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M. 


Moskau oder Moskwa, bie alte und erſte Hauptſtadt des ruſſ. Reichs, gegenwärtig 
noch die Krönungs- und zweite Reſidenzſtadt der ruff. Raifer und vor der Gründung von 
Petersburg die alleinige Reſidenz der Zaren, iſt nicht nur in Hinficht ihrer Größe, Bevöl- 
kerung, Handelöverhältniffe und in mancher andern Beziehung eine der wichtigften Städte, 
fondern auch durch die Ereigniffe im I. 1812 von welthiftorifcher Bedeutung. Sic liegt 
mitten im Centrum des Reichs, 97 Meilen von Petersburg entfernt, an der Moskwa und 
an den Bachen Jaufa und Neglinna, die ſich innerhalb der Stadt mit jener vereinigen, in 
einer hüglichten, fruchtbaren und reich angebauten Gegend, und umfaßt folgende fünf 
- Daupttheile, die größtentheils durch Mauern, zum Theil auch durch Boulevards vonein« 
ı ander getrennt find: 1) den Kreml (f.d.), den älteften Theil der Stadt, zu deffen Innerm 
’ fünf Thore führen; 2) Kitaigorodb oder die Chinefenftadt, die befonders durch ihren 
- großen Kaufhof, den Goftinnoi Dwor, und durd) die Kaufläden vieler Armenier, Perfer, 
Bucharen und Zataren berühmt ift; 3) Beloigorod oder die Weihe Stadt, mit berrli« 
hen Paläften und Krongebäuden, 3.3. bem Gouvernementspalaft, dem großen Rindel- 
haufe, dem prächtigen Paſchkow'ſchen Haufe u. f. w.; 4) Semlänoigorod oder die Erd» 
ftadt, mit minder fhönen Gebäuden und mit vielen Holzhäufern, Kafernen, Brot- und 
Fleiſchſcharren, Baraden u. f. w., und 5) die 30 Stoboden oder Vorftädte, die ſämmt- 
lich noch zur eigentlichen Stadt gehören, mehre fehr ftattliche Kirchen, Klöfter und Hospi. 
täler, aber minder fchöne Privatwohnungen enthalten und durch einen hohen Wall und 
Graben, der nur an zwei Stellen durch die Moskwa eine Unterbrehung erleidet, umgeben 
find. M. ift der Sig eines Metropoliten, eines Kriegs:Generalgouverneurs und anderer 
Militairbehörden, eines Oberpoliceimeifters und verfchiedener hoher Reichscollegien, fowie 
einer Univerfität, die 1755 errichtet, im Sept. 1813 wieder eröffnet wurde und im J. 1842 
aus 55 Lehrern, 18 Beamten und 867 Studirenden, nämlich, 256 Philologen und Philo- 
fophen, 302 Juriften und 309 Medicinern beftand. Verbunden find mit ihr eine Bud;- 
druderei, eine Bibliothek, ein Mufeum, ein berühmtes anatomifches, ein phyfifalifches und 
ein chemifches Cabinet, ein botanifcher Garten, ein Obfervatorium und mehre gelehrte Ge- 
fellfchaften, 3. B. die Kaiferliche Gefellfchaft der Naturforicher, welche 1842 980 Mitglie- 
der zählte. Gleichzeitig beftanden bafelbft eine mediciniſch -chirurgiſche Akademie, eine 
praktiſche Commerzafademie, ein abeliges Inftitut, ein Ingenieurinftitut, ein geiftliches 
Seminar, drei Gymnaſien, drei Kreisſchulen, fieben deutſche Kirchſchulen und eine große 
Menge ruff. Privat, Fabrit- und Sonntagsfchulen. Im Ganzen belief ſich die Zahl der 
Lehrer und Lehrerinnen auf 850 und die der Schüler und Schülerinnen auf 10629. Fa— 
Briten gab es im 3. 1842 467 mit einem Perfonal von 26490 Meiftern, Gefellen und 
Lehrlingen. Die adgefegteri Fabrikate hatten einen Werth von 14,555000 Silberrubel. 
Nechnet man hierzu noch die 164 Hüttenwerke oder Sawoden, die 2620 Perſonen befchäf- 
tigten und Fabrikate zu 3,979000 Silberr. im Werth lieferten; ferner bie 3422 Handwerks · 
gefchäfteund Niederlagen, wo 21910 Perfonen beſchaͤftigt und 4,058000 Silberr. für Waa- 
ren gewonnen wurden, fo ergibt dies in gebachtem Jahre einen Abfag von Waaren für 
22,592000 Silberr. und die Summe von 51020 Perfonen, die allein durch den Handel 
) befchäftigt waren. M. ift aber auch der Mittelpunft des gefammten innern Handels und 
der Stapelplag für ungeheure Vorräthe von Waaren aller Art. Allein die Waaren in den 
3358 Bude des großen Kaufhofs mögen einen Werth von ungefähr 300 Mill. Silber. 
haben, abgefehen von andern 2214 Buben und Läden, und den übrigen zahlreichen Derkaufs- 
localen, in denen aud ein Capital von ungefähr 200 Mil, Silberr. an — aufgeſpei⸗ 
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chert liegt. Zugleich iſt M.einederreichften, prächtigften und originellſten Städte, wo ſich faft 
alle Völker Europas und Aſiens, faft alle Religionen dor Erde und faft alle Bauſtile, der 
griechifche wie der italienrfche, der gethifche wie der byyantinifche, der tatarifche wie der per« 
fifche vereint wiederfinden und wo man nur einen, den echtruffifchen, vermißt, weil ein 
folcher noch nicht vorhanden ift. Die Gefammtbevölferung belief fi im I. 1842 auf 
349167 Individuen, nämlich 216181 männlichen und 132986 weiblichen Geſchlechts. 
Bon dieſen famen auf den Kreml 1841, auf Kitaigorod 9820, auf Beloigorod 58350, 
auf Semlänoigorod 101735 und auf die Sloboden 177421. Nach den Eonfeffionen 
geordnet gab es 340796 Bekenner der griech.ruſſ. Religion, 266 Armenier, 4650 Prote- 
ftanten, 321 Reformirte, 315 Anglifaner, 244 Juden und 258 Mohammedaner, und 
hinfichtlich des Standes und der ——— 649 Mönche und Nonnen, 1564 Welt⸗ 
geiſtliche und Prieſterfrauen und 3048 Kloſter⸗ und Kirchendiener; 18167 Militair- und 
Eivilperfonen der höhern und 42119 der untern Claffen; 594 Kaufleute erfter, 1138 
zweiter und 13787 dritter Gilde; 1040 Ehrenbürger, 63159 Bürger, 13784 Handwer ⸗ 
fer, 7900 Ausländer, 4944 Freigelaffene, 32483 freie Miethlinge, 22145 Leibeigene, 
meift ald Hausgefinde, und 122316 Bauern verfchiedener Art, die durch Hofedienft, Kram 
handel oder Fuhrweſen, zum Theil auch durch Bettelei ihren Unterhalt finden. Die Zahl 
ber Gebäude belief fi auf 19407, nämlich 2117 Krons und 17290 Privathäufer; flei« 
nerne Häufer gab es 6329, hölzerne 13078. Keine Stadt der Erde hat fo viel kirchliche 
Gebäude als M.; im gedachten Jahre zählte es 375 griech. Kirchen, darunter acht Kathe» 
dralen, zwei armen., zwei proteftantifche, eine reformirte, eine anglifanifche, zwei fatholi« 
ſche Kirchen, eine mohammedan. Mofchee und 31 Kapellen; ferner 14 Möndhe- und freben 
Nonnenflöfter, 1481 Kirchen-, Klofter- und Begräbnißhäufer, 95 öffentliche Gebäude zu 
geſellſchaftlichen Zweden, 27 Faiferliche und großfürftliche Paläfte und 5 14 andere, meift ge» 
meinnügigen Zweden gewidmete Anftalten. Unterden legtern befindetfich befonders eine große 
Menge zum Theil vortrefflich eingerichteter und fehr reich dotirter Hospitäler, Won diefen 
nimmtdas große allgemeine Kriegshospital die erfte Stelle ein, das zur Aufnahme von 1840 
Kranken beftimmt ift und an welchem 25 Arzte angeftellt find. Unter den übrigen 43 Hospi⸗ 
tälern und ärzflichen Inftituten zeichnen fich befonders aus das Golizin’fche, Scheremetjew’- 
{he und das neue flädtifche Hospital, das Marien, Katharinen- und Paul’fche Inftitut, das 
Irrenhaus, die Augenheilanftalt, das orthopädifche Inftitut, die Entbindungsanftalt im 
Findlingshauſe und das flädtifche Witwenhaus, Das Katharinen- und Alerandrinenftift die 
nen hauptfächlich zur Aufnahme und Erziehung vornehmer Kinder, deren Altern jedod) unbe» 
mittelt find. Außerdem gibt es 15 andere Kron- und neun Privatarmenhäufer für fpecielle 
Fälle; ferner 61 Kirchenarmenhäufer, ein Inftitut für arme Kaufmannsföhne, eine Stif- 
tung für Gadetten, ein Invalidenhaus, ein Arbeitshaus und endlich das große von der 
Kaiferin Maria Feodoromna, der Mutter Alerander's, geftiftete Kindelhaus, ein Gebäude, 
welches eine Meine Stadt für fich bildet und an Zahl feiner Bewohner einer nicht unbedeu- 
tenden Mittelftadt gleihfommt. In den zehn Jahren von 1822—31 wurden hier 52549 
Kinder aufgenommen, durchfchnittlich alfo im Jahre über 5000; es fiarben während die 
fer Zeit 34713 und im J. 1534 beherbergte dieſes Niefenhaus in feinen ungeheuern Näu- 
men eine Bevölkerung von 23788 Individuen. Die Ausgaben betrugen 17,223093 Ru— 
bel. Unter den andern Gebäuden erwähnen wir noch das. große kaiferliche Theater, in wel« 
chem ruffifch gefpielt wird” das kleine franz. Theater, das große Verfammlungshaus des 
Adels (die Sobranie), die Gebäude des Kaufmanus-, des engl. und des deutfchen Clubs, 
das Vauxhall im Petrowffi, den prachtvollen großen und mehre Heine Kaufhöfe, das Arfe- 
nal, die Schagfammer und das Univerfitätsgebäude; das grofie Erercirhaus, erbaut von dem 
franz. General Betancourt, 568 F. lang, 170%. breit und +4 F. hody, in welchem 2000 M, 
Infanterie und 1000 M. Cavalerie zugleich exerciren können und welches im Winter durch 
eine große Zahl von Ofen geheizt wird; ferner den Juſtizpalaſt mit einem Saale, ber 300 5. 
fang, 100 F. breit und ebenfo hoch ifi; das Ecnatsgebäude, das Gebäude der Sucharem’fchen 
Wafjerleitung, die Triumphpforte am Eingange in die Stadt von der petersburger Seite 
u.f.w. Als einer Merkwürdigkeit iſt noch der großen Glocke zu gedenken, welche nach früherer 
Annahme in dem Glodenthurme des Kreml (dem Iwan Welifi) hing, die aber nach neuern 
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Unterfuchungen während des Guffes’felbft an. Ort und Stelle verunglückte und in die Erde 
eingefunfen war, und deren Gewicht 400000 ruff. Pf. beträgt. Vor einigen: Jahren 
wurbe biefe riefige Glode, die größte im Rußland, mit gzoßer Feierlichfeit-aus der Erde em⸗ 
porgehoben und ruht gegenwärtigauf einem ſteinernen Fundament, burchmwelches eine Pforte 
führt. Unter. den Denfmälern zeichnet fidy das eherne Standbild des Bürgers Minin und: 
bes Fürften Poſharſty aus, welches, von dem größten ruff. Bildhauer, Martos, ausgeführt, 
auf dem zothen Plage dicht vor dem Kreml aufgefiellt ift, 430000 Pf. wiegt wid auf 
einem 230000 Pf; ſchweren Granitgeftell ruht. Gin anderes minder fünftliches Denkmal 
vor dem Arſenal des. Kreml bilden die in fommetrifher Ordnung aufgeftellten, im Kriege 

von 1812 erbeuteten Kanonen, zufammen 875, nämlich 366 franz, 189 öfte,, 123 
preuf., 110 ital., 34 bair,, 22’holl., 12 fächf,, 8 fpan, 5 würtemb., 4 poln,, eine weftfäl. 
und eine Hannoverfche. Die Stadt hat 18 Thore, 56 Wachen, 78 Pläge und Märkte, vier 
große Paradepläge, 57 Brüden, 258 Straßen, 532 Gaffen, elf große Baffins, in denen 
das Waffer aus dem großen fünftlihen, mehre Meilen weit hergeleiteten Aquäduct ſich 
fammelt; ferner 5671 Brunnen, 32 ftädtifche und 270 Privatteihe und große Räume 
innerhalb der Stadt, die aus Ader-, Wieſen- oder Sandftreden beftehen. Daher fommt 
es auch, dag M., bei einem Areal, welches den Flächeninhalt Berlins um mehr als das 
Sünffache übertrifft, Doch nur etwa gleichviel Einwohner zähle. 

M, wurde 1147 von dem Großfürften Jurge Dolgorudi von Kiew gegründet, 1230 
aber durch die Mongolen von Grund aus zerftört. Der Großfürft Daniel Alerandrowitfch 
baute ed wieber auf, wählte es zu feiner Refidenz und machte es 1296 zur Hauptftabt des bavon 
benannten Großfuͤrſtenthums. Gleichzeitig wurde es der Sig eines Metropoliten. Zwar 
hatte e8 auch in der folgenden Zeit viele Drangfale zu erdulden, es wurde im 14. Jahrh. 
von den Lithauern und Zataren genommen und dur Brand zerftört, 1547 durch eine 

roße Feuersbrunft heimgefucht und 1571 von bem Khan von Aftrachan belagert und in 
Brand geſteckt, in Kolge ber politifhen Wirren zu Anfange des 17. Jahrh. von den Polen 
befegt und fobann angezündet; alleim immer erhob es fi) von neuem und zu höherm 

Blanze, objchen 1753 Peter der Große von hier feine Nefidenz nad) Petersburg verlegte. 
Doch der härtefte Schlag, traf es im 3. 1812, wo Napoleon, mit dem zahlreichften Heere, 
welches Gurope feit der Völkerwanderung gefehen, in das Jımere des ruff. Reichs vordrang 
und, an ber Mosfwa (j. d.) vergebens aufgehalten, am 14. und. 15. Sept. 1812 in eine 
öde und verlaffene Stadt einrüdte. (S.Nuffifh-deutfher Krieg.) Das ruff. Heer 
hatte die Stadt verlaffen und war auf dem Marfche nach Kaluga; die meiften Einwohner 
hatten fich mit ihren Schägen geflüchtet; die Worräthe des Arfenals, die öffentlichen Do» 
cumente waremin Sicherheit gebracht ; die Verhafteten hatte man aus ihren Gefängniffen 
entlaffen und unter mälitairifcher Obhut nach Nifchni Nowgorod gefchafft ; in der Stadt wa⸗ 
ren faum 12000 Menfchen; die re davon beftand aus Gefindel, das zu Mord und Plün- 
derung geneigt war, die andere Hälfte bildete größtentheils Lazarethkranke in den Hospir 
tälern. Ob jene gewaltige Feuersbrunft, die M. gleich nady dem Einzuge des feindlichen 
Heers ergriff und, vom 14,24. Sept. ununterbrochen fortdauernd, der Stadt mehr ale 
die Hälfte ihrer Kirchen, Paläfte und Häufer foftete, ob fie das Werk des zurüdigebliebenen 
Gefindels war, ober ob fie die Feinde verwahrloft hatten, oder ob Nofbopfcin (f. d.), der 
Gouverneur ber Stadt, wirklich als der große Held jener Fewersbrunft zu betrachten fei, 
ift genugfam befprochen, angenommen und widerfegt worden, und doch ſtets unentfchieben . 
geblieben. Bol. Roftopfchin, „La verite sur lincendie de M.“ (Par. 1323) und die Ent» 
gegnung des franz. Augenzeugen Surrugues in den „Lettres sur l'incendie de M.“ (Par. 
1823). Erft am 19. Oct, vier Wochen nach dem Erlöfchen des Brandes, rückte Napo- 
leon aus der verkeerten Stadt, doch glich fein Ausmarſch einem Trauerzuge. Mehr als 
40000 M. hatte er in diefer Baum mehr eine Stadt zu nennenden Wüfte eingebüft. Den Ruf- 
fen hatte diefe Zeit 321 Mill. Rubel an Brand» und Kriegsfchäden gefoftet; von 9158 
Häufern vor dem Brande waren nach bemfelben nur 2626 übrig; von S521 Kauf- und 
Kramfäben blieben 1368 unverfehrt. Jegt ift auch nicht eine Spur aus jener Zeit vor- 
handen und M. hat fich nur fehöner und herrlicher aus Schutt und Kir erhoben. Vol. 
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Lecointe de Laveau, „Guide du voyageur à M.“ (Most. 1825); Schnigler, „Moscon; 
tableau statistique, g&ogr., topogr. et historique” (Petersb. und Par. 1834); Meyer, 
„MRuff. Denkmäler, in den 3. 1828 und 1835 gefanmelt” (Bd. 2, Hamb. 1837); ©. 
Engelharbt's als chaffifch anerfannte „Ruff. Miscellen zur genauern Kenntnig Rußlands 
und feiner Bewohner‘ (4 Bdchn., Petersb. 1828 fg.) und Kohl, „Reife im Innern von 
Rußland und Polen” (Bd. 1, Dresd. und Lpz. 1841). | 

Möskirch oder Meßkirch, ein Städtchen im bad. Seekreife, unweit ber Donau, 
an ber Ablach, mit 1300 €., ift befannt durch den Sieg, welchen die Franzoſen unter 
Moreau am 5. Mai 1800 über die Oftreicher unter Kray davontrugen. Während der Ab- 
wefenheit Napoleon’s in Agypten hatten nämlich die Franzoſen alle ihre Eroberungen in 
Stalien und in Deutfchland verloren. Kaum aber war Napoleon nach feiner Rückkehr 
erfter Eonful geworden, als er fogleich mit richtigem Blicke erkannte, daß die Kriegsan- 
griffe gegen Öftreih, um von gluͤcklichem Erfolge zu fein, über den Rhein Hin gerichtet 
werden müßten. Da er nun zugleich bie Urfache der zeitheriaen Unfälle in der Getrenntheit 
der Heere, die gegen Deutfchland operirt hatten, zu finden glaubte, fo vereinigte er alle 
länge ber ganzen Strede des Rhein zerftreuten Truppen zu einer einzigen Armee und un« 
tergab diefelbe dem General Moreau, der amı 25. Apr. zwifchen Kehl und Diefenhofen 
über den Rhein ging und bis zum 19. Mai die Oftreicher in einer Reihe unglüdlicher Ge» 
fechte bei Engen und Stodadh, Möskirch und Pfullendorf, Biberad und Memmingen . 
nacheinander fhlug und zum Rüdzuge auf Ulm zwang. — Bon M., das mit den umlie- 
genden Drefchaften eine dem Fürften Fürftenberg gehörige Herrfchaft bildet, die halb unter 
babd., halb unter hohenzollern-figmaring. Hoheit gehört, führte eine 1744 ausgeftorbene 
Linie des fürftenberg. Haufes den Nanıen. 

Moskiten, ſ. Müden. 

Moskwa, ein Nebenfluß der Oka, die in die Wolga fällt, Hat einen Hiftorifchen Namen 
gewonnen durch die Schlacht am 7. Sept. 1812, die fälfchlich auch nach der Stadt Mos- 
haisk (ſ. d.), vonden Ruffen aber nach dem DorfeBorodino, dem Stützpunkte ihres rechten 
Flügels, genannt voird. Diefelbe wurde von Napoleon gegen die Ruffen unter Kutufow, Bar- 
clay de Zolli und Bagration gewonnen. (S. NRuffifh-deutfher Feldzug.) Da 
aber der Berluft auf franz. Seite faft größer war als auf ruffifcher, und da der Rückzug 
der Ruſſen in großer Ordnung und ohne weitere Attaque von Seiten des Feindes erfolgte, 
fo haben die Ruſſen diefen Kampf ftets als einen Sieg betrachtet und deshalb auch am 
7. Sept 1839 unter großer Feierlichkeit ein dur; Originalität ausgezeichnetes Maufoleum 
nach dem Entwurf des Architeften Adamini auf dem Schlachtfelde von Borodino aufftel- 
len laffen. Diefes den Waffenthaten des ruff. Heerd im vaterländifchen Kriege 1812 ge: 
weihte Siegesdenfmal befteht in einer abgeflumpften achtedigen Pyramide, oben mit einer 
gußeifernen Maffe in Geftalt einer facettirten Ellipfoide, über welcher fich ein 10 F. 6 3. 
hohes bronzenes Kreuz erhebt. An den untern Theil der Pyramide lehnen aht Säulen, 
11 8.8 3. hoch, oben durch Bogen miteinander verbunden. In einer der NRifchen zwifchen 
den Säulen befindet ſich das Bild des Erlöfers, in den andern fieben Nifchen die bronzenen 
Abbildungen der Medaille für 1812. Unter diefen wie unter dem Bilde find höchft origi- 
nelle Infchriften angebracht. Das Denkmal fteht auf einer Heinen Erhöhung, die rothe 
Batterie genannt, wo der General Fürft Bagration tödtlich verwundet wurde, und ift von 
einem gufeifernen Gitter umgeben, in deffen Mitte, neben ber Fläche der Grundlage, die Aſche 
Bagration’s ruht. Über feinem Grabe befindet ſich ein bronzener Sarkophag. Unfern des 
Denkmals hat die Gattin des hier gefallenen Helden Tutſchkow ein Stift zur Erziehung 
von Töchtern der im Kampf gebliebenen Krieger errichten laffen. 

Moskwa (Fürft von der), f. Ney (Michel). 

Möfogothen (Gothi minores) nennt man im Allgemeinen die Gothen (f. d.), 
die fih im 3. Jahrh. n. Ehr. in Niedermöften, an der Mündung der Donau, niederliegen 
und unter denen Ulfila (f.d.) auftrat. Insbefondere bezeichnet man aber mit diefem 
Nanıen die beim Wegzuge des Volks im Anfange des 5. Jahrh. zurüdgebliebenen 
Bothen. (S. Möfien.) 
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Moſt Heißt der ungegohrene und daher noch nicht in Wein übergegangene Trauben» 
faft; doc) unterfcheidet man in Weinländern diefen ungegohrenen fügen Moft vom ein- 
jährigen, nod) trüben Weine oder ſauern Mofte. Der frifche Moft enthält viel Zuder- 
ſtoff und Galferte, welche legtere ihn zur Gährung fehr geneigt macht, weshalb er erft, 
nachdem dieſe Gallerte fich als weißer Sag abgefondert hat, in gefchwefelten und wohlver» 
fhloffenen Gefäßen aufbewahrt werden kann. So vorbereitet fommt er bisweilen aus 
Meinländern als Handelswaare vor, öfter jedoch ſyrupsdick eingedampft aus den füdlichen 
Beingegenden, wo er einen großen Gehalt an Zuderftoff hat. Er ift um fo gehaltreicher 
und beffer, je mehr fein fpecififches Gewicht bas des Waſſers übertrifft. Zur Prüfung des 
Gehalts des Moftes dient der Bredow'ſche Moftmeffer. 

Moßdorf (Eriedr.), ein bekannter Forſcher auf dem Gebiete bes Freimaurerthums, 

geb. am 2. März 1757 zu Edartsberge in Thüringen, befuchte die Schule zu Naumburg 
und die Univerfitäten zu Jena und zu Leipzig, arbeitete dann im Juſtizamte zu Freiburg an 
ber Unftrut und in. Dresden, und wurbe 1784 bei ber Landesregierung in Dresden als 
Secretair angeftellt. Als folcher wurde er nach 50jähriger Dierfzeit 1834 in Ruheftand 
verfegt. Schon frühzeitig befhäftigte ihm in allen feinen Mußeftunden die freimaurerifche 
Riteratur. Mit allen berühmten Freimaurern enger verbunden, namentlich mit Feßler und 
Kraufe innig befreundet, nahm er an allen Bewegungen im Bunde, bie in feine Zeit fielen, 
den lebhafteften Antheil und feine Bemühungen für die Reinigung deffelben von mancherlei 
Auswüchfen, wie für die Fortbildung waren nicht ohne Ergebniß. Er beforgte die Heraus« 
gabe mehrer freimaurerifcher Schriften Feßler's, auch gab er felbft „Mittheilungen an 
benfende Freimaurer‘ (Freiburg 1818) heraus und arbeitete ben umfaffenden Anhang zu 
Stuve's Abhandlung „Uber den Einfluß geheimer Gefellfchaften auf das Wohl der Menſch · 
heit’, welcher eine actenmäßige Darftellung der Unbilden enthält, bie ihn wegen feiner — 
ſinnigen Beſtrebungen zugleich mit ſeinem Freunde Krauſe trafen. Sein wichtigſter 
frag zur freimaureriſchen Literatur iſt die von ihm vermehrte und herausgegebene „Ency» 
.elopädie der $reimaurerei von Lenning” (3 Bbe., Lpz. 1822—28), bie wefentlich bie Ent- 
widelung der $reimaurerei gefördert hat. Ausgezeichnet durch Liebe zur Wahrheit, durch 
Güte und Treue, durch Frömmigkeit und Gewiffenhaftigkeit war er eine Säule bes Mau» 
rerbunbes und fand die ehrenvollfte Anerkennung, nachdem die Stürme verweht waren, an 
feinem Lebensabend von allen Seiten. Dabei aber trafen ihn namentlich in dem legten De» 
cennium feines Lebens fehr hurte Schidfalsfchläge ; einer feiner Söhne, welcher Advocat in 
Dresden war, verwidelte ſich nad) den Septemberereigniffen des J.1830 in ein hochverräthe» 
rifches Unternehmen, wurbe in 15 Jahre Feftungsftrafe verurtheilt und endete wenige Jahre 
nachher auf dem Königsftein im freiwilligen Tode, ihn felbft befiel eine traurige Gefichts- 
fhwäde; es ftarb feine betagte Gattin und ihr folgte 1842 auch fein zweiter und legter 
Sohn, Theod. M., der praftifcher Arzt in Lichtenberg in der fächf. Oberlaufig war. Im 
ben Armen der einzigen ihm übriggebliebenen Tochter ftarb er am 16. März 1843. 

Motenebbi, ein berühmter arab. Dichter, geb. 915 n. Chr. in Kufa, hieß eigentlich 
Ach med und war der Sohn Huffein’s. Ein fehr ehrgeiziger Mann, wollte er zulegt auch 
als Prophet gelten und erhielt deshalb den Beinamen Al Motenebbi, d. 5. der Propheti · 
firende. Bon räuberifchen Beduinen wurde er 965 zwifchen Bagdad und Kufa ermorbet. 
Gr ift vorzugsweife Panegyriter und Schlachtenfänger und nähert ſich ſchon dem gefünftel- 
ten Stile der fpätern arab. Dichter. Sein „Divan’‘, eine Sammlung von 289 Gedichten, 

der mehr als 40 Erklaͤrer befchäftigte, erfchien 1814 zu Kalkutta und wurde vollftändig zu · 
erft von Hammer überfegt (Wien 1823). Vgl. Bohlen, „DeMotenabbio” (Bonn 1824). 

Motette nannte man urfprünglic) ein mehrftimmiges geiftliches Gefangftud, welches 
einen freiern Charakter als der Kirchenchoral hat. Im Deutfchland bezeichnet man damit 
ein über einen biblifchen Xert, meift nur für Singftimmen, gefegtes und figurirtes Tonſtück. 
Übrigens gibt es vier«, fünf, ſechs und achtſtimmige Motetten, auch folche mit abwech · 
felnden Chören. Die Motette war ſchon vor Paleftrina gebräuchlich, wurde aber vorzüglich 
in dem proteftantifchen Norddeutſchland ausgebildet, obſchon auch in Italien und Frankreich 
ung biefer Name in einer etwas abweichenden Bedeutung begegnet, und erreichte ihre Blüte 
durqh Sebaſt. Bach und deffen Söhne und Schüler, Spätere find auf diefen Wegen fortge- 
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gangen, ohne die frühere Höhe wieder erreichen zu fönnen. Beſondere Erwähnung verdienen 
Homilius, Graun, Jof. und Mic. Haybn, Mozart, Doles, Hiller, Schicht und Weinlig. 

Motherweil (William), ein fchot. Dichter, wurde zu Glasgow am 13. Det. 1797 
geboren und vom elften Fahre an unter der Leitung feines Dheims in Paisley erzogen, wo 
er nachher die Stelle eines Unterfecretaire bes Sheriff bekleidete. Seine Liebe zur Dichtkunſt 
entwickelte ſich früh. Schon im J. 1819 gab er cine Sammlung von eigenen und fremden 
Liedern „Ihe harp of Renfrewshire” heraus, begleitet von einem werthvollen Auffage 
„Essay on the poets of Renfrewshire“. Namentlich widmete er ſich mit Eifer den Unter- 
fuhungen über die vaterländifche Dichtkunft. Die Ergebniffe derfelben legte er in feiner 
Ausgabe von Burns’ Werken und inder „Minstrelsy ancient-and modern’ (1827) nieber 
Im J. 1825 begann er in Paisley ein Wochenblatt und bald auch eine Monatsſchrift 
herauszugeben, in welcher viele feiner beften Gedichte erfchienen. Seine Fähigkeiten und 
fein Fleiß lenkten die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ihn und bewirften, daß ihm die Leitung 
des Glasgow courier übertragen wurde. Als folder ftarb er in Glasgow am 1. Nov. 1835. 
Seine „Poems narrative and hyrical” (Glasg. 1832) weifen ihm einen ehrenvollen Plag 
unter den fchot. Lyrikern an. Am glücklichſten war er im Rührenden und Elegifchen; an 
Tiefe und Innigkeit des Gefühle, an Schönheit und Wohlklang des Versbaus ifter von 
feinem fchot. Dichter übertroffen, von wenigen erreicht worden. 

Motion wird in der parlamentarifchen Sprache mandyer Staaten, 3. B. in Baben, 
ein von einem ober mehren Mitgliedern der Kammer geftellter Antrag genannt, der etmas 
Neues in Anregung bringt. In der Regel wird babei verlangt, daß er von einer beftimmten 
Anzahl Mitgliedern unterftügt werde, um zur Berathung zu gelangen. 

Motiv (causamotiva) nennt man den Beweggrund oder die Triebfeder einer Hand« 
lung, daher motiviren,d. h. Beweggründe oder Urſachen angeben. Bei Kunftwerten 
und insbefondere denjenigen, deren Darftellung ſucceſſiv ift, bezeichnet man durch die Mo» 
tivirung bie innere Vorbereitung eines Moments der Darftellung durch einen in diefelbe 
verwebten Umftand, welcher fonad) das Motiv oder Mittel ift, durch welches irgend eine 
Beränderung ober ein Theil des Kunſtwerks, gemäß der Idee des Ganzen, herbeigeführt 
und gerechtfertigt wird. Die Motivirungeines Gegenftandes, befonders einer vor- 
gehenden Veränderung, ift alfo der unbeftimmten willkürlichen Anordnung und Verbin» 
dung entgegengefegt, welche der Natur des wahren Kumftwerks widerfpricht, in welchem 
jeder einzelne Moment der Darftellung durch das Ganze und feine wefentlichen Theile be» 
ftimmt ift. (S. Anordnung.) 

Motten bilden unter den Nachtfaltern eine befonbere Gruppe von meift fehr Heinen 
Schmetterlingen, die auf den erſten Blick ſehr unanfehnlich, bei genauer Unterfuchung nicht 
felten die feinften Zeichnungen und einen an Gold und’Sifber .erinnernden Farbenglanz 
gewahren laffen, freilich aber dem Menfchen als fchwer vertilgbare Feinde im Haus · und 
Feldweſen fehr verhaßt find. Ihre Raupen haben ein madenartiges Anfehen und verpup⸗ 
pen fich zwischen einem feften Gefpinnft, [eben auch häuſig in einem kleinen Behänfe, welches 
fie aus den Reſten zernagter Gegenftände zufammentleben und mit ſich Herumfchleppen. 
Die ausgebildeten Motten find nicht ſchädlich, um fo mehr aber ihre Larven oder Raupen, 
die fich theils in Kleidern, Pelzwerk u. f. w., theils im Getreide und auf Pflanzen aufhal- 
ten. Zu den erfiern gehören die Pelgmotte, Kleidermotte und Zapetenmotte, 
zu den andern der fogenannte weiße Kornwurm. Kräftige und untrügliche Mittel ge» 
gen bie erftern gibt es nicht; nur unabläffige Aufmerffamteit, häufiges Lüften, Sonnen 
und Klopfen bebrohter Gegenftände können hier fhügen, denn feine der gerühmten ftart- _ 
riechenden Subftanzen ‚gibt volle Sicherheit gegen Mottenfraf; nicht einmal Arfenitdunft 
fhügt natuchiftorifshe Sammlungen. Den einmal eingenifteten Kornwurm bewältigt man 
kaum anders als durch Auflegen neuer Dielen in ben Rornböden, und durch Dörren des 
angegriffenen Getreides im Badofen, wodurc die Brut zerftört wird. Die vielen Motten- 
arten, deren Raupen gefellig auf Büfthen und Obftbaumen leben, thun geringern, aber 

‚immer noch bedeutenden Schaden, und fünnen durch Abraupen wol beſchränkt, nie ver⸗ 
tilgt werden. 
WMotto, ein ital. Wort, fo viel als Sinn · oder Denkſpruſch, zuweilen auch ſtatt Epi⸗ 
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graphe«ſd.) gebraudt; nennt man vorzugsweiſe eine ausgewaͤhlte ſinnreiche Stelle eines 
fremden Schriftſtellers, welche zur Andeutung und Ankündigung des Inhalts oder der 
Richtung irgend einer Schrift Häufig dem Ganzen vorgeſetzt wird. 

Mog (Friedr. Chriſtian Adolf), ehemaliger preuß. Staats- und Finanzminiſter, geb. 
am 18, Nov. 1775 zu Kaffel, wo fein Vater Prafident des Appellationsgerichts war, wid- 
mete fich, nachdem er buch Privatlehrer und auf dem Pädagogium feiner Vaterſtadi feine 
wiffenfchaftliche Vorbexeitung erhalten, auf der Univerfität zu Marburg dem Stubium der 
Rechte und den Staatsiwiffenfchaften. Auf feines Freundes, des nahmaligen Oberpräfi- 
denten von Binde, Antrieb trat er 1795 als Auscultator bei der Regierung zu Halberſtadt 
in den preuß. Staatsdienft, ging dann als Meferendar zur dortigen Kriegs und Domainen · 
fammer und wurde 1801, auf Antrag der Stände, Landrath des Fürſtenthums Halber- 
ſtadt, welche Stelle er 1803 mit der Landratheftelle im Eichsfelde vertaufchte. Während 
der Zeit der weftfäl. Regierung zog er ſich anfangs feiner patriotifchen Gefinnung zufolge 
vom unmittelbaren Staatsdienfte zurück und nahm nur das von der Ritterfchaft ihm über» 
tragene Amt eines Deputirten bei der neueingerichteten Kammer - und Lanbesbeputation 
anz fpäter aber nöthigten ihn Privatverhältniffe, in den Poften eines Directors der birec- 
ten Steuern des Harzdepartements und in bie weftfäl. Reichsverſammlung als Mitglied 
einzutreten. Nach der Schlacht bei Leipzig gehörte er zu den Erften, welche zunächſt zu 
Halle, dann zu HDalberftadt um das neuerrishtete Gouvernement fich verfammelten und 
Preußen ihre Dienfte anboten. Er erhielt bei der unter dem Vorſitze des Civilgouverneurs 
von Klewig neuerrichteten Gouvernementscommiflion ber Provinzen zwifchen der Elbe 
und Mefer ald Director die Verwaltung der Finanzen, nahm 1815 für Preußen das Für 
fientyum Fulda in Befig, ordnete als preuß. Commiffar 1816 die Grenze mit Kucheffen, 
wurde in demjelben Jahre Vicepräfident und zwei Jahre Darauf Ehefpräfident der Megie- 
zung zu Erfurt. Auch erhielt er im J. 1820, bei dem immer fteigenden Vertrauen feines 
Landesherrn, unter Beibehaltung feines feitherigen Poftens, das Praͤſidium berRegierung 
zu Magdeburg und das interimiftifche Oberpräfidium diefer Provinz, bis er 1824 wirklicher 
Dberpräfident wurde. Als folcher wirkte er jedoch nur kurze Zeit; denn fchon im folgenden 
Jahre berief ihn der König als Geh. Staats - und Binanzminifter nach Berlin. In biefer 
hohen Stellung gelang es ihm, durch feltene Thätigkeit und Energie, ohne neue Auflagen 
oder drüudende Erjparungsmaßregeln, nicht nur den vorher finttgehabten Ausfall im Fi- 
nanzefat in fürzefter Zeit zu deden, ſondern auch jährlich bedentende UÜberſchüſſe für den 
Staatsjchag oder zu außerordentlichen nüglichen Verwendungen zu gewinnen und über 
haupt ben Gredit und Wohlftand des Staats in hohem Grade zu mehren. ‚Sein Minifte 
rium bezeichnen, außer dem Abfchluffe des höchſt wichtigen Handels · und Zollvertrags mit 
dem Grofberzogthum Heffen im 3. 1828, mehre wohlthätige Einrichtungen , von denen 
wir nur die Formirung einer Gentralfaffe, die Vereinfachung der gefammten Finanzver ⸗ 
waltung und des Kaffenwejens überhaupt, die Verbefferung des indirecten Steuerſyſtems 
durch urfprünglich bezweckte Herabfegung der Stenertarife und die Anorbnung einer den 
Umftänden angemeffenen zweckmaͤßigen Domainenperwaltung erwähnen. Er ftarb zu Ber 
lin am 30. Juni 1830, j 

‚ Mouchard nennt man in Frankreich fpottweife die Policeifpione, welche die Regie» 
rung zur Erforfhung politifcher Gefinnungen und Anfchläge abfendet. Im Munde des 
Volts ift daher dieſer Name überhaupt ein Schimpfivort geworden und bedeutet fo viel als 
Schuft. Einige leiten das Wort von einem gewiffen Mouchy her, dem zur Zeit der katho ⸗ 
lifhen Ligue (f. d.) in Frankreich unter dem Zitel eines „Inquisiteur de la foi’ bie Aus 
fpürung der Ketzer übertragen war. Andere behaupten, Mouchard ſey aus Mouche, d. i. 
Fliege, entftanden, weil die Spione Die, welche fie aushorchen, wie Fliegen umſchwaͤrmen. 
Schon Plutard) bedient fich dieſes Gleichniſſes. 

oucheron (Ereberif de), einer der beften niederländ. Landſchaftsmaler, geb. zu 
Emden 1633, genof in der Malerei ben Unterricht Joh. Affelyn’s, ging dann nad, Paris 
und ließ ſich fpäter in Amfterdam nigder, wo er 1686 ſiarb. M. mar ein treuer Beobachter 
der Natur, Als folcher brachte er auch in mehren feiner Landſchaften Waffer an, worin die 
Gegenftände ſich fpiegeln. Die Figuren in feinen Landſchaften malten ihm Helmbrefer 
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und Adrian van der Velde. Im amſterdamer Muſeum findet ſich auch ein von M. radirtes 
Blatt. — Sein Sohn, Iſaak M., genannt Ordonanz, geb. zu Amſterdam 1670, 
ebenfalls als Maler und als Kupferſtecher ausgezeichnet, beſuchte ſeit 1694 Italien und 
kehrie dann nach feiner Vaterſtadt zurück, wo er 1744 ſtarb. Seine Bilder, deren mehre 
die königliche Galerie in Dresden bewahrt, find mit leichtem duftigen Pinfel gemalt und 
haben ein warmes Golorit. Auch radirte er viele Blätter, unter andern nad) Pouflin. 
Mounier (Jean Zof.), ein ausgezeichnetes Mitglied der franz. Nationalverfamm- 
fung, wurde am 12. Nov. 1751 zu Grenoble geboren, wo fein Vater Tuchhändler war, 
Als Bürgerlicher von der militairifchen Laufbahn, zu welcher er Neigung hatte, ausgefchlof- 
fen, ftudirte er zu Orange die Rechte. Er ließ fich hierauf als Advocat nieder, kaufte ſich 
aber 1783, weil er als Gerichtsredner ein au ſchwaches Organ befaß, zu Grenoble ein Ridy- 
»teramt, das er mit großer Auszeichnung verwaltete. Als 1787 und im folgenden Jahre 
wegen der politifchen Maßregeln des Minifters Lomenie de Brienne (f. d.) zu Gre- 
noble Unruhen ausbrachen, trat der von feinen Mitbürgern geachtete M. ald Vermittler 
auf und fuchte die politifche Bewegung der Provinz auf beftimmte Foderungen hinzulenken 
Durch feine Bemühung richtete die Bevölferung der Dauphine eine Adreffe an den Hof, 
in welcher Provinzialverfammfungen, die Einberufung der Generalftaaten, die Vertretung 
des dritten Standes zur Hälfte, gemeinfchaftliche Berathung und Abftimmung nach Kö— 
pfen gefodert wurden. Wiewol der Hof diefe Anträge übel aufnahm, verfammelten ſich 
doch die Stände der Dauphin: aus eigener Machtvolllommenheit, wählten M. zu ihrem 
Generalfecretair und ftärften ihre politifhen Gefinnungen und Anfichten in einer Reihe 
von Sigungen. Als endlich der Hof die Berufung der Generalftaaten einleitete, mußte M. 
im Auftrage der Stände die Inftructionen für die Deputation der Dauphine entwerfen. 
Er verpflichtete in diefer Inftruction unter allgemeiner Zuftimmung die Abgeordneten zur 
Hinwirkung auf eine conftitutionelle Reichsverfaſſung. Nachdem er felbft zum Deputirten 
erwählt worden, veröffentlichte er eine Schrift, in welcher er ale Freund der brit. Verfaſ⸗ 
fung die Vortheile des Zweikammerſyſtems auseinanderfegte. M. galt bei dem Zuſam⸗ 
mentritt der Generalftaaten als der wärmfte und fähigfte Vertheidiger der Volksſache und 
übte in den erften Ereigniffen den entſcheidenſten Einfluß. Auf feinen Antrag erflärte ſich 
die Majorirät zur Nationalverfammlung und leiftete auch am 17. Zuni 1789 den Eid im 
Ballhauſe. Die Verfammlung wählte ihn in das Comite, welches die Grundzüge einer 
neuen Derfaffung entwerfen follte. Indeffen fah ſich M,, bei feiner gemäßigten Gefinnung, 
feiner Rechtfchaffenheit und juriftifhen Achtung vor dem Beflehenden, fehr bald von der 
politifhen Bewegung überflügelt. Schon als die Verfammlung das von ihm vorgefchla« 
gene Zweifammerfoften mit dem abfoluten Veto (f. d.) verwarf, trat er mit Malouer, 
Bergaſſe und Elermont-Tonnerre aus dem Eomite und fchloß ſich auf das engfte den foge« 
nannten Monarciften an. In der ftürmifchen Nacht vom 4. Aug. erhob er fich eifrig 
gegen die Verlegung aller Eigenthumsrechte. Obſchon feine politifche Wirkſamkeit hiermit 
aufhörte, behielt er doch die öffentliche Achtung und wurde am 29. Sept. 1789 fogar zum 
Präfidenten der Verſammlung erwählt. In diefer Eigenfchaft benahm er ſich bei den Er⸗ 
eigniffen vom 5. und 6. Det. mit Energie und feltener Unerfchütterlichkeit. Beiden Befchluffe 
aber, die Verſammlung nad) Paris zu verlegen, reichte er derfelben am 8. Det. feine Ent- 
laffung ein und begab fi in. die Dauphine, wo er fein Betragen öffentlich rechtfertigte und 
gu einer Berfammlung der Provinzialftände auffoderte. Die Nationalverfammlung unter 
fagte dieſe unklugen Schritte und M. fah fich in dem revolutionairen Sturme bald fo be 
droht, daß er zu Fuß nad Savoyen und von da in die Schweiz entweichen mußte. In die 
fer Zeit gab er feine berühmte Schrift „Recherches sur les causes qui ont empe&che les 
Frangais de devenir libres” (2 Bde., Genf 1792; deutfch von Gens, 2 Bde., Berl. 1794) 
heraus. Nachdem er 1793 eine Reife nad) London unternommen, wo ihm die Regierung 
vergebens ein einträgliches Richteramt in Canada antrug, ging er mit feiner Familie nach 
Sadyjen- Weimar. Hier errichtete er auf dem Schloffe Belvedere, das ihm der Herzog 
einräumte, eine blühende Unterrichtsanftaft, welche befonders von vornehmen Engländern 
befucht war, und in der er felbft die philofophifcyen Wiffenfchaften lehrte. Die Revolution 
vom 18. Brumaire erlaubte ihm endlich, in fein Vaterland zurückzukehren. Bonaparte 
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ernannte ihn zum Präfecten i im Departement Ille und Vilaine und berief ihn nach Erridy- 
tung des Kaiferthrong in den Staatsrath. M. genof diefe Erhöhung nicht lange; er ſtarb 
am 26. San. 1806 an der Bruftwafferfucht. Unter feinen Schriften verdient noch der Er ⸗ 
wähnung „De l’influence attribude aux philosophes, aux francs-magons et aux illumi- 
nes sur la revolution de France” (Tüb. 1801 ; neue Aufl., Par. 1821). — Claude 
Edouard Philippe, Baron M., des Vorigen Sohn, wurde am 2. Dec. 1784 zu 
Grenoble geboren. Nachdem er eine treffliche Bildung genoffen, trat er 1806 als Auditeur 
im Staatsrath in den öffentlichen Dienft und verfah in den 3. 1807 und 1808 in-Deutfch- 
land mehrfad das Amt eines Intendanten. Im J. 1809 ernannte ihn Napoleon zum 
Gabinetsjecretair, in welcher Eigenfchaft er denfelben auf den Feldzügen begleitete. Zugleich; 
erhielt er den Baronstitel mit einer Dotation in Schwedifh: Pommern. Im J. 1817 
wurde er Requetenmeifter und 1813 Intendant bei dem Baumefen. Diefe legtere Stelle, 
in welcher ihn Ludwig XVII. beftätigte, behielt er bis zur Julirevolution. Auch berief ihn 
ber König 1815 in ben Staatsrath und im Jan. 1817 in die gemifchte Commiffion, welche 
mit der Liquidation der auswärtigen Kriegsentichändigungen beauftragt war. ME. leiftete 
bei diefer Gelegenheit Frankreich außerordentliheDienfte. Er wies nad), daf die unmittel- 
bare Ausgleichung der Privatanfprüche der franz. Regierung ungeheure Opfer und uner⸗ 
meßliche Arbeit foften würde, und bewog den Minifter Nichelieu, auf dem Congreſſe zu 
Aachen mit jeder einzelnen der betheiligten Mächte über ein Abfindungsquantum zu der» 
handeln. Nachdem er 1819 zum Pair erhoben worden, trug ihm der König im Febr. 1820 
das Portefeuille des Innern an, welches er aber aus Befcheidenheit ablehnte. Dagegen be« 
wog ihn Richelieu, unter dem Zitel eines Generaldirectors der Policei und der Departes 
mentalverwaltung in die Negierung zu treten. Diefes Amt legte er jedoch unter dem Mi« 
nifterium Villele nieder; auch ftellte er zugleich feine Functionen als Staatsrath ein. Erft 
unter der Berwaltung Martignac's betheiligte er fich wieder an den Gefchäften und über» 
nahm die Ausarbeitung der Gefegentwürfe über die Departemental- und Municipalver- 
waltung. Nach der Julirevolution z0g er fich gänzlich aus dem Staatsrathe zurück; dage- 
gen entfaltete er fortan in der Pairsfammer im Intereffe der öffentlichen Wohlfahrt und 
der conftitutionellen Freiheit eine ebenfo gediegene als glänzende Thätigkeit. Er ftarb zu 
Paſſy bei Paris am II. Mai 1843. 

Mouradgen d’Ohffon (Ignaz) war zu Konftantinopel geboren und flanımte aus 
einer reihen armen, Familie. Nachdem er frühzeitig in die Dienfte der ſchwed. Gefandtfchaft 
bei der ottom. Pforte getreten, wurde er zum Geichäftsträger und 1782 zum außerorbentlichen 
Gefandten Schwedens in Konftantinopel ernannt. - Durch feine Kenntnif der arab. und 
türf. Sprache dazu befähigt, gab er, nachdem es ihm gelungen, über die Sitten und Ge 
bräuche, über das Innere des Serails, der Mofcheen und des Kamilienlebens der Türken 
zuverläffige Nachrichten einzufammeln, fein ausgezeichnetes „Tableau general de l’empire 
ottoman” (2 Bde. 1787— 89; deutfch von Bed, 2 Bde., Lpz. 1788— 93) heraus. 
Sultan Selimill. ließ ſich M.'s Werk vorlegen und befahl, daß man dem gelehrten Forfcher 
durch Mittheilungen der ihm nöthigen Nachrichten und Quellen unterftüge. Nach einem 
langen Aufenthalte zu Konftantinopel begab fih M. nach Frankreich zurüd, wo er nun in 
der Zurückgezogenheit auf dem Lande, als die Frucht feines langjährigen Streben, eine 
voliftändige Darftelung des ottoman. Reichs in drei für fich beftehenden Abtheiluns 
gen (zufammen 7 Bde., Par. 1804— 24) lieferte, mit den befondern Ziteln: „Tableau 
historique de l’Orient’ (eine Geſchichte aller Völker unter ottoman, Botmaͤßigkeit), 
„Tableau general de l’empire ottoman‘ (eine Darftellung der Gefeggebung, Religion, 
&itten u.f. w.) und „L’histoire de la maison ottomane“ (die Gefhichte von Dsöman 1. bis 
1758). Das Ganze war der Beendigung nahe, als er am 27. Xug, 1807 ftarb. | 

Mouffiren wird von geiftigen Fluͤſſigkeiten gefagt, welche die durch kohlenſaure Luft 
erzeugte Eigenfchaft befigen, ftark zu fhäumen. So mouffiren Ehampagnerwein, Bier u.f.m., 
wenn fie, ehe die Gährung vollftändig ftattgefunden und bevor fich aller Zuderftoff ent- 
widelt hat, in Flafchen luftdicht verfchloffen werden. 

Mouflons, im Englifhen Monsoons, oder Paffatwinıde nennt man an beftimmte 
_ Jahreszeiten gebundene Winde. (S. Wind.) 
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Mora nennt man einen kleinen ungefähr 1'% 8. hohen und an feiner Bafis 'ı 8. 
dien, aus leicht brennbaren Stoffen geformten Kegel oder Eylinder, welcher auf der Haut 
verbrannt wird. Man bezweckt dadurch bei Gicht, chroniſchem Rheumatismus u, f. w. eine 
Ableitung von ben tiefer liegenden Theilen nach der äußern Haut, indem fehon der durch 
den Brand verurfachte Neiz diefem Zwede entfpricht, und dann die verlegte Stelle ge 
wöhnlich nach Belieben längere oder fürzere Zeit in Eiterung erhalten werden fanı. Im 
Drient fchon feit langer Zeit gebräuchlich, wurde diefes wirkſame Mittel im 18. Jahrh. 
befonders von einigen franz. Arzten empfohlen und findet in der neueften Zeit auch in den 
übrigen Ländern eine feinem Nugen entfprechende Anwendung. Bol. Wallace, „Physio- 
logical enquiry respecting the action of moxa‘ (Dubl. 1827). : 

Moys, ein Dorf unweit Görlig im preuß. Schlefien, ift berühmt wegen des Über- 
falls, den’ der öftr. General Nadafti mit 20000 M. und 24 fchweren Gefhügen im Früh · 
nebel am 7. Sept. 1757 gegen das auf dem Holzberge verfchanzte Lager des preuß. Gent« 
rals Winterfeld ausführte, wobei Legterer tödtlich verwundet wurde, ſodaß er am folgenden 
Tage ftarb. Durch diefen Unfall wurde das Treffen, das bereite eine für die Preußen 
günftige Wendung genommen hatte, zulegt für die Oftreicher fiegreich, und bie Preußen 
fahen fich zum Rückzuge genöthigt. Eine weitere Folge diefes Treffens war, daß der in der 
Nähe lagernde Herzog von Bevern, den ein öftr. Corps durch; die Befegung Baugens von 
Sachſen und ber Elbe abgefchnitten hatte, den Rüdzug nad Schlefien antreten mußte. 

Mozambique heißt der zwifchen dem Cap Delgado und dem Delta des Zambeze- 
fluffes, oder zwifchen 10— 18° ſüdl. Br. gelegene Küftenftrih an der Oftfeite Südafrikas. 
Die Befigungen und Niederlaffungen der Portugiefen auf diefer Kirfte, forwie an der füd- 
lisher liegenden Küſte Sena oder Sofala und auf einigen Infeln dafelbft bilden ein eigenes 
Gouvernement von 13000 IM. mit 340000 E. meift fafferifhen Stammes, wobei 
freilich die Befigungen der. Kaffern und Negerhäuptlinge hinter dem Küftenftrich, über die 
fich die Portugiejen die Oberherrfchaft zufchreiben, mitgerechnet find. Der Sig des Gou- 
verneurs ift die Stadt Mozambique auf ber gleichnamigen, eine halbe Stunde von ber 
Küſte entfernten Infel, mit einem fehr feften und fichern Hafen, die aber-fehr herabgefommen 
ift, weil ein großer Theil ihrer Bewohner wegen des ungefunden Klimas fich weggewendet 
und im Hintergrunde der Bai den Fleden Mefuril angelegt hat. Beide Ortfchaften zu⸗ 
fammen haben ungefähr 10000 E., worunter gegen 3000 Portugiefen (zum Theil Ab- 
kommlinge dahingefchiefter Verbrecher), die Ubrigen Schwarze, Mulatten und Araber find. 
Schon im J. 1498 fanden die Portugiefen, auf ihrer erften Fahrt nach Indien, auf diefer 
Infel eine Stadt, die anfehnlichen Handel trieb, und einen arab. König, der fie beherrfchte. 
Zum Ruheplag für die Indienfahrer fehr geeignet, wurde fie von den Portugiefen erobert, 
und vergebens waren alle Bemühungen ber Araber und Kaffern, die neuen Befiger wieder 
zu vertreiben. Noch gegenwärtig ift M. der bedeutendfte Handelsplag an der Oſtküſte 
Afrikas; aud) wird auf ber ganzen Küfte im Geheimen noch immer ftarfer Sklavenhandel 
getrieben, für den fonft hier der Hauptmarft war. — Der Meeresarnı zwifchen M. und der 
gegenüberliegenden Infel Madagaskar heißt der Kanal von Mozambique und ift 
durch die ftarfe Strömung merkwürdig, die von Norden nach Süden durch denfelben geht. 

Mozaruber oder Moftaraber, d. i. Fremdlinge unter den Arabern oder uncchte 
Araber, hießen die Ehriften in Spanien zur Zeit der arab. Herrfchaft, um fie von den wirt: 
lichen Arabern zu unterfcheiden. Mit Nom in faft gar feiner kirchlichen Verbindung hatten 
fie die alte gothifche Liturgie, die deshalb aud die mozarabifhekiturgie genannt 
wurde, beibehalten, bis Gregor VII. diefelbe abfchaffte und ihnen dafür die römifche auf- 
drang. Nur in einer einzigen Kapelle der Kathedrale von Toledo wurde der mozarabi«- 
ſche Ritus beibehalten. 

Mozart (Joh. Chryſoſtomus Wolfgang Amadeus), in vielfacher Hinficht der 
größte Tonkünftler Deutſchlands, wurde am 27. Jan. 1756 zu Salzburg geboren, wo fein 
Mater, Leopold M.,geb.zu Augsburg am 14. Der. 1719, Unterdirector der erzbifchöflichen 
Kapelle war und als folcher 1787 ſtarb. Ihm verdankte der Sohn die treffliche muſikaliſche 
Bildung und Erziehung, durch welche deſſen außerordentliche Anlagen fo früh zur ſchoͤnſten 
Entfaltung gelangten. Schon im vierten Jahre fing der Vater an, den Sohn im Elavier- _ 
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fpidte zu unterrichten, und als eine pfochofogifhe Merkwürbdigkeit ift zu bemerken, daß das 
Kind feit dieſer Zeit alen Geſchmack an den gewöhnlichen Spielen und Zerftreuungen der 
Kindheit verlor. Obgleich M. auch die übrigen Gegenftinde des Unterrichts mit Feuer und 
Lebhaftigkeit umfafte, fo war es doch vorzugsweife die Muſik, die feine ganze Seele be» 
fchäftigte. In feinem fechften Jahre war er bereits fo weit fortgefchritten, daß der Vater 
fi entfchloß, mit ihm und feiner Schwefter, Maria Anna, welche ebenfalls ein muſikaliſches 
Genie war, eine Reife nah Münden und nad) Wien zu machen, mo die Eleinen Virtuoſen 
dem Faiferlichen Hofe vorgeftellt wurden... Die für M.'s Alter beiſpielloſe Fertigkeit erhielt 
noch Dadurch etwas fehr Anziehendes, daß er nur vor eigentlichen Kennern fpielen wollte 
und das Lob der Menge ganz unbeachtet ließ. So verlangte er vom Kaifer Franz, daß er 
Wagenſeil, einen damals geachteten Mufifer, holen laffen follte;, dies gefhah, und M. 
trug nun eins feiner Concerte mit bemundernswürdiger Fertigkeit vor. Übrigens hatte er 
fi) bis dahin auf das Clavier befchränft. Erft als man ihm in Wien eine kleine Geige 
ſchenkte, verfuchte er fich auch im Geigenfpiel und machte, als er mit feinem Vater wieder 
nach Salzburg zurüdgefehrt war, hierin ungemeine Zortfchritte. Von jegt an zeigte es fich, 
daß das ganze innere Sein M.'s der Muſik hingegeben und nur durch fie vorhanden jei, 
denn nur Muſik befhäftigte ihn ganz. Bon feiner Fähigkeit, die feinen Unterfchiede der 
Zöne zu empfinden, werden merkwürdige Beifpiele erzählt. Auch war ihm fchon in diefer 
Zeit jeder Misflang, jeder rauhe, fehmetternde und durd Zufammenftimmung nicht ger - 
milderteZon, wie z. B. der Ton derXrompeten, unerträglich. Im J. 1763 machte er mit fei» 
nem Vater und feiner Schwefter die erfte Reife aufer Deutfchland, wodurch fein Ruhm ſich 
allgemein verbreitete. In Paris, wo er ein halbes Jahr verweilte, wurde er mit enthufiajtie 
fhem Beifall gleihfam überſchüttet. Auch gab er hier feine erſten Elavierfonaten heraus, 
Im J. 1764 ging er mit den Seinigen nach England, wo er fich am föniglichen Hofe hören 
ließ und auch die Drgel des Königs zu allgemeiner Bewunderung fpielte. In einem öffent» 
lichen Concerte trug er nur Symphonien eigener Compofition vor. Hier wie in Paris fpielte 
er häufig die ihm vorgeleaten fchwerften Clavierftüde von Bad, Händel u. A. vom Blatte 
mit der größten Präcijion. Während feines Aufenthalts in London componirte er auch 
ſechs Sonaten für das Glavier, die er der Königin widınete. Jin 3. 1765 bereifte er die 
Niederlande, wo er ſich häufig auf der Drgel hören lied. Im Haag erkrankte er gefährlich. 
Nach feiner Genefung fchrieb er wieder ſechs Sonaten, die er der Prinzefjin von Naffau 
widmete. Im Anfang des 3. 1766 war er in Amſterdam, dann im Haag; hierauf ging 
er mit feiner Familie nohmals nach Paris, durch die Schweiz nad München und von hier 
noch am Ende des Jahres nach Salzburg zurück. Erft 1768 unternahmen die Geſchwiſter 
wieder eine Reife und zwar nad) Wien. Hier erhielt M. vom Kaifer Jofeph den Auftrag, 
die £omifche Oper „La finta semplice‘ in Muſik zu fegen, die warden Beifall des Kapell⸗ 
meiſters Haſſe und Metaftafio’s fand, aber nicht zur Aufführung fam. Als zwölfjähriger 
Knabe componirte er zur Einweihung der Waifenhaustirche in Wien das Amt, das Offerto⸗ 
rium und ein Trompetenconcert und leitete diefe feierliche Mufif in Gegenwart des £alferlichen 
Hofes. Schon jegt zum Goncertmeifter beim falzburg. Hofocchefter ernannt, machte er 169 
mit feinem Vater eine Reiſe nach Statien, wo. erin Bologna, Nom und Reapel durch fein Spiel 
und feine Fertigkeit im Componiren die höchfte Bewunderung erregte. In Mailand, wo er 
gegen Ende Det. 1770 anlangte, componirte er die Oper „Mithridat”, die ſchon am 
26. Dec. aufgeführt und dann mehr ald 20 Mal nacheinander wiederholt wurde. Nach 
feiner Rucklehr nad) Salzburg im 3. 1771 componirte er die große theatralifche Serenate 
„Aseanio in Alba’ zur Bermählung des Erzherzogs Ferdinand, 1772 zur@inführung des 
neuen Erzbifchofs von Salzburg die Serenate „Il sogno di Scipione”, und im Winter 
1773 die Oper „Lucio Silla‘, welche 26 Mal hintereinander aufgeführt wurde. Nachdem 
er noch die komiſche Dper „La finta giardiniera‘ (1775), zwei große Meffen, eine Sere⸗ 
nate „Il Re pastore” und in Paris, wohin er zum zweiten Male berufen worden war, eine 
große Symphonie für das dortige Concert spirituel componirt hatte, ging er 1779 nad) 
Bien, wo er faiferlicher Kammercomponift wurde. 

Diefe Überfiedelung nach Wien bezeichnet ben Hauptwendepuntt in M.’s Leben. 
Jegt erft begaun bie große Zeit deffelben, jegt erft Die Epoche erhöhter, claffifcher Thaͤtig · 
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feit in der Compofition, während feine äußern Rebensfchidfale ſich vereinfachten. Er vers 
heirathete fid) 1781 mit Konftanze Weber, einer Schwefter der berühmten Sängerin Range; 
die häufigen und größern Reifen hörten auf und der Aufenthalt zu Wien wurde nur durch 
furze Ausflüge unterbrochen. Noch bevor er nad) Wien fam, hatte er für München die 
Dper „Idomeneus“ übernommen, die auch 1781 mit auferordentlichem Beifall in Scene 
ging. Diefelbe bildet den Übergang aus der Epoche feiner noch mehr oder weniger unreifen 
jugendlichen Schöpfungen in die claffifche Zeit. Sie hat fich allerdings auf dem Theater 
nicht halten fönnen, weil ihre ganze Anlage zum dramatifchen Effect fich nicht eignet ; allein 
faft in feinem feiner fpätern Werke hat M. wieder einen fo hohen Ernft und Schwung 
gezeigt und einen ſolchen Reichthum, eine ſolche Fülle von Ideen entfaltet, wie hier, wes⸗ 
halb fie auch in neuefter Zeit wieder gegeben wurde. Im J. 1781, im Bräutigamsftande, 
erhielt er vom Kaifer Jofeph II. den Auftrag, „Belmont und Konftanze” oder „Die Entfüh« 
rung aus dem Serail” (Zert von Bregner) zu componiren, die ganz den Charakter der Lei» 
denſchaft in fich trägt, die ihn felbft beherrfchte, und in der die berühmte Arie des Belmont 
eine ewige Liebesglut athmet. Mit welcher Luft und Laune er diefes Werk arbeitete, be« 
zeugen die unübertrefflichen fomifchen Partien der Oper, namentlich die Nolle des Dsmin. 
Sodann fchrieb er im J. 1785, mit Benugung früherer Säge, die Oper „Davide penitente‘ 
und neben vielen kleinern Sachen den „Figaro”, den er fpäter felbft fein Lieblingslied 
nannte. Die Dper gefiel in Wien nur Wenigen; man fand die Mufit für eine komifche 
Dper zu ſchwer und zu weit ausgefponnen. Um fo größeres Glüd machte fie ein Jahr 
fpäter in Prag. Für Prag, das fih am fchnelfften zum Verftändniß feiner Schöpfungen 
emporgebilder hatte, componirte er auch 1787 fein Meifterwert „Don Juan‘, In den 
J. 1783—90 bearbeitete er auf van Swieten's Veranlaffung Hänbel’s „Acis und Gala- 
tea”, „Meſſias“, „Alexanderfeſt“ und „Cäcilia” mit einer Sorgfalt, namentlich was bie 
SInftrumentirung des „Meffias’ betrifft, die er faum feinen eigenen Werken widmete. Im 
J. 1790 fchrieb er fürWien feine Oper „Cosi fan tutte” und im folgenden, außer zwei Gan« 
taten und mehren Inftrumentalftüden, die „Zauberflöte”, „Zitus” und das berühmte 
Requiem, welches fpäter zu vielfadyen Streitigkeiten über die Echtheit einzelner Abfchnitte 
Beranlaffung gegeben hat. Mit diefem Werke endete am 5. Dec. 1791 das innerlich und 
äußerlich fo vielfach in Anfpruch genommene Leben des großen Künftlers. Seine äußere 
Rage in Wien war feineswegs eine feiner würdige und vortheilhafte gewefen. Er mußte 
anfangs von Eoncerten, Virtuofenreifen, Unterrichtgeben und dem geringen Ertrage feiner 
Gompofitionen leben. Erft als ihm vom Könige Friedrich Wilhelm II. von Preußen eine 
Anſtellung in Berlin mit 3000 Thlr. jährlichen Gehalts angeboten wurde, fand ſich Kaifer 
Joſeph I. veranlaßt, ihm zu feinem Titel ald Kammercomponift, auf den Rath feines Kam« 
merdieners, einen Gehalt von 800 I. zu beftimmen, und es war dies hinreichend, ihn zu 
feffeln, obfchon er bemerfte: „Zu viel für Das, was ich leifte; zu wenig für Das, was ich 
leiften könnte”. Nur die bedeutendften feiner Werke haben wir ungeführt; was er in der 
großen Symphonie, im Quartett, in der Pianofortemufit, überhaupt in allen Gattungen 
der Zonkunft geleiftet, ift ftaunenerregend, weshalb man es um fo mehr zu beklagen hat, 
daß es ihm nicht gegönnt war, fich ganz und ungeftört feinem Berufe zu widmen. Seine 
Werke find in Aller Händen, und fein Componift hat ſich einer fo allumfaffenden Wirkung 
auf Menfchen des verfchiedenften Alters und der verfchiedenften Bildungsftufen, fein Com 
ponift auch eines fo gewaltigen Einfluffes auf die Kunft des Auslandes erfreut. Wie M. 
als Kind Jedermann flehentlic) fragte, ob er ihn liebe, fo ift es diefe zärtliche, liebeathmende 
Gefinnung, welche ald Grundzug durch alle u Werke geht. Er war ber Sänger ber 
Liebe, und hat diefe in allen feinen Opern, den Hauptwerken feines Genius, die feinen 
Ruhm allen Zeiten lebendig erhalten werden, in allen ihren Stufen und Graben von der 
zärtlichften, idealifchen Leidenſchaft bis herab zu nur finnlicher Erregung dargeftellt. In 
einer Periode der Entwickelung des beutfchen Geiftes lebend, Die vorzugsweife ein Gefühls- 
leben führte, hat er in der Tonkunſt das Herz emancipirt, und dem hohen Ernft und der 
Strenge, der Erhabenheit der Vorzeit gegenüber die vollendete mufitalifche Schönheit zur 
Erſcheinung gebracht. Vgl. Niffen, „Biographie M.’s (Herausgegeben von beffen Witwe, 
2p5. 1828); Alex. Dulibiſchew, „Vie de M.“ (Most. 1841), und Holmes, „Life uf M.“ 
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'(Rond. 1845). Ein Denkmal wurde M. 1840 in Salzburg errichtet. — Seine Witwe 
verheirathete fich fpäter an den bän. Etatsrath von Niffen, den Biographen M.'s, überlebte 
diefen und ftarb zu Salzburg am 6. März 1842. — M.’s zweiter Sohn, geb. 1792, be- 
kannt als Pianofortefpieler und Componift für Diefes Inftrument, war mehre Jahre hin- 
durch zu Lemberg in Galizien Vorfteher einer Singafademie, machte 1819 eine Kunft» 
reife durch Deutſchland, auf welcher er ſich Beifall erwarb, und ſtarb im Sommer des 
J. 1844 in Karlsbad, niedergedrückt durch den Ruhm ſeines Vaters, der ihn am eigenen 
Emporſtreben hinderte. 

Mozetta ift der ital. Name für das kurze feidene Kleid, welches die Päpfte, Earbdi« 
näle und Bifchöfe tragen. 

Mozin, Abbe, franz. Grammatifer, geb. 1771 zu Paris, mußte während ber Schre⸗ 
ckenszeit ſein Vaterland verlaſſen und wendete ſich nad) Deutſchland, wo er anfangs als 
Privatlehrer, dann eine Zeit lang an der Handelsfchule zu Stuttgart Unterricht in feiner 
Mutterfprache ertheilte. Er gab eine große Anzahl vielverbreiteter Schulfchriften, wie 
Grammatifen, Sammlungen von Redensarten, Überfegungsbücher und dergl., heraus, 
durch die er fi ch in den weiten Kreifen befannt gemacht hat. Am beachtenswertheften war 
fein „Vollftändiges Wörterbuch der deutfchen und franz. Sprache” (4 Bde. ; neuefte Aufl., 
von Peſchier, Stuttg. und Tüb. 1842 fg.). Seit langen Jahren ohne öffentliche Anftel» 
fung, von ben Gebrechen des Alters heimgefucht, ftarb er in fehr dürftiger Rage zu Stutt- 
gart am 2. Mai 1840. 

Mucius, ein röm. plebejifches Geſchlecht, das im 2. Jahrh. v. Chr. zuerft im Beſitz 
höherer Staatsämter erfcheint, fich aber auf den Eaj. Mucius Cordus zurüdleitete, von 
dem die Sage erzählte, daß er, als ımJ.507 v.Chr. Porfenna (f.d.) ber Etruster Rom 
belagerte, um diefen zu morden, fich in deffen Lager begeben, aber ftatt des Königs deffen 
Schreiber, den er für jenen hielt, getödtet, daß er, ergriffen und von Porjenna mit Qualen 
bedroht, feine rechte Hand auf einem Kohlenbeden felbft verbrannt, und da ihm hierauf 
der König die Freiheit ſchenkte, ihm wie um Dank mitgetheilt habe, daß 300 röm. Jüng- 
linge, von denen er ber erfte fei, fich zu feiner Ermordung verfchworen hätten. Dies 
babe den Porfenna zum Friedensfchluß bewogen, M. aber fei von den dankbaren Nömern 
mit einem Stüd Landes und einer Chrenfäule belohnt, und weil er ſich nur der Linfen 
(scaeva) fortan bedienen konnte, Scävola benannt worden. Unter den fpätern Muciern 
zeichneten fich befonders durch große Rechtskenntniß, fowie durch ihren Eifer für das Wohl 
des Staats Kolgende aus: Publ. M. Scävola,im. 133». Chr. Conful, unterftügte 
mit feinem Bruder Publ. Licinius Craſſus Mucianus und andern edeln Männern bie 
Plane des Tiberius Sempronius Grachus, und weigerte ſich, als Conſul gegen ihn ein« 
sufchreiten. Durd) Grachus im 3. 130 zum Pontifer Marimus erhoben, wurde die Rechts— 
funde in feinem Haufe heimifch. — . Des Vorigen Vetter, Nuint. M. Seävola, der 
Augur, der im 3. 117 Conful war, wiberfegte fich in hohem Alter im I. SS der Ach» 
tung des Marius durch Sulla; Cicero ‚betrachtete ihn als feinen Lehrer in der Rechts— 
wiffenfchaft. — Quint. M. Scävola, der Pontifer Marimus, der Sohn des Pur 
blius, von den Rittern gehaßt, von den aftat. Griechen durch Errichtung eines Fefttags, 
Mucia, wegen ber Gerechtigkeit, mit der er als Prätor Aſien im 3. 09 verwaltete, gefeiert, 
war im J. 95 mit Luc. Liciniue Craffus (f.d.), dem Redner, Conſul. Bei der Beftat 
tung bes ältern Marius im. 86 entging er einem Mordverfuche des Flavius Fimbria ; 
im 3.83 ließ ihn der jüngere Marius durch ben Prätor Damafıppus tödten,. Seine 18 Bü 
her über das Jus civile galten als ein Hauptwerk; auch als Redner war er ausgezeichnet, 
und von Cicero, det audy an ihn ſich anfchloß, wird er als der beredtefte unter den Rechts» 
gelehrten und ber rechtöfundigfte unter den Nebnern bezeichnet. — Durch Adoption was 
ren in das Licinifche Gefchlecht aus dem der Mucier übergegangen der oben erwähnte 
Yubl.Licinius Eraffus Mucianus, derim J.131 Conful war, von Ariftonicus, 
der das Pergamenifche Reich, das Attalus den Römern hinterlaffen hatte, zu erobern fuchte, 
befiegt und auf der Flucht getöbtet wurde; und in der Kaiferzeit der Cajus Licinius 
Graffus Mucianus, ber zuerft unter Claudius im J. 52 n. Chr. Conſul war, als 
Statthalter von Syrien mit Veſpaſianus, dem Bring von Zudäa, anfangs im Streite 
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lebte, dann aber nach dem Tode bes Otho fich mit ihm vereinte, ihn aufmunterte, fich bes 
Throns zu bemächtigen, und ihm voran gegen Rom zog. Unter Vefpaflan verwaltete er das 
Conſulat noch zweimal im. 70 und 75; auch machte er ſich ale Gefchichtfchreiber befamnt. 

Mücken nennt man eine Familie von zweiflüglichen Inſekten, die mit einem ftachli- 
chen Rüffel verfehen, fich, wo es irgend gefcheben fann, vom Blute lebender Säugthiere 
ernähren, wodurch fie zur wahrhaft fürchterlichen Landplage werden fönnen und zwar nicht 
allein unter dem Namen von Mostiten oder Mosquitos in den Zropenländern, fondern 
auch in den Niederungen des Nordens, felbft Lapplands, wo. fie an Menge und Gierigfeit 
den amerifanifchen nichts nachgeben. Man unterfcheidet Müden und Schnafen; 
beide find fehr artenreich, allein nur die erftern furchtbar. Unter den legfern ift befonders 
die Columbager Müde (f. d.) berüchtiat. Yon den gemeinen Müden ftechen nur die 
Weibchen. Die Eier derfelben werden in zufammengeflebten Reihen in ftehendes Waſſer 
gelegt, wo fie fich bald in wurmförmige, fehr lebhafte Larven verwandeln, die fpäter au 
ebenfo beweglichen Puppen werden, aus welchen nach acht Tagen die volllommene Müde 
auskriecht. Die ganze Metamorphofe dauert vier Wochen, und im Laufe eines Sommers 
folgen fich zwei bis drei Generationen. Der Proceh der Verwandlung läft ſich leicht in 
einem Glafe voll faulen, im Juni gefchöpften Teichwaſſers beobachten. 

Muder ift der Name einer in Königsberg im 3. 1835 entdediten theofophifchen 
Sekte, welchen der Volkswitz erfann, um auf die der Sekte Schuld gegebene geheime Un⸗ 
fitelichkeit hinzudeuten. Nach Dem, was bis jegt bekannt geworden ift, lag der Entfte- 
bungsgrund in den dualiftifch-gnoftifchen Grundfägen des Theofophen Joh. Heinr. Schön- 
herr, geb. zu Memel 1771, geft. bei Königsberg-1826, welche feine Schüler, insbefon» 
dere die Prediger Ebel und Dieftel, anwendeten, um den Gefchlechtsgenuß zu einer Art 
Gottesdienift oder Heiligung des Fleifches durch den Geift zu machen. Wie ſich die Praris 
in den Conventikeln geftaltet Habe, darüber wird Folgendes erzählt. Den no nidyt Ein» 
. geweihten fei ald Act der Heiligung angefonnen worden, fi) den Manipulationen und 
dem Seraphinenkuffe der Eingeweihten demüthig zu unterwerfen; den höhern Graben 
Dagegen habe man den eigentlichen Zeugungsact geftattet, doch nır unter der Bedingung, 
daf der Mann fich Mar bewußt gewefen fei, als Gottes Stellvertreter zu fungiren; die 
Frucht eines fo vergeiftigten Gefchlechtögenuffes folle die Geburt eines Meffias fein. Hatte 
ſich nun das Gerücht von diefem Treiben im Wolfe bereits fo befeftigt, daß man einen Gar- 
ten als Seraphinenhain bezeichnete, fo führte ber Ebel fehuldgegebene Angriff auf bie Site» 
lichkeit einer vornehmen Dame dahin, daf der Gemahl derfelben dem Gerichte Anzeige 
machte. Das davon benachrichtigte Confiftorium ermittelte durch ein Verhör wenigſtens 
fo viel, daß Ebel und Dieftel vorläufig von ihren Amtern fuspendirt wurden. Nachdem 
hierauf das Minifterium in Berlin diefe Suspenfion in Abfegung verwandelt und das 
Griminalgericht zu Königsberg mit der genauern Unterfuchung beauftragt hatte, ergab fich 
eine ungeahnt weite Verzweigung der Sekte, deren alffeitige Erforfhung bedenklich fchien. 
Im Aug. 1839 erfolgte der Spruch, des Kammergerichts zu Berlin, welcher Ebel und 
Dieftel zur Caffation mit Verluft der Nationalkocarde, Legtern überdem zur Detention in 
einer Correctionsanftalt verurtheilte. Vgl. „Zuverläſſige Nachrichten über Schönherr's 
Leben und Theofophie” (Königsb. 1839). Verwandt war das Zreiben des Pfarrers 
Stephan (f.d.) und feiner Genoffen in Dresden. 

Muelnaere (Felir Armand, Graf von), geb. anı 9. Apr. 1793 zu Pitthem in Weſt⸗ 
flandern von bürgerlichen Altern, ftudirte die Rechtöwiffenfchaft und wurde frühzeitig Ge» 
neralprocurator in Brügge. Im 3. 1824 zum Deputirten bei der zweiten Kammer der 
Generalftaaten des damaligen Königreichs der Niederlande ermählt, nahm er gleich vom 
Anfange an einen thätigen Antheil an allen wichtigen Verhandlungen und wurde bald 
einer ber ausgezeichnetften Nedner der Oppofition, ohne etwa zu rigoriftifchen Grundfägen 
ſich zu befennen. Im J. 1829 hinterfrieb bie Regierung feine Wiedererwählung, und fo 
fonnte es nicht fehlen, daß M. in dem wiberfpenftigen Flandern der Mann des Tages wurde. 
Die Revolution brachte ihn wieder in eine öffentliche Stellung ; er wurde zum Mitglied des 
Nationalcongreffes und bald darauf von der proviforifchen Regierung zum Gouverneur von 
Weſtflandern ernannt. In diefer Stellung zeigte er fich als eifrigen Anhänger der neuen Gr. 
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ftaltung der Dinge; er war und ſprach fich für eine conftitutionelle Erbmonarchie, für Aus: 
ſchließung der oranifchen Dynaftie, für die Wahl des Herzogs von Nemours und, dafs diefe 
misglückte, für die des Königs Leopold aus, und gehörte dann der Deputation an, diediefem 
die Krone anbot. Am 24. Juli 1831 wurde er Minifter der auswärtigen Angelegenheiten _ 
und unterzeichnete als folcher den Vertrag der 24 Artikel, den er auch vor den Kammern ver» 
theidigte, den aber ber König der Niederlande nicht annahm. Zwar verlangte er bereit3 am 
12.Nov. 1834 feinen Abfchied; doch behielt er die Leitung der Gefchäfte noch bis zum 17. 
Sept. 1332, wo er fein Minifterium dent General Go blet (.d.) überlieh, das er indeß am 
4. Aug. 1834 nach Auflöfung des Minifteriums Lebean wieder übernahm. Doch dieErnen- 
nung der Banquiers Meeus und Eoghen zu Miniftern ohne Portefeuilfe erregte 1836 einen 
ſolchen Sturm wider ihn, daß er genöthigt war, im Dec. wieder feine Entlaffung zu nehmen. 
Hierauf erhielt erden Titel als Graf und die Stelle ald Gouverneur von Weſtflandern. Im 
Apr. 1841 übernahm er zum dritten Mafe die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, 
die er auch bis zum Apr. 1843 führte, wo er bei der Auflöfung des Cabinets feine Entlaf- 
fung nahm. Seit der Revolution im J. 1830 gehörte er fortwährend ald Deputirter der 
Nepräfentantenfammer an. 

Müffling (Friedr. Ferd. Karl, Freiherr von), eigentlich Weif genannt, preuf. 
General der Infanterie und Gouverneur von Berlin, ift am 12. Zuni 1775 zu Halle ge» 
boren, wo er feine erfte wifjenfchaftliche und militairifche Ausbildung erhielt. Mit dem 
Sivfelierbataillon von Langelair marfchirte er 1790 nach Schlefien und 1792 an den Rhein, 
wurde 4798 zu den Bermeffungen in Weftfalen und 1802 zu der Gradmeffung in Thür 
ringen gezogen und ald Premierlieutenant zum Negiment Wartensfleben, im 3. 1801 
aber ald Hauptmann und Quartiermeifterlieutenant in den Generalftab verfegt. Den 
Feldzug von 1806 machte er als Chef des Generalftabs des Herzogs von Sachfen-Weimar 
mit; ber Lübed fchloß er die Convention von Rattfau ab. Im J. 1809 trat er in fachfen» 
weimar. Civildienfte; 1813 aber ging er nach Preußen zurüd, wurde Oberftlieutenant 
des Generalfiabs und wohnte ſchon der Schlacht von Großgörfchen bei, ſowie fpäter als 
Generalquartiermeifter der fchlef. Armee in Blücher’s Hauptquartier allen Schlachten und 
Gefechten bis zur Einnahme von Paris. Nachdem er fchon im Laufe des Feldaugs zum 
Generalmajor befördert war, wurde er dann Gouverneur von Paris und Chef des Gene- 
ralftabs der 1814 am Rhein zurückgebliebenen Armee. Dem Feldzuge 1815 wohnte er 
als preuf. Bevollmächtigter in Wellington’: Hauptquartiere bei. Auch war er 1818 auf 
dem Congreffe zu Aachen. Im J. 1820 zum Chef des Generalftabs der Armee ernannt, 
führte er weitere Gradmeffungen aus; die von ihm gelegten großen Dreiede reichten bie 
zur Verbindung mit Wien; öſtlich follten fich diefelben über Dorpat bis Petersburg er- 
fireden. Im J. 1829 vermittelte er in der Türkei den Frieden mit Rußland. Nach feiner 
Rückkehr wurde er 1832 commandirender General des fiebenten Armeecorps, und 1837 
Gouverneur von Berlin und 1841 erhielt er die Stelle als Präfident im Staatsrath. Von 
feinen Schriften, die unter der Chiffre C. v. W. erfchienen find, nennen wir den „Opera« 
tionsplan der preuß. »fächf. Armee 1806" (Weim. 1806), „Marginalien zu den Grund- 
fügen ber höhern Kriegskunft für die öftr. Generale” (Weim. 1808; 2. Aufl., 1810), 
„Die preuß. und ruff. Campagne im J. 1813” (Brest. 18135 2. Aufl., Lpz. 815), 
„Geſchichte des Feldaugs der engl.«hannov.-niederländ. und braunſchw. Armee unter dem 
Herzog von Wellington und der preuf. inter dem Fürften Blücher im 3. 1815” (Stuttg. 
1815), „Beiträge zur Kriegsgefchichte der J. 1513 und 18145 die Feldzüge der fchlef. 
Armee” (2 Bde, Berl. 1524), „Betrachtungen über die großen Operationen und Schlach- 
ten u. f. w.” (Berl. 1825) und „Napoleon’s Strategie im 3. 1813 (Berl. 1927). 

ufti (arab.) bedeutet fo viel als Entfcheider oder Ausleger des Geſetzes, d. i. des 
Korand. Der Grofimufti, bei den Türken auch Scheif-ul:islam, d.h. Haupt der Auser- 
wählten, genannt, hat in der Türkei die. oberfte Leitung des Eultus und der Gefege. Er folgt 
im Range unmittelbar nach bem Grofvezier und genießt fogar vom Großherrn Ehrenbeiei- 
gungen, die diefer nicht empfängt. Seine Wahl hängt einzig vom Grofheren ab, der ihn 
auch abfegen kann; doch darf er, fo lange er feinem Amte vorfteht, nicht aum Tode verur- 
theilt werden; auch unterliegt fein Vermögen bei der Abfegung nicht der Confiscation. 
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Er wird bei gerichtlichen Handlungen, überhaupt bei allen. wichtigen Staatsangelegenhei⸗- 
ten, zu Nathe gezogen und gibt feinen Ausſpruch, Fetwa genannt, meift ganz kurz, und 
ohne Beifügung der Entfheidungsgründe. 

Muͤgge (Theod.), ein bekannter deutfcher Schriftfteller, ift um 1810 in Berlin ge 
boren, wo er auch lebt. Seine fhriftftellerifhe Thätigfeit begann 1831 mit den beiden 
politif«hiftorifhen Schriftchen „Frankreich und die legten Bourbonen” und „England 
und die Reform”. Gleichzeitig erfchien aud) die Novellenfammlung „Bilder aus dem Le» 
ben‘, der er feitdem in rafcher Aufeinanderfolge in Zafchenbüchern und Zeitfchriften eine 
fo große Anzahl von Novellen hat folgen laffen, daß er diefelben bis jegt ſchon au vier ver- 
fhiedenen umfangreichen Sammlungen vereinigen konnte, nämlich den „Novellen und 
Erzählungen” (3 Bde., Braunfchmw. 1336), „Novellen und Skizzen” (3 Bde., Berl. 
1838), „Geſammelte Novellen” (6 Bde., Lpz. 1342 — 43) und „Neue Novellen“ (3 Bde., 
Hannov. 1845). Dazwifchen fchrich er noch folgende Romane: „Der Chevalier‘ (3 Bde., 
Lpz. 1835), „Die Bendeerin“ (3 Bde, Berl. 1837), „Tänzerin und Gräfin” (2 Bde., 
Lpz. 1839) und „Zouffaint“ (4 Bde., Stuttg. 1840). Wenn M. bei fo großer Frucht- 
barkeit doch nirgend der niedern Bücherfabrikation verfallen ift, fich im Gegentheil ſtets 
eine beachtenswerthe Stellung erhalten hat, fo fpricht dies ebenfo fehr für eine auferor« 
bentlich rege Phantafie ale für eine fehr leichte Darftelungsgabe. In legterer Beziehung 
glaubt der Leſer oft das eilige Dahingleiten der Feder des Verfaffers mitzufühlen, woraus 
ſich die Beliebtheit feiner Schriften ebenſowol wie der häufig augenfällige Mangel an 
gründlicher Durcharbeitung erklärt. M.'s Phantafie fcheint felbfithätig mehr für fried- 
liche, an die Idylle ftreifende Erfindungen geeignet zu fein, als für die Darftellung fchwie- 
tiger Seelen» oder Gefellfhaftsauftände. Am glänzendften jedoch zeigt fich feine Phantafie 
als reproductiv, d. h. da, wo er gegebene Stoffe dichteriſch zu beleben und zu veranfhauli- 
chen fucht, in welcher Hinficht fich ganz befonders fein „Zouffaint” auszeichnet. Mit vielem 
Glücke hat M. neuerdings ein neues Gebiet betreten in feinen „Skizzen aus dem Norden’! 
(2 Bde, Hannov. 1844), welche außer anziehenden Reifefhilderungen eine gediegene 
Darftellung der politifhen Verhältniffe in den ftandinav. Staaten enthalten. Auch wen» 
bete er fich neuerdings den Tagesintereffen zu in der Schrift „Die Cenfurverhältniffe in 
Preußen“ (Lpz. 1345), die zu dem Beften gehört, was neuerdings über die betreffende 
Frage gefchrieben worden ift. 

Muggendorf, Flecken in einem tiefen Thale an der Wiefent, in dem zum bair. Kreife 
Oberfranken gehörigen Fürftenthum Bamberg, ift befonders merkwürdig wegen der hier 
und bei den benachbarten Drten Gailenreuth und Mokkas in den rings umber gelegenen 
Bergen’ befindlichen 24 Tropffteinhöhlen. Die fhönfte und größte iſt die wie eine Kirche 
gewölbte und mit Figuren von Stalaktit befegte Nofenmüllershöhle; die für die Natur 
forfcher merfwürdigfte aber die gailenreuther Zoolithenhöhle mit befhwerlichen und ge 
fährlihen Eingängen, die in tiefen Felfengängen große Maffen halbverhärteten Thons 
und in demfelben eine ungeheure Menge Knochen von zum Theil unbefannten Thieren ent» 
hält. Auch glaubte man in einigen diefer Höhlen Spuren heidnifchen Gottesdienftes zu 
finden. Befchreibungen derfelben haben Esper, Köppel, Rofenmüller und Goldfuß gelie- 
fert Vgl. Heller, „M. und feine Umgegend” (Bamb. 1829). 

Muhammed, |. Mohammed. 

Mühlberg, eine Stadt an der Elbe im Negierungsbezirt Merfeburg der preuß. 
Provinz Sachſen, früher zum Kurkreiſe des Königreihe Sachſen gehörig, mit 3100 E., 
einem Schloffe, einer bedeutenden Eifengieferei und Hammerwerk, ift hiftorifch merfwür« 
dig durch die Schlaht am 24. Apr. 1547 zwifchen dem Kurfürften Johann Fried» 
rich 1. (f. d.) von Sachſen und dem Kaifer Karl V., welche in politifcher Hinficht für Sach- 
fen die entfchiedenften Folgen hatte und fie felbft in Beziehung auf den Proteflantismus 
und ganz Deutfchland gehabt haben würde, wenn nicht zur rechten Zeit noch der neue Kurs 
fürft Morig (ſ. d.) von Sachſen gegen den Kaifer fid gewendet haͤtte. (S. Schmal - 
kaldiſcher Bund.) Durd) einen unzeitig von dem Kurfürften Johann Friedrich mit 
dem ihm feindlichen Herzoge Morig abgefchloffenen Waffenftiltftand hatte der Kaifer Zeit 
gewonnen, mit feinen Streitkräften herbeizulommen. Uberrafht von dem Faiferlichen 
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Heere, blieb dem Kurfürften nichts Anderes zu thun übrig, als bie Gegend von Mügeln und 
Meifen, wo er mit feinen 13000 M. ftand, zu verlaffen, fchnell bei Meißen über die Elbe 
zu gehen und ſich nach Wittenberg, woer der Paiferlihen Ubermacht Trog zu bieten hoffte, zu 
wenden. Er hatte die Brüde bei Meißen abbrennen laffen; auch follte die Schiffbrüde bei 
M. verbrannt werden, doch war foldyes nur zum Theil gefchehen. Der Kaifer ließ bei feiner 
Ankunft diefelbe ſchnell wieder herftellen; ein Bauer wies gleichzeitig eine Furth nach, wo 
die Reiterei durch die Elbe gehen konnte, und fo gelang es dem Kaifer, den flüchtigen Kur⸗ 
fürften Hinter M. einzuholen. Der Kampf war kurz; des Kurfürften Heer floh, er felbft 
wurde in Folge feiner Saumfeligkeit in Lochau (jegt Annaburg) gefangen. 

Mühldorf, Städtchen im Kreife Oberbaiern, am Inn, mit etwa 1500 E, ift durch 

die Schlacht berühmt, in welcher am 28. Sept. 1322 Kaifer Ludwig IV. oder der Baier 
feinen Gegentönig, Herzog Friedrich von Oſtreich, befiegte und gefangen nahm. Die Oft- 
reicher waren bei M. über den Inn gegangen und hatten fi) auf den Anhöhen zwifchen 
diefem Städtchen und dem Dorfe Ampfing gelagert; Ludwig rüdte ihnen dahin entgegen. 
Obgleich nun König Friedrich anfangs die Ankunft feines Bruders Leopold, der mit neuen 
Truppen aus Schwaben unterwegs war, erwarten wollte, fo befchloß er dennoch, auf die 
Kunde, daß das Fleine Heer Ludwig's ſich täglich durch den Zuzug frifcher Kriegsvölker 
verftärfe und trog der Abmahnung feiner Ritter, die Schlacht, theilte fein Heer in vier 
Haufen, von denen den mittlern er felbft befehligte, und führte daffelbe am 22. Sept. 
J 322 auf die VBehenwiefe bei Ampfing zum Angriff. Auf bair. Seite leitete Ludwig bie 
Schlacht nicht felbft, ſondern hatte den Oberbefehl dem fraͤnk. Ritter Seyfried Schwep- 
permann(f. d.) übergeben. Diefer ordnete, nad dem Mufter der Feinde, fein Heer 
gleichfalls in vier Scharen, beftimmte aber zugleich, daß der Burggraf Friedrich von 
Nürnberg, wenn der Kampf am heftigften wüthe, mit einem Haufen von 600 Rittern dem 
Feinde in die Seite fallen folle. Diefe Kriegslift verfchaffte dem Heere Ludwig's den Sieg; 
denn als die Oftreicher, den tapfern Friedrich an der Spige, den Baiern wader zufegten 
und fi dem Siege fhon nahe wähnten, kam der Burggraf den Oftreichern in die Seite, 
die, durch die falfche Fahne getäufcht, ihr für den Herzog Leopold hielten und arglos her- 
anliefen. Jegt begann die Schlacht aufs neue. Won vorn und von der Seite heftig ange» 
griffen, ergriffen fehr bald die Öftreicher die Flucht; der König Friedrich wurde mit 1300 
öftr. und fteierfchen Rittern gefangen, eine noch größere Anzahl war erfchlagen, und Lud- 
wig gewann durch diefen Sieg den Alleinbefig bes Kaiſerthrons. 

Mühlen nennt man diejenigen Mafchinen, bei welchen ein durch irgend eine von 
außen einwirkende Kraft beivegtes Räderwerk dazu verwendet wird, einen Stoff zu zer- 
Fleinern; im weitern Sinne hat fi daher dieſe Benennung auch auf diejenigen Werke 
erftredt, in welchen der zerfleinerte Stoff unmittelbar noch eine weitere Bearbeitung 
erhält, 3.8. bei den Pulvermühlen, wo bie zerffeinerten Materialien in der Mühle 
felbft noch gemifcht, geförnt und gefiebt werden, oder bei den Papiermühlen, wo das 
gemahlene Papierzeug zu Papier gefchöpft, gefautfcht und getrod'net wird. Braucht man 
indeffen das Wort Mühle ohne weitern Beifag, fo verfteht man allemal darunter Ge- 
treidbemühlen. In allen Mühlen befteht bas Triebwerk aus einer Anzahl von ineinander« 
greifenden Räbern, mittel& deren die von der urfprünglichen bewegenden Kraft, diefe mag 
nun Dampffraft, Elementar- oder animalifche Kraft fein, bewirkte langjame Bewegung in 
eine nach dem Bedürfnif geregelte fchnellere verwandelt und auf die verfchiedenen Theile 
des gehenden Werks repartirt wird. Nach der. Kraft, welche zur Bewegung des Triebwerkes 
verwendet wird, haben wir Handmühlen, Rofmühlen, Windmühlen, Waffermühlen und 
Dampfmühlen. Die Handmühlen find entweder ſolche, die wirflich mit der Hand be- 
wegt werden, oder TZretmühlen, in welchen ein großes wagerechtes Rad durch in dem- 
felben oder auf Staffeln auferhalb deffelben anfteigende Menfchen in Bewegung gefegt 
wird und als Moteur dient. Die Waffermühlen find entweder oberfchlächtige, wo das 
Waſſer von oben auf die Schaufeln eines wagerechten Rades fällt und durch feinen Stoß 
vereinigt mit feiner Schwere wirkt; unterfchlächtige, wo das Waffer unten in die Schaufeln 
bes Rades fällt und nur durch ben Stoß wirkt; oder endlich mittelfchlächtige, wo das Waffer 
Gonv.»Ler. Reunte Aufl. X. = 2 
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auf einen Punkt in der Peripherie faſt wagerecht anfällt und durch Stoß und Schwerkraft 
vereint wirkt. Leptere find gegenwärtig die gebräuchlichfien und am meiften vervollfommnet. 
Die Windmühlen find entweder fenfrechte, wo ber Wind gegen faft ſenkrecht auf ihre 
Triebwelle gerichtete Flügel wirft, oder horizontale, wo die Flirgel parallel mit ihrer Be» 
trieböwelle ftehen. Je nach der Vorrichtung zum Stellen ber Flügel in den Wind haben 
wir Bodwindmühlen, wo das ganze Gebäude, und holländiſche, wo mur der obere Theil, die 
Kappe, mit dem Flügelgerüft in den Wind gedreht wird. Die legtern find in Holland erfun- 
den; fiefind zwar viel theurer, aber auch viel zweckmaͤßiger als die erften, da fie eine größere 
Solidität und viel mehr Raum zur Anlage des gehenden Werkes geftatten. Die Waffer- 
mühlen zerfallen, je nady ihrer Lage, in Shiffmühlen, welche auf großen Kähnen 
liegen und ihren Stand verändern können, und in Pfahlmühlen, welde am Ufer des 
Waffers feft erbaut find. Bei legtern ift das Waffer in ein Gerinne gefaßt, welches oft 
bedeutende Wafferbauten erfobert. Der Conftruction des Wafferrades nad) zerfallen die 
MWaffermühlen in Panftermühlen, bei welden das Waſſerrad nad der Höhe des 
Wafferftandes gehoben oder gefenkt werden kann, in Stabermühlen, bei welchen das 
Waffer auf Schaufeln fällt, welche auf dem Speichenringe befeftigt an beiden Seiten offen 
find, und in Straubemühlen, wo das Waffer auf Schaufeln fällt, welche zwiſchen 
zwei Radfränge eingefchoben find. In der neueften Zeit find in Frankreich, England und 
Amerika mannichfache Verbefferungen an den Mühlen vorgenommen worden; namentlich 
hat das amerik. Syftem, und mit Recht, fehr viele Anhänger gefunden und auch in Deutfd)- 
land find ſchon viele Mühlen nady demfelben erbaut. Das Grundprimeip der Anıerifaner 
ift höchfte Reinlichkeit des Kornes, weshalb daſſelbe durch eine Reihe von Apparaten vielfach 
gereinigt wird, che es zum Zuführewerk kommt; der Mahlproceß felbft-ift verbeffert und 
ebenfo der Beutelapparat; ein Hauptvorzug aber ift das Kühlſyſtem. Durch das Mahlen 
nämlich wird das Korn erhigt und leidet, darum haben die amerif. Mühlen cigene Venti 
latoren, durch welche das Gut zwiſchen jeder Operation erft wieder vollkommen abgefühlt 
wird. Außerdem find noch die Elevatoren und die Zubringer oder Conveyers vorhanden, 
Apparate, mit welchen das Gut theils horizontal, theils vertical von einem Apparate bem 
andern durch die Mafchine zugeführt. wird, ſodaß jeder Handarbeit und Verunreinigung 
vorgebeugt if. Das amerif. Mehl ift feiner, weißer und ausgiebiger als das deutfche 
und verdirbt nicht fo leicht, ba es durchaus troden vermahlen wird, mas bei den deutfchen 
Mühlen der Fall nicht ift. Statt der Mühlſteine bedient man fid) gegenwärtig auch mehr · 
fach der Walzen, zwifchen welchen das Korn zerdrüdt wird. Die Mühlen find eine fehr 
alte Erfindung. Anfänglich Hatte man nur Handmühlen, ihnen fchloffen ſich zunächſt 
Rofmühlen an. Waffermühlen gab es ſchon zu des Auguftus Zeiten. Offentliche Maffer- 
mühlen hatte man unter Honorius und Arcadins; die Schiffmühlen find eine Erfindung 
Belifar's imI.536. Die Windmühlen wurden im 12,, die Scneidemühlen im 14. Jahrh. 
erfunden. Nach Spanien fam die erfte Windmühle aus Holland im I. 1549. — Müh— 
lenordnung heißt die Sammlung der Gefege und Verordnungen, welche fih auf das 
Mühlenmefen beziehen; Mühlenregal, das der Negierung zuftehende Recht, von jeder 
neuen Mühle eine Abgabe, den Wafferzins, zu erheben; Mürhlenzwang, die Verbindlidy 
keit der Einwohner des einer Mühle gehörigen Bezirks, ihr Korn eben nur in diefer Mühle 
mahlen zu laffen; Mahlmege, der als Lohn an den Müller abzugebende Theil des Ge- 
treides, der in einigen Rändern den 32., in andern den 30, oder 24. Theil beträgt, bei Theue- 
zung aber vermindert wird, und in mehren Ländern in Geld verwandelt ift. Ebenfo ift das 
Staubmehl, d.h. der Abgang beim Mahlen, mit welchem die Müller fonft viel Betrug 
trieben, gefeglich beftimmt und beträgt gewöhnlich "ss, in Norddeutfchland ein Procent. 

Müplenbruc (Chriſtian Friedr.), einer der berühmteften neuern Civilrechts - und 
Proceflehrer, geb. zu Roftod am 3. Det. 1785, ftudirte feit 1800 in Roftod, Greifsward, 
Göttingen und Heidelberg, habilitirte fi 1805 in Noftod und wurde daſelbſt 1808 Naths · 
herr und 1810 ordentlicher Profeffor ber Nechte. Im 3. 1815 ging er in gleicher Eige- 
haft nach Greifswald, 1818 nach Königsberg, 1819 nad) Halfe, wo er in der frircht- 
bringendften Weife als Lehrer und Schriftfteller in den Fächern des Eibilrechts und Pros 
ceffes, aber auch im Gebiete der Verwaltung als ftellvertritender Regierungsbevoll · 
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mächttgter (1828 —31) wirkte, und 1833 als örbdentlicher Profeffor und Mitglied des 
Sprucheollegiinne mit dem Charafter eines Geh. Juſtizraths nad Göttingen, wo er am 
17. Jufi 1843 ftarb. Seine hauptfählichften Schriften find das „Lehrbuch der juriftifchen 
Encyflopädie und Methodologie” (Roft. 1807); „Die Lehre von der Eeffion der Foderungs · 
rechte nach den Grundfägen des röm. Nechts“ (Greifsw. 1817; 3. Aufl, 1835); „Do- 
ctrina pandeetarum scholarnın in usum”’ (3 Bde., Halle 1823 — 25 ; 4. Aufl., 1838— 40); 
„Entwurf des gemeinrechtlidyen Givilproceffes, mit beigefügten Quellen und fiterarifchen 
Belegen“ (Halle 1827; 2. Aufl., 1840); „Rechtliche Beurtheilung des Städel’fchen Be- 
erbungsfalles, nebft einer Einleitung über das Verhäftnig der Theorie zur Praris” (Halle 
1828); die Fortfegung von Ehr. Fr. von Glück's „Ausführliche Erläuterung der Pan- 
decten“ (Bd. 35— 41, Erlang. 1833— 40); „Lehrbuch des Pandektenrechts nad) der 
dritten Ausgabe der Doctrina pandectarum deutfch bearbeitet” (3 Bde., Halle 1836— 37; 
3.Aufl., 1839-40); „Rechtliches Erachten über den gegenwärtigen factifchen Befigftand 
der Altenburg - Bentinck'ſchen Fideicommisherrfchaften Kniphaufen und Varel (Gött. 
1841), und „Lehrbuch der Inflitutionen des röm. Rechts” (Halle 1842). "Außerdem war 
M.Mitredacteur bes „Archivs für civiliftifche Praris” und Nedacteur der hallefchen „Allge- 
meinen Literaturzeitung“ für das juriflifche Bach, und beide Snftitute hat er durch zahlreiche 
Abhandlungen gefördert. Seine Schriften wie feine Vorträge zeichnen ſich aus durch au» 
Gerordentliche Klarheit, glänzenden Scharffinn und glückliche Entwidelung der Ideen aus 
dem gefchichtlichen Elementen. Die göttinger Wirren im. 1837 brachten ihn in Gegenfag 
nicht blos zu den entlaffenen Sieben, fondern auch zu der Mehrzahl feiner Collegen, zumal 
die ihm verliehenen Auszeichnungen, wie die 1839 erfolgte Ernennung zum auferordent- 
lichen Mitgliede des Staatsraths, mancherlei Vermuthungen zu beftätigen ſchienen. 
Mühler (Heinr. Gottlob), preuß. Staatsminifter und Chef-Präfident des Geh. 
Obertribunals zu Berlin, geb. 1779 zu Luifenhof bei Pleß in Schlefien, wo fein Vater 
Kammerrath des fürfllihen Nentamts war, machte feine wiffenfhaftlichen Studien auf 
dem Friedrihsgymnafium zu Breslau und auf der Univerfität zu Halle. Er trat 1801 als 
Auscuftator zu Brieg in den Staatsdienft, wurde im folgenden Jahre Neferendar, 
1804 Affeffor beim Dberlandesgericht zu Brieg und 1810 wirklicher Rath. Fünf Jahre 
fsäter wurde er in bas Kammergericht nad) Berlin berufen und einige Zeit nachher zum 
Director des vormundfchaftfichen Gerichts (einer Abtheilung des Stadtgerichts) befördert. 
Mit diefer wichtigen Stelle verband er feit 1819, unter dem Zitel eines Geh. Oberrevifiond- 
rathes, zugleich das Amt eines Mitgliedes bes Caffationshofes. So große Anfoderungen 
auch, namentlic) das Directorium des VBormundfchaftsgerichts, an feine Thätigfeit machte, 
jo behielt M. dennoch) bei feiner feltenen Gefchäftsgemandtheit Zeit und Kraft genug übrig, 
einzelner Commiſſionen und der Theilnahme an den Arbeiten der Gefegescommiffion fid) 
zu widmen. Auf Veranlaſſung des Juftizminifteriums vertaufchte er 1822 diefes Dienft- 
verhäftnig mit der Stelle eines BVicepräfidenten des Dberlandesgerichts zu Halberftadt. 
Iwei Fahre darauf wurde er in gleicher Eigenfchaft an das Dberlandesgericht zu Breslau 
verfegt und 1832 an die Spige der Juſtizverwaltung berufen. Doch theilte der König das 
Juftizmirifterium zwifchen von Kampg und M., in der Weife, daß Beide, zu Juſtizminiſtern 
ernannt, die Befegung der höhern Beamtenftellen, die Beftellung der IJmmediat-Erami« 
natisnscommiſſion, die Bearbeitung der Conduitenliften und die vom Zuftizminifterium 
ausgehenden Gefegvorfchläge gemeinfchaftlich behielten, Kampg aber mit ber Fortführung 
—— und der oberſten Leitung der Juſtizangelegenheiten in den Rheinprovin» 
sen, Medagegen in den übrigen Provinzen beauftragt wurde, Am Ende des J. 1838 wurde 
indeß die Verwaltung der Juftizangelegenheiten, und zwar in der Perfon M.'s, wieder ver · 
einige, bie der Rheinprovinzen in einer befondern Abtheilung des Minifteriumis unter feiner 
Aufſicht durch den Geh. Oberjuftizrath und Director Ruppenthal bearbeitet und dem 
Juftigminifter von Kampg nur die Leitung der Gefegesrevifion belaffen. In diefem ume« 
faſſenden Wirkungstreife hat M., durch die gründlichfte Sachkenntniß, ein treffendes 
Urteil und eine ausgezeichnete, bis in die geringften Details eingehende Thaͤtigkeit unter⸗ 
fügt, ohne vorfchnelle Eingriffe in ben Zufammenhang des materiellen ar a 
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zu thun, für die Förderung wiſſenſchaftlicher Bearbeitung deſſelben, für die Fortbildung 
durch die Praris der Gerichtshöfe, denen er mehr Einheit zu geben trachtete, und dur) die 
Abhülfe einzelner Mängel fehr Bedeutendes gewirkt. Ganz vorzüglich war fein Augenmerk 
auf den weitläuftigen laren Gang des preuß. Procefverfahrens gerichtet, das er von feiner 
idealen, auf Ermittelung einer unbedingt materiellen Wahrheit gerichteten Tendenz auf die 
geeignetere Baſis einer mehr formellen Wahrheit zurüdzuführen und durch fürzere Friften 
und firengere Contumazien zu regeln und zu befchleunigen fuchte. Seine Verordnungen 
über den Mandate», den fummarifchen und den Bagatellproceß, über das Nechtömittei der 
Neviſion und Nichtigkeitsbefchwerde, das neue Executions - und Subhaftationsgefeg und 
die Verkürzung der Verjährungsfriften hatten die Abficht, diefes Streben zu realifiren, 
während zugleich eine Anzahl neuer Anordnungen und Einrichtungen dahin wirken follte, 
veraltete und beengende Förmlichkeiten im Eurialftil und im Hypothefenwefen zu befeitigen, 
die Juftizbeamten von der Laft adminiftrativer Nebenarbeiten möglichft zu befreien, das 
verwicelte Gontrole: und Koftenwefen zu vereinfachen, die Nefultate der Nechtepflege in 
gröfern Umriffen nugbarer für die Zukunft au machen und die der Sichtung und Auf- 
klärung des verworrenen Zuftandes der Provinzialrechte bisher gewidmeten Kräfte der 
Fortbildung des Landrechts zuzuwenden. Daß ihm als Minifter die öffentliche Meinung 
nicht gleichgültig fei, zeigte M., ald er im J. 1840 in Beziehung auf einen über ihn fid) 
verbreiteten Journalartifel eine öffentliche Erklärung gab. Werhältniffe beftimmten ihn, 
im 3. 1844 fein Miniſteramt mit der durch den Nüdtritt des Chef-Präfidenten des Geh. 
Obertribunals Sad erledigten Stelle zu vertaufchen, wobei er jedoch Sig und Stimme im 
Staatsminifterium fortbehielt. 

Mühlhaufen, im franz. Departement Oberrhein an der ZU, eine der wichtig. 
ften franz. Fabrikſtädte und der Mittelpnnft des Handels und der Induftrie des gan- 
zen Departements, zugleich eine fehr nettgebaute Stadt, zählt gegen 25000 E, und hat 
fechs Kirchen, darunter zwei reformirte, ein gut eingerichtetes Hospital und ein Waifen« 
haus. Die Fabriken liefern befonders Zu, Baummollengewebe, Siamoifen, Leder, Ma- 
roquin und Tapeten; auch gibt es bedeutende Färbereien und Bleichen. Das bedeutendfte 
Fabrifgefchäft ift das der Gebrüder Köchlin (f.d.). M. ift eine fehr alte Stadt und wurde 
1273 vom Kaifer Rudolf von Habsburg zur freien Reichsſtadt erhoben. In den Fehden 
gegen den benachbarten Adel verband fie fih im 15. Jahrh. mit mehren Schweizercantonen, 
ſodaß fie fpäter in den Kämpfen zwifchen dem Kaifer und Frankreich eine gewiffe Neutra« 
Hirät behaupten konnte. Der Neformation trat fie ſchon 1523 bei. Sie gehörte zum Ober- 
rheinischen Kreife, bis fie 1798 zu Frankreich gefchlagen wurde, ae: 

Mühlhauſen, im Negierungsbezirt Erfurt der preuf. Provinz Sachſen, an der 
Unftrut, eine nicht unwichtige Kabrifftadt, hat 13500 E., 15 Kirchen, wovon jedoch nur 
acht noch im Gebrauch find, darunter die fchöne Marienkirche mit fünf Schiffen, ein Gym- 
nafium und zahlreiche Wohlthätigfeitsanftalten, fowie anfehnlihen Waid-, Saflor- und 
Anisbau, Fabriken in Tuch, Leder, Teppichen und Stärfe und eine Baumwollenfpinnerei. 
M. kommt fchon fehr früh vor, war freie Reichsſtadt und gehörte nebft ihrem Gebiete zum 
Niederfähfifchen Kreife. Durch den Neichsdeputationshauptfchluß verlor fie 1803 ihre 
Selbftändigkeit und wurde Preußen als Entfchädigung zugetheilt; im tilfiter Frieden 
kam fie an Frankreich, hierauf zum Königreihe Weftfalen, 1813 aber wieder an Preußen. 

Mulatten nennt man in Oft: und Weftindien diejenigen Farbigen (f. d.), die 
einen Europäer zum Vater und eine Negerin zur Mutter haben, oder auc umgekehrt, 
welches jedoch feltener der Fall iſt. Sie haben gewöhnlid) eine olivenfarbige Haut und find 
in Weftindien meift Sklaven. 

Mulde, nächft der Eibe der Hauptfluß Sachſens, entfteht in der Nähe von Koldig 
ans der Vereinigung der Zwickauer oder weftlihen Mulde, die bei Schöned im 
fähf. Voigtlande entjpringt, Zwidau berührt und die Chemnig aufnimmt, und der Frei—⸗ 
berger oder öftlihen Mulde, die bei Graupen in Böhmen ihren Quell hat, an Frei- 
berg vorübergeht und die Zſchopau aufnimmt. Nach ihrer Vereinigung berührt fie in 
Sachſen die Städte Grimma und Wurzen. Sie dient hauptſächlich zum Holzflößen. Der 
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früher, namentlid bei Wurzen anfehnliche Lachsfang hat jegt faft'ganz aufgehört. Aus 
Sachſen geht fie durch einen Theil der preuß. Provinz Sachfen und fällt bei Deffau in die Elbe. 
Mulgrave (Eonftantin John Phipps, Lord), ein brit. Seefahrer, der Sohn eines 
irländ. Pairs, wurde am 30.Mai 1744 geboren. Er trat zeitig in die Marine, ftieg bereits 
1765 zum Fregattencapitain und erwarb ſich den Nuf eines fehr tüchtigen Seemannes. 
Im 3.1768 verließ er den Dienft und trat ind Unterhaus, wo er mit Wärme und Sady- 
kenntniß die Volksrechte vertheidigte. Als 1773 die königliche Societät der Wiſſenſchaften 
die Möglichkeit einer Fahrt aus dem Atlantiſchen Ocean durch das nördliche Polarmeer in 
das große Weltmeer, welche bie Engländer feit 1527 — 1614 vergebens verfucht hatten, 
wieder in Frage 309, erbot fih M., den Verfuch nochmals zu machen und erhielt dafür die 
Einwilligung der Regierung. Er verließ am 10. Zuni 1773 mit zwei Schiffen, Racehorſe 
und Carcaff, die Rhede von Nore und befand ſich am 27. parallel der füdlichen Spige von 
Spigbergen, ohne Eis gefehen zu haben. Am 29. erfannte er Land. Am 5. Zuli, in ber 
Breite von 79° 34’ ftieß er auf ungeheure Eismaſſen, durch welche er in allen Richtungen, 
aber vergebens, zu dringen fuchte. Nach großen Anftrengungen gelang es ihm zwar, bis zur 
Breite von 80° 48° vorzufchreiten. Allein am 30. Juli fah er fi) in unüberfehbare Eis- 
felder eingefchloffen, und feine Lage wurde fritifch. Am 1. Aug. waren feine beiden Fahr- 
zeuge fo von Schollen umdrängt, die fi) übereinander fchoben, daf er nicht von der Stelle 
weichen fonnte. Ey ließ das oft 12 5. dicke Eis zerfägen, aber auch damit gewann er 
feinen Ausweg. Eben ftand er im Begriff, feine Kähne über das Eis ing freie Meer fchaffen 
. zu laffen, als fich ein günftiger Wind erhob, der das Eis in Bewegung fegte. Dept lieh er 
auf feinen Schiffen alle Segel entfalten, und am 10. Aug. war er bereitd den Eismaffen 
gänzlich entronnen. Er warf unweit Spigbergen Anfer, trat von hier am 26. Aug. die 
Nücdreife an und erfhien endlich am 25. Sept. wieder auf der Nhede von Nore. Seine 
Erpebition ftellte feft, daß das Polarmeer nicht zu durchſchiffen fei. Von jegt an wendete 
er ſich num wieder der politifchen Laufbahn zu; er fam 1775 von neuem ins Parlament 
und wurde 1777 Commiffar der Admiralität. Doc) ließ er fi) durch diefe Amter nicht 
abhalten, auch zur See zu dienen und commanbdirte im Kriege mit den Colonien ein Linien» 
ſchiff bis zum Frieden von 1783. Beim Falle des Minifteriums North trat er aus der Ad⸗ 
miralität, erhielt aber von der Regierung fortwährend Aufträge. Auch wurde er zum” 
Geheimrath, 1784 aber zum Pair von Großbritannien erhoben. Seiner zerrütteten Ge» 
fundheit wegen verließ er 1791 den öffentlihen Dienft und ging auf das Feftland. Er 
ftarb zu Lürtih am 10. Det. 1792. Auch um die Vervolllommnung des Sciffbaues 
machte er fich verdient, fowie ald Mitglied der brit. Gefellfchaft der Alterthumsforfcher. 
Die Ergebniffe feiner Erpedition veröffentlichte er in dem „Journal of a voyage towards 
the North Pole” (Rond. 1774; deutfch von Engel, Bern 1777). — Henry Phil. 


Phippé, Lord M., des Vorigen Bruder, geb. 1755, widmete fich ebenfalls dem Seedienſte, 


kämpfte im Kriege mit den Golonien und trat nach dem Frieden ind Unterhaus, wo er 
lebhaft das Minifterium unterftügte. Im J. 1792 wurde er Baron und Mitglied der Paird« 
kammer; bald darauf frat er auch als der Freund Pitt's ins Minifterium. Als er nad) 
Pitt's Tode feine Stelle verlor, wendete er fich auf die Seite der Oppofition. Nach Fox's 
Tode gelangte er als erfter Lord der Admiralität wieder ins Minifterium, in welchem er 
fich feit 1807 nahdrüdtich gegen die Emancipation der Katholiken erklärte. Die Erpe 
bition nah Walcheren im 3. 1809 betrieb er perfönlich und mußte dafür einen harten 
Kampf mit der Oppofition beftehen. Im J. 1812 vertaufchte er feine Stelle als Lord ber 
Admiralität mit der eines Grofmeifters der Artillerie, und zugleich wurde er Earl of Nor» 
manby und Viscount M. Wiewol er fpäter feine Würde ald Großmeifter an den Herzog 
von Mellington abtrat, blieb er doc Mitglied des Minifteriums. Er ftarb 1831 und bins 
terließ einen Sohn, den Earl of M., jegigen Marquis Normanby (f.d.). 

Müller (Adam), bekannt durd) feine ftaatswiffenfhaftlihen Schriften und wegen 
Profelytenmacherei, geb. zu Berlin am 30. Juni 1779, war urfprünglid) für das Studium 
der Theologie beftinnmt ; doch durch die Reidenfchaft für das Etudium der damals herrſchenden 
ey von den pofitiven Wiffenfchaften abgeleitet, führte ihm die Freundſchaft mit 
Friehr. Geng zu dem Zutereffe an den großen politifchen Begebenheiten der Zeit zuruͤck. & 
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fiudirte 1798— 1800 zu Göttingen die Rechte ; nach der Ruͤckkehr nach Berlin aber widmete 
er fich den Naturwiffenfchaften. Auch eine Anflelung als Meferendari in Berlin konnte 
feinen wiſſenſchaftlichen Zrieb nicht niederhalten. Eine Reife nah Schweden und Düne: 
mark und hierauf ein zweijähriger Aufenthalt auf dem Lande in Polen gaben ihm die 

Ruhe, feine politifchen und religiöfen Überzeugungen in Überdinſtimmung zu bringen. Um 
Geng wicderäufehen, begab er fi) nad Wien, wo er am 30. Apr. 1805 jur röm. » fathoki- 
ſchen Kirche uͤbertrat. Den Tag darauf kehrte er nach Polen zurüd. Sodann gi er. na 
Dresden, wo er 18069 Vorlefungen über bie deuffche Literatur, die dramatiſche Poeſie, 
über die Idee der Schönheit und über das Ganze der Stantswiffenfhaften hielt, die er 
fämmtlid au im Drud erfcheinen ließ. In Kolge feiner Betheffigung am Kricge von 
1809 mußte er nach Berlin gehen, wo er mit Auszelchnung behandelt wurde, auch Vorke- 
fungen über Friedrich II. hielt, aber durchaus feine Anftellung erlangen konnte. or 
kehrte erim Mai 1811 nach Oftreich zurüd und lebte dort zwei Jahre wiſſenſchaftlich be- 
ſchäftigt in dem Haufe des Erzherzogs Marimilian von Oſtreich -Eſte. Auch, hier hielt er 
1812 Vorlefungen über die Beredtfamteit. Bon 1813 an war er als kaiſerlicher Landes · 
commiffar und tirofer Schügenntajor bei dem Aufftande in Zirol und ald Regierungsrarh 
und erfter Neferent bei der Organifation diefes Landes thätig, bis er im Apr. 1815 dem 
Feldhoflager des Kaifers Franz nach Paris folgte. Hierauf wurbe er öfter. Generalconful 
für Sachfen in Leipzig, wo er feine „Staatsanzeigen” (1816— 18) und die Schrift „Don 
der Nothwendigkeit einer theologifchen Grundlage der Staatswiffenihaft und Staats- 
wirthſchaft“ (Rpz. 1819) erfcheinen lief. Er wohnte den Conferenzen in Karlsbad und 
Wien bei, wurde 1827 nah Wien zurüdberufen, zum Hofrath ernannt und bei der 
Hof- und Staatsfanzlei im außerordentlichen Dienfte verwendet, und flarb dafelbft am 
17. Jan. 1829. 

Müller (Aler.), bekannt insbefondere ald Herausgeber des „Kannnifchen Wächters”, 
geb. um 1780 zu Zell im ehemaligen Bisthum Fulda, ftudirte Die Rechte in Fulda und 
Gießen, wurde 1804, nachdem ber Prinz von Dranien das Bisthum erhalten hatte, als 
Neferendar in ber Negierung zu Fulda angeftellt und war Mitglied des Juftiztribunals, 
als diefer 1806 das Land verlor. Unter der Regierung des Großherzogs Karl von Dalberg 

„wurde er 1810 Quftizbeamter und Maire des Bezirks Geis, was er auch blieb, bis das 
Land wieder an Kurheffen fiel. Im. 1816 kam er in die Regierung nad) Weimar, nahm 
aber 1830 feine Entlaffung und lebte nun meift in Reipzig, bis er 1832 nah) Mainz ging. 
Später lebte er an mehren Orten unb kehrte zulegt nad) Weimar zurüd, wo er am 27. Dec. 
1344 ftarb. Im katholiſchen Glauben geboren, gehörte M. zu Denjenigen, die den Kathos 
licismus in feiner Reinheit wieberherftellen wollten. Für dieſen Zweck hat er mit rüftigem Ei« 
fer geftritten, in welchem namentlich ein Zug als vorherrfchend hervortritt, nämlich die Abnei- 
gung gegen ben Jefuitismus in allen Geftalten. Seine zahlreihen Schriften behandeln größ- 
tentheils das Verhältnig der Kirche zum Staate und die Reactionsverfuche der röm. Hierar« 
hie. Unvollendet blieb fein „Encyklopädifches Handbuch des gefammten in Deutſchland gel- 
tenden Fatholifchen und proteftantifchen Kirchentechts“ (Bd. 1 und 2, Erf. 1829— 32). Das 
meifte Auffehen erregte er eine Zeit lang durch feinen „Kanonifchen Wächter, eine antijefuiti- 
ſche Zeitfhrift für Staat und Kirche und für ale hriftliche Eonfeffionen”. Da er in der 
Ankündigung deffelben im März 1830 die Tendenz in etwas berben Worten ausſprach, fo 
verbot der fächf. evangelifche Kirchenrath in Dresden diefelbe vor ihrem Erfcheinen. Auf die 
von dem I56 in Leipzig dagegen erhobene Beſchwerde wurde zwar dann das Erfchei- 

„ nen derſelben in Sachſen geftattet, der Herausgeber aber als ein Katholik nad) einer be> 

ftehenden Verordnung der Eenfur des apoftolifchen Wicariats unterworfen. Da fih M. 
einer Bedingung nicht fügen konnte, welche die Ausführung feines Plans unmöglich ge— 
macht haben würde, fo ließ er feine Zeitfchrift feit Zuli 1830 in Halle unter preuß. Eenfur 
druden und fegte fie 1833 —34 in Mainz fort. Hier gab er aud) das „Archiv für die 

neuefte Gefeggebung aller deutfchen Staaten” (9 Bde, 1532—39) heraus. 
üller (Sriebr.), befannt unter dem Namen Maler Müller, zugleich Maler, 

Kupferftether und genialer Dichter, geb. 1750 zu Kreuznach, war zuerft in herzoglich zwei» 

brüdifchen Dienften und ging 1776, nad) einem mehrjährigen Aufenthalt in Manhein, 
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nah Rom, wo er anfangs bie Werke Michel Angelo's ftudirte, dann aber die Kunft verließ 
und fich — hung über dieſe weltberühmte Stadt widmete, in welcher er den Fremden 
der erwünftefte Führer war. Vom Könige von Baiern erhielt er nachher den Titel als Hof- 
maler umd ftarb zu Nom am 23. Apr. 1525. M. lenkte zuerft die Aufmerkſamkeit auf fich 
durch die Herausgabe mehrer Sammlungen radirter Blätter von Thieren, Compofitionen in 
nieberländ. Geſchmack, Hirtenfcenen u. f. w., Die wegen ihrer eigenthümlichen Ideen und der 
Freiheit der Behandlung mit Beifall aufgenommen wurden. In Rom aber verfiel er, ftatt 
der echten Grofheit des Stils blos die Manier Michel Angelo’s aufgreifend, ins Über- 
triebene und erfüllte fonad) die Hoffnungen nicht, welche fein Talent früher erweckte. Grö- 
here Verbienfte hat M. als Dichter, doch blich er auch hier der einfachen Natur nicht treu 
genug, um ſchnell und allgemein anerkannt zu werden. Er gehörte zu den kräftigen Gei- 
fteın, welche in einer Zeit, wo die Dichtkunft meift in eine verfificirte Profa ausgeartet 
war, einen neuen Schwung in bie beutfche Literatur brachten. Mit feinen erften Gedichten, 
wie „Bacdyidion und Milon” (1774), „Der Satyr Mopfus“ (Frankf. und Lpz. 1775) und 
Adam s erſtes Erwachen und felige Nächte” (Manh. 1778), fhien er zu früh zu fommen; 
fie wurden nur mit getheiltem Beifall aufgenommen. Erft fpäter, als er feine „Geſammel · 
ten Werke” (3 Bbe., Heidelb. 1811; neue Aufl., 1825) erfcheinen ließ, wurde fein Verdienft 
gebührend anerfannt, Unter feinen Idyllen findet man vortreffliche Naturftüde, wie z. B. 
die echt beutfchen „Ulrich von Koßheim“, „Die Schafſchur“ und „Das Nußkernen“, die in 
ihrer fröhlichen reinpfälzifhen Derbheit und Natürlichkeit zu einer Zeit, wo Geßner's zier« 
(icg-fentimentale Schilderungen noch als Meifterwerfe galten, nicht nad) Verdienft gewür- 
bigt werden fonnten. Seine „Niobe“ (Manh. 1778) iftein treffliches Drama; aud) „Kauft“ 
(1778) und „Genovefa” find Dichtungen, welche neben Goethe's und Tieck's Bearbeitun- 
gen in eigenem Werthe beftehen. Seine legten Werke, 3. B. „Adonis, die klagende Venus 
und Venus Urania, eine Trilogie’ (Lpz. 1825) trugen zur Erhöhung feines Ruhms nicht bei. 

Müller (Zoh.), f. Regiomontanus,. 

Müller (Iohannes von), der berühmte Gefchichtfchreiber, geb. am 3. Zan. 1752 zu 
29 en, von bürgerlichen Altern, verdankte dem ſorgfältigen Unterrichte ſeines Va 
ters, der Contector am Gymnaſium zu Schaffhauſen war, noch mehr aber feinem Groß» 
vater mürterlicher Seite, Johannes Schoop, einem der Gefchichte befonders feines Vater⸗ 
landes fehr kundigen Geiftlichen zu Schaffhaufen, die Nichtung auf den nachmaligen Be- 
ruf feines Leßens. Sieben Jahre alt kam er auf das Gymnafium zu Schaffhaufen und 
fpäter in das Humanitätscollegium. Schon im neunten Jahre verfuchte er fich in Abfaffung _ 
einer Gefhichte von Schaffhaufen in Fragen und Antworten nad; Hübner’s Manier. 

um Studium der Theologie beftimmt, bezog er 1769 die Univerfität zu Göttingen, wo 

chlõözer's Umgang ihn bei feiner zunehmenden Abneigung gegen die Theologie bamaliger 
Zeit für immer der Hiftorifchen Korfchung gewann. Nach ruͤhmlich beftandenem theologi- 
ſchen Eramen wurde er 1772 Profeffor der griech. Sprache am Gymnaſium zu Schaffhaufen; 
gleichzeitig ließ er feine erfte Schrift „„Bellum cimbricum‘ (Zür. 1772 ; deutfch von Dippold 
1810) erfcheinen. Schon jegt fing er an, feine Muße der Durchforſchung der ſchweizer. 
Chroniken und Urkunden zu widmen. Um diefe Zeit war es auch, wo er mit Bonftetten den 
innigen Sreundfchaftsbund fchloß, deffen Denkmale in den von Friederike Brun heraus- 
gegebenen „Briefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund” (Tüb. 1802) vorliegen. Auf 
feinen Rath verlieh er dem zeitherigen, feine fhriftftellerifche Thätigkeit beſchraͤnkenden 
Birkungskreis zu Schaffhaufen und wurde 1774 Privatlehrer im Haufe des Staatsraths 
ZTronchin Calandrini zu Genf. Indeß fhon 1775 vertaufchte er auch diefe Stellung mit 
äner freiern Verbindung, die ihm Francis Kinloch aus Sübdcarolina, der fi zu Chambriſi, 
Anem genau: am Genferfee, aufhielt, zur Betreibung ——— Studien bot. 
Rad, Kinioch's Rückkehr nach Amerika im März 1776 lebte M. — in Bonnet's Hauſe 
zu Genthob am Genferſee, dann auf Bonftetten’s Landgütern zu Rougemont und Valelres, 
ganz mit den Vorarbeiten zu feiner Schweizergefhichte befchäftigt. Den folgenden Winter 
Kühe er in Genf bei vem Generalprocurator Rob. Tronchin zu, deffen Umgang er zu Er⸗ 
weiterung feiner Einficht in das Wefen ber Staatskunſt benugte. Auch hielt gr in Genf, um 
fidy ein unabhängiges Einkommen zu erwerben, vor jungen Männern, meift Engländer, un. 


24 Miller (Johannes von) 


ter denen auch ber fpätere Sprecher des Unterhaufes, Charl. Abbot, nachmals Viscount 
Eolchefter (f.d.), fich befand, Vorlefungen über die Univerfalhiftorie, aus denen, nach wie- 
derholter, grümdlicher Umarbeitung, die „Vierundzwanzig Bücher allgemeiner Geſchich- 
ten’ (3 Bde., Tub. 1811) hervorgingen. Während diefer Abwechfelungen, die M.’s Lage 
1774—1780 erlitt, hielt er, trog der Zumuthungen feines Vaters, der ihn nad Schaff- 
haufen in feine offen gelaffene Profeffur zurückzuziehen gedachte, fein Ziel unverrüdt im 
Auge. Er brachte den Sommer 1779 mit Bonftetten in Saanenlande, den Winter wieder 
bei Tronchin zu, und vollendete in diefer Zeit den erften Band feiner „Geſchichte der Schwei- 
zer”, die 1780 zu Bern, wegen Eenfurfchwierigkeiten mit dem falfchen Verlagsorte Bofton, 
erſchien. EineReife, die er hierauf nach Berlin unternahm, um vielleicht, wie ihm Gleim Hoff- 
nung gemacht hatte, im Preufifchen eine feinen Wünfchen angemeffene Anftellung zu er» 
halten, blieb ungeachtet einer Unterredung mit Friedrich IT., die er feinen in Berlin heraus- 
gegebenen „Essais historiques” verdanfte, ohne Erfolg. Statt deffen verfchaffte ihm ber 
General und Staatsminifter von Schlieffen, deffen Bekanntfchaft er auf der Rüdkreife 
machte, die Profeffur der Statiftit am Collegium Karolinum zu Kaffel, die er im Mai 
1781 antrat. Um diefe Zeit veranlaften ihn Joſeph's IK. ftürmifch-rafche Staatsreformen 
zur Herausgabe der „Reifen der Päpfte” (neu herausgegeben von Kloth, Aach. 1831), 
einer an Stoff zu den wichtigften Betrachtungen reihen Schrift, in welcher die Hierarchie 
als Schugwehr der Völker gegen fürſtliche Gewaltherrfchaft beredt dargeftellt wird, und 
die, während fie in Nom und indem fatholifchen Deutfchland ihm viele Freunde verfchaffte, 
andererfeits von feinen Feinden zu umverdienter Verdächtigung feiner proteftantifchen Ge- 
finnung benugt wurde. Aber in Kaffel vermochte ihn felbft feine 1782 erfolgte Anftellung 
als zweiter Bibliothefar mit erhöhtem Einkommen nicht feftzuhalten. Die bei einen Be- 
ſuche in Genf neuerwachte Schnfucht nach den vaterländifhen Freunden bewog ihn, 
1783 in Heffen feine Entlaffung zu nehmen, um bei Rob. Zrondin ale Vorlefer und Ge- 
Telljchafter zu bleiben und feine Schweizergefchichte in der Nähe der Quellen fortzufegen. 
Bald aber empfand er die Launenhaftigkeit des gealterten kränklichen Tronchin und den 
Zeitverluft durch Zerftreuungen fo drüdend, daß er 1784 ſich auf Bonſtetten's Landfig 
Baleires und von da im Sommer 1785 nach Bern zurückzog, wo er feine Zeit zwiſchen 
eifriger Befchäftigung mit feiner Schweizergefchichte und öffentlichen, um feines Fortkom · 
mens willen gehaltenen Vorlefungen theilte. Noch im Febr. 1786 wurde ew auf Heyne's 
und des Anatomen Sömmering Empfehlung von dem Kurfürften Karl Jofeph von Mainz 
, als Hofrath und Bibliothekar in Mainz angeſtellt, wo er in kurzer Zeit die neue Ausgabe 
des erften und den zweiten Band der „Schweizergefchichte” zu Stande brachte. Obgleich 
reformirter Proteftant, wurde er vom Kurfürften 1787, wegen Dalberg’s Wahl zum 
Coadjutor, nach Nom gefendet, im Winter darauf feines Bibliothefariats entledigt und in 
der Gabinetsfanzlei angeftellt, 1788 zum Geh. Legationsrath und bald nachher zum Geh. 
Gonferenzrath ernannt. Deffenungeachtet fand er noch Muße genug zur Fortfegung feiner 
„Schmeizergefchichte” und zur Herausgabe der „Darftellung des Fürftenbundes” (Lpz. 
1787), der „Briefe zweier Domherren“ (Franff. 1787), worin er für die veralteten Dom- 
capitel eine zeitgemäßere Beftimmung in Anregung brachte, und der „Erwartungen Deutfch. 
lands vom Fürftenbunde” (1788). Als er wegen ihm zugemutheter Übernahme des Finanz. 
fachs und wegen eines Zwiftes mit dem Freiheren von Albini (f.d.) feinen Abſchied fo- 
derte, fuchten ihn die Höfe zu Wien und Berlin durch Zirel und Penfionen für ſich zu ge 
winnen; der Kurfürft wußte ihn aber dadurch zu halten, daß er ihn zum Geh. Staatsrath, 
Referendar und Director der Eurcheinifchen Kreisarchive ernannte, worauf auch der Kaifer 
ihn im Jan. 1791 zum Edlen von Müller zu Syivelden und zum Neichsritter erhob. Noch 
nicht volle zwei Jahre hatte er in diefem neuen weitumfaffenden Wirkungskreiſe bald zu 
Mainz, bald zu Afchaffenburg gearbeitet, als der Nevolutionskrieg über Deutfchland 
hereinbrach. Bei feiner Rüdkehr von einer Gefchäftsreife nach Wien im Oct. 1792 fand 
er Mainz in franz. Händen. Mit Genehmigung des Generals Euftine nahm er feine Hab- 
feligkeiten und Schriften in Empfang und fehrte nun nach Wien zurück, wo er ale wirf- 
licher Hofrath der Geh. Hof- und Staatskanzlei eintrat. So fehr.er ſich nun hier im Geifte 
gebunden fühlte, fo wirkte er doch thätig und treu im Dienfte Oſtreichs, wie feine Flug- 
® 
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ſchriften von 1795 „Die Übereilungen und ber Neichsfriede”, „Die Gefahren der Zeit”, 
„Mantua”, die „Ausbeute von Borgoforte” und „Das ficherfte Mittel zum Frieden”, 
wahre Meifterftüce der politifchen Beredtfamkeit, fprechend bezeugen. Da aber fein Wi« 
berftand gegen die wiederholten Auffoderungen zum Religionswechfel ihm jede Ausficht 
auf eine höhere Beförderung verfchloß, fo trat er im Herbft 1300 in Denis’ Stelle als 
erfter Euftos bei der kaiſerlichen Bibliothek ein und arbeitete nun wieder fleifig an feiner 
„Schweizergeſchichte“. Als ihm aber nad) van Swieten’s Tode die Präfectur der Bi- 
bliothet vorenthalten und zugleich die Fortfegung des Druds der „Schweizergefchichte” 
fogar im Auslande unterfagt wurde, verließ er 1804 Wien, wo ohnedem verleumderifcher 
Neid und der durch Zufall herbeigeführte Verluft des größten Theils feines Vermögens 
ihm das Leben verleideten, und trat ald Geh. Krieasrath und Hifteriograph in preuß. 
Dienfte. Neben feinen Privatftudien und den Abhandlungen für die Akademie, von denen 
wir die „Über die Gefchichte Friedrich's H.“, „Uber den Untergang der Freiheit der alten 
Voͤlker“ und den „WVerfuch über die Zeitrechnungen der Vorwelt“ hervorheben, befchäftigten 
ihn hier theils die Herausgabe der Herder'fchen Werke, zu denen er namentlich die Gefchichte 
bes Eid lieferte, theil® der vierte Band der „Schweizergefchichte” (1805) und die neue 
Ausgabe der drei erften Bände (1806). Er war im Beariff, nach ſchwer erhaltener Er- 
laubniß der freien Benugung der Ardyive die Geſchichte Friedrich's IT. zu ſchreiben, als 
durd die Schlacht bei Jena die verderbliche Kataftrophe über Preußen hereinbrach. Die 
Sorge für fein literarifches Eigenthum hielt ihn beim Herannahen der Franzoſen in Berlin 
zurüd. Durch die Humanität, mit der ihn die Sieger vor den Laften des Kriegs ſchützten, 
durch den Geift und die Kenntniffe, die Napoleon in der Unterredung, zu welcher erihn am 
20. Nov. berief, entwidelte, und durd; die für den Augenblid wohlberechnete Güte, mit 
der er ihn behandelte, ließ er fich für Napoleon und die neue Weltordnung gewinnen, doc) 
konnte es nicht fehlen, daß diefe Ummwandlung feiner bisherigen politifchen Anfichten und 
die Rede, die er am 29. Jan. 1807 in ber Afademie „De la gloire de Frederic” hielt, fpä- 
ter Anlaß zu mehrfachen Verdächtigungen gegen ihn gaben, die namentlih Woltmann 
und WB. Menzel mit Heftigkeit gegen ihn erhoben. Aus dem preuß. Staatsdienfte ver- 
abfchiedet, war er auf dem Wege nad) Tübingen, wohin er den Ruf als Profeffor erhalten 
hatte, als ihn ein franz. Courier mit dem Befehle Napoleon’s erreichte, fehleunigft nach 
Fontainebleau zu kommen. Hier wurde er ungeachtet feiner Gegenvorftellungen zum 
Minifterftaatsfecretair für das neue Königreich Weftfalen beftimmt. Nachdem er unter 
Maret’s Leitung während feines Aufenthalts in Paris zur dipfomatifchen Gefhäftsfüh- 
zung im neuen Stile ſich vorbereitet hatte, trat er im Dec. 1807 in den neuen Wirfungs- 
kreis. Für denfelben aber keineswegs geeignet, fah der König Hieronymus fich veranlaft, 
ihn fchon am 21. Fan. 1808 diefer Stellung zu entheben und ihn zum Staatsrath und 
Generaldirector des öffentlichen Unterrichts zu ernennen. Mismuth über verfehlte Plane, 
„ Sram über die Ungunft der Zeit, eine große Schuldenlaft in Verbindung mit den Folgen 

feiner frühern Anftrengungen führten ihn am 29. Mai 1809 fchnell einem frühen Tode 
entgegen. Der König Ludwig von Baiern kaufte als Kronprinz die Grabftätte M.'s auf 
dem Kirchhofe zu Kaffel und lich ihm 1835 ein Denkmal errichten. M.'s Auferes war 
mehr einnehnend als Ehrfurcht gebietend. Mit dem feinen Anftande eines Weltmanne 
verband er freundliche Unbefangenheit und Offenheit, Sinn für Wahrheit und Recht und 
tiefe innige Gottesfurcht, das Erbtheil feiner ihn zärtlich Liebenden Mutter. Verheitathet 
war er nie; dagegen ftanden die beften und geiftvollften feiner Zeitgenoffen durch Freund» 
ſchaft und Umgang ihm nahe, am nichften fein würdiger Bruder, der Oberfhulherr und Pro« 
feffor Joh. Georg Müller zu Schaffyaufen, geb. 1759, geft. am 20. Nov. 1819; aufer 
ihm von Bonftetten, Gleim, Fr. H. Jacobi, Herder, H. Füßli, Graf db’Antraigues, U. von 
Humboldt, Niklas Voigt, Heyne u. A. und unter den fürftlichen Perfonen feiner Zeit der 
Erzherzog Johann, der Prinz Ludwig von Preußen, der bei Saalfeld fiel, und der König Lud⸗ 
wig von Baiern, Eine Vereinigung von Genialität und Gründlichkeit, von eifernem Fleiß 
und fchöpferifcher Phantafie, von kritiſchem Scharffinn und beifpiello$ umfaffender Ge- 
dächtnißfraft, von ruhigem Ernft und glühender Empfindung, Eigenſchaften, welche die 
Ratur felten in Einem Individuum verbindet, wurden in ihm bemundert und weihten ihn 
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zum Berufe der höhern Hiftsriographie. Das Verdienft feiner „Schweizergefchichte‘ (Bb. 
1—5,Abth. 1, Lpz. 1806— 8) ift allgemein anerkannt. Auf dem Grunde einer faft beifpiel- 
los gewiffenhaften urkundlichen Forſchung find die Ergebniffe derfelben mit edler Einfach» 
* gedrungener Kraft, fruchtbarer Kürze im Geiſte inniger Vaterlandsliebe und lebendiger 

ahrheit dargeſtellt. Die durch eigene Studien erworbene Kenntniß der Kriegskunſt, die 
lebensvolle Anſchaulichkeit in feiner Beſchreibung der Schlachten, die treffende Schilde- 
rung der Schaupläge der Begebenheiten, der Sitten und des ganzen Lebens der Vorzeit mit 
allen feinen Bedingniffen find Vorzüge, die felbft die Fehler einer ungleichen Darftellung, 
einer rauhen und abgebrochenen , oft zu fchweren und dunkeln Sprache nicht zu verringern 
vermögen. Seine „Bierundzwanzig Bücher allgemeiner Geſchichte“ (3 Bde., 4. Aufl., 
Stuttg. 1828) bilden ein großartiges, in gehaltvollen, gedankenreichen Umriſſen gezeich- 
netes Gemälde mit lichtvoller Klarheit und pragmatifchem Geifte, wenn auch in weniger 
reinem und fräftigem Stile als die „Schweizergefchichte” dargeftellt. Höher noch ſtehen ale 
Mufter deutfcher Profa und wiffenfchaftlich politifcher Bildung feine Vorreden zur ‚Schroeie 
zergefchichte” und feine Kleinen politiihen Schriften. Die Fortfegung feiner „Schweizer · 
geſchichte“ lieferten Glug-Blozheim (Bd. 5, Abth. 2, Zür. 1816) und Joh. Jak. Hottin- 
ger (Bd. 6 und 7, Zür. 1825 — 29). M.'s „Sämmtlicye Werke’ (27 Bde., Stuttg. 
1810— 19; neue Aufl., 40 Bde., 1831 — 35) wurden von feinem Bruder, und feine 
„Briefe an feinen älteften Freund in der Schweiz” (Zür. 1812) von J. H. Füßli heraus- 
gegeben. Über fein Leben fchrieben Heeren (Kpz. 1809), Wachler (Marb. 1809, und in ben 
„Biographifchen Aufſätzen“, Lpz. 1835), Woltmann (Berl. 1810)und Roth (Sulzb. 1811). 

Müller (Johannes), ordentlicher Profefjor der Anatomie und Phyſiologie in Ber- 
lin, einer der ausgezeichnetften jegt lebenden Phyfiologen, wurde zu Koblenz am 14. Juli 
1801 in befchränkten Berhältniffen geboren, befuchte feit 1810 das Gymnafium feiner Ba- 
terftadt und fludirte feit 1819 in Bonn Mebdicin, wo er 1823 die Doctorwürde erhielt. 
Noch als Student fchrieb er in Folge einer Preisaufgabe die Schrift „De respiratione foe- 
tus’ (Rp. 1823). Nach feiner Promotion ging er nad) Berlin, wo er vorzüglich zoologi⸗ 
ſche und nebenbei auch philoſophiſche Studien trieb. Im Herbfte 1824 habilitirte er ſich 
als Privardocent in Bonn und wurde dafelbft 1826 außerordentlidher und 1830 orbent- 
licher Profeffor. Nacıdem er einen 1832 an ihn ergangenen Ruf nad) Freiburg im Breis- 
gau abgelehnt hatte, erhielt er 1833 die durch Rudolphi's Tod erledigte ordentliche Profeſ⸗ 
fur in Berlin. Don der Natur mit reihen Gaben ausgeftattet und durch glüdliche Ver- 
hältniffe begünftigt, hat M. mit unausgefegter Thätigkeit einen Weg zur Erforfchung der 
Geheimniffe der Natur eingefchlagen, auf dem er zu vielen neuen Entdeckungen und durch 
diefe zu einem weltbefannten Namen gelangt ift. Zugleich hat feine Auffaffung der Phy- 
fiologie auch auf die Medicin mächtig eingewirft umd diefer eine immer deutlicher hervor« 
tretende neue Geftalt gegeben. Unter feinen Schriften, von denen ein großer Theil rein 
zoologiſchen Inhalts ift, heben wir nur folgende ſich mehr auf die Phyſiologie bes Men- 
ſchen beziehende heraus: „Zur vergleichenden Phyfiologie des Gefihtsfinnes des Men- 
ſchen und der Thiere“ (2ypz. 1826), „De glandularum secernentium structura penitiori 
earumque prima formatione in homine atque animalibus‘ (Epz. 1830, Fol., mit Kpfen.) 
und „Handbuch der Phyfiologie des Menfchen” (2 Bde; 3. Aufl., Kobl. 1837 —40). 
Außerdem lieferte er wichtige Unterfuchungen über das Blut zu Burdach's „Phyſiologie“; 
auch redigirt er feit 1834 das „Archiv für Anatomie, Phyſiologie und wiffenfhaftliche 
Medicin”, in welchem er, wie in andern wiffenfchaftlichen Zeitfchriften, die einzelnen Er« 
gebniffe feiner Unterfuchungen nicdergelegt hat. 

Müller (Zoh. Kriedr. Wilh.), der Sohn bes Nacyfolgenden, gleich biefem einer der, 
ausgezeichnetfien Kupferſtecher, wurde zu Stuttgart 1782 geboren. In früher Jugend 
untergruben die bösartigften Blattern feine Gefundheit und liefen den Keim einer Krank · 
lichkeit zurück, die ſich ſchon in feinen Jünglingsjahren als Hypochondrie äußerte. Allein 
diefe Dinderniffe — keineswegs bie frühe Entwickelung feines tiefgreifenden, leben ⸗ 
digen Geiſtes. beſuchte das Gymnaſium zu Stuttgart bis zu feinem 18. Jahre und 

upfing nebenher von feinem Vater Unterricht in der Geometrie und Perfpective. Immer 
mehr neigte ex ſich aus freiem Triebe der Kunft zu, und feine erften Verfuche mit dem Grab · 
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N gelangen über alles Erwarten. Zu feiner weitern Ausbildung ging er hierauf nad) 
atis; doc) fein brennender Eifer für die Kunft verleitete ihn zu fo übermäßigen Anftren 
gungen, daß er in eine ſchwere Krankheit verfiel. Wieder genefen ftach er in Paris für das 
Musee frangais die Venus d’Arles und eine Statue La jeunesse, bei welcher legtern er 
eine höchſt glüdliche Manier erfand, das Eigenthümliche des Marmors im Kupfer nach · 
zuahmen und auszudrüden. Im J. 1805 ſtach er bas von ihm felbft gemalte Biidnif des 
iegigen Königs, Wilhelm’s I. von Würtemberg, dann den Johannes nad) Domenichino; 
hierauf zeichnete er die heil. Cäcilia nach Domenichino, die nachher fein Vater in Kupfer 
ausführte. Ehe er an die Ausführung ber Rafael ſchen Madonna di Sisto ging, die ihn 
bis ang Ende feines Lebens befchäftigte, machte er eine Neife nach Italien, von ber er 1809 
zurückkehrte. Gleichſam zur Erholung lieferte er nebenbei nod) eine Menge herrlicher Ar- 
beiten, wie die Bildniffe Jacobi’, Schillers (nad Danneder's koloſſaler Büfte), Hebel's 
(nadı bem Leben) und das größere Blatt, Adanı und Eva, nad) einem Rafael'ſchen Deden- 
gemälbe in den vaticanifchen Logen. Bisher Hofkupferficher in Stuttgart, folgte er 1814 
dem Rufeals Profeffor an die Kunftafademie nach Dresden. Allein fehr bald verfiel er hier 
in eine gänzliche Verzehrung, ſodaß er der Pflege des Arztes auf dem Sonnenftein bei 
Pirna übergeben werden mußte, wo er am 3. Mai 1816 ftarb. Wie alle feine Blätter, fo 
fichen befonders bie erſten Abdrüde der Madonna di Sisto, von denen er feinen zu fehen 
befam, und des Johannes in hohem MWerthe. 

- Müller (Ioh. Gotthard von), einer der ausgezeichnetften beutfchen Kupferftecher, 
der Väter des Vorigen, geb. am 4. Mai 1747 zu Bernhaufen bei Stuttgart, war von fei- 
nem Bater für das Studium der Theologie beftimmt und befuchte zu diefem Behufe das 
Gymnaſium zu Stuttgart. Durch innere Neigung der Kunft zugewendet, nahm er zugleich 
Theil an dem Unterrichte in der vom Herzoge Karl errichteten Kunſtakademie. Indeß fand 
er doch im Begriff, die Univerfität zu Zübingen zu beziehen, als der Herzog Karl, auf M.'s 
Talent für die Kunft aufmerkſam gemacht, ihn auffodern lieh, ſich ganz der Kunft zu 
widmen, und ihm für diefen Kal die nöthige Unterflügung in Ausficht ſtellte. M. ging 
num 1770 nad Paris, wo er unter Wille's Leitung ungemeine Fortfchritte machte und 
1776 ald Mitglied der Akademie der Künfte aufgenommen wurde. Noch in demfelben 
Jahre berief ihn indeß der Herzog nad) Stuttgart zurück und ernannte ihn zum Profeffor 
der dafelbft von ihm zu begründenden Kunftfchule. Durch Verleihung des Ordens der 
mürtemberg. Krone wurde er 1818 des perfönlichen Adels theilhaftig. Er bildete zu Stutt- 
gart eine Menge trefflicer Künftler, darunter namentlich feinen vor ihm verflorbenen 
Sohn, Joh. Friedr. Wilh., und ftarb dafelbft am 14. März 1830. Bon feinen Meifter 
merken im Hiftorifchen Fache erwähnen wir Loth und feine Töchter, nad) G. Honthorft, die 
Schlacht bei Bunkerspill, nach Trumbull, vielleicht fein ausgezeichnetftes Werk; die Mar 
donna della Seggiola, nadı Rafael, und die heil. Cäcilia, nach Domenichino, beide für das 
Musde frangais; bie heil. Katharina, nad) Leonardo da Vinci, und die heil. Jungfrau mit 
dem Kinde nad) 2. Spada, fein legtes Wert. Seine berühmteften Portraits find die Lud- 
wig's XVI. im Krönungsornate, des Malers Graff, Dalberg’s und des Königs Hierony- 
mag, Auch für Becker's Augufteum hat er mehre Blätter gearbeitet. 

Müller (Ioh. Gottwerth), nad) feinem Wohnfige gewöhnlih Müller von Itze⸗ 
bo genannt, einer der gelefenften deutichen Nomanendichter in den legten Decennien des 
13. Jahrh., geb. zu Hamburg am 17. Mai 1744, war früher Buchhändler zu Igehoe in Hol⸗ 
fein, gab aber 1772 den Buchhandel auf und lebte nun als Privatgelehrter dafelbfi, im 
Benuſſe einer Penſion des Königs von Dänemark, bis zu feinem Tode, am 23. Juni 1828, 
Inter feinen außerordentlich zahlreichen, hauptſächlich nach Smollet's und Fielding’s Mu- 
fer gearbeiteten Nomanen find die namhafteften „Siegfried von Lindenberg” (Hamb. 
17795 neueſte Aufl, 3 Bde., Lpz. 1829) und die „Komifchen Romane aus den Papieren 
bi braunen Mannes’ (8 Bde., Gött. 17S4— 91). Stets in den Schranken des Anftan- 
des ſich haltend, ſchildert er alltägliche Lebensverhältniffe mit vieler Wahrheit, Behaglich- 
tit wab natürlichem Hausverftande, oft auch mit Wig und ziemlicher Derbheit; es fehlt 
nen aber an Reiz der Erfindung und Mannichfaltigkeit, fowie feiner Natürlichkeit am 

much, und oft ermũdet er durch moralifche Abjchweifungen. In feinem nahen Imgange 
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follen fid) die Originale mancher Schilderungen gefunden haben. Mangel an lebendiger 
Darftellung und eine unerfreuliche Eintönigfeit nahmen in feinen fpätern Schriften immer | 
mehr überhand und liefen ihn noch vor feinem Tode faft ganz in Vergeffenheit finken. 
Vgl. Schröder, „Zoh. Gottw. M. nach feinem Leben und feinen Werfen’ (Hamb. 1843). 

Müller (Zut.), ordentlicher Profeffor der Theologie zu Halle, einer der fcharffinnig- 
ften Theologen der Neuzeit, geb. zu Brieg am 10. Apr. 1801, bildete fich, nachdem er früh 
ein Auge verloren hatte, mit großem Fleife auf dem Gymnafium zu Brieg und auf den 
Univerfitäten zu Breslau und Göttingen aus. Von dem Studium der Rechte, dem er fih 
anfangs widmete, ging er äur Theologie über und gelangte mach manchen innern Kämpfen 
unter dem Einfluffe Tholuck's, Strauß's und Neander’s, die er feit 1823 in Berlin hörte, 
zu einer feften theologifchen Überzeugung. Im J. 1825 als Pfarrer zu Schönbrunn und 
Nofen bei Strehlen angeftellt, blieb er fieben Jahre in diefem Amte und fchrieb im Diefer 
Zeit die mehrmals aufgelegte Brofchüre „Zur Beurtheilung der Schrift: Die fatholifche 
Kirche Schlefiens“ (1826). Ein neues Leben begann für ihn, als er im I. 1831 zum zwei⸗ 
ten Univerfitätsprediger in Böttingen ernannt wurde und dort zugleich über praftifche Ere- 
gefe und Paͤdagogik Vorlefungen hielt. Den Geift feines damaligen Wirfens bezeugen 
die Predigten „Das chriftliche Leben, feine Kämpfe und feine Vollendung” (Brest. 1834; 
2. Aufl., 1838). Nachdem er 1834 zum auferordentlichen Profeffor der Theologie er- 
wählt worden war, erhielt er im Jahre darauf den Ruf als ordentlicher Profeffor nad 
Marburg, wo er vier Jahre lang in glücklichen Verhältniffen lebte und namentlich Doy- 
matif und Moral mit Erfolg vortrug. Indeß verlieh er auch diefe Stellung wieder und 
2. 1839 dem Nufe nad) Halle. Außer mehren Gelegenheitsfchriften und gediegenen 

uffägen, die er in den „Studien und Kritiken“ lieferte, erwähnen wir vorzugsweife fein 
ebenfo fcharffinnig als gelehrt gefchriebenes Werk „Die chriftliche Lehre von der Sünde“ 
(2 Bde., Bresl. 1839; völlig umgearb., 2. Aufl., Bresl. 1844). 

Müller (Karl Otfried), einer der genialften, fenntnifreichften und thätigften At 
terthumdforfcher der neueften Zeit, geb. am 28. Aug. 1797 au Brieg in Schlefien, wo fein 
Bater damals Feldprediger war, befuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt und widmete 
fich feit Oftern 1814 unter Schneider’s, Heindorf's und Paſſow's Leitung, feit 1815 aber in 
Berlin, mo ihm durch Bödh das Leben und die Kunft des Alterthums befonders aufgefchloffen 
wurde, den philologifhen Wiffenfchaften im weiteften Umfange. Nachdem er das erfte Ergeb» 
niß feiner gelehrten Forſchungen in dent „Aegineticorum liber” (Berl. 1817) veröffentlicht, 
wurde er noch in demfelben Jahre am Magdalenum in Breslau angeftell. Während ihn 
bier feine amtliche Wirffamfeit für die grammatifche Behandlung der alten Sprachen in 
Anſpruch nahm, machte er in feinen Mußeftunden den erften Verſuch, ganze griech. My- 
thenkreife zu analyfiren und gleichfam bis zu ihrem erften Baden zu verfolgen, um auf dieſe 
Weiſe die richtige Linie zwifchen den bisher vorwaltenden hiftorifchen und den allegorifchen 
Derfahrungsweifen zu halten. Durch Heeren’s Rath und Böckh's Empfehlung erhielt er 
1819 einen Ruf nad) Göttingen für das Fach der Alterthumskunde und zunächft der Ar» 
chäologie der Kunft. Das Verweilen bei den Kunftfchägen Dresdens in Herbfie 1819 
und eine zu gleichem Zwede nach Frankreich und England im Sommer. 1822 unternom 
mene Reife gewährten ihm die erfoderlihen Anfchauungen. Doc, blieb ihm eine organifch 
zufammenhängende, in warmer Individualität aufgefaßte Kenntnif des gefammten Alter- 
thums ftets das Hauptziel feiner wiffenfchaftlichen Beftrebungen, und die alte Kunft galt 
ihm daher nur als ein Theil jenes großen Ganzen. In diefem Sinne wirkte er fegensreich 
durd) feine anziehenden und begeifternden Vorträge wie durch feine gediegenen Schriften, 
bis die Wirren und Parteiungen, die 13837 in Hannover Mismuth und Mistrauen her» 
vorriefen und das Ausfcheiden feiner beften Freunde zur Folge hatten, den Aufenthalt in 
Göttingen ihm verleideten. Auf fein Anfuchen erhielt er daher die Erlaubniß zu einer 
Reife nach Griechenland; er trat diefelbe im Sept. 1839 an, brachte die Wintermonate in 
Italien zu und gelangte von Sicilien aus, wo er bereits geßränfelt, im Apr. des folgenden 
Zahres an das Ziel feiner Wünfche. Nachdem cr die Überrefle bes. alten Athen in Augen» 
fhein genommen und eine Rundreife im Peloponnes vollendet hatte, begab er fih nach 
Delphi, zog fich aber dort, mit anhaltenden Nachgrabungen befchäftigt, ein Wechfelfieber 
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zu, das erft auf ber Nücreife mit aller Stärke hervortrat und endlich feine Präftige Natur 
am I. Aug. 1840 zu Athen zerftörte. Unter Begleitung faft aller Glieder der Univerfität 
und der höchſten Staatsbeamten wurde er auf einem kleinen Felshügel, Kolonos gegen» 
über, der einft zu den Näumen der Akademie gehörte, beerdigt und fein Andenken durch 
Grabreden in griech. und deutfcher Sprache gefeiert. Seine fchriftftellerifche Ihätigkeit er 
firedte fi über den ganzen Umfang der zur Alterthumswiſſenſchaft gehörenden Discipli- 
nen, und nur durch die außerordentliche Ziefe und Fülle feines Wiffens, die uns wahrhaft 
zur Bewunderung hinreißt, und durch den raftlofen Eifer und Fleif, mit dem er die höhere 
Bedeutung der Wiſſenſchaft umfaßte, konnte es ihm gelingen, ſich ſchon in fo frühen Jah» 
ren einen allgemein anerfannten europ. Namen zu erwerben. Biel Treffliches, mande 
neue und überrafchende Auffchlüffe verdanfen wir ihm in Hinficht der alten Geſchichte, 
Geographie und Topographie, der Literatur, Mythologie, Archäologie und der fritifchen, 
grammatifchen und fachlichen Erläuterung alter Schriftfteller. Als tüchtigen Gefchichts- 
forfcher bewährte er ſich durch feine „Gefchichte hellen. Stämme und Staaten‘, weldye 
„Orchomenos und die Minyer“ (Brest. 1820) und die „Dorier” (2 Bde., Brest. 1824) 
umfaffen und von denen Schneiderin nach den binterlaffenen Papieren des Verfaſſers 
eine neue, berichtigte Ausgabe (3 Bde., Brest. 1844) beforgte; ferner durch feine ethnno- 
graphifche Unterfuchung „Uber die Wohnfige, Abſtammung und ältere Gefchichte des ma>» 
cedon. Volks’ (Berl. 1825) und durdy feine „Etrusker“ (2 Bde., Brest. 1828), woran 
wir feine „Bemerkungen zu Nienäder’s Bearbeitung der Leake'ſchen Topographie‘ (Dale 
1829) fmüpfen, und feine durch mehre wefentlihe Verbefferungen und Berichtigungen 
ausgezeichneten Karten von Griechenland. Große Belefenheit, geſchickte Benugung der 
verfchiedenften Hülfsmittel und Vorarbeiten, eine reiche Külle eigener Bemerkungen und 
Urtheile finden wir in feinem „Handbuch der Archäologie der Kunſt“ (Bresl. 1830; 
2. Aufl., 1835), zu deffen befferm Gebrauche er zugleich mit Ofterley die „Denkmäler der 
alten Kunſt“ (Bött. 18532 fg.) hinzufügte. Hierher gehören auch die einzelnen Schriften 
„De tripode delphico‘ (Gött. 1820), „De Phidiae vita et operibus” (Gött. 1827), „De 
munimentis Athenarum‘’ (Gött. 1836) und. „Antiqnitates autiochenae” (Gött. 1839, 
4.) und ber erläuternde Text zu Zernite’s „Wandgemälden aus Pompeji und Hercula- 
num‘. Die „Brolegomenen zu einer wiffenfchaftlichen Mythologie” (Gött. 1825) führen 
uns zu einer rein hiftorifchen Auffaffung der Mythen, und trugen durch Darlegung des 
Charafteriftifchen in den verfchiedenen Anfichten früherer Mythologen wefentlich zu Erlan- 
gung eines fichern Standpunftes bei. Hiermit feht die Monographie „Minervae Poliadis 
sacra et aedes in arce Athenarum” (Gött. 1820) in Verbindung. Auch das Studium 
der Gefchichte der griech. Literatur wurde zulegt durd) ihn um ein Bedeutendes gefördert 
durch die „History of the literature of ancient Greece” (Bd. 1, Lond. 1840), die er, auf- 
sefodert von mehren engl. Gelehrten, zunächſt in engl. Sprache verfertigte. In deutfcher 
Sprache beforgte fie nach der Handfchrift des Verfaffers fein Bruder Ed. M. unter dem 
Titel „Geſchichte der griech. Literatur bis auf das Zeitalter Alexander's“ (2 Bde., Bresi. 
1841). Im diefem unvollendet gebliebenen Werke, welches die Profa bis auf Thucydides 
enthält, wird uns das geiftige Leben des Volks in Wechfelbeziehung mit ben Fortfchritten 
der Literatur in Harer und lebendiger Darftclung und Begeifterung dargeftellt. Endlich 
zeigte ſich M. aud) als [harffinnigen Kritiker und gründlichen Grammatiker in den von ihm 
veranftalteten neuen Recenfionen des Varro „De lingua lat.” (Lpz. 1833) und des Fe- 
ftus „De significatione verborum“ (Gött. 1839), ald gewandten Überfeger und gefchmad- 
vollen Erflärer in der deutfchen Übertragung ber „Eumeniden’ des Aſchylus, die er mit 
erläutetnden Abhandlungen über die aufere Darftellung und über den Inhalt und die 
Compoſition diefer Tragödie verfah (Gött. 1833, 4.), ber fpäter zwei „Anhänge” (Bött. 
1834—35, 4.) folgten, in denen er ſich gegen die Angriffe G. Hermanns vertheidigte. Au- 
Ferbem finden wir von ihm eine große Neihe bald größerer, bald Eleinerer Abhandlungen 
und Auffäge in den „Commentationes societatis regiae scientiarum gotting.“ (Bd. 6 
und 7), in dem „Göttinger Anzeiger“, im „Nheinifchen Muſeum“, in der hallefchen ‚„„AU- 
gemeinen Literaturzeitung”, in ber „Allgemeinen Encyklopädie“ von Erf und Gruber, 
inder „Zeitfchrift für die Alterthumswiſſenſchaft“, in Boͤttiger's „Amalthen“, felbft in aut 
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landiſchen, namentlich ital. und engl. Zeitſchriften. Auch veröffentlichte er Völkel's „‚Ar- 
chaͤologiſchen Nachlaß“ (Gott. 1831) und die „Kleinen Schriften” feines Freundes Diffen 
(Bött. 1839). Vgl. Lüde, „Erinnerungen an Difr. M.“ (Gött. 1841). — Sein jünge- 
rer Bruder, Eduard M., geb. am 13. Nov. 1804, früher Prorector am Gymnafium zu 
Ratibor, feit 1842 Profeffor an der Nitterafademie in Liegnig, hat ſich durch eine „‚Ge- 
fchichte der Theorie der Kunft bei den Alten” (2 Bde., Bresl. 1534— 37) befannt gemacht. 

Müller (Karl Wily.), Bürgermeifter zu Leipzig, ein um diefe Stadt ungemein ver- 
dienter Mann, geb. zu Knauthayn bei Leipzig am 15. Sept. 1723, befuchte die Fürften- 
ſchule zu Pforta, dann die Univerfität zu Leipzig, und begann 1752, nach beendigtem Etu- 
dium der Nechte, zu Leipzig als Sachwalter zu prafticiren. Im vertrauten Umgange mit 
Reffing, Käfiner, von Blankenburg, Morus, Weiße, Nofenmüller und andern geiftvollen 
Männern, welche damals in Leipzig lebten, bildete er feinen Gefhmad für Poeſie und 
Kunft. Nachdem er 1759 Mitglied des Naths zu Leipzig geworden, hatte er das Unglück, 
im Siebenjährigen Kriege nebft mehren feiner Amtsgenoffen im dafigen Schloffe eine Zeit 
lang als Geifel von den Preußen feftgehalten zu werden. Won 1771 an rüdte er in die 
höhern Stellen des Magiftrats ein; er wurde 1778 Bürgermeifter und Beifiger des 
Schöppenftuhls, erhielt nachher den Zitel als fächf. Geh. Kriegsrath und war zwölfmal 
regierender Bürgermeifter. Unter feinen Aufpicien wurden die Nathöfreifchule und die 
Bürgerfchule begründet, die Nicolaikirche wiederhergeftellt und der Eoncertfaal für bas 
Große Concert geſchmackvoll eingerichtet. Außerdem erhalten feinen Namen in immer fich 
erneuernden Andenken die von ihm gefchaffenen Anlagen um Leipzig, in deren einem 
Theile, dem fogenannten Park, ihm ein Monument errichtet wurde. Er ftarb am 27. Febr. 
1801. Unter feinen fämmtlid anonym erfchienenen Schriften erwähnen wir den „Verſuch 
in Gedichten“ (2pz. 1755), die von ihm herausgegebene „Britifche Bibliothek“ (6 Bbe,, 
Lpz. 1756— 57), feine Überfegung von Beaumarchais' „Eugenie” (Lpz. 1768) und von 
Grey's „Gedichten“ (Rpı. 1776). 

Müller (Rudmw. Chriſt.), einer der verdienftvollften deutfchen Ingenieure, geb. 1744, 
warber Sohn eines Landpredigersin ber Priegnig. Mit Vorliebe widmete er ſich von früher 
Zeit an der Mathematik und dem Planzeichnen. Kurz vor dem Ausbruche des Siebenjäh- 
rigen Kriegs wurde er durch Verwendung des Prinzen Heinrich von Preußen bei dem Inge» 
nieurcorps angeftellt und fpäter zum Offizier befördert. In der Umgebung des Könige wohnte 
er den Schlachten bei Lowofig, Prag, Kollin, Roßbach, Leuthen und Zorndorf und den 
Belagerungen von Breslau, Schweidnig und Olmütz bei. Mit dem General Fin bei 
Maren gefangen, wurde er nach Innsbrud geführt, wo er die drei Jahre feiner Gefangen- 
ſchaft fowol zum Studiren als zu geognoftifchen Reifen nad) den tiroler Gletfchern und 
bi in die piemontef. Thäler benugte. Nach dem hubertusburger Frieden fehrte er wieder 
nach Potsdam zurück, wo ihm namentlich auch die Unterfuchungen bei der Anlage der Fe» 
ftungswerke von Graudenz übertragen wurden. In dem Kriege von 1778 war er bei dem 
zweiten Armeecorps, das der Prinz Heinrich von Preußen nad) Böhmen führte; nad) dem 
Frieden wurde er 1786 Gapitain beim Ingenieurcorps und als Lehrer der Mathematik 
und des Planzeichnens bei der damaligen Ingenieurafademie in Potsdam angeftellt und 
1796 zum Major befördert. Er ftarb am 12. Juni 1804. Seine frühern geodätifhen 
Arbeiten bei der Aufnahme und dem Zeichnen der Lager Friedrich’s 11. und in Tirol bilde- 
ten fein Syftem über die Terrainlehre aus, welches damals ein faft noch ganz unangebaus» 
ted Feld der Literatur zugänglicher machte. Außer feinen „Vorſchriften zum militairifchen 
Plan« und Kartenzeichnen” (Potsdam 1778—1784) gab er einen „Verſuch über die 
Berfhanzungstunft auf Winterpoftirungen” (Potsdam 1781), für den er aber nur mit 
Mühe die Erlaubnig zum Drud und awar ausfchliefend für die preuß. Armee erhalten 
konnte, und die „Befchreibung der drei fchlef. Kriege zur Erflärung einer Kupfertafel, auf der 
26 Schlachten abgebildet find" (Potsd. 1789) heraus, die ihm einen Verweis des Könige 
zuzog. Seine vorzüglichften Arbeiten, die Zerrainfehre, welche alle diefem Gegenftande 
früher gewibmete Werke übertraf, und feine Lagerfunft, die treffliche praftifche Lehren aus 
der angewandten Taktit enthält, erfchienen erft nach feinem Tode ale „Nachgelaffeıre mili · 
tairiſche Schriften” (2 Bde. Berl. 1807, 4.). Ä 
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Müller (Pet. Erasmus), ein berühmter Theolog und nord. Gefchichts- und Alter 
thumsförfcher, geb. 1776 in Kopenhagen, wo fein Vater Conferenzrath war, befudhte, 
nachdem er feinen afademifchen Gurfus beendet, einige der berühmteften Univerfitäten 
Deutfchlands, bereifte Frankreich und England und wurde 1801 Profeffor der Theologie 
an der Univerfität Kopenhagen. Nah Münter's Tode im. 1830 zum Bischof in Seeland 
erwaͤhlt, ftarb er am 16. Sept. 1834. Unter feinen theologifhen Schriften nennen wir 
„Chriftelig Moralfyftem” (Kopenh. 1808); „Chriftelig Apologetif eller videnffabelig Ud- 
vikling af Gtundene for Chriftendommens Guddommelighed” (Kopenh. 1810); „Der 
chriſten Kirkes Symboler” (Kopenh. 1817) und „Syſtem i den chriftelige Dogmatik‘ 
(Kopenh. 1826). Seiner „Antiquariſt Underfögelfe over de ved Gallehuus fundne Guld- 
born” (1806), einer Unterfuchung über jene merfwürbigen, aus einer fchon frühen Zeit 
herrührenden goldenen Trinthörner, die im 17. Jahrh. in der Erde gefunden und in dent 
königlichen Mufeum zu Kopenhagen aufbewahrt wurden, fieß er eine Menge wichtiger 
Werke in dieſem Fache folgen, wie „Om det islandfte Sprogs Vigtighed“ (1813); „Uber 
den Urfprung und Verfall der island. Hiftoriographie, nebft einem Anhange über die Na- 
tionafität der altnord. Gedichte”, und „Über die Aufhentie der Edda Snorro’s und die 
Echtheit der Aſalehre“, welche beide legtere Schriften von Sander ins Deutfche überfept 
wurden. Durch feine „Sagabibliothe”, mit Anmerkungen und einleitenden Abhandlungen 
(3 Bde. Kopenh. 1816— 13), wurde nicht nur für dad Stubium des nord. Alterthums ein 
vortrefflihes Hülfsmittel gegeben, fondern auch der größern Refewelt der Zutritt zu jenen 
merkwürdigen Alterthümern geöffnet. Von nicht geringerer Bedeutung find feine mit 
gleichem kritiſchen Scharffinn und fleifiger Forfhung ausgearbeiteten Schriften „Kritiſt 
Underfögelfe af Danmarks og Norges Sagnhiſtorie“ (Kopenh. 1823— 30) und „Kritiſk 
Underfögelfe af Saro’s Hiftories fyo fidfte Böger“, melde eigentlich zufammengehören. 
Eine von ihm nicht ganz vollendete Pritifche Ausgabe des dän. Geſchichtſchreibers Saxo 
Grammaticus erfchien nad) feinem Tode. Auch ald Sprachforſcher zeigte er in feiner die 
frühern Forſchungen zugleich in fidh vereinigenden „Dän. Synonymit“ (2 Bde., Kopenh. 
1829) einen anerfennensiwerthen Fritifchen Takt und philofophifchen Scharfiinn. Won 
1805—30 vedigirte er die „Dän. Kiteraturzeitung“. 

Müller (Sophie), eine der gefeiertften tragifchen Schaufpielerinnen, geb. zu Mans 
heim 1803, war die Tochter Karl Müller's, eines zu feiner Zeit gefchägten und ge» 
bildeten Schaufpielers, geb. 1783, geft. 1837. Sie gaftirte bereits als L5jähriges Maͤd⸗ 
hen mit großem Beifall in Karlsruhe und frielte fhon 1819 ausfchliefend die Haupt: 
rollen ihres Fachs. Im J. 1821 ging fie nah München, dann nad) Wien, wo fie ein Jahr 
ipäter am Hoftheater angeftellt wurde. Wenn fie fchon in Wien den lauteften Beifall un- 
getheilter Begeifterung erntete, fo erwarb fie ſich durch ihre Gaftrollen in Dresden und 
Berlin einen um fo größern, allgemein gültigen Ruf. Sie war aber auch zur tragifchen 
Kimftierin geboren und hatte die gründlichften Studien gemacht. Sie fpielte nicht mit 
den Empfindungen und feidenfchaften, während fie diefelben darftellte; fie war mitten darin 
und dee Schmerz und die Wehmuth waren in ihr lebendig. Nie überfchritt fie das Maß, 
und der höchſte Adel verlieh fie nicht, felbft auf dem höchften Gipfel der Leidenfchaft. Mie 
in ihrem Berufe, fo ftand fie auch im bürgerlichen Leben in hoher Achtung; fie war fehr 
gebilder und genoß felbft des nähern Umgangs der Kaiferin, die fie zu ihrer Vorleſerin er 
wähle hatte. Sie ftarb bei ihrem hochbejahrten Vater zu Hieging in der Nähe von Wien 
am 30, Juni 1830. hr Leben und ihre machgelaffenen Papiere gab Graf Mailäth 
(Wien 1832) heraus. 

Muüller (Wilh.), der Sänger der Griechenlieder, geb. zu Deffau am 7. Oct. 1795, 
war der. Sohm eines bemittelten Handwerkers und erhielt eine ſehr forgfältige, aber von 
allem — pr Erziehung, welcher er wol hauptſächlich die fpäter bewieſene Geiftes- 
freitgeit und Vielſeitigkeit jeirier Bildung verdanft, Er flubirte feit 1812 in Berlin, Befon- 
dere von F. A. Wolf angezogen, Philologie und Geſchichte, ging im März 1813 als preuß. 
Freiröilliger in den Befreiungskrieg, wohnte den Schlachten bei Lügen, Baugen, Hainau 
id Külm' ber und folgte dann dem preuß. Heere nach den Niederlanden. Nach dem Frie- 

din kehtie er 1814 in Berlin zu den Studien zurück, in deren Kreib er jege die altdeutſche 
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Sprache und Literatur 309. Im 3. 1817 machte er eine Neife nach Italien, und nachdem 
er 1819 nad) Berlin zurücgetehrt war, wurde er an die neuorganifirte Gelehrtenfchute 
in Deffau berufen und fpäter zugleich Bibliothefar an der von ihn mit eingerichteten her- 
zoglichen Bibliothef. Zur Erholung von feinen angeftrengten Arbeiten machte er 182” 
eine Neife an den Rhein, ftarb aber ganz plöglic wenige Zage nach feiner Rückkehr zu 
Deffau am 1. Oct. 1827. M. war einer der edelften und reinften Menſchen, ein Gelehrter 
von ebenfo gründlichen als umfaffenden Kenntniffen, dabei von allem Pedantismus frei, 
als Dichter eins der bedeutendften Igrifchen Talente. Während er in dem Werke „Rom, 
Römer und Nömerinnen” (2 Bde., Berl. 1820) die Schärfe feiner Beobachtung befundete, 
ftellte er in den „Gedichten aus den hinterlaffenen Papieren eines reifenden Waldhorniften” 
(2 Bde. 1821— 24; 2. Aufl., 1826; neu herausgegeben und mit einer Biographie M.'s 
begleitet von Guft. Schwab, Lpz. 1837) fein ausgezeichnetes poetifches Talent außer 
Zweifel: Noch mehr offenbarte fidy der innere Reichthum bes Dichters in den „Liedern der 
Griechen” (5 Hefte, Deff. und Lpz. 1821 — 24; neuefte Aufl., Lpz. 1844), in denen er 
mit Begeifterung das Erwachen eines unterdrücdten Volks, feine Kämpfe und feine Siege 
feierte. Ihnen ſchloß ſich an feine Überfegung der neugriech. Volkslieder in der Fauriel' 

fen Sammlung (2 Bde., Lpz. 1825); Auch in feinen „Lyriſchen Spaziergängen” (Rp; 

1327) zeigte er ſich als reichbegabten Dichter. Innigkeit und Wahrheit der Empfindung, 
Brifche der Lebensanſicht, freie Beweglichkeit der Darftellung, ein reger Naturfinn, ein 
feuriges Gefühl für Recht und Völkerglück und dabei eine einfache, melodifhe Sprache 
in vielumfaffender Zonleiter, zugleich aber auch die Neigung, fi innerhalb der Grenzen 
gewiffer Kieblingsftoffe möglichft Lange zu bewegen und feine Gefühle auf andere wirkliche 
oder erdichtete Perfönlichfeiten überzutragen, gehören zu den Eigenthümlichkeiten M.'s, 
Sm Gebiete der Kritik und Literaturgefchichte lieferte er außer zahlreihen Beiträgen in 


Zeitfchriften und Encyklopädien, wie namentlich zur ‚Encyklopädie von Erfch und Gruber“, 


deren Redaction er 1326 mit übernommen hatte, die „Homeriſche Vorſchule“ (Rpz. 1824; 
2. Aufl, von Baumgarten-Crufius, 1836), worin er die Ideen feines Lehrers Wolf, nicht 
ohne eigenthümliche Anfichten, einem größern Kreife von Lefern genießbar machte. Als 


ein verdienftliches Unternehmen ift endlich noch die „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. ' 


Jahrh.“ (10 Bdchn., Lpz. 1822— 27) zu nennen, die das Befte aus den Iyrifchen Dichter- 
werfen des angegebenen Zeitraums in einer treuen, aber lesbaren Bearbeitung enthält und 
von Förfter (Bd. 11—14, Lpz. 1830 — 38) fortgefegt wurde. Eine Sammlung von 
M.'s „Vermiſchten Schriften” gab Guft. Schwab heraus (5 Bdchen., Lpz. 1830, 12.). 

Müllner (Amadeus Gottfr. Ad o1f), befannt als Krititer und dramatifcher Dich- 

ter, geb. am 15. Det. 1774 au Rangendorf bei Weißenfels, ein Schwefterfohn des Dichters 
Bürger, befuchte die Fürftenfchule au Pforta, wo ſich ſchon fein dichterifches Talent zu ent- 

‚wideln begann, während er zugleich mit Vorliebe Mathematik trieb, und ſtudirte in Leip⸗ 
zig die Nechte. Nach beendeten Studien ließ er fi. 1798 als Advocat in Weißenfels nie- 
der und gab hierauf anonym den Roman „Inceſt“ (2 Bde., Greiz 1799) heraus, deffen 
Schluß jedod) nicht von ihm herrühren fol. Später machte er ſich als juriflifchen Schrift- 

fteller befannt, unter Andern durch „Modeftin’s fechzig Gedanken” (Greiz 1804) und 
durch die „Elementarlehre der richterlihen Entſcheidungskunſt“ (Rpz. 1812; neue Aufl., 

1819). Faft nur durch feine Bemühungen fam 1810 in Weißenfels ein Privartheater zu 

Stande, deſſen thätigftes und vorzüglichftes Mitglied er wurde. Für daffelbe fchrieb er die 

Ruftfpiele „Die Vertrauten‘‘, „Die großen Kinder”, „Die Ontelei” u. f. w., zum Theil 
nad) franz. Originalen von Etienne u. A. und meift in fließenden Verſen verfaßt, welche in 

den „Spielen für die Bühne” (2 Sammlungen, Lpz. 1815—21) und im „Almanach für 

Privarbühnen” (3 Bde, Lpz. 1817—-19) enthalten find, und die Dramen „Der neun« 

undzswanzigfte Februar‘ (Lpz. 1812), veranlaft durch Werner’s „Vierundzwanzigſten 

Februar”; „Die Schuld“ (Rpz. 1816), „König Yngurd“ (Rpz. 1817) und „Die Albane- 

ferin” (Stuttg. 1820). Erfindung, ftehender Wig und Feinheit in der Ausführung des 
Einzelnen, verbunden mit Menſchenkenntniß, aber ohne alle Wärme des Gefühle, find das 

Eigenthümliche feines Talents als Ruftfpieldichter. Seine Trauerfpiele zeichnen fi) zwar 

durch planvolle Anlage und eine poetifche Sprache aus, doch ift letztere oft mit Bildern 
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übeiladen, oft zu ſehr epigrammatiſch zugeſpitzt; der Grundfehler derſelben aber iſt die 
ganz misverſtandene Schickſalsidee, die ihnen in abſtoßender Weiſe zu Grunde liegt und. 
allen Höhern Werth benimmt. Im. 1820 hörte M. auf, für die Bühne zu arbeiten und 
wendete fich der literarifchen und dDramaturgifchen Kritif zu. Erredigirte 1820—25 das 
„Kiteraturblatt” zum „Morgenblatte”, gab 1823 die „Hekate“ und feit 1826 das „Mitter- 
nachtsblatt heraus. Sowol in diefen Blättern, wie als Mitarbeiter an vielen andern Zeite 
ſchtiften, übte er eine ſchonungsloſe Kritik und ließ fich fehr oft durch feinen Wig zu Per- 
fonlichteiten hinreißen. Maßlofe Selbftfucht bildete den Grundzug feines Charakters, welche 
ihn zu vielfachen Ungerechtigkeiten und Misverhältniffen in feinen perfönlichen Verhält- 
niffen fowol als im fiterarifchen Leben verführte ; auch wurde er dadurch in eine Unzahl von 
Proceſſen, namentlih mit $. A. Brodhaus, Vieweg und Cotta, verwidelt, die er aber 
meift zu feinen Gunften hinauszuführen wußte. Er felbft veranftaltere eine Sammlung 
feiner „Bermifchten Schriften” (2 Bde., Stuttg. 1824—26) und feiner „Dramatifchen 
Werke" (7 Bde., Braunfchm. 1828). Uber feine Verleger verbreitete er ſich in feiner leg: 
ten Schrift „Meine Lämmer und ihre Hirten” (Wolfenb. 1828). Er hatte 1817 den Titel 
als preuf. Hofrath erhalten, und ftarb zu Weißenfels am 11. Juni 1829 am Schlagfluffe- 
Multiplication, d. h. Vervielfachung, ift die dritte arithmetifche Grundoperation, 
welche darin befteht, daß man eine Zahl fucht, die aus der einen zweier gegebenen Zahlen 
(dem Multiplicandus) auf diefelbe Art entſteht, wie die andere gegebene Zahl (der 
Multiplicator) aus der Einheit. Beide gegebene Zahlen heifen auch die Factoren 
und die heraustommende Zahl das Product. Der Multiplicator ift immer eine reine 
oder unbenannte Zahl, der Multiplicandus aber kann auch eine benannte Zahl fein, in 
welchem Falle das Product diefelbe Benennung erhält. Als Zeichen der Multiplication 
dient entweder X oder ein Punkt (.), 3.B.5>< 7 oder 5.7; bei einfachen Buchſtaben 
größen gewöhnlich unmittelbare Zufammenftellung, 3.B. ab. Auch aus mehr als zwei 
Factoren kann durch mehrmalige Multipljcation ein Product gebildet werben, z. B. 5< 6 
x<7=30x7—=210; find die Factoren gleich, fo nennt man es eine Potenz (f. d.). 
Multiplicationsfreis, d. i. Vervielfältigungskreis, ein zu Höhenmeffungen bie» 
nendes aftronomifches Inftrument, befteht: der Hauptfache nad) aus zwei concentrifchen 
Kreifen, die fich in einer Verticalebene um ihre gemeinfchaftliche horizontale Achfe drehen, 
welche legtere an einer hohlen verticalen Säule befeftigt ift. Mit dem innern Kreife ift ein 
Fernttohr feft verbunden, das in feinem Innern einen Spiegel enthält. Das Weſentliche 
der zwei großen Kreiſe befteht darin, daß, wenn der innere mit dem äußern durch eine Druck⸗ 
ſchraube verbunden wird, beide Kreife zugleich, und wenn diefe Verbindung aufgelöft und 
dafür der äufere Kreis durch feine Drudfchraube an die verticale Achfe befeftigt wird, der 
innere Kreis allein um die gemeinfchaftliche Achfe beider Kreife in einer fenkrechten Ebene 
: werden kann. Diefe von Tob. Mayer angegebene Einrichtung macht es möglicd,, 
denfelbers Verticalwinkel öfter nacheinander zu meſſen oder ihn zu multipliciren, und ſich fo 
vor Ders Fehlern der Theilung u. f. w. mehr unabhängig zu machen. Bei der jegigen fo 
volllommmenen Beichaffenheit der aftronomifchen Inftrumente hat man indeß den Multipli- 
cauons kreis wieder verlaffen und ift zu den einfachen Höhenfreifen zurückgekehrt. 
Nrultiplicator nennt man ein von J. S. €. Schweigger (f. d.) erfundenes In- 
trument zu Meffung ſchwacher eleftrifcher Ströme, welches auf dem Elektromagne⸗ 
iemus (f.d.) beruht. . 

1 en heißen die, befonders im alten Agypten durch Balfamiren (f. d.) vor 
Berweſung geſchuͤtzten und erhaltenen organifchen Körper, namentlich menfchlicher Leichen. 
Eimige Feiten diefe Bezeihnung von einem arab. Wort ab, welches Gefalzenes, Andere 
mw perfifchen, welches einen gummiartigen Überzug bedeutet. Zum Einbalfamiren 
c wurben die Agypıer nicht allein Durch religiöfe Vorftelungen (f. Agyptiſche 
logie), fondern aud durch die Nothwendigfeit bewogen, da es ihnen zum 

n der Leichen an Holz mangelte, die Beerdigung aber durch die Nilüberſchwem⸗ 
gehindert wurde. Die Befchaffenheit der ägypt. Mumien ift je nad) der Art 
Ihrer Einbalfamirung fehr verſchieden. Nach den Unterfuhungen, die man in neueret 
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Zeit darüber angeftellt hat, zerfallen diefelben in folgende Elaffen. Ein Tiheil-ift«bios. 
ter Anwendung gerbeftoffhaltiger und. balfamifcher Mittel balfamirt «und» mit einer, 
iſchung aromatifcher Darze oder mit Asphalt angefüllt; diejelben find rothbraun und 
Züge und Haare _wohlconfervirt. Ein anderer Theil iſt mit falzigen Subflangenibe-. 


‚handelt und dabei gleichfalls mit-Harzen und Asphalt angefüllt; dieſe find: ſchwäͤrzlich 
hart, glatt, pergamentartig, Die Zuge entftellt und nun wenigeoder gar feine Haareerhalten. 


Ein dritter Theil ift blog mit Salzen behandelt und dann getrodinet; diefe find weiß, leicht 
haarlos, die Haut pergamentartig und die Züge zerſtoöͤrt. Insgefammt find-fie hart, trodien 

und mehr oder weniger zerbrechlich. Der ganze Körper der Mumien iſt in ſchmale Binden 

aus Baumwolle von verfchiedenen Farben eingewidelt und gewöhnlich nur das Geſicht 
freigelaffen, welches bisweilen fo gut erhalten ift, daß die Augen ihre völlige Rundung 
behalten haben. Die Binden find fo feft umgewickelt und. durch die Länge der Zeitivom Den 

Balfamen fo. durhdrungen, das fie mit dem Körper.in eine, Maffe verwandeltizu fein 

fheinen. Diefe Mumien wurden in Särgen aus Sykomoren- oder Cedernholz verwahrt, 

die aus einem untern Stück und einem Dedel beftanden von der Größe und Geftallibdes.. 
Körpers, und dabei mehr oder weniger mit Hieroglyphen und Bildniffen geſchmückt waren. 

Auer den menfhlihen Körpern balfamirten die alten Agypter auch noch die Körper mehrer 

ihrer heiligen Thiere, vorzüglich die der Jbis, Kagen, Füchfe, Krofodile, Affen, Fledermäufe, 

die Köpfe von Stieren und Schafen, mehre Fiſcharten u. ſ. w. Alle diefe Mumien fowel 

die der Menſchen als, die der Thiere, doch letztere immer von jenen gefchieden, wurden in. 
großen Todtenkammern ‚oder Nefropolen beigefept, die befonders in und neben.ben beiden. 
den Nil auf feinen beiden Ufern begleitenden Gebirgsketten von Syene an bis nah Memr 
phie eingehauen find, und. deren Größe und wunderbarer Bau noch. jegt den. Befchauer mir 

Staunen erfüllt. Die bedeutendften noch ſichtbaren diefer Zodtenfelder find das vom Snf- 

karah Beni Haffan, und die Vögeltatatomben bei Abufir in Mittelägupten; die, Katar, 
tomben von Syene und von el Kab (dem alten Eiteithyia), die Rönigsgräber bei 
Adu und die große Nekropolis von Theben am linken Ufer des Nils. Die Grüfte.der-legtem. 
werden von -ungeheuern unterirdifhen Galerien gebildet, von denen manche. ſo großf ſind 

bag 3000 Menfchen darin. herumfpazieren können. Das Prächtigſte jedochmnter allen; 
genannten Todtenftätten find die Königsgräber, die in der That unterirdifche Paläfteson: 
der unermeßlichften Kühnbeit bilden, die mit den vortrefflichften Bildwerken und Malereien, 
bedeckt find, welche bis auf diefen Augenblid allen ihren Farbenglan; bewahrt haben.) Diefe 
Zobtenftätten, die nod) gegenwärtig trog vieler unterirdiicher Brände eine Unzahliven, 
Mumien,bergen, find durch ihren Inhalt an Anticaglien, Bildwerken und Malereieniber 
verſchiedenſten Art, welche insbefondere alle Seiten des Lebens der alten Aaypteribar-. 
ftellen, eine der ergiebigften Fundgruben für die ügupt. Alterthums forſcher. Außer beitalten. 
Aayptern verfianden ſich auch noch die Guanchen auf den Canarifhen Infelnlkd> 
—— Körper Verſtorbener zu mumifiren, wahrſcheinlich durch Trocknen in d 
Die Mumien diefer, Art, die man auf den Canariſchen Infeln gefunden, find-in Sieg 


einBA AR And übrigens aut erhalten. Ahnlich bereitete Mumien hat man auch in — 
funden; ebenfo verſtanden die alten Peruaner die Leichname ihrer Inkas underſeht — 


halten. Außer den künſtlich bereiteten Mumien gibt es auch an verſchiedenen Orten natütliche, 
indem —— die Verweſung der Körper verhindert und ſie nur. langſam ein. 
trocknen läst. So in dem Capucinerkioſtet bei Palermo in Sicilien, in ‚dem K auf: 
dem großen Bernhardsberge, im DBleifeller der Domfirche au Bremen; und; anderwärte. 
Auf ähnliche Art entftehen, ohne Einbalfamirung, die, fogenannten, weißen oder arab. 
ran — — 5387 ** die —B———— | 

kas lange unferdbem Sande liegen geblieben und durch die brennende Sonnenhige en 
aus * find, daß fie underweslich bleiben,, Die ech Ele fünftlichen, Mumien wurden, 
fonft als Arzneimittel gebraucht und ald Dandelsgegenftand aus der, Zeyante und Ngypten; 
in Atü n —3 Eon R “ R | 

imme, ein ſtarkes, ſeht dickes, dDunfelbraunes Bier von, füßlichem, | 

Geſchmacke welches zu ——— rten gebraut wird, ni 
Chriſtian Mumme, der es 1492 zuerft braute. Die eine Sorte heißt einfache,oder Stadt. 
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mumnte, bie andere doppelte oder Schiffe mumme, weildie befonders auf Schiffen confumirt 
wird, da fie ohne Nachtheil in heiße Länder verfahren. werden und felbft die Linie paffıren 
fann, Die Mumme wirb gegenwärtig; außerhalb Braunſchweig viel weniger getrunfen als 
fonft, was als-eine Folge des allgemeinen Umſchwungs der Bierbrauerei zu betrachten ift. 

Mummins (Lucius) beendete als rom. Conſul im 3. 146 den Aufftand der Achaier 
durch den Sieg über. Diäos bei, Leukopetra und. die Eroberung und Verbrennung von Ko» 
zinth, worauf Achaja com. Provinz wurde, und. erhielt.daher den Beinamen Achaicus. 
Erzählt wird, daß er bei der-Überfahrt der gewonnenen Kunſtwerke, mit:denen er nachher 
uneigennügig bie röm. Tempel. ſchmuckte, ohne ihre Unerfeglichkeit: zu ahnen, die Schiffer 
zur Vorficht mit der. Drohung ermahnt habe, fie müßten fie im Fall des Verluſts neu 
machen laffen. Die Cenfur bekleidete er.im J. 142 mit dem jüngern Scipio, ber im Jı 146 
Karthago zerftört hatte. 

mps, 1; Bauermegel. 

Münd (Ernft Herm. Jof. von), einer der fleiigften, aber zum Theil: fehr flüchtigen 
Gefchichtfchreiber der neueften Zeit, geb. amı 25. Det. 1798 zu Rheinfelden, befuchte das 
Syninafium zu Solothurn und ftudirte die Rechte auf der Univerfität zu: Freiburg, wo er 
1818 die Stiftung des. engern. Bundes ‚der. Burfchenfchaft bewirkte, mas ihm die bad. 
Regierung nie vergeffen konnte; Seine Neigung zog ihn zur Poefie; der Wunſch, ſich ber 
dramatifchen Literatur zu widmen, führte ihn zur Gefchichte, der; er ſich fpäter faft aus⸗ 
ſchließend widmete, Er war kurze Zeit Gerichtöfecretair in feiner Vaterftadt, von 1819 — 21 
Lehrer an der Cantonſchule zu Aarau, und fehrte fobann nach. Deutfchland zurück, wo er 
nun eine wahrhaft erflaunenswürbdige fchriftitellerifche Probustivität.entmwidelte, bei der er 
namentlid) einen richtigen Takt in der Auswahl zeitgemäßer Gegenftände, zugleichiaber eine 
Flüchtigkeit an den Tag legte, die vor der Kritik nicht boftehen konnte. Im 3. 1824: wurde 
er als Profeffor ber Hiftorifhen Hülfswiſſenſchaften in Freiburg angeftellt, wo er. aber 
anfangs gar feine, fpäter nur eine fehr geringe Beſoldung bezog. Seine hHauptfächlichflen 
Arbeiten aus diefer Periode find die Ausgabe der Werke Ulrichſs von Husten (5 Bbe., 
Berl. 1821— 25), die verdeutfchte Ausgabe. der. „Auserlefenen Schriften Hutten's 
(3 Bbe., Lpz. 1822— 24), „Die Heerzüge des chriftlichen Europas wider die Osmanen 
und die Verfuche der Griechen zur Freiheit” (5 Bde, Bafel.1822—26), „Franz von 
Sickingen's Thaten“ (3 Bde. Stuttg. 1827 — 29), „Charitas Pirkheimer, ihre Schweſtern 
und Nichten” (Nürnb. 1826), die Ausgabe der „Epistolae obscurorum virorum“ (Rp3. 
1827), „König Enzio“ (Ludwigsb. 1827; 2. Aufl, Stuttg. 1844), „Die Schiefale der 
alten und neuen Gortes in Spanien” (2 Bde., Stuttg. 1824— 27), „Grundzüge der Ge- 
ſchichte des Repräfentativfoftems in Portugal” (Lpz. 1827), „Geſchichte des Haufes und 
Landes Fürjtenberg” (3 Bde., Aa. 1829— 32) und „Vermiſchte hiftorifche Schriften“ 
(Ludwigsb. 1828). Im. 1828 ging er, da die bad. Regierung die von der Univerfität 

für ihn beantragte Gehaltszulage ablehnte, ald Profeffor der Kirchengeſchichte und des. 
Kirchenrechts nad) Lüttich, wo er aber in Folge der antiröm. Tendenz feiner Schriften 
felbft feine perfönliche Sicherheit gefährdet fah, als ihn noch zur rechten Zeit der König als 
Bibliothefar nad) den Haag berief. In den Niederlanden fchrieb er die „Gefchichte des 
Haufes Naffau-Dranien” (3 Bde, Aadh.1331—33), „Das Großherzogthum Luxemburg 
als integrirender Theil des deutfchen Bundes, in feinen gefhichtlichen und ftaatsrechtlichen 
Beziehungen‘ (Haag 1831), „Erinnerungen an ausgezeichnete Frauen Italiens“ (Aach. 
1831 ),.die „Vollftändige Sammlung älterer und neuerer Concordate“ (2 Bde., Lpz. 1831 
— 33) und „Die Fürftinnen des Haufes Burgund-Dftreic in den Niederlanden“ (2 Bde., 
3. 1832). Im J. 1831 folgte er dem Rufe als Geh. Hofrath und Bibliothekar der 
Yrivatbibliothek des Könige nad; Stuttgart. Er ftarb zu Rheinfelden am 9. Juni 1841. 
An Stuttgart gab er heraus die „Allgemeine Gefchichte der neueften Zeit” (6 Bde. Lpz. 
1833—35); in Verbindung mit Bacherer die Fortfegung des Menzel ſchen „Hiftorifchen 
Taſchenbuchs der neueften Zeit” (Karler. 1834— 36); ferner „Hiftorifch - biographifche 
Studien” (2 Bbde., Stuttg. 1836); „Erinnerungen und Studien aus den erfien 37 Jahren 
eines beutfchen Gelehrten” (3 Bde. Karlsr. 1836— 35), worin er — ſein 
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Leben ſchildert; „Römifche Zuftände und katholiſche Kitchenfragen“ (Stuttg. 1535); Die 
‚„Überfegung von Hutten’s lat. Gedichten” (Stuttg. 1838); „Paolo Sarpi und fein 
Kampf mit dem Gurialismus und Jefuitismus” (Stuttg. 1839); „Denfwürbdigfeiten zur 
politifchen Kirchen - und Sitrengefchichte der drei legten Jahrhunderte” (Stuttg. 13839); 
„Denkwürdigkeiten zur Gefchichte des Haufes Efte und Lothringen im 16. und 17. Jahrh.“ 
(Bd. I, Stuttg. 1840) und „Erinnerungen, Reifebilder und Phantafiegemälde”, zum 
Theil erft noch nach feinem Tode herausgegeben (2 Bbde., Stuttg. 1841— 42). Auch die 
wei „Sendfthreiben eines deutfchen Publiciften an einen Diplomaten über die großen 
Fragen am wiener Congreß“ (1839) follen von M. herrühren und an Profefh von Dften 
gerichtet geweſen fein, mit dem er durch die Herausgabe von Schneller’s „Hinterlaffenen 
Werken” in Verbindung getommen und deffen „Denfwürbigkeiten und Erinnerungen aus 
dem Orient‘ (3 Bde., Stuttg. 1836) er herausgegeben hatte. Ebenfo fchreibt man ihm die 
Schrift „Aus dem Portfolio eines penfionirten Hauptmanns ber päpftliden Schweizer- 
garde über den neueften Stand der kölner Wirren” zu. 

Münch ˖ Bellinghauſen (Eduard Joahim, Graf), Präfidialgefandter am Bun- 
beötage zu Frankfurt am Main, geb. am 29. Sept. 1786 zu Wien, der jüngfte Sohn des 
1802 verftorbenen Reichsfreiherrn Franz Joſ. von M., begann feine diplomatische Lauf- 
bahn im Dienfte des Deutfchen Reichs, trat dann in den öftr. Staatsdienft, in welchem cr 
in den Kriegsjahren von 1809 und von 1813—15 Gelegenheit fand, ſich auszuzeichnen. 
Kaum 30 Jahre alt, erhielt er die wichtige Stelle eines Stadthauptmanns in Prag. - In 
diefer Stellung ließ er fich hHanptfächlich die Beförderung des Handels und der Gewerbe in 
Böhmen und die Elbfchiffahrt angelegen fein. Er war eines der thätigften Mitglieder des 
Eibfchiffahrtscongreffes, welcher auf Oftreiche Anregung 1819 in Dresden fich verfam- 
melte und 1821 den Vertrag zu Stande brachte, zufolge deffen feit dem I. März 1922 
die Elbe von dem Punkte, wo fie ſchiffbar wird, bis im die offene See dem Verkehr freige- 
geben wurde. Durch die Gewandtheit, mit welcher er bei diefen Verhandlungen eine 
Menge Schwierigkeiten Löfte und fo das Unternehmen förderte, erwarb er fid) das befondere 
Bertrauen des Fürften Metternich. Er kam zunächft in die deutfche Section des Minifte- 
riums der auswärtigen Angelegenheiten, ſchon 1323 aber als Wirklicher Geh. Rath, 
Staatsminifter und Gefandter zum Bundestage in Frankfurt am Main, wo er feitdem 
auf die politifchen Verhältniffe von ganz Deutfchland den bedeutendften Einflug übte. Er 
erfaufte von dem Haufe Dietrichftein die Herrfchaft Merkenftein unweit Baden bei Wien 
und wurde 1831 in den Grafenftand erhoben. 

Münd-Bellinghaufen (Eligius Franz Jof., Freiherr von), bekannt als Dichter 
unter dem Namen $riedr. Halm, geb. am 2. Apr. 1806 zu Krakau, wo fein Water, 
Kajetan, Freiherr von M., der fpäter Staats- und Gonferenzrath wutde, damals 
als Appellationsrath in öfter. Dienften angeftellt war. M. erhielt eine forgfältige wiffen- 
ſchaftliche Bildung und hatte ſchon in ſeinem 20. Jahre die juridiſch-politiſchen Studien 
abſolvirt. Gleichzeitig aber hatte er auch ſein erſtes Trauerſpiel geſchrieben. Denn ſchon 
in ſeiner früheſten Jugend ſprachen ſich ſein Beruf und ſeine Neigung zum Dramatiſchen 
unverkennbar aus. Entſcheidend für fein poetiſches Wirken wurde die 1833 erneute Ver- 
bindung mit feinem ehemaligen Lehrer Enf von der Burg (f. d.), der ihn endlich dazu 
brachte, 1834 unter dem Namen Friedr. Halm dem Hofburgtheater feine „Griſeldis“ zu 
übergeben, wo fie im folgenden Jahre zur Aufführung fam und einen Erfolg hatte, der 
nicht nur des Verfaffers befheidene Hoffnungen, fondern felbft feines Freundes Ermwar- 
tungen übertraf. Auf derfelben Bühne wurden 1836 fein „Adept”, eine Kendenztragödie, 
in der er nicht, wie in der „Grifeldis”, auf Herz und Gemüth, fondern vorzugsweife auf 
Berftand und Neflerion zu wirken verfuchte, 1837 feine Jugendarbeit, das dramatifche 
Gediht „Camoens“, 1838 das hiftorifch-romantifche Trauerfpiel „Imelda Lambertazzi” 
und 1840 das Trauerfpiel „Ein mildes Urtheil” gegeben, die aber insgefammt geringen 
. Erfolg hatten. Neben diefen Originalwerken verfuchte er fich auch in Bearbeitungen aus- 
. ländifcher Meifterwerte für die Bühne, wovon Lope de Vega's „König.und Bauer”, im 
3. 1841 aufgeführt, duch Frifche und Anmuth fehr anſprach; die Bearbeitung von 
Shakeſpeare's „Cymbeline“ aber, im J. 1842 gegeben, fich kein Publicum zu gewinnen 
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wußte. Hingegen gelang ihm dies wieder, und faſt in nod) höherm Maße als mit der „Gri⸗ 
ſeldis“, mit feinem in demfelben Jahre aufgeführten romantifhen Driginaldrama „Der 
Sohn der Wildniß“, das faftin alle europ. Sprachen überfegt ift. Nach diefen Erfolgen 
im romantifchelyrifchen, mit allem Reiz der poetifchen Diction ausgeftatteten Liebesdrama 
wollte er fi nun auch in der Hiftorifhen Tragödie verfuchen und brachte im Jan. 1844 
feinen „Sampiero‘ zur Aufführung, der allerdings weniger gefiel, jedoch den Wunfch und 
die Hoffnung erregte, ben Dichter ferner auf dieſer Bahn ungehemmt fortfchreiten zu fehen. 
M. ift einer der wenigen dramatifchen Dichter Deutfchlands, die auf die Maffen wirken, 
weil er mehr für ein zufehendes Publicum als für Leer fchreibt. Seine Stüde find bis auf 
das „Milde Urtheil” und den „Sampiero” insgefammt im Drud und die meiften in wieder» 
holten Auflagen. erfhienen. Durch feine Ernennung zum niederöftr. Regierungsrath eröff: 
nete fich ihm im J. 1840 eine glänzende Laufbahn im Staatsdienfte. Doc) nach Kopitar's 
Tode übernahm er 1845 mit dem Hofrathätitel die erſte Cuſtosſtelle an der faiferlichen Hof: 
bib ‚wozu ihn feine umfaffenden literar-hiftorifchen und Sprachkenntniſſe befähigten. 
H ‚die Haupt und Nefidenzftadt des Königreichs Baiern, in Oberbaiern, 

amı Tinten Ufer der Iſar, in einer Ebene, die im Oſten von niedern Hügeln begrenzt 
wird, befleht aus der Altſtadt und fünf Vorftädten, der ältern St.-Anna- und ber 
Pfarrvorftabt, der neuen Schönfelder-, Marimiliand- und Lubwigsvorftadt; auch ge- 
hören dazu die drei auf dem rechten Jfarufer liegenden Ortfchaften Au, Haidhaufen und 
Dberginfing. Ob M. das an der Iſar gelegene Iſuniska der Römer fei, ift unentfchieden. 
ime Munichen kommt zuerft im Anfange des 12. Jahrh. vor; doch ift der Mönch 
erft im 13. Jahıh, in das Stadtwappen gefommen. Herzog Heinrich der Löwe erhob die 
Villa Müunichen 1158 zu einer Münzftätte und zur Hauptniederlage für das von Reichenhall 
und Hallein fommende Salz. Diefer Zeit gehört unftreitig auch die Herrgottlapelle an, aus 
welcher noch im Laufe deffelben Jahrhunderts die St.Peterskirche ermuchs, die 1294 neu 
aufgebaut wurde und zulegt 1607 durch Kurfürft Marimilian I. ihre gegenwärtige Geftalt 
erhielt. Durch die neuen Herzoge aus dem Gefchlechte der Wittelöbacher, die zum öfterr 
zu M. ihr Hoflager aufſchlugen, blühete es mehr und mehr zu einer anſehnlichen Stadt 
empor. Ludwig der Strenge wählte die Stadt zu feiner beftändigen Reſidenz und erbaute 
1253 Die Ludwigsburg, welche unter dem Namen des Alten Hofes noch jegt zum Theil in 
ber Form befteht, in der fie 1327 Kaifer Ludwig wiederherftellte. Im 3.1254 wurde bie innere 
Stadt mit Ringmauern, Wällen und Gräben umgeben und vier Thore vermittelten ihre®er- 
Bindung mit den Borftädten. Außerhalb der Ringmauern, auf dem Haferfelde, an der Stelle 
der jegigen Frauenkirche, wurde zu Ehren der Maria eine Heine Kirche erbaut (1271 — 84) 
und zur Pfarrkirche erhoben; ziemlich gleichzeitig wurde auch die St.-Katharinentapelle 
als Heiligen-Beiftkirche zur Pfarrei und zu Ende des 13. Jahrh. die St.Peterskirche neu 
aufgebaut. Die Straßen vor den Thoren vervollftändigten fich dergeftalt, daß fie mit in ben 
Umfang der innern Stadt gezogen wurden, welche feit 1301 eine neue Umfaffungsmauer 
Die neuaufgenommenen Stadttheile waren eng, krumm und wintelig, wie fie nad) 

olten Bränden noch find. Unter Kaifer Ludwig dem Baier erhielt die alte Stadt 

nad dem furchtbaren Brande von 1327 ihren zum Theil noch gegenwärtigen Charakter. 
Sie Hahm an Umfang zu und reichte mit ihren neuen Erweiterungen bis zu dem Iſar⸗, 
Sinblinger-, Karle- und Schwabingerthore, welches legtere in neuefter Zeit abgebrochen 
würde. Auch ließ der Kaifer vier kleinere, das Neuveſtthor hinter dem Alten Hof, das 
merkwürdig erhaltene Wurzer- oder Koftthor, das fehr veränderte Schiffer- oder Ein- 
la und das in neuern Zeiten wieder geöffnete Angerthor, anlegen und die durch den 
Brand zerftörte Ludwigsburg von neuem wieder aufbauen. Die St.Peterskirche 
ehielt 1370 zwei neue im altdeutfchen Stil erbaute Spigthürme, die 1607 einem fchmalen, 

F igen Thurme von unentfchiedenem Charakter Plag machen mußten. Zwifchen 1468— 
entftand ander Stelle des Marienkirchleins die Kirche zu Unferer Lieben Frauen mit ihren 
harakteriftifchen, unten vieredigen, oben achtfeitigen und von Kuppeln überdediten 
jemen, mit 30 großen Fenftern von 70%. Höhe und 22 achtedigen Säulen im Innern, 
das Gewölbe tragen. Jener Zeit gehört auch die gegenwärtig für ben griech. Gottes» 
denſt eingerichtete St.-Salvatortirche an. Aus Wilpelm’s des Frommen Zeit (1579 
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1626) ſtammen die Marburg, das mit ihr in Verbindung ſtehende / für die Iſuſten beſtlunte 
Collegialgebäude und die ehemalige Zefuiter«, jegige Hofkirche zum Heil. Michael, die 1597 
mit der beifpielfofeften Pracht eingeweiht wurde. Kurfitft Maximilian J. (f626—51) 
lief das Zeughaus, das Jofephe- oder Herzogäfpital und die neue (jeßt die alte) Reſtdenz 
aufführen, ein Gebäude, welches befonders der innern Pracht wegen ji feiner Zeit als daẽ 
achte Wunder der Welt gepriefen wurde. Auch der ergene Waſſerbehalter im Btunnenhofe 
der Reſidenz, die Marianifche Säule auf dem Hauptplatze in München mit der'vergolderen 
Erzftatueder Madonna und das bronzene Denkmal Ludwig's des Baiern in der Frauen» 
firche rühren aus diefer Zeit her. Unter Kurfürft Ferdinand Märia (1651 70) wutden 
die Theatiner · Hofkirche und das der Stadt benachbarte Schloß Rymphenbutg erbaute, 
Mit Mar Emanuel (1679— 1726) gewann der Einfluß des * makks das über⸗ 
gewicht. Unter Karl Theodor (1777— 99) erweiterte ſich die Stadt nach allen Seiten Hin. 
Sie hörte auf Feftung zu fein und die aus dem Dreifigfährigen Kriege übriggebliebenen 
Befeftigungswerke wurden gefchleift. Das Karlsthor, nad) dem Kurfürften fo benannt, 
empfing mit feinen Umgebungen unter ihm feine gegenwärtige’ Geſtalt, die noch viel von 
der frühern alterthümlichen Befchaffenheit beibehalten hat. Die nördlichen Artaden wurden 
Höher gebaut. Der Minifter Graf Rumford legte damals den Englifihen Garten an. _ 
Das,erfte öffentliche Gebäude, welches der König Marimiltan. (1799— 1825) allfe 
führen ließ, war die Eaferne des Infanterie-feibregiments (18013), zu weldjer bald 
nachher die Gavaleriecaferne und fpäter (1824 — 26) die noch unfangreichere Infan· 
teriecaſerne am Türkengraben kamen. Entſcheidend für die neueſte Geſtaltung der Stadt 
wurde die Umgeſtaltung der Akademie der bildenden Künſte (1808), die mit dem Inſtitut 
der Akademie der Wiffenfchaften in eine erfolgreiche, lebendige Wechſelwitkung u 
den künftlerifchen Beftrebungen jene höhere monumentale Nichtung verlieh, wodurch M. 
feitdem der Glanz« und Mittelpunkt des deutfchen Kunftlebens geworden ift. Maximillan 
befchloß, das noch immer fehr beengte und verbüfterte M. zu einer geräumigen und heitern 
Königftadt umzuwandeln. Durch Abbrechen des alten Branciscanerfiofters wurde der 
Schöne Max · Joſephsplatz gefchaffen. Wie die Au, gehötte auch die St.Annavorſtadt 
und das unter Karl Theodor angelegte Schönfeld zu M., und zumal vor dem Schwa⸗ 
binger- und Marthore entftanden allmälig ganze Straßen. Es wurde das jegige Palais 
des Prinzen Karl im Englifhen Garten erbaut und 1812 der botanifihe Garten angelegt. 
Um diefelbe Zeit entftand auch das zu Rocalpoffen und komiſchen Opern Beftimnite Theater 
vor bem Ifarthore, welches gegenwärtig andern Zwecken dient. Nach dent Frieden wurden 
die Marimilians: und Ludwigsvorftadt erweitert, und ebenſo vüftig wie hier baute man 
auch in der neuen Ifarvorftadt. Bereits feit 1816 lief der damalige Kronprinz Ludwig in 
der Mapimiliansvorftadt die Glyptothek, eines der ſchoͤnſten Gebaͤude der Stadt, durch Leo 
von Klenze(f. d.) aufführen. Vgl. Klenze und Schorn, „Beſchteibung der Glyptothet“ 
(Münd. 1830). Die wichtigſte Erweiterung der Stadt begann feit 1817 durch das b · 
‚brechen des alten Schwabingerthors und die neuen Anlagen in den vor denifelben gelegenen 
Theilen der Marimilians- und der Schönfeldervorftadt, wo der eg Ar die 
neue Ludwigsſtraße mit ihren durch Größe, Mannichfaltigkelt ber Bauftileund Schönhelt 
ausgezeichneten Gebäuden bald alles Andere überftrahfen follten, was bis dahin zut Were 
herrlihung der Hauptſtadt gefchehen war. Mad; dem Vorbilde des’ Palaſtes Faͤrneſe in 
Rom wurden durch Klenze erbaut der Palaſt Leuchtenberg (feit 1817) am Odeonsplatze, 
der dem Palafte gegemüberliegende Bazar (vollendet 1822), deſſen öftliche Seite die be» 
rühmten Arcaden bilden, die neue königliche Neitbahn und das’ mit einer offenen Bogen- 
halle von fieben Arcaden verfehene Gebäude des Kriegsminifteriums in der Ludwigsſtraße 
(begonnen 1824). Durch die zwifchen 1821—28 vollendete ſchöne Ludwigsbruͤcke über 
die far wurde die Vorſtadt Au mit der Hauptftadt unmittelbarer als Früher in Verbindung 
geſetzt. Das nach dem Vorbilde des parifer Odeons von K. von er aufgeführte und 
1818 vollendete Hof» und Nationaltheater, eine Hauptzierde des Max-Joſephsplatzes, 
wurde 1823 ein Raub der Flammen, aber ſofort in der Hauptſache nach des Architekten 
urfprünglichem Plane durch Klenze von neuem aufgerichtet, ſodaß es 1825 wieder eröffnet 
werden fonnte. Gin vortreffliches Gebaͤude erhielt M. in der durch innere Zorckuiaßigkeit 
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vd entſprechenden ernſten und ſtrengen Charakter des Augern ausgezelt 6 
die der Ah Pertſch 120 aufzuführen begann. Zu ben * ee Hat 
get dieſer Zeit gehören "die don Metivier au geführten Hotels der Freifran "von 
(1924-235) und’des Baron von Topbet (1828 DL dem Mar- 
| waren inzwiſchen innerhalb der alten Stadt n der Promenadeblatz durch 
der alten Sahzhailen unter Karl Theodor im I. 1778 und des Matthgebäddes 
umeeKönig Marimilian im J. 1806, und in; der after Wallgraͤben der Sräbtehhre 
unter König Märimilian allmätig der Odeons-, Wittelshädher«, Karolitien., Märimitiane- 
mb’ Sarlepla , forvie auferdem die mit einer vierfachen Baumreihe defegte Sonnenſtraße 
entftanden, bie durch Abbrechung des Iſarthots mit der innern Stadt in Verbindung geſeht 
wirbe. Müch' die Altſtadt wurde bei der neuen Umgeſtaltung nicht Dergeffen ; außer dem 
"Xheater Liegen die neuen Baue der Reſidenz, der Poft, —— rche in ihren Um · 
treiſe. Reben Klenze traten ale Baumeiſter Bärtner(f.d.), Ohlmüller(ſ. d.) und 
Sieb tand (f.d.) immer bedeutender hervor. | Au 
sr. en . —29* wurde die Ginptothef il in vollendet. 
Oieſelbe iſt ins ioniſchen Bauftil mit einem Porticus von acht vorbern und vier hintern Säu- 
in erbatıt ind hat an der Außenſeite temipelartig ———— erhalten, um 
deſſen Antvendung für das Innere ir Bedingung gemacht war, 


be herbortteten zu fäffen. "Das vordere Giebelfeld zieren feit 1836 neun fo- 


Matmorfiguren (Minerva Ergane mit’ den fie umgebenden Bi 
ber ever Birdiierei). Für die Richtung der Kunſt war dieſes Gebäude 


Bon dem entſchiedenſten Einfluß, dag an ihn {um erften Male wieder die 













































Malerei und Bitdrevei mit der Bautunft auf eine großartige und bebeutfame Weiſe in eine 
unmittelbare Berührung trat, indem der trojanifche und der Goͤtterſaal nebft ihrer Wor- 
halle von tie den herrlichſten Darftellungen aus der griech. Götter: imd Hel- 


freseo'atsgefchttüdte wurden. Die Glyptothek ift von Gatten inlagen mn. 
umdbilderidie nörbliche Seite des Rönigsplages gegenüber dem netten Kutftausftel- 
Zu der Pinakothek wurde am 7. Apr. 1826 der Grundftein A und 
dieſelbe bis auf die innere Decoration vollendet. Die Pinafothet, durch 
one ‚ materifche Verhaliniſſe imiponirend, ift im Stil röm. Palaſte erbätır. 
hät wei Reihen Bogenfeiifter übereinander, inmitten der untern iſt ein 
Die 23 Fenſter der obern befinden ſich zwiſchen einer ionifhen Wand- 
5. Warüiber erhebt ſich ein verzierfes Gonfolengeftms, auf welchen 24 nach 
& meifterhaften Modellſtizzen in Kalkſtein geatbeitere Malerſtatuen ftehen. 
Gänje mir einer etwäs zurücktretenden Attika von einfacher Piläfterftellung 
ein. "Dis Erdgeſchoß enthält die Nefervefäle und das Kupferftihcabinet. 
der Säle, in welchen die Vafen aufgeftellt werden follen, find mit ge- 
teen Abbildungen der altgriech. "Malereien gesiert, die im den Hypogeen von Corneto 
entvedt fourden, und die Fußböden mit antiten und neuern Mofaitgemälden ausgelegt. 
| — — des Dauptgefehoffes ziehen ſich 25 Loggien Hin, die al 
t find. Das Gebäude umfaht neun groe Säle von 40 F. Breite, 50 8. 
| 808. Länge,die tum’ Theil plaftifch und mie Reliefbildern verziert find, 
pie 23 fleinere Eabinete. Die Aufftellung gewährt einen hiſtoriſchen überblikc·. 
Im. 1826 entſtand den Leuchtenberg ſchen Palais negenüber und ganz in demſelben 
deon/ durch lenze gebaut und durch Kaulbach und Eberle mit Dedengemälden 
Bon 1827-229 wurden 16 Arcaden des Hofgartens durch mehte Künftler 
1 sule-von Gotnefius zum Theil mit Darftellungen aus der bair. Geſchichte, in 
en den Tahren die übrigen IB mit ital. Landfehaftsbildern durch Rottmann al fresco 
Female. HinS. 1830 tammderBaudes Kriegeminifteriuime zu Ende und 1932 der nach dem 
| | Rerbauraths Pertſch —————— edle täntifihen Birhe.bi AAN 
ih Süden indie Breite geftelltes Dval von 15 F Breite und 90 F. Ziefe bildet 
einer Vothalle vom drei Arcaden gegen Norden und einem vieteckigen Ausbau für 
ierndegen Süden verſehen tft. Won 182830 erbaute Klenze das Palais des 
Rarade, ihren drei &tocfiöenken nach, in eine borifche, ioniſche und 
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korinthiſche Wandfäulenordnung getheilt iſt. Die Zimmer find im pompejanifhen Bie- 

fchmade decorirt und mit Wandmalereien von Rob. von Langer, Kaulbach und Zimmer- 
-mann gefhmüdt. Die Neftauration des Iſarthores nach Gärtner's Entwürfen wurde 
1833 und die Bemalung am Fries beffelben oberhalb des Schwibbogens mit der Daie- 

ftellung des Einzuges Kaifer Ludwig's des Baiern nach der Schlacht ‚bei Ampfing von 
Bernd. Neher 1835 zu Ende gebracht. An demjelben Thore finden fich auch die Gemälde 

des heil. Benno und der Maria mit dem Kinde, fowie die beiden Sandfteinfiguren des Hesf 

Michael und des heil. Georg von Konr. Eberhard. In das I. 1833 fällt audy die 

tung des 100 F. hohen ehernen Obelisfen, von Stiglmaier (f. d.) auf dem Karoline 
. plage zum Andenken an die im ruff. Feldzuge umgefommenen Baiern. j 

Im J. 1835 wurde das von Raud) modellirte und von Stiglmaier in Erz gegoffene 
Monument des Königs Marimilian auf dem Mar-Jofephsplage enthüllt, und der feit 1826 
nad) Klenze's Pan in Bau begriffene Neue Königsbau.eingeweiht, der die nördliche 
Seite deffelben Plages begrenzt und zu den umfangreichften und fchönften Bauwerken 
gehört. Die Hauptfeite iſt 430 F. lang und bis auf den mittlern. Theil, wo ſich nad) ein 

pavbillonartiges Obergefchof über den beiden Stodwerken des. Hauptgebäudes: erhebt, 
150 F. hoch. Die Pilafterftellungen der drei Gefchoffe find nach den drei Hauptfäulen- 
ordbnungen ber Griechen. Das Ganze ift mit einem verzierten Conſolengeſims gekrönt. 
Fünf Säle des Erdgefchoffes zur, Linken des Einganges, der aus drei hohen gewölbten 
Thoren befteht, find von Schnorr mit Darftellungen aus den Nibelungen alfresco geziert 
In den Gemächern des Königs und der Königin im obern Stodwerke find die fhönften und 
erhabenften Dichtungen der Griechen und Deutſchen durch die Kunft des Bildners und 
Malers veranfhaulicht und von den berühmteften Künftlern enfauftifch und al fresco, zum 
Theil auch in monochromatifcher Weife ausgeführt. 

Don 1832—36 murde durch Klenze der Feftfaalbau am Hofgarten vollendet, 
beffen mehr als 800 $. lange Façade mit einem grandiofen, in dem Stil Palladio’s aus: 
geführten Portalvorbau verfehen ift, der aus zwei Arcadenhallen übereinander: befteht, 
deren zehn herbortretende Säulen ein gekropftes Gefims und über diefem zwei Löwen 
figuren und die Marmorftatuen der acht Kreife des Königreichs nah Schwanthaler tragen. 
In Angemeffenheit mit dem angrenzenden ältern Theile der Refidenz ift die neue Fagabe 
im fpätern röm, Stile gehalten. In dem Hauptgefchoß ift eine lange Reihe der geräumigften 
und präctigften Säle zu großen Hoffeften und Audienzen beftimmt; zuerft der. Banter- 
faal, die Spielfäle, der blos architektonisch verzierte Ballfaal, die drei Kaiferfäle und ber 
ebenfalls nur plaftifch verzierte, II2F. lange, 75 F. breite und 57 F. hohe Thronfaal, deffen 
Galerie von 20 korinthiſchen Säulen getragen wird, zwifchen welchen die nad; Schwan» 
thaler's Modellen von Stiglmaier in vergoldeter Bronze gegoffenen 14 Statuen witteld- 
bacher Fürften ftehen. Die drei Kaiferfäle find Karl dem Großen, Friedrich Barbaroffa 
und Rudolf von Habsburg gereidmet und mit Darftellungen aus dem Leben und Wirken 
diefer Kaifer nah Schnorr’s Compofitionen in der neuen Fernbach'ſchen Enkauſtik geziert. 
Ausgezeichnet ift namentlich der plaftifche Fries im Saale Kaifer Friedrich’8, den Kreuzzug 
diefes Kaifers darftellend, nah Schwanthaler’s Zeichnungen aus Gyps im Relief ausgeführt. 
In den Sälen dee untern Gefchoffes befinden fih nah Schwanthaler'fchen Zeichnungen aus · 
geführte Darftellungen zu den 24 Gefängen der „Odyſſee“. Mit dem Prachtftiegenbau; der 
zu den Feftfälen führt und im J. 1840 in Angriff genommen: wurde, ſchloß ſich der Kreis 
der mannichfaltigen und weitläuftigen Gebäude, welche zur Reſidenz gehören. Wieimben 
Kaiferfälen, fo wurde die Fernbach'ſche Enkauſtik 1835 aud an der 300 F. langen, miteiner 
offenen Arcadenhalle von toscan. Säulen verfehenen. Fagade des neuen Poftgebäubes 
am Mar-Jofephsplage, gegenüber dem neuen Königsbau, und fpäter an dem königlichen 
Theatergebäude angewendet... Mit zu dem Umfange der Refidenz gehört die Allerhei- 
ligenkirche, 1826—37 durch Klenze erbaut, eines der,vollendetften und fchönften Ge- 
bäude. In allen ihren Theilen herrfcht die volltommenfte Übereinftimmung. Sie ift treu 
den byzant. Kirchen des 1.1. Jahrh. nachgebildet, und die Gewölbe, ſowie die beiden Kuppeln 
des Mittelfchiffs, die große Hauptaltarnifche und der Drgelchor nebft ben fie verfnüpfenden 
Bändern und Bogen find, mit Fressogemälden von Deinr, Heß auf Goldgrund geſchmückte 
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Eine doppelte Reihe großartiger Bauwerke, in denen ſich das Element bed. Rund⸗ 
bogens geltend macht, entftand feit 1529 in der Ludwigsſtraße. Zu diefen ſämmtlich von 
Fr. von Gärtner herrührenden Gebäuden gehört zunächft als das ausgezeichnetfte und 
volfendetfte derfelben das 1832 —43 erbaute Bibliothef- und Arhivgebäubde, deffen 
prächtige Hauptfacade 51S $. lang ift und mit drei andern unter fi zufammenhängenden 
Flügeln zwei innere Höfe einfchliegt. Hier ift ferner zu erwähnen die 1829—38 erbaute 
Ludwigskirche mit ihrer fchönen, mit Steinbildnereien von Schwanthafer gefhmüd- 
ten Façgade und zwei Spigthürmen. Das Dad ift mit bunten Ziegeln mofaitartig 
gedeckt. Die Ausſchmückung des Innern nahet ihrem Ende. In der Hauptaltarnifche ift 
das jüngfte Gericht von Cornelius in Fresco gemalt, das den Schlufftein einer Reihe 
anderer Gemälde an den Wänden und Deden bildet. 

In einem ähnlichen Stil wie das Bibliothefgebäude und die Ludwigskirche find die 
ihnen gegenüberliegenden Gebäude des Damenftiftes (1836—39) und das Blin- 
deninftitut (1833 — 35) aufgeführt. Nördlich vom Blindeninftitute, durch eine Quer- 
firaße getrennt, erhebt fi) das im.1838 gegründete Salz- und Bergamtsgebäube, 
an welches fich das neue, mit zwei langen Vorderflügeln verfehene Univerfitätöge- 
bäude anreiht, welches mit den beiden gegenüberliegenden, ebenfalls rechtwinklig zu- 
fammengeftellten Gebäuden des Georgianiſchen Seminars für junge Theologen (1835 — 39) 
und bes Erziehungsinftituts für adelige Fräulein (1836—39) einen großen vieredigen 
Pag einfchließt, wodurch die Ludwigsſtraße einen äußerſt grandiofen Schluß erhält. Zu 
dem Bärtner’fhen Baue gehören endlich noch das Seminar, das Erziehungsftift und 
das mit dem allgemeinen Krantenhaufe verbundene Ordenshaus für die Barmherzigen 
Schweſtern (1836— 39). Eine großartige, prächtige Anficht gewährt der neue Königs- 
plag, beffen nördliche Seite von der Glyptothek und ihren Gartenanlagen begrenzt ift, und 
an deſſen Sübfeite fi ein Compiler von Gebäuden erhebt, die unmittelbar unter ſich ver- 
bunden find und den Civilbauinfpector Ziebland zum Erbauer haben. Dahin gehört zuerft 
die Bafilita zum heil. Bonifacius oder die Bonifaciusficche, eins der edelften und 
vollendetfien Bauwerke, Die Hauptfacade zeigt einen Portalvorbau mit einer achtfäuligen 
Bogenftellung. Die Seitenfagaden mit ihrer doppelten Reihe rundbogiger Fenfter ge- 

währen ihrer ſchönen, einfachen VBerhältniffe wegen einen überaus befriedigenden Anblick. 
Das Innere wird durch vier Reihen von je 16 Marmorfäulen in forinthifchem Stil von 25 8. 
Höhe in fünf Schiffe getheilt. Uber den beiden mittlern Reihen erheben fich die 75 F. hohen 
Mauern des Mittelfchiffs bis zum Anfang des Daches. Das Innere ift mit Fredcoge- 
mälden von Deinrich Heß verziert. An die hinter der Chornifche in einem runden Vorbau 
hervortretende Sactiftei ſchließt fi durch einen bedeckten Gang das aur Wohnung für die 
Geiftlichen und eine Benedictiner-Bildungsanftalt beftimmte Gebäude bes Bonifaciue- 
ftiftes an, welches mit dem nach Norden zu gelegenen Kunft- und Induftrieaus- 
ftellungsgebäude ein äußerlich ungetrenntes Ganze bildet. Durch das legtere Ge- 
bäude, zu welchem am 25. Aug. 1838 der Grundftein gelegt wurde, wird der forinthi« 
fhe, durch die Glyptothek der ionifche Bauftil vertreten. Wie bei der Glyptothek ift das 
Vordergiebelfeld mit Marmorftatuen nah Schmanthaler's Modellen geziert. Endlich 
wurde in der Vorftadt Au die neue Maria-Hilf- Kirche im altdeutfchen Stil von 
Ohlmüller 1831 — 39 aufgeführt, die ihre tunfigefchichtliche Bedeutſamkeit vorzüglich 
dem Umftande zu verbanten hat, daf bei ihrem Baue die vielfarbige Holzbilbnerei und die 
Glasmalerei des Mittelalters in der ihrer irchlichen Beftimmung angemeffenen Ausdeh- 
nung und Würde zuerft wieder in Anwendung gebracht wurde. Sie bildet in ihrer Grund» 
form ein Längliches Viereck, welches Hinter dem Chor in einen fünffeitigen Schluß ausläuft. 
Alle innern Räume, das durch je fünf Säulen von feinen Abfeiten getrennte Schiff und 
durch ſechs Säulen gebildete Chor, befinden ſich unter einem gemeinfchaftlichen Dache. 
—* der Mitte der Eingangsſeite erhebt ſich der 280 F. hohe, in eine aus durchbrochenen 
Haufteinen beftehende Pyramide ausgehende Thurm, umgeben rechts und Links von den 
niedrigen Treppenthürmen und Galerien. Die Strebepfeiler fteigen an der Aufenfeite der 
Mauern empor, gekrönt mit Heinen Thürmchen. Alles Mauerwerk befteht aus tüchtig ge- 
brannten Ziegen. Sämmtliche neunzehn Hauptfenfter der Kirche, wovon fieben dem 
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Chor und zwolf dem Schiff angehören, werben und ſind zum Dheil Yahan'kitt Glasimate- 
reien 
IM. zähle" mit “den Vorftäbten 106500 E., barunter 7000 Proteſtanten und 
1000 Juden. Neben den 22 katholiſchen Kitthen und Kapellen gibt es eine proteſtantiſche 
Kirche, erbaut F827—32 5; eine griech. bie Salvatorkirche, mit prachtvollen heiligen Berä- 
then, die fie dem Kaifer vom Rußland verdankt, und eine Synagoge, feit 1826. Die früher 
in M. beftehenden 18 Klöfter wurden von Marimilian Joſeph 1803 aufgehoben; wieder: | 
hergeftelle find durch dem König Ludwig feit 1829 bie’ Klöſter bes Ordens der Benedittiner, 
Branciscaner, der Barmherzigen Schweſtern, ber Nontten um guten Hitten, der Servi- 
tinnen u. ſ. w. Der neue Gottesader erhielt die freundlichſte Geſtaltung und wurde mit 
einem guteingerichteten Reichenhaufe verfehen. M. ift der Sig der höchſten Staatsbehörden, 
eines Dberappellationsgerichts und des Eaffationshofs für bie Rheinpfalz, eirits Megie- 
rungspräfidenten und eines Erzbifhofs. Unter den öffentlichen Anftaften für Wiſſenſchaft 
und Kunft haben wir zuerft die Afademie der Wiffenfthaften zu erwähnen, die 1759’ ge: 
fliftet und zulegt 1827 erneuert wurde. Sie ift im Bi reicher Sammlungen, ke Na. 
turaliencabinets umd des fogenannten Brafilianifchen Mufeums, einer Sammlung phofi- 
kaliſcher und optifcher Inftrumente, eines botanifchen Eabinets, einer Mineralienſammlung 
und eines Münzcabinets; auch ftehen unter ihrer Aufficht das ſogenannte Antiquarium, 
einereihe Sammlung röm. und deutfcher Alterthämer, ein hemifches Laboratorium, ein bo⸗ 
taniſcher Garten und die Sterrimarte beim Dorfe Bogenhaufen. Die Akademie der bilden | 
‚ben Künfte entftand 1808 aus der 1759 gegründeten Maler - und Zeichendfadentie. Sit 
‚zerfällt in die drei Abtheilungen für Baukunft, Sculptur und Malerei nebft Kupferſtech ⸗ 
Bunft und: befigt eine anfehnliche Antitenfammlung in Gnpsabgüffen. Die Hof-umd 
Staatsbibliothek, die durch die Bibliotheken der aufgehobenen Kiöfter eine ausgezeichriete 
Bereicherung erfuhr, umfäßte im J. 1840 über 355400 Werke in mindeſtens 800000 
Bänden, darunter 13000 Incunabeln und über 50 xylographiſche Drudke, ſowie 18600 
Hanbfihriften. Die Glyptothek umfaßt die Werke der Sculptur in zwölf Sälen, die je 
nach ben darin aufgeftellten Denkmaien der ägyptifche, der Incunabeln und der Aaineten- 





faal, der Apollon- ‚ Baechus⸗, Niobiden » iind Götterſaal, "der trojaniſche, Heroens und 


Mömerfaal; der Saal der farbigen Bildwerke und der Saal der neuern Kunſtwerke heißen. 
Die Pinakothek enthält in neun großen Sälen und 23 Cabineten die ausgezeichnetſten 
‚Gemälde aller Zeiten, 1300 an der Zahl, nach den Schulen geordnet, namentlich die Boiſſt 
ree’fche Sammlung und die vom König Ludwig in Italien angekauften Schäge, und im 
Erdgeſchoß die Kupferſtichſammlung von 300000 Blättern und die gegen 10000 Blatt 
betragende Sanımlımg von Handzeichnungen, ſowie die Sammlung von griech.’ Vaſen 
und von Miniatur-, Mufiv», Email» und Porzellanntalereien. Außerdem gibt es noch 
eine Bildergalerie von mehr als 900 Gemälden im-Hofgarten und mehre Privärgafetien ; 
auch find die Ateliers von Schwanthaler, Kaulbach, Heinrich Des, Jul. Schnorr, Zimmir · 
mann und Haibegger den öffentlichen Kunftanftalten beizuzählen. Eine Univerfitär erhielt 


M. durch die 1826 von Landshut bahinverpflanzte; fie führt den Namen Ludwig Marimi · 


lians-Univerfität, zerfällt in fünf Facultäten, indem au den vier gewöhnlichen Facultäten 


als fünfte eine ſtaatswirthſchaftliche hinzugekommen ift, und’ zählt über 60 ordentliche und 
12 außerordentliche Profeſſoren, ſowie im 3. 1845 1360 Studirende, während fie 1830 
1855 zählte. Mit ihr ftehen in Verbindung eine hohe Schule für Forſtwiſſenſchaft und 
Dharmaceuten, ein Latholifches geiſtliches Seminar, Georgianımt genamht, einenmebiki- 
niſch · kliniſche und hirurgifhe Schule, eine Hebammenſchule und Veterinaͤrſchule; auch 
befigt fie eine Bibliothek von 160000 Baͤnden und ein anatomiſches Inſtitut. An andern 
Unterrichts und Wohlthätigkeitsanſtalten hat M. zwei Gymnaſien, von denen das eine 
1824 geſtiftet wurde, das andere 1825 aus dem 1808 gegrundeten königlichen Erziehungs · 
inſtitut für Studirende entftand ; eine lat. Schule, ein Athenäum für Neugriechen, eim@a- 
bettenhaus, ein Pageninftitut, ein Seminar für Volksſchullehrer, eine proteftantifche und 
mehre katholiſche Volksſchulen, eine iſraelitiſche Schule, eine Blinden ⸗ und eine Taub- 
flummenanftalt, die 1826 von Freyfingen hierher berlegt wurde, eine polytechniſche Een · 
tralſchule, eine Baugewetksſchule, eine Waſſerbauſchule (feit 4805), eine Turnanſtalt und 


Münchhauſen 43 


eine Schwimmſchule. Unter den Vereinen find zur erwãhnen der Polhtechniſche wi ber 


eimfhönes Cabinet von’ Landesproducten befigt ; der Kunftverein, der fort d Kunſt · 


ausſtellungen veranſtaltet, der Hiſtoriſche Verein von und für Oberbaletn geſtiftet 1838, 


der ein reichhaltiges Archiv heraus gibt/ und der Landwirthſchaftliche Verein (feit 1810), 
der jährlich am 1 1.Det. auf der großen, weſtlich ‘von der Stadt gelegenen Thereſienwieſe 
ein landwirthſchaftliches Feft feiert, das fich allmälig um allgemeinen Volksfeſte heran- 
gebildet hat, weshalb aud) die Thereſienwieſe vom Könige Ludwig ——— aus · 
u wurde, in welcher gleichſam unter dem Schuge der von Schwanthaler modellirten, 

„hohen Bavaria die Bürften aller berühmten Baiern aufgeſtellt werden follen. Unter 
* zahlreichen Wohlthätigkeitsanſtalten find zu nennen das Ordenshaus der Grauen oder 
Barmberzigen Schweftern, das große St-Jofephefpital für 800 Kranke, das Spital für 
Unbeilbare, das Militairhospital u. f. wo./mehre große Waiſenhäuſer, das Findelhaus, die 
Srrenanftalt, mehre Leihhäufer, die Sparfafe und die Ludwigsftiftung, gegründet 1928, 
welche durch unverzinsliche Vorſchüſſe verarmten Bürgern aufzuhelfen ſucht. 

Kunſt und Induſtrie ſtehen in M. auf einer ſehr hoben Stufe der Ausbildung und 
nirgend in Deutfchland dürfte fich eine ſolche Anzahl —** Kuünſtler und Techniker ver- 
einigt finden. Dagegen iſt die Fabrikthaͤtigkeit im Verhältniſſe au jenen Zweigen fehr zu- 
rüd, Am wichtigften find die föniglichen Anftalten für Bronze- und Eifengießerei, Por- 
sellanfabrifation und Glasmalerei; nãchſtdem die von Reichenbach 1815 begründete, jegt 
Ertel ſche mathematiſch · mechaniſche Anftalt und Utzſchneider's und Fraunhofer% optifches 
Inſtitut. Außerdem gibt es Fabriken in Tuch, Leder, Seide, Baumwolle Papier, Gold - 
und Silberdraht und Taback, Seidenfärbereien, eine Runtelrübeniudterfäbtit und einen 
Kupferhammer. Des größtenund weitverbreirerften Rufes erfreuen fich die Bierbrauereien ; 
befonders beliebt ift der Bod, ein Doppelbier, das im Mai drei Wochen lang im 
ten Bockkeller verſchenkt wird, und das Salvatorbier, in derierften Hälfte des April, m 
Brauhaufe ber Pauliner. Der bedeutendfte Gegenftand des Handels ift Getreide; jährlich 
werden zwei große Dulten oder Meffen gehalten. Zur weitern Unterftügumg des Handels 
dient ** nad) Augsburg führende Eiſenbahn. Die ſchoͤnſten Spaziergänge find der Hof- 
garten, die mit Alleen verfehene Sonnenftraße, der Promenadenplag, der englifche Gatten, 
das Dianenbad, —— ein Hügel mit der Statue des Kurfürſten Karl Theodor, 
und der chiriefifche Thurm. Außer dem'Hof- und Nationaltheater gibt es auch noch io 
Volkstheater. ‚Unter den kirchlichen Feſten wird das Fronleichnamsfeſt mit größtem 
begangen. Kleinere Voldöfefte, als das Dctoberfeft auf der Therefienwiefe, find der F 
gerſprung, am Faſtnachtsmontag, wo die Fleiſcher aufziehen, und der Sch z, wo 
die Böttcher einen Umzug halten. Die ganze Bevölferun — 3 ein ſehr fröhlicher 
Sinn; Alles —* ſich nach den zahlreichen geſchloſſenen tgnügungsgefellfchaften und 
im die oͤffentlichen Bierftuben und Bierkeller, wo alle Stände in größter Geſelligkeit ne⸗ 
beneinander ſich bewegen; man lebt mehr außer dem Haufe, als indem Familienkreiſe. 
Bordelle find allerdings micht geduldet ;’alfein für die —R ‚geben Die unverhäfmiß- 
mäßig hahlteichen unehelichen Geburten Fein vortheilhaftes Zeugnis. Won geringer Be⸗ 


— und namentlich in gat keinem Verhältniſſe zu dem Aufſchwunge, welchen das 


nſileben genommen hat, iſt im Allgemeinen die im Bereich der Literatur hettſchende 
Thaãtigkeit und Theilnahme. Zwar fehlt es nicht an wiſſenſchaftlich gebildeten und an por. 
—— allein theils aus Vorliebe füt das Althergebrachte und Einheimiſche, theils 
aus u berwiegender Zerſtreuungsſucht iſt Die lite rariſche Thaͤtigkeit der hieſigen Gelehrten und 
Dichter gegen den raſchen Umſchwung des literariſchen Lebens in andern Theilen Deutſch · 
lands ieben; deren Bewegungen zu folgen man weder Neigung noch Stimmung, 
noch in fihfühlte, Bgl. Söttl, „M. und ſeine Umgebungen” (Minh. 1840); 3 

Münden’ (Mu, Münch. 1843); Burgholzer, Stadig eſchichte von M⸗⸗ 
( 1706) idR, Urgeſchichte Me (FMWBde., Larrdeh. 1817. 

1 Gerlach Adolf, Freiherr von), ein ausgegeichtteter deutſcher Siaato 
mann, der als Eurator' der Univerfität zu Ve Aroße re 
warb, geb am 14. Dct. 1688, ſtammte aus eimem der ältöften | ge 
ſiudirte zu Jena, Halle und Utrecht, wurde 1714 Appellatiovnstath in Dieöden, 17150ber · 
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appellationsräth in Celle, 1726 Gomitialgefandter in Regensburg, 1725 Mitglied du 
Geh. Rathecollegiums zu Hannover und bei der Stiftung der Univerfität zu € 
beren Gurator, welche Stelle er 32 Jahre bekleidete. Unter feinen Aufpicien e I 
ganze Einrichtung der Univerfität; ihm verdanken die Bibliothek, die Societät der Wil 
haften und andere Inftitute ihre Begründung und angemeffene Ausftattung. Dem 
ralen Geifte, mit welchem er das Ganze überwachte und leitete, feinem Scharfblidke 
ftellung der Profefforen hat man es vorzugsweife zuzufchreiben, daß die liniverfität jo fa 
zu voller Blüte ſich entwidelte und einen europ. Ruf erlangte. Wie für die Unit 
wirkte er mit gleicher Sorgfalt auch für das Wohl des Landes. Er wurde 1765 zu 
Minifter erhoben, und ftarb am 26. Nov. 1770. — Karl Ludw. Aug. Heinoil 
herr von M., geb. am I1. Febr. 1759, geſt. als kurheſſ. Oberſtlieutenant zu Simeb 
unweit Renndorf in Kurbeffen am 16. De. 1836, fam als Offizier mit Seume 
kanntſchaft, der in feiner Compagnie ftand, und blieb mit ihm in vertrauter Freu 
bis zu deffen Tode. Mit Seume gab er „Rüderinnerungen“ (Frankf. 1797) unk 
ter den Bardenalmanach“ (Neuftrel. 1802) heraus. — Otto, Freiberrvon 
droft zu Haarburg, geb. 1716, geft. als Landdroſt im Fürftenthbum Kalenberg © 
1774, ift befannt als Verfaffer mehrer gemeinnügiger landwirthſchaftlicher Schrif 
mentlich des „Hausvaters” (6 Bde, Hannov. 1765— 73), eines Hauptwerks dam 
Zeit über Ader- und Gartenbau. — Hieron. Karl Friedr., Freiherr do 
geb. auf dem väterlichen Gute Bodenwerder im Hannoverfchen, geft. —— 
der größten Lügner und Auffchneiber, ſodaß nad) ihm noch gegenwärtig alleg 
ſchen Auffchneiderein Münhhaufiaden genannt werden. Er fand fein H u 
gen darin, feine als ruff. Cavalerieoffizier in den Feldzügen gegen die Tür 
Abenteuer, die er bis zum Wunderbaren ausſchmückte, immer und immer wie i 
Durch ihn fol G. A. Bürger veranlaßt worden fein zur Herausgabe der bekan 
berlichen Abenteuer und Reifen des Herrn von M. Aus dem Englifchen‘‘ (Lonb 
1787; neuefte Ausg. mit Federzeichnungen von Hofemann, Gött.1839), ve ä 
Englifche und andere Sprachen überfegt wurden doch ift hierbei nicht umb 
daß ein Theil der hier M. zugefchriebenen Lügen ſchon unter dem Titel "Mend 
cula” in Joh. Pet. Lange s „Deliciae academicae” (Heilbr. 1665) gedruckt ift. € 
glüdte Fortfegung der Bürger'fchen Schrift lieferte H. Th. 2. Schnorr (4 er 
werber [Gött.] 1794 — 1300); dagegen ift Immermann's ran 
2. Aufl., Düffeld. 1841) ein an fomifchen Schilderungen überaus reicher DUO 
Mund heißt im engern Sinne die zwifchen der Nafe und dem Kinne ge 
Öffnung, die Mundfpalte (os oder fissura oris), Umgeben ift fie von ben Lipp 
welche aus einer äußern, der Gefichtshaut, und einer innern, der Mundfchleimbai 
rigen Hautplatte gebildet werden. An der Stelle, wo die äußere Haut in die € 
übergeht, wird die erftere fo dünn und zart, daf durch die Oberhaut (f. Haut) de 
beiden Schichten liegende Ring- oder Schliefmustel des Mundes (musenlus © 
oris) hindurchſchimmert, woher die rothe Barbe der Lippen fommt. —— 
welcher, ohne fi ch an einen Knochen anzuſetzen, die ganze Mundſpalte ring fi — ig u 
vermittelt noch eine ziemliche Menge kleinerer und größerer Muskeln die B 
Rippen, ſodaß eine große Verfchiedenheit der Mundftellungen bewirkt wird, w 
nur willtürlic beim Sprechen, Singen u. f. w. hervorgebracht werben en, 
auch unwillkürlich oft die Bewegungen der Seele anbeuten, welche ſich nächft & 
am meiften durch die Mundftellungen ausfprechen. Im weitern Sinne bedeutet ® 
Mundhöhle (cavum oris), welche vorn von der Munbfpalte, hinten von dem € 
fegel (f. Gaumen), an beiden Seiten von den Baden, oben von bem Gaumen u 
ten von den das Zungenbein (j. Zunge) mit dem Unterkiefer (f. Kiefer) ı 
Muskeln eingefchloffen wird. Diefe Höhle ift bei gefchloffener Mundfpalte nur nach 
theilweife offen, indem das von oben herabhängende Gaumenfegel den — e 
nicht erreicht, und hängt durch die hierdurch entſiandene Offnung (isthmus fauc 
der Rahenhöhle (f. Schlund) zufammen. Die ganze Mundhöhle ift mit Schle 
ausgefleidet, welche zahlreiche Schleimdrüfen enthält, vorn über bie Lippen in bie 
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Haut übergeht und nad} hinten ſich in die Schleimhaut der Athmungs- und Verbauungs- 
orgame fortiegt. In der Mundhöhle liegen die Zähne, die Zunge und die Ausführungs- 
ginge der Speicheldrüfen. Durch den Verein diefer Organe ift die Mundhöhle theils der 
Sig des Gefhmadfinnes (f. Geſchmack), theils aber auch der Drt, wo die Nahrungsmit- 
tel ihre erfie Vorbereitung zur Verdauung und die Stimme ihre legte Ausbildung zur 
Sprache erhalten. Bei diefem reichhaltigen Apparat fo verfchiedener Gebilde find auch die 
Krankheiten des Mundes fehr mannichfaltig. Die Lippen, als befonders vielen mechanifchen 
Verlegungen ausgefegt, neigen zu Erebfigen Entartungen, die Zähne, die Zunge haben ihre 
befondern Krankheiten und die ausfleidende Schleimhaut wird befonders leicht von Syphi- 
is afficirt. Als eine den ganzen Mund betreffende Krankheit ift aber hauptfächlich die 
Mundfäule (stomacace), auh Mundfforbut genannt, zu erwähnen. Sie befteht in 
entzündlicher Anfchwellung aller Weichtheile des Mundes, verbunden mit Schmerzen und 
Abfonderung eines zähen, übelriechenden Speichels, welcher die Zähne ſchwärzt, wozu 
ſich meift noch ein mehr oder weniger bedeutendes Allgemeinleiden gefellt, wenn diefes 
nicht ſchon vorher wie bei allgemeinem Storbut und Mercurialtranfheit vorhanden und die 
Grundurfache des Übels war. Wenn die Krankheit nicht bis zur Bildung von Geſchwüren 
und Afterorganifationen fteigt, welche eine befondere Behandlung nöthig machen, fo reicht 
gewöhnlich die Beobachtung einer firengen Diät und Entfernung der Urfachen aus, die» 
felbe in 10— 14 Tagen zu befeitigen. Das Übel ift an und für ſich ſchmerzhaft und ftellt 
noch außerdem durch die Erfchwerung aller Bunctionen des Mundes die Geduld des Kran» 
fen aufdieProbe. - Zumeilen herrfcht die Mundfäule epidemifch in naßkalten Gegenden 
und Jahreszeiten, übrigens entwidelt fie fic) in Folge des Genuffes unpaffender Nahrungs» 
mittel bei Kindern und ungünftiger atmofphärifcher Verhältniffe, ungefunder Wohnungen 
u. f. w. — Bei den unterfien Thierclaffen machen ſich befonders zwei Arten von Mundbil- 
dungen bemerkbar, von denen die eine zum Umfaffen der Nahrungsmittel, die andere zum 
Saugen beftimmt ift. Die erftere Art hat wieder unendliche Verfchiedenheiten, während die 
legtete meift nur eine Art Schnabel oder einen Rürffel bildet. Bei den Fifchen und Amphi- 
bien: die ſchon der menfchlichen ähnlichere Mundhöhle faft durchgängig fefte Zähne, 
welche mehr zum Faſſen als zum Zermalmen der Nahrungsmittel dienen; die Vögel 
befigen ſtatt des Mundes einen Schnabel, und die Säugthiere haben fämmtlich einen 
Mund, welder dem des Menfchen fehr ähnlich ift, aber nach der Lebensart und den Nah« 
rungsmitteln der Thierclaffen eine fehr verfchiedene Geftaltung zeigt. 

Munde, eine im Alterthume nicht unbedeutende Stadt im bätifchen Hifpanien, 
zwiſchen dem heutigen Ronda und Malaga in Granada, ift berühmt durch die Schlacht 
im fogenannten fpan. Kriege, welche Julius Cäfar am 17. März 45 v. Ehr. in ihrer Nähe 
den Pompejanern lieferte, die fih in Spanien unter dem jüngern Enejus Pompejus und 
Sabienus vereint hatten. Cäfar hatte 80 Cohorten und 8000 Reiter, Pompejus zehn Le⸗ 
genen; Erſterer fiegte, nachdem die Schlacht bis gegen Abend gedauert hatte, in Folge 
eine ruckgãngigen Bewegung, die Labienus, um den Fehler eines Befehlshabers zu bef- 
fern, einigen Eohorten machen ließ, die aber von den Seinen als Zeichen der Flucht ange» 
en unb von Eäfar, der in den vorderften Reihen gefochten hatte, benugt wurde. 33000 
Bände yoaren gefallen, die legte Hoffnung der Pompejaner, deren Führer in der Schlacht 
dbfhober auf der Flucht umkamen, war vernichtet und der Bürgerfrieg beendet. 
Mundart, j. Dialekt. 

Münden, eine Stadt in der hannov. Provinz Göttingen, Landdroftei Hildesheim, 
gi linterfchied von Preufifch-Minden auch Hannoverifh-Münden genannt, an 

m Zu enfluffe der Fulda und Werra, über welche legtere zur Vorftadt Blume eine 
ne Brüde führt, in einer der reizendften Gegenden Hannovers zwifchen waldigen 

gelegen, hat 4400 E. ein altes herzogliches, jegt ald Magazin benugtes Schloß, 
antifche und eine reformirte Kirche, ein Progymnafium, Fabriken in Taback, 
‚, Bayence, Zuder u. f. w., eine Linnenlegge, Effig- und Porterbrauereien und 
enden Speditionshandel mit Eolonialiwaaren, Farben, Leinwand, Tabad, Holz 
fteinen, der durch ihre Lage an der Grenze, die Schiffahrt auf der Fulda umd 
und durch das ihr feit 1823 eingeräumte Stapelvecht fehr begünftigt wird. Die 
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Stadt wurde im Dreißigjährigen Kriege 1626 von Tilly belagert und mit Sturm genom⸗ 
men und erlitt damals einen Verluſt von gegen vier Zonnen Goldes, In der Nähe liegen 
zwei Mühlfteinbrüche, ein bedeutendes Braunfohlenbergwerk und zwei Papierfabriken. 
Mundharmonika nennt man gegenwärtig das durch die erflaunungswürdige 
Kunftfertigkeit Einzelner zu Ehren gefommene, urfprünglic) fehr einfache Inftrument von 
Eifen, welches beim Spiel zwifchen den Zähnen gehalten und durch Einziehen und Augfio- 


fen des Athems zum Klingen gebracht wird, indem man mittels bes Fingers die daran be- | 


findliche eiferne Zunge in Schwingung fegt. Daffelbe ift eine ziemlich; alte Erfindung und 
wird ſchon von Kircher in feiner „Musurgia” (Rom 1650) erwähnt. Früher, und auch jegt 
noch im gewöhnlichen Leben, nannte man e8 Brummeifen oder Maultrommel. Sceibler 
in Krefeld, der ihm durch die Zufammenfegung aus mehren Brummeifen einen größern 
Umfang gab, nannte es Aura. Die meiften Brummeifen werden im ital. Zirol, befonders 
in dem Ortchen Riva, verfertigt. Der erſte Virtuos auf dev Maultrommel war der-preuf. 
Soldat Koch unter Friedrich, dem Großen, in neuerer Zeit zeichneten ſich Kunert, Amſtein 
u. A. im Harmonifafpiel aus, wobei fie fich einer größern Anzahl ſolcher verfchiedenartig 
geftimmter Inſtrumente bedienten; ja es.ift fogar fo weit gefommen, daß Harmonikanir- 
tuofen gleich andern Virtuofen reifen und in Kunftconcerten, auftreten. Übrigens neunt 
man jegt. auch das bei ber Jugend beliebte Inftrumentchen, welches in den Mund genom⸗ 
men, durch Ein- und Ausftoßen des Athems harmonifd) ertönt, eine Harmonifa. 

Mündigkeit, ſ. Minorennität. 

Mundium bezeichnet im Allgemeinen ein Schugverhältnif, wie es noch gegenwaͤr⸗ 
tig bei der Bormundfchaft flattfindet. Urfprünglich bedeutete Mund fo viel als Haud 
(manus), und dies findet für die früheften Zeiten des.deutfchen Volkslebens feine volle Er+ 
Märung dadurch, daß man damals den Schug mehr durch die Hand und das Schwert 
angebeiben ließ, als-durd) den Mund oder die Nede, wie dies fpäter der Fall war. Das 
Mundium findet ſich zunächft auf dem Gebiete des deutſchen Bamilienrechts, ſodaß die zur 
Familie Gehörigen theils in Solche zerfielen, welche das Mundium ausübten, alſo Schutz 
gewährten, und.dies konnten nur großjährige Männer fein; theils in Solche, welche unter 
dem Mundium ftanden, und dies waren nicht nur Kinder, Schwache und Gebrechliche, fon. 
bern. auch Weiber. Uneheliche Kinder ftanden nicht unter dem Mundium einer Familie, 
fondern unter dem Schuge des Königs, weshalb fie auch Königskinder hiefen, Die Wirk 
famteit des Mundiums erftredte ſich übrigens nicht blos auf die Perfon, fondern auch-auf 
bas Vermögen der unmündigen oder ber dem Mundium unterworfenen Samilienglieder. 
Der Zweddeffelben ging weit mehr dahin, zu fhügen, zu unterftügen. und vor und außer 
Gericht zu vertreten, fomit die durch die Natur gegebene Ungleichheit auszugleichen, als 
dahin, die rechtliche Stellung des Einen auf Koften der Andern, der Unmündigen, zu er» 
höhen, wie bei der röm. patria potestas, In dem Mundium war die Grundlage für das 
einheimifche Familienrecht gegeben, die aber durch die Aufnahme des rom. Rechts nachthei— 
lig erfhüttert worden ift. Der Mann. hatte das Mundium über feine Frau, daffelbe war 
fomit die Grundlage des Eherechts. Der Vater hatte es gleichfalls über feine ehelichen 
Kinder, ohne daß eine befondere väterliche Gewalt vortam. In ähnlicher Weife hatte es 
fodann der nächfte Verwandte nad) des Vaters Tode über deffen hinterlaffene unmündige 
Kinder; aber auch großjährige unverheirathete Perfonen weiblihen Geſchlechts ‚ftanden 
unter dem Mundium, woraus fich die, jegt meift aufgehobene, Geſchlechtsvormundſchaft 
entwidelte. Endlich war felbft für das Erbrecht das Mundium von Bedeutung. Dem Fa- 
milienmundium.nachgebildet, fpricht man noch von einem befondern Standesmundium, 
oder dem des öffentlichen Rechts. Diefes ftand nicht nur dem Könige über alle Diejenigen 
zu, welche feinen Vormund hatten und doch eines Befchügers bedurften, fondern auch dem; 
Heren über feine Unfreien, die Deshalb familia hießen. 

Mundt(Theod.), ein bekannter deutfcher Schriftfieller, geb: zu Potsdam am 19. 
Sept. 1807, ftudirte in Berlin Philologie und Philofophie und hielt ſich feit 1832 eine 
Zeit lang in Leiprig auf. Wenige Jahre, nachdem er 1832 die fchriftftellerifche Laufbahn 
betreten, wurde er von ben Mafregeln betroffen, die gegen ihn und vier Andere, mit dem 
Namen Junges. Deutſchland (j.d.) bezeichnete Schriftfteller von dem deutſchen Re ⸗ 
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gierungen ergriffenwurden. Hierdurch in feiner literarifhen Thätigfeit wefentlich gehemmt, 
ging er, da au feinem Auftreten ald Privatöocent an der berliner Univerfität Hinderniſſe 
in ben Weg gelegt wurden, welche theils in den von ihm.öffentlich. ausgefprochenen Grund- 
fägen, theils auch wol in Perfönlichkeiten ihren Grund hatten, auf Reifen. Hier fowol als 
in Berlin, mo er feit 1539, jedoch nicht ohme Unterbrechungen, feinen Aufenthalt nahm, 
knũpfte er zahlreiche intereffante und. anregende Verbindungen an. Später gelang es 
ihm doch noch, unter die Univerfitätslchrer in Berlin aufgenommen, zu werden., M, hat 
—* der dreizehn Jahre feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ſo zahlreiche und fo. ver- 
fhiedenartige Bücher gefchrieben, daß ein Geſammturtheil über dieſelben große Schwierig ⸗ 
feiten hat, jedenfalls aber viel Verfehltes und Ubereiltes darunter fein muß, Er begann wie 
die meiften Univerfalautoren feine Laufbahn mit Kritifen und. Novellen. Legtere beziehen 
fi größtenteils auf die geſellſchaftlichen Verhältniffe der Gegenwart und liefern,den Be⸗ 
dag M.’s Talent für eigene Kunfifhöpfungen nicht.ausreiche. Er fchrieb „Made- 
& . 1832), „Das Duett” (Berl. 1532), „Der Bafılist oder ‚Gefichterftudien‘ 
En 1333), „Moderne Lebenswirren” (Loz. 1834), insgefammt Arbeiten, in denen ein 
unklarer Hegelianismus mit populairem Anſtrich und ein erzmungener Humor. Hand in 
Hand gehen. Noch größere geiftige Verwirrung herrjcht in.der „Madonna, Unterhaltungen 
mit einer Heiligen” (2p;. 1825), die in lebendiger , epigrammatifcher, vielfach) gefünftelter 
Form gel oten, ihrer Zeit nicht geringes Aufjehen erregte und als Gipfelpunft von M.'s 
früherer gkeit erſcheint. Die einzige größere Leiftung M.'s auf dem Gebiete der Er- 
zählung ift aus fpäterer Zeit der hiftorifche Roman „Ihomas Münzer“ (3 Bde., Altona 
1841; 2, Aufl., 1843), der ebenfalls nicht hochgeftellt werden kann, da er zwifchen dürrega 
Chroniftenton und fehr unhiftorifher Reflerion ohne fünftlerifche Einheit hin und wieder 
ſchwankt. Ungleich mehr ale auf dem Felde der Erzählung leiftete er als Kritiker ; doch hat 
er auch hier nicht bewiefen, daß er eine größere Arbeit als ein foftematifhes Ganze liefern 
kann. Seine „Kunft der deutſchen Profa” (Berl. 1837 ; 2. Aufl., 1843), wozu das „Refe- 
buch der deutfchen Profa” (Berl. 1844) gehört, feine „Geſchichte der Literatur der Gegen- 
mar” (Berl. 1842), feine „Gefchichte der Gefellfhaft- (Berl. 1844) und feine „Äſthetik⸗ 
(Berl. 1845) enthalten einzelne treffliche Abſchnitte, löfen aber auch alle ihre Aufgabe als 
ein Ganzes nur fehr unvollfommen. Das Vollendetfte hat M. jedenfalls da geleiftet, wo 
er in einzelnen XAuffägen oder in folchen Werfen, die eine Reihe verfchiedener Anfchauungen 
ohne engen innern Zufammenhang ſchildern, eine glänzende Gabe der Auffaſſung bethä- 
tigt. Dies gilt namentlich. von feiner Schilderung Knebel's in der. von ihm und Varnha- 
gen von Enſe veranftalteten Herausgabe von Knebel’s „Literarifchem Nachlaß und Brief- 
echfel” (3 Bbe., 2pz. 1835— 36), von feiner Schilderung des Fürften Püdler in Büd)- 
8 „Deutichem Zafhenbud” (Jahrg. 1), von feinem der unglüdlichen Charlotte Stieg- 
„Geſetz ten Denkmal‘ (Berl. 1835), endlich von feinen „Spaziergängen und BWeltfahr: 
en’ (3 Bde., Altona 1538 — 40) und feiner „Völkerſchau auf Reifen” (Altona 1840), 
* an — afte Schilderungen aus London, Paris, Südfrankreich und der Schweiz ent- 
ten. Eingn ade feiner früher in Zeitfchriften erſchienenen Aufſaͤtze fammelte er in den 
:harakteren und Situationen, Novellen, Skizzen, Wanderungen auf Reifen und durch 
fte Literatur‘ (2 Bde., Wism. und Lpz. 1337), die, von ungleichem Werthe, ein- 
ehr Anerkennenswerthes enthalten, Mehrmals hat M; verfucht, fich an die Spige 
urnalift her Unterneymungen zu ftellen ; der „Literariſche Zodiakus“, 1335 begonnen, 
lag einem baldigen Verbote ; von den „Dioskuren für Kunſt und Wiſſenſchaft“ erfchie- 
nen aimei Bände (Berl. 1836 — 37); „Der Freihafen, eine Galerie von Unterhaltungs» 
Hriften aus den Kreifen der Literatur, — und Wiſſenſchaft“ (Altona i838) er⸗ 
a nad einem furzen Anlaufe; no weit ärmlicher fiel, der. „Pilot“ aus (Altona 
‚ vondeffen Redaction M. bald abtrat. Auch das Taſchenbuch „Delphin befhränfte 
zwei Jahrgänge (Altona, 1837— 38), deren zweiter einen durchaus verunglüdten 
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hen Berſuch „Die Komödte ber Neigungen” von M. brachte. Außer vielen an 
oe en Schriften fchrieb er „Die Univerfitätsfrage” (Berl. 1844); auch hat er die 
re FOUeRN ‚von Lutt "6 „Politifhen Schriften” (Berl. 1844 fg.) begonnen und in neuefter 

von einigen Schriften 3. I. Engel’ neue Auflagen beforgt. Ein bedeutendes Talent 
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ift in M.'s Schriften durchaus nicht zu verfennen, auch ein fortgefegtes Ringen nach klarer 
und begründeter Weltanfhauung tritt in ihnen hervor, aber eine ibergroße Beweglichkeit 
zieht ihn nach den verfchiedenften Richtungen hin, ohne daß cs ihm gelingt, eine vollfom- 
men zu bewältigen und auszubeuten. — Seine Gattin, mit der er ſich 1339 verband , ift 
als Schriftftellerin unter dem Namen Luiſe Mühlbach bekannt. Ihre erften Schriften 
erregten einiges Auffehen durch die kecke Vertheidigung der Frauenemancipation und Durch 


eine Schilderung von Greuelfcenen, wie man fie aus weiblicher Feder nicht erwartete; ihre 


fpätern, überaus zahlreichen Romane erheben fich in feiner Weife über andere Nahahmer 
der franz. Belletriftif, 

Mungo Park, bekannt durch feine Reifen in Afrita, wurde als der Sohn eines 
Landgutbefigers am 10. Sept. 1771 zu Fowlshiels bei Selkirk in Schottland geboren. 
Er ftudirte zu Edinburg die Arzneiwiffenfchaft und ließ fi dann in Selkirk ald Wundarzt 
nieder. Nachher ging er nach London und darauf als Hülfswundarzt in Dienften der Dft« 
indifchen Compagnie nad Indien. Gerade als et 1793 aus Indien zurüdfehrte, erhielt 
die African association zu London die Nachricht von dem Tode des Majore Houghton, 
welcher auf ihre Koften eine Reife nad) Afrika unternommen hatte. M. erbot fich zu einer 
gleichen Unternehmung, erhielt die Genehmigung und brach am 22. Mai 1795 nach der 
engl. Kactorei Pifania am Gambia auf, wo er ſich einige Monate zu feiner weitern Reife 
- vorbereitete und die Mandingofprache erlernte. Von Weften nad) Oſten durchſtreifte er 
dann die Königreiche Mulli, Bondu, Kädfhaga, Kaffon, Kaarta und Ludamar. In legterm 
gerieth er im Anfange des März 1796 nahe bei der Gegend, wo Houghton den Tod ge- 
fünden hatte, in die Gefangenfchaft des maurifchen Königs Ali, wo er der roheften Be- 
handlung und den offenbarften Lebensgefahren fo preisgegeben war, daß er den verzweif— 
lungsvollen Entfchluß faßte, auf gut Gluͤck, des Zwecks feiner Reife eingedenf, landeinwärts 
zu fliehen. Das Wageftüd gelang ihm fo glüdlich, daß er in der dritten Woche feiner 
Flucht, am 20. Zuli 1796, das große Ziel feiner Reife, den Niger, erblidte, deffen Lauf 
er fo lange verfolgte, biß er fich unüberfteiglicher Hinderniffe wegen zur Rückreiſe ent: 
fhliefen mußte. Den Weg weftwärts längs des Niger nehmend, kam er im Sept. im 
Königreiche Mandingo zu Kamilia an, wo er erfrankte und fieben Monate verweilen mußte. 
Ein Sklavenhändler, mit dem er einen Vertrag fchloß, brachte ihn am 10. Juni 1797 
wieder nach der engl. Bactorei am Gambia; am 15. ging er über Antigua nad) London 
ab und traf dafelbft am 25. Dec. ein. Seine Befchreibung diefer Neife in den „Travels in 
the interior of Africa“ (Lond. 1799, 4.; deutfch, Hamb. 1799) ift mit ftrenger Wahrheits- 
liebe abgefaßt und äuferft anziehend. Hierauf ließ er fi 1801 wieder als Wundarzt zu 
Peebles in Schottland nieder; doch ſchon 1805 trat er eine neue Reife nad) Afrifa auf 
Koften der Regierung an. Er ging im Apr. 1805 von Pifania am Gambia mit 36 Euro» 
päern, wovon 30 Soldaten, die übrigen Handwerker waren, nach dem Innern Afrikas ; 
doch nur mit fieben feiner europ. Begleiter erreichte er im Aug. den Niger. Yon Sanfanding 
am Niger im Königreih Bambara fendete er im Nov. 1805 feine Tagebücher und Briefe 
nach Gambia, wo fie aud) ankamen. Hier baute er ſich ein Boot und fchiffte ſich mit vier 
Europäern, die einzigen, die von feinen Begleitern noch am Leben waren, ein, und erreichte 
das Königreich Hauffa, mo der durch Unterlaffung eines Geſchenks beleidigte König ihn 
in einem engen Paffe bei Buffa an einem Fluffe, welchen er herabfchiffte, um die Mündung 
des Nigers zu finden, von Bewaffneten angreifen lief. Von den Steinen und Pfeilen der 
Schwarzen verfolgt, fuchte er, als feine Gefährten bis auf einen getödtet waren, ſich durch 
Schwimmen zu retten, und ertranf. Durch Sflavenhändler kam nod) im J. 1806 die Kunde 
von feinem Tode in die engl. Niederlaffung am Senegal. Die Nachrichten von diefer zweiten 
Reife, nebft einer Lebensgefchichte des unglüdlichen Reifenden, erſchienen zu London 1815 
(deutfch von Büttner, Sondersh. 1827). Um M.’s Papiere, welche der König von Jauri 
in Händen hatte, zu erhalten und die Ufer des Tfchadda zu unterfuchen, begab ſich fpäter 
2 ander (f.d.) nad Afrika. 

Municipalität nennt man hauptfählid in Frankreich die eine Municipalftabt 
(f. Municipation) oder überhaupt einen Gemeindebezirk vertretende Obrigkeit, welche 
aus dem Maire (f. d.) und deffen Ydjutanten beftcht. Neben ihr befteht ein Munici-» 
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palrath, der die Controle über die von der Mairie geführten Rechnungen des ſtaͤdtiſchen 
Finanzweſens führt und wegen der Bedürfniſſe der Gemeinde die Vorſchläge zu machen 
hat. Unterſtützt wird die Municipalität durch die Municipalgarde, eine Art Policeiſoldaten. 
Municipalverfaſſung, ſ. Gemeinde und Gemeindeordnungen. 
Municipien (municipia) hießen bei den Römern unterworfene Städte, deren Bür« 
gerfchaft mit ber römifchen durch Ertheilung des vollen rom. Bürgerrechts (civitas) und 
Aufnahme in die Tribus vereint und denen dabei die felbftändige Verwaltung ihres eigenen 
ftäbtifhen Genteinmwefens erhalten war. Nach ber Unterwerfung der Rateiner (f. d.) im 
4. und 3. Jahrh. war Rom mit Ertheilung diefes Municipalrechts freigebig, fpäter fehr 
fparfam; als aber nad; Beendigung des Bundesgenoffenfriegs die Givität über ganz Jta- 
lien ſich verbreitete, wurden alle ital. Städte zu Munfcipien, und der Unterfchied zwi» 
{hen Municipien und Eolonien, von denen ja auch die Iateinifchen in das Bürgerrecht auf- 
genommen wurden, hörte, obfchon die Verfchiedenheit der Benennungen nod) fortdauerte, 
für Italien auf, ein wefentlicher zu fein. Für eine größere Gleihförmigfeit der innern Ver- 
faffung der verfchiedenen Municipien und für Beftimmung ihres Verhältniffes zum Gan« 
zen bes Staats forgte ein Gefeg des Julius Cäfar vom 9. 45 v. Chr. (lex municipalis), 
von dem ein Bruchſtück in der fogenannten tabula heracleensis erhalten ift. Cäfar war 
auch der Erfte, der eine in der Provinz gelegene Stadt, Gades in Spanien, zum Munici- 
pium machte, und unter den Kaifern wurden häufig Provinzialftädte zu Municipien erho> 
ben, in der Regel, ohne daß ihnen die felbftändige Nechtspflege, welche die ital. Municipien 
genoffen, damit gegeben wurde, indem fie vielmehr der Jurisdiction des Statthalters unter- 
geben blieben. Die eigentlichen Bürger eines Municipium biegen municipes, unterfchie- 
den von ben blofen Infaffen (incolae); nur die erftern verfammelten ſich in ben Comitien, 
die ſich in den ital. Municipien fo lange als in Rom erhielten; nur aus ihnen ging der 
Senat hervor, der in den Municipien gewöhnlich nad) der Benennung feiner Mitglieder, 
der Decurionen (f. d.), ordo decurionum genannt wird, und bem die übrige Gemeinde, 
in der dann auch die Grundeigenthümer (possessores), ſowie andere Stände befonders be» 
zeichnet wurden, als plebeji gegenüber fieht. Auch zu Magiftraten waren in der Negel 
nur Municipes wählbar; unter ihnen ftanden die nach der Zahl benannten duumviri oder 
tfjumviri oder quatuorviri (f. Duumpiri), mit dem Zufag juri dieundo, wo ihnen, wie 
in Stalien, die Rechtspflege zukam, und praefecti juri dicundo genannt, wenn die Staats» 
behörbe fie ernannte, und zwar oben an die für die Gefchäfte des Cenſus beftellten censo- 
res oder quinquennales, dann die aediles und quaestores; unter diefen Ehrenämtern (ho- 
nores) bie niedern Beamtungen ald munera und curationes, Erft gegen das Ende des 
4. Sahrh. n. Chr. fommen die defensores rei publicae ald Beamte zum Schug der Ge- 
nteinde gegen Billfür der Staats: und Stadtbehörden vor. Der trefflich geordneten Städte» 
verfaffung, die auch von den beffern Kaifern, von Trajan bis Diocletian, gepflegt wurde, 
jatte der röm. Staat zum guten Theil die Erhaltung feiner innern Kraft, in der Kaiferzeit 
su. verbanfen; fie brach zufammen, feit Konftantin und feine Nachfolger, unter denen 
nur Zulian und die beiden Iheodofius ſich des Städtewefens annahmen, die Städte durch 
—6 Eingriffe und namentlich durch übermäßigen Steuerdruck, der am ſchwerſten 
den Decurionen laftete, Herabbrachten. Uber das Hinüberdauern röm. Stäbteverfaffung 
in das Mittelalter vgl. befonders Savigny, „Geſchichte des röm. Rechts im Mittelalter‘ 
(Bb. #) und Raynouard, „Histoire du droit municipal en France” (Par. 1829), 
- Munition ift der Gollectioname für alle Gefchoffe, für die mit ihnen verbundenen 
Hoch dazu gehörenden Ladungen und die Zündungen nebft den beim Laden noch befon» 
#8 Angerwendeten Vorfchlägen, Hebefpiegeln, Steinförben u. ſ. w. Die Munition wird 


“ 


in Dem Laboratorium (f. d.) gefertigt und-in den Magazinen (f.d,) aufbewahrt. 


Maſſe der Munition, welche im Felde mitgeführt wird, unterfcheidet man in die erfte 
5 aröeite Chärgirung. Die erfte Chargirung foll felbft für-eine große Schlacht ausreichen ; 
eite dient, den augenblicklichen Erfag zu bewirken, und eine dritte muß vorbereitet 
As Die zweite wieder zu completiren. Auf eine Chargirung rechnet man bei der In- 
ie auf einen Mann 60, bei der Gavalerie 40 Patronen, für jedes Geſchutz 200 Schuß; 
ni Belagtrungdkriege werden täglich 50—100 Schuß auf jedes Gefhüg garen. 


Conv.⸗cex. Neunte Aufl. X, 







50 | Münnich Muhoz (Dou Tomaſo) 


Münnich (Burkhard Chriftoph, Graf von); ruff. Staatsminifter und Generalfelb» 
marfchall, geb. 1683 zu Neuenhuntorf im Herzogthum Dldenburg, wo fein Vater, der 


nad Warfchau gefendet, um die hier ausgebrochenen Unruhen beiulegen. Sm fol 
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1737 Dezatow, ging 1739 bei Sinkorwza über den Dniefir, | Stewu, 
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ruſſ. Reichs erklärte, indem er hoffte, daß ber Herzog blos den Namen führen, 
die Gewalt haben werde. Da er ſich jedoch in dieſer Hoffitung getäufcht ſah, ſtürzte er 
gas und ließ ihn gefangen nehmen, worauf die Prinzeffin Anna, Iwan's Mi de 
heine nad) die Regentſchaft führte. Er ließ ſich zum N remierminifter erklären nd b 
trieb nun mit vielem Eifer das Buͤndniß mit Preußen. 7 
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uis de Granada und zu der Logik von Verney, in deinen er eine umfaffende Geleh ai nkel 


entwickelte. Im der Folge ernannte ihn die Regierung zum Kosmogtaphen von Indien 
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(Mabdr. 17995 deutſch von Sprengel, Weim. 1795), als ihn ein fehneller T 

Juli 1799 erteilte. ne art her 080% M 
Muñoz (Don Tomaſo), ein um fein Vaterland hochverdienter fpan. Marineoffizier, 

geb. 1743, trat frühgeitig in fpan. Seedienfte, in denen er, fehnell die Ha En — 

ſchreitend, zulegt Generallieiitenant wat. Won Nätur'mit herrlichen Talenten au 

rüftet und dabel aͤbe raus — ihm, fich die audgezeichnetften Renntnife 

nent Fade zu endetben, Die erdann im Dienfte feined Vatetlandes praftifcher U 
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Münfter 51. 
dung brachte. Cadix war damals in Gefahr, vom Meere verfchlungen zu werben. Um es 
ju retten, entwarf M. den tühnen Plan, das Meer abzubämmmen. Selbft die geſchickteſten 
Waſſerbaumeiſter hielten ein foldyes Unternehmen für unausführdar. Doch M. führte die» 
fen ſchwierigſten aller Wafferbaue glüdlic aus. Eine gleiche Geſchicklichkeit bewies er bei 
der Ausführung der großen Werke und Amagen in dem Zeughaufe und den Schiffswerften 
auf der Infel la Garacca in der Nähe von Cadix. Auch) verdankt man feinem Scharffinne 
die Angabe höchſt einfacher Vorrichtungen beim Ausbeffern der Kriegsichiffe. Ebenfo 
baute er die höchſt zweckmäßig eingerichteten Schiffe, mit welchen Malafpina 1789-93 
die Reife um bie Welt machte. Aller diefer Verdienſte ungeachtet wurde aud) er in Folge 
der Neactionen in feinen Waterlande verbannt und lebte hierauf in ehrenvoller Armuth in 
Paris, wo er feinen „Traite sur la fortification” erfcheinen lief, der ihm eine Stelle unter 
den ausgezeichnetften Ingenieuren der neuern Zeit fichert. Die fhmeichelhaften Anerbie» 
tungen des Kaiferd Alerander von Nufland in Paris, der ihn in feine Dienfte zu ziehen 
wünfchte, lehnte er mit edler Selbftändigkeit ab. Endlich durfte er in fein Vaterland zu« 
rũckkehren; doch er war vergeffen, und Niemand kuͤmmerte ſich um den durch Kenntnilfe 
Thaãtigkeit und Baterlandslicbe fo ausgezeichneten Mann. In feinem hohen Alter von 
feinem Sohne bürftig unterflügt, ftarb er zu Madrid am 23. Nov. 1823, 

Muüuſter, entftanden aus dem lat. monasterium, d. h. Klofter, bedeutet urfprüng- 
lich einen Aufenthaltsort von Möncen; auch hat das Wort in feiner franz. Umtwandlung 
(iioutier Oder moustier) die Bedeutung einer Abtei beibehalten. Im Deutfchen wurde es 
gleihbedeutend mit Kathedrale (f.d.), hauptſächlich wol deshalb, weil früher 
‚einer ſolchen Elöfterlich beifammen wohnten; fpäter bezeichnete es fogar 
uptfirche, auch wenn fein Etift Damit verbunden war, wie z.B. das frei« 










. jede’ größe en 
Bu er Münfter, das tlmer Münfter u. ſ. w. Auch ob die betreffende Kirche einen oder 
nich; Thürme hat, welche legtere ein Vorrecht der Stiftskirchen waren, kommt dabei nicht 
in Betracht, wie dies die beiden genannten Kirchen beweifen, die beide nur einthürmig 
find. In Norddeutfchland gebraucht man für Münfter meift den Ausdrud Dom (f.d.). 
Rünfter, die Hauptftadt des gleichnamigen Negisrungsbezirks, ſowie der preuß. 
Provinz Weftfalen, der Sig eines Bifchofs und Domcapitels, des Oberpräfidiums und 
des Beneralconnmandos bes fiebenten Armeecorps und eines Oberlandesgerichts, Tiegt am 
Fluſſe a, der ungefähr drei Stunden davon in die Ems fällt, und am Kanale, der nach 
arhafen führt, in ebener Gegend. Sie ift cine der fchönften Städte Weftfalens, hat 
sroft 18 gutgebaute Häufer, von denen die anı Markte mit Arcaden verfehen find, 
reife Straßen und 23000 E. Bon den acht Kirchen find fehenswerth die Domkirche, auf 
Dem geräumigen, von anfehnlichen Gebäuden umgebenen Dommplage, mit trefflichen Bild» 
hauerarbeiten, und die im fchönften altdeutfchen Etil gebaute Lambertustirche am Marfte, 
alt deren Thurme noch die drei eifernen Käfige mit ben Gebeinen Johann's von Reyden, 
Knipperdolling's und Krechting's aufgehängt find. Unter den weltlichen Gebäuden zeichnen 
fich aus ber ehemalige fürftbifchöfliche Palaft und das Rathhaus mit einer hohen, goth. 
Fed In fegterm ifl der Saal, in welchem am 24, Det. 1648 ber weftfäl. Friede unter« 








füchriet wurde, 'noch unverändert erhalten und mit den Portraits der fämmtlichen Gefand- 

Fert geziert. Ferner find zu erwähnen die Paläſte der Freiherren von Romberg und von 

Drofte und die Häufer mehrer Adeligen. Die ehemaligen Feſtungewerke wurden ſchon im 

18. Jahrh. unter den Minifter von Fürſtenberg (f.d.) zu einer ringe um die Stadt fi 

een von vier Neihen Linden befchatteten Allee umgefchaffen und auf der ehemaligen 

itädelle der fürſtbiſchöfliche Palaft mit ſchönen Gartenanlagen erbaut. Die bafige katho 

Aſche Univerfität wurde 1818 aufgehoben und ihre Bonds wurden der nachher von König 

Friedrich Wilhelm M. 1824 errichteten Max⸗Friedrichs ⸗Akademie, dem farholifchen Prie- 

fterſeminat und den Gymnaſien zu M. und Paderborn zugetheilt. Die Akademie befteht 

Iwei Facultaͤten, einer theofogifchen und Philofophifchen, und zählt 16 Lehrer und etwa 

300 Stuüdirende. Zu dem Gymnaſium, mit etiva 380 Schülern, gehört eine Bibliothek von 
28060 Bänden. Außerdem gibt es in M. eine hiturgifche Lehranftalt, eine Thierarzneis 

out, einen botanifchen Garten, ein Seminar für Schullchrerinmen, — Brrein für Ge · 
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fhichte und Alterthumskunde Weftfalens, der mit dem zu Paberborn ein Ganzes bildet, 
eine Taubftummenanftalt und eine Menge milder Stiftungen. Die Einwohner befennen 
fich größtentheils zur Patholifchen Kirche, doc) ift auch die Zahl der Proteftanten nicht unbe» 
deutend. Man fabricirt Leder, Wollzeuche, Tuche, Stärke, Zuder und Wagen; aud) gibt es 
anfehnliche Brauereien und Brennereien. Der Handel befchränkt ſich auf Landesproducte, 
und ift namentlich in Leinwand, weftfäl. Schinken und Yumpernidel fehr bedeutend. M. 
fomme unter dem Namen Mimigardevord ſchon zu Karl’ des Großen Zeit vor, der im J. 
791 dem zum Bifchof der Sachſen ernannten heil. Ludger diefen Ort zu feinem Wohnfige an- 
wies. Zu größerer Bedeutung gelangte der Drt aber erſt feit der Mitte des 14. Jahrh, wo 
an die Stelle der urfprüngfichen Heinen Kapelle eine Pfarrkirche trat und ein Klofter angelegt 
wurde, das num zu dem neuen Namen Münfter VBeranlaffung gab, indem man den Dre bie 
Stadt beidem Münfter (ad monasterium), d.i. Klofter, nannte. Unter dem Bifchofe Dietrich, 
Grafen von Ifenburg, fing 1225 der Bau des Doms an, der nach 36 Jahren unter dem Bi- 
ſchof Gerhard von der Mark 1261 eingeweiht wurde. Indem 13. Jahrh. trat die Stadt 
dem Hanfebunde bei. Im Anfange des 3. 1532 wurde unter dem Bifchof Friedrich III. 
der einer gemäßigten Kirchenreform nicht abgeneigt war, unter heftigem Widerftande des 
Domcapitels die Neformation eingeführt. Inden J. 1535 und 1536 war die Stabt der 
Schauplag der politifch-religiöfen Bewegungen der Wiebertäufer. (S. Zaufgefinnte.) 
Nachdem die Stadt nach tapferer Gegenwehr am 25. Juni 1535 von dem Bifchofe ero- 
bert worden war, erfolgte eine durchgreifende Neaction. Auch fpäter wiederholten fic die 
Streitigkeiten mit den Bifchöfen, namentlich mit dem friegerifhen Chriftoph Bernhard 
von Galen (f. d.), dem fie nad) feiner Wahl im 3. 1650 Anerkennung und Aufnahme 
verweigerte. Nachdem fic aber 1661 die Stadt ihm hatte ergeben müffen, arbeitete er mit 
Kraft dahin, den unruhigen Geift derfelben für immer zu brechen. Er legte eine Citadelle 
an, die er mit 2500 M. befegte, und nahm in M. feinen Sig, während feine Vorgänger in 
Kösfeld refidirt hatten. Im Siebenjährigen Kriege wurde die Stadt ſowol von ben Fran- 
ofen als von den Verbündeten belagert und erobert. 

Das vormalige Hohftift Münfter war das größte des Weftfätifchen Kreifes und 
zähfte auf 180 OM. 350000 €. Anfangs unter der Erbſchirmgerechtigkeit der Grafen 
von Tecklenburg, wurde es im 12, Jahrh, zum Reichsfürſtenthum erhoben. Auch erhielt 
der Bischof, welcher im MWeftfälifchen Kreife erfter freisausfchreibender Fürft und Director 
. war, 1708 Sig und Stimme im Reichsfürftenrathe, inden er abernie eingeführt wurde. Seit 
1719 war ber Erzbifchof von Köln zugleich Biſchof vonM., das jedoch feine befondere Ne- 
gierung behielt. Im Neichsdeputationshauptfchluffe von 1803 wurde das Hochftift fäcu- 
larijirt; das Territorium wurde getheilt und als Entfhädigung an Preußen, anden Herzog 
von Holftein-Dfdenburg, den Herzog von Aremberg, das fürftliche und rheingräfliche Haus 
Salm, den Herzog von Eroy und den Herzog von Looz und Corswaren gegeben. Der dem 
Legtern zugefallene Theil erhielt den Namen des Fürſtenthums Nheina-Wolbed, Preußen 
bildete aus feinem Antheile, 60 OM. mit 128000 E., das Fürſtenthum Münfter, 
welches im tilfiter Frieden 1807 an Frankreich abgetreten und zu dem neugebildeten Her- 
zogthum Berg gefchlagen, 1810 aber der größte Theil davon nebft den an die Häufer 
Salm, Aremberg, Eroy und Looz und Corswaren gefallenen Theilen des Hochftifte M. mit 
dem franz. Kaiferreiche vereinigt wurde. In Folge des wiener Congreffes erhielt Preußen 
das Fürſtenthum M. zurüd, mit Ausnahme von Kloppenburg und Vechta, die wieder unter 
oldenburg. Hoheit famen, und zugleich die Souverainetät über die ehemals münft. Landes. 
theile der Häufer Salm, Croy und Looz und Corswaren; Hannover wurde Souverain über 
die münft. Befigungen der mediatifirten Herzoge von Aremberg und über einen kleinen Theil 
der Looz und Corswaren'ſchen Befigungen. Vgl. Willens, „Verſuch einer allgemeinen 
Geſchichte der Stadt M.“ (Hannov. 1823) und Erhard, „Geſchichte M.s“ (Münft. 1837). 

Münfter-Ledenburg (Ernſt Briedr. Herbert, Neichögraf zu), hannov. Staate- und 
Gabinetsminifter, geb. zu Osnabrüd am I. März 1766, aus einem alten deutfchen Adeld« 
gefchlechte, das fich gegenwärtig in die drei Afte Langelage, Meinhövel und Ledenburg fpal- 
tet, die 1794 von Kurpfalzbaiern während des Neichsvicariats in den Neichögrafenftand 
erhoben wurben. Gr befuchte das Philanthropin in Deffau und die Ritteratademie zu Lü« 
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neburg und fudirte 1784—87 in Göttingen. Nachdem er 1758 als Kammerdubitor in 
den hannov. Eivilftsatsdienft eingetreten, wurde er 1791 Hof- und Kanzleirath. Im. 1793 
erhielt er den Auftrag an den nachmaligen Herzog von Suffer, der in Stalien war, begfei« 
tete ihn dann auf deffen Reifen und hielt ſich bis 1798 in Italien auf, wo er wieder in 
Hannover in die Finanzkammer eintrat. Bon 1801 —4 war er als außerordentlicher Ge- 
fandter am ruff. Hofe; nad) feiner Rückkehr wurde er vortragender Minifter am Hofe zu 
London, wo er fich auch während der Decupation Hannovers aufhielt und vielfad) in bie die 
plomatifthen Verhandlungen verflochten war. Im Aug. 1814 wurde er zum Erbland- 
marfchall in Hannover ernannt und 1815 wohnte er dem wiener Congreſſe bei. Gleich- 
zeitig erhielt er die Specialvollmadht zu Führung der Vormundfchaft des Herzogs Karl 
von Braunfchweig. Als diefer, nachdem er die Negierung felbft übernommen, 1827 gegen 
die vormundfchaftliche Verwaltung mit öffentlichen Anklagen auftrat, rechtfertigte er fi 
und den König von England in der „Widerlegung der ehrenrührigen Befchuldigungen, 
welche ſich Se. Durchl. der regierende Herzog von Braunfchweig gegen Ihren erhabenen 
Vormund und die während Ihrer Minderjährigkeit mit der Verwaltung Ihrer Lande und 
Ihrer Erziehung beauftragten Männer erlaubt haben” (Hannov. 1827). Die Folge 
davon war, daß ber Herzog ihm eine Herausfoderung fhidte, die er aber nicht annahm. 
(S.Braunfhmeig.) Beiden Bewegungen in Hannover zu Anfange bes J. 1331 fah 
er fi wegen feiner Verwaltung harten Angriffen ausgefegt, namentlich in der Schrift 
„Anklage des Minifteriums Münfter‘, die erineiner „Erklärung u. ſ. w.“ (Hannov. 1831) 
zu entfräften fuchte und die auch durch) die „Aetenmäßige Würdigung u. f. 1.” (Hannov. 
1531) widerlegt wurde. Nichtsdeftoweniger erhielt er am 12. Febr. 1831 feine Entlaffung 
als dirigirender Minifter für die hannov. Angelegenheiten am londoner Hofe. Wie er ſchon 
1815 die Erhebung in den Fürftenftand verweigert hatte, fo lehnte er auch jegt Die Penfton, 
beren Betrag er felbft beftimmen follte, gänzlich ab und wurde dafür am 22. Febr. 1831 
zum Großkreuz des Bathordens ernannt. Er ftarb am 20. Mai 1839 und die fandmar- 
ſchallswürde ging auf feinen einzigen Sohn, Georg Herbert, geb. 1820, über. 
Münfterberg, ein ehemaliges Fürftenthum Niederfchlefiens von etwa 14 IM. und 
52000 E., im Regierungsbezirk Breslau, befteht aus den Kreifen Frankenſtein und Mün« 
fterberg, in welchen die neun Drte zerftreut Liegen, welche die jegige Minderherrfhaft Mün- 
fterberg bilden. Das Fürſtenthum gehörte früher der fürftlich Auersberg’fchen Familie, bis 
es Friedrich II. durch Kauf an fi) brachte. Die Stadt Münfterberg an der Ohla, mit 
3700 E., barunter viele Juden, hat eine alte Kirche der Kreuzherren, die aber jegt ander« 
weitig benugt wird, und eine noch vorhandene Kapelle der 1468 zerftörten Burg. Bekannt 
ift aud) das dafige kalte Schwefelbad. In der Nähe von M. liegt auch das 1222 gegrün« 
dete Eiftercienferklofter Heinrichau, welchem ein infulirter Abt vorfland. 
Muntaner (En Ramon), einer der trefflichften Ehroniften des romanifchen Mittel» 
alterö, wurde 1265 zu Peralada, einem Flecken in Gatalonien, geboren. Als 1285 bei 
Gelegenheit des franz. Einfalls in Catalonien Peralada in Flammen aufging und er all 
feine Habe verlor, verließ er den heimifchen Boden und führte nun dreifig Jahre hindurch 
ein unftetes abenteuerliches Reben in beftändiger Kriegsübung und mannichfachem Wechfel 
des Schidfals, bis er endlich Valencia erwählte, um hier den Reſt feines Lebens als ruhi⸗ 
gerBürger im Schoofe feiner Familie zu verbringen. Erſt 1325 begann er feine Geſchichte 
ber Grofthaten der Kürften des aragon. Haufes von Jayme dem Eroberer bis zur Krönung 
des Königs Alfons’ IV. von Aragon, der er felbft noch als Abgeordneter von Valencia bei« 
wohnte, weldye Gefchichte zugleich großentheilß die feines eigenen Lebens ift, da er meift als 
Augenzeuge und Mithandelnder berichtet. Es durchweht diefe anſpruchsloſe „Chronik“ ein 
wahrhaft epifcher Beift, und e6 verleihen ihr jene Unmittelbarfeit, Naiverät und Naturmahr« 
heit einen Reiz und eine Friſche, die keine Kunft zu erfegen vermag. Trotzdem blieb fie bis in 
die Mitte des 16. Jahrh. ungedrudt; die älteften Ausgaben des catalon. Originale find die: 
von Valencia, 1558, und Barcelona, 1562, beide große Seltenheiten. Nach diefen Ausga- 
ben hat Lanz einen fehr guten Abdrud des Driginals für den ftuttgarter literarifchen Ver- 
ein veranftaltet (Stuttg. 1844), nachdem er zuvor eine treffliche deutſche ÜUberfegung (2 Bde, 
Lpz. 1842) herausgegeben hatte. Sehr mangelhaft ift die franz. Uberfegung bei Buchon 
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in der „Collection des chroniques nationales frang.” (Bd, 5 und 6, Par. 1827), fle figer 
gearbeitet die ital. Überfegung von Filippo Moife (Klor. 1844). — 

Münter (Balth.), bekannt als Kanzelredner und geiſtlicher Liederdichter, geb. zu 
Lübel am 24. März 1735, befuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt, ftudirte feit 1754 
Theologie in Jena und wurde hier 1757 Privatdocent. Im J. 1760 kam er ala Prediger 
nad) Gotha und drei Jahre fpäter als Superintendent nach Tonna. Nachmals folgte er 
dem Rufe ald Hauptprediger an der beutfchen Petrigemeinde nach Kopenhagen, wo er anı 
5. Det. 1793 ſtarb. M. hat zur Verbreitung geläuterter Neligionsbegriffe machtig beige 
tragen. Unter den zahlreichen Predigtfammlungen, die er heraudgab, zeichnen fih die 
Vorträge über die Neden Jefu nad) den vier Evangeliften aus, Seine geiftlihen Lieder 
(zwei Sammlungen, 1773 und 1774) ragen unter denen der Gellert- Eramer’fchen Schule 
hervor, deren Schwächen fie theilen. Im 3. 1772 wurde ihm die traurige Pflicht, den un— 
glücklichen Grafen Struenfee zum Tode auf dem Blutgerüſte vorzubereiten, deffen „Be⸗ 
fehrungsgefchichte” (Kopenh. 1772) er herausgab, die faft in ale Sprachen überfegt wurde 
und ihn berühmter machte als alle feine übrigen Schriften. In feinen legten Lebensjahren 
erwarb er ſich ein befonderes Verdienft durch verbefferte Einrichtung des Armenweſens in 
feiner Gemeinde und durch Errichtung einer Freifhule für Tochter. — Seine Tochter war 
die als Schriftftellerin befannte Fried. Sophie Ehriftiane Brunn (f. d.). — ‚Sein Sohn, 
Friedr. M., der als Theolog, Orientaliſt und Alterthumsforfcher rühmlichſt befannt ift, 
wurde zu Gotha am 14. Det. 1761 geboren, in Kopenhagen aber erzogen. Nachdem er auf 
der bafigen Univerfität einige Jahre ſtudirt hatte, fegte er feine theologiichen Studien feit 
1781 in Göttingen fort. Nach feiner Rückkehr machte er mit föniglicher Unterftügung eine 
Reife nad) Italien, wo er ſich über drei Jahre aufhielt. In Mom beſchaͤftigte er fich befon» 
ders mit alterthümlichen Studien; er ließ dafelbft 1736, vom Cardinal Borgia dayu auf- 
gemuntert, eine Probe der koptifchen Überfegung des Buchs Daniel druden und entdedte 
in der Corfinifchen Bibliothek das Statutenbuch der Tempelherren, das er fpäter (Berl, 
1794) herausgab. Uber feine Reife berichtete er in dem Werke „Efterretninger om begge 
Sicilierne, famlede paa en Reife i diffe Lande” (2 Bde., Kopenh. 1788— 90), welches ins 
Deutfche (1790) und in mehre andere Sprachen überfegt wurde. Seit 1790 ordentl. Pro 
feffor der Theologie an der Univerfität zu Kopenhagen, wurde er 1808 Biſchof von Sea 
land und ftarb als folder am ®. Apr. 1830, Durch feine Schriften, unter denen wir das 
„Handbuch ber Dogmengefchichte” (2 Bde., Kopenh. 1801; deutfch von Evers, Gött. 
1802); „Gefchichte der dän. Reformation” (2 Bde., Kopenh. 1302); „Die Religion der 
Karthager” (Kopenh. 1816; 2. Aufl., 1821); „Geſchichte der Einführung des Chriflen» 
thums in Dänemark und Norwegen” (3 Bde, ps. 1823—32) und das wichtige Wert 
„Die Sinnbilder und Kunftvorftellungen der alten Chriſten“ (Altona 1825) erwähnen, 
fowie durch eine ausgebreitete Correfpondenz erwarb er fid) einen europ. Ruf. Seinen Am« 
tern mit Cifer vorftehend, fürderte er theils durch thätige Mitwirkung, theild unmittelbar 
mehre gute Einrichtungen. Auch an der von König Friedrich VI, veranftalteten Reviſion 
der kirchlichen Überfegung des Neuen Teftantents nahm er thätigen Theil. Seinem Vor⸗ 
ſhlage verdankt das Fopenhagener Muſeum nord. Al terthümer die erfte Entftehung. Seine 
Bibliothek umfaßte über 14000 Bände und feine Münsfammlung über 10000 Stud, 
darunter viele kufiſche Münzen; auch feine Antiquitätenfammlung war fehr bedeutend. 

Münzconvention. Die verfchiedenen, in Deutfchland beftchenden Münzfuße muß 
ten nothwendigerweiſe in dem Verkehre mannichfacye Nachtheile mit ſich führen. Vielfache 
Klagen bietüber, unter Hinweifung auf die deshalb bereits in den Verträgen der deutfchen 
Zollvereinsftaaten in Ausficht geftellte Einigung, deranlaßten endlid 1837 auf dem in 
Münden abgehaltenen Zolltage die Frage über Herftellung eines gleichen Münzfpftens, 
wenigftens im Zollvereine, in nähere Erörterung zu ziehen. Es kam in Vorfchlag, für die 
nördlichen Vereinslande den Vierzehnthalerfuß, für die füblichen den Kronenthalerfug an · 
zunehmen, bie beftehende Thaler⸗ und — — ſowie Gulden» und Kreuzerrechnung 
beizubehalten, für ſaͤmmtliche Vereineſtaaten eine und dieſelbe grobe Silbermünze ausju« 
prägen und fefte Coursbeffinnmungen zu treffen, Hierauf verfammelten fich die Bevoll- 
machtigten ſaͤmmtlicher Bereinsregierungen im J. 1838 in Dresden, wo am 30. Juli die 
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| Segeonventien zu Stande kam, durch welche folgende Beſtimmungen getroffen wurden. 
18 


— ift, — und den Reußiſchen Landen; das zweite in 
aiern, 


burg, Naſſau, der ſchwarzburg⸗ rudolſtädt. Oberherrſchaft und in der freien Stadt 
Frankfurt. Der Landesmünzfuß ſoll genau innegehalten werden, und von den Gehalte 
ober Gewichte kn Ring darf nur infoweit abgewichen werden, als eine. abfolute Ge- 
nauigfeit unerreichbar ift, Diefe äußerfien Falls auläffige Abweihung im Mehr oder We- 


t.worben. Es foll eine Vereinsmunze zu einem Siebentheil der Mark 
| Gehe werden und ſonach den Werth von 2 Thlr. oder 37 Fl. erhalten. 
neun Ze 


Gewichte feſige 
—— 
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wenn inzroifchen nichts Anderes feftgefegt wird. Durch eine befondere, Über- 
n gleichzeitig die Thalerſtaaten feit, daß die Einthalerftüce vier Theile Kupfer 
ie Silber (12löthig) und die Einſechstelthalerſtücke 23 Theile Kupfer und 
(ber Gloͤthig) enthalten follten, ‚Andere Stücde werden zur Beit nicht. ge- 
Ä emünze foll die Mark feinen Silbers zu 16 Thly, ausgebracht werben. 
: & ritt für Erſtrebung einer geößern Übereinftimmung 
— 53532* in Deutſchland, der allerdings zunächſt nicht weiter gethan werden konnte, 
vielen gered 
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pfer, Fr das zugefepte Metall im der 
Dat gefegliche ewicht einer Münze heißt das 
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Schrot, das gefegliche Gericht bed in ber Drünze enthaltenen edeln Metalls aber das Korn 
und das gefegliche Mifhungs » oder Beinheitsverhältnig der Feingehalt; zumeilen verficht 
man unter dem Korn auch den Feingehalt und umgekehrt. Die gefegliche Beftimmung über 
den Nennwerth, das Gewicht oder Schrot und die Feinheit oder das Korn der Münzen 
nennt man Münzfuß (f.d.). Da es aber nicht möglich ift, beim Prägen ber einzelnen 
Münzen die gefeglichen Vorfhriften über Schrot und Korn mit vollfommener Genauigfeit 
einzuhalten, fo wird in der Regel eine fleine Abweichung von denfelben, zuweilen aud) nur 
vom Schrot, nachgelaffen, welche Remedium genannt wird. Dan hat bei den Münzen zrvi- 
fchen dem Nennwerth (Nominal- oder Tauſchwerth), welchen fie im Verkehr Haben oder ha- 
ben follen, dem wahren oder Metallwerth (Realwerth) und dem Handels- oder Cutswerth 
zu unterfcheiden; von legterm ift im Allgemeinen nur bei ausländifhen Münzen unb 
"Goldmünzen, deren Werth in Silbermünzen von dem ſchwankenden Verhältniffe des 
Dreifes beider Metalle abhängt, die Rede. Der Nennwerth der Münzen muß fich, me» 
nigftens was die gröbern oder größern Münzforten (Haupt- oder Courantmünzen) betrifft, 
welche für größere Zahlungen dienen, nad) dem Handelswerthe ber Metalle, aus denen fie 
geprägt find, richten und pflegt nur darum etwas höher zu fein, weil die Prägungskoften 
in Anfchlag zu bringen find. (S. Schlagfhag.) In allen civilifirten Staaten hat ber 
Staat das ausfchlieflihe Necht, Geld zu fchlagen (f. Münzregal); er kann daffelbe be» 
nugen, um durch ein unnatürliches Verhältniß zwifchen dem Nenn» und dem Metallwerth 
der Münzen Gewinn zu ziehen, was in der That oft gefchehen ift, aber den Grundfägen 
einer vernünftigen Staatsöfonomie völlig zumwiderläuft. Nur bei der fogenannten Scheide» 
münze, d.h. bei den Pleinern, ausfchließlich für den innern Verfehr eines Landes und für 
Heinere Zahlungen oder zur Ausgleichung beftimmten Münzen, hält man ſich beiweitem 
weniger ftreng an den eigentlichen Werth des Metalle, woraus fie geprägt find. Diefe 
Münzen find theild Kupfermünzen, theils Silbermünzen, weldye legtere aber verhäftnig« 
mäßig mehr Kupfer enthalten als die Haupt» oder Gourantmünzen und auch Billoenmün- 
zen heißen, fobald fie ebenfo viel oder mehr Kupfer als Silber enthalten, wie 3.3. die preuf, 
Eilbergrofchen, welche 3’ 2 Theil Kupfer und einen Theil Silber enthalten. Nehnungs- 
münzen find folche, nad} denen in einem Rande oder einem Orte gerechnet wird. Hierzu 
dienen nicht immer wirklich vorhandene, fondern zum Theil auch eingebildete oder Ideal · 
münzen, wohin die Mark Banco in Hamburg, der hier und da in Deutfchland noch übliche 
Reichsthaler nach dem 20-Guldenfuß, und gewiffermafen auch das Pfund Sterling in 
England gehören, da es Feine Münze gibt, welche dieſen Namen führt. In den meiften Län- 
dern ift die Hauptmünze eine Silbermünze und das Silbergeld das Hauptzahlmittel; 
eine Ausnahme machen in Europa eigentlich nur England und die freie Stadt Bremen, 
wo eine Goldvaluta üblich ift und das Gold als Hauptzahlmittel dient. 

Im Nachftchenden werden die wichtigften der gegenwärtig in Europa und einigen 
aufereurop. Rändern gefeglicd gültigen Nechnungsmünzen und gröfern Silbermünzen 
namhaft gemacht, wobei der Werth der Hauptmünze durch Vergleichung mit dem preuf. 
Gelde angegeben ift. Belgien: Franc 8 Sgr., getheilt in LOV Centimes. Brafi- 
lien: Milreis — Thlr. 6 Sgr. getheilt in 1000 Reis. Dänemark: Reichsbanktha- 
Ier — 22°), Sgr., getheilt in 6 Mark zu 16 Schill. (Speciesthlr. — 2 Reichsbankthlr.) 
Deutſchland: 1) Oftreih: Gulden — 21 Sgr., getheilt in 60 Kr. zu 4 Pf., geprägt 
nad) dem Conventiond- oder 20. Guldenfuß. (Speciesthir. — 2 Fl.) Im gemeinen Leben 
rechnet man häufiger nach Gulden Schein oder Gulden Wiener Währung, deren 2',, auf 
einen Gulden Conv.-Beld gehen (alfo 11. WM. — 8”, Sar.). 2) Baiern, Würtem- 
berg, Baden, Heffen-Darmftadt, Naffau, Sachfen-Meiningen, Koburg, Frankfurt u. ſ. w: 
Gulden Rhein. = % Thlr. oder 177% Sgr., gleichfalls getheilt in 60 Kr. zu 4 Pf., ge» 
prägt nach dem 24Y,-Buldenfuß. (Kronthlr. zu 2 1.42 Kr.; Vereinsmünze = 3 $1. 30 
Kr.; Stüde von 2Fl.) 3) Preußen, Sahfen, Sachfen-Welmar, Sachfen-Aftenburg, 
Sadfen-Gotha, Kurheffen, Lippe, Neuß u.f.w.: Thaler zu 30 (Eilber- oder Neu.) 
Grofchen, geprägt nad) dem 21-Guldenfuß. Ein Grofchen wird in Sachſen, Sachfen-Al- 
tenburg und Sachſen · Gotha in 10 Pf. in den übrigen Ländern in 12 Pf. (in Kurbeffen 
Heller genannt) getheilt. (Stücke zu 2 Thlr.) 4) Hannover, Braunfchweig und Anhalt: 
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Thaler, getheilt in 24 Gr. zu 12 Pf., geprägt nach dem 21-Guldenfuß. 5) Medlenburg- 
Schwerin: Thaler — I Thlr. 5 Sgr. getheilt in 43 Schill. zu 12 Pf., nad dem leipziger 
oder 18. Guldenfuß. ( Mark — 16 Schill. ; Gulden oder Neues Stuͤck — 32 Schill.) 6) 
Hamburg und Lübed: Mark Eourant — 12 Sgr., getheilt in 16 Schill. zu 12 Pf. nad) 
dem lübifchen Courantfuß. (Stüde zu 2 Mark; Courantthir. zu 3 Mark.) In Hamburg 
rechnet man auch häufig nad) Mark Banco zu 15 Sgr. 7) Bremen und Oldenburg. 
Thaler — 1 Thlr. 4 Sgr., getheilt in 72 Groten zu 5 Schwaren; Louisd’or zu 5 Thlr. 
Bei größeren Zahlungen wird immer nad) legtern gerechnet. Frankreich: Franc - 
— 8 Ggr., getheilt in 100 Gentimes. (Stüde von 2 und 5 Fr.) Griehenland. 
Dradme — 7 Sgr., getheilt in 100 Lepta. (Stüde von 5 Drahmen). Grofbri«- 
tannien und Irland: Pfund Sterling, getheilt in 20 Schill. zu 12 Pence. Schilling 
— 9’ Sgr. (Krone — 5 Schill.) Italien: 1) Lombard.-Venet. Königreih: Lira 
austriaca — 7 Ögr. oder 20 Kr. Conv., getheilt in 100 Centesimi. (Scubo — 6 fire.) 
2) Sardinien, Modena, Lucca, Parma: Lira nuova oder italiana — 1 Franc — 
8 Ögr., getheilt in 100 Centesimi oder 20 Soldi. (Scubo — 5 Lire.) 3) Toscana: 
Lira toscana = 6° Ggr., getheilt in 20 Soldi zu 10 Denari. (Scudo — 7 fire.) 
4) Kirchenſtaat: Scudo romano — I Thlr. 137, Sgr., getheilt in 10 Paoli oder 
100 Bajocchi zu 5 Quatrini. 5) Neapel und Sicilien: Ducato di Regno — I Thlr. 
4'/ Sgr., getheilt in 10 Carlini oder 100 Grani. Krakau: Gulden = 5 Sgr., getheilt 
in 30 Grofhen. Niederlande: Gulden = 17 Sgr. getheilt in 100 Eents. (Thaler 
=! $.) Norwegen: Specesthaler = 1Thlr. 15'4 Sgr., getheilt in 5 Ort (Mar) 
oder 120 Schill. Dftindien, englifches: gefeglihe Nupie — 19 Sgr. Portugal: 
Krone oder Milreis — 1 Thlr. 18 7, Spr., getheilt in 1000 Reis. Nufland und Po» 
len: (Silber-)Rubel— 1 Thlr. 2 Sgr., getheilt in 100 Kopefen. (1 Silberrub.— 3"4 
Papierrub.) Bon Platina werden Stüde von 3, 6 und 12 Rub. gefchlagen. Schweden: 
Reichsthaler — 11 Sgr., getheilt in 48 Schill. zu 4 Stüver. (Speciesthlr. — 4 Reichs» 
thfr.) Schweiz: 1) Aargau, Bafel, Bern, Freiburg, Luzern, Solothurn, Thurgau, 
Waadt (und Zürich): Schweizer Franc — 12 Sgr., getheilt in 10 Bagen zu 10 Rappen. 
(Neuthlt. — 4.fchweiz. Fr.) 2) Genf, f. Franfreih. 3) Appenzell, St.Gallen, Schaff- 
haufen: Gulden — 17"), Sgr., nad) dem 24-Buldenfuf, getheilt in 15 Bagen oder 60 
Kr. 4) Teffin: Lira = 5); Sgr., getheilt in 20 Soldi zu 4 Quatrini. 5) Zürih: Gul« 
den — 19’), Sgr., getheilt in 40 Schill. oder 60 Kr. Spanien: Real de Vellon 
— 2"; Sgr., getheilt in 34 Maravedis. (Piafter oder Pefo duro — 20 Neales be Vellon 
—1 Thlr. 14 Sgr.) Türkei: Piafter oder Gruſch — 2 bis 27, Sgr., getheilt in 40 Pa- 
ras oder 100 gute Afper oder 120 Eour. Afper. Vereinigte Staaten von Norbd- 
amerifa: Dollar —= I Thlr. 13'/, Sgr., getheilt in 100 Cents. 

Auch eine Angabe der wichtigften Goldmünzen darf hier nicht fehlen; wir befchrän. 
ten un® aber auch hier auf die, welche gegenwärtig geprägt werden, und geben ben Werth, 
wo ed. nöthig ſcheint, ebenfalld in Preuß. Courant an, wobei ein preuß. Friedrichsd'or zu 
5 Thlr. 20 Sr. gerechnet if. Belgien, f. Franfreih. Dänemark: Frederitd» und 
Chriftiansd'or —= 5 Thlr. 17% Sgr. Deutfchland: Dukaten — 3 Thlr. 7 Sgr. (67 
Stück auf die rauhe köln. Mark, Keingehalt "',2); Piftolen oder Louisd'or, Friedriche-, 
Auguft-, Georgsd’or u.f.w. —=5 Thlr. 17 bis 20 Ser. (in Preußen und Sachſen 35 Stüd 
auf die rauhe köln. Mark, Feingehalt °%2); doppelte und halbe Louisd'or. Frankreich: 
Stüde von 10, 20,40 $r. Griehenland: Stüde von 20 und 40 Drachmen. Grof- 
britannien und Irland: Sovereign = 20 Schill. — 6 Thlr. 26”, Sgr.; halbe, bop« 
pelte, fünffahe. Italien: 1) Lombard.»Benet. Königreih: Souveraind'or — 40 Lire 
anstr. — 9 Thlr. 17 Sgr. 2) Sardinien: Doppietta zu 10, Doppien zu 20, 40, 50, 80, 
100 Lire nuove. 3) Toscana: Nuspone — 9% Thlr., Zechine — 3 Thlr. 8 Sr. 
‚ 4) Kirdhenftaat: Stüde zu 27%, 5 und 10 Scudi. 5) Sicilien: Oncetta — 3 Ducati} 
Thlr. 16 Sgr.; doppelte, fünf- und zehnfache. Niederlande: Zehnguldenftüd — 5 
Thlt. 20%, Sgr. Portugal: Corda d'auro oder Goldfrone — 5000 Reis — 8 Thlr. 
7&gr. Rußland: Rubel-Imperial zu 3 Rub. = 3 Thlr. 11% Sgr.; Stüde von5 
und 10 Rub. Schweden: Dufaten — 3 Thlr. 6 Sgr.; doppelte und vierfache. Spa- 
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nien: Siltole oder Dublone = 5 Thlr. 17 Ser.; Onza oder Quadruple — 22 Zote 
Türkei: Stüde zu 10, 12, 20, 40 Piafter. Vereinigte Staaten von Norb- 
amerifa: Abler au 10 Dollars — 14 Thlr. 4 Sgr. acht re 
Schließlich geben wir noch eine gedrängte Überficht der griech. und im, Münzen, 
Bon ben griech. Münzen haben wir ſchon aus dem Anfange des 9. Jahrh.v. Chr. ſich 
Kunde; doch reichen die älteften auf ung gefommenen Stüde.nur in das 5.Jahrh. v 
Es lagen bei ben Griechen den Münzen die Gewichte zum Grunde, daher beide, wie Dies 
bei der Drachme der Fall iſt, gleiche Namen haben und. bis auf die Zeiten Solon’8, von 
wo an das. Geld leichter ausgeprägt wurde, völlig ibereinflimmten. Dem Ste 
beftanden fie theils aus Gold und Silber, theild aus. unedeln Metallen, namentlich, 
umeilen auch aus Blei und fogar aus Eifen. Die Goldmünzen, deren Urfprung man auf 
Kröſus (ſ. d.) zurückführt, nannte man in Attifa Stater, im Werthe von ungefäl 
fünf Thle., die wieder in halbe und, doppelte zerfielen, von denen aber feiner ſich erhalte 
hat. Don den nichtattifchen. griech. Goldmünzen. waren die Stater von Ch zitus und Die 
phocenfifchen, legtere auch wegen ihres geringen Gehalts, die befannteften, wenig er. ie i igi- 
uetifchen. Am zablreichfien ift auf ung gefommen die Goldmünze der Perferfönige, de 
Dareikos, mit dem Bilde eines Schügen, an Werth vier Thlr., die der 77* Macht 
baber, befonders Philipp's I1., der Dhilippeios, und Alerander's des stoßen, und bi 
unter Lyſimachus geprägten thraziſchen Münzen, Der Werth derſelben war nicht au ler 
Zeiten derfelbe; doch fann man annehmen, daf das Gold den zehnfachen MWertt 6 Sil 
bers hatte, Unter deu. Silbermünzen erwähnen wir. zuerft die Dvahme (f. d,), Die in 
ben einzelnen griech. Staaten an Gemicht und Gehalt fehr verfhieden war. Die älter 
Dramen, die von Perikles bis zu den Zeiten des peloponnef. Kriegs in Umlauf date 
hatten einen feinern, die neuern hingegen, befonders ſeit der Derrfchaft Alerander's de 
Großen, einen weit geringern Gehalt. Auch der äufern Geſtalt nach unterfchieben fie fi 
indem jene ältern dider und. plumper gebildet und nur mit der Eule bezeichnet waren, Die 
neuern dagegen dünner und mehr abgerundet erfhienen und aufer der Eule, bie am 
einem Gefäße fit und durch den Helmſchmuck der Pallas fich auszeichnet, mit Mame: 
verfeben find, Die ältere Drachme mag etwa 5 gGr. 9 Pf., die fpätere 5 gr. 5 Pf. be 
tragen haben, Außerdem hatte man halbe, aber aud) doppelte, drei» und befonders dier 
fahe Drahmenftüde, Hemidradhhmen, Didrahmen, Tridrahmen und 
trabradımen, legtere auch Silberflater genannt. . Der Obolos (f. d.), der d 
fechöten Theil einer Drachme, etwa 10 Pf. betrug, zerfiel ebenfalls in halbe, | 
drei» und vierfache Obolosftude, Hemiobolen, Diobolen, Triobolen und Zetro, 
bolen. Von dem Kupfergelde, ber eigentlichen Scheidemünge, kennen wir blos Stüde 
von geringerm Die als die Drachme, befonders den Chalfus, entfprechend. 

ennig, und den Doppelchalkus oder Dich alkonz denn die der Drachme ſich met 
nähernden kleinern Münzforten find. wol meift in Silber ‚ausgeprägt worden. Zur Ze 
* Noth fertigte man auch Münzen aus Eiſen, wie zu Byzanz und Klazomena, und in 
Sparta war durch Lykurg den Bürgern der Gebrauch des Goldes und Silbers im Berke 
ganz verboten und nur eifernes Geld geftattet, das aber freilich außer Landes feinen Wertt 
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(264— 331 v, Chr.) und gingen in bemfelben bis zum Zweiungenfuß. Seitdem rechnete 
man in ber Regel nicht mehr nach aes grave. Im J. 217 v. Chr. reducirte man den A auf 
eine Unze Gewicht und um das I. 54 auf eine halbe Unze. Silbergeld wurde juerft im J 
269 v. Chr. geprägt, in Denaren, ein Denar(f.d.) zu zehn Libral-As. Die Reduction 
des Silbergeldes fand gleichzeitig mit der des Kupfergeldes bis zum Zweiunzenfuß ftatt; 
hiernach enthielt der Denar, auf welchen 16 Uncial-A8 nach dem Einunzenfuß gerechnet 
wurrden, ungefähr 73 parifer Gran, ſodaß 34 auf das röm. Pfund gingen; in der Kaifer- 
seit wurde er leichter ausgeprägt, bis herab ;zı 63 Gran, 96 auf das Pfund; det erfiere 
laͤßt ſich nach Silberwerth etwa zu 5 gGr., nahe an 23 Kr. Rhein. oder 82 Centimes, der 
zweite zu 4%, gGr., 19%, Kr. Rhein. oder 70 Cent. anfegen. Der Denar zerfiel in 2 qui- 
narıi oder 4 sestertii (ein ſchwerer scstertius — 1,27 gGr., 5,73 Kr. Rhein, oder 20 
Gent.; ein leichter sestertius— 1,10 gGr., 4,94 Kr. Rhein. oder 18 Cent.) oder 10 libel- 
ae, Rad) dem sestertius (von semis tertius, d.i. 2'/;, As, weil er anfangs fo viel galt, 
daher bezeihnet L.L.S oder zufammengezogen HS, d. i. duae librae semis), den man 
auch ſchlechthin nummus nannte, pflegten die Nömer alle größern Summen zu beftimmen; 
ie zählten die sestertüi einzeln bis taufend mit Cardinalzahlen, mille sestertii oder mille 
sesterfium (Genitiv Pluralis), ſchwere etwa 53 Thlr. oder 204 France, leichte nahe an 
46 Zhfr. oder 176 Fr.; Taufende von sestertii nannte man sestertia und zählte fie ge» 
wöhnfich mit Diftributivzahlen bis 999, 5. B. bina sestertia — 2000 sestertii; anftatt 
ınilena sestertia fagte man aber gewöhnlich nur decies sestertium, mit Auslaffung von 
centega milba, alfo decies sestertium— 1000 sestertia oder 1,000000 sestertii ( ſchwere 
53033 Thir. oder 203791 Fr.; leichte 45785 Thlr. oder 175874 Fr.); von diefer 
Summe an brauchte man sestertium als Singular in der Bedeutung von 100000 sester- 
tii umd verband es mit den Zahladverbien. Das Zeichen für alle drei Bedeutungen blieb 
HS; ſchrieb man Zahlzeichen dazu, fo unterfchied man 3.3, fo: HSX — sestertii decem, 
HS X —= sestertia dena, HS X = sestertium decies. Gold wurde feit 207 v. Chr. ge- 
münt, anfänglich zu beftimmtem Gewicht von einem Scerupel (diefe Stüde mit XX, d.i. 
20 sestertii, bezeichnet) an; feit Julius Cäfar ohne ſolche Ruckſicht, doch der gewöhnliche 
nummus aureus sum Werth von 25 Denaren (ſchwere 5 Thlr. 7 gGr., leichte 4 Thlr. 14 
9Gr.); feit Konſtantin dem Grofen der solidus aureus zu 4 Scrupel Gewicht, 5 auf 
das Pf. Silber gerechnet, alfo 20 (leichte)Denare (3 Thlr. 16 gGr.). Vol. Mayer, „Ein 
leitung in die alte rom. Numismatik“ (Zür. 1842); Millingen, „Considerations sur la 
numismatique de l’ancienne Italie” (lor. 1844); Alermann, „Coins of the Romans 
relatiag. to-Britain‘ (Lond. 1844); Florencourt, „Erklärung der raͤthſelhaften Umfchrif- 
tern der Eonfecrationsmünzen des Romulus“ (Zrier 1843); Pinder und Friedländer, „Die 
Münzen Juſtinian's“ (Berl. 1843) und Köhne, „Die auf.die Geſchichte der Deutfchen 
und Sarmaten bezüglichen rom. Münzen” (Berl. 1844). Eine gute Zufammenftellung 
der verfchiedenen zog. ar der rom. Münzen nad) Eonventionsgelde enthält Hart · 
mann'& „Zabelarifche Überficht der gewögnlichften altröͤm. Münzen“ (2pz. 1828, 4.). 

. Münzer (Thon.), ein berüchtigter Schwärmer zur Zeit der Neformation, war zu 
Stolberg am Harz geboren, und ftudirte wahrfcheintich zu Wittenberg, wo er aud) Ma- 
giſtet ward. Märe die Sage wahr, daß fein Vater von einem Grafen zu Stolberg unge» 
rechterweife zum Tode verurtheilt worden, fo würde ſich daraus feine fpätere Richtung 
leichter, ei Fäven laffen. Nachdem er Schullchrer zu Afchersleben, fpäter Kaplan in einem 
Nonnenklofter zu Hulle gewefen, hierauf einige Zeit in Stolberg mit Beifall gepredigt 
hatte, Yourde er 1520 exfter Prediger in Zwickau. Schon im folgenden Jahre ging er nach 
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Volk unter Vorfpiegelung einer volltommenen, auch bürgerlichen Freiheit zum Ungehorfam 
gegen die Obrigkeiten. Seine Anhänger vermehrten ſich fo fehr, daß der Kurfürft Fried- 
rich von Sachſen und der Herzog Johann von Weimer ihn 1524 von Allftedt zu entfernen 
befahlen. M. entwich aus der Stadt, ging zuerfi nach Nürnberg, dann nad Schaffhaufen 
und fam hierauf nach Thüringen zurück, wo er fi) in Mühlhaufen niederlich, die Volks» 
menge gewann, ben alten Rath abfegte, die Klöfter und die Häufer der Reichen plünderte, 
und eine allgemeine Gütergemeinfchhaft verlangte. Gleichzeitig fiel ein anderer Shwärmer, 
Namens Pfeifer, mit feinem Anhange ins Eichsfeld und vereinigte fi mie M. Diefer Vor- 
fall und die Nachricht, daß 40000 Bauern in Franken ſich zufammengerottet (f. Bauern- 
trieg), entflammten M.'s Muth. Er rief feine Anhänger in Frankenhaufen, die Berg» 
leute im Mangfeldifchen, fimmtlicye Bauern zu Mühlhaufen, Langenfalza und Zennftedt 
auf, verſprach ihnen, fie alle in den Herrenftand zu erheben, und rüftete fi), in den Krieg 
zu ziehen. Nachdem er Pfeifer ald Statthalter in Mühlhaufen eingefegt, begab er fich mit 
300 Auserwählten nach Sranfenhaufen, brad) die von den Frankenhäuſern mit dem Gra- 
fen von Mangfeld eröffneten Unterhandlungen ab und erhigte aufs neue die Gemüther. 
Nun verbanden fich der Kurfürft Johann der Beftändige und der Herzog Georg von Sad)» 
fen, der Landgraf Philipp von Heffen und der Herzog Heinrich von Braunſchweig und 
ſchickten 1500 Reiter und einige Fahnen Fußvolk gegen die Aufrührer. Diefe waren gegen 

8000 M. ftark und flanden in vortheilhafter Stellung auf einer Anhöhe bei Frankenhau⸗ 

fen, gefchügt von einer Wagenburg. Nochmals verfuchten die vereinigten Fürften eine güt- 

liche Beilegung, allein M. ging nicht darauf ein, fondern befeuerte den Muth der Seinigen 

durch die wüthendften Reden und Gefänge. So fam es am 15. Mai 1525 zur Schlacht, 

in welcher die Aufrührer nad) einer hartnädigen Gegenwehr gänzlich gefchlagen wurden, 

Nach Einigen blieben 5000, nad) Andern 7000 auf dem Plage; die Übrigen, Darunter M. 

und Pfeifer, warfen fich nach Frankenhauſen, das von den verbündeten Truppen genom- 

men und geplündert wurde. Muthlos hatte fich hier M. auf dem Boden eines Haufes in 

einem Bette verborgen; er ftellte fi) frank und wäre vielleicht unerfannt geblieben, wenn 

nicht ein Soldat in feiner Reifetafche das Schreiben des Grafen von Mansfeld an ihn ge- 

funden hätte. Gefangen nad) Heldrungen gebracht, nannte er auf der Folter feine Berbün» 

beten, wurbe hierauf nach Mühlhaufen abgeliefert, wohin man auch Pfeifer, der ſich hatte 
flüchten wollen, zurüdbrachte, und ihm, fowie Pfeifer und 24 andern Aufrührern das 
Schwert zuerfannt. Auf dem Wege zum Richtplage verlor er allen Muth. Nad) der Ent- 
hauptung wurde fein Körper gefpießt, und fein Kopf auf einen Pfahl geftedt. Vgl. Strobel, 

„Leben, Schriften und Lehren Thom. M.'s“ (Nürnb. 1795) und Seidemann, „Thom. M.“ 
(Dresd. und Lpz. 1842). Zu einem hiftorifchen Noman hat die Gefchichte M.'s Theod. 
Mundt verarbeitet. 

Münzfälſchung (crimen falsae monetae) ift ein doppeltes Verbrechen, nämlich 
ein Betrug gegen das Publicum, infofern daffelbe mit geringhaltigern Münzen hinter. 
gangen wird, als der Staat prägen läft, und ein Eingriff in die Rechte der Regierung, 
infofern ohne deren Erlaubniß das Gepräge derfelben gebraucht wird. (S. Münzregal.) 
Etwas Anderes ift es, wenn ein dazu nicht Berechtigter, unter feinem eignen Namen, das 
Recht Münzen zu fchlagen ſich anmaßt. Das Verbrechen der Münzfälfchung wird vollendet 
durch die Verausgabung der falfchen Münze, und Derjenige, welcher wiffentlich falfche 
Münze in Umlauf fegt, dem Verfertiger gleich geachtet. Die ältern Gefege über Münz- 
fälfhung waren fehr ftreng ; die Falſchmuünzer wurden mit dem Tode durch Feuer geftrafe 
und in England fteht nod) gegenwärtig bie Todesftrafe auf diefem Verbrechen. Neuere 
Geſetze beftrafen den Balfhmünzer meift mit Zuchthaus. 

Münzfuß ift der Inbegriff aller gefeglichen Beftimmungen über Gewicht, innern 
Gehalt‘ und nominellen Werth der Münzen. Bei der alleinigen Anwendung von reinen 
Metall behufs der Ausmünzung wäre von einem Muͤnzfuße nicht die Rede; allein da reines 
Metall nur in feltenen Fällen angewendet wird, fo ift das Verhaͤltniß des Zufages an 
andern geringern Metallen nothwendig gefeglihen Beftimmungen zu unferwerfen. 
(S.Legiren.) Als Norm diefer Beftimmungen gilt die Mark(f.d.). Den Willtür- 
lichkeiten der einzelnen Müngberechtigten in Deutfchland, die im Mittelalter öfters große 
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Berlegenheiten für die einzelnen Staaten herbeiführten, fuchte Kaifer Ferdinand 1. durch 
die Reihsmünzordnung von 1559 vorzubeugen, nach welcher die Mark Silber zu INhr. 
ausgebracht werden follte, und der nachgehend noch andere Beftimmungen folgten. Na- 
mientlich der Dreifigjährige Krieg brachte auch im Münzwefen Alles wieder in Unordnung 
und es wurden nun theil® allgemeine, theils befondere Beftimmungen des Münzfußes 
nöthig. I) Der Zinnaifhe Münzfuß vom 3.1667, eine Übereinkunft zwifchen Sad) 
fen und Brandenburg zu Zinna, nad) welcher die Mark zu 107, Rthlr. ausgeprägt werden. 
follte. 2) Der Leipziger Münzfuß, ein Vertrag zwifchen Sachſen, Brandenburg und 
Braunſchweig zu Leipzig im J. 1690, der die Beftimmung gab, daß fortan die Mark zu 
12 Rthlr. ausgebracht werde. Zwar wurde 1738 diefer Münzfuß zum Reich sfuß erho- 
ben, doch erlangte derfelbe feine allgemeine Geltung. 3) Der Preußiſche oderder nach dem 
damaligen Generalmünzdirector Ph. Graumann fo genannte Graumann'fhe Münz«- 
fu $ vom J. 1750, nach welchem die Mark zu 14 Thlr. ausgebracht werben follte. 4) Der 
Eonventions- oder Zwanzigguldenfuß, der bie Ausprägung der feinen Mark zu 
13'/ Rthlr. oder 20 FI. beftimmte und von Oftreich, Sachſen, Baiern u. f. w. feit 1753 
eingeführt wurde. 5) Der VBierundzwanzigguldenfuß vom J. 1766, nach welchem 
die Mark zu 16 Rthir. oder 24 Fl. ausgemünzt wird. Ihm traten ſämmtliche füddeutiche 
Staaten bei, namentlich Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen, Sachfen- Koburg und 
Sahfen-Meiningen. Der Graumann'ſche Münzfuß wurde in Preußen beibehalten und ift 
durch ein Gejeg vom I. 1821 weiter ausgebildet worden; der Gonventionsfuß befteht noch 
gegenwärtig in Dftreih. Der Vierundzwanzigguldenfuf ift in neuerer Zeit durch die Ver- 
träge der Zollvereinsftaaten mit dem Vierzehnthalerfuße vereinigt und es werden die Ver- 
einsthaler (Zweithalerftüde). zu 37 FI. ausgeprägt. 6) Der Lübiſche Münz- 
fuß, nach welchem die Mark zu 34 Mark lübifh Courant ausgeprägt wurde, ift gegen- 
wärtig blos Rechnungsmünze, jedoch in den Hanfeftädten allen Berechnungen zu Grunde 
gelegt (Mark Courant). Gleich dem Silber wurde auch zu allen Zeiten das Bold nach ver- 
ſchiedenen Beftimmungen ausgeprägt, und ſchon die verfchiebenen Namen der einzelnen 
Goldmünzen deuten auf den differivenden Gehalt. Die früher geprägten Goldgulden 
(f.d.), zu 18 Karat 6 Grän fein, find allmälig verfchwunden, ebenfo die Mard’or zu zwei 
Goldgulden und Karolin zu drei Goldgulden; jegt werden hauptfächlich Dufaten und Pie 
fiolen ausgeprägt, erftere zu 23 Karat 8 Grän, legtere zu 21 Karat S Grän. 

Münzkunde, ſ. Numismatif. 

Münzregal heißt das ausfchließliche Necht des Staats, Geld zu prägen. Es ift 
ein Theil der Münzhoheit, welde das gefanımte Auffichtsrecht des Staats über bas 
Münzmwefen umfaßt und aud von ſolchen Staaten geübt wird, welche von einem Münz- 
regal feinen Gebrauch madyen. Man rechtfertigt e8 durch die Annahme, nur die Beglau- 
bigung des Staats fönne den Münzen den Credit verleihen, von welchen die Nüglichkeit 
diefes wichtigen Werkzeugs des Verkehrs fo wefentlich abhängt. Doch wird damit eigent- 
li) nur das Valvationsrecht, nicht das Selbftmünzen begründet. (S. Valvation.) Frü- 
her wurde mit diefem Rechte viel Misbraud) getrieben; die neuere Staatsverwaltung ift 
jedoch auch hierin mehr und mehr zu redlichern und weifern Grundfägen gediehen. Schon 
bie rom. Kaifer übten diefes Recht als ein ausfchliegendes, und es war eine befondere Be» 
günftigung, daß fie das Recht, goldene Münzen zu fchlagen, den goth. Königen ertheilten. 
In Deutfchland ftand diefes Recht urfprünglic) blos dem Könige zu, der es dann auch ein« 
zelnen Stiftern, Bifhöfen, Abten, weltlichen Fürften und Städten verlieh. Die alten 
Herzoge von Sachſen, Baiern und Schwaben legten es ſich aber ebenfalls bei, und fo 
wurde es als ein gefegliches Vorrecht ber Kurfürften in der Goldenen Bulle anerkannt. 
Sonft aber blieb das Muͤnzrecht ein Faiferliches Reſervat und konnte nur durch Verleihung 
erlangt werden. Zulegt neigte man ſich freilich dahin, daffelbe als einen Beftandtheil der 
Randeshoheit anzufehen, obwol der Buchftabe der Neichsgefege dagegen war. Auch wurde 
der Kaifer in den legten Zeiten bei Ertheilung der Münzprivilegien befchränft; es kam 
die Ausübung des Münzrechts unter die Aufficht des Reichs und es fonnte daffelbe wegen 
Mi 6 eingezogen werden. Gegenwärtig ift es mit der Souverainetät verbimden. 

nzfammlungen, f. Numismatit, 
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Münztarif, ſ. Balvation. 

Müngwardein, f. Warbdein. - 

Murad Bei, ein fühner und glücklicher Mamlufenfürft, wurde um 1750 in Eit- 
eafiien geboren und jung als Sklave nad) Agypten verkauft. Er zeichnete fi hier im 
Dienfte feines Herrn fo aus, daß er, faum 24 Jahre alt, einer der 24 Beis wurde, die da- 
mals Agypten beherrſchten. Im Kriege glücklich, unterwarf er fid) nach) und nach die übri- 
gen Beis bis auf Ibrahim Bei, mit dem er 1776 fich ausföhnte, um mit ihm bie Herr: 
haft über Agypten zu teilen. Zwar mußten Beide vor Ismael Bei, der fich an die Spige 
der übrigen Beis geftellt hatte, nach Oberägnpten entfliehen; doch hier brachten fie ein be- 
deutendes Heer zufammen, fchlugen den Ismael Bei und wurden Herren von Agypten. 
Auch der Kapudan Paſcha, ber 1786 das Anfehen der Pforte wiederherftellen ſollte, wurde 
von ihnen geſchlagen und verjagt. Beide herrſchten nun faft unabhängig, bis Bonaparte 
1798 in Agypten landete. Der tapfere M. wurde trog feiner trefflihen Mamlufenreiterei 
zweimal gefhhlagen und floh nad der Niederlage in der Schlacht bei den Pyramiden nad 
Dberägnnten. Als indeß Bonaparte nach Frankreich zurüdgefehrt war, fonnte Kleber nur 
durch einen Vertrag mit M. auf der Infel Dſchizeh, am 30. Apr. 1800, feine Rage ficher: 
ftellen. M. wurde darin als Fürft-Statthalter von Affuan und Dfehirdfcheh in Ober: 
danpten anerkannt. Er ftand nun mit den Franzofen in gutem Vernehmen, auch nach Kie- 
ber's Ermordung, doch im Kampfe Englands und der Pforte gegen die Herrfchaft det Fran- 
zofen in Naypten hielt er fich neutral. Als nach dem Abzuge der Franzoſen 1802 Mehe- 
med Ali Paſcha von Agypten wurde, war M. nebft Elfy Bei der hauptſächlichſte Gegner 
Mehened’s, ben er aus allen Kräften befämpfte, bis Beide 1811 an der Peſt oder, wie 
Andere wollen, an Gift ftarben. 

Muräne ift der Name mehrer Arten von Aalen, 3. B. des gemeinen Meeraals, der 
an den Hüften um ganz Europa herum vorkommt, befonders in England viel gefangen 
wird, eine Schwere von 30 Pfd. erreicht, ſehr gefräßig und im Ganzen dem Flußaale ähn- 
lich iſt. Im ftrengern Sinne nennt man Muräne einen nur im Mittelmeere häufigern 
Seeaal, der ſchon den Alten ſehr befannt und von ihnen fo gefchägt war, daß die Rö— 
mer zur Zeit einreißender Sittenverderbniß große Küftenteiche mit vielen anlegten, 
um dergleichen Fifche ftets Haben zu können. Vidius Pollio ließ fogar feine Muränen, um 
fie befonders ſchmackhaft zu machen, nit den Körpern feiner Sklaven nähren. 

Murat (Joachim) König von Neapel, einer der tapferften Generäle und derSchmwa: 
ger Napoleon’s, war der Sohn eines Gaftwirths zu Baftide bei Cahors im Departement 
Lot und wurde dafeldft am 25. März 1767 oder 1768 geboren. Er kam als Knabe dur 
Mrotection in das College zu Cahors und widmete fi dann der Theologie zu Zouloufe; 
entfagte aber, nachdem er im Spiele bedeutend verloren hatte, bem geiftlichen Stande und 
trat als Freiwilliger bei der Ardennenarmee ein. Wegen Infubordination mit Strafe be- 
droht, verließ er die Fahne und ging nad) Paris, wo er einige Zeit die Dienfte eines Kell- 
ners verrichtet haben foll. Bei Errichtung der conftitutionellen Garde Ludwig's XVI. wurde 
er in diefed Corps aufgenonmen, und nad) der Auflöfung deffelben trat er als Unterlieute» 
nant in ein Jägerregiment zu Pferde. Durch Tapferkeit, glühenden Nepublifanismus und 
ausſchweifende Unhänglichkeit an die Schredensmänner hatte er es bereits zum Oberft ge- 
bracht, als er mit dem Sturze der Schredensregierung aus der Armee ſcheiden müßte. 
Nachdem er in den re vom 13, Vendemiaire (5. Oct. 1795) feine Stellung ju- 
rüderhalten, ging er unter Bonaparte zur Armee in Italien ab. Sein gefchidtes und ta 
pfered Detragen als Eavalerieoffizier machte ihn ſchon zu Anfange des Feldzugs von 1796 
mit dem Obergeneral befannt, der ihn zu feinem Adjutanten erhob und fehr bald zu feinem 
PRertrauten madyte. Im Mai 1796 empfing M. den Auftrag, dem Directorium bie ero» 
berten Fahnen zu überreichen, bei welcher Gelegenheit er zum Brigadegeneral emporftieg. 
Als folcher zeichnete er ſich in den Schlachten bei Noveredo, bei Baffano, bei Nivoli und beim 
Übergange über den Tagliamento aus. Kortan fein Schickſal an das Bonaparte's Eniipfend, 
ſchloß er fich auch der Erpedition nach Agypten an. Nachdem er von einer bei der Landung 
eindfangenen Wunde genefen, focht er mit hoher Tapferkeit in den Schlachten von Gaza, 
St.-Iean dere, am Berge Zabor, vornehmlich aber bei Abukir, fodaß er den Brad eines 
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Divifionsgenerald davontrug. Er begleitete Bonaparte nad) Frankreich und leiftete dem- 
felben in ber Nevolution vom 18. Brumaire (f.d.) gewichtigen Beiftand, inden er au 
Cloud ander Spige von 60 Grenadieren den Rath der Bünfhundert auseinandertrieb. 
e vertraute ihm hierauf den Befehl über die Confulargarde und verheirathete ihn 
1 ‚1500 mit feiner jüngften, durch Geift und Charakter ausgezeichneten Schwe- 
Beim Aufbruche der Nefervearmee nach Italien befehligte M. die Cavalerie, 
e ex glänzend bei Marengo fimpfte. Im J. 1801 erhielt er den Oberbefehi 
f jationsheer in Stalien, fpäter aber den Zitel eines Generals der Cisalpini- 
üt. ür das Departement Rot trat er 1803 in den Geſetzgebenden Körper und 
1. 1804, als Iraneperte jene Zhronbefteigung vorbereitete, übernahm er das Gene 
inernement von Paris. Bei Errichtung des Kaiſerreichs ſah fi) M. als der Schwa- _ 
ger Napoleons mit Ehren überfhüttet. Er wurde Marſchall, kaiferlicher Prinz, Großad · 
mir ,‘ Burden 2 der Ehrenlegion und 1805 empfing er vom preuf. Hofe den Schwar- 
sen? blerorbe dom baierfchen den St.-Hubertusorden. Nach Wiederbegimm des Kriege 
n ireich 1805 die Reſervecavalerie über den Rhein; er verfolgte nach der 
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den Erzherzog Ferdinand, zwang den General Werneck zu Niederle- 
nd nahm dann deu Weg nach Wien. In der Schlacht bei Aufterlig, wo 
Eau dem Siege bedeutend mitwirkte, führte er den Befehl über die gefanımte Cavalerie. 
Ka folge den? ahre verlieh ihm der Kaifer das neuerrichtete Großherzogthum Berg (1.d.). 
ch in dem Beldzuge gegen Preußen führte er die Gavalerie. Er verfolgte nad) ber 
Jena die Zrummer des Preuß. Deers, kämpfte 1807 mit gleichem Erfolge ge⸗ 
a und half am 8. Febr. die Schlacht bei Ey lau (f. d.), amı 14. Juni bie bei 
j-D.) gewinnen. Nach dem Frieden von Zilfit gab ihm Napoleon den Öber- 
18 Deer, welches nad) Spanien beſtimmt war. M. unterftugte fehr geſchickt 
bes Kaifers und zog ſchon am 23. März 1808 als Sieger in Madrid ein, mufte 
n ich daris zurüdfehren, weil er ſich als Nachfolger der vertriebenen Dynaftie 
n jegat 1. Nachdem Jofeph Bonaparte, ber ältefte Bruder Napoleon’s, die 
Ipfangen, erhielt an deffen Stelle M., auf die Bitten feiner Gemahlin, den 
Neapel. Er wurde an I, Aug. unter dem Namen Joachim I. Napoleon als 
er Sicilien proclamirt und nahın im Sept. Befig von dem Reapolitanifchen, 
Hai der Infel Sicilien die bourbonifche Dynaftie unter brit. Schuge forterbielt. 


* 


‚b fa ‚eigentlich nicht Die Fähigkeiten, welche feine Rolle als Herrſcher unter den 


mjtanden erfoderte. Er hatte ein glänzendes Äußere, Ehrgeiz und den Muth 
saft eines Kriegers; allein moralifche Energie und der Scharfbli des Poli» 
tab. Deffenungeachtet gewann er durch Fluges und gemäfigtes Betragen 
if und ordnete durch Thätigfeit und guten Willen die jerrütteten innern 
ie Sucht nach Glan; und Pomp, befonders fein theatralifches Auftreten 
anieren, was ihn in Frankreich und Deutichland lädherlih machte, 
ben Eudländern nur dazu, ihm um fo mehr Anfehen und Popularität zu ver- 
m J. 15 6 unternahm er, wahrfcheinlich gegen feinen Willen, eine Erpedition 
bie jeboch ganzlich feheiterte. Seit diefer Zeit ertrug er mit dem größten 
da Joch Rapoleon's und ſuchte ſich demſelben im Intereſſe —— zu 
Bieiwol vergeblich, foderte er die Entfernung der kaiſerlichen Tru ppen. Als er 
‚machte, die in alle öffentlichen Ämter eingedrungenen Fremden zu vertreiben, 
aus eigener Machtvolltommenheit den in Neapel befindlichen Ka fen 
das Dütgerrecht. M. verbarg 14 aus Ärger in feinem Palafi zu Capo 
chweren Krankheit, Indeß ſtieß er doch, als ihn der Kaifer 
am ge nach Rußland auffoderte, mit 10000 Neapolitanern zur 
E Und übernahm im Apr. 1812 den Oberbefehl über die gefammte Garalerie. 
uma 6b wat Ir er bei allen Ereigniffen des Feldzugs feine frühere Sapferfeit, 
Jer © ad acht an der Moskwa, Auf dem Nüdzuge gab ihm der Kaifer zu 
be chl über die Heerestrummer; allein M. Iegte denfelben in die Hande 
igen und nahm, misvergnügt und beforgt, den Meg nach Neapel. 
Öffnung bes eldzugs von 1813 zur franz. Armee jurüd, bewies aber id 
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mehr ben alten Eifer. Nach der Schlacht bei Leipzig eilte er abermals feinen Staaten zur 
mit dem Entſchluß, die franz. Feffeln au brechen, Während die Verbündeten den Rhein 
überfchritten, fchloß er am 11. Ian. 1814 mit Oftreich einen Vertrag, mit dem brit. Ad- 
miral Bentind einen Maffenftillftand, in welchem er feine politifche Eriftenz ficherte und 
den Verbündeten ein Hülfscorps verfpradh. Er fegte fi hierauf gegen den Bicefönig Eu- 
gen in Bewegung, verfiel aber bald aus Mistrauen gegen feine Verbündeten und aus alter 
Anhänglichkeit für den Kaifer in Unthätigkeit und Zwiefpalt mit fi) und feiner Lage. Nach 
dem Sturze Napoleon’ verlangten die Bourbons feine Abfegung, und bei der Imeideutig- 
keit feines Betragens fchienen fich auch für ihm die Verhandlungen auf dem Congreffe zu 
Wien ungünftig zu geftalten. M. verftärkte deshalb fein Heer, fuchte die Carbonaris zu 
gewinnen, nährte die $reiheitsideen der ital. Völker und trat auch mit dem Kaifer auf Elba 
in geheime Verbindung. Als er die Rückkehr Napoleon’s vernahm, rüdte er mit einer Ar- 
nee von 40000 M. über Nom, Florenz und Modena vor und begann, ohne Plan und 
Mittel, den Friedensantrag des Gongreffes vom 31. März 1815 zurüdweifend, die Feind- 
feligkeiten gegen die Öftreicher. Diefer blinde Eifer führte ihn dem plöglichen Untergange 
zu und compromittirte die Sache Napoleon’s aufs ärgfte. Er hatte auf eine Diverfion von 
Seiten Frankreichs gerechnet, die jedoch nicht erfolgen fonnte. Von den Oftreichern am 12. 
Apr. bei Ferrara geworfen und alsbald mehrfach, ungangen, trat er den Ruckzug an und 
ließ fih am 2. Mai vor Zolentino in eine Schlacht ein, in welcher er gefchlagen und fein 
entmuthigtes Heer völlig aufgelöft wurde. Er floh mit einigen Reitern nad) Neapel, wo er 
am 19. Mai ankam und die Bevölkerung in Aufftand und Verwirrung fand. Schon am 
nächften Tage entwich er auf die Infel Ischia, fchiffte fich hier mit 30 feiner Getreuen nad) 
Frankreich ein und landete am 25. Mai auf der verhängnißvollen Küfte von Cannes, mwäh- 
rend feine Familie auf der brit. Flotte Schug fuchte. Napoleon, der den übeln Eindrud 
fürchtete, ließ ihn nicht in Paris erfcheinen und verwies ihn in die Gegend von Zoulon. 
Nach der Schlacht von Waterloo irrte M. mehre Tage hülflos an der franz. Küfte umher 
und rettete fich endlich nad) Gorfica, wo er am 25. Aug. 1815 zu Baftia landete. Hier ge- 
ſellten ſich viele feiner frühern Offiziere zu ihm, die ihn zum Könige von Gorfica madyen 
wollten. Allein M. hatte feine verlorene Krone im Sinne und bereitete, wahrfcheinlich von 
den Emiffairen der Bourbons verlodt, eine Erpedition nach Neapel vor. Noch ehe er fein 
Unternehmen antrat, erfchien fein Agent Macirone mit einem Schreiben, in welchem ihm, 
unter der Bedingung, daf er den Königstitel ablege und den Namen eines Grafen von Pi- 
pona (Anagramm von Napoli) annehme, Schug in den öfter. Staaten angeboten "wurde. 
M. rechnete jedoch zu gewiß auf die Stimmung ber neapolit. Bevölkerung und fhiffte ſich 
am 28. Sept. auf fieben Zransportfahrzeugen mit 250 feiner Anhänger ein. Ein Sturm 
zerftreute die Flotille an der Küfte voin Calabrien, und nur zwei Schiffe fanden ſich auf der 
Rhede von San-Lucido ein. Deffenungeachtet flieg M., gefolgt von dem General Fran- 
ceschetti und 26 feiner Begleiter, am 8. Det. an der Küfte von Pizzo and Land und pro» 
clamirte ſich als König und Befreier.” Sogleich von einem Haufen Bemwaffneter angegrif- 
fen, eilte er nad der Küfte zurück und fuchte fich in einem Fifcherboote zu retten. Man er 
griffihn jedoch und brachte ihn unter Mishandlungen nach dem Schloffe zu Pizzo. Der 
Hof von Neapel, der längſt vorbereitet war, ließ ihn durch ein Kriegsgeridyt als Ufurpator 
verurtheilen und am 13. Oct. 1815 im einem Saale des Schloffes erſchießen. Er benahm 
fi in den legten Augenbliden muthvoll und ftarb unter dem Rufe: „Schonet das Geficht, 
Soldaten, und zielt auf das Herz!" Seine Witwe, MariaAnnunciata Karolina, 
geb. am 26. März 1782 zu Ajaccio, nahm den Titel einer Gräfin von Lipona an und lebte 
fortan auf der Billa Campo Marzo in der Nähe von Trieſt. Eie ftarb zu Florenz am 18. 
Mai 1839. Seine Söhne wanderten nad) Amerifa aus. Der ältere, Achille M., geb. 
am 21. Fan. 1801, wurde Landwirth in Florida und fpäter in Georgien Advocat; der 
jüngere, LucianM., geb. am 16. Mai 1803, ift Advocat und lebt in Neuyor® Des 
Regtern Sohn, Jo achim M., wurde von feiner Großmutter zum Erben eines Theile ihres 
fehr anfehnlihen Vermögens eingefegt und foll in Frankreich erzogen werden. Ihm foll 
Alles zufallen, was feiner Großmutter als Andenken an Napoleon von Werth war, 3.3. 
fein Schwert, fein Bett, feine Portraits u. f. w. Die ältefte Tochter heivathete den Mar- 
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quis von Pepoli in Bologna, die zweite, Julie Karoline, 1825 den Grafen Ruspont aus 
Ravenna. Vgl. Coletta, „Histoire des six derniers mois de la vie de Joachim M.“ (franz. 
von Gallois, Par. 1821); Franceschetti, „Memoires sur les Eevenemens qui ont precede 
ia mort de Joachim 1.” (Par. 1826) und Gallois, „Histoire de Joachim M.” (Par. 1828). 

Muratöri (Rodovico Antonio), einer der fleifigften Gelehrten Italiens, geb. zu 
Vignola im Modenefifhen am 21. Oct. 1672, erhielt bereits im J. 1694 die oberfte Leitung 
des Ambrofianifchen Eollegiums zu Mailand und der damit verbundenen Bibliothel. Im 
3. 1700 vom Herzog von Modena al Unterthan zurüdberufen, ernannte ihn dieſer zu 
feinem Bibliothefar und Archivar, welche Stelle M. bis an feinen Tod am 23. Jan. 1750 
behauptete, nachdem ihn feine Feinde aus Neid, obwol vergebens, gegen ben aufgeklärten 
Papſt Benedict XIV. der Kegerei und des Atheismus befchuldigt hatten. M. befaß ausge» 
zeichnete Kenntniffe in faft allen Wiffenfhaften, namentlich in der Alterthyumstunde und 
neuern Gefchichte, und feine Schriften füllen gegen hundert große Bände.. Als die vorzüg- 
lichften erwähnen wir feine „Anecdota” (4 Bde, Mail., dann Padua 1697— 1713, 4.); 
„Anecdota graeca” (Padua 1709, 4.); „Rerum ital. scriptores” (25 Bbde., Mail. 1725 
—51, $0l.) ; „Antiquitates ital. medii aevi” (6 Bde., Mail. 1738—42, Fol.); „Annali 
d'Italia” (12 Bde., Mail. 1744—49, 4.); „Della perfetta poesia ital. spiegata e dimo- 
strata’ (2 Bde., Ben. 1748, 4. ; neuefte Aufl., 3Bde., Mail. 1821) und „Novus thesau- 
rus veterum inscriptionum” (4 Bde., Mail. 1739—42, Fol.). 

Murawiew ift der Name einer angefehenen adeligen Familie in Rußland, die fich 
beſonders durch gelehrte Erpeditionen und Forſchungen feit länger als einem Jahrhundert 
einen berühmten Namen gemacht hat. — Schon ums 3. 1734 unter der Regierung der 
Kaiferin Anna Iwanowna finden wir einen ruff. Marinelieutenant, Dimitri M., als 
muthigen und talentvollen Seefahrer auf den arftifchen Gewäffern, der mit dem Marine« 
lieutenant Pawlow gemeinfchaftlic; eine Fahrt um Nordoftafien unternahm, wodurch er 
gleihfam das Signal zu einer ganzen Reihe von Erpeditionen gab. Ungleich berühmter 
noch als der Borermähnte ift der noch lebende ruff. General Nikolai Nikolajewitſch 
M., der unter ber Regierung Kaifer Alerander's 1819 als Capitain des Gardegeneral« 
ſtabs der Erpedition beimohnte, welche auf Anordnung des damaligen Oberbefehlshabers 
in Grufien, des Generals der Infanterie, Jermolow, unter Zeitung des Major Ponoma- 
rem aach der Oſtküſte des Kafpifchen Meers beordert wurde, um Verbindungen mit den 
Zurfomanen anzufnüpfen und zugleich um fich genauere Auffchlüffe über das ganze zwi⸗ 
fhen dem Aral» und Kafpifee liegende Land für den Fall eines Kriegs mit den Chiwen⸗ 
fern oder Bucharen zu verfchaffen. M. ift ein Mann von großen Kenntniffen in allen Ge» 
bieten ber militairifchen Wiffenfchaft und eignete ſich ganz vortrefflic, zu einer Erpedition, 
wo es galt, alte Irrthümer zu berichtigen und neue Unterfuchungen, Meffungen und Berech⸗ 
nungen anzuftellen. Nach einer Aufnahme der Oſtküſte des Kafpifchen Meers begab er fi) 
mit der Erpedition nad) Chima, um an den Unferhandlungen mit dem dortigen Beherr- 
ſcher Theil zu nehmen. Hier hatte er Gelegenheit, ſich genaue Nachrichten über den politi ⸗ 
ſchen und militairifchen Zuftand Chiwas und über die Induftrie und den Handel, die Sit- 
ten und Gebräuche, Religion und Aufklärung der Einwohner zu verfchaffen. Nach feiner 
Rückkehr ins Vaterland lieg er fein berühmtes, in ruff. Sprache abgefaßtes Tagebuch zu 
Petersburg im Drud erfcheinen. | 

Mureia, ein zu Spanien gehöriges, ehemals maurifches Königreich, mit 480000 E. 
auf 371 OM., grenit im Dften an Valencia, im Süden an das Mittelländifche Meer, im 
Weften an Granada und Jaen und im Norden anNeucaftilien, und bildete nach der frühern 
Eintheilung eine der 17 alten Landfchaften, feit 1833 aber, wo Albacete ald befondere 
Provinz abgetrennt wurde, eine der 45 Provinzen Spaniens, die etwa noch 284000 E. 
zählt. M. gehört zu den fchönften Landftrihen Spaniens, hat ein angenehmes und gefun« 
des Klima, deffen Hige durch mehre Gebirgsftriche, Sierra de Segura, de Salinas und de 
Huescar, gemildert wird, bringt in Menge Getreide, Garten«, Süd- und Hülfenfrüchte, 
Bein, DI’ und Seide hervor und ift reich an Metallfchägen aller Art, die freilich größten- 
theils unausgebeutet daliegen. Beſonders herrlic, ift das breite Thal ber Segura, des 
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Hauptfluſſes von M., welche fc: fit ihrem obern Lanfe durch große Felſen windet und ben 
‚Mundo und die Sangonera aufnimmt. Durch das Erdbeben vom 18. — 21. März 1929 
wurde die Ptovinz faſt ganz derwſtet. Tauſende von Gebäuden ſtürzten ein, viele Men: 
ſchen wurden erſchlagen oder ſchwer verwundet, ans Maſſen neu ſich öffnender Quellen 
ſtromte ſtinkendes Waſſer, aus der berſtenden Erbe Aſche und Sand hervor und die in 


ihrem Laufe gehentinte Segura überfchndentmte ihr ganzes Thal. Die Hauptftadt Murcia | 


an der Segura, der Sig eines Biſchofs, mit 37000 E., ift ganz in maur. Gefhmad' ge 


baut, hat eine ſchöne Kathedrale mit einem filbernen Hochaltar, elf andere Kirchen, drei | 


Eollegien, eine Mufikfchufe, ein Priefierfeminar und zivei Hospitäler. Dem Umfange nad 
faft cbenfo groß, aber ſchöner gebaut ift die zweite Stadt der Provinz Cartagena (f.d.). 

Muret (Mare Antoine), ein durch feine geſchmackvolle Erflärung ber Alten umd 
feinen guten lät. Stil ausgezeichneter Humotift des 16. Jahrh., geb. am 12. Apr. 1526 
zu Muret, einem Flecken bei Limoges in Frankreich, ertheilte bereits von feinem 18. Fahre 
an zu Poitierd, Bordeaux, Paris und Toulouſe Unterricht in verfchiedenen Zweigen der 
altclaffifchen Literatur und legte ſich am letzterm Drte zugleich auch auf das Studium ber 
Rechtswiſſenſchaften. Der ftble Nuf aber, in dem er fich vieleicht durch feine Ausſchwei ⸗ 
fungen verfegt Hatte, nöthigte ihn, Frankreich zu verlaffen und nach Italien zu gehen, wo 
er feit 1554 abmwechfelnd in Venedig und Padua ſich aufhielt, bis ihn der Cardinal Hippo 
Igt von Efte unter fehr vortheilhaften Bedingungen zu ſich nad Nom berief. Als diefer 
1562 als Legat nad) Frankreich ging, begleitete ihn M. und hielt nach feiner Rückkeht, 
1563, zu Nom über griech. und lat. Elaffifer, namentlich über die Ethik des Ariftoteles 
öffentliche Vorträge, die bald fo großen Beifall erhielten, daß nicht nur jüngere, fondern 
auch ältere Perſonen, umter dieſen ſelbſt Cardinaͤle, als Zuhörer Theil daran nahmen. Im 
J. 1567 begann er nun auch das bürgerliche Necht mit großer Eleganz zu lehren. Seine 
Verdienfte erwarben ihm die Gunft des Papftes Gregor's XIII., der fid) gegen ihn aufer- 
ordentiich gütig bewies und feinen Gehalt vermehrte, ald er von dem damaligen Könige 
von Polen, Stephan Bathori, an die zu jener Zeit nenerrichtete Univerfität zu Krakau be- 
rufen wurde. Mancherlei Hinderniffe riethen ihm jedoch, diefen bereitd angenommenen 
ehrenvollen Ruf wieder aufzugeben, worauf er fich 1576 zum Priefter weihen ließ, 1584 
feine Lehrſtelle aufgab und in ffiller Zurückgezogenheit am 4. Zuni 1585 ftarb. An feinen 
Schriften herrfcht durchgängig eine beivundermöwürdige Einfachheit, Leichtigkeit und Ele- 
ganz in der Darftellung, ohne daß er in ledterer Hinficht der damals herrſchenden Manie 
der fogenannten Giceronianer huldigte. Beſonders gehören hierher feine „Orationes”, 
gröftentheils Eingangsreden zu feinen Borlefungen, bie mit vielen Feierlichkeiten gehalten 
wurden; ferner die „Epistolae”, Briefe, die wegen det Gefälligkeit, mit der fie geſchrieben 
find, eine überaus angenehme Unterhaltung gewähren ; dann bie „Variae lectiones“ m 19 
Büchern, und „Observationum iatis liber singularis”, worin theile Verbefferungen, thells 
allerlei Bemerfungen Über verfchiedene Stellen der alten Claffiter, in ſeht anforedyender 
Weiſe mirgerheilt, enthalten find. Außerdem befigen wir von ihm Ausgaben des Terenz 
(Ben. 1555), des Catull, Zibull und Properz (Wen. 1558), des Philofophen Seneca 
(Rom 1585, Fol.), von Cicero's „Philippiſchen Reden“ (Par. 1563, 4.) und cine Neihe 
trefflicher Bemerkungen zu andern Schriftftellern, z. B. zu Salluft, Tacitus, Ariſtoteles 
und Platon. Seine fammtlihen Werke erfchienen zuerft in einem ziemlich unvollſtaͤndigen 
und nachläffigen Abdrucke zu Verona (5 Bbde., 1727— 30); fpäter gab fie mit größerer 
Eorrectheit Ruhnken (4 Bde, Lend. 1759) heraus; am beften ift die von Frotſcher und 
Koch begonnene, mit vielen Berichtigungen und mit bieher unbefannten handfihrifrfichen 
Vachträgen von M. verfehene Ausgabe (3 Bde, Bpr. 1834 — 41), welche bie Neden, 
Briefe, Gedichte und die Variae lectiones enthält, welche letztere auch von Wolf und Fat 
(2 Bde., Halle 1791-—1828) befonders bearbeitet onrden. Eine Auswahl aus den Brie⸗ 
fen und Reden gaben Kirchhof (Hannov. 182526) und Kraft (Mordhauf. 1826), der 
auch einen „Variaram lectionum delectus”(Rpz. 1830) veranftaltete. 

Murhard (Kriede.), Hofrat in Kaffel, ein rähmlichft bekannter aatswiſſenſchaft · 
licher und publiciſtiſcher Schtiftſteller, wurde zu Kaſſel am 7. Dec. 1778 von wohlhaben · 
den Altern geboren, die ihm volle Freiheit in der Wahl ſeiner Studien Heßen. Er bezog 
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1795 die Uniyerfität au Göttingen, nicht irgend eines Brotftudiums halber, fondern zum 
Zwecke der Erwerbung einer böhern wiffenfchaftlichen Ausbildung. Neben den claffifchen 
Sprachen hatte er ſich ſchon in der Jugend auch mit den morgenländifchen befchäftigt, faſt 
alle neueurop, om erlernt; in Göttingen genofi er auch Unterricht in den flaw. Spra- 


hen und im Ungari en. Vorzugsmeife aber hatte er die mathematifchen Wiſſenſchaften 
zu ſeinen Sicstinge ien erwählt. Er habilitirte fich in Göttingen durch die Herausgabe 
der „Bibliotheca mathematica oder Literatur der mat ematifchen Wiffenfhaften‘ (5 Bde., 


£p3. 1797— 1805); doch die afademifche Laufbahn entſprach feiner Neigung nicht. Da- 
her unternahm er 1799 eine größere Neife nach Konftantinopel, dur mehre Theile Klein- 
aſiens und den bay hipelagus, von der er erft 1501 zurückkehrte. Als Fruͤchte derfel- 
ben ließ er nach jer das „Gemälde von Konftantinopel” (3 Bde,, Penig 1804; 2. Aufl, 
Lpz. 1824), gem fi aftlich mit dem ruff. Staatsrath Neimets u. Q., die Zeitfehrift „Kon: 

antinopel und &burg” (18056) und bag „Semälde des griech. Archipelagus“ 
(2 Bbde., Berl. 1807) erfcheinen. Unter der wetfät, Regierung verfah er die Medaction dei 


in franz. und deurfcher Sprache erfcheinenden officiellen „Weſtfal. Moniteurs”, wurde Bi- 
blioihefar am Mufeum zu A [ und Präfecturrath des Fuldadepartements. Nach der 
Reftauration des Kurfürften helm's I. wählte er Frankfurt anı Main zu feinem Wohn- 


Erft um dieſe Zeit finger an, mit dem Studium der Staatswiffenfhaften und mit politi⸗ 










her Schriftftellerei fich zu befchäftigen, und namentlich werden die in ber 
Yonnainenfäufer unter dem Namen des Dr. Schreiber im Druck erſchiene⸗ 
ungen ihm —— Im 3.1817 folgte er dem Nufe nach Bern zur Über⸗ 
atkion eines Tageblattes im feeifinnigften @eifte, der „Europ. Zeitung”, die 
ıterdrud: wur e. Erſt im J. 1821 trat er in der politiſchen Literatur unter 
ff, indem er die von Poſſelt angefangenen „Europ. Annalen‘ unter dem 
politiſche Annalen“ fortfegte, die wegen ihrer ebenfo hellen wie freifin- 
e und Darftellungen bald große Verbreitung fanden. Als einer der Kory- 
talen Partei von der fühner hervortretenden Neuctionspartei verdächtigt, ein 
ätiges "den des fogenannten Bundes der Alten zu fein, verflocht man ihn, 
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be ründe en Vorwand zur Durchſuchung feiner Papiere zu haben, in die famofe 
eder 1823 an den Kurfürften gerichteten Drohbriefe. AufAndringen der öffr. Re⸗ 
urde * 1324 auf einer Reife in Hanau verhaftet, von wo man ihn 
je nachher 
Frankft rt in Beſchlag genommenen Papiere noch fonft Etwas zu einem Ergebnif 
odurch der auf Di. gewvorfene Verdacht eine Beftätigung finden fonnte, fo wurde 
icht eher in Freiheit efept, als big der Dberpoliceidirector von Manger felbft we- 
uldigter Abfaffung jener Drohbriefe in peinliche Unterjugung am. Einige Jahre 
lgte ein völlig freifprehendes gerichtliches Urtheil. M. Iebte von diefer Zeit an 
atı nd Reuter wieder in Kaffel, von wo aus et viele und große Neifen in 
er Schiveir, nad Ztalien, nad) den Niederlanden, nach Frantreich, 
und Schweden unternahm. Zu Anfange der rlpiger Sapd ließ er 
ta 








6 Caſtell nach Kaſſel abführte. Ungeachtet weder die Unterfuchung 
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G 3 de, —35) heraus. Seine Dauptbefhäftigung aber beftand in 
m befor von Nartens „Recieil de traites”, Im Jan. 1844 
iM Kaffel wegen einet in feiner Abhandhun über Gtaarsneriätgbiie im „Etat 
nthalte zu konnen — wieder in 


t, bei deſſen Beginn verhaftet, drei Zagevachher aber gegen 
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er zunächft in die Commiſſion zur Unterfuchung der Archive und 1809 als Aubditeur in ben 
Staatsrath. Nach der Wiederherftellung der furfürftlichen Regierung trat auch M. in feine 
Stelle als Archivar wieder ein, als er aber 1816 auf einmal zum Regierungsfecretair in 
Fulda ernannt wurde, entfagte er gänzlich dem kurheſſ. Staatsdienfte und folgte 1818 ſei— 
nem Bruder nach Frankfurt am Main, wo er ebenfalls den Wiffenfchaften in der glüdlicd- 
ften Unabhängigkeit lebte. Zur Zeit der Unterfuchung gegen feinen Bruder, wo man aud 
feiner fich verfichern wollte, fand er in Weglar ein Afyl, und erft nad) Jenes Fteifprechung 
nahm auch er in Kaffel feinen bleibenden Aufenthalt. Won feinen Schriften, abgefehen 
von den Überfegungen, erwähnen wir „Ideen über wichtige Gegenftände aus dem Gebiete 
ber Nationalötonomie und Staatswirthfhaft” (Gött. 1808); „Über Geld und Münze‘ 
(Kaff. und Marb. 1809); „Theorie des Geldes und ber Münze” (Rpz. IS17); „heorie 
und Politit des Handels” (2 Bde., Gött. 1831) und „Theorie und Politit der Befteue 
zung” (Gött. 1834). 

Muri, ein aus mehren Heinern Ortſchaften beftehendes Pfarrdorf im gleichnamigen 
Bezirk des [chweizer. Cantons Aargau, ift befonders durch die fehr reihe, 1026 dafelbft 
gegründete Benedictinerabtei bekannt, die 1841 durch Beſchluß des Großen Raths von 
Aargau aufgehoben wurbe. : 

Murillos (Bartolomeo Efteban), der Fürft der Schule von Sevilla und der aud- 
gezeichnetfte unter den fpan. Malern feines Jahrhunderts, geb. zu Sevilla 1618, empfing 
den erften Unterricht im Zeichnen von feinem Verwandten, Juan bel Eaftillo. Eine Ze! 
lang folgte er dem damals in Spanien herrſchenden floventiner Geſchmack, und aus diefer 
erften Periode findet fi noch Mehres von ihm zu Sevilla. Er arbeitete anfangs mit an» 
geftrengtem Fleiße namentlich Meine Heiligenbilder und andere Gegenftände für ben Han⸗ 
bel mit Amerika, und verfchaffte fich dadurch jo viel, dafi er 1643 eine Reife nach Madrid 
unternehmen konnte. Hier erhielt er durch feinen Landsmann Velasquez(j. d.) die Er- 
laubniß, bie Meiftermwerke eines Zizian, Rubens, Man Dyf zu copiren, doch hauptſächlich 
ftudirte er bie des Ribera und des Velasquez ſelbſt. Im J. 1645 kehrt: er nad Sevilla 
zurück, wo er durch) feine Gemälde im Klofter Francisco allgemeines Staunen erregte un! 
zahlreiche neue Aufträge erhielt. Seine ruhmvollfte Periode reicht von 1670—S0, mäh- 
rend welcher er bie acht großen Bilder, die Merke der Barmherzigkeit vorftellend, für die 
Kirche des Hospitals San-Forge de la Caridad malte, bie fich durch herrliche Compofition, 
richtige Perfpective und überaus treffliches Colorit auszeichnen. Arbeiten von ähnlicher 
Bolltommenheit lieferte er für die nr de los Venerables und das Klofter der Capuciner, 
in welchem legtern er 23 Bilder vollendete, die fpäter nach Amerika famen. Beſchäftigt 
mit der Ausführung eines großen Altarblatts für die Capuciner zu Eadir, darftellend die 
Verlobung der heil. Katharina, ftarb er zu Sevilla 1682. Seine Werke bezeichnen die 
höchſte Stufe, welche der Naturalismus erreichen kann, diejenige nämlich, wo die Charaf- 
teriftit Schönheit geworden ift, und deshalb üben 5. B. mehre feiner Madonnenbilder auf 
unfer modernes Gefühl einen ebenfo mächtigen Reiz aus, als jene Rafael's, obfchon ihnen 
bie hohe Reinheit derfelben fehlt. Deshalb gelang ihm auch in feinen lebensgroßen Genre» 
bildern, 3.3. die Betteljungen in der Pinakothek zu München, eine poetifhe Wirkung, 
welche ganz außerhalb bes Horizonts der großen Italiener lag. Ihn unterftügten überdies 
ein Colorit und ein Helldunkel, wie es nur fehr Wenigen der Regtern zu Gebote ftand. Trog 
aller Hinderniffe rief er aud) die Afademie zu Madrid ins Leben, deren Präftdent er feit 
1660 war. Seine Schüler wichen jedody nur zu bald von dem großen Stil ihres Meifters 
ab. Viele feiner Werke find jegt in Frankreich im Befig des Marfchalls Soult und durd) 
neuere Antäufe des Barons Taylor auch gegen 40 in dem Louvre, und in England; doch 
gibt es noch viele ausgezeichnete in feinem Baterlande, namentlich in Sevilla, 5. B. den heil. 
Antonius von Padua in der Kathedrale, und in ber königlichen Galerie zu Madrid, mo 
man beren 46 aufbewahrt, unter denen die Himmelfahrt der Maria eine der vortrefflich- 
ften ift. Auch die Dresdener Galerie befigt von ihm eine herrliche Madonna mit dem Kinde; 
ebenfo find mehre in München und andere in Wien im Befige des Fürften Eſterhazy. 

Murmelthier (marmota alpina, in Graubündten marmont genannt, d. i. ınus 
montanus) gehört zu den Nagefhieren. Unter den mehren Arten ift am befannteften das 
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Alpenmurmelthier, fehr plump geftaltet, mit niedrigen Beinen und kurzem Schwanz 

und etwas über einen Fuß lang. Es lebt auf den Alpen Europas, an ber Mittagsfeite ber« 

felben, in Höhlen, die es fich gräbt, gefellig beieinander, ift fehr [heu und daher wachfam. 

Beim Anfange bes Winters verftopft es feine Höhlen und verfchläft erftarrt die kalte Jahr 

reszeit. Um des Fleifches willen werben die Murmelthiere im Herbft, wenn fie fett find, ge- 

fangen; auch fangen fie arme Savoyarben jung ein und richten fie zu allerlei Kunftftüden 
ab, um fie dann fehen zu laffen. 

Murner (Zhom.), bekannt als beutfcher Satirifer und ald Gegner ber Reforma- 
tion, war 1475 zu Strasburg geboren. Er trat in den Franciscanerorden, ftudirte in Pa- 
ris, wurde 1506 zu Worms durch Kaifer Marimilian gefrönter Dichter, auch nachher 
Doctor der Theologie und der Rechte und führte lehrend, predigend und fchriftftellernd ein 
unftetes Leben. So hielt er Vorlefungen zu Freiburg im Breisgau, zu Krakau, 1515 zu 
Trier, 1520 zu Strasburg und war dann einige Zeit bei Heinrich VIII. in England, deſſen 
Schrift von den fieben Sacramenten wider Luther er verdeutfchte und ben er in einer eige⸗ 
nen Schrift „Ob der Künig uß Engelland ein Lügner fey, oder der Luther‘ (Strasb. 1522) 
vertheidigte. Im J. 1526 wurde er Pfarrer und Profeffor zu Luzern und wohnte ber in 
Baden gehaltenen Religionsdisputation bei, mußte aber wegen feiner gegen die proteftan« 
tifhen Gantone gerichteten, höchſt feltenen Schmähfchrift „Der lutheriſchen evangelifchen 
Kirchendieb und Keger Kalender” (1527) die Schweiz 1529 verlaffen und ftarb um 1536. 
In feinen allgemeinern fatirifchen Schriften nahm er fich feinen Landsmann Sebaftian 
Brandt (f.d.) zum Vorbild, dem er in ber Form und an fittlicher Haltung nachfteht, an 
berbem, fräftigem MWig und humoriftifcher Laune aber überlegen ift; die vorzüglichften 
unter ihnen find die „Narrenbefhwörung” (Strasb. 1512; umgearb, von Georg Widram, 
1556) und die „Schelmenzunft” (Strasb. 1512; neu mit Erläuterungen von G. E. Wal« 
bau, Halle 1788), die erfte mehr auf die öffentlichen Verhältniffe und Zuftände des dama⸗ 
ligen Deutfchlands, die zweite mehr auf die des Privatlebens gerichtet. Tiefer ftehen „Die 
geiftliche Babdenfahrt” (Strasb. 1514) und die in Profa mit eingemifchten Werfen ge- 
fhriebene „Gäuchmatt zu ftraf allen weibiſchen Mannen“ (Baf. 1519). Seine polemi- 
Then Schriften gegen Ruther und die Reformation waren anfangs, wie er denn auch Lu⸗ 
ther's Tractat „De captivitate babylonica’” verdeutfchte, gemäfigt und nicht ohne Aner« 
kennung der Wahrheit, fo 3. B. bie erfte „Ein chriftliche und brüderlihe Ermanung‘ 
(1520) an 2uther, fich wieder mit „gemeiner Chriftenheit” zu vereinigen; bald aber ſiei⸗ 
aerte fich der Zon in ihnen zu größter Heftigfeit, wie in ber bebeutendften unter denfelben, 
dem Gedichte „Mon bem großen lutherifchen Narren, wie ihn Dr. Murner beſchworen hat‘ 
(1522). Sie riefen nicht minder ſcharfe Antworten der Gegner hervor, fo bas Gefpräch des 
„Bauern Karſthans mit vier Perfonen‘ und „Murnarus Leviathan vulgo dietus Gelt- 
narr oder Genfprediger‘, beide Ulrich von Hutten zugefchrieben. Von ben übrigen Schrife 
ten M.’s find feine deutfchen Überfegungen von Virgil's „Aneis” (Strasb. 1515) und 
von Juſtinian's „Inftitutionen” (Baf. 1519) zu erwähnen, fowie feine fonderbaren Ver» 
ſuche, bie Logik und die Inftitutionen durch ein Kartenfpiel, die Proſodik durch Bretfpiel 
zu lehren, die er in ber „Logica memorativa seu chartiludium logicae” (Strasb. 1509), 
bem „Chartiludiumn instituiae”’ (Strasb. 1518) und dem „Ludus studentum fribur- 
gensium” (Franff. 1511) machte. Fätlfchlich, wie Leffing ſchon nachgewieſen, wird er für 
ben Berfaffer des Tyll Eulenfpiegel (f. d.) gehalten; auch ift es fehr fraglich, ob bie 
hochdeutfche Uberfegung des nieberveutfchen Volksbuchs, die zuerſt 1519 erfchien, von M. 
berrühre. Vgl. G. €. Waldau, „Nahrichten von M.'s Leben und Schriften” (Nürnb. 
1775) und Strobel, „Beiträge zur deutfchen Literatur und Literargefchichte” (Lpz. 1827). 

*“ Murphy (Arthur), ein irifcher Dramatiker, geb. zu Elphin am 27. Dec. 1727, 
wurbe in einem franz. Seminar zu St.⸗Omer erzogen und follte dann in London bie Hand» 
lung erlernen, wurde aber durch Garrick's Ruhm veranlaßt, ſich dem Theater zuzuwenden. 
Er trat 1752 zum erften Male auf, gefiel aber nicht und entfagte baher der Bühne und 
wurde Schriftfteller. Sein Antheil an ber Zeitfchrift „The Gray’s-Inn Journal” ver- 
ſchaffte ihm Johnſon's Freundſchaft. Da er fich in öffentlichen Blättern als einen ber uf 
tigften Gegner des unglüdlichen Admiral Byng (f.d.) zeigte, fo erwarb ihm dies bie 
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Gunft des Lorde Holland, der ihn, wiewol hrit großer Mühe, 1757dle Aufnahne unter 
die Advocaten N Aber auch ale folder mathte er fein ft, ande ni ah. 
firtg, für das Theater zu [hreiben und namentlich ausrändiftge ii ni auf eugl. Br 
den zu verpflanzen. Unter feinen zahlteichen Stucken, in denen er Meift & tl. Rei 

r und’ das 





teßen ſchildert, Haben fith hur das Trauerfriet „The grectäh Udughter” (17772) 
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ſieben Banden lief er in London 1786 erſcheinen. Seiner ie des Tacitus ) | 
Be tund Treue, doch hat fie Ihn in Engtand mehr Ruhm 'g als 
feine andern Arbeiten, unter denen haubiſachlich der Fy Oh te ſite And Benilis of, 


Johnson“ (Rond. 1792) zu erwähnen ift. Eine feiner fepten Arbeiten war Die Blographle 
Garricks. Er ſtarb in London am 18. Juni 1805. 
Murray Sr. Stuart, Graf von), Regent von Scholttund während Bert 
fangenfchaft der Ratia Stuart, var der natürliche Sohn Jakob's V. son Schottland 
Margarethe, ber Tochter deg Lords Eröfine, und wurde 1531 geboten. n früher Süßen 
erhielt er das Priorat von St. Andrews und follte ſich den 'geiftfithen Stande Yolbnter 
Allein feine Mutter nahm ihn 1542, nach des Königs Tode, zu fich auf dis Schlög Karhie 
ven und nährte in ihm ehrgeizige Mare. Als feine Satbfihrehfer, be —— Köntigir 
Maria Stuart, 1548 nad) Frankreich gebracht wurde, — ſuchte fr 
allenthalben nothwendig und beliebt zu machen. Nach ſeiner Ruckkehr wendete er jich 
proteftantifchen Partei zu, gelangte zu großem Einflug und unterftügte Megeheim Die eng 
Politik, ohne mit bem franz. Hofe zu brechen. Später verband er fich aufs erlafte mit be 
Königin Elifabeth von England, um durch diefelde zur fchot. 


























Korte zu gelangen un triet 
auch unter dieſer Vorausfehung das kirchliche Zerwurfniß in Schottland auf Die Spike 
Deffenungeachter fuchte Maria Stuart, als fie 1561 im ihr Erbreich zurücktcehi in ihr 
eine Stüge, fegitimirte ihn und erhob ihn zum’Grafen. M. hingegen zeigte fi umter 
Maske des profeftantifchen Hauptes rauh und feindfelig und flelfte fa an die Spige 
Verfhmwörungen und Intriguen. Nachdem er die Vermählung der Ha mit D t 
vergebens zu hindern geſucht, reizte er Pegtern zur Ermordung des Singers Mizzio. 
entipich mach Frankreich, kehrte aber bald zurüd und befheifigte fich, nach der Mei 
einiger Geſchichtſchteiber, mit dem Grafen Bothwell an der 'geheimnigpollen Ermo 
Darnley's. Seine Theilnahme an dem Verbrechen ift jeboch unwahrfcheinlich md 
erwiefen. Er klagte fogleich die Königin und Bothweil des Mordes an, ftellte fich im Ma 
1567 än die Spike des sum Sch e des Neiche Verbimdeten Adels und nahm Die S 
am 15. Juni bei Carberry ohne Widerſtand gefangen. Wahtend er Hierauf’Biefelbe a 
Lochleven, dem Schloffe feiner Mutter, zur Abdankung Wwang, — yon den prote 
ſtantiſchen Baronen für den jungen Jakob VI. ——————— nd verfolgt 
und unterbrücte mit großer Härte die katholiſchen Afthärtger ber Königin. Als er von 
Flucht der Maria Stuart Nachricht erhielt, eilte er an dert le )) 
ffreute deren Anhaͤnger am 15. Mai bei Langſide und nöthtäte dieſelbe, flutst in Ha 
Yand zu ſuchen. Im inverftändniffe mit der Königin Eliſabeth und von'derfelben tefthltd 
befoldet, eröffnete er hierauf eihe gerichtliche Unterfüchung zu Edinbutg fiber Die bei 
nahme feiner Halbfchwefter an ber Ermordung ihres’ Gemahls und ——— h zu glei 
chem Zwecke in England, "Zum Leidweſen Eliſabeth's, die in dem Uſurp 50 1 ben er 
gebenften Wafallen erblicte, wurde jedoch M. am 23. San. 1569 zu Linlichgom t n den 
Edelmanne James Hamilton aus Privat» und Parteihaß ermordet. Er’hinterkieg abe 
Töchter. Seine großen Schäge, die er durch Geidält zufantmengerafft hatte, waren 
in den politifchen Beftrebungen daraufgegangen. 
Murray (Sir George), brit. Generalfieutenant, ber jüngere Sohn eines alt; 
gen, begliterten ſchot. Danfes, trat bereits 1789 als Faͤhnrich in die beit. Atrmee, 
ſich zuerſt im Feldzuge von 1793 in den Niederlanden aus und En 1801 dem HElek 
zürge gegen die Franoſen in Agnpten bei. Hierduf fämpfte er Tähhgere Bit gegen bie Fra 
zofen auf den weftind. Inſeln. As Stabeoffiäter betheiligte er fi im Sept, 1807 am P 
Erpedition unter dem Adniital Gambier und dem General Cathcart gegen Dähehrark ik 
war Zeuge von der Einäfcherung Kopenhagens und ber'Zerftörung der dan.'Ktt 
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Murrhiniſche Gefäße Murten N 
Megierung theilte ihn hierauf dem Generalſtabe in Schweden zu, wo er viel Umficht und Ge- 
wandtheit varrieth, ſodaß ihn Wellington bei derfandung in Partugal im J. 1810 zum Chef 
feines Generalſtabs ernannte. Als folder nahm er an allen Exeigniffen und. Kämpfen auf 
ber ‚pyzenäifshen Halbinſel bie zum 3. 1814 Theil. Nachdem erſten Friedenoſchluſſe wurde 
‚er als Generalſtabschef nah Nordamerika gefendet, und. nachdem auch hier deräfriedeherge- 
Stellt watzerhielt enden Oberbefehl über die brit. Etreitkräfte in Kanada. Später berief ihn die 
MNegierung als Oberbefehlshaber nach Irland; als jedoch im Jan. 1828 die Tories ang 
Staatsruder gelangten, ernannte ihn Wellington zum Staatsferretair für die Eolonien. 
M. bewies in dieſem Amte der Politik feines frichern Generals einen wahrhaft militairi» 
ſchen Gehorſam ‚und. zog ſich ebenfalls zuruck, als die-Tories im Mov. 1800 won der Ber- 
waltung abtsaten. In den-Reihen der Toryonpoſition im Unterhaufe übernahm er bei den 
Discufjionen über die Reformbill die Rolle seines Unglüdispropheten. Als im Nov. 1834 
Sir Robert Peel vom König WilhelnrdV. mit der Bildung eines Toryminiſteriums beauf- 
tragt wurde, erhielt M. die Stelle eines Feldzeugmeiſters, die er jedoch mit dem Rücktritt 
ber Tories im Apr. 1835wieder niederlegen mußte. Als Peel im Aug. 1841 wieder an 
die Spitze bes neuen Toryminiſteriums trat, betheiligte ſich auch M. nochmals an der Re-. 
gierung, indem er das Amt eines Feldzeugmeiſters der Artilferie.wieder übernahm; doch 
legterer nebft ‚feinen-Parteigenoffen im Jan. 846 feine Stelle «nieder, weil er fich mit der 
Politik des Premierminiſters rückſſchtlich der Schutzzölle nicht in Xübereinftimmung befand. 
Murrhinifche Gefäße, tlat- wasa.murrhina oder blos murrhins) hießen im lter- 
thum ‚eine Art. Prunkgefäße, beſonders Becher, Näpfe und Schalen, die fich durch Koft- 
barkeit des Stoffs wie durch Gefalligkeit in der Bearbeitung aus zeichneten. Die erfien be⸗ 
ſaß Mithridates der Große, König don Pontus, wo Pompejus mehre derſelben erbeutete, 
im J. 61 v. Chr. in Rom einführte und dort in den Tempein als Weihgeſchenke nieder. 
legte; ‚auch Auguſtus erhielt nachher einige ſolche Gefäße aus der ägypt. Beute, und fo 
wurden fie fpäter ſelbſt unser Privatperſonen als Luxusartikel gewoͤhnlich, dach behaupte 
ten fie ſtets einen hohen Preis. Sie waren ausseinemverfchieben gefärbten, undurchfich- 
tigen, aber ſehr zerbrechlichen Stoffe werfertigt, von dem ſich nichts erhalten hat, da die for 
genannte Porthand⸗Va ſe (ſ. d.) von Einigen mit Unrecht hierher gezogen worden iſt. 
Daher hat man auch über die eigentliche Beſchaffenheit der Maſſe die verſchiedenſten Muth- 
maßungen aufgeſtellt, zumal da die Benennung derſelben, munrha, wie die Sache ſelbſt, 
weder griechiſch nach romiſch iſt, ſondern aus Afien KHammt, wie denn die Nuſſen noch jegt 
bie4 uber, Thonwaaren Murawa nennen. Nach der Meinung des ältern Plinius war 
dieſe Maſſe ein Foſſil, eine Art Onyr, wie man ihn in Parthien und Raramanien fand, 
deſſen Vorzug in dem Buntfarbigen und Gefleckten und in dem ſchönen Farbenſpiel von 
Lurpur und Weiß beſtand, fodaß ſich die Farben wie im Regenbogen ineinander verloren. 
ãtere und ‚neuere Archãͤologen aber hielten abweichend voneinander den Stoff für eine 
jattung Chalcedon mit.vesänderlichen Farben, wie den Giraſol oder Kacholong, für Den- 
drachat, Sardonyrx, Flußſpath, für den chineſ. Edelſtein Yu; nach Caylus beſtand die 
Maſſe aus Eiſenſchlacken, nach Veltheim aus chineſ. Spediftein, nach Bottiger u. A. aus 
glasartigem Porzellan, einer Rachahmung des alten chineſ⸗Porzellans. Vgi. Chriſt, „De 
murrbinis. veterum’’ (ÆRÆpz. 1743,:4.)5 Veltheim, „Über die vasa murrhina“ in feiner 
„Sammlung einiger Auffäge” (Bd. I, Helmſi. 1800) und die Abhandlungen von Botti · 
ger in den von Sillig herausgegebenen „Kleinen Schriften.archäologifchen und: antiquati» 
Shen Inhalts” (Bd. 2, Dissd. und Lpz. 1838), von. Roloff und Burtmann in Wolßs 
„NMuſeum ber Altertbumswiffenfchaften” (Bd. 2) und vom Mongez in.den „Memoires.de 
Einstitut national des sciences.etides arts” (Wd.2). 

Murten (lat. Muratum, franz. Morat), Stadt von etwa 1700 E., im’ Schweijzer · 
tanton Sreiburg, an dem durch Die Broye mit ‚dem Nemenburgerfee verbundenen Mur- 
tenfee, ſechs Stunden von Bern, ift befonders berühmt durch den: Sieg. der Eidgenoffen« 
Ihaft über den Herzog Karl den Kühnen von Burgund, am 22. Zuni 1476. Nach der 

derlage bei Granſon am 3. März 1476 hatte der erbitterte "Herzog: ſchnell wieber ein 

DONdUHH0U.M, gefammelt,; mit, bem er ſich bexeits am 10.Juni vor den. Ehpren von 
M. zeigte. Den Schweizern eiiten zu Huͤlfe die Banner der mit ihnen verbundenen rhein. 
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Etidte Strasburg, Bafel, Kolmar, Schleteftadt, Kaiferberg, des Sundgaus und ber 
Graffchaft Pfirdt. Auch der von Karl dem Kühnen verttiebene Herzog Renatus von 
Lothringen, ein kluger und herahafter Mann, unterftügte fie. Von der Stellung ihrer an 
Zahl ihnen weit überlegenen Feinde durch einen Überläufer benachrichtigt, rüdten die Eid- 
genoffen vor, drangen auf die Wachen ein, brachen durch, ftürgten fich mit den vor ihren 
flüchtig Gewordenen in das Lager der Burgunder und erfämpften, durch die Befagung 
von M. verftärkt, über jene einen vollftändigen Sieg. Das ganze feindliche Lager niit 
allem Gefchüg wurde von ihnen erbeutet, und nur durch die Schnelligkeit feines Pferdes 
entging Karl der Kühne der Gefangenfchaft. Won zwölf ihm übriggebliebenen Reitern 
begleitet, flüchtete er ohne Aufenthalt bie Morges. Dem braven Renatus, der im Streit 
einer der Erften gewefen, machten die Sieger mit des Beſiegten Zelte, fowie mit allen übri- 
gen eroberten Geräthen und Gefhügen ein Gefchen?, verfprachen ihm Hülfe, wo und 
wann er fie brauchen werde, und hielten Wort. Das an der Stelle, wo das erfchlagene 
Heer begraben wurde, fpäter errichtete Beinhaus für die gefammelten Knochen wurde bei 
dem Einfalle der franz. Revolutionsarmee am 2. März 1798 zerftört. Dafür ließ die Ne» 
publit 1822 einen Obelist als Nationaldentmal aufrichten. . 

Murzuf, ſ. Fezzan. 

Mufagetes, d. i. Mufenführer, wurde Apollon genannt, als Vorſteher und Lehrer 
der Muſen, und in fpäterer Zeit Herakles. In neuern Zeiten iſt Muſagetes zum Ehren⸗ 
namen für einen Gönner der Wiffenfchaften und Künfte geworden. 

ufausg, ein alter griech. Sänger der mythifchen Vorzeit, der Sage nach ein Sohn des 
Eumolpus (f.d.) von der Selene, nach Andern ein Nachkomme und Schüler des Lines 
(f.d.) oder Orpheus (f.d.), ſoll zugleich die gottesdienftlichen Gebräuche nach der Vorfchrift 
des Orpheus, befonders bei den Eleufinien und andern Myſterien, in Griechenland einge» 
führt haben und wird von den Alten als der Verfaffer mehrer Gedichte genannt. Von dieſen 
Gedichten, die Drafel, Einmweihungen und Reinigungen, Heilmittel gegen Krankheiten, fer- 
ner eine Titanomachie, Theogonie und Hymnen umfaßt haben follen, werden auch noch ein- 
zelne Verſe, die freilich in Hinficht ihrer Echtheit mehr als zweifelhaft find, angeführt. — 
Bon einem fpätern Grammatifer Mufäus, der nach Hermann’s und Paſſow's Unter- 
fuchungen zu Ende bes 5. oder zu Anfang des 6. Jahrh. n. Chr. lebte, während Andere ihn 
früher oder weit fpäter anfegen, befigen wir ein im Ganzen höchft anmuthiges und reizen- 
des erotifches Epos, „Dero und Leander‘, welches in Anlage, Entwidelung und Darftellung 
ein feltfames Gemiſch von antifer Einfachheit in Sprache und Gedanken mit neuerer Sen- 
timentalität und Uberladung darbieret. Nach der erften Bekanntmachung durch Aldus 
Manutius, etwa um 1494, wüurde diefes Gedicht nachher am beften von Schrader (Leu- 
ward. 1741; verbefferter Abdrud von Schäfer, Lpz. 1825), Heinrich (Dannov. 1793), 
Paſſow, mit Einleitungen und einer trefflichen deutfchen Uberfegung (ps. 1810) und 
Möbius (Halle 1814) bearbeitet und mehrfach in faft alle Sprachen, ins Deutfche zulegt 
von Borberg in „Hellas und Nom“ (Bd. I, Stuttg. 1842) überfegt. 

Mufauns (Joh. Karl Aug.), deutfcher Schriftfteller, geb. 1735 zu Jena, ftudirte 
dafelbft Theologie. Er follte Landpfarrer werden, doch die Bauern widerfegten ſich feiner 
Einführung, weil er einmal getanzt hatte. Darauf wurdeer 1763 Pagenhofmeifterin Weis 
mar und 1770 Profeffor am dafigen Gymnafium. Erftarb zu Weimaram Herzpolypen am 
28. Det. 1787. Auf feinem Grabe ließ ihm ein Unbekannter ein einfaches, fchönes Denk. 
mal errichten. M.'s bedeutendfte Schriften gingen aus dem Gegenfage gegen übertriebene 
Zeitrichtungen hervor und haben deswegen faft alle eine fatirifche Beimifchung, die jedoch ſtets 
mit der größten Gutmüthigkeit verbunden ift. Zuerft arbeitete erim „Grandifon der Zweite” 
(2 Bde., Eiſenach 1760—62; ganz umgearbeitet als „Der deutfche Grandifon”, 2 Bde., 
Eiſenach 1781 — 82) der übertriebenen Verehrung des „Srandifon” von Ricyardfon ent» 
gegen. Nach langem Zwifchenraume erfchienen feine „Phyfiognomifchen Reifen“ (4 Hfte., 
Altenb. 1778—79) gegen Lavater. Der Beifall, den legtere fanden, veranlafte ihn zur 
Herausgabe feiner „Volksmaärchen der Deutfchen‘ (5 Bde., Gotha 1782 fg. und öft.; illu⸗ 
frirte Prachtausgabe, Lpz. 1843). Obgleich er dabei mit vieler Sorgfalt aus dem Wolfe- 
munde fchöpfte, fo mußte er Doch ben echten Märchenton nicht zu treffen, indem er fatirifche 
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Seitenblicke auf bie damals herrſchende ſentimentale Richtung nicht vermied; nichtsdeſto— 
weniger ſind dieſelben mit Recht ein ſtets beliebtes Buch geblieben. Mehr betrachtend als 
erzãhlend find „Freund Heins Erſcheinungen in Holbein's Manier” (Winterthur 1785). 
Unter dem Namen Schellenberg begann er eine neue Reihe Erzählungen unter dem Titel 
„Straußfedern” (Bd. I, Berl. 1787), welche fortzufegen der Tod ihn verhinderte. Nah 
feinem Zode erfchienen feine „Moralifche Kinderflapper“ (Gotha 1788; neue Aufl., 1794) 
und von Kogebue, feinem nahen Verwandten, herausgegeben feine „Nachgelaffenen Schrif- 
ten” (Rpz. 1791). Die Gutmüthigfeit, Heiterkeit und Harmlofigkeit, welche M. im Leben 
befaß, fpricht ſich auch in feinen Schriften aus. Als Schriftfteller ift er ebenſo unterhaltend 
als beiehrend. Die gefälligfie, munterfie Laune, deutfche Offenheit und Biederherzigkeit, 
ungefuchte Anfpielungen und eine Heiterkeit, die zuweilen zur poflirlichfien Lebhaftigkeit 
wird, charakterifirt Alles, was er fchrieb. Dabei hatte er die deutfche Sprache vollkommen 
in feiner Gewalt und gebrauchte fie mit Leichtigkeit nach feinem jedesinaligen Zwecke. 
ſcheln, ſ. Moltusten. 

Muſchenbroek (Peter van) oder Muſſchenbroek, ein ausgezeichneter hollaͤnd. 
Phyſiker, war zu Leyden 1692 geboren und ſtudirte daſelbſt Medicin, Phyſik und Mathe- 
matif. In London, wohin er nach beendeten Studien reifte, wurde er mit Newton perfün« 
lich befannt. Bald nad) feiner Rückkehr erhielt er die Profeffur der Phyſik und Mathe 
matit an der Univerfität zu Utrecht. Nicht lange nachher übernahm er denfelben Lehrſtuhl 
in Leyden. Hier ftarb er 1761, nachdem die Negierungen von England, Preußen und Dä- 
nemark ſich vergebens bemüht hatten, ihn in ihre Staaten zu ziehen. In der Erperimen- 
talphyſik erwarb er ſich bleibende Verdienfte ; durch feine Bemühungen wurden die Fort- 
ſchritte der Naturlehre ungemein befördert und feine Verſuche wie feine Rechnungen zeigen 
von ungemeinem Scharfjinn und größter Genauigkeit. Seine vorzüglichften. Werke find die 
„Jentamina experimentorum naturalium“ (2eyd. 1731, 4.), die „„Elementa physicae” 
(2eyd. 1741), das „Compendium physices experimentalis” (2eyd. 1762) und „Intro- 
duetio in philosophiam naturalem” (2 Bbde., Leyd. 1762, 4.). 

Mufen. Die Mufen gehörten urfprünglich zu den Nymphen begeifternder Quellen, 
trennten jich aber bald wegen ihrer eigenthümlichen , von dem eigentlichen Wefen der Nym⸗ 
phen fo verfchiedenen Eigenfchaft gänzlich von diefen und geftalteten ſich zu eigenen Gott- 
heiten. Sie hatten die Kraft, zum Gefange zu begeiftern, und daher hießen Dichter und 
Sänger, was im Alterthume ein und daſſelbe war, ihre Schüler und Kieblinge. Im folcher 
Eigenſchaft treten fie zuerft bei den Thraziern auf, einem Gefang und Dichtfunft liebenden 
Bolfe, das urfprünglich in Pierien um den Olympus, in Theffalien und Macedonien 
wohnte und fi) nachher in dem mittlern Hellas, in Böotien, namentlich. um den Parnaf 
und Helikon niederließ. Weil Pierien ihr Vaterland war, wo fie Zeus gezeugt haben follte, fo 
biegen fie auch die Pieriden;Pimpleiden nannte man fie von einem Berge und einer 
Quelle Pimplea in Pierien, und Libethriden nad) einer Berggegend dafelbft. Später 
verbreitete ſich ihr Dienft nad) Attika, inden Peloponnes, nad) Kreta, Unteritalien und felbft 
zu den Lydiern. Faſt überall hatten fie nach Verfchiedenheit der Orter, Flüffe und Quellen, die 
ihnen heilig waren, befondere Namen. Ihre Zahl fleigt von drei bie neun. Drei follen es ge- 
wejen fein, deren Dienſt die Aloiden, Dtos und Ephialtes, zuerft auf dem Helikon einführten, 
nämlich Melete, d. i. Nachdenken, Mneme, d. i. Gedächtniß, und Aoide, d. i. Gefung. 
Ebenfo viele verehrte man in Sicyon, von denen eine aber Polymatheia, d. i. Vielwiſſen⸗ 
fchaft, hieß, fowie zu Delphi, wo fie nach den drei Saiten der Cither Nete, Mefe und Hy» 
pate hießen. Auch der Dichter Eumelos führt drei auf, nämlich Kephiffo, Apollo- 
nisund Boryfihenis. Dann fommen vier vor, ald Töchter des Zeus und der Plufia, 
nämlich Thelrinoe, d. i. die Herzergögende, Aoide, Arche, d. i. die Beginnende, und 
M elete; ferner ficben, als Töchter des Pieros, jenes Ahnherrn der Pierier, nämlich Neilo, 
Tritone, Afopo, Heptapora, Achelois, Zipoplo und Rhodia. Acht nimmt der 
Philoſoph Krates an. Neun, die gewöhnliche Zahl, werden zuerft von Hefiod namentlich auf 
geführt, denn die Homerifche Stelle (Odyſſee, 24,60), an der die Neunzahl vorkommt, ift un 
echt. Sie find Töchter des Zeus und der Mnemofyne und heißen: Kleio, d. i. die Berfün- 
bende, Euterpe, b.i. die Erfreuende, Thaleia, d. i. die Blühende, Melpomene,t-1. 
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bie Singenbe, Terpfichore,d.i. bie Tanzfrohe, Grato, b. hie dichliche Botysymnta, 
d. i. die Humnenteiche, Urania, d.i. die Himmliſche, und Kalliope,d. i. die Schönftim- 
mige, welche legtere die vorzüglichfte ift. Hinſichtlich ihres Wefens find fie bei Hemer, Der 
fie bald in der Ein», bald in der Mehrzahl erwähnt, die Goͤttinnen des Geſangs, welche 
auf dem Gipfel des Olympus wohnen. As ſolche erfcheinen fic oft in Geſellſchaft Des 
Apollon , zu deffen Eitherfptel fie bei der Tafel der Götter fingen. Hefiod:theilt ihnen auch 
bie Kunſt des Tanzen zu. In ben nächſtfol genden Zeiten traten meiter Beine Anderungen 
in diefen Vorftellungen ein, außer daf viele Dichter nanh Ihr An fichten ihre Abftamımung 
verfchieden angaben. Nur Das ift noch zu erwähnen, vaß ſie nun auch nicht blos mit Apoi · 
fon, fondern auch mit Hermes und ben Chariten zuſammengeſtellt werden. Obſchon man 
fie im Allgemeinen als Jungfrauen darſtellt, fo heißen doch viele berühmte Sänger der 
Mothenzeit ihre Söhne. So -galt Linos fürn einen Sohn des Amphiaraos und Der Urania, 
oder des Apollon und der Kalliope oder -Verpficiove. Wettkänwfe beſtanden Fre mit den 
Sirenen (f.d.), den Töchtern des Pieros, dem Philammon und Thamyris (ſ. d.), 
Anlangend ihre Darftellung durch die-Kunft, fo wurden ſie im der aͤltern Zeit in der Drei- 
zahl dargeſtellt und unter fie die Hauptinſtrumente der Muftt , Flöte, Lyra amd Batbieon, 
vertheilt. In der Neumzahl werden fie erft von mehrer berühmten Künſtlern dargeſtellt, 
und zwar meift im Bühnengewänder gekleidet, abs basıfüngere Ideal des A polkon'Muia- 
getes in dem Gewande der pythifchen Mufiter ausgebildet war. Es ſcheint beſonders zwei, 
voneinander unabhängige, Hauptgruppen gegeben zu haben, da ſich beimehren⸗Figuren 
zwei Hauptvorſtellungsarten ſcheiden laſſen. Jedoch en ihre Nollen nicht 
fo feſtbeſtimmt, daß nicht auch zahlreiche Abweichungen workaͤmen. Die Federn auf ihren 
‚Köpfen werben aus dem⸗ Siege über die Sirenen erklaͤrt. Als Votſteherinnen der verſchie · 
denen Dichtungsarten, Künfte und Wiffenfchaften · etſcheinen "fie erft in ganz fpäter'Zeit; 
auf den Cultus hat dies nie Einfluß gehabt. In der fpätermtunftgatt KaliispefürdieMufe 
der epifchen Dichtkunſt und wurde abgebildet mit Wachstafel, Griffel und Papierrolle in 
ber Hand; Klio für die der Geſchichte mit offener Papierrolle und ‚offener Bücherkiſte; 
Euterpe für die der lyriſchen Dichtkunſt mit der Floöte; Melpomene für die der Tragoͤdie, 
mit Kothurnen,, Schwerdt, Heroenmaske, Reule und bekränzt mit Weinlaub; Terpſichore 
für die der Choͤre mit Kyra und Plektron; Erato für die der erotiſchen Porfte und Diimif, 
zuweilen mit der Lyra; Urania für dieder Sternkunde mit Globus und Sräbihen ; Thalie 
für die des Zuftfpiels und der ländlichen Dichtumft, mit der komiſchen Maske, dem ‚Birten- 
ftab und Epheufranz, und Polyhymnia fürdieder Hynmen in ernfier, ſinnender⸗ Stellung, 

gewohnlich ohne Attribute. Ihr Cultus bei den Mömermfft ar Nachahmung des. griechi- 
ſchen und faft nie in das Volk eingedrungen. 

Muſenalmanache entſtanden um die Zeit des erſten Aufblühens der neuern betit- 
ſchen Poeſie. Sie kamen einem laͤngſt gefühlten⸗Bedürfniſſe der Dichter wie der Leſer ent ·⸗ 
Ey egen und waren lange die Vereinigungspunkte für die beſten pottifcher Kräfte det Nation. 

s liegt in dem Weſen der Iyriſchen Poefie, hre Erzeugniſſe als die Ergüffe eines glück⸗ 
Aichen Augenblicks, moͤglichſt ſchnell in Umlauf zucbringen. "Für dieſen Zweck gab es auch 
bereits vor der Beit ‚ in welcher bie Muſenalmanache ins Leben traten, Unternehmungen, 
wie die Poeſien der Niederſachſen in denen Hagedorn ſeine Junglingsverſuche niederlegte, 
Die Beluftigungen des Verſtandes und Witzes“, in denen Gellert, Kleiſt u. A. zuerſt ihre 
Kraft erprobten, und ſeit 1745 die Bremiſchen Beiträge“, welche Jahre lang bedenten« 
den Einfluß auf den Gang der. deutſchen Literarmr-übten. Wie ſich zur Herausgabe biefer 
letztern Zeitſchrift eine Anzahl der bewährteften vaterfändifcherr Dichter zu Leipzig verei 
nigte, fo geſchah einige Jahrzehende fpäter ein Gleiches vom einigen jungen begabten Män- 
nern zu Göttingen, nur daß diefe fürdie dußere®xfeheimung wie für‘ die innere Anordnung 
ihrer Gaben ein ann wenige Jahre älteres franz. Unternehmen, den ſeit 1765 herauskom · 
menden „Almanac des Muses”, zum Muſter nahmen. Es waren dies Gotter(ſ. d.) und 
Boje(f. d.), die fich 1769 zur Herausgabe einer poetiſchen Blumenleſe unter dent Titel 
HMufenalmanadywerbanden. Derſelbe erfchien 1770 zum erſten Male und murbe von da 
an, nachdem Gotter Göttinger verläffen) von Boje allein bis 1775 md dann von Göckingk 
fortgefegt. In-ihm legten auch die Mitglieder des Hainbundes (. d.) ihre neue · 
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fen Gaben Nieder. Secht Jahtgünge dieſes erſten deutſchen, des göttinger Mufenalına- 
nachs waren erſchlenen, als I. H. Voß (f. d) ſich zur Herausgabe eines neuen Mufen 
almanachs entſchloß, der 1776 zu Lauenbutg, von 1777 an aber zu Hamburg erſchien 
und deshalb gewöhnlih Hamburgifher Muſenalmanach genannt wird. Da auch 
Goͤckingk fi 1777 diefem Unternehmen anſchloß, fo übernahm im folgenden Jahre Bür« 
ger die Redaction des göttinger Almanachs, der er fich bis zu ſeinem ode, 1794, mit Liebe 
unterzog, worauf K. —** die Fortſetzung bis zum 35. Jahrgange (1805) beforgte. 
Die erſte, mit einem fo glücklichen Erfolge gekrönte Unternehmung jog bald andere gleicher 
Art nach fich. Außerdem bereits erwähnten hamburger Muſenalmanach (1776—1800) 
erſchien aleichzeitig mitdem göftingerein anderer zu Peipzig von Eh. H. Schmid (1770-81), 
der jedoch mit Dem, was er bot, weit hinter jerrem zurückblieb. Der Wienerifche Mir» 
fenalmana ch feit'1777, erwarb fich durch Ratſchky's und Blumauer's Beiträge mehre 
Jahre Hiritereinander wohlwollende Theilnahme , ohne jedoch weſentlich in den Gang der 
Literatur einzugreifen, was auch den Jahlreichen ähnlichen Säntmlungen, die unter dem 
Titel Muſenalmanache und poetiſche Blumenleſen in den nächften Jahren von Schwaben, 
Heffen und Schleſien, von Königsberg und Berlin atisgingen und ihr dürftiges Dafein 
felten über 'ein oder einige Jahre brachten, nicht gelingen wollte, "bis endlich mit dem von 
Schiller Herausgegederien Muſenalmanach (1706--1801) für dieſe Erfcheinungen eine 
neue Epoche einzutreten ſchien. Nicht blos Schiller und Goethe, ſondern auch andere ta« 
lentvolle gleichzeitige Dichter ſuchten ihre neueften Erzeugniſſe in die gebildete Xefewelt darin 
einzufühten,, und namentlich machten fogleich im zweiten Jahrgange (1797) die darin ent» 
haltenen „Zenien‘ allgemeines Auffehen. Kein Wunder, dag, ats er aifhörte, neue Ber 
fuche, das Publicum zu Feffeln, gemacht wurden. "Wir nenne. Vie Muſenalmanache von 
A. W. Schlegel und Tieck (Tüb. 1802) und von Vermehren Jena 1802-3), das , Poe · 
tiſche Tafchenbuch” von Fr. Schlegel (Berl. 1805-6) und den Muſenalmanach“ von 
Leo von Seckendorf (1807-8). Indeſſen vermochten ſie es nicht, ſich einen gleichen Bet- - 
fall au erwerben. Zu dem in der poetiſchen Anſicht eingetretenen Zwieſpalte kam Tpärer'die 
allmäfig zunehmende Gleichgültigkeit gegen alles Metriſche und die jährlich anwachſende 
und dem Geſchmacke der Zeit ſich williger bequemende Zafhenbiüyerliteratur(fd.), 
die mit ihrem buntern Inhalte und reichern Schmücke ihren prunkloſen VBornängern nach 
und nach die Gunft der Leſewelt entzog. Erſt als die Taſchenbücher in ihrer Nachgiebigkeit 
gegen die Richtung der Zeit fo weit gingen, daß fie alles Metriſche ats ihrem Ktreiſe mög- 
lichſt verbannten, trat das Bedürfmig'von Sammlungen, die das beſte Neue aus dem Be. 
biete der Igrifchen und lyriſch⸗· epiſchen Poeſie in ſorgſamer Auswahl mittheilten, abermals 
he rvor. So erſchienen denn 1830 zwei Muſenalmanache nebeneinander, der eine von Ah. 
Wendt, der andere, der ‚Berliner Muſenalmanäch“, von Mor. Weit. Der lehtere erlebte 
mtr zwei Jahrgänge, während der erſtere, mit feinem dritten Jahrgange, als Deutſcher 
Muſenalmanach“ (2ps. 1834— 30), von Chamiſſo und G.Schwab uͤbernoinmen und 
von einer Anzahl der beſten Dichter mitiVeittägen ausgeſtattet, zehn Jahre lang beſtand. 
Auch die neueſte Zeit iſt in dieſem Zweige der Literatur nicht zurückgeblieben begonnen 
wurden ein „Deutſcher Muſenalmanach“ (Epz. 1I840), mit Beitragen von Nuckert, Lenau, 
Bechſtein u. A., ein zweiter von) Echtermeyer und Ruge Berl. FBIN-—LAT), ein ‚Meuer 
Göttinger’ ſeit 1833, ein Etlanger⸗⸗ von Rückett im I. 1838, ein Oſterreich iſchet“ von 
Bram von Braumthal (Wien 1837) dann bon Schumucher (Wien 1839); und ein Sitte: 
fifeyer” von Brand (Brest. 7834-235). Mußerdem erfihienen Sammlungen von Gedich⸗ 
ten unter dem Titel Muſenalmanach“ von Kuntzel und Mes (Datmiſtadt T833) und von 
Steinmann (Epz. 1849). 

Muſette heißt in Frankteich der Dudelſack oder die Sackpfeif e(ſ. d.); ferner ein 
ländlicher franz. Tanz und auch ein kleines Tonſtũck gemeiniglich im % Takt, von etwas 
langſamer Bewegung, naiver Einfalt und einem ſanften. ſchmeichelnden Geſange. 

Muſeum (griech. Mufeion) nannten die Wten urſprünglich einen Muͤſentempel, 
dann Überhaupt einen ben Muſen, d.h. der Gelehrſamkeit, den Wiſſenſchaften und Künſten 
gewidmeten Ort. In letztetm Sinne ertichtete der edle Forderer gelehrter Bildung, Pto⸗ 
lemaͤus Philadelphus, Welcher‘ 2822226regierte/ zu vollexandria in Aghpten das erſte 
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Muſeum in dem Theile des königlichen Palaſtes, welchen er zugleich für bie Bibliothek bes 
fiimmte. Dort verfammelte ſich nämlich eine ausgewählte Gefellfhaft von Gelehrten, die 
auf Staatskoften unterhalten wurden, um fich ungeftört ben wiffenf&aftlichen Beſpre · 
chungen und Beftrebungen hingeben zu fönnen. Später fügte der röm. Kaifer Claudius 
ein zweites zu gleichem Zwecke hinzu und benannte es nach fih. Eine vollftändige Beſchrei ⸗ 
bung diefes ehemals fo berühmten Inftituts geben Parthey in der Schrift „Das aleran- 
drin. Mufeum” (Berl. 1838) und Kiippel „Über das alerandrin. Muſeum“ (Gött.1838). 
Seit dem Ende des Mittelalters bezeichnet man mit Mufeum in der Regel eine Sammlung 
feltener und anziehender Gegenftände entweder aus dem ganzen Gebiete der Naturge 
ſchichte oder der Künfte, welche in einem befonders dazu hergeftellten Gebäude theils zur 
Anficht der Kenner und zum Genuffe der Kunftfreunde, theils zur Belehrung für Schüler 
und Meifter, wol auch zur Befriedigung fürNeugierige aufgeftellt ift, und im engern Sinne 
verftieht man darunter eine Schatzkammer alter claffifher Kunſtdenkmaͤler, vorzugsweife 
beftimmt zur Aufnahme der größern plaftifhen Werke und Deſſen, was uns von ber 
Bildhauerkunft der Griechen und Römer verflünmelt oder ergänzt überliefert worben ift. 
Die erften Spuren folder Sammlungen finden wir ſchon in den Perifiglen alter Tempel; 
Delphi mit feinen nach Volksſtämmen getheilten Schagfammern, ber Zempel ber famifchen 
Juno und die palladifche Akropolis zu Athen waren überreich an Kunſtwerken; aber es 
waren Weihgefchenke, finnig und fchidlich geordnet und aufgeftellt. Eine ganz veränderte 
Geftalt gewann dies Alles feit den Heereszügen Alerander’s, deffen Nachfolger Bilder- 
werke aller Art in ihren Königsfigen häuften, um fie bei ihren Triumphen in unabfehbaren 
Zügen herumzuführen; die Kunft diente jegt ber Königspracht, doc [hmüdend und felbft 
in der Verzierung noch belebend. Eine allgemeine Kunftplünderung begann und dauerte 
von der Zerftörung Korinths bis auf die Zeiten Hadrian’s mehre Jahrhunderte Hindurd und 
unter den rom. Kaifern gab es mehr als einen Nero, der allein aus Delphi 500 Statuen zur 
Schmüdung feines goldenen Hauſes kommen ließ. Doc) eigentlihe Mufeen oder Galerien 
wurden hier noch nicht gegründet; öffentliche Gebäude wurden mit Gefhmad und Aus- 
wahl gefhmüdt und die Kunft ging immer noch in das Leben über. Doch bald verlor ſich 
auch diefer legte Schimmer alter Größe und in den folgenden dunfeln Zeiten ber Ber- 
wirrung und Zerfiörung vermochte nur die allverbergende Mutter Erde die verſunkenen 
oder in ihr aufbewahrten Denkmäler ben Verwüftungen der Bandalen zu entreifen. Von 
Florenz aus ging mit dem Zeitalter der Medici (f. d.) ein neuer Tag für die Kunft auf. 
Coſimo 1. fing an Antiten zu fammeln und legte den Grund zu dem berühmten florent. 
Mufeum. Bald wetteiferten mit ihm auch andere funftliebende Fürften. Papft 2eo X., 
ein Mediceer, verpflanzte bie feinem Haufe eigene Kuuftliebe nad Rom. Die Billa der 
Mediceer auf dem Monte Pincio wurde der Mittelpunkt der gefundenen Kunftfchäge, und 
ein edler Wetteifer ergriff alle großen Familien Roms und gunz Italiens, durch fleifige 
Nahgrabungen das Köftlichfte der Vorwelt zu gewinnen und ihre Paläfte damit zu 
fhmüden. Alle diefe Sammlungen hatten mit Müngfammlungen angefangen. Die 
Familie E fte (f. d.) machte die erfie Gemmenfammlung. Von den Münzen ging man zu 
Sammlungen von Büften über, doch wurden diefe meift in Bibliothefen und Thronfälen 
aufgeftellt, während man andere Bildwerfe gern in geräumige Hallen und offene Höfe 
vertheilte, wie das Eortile im Belvedere und die Villen in und bei Rom es zeigen. Mufter- 
haft war in diefer Hinficht die Aufftellung der Antiken in neun Stangen der Billa Borghefe, 
welche nach Napoleon’s Sturze bei der Rückkehr der Kunftwerke nach Italien nicht wieder. 
hergeftellt werben konnten, da diefe Sammlung von den Franzofen getauft worden war 

Die berühmteften Mufeen in Italien find das Mufeum im Batican (f. d.) au 
- Rom, welches faft alle Zimmer diefes ungeheuern Palaſtes einnimmt, indem es nicht nur 
Statuen, Reliefs und Gemälde, fondern auch Bücher und Handfhriften umfaßt. Mit dem 
vaticanifchen mwetteifert das Mufeum zu Neapel(f.d.), deffen fchönfte Zierden die Bronzen, 
Vaſen und gefhnitienen Steine find. Auch Florenz, Turin, Modena, Venedig und Be- 
rona haben reiche Mufeen. In Frankreich war zur Zeit des Kaiferreichs das Mufeum 
im Louvre zu Paris (f.d.), wo alle Höchfte Kunftfchäge hier aufgehäuft wurden, das reichte 
der Welt, wie es denn auch gegenwärtig noch unter die ausgezeichnetften Muſeen zu rechnen 
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Hf. Unter den Mufeen in England ift das zu Oxford das ältefte, welches 1679 ange« 
legt wurde und einen großen Theil feiner Schäge dem Elias Aſhmole verdankt, deffen 
Namen 28 auch führt; das reichfte aber das Britifche Mufeum in London (f.d.). 
Deutfchland befigt mehr Mufeen als irgend ein anderes Land. Die berühmteften und 
ausgezeichnetften find die in Dresden (f. d.), Wien (f.d.), Münden (f.d.) und Ber- 
lin (f.d.). Auch haben Gotha (f. d.), Kaffel, Darmftadt, Braunfchwein. Frankfurt am 
Main, Nürnberg, Münfter, Bonn, Breslau, Prag u. f. mw. fehr anfehnlicye Mufeen. An 
dieſe öffentlihen Sammlungen fchliefen ſich zahlreiche .Privatmufceen an, was als ein 
"Schönes Zeichen der Theilnahme an der Kunft zu betrachten ift; denn während in Italien 
die Sammlerliebe ſich verliert, wo nicht Funde faft dazu zwingen (f. Ausgrabungen), 
gedeiht fie defto Fräftiger in England, Deutfchland und Frankreich. Selbft der höhere 
Norden bleibt nicht hinter diefer Richtung zurück, zumal feitbem die Heereszüge in die Länder 
claffifcher Bildung fo viele Anregungen, und die Funde in den füblidhen Provinzen Ruf- 
lands fo viele Erwerbungen brachten. Wal. Böttiger, „Über Mufeen und Antitenfamm« 
lungen” (2p3.1808), vermehrt in deifen von Sillig herausgegebenen „Kleinen Schriften 
archäologifchen und antiquarifhen Inhalts” (Bd. 2., Dresd. und Lpz. 1838). 

Wenn aber ſchon überhaupt die fhönften Zwecke der Kunſtwerke, zu begeiftern und 
das Leben finnig zu ſchmücken, verfehlt werden, wenn man diefelben ber Stelle, für welche 
fie gefchaffen wurden, entnimmt, fo ift in den Mufeen um fo mehr dafür zu forgen, daß hier 
nicht die verfchiedenften Gegenftände ſinnlos nebeneinander geftellt und fo und auf andere 
Weiſe jedes Eindruds beraubt werben. Hinfichtlich ihrer Aufftellung fönnen, abgefehen - 
von den Rüdfichten, welche der gegebenen Räumlichkeiten wegen genommen werben 
müffen, allerdings verfchiedene Principien herrfchen, je nachdem man mehr eine Darlegung 
der hiftorifchen Entwidelung der Schulen oder einen prachtvollen decorativen Gefainmteffect 
beabfichtigt. Als ziemlich allgemein anerkannte Regeln der Anlage und Aufftellung können 
aber folgende gelten. Es müffen die Gemälde von den Sculpturen und Schnigwerfen 
getrennt werden und nicht wie in den Uffizien zu Florenz Gemälde und Statuen unter- 
einander aufgeftellt fein. Ferner müffen alle größern Gemälde durch Kuppellicht, die Meinen, 
miniafurartig ausgeführten Gemälde burch nahes und helles Seitenlicht beleuchtet werben, 
was Beides in der Pinakothek zu München auf höchft zweckmäßige Weife ftattfindet. Es 
muß hiermit die Aufftellung nach Schulen im möglichften Einflange ftehen, wie folches 
mufterhaft im Mufeum zu Berlin durchgeführt if. Ganz große Gemälde bedürfen eines 
großen, hohen Saales mit Kuppellicht, wie im Louvre zu Paris. Endlid) dürfen die Bilder 
nicht zu hoch übereinander aufgeftellt werben. . 

Musgrave (Sam.), einer der vorzüglichften engl. Philologen des 18. Jahrh. geit. 

780 zu Ereter, befchäftigte fich neben der Arzneiwiffenfchaft, die er ebenfalls mit Erfolg 
ausübte, vorzugsweife mit dem Studium der alten Sprachen und Literatur, namentlicd) 
der griech. Tragifer, und bewährte tiefe Kenntnif und feines Urtheil durch feine treffliche 
Bearbeitung des Euripides (4 Bde. Orf. 1777, 4.) und des erft nach feinem Zode erfchie» 
nenen Sophofles (2 Bde., Oxf. 1800—1). Auch feine medicinifhen Schriften fanden 
Beifall und wurden zum Theil deutfch überfegt, mie die „Betrachtungen über die Nerven 
und Nervenfranfheiten” (Lpz. 1776). 

Muſik. Unter Mufit verftanden die Griechen bie fogenannten Muſenkünſie, na- 
mentlich Tonkunſt, Dichtkunft und Redekunſt. Später, bei den chriftlichen Völkern, wurde 
der Name Muſik auf die Kunft befchränkt, durch Töne die Seele des Menfchen den Gefegen 
der Schönheit gemäß zu erregen. Wollen wir uns aber von dem Weſen diefer Kunft einen 
richtigen Begriff machen, fo müffen wir uns zunächft die erften Anfänge und die Entſte— 
bung der Mufit und den Zufammenhang derfelben mit dem natürlichen Leben des Men- 
[hen vergegenwärtigen. Denn fo weit aud) diefe Naturmufif von ber Mufit als fchöner 
Kunft, vonder Kunft der Töne, wie fie das moderne Europa und hier insbefondere Deutfch- 
land, Franfreich und Italien ausgebildet haben, entfernt fein mag, fo werden wir doch nur 
auf diefe Weife in den Stand gefegt, uns fowol das Verhältnif der Tonkunſt zur natürlis 
hen Mufit des Menfchen zum Bewußtſein zu bringen, als auch Das, was jene von ben 
andern Künften unterfcheidet, da ja alle von demfelben Inhalt erfüllt find und nach dem⸗ 
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felben Ziel ſtreben, zu erflären und fo ihre charakteriftifche Eigenthümlichkeit zu erfaſſen. 
Während nämlich. die übrigen Künfte, namentlich Sculptur und Malerei, unmittelbar von 
der Natur ihren Ausgangspunkt nehmen und ihren Stoff, felbft bis auf einen gewiſſen 
Grab geformt, von ber Natur empfangen, während felbft-die Sprache fi unmittelbar bil- 
bet und daher die früheften großen Leiftungen der Völker auf den Gebiete der Poeſie un» 
mittelbarer Ausdrud des Innern find, während demnach hier ein ununterbrochener Fort» 
gang von der Natur zur Kunft hin ftattfindet und die erftere in die legtere hinüberleitet, 
zeigt die Muſik, hierin mit der Baukunſt verwandt, zwifchen ihren erften natürlichen Erſchei⸗ 
nungsweifen undihrem Auftreten als Kunft eine unvermittelte Kiuft. Der Inhalt der Muſik 
ift zwar der allen Künften gemeinfchafttiche, der Geift, die Seele bes Menſchen; auch bei 
ihr ift von der Natur die Grundlage gegeben, aber das Material derfelben ift ein, werm- 
gleich auf Naturgefegen beruhendes, doc fünftlich dur; Vermittelung der Wiffenfhaft 
gervonnenes, ſodaß zwiſchen den erfien natürlichen Außerungen durch Töne und der tunſt⸗ 
reihen Erfcheinung des Innern in denfelben eine auferordentlih große Entwidelungsitufe 
dazwiſchen liegt, während bei den bildenden Künften in dem Nachbilden der menſchlichen 
Geſtalt von den erften voheften Anfängen zu immer höherer Vollendung ein unmittelbarer 
Fortgang fich zeigt. Dem entfprechend fehen wir die Tonkunſt in ihrer geſchichtlichen Ent» 
wickelung erft fpät und zwar dann erſt zur Reife gelangen, als es der Wiffenfchaft gelun- 
gen war, die Gejege über Anwendung des Materials feftzuftellen. Dies gibt, wie der Bau» 
kunſt, fo aud) der Muſik einen abftracten Charafter, und dies ift der Grund, daß, wer fih 
ihrer Betrahtung nähern und in ihr Mefen eindringen will, fogleich fich mit technifchen 
Beftimmungen befannt machen muß. Zwifchen den erften natürlihen Erfcheinungsmeifen 
ber Muſſik und der Muſik ale Kunft fteht die Wiffenfchaft, zunächft die Akuſtik (f.d.) und 
fodarın die Lehre von der Harmonie (f. d.), vondem Rhythmus (f.d.) unddberMe- 
lodie (ſ. d.) als vermittelndes Glied. Jene hat zum Gegenſtand die eigentlihe Etzeu⸗ 
gung, die gefegmäßige Bildung det Tons, während die legtern Disciplinen die fo gemonne- 
nen Zöne fünftlerifch gebrauchen Ichren. Die Akuſtik ift die eigentliche Wiffenfchaft, welche 
zwifchen die Kunſt der Zone und die rohen Naturäußerungen vermittelnd tritt und die 
Kluft überbaut. Auf diefem doppelten, theils afuftifchen, theild elementar-theoretifchen 
Grunde erheben ſich fodann die Fehrfäge für funftreichere Compofition und Stimmenver- 
webung, die man unter dem Nanıen der Lehre vom doppelten Gontrapuntt (ſ. Contra» 
puntt) begreift, und die die Fuge (ſ. d.), den Kanon (f.d.), die Nachahmung (f. d.) 
u. f. w. in fi) befaffen. Was die neuern mathematischen Syſteme der Mufik betrifft, fo 
find Huyghens, Saveur (um 1701), Nameau (um 1722) und Euler, in feinen mathema- 
tiihen Unterſuchungen uber Mufit, als Erfinder zu nennen. Für die eigentliche Akuſtik hat 
im 19, Jahrh. Chladni (f. d.) die Bahn gebrochen, dem dann die neuern Phyſiker gefolgt 
find. Die mufitalifche Theorie wurde in älterer Zeit vorzugsweife von Marburg, Kirnber- 
er, Knecht, Vogler u. A, in neuerer Zeit von Gottfr. Weber und in der. neueften von 
. B. Marx bearbeitet. Während diefelbe früher nur in einer empirifhen Anhäufung von 
allerhand Negeln beftand, ift fie durch die beiden Regtgenannten außerordentlich gefteigert 
und der MWiffenfchaft genähert worden; insbefondere hat Murr das große Verdienft, eineu 
widerftrebenden und ziemlich trodenen Stoff fo gewandt behandelt zu haben, daß er an 
Eingänglid;keit und Verftändlichfeit außerordentlich gewannen hat. 

Die große Mannichfaltigkeit Deffen, was in der Natur zum Zönen gebracht werden 
kann einerfeits, der Dre der Ausführung, der damit zufanımenhängende Zwed und insbe 
fondere der aus legterm hervorgegangene Charakter der Compoſition andererfeits, beftimmen 
ferner die nähere Gliederung und Unterfcheidung der verfchiedenen Gattungen der Tonkunſt, 
den Fortfchritt von den bis jegt genannten Elementen zu fünftlerifcher Verwendung derfel« 
ben, und wir haben demzufolge, was den zuerftgenannten Punkt betrifft, Wocalmufit 
(f.d.) und Inftrumentalmufit (f. d.), hinfic;tlich der legtern geiftliche und welt- 
liche Muſik zu unterfheiden. Die Vocalcomıpofition kann entweder für eine oder mehre 
Etimmen,das Inftrumentalwerk für ein oder mehre Inftrumente oder den ganzen Verein 
derſelben gefchrieben fein; die Kirhenmufit (f.d.) theilt ſich indie zum gottesdienftlichen 
Gebrauch ſpeciell beftimmte un bie allgemeinen kirchlichen Charakters, wie z.B. das Dra⸗ 
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tortum (f. d.)5 bie weltliche Muſik ift Theatermuſik (f. Dper), Concertmufit (f. Eon- 
cert), Kammermuſik(ſ. d) Sanzmufit(f. d.) und Militairmufit(t.b.). 

Die Mufit im weitern Sinne ift eine der älteften unter dem Künften, hauptſächlich 
darum, weil das Darftellungsmittel berfelben, dev Ton, dem Menfchen ſelbſt auf die voll» 
kommenſte Weife angeboten ift und jedes lebhafte Gefühl ſich in Tönen zu äußern ftrebt. 
Als einer ber älteften Gefänge mit Iuftwumentalbegleitung wird bei den Hebräcen ber 
Lobgefang dev Mirjam, einer Schwefter des Mofes, angeführt, gefungen nach den: Durch» 
gange durch dad Rothe Meer. Dichter und Sänger waren bei ihnen in einer Perfon verei- 
nigt, und die Inftrumente, weiche die Gefänge begleiteten, waren Harfe, Eicher, Trompete, 
Pauke oder Trommel. Zu David's und Salomo's Zeiten hatte die Muſik bei den Hebräern 
ihren höchften Gipfel erreicht, und ein Theil ihres Gottesdienftes beftand im Abfingen der 
Palmen mit Inſtrumentalbegleitung, hauptfächfich feit David befondere Sänger und In- 
firumentaliften zu dieſem Behufe angeflelle hatte. Die Muſik der Hebräer fheint einen fehr be- 
ftimmten Rhythmus, viel Melodie, aber eine, wenn auch jtarfe, doch einförmige Beglei« 
tung gehabt zu haben, was bei den meiſten alten Völkern der Fall ift. Ob fie Muſikzeichen 
hatten, weiche über den Text gefegk wurden, iſt nicht zu erweifen. Durch die Hindus und 
Ehinefen, welche die ältefte Tonkunſt in einer fünftönigen Scala befaßen und verbreite- 
ten, fol die Muſik au den Agyptern gekommen fein. Daß aber alle diefe Beftrebungen 
mit der gegenwärtigen Kunſt nur ben Namen gemein haben, leuchtet von felbft ein. Wich ⸗ 
tiger ift für ums die Muſit der Griechen, denen auch der Name Muſik feinen Uefprung 
danft, und fobann die ber Römer. Demm bei den Griechen trat diefelbe bereits in die 
Neihe der ſchönen Künfte, und während es bei den übrigen Völkern, mit Ausnahme der 
Ehinefen, noch bei rohen naturaliſtiſchen Verſuchen blieb, begann hier ſchon eine wiffen- 
ſchaftliche Behamdiung derfeiben. Aber auch die Mufit der Griechen war noch ſehr ver- 
ſchieden von Dem, was wir Muſik nennen. Sieift ohne Einfluß auf die neuere Kunft geblieben 
und fireng von diefer zu feheiden, wie dies auch Kiefervetter thut, wenn er bemerkt, „die 
griech. Mufit ſtarb in ihrer Kindheit, ein liebenswürdiges Kind, aber unfähig, je zur Neife 
du gelangen; für die Menſchheit war ihr Untergang frin Weriufl”. Der griech. Geift war 
au fehr auf die Anſchauung hingewiefen umd ging zu ſehr in der äußern Erjcheinung auf, 
als dag die im Innern des Gemürthd wurzeinde Mufit hier zu einer gleich hohen Ausbil- 
dung mit den übrigen Künften hätte gelangen konnen. Die Mufit ift ja die Kunſt der 
Seele, der tiefften Snnerlichkeit des Menfchen; fie wurzelt in dem Meiche der Ahnung und 
fieht daher dem Ausdrud, wenn auch keineswegs beftimmter Serlenzuftände, fo doc) der 
Darftellung beftinmmter Vorftellungen und Anfhauungen, fehr fern. Als den Erfinder der 
griech. Muſik nennen die mythiſchen Nachrichten bald den Apollo, bald ben Hermes, der 
am Nil die fiebenfaitige Lyra erfunden haben fol, bald Athene, die Erfinderin der ein« 
fachen Flöte, bald den Pan, den Erfinder dee Dirtenpfeife, die nad) Einigen ſchon fieben- 
roͤhrig geweſen fein fol. Auf den göttlichen Urſprung derfelben deuten auch die Sagen von 
ben dur Amphion umd feinen Bruder Zethus, dur Orpheus, Linus u. U. mittel® der 
Mufit bewirtten Wundern. Ihre frührfte Ausbildung fcheint fie den Sagen nad) in Ly · 
dien, wo Amphion feine Kunſt erletnt haben fol, und in Arfadien gefunden zu haben, wo 
das Dirtenleben das Spiel der Flöte, Pfeife und Eicher begünftigte. Aus den griech. Pro- 
vinzen Kleinafiens leitet man Die verſchiedenen Tomarten her: die phrygifche, die Einige dem 
Marfyas, der die von der Athene weggeworfene Flöte gefunden und bie Doppelflöte erfun- 
den haben fol, die dorifche, die der Thrazier Thamyris verbreitet haben fol, die lydiſche, 
aͤoliſche und ionifche. (8. Ton und Zenarten.) Ihr Gefang beftand in muſikaliſcher 
Declamation, die von Infirumenten einfach und mehr zur Erhöhung des Rhythmus be- 
gleitet wurde. Unter den früheften Sängern umd Muſikern werden aufer ben mythifchen 
Derfonen angeführt der Phrygier Olympus, dem Einige die Erfindung des enharmoni- 
ſchen Klanggeſchlechts beilegen wollen, der Flötenfpieler Sakkades u. A. Vom 6. Jahrh. 
v. Chr. an ſcheint man die Muſſik ſchon wiſſenſchaftlich unterfucht und befonders die Töne 
beſtimmt abgemeffen zu haben. Lafus von Hermione im Peloponnes, der um 546 v. Ehr. 
lebte und Lehrer des Pindar war, foll ſchon etwas Theoretifches über die Muſik gefhrieben 
haben. Pythagoras und mehr fein Schüler, z. B. Philolaos, befchäftigten ſich bereits 
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mit den mathematifchen Verhäftniffen der Töne. Zur mathematifchen Beftimmung ber 
Töne erfand er das Monochord (f.d.), fpäter der Pythagoriſche Kanon genannt. Er 
betrachtete die Mufit als Reinigungs- und Beruhigungsmittel der Seele, fowie als Heil» 
‚mittel in förperlichen Krankheiten. Damon wird als einer der berühmteften Mufiklehrer 
zu des Perifles und Sofrates Zeiten angeführt. Won ihm behauptete Platon, daf feine 
Muſik nicht geändert werben könne, ohne die Verfaffung des Staats felbft zu verändern. 
Platon wie fein Schüler Ariftoteles betrachteten die Muſik auch als Erziehungsmittel. Zu 
ihrer Zeit wurde die Zonleiter fehr vermehrt; aber man Magte auch ſchon Damals über die 
Berweichlihung der Muſik und der Volksfitten durch diefelbe. Euklides, um 277 v. Ehr., 
behandelte zuerft diemathematifche Klanglehre wiſſenſchaftlich. (S. Sriehifhe Mufit.) 
Mit dem Verfall der Freiheit ſank auch die Mufik bei den Griechen gleich den übrigen Kim- 
ften. Eine Sammlung der alten Mufiker, „Antiquae musicae scriptores” (2Bde., Amft. 
1652, 4.), gab Meibom heraus. Bol. Fr. von Drieberg, „Die griech. Muſik auf ihre 
Grundfäge zurüdgeführt” (Berl. 1841, 4.). 

Die Römer fcheinen ihre Dpfermufik mit dem Opferdienfte von den Etrusfern em- 
pfangen zu haben; die Inftrumentalmuftf aber, deren fie fih auf der Bühne und im Felde 
bedienten, von den Griechen. Die Saiteninftrumente follen erft 186 v. Chr. nad) Rom 
gefommen fein. Vorzugsweiſe haben die Römer die Feldmuſik ausgebildet, deren es ver- 
fchiedene Gattungen gab. Nachtheilig für die Kunft war es, daf fie in früher Zeit haupt- 
ſächlich nur von den Leibeigenen geübt wurde. Die mufitalifche Recitation, welche mit In- 
firumenten begleitet wurde, fcheint fi zu der oratorifchen Declamation verhalten zu haben 
wie der poetifche Rhythmus zum Numerus der Profa; auch Redner liefen fich beim An 

fange und während ihres Vortrags durch Inftrumentaliften den Ton angeben." Als Noten- 
“ zeichen bedienten fich die Römer ihrer Capitalbuchftaben. Auf der Bühne begleitete man 
den Gefang mit Flöten, es präludirten erft die Inftrunnente, dann begann ber Schaufpicler, 
und die Inftrumentalbegleitung ging höchſt wahrfcheinlich nur in einfachen Accorden fort, 
oder machte kurze Paufen und unterftügte oder erhöhete dann den emphatifchen Vortrag 
durch neues Eintreten. Die Chöre feheinen anders als der Dialog und Monolog begleitet 
worden zu fein. Diefe Begleitung beftand aus Flöten (tibiae) und andern Blasinftru- 
menten, zuweilen auch Leiern und Zithern. Der Gebraud der Flöten war nah Ver. 
fchiedenheit des fomifchen oder tragifchen Stoffs verfchieden, daher gab es tibias dextras 
und sinistras, von denen erftere mehr für das Ernfthafte, Iegtere bei heitern Stellen und in 
Iuftigen Stüden angewendet wurden. Später fommen häufige Klagen vor, baf die ftarfen 
Anftrumente den Schaufpieler nöthigten, fich gewaltig anzuftrengen. In allem Diefen 
waren die Griechen ben Römern vorangegangen. Als Gegenftand des Lurus wurde die 
Muſik unter den erften röm. Kaifern getrieben, und nad) Nero’s Tode follen auf einmal 
500 Sänger und Mufifer verabfchiedet worden fein. | 

Die gegenwärtige Muſik ift ganz eigentlich eine Erfindung der europ.-abendländifchen 
Völker, das Refultat der chriftlichen Jahrhunderte, der Stolz derfelben, und bag Eigen- 
thümlichfte, was die neuere Zeit geleiftet hat, denn während in ben Wiffenfchaften und 
faft allen Künften die Griechen und Römer für uns Gefeggeber gemwefen find, hat fich die 
Zonfunft völlig felbftändig bei uns entwidelt. Der Choral (f. d.), welcher einftimmia 
oder in Octaven vorgetragen wurde, war die Grundlage der neuern Muſik und wurde 
ohne Takt gefungen. Im Mittelalter fand die Muſik eine vorzügliche Förderung da- 
durch, daf fie mit zum Gottesdienfte und zu dem Quadrivium gehörte, welches auf den 
Schulen getrieben wurde. Eine Sammlung der Unterfuchungen über diefelbe veranftaltete 
Mart. Gerbert in den „Scriptores ecclesiastici de musica sacra’’ (3 Bde., St.-Blafien 
1784, 4.). Die erfien Anfänge bed Contrapunkts hatte ſchon Huchald oder Hugbald, cin 
BDenebictinermönd zu St.-Amand in Flandern, ums 3. 1000 gelehrt. Dem Guido von 

Arezzo wird gewöhnlich die Ermeiterung des Tonſyſtems und die Werbefferung der Noten- 
ſchrift durch das Linienfoftem, feinen Nachfolgern die Erfindung des Hexachords und der 
‚Solmifation zugefchrieben. Joh. de Muris fol im 14. Jahrh. die Notenfchrift und den 
Figuralgefang verbreitet und vervollkommnet haben. Franco von Köln im 13. Jahrh. wirb 
als erfter Verbefferer des mufikalifchen Zeitmaßes und der für die Ausbildung der neuern 
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Muſik fo wichtigen, im 12. Jahrh. erfundenen Menfuralmufit (f. d.) genannt. Die 
Orgel (ſ. d) unterftügte den Gefang und trug zur Ausbildung der Harmonie bei. Seit 
dem 15. Jahrh. wurde die Mufif wiffenfchaftlic in den Niederlanden, Spanien und Franf- 
reich betrieben. Den Niederländern war es vorbehalten, durch Aufftellung ber erſten regel» 
rechten mehrftimmigen Compofitionen für die moderne Zonfunft den eigentlichen Grund zu 
legen. Namentlich waren es Dufay (f.d.), Josquin Desprez(f.d.), Willaert und 
Orl. Laffo(f.d.), die im Laufe von zwei Jahrhunderten biefelbe bis zu dem Punkt führten, 
wo fie in ungeahneter Pracht der erftaunten Welt ſich offenbaren, zum erften Male vollendet 
und von allen frühern Schladen gereinigt, auftreten konnte. In Italien wurde Pale>- 
ftrina (f. d.), gebildet durch diefe Vorgänger, der Schöpfer der claffifhen Kirchenmufit, 
und in Deutfchland lieferten Luther und deffen mufifalifche Freunde Senfl und Walther 
im Choral gleich Ausgezeichnetes. In Italien und Deutfhland erfolgte nun die Haupt» 
entwidelung, namentlich der firchlichen Zonkunft, während Frankreich nur in der weltlichen 
Mufit, und oftmals blos durch franzöfirte Staliener und Deutfche, Bedeutendes leiſtete. 
Bon diefem Zeitabfchnitt an hat fich in diefen drei Rändern in der Tonkunſt ein unaufhalt- 
fames Fortſchreiten und ein Hinftreben zu dem höchften Ziele gezeigt, zu einem Ziele, welches 
Deutſchland hauptfächlich in Glud (f. d.), Mozart (f. d.) und Beethoven (f.d.) 
erreichte. (S. Italieniſche Mufik, Franzöfifhe Muſik und Deutfhe Mufit.) 

In ein wenn auch fehr gedrängtes Gefammtbild läßt fich diefe höchſte Entwidelung 
ber Zonkunft auf folgende Weife zufammenfaffen. Jede Kunft beginnt mit dem Göttlichen 
und weilt in ber erften Epoche ihres Dafeind in den Hallen ber Kirche, ald Dienerin des 
Höchften und Vermittlerin feiner Herrlichkeit. Dies ift die Periode des erhabenen Stils, 
die in Italien, repräfentirt durch Paleftrina, deffen Nachfolger und die älteften großen 
Meifter der venetian. Schule, bis auf das J. 1600 herabreicht, in Deutfchland um die Zeit 
ber Reformation beginnend, fi bis auf Bad (f. d.) und Händel (f.d.) in der Mitte des 
18. Zahrh. erftredte und in diefen culminirte. Aber die Kunft ift in gewiſſem Sinne eine 
Heuchlerin; fie täufchte die Kirche, wenn fie diefe glauben machte, daß fie allein ihrem 
Dienft fi) weihe; das zur Hälfte finnliche Element derfelben, welches ihre Verwandtſchaft 
mit dem Weltlihen und Irdifchen begründete, wurde die Veranlaffung, daß fie in die Welt 
eintrat und nun der irdifchen Freude und dem irdifchen Schmerz des Menfchen zum Ausdrud 
diente. Diefer Umſchwung, herbeigeführt durch das Wiederaufleben des claffifchen Geiftes im 
Abendland und durch den Geift der Reformation, kam mufitalifch zur Erfcheinung dur ° 
die Erfindung der Oper (f.b.). Sehr bald rief diefes größte und folgenreichfte Ereigniß 
auf dem Gebiet der Mufit eine gewaltige Veränderung hervor, und die Tonkunſt, welche 
vorher faft nur in ftarrer Hoheit der Gemeinde gegenüber geftanden hatte, wurde nun bie 
Gefellfchafterin und Begleiterin des täglichen Lebens. Italien gab dazu den Anftoß, denn 
dort wurde die Oper erfunden. Aber Jtalien, dem eigenthümlichen Princip feiner Mufit 
zufolge, war nicht im Stande, diefe Erfindung zur höchſten Vollendung und zum Abſchluß 
zu bringen. Es hat Großes und Unübertreffliches geleiftet auf dem Gebiete ber Kirchen» 
muſik in der Periode des erhabenen Stils; es hat fodann die durch die Oper neu ge— 
mwonnenen Formen auf die Kirchenmuſik — ‚ und damit eine ſchöne, gleichfalls an 
unfterblihen Werken reiche Periode der Tonkunſt herbeigeführt. Allzufehr jedoch einem 
reinigrifchen Element ſich zuneigend, zugleich überwiegend finnlich und von Natur auf 
virtwofenmäßige Ausbildung des Gefanges hingewiefen, verfant es zulegt ganz in Sinn. 
lichkeit. Deutfchland übernahm die Weiterbildung und Vollendung des von ihm Be- 
gonnenen. Früh ſchon war die ital. Dper nad) Deutfchland ausgewandert, wo fie der 
nationalen, hauptfächlich kirchlichen Kunft gegenübertrat. Als die Periode des erhabenen 
Stils abgelaufen, begann Deutfchland durch Glud und Mozart von Jtalien die Aufgabe 
der Weiterbildung und Steigerung aufzunehmen, und diefelbe zu vollenden. Zugleich 
erlangte jegt Frankreich eine allgemeinere Bedeutung. Während Italien vorzugsweife das 
finnliche, melodifhe Princip vertrat, Deutfchland einer überwiegend fpiritualiftifchen 
Richtung kunſtvoller Vielftimmigkeit und bedeutungsvoller, tieffinniger Harmonie huldigte, 
bemühte ſich Frankreich, dem Charakter ber Nation entfprechend, in feiner Muſik mehr das 
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dramatifche Element und in Beziehung auf Behandlung der Singſtimme einen verflänbigen 
declamatorifchen Wortausdruck auszubilden. Gluck ftand mit einem Fuße in Frankreich 
mit dem andern in Deutfchland, und fo traten jegt beide Länder durch ihn der he 















herrfchenden ital. Richtung gegenüber. Mozart vereinigte die Stile alfer drei Na on 
und erreichte fo durch feine univerfellen Schöpfungen den Gulminationspunft det geſe n ım 
ten modernen Mufit auf weltlichen, insbefondere theatralifhem Gebiete, Na u 
Tode find die durch ihn geeinigten Richtungen wieder auseinander gegangen uns hab r 
aenfa 


fi felbftändig in den einzelnen Ländern entfaltet. Zugleich trat nunmehr im enfa 
zu der gefammten Kunft der Vorzeit, wo der Geſang faft ganz allein gegolten hatte, b 
Inftrumentalmufit felbftändig hervor und erreichte in Deurfchland durch Beethoven ihr 
höchſte Vollendung. So hat diefe größte und eigenthümlichſte Kunft des modernen Fu e 
in der Zeit von drei Jahrhunderten bie Hauptepochen, welche in der Entwickeln | ed 
Kunft zur Erfcheinung kommen, durdjlaufen, in Italien vom Erhabenen zum Schonen, 
und von diefem zum finnlich Reizenden, in Deutſchland gleichfalls vom Erhabenen am 
Schönen. Die mächtigen Zeitereigniffe des. 19. Jahrh., an denen — 
nahm, haben die deutſche Künſt vor Verflachung gefchützt und noch ein bis dahn | 
dieſer Größe erfanntes Gebiet, dag der Inftrumentalmufit, betreten gelehrt. „Die ( 4 
der Muſik ift vom Giambat. Martini in der „Storia della musica” (3 B% Bolognic 
1775— 81), Matpurg in der „Kritifchen Einleitung in die Gefchichte der Muffe (Der! 
1754), Burney in der „General history of music from the earliest ages fo they resen! 
period“ (4Bde., Lond. 177689), Hawking in der „General history of (he scie ice. 
practice of music” % Bde., Lond. 177 6) und Forkel in der nicht vollendeten „2 as 1 it R | 
’ (2 Bbe,, &y. 1790 — 1801, 4.) ausführli behandelt ie den; dor 
| Miteriafienfammlungen zu betrachten, Ein hoh er © at! 
der Behandlung der Geſchichte der Muſik iſt erſt in der neueſten Zeit erwacht. . die int 
vor Allen zu nennen Kieſewetter s geftönte ? abe di 
Niederländer um die moderne Mufit erworben”, deffen „Geſchichte der eutop.. 
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, 31842, 4.); „ferner Winterfeld, „Der evangelifche Kirchengeſang“ (2 Bd 18 343 
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aber, fofern dies niedriger ſteht als die Muſik und ni 
gefaßt, wie der Donner oder das Rauſchen ded 9 u | | 
gemacht wird, wie in den ſogenannten Schlahfgemälden oder Säit fen, in wi 
man das Getos einer beftimmten Schlacht vergeger —— will, erniedrigt ſich di 
durch Befe leinfihe Maferi zu einer Biofen Darfelling bes Dörbaren ‚die felßft 8 
ee ER Ge Kain Lie noch etivag Umvollfoimittenes Bleibt. 
Mary, „Uber Malerei in der Tomkunft” (Berl. i1823ß. | 
Mrufrkdireckor ift gleichbedeutend mit Kapeltmieifler (f. Kabellem 
net man damit im neuerer Zeit häufig blos einen untergeordnteten Bike 
ſters, der, unter dem Kapellmeifter ftehend, hauptfächlich das Einftudiren 
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aufführungen in Nefidenzen und Hauptftädten weſentlich dadurch, daß bei ihren ein Zu« 
ſammenwirken vieler vereinzelt ftehender Kräfte au einem würdigen Ziele fattfindet, daß 
fie außer der fünftlerifchen Erhebung und Erquidung eine gefellige Annäherung der Mit- 
wirfenden und der Zuhörer beabfichtigen, daß fie nur große claffifche Werke zur Ausfüh- 
rung bringen und baf fie durch Herausbildung des Sinn für die Kunft einen wirklichen 
Fortfchritt derfelben erzielen. Sie famen zuerft in der Schweiz auf, wo fie, insbefondere 
durch Hans Georg Nägeli’8 Bemühungen, im 3.1812, als das große Mufikfeft in Zürich 
fraftfand, fhon ganz heimifch und allgemein waren. Durch den Cantor Georg Friedr. 
Biſch (f. d.) in Frankenhauſen wurden fie nach Deutſchland verpflanzt. Den Vor— 
Läufer bildete dus Mufikfeft zu Frankenhauſen am 4. Juni 1804, dem erft nach langem 
Zwiſchenraume, am 20. und 21. Juni 1810, ebenfalls au Frunfenhaufen das erfte große 
Mufikfeft folgte. Schon im Jan. 1811 wurde von Bischoff ein zweites veranftaltet und 
im Aug. 1811 und 1812 hielt er folche in Erfurt zur Verherrlichung des Geburtstags 
Napoleon's. Nach hergeftelltem Frieden war es wieder Frankenhaufen, wo am 19. und 
und 20. Oct. 1815 ein großes Mufikfeft ftattfand und zwar ein größeres als je zuvor. Von 
nun an lief die Reihe diefer Fefte fat Jahr um Jahr ununterbrochen fort und es fanden 
deren, meift von Bifchoff felbft veranftaltet, zu Hildesheim, Hannover, Peine, Helmftedt 
u. ſ. mw. ftatt. Auch an andern Punkten Deutfchlands fing man an, ähnliche Fefte zu be» 
gehen, namentlich verbanben ſich einestheils die rheinifhen Städte, Elberfeld, Düffeldorf, 
Köln und —* ‚ andererfeits die Küſtenſtädte der Oſtſee, Lübeck, Wismar, Roſtock und 
Hamburg zu dem fhönen Zweck, die Blüte der Kunft zu fördern. Wichtig für die Folge 
war befonderd das Mufiffeft zu Quedlinburg zur Feier des hundertjährigen Geburtstags 
Ktopftod’d am 1.—3. Zuli 1824, mo durch die Städte Magdeburg, Halberftadt, Qued» 
linburg/ Halle u. f. w. der Elbmuſikverein gegründet wurde, der feitdem unausgefegt 
fche veranftaltete. Einen Thüringifhen Mufifverein gründete 1829 ber 
itectot Naue in Halle und immer weiter behnte ſich der Kreis aus. Wie in ee. 
berg, Manheim und Stuttgart, fo wurden auch zu Königsberg in Preußen und in 
Burg, ſowie in Wien große Fefte diefer Art gehalten. 
re großen Mufitaufführungen in England, bie ebenfalls Mufikfefte heißen, bie- 
ten etwasin der äußern Form Ahnliches dar; allein fie find nicht fowol Unternehmunggn 
im € der Kunft, als vielmehr Speculationen. Kunftgefhichtlich find die riefenhaften 
| u London, Mancheſter, Normwich und anderwärts, wo Alles mitwirkte, was 
dad 1b nur an glänzenden Namen darbot, äußerft merfwürdig. Mehr dürfte ſich Das 
ben deutſchen Mufikfeften anfchliegen, was Holland in den 3.1334 und 1836 im Haag 
und zu dam zu Stande brachte, wie denn überhaupt der große holländiſche Mufif- 
verein hoͤchſt Ehrenwerthes leiftet. Frankreich hat an Mufikfeften noch nichts aufzumei- 
fen, al& zwei Verfuche in Strasburg. Dagegen wurden in den Oftfeeprovinzen Rußlands 
zu Riga voiederhoft Mufikfefte veranftaltet. In Folge der durch die großen Mufikfefte ge- 
enen Anregung entftanden die Liedertafeln (f. d.) und die großen Gefangfefte, die 
m netrerer Zeit fogar die Neigung für die Mufikfefte in den Hintergrund gedrängt haben. 
Ruftogold nennt man eine fünftlich dargeftellte Verbindung von Zinn und Schwe- 
—— wegen ihres goldähnlichen Glanzes zum Bronziren und zu falſcher Vergoldung 
von Meffing, Kupfer, Papier, Holz, zu Goldlad u. f. w. angewendet wird. Ein Mufiv- 
fErb er zu ähnlichen Zwecken wird aus Zinn, Wismuth und Quedfilber zufammengefegt. 
Beide tommen vorzüglich von Nürnberg in den Handel. 
—— Arbeit, ſ. Moſaik. | 
Mustatellerweine oder Muskatweine heifen mehre Arten füßer, ftarker, ſowol 
tofher als weißer Fam; und ital. Weine. Bon jenen find der weiße Rivefaltes und der ro- 
ihe Bagnol aus Rouffillon und der Muskatlunel von Lunel die feinften; von biefen der 
Alban dus der Campagna, der Racrimä Chrifti und Garigliano aus Neapel, der ſyrakuſer 
von Steilien, der Moscato, Nasco und Giro von Cagliari, der Muskat von Algheri und 
Ofiaftta in Sardinien zu nennen. Auch Spanien, Toscana, Lipari, Eypern, Kandia, San» 
terin, Samos, die Canatiſchen Infeln und das Cap liefern mehre — Ruckatga 
a ri: 
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Muskatennuß nennt man den Samenkern des Muskatennußbaums (Myristica 
offieinalis), eines auf den Moluffen wildwachfenden, etwa 30 F. hohen Baumes, der ches 
dem von der holländ.-oftind. Compagnie des Monopols wegen nur auf Banda und den be» 
nachbarten Infeln angebaut, an allen andern. Orten durch kleine Erpeditionen forgfältig 
aufgefucht und ausgerottet wurde, fpäter aber von den Engländern, Franzoſen und Portus 
giefen nach andern Colonien verpflanzt worden ift. Die Frucht gleicht an Größe und Ge 
ftalt einer Pfirfiche, enthält ein herbes, ungeniefbares Fleiſch, plagt bei voller Reife und 
birgt eine Nuf, welche mit einem negartigen Gewebe, der fälſchlich ſogenannten Mus ka⸗ 
tenblüte oder Macis, umgeben ift. Der eigentliche Same ift von einer dünnen zer» 
brechlichen Schale eingehüllt. Noch immer kommen die beften Muskatennüffe von den Mo- 
lukken, wo fie im März, Zuli und Nov. eingeerntet werden. Man fondert die fogenannte 
Muskatenblüte von den Samen, welche dem Rauch ausgefegt und getrodinet, dann, um 
ihr Ranzigwerden zu verhindern, in ein Gemiſch von Kalt und Seewaffer getaucht und in 
Fäffer verpadt nach Europa verfchifft werden. Dbgleich nod; immer an 200000 Pfd. 
Nüffe und 100000 Pfd. Macis nad Europa gebracht werden, fo ift diefer Handel den 
Pflanzern auf den Infeln des niederländ. Indiens dennoch nicht entfernt jo gewinnbrin- 
gend, als er es einft der oftind. Compagnie war. 

Muskau, eine Standesherrfchaft im Negierungsbezirk Liegnig der preuf. Provinz 
Schleſien, fonft zur Oberlaufig gehörig, hat einen Flächenraum von ITM, und 10000 E., 
darunter viele Wenden, die einen eigenthümlichen Dialekt fprehen. Sie participirt an den 
drei Curiatſtimmen des erften Standes auf dem fchlef. Provinziallandtage, hat ihr eigenes 
Hofgericht und Policeiamt. Sie gehörte in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. der Kamilie 
von Schönaich, fam 1597 an die Burggrafen von Dohna, 1645 an die Freiherren von 
Gallenberg und 1784 an die Familie Puͤckler. Der Fürft Herm. Ludw. Heinr. Pückler 
(f. d.) verkaufte fie 1845 an den Grafen Edmund von Hapfeld. Der Hauptort und die 
einzige Stadt der Standesherrfchaft ift das gleichnamige Muskau an der Neiffe mit 
2000 €. und einem fchönen Schloffe, welches unter Anderm auch eine 9000 Bände ftarke, 
an literarifchen Seltenheiten reiche Bibliothek, eine Gemäldefammlung und ein Theater 
enthält. In ber Nähe des Schloffes befinden fich der von dem Fürften Pückler angelegte 
engl. Park, eine der großartigften Anlagen diefer Art, an beiden Ufern der Neiffe, über 
welche zwei VBerbindungsbrüden führen, der 1000 Morgen groß ift und eine Fafanerie von 
1000 Stüd und 36000 hauffirte Wege enthält, ferner das Hermannsbab, mit ftarken fa» 
linifchen Stahlwäffern, Dampf - und Moorbädern, fodann ein Alaun- und Gradirwerf, 
das über 100 Menfchen befchäftigt, und endlich die bair. Bierbrauerei, bei der Neiffemühle 
im Parf. Auch ift M. der Sig der oberlaufig. Bienengefellfchaft, die bei dem Dorfe Sagar 
einen großen Bienengarten befigt. Anderthalb Meilen von M. im Walde liegt das Jagd- 
ſchloß Hermannsruhe mit gefhmadvollen Anlagen. 

usfeln (musculi) find die Organe der relativen Bewegung (f. d.) bes thieri- 
fhen Körpers. Selbft den dem unbewaffneten Auge gänzlich unfichtbaren Körpern der un« 
terſten Thierclaſſen müffen Muskeln zugefchrieben werden, da willfürliche Bewegung nur 
durch Muskeln hervorgebracht werden kann, und ift der Vorzug, den auch das Heinfte Thier 
vor dem ftärffien Baume voraus hat. So unendlich aber die Verfchiedenheit der Thiere 
ift, fo verfchieden find aud die Muskeln, und nur die bewegende Kraft allein ift für alle das 
gemeinfame Merkmal. Die ausgebilderften Muskeln finden fi) bei den Säugthieren, Wö- 
geln, Amphibien und Fifhen, und den ausgedehnteften Gebraud von dieſen Organen 
macht der Menſch. Im menfhlicden Körper beftehen die Bewegungswerkzeuge aus einer 
weichen, feuchten, rothen Subftanz, welche gewöhnlich Fleifch genannt und von einer un- 
endlichen Menge rundlicher Faͤſerchen (fibrillae musculares) gebildet wird. Diefe Fäferchen 
vereinigen fi zu Heinen Bündeln, welche in Scheiden von Zellhaut eingeſchloſſen find ; 
diefe treten wieder zu größern ebenfo eingefchloffenen Bündeln zufammen, und fo entfteht 
durch immer wiederholte Vereinigung der ganze Muskel, welcher wieder feine Zellhaut- 
ſcheide befigt. In diefer ſonach den ganzen Muskel durchdringenden Zellhaut verlaufen die 
Nerven und Gefäße. Die rothe Farbe, welche nad) Alter, Geſchlecht, Gefundheitszu ftand, 
Gonftitution und häufigerm oder feltenerm Gebrauch verfchieden ift, rührt nicht vom Blute, 
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ſondern von einem beſondern Farbeſtoffe her, welcher der Muskelfaſer eigenthümlich und 
deffen Menge in den verfchiedenen Muskeln nicht ganz gleich ift. Won allen Eintheilungen 
der Muskeln ift die in unwillkürliche und willkütliche die wichtigfte, obgleich die Grenze 
zwiſchen beiden Arten nicht genau beftimmt werden kann. Erſtere fommen nur in der 
Bruft- und Unterleibshöhle vor und dienen den Bewegungen der bildenden, abfondernden 
und ausfheidenden Organe. Hierher gehören das Herz (f.d.), das Zwerchfell (ſ. d.), 
die Muskeln des Magen (f. d.), des Darmes (f.d.) u. ſ. w, welche fammtlich unter 
dem Einfluffe des Ganglienſyſtems ftchen. Sie befigen nicht fo viel rothen Karbeftoff und 
eine andere Structur als die willfürlichen Muskeln, indem die einzelnen Fafern nicht wie 
bei diefen parallel verlaufen, fondern mehr ineinander verflochten find. Die willfürlichen 
Muskeln haben meift eine bedeutendere Länge als Breite und gehen an ihren Enden in 
breite oder runde, mehr oder weniger lange und ſtarke Bänder, die fogenannten Schnen 
oder Flechſen (tendines), über, mit denen fie fi an Knochen anheften, während ihre An- 
beftung an weiche Theile durch Zellgewebe bewirkt wird. Allen Muskeln ift die Kraft, ſich 
jufammenzuziehen und ſonach ihre Endpunfte einander zu nahern, gemeinfam, wodurd) die 
Bewegungen vermittelt werden. Diefe Zuſammenziehung geht von den kleinſten Zafern 
aus und fegt fi) auf den ganzen Muskel fort, und diefe mechanifche Seite des Muskelfy- 
ftems, welches übrigens noch die Hauptmaffe des Körpers bildet und die äußere Geftalt 
deffelben vervollftändigt, ift gewiß eine der intereffanteften. Die Kraft mander Muskeln 
und die Schnelligkeit ihrer Bewegungen ift bewundernswürdig, wenn man bedenft, welche 
Gewichte durch die Muskelkraft erfegt werden und welche Menge von Zufammenziehungen 
manche Vorrichtungen nöthig machen. So find zum Zerdrüden eines Pfirfichkerns, den 
manche Menfchen zerbeifen können, 300 Pfd. erfoderlich, und wenn nach Haller’8 Beredh- 
nung in einer Minute 1500 Buchftaben in Worten ausgefprochen werden können, fo folgt 
daraus, daß in derfelben Zeit ebenfo viele Muskelzufammenziehungen ftattfinden müffen. 
Bol. Choulant, „Uber die willfürliche Bewegung des Menfchen” (Lpz. 1835). 
Muskete, eine Handfeuerwaffe, welche durch ihren ſchärfern Schuß die frühern 
Hufen (f. d.) oder Hakenbüchfen verdrängte. Ihr Caliber kann zu vier Loth Blei ange» 
nommen werden, ihr Gemicht zu 15 Pfd. Sie mußte alfo ebenfo wie die Hafenbüchfen 
beim Schießen auf eine Gabel aufgelegt werden. Anftatt der Luntenfhlöffer erhielten die 
Musketen fpäter Radfchlöffer. Guſtav Adolf ließ fie bedeutend leichter verfertigen und 
vermehrte die Anzahl der damit bewaffneten Leute bis zu ganzen Negimentern, wahrend 
früher bei jeder Fahne nur zehn damit Bewaffnete vorhanden waren. Der Name Mus» 


fetier, der noch gegenwärtig in faft allen Armeen als Gegenfag von Grenadier und Für 


fetier vorfommt, rührt vondiefer Waffe her. Mus ket on hieß ein Meines Gefchüg von etwa 
20 Eth. Eifencaliber, 38 Ealiber lang, 2); Etr. ſchwer; auch bezeichnet man mit diefem Na» 
men diejenigen Handfeuerwaffen, welche eine erweiterte Mündung in Form eines breitge- 
drüdten Trichters hatten, um ihre Gefchoffe weit umherzuftreuen und fartätfchenartig zu 
wirfen. Beide Arten find jegt ganz außer Gebrauch. Im Franzöfıfcen ift das Wort mous- 
queton gleichbedeutend mit dem deutfchen Karabiner; dagegen bezeichnet carabine ein 
gesogenes Gewehr. i 
Mufpilli hat Schmeller das von ihm (Münch. 1832) herausgegebene, auch in 
Wadernagel’s „Altdeutfches Lefebuch” aufgenommene Bruchſtück eines im 9. Jahrh. viel- 
leicht von Ludwig's des Deutfchen eigener Hand aufgefchriebenen, aber in früherer Zeit 
verfaßten Gedichts vom Züngften Gericht betitelt, das in mehrfacher Hinfiht, namentlich 
durch feine alliterirende Form, forwie durch die Spuren altheidnifcher Borftellungen, die 
füch in ihm neben dem Chriſtlichen finden, zu den merkwürbdigften Überreften der althoch— 
deutſchen Poeſie gehört. Das Wort Mufpilli, das im Gedicht felbft vorkommt, im Alt- 
fähfifhen Heliand (f. d.) Mudfpelli, in der nordifchen Edda Mufpell lautet, bedeutet 
hoͤchſt wahrfcheinlich jo viel als Holzvernichter und ift poetifche Umfchreibung bes Feuers, 
wie in der Edda die füdliche Flammenwelt, von der der Untergang der Welt ausgeht, 
Mufpellheimr heißt. 
| fin oder Mouffelin, nad der Stadt Mofful in Mefopotamien, naunte 
man urfprünglich die glatten, aus fehr feinen Garnnummern ziemlich locker gewebten, da ⸗ 
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ber zarten und leichten, durch Dichterwerden in ben Batiſt übergehenden Baummollen 
zeuche. In der neuern Zeit hat man den Namen auch auf ähnliche Gewebe aus Wolle 
oder Wolle und Baummolle übertragen. Die Wollenmuffeline unterfcheiden ſich in 
M. pure laine und M. laine chaine coton, je nachdem fie aus reiner Wolle oder mit baum» - 
wollener Kette gewebt find. - i 

Muffet (Alfred de), franz. Dichter, geb. zu Paris 1810, entfaltete ſchon früh fein 
poetifches Talent. Als er faum das 18. Jahr erreicht hatte, zählte er bereits zu den Häup- 
tern der romantifchen Schule. Die ihm eigenthümliche Kormgewandtheit Und Leichtigkeit 
der Compofition verfchafften ihm bei feiner Partei befonderes Anfehen, während er durch 
die ungezügelte Luft, allen beftehenden Kterarifchen Traditionen und akademiſchen Saguy-» 
gen Trog zu bieten, der claffifchen Schule im hohen Grade zum Argerniß gereichte. Sein 
erſtes Werk waren die „Contes d’Espagne et d’Italie” (Par. 1830), welche des abfichtlich 
Baroden und Wunderbaren vielenthalten. In feinem „Spectacle dans un fauteuil” (Bar. 
1833) und den „Comedies injouables’’ (2 Bde., Par. 1838) ift neben mandem tollen 
Spuf viel Schönes enthalten. Seine „Confession d'un enfant du siecle” (2 Bde., Par. 
1836, umgearb., 1840) gibt nicht nur intereffante Aufſchlüſſe über den Entwidelungsgang 
des Verfaffers, fondern gewährt auch einen Blid in die Geifteswelt und die Gemuͤthszu⸗ 
ftände des jungen Frankreichs. Auch ließ er „Comedies et proverbes en prose” (Par. 
1840) und eine Sammlung feiner Igrifhen Dichtungen „Poesies completes’ (Bar. 
1840) erfcheinen. Seine bittere und gehäffige Erwiderung auf das Becker'ſche Rheinlied 
ließ auf dem Gebiete der Journaliftik vielen Staub aufmwirbeln. — Sein älterer Bruder, 
PauldeM., hat fi durch viele Romane und Novellen einen geahteten Namen in der ſchö— 
nen Literatur gemacht. Seine Productionen zeichnen fi) befonders durch Sauberkeit der 
Darftellung vor der großen Maffe der gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur vortheilhaft 
aus. — Auch ber Water Beider, B. D. Muſſet⸗Pathay, ift in der literarifchen Welt 
befannt durch eine fehr forgfältige, mit vielem Ungedrudten verfehene Ausgabe der Werke 
Rouffeau’s und eine fehr fleifige „Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. Rousseau” 
(2 Bbde., Par. 1821). 

Muftapha (Kara), Großvezier Sultan Mohammed's IV., ber Sohn eines Sipabi, 
wurde von Mehemed Köprili (f. d.) erzogen. Schon frühzeitig machte er ſich durch feine 
Graufamkeiten gegen bie Chriften berüchtigt. Nach Achmed's Tode wurde er am 7. Nov. 
1676 Großvezier. Als folcher erklärte er am 3. März 1677 den Krieg an Rußland, wel- 
her ohne Erfolg geführt wurde und endlich zu dem für die Pforte nachtheiligen Waffen- 
ftilftande von Radzin am 11. Febr. 1681 führte; auch begünftigte er den Aufruhr der Un» 
garn gegen Oſtreich. In der innern Verwaltung zeichnete er ſich ebenfo durch feinen gewalt« 
thätigen Ubermuth, insbefondere gegen die europ. Gefandten, wie durch feine unerfättliche 
Geldgier aus. Ihn ftürzte endlich der unglückliche Ausgang des Kriegs, den er 1682 gegen 
den Kaifer Leopold I. begann. Nachdem er Tökely (f.d.), ben Hauptrebellen in Ungarn, der 
fi) erboten, die ungar. Krone ald Vaſall der Pforte zu tragen, mit dem Königreiche Ungarn 
belichen, drang er fengend und brennend bis in die.öftr. Erblande vor. Am 14. Juli 1683 
begann er mit 200000 M. die Belagerung von Wien, das der Graf Starhemberg mit 
10000 M. vertheidigte. Die Stadt war dem Falle nahe, als das Entfagheer der Po— 
len und Deutſchen erfhien und am 12. Sept. 1683 den übermüthigen Feind vollftändig 
ſchlug. M. entfloh mit den Trümmern feines Heers nad) Ungarn. Bor Naab lief er den 
alten Ibrahim Paſcha, den Statthalter von Ofen, hinrichten, weil er zuerft die Flucht er- 
griffen, und wälzte num in feinem Berichte an den Sultan alle Schuld auf dieſen. Der 
Sultan glaubte dem fchlauen Großvezier und belohnte ihn noch dafür, daf er wenigſtens 
einen Theil des Heers gerettet habe. Als aber bald darauf die Nachricht von der am 9.Dct. 
1633 erfolgten Niederlage M.’s bei Parkany und dem Verlufte der Fefte Gran am Hofe 
des Sultans eintraf, geivannen M.'s Feinde die Oberhand und der Oberflfämmerer, ein 
Zögling und Schügling M.'s, wurde mit dem Befehle, den Kopf des Großveziers in 
Empfang zu nehmen, nad) Belgrad gefendet. Er langte nad) Sonnenuntergang am 25. Dec. 
1683 an, und noch vor Mitternacht war des Sultans Wille vollzogen. M. war kaum 
50 Jahre alt. Ohne Feldherr zu fein, entwarf er aus Geiz und Hochmuth die größten 
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Kriegsplane. Seinem Hochmuthe glich feine Ri: tliebe. Sein Harem zählte mehr als 
1500 Odalisken, ebenfo piele Sklävinnen und 700 ſchwarze Eunucden; feine Diener, 
Pferde, Hunde und Jagdvogel zählten nach Ka wü: 

ifterreifen, d.h. das Ausfenden von Neifenden, um auf vorgelegte Mufter und 
Proben Aufträge zu erhalten, wär früher nur unfer den einhändlern gebräudlid. Seit 
bem Frieden von 1815 wurde e8 aber auch yon den Kabrifanten und den Großhändlern 
mit Fabritaten nachgeahmt und p ift es nach und nad auf den Höhepunft gelangt, auf 
dem es gegenwärtig fteht. Daffelbe gereicht aber dem Verkehr zum großen Schaden. Früher 
kauften namlich die großern Kleinhändler auf den Meffen und von diefen daheim die Aus: 
ſchnitter in den Eleinen Städten umd Kleden, wodurd das Gefchäft eine große Solibität 
gewann, indem man den letztern nur fo viel borgte, als ihnen juträglich war. Seitdem aber 
das Mufterreifen meht und mehr uberhandnahm und die Erlangung von Aufträgen immer 
ſchwieriger wurde, ſahen ſich die Muſterreiſenden veranlaßt, ah die kleinſten Ausfchnitter 
in den feinfteh Stä en aufzuſuchen Der Abfag vermehrte ſich hierdurch aber Feineswegs; 
denn es fonnite nicht meht derfauft werden, als der Bedarf ber Verbraucher erheifchte. Die 
A Kundſchaft nahm nun gerade fo viel weniger, als von den Fleinen Ausfchnit- 
tern beftelle wurde, und fo fand eigentlich nur ein Wechfel der Kundſchaft ſtatt, doch mit 
dem ah P u man für eine folide eine ſchwache Kundfchaft erhielt. Das hiermit 
Bed g verbundene leichtſinnigere Erebitgeben rief eine Menge Etabliffements ohne 
allen Fonds hervor, die auftrdem umterblieben fein würden, und fo hat durch das Mufters 
teifen der Handel mit Fabrikaten große Unfolidität erlangt, 836 davon, daß dadurch 
dem Ausſchnitter das 9 zur Meſſe doch nicht erfpart wird. (S. Meſſen.) 

* EEE aften nenne man ſolche Dfonomien, welche ſich durch ihre in jeber. 
Hinfiht vorzugliche Einrihtung und Peitung auszeihnen und fomit einer Gegend zur 
Nachahmung dienen. Von einer Mufterwirthfchaft im wahren Sinne des aa verlangt 
man, daß fie a ren ſolchen Syftem eingerichtet ift, und daß diefes in allen Einzelheiten 
auf ſolche Weife durchgeführt wird, daß ſich die unter,den vorhandenen Verhältniffen vor 
tHeifhaftefte Benutzung der hewirthſchafteten Fläche mit Sicherheit ergibt. Es gehört mit« 
Hin Zweierlei zu einer Muſterwirthſchaft ein mufterhaftes Softent und ein mufterhafter 
Betrieb. Das im begreift die Wahl der anzubauenden Gewächfe, das quantitative 
Berhältniß ihres Anbaus, die Fruchtfolge und die wirthfchaftliche Verwendung der erziel · 
ten Base der Betrieb Dagegen umfaßt alle die einzelnen Verrichtungen, mittels wel: 
er das I durchgeführt werden muß, nämlich dag Düngeriwefen, bie Beftellung und 

ege der Gewachſe, die Ernte, die Wieſenwitthſchaft, die Viehzucht, die Haus und $ol- 
— —— ichführung ir. ſ. w Das Syſftem wird muſterhaft fein, wenn durch def, 
fen conſequente und füchtige Durchführung der unter den gegebenen natürlichen Verhäft- 
niſſen 'großte Neinerträg in fiherer Annäherung und dauerndem Fortſchritt erwartet 
werden darf; Der Betrieb ift müfterhaft, wen alle jene Verrichtungen im Einzelnen ge- 


en ben Numen Mir —— nicht, da es bei ſolchen hauptfachlich darauf an⸗ 
y 
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da i teinpi eröici alsecolo XII” (1804) ernannte ihn die Republit der Sieben 

—— Nach Korfu zurückgekehrt, machte er ſich ‚hier —— 
zwi 
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ſenſchaften übernahm. Nach dem Aufhören der Republik begab er ſich wieder nach Italien 
und ließ bier die erſten beiden Bände feiner „Illustrazioni corciresi“ (Mail. 1811-14) 
und ein bis dahin ungedrudtes Bruchſtück des „Discorso d’Isocrate della permutatione’’ 
erfcheinen. Gleichzeitig war er Mitarbeiter an der literarifchen Zeitfhrift „I poligrafo”. 
Er wurde Mitglied des franz. Inftituts und von dem Fürften der Walachei zum Profeffor 
der griech. Alterthümer in Bukareſcht ernannt, welche Stelle er aber ablehnte. Im J. 
1816 erfchien von ihm die „Dissertazione sui quatro cavalli della Basilica di S. Marco in 
Venezia‘ (Mail.), „Notizie alla vita di Anacreone’’ (Ven.) und „Raccolta di operette e 
di frammenti greci inediti; fein „Expose des faits qui ont precede et suivi Ja cession 
de Parga” gab Amaury Duval (Par. 1820) heraus. Als ruff. Hofrath im 3. 1821 der 
Gefandtfchaft des Kaifers in Turin beigegeben, leiftete er bei Gelegenheit der piemont. Ne» 
volution wichtige Dienfte. Dann ging er nad) Venedig, wo er „Considerazioni sulla pre- 
sente lingua dei Greci“, „Appendice alla storia diEraclea”, „Notizie alla vita diEsopo’’ 
und eine ital. Überfegung des Herodot herausgab. Als Kapodiftrias an die Spige des 
neuen griech. Staats trat, erhielt M. die Leitung des öffentlichen Unterrichts und die fpe- 
cielle Aufficht über die Centralanftalt zu Agina, wo er eine Befchreibung der wichtigſten 
Unternehmungen der Griechen zur See, und mit Cocconi die „Agginea”, eine wiffenfchaft« 
liche Zeitfchrift, herausgab. Nach Kapodiftrias’ Tode hatte er die Abficht, wieder nach Ita» 
lien zu gehen; allein auf der Reife dahin ließ man ihn in Korfu nicht weiter reiffn und 
wählte ihn zum Mitglied der Gefeggebenpen Verfammlung; auch wurde er Archont für 
den öffentlichen Unterricht. Doch ließ er fich durch diefe Stellung durchaus nicht abhalten, 
im Parlament entfchieden gegen den Lord Obercommiffar in Oppofition zu treten. Um aber 
ganz unabhängig vom Staate zu fein, verzichtete er nachmals auf feine Stelle als Archont 
für den öffentlichen Unterricht und wurde vom Parlament in den Senat gewählt. 
Mutation, f.Solmifation. 
then, ein altdeutfches Wort, bedeutet fo viel ald um Etwas nachfuchen und ift 

gleichbedeutend mit finnen. Ein Gefell muthet, wenn er um das Meifterrecht oder um 
die Aufnahme in die Innung anſucht (daher auch das Muthjahr); ein Lchnmuthen 
heißt um Ertheilung der Lehn (Inveftitur) anfuchen, und eine Grubemuthen, um Er- 
laubniß anhalten, eine aufgefundene Ragerftette bauen zu dürfen. Muthſchein oder 
Muthzettel iſt daher die Befcheinigung, daß das Nachgefuchte ertheilt fei. 

ufiren, d. h. verändern, nennt man das Wechſeln der Knabenftimme, wenn der 
Discant oder Alt in Tenor oder Baß übergeht. Im der Zeit des Mutirens muß man die 
Stimme ruhen laffen, bis ſich die Natur entfchieden hat; Anftrengung der Stimme in die» 
fer Zeit ift nicht nur für die Stimme fehr nachtheilig, fondern oft auch für die Gefundheit. 

Mutfhirung nannte man im Mittelalter die abwechfelnde Regierung zweier oder 
mehrer nachgelaffener Söhne über ein Land, das zufolge der beftehenden Hausverträge 
oder der teftamentarifhen Beftimmungen nicht getheilt werden durfte und das man dod) 
auch nicht gemeinfchaftlic) regieren wollte, Eine ſolche Mutſchirung trat 1566 im Herzog» 

thum Sachſen ein zwifchen Johann Friedrich II. oder dem Mittlern und Johann Wil: 
helm, den Söhnen Johann Friedrich’8 des Großmüthigen. Man theilte das ganze Land in 
zwei Theile und aller drei Jahre wollte man mit der Regierung in denfelben mwechfeln, 
wozu ed aber in Folge der Grumbach'ſchen Händel und der dadurch herbeigeführten Achts- 
erflärung Johann Friedrich’ II. nicht kam. 

Mutterforu (Spermoedia clavus) nennt man den leichten, dDunfelgrauen, auch vio- 
Ietten, oft bis zu einem Zoll Tangen, zur Gattung der Pilze gehörigen Auswuchs an einigen 
Getreide» und Grasarten. Eine unvolltommene Befruchtung, welche bei vielem Negen in 
ber Blütezeit ftattfindet, ſcheint die Urfache diefer Krankheit au fein. Das Mutterkorn gibt 
ein Mehl von widerlichem Geruch und Gefhmad und dem Brote ein bläuliches Anfehen. 
Daffelbe gehört zu dem betäubenden Pflanzengiften für Menfchen und Thiere und verur» 
fact fehon in geringer Maffe Kopfweh und Fieber, während es, in größerer Menge in dem 
Brote genoffen, die Kriebelkrankheit (f.d.) erzeugt. In der Medicin wird es als 
Heilmittel angewendet. 


Muttermale (naevi materni) nennt man alle angeborenen, durch Karbeverände- 
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rung oder Hervorragung über die Oberfläche ſich kund gebenden örtlichen Anomalien der 
Haut. Früher theilte man fie nach ihrer Ahnlichfeit mit irgend einem Gegenftande in viele 
Giaffen ein, jegt aber nach ihrem anatomischen Charakter in blofe Fleden, die ſich in der 
Haut befinden, in über die Haut ſich erhebende Gefäßerweiterungen (telangiectasiae) und 
hervorftehende Degenerationen des Fettzellgewebes der Haut, 5. B. Warzen (f..), 
Balggefhmwürlfte (f.d.) u.f.w. Manche diefer Muttermale bleiben fo groß, wie fie 
bei der Geburt waren, andere nehmen mit der fortfchreitenden Entwidelung des ganzen 
Körpers zu. Während die erftere Art derfelben wol niemals Gefahr bringt, ann die zweite 
duch unvorfichtiges Dffnen zu bedenklihen Blutungen Anlaß geben und die dritte durch 
Vergrößerung andere Organe beeinträchtigen. Daher hat man zu ihrer Entfernung eine, 
ziemliche Anzahl Methoden vorgefchhlagen, von denen auch viele guten Erfolg gehabt haben. 
Die Entftchung der Muttermale ift ſchwer zu erklären, und wenn aud) zuweilen Umftände 
eintreten, welche den Einfluß des fogenannten Verſehens (f.d.) faft wahrſcheinlich 
machen, fo ift die Zahl diefer Fälle doch viel zu gering und diefer Einfluß felbft zu proble- 
matifch, um genügenden Grund zu einem aufdas Allgemeine daraus zu ziehenden Schluffe 
zu gewähren. In der fpeciellen Pathologie werden die Muttermgle gewöhnlich mit den 
Hautkrankheiten abgehandelt. (S. Haut.) 

Mygdon, der Sohn des Amon und Bruder der Hekabe, war König von Phrygien 
und Pämpfte mit Otreus und Priamus gegen die Amazonen. Nad) ihm foll ein Theil von 
Phrygien Mygbdonien genannt worden fein. 
Muykale, ein Waldgebirge in Zonien, mit einer Stadt gleiches Namens, der Infel 
Samos gegenüber, erſtreckte ſich an der rechten Seite des Mäander von Magnefia Bis zur 
Küfte und wurde durch ein Seetreffen berühmt, in welchen der Reſt der perf. Flotte, die 
vorher bereits bei Salamis eine empfindliche Niederlage erlitten hatte, im 3. 479 v. Chr. 
burch den griech. Befehlshaber Kanthippos vollends vernichtet wurde, 

Mykene oder Mocenä, eine uralte, der Sage nad) von Perfeus gegründete Stadt des 
norböftjichen Theils von Argolis im Peloponnes, bildete in frühefter Zeit als die berühmte 
Refidenz des Agamemnon (f.d.) zugleich) ein Feines Reich. Obwol ſtark befeftigt, wurde 
fie im $. 464 v. Ehr. von den Argivern erobert und zerftört und vermochte fic nicht wieder 
zu erheben, baher zu Strabo's Zeit nur noch Trümmer vorhanden waren. Diefe großartigen 
Trümmer, die fich noch jegt in der Nähe von Kharvati finden, beftcehen namentlich in den 
enflopifchen Niefenmauern, in dem fogenannten Röwenthor, dem Schaghaufe des Atreus 
und dem Grabmale des Agamemnon und find in Leake's „Travels in the Moreu“ (Bb. 2, 
Lond. 1830) und deffen „Expedition scientifique de Morde” (Par. 1831), fowie bei 
Profefch von Often in den „Denkwürdigkeiten und Erinnerungen aus dem Drient” (Bd. 2 
und 3, Stuttg. 1836) am forgfältigften abgebildet. | 

Myköni, bei den Alten Mykonos, eine der Cykladen und zum Königreich Griechen. 
fand gehörig, hat einen Flächenraum von ungefähr 3 DOM. und 6000 E., die ſich meift von 
ber Schiffahrt nähren. Die Infel ift felfig und wegen Waffermangels dürr und unfrucht- 

"bar. Dagegen findet man viel Nebhühner, Wachteln und anderes wilde Geflügel. Die 
Viehzucht erſtreckt fich blos auf Schafe und Ziegen, denen einige benachbarte unbewohnte 
Inſein, befonders Delos, zur Weide dienen. Der gleichnamige J mit 5000 €. und 
einem Hafen, hat die einzige Süßwafferquelle der Infel. 
| litta, die Venus der Affyrer, war als Mondgöttin das weibliche Princip 
der Zeuguna und als folches identifch oder analog mit mehren andern orient. Gotthei« 
ten. In dem üppigen Babylon war ihr Dienft Volksdienft. Hier beftand nach Herodot 
bie Sitte, daß jede Frau fich ihr zu Ehren ein Mal im Leben einem Fremden preisgeben 
mußte für eine Summe, welche fie in den Tempelfchag lieferte. Wahrfcheinlich ift fie die» 
felbe Göttin, welche Jeremias Melecheth, d.i. Königin des Himmels, nennt. 

Muylius (Ioh. CHriftoph), ein um die Literaturgefchichte nicht unverdienter Gelehrter, 
geb. 1710 zu Buteftädt, geſt. 1754 als Univerfitätsbibliorhekar zu Jena, verfaßte die noch 
jegt nicht ganz entbehrliche „Bibliotheca anonymorum et pseudonymorum‘ (Hamb. 
1740) und die „Memorabilia bibliotbecae academicae jenensis’ (Jena, 1746). — 
Chriſtlob M., ein während feines Studiums zu Leipzig mit Gellert, Zacharia und 
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Schlegel befreundeter Arzt seh. 1722 zu Reichenbach in ber Oberlaufig, geft. 1754 zu. 

Pr Ef —* — en Meife, iſt —— mehret philo er und lite: 

tarifcher Schriften, die einen tief forjhenden Geift verrathen und nebff feinen Gedichten 

von Keffing (Berl. 1754) —— wurden. Dal. „Historia Mylıana vel de variis 
4.). 


Myliorum familis”’ (Bött. 1751, 4.) 
| onfter (Iac. Pet.), Biſchof von Seeland, ein ausgezeichneter Kanzelrebner und 
Theolog, geb. zu Kopenhagen 1775, widmete fi) nach vollendeten Unider sro eine 
Zeit Tang dem Erziehungsfache und war ber Lehrer des — Staateminiſters 
Grafen B. Moitke. Im J. 1801 wurde er Er iger zu Spfellerup auf E Tand, 1811 
äweiter Prediger an der Frauenkirche zu Kopenhagen, und 192 Hof- und 5 prediger. 
Gleichzeitig war er Mitglied der Direction der Univerfität und — Schulen, big er 
1334 zum Bischof von Seeland befördert wurde. Neben der praktiſchen Theologie war ee 
befonders die Iſagogit des Neuen Teſtaments mit ihren mannichfaltigen wichtigen Kragen, 
die ihn befonders anzog. Yon feinen Schriften erwähnen wir die Abhandlung „Uber den 
Berfaffer des Briefes an die. Hebräer‘ (1808), in der er nachzuweiſen füchte, daß — 


ſich verbreitenden baptiſtiſchen Bewegungen in Dänemark behauptete er den ftreng ſtaats 
firchlihen Standpunft, den er mit Dinblid auf die beftchenden ame e und das 
ung entwickelte. 
vologie, die Lehre von den Muskeln (f. b.), ift ein Haupttheil ber a 

umfaßt jedoch-in der gewöhnlichen Darftellung nieht alle Singen des Körpers, —* 
ei der 


genannt zu werden Albinus' „Historia musculorum homigis” (Eeyd. 1734, 4.5 teue Ausg. 
von Dartenkeil, Bamb. 1796, 4.) und deffelben „Tabulae seeleti et museulorum corporis‘ 
— (8ey. 1247, Kol.). | 
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einem Sohne des Jupiter und der Eurymeduſa und dem Vater des Antiphos und Aktor 
den Namen haben. Nach einer andern Sage entſtanden ſie aus Ameiſen und verdanken 
dieſem Umftunde ihren Namen. Sie bewohnten unter Nakus ([.d.) die Infel Agina, ka- 
men mit Peleus, dem Sohne des Aafus und Enkel des Aktor, nach Theffalien, waren mit 
Achilles, des Peleus Sohn, vor Troja und zeigten fich hier als tapfere Krieger. 

Myron, einer der gepriefenften griech. Bildner in Erz, Marmor und Holz, um 450 
v. Ehr., ſtammte aus Eleutherä an ber Grenze Böotieng, übte aber zu Athen, wo er fpäter 
das Bürgerrecht erlangte, feine Kunft aus und verdankte den hohen Ruhm darin der Wahr- 
heit und Unbefangenheit, mit welcher er die Erfcheinungen des kräftigen Naturlebeng in der 
ausgedehnteften Mannichfaltigkeit auffaßte. Seine Hunde und Seeungeheuer waren höchſt 
(ebensvolle Darſtellungen aus der Thierwelt; vor allen zeichnete ſich feine brüllende, nad) 
dem Kalbe ſich fehnende, eherne Kuh aus, die auch von griech. und lat. Dichtern in vielen 
Epigrammen verherrlicht worden ift. Aus derfelben Richtung gingen fein Mennbahn- 
läufer hervor, der in der höchften und letzten Abfpannung dargeftellt war, der Diskuswer- 
fer, im Moment des Abſchleuderns aufgefaft, ebenfo feine Athletengeftalten. Unter den 
mythiſchen Figuren war namentlich fein Hercules berühmt, der nebſi der Athene und dem 
Zeus eine koloffale Gruppe bildete; doc) erinnerte die Bildung des Gefichts und der Haare 
wegen Der Gleichgültigkeit und Steifheit an die Stufe der frühern, befonders äginetifchen 
Kunft. Val. Böttiger's Abhandlung „M. und der athletifche Kreis” in den von Sillig her- 
ausgegebenen „Kleinen Schriften archäologifchen und antiquarifchen Inhalts” (Bd. 2, 
Dresd. und 2p}. 1838). 

Myronides, cin heidenmürhiger athen. Feldherr, zeichnete fid) in den Kämpfen 
Athens um die Hegemonie zur Zeit des Perikles (f-d.) aus, indem er zuerft im 9. 457 
v. Ehr. die Korinther, welche in Megaris eingefallen waren, zum Abzuge nöthigte, im 
Jahre darauf aber die Böotier bei Onophyta unweit Tanagra gänzlich flug und durch 
diefen Sieg alle böot. Städte, mit Ausnahme Thebens, ſowie die Phocenfer und opunti» 
(hen Lofer für Athen wieder gewann. Vgl. Nöth, „De Myronida et Tolmida, Athe- 
niensium‘ducibus” (Marb. 1541). 

Myrrba, f. Adonis. 

Myrte (Myrtus comimunis), ein von der Wurzel an äftiger Baum in Südeuropa, 
tirb feiner inmmergrünen Blätter und feines gewürzhaften Geruchs halber häufig in den 

zur Zierde gezogen, muß aber, da cr das deutfche Klima nicht verträgt, im Haufe 
überwintert werden. Man unterfcheidet groß: und Fleinblättrige Abarten. In den claf- 
hihen Zeiten Griechenlands der Aphrodite geheilige und ald Symbol von Jugend und 
önbeit geltend, liefert die Myrte noch gegenwärtig die Brautfränge. 
h rtilos, der Sohn des Hermes und der Kleobule, wurde als Wagenlenker des 
Onomaos (f. d.) zum Verräther an feinem Herrn und von Pelops (f. d.) bei Geräftos 
in Euböa in das Meer geftürzt, das von ihm den Namen des Myrtoifchen Meerser- 
balten haben foll. Sterbend ſprach er noch den Fluch über das Heer des Pelops aus. Won 
feinem Vater wurde er als Fuhrmann unter die Stewnbilder verfegt. Sein Grabmal zeigte 
man zu Pheneos hinter dem Tempel des Hermes; hier nämlich follte dag Meer feinen 
keichnam an die Küfte getrichen haben. 
en, eine urfprünglich von europ. Thraziern bevölferte Landſchaft an der Weft- 
küfte Rleinafiens, mit dem Gebirge Ida und den Flüffen Granitus und Stamander, zerfiel 
feater in Kleinmpfien oder den nordöftlichen Theil am Hellespont, worin die Städte 
Enzicus, Lampſakos und Abydos lagen, und in Grofmpfien am Ageifhen Meere, wozu 
das von Troas, Dardania und Pergamum und eine Neihe blühender äolifcher 
Städte gehörte. Das Rand felbft theilte das Schickſal der übrigen Meinafiat. Neiche, kam, 
nachdem es längere Zeit feine eigene Verfaffung behauptet hatte, abmechfelnd unter perf. 
und griech., dann unter macedon. Herrfchaft und wurde zulegt im 3. 130 v. Chr. röm. 
eoving. Die Beiwohner derfelben, die Myſier, fianden im Alterthume, wie die Karer 













engier, im Rufe der Ehrlofigkeit und man nannte deshalb einen verächtlichen oder 
sorfenen Menfchen fprüchtwörtlich „den Regten der Mpfier”. (S.Möfien.) 
Myfore (Maiffur) war früher ein anfehnlicher Staat im füdlichen Theile der vor · 
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derind. Halbinſel, auf dem Tafellande, welches ſich zwiſchen dem 12 und 13° nördl. Br. 
in einer Ausdehnung von etwa 40 M. und einer Höhe von 2300— 3500 F. von den weſt · 
lihen Ghats zu den öftlihen erſtreckt. Er ftand feit Anfang des 16. Jahrh. unter den 
Nadfchahs aus brahmanifchem Stamme, die 1759 durch Hyder Ali (f.d.) verdrängt 
wurden. Des Legtern Sohn und Nachfolger in der Regierung, Zippo Eaib (f.d.), verlor 


« 1799 Leben und Neid) durch die Engländer. Diefe theilten nun das Land; für ſich behicl- 


ten fie gegen 800 DM. mit der zeitherigen Haupeftadt Sceringapatam (f. d.), gegen 
500 IM. überließen fie ihren Bundesgenoffen, dem Nizam von Hyderabad und den Mu- 
ratten; aus dem Nefte des Landes, ungefähr 1400 OM. mit 3 Mill. E., bildeten fie die 
Nabobfhaft Myfore, zu deren Negenten fie einen Sprößling des von Hyder Ali ab» 
gefegten Negentenftamme, den damals fechsjährigen Prinzen Krifchna Adiaver, unter 
dem Titel eines Radſchah, machten, der ganz von der brit. Regierung zu Madras abhän- 
gig ift, gegen 2 Mill. Thlr. Tribut zahlen und in feinen Feftungen engl.Garnifonen unter: 
halten muß. Die wichtigfte Stadt in der Nabobfhafe M. ift Myfore, mit 50000 E., 
die Reſidenz des Radſchah, welcher einen großen Palaft in der Citadelle bewohnt, und 
ber Sitz des brit. Refidenten. 

Myſtagog hieß bei den Griechen derjenige Priefter, welcher den in die Myfterien 
(f.d.) Einzumweihenden anführte; in Sicilien nannte man dagegen auch Diejenigen My- 
ftagogen, welde die Fremden in die geheimen, befonders gottesdienftlihen Orter führ- 
ten, um ihnen alles Merfiwürdige zu zeigen. Gegenwärtig bezeichnet man damit zumeilen 
im verächtlichen Sinne einen Geheimnißfrämer. 

Moyfterien waren bei den Griechen und in der Folge auch bei den Nömern religiös- 
politifche Geheimlehren, die, in mancherlei Feierlichkeiten und Gebräuche gehüllt, nur den 

Eingeweihten in befondern Zufammenkünften bei völliger Abgefchlojfenheit mitgetheitt 
wurden. Die Entftehung derfelben fällt in die früheften Zeiten der Eultur der alten Welt, 
und Einzelnes fcheint aus dem Drient nad) Griechenland gekommen zu fein. Ihr Zwed 
war im Allgemeinen Aufklärung über folhe Mythen und Gebräuche der Religion, deren 
eigentlihen Sinn man vor dem Wolfe verborgen zu halten für gut fand. Sie waren viel: 
leicht ein nothmwendiges Bedürfnig in einem Zeitalter, worin man dem Volke feinen Aberglaus 
ben, feine Unwiffenheit und feine Vorurtheile ohne Nachtheil für die öffentliche Ruhe nicht 
entreißen durfte, und aus demfelben Grunde gewährten ihnen auch die Regierungen Dul- 
dung und Schug. Daher durften die griech. Philofophen Das, was dem Volksglauben 
‚geradezu widerſprach, nur mit großer Beſchränkung und Vorficht vortragen, und die Mehr- 
zahl der Philofophen, namentlich die Schule der Pythagoräer (f.b.), forderte das We- 
fen des alten Glaubens, bis feit dem Zeitalter Alerander’8 des Großen, der das Morgen- . 
land mit feinen geiftigen Schägen neu aufgefchloffen hatte, mehre Philoſophen zu Aleran- 
dria die höhere Wiffenfchaft der Vorzeit den Gebildeten unter dem Volke nicht mehr vor: 
zuenthalten glaubten und das Zufammenleben mit den Morgenländern die ftrengen Grund- 
fäge der Geheimhaltung, worauf die Vorfteher der Myfterien früher gehalten hatten, wan- 
Pend machte, Dagserfte Grundgefeg bei den Myfterien war nämlich tiefe VBerfchwiegen- 
heit, welche ber Myftag og (f.d.) von dem Einzumweihenden nach vorhergegangenen Faflen 
und Reinigungen durch einen feierlichen Eid verlangte. Dann erfolgte die förmliche Auf: 
nahme, und der Aufgenommene fonnte nun die einzelnen Grade oder Stufen, die Einige 
bis auf fünf beftimmen, durchlaufen. In allen Mofterien gab es dramatifche Vorftellun. 
gen, die fih auf die Thaten der Gottheiten bezogen, zu deren Ehren fie gefeiert wurden. 
Die wichtigften griech. Mofterien waren die eleufinifchen (f. Eleufis), die dionyfifchen 
(f. Bachus), die aber wegen Gefährdung der guten Sitten ſchon zur Zeit des Epami- 
nondas aus Theben und fpäter aus ganz Griechenland verwiefen wurden; ferner die or- 
phifchen (f. Orpheus), die famothrafifhen (f. Samothrake), die fi aus Kreta und 
Phrygien weiter nach Griechenland fortpflanzten und hier zu Ehren bald des Zeus, bald 
des Dionyfos, bald der Demeter begangen wurben, endlich die der Iſis (f. d.), welche nur 
in Stalien, befonders in Rom, Eingang und Anklang fanden. Die heidnifchen Myfterien 
vermochten fich, wie die Drakel (ſ. d.), feit ber Verbreitung des Chriſtenthums, welches 
gleich anfangs ben heftigften Kampf gegen die heibnifchen Religionen begann, namentlich 
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im 2. ind 3. Jahrh. n. Chr., nicht mehr zu halten, denn den griech. Priefterfchaften mußte 
jegt felbft daran gelegen fein, daß gewandte Denker den wahren Werth der Geheimlchre 
ins Licht fegten, und fo fam es, daß Plotinus, Porphyrius, Jamblichus, Proflus u. A. die 
wefentlichften Lehren der alten Myfterien befannt machten und befannt machen durfte. 
Bol. Saint-Eroir, „Recherches historiques et critiques sur lesmysteres du paganisme’ 
(Par. 1784; 2. von Sylv. de Sacy verbefferte Aufl., 2 Bde., Par. 1817; deutfch von 
Lenz, Gotha 1790); Meiners, „Uber die Myfterien der Alten” in den „Wermifchten phie 
tsfophifchen Schriften” (Bd. 3, Lpz. 1776) und Lobeck's „Aglaophamus“ (2 Bde., Kö- 
nigsb. 1829), welcher Letztere gegen Saint-Croir behauptet, daß die Geheimlehre der Grie⸗ 
chen feine reinern Religionsbegriffe bezweckt habe. 

Myfterien nannte man im Mittelalter eine Art geiftliher Schaufpiele, beftehend 
in Darftellung von Scenen aus der heiligen Geſchichte, Hauptfächlic aus der Geſchichte 
der Paffion, Auferftehung und Wiederfunft Chrifti. Sie wurden feit bem frühen Mittel 
alter, anfangs, wie es fcheint, wol nur in Kirchen, fpäter auch auf Straßen und öffentlichen 
Plätzen, zuerft blos von Geiftlichen und Chorfnaben, fpäter auch von eigends dazu gebil« 
deten Gefellfchaften dem Volke zum Beften gegeben. Die älteften Spuren derfelben in ital. 
und in brit. Denfmälern reichen bis ins 13. Jahrh. zurück. Aufgeführt wurden fie am 
Dfter- und am Pfingftfeft. In einem Decretal Innocenz’ II. von 1210 wird bereits von 
theatralifchen Darftellungen mit abſcheulichen Masten (monstra larvarım) geredet, die 
man in Kirchen gäbe und bei denen felbft Priefter mitwirkten. Es mögen dies wol nur 
Pantomimen ohne Dialog gewefen fein, wie fie noch gegenwärtig in Italien vorfommen, 
und gewiß war auch der nachmals hinzutretende Dialog anfangs blos improvifirt. Aufs 
zeichnungen derartiger chriftlicher Dramen kommen erft im 15. Zahrh. vor. (S. Ita- 
fienifhe Sprade und at In England fcheinen bereits im 13. Jahrh. 
Mofterien im Freien gefpielt worden zu fein, wobei Stühle vermiethet wurden, aud) Ein» 
fammlungen von Geld ftattfanden. Als eines der älteften auf uns gefommenen Dramen 
diefer Art werden „Die Wunder der heil. Katharina’ betrachtet. Die Aufführungen im 
Freien fanden, wenigftens im 16. Jahrh., auf Karren, Spielmagen (pagiants) ftatt, welche 
von Straße zu Straße zogen. Sobald ein Wagen abgefpielt hatte, folgte ein anderer. Die 
Bühnen der Wagen waren in drei Stodwerfe getheilt, um Himmel, Erde und Hölle vor« 
ftellen zu konnen, und mit Zeppichen behängt; in dem unterftien Naume des Wagens 
Heideten fi) die Schaufpieler an. Außer den Darftellungen der göttlihen Geheimniffe 
(Misteries) und Wunder der Heiligen (Miracles) gab man moraliſch Iehrhafte Dar- 
ftellungen aus der biblifchen Gefchichte (Moralities). Die geiftlichen Dramen Deutfchlande 
im 14. Jahrh., von denen wir Iberrefte haben, waren ſämmtlich Tateinifch abgefaßt und 
wurden von Geiftlihen aufgeführt. In Paris bildete fi 1380 eine Gefellfhaft, welche 
Myſterien gab, die Confrerie de la passion, welche zuerft bei Karl's VI. Einzuge im Hospital 
der Trinite, fpäter im Hötel de Bourgogne fpielte und 1402 ein Privilegium erhielt. Ihre 
Stüde pflegten viele Abtheilungen zu haben, die an verfchiedenen Zagen nacheinander auf: 
geführt wurden. Die Sitte, geiftlihe Dramen aufzuführen, hat fid) an vielen Orten der 
fatholifchen EHriftenheit bis in die fpätefte Zeit erhalten, wobei die heilige Geſchichte öfters, 
wie ſchon im 17. Jahrh., ironifirt wurde. 

ſticismus bezeichnet im Allgemeinen den Hang zu Geheimniffen, zum Glauben 
an das Geheimnißvolle und es wird namentlich in neuerer Zeit das Wort häufig in diefer 
allgemeinen Bedeutung gebraucht. Im firhlihen Sprachgebraude wurde das Moftifche 
anfangs dem Gnoftifchen (Wiffenfchaftlichen) entgegengefegt, und Myſtiker nannte man 
Diejenigen, welche glaubten, durch möglichfte Enthaltung von Sinnengenüffen und durch 
ein. befhauliches Xeben und bie ftete Richtung des Bewußtſeins auf Gott befonderer Ein» 
wirfungen und Gnaden Gottes gewürdigt zu werben, wodurch ihre Seele zu einer befondern 
Gleihförmigkeit mit Gottes Willen und einer befeligenden Vereinigung mit Gott geführt 
werde. Eine Anweifung dazu fchrieb im 4. Jahrh. Dionyfius Areopagita (f.d.) 
in feiner „Theologia mystica”. Der orient. Pantheismus war Myſtik, inwiefern er bie 
Seele ald eine Emanation aus Gott anfah, nur allein Gott und die Seele für real, alles 
Sinnliche für Schein erklärte, und in der ausschließlichen Richtung der Seele auf Gott und 
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in Ber Lebe jun ihm die Vereinigung mit dem göttlichen Weſen ſuchte und zu finden glaubte. 
fer nannte man im chriftlihen Abendlande diejenigen Theologen Moftifer, welche 
‚die ſcholaſtiſche oder die wiffenfchaftliche Theologie feinen Werth legten, fondern auf 
lebung der religiöſen Gefühle und auf Innigkeit der Liebe zu Gott und Chriſto drangen. 
u aa gehörten befonders Zauler ([.d.) und Thomas a Kempis (f.d.). Der 
ibefe i e Charakter des religiöfen Myſticismus ift daher immer das Vorherrfchen der 
& üble. et die Erkenntnißkraft undder Glaube, durch die ftete Richtung der Seele auf 
Bote und durch die Belebung des Gefühls der Liebe zu ihm mit Gottes Wefen in unmittele 
bare Rerbindung zu fommen und durch unmittelbare Einwirfungen Gottes erleuchtet, ge= 
be und befeliget zu werden. Der Moyfticismus ift Naher votzugsweiſe Gefühlsreligion, 
die des Verſtandes und der Erfahrung nicht unterwirft, und darum 
vetwa idi ift mit der Schwärmerei und zu vielen Verirrungen führt. Sie iſt das Gegentheil 
der rationalen Religion, welche ſich auf Vernunft und Erfahrung gründet, jeder Prüfung 
5 erwirft und ſich zur Wiſſenſchaft zu erheben ſtrebt durch Einheit, Zuſammenhang 
un Begründung ihres Glaubens. Diefe vermißt ſich zwar nicht, Alles begreifen und nach- 
weiſe n zu. wollen, fie verwirft nicht alles Geheime und Unbegreifliche und erkennt darum 
—— an; aber fie glaubt doch nur an das Geheimnißvolle, für deſſen Daſein 
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fie u Yen tflihe Gründe findet, und das mit den andern erkannten Wahrheiten in Ein« 
Häng fteht. Nur das Geheimnißvolle verwirft fie, wofür fie feinen hinlänglihen Grund 
findet, und was mit andern anerkannten Wahrheiten in Widerfpruch fteht. Da es nur 
* Quellen der Erkenntniß für uns gibt, nämlich die Erfahrung für die reale, und die 
ernunft für die ideale Wahrheit, und da beide nur dadurch vor Irrthum gefichert werben, 
daß fie fich der Reflexion des Verftandes unterwerfen, fo ift offenbar, daß der Myſticismus, 
der den Gefühlen folgt und flatt der Neflerion des Verftandes die Thätigfeit der Einbil- 
dungskraft zu Hülfe ruft, nothwendig in viele Träumereien, Verirrungen und Selbftwider: 
fprüche verfallen muß. Es hat aber zu keiner Zeit an Moftifern ganz gefehlt, weil bei 
Dielen das Gefühl lebendiger ift ald der Verftand, Andere die Anftrengung des Nach- 
denkens fcheuen, Viele auch zu feiner wiffenfchaftlichen Durchbildung ihrer religiöfen Über» 
jeugungen gelangen, und daher der Prüfung entfagen und ſich den Gefühlen überlaffen, 
Des hat der Myſticismus nie herrfchende oder allgemeine Denfart werden fönnen; er ift 
ets nur fporadifch aufgetreten; denn die menfchliche Natur, die einmal mit dem Er: 
enntnißvermögen vom Schöpfer ausgeftattet iſt, kann diefem Erfenntnifvermögen und 
der Neflerion des Verſtandes nie entfagen, fondern wird, felbft unwillkürlich, zum Nach: 
denen und zu wiffenfchaftlichen Urtheil hingezogen. Der Mofticismus trat ſtets haupt: 
ſächlich dann hervor, wenn die wiffenfchaftliche Theologie fich zu fehr unfruhtbaren Spe- 
eulationen hingab und die Gefühle unbefriedigt ließ, wie z.B. im Zeitalter der Scholaftifer 
und unter den protejtantifchen Theofogen zur Zeit der vorherrfchenden Scholaftif nad den 
fombolifchen Büchern, und es war dann fein Erfcheinen immer wohlthätig und lenkte von 
unftuchtbaren Speculationen zum Praktifchen. Vgl. Borger, „De mysticismo” (Haarlem 
1819, 4.; deutfh von Stange, Altona 1826); Ewald, „Briefe über die alte Myſtik und 
den neuen Mofticismus” (Tüb. 1822); H. Schmid, „Der Myfticismus des Mittelalters‘ 
(Jena 1824), und Heinroth, „Geſchichte und Kritit des Myſticismus“ (Lpz. 1830). 
Myfti eiren heißt, nach der zuerft in Frankreich feit Poinfinet(f.d.) gewöhnlich 
gewordenen Bedeutung, die Peichtgläubigkeit und Beſchraͤnktheit eines Menfchen benugen, 
um ihm allerlei lächerliche Dinge aufzubeften und ihn zu Lächerlichkeiten zu veranlaffen. 
Mythographen heißen diejenigen gröftentheils fpätern Schriftfteller des Alter- 
thums, welche die verfchiedenen Sagen und Dichtungen der früheren Zeiten meift in Proſa 
bearbeiteten und zufammenftellten, wie unter den Griechen namentlih Apollodor(f.d.), 
Konon(f.d.), Parthenius(f.d.), Antoninuskiberalis (f.d.) und Paläpha- 
tus (f. d.), unter den Römern Hyginus(f.d.), Bulgentius, Lactantius (ſ d.) u. N. 
Die befte Sammlung der „Mythographi gracci” befigen wir von Weftermann (Braunfchiw. 
1843); die „Mythographi lat.” gaben Munder (2 Bde,, Amft. 1681) und van Staveren 
(2 Bde, Leyd. und Amft., 1742) heraus. 
Mytholögie heißt Die Lehre von den Dichtungen oder Sagen aus dunkler vorge: 
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ui Götter und Helden. Diefe Sagen ober Mothen fi nd durchaus rot» 
dn gehören nä entlich der Bolkspoefie-an. Das Gebiet des Mothus ift 
ſeht — affend ; er wählt fih aus dem Neiche der Dinge aus; was irgend durch Größe; 


Er Ni und arena für den Menfchen anziehen ift, greift daher auch häufig 
in u ı hinüber und eg bnt von da bie handelnden Derfonen, Namentlich ift dies 
Ri we ser Ball, weil. b — dieſen die Religion. in alle Verhältniſſe des Lebens ein⸗ 
thofogie durch haus von Religion zu trennen. Denn mandje Göftereulte 
au re Rt al € bologie, und bei denen fie vorfommt, da macht fie wieder nur einen 
aus. 
*— verfucht bie große Daffer des vieldeutigen mythiſchen Stoffs auf eine 
a & Einheit zurüc A und ſich feiner al eines wiſſenſchaftlich zu geftalten« 
ee au emächtigen. 





ie Principe, von.denen man hierbei ausgegangen, find aufiet- 

nei ander ae und haben ehe auch zu ganz verſchiedenen Reſultaten 

— A Aut er in diefer Be ziehung, z. B. Bochart's, Banier’s,' 

— — A ſind ohne Werth und haben keinen Einfluf gehabt 
Bi K v3 Sa Mi Zeit der eigentlichen Forſchung beginnt mit 
9 3 we fie. wurde der griech. Mythus vom auslän- 

En getrennt Al in A griech, Moythofogie der Inbegriff der alten Volts- 

ik * age der nur in den verfchiedenen Zeitaltern vielfach umgeändert war; effannt. 


ne und Voß fing man an, das Vaterland der Mythen mit allem möglichen 
Eifer ZUR nd und En Bi feften ũbe eugung, daß dies kein anderes fein köͤnne als 
der EN ü den Schon. vorhandenen. —— keiten kamen aber nun unzählige neue 


hinzu; denn den willkürlichen und. a abgeſch ma dteften Deutungsverfuchen war Thür und 
Thor geöffnet, Die phantaftifchen Urfinnbildner, wie Voß die Männer nennt, die ſich dieſer 
Richtung zugewendet, hatten freien Spielraum. Bekannt find in diefer Hinficht die Schrif- 
ten von J. J. Wagner („Ideen zu einer allgemeinen Mythologie der alten Welt”), Görres 
(„Mothengefhichte‘), Hug („Unterfuchung über den Mythus der berühmtern Völker der 
alten Erde”), Kanne („Erſte Urkunde der thte, oder allgemeine Mythologie‘), Sidler 
(„Kadbmus’) u. A. So bildete fi ich nun die Anficht aus, deren Vertreter namentlih Creu⸗ 
N 6 db.) ift, d aß Die abet ie ein großes Panorama teligiöfer Ideen und Anſchauun⸗ 
Bi et m Orient en fprun n und im orient. Sinn und Beifte aufgefaßt und 

f je hei alfo 9 — Magiſche und Allegoriſche ebenſo we · 
en werden dürfe, al& es von ber älteſten griech. Poeſie ausgeſchieden wer- 
—* dei ganzen griech. Mythus erkenne man auch, trog aller —— 

fihen * u He einer beadhtendiverfhe Einheit, ine andere fein 
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und enge Verfehmelzung mit der Religion von vorn herein, aus der bie Mythologie allex- 
dings oft den Stoff entlehnt, ift zu vermeiden. Vgl. außer den angeführten Werfen Creu⸗ 
zer, „Symbolit und Mythologie der alten Völker” (3. Ausg., 4 Bde., Darınft. 1836—43); 
Konr. Schwend, „Etymologifch-mythologifche Andeutungen” (Eiberf. 1923), deffen „My- 
thologifche Skizzen” (Frankf. 1836) und „Mythologie der aſiat. Völker, der Agypter, Grie- 
hen, Römer, Germanen und Slawen“ (Bd. 1 — 2, Franff. 1843 —45), enthaltend zur Zeit 
die Mythologie der Griechen und Römer; Otfr. Müller, „Prolegomena zu einer wiffenfchaft- 
lichen Mythologie” (Gött. 1825); Baur, „Symbolif und Mythologie oder die Naturreli« 
gion des Aiterthums“ (3 Bde., Stuttg. 1824 — 25); Buttmann, „Mythologus” (2 Bde., 
Pr. 1828— 29); Schweigger, „Einleitung in die Mythologie aus dem Standpunft der 
Raturwiffenfchaften” (Halle 1836), ein fehr intereffantes Buch; Hartung, „Religion der 
Römer” (2 Bbde., Erl. 1836); Preller, „Demeter und Perfephone, ein Cyklus mytholo- 
gifcher Unterſuchungen“ (Hamb. 1837), und Weiske, „Prometheus und fein Mythenfreis‘ 
(2pr. 1842). Brauchbare Handbücher find Jacobi's „Handwörterbuch der griech. und röm, 
Mothologie” (2 Bde., Kobl. 1835) und P. van Limbourg-Brouwer’s „Handbuch der 
griech. Mythologie für lat. Schulen” (aus den Holländifchen überfegt von Zecher, Bresl. 
1842). Das befte zur Erläuterung der Mythologie dienende Kupferwerk ift Millin’s „Ga- 
lerie mythologique ou recueil des monumens pour servir a l’etude de la mythologie‘ 
(2 Bde., Par. 1811; deutſch von Tölken, Berl. 1820). 

Moptilene, ſ. Mitylene. j | 

Myus, eine Feine Stadt der Jonier in Karien, am füdlichen Ufer des Mäander, de 
ren Bereohner nad) ihrem allmäligen Verfall nad; Milet auswanderten, das heutige Pa - 
latsha, wurde einft von Artarerres dem vertriebenen Themiftofles (f. d.) nebft'Xam- 
pfafos(f.d.) und Magnefia (f. d.) als Geſchenk überlaffen. 


N. 


Nabe nennt man ben mittlern Theil des Rades, in welchem die Speichen, bie den be» 
ſchlagenen Felgenring des Rades tragen, eingelaffen find. Der vordere Theil der Nabe 
heißt die Röhre, der mittlere, welcher die Speichen trägt, der Haufen, der hintere, weldyer 
gegen das Achsfutter trifft, der Stoß. In der Mitte ift die Nabe zur Aufnahme des Adhe- 
ſchenkels durchbohrt und die Bohrung wird, damit fie fi) nicht ausläuft, mit einem eifer- ” 
nen Ringe, dem Achsring, ausgefürtert. An den Eifenbahnmwagenrädern find die Spei- 
chen mit einem Speichenringe und ber Nabe aus einem Stüd gegoffen; auf den Speichen» 
ring wirb der fchmiedeeiferne Spurfranz (tyer) aufgefchraubt, das Rad felbft aber unbe» 
weglich auf ber Achfe feftgekeilt. 

bel (Umbilicus) nennt man die heim Menfchen in der Mitte des Unterleibes be- 
findfiche, mehr ober weniger beträchtliche Vertiefung, welche auf folgende Art entfteht. In 
der erften Zeit nach dem Übergange des Eies aus dem Eierftode in den Fruchthalter findet 
man in biefem, außer dem Embryo felbft, nody ein kleines Bläschen, das Nabelbläschen 
(vesicula umbilicalis), welches mit einer wahrfcheinlich zur Ernährung ber Frucht dienen- 
den Flüffigkeit gefüllt, in der Mitte des Unterleibes des Embryo ſich in diefen felbfb fortfegt 
und fo den Anfang zum fünftigen Darmkanale bildet, Diefes Bläschen flirbt nach. und 
nach, je mehr der Embryo fich ausbildet, ab und an derfelben Stelle, wo es mit dem Unter« 
feibe zufammenhing, bildet fich zwifchen der achten und zwölften Woche der Nabelftrang 
oder die Nabelfchnur (fnnicnlus umbilicalis), welche zunächſt von einer ber innern Eir 
häute, der fogenannten Schafhaut (amnion), fheidenartig eingefchloffen, in einem lodern, 
mit gallertartiger Feuchtigkeit erfüllten Zellgewebe die Nabelgefäfe (vasa umbilicalia), 
eine Vene und zwei Arterien enthält. Diefer Strang ift anfangs fehr kurz, dehnt ſich aber 
nach und nach bis zu einer Länge von 18— 22 Zoll aus und bietet mehrfache Bindungen, 
Verſchlingungen und felbft Knotendar. Die Nabelvene, melde das Blut vom Fruchtfus 
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chen zum Embryo führt, geht ſogleich vom Nabel theils in die Leber, theils in die an dieſer 
beſindlichen größern Venenſtämme über, von wo aus das Blut durch den ganzen Körper 
geführt wird und durch die aus der untern Rörperhälfte heraufſteigenden Nabelarterien 
in den Nabelftrang und zum Fruchtkuchen zurückkehrt. Beider Geburt wird der Nabelftrang 
tünftfich oder auf natürliche Art zerriffen, fodaf ein furzes Stüd davon am Nabel hängen 
bleibt, welches nach einigen Tagen abftirbt, abfällt und eine Narbe in der Mitteder Nabel- 
vertiefung bildet. Das im Innern des Körpers zurüdgebliebene Stüd der Nabelvene 
gibt num feine bisherige Function als Gefäß auf und wird in einen fehnigen Strang, das foge- 
nannte runde Leberband (ligamentum teres hepatis), verwandelt. Indem nun das Ge- 
wicht der Leber auf biefem Bande ruht, zicht diefes den Nabel nach innen und läßt fo die Na- 
belvertiefung entftehen. Noch hat daran der Harnftrang (urachus oder ligamentum sus- 
pensorium vesicae) Theil, welcher, auch frühzeitig gebildet, die Urinblafe an den Nabel 
anheftet. Der Nabel ift mit einem feften, aus ineinander verflochtenen Sehnenfafern ge- 
bildeten Rande umgeben, welcher Nabelsing (annulus umbilicalis) heißt und ein Theil 
der Sehne, weiße Linie (linea alba) genannt, ift, welche vom Bruftbeine bis zum Beden 
berabfäuft. Schließt fich die Nabelöffnung nicht bald nach der Geburt oder überhaupt nur 
ungolllommen, fo tritt leicht ein Theil des Darms hervor und bildet einen Nabelbrudy 
(hernia umbilicalis), welcher oft bei Kindern vorkommt und durch zweckmaͤßige Behand- 
lung leicht geheilt wird. Schwerer wird diefe Heilung, wenn ein Auseinanderweichen der 
Schnenfafern- fpäter erfolgt, wobei faft nur das weitere Ausdehnen der Offnung durch 
Binden verhindert werden fann. Bei der großen phyfiologifchen Wichtigkeit bes Nabels ift 
es übrigens nicht zu verwundern, wenn ber Volfsaberglaube namentlich im 17. und 18. 
Jahrh. die Nabelorafel, d.h. Schlüffe aus der Befchaffenheit des Nabels eines Neuge- 
borenen auf deſſen fünftige Schickſale, erfand, da ja felbft gelchrte Theologen ſich von der 
Beantwortung ber unfrudjtbaren Streitfrage, ob die erfien ungeborenen Menfchen einer 
Nabel gehabt hätten, nicht abfchreden liefen. (S. Fetus, Geburt, Kreislauf des 
Blutes und Leber.) — Auch nennt man Nabel in ausgedehnterer Bedeutung den 
Mittelpunkt einer Sache, wie die Alten ſchon Delphi als den Erd nabel bezeichneten. 

Nabis, ein berüchtigter Tyrann von Sparta, feit 205 v. Chr., wußte mit vieler Lift 
und Planmaßigkeit feine ungerechte Herrfchaft zu begründen und mehre Jahre hindurch) zu 
behaupten, indem er anfangs den Schein der Milde und Gerechtigkeit annahm, bald aber, 
nachdem er feften Buß gewonnen, mit despotiſcher Willfür und Graufamkeit verfuhr. Er 
hatte fich mit einer aus Mörbdern, Näubern und Uberläufern beftehenden Leibwache umge- 
ben, ließ durch diefelbe den größten Theil der Bewohner des Landes umbringen oder ver- 
treiben und ſchenkte diefen Henkern die Weiber und Güter jener unglüdlichen Opfer. Um 
fein Gebiet zu erweitern und Schäge zu häufen, überfiel und plünderte er fodann Meffene 
und Argos und würde durch Schlauheit und Gewalt feine Herrfchaft über den Peloponnes 
immer weiter ausgebreitet haben, wenn nicht die Römer in Verbindung mit den Achäern 
ihm endlich den Krieg erklärt hätten. Der röm. Feldherr Quintus Klamininus zwang ihn 
jwar, Argos, die lafonifchen Küftenftädte und feine Befigungen auf Kreta wieder abzutres 
ten, vertrieb ihn aber nicht gänzlich, um den Achäern das Gegengewicht zu halten. Endlich 
beftiegte und überwand ihn Philopömen (f. d.) mit dem Heere des achäifchen Bundes; 
R. ſelbſt wurde von Aleramenus, dem Anführer der Atolier, die er zu Hülfe gerufen hatte, 
und von deffen Neitern im 3. 192 v. Chr. zu Sparta ermordet, worauf Philopömen die 
Spärtäner dem achäifchen Bunde zuführte. 

Nabob, eigentlih Namwaub, d.i. Abgeordneter, hieß im Neiche des Großmoguls 
im Dftindien der den Subahdars oder Statthaltern der großen Randfchaften untergeordnete 
Befehls haber und Adminiftrator einer einzelnen Provinz. Nach dem Sturze des Reiche 
des Gtoßmoguls behielten diefen Titel Diejenigen, die ſich der brit. Herrfchaft als Vafallen 
unterrvarfen. So wurde der Titel Nabob in Oftindien ein fehr gewöhnlicher, den fpäter 
auch andere reiche und angefehene Indier erhielten. In Europa und namentlidy in Eng- 
land wird, mit einer gewiffen fpöttifchen Nebenbebeutung, Jeder, ber in Dftindien zu Macht 
und Reichthum gelangt ift oder überhaupt mit orient. Pracht lebt, ein Nabob genannt. 

Gonv.»Ler. Neunte Aufl. X. 7 
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Nabonaſſar, König von Babylonien, ließ, um mit feinem Regierungsantritt eine 
neue Ara zu beginnen, alle gefhichtlichen Denkmäler in Chaldäa vernichten. Diefe nach 
‚ihm benannte Zeitrechnung (aera Nabonassarea), nad) welcher auch Ptolemäus in feinem 
„Almageft” die Jahre zählt, beginnt mit dem 5. Nov. 747 v. Chr. 

Nachahmung oder JZmitation kann, wenn von-fhönen Künften die Rede ift, ob- 
jectiv und fubjectiv betrachtet werden. Die Nachahmung in objectiver Hinficht betreffend, 
fo hat es Afthetiter gegeben, wie 5.B. Batteur (f. d.), welche die Theorie der fchönen 
Künfte auf den Begriff der Nahahmung der Natur überhaupt oder wenigftens der ſchönen 
Natur zurüdführen wollten. Allein diefe Anficht war zu wenig in der Sache felbft gegrün« 
det, als daß fie fich Tange hätte behaupten tönnen. Dagegen läßt ſich nicht leugnen, daf bie 
erften rohen Anfänge der Kunft in der Nachahmung der Natur ihren Urfprung haben. Es 
fol aber der Künftler eine Herrfchaft ausüben über bie Natur und den bedürftigen Stoff 
zur freien Schönheit erheben. In fubjectiver Hinficht, wo gefragt wird, inwiefern der Künſt ⸗ 
ler andere Werfe und Meifter feiner Gattung nahahmen dürfe, unterfcheidet man die freie 
Nachahmung von der fflavifhen. Frei ahmt der Mann von höherm Talent nach, der, von 
einem Vorbilde begeiftert, ohne am Nebenwerk zu haften, den Geift deffelben in feine Schi» 
pfungen aufnimmt. — In der Mufik bezeichnet man mit Nahahmung oder Jmita» 
tion mehre ähnliche melodifche, in verfchiedenen Stimmen aufeinander folgende Säge, 
Die firengern Nachahmungen diefer Art kommen gewöhnlid) in den Fugen und fugenartie 
gen Sägen, die freiern in allen figurirten Mufitftüden vor. 

Nachbarrecht nennt man theils die Mitgliedfchaft einer ländlichen Gemeinde, theils 
bie aus derfelben fliegenden Nechte und Pflichten. Das Nachbarrecht ift vom Gemeindebür- 
gerrecht (f. Gemeinde) wie vom Heimatsrecht (f. Heimat) zu unterfcheiden, doch ſteht 
es mit beiden in enger Verbindung. Nach den verfchiedenen Gegenden ift es ein fehr ver ⸗ 
ſchiedenes und namentlich gibt es in vielen Gemeinden ein engeres und ein weiteres Nach» 
barrecht. Diefes befigen alle Claffen der in den Gemeindeverband aufgenommenen Mit 
glieder, mit Ausſchluß der blofen Einmiethlinge, jenes fommt nur gewiffen Claffen zu, 
3. B. den Anfpännern, den Befigern gefchloffener Bauergüter, mit Ausſchluß Derer, die 
blos Eleinere Güter befigen. Das Nachbarrecht gibt jedem Bewohner eines Orts, fo weit 
nicht in der zulegt angegebenen Weiſe gewiffe Unterfchiede gemacht find, das Recht, in den 
Gemeindeungelegenheiten mitzuftimmen und an den Bemeindenugungen, 3.8. Weiden, 
Holz u. ſ.w., Theil zu nehmen, verpflichten ihn aber auch zugleich, alle Gemeindelaften und 
Gemeindedienfte zu leiften. Je größer die Gemeindenugungen find, um fo eiferfüchtiger 
halten die Drte auf das Nachbarrecht. 

Nachdrud, in ber Nede, ift im Allgemeinen jeder Ausdrud von befonderer Kraft 
und Bedeutfamfeit, wodurch die Wirkung auf das Gemüth erhöht oder verftärkt wird. Zur 
Erreihung derfelben bedient man ſich theild der Wiederholung oder Anaphora (f.d.), 
theils der Steigerung oder Gradation (f.d.), theils der Frage oder des Ausrufs, theilg 
derümfehrung oder Inverfion (f. d.), theild der Apofiopefis (f. d.); bisweilen die- 
nen dazu auch das Bild (f.d.) und das Gleihnif(f.d.). Diefen Nahdrud nennt man 
den Gedankennachdruck, von welchem gewöhnlich der Nahdrud des Tons um« 
terfchieden wird, der dadurch entfteht, Daß der Ausdrud durch den Accent (f. d.) ein befon« 
deres Gewicht erhält. Mehr in legterm Sinne bezeichneten die alten Nhetoriker den Nach» 
drud der Rede durch Emphafis, indem fie darunter einen Ausdrudverftanden, der mehr 
bedeutet, als er auszufprechen fcheint, 3.3. „Laßt ung leben”, d.h. wahrhaft leben, das 
Leben auf edle Weife geniehen. Eine folche Rede heißt dann emphatifch. 

Nachdruck. Der Begriff des Nachdrucks und damit die Widerrechtlichkeit deffelben 
ergibt fich aus folgender Betrachtung. Sprache, Schrift und Drud (oder Meſſe) find die 
verfchiedenen, flufenweife aufeinander folgenden Mittel, durch welche die men gli 
nunft ben Gedanfen zur immer allgemeinern Verftändigung bringt und Dadurch die 
lung ber Menfchheit vermittelt. Hierdurch ift der Charakter der Preffe als eines ! 
inftitut6 begründet. Der einzelne Schriftfteller bringt feine geiftige Subjectivität d 
zum Ausdrud und es geht dadurch das Werk beffelben aus feiner Befonderheit in die)‘ 
gemeinheit über. Diefe Allgemeinheit, welche durch das Publicum dargeftelt wird r hat 
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am das Recht und den Beruf, das Werk geiſtig in fich aufzunehmen; es kann ſich gegen 
das Werk auch durch die Kritif negirend verhalten ; aber es darf nicht die Freiheit des 
Schriftftellers über das aus feiner Subjectivität hervorgegangene Werk negiven. Das Reg« 
tere gefchieht dDurd; den Nachd ruck, der, indem er nach der fubjectiven Seite die befondere 
Freiheit des Schriftftellers negirt, nach der objectiven Seite zugleich als eine Störung der 
Entwidelung erfcheint, welche für die menfchlicye Vernunft im Allgemeinen in der Preffe 
flattfinder. Diefe philoſophiſch rechtliche Deduction der Widerrechtlichkeit des Nachdrucks 
ift mehrfach bezweifelt worden, in früherer Zeit aus Gründen des Eigennuges der Nach- 
drucker, in neuerer Zeit, weil man den Grund der Widerrechtlichkeit, abgefehen von pofiti- 
ven Gefegen, bald in einem Gedanfen-, bald in einem Formeigenthume des Verfaffers an 
feiner Schrift finden wollte, eine Auffaffung, die der Begriff des Nachdrucks fo wenig wie 


der der Preffe und ihres Rechts erfchöpfend darftellt. Die pofitive Gefeggebung fügte . 


früher nur in einzelnen Fällen durch Privilegien. In allgemeinen Nachdrudsverboten ging 
Frankreich voran, wo ſchon beim Beginn der Revolution das Necht des Verlagseigenthums 
auf die Dauer der Lebenszeit des Werfaffers und auf 20 Jahre nach feinem Tode feſtgeſetzt, 
weldye legtere Frift ſpäter auf 30 Nahre verlängert wurde; England erftredt diefelbe feit 
1814 auf 28, Holland feit 1817 auf 20 Jahre nad) dem Tode des Verfaffers. In Deutfch- 
land war durch den Bundesbefchlug vom 6. Sept. 1832 zwar fehon die Gegenfeitigfeit des 
Schutzes gegen Nachdrud in den einzelnen deutfchen Bundesftaaten anerfannt worden; 
allein ein beftinnmtes Verbot deffelben enthielt erft der Befchluf vom 9. Nov. 1837, der zu» 
gleich Die Dauer des literarifchen Eigenthumsrechts auf zehn Jahre vom Erfcheinen an feft« 
fegte, welche Frift durch den Beſchluß vom 19. Juni 1845 auf die Lebenszeit und bis 30 
Jahre nach dem Tode des Verfaffers ausgedehnt wurde. Diefe legtere Beftimmung hatte 
fchon das preuß. Gefeg vom 11. Zuni 1937, mit dem das fachfen-weimar. vom 11. Jan. 
1839 undbas braunfchweig. Gefeg vom 10, Febr. 1842 faft wörtlich übereinftimmen. Preu- 
fen hat überhaupt das Verdienft, zuerft durch Privatconventionen mit faft allen deutfchen 
Staaten, in den. 1827— 29, und dann durch den Vorgang feines Gefeges, ſowie durch fei« 
nen Einfluß auf die Bundesgefegaebung die Bahn zur Reformation und Ausbildung der 
Nachdrucksgeſetzgebung in Deutfchland gebrochen zu haben, nachdem vorher nur einzelne 
gefegliche Beftimmungen hierüber, z. B. in Baden (vom 8. Sept. 1806, mit Schug bis 
ein Jahr nach dem Tode des Verfaffers), Sachfen-Meiningen (vom 7. Mai 1829, bie 20 
Jahre nach dem Tode), Anhalt-Bernburg (vom 2. Dec. 1527), Anhalt: Köthen (vom 23. 
Dec. 1828) und Hamburg (Senatsbefchluß von 3. Juli 1828, bis zehn Jahre nad) dem 
Zode), beftanden hatten. Nur im Herzogthum Sacfen-Gotha war ſchon durch das Pa« 
tent vom 18. Sept. 1828 die dreißigjährige Frift anerkannt. Seitdem find gefolgt das 
bais. Gefeg vom 15. Apr. 1840, das ſächſ. Gefeh vom 22. Febr. 1844, das würtemberg. 
Gefeg vom 24. Aug. 1845 (nachdem eimGefeg vom 15. Det. 1838 nur die Frift des Bun- 
desbejchluffes vom 9. Nov. 1837 fanctionirt hatte) und das großherzoglich heſſ. Geſetz 
vom 23. Sept. 1839; alle diefe erkennen die dreifigjährige Schugfrift, vom Tode des 
Verfaffers an gerechnet, an, mit Ausnahme des großherzoglich hei. Gefeges, welches nur 
jehnjährigen Schug verlieh. Hiermit hängt zufammen die Bundesgefeggebung gegen uns 
befugte Aufführung und Darftellung mufifalifcher Eompofitionen und dramatifcher Werke, 
binfichtlich deren der Bundesbefchlug vom 22. Apr. 1841 Schug auf zehn Jahre, von der 
erften Aufführung an, verfeiht. Vgl. Kramer, „Die Nechte der Schriftfteller und Verle⸗ 
ger“ (Heidelb. 1827); Berger, „Beiträge zur Lehre vom Büchernachdruck“ (Rpz. 1841); 
Schellwitz, „Kritit des Nachdrudsaefeges für Würtemberg“ (Rpz. 1842) und Renouard, 
wlraite des droits d’autenrs” (2 Bde., Par. 1838— 39). 

Machdunkeln nennt man bei Gemälden das bald nach der Vollendung, oft aber auch 
erſt nach Zahrzehnden erfolgende Dunkelmerden einzelner Farbenmaſſen oder auch der 
ganzen Fläche des Bildes. Die Urfachen diefes meift ſchwer oder gar nicht zu befeitigenden 
Ubelftandes find verfchieden. Erſtens gibt es eine Anzahl von Farbeftoffen, welche notoriſch 
dem Nachdunkeln unterworfen find und deshalb bei jeder auf die Dauer berechneten Schö- 
pfung vermieden werden follten, 3. B. Auripigment, Umbra u. f. w. . Farben dun · 
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keln zwar in reinem Zuftande nicht nach, wol aber bei gewiffen Vermifchungen, welche einen 
chemifchen Proceß nad) fich zichen, der die Farbe völlig neutralifiren kann. Ferner lieben 
manche Maler eine dunkle Grundirung, weiche anfangs dem warmen, harmonifchen Zone 
des Ganzen günftig ift, fpäter aber bisweilen durchſchlägt. Endlich Fann das Ol und nach 
Vollendung des Bildes aud) der Firnif, befonders wenn er zu früh aufgetragen wird, che 
die Farben recht ausgetrodnet find, dat Nachdunfeln verurfachen. Vermeiden läßt ſich das 
Nachdunkeln nur, wenn die Maler fich eine tüchtige hemifche Vorbildung aneignen und 
ihre Farben und Dle felbft bereiten, wie dies vor 400 Jahren die altflandrifche Schule that. 
Für die Herftellung bereits nachgedunfelter Bilder hat faft jeder Reftaurator fein befon- 
deres Arcanum; man tränkt z. B. das nachgedunfelte Bild mit neuem Die, operirt nach 
Wegnahme des Firniffes direct auf die Karben u. f. w., wobei aber freilich das Bild erft 
recht feinem Untergange entgegengeführt wird. Bei fehr vorzüglichen Werfen ift es durd- 
aus nicht rathſam, fie reftauriren zu laffen. . 

Nachfolge Eprifti, d. h. die hingebende Gottesliebe und Vereinigung mit Gott im 
Gefühle nad) dem Vorbilde Jefu, wurde von der populairen Myſtik namentlich bes 15. 
Jahrh., im Gegenfage gegen die unfruchtbare Scholaftit, wol auch gegen die Heiligenver- 
ehrung der herrfchenden Kirche, fowie gegen die Mönchsfabeln von der Konformität mit 
Jeſu, als das Wefen wahrer Frömmigkeit geltend gemacht und gefodert. In dieſen Sinne 
ift das feit 1415 fich verbreitende und faft in alle befannte Sprachen überfegte Buch „Von 
der Nachfolge Ehrifti” („De imitatione Christi”) gefchrieben. Über den Verfaſſer deffel« 
ben hat man in alter und neuer Zeit, zum Theil aus Ordens « und Nationalintereffe, fo bef- 
tig geftritten, daß unter Anderm das Parlament zu Paris im J. 1652 eine Entfheidung 
geben mußte. Einige fchreiben es dem heil. Bernhard zu, Andere dem Joh. von Gerfon 
(f. d.), noch Andere dem Joh. Gerfen, einem Benedictinerabt von Vercelli um das J. 1230. 
Indeß ift nach dem Zeugniffe eines Zeit» und Ordensgenoſſen, ſowie nach den älteften Aus - 
gaben mehr ald wahrfcheinlich, daf Thomas a Kempis(f. d.) der Verfaffer fei. Vgl. 
Sitbert, „Gerfen, Gerfon und Kempis, oder welcher ift der Verfaffer der vier Bücher von 
der Nachfolge Chriſti?“ (Mien 1828). Ubrigens ift das Buch auch für proteftantifche 
Chriſten öfters bearbeitet und zulegt von Krehl (Rpz. 1846) herausgegeben worden. 

Nachnianides, eigentlich Mofes ben Nach man, ein berühmter jüd. Gelehrter, 
geb. 1194 zu Gerona in Spanien, ein Schüler des Jehuda Sir Leon, trat früh. als Lehrer 
und Schwftfteller auf. Im J. 1267 ging er nach dem heiligen Lande, wo er in Jerufalem 
eine Synagoge bauen ließ, und ftarb wenige Jahre nachher. Für Gefegesfunde und myſtiſche 
Auffaffung der Religion war er von entfchiedenem Einfluffe. Wir haben von ihm Eont- 
mentarien zum Pentateuch, zum Hiob, zum Buche Jezira, talmudifche Erläuterungen, eine 
Vertheidigung des Maimonides, verfchiedene theologiſche Schriften, einige Neden und Ge- 
bete. Eine ſpätere Zeit hat fein Leben mit Märchen ausgeftattet und ihm mancherlei 
Bücher untergefchoben. 

Nachſchlag nenne man in der Muſik theils den Anhang, welcher dem Trilfer beige- 
fügt wird, theils uberhaupt eine oder mehre Feine Noten, welche einer melodifchen Haupt» 
note ald Verzierung angehängt und nad) ihr angefchlagen werben. 

Nachftener, ſ. Abzugsgeld und Freizügigkeit. 

Nacht heißt in der Aftronomie der Zeitraum vom Untergang bis zum Wiederauf- 
gang der Sonne, während deffen die Sonne oder eigentlich deren Mittelpunkt für den be» 
treffenden Ort unter Dem Horizont verweilt. Diefer Zeitraum ift ebenfo verſchieden nach 
den-Jahreszeiten wie nad) den Rändern. Unter dem Aquator herrfcht beftändig Tag « und 
Nachtgleiche, zwifchen den Polen und dem Aquator aber verurfacht die Schiefe der Ekliptik 
eine ungleiche Dauer der Nächte und Tage und nur zweimal im Jahre, um den 21. März 
und 23, Sept., fällt hier die Tag» und Nachtgleiche ein. Die fürzefte und längfte Nacht 
findet in der Zeit der Sounenwenden ftatt, am 21. Juni und am 21. Der. Die Verfcieden« 
beit ber Dauer der Nächte ift um fo größer, je näher ein Ort nach den Polen liegt. Unter 
den Polarkreifen gibt es einmal im Jahre einen Tag ohne Nacht und eine Nacht ohne Tag, 
in den Falten Zonen aber, zwifchen den Polarkreifen und den zugehörigen Polen, gebt die 
Sonne im Winter mehre Tage, Wochen und Monate, je nad) der nähern Lage des Orts 
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nach dem Pole, gar nicht auf und im Sommer ebenſo lange nicht unter. Unter den Polen ſelbſt 
herrſcht eine Nacht von einem halben Jahre, welcher am Nordpol um die Zeit der Früh- 
lingsnachtgleihe und am Südpol um die Zeit der Herbftnachtgleiche ein ebenfo langer Tag 
folgt. Die genaue aftronomifche Beftimmung des Anfangs der Nacht richtet ſich nach dem 
Augenblide, wo der Mittelpunft der Sonnenfcheibe unter den Horizont hinabfinft, abge 
fehen vonder Strahlenbrechung (f.d.), welche die Sonne nody am Horizont erfcheinen 
laßt, während fie ſchon untergegangen ift, und die wahre Dauer unferer Nächte um mehre 
Minuten, ja in den Polargegenden die längfte Nacht um mehre Tage abfürzt. Die darauf 
folgende Abenddämmerung macht die Scheidewand der Nacht in aftronomifcher Bedeutung 
und in der Sprache des gemeinen Lebens. — In der Mythologie ift die Nacht eine 
Tochter des Chaos und Schwefter des Erebus, mit welchem fie den Tag und den Ather 
zeugt. Alles Unbekannte, Dunkle, Schredliche gehört zu ihrer Nachkommenſchaft, mithin 
Tod und Schlaf, Träume, Schidfale, Krankheiten und Magen; ferner Zank, Streit, 
Zwietracht, Krieg, Mord, Betrug und Tadelfucht. Auch die Hesperiden werden ihre Töchter 
genannt. Sie bewohnt abwechfelnd mit dem Tage einen fchauervollen Palaft in der Unter- 
welt. Nach Orphiſchen Sagen war fie Göttin der Liebe. Die neuere Mythologie läßt fie auf 
einem Wagen über den Himmel fahren und gibt ihr einen befternten Schleier. — Hei— 
lige Nacht heißt in der alten Kirche die Nacht vor Weihnachten, Oftern und Pfing- 
ften, welche die Ehriften der erfien Jahrhunderte fingend und betend durchwachten. (S.Bi- 
gilien.) Insbefondere feierlich wurde die Ofternacht begangen, weil man in diefer bie 
Wiederkunft Chriſti erwartete. Da aber allerhand Misbräuche aus jener Nachtfeier ent- 
fprangen, fo fchaffte fie die Kirche ab. 

Nachtfalter oder Nahtvögel,f. Schmetterlinge. 

Nachtgleiche, f. Aquinoctium und Vorrücken der Nachtgleichen. 

Nachthorn heist eine gedeckte Flötenftimme der Orgel von vier oder acht Fußton, die 
auch zuweilen nach Art ber Hohlflöte (f. d.) gearbeitet wird mit zwei Fußton. 

Nachtigal (Silvia luscinia), ein unanfehnlicyer, röthlihgrauer, ſechs Zoll Langer, 
über ganz Europa und das gemäßigte Afien verbreiteter, jedoch nicht aller Drten gemeiner 
Zugvogel, ber lichte Laubhölzer zum Aufenthalte wählt, fein Neft in niedern Büfchen aus 
Grashalmen erbaut und mit Pferdehaaren ausfüttert, und ſechs olivenfarbige dunfelge- 
wölfte Eier legt. Seine Nahrung beftcht in Heinen Naupen und Nachtfchmetterlingen, 
in der Gefangenfchaft ernährt man ihn mit Mehlwürmern und Ameifenpuppen. Er ift 
berühmt wegen feines melodifchen und an Abwechfelungen reichen Gefanges, ber etwa drei 
Monate, zumal des Nachts ertönt, aber um Johannis, fobald die Jungen ausgekrochen 
find, aufhört. Im Sept. zieht er fort nach Süden. Nachtigalen einzufangen, iſt in vielen 
Ländern, und zwar mit allem Rechte, fireng verboten. Dennoch werden fie ald Stubenvögel 
viel gehalten, zumal der fogenannte Sproffer (Silvia philomela) aus Ungarn, der fi 
als Art unterfcheidet. Vgl. Bechftein, „Naturgefchichte der Stubenvögel‘” (3. Aufl., Gotha 
1512); Niedel, „Die vorzüglichften Eingvögel im Zimmer” (Ulm 1827), und Brehm, 
„Handbuch für Liebhaber der Stubenvögel” (Ilmenau 1832). 

Nachtmahlsbulle, f. In coena domini, 

Nachtrab, f. Arrieregarde, 

Nachtſtücke nennt man Gemälde oder Zeichnungen, im denen die Scene nicht von 
der Sonne oder dem Fageslichte, fondern vom Monde oder einem fünftlichen Lichte er- 
leuchtet wird. Mit Abfichtlichkeit. und entfprechender Virtuofität find dergleichen Gegen- 
ftände meift nur von folchen Malern und Malerſchulen behandelt worden, welche im Colorit 
und in der Beleuchtung, zumal im Hellduntel, fich auszeichneten. Co hat der Schöpfer bes 
Helldunkels, Eorreggio, aud) das berühmtefte Nachtſtück hinterlaffen, die Anbetung ber 
Hirten (in der Galerie zu Dresden), wo das Licht von Kinde ausgeht. Namentlich haben 
bie Holländer fehr Bedeutendes in diefem Fache geleiftet, z. B. Neefs, van der Neer, 
Nubens, Nembrandt, Honthorft, der davon den Beinamen dalle notti erhielt, u. A. Am 
raffinirteſten bildete Gottfr. Schalten die Nachtſtückmalerei aus, in deffen Gemälden oft 
eine ganze Anzahl der verfchiedenfien Lichter ſammt Reflegen und Helldunkel ſich kreuzen. 
Unter den Sranzofen ift in Beziehung auf Nachtſtucke M. Valentin unter den Italienern 
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die Schule von Neapel zu nennen. — Auf die Poefie übergetragen, bezeichnet man 
mit Nachtſtück eine düftere, Schreden und Trauer erweckende Compofition. 

Nachtwandler, |. Mondſüchtig. 

Nachzügler heißen die einzelnen Soldaten, welche im Kriege bei dem Marfd) aus 
wirßficher oder angeblicher Ermüdung zurückbleiben und ſich nicht felten in Marodeurs 
(f. Marode) verwandeln. 

Haken (cervix) nennt man den hintern Theil des Halfes, welcher von ben Hals» 
wirbeln (f. Wirbelfäule), einer ziemlihen Anzahl ftarfer Muskeln und Binder und 
der äußern Haut gebildet wird. Die Nadenmusfeln, welche ſich mit ihren End« 
punften an den Hinterhauptstnochen (ſ. Schädel), die Hals und Rückenwirbel und die 
Schulterblätter anfegen, bedürfen einer bedeutenden Kraft, indem fie das Gewicht des 
Kopfes, welches diefen nad vorn zieht, neutralifiren müffen, und zu diefem Zwede eines 
fteten Einfluffes der Willenskraft, da z. B. im Schlafe, bei deprimirenden Gemüthsbe- 
wegungen u. f. w. der Kopf unwillkürlich fich nad vorn und unten fenft. Bei einigen - 
Thieren, befonders ben Wiederfäuern, find die Nadenmusfeln vorzugsmweife ausgebildet. 
Gewaltſame Schläge auf den Naden können wegen der hier ziemlich freiliegenden Hals» 
wirbel und des weniger gefchügten Rückenmarkes fehr gefährliche Folgen haben. 

Nacktes bezeichnet in der bildenden Kunft zunächſt den von Kleidung entblöften 
menfchlichen Körper, daher die Medensarten, Nadtes ftudiren, zeichnen, Kenntniß des 
Nadten haben u. f. w., und es ift das Nadte das Wefentliche in der Plaftit (f. d.). Das 
bas Studium des Nadten aber auch dann unerlaßlich fei, wenn drapirte Figuren dargeftellt 
werben, erhellt daraus, weil die Formen und Verhältniffe der Bekleidung durd) bie natür» 
lichen Grundformen des Körpers beftimmt werden. Allerdings muß fid die Malerei in der 
Darftellung des Nadten mehr befchränfen als die Plaftit. Durch die Farbe namlich ſtellt 
der Künftler die Natürlichkeit mit einem finnlichen Reiz dar, welche im Zuftande der Bil« 
dung die Scham erwedt. Diefes Gefühl nicht zu verlegen, muß er fich, abgefehen von reinen 
fünftlerifhen Studien oder der Darftellung mythologiſcher Figuren, der ganz madten 
Figuren, fowie derjenigen Halbnadtheit und Verfchleierung enthalten, welche die Auf: 
merffamfeit auf den finnlichen Reiz hinzieht. Bei Darftellung des Nadten fommt es haupt» 
fählid auf Anatomie und auf die Farbengebung (Colorit) an, die man, infofern fie ſich 
mit der Nachahmung des Nadten befhäftigt, die Carnation (f. d.) nennt. Will der 
Künftler hierin den Anfoderungen der fchönen Kunft Genüge leiften, fo muß er zuvörderft 
die Localtöne richtig treffen, d.h. die natürliche Farbe des Gegenftandes fo wiedergeben, wie 
fie auf ihrem Standort erfcheint. Die verfchiedenen Abftufungen müffen aber in dem 
Haupttone der Earnation harmonifch vereint fein. Doch der Stoff bleibt immer Fleifch, 
und ed fommt daher endlich darauf an, den materiellen Charakter diefes Stoffs richtig aus- 
zudrüden. Hier fann gegen die Wahrheit gefehlt werden entweder durch zu viel Härte, 
wie in den Werken der ältern Maler bes 15. Zahrh., oder durch zu große Mürbheit (mor- 
bidezza), die ſich vornehmlich bei Guido Reni findet, deffen Fleisch Häufig blutleer, fchleimig 
und grünlich ausfieht. Die franz. Schule ift darin fo weit gegangen, daß man nicht mehr 
Fleisch, fondern Porzellan oder Wachs zu fehen meint. In der wahren Carnation ift Tizian 
das unübertroffene Mufter. | 

Nadel, Eine der Hauptverwendungen des Drahtes bildet die Nadelfabrikation und 
man bedient ſich bei derfelben des Gold-, Silber» oder Meffingdrahtes zuden Stednabeln, 
des Stahldrahtes zu den Nähnadeln und hirurgifchen Nadeln, oder des Eifendrahtes zu 
den Haarnadeln. Die Nadeln waren fchon den Alten bekannt, welche ihre Erfindung 
der Göttin Bellona zufchrieben; doch beftanden fie anfangs aus Holafpigen, Fifchgräten 
u.f. mw. Auch die Phrygier und Babylonier muften die Nadeln kennen, da fie geſtickte 
Gemwänder befaßen. In Nürnberg war 1370 und in Augsburg 1406 das N.dlergewerk 
zünftig. Als Meiſterſtück müffen die Radler in einer beftinnmten Zeit 3000 Stück Näp- 
nadeln mit vieredigen Ohren machen. Die Arbeit greift wegen des Staubes beim Schleifen 
die Gefundheit fehr an. Die beften Nähnadeln kommen gegenwärtig aus England, wo fie in 
Sheffield und Birmingham in großer Menge und von allen Größen gemacht werden. Die 
erfte Fabrik in England wurde 1560 gegründet. Auch in Deutfchland werden fehr gute 
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Näh · und Stecknadeln gemacht; von letztern find die karlsbader und die nürnberger berühmt; 
unter den Nähnadeln hält man die ſchwabacher für die beſten; doch werden auch In Nurn⸗ 
berg, Karlsbad, Burtfcheid, Aachen und Wien ausgezeichnet gute Nadeln gefertigt. 

Nadelgeld oder Spillgeld (von Spille, d.i. Spindel) nennt man bie jährliche 
Summe Geldes, welche der Mann ber Frau zu Beftreitung ihrer kleinen Ausgaben für 
Kleidung, Putz und Leibwäfche ausfegt. Allgemein üblich, ift die Ausfegung von Nadel» 
und Spillgeldern nur in den Ehen des hohen Adels. Ihr Betrag richtet ſich nach ben Ob» 
fervangen des betreffenden Haufes und nach befondern Umftänden. Etwas Anderes, wie 
wol im Refultat ganz Ahnliches ift es, wenn fich Die Frau bei der Verheirathung aus ihrem 
Bermögen etwas zur eigenen Dispofition und Verwaltung vorbehält (bona receptitia). 

Radelhölzer, auch Tangelholz, Schwarzholz oder Zapfenbäume genannt, 
bifden eine natürliche Familie und begreifen alle diejenigen Bäume, deren Blätter die Ge- 
ftalt von Nadeln oder Tangeln haben und deren Frucht entweder in einem holgartigen Zapfen 
befteht, der unter jeder Schuppe amei mit Flügeln verfehene Nüffe oder Samenkerne hat, oder 
deren Frucht mehr oder weniger beerenartig ift (Beerenzapfen), wie beim Wacholder, 
Eibenbaum u.f.w. Die Blaͤtter der Nadelhölzer find mit wenigen Ausnahmen immer grün, 
fallen. aber auch, 3. B. beim Lärchenbaume, jährlich in Herbfte, wie bei andern Bäumen 
ab. Die männlichen und weiblichen Blüten find getrennt und zwar fo, daß fie entweder 
auf verfehiedenen Bäumen oder an verfchiedenen Stellen eines Baumes ſich finden. Man 
theilt die Nabelhölzer in I) tannenartige, welche holzige Zapfen tragen und zu denen Kiefer, 
Fichte, Tanne, Lärche u. f. w. gehören; 2) cypreffenartige, wohin der Rebensbaum, der 
Wachholder, die Eypreffe u. f. w. zu rechnen find, und 3) tarusartige. Werbreitet find die 
Nadelholzer über alle Welttheile, Afrita ausgenommen, und am häufigften in der nördlichen 
gemäßigten Zone. Die tannenarrigen wachfen meift gefellig, bilden große Wälder, geben 
daher ganzen Ländern eine fehr eigenthümliche Phyſiognomie, und find von großer Widhtig- 
kelt wegen ihres fchnellwachfenden, leichten Holzes, ihres Harzgehaltes und mancher anderer 
in technifcher, öfonomifcher und medicinifcher Beziehung fehr fhägbaren Eigenfchaften. 

Nadelftich, ſ. Acupunctur. 

Nadir (arab.) heißt der Gegenpol des Zeniths (ſ. d.). 

Nadir, Schah von Perſien, geb. 1688 in Khoraffan, war der Sohn eines turfoman. 
Befehlshabers und trat noch fehr jung in die Dienfte des perf. Statthalters feiner heimat⸗ 
lichen Provinz, verließ fie jedoch wegen Zurüdfegung und wurde Anführer einer gefürchteten 
Näuberbande. Doch Tahmafp, derSchah vor Perfien, rief ihn bald gegen feinen Nivalen 
Aſchraf zu Hülfe und erhob ihn, nachdem er denfelben befiegt, 1729 aum Oberbefehlshaber 
und bald auch zum Leiter aller Staatsgeſchaͤfte. Mit erheuchelter Demuth nannte fih N. 
num Tahmaſp Kuli(d. i. SMav des Tahmafp) Khan. Bald hatte erdas ganze Heer 
für fi) gemonnen, und als der König einen nachtheiligen Frieden mit den Türken ſchloß, 
entthronte er denfelben, bemächtigte ſich im Namen des jungen Schahs Abbas’ III. der 
Negentſchaft und machte fich 1735 nad) einem blutigen Siege über die Türken und nach⸗ 
dem fein Mündel geftorben, zum Schah von Perfien. Seit diefer Zeit nannte er fih Schah 
Nadir. Seine Waffen waren überall fiegreich; allein er vergoß Ströme Bluts und 
wüthete felbft gegen feine Unterthanen mit der empörendften Graufamfeit. Seine durd) 
Plünderungen ausnehmend bereicherten Soldaten waren ihm fo ergeben, daß Niemand 
wagen durfte, ihm die Spige zu bieten. Selbſt der Haß der Geiftlichen, welchen er viele 
Einkünfte entzogen, vermochte nichts gegen ihn. Sein größter, aber auch greuelvollfter 
Feldzug war der, in welhem er 1739 den Großmogul befiegte, bemfelben mehre Provinzen 
und feinen Schag abnahm und Delhi zerftörte. Endlich jedoch ftellten fich fein eigener 
Neffe und einer feiner Statthalter an die Spige einer Verſchwoͤrung, durch deren gebungene 
Mörder er 1747 fiel. — Sein einziger, übriggebliebener Sohn, geb. 1737, wurde nad 
Konftantinopel und von da nad) Semlin gebracht, wo ihn Maria Therefia taufen und 
ersichen ließ. Unter bem Namen eines Barons von Semelin diente er als Offizier im 
Siebenjährigen Kriege, vourde mehrmals verwundet, nahm als Major den Abfchied und 
lebte zurückgezogen zu Mödling bis an feinen Tod. 

Näfels, ein Flecken im Canton Glarus, mit etwa 1900 katholiſchen Einw. und einer 
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ſchönen Kirche, war früher der Verfammlungsort der Fatholifchen Landesgemeinde. Der 
hier am 9. Apr. 1388 von 1500 Schweizern über 8000 DOftreicher erfochtene Sieg wird 
—* feſtlich begangen. Das Schlachtfeld iſt mit Denkſteinen bezeichnet. . 

agel (unguis) nennt man die Hornplatte, welche von jeden Finger und jeder Zehe 
mehr als die Hälfte der Rückenfläche des erften Gliedes bedeckt. Die Nägel find an drei 
Eeiten in einen Balz der Lederhaut eingefentt, welcher an der dem Fingerende entgegen» 
fiehenden Seite mehr als zwei Linien tief ift. An diefer legtern Stelle (matrix unguis) ge» 
ſchieht die Ernährung des Nagels, welcher nach vorn gefchoben wird, und diefer von ber 
Haut bedeckte Theil heißt daher die Nagelwurzel. Beim Embryo entwideln fich die 
Nägel erft im fünften Monate feines Lebens. Der Nagel dient dazu, das von ihm bedeckte 
Glied zu fehügen, ift aber deshalb felbft oft befonders mechanischen Berlegungen ausgefegt, 
fowie er auch durch Leiden der umliegenden Theile mit angegriffen werden kann. Patholo- 
gifche hierauf bezügliche Benennungen find: Nagelfpalt (Üssura unguis), eine vom 
freien Rande des Nagels nach deffen Wurzel fortlaufende Spaltung bes Nagelgeivebes, 
welche durch Schnitte, Duetfchungen u. f.w., aber aud) durch Allgemeinleiden des Körpers, 
als Weichfelzopf, Syphilis u. f. w., entftehen fann; Nagelawang (incarnatio unguis), 
eine Entzündung und Ekterung der neben bem Nagel gelegenen Weichtheile, durch ercedi- 
rendes Wachsthum deffelben in die Breite, und daher fommendes Einwachſen in das 
Fleifch mit daraus folgendem Drud auf daffelbe entftehend, welche fehr ſchmerzhaft wird, 
fehr lange anhalten fannund fehrleicht, felbft wenn fie Durch eine ziemlich fchmerzhafte Dpe⸗ 
ration gehoben ift, wiederkehrt; Nagelgefhwür (panaritium subungue), ein Geſchwür 
an ber Finger» oder Zehenfpige, welches den Nagel in Mitleidenfchaft zieht, ſodaß er oft 
gänzlich verloren geht und einer fehr forgfamen Behandlung bedarf; Nagelgrind (ti- 
nea unguis), eine Entartung der Nägel in Folge von allgemeinen libeln, wie Syphilis, 
Ausſatz u. f. w., wobei die Nägel zerfreffen, riffig, gekrümmt werden oder anfchwellen und 
ſich verdicken oder gänzlich abfallen; Nageltfrummung (gryphosis), eine Degeneration 
ber Nägel, wobei diefe ſtark wuchern, länger und dicker werben und fich klauenartig früm« 
men, und die meift mit allgemeinen Hautkrankheiten in Verbindung vortommt. Neidnagel 
oder Nietnagel(reduvia) nennt man ein Feines mit dem einen Ende abgelöftes Stüd 
chen ber Dberhaut, welche die Nagelwurzel überzieht, deshalb hier fehr gefpannt ift und 
leicht zerriffen wird. Diefes an und für ſich geringe Hbel kann doch zu einer fehr fchmerz- 
haften Entzündung Anlaß geben, wenn man bei der gänzlichen Rostrennung diefer Ober« 
hautftreifchen nicht vorfichtig verfährt. 

Nägele (Franz Karl), bad. Geh. Hofrath und ordentlicher Profeffor der Medicin 
zu Heidelberg, geb. am 12, Juli 1778 zu Düffeldorf, wo fein Water Director der damals 
beftehenden mediciniſch⸗chirurgiſchen Schule war, wurde im dafigen Jefuitencollegium und 
von feinem Vater unterrichtet und verfah fchon frühzeitig die Stelle eines Profectors und 
Repetitors an der genannten Lehranftalt. Hierauf ftudirte er in Strasburg , Freiburg und 
Bamberg, wo er im 3. 1800 die medicinifche Doctorwürde erhielt, machte einige Neifen 
und ließ fich in Barmen als praftifcher Arzt nieder, wo er Phyſikus, Municipalrath.und 
Mitvorfteher einer durch ihn theilweife ins Leben gerufenen Armenanftalt wurde. Im 
3. 1807 al auferordentlicher Profeffor nach Heidelberg berufen, erhielt er, von jeher der 
Geburtshülfe mit befonderer Vorliebe zugethan, 1810 die ordentliche Profeffur derfelben 
und das Directorium der Entbindungsanftalt. Er wurde 1815 Hofrath, 1821 Geh. Hof» 
rath; mehre an ihn von auswärts ergangene Mufe lehnte er ab. Im Fache der Geburts- 
hülfe hat er fich einen ausgezeichneten Ruf erworben. Bon feinen Schriften find befonders 
zu erwähnen „Erfahrungen und Abhandlungen aus dem Gebiete der Krankheiten des weib- 
lihen Geſchlechts“ (Manh. 1812); „Schilderung des Kindbettfiebers nach der Epidemie 
von 1811— 12” (Heibelb. 1812); „Über den Mechanismus der Geburt“ (2. Aufl., Dei« 
delb.1822); „Das weibliche Becken“ (Karler. 1825); „Lehrbuch der Geburtshülfe für 
Hebammen” (4. Aufl., Heidelb. 1839) und „Das fhräg verengteBeden nebft einem An« 
hange über die wichtigften Fehler des weiblichen Bedens überhaupt” (Mainz 1839, 4,, 
mit Kupf.). Außerdem lieferte er eine Menge kleinerer werthvoller Schriften und viele 
Auffäge in medicinifchen Zeitfchriften, befonders in den „Heidelberger Einifchen Annalen‘ 
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deren Mitherausgeber er ſeit 1825 iſt. — Sein Sohn, Hermann Franz M., hat ſich 
gleichfalls als geburtshülflicher Schriftſteller bekannt gemacht und iſt feit 1839 Profeſſor 
in Heidelberg. Seine vorzüglichften Schriften find „Die Lehre vom Mechanismus der Ge» 
burt“ (Mainz 1838); „Die geburtshülfliche Auscultation” (Mainz 1838) und die ,Com- 
mentatio de causa quadam prolapsus funiculi umbilicalis in partu“ (Heidelb. 1839, 4.). 

Nägelein, f.eGewürznelten. 

Nagelflue oder Nagelflühe (Poudingue), ein Trümmergeſtein, ift aus Bruch— 
finden und Geſchieben anderer Gebirgsarten und Mineralien gebildet und durch einen fal« 
figefiefeligen Kitt verbunden. Befonders mächtige Gebirge von Nagelflue gibt es in der 
Schweiz. Da die Schichten der Nagelflue mit fandigen, thonigen und andern Lagen wech- 
feln, und diefe theils verwittern, theild durch eindringende Waffer nad) und nad) zerftört 
werden, welche plöglich ald Schlammſtröme hervorbrechen, fo wird dadurch den Nagel» 
flnebänfen nicht felten eine Unterlage entzogen, fodaß fie unter Krgchen und Dampf 
zufammenbredhen. Eine foldhe Veranlaffung hatte z. B. der Einfturz eines Theils des 
Ruffiberges in der Schweiz im J. 1805. | 

Nagler (Karl Ferd. Friedr. von), preuß. Geh. Staatsminifter und Generalpoft- 
meifter, ein ausgezeichneter Staatsmann, weldhem das preuß. Poftwefen feine gegenwär- 
tige hohe Stufe der Vollkommenheit verdankt, wurde zu Ansbach, wo fein Vater Negie« 
rungsrath war, im $. 1770 geboren. Er ftudirte zu Erlangen und Göttingen bie Rechte 
und Staatswiffenfchaften, und wurde zunächft unter dem nachmaligen Staatskanzler, 
Fürften Hardenberg, Erpedient des fränk. Departements und Neferendar der ansbachi— 
fchen Regierung, dann Kriegsrath und Mitglied des Negierungscollegiums. Im 3.1798 
folgte er dem Minifter von Hardenberg nad) Berlin als Rath für das ansbach-baireuth. 
Departement und wurde 1802 Geh. Legationsrath. Er hatte 1806 das Fürftenthum Ans» 
bad) an den franz. Bevollmächtigten, Marfchall Bernadotte, zu übergeben, ging gegen 
Ende bes Jahres nad) Königsberg und Memel, und wurde 1809 Geh. Staatsrath und 
Director der zweiten Section des Cabinetöminifteriums. In den J. 1810 — 21 aufer 
Dienft, widmete ex diefe Muße hauptſächlich feiner Liebe zur Kunft und brachte in faft allen 
Zweigen derfelben umfaffende Sammlungen zu Stande, welde in neuerer Zeit vom Kö+ 
nige von Preußen für die Mufeen angekauft wurden. Im 3. 1521 zum Chef des Poft- 
wefens und hierauf zum Generalpoftmeifter ernannt, brachte er in diefe Anftalt bald cin 
frifches, allfeitig wirtfames Leben, welches dem Verkehre und der Betriebfamkeit des gan- 
zen Landes einen neuen Schwung gegeben hat. Im 3. 1823 erhob ihn der König in den 
Adelftand und 1824 fandte er ihn aus.befonderm Vertrauen, mit Belaffung des Poftde- 
partements, als Gefandten auf den Bundestag nad) Frankfurt am Main. In bdiefen 
Functionen hat N. feine Talente und Gewandtheit in den ſchwierigſten Momenten geltend 
gemacht. Von Frankfurt im 3. 1835 abberufen, blieb er Generalpoftmeifter, wurde aber 
zugleich 1836 zum Staatsminifter erhoben und richtete num feine ganze, fich immer praß« 
tiſcher entwickeinde Thätigfeit auf die höhere Vervolllommnung und ausgebehntere Wirk: 
famteit des Poſtweſens. 

Naharro (Bartolome de Torres), einer der Väter der fpan. Bühne, ſtammte aus 
angefehener Bamilte, wurde in Latorre bei Badajoz geboren und gehörte dem geiftlichen 
Stande an. Dur Schiffbruch gerieth er in algierifhe Gefangenschaft; nad) feiner Be 
freiung hielt er fi) in Rom auf, wo er mit der Familie Colonna in genauerer Verbindung 
ftand. Bald nach dem I. 1517, vielleicht in Folge ber Verdrießlichkeiten, Die er ſich durch 
eine allzufreie Sprache in feinen Komödien zuzog, ging er nach Neapel. Seine fpätern Lebens» 
ſchickſale fowie die Zeit feines Todes find unbekannt. Die „Propaladia”, das einzige Werk, 
das man von ihm hat, erfchien zuerft zu Nom 1547, dann von N. felbft beforgt zu Neapel 
und nach deffen Tode wiederholt zu Sevilla, Toledo und Antwerpen. Auf Befehl der Ins 
quifition gereinigt von den Ausfällen gegen den röm. Hof, wurde fie zu Madrid 1573 here 
ausgegeben. Dieje Sammlung enthält außer einigen Iyrifchen und fatirifchen Gedichten 
in den.beiden frühern Ausgaben ſechs, in ben fpätern acht Komödien, die zu den wichtig« 
ften Urkunden für die Gefchichte des fpan. Dramas gehören, indem fie den Beweis liefern 
für deffen Entwidelung aus rohen Feſt · und Gelegenheitsfpielen zu, mit kuͤnſtleriſchem Ber 
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wußtſein gefchaffenen, mehr idealifirten eigentlichen Kunftdramen, Er hat feine Komödien in 
fünf Acte abgetheilt, die er zuerft Jornadas, d. i. Tagereiſen, weil fie ihm Ahnlichkeit mit 
Etationen zu haben ſchienen, nannte; und vor jeder Komödie findet ſich ein Introito, worin 
ein Luſtigmacher das Yublicum zur Aufmerkfamkeit auffodert, und ein Argumento oder 
ein kurzer Abriß der Handlung, aus welchen beiden einleitenden Gedichten ſich fpäter die 
Loas bildeten. Auch in feinen Stüden ift der Gracioso fhon cine ftehende Perfon und 
ſelbſt in den mehr ideal gehaltenen dient die parodifch-fomifche Wirklichkeit, durch die Die⸗ 
nerfchaft repräfentirt, den ritterlic) galanten Abenteuern der Hauptperfonen zur Folie. 
Vier feiner Stüde find in Böhl de Faber’s „Teatro espaiol” (Hamb. 1832), umd bie 
„Himenea’ in Ochoa's „Tesoro del Teatro espanol’ (War. 1838) abgedrudt. 
Näherrecht, ſ. Retract. 

Nahrungsmittel, d. h. diejenigen Subſtanzen, aus denen die organiſchen Geſchö⸗ 
pfe die durch das Leben fortwährend verbrauchten Stoffe wieder erſetzen, find von den Le» 
bensmitteln infofern eigentlich verſchieden, als diefe einen viel umfaffendern Begriff haben, 
welcher nicht nue die ganzen Nahrungsmittel, fondern auch die IJSmponderabilien (f.d.) 
einfchließt, welche legtere weniger materiell, d.h. dur; Verwandlung in den Stoff, weldyer 
einen organifchen Körper zufammenfegt, ald dynamifch einwirken, d. h. durd Erhaltung 
und Stärfung der Kräfte, welche den Stoffwechfel in diefem vermitteln. Auch ift im Thier- 
reiche der Schlaf und bei den Pflanzen der während der Nacht eintretende Zuftand als ein 
Lebensmittel zu betrachten. Nahrungsmittel fann jeder vorhandene Stoff werden; gas« 
förmige, tropfbar flüffige und fefte Subftanzen werden von den organifchen Körpern affie 
milirt, nur fommt es, wenn die Ernährung (f.d.) ihren regelmäßigen Lauf gehen foll, 
darauf an, daf die Natur des zu affimilirenden Stoffs der Natur des affimilirenden Indi · 
viduums entfpreche. Daher die große Verfchiedenheit der Nahrungsmittel bei den verfchie- 
‚denen Elaffen der organifhen Wefen. Schon bei den Pflanzen bemerken wir, daß nicht 
jede in jedem Boden ernährt wird und ihr Leben fortzufegen vermag; ebenfo empfindlich in 
diefer Hinficht find die Thiere, und nur dem Menfchen ift eine fo freie Wahl verftattet, daß 
faſt Alles von ihm als Nahrungsmittel benugt worden ift. Es ift jedoch zwifchen Speife 
und Nahrungsmittel zu unterfcheiden; denn nicht Alles, was als Speife genoffen wird, ift 
zugleich unbedingt Nahrung. Erft die Berdauung (f. d.) fondert die Stoffe, welche dem 
Körper afjimilirt fwerden können, aus dem Speifefanal ab und entfernt die unnügen oder 
wenigftens unbenugten wieder. Da der menfchliche Körper wie die ganze Erde nur aus 
Verbindungen der Elentente (f. d.) untereinander befteht, fo fönnen natürlich die Elc» 
mente als eigentliche Nahrung dienen, welche ſich in jenem vorfinden. Diefe, ungefähr 20 
an der — unter denen die Hauptbilder der einfachern organiſchen Verbindungen (ſ. Che» 
mie), Kohlenſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, beſonders zu nennen find, were 
den aus den Speifen abgefchieden und in die Verbindungen gebracht, in denen fie im Kör- 
per gefunden werden. Wie diefe Veränderung der Verbindungen im Körper vor fich geht, 
ift ein vollftändiges Geheimniß, jedoch fcheint fo viel gewiß zu fein, daß die Verbindungen 
diefer Elemente in den Speifen deren im Körper nicht zu unähnlich fein dürfen, wenn fie 
affimilirt werden follen. Der Körper ift durchaus nicht im Stande, die Elemente, aus des 
nen er befteht, fi) anzueignen, wenn fie ihm gefondert geboten werden, während auf der 
andern Seite die menſchliche Kunft ed nod nicht dahin gebracht hat, aus den gefonderten 
Elementen ein einziged Nahrungsmittel aufammenzufegen, obgleich fie von den einfachern 
derfelben genau die Beftandtheile und deren Quantitätsverhältniffe kennt. Die Verfchier 
denheit zwiſchen animalifcher und vegetabilifcher Nahrung ift nicht fo bedeutend, da beide 
meift aus denfelben Grundftoffen beftehen, weldye wieder fehr ähnliche Verbindungen bil« 
den. Auch fehen wir, daß manche der dem Menfchen näher ftehenden Thierclaffen nur von 
animalifcher, andere nur von vegetabilifcher Nahrung, noch andere von beiden leben und 
daß manche, die von ber Natur an eine diefer beiden Nahrungsweifen gewiefen find, fih an 
die andere gewöhnen laffen. Die anorganifchen Verbindungen der Elemente fönnen nicht 
als Nahrungsmittel bezeichnet werden, da fie ſtets erſt dur Auflöfung, Zerfepgung und 
darauf folgendes Zufammentreten mit fchon organifirten Stoffen affimilirbar werden, und 
die Erdarten, welche manche Völker genießen, können nicht als eigentliche Nahrungsmittel 
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dienen, wenn fie nicht organifche Beimifchungen enthalten. Verſuche an Thieren, welche, 
mit ftilftofffreien Subftanzen ernährt wurden, ſchienen zu beweifen, daß der Stidftoff als 
das zur Ernährung am meiften beitragende Element betrachtet werden müffe; allein es ift 
hinreichend gezeigt worden, daß auch der Stickſtoff allein ohne eine verhältnigmäßige Menge 
anderer Elemente nicht nähren fann und daß ſelbſt fehr ſtickſtoffarme Subftanzen fehr nahr⸗ 
haft fein fönnen. Somol ihrer Zufammenfegung als auch den damit angeftellten Verſu— 
chen nach ift die Milch diejenige Nahrung, welche fi) am meiften zur Erhaltung des Men» 
fchen eignet, indem fie nicht nur faft alle die Elemente, welche den Körper zufammenfegen, 
in den paffenden Verbindungen enthält, fondern auch am längften ohne Abwechfelung ge» 
noffen werden fann. Uberhaupt ift Abwechfelung und Verfchiedenheit der Nahrung felbft 
bei denjenigen der höher geftellten Thiere, bei denen der Kreis der Nahrungsmittel ziemlich 
beſchränkt ift, eine Hauptbedingung zur ungetrübten Erhaltung des Körverd. Die Be- 
trachtung der Nahrungsmittel der Pflanzen und Thiere nach ihren verfchiedenen Elaffen, 
die Gefchichte der menſchlichen Nahrungsmittel von den früheften Zeiten bis jegt, der Un: 
terfchied derfeiben nad Wohnort, Stand, Geſchlecht, Alter, Eulturftufe u. ſ. w. geben zu 
den intereffanteften Forſchungen reichhaltigen Stoff. Val. Danz, „Verfucdy einer allge» 
meinen Geichichte der mienfchlichen Nahrungsmittel” (Bd. I, Lpz. 1806) und Tiedemann, 
„Unterfuchungen über das Nahrungsbedürfnif, den Nahrungstrieb und die Nahrungsmit- 

tel des Menſchen“ (Darmft. 1836). | 

Nahrungsſaft, f. Chylus. 

Naht (Sutura) wird in der Medicin in zwei Bedeutungen gebraucht. An anatonıi« 
ſchem Sinne bezeihnee Maht diejenige Art unbeweglicher Knochenverbindung, wo Ano» 
den meift mit unebenen Nändern durch eine dünne Knorpelſchicht feft und unverfchiebbar 
ufanımengehalten werden. Derartige Nähte fommen nur am Kopfe vor. In chirurgifcher 
Beziehung nenne man Naht die fünftliche Aneinanderlegung der Ränder verwundeter und 
getrennter Weichtheile. Gefchieht diefe Aneinanderlegung auf die Art, daß man Nadeln, 
durch weldye Fäden von Zwirn, Seide, felbft Metall von größerer oder geringerer Stärke 
gesoyen find, durch die Ränder der getrennten Theile fticht und fie mittels der Fäden zus 
fammenzieht, jo nennt man fie blutige Naht, bewirkt man dagegen die Vereinigung nur 
durch Hefepflafter, Bandagen u. ſ. w., fo heißt fie eine trodene Naht. 

Nahum, einer der fogenannten zwölf Fleinen Propheten, lebte unter dem hebr. Kö⸗ 
nige Hiskias um 720 v. Chr. Er verfündigt den Sturz des den Hebräern fo gefährlichen 
affgr. Reichs, insbefondere die bevorfichende Zerftörung der affgr. Hauptftadt Ninive. 
Sein Vortrag ift voll Feuer, Phantaſie und Originalität und hat zugleich auch Klarheit und 
Nundung. Commentare lieferten Greve (Amſt. 1795), Frähn (Roſt. 1807) und Pareau 
(Harderw. 1308); deutiche Überfegungen Middeldorpf (Hamb. 1805) und Jufti (Rpz.1820) 

Naivetät, abgeleitet von dem lat. nativus (im Mittelalter naivus), d. h. angeboren 
oder natürlich, wurde ans dem Franzöfifchen (naif und naivete) durch Gellert in die deut« 
ſche Sprache eingeführt. An das blofe Wort ſich haltend, haben Viele das Naive für den 
hochſten Grad des Natürlichen im Ausdrude der Gedanfen und Empfindungen erklärt; 
allein der Begriff, den man nad) und nad) mit diefem Worte verfnüpft hat, ift viel zuſam⸗ 
mengefegter. Im Wefentlichen bezieht er fich auf die natürlichen, ungefünftelten Empfin 
dungen und Gedanken einer arglofen, unverftellten und anfpruchslofen Seele, welche ſich 
ohne Rückſicht auf Das äußert, was durch Übereinkunft für ſchicklich oder unſchicklich ge» 
halten wird. Das Naive iſteſo das Natürliche im Gegenfag des Künftlichen, d. h. des blos 
durch Übereinkunft Geltenden. Es erfcheint daher nur aus einem befondern Standpunkt 
als ſolches; der am künſtlichſten gebildete oder verbildete Beobachter bemerkt es am leich- 
teften, weil ihm der Abftich am fühlbarften ift; dem Naiven felbft ift feine Naivetät Na- 
tur. Daraus erffären ſich dann alle Eigenfchaften, die man mit dem Ausdrud des Naiven 
und der Naivetät zu bezeichnen gewohnt iſt. Der künftlid) gebildete Menſch ift dem Nai- 
ven an Verftand und MWelterfahrung überlegen; daher erfcheinen ihm Außerungen der 
Naivetät, der natürlichen Einfalt, oft als Einfalt, ſelbſt als lächerlich, wenn fie als Abwei- 
Hungen von der Verftandesregel ihm bei Derfonen überrafchen, bei denen er feine Kennt« 
nig und Beachtung derfelben vorausfegen burfte, fo wenig auch das Naive an fid) laͤcher· 
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ich iſt. Der Naive dagegen flieht an Gefinnung und Empfindung über dem künſtlich Ge» 
bildeten, und diefe anf Neinheit des Gemüths gegründete Naiverät kann bald etwas find» 
lich) Anfprechendes und Nührendes, bald felbft etwas Ehrfurchtgebietendes und Erhabencs 
haben. Zm Einzelnen kann man eine Naivetät des Werfiandes und eine des Herzens uns 
terfcheiden; beide fcheinen bisweilen ihre Natur zu verändern, wenn der fünftlich gebildete 
Beobachter dem Naiven feine Anfichten, Überzeugungen und Erfahrungen unterlegt oder 
das Naive nad) ihnen beurtheilt. Kür die Afthetik hat der Begriff des Naiven dadurch eine 
befondere Bedeutung erhalten, dag Schiller und Goethe die naive und die fentimentale 
Poeſie als zwei wefentlihe Grundformen der poetifchen Darftellung erfannten. Vgl. 
Schiller, „Über naive und fentimentale Dichtung” in den „Horen“, und den Briefmechfel 
zwiſchen Schiller und Goethe. 

Najäden Heifen in der griech. Mythologie die Nymphen (f. d.) der Binnenge- 
ywäffer und Quellen, die in mancher Beziehung Ahnlichfeit mit den deutfchen Niren (f.d.) 
haben. Man ftellte fie als halbbekleidete Mädchen dar, welche häufig große Muſcheln vor 
halten, nicht felten mit dem Pan zufammen oder auch mit Herafles, dem Befchüger ware 
mer Quellen. 

Näbke (Aug. Ferd.), ein gediegener Philolog und fharffinniger Kritiker der neueften 
Zeit, geb. am 15. Mai 1788 zu Frauenftein im fächf. Erzgebirge, legte in Schulpforta, 
wo er feine erfte Bildung erhielt, einen tüchtigen Grund in dem grammatifchen Theile der 
Philologie, verfolgte Dann mit großer Beharrlichkeit diefelbe Nichtung aud) auf der Univer- 
fität zu Leipzig, namentlich) unter Hermanns Leitung, und erlangte fpäter eine wahre Meis 
ſterſchaft darin. Bald nad) Vollendung feiner Studien im J. 1812 wurde ihm eine Lech» 
terftelle am Pädagogium in Halle übertragen, die er 1817 mit einer feiner Neigung mehr 
entfprechenden Profefur der Beredtfamkeit an der damals neubegründeten Univerfität zu 
Bonn vertaufchte, wo er am 12. Sept. 1838 ftarb. Durch feine mündlichen Vorträge hat 
er cbenfo wie durch feine Schriften auf die Hebung der reinphilologifhen Wiffenfchaf- 
ten in den Rheinlanden wefentlich eingewirkt. Seine Schriften find weder zahlreich, noch 
von größerm-Umfange; Alles aber, was er gefchrieben, trägt durch inmern Werth und 
claffifche Latinität den Stempel der Vollkommenheit. Wir erwähnen feine „Schedae cri- ” 
ticae” (Halle 1812), die treffliche Bearbeitung der Fruymente des Chörilus (Lpz. 1817), 
die Abhandlung „De alliteratione sermonis lat.” im „Nheiniſchen Mufeum für Philolo- 
gie’ (Jahrg. 3, Bonn 1832) und eine Reihe von theils längern, theils fürzern Monogra- 
phien, die er in feinem Berufe als Profeſſor der Beredtfamfeit zu fchreiben veranlaft wurde 
und die von Welder als „Opuscula philologica” (2 Bde, Bonn 1842—44) herausgege» 
ben worden find. Ein fchönes Bild feines Lebens und Wirkens gibt W. von Schlegel in 
der „Laudatio Nackii” in „Rheinifhen Mufeum” (Bd. 6, Bonn 1839), | 

Namen, als perfönliche Eigennamen, zerfallen in Bor» oder Zaufnamen und 
in Geſchlechtsnamen, die den erften als erbliches Unterfcheidungszeichen hinzugefügt 
"werden. In frühefter Zeit gab es bei den Griechen keine Geſchlechtsnamen und wir 
finden in Athen und Sparta nur gewiffe Familien, namentlich Priefterfamilien, wie die 
der Eumolpiden (f. Eumolpus), deren Glieder und Verwandte, als von einem gemein« 
ſchaftlichen Ahnherrn abftammend, zugleich nach diefem benannt wurden, und dem Staate 
lag aus mehren Rückſichten viel daran, die Namen folher Familien zu erhalten. Die 
Kinder wurden bei den Griechen, wie ed noch jegt Sitte ift, gewöhnlich nach dem Namen 
des Großvaters benannt, und das gefchah am zehnten, zuweilen auch fchon am fiebenten 
Zage nach ber Geburt des Kindes unter mandyerlei Feierlichkeiten. Vgl. Keil, „Specimen 
onomatologi graeci” (Lpz. 1840) und Pape, „Wörterbudy der grieh. Eigennamen‘ 
(Braunfchiw. 1843), Die Römer waren in verfchiedene Gefchlechter (gentes) und jedes 
Geſchlecht in verfchiedene Familien (familiae) eingetheilt. So gehörten 5. B. die Familien 
der Scipionen, der Lentuli u. f. w. als Zweige zum Gefchlechte der Eornelier oder der gens 
Cornelia. Um num die verfchiedenen Gefchlechter und Familien zu bezeichnen und die Ins 
dividuen einer und derfelben Bamilie zu unterfcheiden, dienten die Namen, deren gewöhnlich 
drei vorfonmen: das praenomen oder der Vorname, das nomen oder der Geſchlechtsname 
und das cognomen oder der Familienname. Das Pränomen, welches voranfteht, bezeichnet 
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tas Individuum einer Familie und wird gewöhnlich mit einer Abkürzung geſchrieben, z. B. 
A.— Aulus, C.= Cajus, M,.— Marcus, M’—Manius, Cn.—=Cneus, Sex. —Sextusu.f.w. 
Das Nomen, welches die zweite Stelle einnimmt, gehört dem Gefchlechte oder der gens an 
und heißt daher auch nomen gentilitium, z. B. Tullins, Fabius, Cornelius, d. h. aus dem 
Geſchlechte der Tullier, Fabier, Cornelier. Das Cognomen, we ches zulegt fteht, bezeichnet 
die Familie der gens, 3. B. Cicero, Caesar. In dem Namen M. Tullius Cicero ift alfo M. 
das Pränomen, welches ihn von feinem Bruder Quintus unterfchied, Tullius das Nomen, 
welches fein Gefchlecht (gens) und Cicero das Cognomen, welches feine Familie anzeigte. 
Hierzu kam bisweilen noch ein Zu- oder Beimame (agnomen), der von glänzenden 
Thaten, merfwürdigen Ereigniffen u. f. w. entlchnt wurde, z. B. Africanus und Asiaticus 
(.Scipio), Numidiens (f. Metellus), Frugi (f. Pifo). Die Familiennamen wurden 
son mandherlei Urfachen hergenonmen, von Eigenfchaften der Seele, von der körperlichen 
Beſchaffenheit, wie Calvus, Crassus, von zufälligen Befchäftigungen u. f. w. Übrigens 
ſcheinen drei Namennicht gleich vom Anfang an gewöhnlich gewefen zu fein, denn Romulus 
und Remus hatten nur einen, die folgenden Könige zwei Namen, wie Numa Pompilius, 
Tullus Hoftilius; doch führten fchon die erften Confuln drei Namen, wie 2. Junius Bru- 
tus, M. Valerius Poplicola. Der ältefte Sohn einer Familie erhielt gewöhnlich das Prä- 
nomen feines Vaters, Daher auch Cicero Marcus von feinem Vater hieß. Diefes Pränomen 
wurbe bei Knaben am neunten, bei Mädchen am achten Tage nad) der Geburt durch eine 
feierliche Handlung den Neugeborenen zugeſprochen. 

Die Germanen hatten urfprünglic nur einen Namen und zwar einen bloß perfön» 
fichen, wie Armin, Hengift u. f. w. In Folge der Einführung des Chriſtenthums wurden 
in Deutſchland die Zaufnamen allein üblich und es verſchwanden num die Gefchlechts- 
namen gänzlich, fodaß man aus den Namen eine Verwandtſchaft nicht zu erkennen vermag. 
Neue Familiennamen famen in Deutfchland in Folge des Lehnweſens auf, zuerft bei dem 
hohen Adel, der fich feit dem 11. Jahrh. nad) feinen Stammfigen zu nennen anfing, wie 
1.3. Grafen von Wettin, von Hohenzollern, von Hohenftaufen uf. w., was allmälig allge- 
mein wurde. Unter den Bürgerlichen wurden die Gefchlehtsnamen, einzelne Bälle abge- 
rechnet, erft im 14. Jahrh. üblid) und im 16. Jahrh. allgemein eingeführt. Sie find theils 
von dem Geburtslande oder dem Geburtsorte, wie Sacıfe, Baier, Schwabe, Heffe, Franke, 
Böhme, Merfeburger, Haller u. f. w., theils von der Befhäftigung, wie Müller, Fifcher, 
Schmidt, Beder u. f. w., theild von den Amtern, welche die Betreffenden befleideten, wie 
Schulze, Richter, Schreiber, Schüge, Hauptmann u. f. w., theild nad) den Hausfhildern, 
wie Kaiſer, König, Herzog, Graf, Löwe, Wolf, Hafe u. f. w. entlehnt, theild aus den Zauf- 
namen, wie Ludwig, Karl, Morig, Nudolph u. f. w., theils durch Anhängung ber lat. 
Genitivendung an den Namen des Waters, wie Friederici (d. i. Friederici filius), Augufti, 
Henrici u. f. w., theil® aus Spignamen, wie Range, Kurz, Rothe, Breitkopf u. ſ. w., und 
aus andern zufälligen Veranlaffungen entftanden. Vgl. Wiarda, „Uber deutſche Vor · und 
Geſchlechtsnamen“ (Berl. 1800); Dolz, „Über die Zaufnamen” (Rp. 1824); Fleifcher, 
„Dnomatologie oder lat. Wörterbuch unferer Taufnamen“ (Erl. — und Salverte, 
„Essai historique et philosophique sur les noms d'hommes, de peuples et de lienx, 
consideres principalement dans leurs rapports avec la civilisation” (2Bde., Par. 1924). 
In England, Schottland und Irland, in Dänemark, Spanien und felbft in 
Deutfchland, fowie auch bei den Juden entftanden eine Menge neuer Geſchlechtsnamen 
dadurch, daß man dem Taufnamen den Namen des Vaters hinzufügte. Dahin gehören 
alle die Namen, die fi) auf fon, fohn oder fen, wie Johnfon, Mendelsfohn, Thorwaldfen, 
Bilmfen, oder auf e z, wie Fernandez, endigen, oder denen die Silben Ben (f.d.), Fig (f.d.), 
Macd(f.d.) und D’(f.d.) vorgefegt find. Beiden Arabern wird Niemand mit feinem 
eigenen Namen genannt, fondern ſtets nad) dem bes Vaters; fo wird Jemand, ber den 
Namen Zoar führt und deffen Vater Hali heißt, Ebn oder Ibn Halli, d. i. Hali's Sohn, 
und dann fein Sohn Ebn Zoar genannt. 

Namur, eine von den neun Provinzen Belgiens, begrenzt im Norden von Brabant, 
im Norboften von Lüttich, im Often von Luxembutg, im Weften von Hennegau und im 
Süden von Frankreich, zählt auf 66Y, OM. 250000 E. Der Boden ift theils eben, theild 
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erhebt er ſich zu ſtark bewaldeten Hügeln, die man als Vorberge der Ardennen anſehen 
kann, welche die Grenze der Provinz ſtreifen, und iſt außerordentlich fruchtbar. Die Haupt« 
flüffe find die Maas und die Sambre. Aufier den Erzeugniffen des Aderbaus und anfehn« 
licher Viehzucht ift die Provinz reich an Eifen, Kupfer, Blei, Galmei, Schwefel, Alaun, 
Feuerfteinen, Schiefer, Bau- und Kalffteinen, guter Thonerde, Steinfohlen und Marmor, 
namentlich in der Gegend von Philippeville und bei Dinant. N. war bereits im 10. Jahrh. 
eine felbftändige Graffchaft, zufammengefept aus Theilen der Graffchaften Lomme und 
Arnau. Graf Johann II. von N., der feine leiblichen Erben hatte, verkaufte die fehr vor- 
ſchuldete Graffchaft 1421 an Philivp den Gütigen, Herzog von Burgund, für 132000 
Kronen, worauf fie eine dev 17 Provinzen der Niederlande bildete und deren Schidjal 
theilte. Nachdem Frankreich ſchon im nommeger Frieden 1679 von diefer Grafichaft die 
Feftung Charlemont (f. d.) nebft andern Drtfchaften fich zugeeignet hatte, die es noch 
gegenwärtig befigt, fam im luneviller Frieden mit den übrigen Provinzen die ganze Graf- 
Schaft unter franz. Herrfchaft. Seit 1814 bildete fie eine Provinz des Königreichs der Nie— 
derlande, zu welcher Theile von Lüttich, Luremburg, Brabant und Hennegau gefchjagen 
wurden, und in diefem Umfange ging fie 1831 an das neue Königreich Belgien über. — 
Die Hauptftade Namur, flämifh Namen, am Einfluffe der Sambre in die Maas, 
eine ftarfe Feftung mit Gitadelle, der Sig eines Bischofs, hat 24500 E., einen Dom und 
16 andere Kirchen, ein theofogiiches Seminar, ein Athenäum, eine Maferakademie, ein 
Gonfervatorium der Mufif, zwei Bibliotheken, ein naturhiftorifches Mufeum, eine Taub— 
ftummenanftalt, ein Irrenhaus und eine Strafanftalt für weibliche Verbrecher. Der Dom 
oder die St.-Albinusficche (Cathedrale de St.-Anbin) ift eine der ſchönſten neuern Kir- 
chen Belgiens, eingeweiht im I. 1772, und enthält das Grabmal des Don Juand’Aur 
ftria. Die von Jefuiten zu Anfange des 17. Jahrh. erbaute St.Lupuskirche ftrogt von 
Vergoldung und Pracht. In großem Rufe ſtehen die Arbeiten dev Mefferfchmicde; aufer- 
dem gibt es ſehr anfehnliche Ledergerbereien und Fabrifen in Meffing und andern Metall 
waaren. Die Stadt war fhon in frühefter Zeit befeftige und wurde 1691 von Eöhorn 
durch das Fort Wilhelm verftärkt. Deffenungeachtet wurde fie 1692 von Ludwig XIV. 
und Vauban nad) jechstägiger, das Fort nach 22tägiger und die von Göhorn felbft ver- 
theidigte Citadelle nad) 30tägiger Belagerung eingenommen. Der Erbftatthalter Wil 
helm III, eroberte 1695 die legtere, welche Wauban noch bedeutend verftärft hatte, fo- 
wie bie Stadt, die von 16000 M. unter dem Herzog Bouflers vertheidigt wurde, nach 
zehnwöchentlicher Belagerung. Seit 1701 von den Franzofen befegt, wurde die Stadt 
vergebens von den Verbündeten befchoffen, 1715 aber den Barriereplägen beigefellt und 
von den Holländern befegt. (S.Barrieretractat.) Im J. 1746 nahmen die Franzofen 
unter dem Grafen Elermontdie Stadt und das Fort ein, gaben aber beide 1748 im anchener 
Frieden zurüd, worauf Joſeph 11. die Werke fchleifen lieh, was 1794 auch mit der von dem 
Branzofen eroberten Citadelle gefchah. Seitdem wieder befeftigt, wurde fie 1815 von den 
Franzoſen beim Rückzuge nach der Schlacht bei Belle Alliance befegt, von dem von Wavre 
fi) zurüdziehenden Corps des Generals Vandamme genen dag zweite preuß. Armee⸗ 
corps unter dem General Pirch tapfer vertheidigt und erft nach dem freiwilligen Abzuge 
der Franzoſen den Niederländern eingeräumt und durch fie feit 1816 ſtärker befeftigt. 
Nancy, Hauptftadt des franz. Departements der Meurthe mit 34000 E., vormals 
die Haupt» und Nefidenzftade der Derzoge von Lothringen, an der Meurthe in einer ange- 
nehmen Ebene, zerfällt in die unregelmäßig gebaute und finftere Altftade und in die Neu 
ftadt, eine der ſchönſten Städte, von regelmäßiger Anlage, mit prachtvollen Gebäuden, 
fhönen Plägen und reizenden Spaxiergängen. Befonders zeichnet fich der Königsplag 
aus mit der Zriumphpforte. Merkwürdig find die Hauptkirche und das alte Schloß mit 
der Begräbnißkapelle der Herzoge von Lothringen, wo auch Karl der Kühne, der in der 
Schlacht beiN. 1477 fiel, begraben wurde. N. ift ber Sig eines Bifchofs, einer Gefell» 
[haft der Wiffenfchaften und Künfte, einer Eentraladerbaugefellfchaft und einer Forft- 
ſchule und hat eine bedeutende öffentliche Bibliothek, ein Mufeum, einen botanifhen Gar« 
ten und eine Gemäldegalerie. St.» Charles zu N. ift das Mutterhaus des Ordens der 
Barmperzigen Schweftern, der 1652 Hier geflifter wurde, Die Fabriken liefern hauptſäch. 
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lich Wachslichter, Liqueure, wollene Zeuche, Strümpfe und gemalte Papiere. Die Stadt 
war feit der Mitte des 12. Zahrh. die Nefidenz der Derzoge von Lothringen bis 1766, wo 
fie nad) dem Zode bes legten Herzogs, des Erfönigs von Polen, Staniflaw Leſzezynſti, mit 
ganz Lothringen an Frankreich kam. 

Nangaſaki, eine bedeutende Handelsftadt des japan. Neichs, auf der Infel Kiufiu, 
nit einem Seehafen in der Mitte der durch zwei Vorgebirge gebildeten Bai Kiufiu, ift von 
hohen Bergen umgeben, nad) der Seefeite befeftigt, nach der Randfeite aber offen, und hat 
gegen 50000€. Die innere Stadt befteht aus engen, winteligen und unebenen Gaffen und 
zähle 62 Tempel, unter denen der Sumatempel ber berühmtefte ift. Ebenfo find die umlie- 
genden Hügel mit zahlreichen Zempeln bedeckt, die einen malerifchen Anblid gewähren. Der 
Hafen ift der einzige japan. Hafen, der den Fremden, d.h. den Ehinefen, Koreanern und 
Holländern, geöffnet ift. Chinefen und Holländer haben in N. befondere Factoreien, die 
erftern auf Jafujin, am füdlichen Ende der Stadt, die legtern auf dem durch eine Brüde 
mit dem Lande verbundenen Infelchen Defima, wo fie völlig wie Gefangene gehalten wer- 
den. Der Handel der Holländer ift außerdem auf eine beftimmte Anzahl Schiffe und eine 
gewiſſe Quantität Waaren befchräntt, unterliegt den dDrüdendften Förmlichkeiten und Ein» 
fhränfungen und beftcht hauptfählich in der Ausfuhr von Kupfer und Kampher. Die 
Chineſen und Koreaner haben etwas größere Freiheiten, dürfen ſich jedoch auch nur in den 
Vorſtaͤdten aufhalten. W 

Nänie (naenia oder nenia) nannten die Römer ein Trauerlied oder einen Klagge- 
fang, dergleichen gewöhnlich bei Begräbniffen von Weibern, die bazu gedungen waren und 
prarficae biegen, unter dem beftigften Weinen abgefungen wurden. Da. diefe Lieder von 
den Weibern meift felbft verfertigt wurden, fo waren fie in der Negel ganz finnlos, und 
daher Fam es, daß mıan das Wort Nänie oft für jedes ungereimte und gehaltlofe Ried oder 
für einen weinerlichen, Eagenden Gefang überhaupt gebrauchte. — Auch war Nänie 
der Name der Klagegöttin felbit, welche bei dem Begräbniffe der Greife angerufen wurde 
und nad) Feftus außerhalb der Stadt Rom vor dem viminalifchen Thore eine Kapelle hatte. 

Nanini (Giov. Maria), der Ältere, war ein Schüler Goudimel’8 und fam 1577 
als Sänger in die päpftliche Kapelle zu Rom. Nachher wurde er Compofitions- und Ge» 
fanglehrer an der Muſikſchule zu Rom, der er nad) Paleſtrina's Tode ale Director vorftand, 
wie er auch diefem als Kapellmeifter zu Santa -Maria- Maggiore nachfolgte. Er ftarb 
1607. Durd) feine praktiſche Thätigkeit zeichnete er ſich ebenſo rühmlich aus, wie durd) 
Gompofitionen in-Palefirina’s Stile. — Aus feiner Schule ging auch fein Neffe Ber- 
nardino N. hervor, der diefelbe fortfegte. 

Nanking heißt ein fehr dichtes und feftes, glattes Baummollenzeud von bräunlich · 
gelber Farbe, welche bei dem o ftind. Nanking durch die natürliche Karbe der Baummolle, 
bei dem europäifchen Durch Färben des Garn erzeugt ift. Man hat auch geföperte, ſtets im 
Garne gefärbte, gleichfarbige, geftreifte und melirte Nantings. — Nankinet ift etwas 
feiner als Nanting, aber ebenfo dicht und von verfchiedenen Farben. 

Ranking, d.h. füdliche Nefidenz, im Gegenfag zu Peking (f. d.) d.h., nördliche 
Nefidenz, eigentlih Kiang-ning genannt, die Hauptftadt der chinef. Provinz Kiang-fu, 
am füdlichen Ufer des Yang-tje-fiang nicht weit von der Mündung diefes Fluffes, war bie 
1405, wo Peking dazu erwählt wurde, die Reſidenz der chinef. Kaifer. Ungeachtet ein 
Drittheil der ungeheuer großen Stadt in Ruinen liegt, und fie überhaupt in Vergleich mit 
Peking veröder zu nennen ift, fo fol fie doc) noch über eine halbe Mil. Einw. haben, die 
durch Eultur und Bildung ſich auszeichnen. Überhaupt gilt M. als der Sig der chineſ. Ge- 
Ichrfamteit und Bildung, und bedeutender als in irgend einer andern dyinef. Stadt ift die 
Zahl der hier befindlichen Gelehrten, Bibliotheken und wiffenfhaftlihen Anftalten. Sie 
bat Fabriken in allen chinef. Artikeln und überhaupt noch ziemlich lebhafte Gewerbe und 

el. Das merfwürdigfte Gebäude ift der zum Tempel der Erkenntlichkeit gehörige 
200 8. hohe achtedige, von Badfteinen erbaute, mit Porzellan überkleidete und mit 
Zaufenbden von Schellen behangene Porzellanthurm. Jedes der neun Stockwerke deſſelben 
umgibt.eine Galerie, die mit Gögenbildern und Gemälden ausgefhmüdk if. Die Mater 
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riafien biefes ſchönen Gebäudes find fo miteinander verbunden, daß es aus einem Stüde 
gearbeitet fcheint. Auch ift N. der Sig eines katholiſchen Biſchofs. 

Naunini (Agnolo, eigentlich Giovannini), gewöhnlich Firenzuola genannt, wie 
fid) auch fein Vater Baftiano nad) dem Stammorte der Familie nannte, war am 28, Sept. 
1493 zu Florenz geboren und ftudirtezu Siena und Perugia. Später begab er fi) nad) Ron, 
wo er in den Orden von Vallombrofa getreten fein foll, was aber Zirabeschi nicht wahr- 
fcheinfich findet, und nachher die.beiden Abteien von Sta.» Maria di Spoleti und San - 
Salvador di Vajano erhielt. Mit Pietro Aretino (f. d.) befreundet, theilte er deffen 
leichtes und Iuftiges’Peben. Wie Aretino erwarb er fich großen Ruf als Schriftfteller, ſowol 
in Verfen als in Profa, im burlesken und fatirifchen, wie im ernften moralifchen Fache, 
als Novellift und als Dramatiker; die Erufca zählt ihn unter die Elaffifer und führt ihn häu⸗ 
fig an. Seine Werke, barunter zwei Luftfpiele, eine ber Zeit angepafte, freie Bearbeitung 
bes „Goldenen Efels“ von Apulejus, „Discorsi degli animali”, und acht Novellen nach dem 
Mufter des „Decamerone”, erſchienen erft fpät vollftändig gefammelt (3 Bde., Flor. 1763). 
Die Zeit feines Todes ift nicht ganz gewiß; 1548 war er feit mehren Jahren verftorben. 

Nantes, die Hauptftadt des franz. Departements der Niederloire, in einer ſchönen 
Gegend der ehemaligen DOberbretagne, am rechten Ufer der Loire, 10 M. von der Mün- 
dung diefes Fluſſes, hat fünf Vorftädte, weldye die Stadt an Umfang und Schönheit über- 
treffen, ein feftes Schloß zur Befchügung des Hafens, 17 Kirchen, darunter der Dom zu 
Er.-Nicolas, der durch feine Glasmalereien fehr berühmt ift, viele ausgezeichnete Gebäude 
und gegen 90000 E. Sie ift der Sig eines Bifchofs, einer Handelsfammer und eines 
Handelsgerichts; auch hat fie eine Schiffahrtfchule, eine Bibliothef, eine Gemäldefamm- 
lung, ein Mufeunt, einen botanifchen Garten und eine Börfe. Bedeutend find die Baum- 
woll⸗, Zuder«, Eteingut » und alle auf den Seehandel und die Schiffahrt bezüglichen Fa- 
brifen. Allerdings find Handel und Schiffahrt gegen früher, wo N. der Hauptausrüfte- 
plag der Sklavenhändler war und deshalb den bedeutendften Handel mit Weftindien trieb, 
fehr geſunken; boch find, nächft dem Handel mit Landes» und Gewerbserzeugniffen, der 
Speditions- und Zmwifchenhandel mit dem innern und dem füdlichen Frankreich und noch 
immer der Seehandel nad) Weftindien und Afrika, fomwie die Fifchereien auf Sarbellen, 
Walfifche und Kabeljaus (bei Neufundland), fehr wichtig. Zährlich laufen in den Hafen 
von N. gegen 2000 Schiffe aller Größen ein; da nur kleine Seefchiffe bis vor N. felbft 
auf ber Roire kommen fönnen, fo find die Etidtchen Nazaire und Paimboeuf an der Mün- 
bung der Loire als der eigentliche Hafen von N. zu betrachten, wo die größern Schiffe lan« 
ben und die Waaren abgeladen und auf kleinern Schiffen nah N. gebracht werben. N., die 
alte Civitas Namnetum, war im Mittelalter die Nefidenz der Grafen und Derzoge ber 
Bretagne; Heinrich IV. gab hier 1599 das berühmte, von Ludwig XIV. 1685 widerrufene 
Edict von Nantes, welches den Neformirten die freie Ausübung ihrer Neligion ge» 
ftattete. Im der Zeit der Revolution wurde die Stadt überaus hart heimgefucht theils durch 
ben bis unter ihren Thoren geführten Krieg der Vendee, theild durch das furdhtbare Wü 
then Carrier's (ſ. d.), theils durch die Unterbrechung des Handels. 

Napäen, ſ. Nymphen. k j 

Naphtha ift der fonft auch auf die fünftlichen Atherarten und noch gegenwärtig zu 
weilen auf das der natürlichen Naphtha ganz ähnliche rectificirte DI des Steinfohlentheers 
übertragene Name des farblofen oder wenig gefärbten Erdöls, welches an einigen Orten 
der Erbe, befonders bei Baku in Afien und Amiano in Stalien, mit Waffer zugleich her 
vorquillt. Die Naphtha unterfcheidet ſich nur durch größere Reinheit von dem viel häuft- 
gern brammen Erdöl oder Steinöl und hängt, wie alle bituminöfen Körper, ihrer Entftehung 
nad) mit den Steinfohlen (f. d.) zufammen. 

Napier (Sir Charl. Jam.), Oberbefehlshaber von Sind, wurde um 1780 geboren, 
trat zeitig in engl. Militairdienfte und zeichnete fich im Kriege auf der pyrendifchen Halb» 
infel gegen die Franzofen durch feine heldenmüthige Tapferkeit aus; doch hatte er dabei viel 
Unglück, wie er denn in der Schlacht von Eorufia im Einzelnfampf mit mehren Franzofen 
fünf.gefährfiche Wunden empfing und nur durch einen Tambour vom Tode gerettet und in 
der Schlacht von Bufaco mit zerfchmetterter Kinnlade von feinem Vetter, Sir Chart. Na 
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prer (id), vom Schlachtfelde getragen wurde. Auch an der Schlacht von Waterloo 
nahm er rühmlichen Antheil, doch war er. nahe daran, noch bei der Rückkehr nach England 
durch Scheitern feines Schiffs bei Vlieffingen dem Tode zu verfallen. Nach dem Frieden 
von 1815 wurde er als Oberft Gouverneur von Kephalonia, wo er ſich um Hebung der 
Inſel in allen Zweigen menfchlicher Eultur die größten Verdienfte erwarb, durch diefe Ver» 
befferungsplane aber dem Lord · Obercommiſſar der Zonifchen Infeln, Adam, fih unbe» 
quem machte, weshalb man ihn feiner Stelle enthob. Während des Befreiungsfriegs der 
Griechen intereffirte er fich aufs lebhafteſte für diefelben und entwarf einen Man au ihrer 
Befreiung, dem Lord Byron den höchften Beifall ertheilte. Da das londoner Philhellenen⸗ 
comitẽ aber nicht darauf einging, fo konnte N. nicht zu deſſen Ausführung fchreiten, und 
war mun genöthigt, mehre Jahre zurüdgezogen von militairifcher Thätigkeit zu leben. Er 
widmete fich ber Schriftitellerei und lief feitdem mehre Werke ftaatswiffenfchaftlichen, mie 
litairiſchen und belletriftifchen Inhalts im Drud erfcheinen. Erſt 1837 wurde er sum Ges 
neralmajor befördert und ihm der Militairbefehl in den nördlichen Graffchaften Englands‘ 
anvertraut. Im Herbft 1841 übertrug ihm der Oberbefehlshaber des brit. Heers, Lord 
Hill, ein Commando in Oftindien. Hier legte'er dem neuen Generalgouverneur, Lord Ellen⸗ 
borough, einen Plan vor, die Unglüdsfälle in Afghaniftan wieder gut zu machen, der deſſen 
Beiftimmung fand. Bald darauf erhielt er nun den Oberbefehl über die Truppen in Sind 
und Beludſchiſtan. Hier war es, wo er, trog alles perfönlichen Misgefhids, das ihn von 
neuem verfolgte'und feinen geſchwächten Körper zu einer Mufterfarte von Wunden machte, 
neue Lorbern errang, indem er in den J. 1843 und 1844 die Beludfchen zähmte, die Macht 
der Emire von Sind vernichtete und die Unterwerfung diefes Landes, aller entgegenftehen-. 
. ben Dinderniffe ungeachtet, vollendete. Vgl. W. Napier, „The conquest of Scinde with 
some infroductory passages in the life of Sir Charl. Jam, N.’ (2ond. 1845). 
Napier (Sir Charl.), Commodore in der brit. Kriegsmarine, geb. 1786 zu Falkirk, 
ein Vetter des Vorigen, nahm, nachdem er zeitig in den brit. Seedienft getreten war, aıı. 
mehren Seezügen gegen die Franzoſen Theil, wurde 1809 Flottencapitain und eroberte in 
felbem Jahre das Fort Eduard auf Martinique. Im J. 1810 machte er als Freiwilliger 
den Feldzug der Engländer auf der pyrenäifchen Halbinfel mit, wo er fich in mehren Ger 
fechten auszeichnete. Noch größern Ruhm erwarb er fich aber in dem Kriegsjuge, den die 
Engländer im Sept. bis Nov. 1811 von Sicilien aus gegen die neapolitan. Küften unter« 
nahmen, durd) die Eroberung der Infel Ponza bei Gaeta, weshalb er aud) von dem Hör 
nige beider Sicilien Ferdinand zum Eavaliere de Ponza ernannt wurde. Im J.ti813 
wurde er Sregaftencapitain und fpäter mehrmals ald Parlamentsmitglied ins Unterhaus 
gewählt, wo er zur Partei der Whigs gehörte. Zulegt befehligte er mehre Jahre lang die 
öregatte Galatea, auf der er fich durch feine Werfuche, das Schiff durch Nuderräder zu be- 
wegen, bemerklich machte, fowie er bald darauf auch einer der erften Beförderer der Dampf 
ſchiffahrt war. Im. 1832 gab er fein Commando auf und trat als Admiral in die Dienfte 
Dom Pedro's, in welcher Stellung er fich durch feine wirffame Thätigkeit zu Gunften der 
Einfegung der Königin Donna Maria in Portugal, insbefondere aber durch feinen Seeſieg 
beim Vorgebirge St.Vincent auszeichnete, und deshalb von Dom Pedro zum Visconde 
de Cabo de San Bincente ernannt wurde. Nach Vertreibung Dom Miguel’s aus 
Portugal ging er wieder nach England zurück, wo er, von den Tories angefeindet, auf 
Halbfold Ichre. Erft nad) der Thronbefteigung der Königin Victoria, die ihn 1840 zum 
Ritter ernannte, trat er wieder in activen Seedienft. Er nahm in gedachtem Jahre ala 
Commodore ‚unter Admiral Stopford's Oberbefehl den mefentlichften Antheil an dent 
Kriegssuge gegen Mehemed Aii und Ibrahim Pafcha an der Küfte Syriens und fchloß , 
bald Darauf den Vertrag mit dem Erftern. Nach England zurüdgefehrt, wurde er dafelbft 
wieder- ind Parlament gewählt, wo 'er fich als eifriger Whig bewährte und durch feinen | 
Eifer fiir Hebung der brit. Seemacht bemerflich machte. Bei dem im Entftehen ſchon wieder 
geicheiterten Ruffell’fhen Minifterium am Schluß des I. 1845 war er zu einem der Lords 
der Admiralität beftimmt. Er ſowol wie fein Vetter; Sir Charl. Jam. Napier(f.d.), 
zeichnen. fich aus durch Originalität, derbe Offenheit und rüdfichtslofes Drauflosgehen. — — 
Gonv.Ler, Neunte Aufl. X. 8 
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Ein Seitenverwandter von Beiden ift der Lord Francis N., befannt durch bie unglück⸗ 
liche Nolle, die ex als erfier engl. Oberauffcher in Kanton fpielte, und: bie feinen Tod am 
11, Dct. 1834 zu Macao zur Folge hatte, 

Napier (Lord Sohn), gewöhnlich, Reper genannt, ein berühmter Mathematiker, geb. 
1550, war der ältefte Cohn des fchot, Barons Archibald von Merchiſton. Nachdem er in 
St.-Andrews feine Studien vollendet und Frankreich, Italien und Deutfchland bereifb 
hatte, wählte er in feiner gelehrten Muße die Mathematik zu feinem Hauptftudium, Am 
berühmteften machte er ſich durch die Entdeckung der Rogarithinen, auf welche cr durch die 
Bemühungen, eine kürzere Methode zur Berehnung der Dreiecke zu finden, geführt 
wurde. (S. Logarithmus.) Auch ift er befannt als Erfinder der Neper’fheuNedhen- 
ſtäbchen, welche die Vielfachen der einzelnen Ziffern bis zum Neunfachen enthalten 
und mitteld deren man auf eine leichte Art multipliciren und dividiren kann. Ein Ergeb⸗ 
niß feiner eifrigen Befchäftigung mit der Offenbarung Johannis war fein „Commentarius 
in apocalypsin” (Edinb. 1593; Lond. 1611 umd öft.). Kepler widmete ihm feine „Ephe- 
merides”. Er ſtarb auf feiner Baronie zu Merchifton 1618. Scine Hauptwerke find die 
„Mirifici logarithnorum canonis, deseriptio” (Edinb. 1614, 4.; vermehrt 1613) und 
„Rhabdologia seu numeralionis per virgulas iibri duo“ (Edinb. 1617. und.öft.). Wut. 
M.Napier, „Memoirs, of John N, of Merchiston, his lincage, life and times, with a hi- 
story of the invention of logarithms’' (Lond. 1334, 4.). 

Napoleon, f. Bonaparte, 

Nuuoleon L., Kaifer der Franzofen, wurde am 15. Aug 1769 zu Wjaccio aufider In- 
fel Corſica geboreu. Er war der zweite Sohn des Carla Bonaparte (f.d.), eines Pa« 
triziers der Infel, und ver Lätitia. aus dem Hauſe Ramolini. Sein Vater, ein fühiger, ge« 
bitdeter Mann, der Freund Pao:: Ri. d.), nahm an den Kreiheitstimpfen der Gorfica« 
. ner gegen die Benuefer und Franzoſen lebhaften Anctheil, und die Mutter, cine Frau von 
feltener Schönheit und Charakterſtärke, begleitete gerzähntich ihren Gemahl auf den Kriegs- 
zügen zu Pferde. Diefeibe hatte auch den legten Kämpfen in. X. 1769, welche Gorfica un« 
ter franz. Herrſchaft Grachten, beigewohnt, als fie zwei Monate nach der Heimfchr von 
ihrer Niederfunft überrafcht wurde. Der junge N. erhielt die einfache, abyärtende Erzie- 
hung, die in feinem Vaterlande üblich war, Er äußerte viel Pebhaftigkeit des Geiftes, un- 
ermũdliche Gefchäftigfeit und jene Empfindlichkeit, bie frühreifen, nachdenklichen Kindern 
eigen ift, Durch Protection des franz. Gouverneurs, Grafen von Marboeuf, erhielt Carlo 
Donaparte, der in feinem Vermögen durch Krieg und: Aufivand herabgefommen, für fei- 
nen vielverfprechenden. zweiten Sohn eine königliche. Freiftelle in der: Mititairfchule zu 
Brienne. Der zehnjährige N. trat am. 23. Apr. 177% freudig in diefe Anftalt und erregte 
bald durch verzehrenden Lerneifer, aber auch durch Hartnaͤckigkeit und Leidenſchaftlichkeit 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Lehrer. In kurzer Zeit galt er als der beſte Mathematiker der 
Schule, und mit Eifer verſchlang er die Werke der Geſchichte, beſonders die Lebensbefthrei- 
bungen Plutarch's. Dagegen.blieb,er im Schömviffeufpaftlichen, in Grammatif und La- 
tein zurück. Trotz feiner Jugend. und, einfeitigen Ausbildung. erhielt:er 1784 einen Plag 
in ber Militairfchule zu. Paris, wo er in-tieffter Zurückgezogenheit bie militairifchen Stu- 
dien fortfegte. Schon damals. urtheilte über ihn einen ſeiner Lehrer: „Corſe von Geburt 
und Charafter; er wird's weit. bringen, wenn: ihn die Umftände begünftigen‘. Nach einer 
glänzenden Prüfung trat er am I. Sept. 1785 als Souslieutenant in das Regiment 
Lafere, und ein Jahr ſpaͤter als Premierlieutenant in das vierte Artillerieregiment, welches‘ 
theilweiſe zu Valence in Garniſon lag. Die Muße, welche ihm hier der Dienft übrig ließ, 
verwendete er mit Eifer zu tieferer wiſſenſchaftlicher Ausbildung. Auch betrat er die ſchrift ⸗ 
ſtelleriſche Laufbahn und. entfaltete hierbei fchon jene lakoniſche, energievolfe, nicht felten 
an die Ausdrucksweiſe des Drients erinnernde Beredtfamkeit, die fpäter in den Acten feir 
nes öffentlichen Lebens fo wirkſam war. Er begann eine Gefchicyte Eorficas, zu deren Fort: 
fegung ihn der berühmte Raynal aufmunterte, und gewann 1 86 den Preis in der von der 
Akademie zu Lyon geftellten Frage: „Welche Grundfäge und Verfaffungen foll man den 
Menſchen einprägen, um diefeiben fo gluͤcklich als möglich zu machen?" Zu derfelben Zeit 
aber, wo er fich in philanthropifche Schwärmereien ergoß, antwortete er einer Dame, welche 
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Drenne wegen det Verwüſtung der Pfalz tabelte: „Nun, was liegt daran, wenn diefer - 
Brand für feine Entwürfe nothwendig 1sar”, * 

N. zähtee 20 Jahre, als in Frantreich die vevolufionairen Erfchütterungen begannen, 
Aufgewachſen in den Freiheitsheftrebunigen feiner heimatlichen Infel, brennend vorBerlans 
gen; feirien Kräften eine Bahn nad) außen zu brechen, gab er ſic mit Begeifterung und Bes 

ring’ zugleich der pofitifhen Gährung Hin. (8 Pfand feiner Gefinnung veröffentlichte 
er 1790 zu Auxonne wo erin Garnifon lag, einen Brief gegen den corſican. Deputirten But. 
tafuocd/ in weichen er denfelber als Werrächer Sranfreiche und Corſicas bloßſtellte. Um 
biefe Zeit kam Paolt aus England nach Frankreich und wurde zum Obergeneral in Corfica 
ernannt. N.xiahm 1791 Urlaub und folgte dem gefeierten Manne, mit dem er fortwährend 
in vechfel geftahden, in bie Heimat. Man überttug ihm auf der Infel vorübergehend 
den Befehl über ein Bataillon Demokraten, an beffen Spige er der ariftofratifch gefinnten 
. algarde von Ajaccio mehre Gefechte lieferte. Am 6. Febr. 1792 flieg er dem Dienit- 
zum Atilleriecagitain. Gleichzeitig kehrte er nach Paris zurück, um fich von der 
Mn Beſchuldigung zu reinigen, als habe er die arteifämpfe hervorgerufen. Nachdem 
der Hauptſtadt Zeuge von dem Umfkurze des htons geweſen, eilte er in großer Auf⸗ 
regung zum Schuge feier Familie nochmals nach Corfica, Zu Anfang des J 1793 erhielt 
er Hier den Auftrag, die franz. Erpeditioh nach) der fardin. Küffe mit zwei corficanifchen 
Bataillons zu unterftügen. Bei der Schilderhebung, welche nad) diefer misglüdten Erpe: 
bitiom die engl. Sur: auf Corfica veranfaßte, foderte ihn Paoli auf, feinen Degen eben» 
falls gegen Frankreich zir Fehren. Allein N. gefellte ich den von den Voltsrepräfentanten 
Salicetti und Lecoinbe erbeigeführten republifanischen Truppen zu und theilte deren Nie» 
detlage · Bon den Infürgenten mit feiner ganzen Familie geächtet, ging er hierauf nach 
Frantreich zuruck und begab ſich, nachdem er die Seinen zu Marſeille untergebracht, nach 
Nirza, wo fein Regiment ſtand. Bald darauf erfchien von ihm die Schrift „Le souper de 
Beaucaite (Adignoh 1703), in welcher ex die Infurzection der füdlihen Departements 
verurtheilte/ die liberle enheit der regelmäßigen Truppen bewies und das Schredenefuftem 
vertheidigte. Als abſoſuter Demokrat und Fähiger Offizier gefannt, erhielt er im Sept. 
1793, während eines Aufenthalts zu Paris, vom Mohlfahrtsausfchuffe den Auftrag, in 
ih mit welchem General Cattaux das von den Füderaliften an die Eng⸗ 
laͤnder und Spanier ausgelieferte Tou lon (f.d.) belagerte, das Belagerungsgeſchütz ftatt 
des erkrantten Generals Dutheil zu befehligen. Dieſe Anſtellung, mit welcher die Erhoͤ—⸗ 
hung zum Batailfonschef verbunden war, gab ihm zum erften Male Gelegenheit, fein mili- 
* ‚Genie und feine moraliſchen Kräfte zu entfalten. Er fam am 12. Sept. im Haupt» 
tier an, fand aber die Armee vom Material entblößt und den Obergeneral völlig un. 
Era Nacideii Dugommiet an des Feptern Stelle getreten, bradhte.er die Belagerung in 
—— 8.0hne Erfolg, bis am 15. Det. fein voller Plan angenommen wurde, 
ug, 
— 







ber ba icht die Stadt, fordern die Höhen von Cairo und das ſtarte Fort Muls 
grave Hafen und der Rhede anzugreifen. In der Nacht-vom 18. zum 19. Dec, 
me fiel das ort indie Hände der flürmenden Nepublifaner; bereits am folgenden Tage 
verließ der Feind d ede und die Stade mußte ſich ergeben. Diefer Sieg, den man dem 
en ber Thätigfeit und perfönlichen Kühnheit des jungen Artilleriecommandanten ver- 
6, erregte demſelben bie Bewunderung der Armee und der Volksrepräfentanten. „Be: 
rt ih”, ſtleb Dugonnnier an den Mohlfahrtsausfchuß”, denn wenn ihr undanfbar 
eib, wird er fi fe efördern”, Erſt amı-6. Bebr. 1794 indeffen erhielt er den Grad eines 
adegenetais det Arfilferie, _ . ' * 
Während die ſogenanme Nevolutiondarnıee an der unterworfenen Stadt ſchreckliche 
Nache nahn, mußte N. die Hüften der Provence in Vertheidigungszuftandfegen. Er vollzog 
diefen Befehl mit Umficht, obſchon unter kleinlichen Hinderniffen, welche die neidifche Mit- 
mäßigfeit jeden emporfteigenden Talente bereitet, und a fi alsdann nad) Nizza, in 
autptäuartier der Armee von Italien, wo er unter Dumerbion das Commando der- . 
illeri ahm. Obſchon in untergeorbneter- Stellung, machte er ſich doch alsbald, zur 
eele aller Operationen. Er unterſuchte die Stellungen des Heers und feate einen Plan 
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durch, bei deffen Ausführung die Piemontefer in wenigen Tagen aus ihren Stügpunften 
vertrieben wurden. Eine andere von ihn entworfene Operation verhinderte die Bereinigung 
der Engländer und Oftreicher und fiherte die Neutralität Genuas. Während er jedod) dem 
Kriegsausfchuffe einen Pan zum augenblidtlihen Eindringen in Italien vorlegte, trat die 
Kataftrophe vom 9. Thermidor (27, Zuli 1794) und der Sturz der Schreckensherrſchaft ein. 
Auch N. wurde als Freund des jüngern Robespierre und Anhänger der gefallenen Macht» 
haber unter nichtigen Anklagen verhaftet, und einen Augenbli ſchwebte das Beil über 
feinem Haupte. Die Nepräjentanten Albitte und Salicetti, welche feine Verhaftung be» 
trieben, fürchteten aber bald die große Leere, die feine Abrocfenheit in der Armee verur» 
fachte, und verfihafften ihm nach 14 Tagen die Freiheit. Einige Wochen fpäter entzog ihm 
jedoch der Director des Kriegsausfhuifes, Aubry, das Artilleriecommando und bot ihm, ba 
er ihm nicht abzufegen wagte, eine Infanteriebrigade in ber Vendee an. N. nahm ent 
rüftet den Abfchied und bezog mit feinen Freunden und Adjutanten, Eebaftiani und Junot, 
zu Paris eine feine Wohnung, wo er fich bald in die fümmerlichfte Rage verfegt fah. In 
ſolcher Zurüdgezogenheit, die ihn unglücklich machte, gährten in feinem Bufen kühne mie 
litairifiche Entwürfe und mancherlei Plane, fi) emporzuſchwingen. Einen Augenblid bes 
freundete ſich fogar feine feurige Phantafie mit der Idee, dem Sultan feine Dienfte anzu- 
bieten und eine Rolle im Drient zu übernehmen, Diefer Umftand ſchon beweift hinlänglich, 
daß ihn weder Patriotismus noch Schmerz über das gefallene Jakobinerthum, fondern die 
Sehnſucht nad Raum für feine eigene, nur geahnete Größe verzehrte. Bei den Unfällen 
des ital. Deers unter Kellermann fand ſich endlich Doulct de Pontecoulant, der Nachfolger 
Aubry's, dem die vorgefundenen Arbeiten N.'s aufgefallen waren, veranlaft, den faft ver» 
geffenen Artillericgeneral in den topographifchen Ausfhuß aufzunchmen. In dieſem Ver- 
hältniß, in welchem er die vortheilhafte Aufftellung der Armce in der Linie von Borghetto 
bewirkte, befand er ſich noch, als die Creigniffe vom 13. VBendemiaire (5. Det. 1795), die 
Kämpfe der royaliftifhen Neaction mit dem Nationalconvente (f.d.), eintraten. 
Barras (ſ. d.) erhielt, nah Menou’s (f. d.) Abfegung, das Amt eines Generals des 
Innern, und diefer fchlug den bedrängten Machthabern N., den er vor Toulon kennen ge» 
lernt hatte, als Untergeneral vor. N. zögerte gegen Erwarten, auf das Anerbieten einzu⸗ 
schen; fein Parteicifer war erfaltet, und leicht konnte feine Laufbahn unter den Trümmern 
des Convents für immer enden. Endlich, nach reifliher Erwägung, ſchloß er fi) Barras 
an, und amı enticheidenden Tage, am 15. Vendemiaire, erfocht er durch feine Mugen, thä- 
tigen und muthigen Vorkehrungen einen blutigen Sieg Über die nach allen Sciten hin nie 
dergefhmetterten Sectionen der Hauptftadt. Zur Belohnung für diefen Dienft erhob ihn 
der Gonvent am 16. Det. zum Divifionsgeneral und am 26, Oct. zum Oberbefchishaber 
ber Armee des Innern. In diefer Eigenfchaft reorganifirte er die Nationalgarde und ere 
hielt während der anhaltenden Hungersnoth die Ruhe mit milder, aber Eräftiger Hand 
aufrecht. Durch feine Beziehungen zu Barras lernte er auch Jofephine(f.d.), die 
Witwe des in der Schredenszeit hingerichteten Generald Beauharnais (f. d.), kennen, 
zu der er eine leidenfchaftliche Neigung faßte, und mit der am 9. März 1706 die Civilehe 
einging. Zugleich eröffnete ſich ihm mit Einführung der Directorialregierung eine neue, 
weite Ausficht bietende Laufbahn. Garnot, der ald Director nun das Kriegeiwefen leitete, 
und der das außerordentliche Talent N.'s erkannt hatte, verlich ihm, am Scherer's Stelle, 
bereits am 22. Febr. den Oberbefehl über dag Heer von Italien. Diefe Rebensereigniffe ho» 
ben acwaltig die Schwungfraft feines Charakters. Einige Tage nad) feiner VBermählung, 
am 21. März, verließ er Paris, um feiner Beflimmung zuzueilen. Das Directorium ge 
Dachte fich in ihm eine Negierungsftüge zu bereiten ; allein cr barg in feiner Bruft fchon die 
weitgreifenden Plane des Eroberers, obſchon er erft 26 Jahre zählte und noch nie einer förm- 
lichen Feldſchlacht beigewohnt hatte. 

Das Heer, deſſen Führung N. zu Nizza übernahm, war ungefähr 32000 M. ftarf; 
ed befaß etwa 20 Kanonen und befand ſich in größter Entblößung und Auflöfung. Für die 
Bedürfniffe des ganzen Feldzugs hatte die Regierung nur 2000 Louisd'or baar aufbringen 
fönnen. Die Oftreicher hingegen, unter Beaulieu(f. d.), zählten 60000 gut gerüftete 
Streiter, die Piemontefer, unter Eolli, Z0000; überdies führte das verbundene feindliche 
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ur 2300 Keldftirde; es lebte im Überfluß und hatte alle P läge des Landes inne; der 
Kriegsplan, den Carnot vorgefchrieben, war fein anderer, als der, welchen N. einft dem 
Wohlfahrtsausſchuß eingefendet, Drei Heere zugleich follten den Krieg auf verfchicdenen 
Wegen in das Herz von Oftreich tragen. N. hatte die Weifung, auf der füdweftlichen 
Seite in Italien einzufallen und durch die Lombardei und Zirol in die Erbſtaaten des Kai- 
ſers vorzurüden, während Moreau (f. d.) mit der Nheinarmee durh Schwaben und 
Baiern, Jourdan (f.d.) niit der Maas und Sambrearmee vom Niederrhein her nad) 
Wien vordringen follten. Gleich vom erften Augenbfide an, wo N. eine gebietende Stel- 
lung einnahm, zeigteer, daß er zum Befehlen geboren fei; die Achtung und den Gchorfam ſei⸗ 
ner Untergenerafe, die rwie Maffena, Augereau, Paharpe, Serrurier, Joubert, Gervoni 
u. U. ſchon erprobte Krieger waren, wußte er fich zu erzwingen. Er verfammelte zuvörderfl 
bie Truppen und hob deren Muth und Hoffnung durch einige kühne Worte. „Soldaten“, 
rief er ihnen zu, „ihr jeid nackt und ſchlecht beföftigt; die Negierung verdankt euch viel, 
aber fie kann euch) nichts geben. Eure Geduld, der Muth, den ihr mitten unter diefen Bel: 

gezeigt, find bervundernswürdig; aber Das verfchafft euch feinen Ruhm; fein Glan, 
t auf euch. Ich will euch im die fruchtbarften Ebenen der Welt führen; reiche Provinzen, 
große Städte werden in eurer Gewalt fein; dort werdet ihr Nuhm, Ehre und Reichthuͤmet 
finden. Soldaten, follte e8 euch an Muth oder an Beharrlichkeit fehlen?” Diefe Anrede 
wirkte eleftrifch; von dem Tage an ſchlang fich ein waffenbrüderliches Band um den Feld: 


durchbrechen.· N. concentrirte jedoch feine Sthelfträfte unerwartet in einer Nacht, fchlug 
am I, Apr. 1706 das feindliche Centrum bei Montenotte und indem cr unaufhaltjam 
nachdrängte, am 14. bei Millefimo und am 15. im Gefecht bei Dego. Die Trennung der 
Feinde war damit erreicht. Während Beaulieu feine Truppen fammelte, überfiel nun N. 
die Pie efer, trieb diefelben aus dem verſchanzten Lager bei Ceva und fchlug fie amı 
22, Apr. bei Mondovi, ſodaß Eolli mit den Trümmern feiner Armee hinter die Stura zus 
rũckweichen mußte. Der Hof von Turin bat den Sieger um Frieden, und N. bewilligte am 
25. Apr. den Waffenftillftand von Cherasco, der ihn zum Herrn der feften P läge des Lan- 
des und unermeßlicher Sülfsmiteel machte. In feinem Heere herrſchten jegt Dingebung, 
Mannszucht und Überfluß; 10000 Feinde waren getödtet, 15000 gefangen worden. 
unter diefen Siegen, welche Frankreich und die Machthaber in Staunen verfegten, 
riff R. auch bereits die Nolle des Politikers, indem er den Völkern Italiens das Ende 
jespotismus verfündigte. Beaulieu war bei Valenza über den Po gegangen und hatte 
bei Baleggio aufgeftellt, um Mantua zu decken und hier den mutmaßlichen Übergang 
täofen zu verhindern. N. ging jedoch unerwartet ſchon am 7. Mai bei Piacenza 
den Fluß und nöthigte hiermit den Feind, auf die Adda zurüdzumeicen. Mailand 
Taffend, eilte er hierauf nach Zodi(f. d.) zu, wo der öftr. General Sebottendorf mit 
000 M. den Übergang über die Adda vertheibigte. Doch am 10. Mai erflürmte N, 
nter großen Blutvergießen und indem er die wantenden Eolonnen ſelbſt ins Feuer führte, 
far befeftigte Bruce, und Sebottendorf zog ſich mit Berluft auf Erema zurüd, wo ſich 
alien mit dem Nefte feiner Streitmacht befand. Diefer fühn errungene Sieg drüdte 
ſir. Heer, das diesmal auch den Vortheil der Stellung gehabt hatte, nänzlich darnie⸗ 
t, während N., nad) feinem eigenen Geftändniß, zum erften Mal auf den Gedanfen kam, 
| Ferordentlicher, unter einem befondern Schidfal ftehender Menfch ſei. Ein 
feigerte® Selbftvertrauen ſprach fich auch fortan in feinen Handlungen, feinen Be- 
torium, feinen Proclamatiorten aus und nahm in der Folge die Geſtalt 
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wies biefen an fich unfinnigrn Antrag zurüd und reichte feine Entlaffung ein, wodurch 
ben gezwungen wurde. Diefer Zwiſchenf 


rectorium durch feine Unentbehrlichkeit 
ker Italiens hingegen ſuchte er durch 





gen und daſſelbe zum Widerſtande gegen die xaäuberiſchen Eroberer zu entſlammen. Gegen 
$ auf allen Punkten Bewegungen gegen bie Franzoſen aus, 


fhanzt lag. Er erziwang unter einem fiegreihen Gefecht am 30. Mai bei Borghetto * 
Übergang über den Fluß, draͤngte die Nefte der öftr. Streitmacht na, Tirol und lie Ma 

fena mit einer Heeresabtheilung zuruf. Während cr am I. Juni die Blockade non Mantua 
ohne Gefchüg einleitete, erhob ich von allen Seiten die Inſurtection; die faiferlichen Lehen 
befanden fich im vollen Aufftande ; der Papſt erwartete die Hülfe der Engländer; bagegen 
ſchloß Neapel am 5. Zuni mit Fraukreich einen Waffenſtillſtand. Unter diefen Verhältnifr 
fen mußte Augereau mit einer Divifion in den Kirchenſtaat eindringen, was am 24. Juni 
den MWaffenftillftand von Azzara berbeiführte, in welchem der Papſt Bologna, Ferrara 
und Ancona abtrat, ungeheure Summen zahlte und eine Menge Kunſtwerke 3* 
Die Verlegung des toscan. Gebiets mit der Nothwendigkeit entſchuldigend, lief N, am 28, 
Juni Livorno überfallen, um ſich der brit. Schiffe zu bemächtigen, was jedoch mislang. Am 
29, endlich ergab ſich die Eitadelie von Mailand, deren zahlreiches Gefhüg er nun vor 
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Mantia Schaffen ließ, welches jetzt, als der legte Stũtzpunkt der öfter. Macht in Italien und 
als der Schlüffel von Deutfchland, das nächſte Ziel der Eroberung war. 

Inywifchen fammelte ſich im Etſchthale ein neues öfter. Heer, und Wurmfer (f. d.), 
ber den Dberbefehl übernahm, führte überdies 30000 M. fregreicher Kerntruppen vom 
Mhein herbei, ſodaß fich die feindlichen Streitfräfte wieder atıf 70000 M. beliefen. N. da- 
gegen zãhlte außer SOOHM. Befagung 33000 M. active Streiter, die er an der obern und 
untern Etſch und der Chiefa aufgeftellt hatte, ſodaß es ihm möglich war, fi auf dem einen 
oder denn andern Ufer des Mincio zu contentriren. Nachdem der öfft. Feldherr ſein Heer aber- 
mals in drei Corpd getheilt und bie 20000 M. des rechten Flügels Auasdanowich, den gleich 
fiatfen linken Davidowich anvertraut, fich felbft aber die Führung des Centrums vorbehalten 
hätte; brach; derfelde zu Ende Juli 1796 aus dem Etſchthale hervor, um die Franzofen vor 
Mantug einjufchliegen umd die Feftung zu befreien. N. beeilte ſich vermöge feines Goncen- 
trirungsſyſtems Aus der Trennung des Feindes Vottheil zu ziehen. Er zerftörte fein Be⸗ 

eräth vor Mantua, zog feine Diviſſonen zuſammen und warf fich mit der gan- 
zen Macht auf Ouasdanorwic;, der über Brescia und Sald nach Gabardo zurückwich. In 
Biefet Bereinzelung fehlug er denfelben am 3. Aug. bei Romato, nahm mehre feiner Colon: 
nen gefangen und warfiden Neft nach Tirol zutück. In der Naht vom 4. Aug. concen- 
trirte er feine Armee bei Eaftiglione, beſiegte am folgenden Tage Wurmfer felbft und 
drängte denfelben über ben Mincio und über Verona und Cotona in das ital. Tiröl hinein. 
Die Dftreicherhattenvom 20. Juli bis 12. Ang. die Hälfte ihrer Streiter nebſt 70 Stück Ge- 
fhüg verloren. Während nun N. eine zweite Blockade gegen das frifch verprodiantirte Man» 
tua eröffinete, ftellte Wurrmfer ein neuesHeer von 60UBOM. her, bon denen er 2000 unter 
Davidowiih in Zirol ließ; mir dem Haupteorps jedoch ging Er durch die Päffe der Brenta, 
um feinem Auftrage gemäß Mantua zu entfegen. N. durdäfchante den Plan ſehr bald, und 
weil er dem Gegner immer noch nicht gewachſen war, beſchloß er, ihn wieder vereinzelt zu 
ſchlagen. Er wendete fi, nachdem Wurmfer feinen rechten Flügel entblößt, Tirol ge: 
gen Davidowich und fchlug denfelben am 4. Sept. bei Noveredo (f;d.), ſodaß Trient in 
die Haände der Franzoſen fill, Hierauf warf er fi Wurmfer entatgen und errang über 
benfelben am 8. Sept. bei Baffuno (f.d.) einen entſcheidenden Sieg. Wurmſer, von 
ben Erbſtaaten völlig abgeſchloſſen, faßte den kuͤhnen Entſchluß, ſich nach Manta durch⸗ 
zuſchlagen, und nachdem er die Beſatzung an ſich gezogen, verſuchte er ſogat das Feld zu 
halten und lagerte ſich zwiſchen der Eitadelle und der Vorſtadt San-Giorgio, Hier über: 
raſchte und ſchlug ihn jedoch N. am 19. Sept:; allein erft am 1. Det. fah ſich Wurmfer 
gänzlich im die Feſtung gedrängt; derem Belageriing nun mir Eifer von einem Theile des 
frangı Heers fortgefegt wurde, während der andere die Päſſe Tirols beachte. N. der 
während des legtem Feldzugs die feindlichen Geſinnungen der Fürſten kennen gelernt hatte, 
benußte die augenblickliche Waffenrune, um feine kriegetiſchen Eroberungen durch fühne 
politiſche Gombinätionen zu ſichern. Er ſuchte zuvörderſt die demoktatiſchen Elemente der 
unterworfenen Provinzen zu organiſiren errichtete mehre ital. Leglonen und gründete aus 
eigener Machtvolllommenheit die GispadanifdheMepubtit(f. d.) unddie Trans: 
yadanifheNepwblit(f. di); denemer Verfaffungen nad dem Muſter der frauzoͤſiſchen 
verlieh. In dieſen Bemuhungen war ihm jedod) das Directorium, welches alle Eroberun: 
gen gern für den Frieden mit Oſtreich hingegeben hätte, am meiſten hinderlich. Weil der 
Der og von Modena heimlich den Feind ımterftügte, erklärte er den Waffenſtillſtand mit 
dem feiben aufgehoben und vereinigte deffen Land am 8. Det. mit der Transpadanifchen Res 
publif, Am 9% Det. geſtand er unter harten Bedingungen Genua den Schug Frankreichs 
gu; am 10. ſchloß er den Frieden mit Neapel und am 5. Nov. erfaufte ſich denfelben unter 

Opfern der ion von Toscanı, Der Friede mit dent Papfte zerſchlug ſich 

‚an den Zankereien des Directoriums über geiftliche Dinge, Schon früher hatte N. 

ben General Gentilli nad) Corſica gefendet, der in dev Mirte ded Der. die Infel unter franz. 
rückführte · 

nr — 9 Cabinet zu Wien mußte N. den Frieden anbieten, das jedoch in Tirol ein 

ncues Heer von 45000 M. herftellte und deffen Fuͤhrung Alvinzi anvertraute. Kaum bes 

fand ſich Rein der Werfaffung; einen neuen Feldzug zu eröffnenz fein Heer war durch blu» 
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tige Siege und Befagungen gefhrwächt, und wiewol er almälig zwölf Bataillons Verftär- 
fung erhalten follte, vermod)te er vor ber Hand doch nur feinem Gegner 33000 M. entge⸗ 
genzuftellen. Zum Glüd wiederholte Alvinzi den Fehler feiner Vorgänger und theilte bie 
Etreitkrifte. Er drang an der Spige von 30000 M. durch das Veronefifche auf Mantua 
vor, während Davidowic mit 15000 M. die Thäler der Etſch herabftieg, um fich mit ihm 
bei Vincenza zu vereinigen. N. wollte dies verhindern, ſah fich aber in der Gegend von 
Derona feftgebannt, weil er um jeben Preis die Belagerung von Mantua decken mufte.- 
Vergeben warfen ſich Maffena und Augereau dem öftr. Feldheren an der Brenta entge- 
gen; auch mußten die Franzoſen Davidowich die Stadt Trient überlaffen. -Anı 6. Nov. 
begann N. das Treffen an der Brenta, wurde aber genöthigt, nach Verona zurückzugehen. 
Nachdem er Alvinzi am 12. Nov, auf den Höhen von Galdiero geworfen, errang er endlich 
über denfelben in der dreitägigen Schlaht vom 15.— 17. Nov,, durch faft verzweifelte 
Tapferkeit und Beharrlichkeit, den äußerft blutigen Sieg bei Arcole (f.d.). Die Oftrei- 
cher waren nicht zu Grunde gerichtet, aber es verfloffen zwei Monate, ehe Alvinzi mit einem 
verftärften Heere von 50000 M, wiederum die Dffenfive ergriff. Derjelbe rückte im Jan. 
1797 über Noveredo, Vincenza, Padua auf verfchiedenen Straßen und in mehren Abthei- 
lungen gegen das Centrum und die Flügel des 48000 M. zählenden franz. Heers zugleich 
vor. N. befchloß, nachdem er die genaueften Berechnungen getroffen, die einzelnen feindli» 
chen Corps auf dem Plateau von Rivoli(f. d.) zu erwarten. Hier begann am 14. Jan. 
ein Kampf, in welhem N. durd) feine Taktik, verbunden mit der geringen Vorficht der 
Dftreicher, einen ungeheuern Sieg davontrug. In feine Hände fielen 13000 Feinde und 
zwölf Kanonen, und Alvinzi mußte mit den Trümmern feines Heers nad) Tirol zurüdge» 
hen. Eine 5000 M. ſtarke öfter. Colonne unter Provera war am Zage der Schlacht über 
die Etſch bis Mantua vorgedrungen; allein N. zwang diefelbe, am 16. Jan. die Waffen 
zu ftreden, während Wurmſer in die Feftung zuruͤckgeworfen wurbe. Die Franzofen beja- 
Fen num ihre frühere Stellung wieder und am 2. Febr. 1797 mußte fid auch Mautua, das 
legte Bollwerk der Oftreicher, ergeben. Während ded Kampfes mit Alvinzi. waren auch 
vom Papfte, ungeachtet des Waffenftillfiandes, die Feindfeligkeiten eröffnet worden. N. 
hatte anfangs die ital. Legionen gegen ihn abgefchidt; jegt aber mußte Victor mit einer 
Divifion in das Kirchengebiet eindringen, der die Päpftlichen am Senio und zu Ancona 
flug und bis Zolentino vorrüdte, wo der Papft am 19. Febr. 1797 Frieden fchloß. 
Diefe Siege, durch welhe N. Herr von Dber- und Mittelitalien geworden, machten feine 
Lage dem Directorium gegenüber völlig unabhängig, fodaß er fi) ohne Widerrede anr 
ſchicken durfte, den Feind in deffen Erbftaaten anzugreifen. Indeß führte der Erzherzog 
Karl (ſ. d.) ein Corps Kerntruppen vom Rhein an den Zagliamento, vereinigte ſich mit 
den Heerestrümmern Alvinzi's und war bald bereit, mit einer Armee von 35000 M. den 
Eingang in das Herz des Kaiferftaats zu vertheidigen. Zum erften Dale befaß N. das 
numerifche Übergewicht; er zählte diesmal durch Derbeiziehung der Divifionen Delmas 
und Bernadotte ein Heer von 55000 M., das er jedoch theilen mußte. Er felbft drang 
mit 38000 M. gegen den Erzherzog in Friaul vor, Joubert aber mußte ſich an der Spige 
von 17000 M. den Weg durch Tirol bahnen und fi) fpäter wieder mit dem Hauptcorps 
vereinigen. Diefe Mafregel, wie der Feldzug überhaupt, war eine an Verwegenheit gren« 
zende Kühnheit. Schon am 10. März 1797 ging N. über die Piave, ertämpfte am 16, 
den Übergang über ben Fagliamento und zwang die Oftreicher zum Rückzuge nach Yalma« 
nova. Maffena drang dur die Engpäffe von Ponteba und flug den Erzherzog am 21. 
März bei Tarvis, während andere Divifionen Gradisca nahmen, den Iſonzo überfchrit« 
ten, Zrieft befegten und bem Feinde bei Chiufa Veneta 5000 Gefangene, 32 Kanonen und 
400 Artilleriewagen abnahmen. Yon Görz ging N. über die Drau und fchlug fein Haupt: 
quartier zu Klagenfurt auf, Der Erzherzog, aus allen Stellungen vertrieben, 308 ſich 
endlich auf Neumark zurüd, wo er feine Streitkräfte zur Bertheidigung diefes wichtigen 
Punktes fammelte, Bei der unermeslichen Beftürzung, welche feine Annäherung an 
Wien verurfachte, beſchloß N. mit kluger Berechnung den Feind nicht bis zum Außerften 
zu treiben und bot dem Erzherzog den Frieden an, der jedoch aufgefchlagen wurde. Gr 
fegte hierauf feinen Siegeslauf fort, flug den Gegner am 2. Apr. bei Neumark, am 4, 
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bei Hundsmark; am 5. 309 er in Leoben ein. Allein ſchon am S. Apr. fand fich das Eabi- 
net zu Wien bereit, den Waffenftilftand zu Judenburg zu ſchließen, welchem am 18. der 
Abſchluß der Friedenspräliminarien zu Reoben folgte. N., der feine Zwede mit unglaub- 
licher Raftlofigkeit verfolgte, wendete fich jegt zu den Gefahren in Stalien zurüd, wo feine 
Abweſenheit die geheimen Feinde entfeffelt hatte. Der öftr. General Laudon war hinter 
Zoubert aus Tirol hervorgebrochen und hatte Zrieft, Fiume und einen Theil der Lombardei 
in Befhlag genommen. Bon dieſen Erfolgen ermuthigt, hatte die venet. Regierung trog 
ihrer Reutralität insgeheim eine allgemeine Schilderhebung gegen die Franzofen vorberei- 
tet und allen Berfchwörungen die Hand geboten, welche die Ariftofratie und die Priefter- 
[haft über das Land verbreitete. Nicht nur einzelne Franzofen, fondern ganze Truppenab- 
theilungen wurden auf verfchiedenen Punkten von dem fanatifieten Pöbel erfchlagen. Ge» 
gen den Willen des durch Geld gewonnenen Directoriums erflärte N. der Republik Vene- 
dig am 5. Mai ben Krieg; am 12. erfchienen die Franzofen in den Lagunen. Der Sieger 
verwandelte’ die alte venet. Dligarchie in eine demokratiſche Negierung, welches Schidfal 
gegen Ende des Monats auch Genua erlitt. Am 14. Juni erklärte N. die Eisalpini«- 
ſche Republik(ſ. d). Unter diefen Umgeftaltungen verlegte er, um den Verhandlungen 
bes Friedens näher zu fein, feine Nefidenz von Mailand nach Montebello. Sein Haupt 
quartier glich dem Hofe eines gewaltigen, von Generalen, Miniftern und Diplomaten unı- 
drängten Fürften. Die Gegenwart feiner Gemahlin, die er feurig liebte, rief eine Reihe 
‚ber glänzendfien Fefte hervor. Unter allen biefen Zerftreuungen, Reichthümern und Ge« 
nüffen-blieb der 28 Jahre zählende General felbft nüchtern, einfach, mäßig und rafilos be» 
ſchäftigt, fein Übergewicht und feine Erfolge zu befeftigen. 

Während der Eroberer Italiens. neue Republiken ſchuf und den Frieden verhandelte, 
überwachte fein ſcharfes Auge auch die Krifis, die ſich in Frankreich felbft vorbereitete. Die 
Noyaliften, wie die Nepublitaner mit dem Directorium, fürchten in ihren Beftrebungen und 
Kämpfen feine Unterftügung. Er entfchied fich jedoch ohne Zögern für das Directorium 
und die Republik, von denen er feine gewaltige Stellung allmälig erobert hatte und deren 
‚Erbe er der Wahrfcheinlichkeit nad) fein konnte. Augereau, deffen politifche Nichtigkeit fein 
Mistrauen einflößte, mußte mit einem Truppencorps nach Paris eilen, um die Nevolution 
vom 18. Fructidor (ſ. b.) zu unterftügen ; auch drohte N., felbit auf dem Schauplage 
zu erſcheinen, follten die Republikaner unterliegen. Zudem meihte er bas Heer durch ergrei- 
fende Prochamationen in feine Politik ein und fchuf ſich Dadurch recht eigentlich den Hebel 
zur fünftigen Militaicherrfchaft. Da er für feine Entwürfe des Friedens bedurfte, fo äu« 
Berte er fidy hart und misfällig, daß die dur) den Sieg übermüthige Negierung die Unter- 
handlungen aufhielt und gefährdete. Um Dftreich gefügig zu machen, ließ er Truppen 
über die Piave rucken und den Iſonzo befegen. Unter faft brutalen Drohungen von feiner 
Seite kam endlicy am 17. Det. 1797 ein Friede zu Campo-Kormio (f. d.) zu Stande, 
in welchem Dftreic) das linke Rheinufer, N. ebenfo eigenmächtig Venedig, Iſtrien, Dal · 
matien, die Provinzen der Terra firma bis zur Etſch preisgab. Diefer Handel mit Völkern, 
bei denen er einige Monate früher als politifcher Befreier erfhienen war, empörte und 
ſchreckte die Völter Italiens; er gab den deutlichen Beweis, daß N. ſchon im Stande war, 
feinen Selbfizwedden Alles zu opfern. Das Directorium, das ihn aus Italien entfernen 
wollte, ſchickte ihn auf den Congreß zu Naftadt. Nachdem er hier die Militairconvention 
mit der öftr. Geſandtſchaft abgefchloffen, reifte er jedoch nach Paris, wo er am 5. Dec. 
4797 eintraf. Das Volk wetteiferte, dem jungen Helden zu huldigen; ein Feſt dräugte das 
andere. Auch nahm man ihn an Caruot's Stelle in das Inftitut auf. Das Directorium, 
bas feinen gebieterifchen Nebenbuhler mit Furcht und Eiferfucht betrachtete, veranftaltete 
ebenfalls am 10, Dec. eine große Feierlichkeit, bei welcher unter pomphaften Neben ber 
Sieger den Friedenstractat überreichte. Durch alle diefe Ehrenbezeigungen wurde ber 
Ehrgeiz N.'s mehr erregt als befriedigt. Bei der Käuflichkeit und der gemeinen Habfucht, 
welche gewöhnlich unter den Machthabern ber Republik herrfchten, machte die Privatun⸗ 

großen Eindrud, welheN. unter ben verführerifchen Umftänden mit Strenge 
bewahrthatte. Er hatte mehr als 120 Mill. an baaren Contributionen eigenmädtig ex» 
hoben und vertheilt, und doch brarhte er nur 300000 France, die Erfparniffe von feinem 
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Gehalt, zurück, wovon er für feine Gemahlin das Schloß Matmaifon faufte. Das Di. 
rectorium ſuchte Den gefeierten General zur Rũcklehr nah Naftadegu bewegen, was jedoch 
mislang. Dagegen übernahm er den Oberbefeht über eine an den Meeresküſten zur Ber 
fimpfung Englands angeblich zufammengezönene Amer, merkte aber fehr bald, daß es 
nur um feine Entfernung zu thun geweſen war. Von einer fühnen Phantaſie befeelt, vom 
Durft nach Ruhm und dem Drange nach auferordentlichen Thathandlungen verzehrt, er . 
öffnete er daher dem Directorium einen Plan, ben er fehon in den ital. Feldzügen gehegt 
und im feinen Proclamationen angedeutet hatte, Diefer Plan war Bein anderer, als die 
Eroberung Agyptens. Bon den Ufern des Nil ans follte fih dann Frankreich die Thore 
von Indien öffnen und die brit. Macht in ihrem Schwerpunkte angreifen. 

So tolltühn biefer Entwurf erfchien, ging dic Negierung doch ſogleich darauf ein, 
weil fie nichts mehr, als eine ſolche freiwillige Werbanmıng des Gewaltigen und feiner Ge- 
treuen wünfchte. Ploͤtzlich geſchahen Rüftungen im Hafen zu Toulon, die R. ſelbſt leitete, 
beren Beftimmung man aber nicht erarimben konnte. Mehr als 30000 Krieger der 
ktal. Armee wurden erlefen, und die berühmteften und bermährteften Generale, wie Kleber, 
Defair, Meynier, Bon, Menou, Vaubois, Damas, Lannes, Lanuſſe, Murat, Leelerc, 
Davouſt u.f. w. zu ihren Anführern erwählt; 13 Linienfchiffe, 14 Fregatten und eine große 
Anzahl Meiner Fahrzeuge follten unter dem Admiral Brueys diefe Truppen am Bord 
nehmen. Eine bedentende Anzahl Gelehrter, wie Monge, Cortaz, Berthollet, Geoffroy, 
Dolomieu u. U., traten dem geheimnißvollen Buge bei. In weniger als zwei Monaten 
waren die Rüftungen vollendet. Am 8. Mai 1798 kam N. in Zoulon an und verſprach 
ben Truppen und Matrofen in einer begeifternden Anrede, diefelben num zu Siegen auf 
bem Meere zu führen, obſchon Niemand um die Beftimmung der Erpebdition wußte. Am 
19. Mai ging die Flotte unter Segel. Wirklich gehörte der Glüdsftern R.'s dazu, um der 
engl. Blotte unter Nelfon (f.d.) zu entgehen, der, nachdem er ſich von bem Zwecke der 
Ausrüftung überzeugt, unermüdlich jede Spur der franz. Schiffe verfolgte. Am 9. Juni 
fam N. vor Dia lta (f.d.) an, welche Inſel er mach einer Capitulation des Großmeifters in 
Befig nahm. Um die Engländer zu täufchen, fegte er zu feinem Glück nicht den nächften 
Weg nad) Agypten fort, fondern fuhr um Candia herum und erfehien, nach einer Fahri 
von 45 Tagen, auf der Höhe von Alerandıia. Er machte die Truppen mit ihrer Beftimmung 
und dem Verhalten gegen die fremden Völker bekannt, erftürmte Alerandria ohne großen 
Widerftand, che noch die Ausſchiffung vollendet, und erließ eine Proclamation, in welcher 
te der Bevölkerung das Ende der Derrfchaft der Mamluken(ſ. d.) und Achtung vor 
ihren Sitten und Einrichtungen verfündigte. Hierauf ordnete er Die Verwaltung der Stadt 
und Provinz, theilte fein Heer in fünf Divifionen und fepte ſich am 7. Juni nad; Kairo, 
ber Hauprfladt, in Marſch, wobei er den Soldaten dur Muth und Entfagung voranging. 
Am 13. Juli ſtieß die franz. Flotille, welche den Zug den Nil hinauf begleitete, beim Dorfe 
Chebreiſſe auf die Schiffe der Mamluken, die in die Flucht gefehlagen wurden. Bugleich 
ftellte fich dem Heere ein Corps von 4000 M. Reiterei unter Murad Bei entgegen, welches 
N, unter einem mörderifchen Feuer ebenfalls warf. Am 21. Juli gelangten die Franzoſen 
ummeit Kairo, in der Nähe der Pyramiden, an und fanden den 66000 M. ſtarken Feind 
am rechten Ufer des Nil zue Deckung der Hauprftadt hinter Verſchanzungen aufgeftelie. 
MN. ließ fein Heer in Vieredde ordnen und wußte den wüthend herborbrechenden Gegner mit 
ungeheurem Erfolg zwiſchen zwei Beuer zu nehmen. Faſt das ganze feindliche Heer wurde 
aufgerieben; bas Bager mit 50 Kanonen, 400 Kameelen, Schägen und Gepäd fiel in die 
Hände des Siegers. Am 25. Juli hielt R. in Kairo feinen Einzug, orgamifirte einen pro · 
viſoriſchen Divan, fuchte das Zutrauen der Großen zu gewinnen, Die ihn bald den Gerechten 
oder den Bulten des Feuers (Sultan Kebir) nannten, und ſchickte ſeine Generale aus, 
um bie eroberten Provinzen in Befig zu nehmen. ine flarfe Abtheilung aber mußte nach 
Syrien aufbrechen, um den flüchtigen Ibrahim Bei an der Rückkehr zu hindern, Alles 
war bisher auf wunderbare Weiſe gelungen, als man plöglich die Vernichtung der franz. 
Flotte, am I. Aug., auf der Höhe von Abufir (f. d.) erfuhr. In der allgemeinen Be 
ſtürzung, welche die Nachricht veranlaßte, behielt N. faſt allein die Faſſung, obſchon auf 
ihnm die ganze Verantwortlichteit Laftere und alle die fühnen Plawe zur Groberung bes 
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Drients vernichtet ſchienen. Er befchlof, alle Hülfsmittel, welche ihm feine ifolirte Stellung 
ewährte, zu. benutzen, und wendete fid mit neuer Schwungfraft der Drganifation und der 
Bruns des Landes zu. Wiewol er äuferft Flug verfuhr, ja felöft die Sitten des Drients 
und die ‚religiöfen —— annahm, fo blieb doch die Religion, wie das drückende Finanz · 
foftenn, das er anwenden mußte, ein unüberwindliches.Dindernif, die Gemüther und das 
Vertrauen ber t»Bevölferung zu gewinnen. Befonders nach der Vernichtung der 
Tlotte erhoben ſich in allen Städten umd Provinzen meift von fremden Emiffairen geleitete 
Verihwörungen und Aufftände, welche ganzen Abtheilungen des franz. Heers den Unter» 
bereiteten. Nachdem N; bie Ruhe ziemlich hergeſtellt, unternahm er eine gefahrvolle 
Dee, um die Spuren des ſchon von Sefoftris angelegten Kanals zwifchen dem Nothen 
und bein Mittelländishen Meere zu unterfuchen. Er hegte die Abficht, Diefen Kanal Herr 
— und fo eine neue Straße fuͤr den Verkehr mit Indien zu eröffnen. Auf der Rückkehr 
dab eis, daß Achmed Paſcha von Syrien Die ägypt. Grenze habe beſetzen 
ET be forte in Natolien ein Heer zufammenziche, um in Agypten einzufallen.: 
ahnen Buff, feinen Gegnern zuvorzukommen, ımd traf zu Kairo fogleich 
Br ten, —* in Perſon vorzubringen. Er brach am 6. Febr. 1799 mit 1200 M. 
„MOV Beitern unter Murat und einem aus Sklaven gebildeten Regiment auf, 
‚am 19, das * EI Ariſch nad) ſchwachem Widerſtande und zog über Gaza, das ſich 

. 24. ergab, 9 affa (Joppe) los. Legtere Stadt wurde am 7. März geftürmt und 
ha ae eyes 2000 M. türf. Befagung wurden erfhoffen, weil die Mannſchafi 
N. errichtete hierauf einen Divan und ein großes Hospital, welches 

be peſtkranke ofen aufnehmen ſollte. Um die Niedergefchlagenheit, welche die Krank 
heit —— zu heben, beſuchte ex am 11. März mit Lebensgefahr die Spitäler, 
il Peſttranken und ſprach ihnen Much zu, was eine außerordentliche Wirkung 
chte Hierauf ſetzte er den Zug fort und gelangte am 18. März vor Saint ⸗Jean 
Yeca), len elagerung er ohne Gefhüg unternahm, während die Feftung 
ng ber Engländer ftark bewaffnet war und geſchickt vertheibigt wurde. Er 
eh er d.) mit einer Divifion nach Nazareıh, Murat nad Saffeth, und brach 

‚15. Apr va einer Hecresabtheilung felbft auf, weil er vernahm, daß die Türken dem 
übe en. on am-folgenden Tage traf ex Kleber am Berge Tabor im 
fe mit der 2U000 M. ftarken türk. Neiterei. Er ordnete ungefäumt feine Colonnen 
* errang mittels einer fühnen, blutigen Taktik in wenigen Stunden den 
— u Sieg. Die Türken. liefen 53000 M., ihre Schätze und Vorräthe auf dem 
* ge Rot n.über-den Jordan, R. fegte nun die Belagerung von Acre fort, fonnte 
aber, obſe ner Beihüp aus Jaffa erhielt,nicht zum Ziele gelangen. Nachdem er 3000M, 
8 anf t und Ausfälle verloren, trat er am 21, Mai den Rückzug nad) Aaypten an. 
Ser * je vermochte er in die ſer Lage Drdnnung und Gehorſam aufrecht zu erhalten; er 
'g 9 zu Buß.ander Spige ver Eolonnen. Zu Jaffa lief er einige hoffnungsloſe Peſt · 

4; * —* fpäter zu der Verleumdung Anlaß gab, als habe er die Unglücklichen 
faffen. Als er am 44. Juni zu Kairo ankam, fand er das Volk in 
Mititairbehörde. Mit großer Strenge und Umficht ſtellte en den Ge · 
ging den Mamluken entgegen, die Murad Bei wieder in Unteraͤgypten 
i Dar deu Feind, erhielt aber zugleich die Nachricht, daß Muſtapha 
t. Schuge mit 18000 M. Sanitfcharen- und Kerntruppen bei Abulir ge» 
Ki und ich. auf ber —* Halbinſel verſchanzt habe. N. eilte nach Alerandria 
m 25. Juli, ohne die Ankunft aller feiner Diviſionen abzuwarten, die verſchanz · 
BT * mern Ungeftüm und zugleich mit kluger Berechnung an, 
























konnte die Derefchaft der en befeftigen; allein 
—X er Er En a weg nach zurüdt. Seit gehn 
onatı —— —* en Nachricht von der franz. Regierung erhalten, und aus 
gl. ei a der Admiral Sidney Smith zuftelite, Haste er die Unfälle ber Graue 
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zoſen in Italien und am Rhein erfahren. Andeffen war e8 auch feinem Bruder Lucian 
Bonaparte gelungen, ihm, wahrfcheinfich durch einen Griehen aus Kephalonia, fichere 
Kunde über die unheilsvolle Lage der Nepublif und des Directoriums, über die Umtriebe 
der Parteien und die Ausfichten, welche fid; für ihn eröffneten, zu ertheilen. Ohne Zögern 
befchloß er daher feine Nüdkehr nad) Frankreich; eine Neife ins Delta mußte zum Vor» 
wande dienen. Nachdem er hier am 21. Aug. Kleber den Oberbefehl übergeben, fchiffte er 
fih am 24. Aug. mit Lannes, Murat, Berthier, Andreoffy, Bourrienne, Gantheaume, 
Marmont, Lavalette, Berthollet und Monge auf den Fregatten Murion und Garrire ein, 
welche dem Unglüd bei Abukir entgangen waren. Das Heer, welches diefes Ereigniß in 
einer Proclamation erfuhr, brach anfangs in Zorn und Umwillen aus. Wie durch Wunder 
entging N. auch diesmal den zahlreichen brit. Kreuzern und landete am 9. Det. 1799 zu 
Frejus; am 14. traf er zu Paris ein. 
Bei der üblen Lage der Republik und der Abfpannung aller Parteien wurde N. auf 
‚feinem Zuge durch Frankreich wie in der Hauptftadt als ein Netter aus großer Noth em- 
Pfangen und gefeiert. Diefer Umſtand befeftigte in ihm, nach feiner eigenen Verfiherung, 
ben Entfchluß, fich der Staatsgewalt auf die eine oder bie andere Weife zu bemächtigen. 
„Das Volk will und braucht einen deren“, äuferte er zu feinen Vertrauten. Die Directoren, 
von denen Jeder eine Partei vertrat, fahen ihn mit Mistrauen, wagten aber nicht, ihn ſeiner 
eigenmächtigen Ruckkehr wegen zur Rede zu ftellen. N. hielt fih anfangs in großer Zurüd. 
gesogenheit, um die Berhältniffe und Perfonen zu fiudiren, und bald erkannte er, daß er 
feinen Revolutionsentwurf auf die Partei Sieyes’ (f. d.) gründen müſſe. Obfchon beide 
Männer große Abneigung gegeneinander empfanden, Fam zwifchen ihnen doch eine förm⸗ 
liche Bereinigung zu Stande, welche den Umfturz der Directoriafregierung fammt der Con- 
ftitution beswedte. (S.Frantreich.) Der 18.Brumaire (f.d.) wurde zur Ausführung 
biefes Unternehmens beftinnmt. An diefem Zage erhieleN. von dem zum Theileingeweihten 
Math der Alten den Befehl über die Truppen der Hauprftadt und die Weifung, eine Ver» 
legung des Gefengebenden Körpers nad St.Cloud zu unterftügen. Umgeben von feinen 
Generalen leiftete hierauf N. dem Rathe der Alten einen Zreueid. Am 19, Brumaire 
(10. Rov. 1799) zog er mit feiner 8000 M. ftarfen Truppencorps, das er durch eine 
wirffame Anrede auf die Ereigniffe vorbereitet, nah St.-Cloud und befegte alle Zugänge. 
Als der hier verfammelte Rath der Fünfhundert gegen den beabfihtigten Streich zu pro» 
teftiren begann, erfchien N. in Begleitung einiger Grenadiere im Sigungsfaale, mußte 
aber fogleich unter den heftiaften Drohungen zurüdweichen. Won Sieyes ermuntert, ließ 
er eine Abtheilung Grenadiere in den Saal eindringen, welche die Deputirten mit gefälltem 
Bajonnet vertrieben. Der Rath der Alten mußte nun auf der Stelle N. und deffen Helfern 
eine Danfadreffe votiren, das Directorium abfegen, 62 ftreng republikaniſch gefinnte De» 
putirte ausftoßen, eine Commiffton zur Abänderung der Verfaffung anordnen und die voll» 
stehende Gewalt proviforifch an drei Confuln, an N., Sieyes und Roger Ducos (f. d.), 
übertragen. N., von der Leidenfchaft nad) Macht getrieben, verfäumte feinen Augen» 
blick, ſich aller Früchte des Sieges zu bemächtigen. Mit Hülfe feiner geheimer Mathgeber, 
zu denen Talleygrand, Gabanis, Nöderer, Chazal und Boulay de la Meurthe gehörten, 
erzwang er ſchon in der erfien Eigung der neuen Regierung die Molle des Dictators. 
„est haben mwir einen Meifter; er weiß Alles, er thut Alles, er kann Alles”, äußerte 
Sidyes im Herausgehen mit Refignation. Nachdem ſich N. ein ganz ergebenes Minifterium 
geſchaffen, entfaltete er plöglich eine gewaltige Thätigkeit in allen Zweigen der zerrütteten 
Staatsverwaltung. Er reorganifirte das faft aufgelöfte Heer, ordnete die Finanzen, ftellte 
den Eredit durch Abfchaffung gezwungener Anleihen her, fchaffte das Gefeg der Geifeln ab, ber 
trieb die Auswechſelung der Gefangenen, richtete die Polgtechnifche Schule ein und wählte mit 
großer Umſicht eine&ommiffion zur Ausarbeitung des@ivilcoder (ſ. Franzöſiſches Recht), 
an deren Spige er felbft trat. Schon am 15. Dec. geſchah die Publication der neuen, gang 
nach N.'s Abfichten gefertigten Gonftitution, die zum Schein ber Abftimmung des Volks 
unterworfen wurde. (S. Confulat.) Durch diefe Berfaffung erhielt N., unter dem Titel 
eines erften Conſuls, auf zehn Jahre die volle Gersalt eines conftitutionellen Fürften. 
Zwar follten ihm zwei gleichnamige Eollegen zur Seite ftchen, aber nur mit berathender 
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Stimme. . Da Sieges und Ducos diefe Rollen nicht übernahmen, fo wählte ſich der erfte 
Gonful Cambaceres(f.d.) und Lebrun(j.d.), zwei politifche Nullen, au Nebenconfuln. 
Die Maffe des franz. Volks, im Vertrauen auf die Fähigkeit feines Helden, und im An» 
denken an die Schreden der Revolution, ließ alle diefe Veränderungen ohne Beforgniffe 
für die öffentliche Freiheit gefchehen. Kaum hatte N, die oberfte Magiftratur der Nepublik 
übernommen, als er fogleich in feinen Handlungen wie in feinen Worten den Inftinct und 
bie Abfichten eines geborenen Selbftherrfchers an den Tag legte. Diefes Genie zum Ge- 
bieter, das ihn in der orient. Welt zum mächtigften und weifeften Khalifen befähigt hätte, 
wies ihn im Kreife der german. Völker, in der Civilifation und Weltanfhauung des Jahr» 
hunderts die Laufbahn eines aufgeklärten Despoten an. Er verlegte als erfter Conſul feine 
Wohnung alsbald in den Palaft der Zuilerien und bifdete einen glänzenden Hof, deſſen 
Eitten und Gebräuche fehr fchnell in die republifanijche Gefellfhaft eindrangen. Die 
Emigrantenlifte wurde gefchloffen, und faſt neun Zehntheile der Ausgewanderten durften 
allmälig zurückehren. Fou che (ſ. d.) organifirte eine furchtbare Policei, welche die Tages⸗ 
preffe unterdrüdte, die Parteien zerfprengte und die Häupter unfchädlicd machte. Die 
Drganifation der Behörden gefhah nach militairifhen Grundfägen, indem die Beamten 
zu einander ins jtrengfte Subordinationsverhältniß traten. Schon nad) einigen Wochen 
mar bie Vendee durch kluges Nerfahren beruhigt. Viele Noyaliften verföhnten ſich mit dem 
erften Conſul fhon darum, weil fie glaubten, derfelbe werde als Schlufitein feines Werte 
die Bourbons auf den Thron heben. Nachdem N. ſowol England wie Oftreich vergebens 
den Frieden angeboten, wendete er ungefäumt feine Aufmerkfamteit dem Kriegsfhauplage 
in Rtalien zu, wo Maffena mit 40000 M. nicht mehr im Stande war, den 130000 Ofireis 
chern unter Melas die Spige zu bieten. Um feine Gegner zu täufchen, z0g er geräufchvoll 
ein fchwaches Neferveheer in der Gegend von Dijon zuſammen, vereinigte aber zugleich) 
aus den Truppen der Vendee, der Befagung von Paris und aus zahlreichen Freiwilligen« 
fharen eine Armee von 60000 M., die unbemerkt den Weg nach der Schweis nahm. Er 
hatte befchloffen, diefe Streitkräfte über die Alpen zu führen, um die Oftreicher unverhofft 
im Nüden zu überrafhen; Moreau folite unterdeffen mit einem ftarfen Deer am Nhein 
speriren. Am 17. Mai fegten fich die einzelnen Golonnen über den großen und Fleinen 
Bernhard, den Simplon, den Gotthard und den Mont+ Genie in Bewegung, und ſchon 
nach vier Tagen ftiegen fie, unter unermeßlichen Schwierigkeiten, aber belebt von ber Gegen⸗ 
wart und der Haltung ihres Führers, in die Thäler Oberitäliens herab. Nach einigen 
Bleinern Gefechten erzwang N. bereits am 31. Mai den Ubergang über die Sefia und den 
Teffino und erfchien am 2. Juni zu Mailand, wo er mit Erfiaunen und Begeifterung em» 
pfangen wurde und fogleic die Cisalpinijche Republik wieder ins Leben rief. Nachdem 
die Franzoſen am 6. Juni an verfchiedenen Punkten über den Po gegangen, gewann 
Lannes am 9. die Schlacht bei Montebello, N. felbft aber am 14. Juni den entfcheidenden 
Sieg bei Marengo (f. d.), welcher dem Feldzuge ein Ende machte. Durch den Waffen- 
ftillftand von Aleſſandria wurden die Franzofen wieder Herren von Oberitalien. Der 
Sieger reorganifirte num auch die Liguriſche Republik, übergab dann Maffena den Ober- 
befehl und eilte über Lyon nach Paris, wo er am 3. Juli eintraf. Der Enthufiasmns und 
die Hingebung bes Volks waren grenzenlos, und N. felbft nannte fpäter diefe Tage die 
fhönften feines Lebens, 

Der Stolz und der Drud, welchen der auf allen Punkten fiegreihe Machthaber in . 
den Innern wie in den auswärtigen Verhältniffen bewies, erweckte endlich einen fanatifchen 
Has der getäufhten Nepublitaner und Royaliften, der ſich zuvörderft in einer Menge blu» 
tiger Artentate und geheimer Complote äußerte. Am 3.Nivofe (24. Dec. 1880) entging N. : 
nur zufällig dem Tode bei der Erplofion einer Höllenmafchine (f.d.) Wiewol man 
bald wußte, daß der Anfchlag von den Noyaliften herrührte, fo benugte doch N. das Ereig« 
niß und ließ ohne Urtheil und Recht 130 Republifaner, würdige und unmwürdige, nach 
Guyana deportiren. Zugleich erzwang er im Senate und Tribunate die Errichtung eines 
Epecialgerichts, welches fortan ohne Berufung über Hochverrath urtheilte, und das er meift 
mit ergebenen Offizieren befegte. Das Revolutionsgericht war alfo wiederum, und zwar 
im Intereffe eines einzelnen Ufurpators, hergeftellt. Nach dem Frieden zu Luneville<f.d) 
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der am 31. Dec. 1800 mir Oſtreich zu Stande kam, gebrauchte N. das game Gewicht 
feiner feharffinnigen Diplomatie, um auc England zum Frieden zu nöthigen. Er flügte 
das bewaffnete Neutralitätsbündniß der Seemädhte, ſchloß mit Portugal einen Frieden, der 
die. brit. Schiffe aus den portug. Häfen verbannte, und ließ fogar Agyrten fallen, damit 
er. am 1, Det. 1801 dem Frieden mie der Pforte unterzeichnen fonnte. Hierauf richtete er 
feine ganze Aufmerkfamkeit auf die Ausföhnung Frankreichs‘ mit der Kirche, die er durch 

Milde gegen die Priefter und Freundlichkeit gegen den paͤpſtlichen Stuhl längſt vorbereitet 

hatte. Wiewol ihm jeder pofitive Glaube gleichgültig war, fo erfannte er doch die katho— 

lifche Hierarchie als eine wefentliche Stüge abfoluter Negierungsgewalt umb zeigte ſich 

darum auch dem Proteftantismus weniger gunftig. Nach langen Verhandlungen fam am 
15. Juli 1801 zu Paris das berühmte Concordat mit dem Papſte zu Stande, welches 
zwar bie $ranzofen in. den Schoos des Katholicismus zurüdführte, aber auch zugleich die 
Freiheiten der gallicanifchen Kirche ficherte. Endlich wurde auch am 27. März 1802 zu 
Amiens der Friede mit dem erfhöpften England gefchloffen. N. erhielt hiermit Raum, 
feine perfönlichen Entwürfe noch eifriger zu verfolgen. Er vergrößerte Frankreich durch 
Einverleibung von Piemont und Elba, brachte die Zöchterrepublifen durch Verfaffungs- 
veränderungen noch mehr unter feine Gewalt, ftiftete die" Ehrenlegion (f. d.), entfaltere 
die materiellen Intereffen aufs großartigfte und beförderte die praftifchen Wiſſenſchaften. 
Hingegen hielt er die moralifchen und politifchen Wiffenfchaften darnieder und unter 
drückte fogar diefe Zweige im Inftitute. Nachdem ihm der Senat, angeblicdy um die Ruhe 
und Wohlfahrt der Nation aufrecht zu halten, am 8. Mai 1802 das Confulat im voraus 
auf weitere zehn Jahre verlängert, ging er noch weiter und lieh ſich am 2. Aug. das Eon- 
fulat auf Lebenszeit zufprehen. Wenige Tage darauf, am 4. Aug., erfolgte eine fehr ſum— 

marifche Berfaffungsveränderung, die den Conſul faft mit der Gewalt eines abfoluten Für: 
ſten bekleidete. Alle diefe Schritte zum Thron gefchahen ohne Widerftand, wiewol jeder 
folher Griff nach der Krone nad, dem Willen des Machthabers einer Abſtimmung des 
Volks unterlag, um gewiſſermaßen das Siegel einer moralifchen Legitimität darauf zw 

brüden. Jedesmal beeilte fich auch eine zahllofe Majorität, dem Genie, dem Glücke, und dem 
Glanze des außerordentlichen Mannes die Huldigung au germihren. Mit der Erhöhung zum 
Conſul auf Lebenszeit ftreifteN. vollends den Nepubtifanismus ab und zeigte feine Abſichten 
auf die@rrichtung der Monarchie. deutlich. DieRegungen politifcher Oppofition und die re: 
publitanifchen Erinnerungen, die ſich in den Staatöförpern oder ber Tagespteffe hervorwag · 
ten, wurden durch die Policei oder Durch militairiſche Verwaltungsmaßregeln befeitigt. Zu: 
dem war der Conſul ein Meiſter im Gewinnen widerſpenſtiger Köpfe. Durch einen Senate- 
beſchluß vom 4. Jar, 1803 errichtete man 31 Senatoreien über das Reich, die als Sine⸗ 

euren: an gefällige Diener oder Eonvertiten verliehen wurden. Gern hätte N. zur Entfal: 
tung der Seemacht und. der Indufttieden Frieden mit England länger bewahrt ; alfein von 
beiden Seiten häuften fich die Beſchwerden. Nach einen erbitterten Journalktiege, in wel» 
chem N. die: heftigften Artikel feiner Blätter felbft entwarf, entfernte ficy der brit. Ge⸗ 
ſandte, und am’ 18. Mai 1803 erfolgte ſchon die Kriegserflärung. Ungeachtet des Frie- 
dens mit Deutfchland ließ N. hierauf das Kurfürftentyum Hannover (f. d.) befegen und 
als erobertes Land behandeln. Zugleich entwarf er die Grundlage des Contimental- 
ſyſtems (ſ. d.), indem er am 20. Juli 1803 die Einfuhr der brit. Waaren in Frankreich 
verbot, und in allen franz. Häfen, von Havre bis Dftende, wurden ungeheure Rüftungen 

zur Landung in England felbft unternommen. England hingegen blodirte mehre franz. 

Häfen und: unterftügte:und leitete Die Umtriebe der mehr als je thätigen Emigranten.und 

Moyaliften: George Cadoudal(f.d.), Piche gru (ſ. d.) und viefe Mitverfchworene ges 
langten auf brit. Schiffen nach Frankreich, um den Eonful im Intereffe der Bourbons zu 
flurgen oder zu ermorden. Die Policei ergriff im Febr. 1804 einige Fäden dieſes weiten 

nie emthüllten Complots und ließ mehr als 40 Schuldige oder Unfchuldige verurtheifen. 

Cadoudal mit mehren Genoffen beftieg das Schaffot. Pichegru wurde inı Gefängniffe er- 
droffelt gefunden; Moreau (fid.), der eigentlich ſchuldlos war, mufte als der Neben- 
buhier des Machthabers in die Verbannung wandern. Daß N. Geftändniffe durch bie 

Foiter erpreßt und den engl; Capitain Wright, einen Mitfehuldigen, im Gefängniffe habe“ 
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exmorden laſſen, iſt wicht erwieſen. Indeſſen fand: man, doß mit den Berſchwͤrern vor⸗ 
nehme Gmigranten in Deutſchland in Verbindung geſtanden. Angeblich auf Grund dieſer 
Entdeckung ließ N. den Herzog von Eughien (f.d;) auf bad. Gebiet feſtnehmen, nach 
Vincennes [haffen uud dort auf den Spruch: einer. Militaineommiffion erſchießen. Der 
blutige Streich, mit welchem R, wenw nicht firafen, doch aus: dem. Geſichtspunite der for 
genannten hohen Politi ſchrecken wollte, erbitterte die: legitimen Höfe und. machte diefelben 
den Einflüfterungen Englands. zu. einer neuen allgemeinen Schilderhebung: zugänglich Ale 
Schmeden und Rußland ſich eg gegen. das Verfahren erhoben, ſuchte fich die frany, 
Negierung durch die Aufdeckung der Machinationen brit. Gefandten im Deutfchland 
zu entſchuldigen. Die Nachſtellungen der Royaliſten und die Ausfichten: auf eine neue 
Goalition Europas beſchleunigten bei N; ben Vorſatz den legten Schritt zus thun und: end» 
lic) feine Perſon mit der. erblichen Kaiſexwürde zu bekleiden. Das Glück und die Zukunft 
Frankreichs, hieß es, würden dann geſicherter fein, und der Held und Wohlthäter der Nation 
würde Den Vortheil haben, feinen Feinden mit Scepter und Krone entgegenzutreten. N; hatte 
nun das Ziel erreicht, wohin ihn feine außerordentliche Drganifation und fein Schickſal 
drängte; im feiner Perfönlichkeit vereinigtem: fich, die. Kraft. und die Mache einer großen, 
fähigen Nation. Alein fhon fnüpfte feine fühne, raftlofe Phyantafie an den Mantel des 
Kaifers die Eroberung der. abendländ, Welt, und bie Hartnäckigkeit und Verzweiflung, 
mit welcher fih.die Fürften des alten Europa. diefer: gigantifchew Ufurpation entgegenwar- 
fen, bot nur Gelegenheit, die Eroberung zu. beginnen; 

Schon im März, 1304 kam im Senat der Antrag zum Borfchein; die Höchfte Gewalt 
in M.'s Samilie erblich zu machen, und die.einzelnen Departements ſchickten gleichlautende 
Bittſchriften ein. Nachdem: fi) auch das Tribunat, im weichem Garnot allein: dagegen 
forach, und.der Gefeggebende Körper dafür erflärt hatten, erließ dev Senat einen organi⸗ 
fchen Beſchluß, der die neue Negierungsform feſtſetzte. Dieſe Acte wurde Ni am 18; Mai 
1804 vom Senate zu St.⸗Cloud überreicht. Dee neue Monarch: führte darin den Titel 
„Napoleon ‚durch Gottes Gmaden und durch die Gonftitutionen der Republik Kaifer der 
Franzofen“. Überdies erhielt das Gefeg noch. die genaueften Beftimmungen über die Erb» 
folge, über;die Rechte: der: Familienglie der des kaiſerlichen Hauſes, über die Großwürden · 
träger. des Reichs und die Amtsgewalt der oberften Staatsbehördem N. befchwor die Acte 
auf der Stelle und ernannte: ſchon am. folgenden Tage die Großmürdenträger und Mar- 

ſchãlle des Reichs. (S. Marfhältein Frankreich) Am 20. Mai wurde unter gro» 
ßem Jubel die, Thronerhebung in der Hauptſtadt verkündigt, und am 27. empfing der Kai · 
fer Die Huldigung des Senats und der Departements. Die erſten kaiſerlichen Deerete ath« 
meten mehr. Despotismus als Großmuth. Nur acht Mitſchuldige Cadoudal's erhielten 
Begnadigung; Fouche trat wieder an die Spitze eines Policeiminiſteriums; die Preſſe un« 
terlag noch härtern: Befchränfungen; die Polytechniſche Schule erhielt eine militairiſche 
Geſtait. Auf.die Nachricht von der Wegnahme:vielerfrang. Handelsfchiffe durch brit! Kreu- 
jer verdoppelte hierauf-R, feine Anfirengungen zur Ausruͤſtung einer Erpedition gegen die 
engl. Küfte. Eine mit 12000 Seeſoldaten bemannte Yanbungeflotte von 2365 Fahrzeu · 
gen ſollte ein Heer von 160000:W., 10000 Pferden und 650 Stück Geſchütz am Bord 
nehmen. Dieſes Heer lagerte unter Soult; auf den Höhen von Boulogne. 19, Juli 
erſchien M. im Lager und verſetzte die Truppen durch feine: Gegenwart in den hoͤchſten En⸗ 
thuſſas mus Nachdem er am 15. Aug. zur Feier feines Geburtstags eine große Vertheilung 
vom Kreuzen der Ehrenlegion veranftaltet, ging er: an den Rhein-und empfing zu Aachen 
die Anerkennung feines. Throns von Oftreich, Portugal und Neapet; und kurz darauf von 
Breußen, Spanienund Toscana.. Zu Mainz beſchaäftigte er ſich ſchon mit den Grundlagen 
des Rheinbundes (1 d.);. Während: das franz Volk wiederum mit großer Maforitäf‘ 
feine Zußimmung zur Errichtung des Kaiſerthrons gab, wurden in Paris weitläufige Mrs’ 
falten zur, Kroͤnungs feierlichkeit getroffen: Zwar rechtfertigte N. beiden: Aufgekfärtert 
feine Ihronbefteigung am liebſten durch bie. Behauptung; daß Der, welcher den Willen” 
— Kraft fühle, ein großes Volk zu behetrſchen und deſſen Wohlfahrt gut grün⸗ 

größtmögliche: Macht und Unabhangigkeit dazu beſien müſſe; allein’ fuͤr die 
a er die feierliche: Weihe: durch die Kirche, ald das wirkſamſte Zeichen ſeinet 
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Legitimitaͤt. Er veranlaßte deshalb ben alten, abhängigen Papſt Pius VII. nad; Parié 
au fommen, und die geiftlichen Functionen bei der Krönungsceremonie zu übernehmen. Die 
Feierlichkeit wurde am 2. Dec. in der Kirche Notre- Dame mit unerhörter Pracht began» 
gen. Nachdem ihn der Papft gefalbt, ergriff N. die Krone, fegte ſich diefelbe eigenhändig 
auf und that ein Gleiches mit feiner Gemahlin. Am 5, Der. theilte der Kaifer auf dem 
Marsfelde(f. d.) an die Truppen Bahnen mit goldenen Adlern aus, wobei er ſich ſchon 
des Worts „mein Volk“ bediente; am 27. Dec. eröffnete er den Gefeggebenden Körper und 
äußerte: „Ich will das Gebiet des Reichs nicht vergrößern, aber deffen Integrität bewahe 
ren”, Überdies verhieß er mit ziemlich Maren Worten eine abfolute Regierung, und auch _ 
feine Hofleute, Generale und Beamten hatten nun die Freiheit, den Despotismus ihres 
Herren, fowie ihre Unterwürfigfeit ohne republitanifche Floskeln an den Zag zu legen. 
N. bot hierauf in einem eigenhändigen Briefe vom 2. Jan. 1805 dem Könige von England 
nochmals den Frieden an, wahrfceinlich um die Schuld des bevorftehenden Kampfes von 
fi abzuwälzen, und reifte dann, umgeben von den Prinzen und Prinzefjinnen feines Hau⸗ 
fes, nach Mailand, der Hauptftadt der vereinigten ital. Republik, wo er ſich ald König 
von Italien am 26. Mai unter gleichen Feierlichkeiten die Eiferne Krone der Lombarden ⸗ 
fönige mit eigener Hand auffegte. Er ernannte dann am 8. Juni feinen Stieffohn Eugen 
(j. Zeuhtenberg) zum Vicekönig von Italien und vereinigte, trog feiner Zuficherung, 
ohne-Weiteres Genua, und am 21. Juli Parma mit Franfreih. Auch gab er der Nepu- 
blit Lucca in der Perfon feiner Schwefter Elife Bacciocchi einen Souverain, welche bisher 
ſchon Fürftin von Piombino gewefen war, Diefe Machtvergröferungen N.'s brachten ine 
zwifchen eine Verbindung Englands mit Rußland au Stande, welcher endlich auch das 
durch feine Verluſte in Stalien ſchwer gefränfte Dftreich beitrat. N. wurde durch diefe 
Wendung der Dinge wol faum überrafcht und hatte überhaupt weniger daran gedacht, fich 
zum Einfall in England, wie zur Einſchüchterung der Höfe zu rüften. Er gab nun feinen 
Streitkräften gu Boulogne den Namen der „großen Armee” und ordnete diefelbe in ſieben 
Corps, welche, von Bernadotte, Davouft, Soult, Lannes, Ney, Augereau und Marmont 
geführt, unter feinem Dberbefehl über den Rhein gegen Oftreich vordringen follten. Mit 
einem zweiten Heere von 75000 M. follte Maffena den Eraherzog Karl in Italien befän- 
pjen. Der gefällige Senat befchloß außerdem die Organifirung der Nationalgarde und die 
erfte Eoncriprion von 850000 Rekruten. Die Feindfeligkeiten begannen ohne Kriegserklä- 
rung. Kaum hatte N. das Vorbringen der Dftreicher in Baiern erfahren, als feine Deeret- 
abtheilungen an verfchiedenen Punkten vom 24. 26. Sept. 1805 ben Rhein überfchrit= 
ten. Am 2. Det. ſchloß er mit dem Kurfürften von Würtemberg in Ludwigsburg cin 
Bündniß, worauf fih 10000 Würtemberger, bald barauf auch die bair. Streitträfte mit 
den Franzoſen vereinigten. Ein ähnliches Bündniß fam am 10, Det. zu Eflingen mir 
Baden zu Stande. N. hatte bei der Überlegenheit feiner Streitfräfte den Plan gefaßt, den 
Feind im Nüden zu umgehen und deffen Verbindung mit den durch Mähren vorrudenden 
Ruſſen zu verhindern. Bereits nad) 14 Tagen waren unter fortwährenden Siegen fämnit- 
liche feindliche Corps in der Gegend von Ulm zufammengedrängt, und nad) mehren Ge-* 
fechten, feit bem 13. Det., gelang es fogar, die beiden Flügel der Dftreicher zu trennen. 
Mährend ſich der Erzherzog Ferdinand mit dem einen Theile des Heers nach Franfen ent- 
fernte, mußte fi Mac mit dem andern nad) Ulm (f. d.) werfen, wo er-fich, ohne die Waf · 
fen zu verfuchen, am 20. Det. dem Sieger mit 23000 M, und unermeßlichem Gepäd er» 
gab. Andere öftr. Corps ftredten die Waffen bei Zrochtelfingen und Bopfingen, und der 
Erzherzog fuchte mit dem Reſte Böhmen zu gewinnen, wurde aber von Murat verfolgt 
und vernichtet. Ungeachtet des beginnenden Winters fegte N. den Feldzug fort, ging am 
27. Oct. über den Inn, trieb in blutigen Gefechten 40000 Ruſſen, die unter Kutuſow big 
Braunau vorgedrungen, aus allen Stellungen und traf am 13. Nov. zu Schönbrunn ein, 
während Murat zugleich in Wien einrüdte. Indeß ſchien Die Lage des Siegers trog diefer 
Erfolge wenig glänzend. Er erfuhr zu Schönbrunn die Niederlage ber frany.-fpan. Flotte 
vor Xrafalgar(f. d.); der Erzherzog Karl drang in Italien vor; Preußen zog ein Heer 
zufammen, um bei günftiger Gelegenheit der Goalition beizutreten. Dennoch wies N., auf - 
einen günftigen Schlag rechnend, die Friedensanträge Oſtreichs zurück. Er ſchickte mehre. 
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Corps über bie Donau, welche die Nuſſen am 15. Nov. bei Hollabrunn ſchlugen, und als er 
erfuhr, daß fich die ruff. Corps mit den öftr. Heerestrümmern vereinigt, fegte ex felbit über 
bie Donau und verlegte am 20. Nov. fein Hauptquartier nach Brünn, wo fich beide Theile 
für eine Hauptfchlacht vorbereiteten. In der Borausfegung, daß fich das franz. Heer in 
ber übelften Lage befände, eröffnete endlich Kutufor am 2. Dec. den Kampf bei Aufter» 
ig (ſ. d.) der mit der vollftändigen Vernichtung des ruff. Deere endete. Jetzt erft fand 
ſich N. zum Frieden mit Oftreich geneigt. Derfelbe wurde am 26. Dec. zu Presburg ge- 
ſchloſſen; Oftreich erfannte das Königreich Italien und die Eouverainetät Baierns, Würtem- 
bergs und Badens an und verlor feine fchönften Provinzen. N. felbft hatte während des 
-Feldzugs außerordentliche Strapazen ertragen. Um fein Heer zu belohnen und fo feft als 
‚möglich an fich zu knũpfen, überließ er demfelben die erbeuteten Magazine, fegte reiche Pen- 
fionen aus und adoptirte ſämmtliche Kinder der Gefallenen. Ohne mit Rußland Frieden 
zu machen, verließ er hierauf am 27. Dec. Schönbrunn und kehrte über München und 
Stuttgart nach Paris zurüd, wo er am 27. Jan. 1806 eintraf. ’ 

Der Aufihwung, den die Macht N.’S mit dem Frieden zu Presburg nahm, war un ⸗ 
ermeßlih. Die Franzoſen, von Sieg, Nuhm und der Ausficht auf Weltherrfchaft geblen- 
bet, vergaßen bie Freiheit und die Nepublit und gehorchten dem leifeften Win'e des Helden 
und Gebieters. Der Einfluß Oftreiche in Deutfchland war vernichtet; die deutfchen Für« 
ften fuchten die Breundfchaft und den Bund mit dem Sieger. Seine Eroberungen ftrebte 
N. nun duch Familienbündniffe und die Begründung eines Föderativfuftems au befeftigen 
und zu erweitern. Er vermählte zuvörderft feinen Stieffohn Eugen mit einer bair. Prin- 
zeffin, feine Adoptivtochter Stephanie Beauharnais mit dem Kurprinzen von Baden. 
Weil der neapolit. Hof ein ruff.zengl. Heer aufgenommen, ließ N. im Febr. 1806 Neapel 
occupiren, erklärte die bourbon. Dynaftie für abgefegt und verlieh den Thron von Neapel 
feinem Bruder Joſeph Bonaparte (f.d.). Überdies erhob er feinen Schwager Mus 
rat zum Großherzog von Kleve und Berg, den Marfchall Berthier zum Herzog von Neuf- 
chatel; feiner Schwefter Pauline gab er Guaftalla. Endlich fegte er, nach Aufhebung der 
batav. Republik, feinen Bruder Ludwig Bonaparte (f. d.) aufden Thron von Holland. 
Ein faiferliches Familiengefeg vom 31. März 1806 erklärte den Kaifer zum Familien: 
haupte und verurtheilte fämmtliche Glieder mit ihren Herrichaften zum ftrengften Bafallen- 
thum. Außer dem VBerdienftadel der Ehrenlegion ſchuf er jeht auch einen neuen Erbadel, 
ber die Feftigfeit und den Glanz feines Throns vermehren, die Gelegenheit zu Gunft und 
Belohnung vervielfältigen und die Ariftofratie Europas mit den Inftitutionen Led Kaifer« 
reichs verſchmelzen und ausföhnen follte. Neben mehren unmittelbaren Neichslehen wur: 
den eine Menge Herzogthümer und Großlehen in Italien errichtet, welche feinen ausgezeich- 
netften Generalen und Dienern zufielen. Zudem ernannte er Grafen, Barone und Nitter, 
deren Adelsthum fich an Majorare fnüpfte. Am 12. Zuli 1806 kam der lang vorbereitete 
. NRhHeinbund zu Stande, was die Auflöfung des deutfchen Reichskörpers vollends nach ſich 
zog. Indem ſich N. die Nolle des Protectors über den Rheinbund zusignete, wurde er der 
Gebieter über den größern Theil von Deutfchland. Sofort mifchte er ſich in die innern An« 
gelegenheiten der Bundesftaaten, führte franz. Inftitutionen ein und unterdrüdte die Re— 
gungen bes verlegten Nationalgefühls durch Gewaltthaten, wie die Hinrichtung des Buch⸗ 
händler Palm (f.d.), und durch eine furchtbare Policei. Wiewol er dem brit. Cabinet 
die Rüdgabe des an Preußen abgetretenen Hannovers verfprach, vermochte er feinen Feind 

body nicht zu einem Friedensfchluffe zu bewegen. Dagegen beftinnmte England, nad) Fox's 
Tode, das beſchimpfte und vielfach bedrohte Preußen zu einer neuen Coalition gegen das 
113. Übergewicht, welcher am 17. Aug. 1806 auch Rußland und Schweden beitraten. 
Bu erften Mate follte in dem bevorfichenden Kampfe der empörte Nationalgeift negen 
Die Paiferlichen Regionen unter die Waffen treten; aber diesmal ohne allen Erfolg. Raum. 
harte Friedrich Wilhel m U. (ſ. ) von Preußen feine Kriegserflärung in der Form 
einer Befchwerde abgegeben, alEN. am 25. Sept. 1906 Paris verlieh und nad) Baraberg 
ging, wo er in wenigen Tagen feine 120000 M. ſtarke Armee concentrirte. Die mix den 
Kar. Truppen verbundene preuf. Armee zählte 180000 M. und hatte ihre Stellang auf 
onv.⸗Lex. Reunte Aufl. X. * 9 
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einer weiten Linie, von Bach bis Jena, genommen. Die preuß. Generale fepten voraus, 
ihr Gegner werde eine dem Pheine parallele Operationslinie aufftelien. Allein N. faßte 
den an, mit feiner ganzen Macht von drei Punkten aus den linken Flügel bes Feindes 
zu überfallen und zu umgehen. Diefe fühne, genau berechnete Operation gelang vollkom⸗ 
men. Seit dem 8, Det., wo Murat den Übergang über die Saale bei Saalburg erzwang, 
wurden die Preußen innerhalb vier Lagen aus ihren Angriffsitelungen zurückgedrängt 
und auf ihrem linken Flügel umgangen. Das Gefiht gegen den Thüringerwald gekehrt, 
blieb dem preuf. Deere nur übrig, eine entſcheidende Schlacht zu wagen. N. ftellte burz vor 
dem Zufammentreffen dem Könige die Gefährlichkeit diefer Lage vor und bot ihm ben Frie- 
den anz allein dag Schreiben gelangte erfi fpäter in des Königs Hände. Am 14. Det. be⸗ 
gann die Doppelichlacht von Jena (f. d.) und Auerftädt, in welcher das preuß.fächl. Heer 
oöllig gefchlagen wurde. Während die einzelnen franz. Corps die fluchtigen Abtheilungen 
des Feindes verfolgten und gefangen nahmen, fegte das Daupteorps am 214. Det: bei Wir- 
tenberg über die Elbe und zog am 25. in Berlin ein. Am 27. Det. betrat N. bie preuß. 
Dauptftadt, wo er ſogleich die Verwaltung der eroberten Provinzen anordnete. Durd) 
eine an Verrätherei ftreifende Muthlofigkeit fielen faſt ſämmtliche Feſtungen ohne graße 
Gegenwehr in des Siegers Hände. Auch Kurheffen wurde, weil der Kurfürſt angeblich 
der Koalition angehangen, befegt und als erobertes Land behandelt. Mitten im Sieges⸗ 
laufe vergaß N. nicht, einen gewaltigen Schlag gegen feinen fonft unzugänglichen Exbfeind 
zu führen. Er erließ am 21. Nov. 1806 von Berlin aus jenes berühmte Decret, weichen 
die brit. Infeln in Blodadesuftand erklärte, allen Handel und Gemeinjchaft mit den Eug · 
ländern verbot und die Confiscation der engl. Waaren, jowie die Verhaftung aller Briten 
in den von franz. Truppen bejegten Ländern anbefahl. Diefe Mafregel, weiche England 
am innerften Nerv berührte, war eine Kriegserflärung auf Zod und Leben. Nachdem ſich 
N. den Nüden gefichert, indem er Sachſen, das demzufolge die Königswürde annahm, zur 
Theilnahme am Nheinbunde beftimmte, wandte er feine Aufmerkſamkeit gegen Rußland. 
Er hatte fhon vorher den Polen Hoffnung auf die Derftellung ihres Reichs gemacht: und 
verlegte, um den Enthuſiasmus diefer Nation noch mehr zu entflammen, am 25. Rop. 
1506 fein Hauptquartier nadı Pofen. Da er in Preußen ſtarke Beſatungen laffen mußte, 
zählte fein Heer nur 85000 M., zu denen vier Negimtenter Polen fließen ; die Ruſſen bin- 
gegen befaßen 100000 M,, ungerechnet die Heerestrummer der Preußen. Nicht diefe.nu- 
merifche Schwäche, fondern die Beſchaffenheit des Kriegefhauplages, der moraflige Boden 
und das Klima, welche die Berechnungen, den Hauptzug feiner Zaftik, zu Schanden mal)» 
ten, verhinderten ihn diesmal, raſche und bedeutende Schläge zu führen. Am 16. Kon. 
jhon brachen Davouft und Murat nah Warfchau auf, rückten am 29. in die Stadt ein 
und gingen dann den Nuffen nad) über die Weichfel und Narep. N. kam unter dem Zu⸗ 
bel der Bevölkerung am 19. Dec. zu Warfchau an umd folgte am 28. feinem Deere, das 
die Ruſſen nad) mehren biutigen Gefechten in die Gegend von Pultusk trieb, wo ſich die- 
jelben verfchanzten. Hier kam es am 26. Dec. zu einem langen, blutigen Gefechte, das-für 
feine der Parteien entfchied, objchon fid) die Nuffen auf Oftroienta zurückzogen. B. ie 
gnügte fi, die Weichfelübergänge zu befegen und legte feine äuferft ermudeten Truppen 
in die Winterquartiere hinter die Narew. Er ſelbſt ging nad) Warſchau zurüd, mo er am 
14. Jan. 1807 eine proviforifche Negierung einjegte, Nach kurzer Waffenruhedrangen indeß 
die Nuffen unter Benningjen in Oſtpreußen vor, -um die Feftungen an der Weichſel und 
Dber zu entfegen, wurden aber am 25. Jan. bei Mohrungen gejchlagen. Unter fortgeſetzten 
Gefechten mußte ſich hierauf Benningſen auf Preufifch- Eylau (f.d.) zurückziehen; go 
amı 7. und 8. Febr. die blutigfte Schlacht flattfand, die N. je geichlagen. In tiefe Gedan- 
fen verfunten, verweilte N. lange aufdem mit Schnee, Blut. und Leichen bedeckten Schladit- 
felde. Das ruſſ. Heer, das keineswegs vernichtet war, nahm feine Winterguartiere hinter 
der Paffarge, während Mortier die Schweden aus Pommern trieb umd Lefebre- am 24. 
Mai Danzig eroberte. Erft nach viermonatlichen Unterhandlungen, Die von beiden Theilen 
jortgefegt wurden, um Zeit zu gewinnen, eröffnete N. am 4, Jumi 1807 den fogenannten- 
zweiten Feldzug nach Polen. Nach mehren Gefechten bei Lomitten und Spanden am 5, 
bei Deppen am 6., bei Öuttitadt am 9. Juni, verfucte N, am 40% Juni bie Schlacht, bei 
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Heilsberg; allein erſt bei Friedland hielt der Feind Stand. Hier endlich wurde das ruff; 
Heer am 14. Juni vollſtändig zertrünmert, ſodaß die Nefte dem Niemen zueilten. Am 
16. fiel Königsberg in des Siegers. Hände. N. wagte nicht, den Niemen zu überfchteiten, 
fondern zeigte fich fogleich den Friedensanträgen des Kaiſers von Rußland geneigt. Nach 
dem am 24, Juni geſchloſſenen Waffenſtillſtande begannen die Verhandlungen zu Tilſit 
(ſ. d.) wo auch ber ſchwergebeugte König von Preußen mit feiner Gemahlin erſchien. Am 
25. Juni fand zwifchen N. und Alerander jene Unterredung auf einem Floffe im Niemen 
ftatt, bei welcher Legterer die Zuneigung des Siegers durch vielleicht nicht ganz aufrichtige 
Bewunderung zu gewinnen wußte. N. war ſchwach genug, fich durch diefe faiferliche An« 
erfeunung feines Genies Zugeftändniffe abdringen zu laffen, die ſicherlich großen Einfluß 
auf fein.fpäteres Schidffal hatten. Der König von Preußen erhielt gegen bedeutende Ge- 
ngen feine Krone zurüd. Die Herftellung Polens unterblieb; dod) wurde aus 
Preußiſch⸗ Polen das Herzogehum Warfchau gebildet und dem Könige von Sachſen verlie- 
hen. Die preuß. Provinzen am linken Eibufer wurden mit den braunfchweig., heff. und 
hannov. Gebieten zum Königreih Weftfalen (ſ. d.) vereinigt, deffen Krone Jerome 
Bonaparte (f. d.) empfing. Am 9. Juli verließ N. Tilſit und reifte durdy Deutfchland 
nach Paris zurüd, wo er am 27. Juli eintraf. 

Nach. dem Frieden von Zilfit eilte N. unaufhaltfanı und mit verzehrender Raftlofig« 
keit dem Höhepunkte feines Glucks und feiner Macht zu. Wenige Tage nad) feiner Rüds 
Behr verheirathete er feinen Bruder Jerome mit der Tochter des Königs von Würtemberg. 
Während. fi indeh das franz. Heer die Ehren diefer Triumphe und die Souverainetät 
über Europa zuerfannte, verlor es unter der Hand des gewaltigften Machthabers auch die 
geringfien Spuren feiner inneren Freiheit und wurde zum blindeften Gehorfam verdammt, 
Am 19. Aug. verfimdigte ein Senatsbefchluf die Aufhebung des Tribunats. Neben der 
Entfaltung der materiellen Intereffen, der Induftrie, des Handels, der praftifchen Künſte 
und Wiffenfchaften, der Dülfsmittel und Auftalten für den Verkehr, begann im Sinne bed 
Baiferlichen. Despotismus die vollendetite Ausbildung und Anordnung im Rechtsweſen 
umd ber Verwaltung. Das Handels- und aud) das Strafgefegbuch wurden vollendet. Die 
Fimanzverivaltung ‚ die Abgabenerhebung erhielten beinahe militairifhe Bormen. Das 
Mechnungsweſen wurde fo vereinfacht, daß N. aus Liften, die er bei fic führte, ſtets den 
Stand der Einnahmen und Ausgaben mit den Rückſtänden erfehen konnte, Für jeden 
Monat fepte der Kaifer Durch ein Decret die Summen feft, die jedes Minifterium und jeder 
Dienft aus der Schagfammer beziehen follte. Die Ausgaben des Faiferlichen Haufes was 
ren ſchon längft mit gleicher Ordnung geregelt. Die Civilliſte für das J. 1806 belief ſich 
in den gewöhnlicher Ausgaben nur auf 2,770841 Francs. Aus dem Schage ber außerors 
bentlichen Domainen, ber fich durch die Siege ungeheuer vergrößerte, beftritt N. die Luxus⸗ 
bauten; über 400 Mill. wurden auf Verfchönerung der Hauptfladt verwendet. Je höher 
die Macht und der Despotismus N.’s fliegen, um fo mehr zitterte er vor jedem Blatte, das 
ohne feing Anfficht gedruckt wurde. Die Bewachung der Preffe erhielt deshalb nad) dem 
Frieden von Tilſit in Frankreich wie in den unterworfenen Ländern noch drüdendere For⸗ 
men. Mac) gleichen Grundfägen wurde das öffentliche Unterricht « und Erziehungswefen 
der faiferfichen Univerfität unterftellt, die zugleich ihre legte Geftalt erhielt. Für alle fatho: 
lichen Gemeinden wurde ein Katechismus anbefohlen, der allen Zugenden die des blinden 
Gehorſams voranfegte, die Verehrung des Kaifers als des Stellvertreters Gottes auf Er · 
ben einprägte und dem Conſcriptionsgeſetze eine fait religiöfe Sanction verlieh. In Folge 
bes tilſiter Friedens und der Gewaltihaten der Engländer gegen die Pforte und Dänemark 
gelang es endlich auch N., Nußland und Dänemark zur Anerfennung des von Berlin aus 
geſchleuberten Blockadedecrets zu vermögen. Außer Schweden hatte fih nur Portugal 
beim beit. Einfluffe roch nicht entzogen. Diefer Umftand follte jegt N. die Hand bieten, 
füneWelteroberungsplane auch auf die pyremälfche Halbinſel auszudehnen. Unter der Des 
fhuldigung, daß der Hof von Liffabon mit England zufammenhalte, mußte fich zuvörberft 
Junot mit einem Heere über die Bidaffoa wenden und im Verein mit einem fpan. Hülfs⸗ 
cotos mloegehen, das anı 30. Nov. 1807 in der Sieger Haͤnde fiel. Der Prinz 
Migent, der ſchon durch den „Moniteur' vom 13,Nob, erfahren, — Haus Bra 
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ganza aufgehört habe zu regieren“, floh nach Brafilien. Nachdem bereits Hetrurien mit 
Frankreich vereinigt, verfündigte der Senat, der die Drafelfprüche des Kaiferd zur Kennt- 
niß bringen mußte, am 21. Jan. auch die Vereinigung von Wefel, Kehl, Kaftel und Vlieſ⸗- 
fingen mit dem Reiche. Der ganze Nhein wurde hiermit für ftanzöſiſch erflärt. Am 22. 
Yan. rief ein anderes Decret 80000 Conſcribirte unter die Bahnen, die N. zur Ausführung 
der unerhörteften Ujurpation dienen follten. Um nämlich feine Abſichten auf die Befig- 
nahme von Spanien durchzuführen, hatte er ſich mit dem Minifter Godei (ſ. Alcudia), 
der den ſchwachen König Karl IV, und zugleich das fpan. Volk unumſchränkt befnechtete, 
in gutes Vernehmen gefegt und von demfelben fogar das fpan, Heer von 20000 M. zur 
Verfügung erhalten. Während diejes Corps unter franz. Adlern nach Dänemark abging, 
wirkte ih N. von Godoi auch die Erlaubnif aus, 30000 M. angeblich nach Portugal be 
ſtimmter franz. Truppen in Spanien einziehen zu laffen. Statt deffen fielen jedoch plöglid) 
60000 Franzofen in Spanien ein, befegten die Feftungen Barcelona, Figuieras, Pampe: 
luna, San-Sebaftian und rüdten langfam nach der Hauptftadt vor. Die Bevölkerung 
empfing die Franzofen mit Jubel, weil man in denfelben die Erretter von der Güunftling- 
berrfchaft ſah, und der Prinz von Ajturien, mit dem N. ebenfalls in Verbindung ftand, 
nahm fogleid) die Gelegenheit wahr und lie fich, nachdem er den Minifter und feinen för 
niglichen Vater zur Abdanfung veranlaßt, als Ferdinand VII. (ſ. d.) zum Könige pro» 
elamiren. Hierauf befegte Murat am 23. März 1808 Madrid; N. aber warf fi, als 
Karl IV. feine Abdanfung für erzwungen erklärte, zum Schiedsrichter in diefem Familien- 
fcandal auf und veranlafßte Vater und Sohn nach Bayonne zu kommen. Hier wußte man 
Beide, Karl IV. wie Ferdinand VIL., zur Abdankung zu Gunften des Prinzen zu bewegen, 
welchen ber Kaifer ald Schiedsrichter den fpan. Thron zufprechen würde. N. ließ num fo» 
gleich zu Bayonne aus ihm ergebenen fpan. Großen, Beamten und Geiftlichen eine Na- 
tionaljunta zufammentreten, die den Bruder des Kaifers, Sofeph Bonaparte (f.d.), zum 
König verlangte. Derjelbe wurde aud) am 6. Juni 1808 als König von Spanien und In- 
dien proclamirt und eilte, feinen neapolit. Thron an Murat abtretend, nad) Madrid, wo er 
fi) unter dem Schuge der franz. Bayonette zu befeftigen fuchte. Indeß follte diesmal N., 
der dieſe ſchmachvolle Ufurpation eine Eroberung nannte, erfahren, dag Patriotismus und 
Nationalgefühl weniger leicht niederzutreten find als entartete Dynaftien. Als die Intrigue 
völlig entwidelt war, griff die fpan. Bevölkerung im Zorne über die Cinmifchung der Frem⸗ 
den zu den Waffen und zwang am 16. Juli den General Dupont (f.d.), mit 13000 Fran 
zofen bei Baylen (f. d.) zu capituliren. Diefe fchimpfliche Niederlage, verbunden mit der 
Vertreibung der Franzofen aus Portugal durh Wellington (f. d.), beftimmte N., an 
der Spige eines neuen mächtigen Heers in Perfon nad) Spanien au ziehen. Weil ſich auch 
der Papſt gegen ihn erklärte, der König von Schweden drohte und Dftreich fich rüftete, fuchte 
er ſich zuvor der Freundfchaft des Kaifers Alerander von Rußland durch eine Zufammen- 
kunft, die am 27. Sept. 1808 unter großem Glanze und in Gegenwart vieler Fürften und 
Großen zu Erfurt jtattfand, zu verfihern. Nachdem ſich beide Kaifer Freundſchaft und ge 
meinfame Unteriverfung Europas zugefichert, eilte N. nach I6tägigem Aufenthalte nad 
Frankreich, um an der Spige von 80000 aus Deutſchland zurüudgerufenen Kriegern die 
pyrenäifche Halbinſel feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Bei dem Übergewichte feiner Tat: 
tif wie feiner Truppen mußte die Inſurrection allerdings für den Augenblid unterliegen. 
Die Spanier wurden in einzelnen Corps am 10. Nov. in der Schlacht bei Burgos und bei 
Eipinofa, am 16.Nov. zu Santander, am 23. zu Zudela und endlih am 30. Nov. im 
Treffen bei Somo-Sierra gefchlagen. N. fegte num feinen Marfch gegen die Hauptſtadt 
fort, hielt am 5. Dec. den Einzug und benahm fich nicht als ergürnter Gebieter, fondern als 
Defreier. Am 9, berief er eine Verfammlung von 1200 Notablen, denen er die Verbeffe- 
zungen vorlegte, welche Spanien mit ber neuen Dynaftie empfangen und die in feiner Ge- 
geirwart feinem Bruder den Treueid wiederholen mußten. Da ſich die Rüftungen Oſtreichs 
täglich Drohender geftalteten, kehrte er hierauf nad) Frankreich zurück, zumal da die Ruhe 
auf det Halbinfel hergeſtellt fchien. 
Die Zerftreuung der franz. Deere, der Krieg in Spanien, die dumpfe Gährung der 
Gemüther in Deutfchland und brit. Geld hatten bas Haus Oftreich nochmals zu dem Ver · 


Napoleon I. (Raifer der Franzofen) 133 


fuche getrieven, das Ubergewicht und die Zwingherrſchaft N.'s zu brechen und die verlore- 
nen Provinzen wieder zu erobern. Ein großes Heer von 150000 M, follte unter dem Erz⸗ 
herzog Karl aus Böhmen in Baiern vordringenz 50000 M. Linientruppen mit 25000 
Milizen unter dent Erzherzog Johann erhielten den Befehl, in Italien zu operiren; ein 
drittes Corps von 40000 M. unter dem Erzherzog Ferdinand hatte den Auftrag, das Her⸗ 
zogthum Warfchau zu befegen. M. konnte diefer großen Streitmacht 106000 Franzoſen, 
40000 Baiern und Würtemberger, 60000 Verbündete der Eleinern Nheinbundfürften umd 
15 — 20000 Polen entgegenftellen. Nachdem er am 12. Apr. 1809 den Einfall der Oftrei- 
cher in Baiern erfahren, eilte er nach Deutſchland, ermuthigte die SOVVOM. Truppen, 
mit welchen er den Feldzug eröffnen wollte, und ivarf ſich am 20. Apr. bei Abensberg auf 
den linfen Flügel des Erzherzogs, während Davouft den rechten im Schach halten mußte. 
Schon in diefer erften Schlacht verloren die Oftreihew1 8000 Gefangene, am folgenden 
Tage im Treffen umd bei der Einnahme von Landshut die Hälfte mit zahlreichen Gepäd. 
N. wendete fich zurück nach Eckmühl (f. d.), wo er den Erzherzog am 22. Apr. mit Unge- 
ftüm ſchlug und 16000 M. gefangen nahm. Der öftr. Feldherr befchloß hierauf feinen bei 
Regensburg concentrirten Reft von 30000 M. nad Böhnten zurückzuführen und paffirte 
am 23. die Donau, während die Kranzofen Negensburg eroberten und die feindliche Nach- 
hut heraustrieben. Ohne Hinderniffe fegte N. num feinen Marfch über die Iſar und den 
Inn fort, warf am 3. Mai die Trümmer einiger öftr. Corps mit großem Berlufte bei Ebers⸗ 
berg umd langte am 9. Mai unter den Mauern von Wien an, das nach einer heftigen Be- 
ſchießung am 12. Mai capitulirte. Bon Schönbrunn aus, wo er wieder fein Hauptquartier 
aufſchlug, foderte er die Ungarn auf, fich einen neuen König zu wählen, und der öſtr. Land- 
wehr befahl er aufs firengfte die Rückkehr zu ihrem ‚Herde. Seine ftolgen Proclamatio- 
nen, die er an die Truppen richtete, verriethen Verachtung und Erbitterung gegen das öftr. 
Kaiferhaus. Am 17. Mai erfchien er zu Wien, um von da aus zu größerer Demüthigung 
der Habsburger die Vereinigung der röm. Staaten mit Franfreic) zu deeretiren. Der 
Dapft Pins VII. fchleuderte zwar aegen ihm den Bannfluch; allein N., auf der Höhe feiner 
Macht, fürchtete dieſen Fluch um fo weniger, als feine Feinde durch die Auflöfung des Kir- 
chenſtaats in Italien ihren mefentlihen Stügpunft verloren. Um dem Erzherzog Karl, der 
fein Heer auf dem linken Donanufer zufammengerogen, feine Zeit zu laffen, beſchloß N., 
den Kampf ungefäumt fortzuführen, und begann am 20. Mai feine Truppen über die In- 
fel Lobau auf das rechte Donanufer zu ſetzen. Bei diefer. Overation entfpann fich am 21. 
Mai die zweitägige Schlacht von Aspern und Esling (f.d.), durch welche die Welt zum 
erften Mal mit Erftaunen erfuhr, daß N. gefchlagen werden und mit feinem Heere in eine 
furchtbare Lage gerathen könnte. Während fich die Franzoſen mit Befeftigung der Infel 
Lobau, auf die fih N. aurüdgesogen, befchäftigten, erfchien die ital. Armee unter Eugen, 
der den Erzherzog Johann befiegt und die Schlacht bei Naab gewonnen hatte. Das franz. 
Heer ftieg hierdurch auf 150000 M. mit 400 Kanonen, ſodaß N. endlich am 30. Juni den 
Übergang und jene Reihe von furdjtbaren Gefechten begann, die am 6. und 7. Juli mit der 
Schlacht bei Wagram (f.d.) und der Zertrümmerung des öftr. Heers endeten. Die Tref- 
fen von Hollabrunn und Schöngraben und die Schlacht bei Znaym am 11. Juli vollende- 
ten ben Feldzug. Nach langen Unterhandlungen wurde der Friede am 14. Dct. 1809 zu 
Wien (f.b.) unterzeichnet, der Oftreih 2000 IM. an Flächeninhalt und ungeheure 
Kriegsfteuern koftete und jede Verbindung mit bem Meere abfchniet. Mitten im GSieges- 
glüd wäreN. am 13. Det. beinahe dem Dolche eines deutfchen Zünglings, Namens Stapf 
(f.d.), erlegen, der fein Vaterland auf diefe Weife von der Hand des Unterdrüders befreien 
wollte. Diefer Umftand, der Kampf der Tiroler, die Erbitterung und die geheimen Verbin- 
dungen im Innern vom Deutſchland, die Verfuche zum Parteigängerkriege von Schill und 
bem Hetzoge von Braunſchweig hätten bem Machthaber die Augen über die Zukunft feir 
) nSchöpfungen öffnen können. Indeß betrachtete er mit größerer Beforgnif 
Menorüubergehenden Erfolge ber Engländer auf Walchern (f. d.) und zu Blieffingen 
(f.d.); ſowie die Eroberung der Jonifchen Infeln. | 
Dem Frieden zu Wien folgte in dem Reben N.'s ein kurzer Zeitraum, in welchem ber 
Sieger, auf dem Gipfel feiner Macht und feines Glüds, die Waffen niederlegte, um fich 
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mit der Befeftigung feines Throns und ber politiſchen Geftaltung feines Weltreichs zu ber’ 
jchäftigen Zwar dauerte der Kampf auf der pyrenäiſchen Halbinſel durch die Opfer und 
ımermüdlichen Bemühungen des brit. Gabinets fort und rieb die faiferlichen Legionen 
auf; allein dies ftörte den allaemeinen Frieden und die innere Thätigkeit des Machthabers 
nicht. In diefe Epoche fällt die Errichtung von großen Bauwerken, Kunftftrafen, Namir. 
len und Induftrieanftalten, durch die fih N. nicht nur in Frankreich, fondern auth in den 
abhängigen Ländern verewigte. Un die Zukunft feines Reichs au fichern, ließ er ſich durch 
einen Senatöbefchluß vom 16, Dec. 1809 von feiner Gemahlin Jofephine, die ihm feine 
Nachkommenſchaft gewaͤhrte, fheiden. Er hielt dieſen Schritt, der fein eigenes Gefühl 
verlegte, für eine politifche Nochwendiakeit ınıd that denfelben zwar mit Feſtigkeit, aber mit 
Schonung. Seine Wahl für eine zweite Ehe fiel erft anf die ruff. Grogfürftin Anna, die 
jesige Königin der Niederlande; aber die Unterhandlungen über diefe Verbindung, weiche‘ 
unberechenbaren Einfluß auf das Schiefal des frang. Kaiſerreichs gehabt Haben winde, 
zerfehlug ſich, angeblich wegen bes jugendlichen Alters der Prinzeffin. N. wendete ſich 
hierauf an den Kaifer Frany von Oftreich und erhielt von diefen ohne Zögern die Hand 
der Erzherzogin Maria Luife(f.d.). Diefe Vermählung, die am 2. Apr. 1310 zu Par 
ris ſtattfand, war vielleicht einer feiner arönten politrfchen Fehler. Er verließ hiermit feine 
Stellung als revolutionairer Machthaber und aerieth den alten Dynaſtien gegenüber, die 
er aur Vervollftändigung feiner Entwürfe bekämpfen mußte, in eine falfche Page. Fortan 
trennte er fich unwillkürlich noch mehr von den Volksintereffen, und fein Hof, bisher der 
Mittelpunkt großer Talente, wurde der Sammelplas des alten Adele, der ſich mit dem 
neuen nicht vermifchen mochte. Nachdem endlich Schweden am 10. Jan. 1810 dem Eon» 
tinentalfgften beigetreten, begann N. im tiefen Frieden abermals gewaltſame Gebtetöver- 
änderungen, welche eine volltommene Sperrung des Feftlandes und die Abrundung Frans 
reich beswedten. Da Ludwig Bonaparte (.d.) fich der Politik des Staifers im Ins 
tereffe feines Volks widerjegte, jo wurde durch einen Senatsbeſchluß vom 9. Juli 1510 
ganz Holland mit dem KHaiferreich vereinigt. Ein gleiches Schieffat erfuhren Wallis und 
die deutſchen Nheinbundländer an der Ems, Wefer und Elbe, die Hanfeftädte, Didenburg, 
ein Theil des Großherzogthums Berg und felbft einige Theile des Königreichs Weſtfalen, 
zu dem jedoch kurz vorher ganz Hannover gefchlagen worden war. Die Granen des Hai« 
ferreich® erweiterten fich hiermit von den Ufern der Tiber bis zu der Mündung der Eibr. 
Nom wurde die zweite, Anıfterdam die dritte Hauptftadt diefes ungeheuern, 44 Mill. Mens 
ſchen umfaffenden Reiche. Uberdies erſtreckte fich die Schugherrfchaft des Raifers ſtreng 
genommen faft über 100 Mill. Europäer. Am 20. März 1811 wurde N. em Sohn ger 
boren (ſ. Reich ſtadt), welcher der Erbe dieſer ungeheuern Macht werden ſollte, und der 
fchon beim Eintritte in die Welt den Titel eines Königs von Rom empfing. Das Conti 
nentaͤlſyſtem, das zwar durch den fogenannten Tarif von Trianon vom 28, Apr. 1864 
einige Erleichterungen erlitt, verurfachte bereits zu Anfange des J. 1811 eine Spannung 
des Kaifers mit Schweden und Rußland, die einen neuen allgemeinen Krieg fürchten fiep. 
Das Umfichgreifen M.'s, der felbft den Dergog von Didenburg, einen Verwandten bes uf. 
Hofe, nicht gefchont hatte, die Gründung des Herzogthums Warſchau im titfiter Frieden; 
die ungeheuern Nachtheile der Handelsfperre rückſichtlich der Finanzen entfernten alhmälig 
den Kaifer Alerander von N., der feinerfeirs diefe Kälte mit großer Empfindlichkeit beham⸗ 
delte. Ein Ufas vom 10. Dec. 1810 erlaubte bereits ben Eingang beit. und fremder Colo · 
niahmaaren im ruf. Neiche umter fremder Flagge, während zugleich die Einfuhr franz. 
Babrifwaaren verboten wurde. Unter dem diplomatifchen Streite, der fich darüber, wie 
über die Einverleibungen erhob, nahmen plöglich zahlreiche ruff. Truppen eine drohende 
Stellung gegen Warfchau hin ein. N. erwiderte diefe Demonftration, indem er die Weich» 
fel- und Oderfeftungen in Belagerungszuftand erklaͤrte und Schwediſch Pommern befegte; 
um dem Könige Karl XHI. von Schweden, dem Verbündeten des ruf: Dofs, das Angriffe» 
terrain abzufchneiden. Während von beiden Seiten viefenhafte Ruͤſtungen füͤr einen ent 
fcheidenden Kampf begannen, bemühte fich die Diplomatie noch känger als ein Jahr, die 
friedliche Ausgleichung zu verfurhen. N. ertannte die Continentalſperre als diesEinzige 
Waffe, mit welcher er feine Nebenbuhlerin, die brit: Seemacht, ſchwächen und zum cgrie 


Napoledn I. (Kaifer der Franzofen 135 


ben yofngen konnte, und gegen die Vorftellungen feiner Freunde und Mäthe ſtürzte er ſich 
darum mit faft blinder Leidenſchaft in einen Kampf, den er ſelbſt, im Privatumgange wie 
in feinen Proclamationen und Noten, als verhängnißvoll bezeichnete. Unter dem Vor⸗ 
wande, die große Weichfelarnıee zu muſtern, reifte er am 9. Mai 1811 nad) Deutfchland, 
wo er zu Dresden bie dentfchen Furſten und Könige verfammelte, um diefelben zu gewins 
men umd fi) über die Hülfsleiſtungen in dem Rampfe gegen Rußland zu verftändigen. 
Faft ſchien es auf diefer alängenden Tonferenz, der felbft der Kaifer von Dftreich beiwohnte, 
als ſei R. der Herr der euron. Welt. Obſchon er allimälig im Sriege auf der pyrenäiſchen 
Halbinſel gegen eirie Miu. Streiter verloren, fo festen ſich doch im Mai und Zuni 1812 
von alten Punkten der weftlichen Länder eine halbe Mill, Krieger, Deutfche, Italiener, 
Franzoſen, Polch, Schweizer, Spanier und Portugiefen, in Bewegung, um auf feinen 
den Niemen zu Überfchreiten. N. eröffnete den Feldzug, den er den „zweiten polni» 
fhen” nannte, mit der Proclamation des Königreichs Polen und der Zufarımenberufung 
der Nationalconfoderation; doch nahm er aus Rückſicht fir feinen Schwiegervater das 
öffr. Galizien aus. Im feiner Firhnen Phantafie fiegen aber auch noch riefenhaftere Ent- 
würfeempor; am der Spige diefer ungehenern, von feinem Genie geleiteten Streitmacht 
war es vielleicht möglich, die ruff. Herrſchaft nach Afien zurückzuwerfen und dann auf den 
Trinmmern Rußlands und der Türkei ein neues byzantin. Raiferreich zu fliften. 

Man darfdas Ungluck, welches mit Beſchreitung der ruff. Grenze in N.'s Laufbahn 
hereinbrach, nicht als ein aͤußerliches Ereigniß unfehen, das feinen Übermuth und feinen 
Ehrgeiz zufällig rächte. Er wurde hier von ſeinem Werhängniffe, das ihn emporge« 
hoben, geſtürzt; fein Schickſal muhte fich erfüllen. Derfelde Dämon, durch welchen er 
Italien eröberte, der ihn in die Miürften Agyptens führte, der ihn zur Dictatuv und zum 
Kaiſerthrone trieb, der ihn in Spartien eine Million Menfchenleben opfern ließ, derfelbe 
naturgewaltige Drang nach Größe und Herrfchaft führte ihn auch in die Eisfelder Ruß— 
lands. Wie fonft faßte er alle Mittel zuſammen, um den Nebenbuhlern feiner Macht den 
toͤdtlichen Schlag zu verfegen und den Sieg zur Grumdfage neuer Groberungen und Ent- 
würfe zu machen. Ein ſolcher ſchrankenloſer, durch unerhörte Erfolge geftählter Wille be- 
rechnet die möglichen Wechfelfälle weitia, verachtet den Rath Anderer, denen er fich überle⸗ 
gen weiß, amd erfährt endlich feine Schranke an der phyſiſchen und moralifchen Weltord 
numg. Die ſchauetvollen Scenen des Feldzugs begannen ſchon in den erften Wochen. Eine 
deidtende Sommerhltze und die Unmoglichkeit, ſo ungeheure Maffen aus der Kerne gemü- 
gend ziı verproviantiren, erzeugten verheerende Rrankheiten und unter den Bundesgenof- 
fon, weiche dem Machtgebot gefolgt waren, Unzufriedenheit. Zugleich erwachte der Volks- 
frieg in feiner ſchrecklichſten Geſtalt; die Einwohner entflohen und vernichteten oder verbar- 
gen die Worraͤthe; der zurickweichende Feind verheerte fein eigenes Land und zündete 
Städte und Dörfer an, um den Franzoſen jedes Hülfsmittel au entziehen. Der Sieg bei _ 
Swmolenok, am 17, Aug. 1812, und die blutige Schlacht an der Mostiwa, am 7. Sept, 
nach weidher 30000 Leichen das Schlachtfeld bedıdten, öffneten endlich am 15. Sept. dem 
erfihöpfeen und gelichteten Deere Mo Efan (f. d.), wo N. einen Ruhepunkt bis zum näch⸗ 
ſten Fruͤhjahre zu finden hoffte. Doch der Brand diefer ungehettern und an Dülfsquellen 
reichen Stadt vereitelte mit einem Schläge alle Hoffnungen und Berechnungen. Nachdem 
R. in denn rauchenden Trümmern der Stadt rathlos einen ganzen Monat verweilt und dem 
taglich wachfenden Feinde vergebens den Frieden angetragen hatte, entfchloß er fich, mit 
ſeinen entmuthigten Truppen an'die Divina und den Dniepr zurückzuziehen. Der Ruͤckzug 
begann am 15.Det. bei güunftigem Wetter; allein ſchon zu Anfang bes Nov. trat eine un« 
gewoͤhnliche Kälre ein, die bald auf 15— U" flieg, und durch welche fammtliche Pferde in 
einigen Nächten Himveggerafft und ganze Corps wehrlos gemadyt und dem Tode oder dent 
auf alten Seiten eindringenden Feinde ae wurden. (S. Ruffifh-deutfcher 
Krieg). Im diefer furchebaren Lage erfuhr N. die Nachricht von der Verfchmörung des 
Generat Mallet (f. d), die ihm mit Schrecken offenbarte, welche ſchwache Wurzeln feine 
Dynaſtie ſelbſt in Frankreich gettieben. „Und Napoleon 11.“, fagte er erftaunt, „man dachte 
alſo nicht art ihn“. Die Kämpfeumd der Übergang über die Bereszina (f.d.), vom 22. 
28. Mo; vollendeten die Auflöfung und Bertrümmerung des Heers. N., der jept wohl 
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begriff, daß er fih Europa nicht entwaffnet zeigen dürfte, übergab am 4. Dec. dem Konige 
von Neapel den Oberbefehl und eilte im firengften Incoanito über Warfchau und Dresden 
nach Paris, wo er am 18. Dec. zugleich mit dem Bulletin, welches die furchtbare Niederr 
lage offen verfündigte, anlangte. Wiewol jede Familie ihren Todten betrauerte, die waffen« 
fühige Mannfchaft durch die mörderifchen Kriege faft aufgerieben, das Volk mit ungeheuern 
Steuern belaftet war, wußte doch die zwingende Perförichkeit des Kaiſers die Unzufrieder 
nen in Unterwürfigkeit zu halten und die Nation durch flammende Prockamationen und 
eine übertriebene Darftellung der Gefahr zu neuen Opfern und Anftrengungen zu bewegen. 
Durch ftaunenswerthe Energie und Thätigkeit gelang es ihm, in den erften drei Momaten 
des 3. 1313 ein neues, zwar wenig fampfgeübtes, aber, mit Ausſchluß der Garde, mehr 
ald 200000 M. ſtarkes Heer mit 600 Kanonen aufzuftellen. Indeß hatte die Nachricht 
von der Kataftrophe in Rußland, das Einrüden des Feindes in Deutfchland, die begeifterte 
Erhebung Preußens und die Auflöfung des Nheinbundes durch den Aufruf Kutufow's, 
am 25. März zu Kalifch, fein Verhaͤltniß zum europ. Feftlande gänzlich verändert. Der 
augenblickliche Sturz des fühnen Despoten deckte mit einem Schlage die Nichtigkeit und 
Vermeffenheit des Gedankens auf, die Völker der civilifirten Welt durch materielle Gewalt 
unter einen Arm zu beugen. Alle Nationalitäten von der Oftfee bis zur Ziber, welche durch 
die Idee des Kaiſerreichs zertreten, gefeifelt, in ihren heiligften Intereffen verlegt waren, 
warteten nur, um die Waffen gegen den gemeinfamen Unterdrüder zu ergreifen. Die 
Volfsbewegungen verachtend und in der Erwartung, dad er feine Macht durch entfcheidende 
Siege über die verbundenen Fürften wiederherftellen würde, verließ er am 15. Apr. 1813 
Paris, um den Feldzug gegen die Nuffen und Preußen in Eachfen zu eröffnen. Nochmals 
gelang e8 feinem numerifchen Übergewicht, verbunden mit ſchnellen und kühnen Operatio- 
nen, den Sieg bei Lügen am 2., bei Baugen und Wurfchen am 20. und 21. Mai an feine 
Adler zu feifeln. In der Hoffnung, durch diefe VWortheile cine Ausföhnung und einen vor« 
theilhaften Frieden bei den Höfen zu gewinnen, bewilligte er am 4. Juni den Waffenftill- 
ftand von Pläswiß, der jedoch nur dazu diente, den Feind zu verftärkten und unter Englands 
Mitwirkung den Beitritt Oſtreichs und Schwedens zur Eoalition vorzubereiten. Man trug 
ihm zwar unter Oſtreichs Vermittelung den Frieden unter der Bedingung an, daß Frank- 
reich feine Eroberungen bis an den Nhein aufgebe, aber diefer Vorfchlag empörte feinen 
Etolz, und während ſich Deutſchland in Maffe erhob, entbrannte der Kampf aufs neue. 
Vielleicht zeigte ſich in keiner Epoche feiner außerordentlichen Laufbahn der Charakter und 
das Genie N.'s größer als in diefer. Seine Entſchloſſenheit, fein unbeugfamer Muth, fein 
unerfchöpfliher Neichthum an Hülfsquellen, gegenüber den furchtbarften Schlägen, dem 
Abfall und der Erbitterung von ganz Europa, ift in der Gefchichte ohne Beifpiel. Nach dem 
Siege bei Dresden anı 27. Aug., der einen Augenblid feine Hoffnung belebte, folgten der 
Abfall der Baiern und die Niederlagen feiner Generale bei Kulm, Grofbeeren, Dennewig 
und an der Katzbach, ſodaß er den Entſchluß faßte, ſich den franz. Grenzen zu nähern. In 
biefer Operation begriffen, zwangen ihn die weitüberlegenen Deere der Verbündeten am 
16., 17. und 18. Det. zu der entfcheidenden Schlacht in den Ebenen bei Leipzig. Zum letz ⸗ 
ten Male kämpfte er hier mit den Fürften, die er fo oft befiegt, mit Verzweiflung um die 
Dictatur von Europa und unterlag. Einen Augenblid fchienen feine phyſiſche und geiftige 
Natur von diefem Schlage vernichtet; bald aber gewann er feine Spannfraft wieder und 
eilte nach Paris, während die Trümmer feines Heers den Übergang über den Rhein erſtrit ⸗ 
ten. Eine neue Aushebung von 300000 Fünglingen wurde durch ein Senatsdecret ver» 
fündige und mit dem größten Eifer die Anftalten zu einem neuen Feldzuge getroffen. Allein 
wie erftaunte N., daß mit feinem und der Nation Unglüd auch in Frankreich der Zauber feiner 
Perfönlichkeit gebrochen, daß das Volk nicht Siege, fondern friedliche Ausgleichung verlangte, 
daß ſich eine öffentliche Meinung umd politifhe Parteien gegen ihn erhoben, die er für im⸗ 
mer vernichtet zu haben glaubte, und die jegt Bürgfchaften gegen feinen Despotismus ver⸗ 
langten. Als auch der Gefeggebende Körper bei der Koderung neuer Anſtrengungen zum 
erfien Male den Wunfch nach Frieden und Sicherheit gegen individuelle Freiheit blicken 
lieh, Löfte er denfelben in einer zornigen Rede auf, in welcher. er proteftirte, daß man feine 
Perfon von der Nation tienne. Die Nation war fo ermüdet und die Kaiferregierung 
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hatte diefelbe fo von der Theilnahme am öffentlichen Leben entwöhnt, baf felbft ein allge» 
meiner Aufruf in Maffe zur Bildung eines Landfturms wenig Erfolg hatte. Won der öfr 
fentlihen Meinung verlaffen, fegte er num einzig feine Hoffnung auf das Kriegsloos und 
die Armee, die er wieder auf SOHOO M. verftärkte. Um im Werften Frankreichs ficher zu fein, 
hatte er bereits im Dec. 1813 Ferdinand VII. die fpan. Krone wieder-überlaffen; jegt verei» 
nigte er fich auch mit dem in Frankreich feftgehaltenen Papft und gab demfelben Nom und 
Zrafimene zurüd. Am 25. Jan. 1814 endlich eilte er zu feinem Heer an der Aube und 
warf ſich den von allen Seiten auf frans. Boden eindringenden Verbündeten entgegen. 
Allein obſchon er fein Genie in dem fühnften Combinationen erfchöpfte und feine Truppen 
mit der vergweifeltften Anftrengung kämpften, war er nicht mehr im Stande, der Übermacht 
zu begegnen. Nach der Schlacht von Brienne, die er am 29. Jan. verlor, wurde ihm ber 
Sriede von dem zu Chatillon (f. d.) verfammelten Eongreffe der Verbündeten unter ber 
Bedingung angetragen, daß Frankreich in die Grenzen von 1792 zurückkehre. Allein un« 
geachtet der Bitten und Thränen feiner Generale, verwarf er diefes Anfinnen und foberte 
bie Grenzen des Rhein. Nach den Vortheilen, welche er in einer Neihe von Gefechten vom 
11,—18, Febr. davontrug, ſodaß die Verbündeten eine rüdgängige Bewegung machen 
mußten, fpannte er feine Foderungen ſogar noch höher. Indeß fchloffen die Verbundeten 
den Vertrag von Chaumont (f. d.), in welchen der gemeinfame Feind ſchon fo gut als 
entthront wurde. Das Gefchid N.’S entfchied fich nun fchnell. Nach einem blutigen Kam- 
pfe gegen Blücher bei Laon, am 9, März, warf er fich am 20. auf Schwarzenberg bei Ar⸗ 
eis-fur-Aube, wurde aber zurückgeſchlagen. Er faßte num den Entfchluf, hinter den Rüden 
bes Feindes zu gehen, die Befagungen der Mofelfeftungen an fich zu ziehen und das Volk 
zum Aufftande au bringen. Doch die Verbündeten, von feinen Plane unterrichtet, begnüg- 
ten ſich, ihn zu beobachten und fegten auf die Ermunterungen ber royaliftifchen Partei, an 
deren Spige Zalleyrand (f. d.) ftand, ihren Zug auf Paris fort, das am 31. März capi« 
tulirte. Auf diefe Schredensnachricht eilte N. herbei, um den Befehl vor der Hauptftade zu 
übernehmen, fam aber einige Stunden zu fpät und ging nach Fontainebleau, wo fich allmälig 
feine Truppen, die zufammen immer noch 60000 M. betrugen, verfammelten. Anfangs 
entichloffen, den Kampf fortzufegen, ftand er jedoch davon ab, als er die Gleichgültigkeit der 
Nation, die Feindfeligkeit der Behörden, den Abfall feiner des Kriegs müden Generale 
und den Verrath feiner einflußreichiten Diener fah und erfuhr. Nachdem der Senat, der in 
ben Zagen feines Glüds fo viel Sklavenfinn gezeigt, am I. Apr. feine Abfegung ausge» 
fprochen, dankte er erft zu Gunften feines Sohnes, endlich, nach harten Kämpfen und unter 
den Bitten feiner Getreuen, für ſich und feine Familie ab, indem die Verbündeten erklärten, 
baß er das einzige Hinderniß für Die Herftellung des Friedens fei. Nach diefer von ihm am 
11. Apr. unterzeichneten Acte erhielt er die Infel Elba als Souverain und eine jährliche 
Rente von 2 Miſl. für fih und feine Gemahlin auf Frankreich; auch durften ihm 400 M. 
feiner Garde als Freiwillige folgen. Am 20. Apr., nachdem er einen rührenden Abfıhied 
von der alten Garde genommen, verließ er Kontainebleau und nahm feinen Weg nad) dem 
Süden, mo er von angeftellten Pöbelhaufen bedroht wurde, ſodaß er fi) verkleiden mußte. 
Auf einer beit. Fregatte ſchiffte er fich am 28. zu St.-Rapheau ein und gelangte am 3. Mai 
auf der Rhede von Porto-Ferrajo an, während Ludwig XVIII. an demfelben Zage feinen 
Einzug in Parig hielt. 
N.war geneigt, diefe fehnelle Veränderung feines Schickſals dem Verrath feiner Un» 
tergebenen, den Äntriguen der NRoyaliften und den erwachenden Freiheitsibeen von 1789 
uzufchreiben und hielt deshalb auch feine Laufbahn nicht für gefchloffen. Er verbarg ben 
Benladtern feine Plane, die anfangs auf Itatien gerichtet waren, unter einer faft närris 
fchen Gefchäftsthätigfeit, vermehrte und übte unterdeß feine Truppen. Aus Frankreich ka 
men ihm fehr baid Nachrichten zu von der Unzufriedenheit mit ber Regierung der Bour- 
bons und der Anhanglichkeit, welche Das Heer feiner Perfon bewahrte. Der Gedanfe, die 
Lage Frankreichs zur Nüdkehr auf den Thron zu benugen, reifte bei ihm zum Entfchluffe 
durch Das. Leſen des „Moniteur” und zwar plöglich, Briefe aus Wien, ſowie von Murat, 
der Agenten auf bem Gongreffe hatte; beftärkten ihn im dieſem Gedanten, indem er erfuhr, 
daß die franz. Minifter den Verbündeten vorgefchlagen, ihn auf der Infel Elba zu überfallen 
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und mit Gewalt nach Saint · Helena zu bringen. Er traf deshalb Anſtalten, die Inſel in Ber⸗ 
theidigungs zuſtand zu ſeten, und als er vernahm, daß unter den Mitgliedern des Congt 

ſelbſt die Spannung in Feindſeligkeiten auszubrechen drohe, hielt er ben Feitpunkt für gunſtig, 
das Wagniß ſeiner Rückkehr zu unternehmen. Am 26. Febr. 1815 ſchiffte er fi während 
der Abweſenheit des ihn bewachenden brit. Commandanten zu Livorno auf feiner Brigg 
„Ineonstant“ mit 40V alten Gatdiffen, 100 poln. Meitern und ungefähr 400 M. anderer 
Truppen heimfic) ein und landete am I. März glücklich an der franz. Küfte auf der Rhede 
des Golfs von Juan, 180 ihn die Bevölkerung nicht ohne Beifall empfing. Rafıh drang er 
nun durch das fildtiche Frankreich vor, ohne auf Truppen zu ftoßen, und ftreute Proclama- 
tionen an das Volt wie an das Deer auf, in welchen er fich als Befreier Frankreichs vom 
Joche der Bourbons ankündigte. Erfi am 7. März ſtieß er auf der Strafe von Grenoble 
anf eine Truppenabtheilung von 6000 M. unter Labedoyere (ſ. d.), die ihm den Weg 
verſperren follte, aber mach kurzer Anrede zu ihm überging. Noch denſelben Abend öffnere 
ihm die Stade die Ihore und am 10, gefchah ein Gleiches au Lyon. Von alfen Seiten 
fteömten jegt einzelne Soldaten oder ganze Abtheiltungen herbei, die fi ihm mit einer gto · 
sen Maffe der Bevölkerung anfchloffen. Zu Aurerre ging am 17. März fogar N ey (f.d.), 
der zu feiner Gefangennehmung abgeſchickt worden, zu ihm über, ſodaß er nun ohne Bis 
gen den Weg auf die Hauptſtadt einfchlug. Zwar hatte ihn bereits Ludwig XVII. am 
6. März für einen vogelfreien Nebellen erklärt, allein Ritmand vergriff Ti an ihm. Ohne 
daf hir ein Schuß gefallen, hielt N. am 20, März Abends 8 Uhr unter großem Gedränge 
in Patis feinen Einzug, während die Bourbons in der Nacht vorher die Stadt verkaffen 
wid Ben Weg nach der Greme eingefchlägen hatten. Diefer raſche, unblutige Erfolg würde 
nicht mröß lich gewefen fein, hätte fich nicht fogleich das zum Theil entlaſſene, von den Bour ⸗ 
bons gemishandelte und an feiner Ehre und feinen Intereffen vielfach verlegte Heer um 
feinen Helden gefchart. Zudem erklärte N., als er den franz. Boden betrat, daß er den Ge⸗ 
danken an Krieg und Eroberung aufgegeben, daß er nur gefommen fei, um das franz. Volt 
aus dem Zuftande der Erniedrigung und Zerrüttinng zu befreien, in welchen es mit Dütfe 
der Freniden durch die Bourbons verfegt worden, endlich daf er dem Bedürfniſſe und dem 
Verlangen nachgeben und eine Regierung mit conftitutionellen Formen einführen wolle. 
Diefe Verfprechungen, verbumden mit den glänzenden Erinnerungen der Katferzeit ind ber 
tiefen Misftimmung, welche die Neftaurationspotitit hervorgerufen, gewannen M. die Her 
zen der Maffen und wenigſtens das neutrate Verhalten der Liberalen. Er wählte fogleich 
nach feinem Einzuge ein Miniftertum, in welchem aus Rückſicht fir die tiberale Partei 
GE arnot (f.d.) das Portefewille des Innern erhielt, organifirte den Staatsrath und traf 
mit großem Eifer und Geſchicklichteit Anſtalten, daf in wenigen Tagen eine ihm ergebene 
Berwaltung über alle Departements verbreitet war. An verfchiedenen Decreten wies er 
hierauf die Emigrirten aus dein Seere, ſiellte die dreifarbige Cocatde her, hob den Adel und 
alte aus dem Lehnsſyſtem ftammenden Titel auf, verbannte die feit dem I. Jan. 1814 zus 
rückgekehrten Emigranten wieder aus Frankreich und verkündigte eine außerordentliche 
Verfammlung der Deputirten des Volks, ſowie eine Erweiterung der ronftitutionellen 
Rechte durch eine Ergämungsacte. Zugleich dathte er daran, den Haß und die Beſorgniſſe 
der auswärtigen Mächte zu beſchwichtigen. Er fchrieb im Laufe des Apr. an fänmelidhe 
Fürften Europas einen Brief, in welchem er feine friedlichen Gefinnungen verficherte, umd 
ſchickte den Baron Stäaffart mit gleichen Verſicherungen und der Koderung nach Wien, 
daß der öftr. Hof die Rückkehr feiner Gemahlin und feines Sohnes nach Frankreich geftar: 
ten möge. Alle diefe Schritte blieben indeß ohne Erfolg. Die verbündeten Fürften fprachen 
am 13. Mai auf dem Congreſſe zu Wien den Bann des Völkerrechts überR.. aus, ernener» 
ten den Vertrag von Chaumont und trafen Anftälten, mit mehr ald 800000 M. den fram. 
Grenzen wieder zuzuziehen. N. ſah fich darum genöthigt, feine Hoffnung ebenfalls wieder 
auf ben Krieg zu bauen, und obfchon er nur eine Armee von 830000 M. vorgefunden hatte 
und wenig Mittel befaß, um die Ausrüftungen mit Schnelligkeit zu Betreiben, fo’betrüg der 
Effertivbeſtand feines neuen Heers aim 1. Juni ſchon 4UO000 M., von denen er jebod nur 
120000. M. zur Eröffnung des Feldzugs an die belg Grenze ſchicken konnte. Um Beim 
Bolke eine rege Theilnahme zu erweden, wurden die Gemeinden ebenfalls bewaffnet und 
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denfelben der Dienfkim Innern anpertraut, Endlich am 4. Juni verfammelte N. bie Der 
pulirten der lements auf dem Marsfelde (f.d.) bei Paris umd ließ diefelben unter 
großen Feierlichkeiten über cine Zufagacte zu den Conftitutionen des Kaiferreichs abſtimmen, 
in welcher er der Nation das Nepräfentativfgftem mit zwei Kammern und Preßfreiheit 
verlieh. Dieſe Zugeftündniffe, welche die Bourbons durd) die Charte in viel weiterm 
Umfang gewährt, waren viel zu gering, als daß fie den genährten Erwartungen der kibe- 
ralen entjpredyen, oder vor dem faiferlichen Despotismus, der ſchon wieder hervertrat, 
ihügen fonnten. N. hingegen, der fich nur in die Umftände fügte und jede Theilung feiner 
Macht im Innerſten verabfcheute, glaubte ſchon mehr als zu viel gethan zu haben. Nach · 
dem er noch an demjelben Zage die Kammern mit banger Erwartung eröffnet, eilte er zum 
Heere an die Nordgrenge mit der Hoffnung, daß die Erfolge feiner Waffen auch feine Macht 
im Innern herflellen würden. Er hatte bejchloffen, die in Belgien liegenden brit. und preuß. 
Streitkräfte vor der Ankunft der Nuſſen und Oftreicher zu vernichten, und ſtürzte fich zuerſt 
auf die Preußen, die er am 16. Juni bei Ligny(j.d.) fhlug. Die Säumigkeit feiner 
Generale, die weder zu ihrem Feldherrn noch zu deffen Sache das alte Zutrauen und den 
alten Gehorfam beſaßen, verhinderte jedoch N., aus diefen bedeutenden Siege den berech ⸗ 
neten Vortheil, naͤmlich die völlige Trennung der Engländer von den Prenfen, zu ziehen. 
Schon am 15. Juni kam es zur zweiten Schlacht bei Waterloo (f.d.), in welcher die 
Herbeifunft der Preußen die völlige Niederlage des franz. Deers entfehied. Diefer furcht · 
bare, ungnwartete, durch Nachlaſſigkeit wie durch Verrath herbeigeführte Schtag wirfte 
auf N; betäubend; nur mit Muhe vermochte man ihn vom Schlachtfelde, auf dem erden 
Zod fuchte, zu entfernen. Während die Trümmer feines Heers ohne Aufficht der Grenze 
zuliefen, gelangte er zögernd am 20, Juni nach Paris, wo er alsbald fah, daß Alles für 
ihn verloren jei. Zwar verfammelte er den Staatsrath, um über die zu ergreifenden Maß⸗ 
regeln zu berathen, aber während der Verhandlungen am 21. erfuhr er, daß ſich die zweite 
Kanımer in Permanenz erklärt habe, und diefem Beifpiele folgte auch fogleich die erfte. 
Diefer feindtiche Schritt, verbunden mit den Intriguen Fouche's, veranlaßte N., am 22. 
der Kammer zu Gunften feines Sohnes feine Abdankung zu überſchicken. Man Hatte diefe 
Bereitwilligkeit von Seiten N.'s nicht erwartet, und er felbft bereute diefen Schritt und 
bot nun der proviforifchen Negierungsconmniffion feine friegerifchen Talente gegen die Auf 
die Hauptftadt eilenden Heere der Verbündeten an. Allein die Regierung fehnte diefeit 
Anträg ab, traf fogar Mafregeln, um ſich feiner Perſon zu verfichern, und nöthigte ihm zur 
Abreiſe nach Malmaifon. Von hier entfernte er fich zogernd, und immer noch auf einen 
aunftigen Zufall dee, am 29. Juni unter Escorte des Generals Beder nad) Rochefort, 
wo er ſich auf zwei Negierungsfahrzeugen nah Nordamerika einzuſchiffen gedachte. Die 
Guglänben davon benachrichtigt, verſchloſſen jedod) den Dafen durch ihre Kreuzer, und N., 
der den Contineütalmaächten in die Hände zu fallen fürchtete, trat mit den beit. Offizieren 
in Unterhandlung und erhielt die Antwort, daß die Regierung zu Londen erlaubt habe, 
ihn , wenn er cd winfche, mit feinen Gefolge nach England zu bringen. N. entſchloß fich 
biexauf, feine Perſon und fein Schiekfal dem Erbfeinde feiner feühern Größe anzuvet · 
trauen. - Gr fchrieb au den Prinzregenten, daß er fich „unter den Schug des größten, aber 
auch des edelmuthigſten feiner Feinde’ fiche, und beftieg am 15. Zuli das vom Capitain 
Maitland befehligte Linieuſchiff Bellerophon, auf welchem et am 26. vor Mymouth an ⸗ 
langte. Aus den Maßregeln, die hier genommen wurden, um feinefandung zu verhindern, 
die den Schug ber brit. Geſetze nad) ſich gezogen hätte, ſah er bald, daß man ihm als Ge 
fangenen behandelte, Am 30. Juli endlich erfchien der Admiral Keith mit der öffieiellen 
Erkiärung, daß die Verbündeten dem General Bonaparte im Intereffe der Ruhe Europas 
die Inſel Saint-Detena als Aufenthaltsort angewiefen hätten. Wiewol N. gehen dieſes 
Berfahren wie gegen diefen ungefunden — — heftig proteſtirte, mußte er ſich doch 

en und am 7. Aug. mit wenigen Getreuen das Schiff Northumberland beſteigen, 
bas am. 16. Det, zu Saint · Helena anlangte. Hier bezog er nad) einigen Momaten ein 
ürmtiches Haus, das man für ihn erbaut hatte, und das von einem ſtarken Mifitaiebes 
tachenıent Zag und Nacht bewacht wurde, Bald äußerte fich der üble Einfluf des Klima 
auf ſeine Geſundheit, und im Apr. 1316 fügte die beit. Regierung zu diefem Leiden noch 
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den Gouverneur Sir Hudfon Lowe(ſ. d.) hinzu, der den Gefangenen mit Härte une 
Bosheit behandelte. Befonders fand ſich N. gekränft, ald Hudfon Lowe 1816 den Grafen 
Las Eafes (ſ. d.), bald darauf auch den Doctor D'Meata und noch einige Andere feiner 
Gefährten von der Infel entfernte, ſodaß ihm nur noch der General Bertrand und der 
Graf Montholon nebft deren Frauen und Kindern übrig blieben. Die würdige Ruhe und 
Faffung, welche N. auch im tiefften Elende bewies, entwaffnetefogar allmälig feinegeinde und 
riffen feine Freunde zur Bewunderung hin; ftet8 wurde er auch in der Verbannung von 
feiner Umgebung als Kaifer behandelt. Seine Hauptbefchäftigung war die Abfaffung 
feiner Denfwürdigfeiten, und zur Erholung fpielte er Schach gder las Trauerfpiele, vor 
züglich Gorneilfe. Als man ihm nicht mehr erlauben wollte, ohne militairifche Aufficht 
ins Freie zu gehen, verließ er feine Wohnung gar nicht mehr. Obſchon ihm der Arzt An- 
tommarchi, den ihm feine Familie geſchickt hatte, außerordentliche Sorgfalt bewies, fo 
nahm doc) der längft zerrüttete Gefundheitszuftand N.’8 gegen das J. 1821 hin einen 
unheilbaren Charakter an. WVergebens wendete man ſich an die brit. Regierung, um die 
Berfesung des Kranken in ein gefünderes Klima zu erhalten. Im Apr. fhwanden feine 
Kräfte fo merklich, daß er felbft von feinem Ende überzeugt war und mehrmals den Bei« 
ftand der fatholifchen Kirche verlangte, in der er fterben wollte. In den erften Tagen des 
Mai verfiel er in heftige Fieber, die feine nahe Auflöfung verriethen. Endlich am 5. Mai, 
während ein heftiger Sturm die Anfel verheerte, früh um halb ſechs Uhr, hörte er auf zu 
leben. Sein legtes Wort, das er im Fieber ausftich, war „Tiete d'armée“ (d. h. Heeres» 
fpige). Nach der Ausfage von acht brit. Arzten ftarb er am Magenfrebs, an dem auch fein 
Bater gelitten; nach der Ausfage Antommardyi’8 an der Krankheit der Inſel, einem chro> 
niſchen Magen» und Leberleiden. In feinem Teftamente hatte er gewünfcht, an den Ufern 
der Seine, oder zu Ajaccio begraben zu werden. Auf Befehl des brit. Gouverneur erhielt 
er jedoch in einem Fleinen tomantifchen Thale der Inſel, neben einer klaren Quelle, die er 
liebte, feinen Nuheplag. Mit Bewilligung der brit. Negierung wurde das Grab am 
18. Dct. 1840 geöffnet und fein Körper durch den Prinzen von Joinville nad) Paris abge» 
führt, wo deffen feierliche Beifegung im Dome der Invaliden erfolgte. 

Außer den erwähnten Schriften N.'s, die ald „Oeuvres” (5 Bde., Par. 1821— 22) 
erfchienen, werden N. noch mehre andere zugefchrieben, die jedoch untergefhoben find. 
Überdies veröffentlichten die Generale Gourgaud und Montholon feine „Memoires pour 
servir à Phistoire de France sous N., €crits à St.-Helene, sous la dietée de l’empereur, 
par les generaux qui ont partage sa captivite, et publies sur les manuscrits entierement 
corriges de sa main’ (8 Bde., Lond. und Par. 1822 — 24; deutſch, Berl. 1823 fa.). 
Neben diefew wichtigften Beiträgen, welche N. zur Gefchichte feines Lebens und Charakters 
felbft gab, nehmen folgende Memoiren, Berichte und Sammlungen eine mehr oder weniger 
bedeutende Stelle ein: D’Meara, „N. in exile; or a voice from St.-Helena. The opi- 
nions and reflexions of N. on the most important events of his life and gouvernement, 
in his own words‘ (2 Bde., Lond. 1822; deutfch, Stuttg. und Tüb. 1822); Las Cafes, 
„Memorial de St.-Helöne, ou journal oü se trouve consigne, jour par jour, ce qu'a dit 
et fait N, durant dix-huit mois” (8 Bde., Fond. und Par, 1823; mit Verbefferungen und 
Zufägen, Par. 1824) und die „Suite au Memorial de St.-Helene” (Par. 1824); An- 
tommarchi, „Memoires, ou derniers momens de N,” (2 Bbe., Par. 1825); „„Recueil de 
pieces authentiques sur le captif de St.- Helene” (12 Bde. Par. 1822 — 25), eine 
Sammlung der Auffäge, Tagesbefehle, Proclamationen u. f. w., die N. zum Verfaffer 
haben; Beauvais, „Correspondence inedite officielle et confidentielle de N.B. avec les 
cours etrangeres“ (2 Bde., Par. 1819 fg.); „Biographie des contemporains par N.“ 
(Par. 1824), die in alphabetifcher Ordnung die Urtheile enthält, welche N. auf der Infel 
Saint» Delena über feine Zeitgenoffen gefällt; Fleury de Chaboulon, „Memoires pour 
servir à l’histoire du retour et du r&gne de N. en 1815 (2 Bde., Lond. 1820); „Mec- 
moires anecdotiques sur l'interieur du palais imperial“ (2 Bde., Par. 1827); Thibau- 
beau, „Memoires secrètes sur la cour des tuileries, von 1799— 1804 (Par. 1827); 
„Le cabinet des tuileries“ (Par. 1827); „Memoires sur N., l'imperatrice Mar. Louise 
et la cour des tuileries” (Par. 1829); Bourrienne, „Memoires sur N., le directoire, le 
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consulat, l’empire et la restauration” (S Bbe., Par. 1829); „Memoires de Constant, 
premier valet de chambre de l’empereur, depuis 1799 jusqu’en 1814, sur la vie privee 
de N., sur sa famille et sa cour” (4 Bde., Par. 1830); Maitland, „Narrative of the 
surrender of Bonaparte, and of his residence on board H. M. S. Bellerophon“ (Lond. 
1826); Fain, „Manuscrit de 1812, contenant le précis des evenemens de cette annede, 
pour servir à l’histeire de l’empereur N.” (ar, 1826); „Manuscrit de 1813 etc.’ 
(2 Bde., Var. 1824) und „Manuscrit de 1814, trouve dans les voitures imperiales pri- 
ses à Waterloo, contenant l'histoire des six derniers mois du regne de N.” (Par. 1823), 
Unter ben zahlreihen Werken, welche die Gefhichte N.'s darftellen, find hervorzuheben 
Norvin, „Histoire de N.” (4 Bde.; 2. Aufl, Par. 1829); Thibaudeau, „Histoire ge- 
nerale de N.’ (8 Bde., Par. 1827— 28); Jomini, „Vie politique et militaire de N., ra- 
contee par lui-meme ete.“ (4 Bde., Par. 1827); Bailleul, „Histoire de N., etude sur 
les causes de son elevation et de sa chute’ (2 Bde., Par. 1829); Montholon, „Histoire 
de la captivite de St.- Helene” (Bd. I, Par. 1816); Walter Scott, „The life of N.” 
(9 Bbde., Lond. 1827); Hazlitt, „The life of N.“ (4 Bbe., Lond. 1828; deutfch von 


Sporfcil, 2 Bde., Lpz. 1835); Bergk, „Das Leben des Kaifers N.“ (4 Bde., Lpz. 1826); _ 


Buchholz, „Geſchichte N's“ (3 Bde., Berl. 1827— 29); Hugo, „Geſchichte des Kaifers 
N." (deutfch von Elsner, Stuttg. 1834); Beer, „N., dargeftelft nad) den beften Quel · 
len“ (2 Bde., Lpz. 1838). Die militairifche Laufbahn N's behandeln Mathieu Dumas, 
„Precis des evenemens militaires, ou essais historiques sur les campagnes de 1799 à 
1814” (16 Bde, Par. 1800— 24); Jomini, „Histoire critique et militaire des guerres 
de la revolution“ (2. Aufl., 15 Bbde., Par. 1820— 24, mit Atlas); Foy, „Histoire de la 
guerre de la peninsule sous N.” (4 Bde., Par. 182 1); uchet, „Memoires sur les cam- 
pagnes en Espagne depuis 1808— 14” (2 Bde., Par. 1529, mit Atlas); Pelet, „Me- 
moires sur la guerre de 1809 en Allemagne etc.” (2 Bde., Par. 1824); Chambray, 
„Histoire de l’expedition de Russie” (3 Bde., Par. 1825); Segur, „Histoire deN. et 
de la grande arımee pendant l’annde 1812” (2 Bde., Par. 1825 und öft.); Gourgaub, 
„Histoire deN. et de la grande arınde en 1812” (2 Bor, Par. 1827), eineBerichtigung 
Segur’s; Vlotho, „Der Krieg in Deutfchland und Frantreich 1813 und 1814” (3 Bde., 
Berl, 18517), Baudoncourt, „Histoire des campagnes d’Allemagne en 1813 et d’Italie 
en 1513 et 1814” (2 Bde., Par. 1817) und deffen „Histoire des ampagaes de 1814 
et 1815 en France’ (5 Bde, Par. 1826). 

Napoleon II, ſ. Rei 6 ftadt (Herzog von). 

Napoleon Ludwig Bonaparte), der dritte Sohn des ehemaligen Königs Ludwig 
von Holland und der Königin Hortenſie, der Neffe Napoleon's, wurde am 20. Apr. 1808 
zu Paris geboren, aber erſt am 4. Nov. 1810 zu Fontainebleau vom Cardinal Feſch getauft. 


Seine Taufpathen waren ber Kaiſer und die Kaiſerin Marie Luiſe. Er erhielt den Namen 


Ludwig, den er aud) bis 1831 führte, wo er nad) dem Tode feines Bruders, des ehemali · 
gen Grofherzogs von Berg, zufolge einer Anordnung des Kaifers, daß jedesmal das älr 
tefle männliche Glied der Eaiferlihen Familie den Namen Napoleon führen follte, diefen 
annahm. Er und der König von Nom waren die beiden einzigen Prinzen, die unter der 
Herrſchaft des Kaiferreiche geboren wurden. Sowol für ihn wie für feinen ältern Bruber 
atte der Kaifer viel Zuneigung, da er in feiner finderlofen Ehe in ihnen die Erben feiner 
acht und die Vollfireder feiner weit reichenden Plane zu fehen glaubte, und felbft die 
Geburt des Königs von Nom im 3.1811 fhwächte diefe Zuneigung nicht. Nach der Rück ⸗ 
Echt Napoleon’s von Elba ftand der junge Prinz diefem auf dem Maifelde zur Seite. Als 
ihn Napoleon zu Malmaifon zum legten Male umarmte, wollte er durchaus feinem Dheim 
folgen, und nur mit Mühe vermochte die Mutter ihn zu beruhigen. Aus Frankreich ver- 
bannt, brachte er die erſte Zeit in Augsburg zu, wo er mit der deutſchen Sprache vertraut 
wurde und einen ſorgſamen Unterricht erhielt. Sodann zog er mit ſeiner Mutter in den 
Thurgau, wo er ſpäter das Bürgerrecht erhielt und feiner Neigung für militairiſche Stu» 
dien folgte. Nach der Julirevolution, wo er die NRüdberufung ber faiferlichen Familie ganz 
beftimmt erwartete, zum ziveiten Male aus Frankreich verbannt, ſcheint er fortan die Hoff- 
nung auf,eine abermalige Ummälgung in Frankreich genähre zu haben. Mit feinem Bru« 


— 
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der ging er nach Toscana. An Folge des Aufftandes in der Romagna traten Beide in die 
Meihen der ital. Infurgenten. Nach dem Tode des Bruders, zu Forli anı 17. März 1831, 
ging N. durch Stalien und Frankreich nach England und von da auf das Schloß Arenen« 
berg in Thurgau zurück, wo er 1832 —35 einige Schriften veröffentlichte, im denen ſich 
der Gedanfe, den er zur Richtſchnur feines ſpätern Handelns nahm, ſchon deutlich ent» 
widelte. In feinen „Reveries politiqgues“ (1532) foricht ev es geradezu aus, daß Franfe 
reich nur durch Napoleoniden wiedergeboren werden koͤnne; daß diefe allein im Stande 
feien, die. Idee der Republikaner mit den Anfoderungen des friegerifchen Geiftes der Nas 
tion zu verbinden, Auch gäb er fpäter „Considerations pohtiques et militaires sur la 
Suisse” und das größere Werk „Mannel sur l’artillerie“.beraus. Nach dem Tode des Her 
2098 von Reichſtadt, im 3. 1832, fah HN. als Erbe von deffen Anfprücen an. Manche 
Anerbietungen wurden ihm feitden gethan und manche Ausfichten eröffnet, namentlich, 
trat er mit den bedeutendften Perfönlichfeiten der verfchiedenen Parteien Franfreihs in 
nähern Verkehr, auch fuchte er fich mit Offizieren verfchiedener Regimenter in Einverftänd- 
nit zu fegen. Die Anerbietungen, die ihm gemacht wurden, die VBerheifungen, womit man 
ihm entgegenkam, reiften feinen Plan, Frankreich zu infurgiven, und es erfolgte nun das 
Artentat in Strasburg am 30. Det. 1836. Das Unternehmen fcheiterte vollftändig und 
der Prinz wurde gefangen und nach Paris abgeführt, von hier aber nach kurzem Aufent—⸗ 
haste anı 21. Nov. nach Nordamerika gebradyt. Durch fein Verſprechen gebunden, kehrte 
er auf die Nachricht von der Krankheit feiner Mutter 1837 nach Arenenberg zurück. Im 
folgenden Jahre ließ er durch den in das firasburger Unternehmen verwidkelten Lieutenant 
Laith eine Darftellung jenes Ereigniffes publiciren, was der franz. Regierung Veranlaf 
fung gab, die Ausweifung des Prinzen aus der Schweiz zu verlangen. Um die Schweiz 
in feine Verlegengeit zu fegen, verließ der Prinz diefelde und ging nach England, wo cr 
feine ‚„‚Idees Napoleonieunes‘ (1839) veröffentlichte, die große Verbreitung fanden, und 
in denen auch hier wieder der Gedanke durchleuchtet, daf die Plane des Kaifers zum Heite 
Frankreichs nur durch einen Napoleoniden ihre Erfüllung erreichen dürften und daf die 
neue Dynaftie auf feinem gefegmäßigen Grunde ruhe, da fie fo wenig das Recht der Erb» 
lichkeit und Legitimität für fich habe, ald das Princip der nenern Zeit, nämlich das ber 
Bolfsfouverainetät, indem die Erhebung Ludwig Philipp’s zum Thron durch feine Ab» 
fimmung der franz. Nation fanctionirt worden fei.. Von England aus verfuchte er aber- 
mals feine Abfichten auf Frankreich zu verwirffichen ımd landete am 6. Aug. 1840 mit 
einer Heinen Anzahl Bewaffneter in der Nähe von Boulogne. Allein ebenfall® wieder ge» 
fangen genommen und vor die Pairskammer neftellt, wurde er zu lebenslänglicher Haft 
verurtheilt und am 7. Det. 1840 nach den Schloffe Ham abgeführt, mo er noch gegen« 
wärtig feinen Aufenthalt hat. 

Rapoli di Romania, f. Naupfia. 

Narbe (Cieatrix) bezeichnet im Allgemeinen das fichtbare Merkmal einer früher 
ſtattgehabten Verlegung, d.h. diejenige organifche Subftanz, welche die maturtwidrig gefrennt 
geweſenen Theile eines thierifchen Organismus wieder miteinander verbunden hat, in der 
Megel jedoch nur die Hantnarbe, indem andere Narben nadı den Gebilden, in welchen 
fie vorfommen, genannt werden, wie die Mustelnarbe, Sehnennarbe, Gefäf- 
narbeu.f. ww. Alle Narben werden entweder mittel8 Ausfchwigımg gerinnbarer Lymphe 
ans den blutig getrennten Flaͤchen, oder bei in Eiterung begriffenen Rundflächen durch 
Jellgewebe gebildet, welches aus diefen Theilen hervorwächſt. Die Narben entbehren der 
Nerven faft gänzlich, haben feine Hautwärzchen, find deshalb auch glatter und bedecken fich 
nicht mit Haaren. Wenn fie gleich unempfindlicher find als die Haut, deren Verluft fie er- 
fegen follen, werden fie doch durch fchädliche Einflüffe leichter in ihrer Integrität beeinträch« 
tigt alö-diefe, brechen bei inmern Kranfheitszuftänden leicht auf und heilen, wenn fie verlegt 
werben, ſchlechter und langſamer. Zumeiten geben Narben zur Entftehung fogenannter 
Kalender Veranlaffung, indem fie bei bevorfiehendem Witterungswechfel oder Werände- 
rungen in der Temperatur der Atmofphäre zu [hmerzen anfangen. 

Narbonne, eine Stadt in Frankreich, im Departement der Aude, der alten Provin 
Ranguedot, unweit bes Mittefländifhen Meer, mit 11500 E., ift alt und ſchlecht gebaut, 
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hat aber ein nie iönen Dam aus der Zeit, wo ed hoch Erzbisthun war und in: welchem 
des Herzogs Philipp 8 des Kuhnen Grabmal ſich befindet. Sie wurde 118 v. Chr. von 
den Romern durd) den Conſul Quiutus Marcius Ner gegründet und hieß Narbo Marcus, 
fpäter auch Narbena, war die Dauptfladt der gall. Provincia romana, die nach der Erobe⸗ 
rung des übrigen Galliens nach ihr Gallia Narbonensis genannt wurde, umd blieb bei der 
fpätern Zertbeilung der größern Provinzen Hauptitadt der Provincia Narbonensis prima. 
(S. Gallien.) Unter den Weſtgothen eine ber bedeutendften Städte Septimaniens 
(1. d.), fiel. fie mit diefem im J. 720 an die Araber, denen fie, nachdem Karl Martell ever: 
gebens verjucht hatte, fie zu erobern, erft fein Sohn Pipiu der Kleine entrif, Noch einmal 
bemäctiaten fich ihrer die Araber, verloren fie aber bald wieder an Karl den Großen. Im 
Mittelalter war fie Sig eines Vicomte, bis Gaſton de Foix fie 1508 der Krone überlief. 

reiſſe heißt eine Pflanzengattung aus der Familie der Liliengewächſe. Einige 
Arten derſelben find einheimiſch in Deutſchland, andere aus Suͤdeuropa, der Türkei und 
Kleinalıen fiammende werben in Garten cultivirt und find wegen ihres angenehmen Gr- 
ruchẽ und fruhzeitiger Blüte mit Mecht fehr beliebt. Zu diefer gehören die Jonquilſe, Ta- 
aette, die im Freien ausdauernde weiße Narciffe (Narcissus poetieus) und die gelbe 
a egül kteNarciffe (Narcissus Bulbocodinm), die wieder eine große Zahl von Garten: 
varietäten geliefert haben. Ihre Gultur ift wie die der Hyacinthen. Die bittern und ſchlei⸗ 
mig Ihmedenden Bluten der gemeinen Narciffe (Nareissus pseudonareissus) ent- 
balten ein fehr reisendes Gift; nad Orfila können zwei bis drei Quentchen derfelben in 
einigen Stunden tödten. 

Nareifus, der Sohn des Klußyottes Kephiflos und der Nymphe Liriope oder Li- 
tioeffa aus Thespiä in Böotien, war ein fo fhöner Jüngling, daß ex im Stolz auf ſeine 
ES chonheit die Neigung Anderer zu ihm verfchmähte. Dafür firafte ipn Nemeſis damit, 
daß, als er einft von der Jagd erhigt aus einer Quelle trank und in derfelben feine Geftalt 
3 icte, er ſich in ſich ſelbſt verliebte und vor Sehnſucht nach ſich dahinſchwand. An der 
Stelle, wo er dahingefchwunden, eutjproßte die Blume, welche nach ihm genannt iſt. Bei 
ältern Mothographen findet fich indeß die Sage nicht; fie iſt erſt fpätern Urſprungs. 

Nardini (Pietro), einer der größten Violiniften des 18. Jahrh., geb. zu Livorno 
1725, bildete fich zu Padua unter Tartini und war deffen vorzüglichſter Schüler. Er 
wurde 1762 bei der Kapelle zu Stuttgart angeftellt, ging 1767, als man ihm ſeinen Ge- 
—*— bedeutend fürzte, nach Livorno zurück und beſuchte 1769 feinen alten Lehrer zu Pa 

ua, den er in feiner legten Krankheit mit wahrhaft Eindlicher Zärtlichkeit pflegte. Jm fel- 
KR Jahre fam er als erfier Violinift in die Kapelle nach Florenz, wo er 1796 ſtarb 

t. hat viel für die Violine und auch einige Trios für die Flöte gefchrieben. Seine Comme- 
\tiowen haben im Ganzen einen ernften Charakter und verlieren, wenn fie nicht im Geifte 
der alten Tartini ſchen Schule vorgetragen werden. Er glänzte vprzüglich im Vortrage 
des Adagio; * glaubte man oft mehr Geſang als ein Inſtrument zu hören. 

Rariichkin, eine berühmte ruff. Familie, die urſprünglich Yariſchkin geheißen ha- 

u folk, wurde neuern Unterfuchungen zufolge erit bei Gelegenheit der Bermählung bes 
aren Alexis mit der Natalia Kirilowna N. am 22. Ian. 1071 zur Bojarenwürde erhaben, 
namentlich durch den Einfluß des Minifiers Andrei Matwejew, der auch der Natalia bie 
e Anerkennung ber Ehe mit dem Zar Alexis, ſowie ihren Einfluß auf denfelben au 
ußte. Diefer Einfluß wurde noch verfiärkt, ald Iwan KirilowitfhN,, der 
| ruder der Zarin Natalia, bein Aufftande der Streligen von 1682 fich fo helden · 
nusbig für feinen Zaren opferte. Peter der Große verlieh dem Alexander N., einem 
ohne des andern Bruders der Natalia, Leo, 1719 den Grafentitel, ja, mie Die R.'jche 
ie behauptet, fogar die Kürftenwürde ; doch hat die Familie ſich ſtets und bis auf die · 
genblid ganz einfach Narifchkin genannt, Sie ift durch die Schenkungen des 
(518, Peter's des Großen und anderer Regenten eine der reichſten ruſſ. Familien und 
at ſtets einen großen Einfluß bei Hofe gebt. Auf dem Wege von Moskau nach Sme- 
gehoͤrt A großer Theil der rechts. von der Straße liegenden Dörfer, Wie Fili, 
öfoe, Kumowa, Maſilowa, Otſchakowo u. f. w., unter benen beſonders Rumgowa, 
i "Son Maskan, durch die Pracht der Gebäude, die geſchmackvolle Cinrichtung des 
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Parks und durch feine herrliche Lage an den ſteilen Uferhöhen der Moskwa ſich auszeich - 
net. An die hier ftattgehabte Zufammenfunft des Kaifers Alerander's mit dem Könige 
von Preußen Friedrich Wilhelm IH, im 3. 1818 erinnert ein Obelisk. 

Narkotica (griech.) heifen im Allgemeinen alle betäubende Mittel; im engern 
Sinne verfieht man darunter eine Anzahl Arzneimittel, welche eine deprimirende Wirkung 
auf das Gehirn und Nüdenmarf ausüben. Diefe Wirkung ift entweder eine directe oder 
wird durch eine vorhergehende Überreizung des Nerven» und Blutfyftems vermittelt, und 
ihre Stärke hängt von der Quantität ab, in welcher ein Narkoticum dem Körper einver» 
leibt worden ift. Da aber eine verhältnigmäßig fehr geringe Quantität eines Narkoticums 
fhon Hinreicht, diefe Wirkung bis zum höchſten Grade, der gänzlichen Lähmung des Wer 
venſyſtems und dem daraus folgenden Tode, zu fleigern, fo rechnet man die Narfotica zu 
den Giften (f. d.), von denen fie eine eigene Elaffe bilden. Auch richtet fich die Wirkung 
in ihrer Stärke nad) der Art, wie man einen narkotifchen Stoff in den Körper bringt; die« 
felbe Duantität, welche durch Einfprigung in eine Vene ſchnell tödtlich wirft, bleibt ohne 
alle bemerkbare allgemeine Folgen, wenn man fie als,Einreibung auf die äußere unver» 
legte Haut anwendet. Die gewöhnlich fogenannten Narkotica gehören ſämmtlich dem 
Dflanzenreiche an, und es ift der Chemie gelungen, aus vielen Pflanzen den Stoff, in 


‘denen ſich das narkotifche Princip concentrirt, gefondert darzuftellen, 3. B. das Morphin 


aus dem Mohnfafte, das Atropin aus der Belladonna u. ſ. w. Am meiften werben von 
ihnen angewendet die Belladonna (f.d.), der Stechapfel(f.d.), das Bilſenkraut 
(f. d.), da8 Opium (f. d.) und die im Kirfchlorber und einigen andern Pflanzen enthals 
tene Blaufäure (f.d.). Ihrer Wirkung nad; gehören die Narfotica zu den ftärfften, 
aber auch heiffamften Arzneimitteln, und die Pharmacie hat, um ihre Einführung in den 
Körper zu erleichtern, fie in verfchiedene Formen gebracht, fodaf man fie ebenfomol in ihrer 
natürlichen Geftalt als in Zincturen, Ertracten, Pflaftern, Salben u. f. w., je nachdem es 
der Fall fodert, anwenden kann. Während in manchen Staaten, 3. B. in England, der 
Kleinhandel mit narkotifchen Stoffen feiner Befchräntung unterliegt, ift es in vielen an« 
bern den Apothekern und Droguiften fireng verboten, Narkotica und deren Präparate 
ohne Ärztliche Vorfchrift zu verabreichen. Vgl. Kraus, „Über die Wirfungen und den Ge» 
brauch der narkotifchen und fcharfen Mittel” (Gött. 1811). 

Narr nennt man im gemeinen Leben einen Menfchen, der in feinen Neden und 
Handlungen von der gewöhnlichen Regel fo abweicht, daß man über ihn mit einer Art 
Berachtung oder Bedauern lacht. Es bedarf jedoch einer großen Unabhängigfeit von vore 
gefaßten Meinungen, um mit Necht einen Menſchen als Narren zu bezeichnen, da nicht fel« 
ten durch den Einfluß vieler verfchiedener Umftände dem Einen Das als Narrheit erfcheint, 
was der Andere für ein Zeichen eines fi) über das Gewöhnliche erhebenden Beiftes, für 
Geiſtesgröße hält, und da es nicht immer leicht ift, die Geiftesftärke, welche fich an das Ge« 
wöhnliche nicht bindet, von der Geiſtesſchwäche zu unterfcheiden, die unfähig ift, den ges 
wöhnlichen Anfoderungen des gefelfchaftlihen Lebens zu entfprechen, oder gerade in Mein« 
lichen Ungewöhnlichkeiten eine Auszeihnung fucht. Ein ſolches Urcheil wird noch mehr 
dadurch erfchwert, daß fich diefe fo-entgegengefegten Geiſteseigenſchaften nicht felten in 
demfelben Individuum nebeneinander finden, wie das Beifpiel mehrer Hofnarren (f.d.) 
zeigt, welche, während fie mit fich das unmwürdigfte Spiel treiben liefen, oft mehr Geift be» 
fagen als Die, denen fie und die fich diefes Spiel erlaubten. Iſt aber die Geiſtesſchwäche, 
welche Anlaf zu folchen verkehrten, zweckwidrigen und oft zwedlofen Handlungen gibt, alle -⸗ 
gemein, fo wird die Narrheit (moria) eine Geiftesfrankheit, welche ſich durch vorherr« 
ſchende Selbftgefälligkeit, Zuftigkeit und die Sucht, durch Kleidung, Benehmen u. f. w. 
aufzufallen, charakterifirt, von dem Blödfinn, den man auch zuweilen mit diefem Namen 
bezeichnet hat, durch erceflive Thätigkeit des pfychifchen Lebens unterfcjeidet und «ine Art 
des Wahnfinns (f. d.) darftellt, welche gewoͤhnlich in eine andere Geiftesfrantheit, Toll 
heit, Blödfinn oder volltommenen Jdiotismus, übergeht. - 

Narrenfeſt nannte man das Feft, weldyes feit dem 5. Jahrh. in mehren chriftlichen 
Rändern Europas von Beiftlihen und Laien regelmäßig mit den größten Narrheiten ge» 
feiert wurde und eine der merkwürdigften Grfcpeinungen in der Bildungsgefchichte bleibt, 
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Zu ben Feften ber Heiden, welche die chriſtliche Neligion nicht fobald verdrängen konnte, 
gehörten die Saturnalien (Calendae Januarii), die in der momentanen Miſchung und 
Umkehrung aller Stände und der ausgelaffenften Fröhlichkeit felbft unfere freieften Car- 
nevals übertrafen. Aus diefen Saturnalien, zu deren völliger Ausrottung alle bis ing 
9. Jahrh. erlaffenen kirchlichen Verbote nicht hinreichten, gingen ohne Zweifel die Narren» 
fefte (festa stultorum) der Ehriften hervor, deren erfte Spur ſich in einer Schrift des Job: 
Beleth gegen Ende des 12. Jahrh. findet. Sie wurden wie die Saturnalien im Dec. ger 
feiert. Die Dauptfeierlichkeiten fielen auf den Tag der unfchuldigen Kindlein oder auf 
ben Neujahrstag; im Ganzen aber dauerte das Narrenfeft von Weihnachten bis auf den 
legten Sonntag nad) Epiphanias. Anfangs machten dabei Chorknaben und junge Sacti« 
ftanen die Hauptperfonen, fehr bald nahmen aber auch die untern Kirchendiener und die 
Laien Theil daran, während Bischof und Geiftlicdye die Zufchauer abgaben. Man wählte 
bei diefem Fefte, das nun auch das Feft der Unterdiafonen, die Decemberfreiheit oder das 
Feſt der Calenda genannt wurde, einen Narrenbifchof, der unter vielen lächerlichen Feier- 
lichfeiten in der Hauptlirche eingefegnet wurde. Er nahm fodann den gewöhnlichen Sig 
des Bifchofs ein, hielt das Hochamt und gab unter Läherlichen Grimaffen dem Volke den 
Segen. Gleichzeitig verübten die in Maskenkleidung gehüllten Narren in der Kirche 
allerlei Thorheiten und Poffenftreihe; man fang die ſchmuzigſten Lieder, führte die üppig» 
ften Fänge auf und nahm die unanftindigften Stellungen an, Noch von mehren Orten 
haben wir die Nitualien, nach welchen das Narrenfeft begangen wurde. Der Hauptfig die» 
fer Fefte war Frankreich, wo fie auch entftanden fein follen. Von Deutfchland wiffen wir 
nur, daf es in den Städten am Nhein gefeiert wurde. Übrigens wurden die Narrenfefte 
von Päpften, Biſchöfen, franz. und fpan. Concilien wiederholt verdammt und verboten 
und zwar fchon in der Zeit, aus welcher wir die erfte Spur des Narrenfeftes haben, nämlich 
im J. 1198 durch den päpftlichen Legaten Cardinal Petrus in einem Schreiben an den Bir 
[hof Ddo von Paris; auch die Sorbonne verbot fie noch 1544. 
Narrenichiff, |. Brandt (Sebaftian). 

MNarſes, der Zerftörer des Reichs der Oftgothen in Jtalien, lebte anfangs ald Ver- 
fchnittener an dem Hofe des byzant. Kaifers Juftinianus’ J., der ihn zu feinem Schagmeifter 
machte. Schon.in dem perf. Kriege hatte er fich ausgezeichnet, und fo wurde er im J. 538 
n. Chr. nach Italien mit einem Heere gefendet, um den Belifar (f. d.) im Kriege gegen 
die Dfigothen au unterflügen, aber im J. 539, da er mit Belifar in Uneinigfeit gerieth, zu⸗ 
rückgerufen. Nach Belifar's Abgang fendete ihn indeß Juftinianus im 3. 552 zum zwei⸗ 
ten Dale nad) Stalien, mit einem Heere, das zum größten Theil aus Longobarden, Heru- 
feen, Hunnen, Armeniern und Perjern beftand, die N. mit gewaltiger Feldherrnkraft zu« 
fanımenzuhalten wußte. Er nahm feinen Weg zu Lande über Jftrien und zog, um den 
Rüftungen der Gothen auszumweihen, ganz an der Küfte des Adriatifhen Meers, zum 
Theil auf Schiffbrüden, bis in die Nähe von Navenna, von da weiter nad) dem Gebirge, 
wo e# bei Tagind unweit Gubbio zu einer Schlacht fam, in der Totilas, der König der Go« 
then, feinen Tod fand. Von Nom aus, das N. eingenommen hatte, zog et im J. 553 gegen 
Tejas, den die Gothen zu ihrem König gewählt hatten, nad) Campanien ; den Bührer ber 
goth. Flotte gewann er durch Beftechung und Zejas fiel in der Schlacht, die erft am dritten 
Tage beendet wurde. Während N. 553 —- 554 befhäftigt war mit der Eroberung der 
Städte, befonders in Tuſcien, durchzogen große Scharen der Franken und Alemannen un 
ter Leutharis und Buccelinus verüftend das Land. Nachdem fie ſich in Unteritalien ge» 
trennt, gingen die Franken mit Leutharis auf dem Rückzuge durch Klima und Unmäpigteit 
zu Grunde; die Alemannen, ebendadurch geſchwächt, vernichtete N. in der Schlacht bei 
Gapua im 3. 554. Kurz vorher hatte ihm auch der Gothe Aligern die Feſte Cumã überges 
ben und die wenigen Orte, die noch in goth. Gewalt waren, unterwarfen ſich ihm in den 
nächften Jahren. Als Statthalter verwaltete N. nun Italien mit Feſtigkeit und Klugheit 
bis 567, wo er die Stelle niederlegen mußte und bald darauf in Rom ftarb. Das Jahr 
darauf fielen die Longobarden in Italien ein, nad) einer, jedoch nicht hinlänglich verbürgten 
Gage, von N. dazu aufgefodert, der ſich für die Abjegung an Kaifer Juftinus I. und defe 
Avub.⸗dex. Neunte Aufl. I. 10 
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ſen Gemahlin Sophia, die ihn höhniſch habe in die Spinnſtube zurückgehen heißen, durch 
die Anſpinnung dieſes Fadens habe rächen wollen. 

Naruſzewicz (Adam Stanlſlaw), poln. Hiftorifer und Dichter, geb. 1733 aus 
einer alten Familie in Lithauen, Frat 1748 in den Zefuiterrorden und wurde, nachdem er 
Deutfchland, Frankreich und Italien bereift Hatte, Vorſteher bei dem Collegium nobilium 
ber Zefuiten in Warſchau. Nach Aufhebung des Ordens ernannte ihn Staniflam Auguſt, 
der fich von bem Geift und ı fprühenden jungen Manne angezogen fühlte, zum Biſchof 
von Smolensk und fpäter von Ruck, doch ließ er ihn nicht von feiner Seite. Im J. 1773 
trug ihm ber König auf, die Geſchichte der erften Theilung Polens ausführlich darzuftellen. 
N.'s Arbeit, von welcher aber nichts gedruckt erfchienen ift, fand des Königs vollen Beifall, 
ber ihn nun zur Abfaffung einer vollftändigen Gefchichte Polens auffoderte und ihn dabei 
auf das grofmüthigfteunterftügte. So entftand N.'s mit fcharffinniger Kritik, ausgebreiteter 
Belefenheit und in einem gedrängten, ſchmuckloſen, dem Tacitus nachgebildeten Stile ab- 
gefaßtes Gefchichtswert (Bd. 2—7, Warfch. 1780 fg.). Als fein Gönner vom Throne ge» 
ſtürzt war, widmete ſich N. ausfchliegend feinem bifchöflichen Amte und lebte zu Janowiec 
in Galizien, wo er 1796 aus Gram über das Schickfal feines Vaterlandes ftarb. Zu dein 
erften Bande feines Geſchichtswerks, der am Schluffe des Ganzen nachgeliefert werden 
folite, hinterließ er eine Materialienfammlung von 360 Foliobänden. Eine Gefellfchaft 

-warfchauer Gelehrter unterzog fi der Bearbeitung deffelben (2 Bde, Warſch. 1824). 
Das Ganze erſchien fodann in neuer Ausgabe (10 Bde., Lpz. 1836). Außerdem hat man 
von N. eine poln. Überfegung des Tacitus (4 Bde., Warſch. 1775), in welcher er den Geift 
des Originals richtig aufgefaßt und die Fräftige Kürze des Stils glüdlich nachgebildet hat; 
dann eine Biographie des Tithauifchen Feldherrn I. K. Chodkjewicz (2 Bde., Warſch. 
1805) und eine Geſchichte der Tataren. Seine Dichtungen, befonders feine Idyllen und 
Satiren (neuefte Aufl., 3 Bde., Lpz. 1835) fanden zu ihrer Zeit großen eifall, entbehren 
aber aller wahren Poeſie. | 

Varvaez (Pamppile), f. Valencia (Herzog von). 

Rariva, eine Stadt und Feſtung im ruff. Gouvernement Petersburg, am linken 
Ufer der Narwa oder Narowa, bie aus dem Peipusfee kommt und bier, zwei Meilen von 
ihrer Mündung in den Finnifchen Meerbufen, bei dem Fabrikorte Joala, einen 20 %. ho» 
hen, mehre hundert Fuß breiten, durch eine Infel in zwei Theile gefheilten Wafferfall bil« 
bet, befteht aus der eigentlichen, meiſt von Deutſchen bewohnten Stadt und der Vorſtädt 
und Feſtung Jwangorod auf dem rechten Ufer des Fluffes, wo nur Ruffen wohnen. Sie 
hat einen Hafen, ein Arfenaf, eine Börfe und über 5010 E, die einen lebhaften Handel 
mit Bretern und Böhlen, Getreide, Flache und Hanf, ſowie mit hier gefaiigenen Neunau- 
gen, Kyfoftrömlingen und Rachfen unterhalten. N. wurde 1213 vom König Waldemar 
erbaut, 1553 vom Gtoffürften Iwan Waſſiljewitſch eingenommen, 1581 aber von den 
Schweden zurückerobert. In den J. 1590 und 1658 hielt es die Belagerungen der Ruf- 
fen aus. Am 30. Nov. 1700 ſchlug Karl XII. von Schweden mit 8200 M. in ber Nähe 
der Stubt das 80000 M. ſtatke Heer der Ruffen unter dem Herzog von Croh und er- 
ne — —— — fpäter DE Peter der Große biete mach, 
mbdem er e Stadt mi rm einnahm, worauf Rırkland ie g für 
immer zu ſichern wußte. N 1 ruptand 6) Dete ceiteccie für 

st d Roffairier. 

aſat oder Razard, wegen des näfehtden Tons fo genatint, ift ein Quintenitenifker - 

der Orgel, deffen Pfeifen oben um die Hälfte enger find als unten, imeift 3 oder I . —8— 

Naſe Na⸗sns), das Geruchsorgan (organon olſaetus), nennen wir theils die ãußere 
Nafe, theils die Höhle, welche Hinter jener liegt. Die äußere Naſe beftcht aus Nafenwür- 
gel (radix nasi), Na fenrü den (dorsum nasi), Nafenfp ige (apex nasi) und Nafen- 
flügeln (alae nasi). Zwiſchen den Nafenlöchern (nares) befindet ſich die Nafen- 
fheidewant (sepftrm narium mobile). Dem obern Theile derfelben dienen bie Nafen- 
knochen (ossanasi), dem untern die Na fentnorpel (cartilagines narium) zur Gründs 
fige und ebenſo befteht die Scheidemand aus einer Knorpelpfatte. Die Geftalt ber dußern 
Naſe ift für den ganzen Gefichtsausdrud fehr harakteriftifch und fogar nach ben Menfchen- 
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‚raten verſchieden, ſodaß die ſogenannte Habichts naſe ber kaufaf., die Stu mpfnaſe 
der äthiop. und mongol. und die aufgeworfene Naſe der malaiiſchen Nace eigen: 
thunilich iſt. Die Naſenh oͤhl e hat eine fehr zuſammengeſetzte Bildung, zu welcher nicht 
weniger als 14 Knochen beitragen. Umſchloſſen wird fie von dem Stirnbeine, Siebbeine, 
Keitbeine, den Thränenbeinen, den Naſenknochen, den Oberkieferfnochen ımd den Gaumen» 
knochen. Durch den Pflugſcharknochen (vomer) wird fie in zwei gleiche Hälften getheilt 
und in jeber'verfelben befinden ſich wieder die drei N afenmufceln (conchae narium), 
‚von denen bie beiden obern Theile des Siebbeins find, während die untere einen felbftän« 
bigen Knochen datftellt. Die vordere Offnung der Nafenhöhle (apertura externa oder py- 
riſormis) Hat nach Wegnahme der Weichtheile eine birnförmige Geftalt, die hintere (aper- 
tura posterior oder choanae narium) ift vieredfig und mündet im den Schlund (f.d.); 
außerdem fteht Aber die Naſenhoͤhle noch durch die Siebplatte des Siebbeing mit der Schä- 
delhoͤhle durch verfehtedene Fleine Offnungen und den Thränenkanal (f. Thränen) nit 
der Augenhoͤhle und mie der Mundhöhle durch einen ähnlichen knoͤchernen Kanal in Ver- 
‚Dindumg. Die ganze Höhle und alle im derfelben befindlichen Knochen find mit einer ziem- 
lich Bieten Schleimhaut (memibrana Schneideriana) überzogen, in welcher fich Gefäße und 
Nerven äußerft fein verbreiten. Letztere gehören größtentheils den Geruchsnerven (nervus 
‚6lfactorius) an, weicher zu keinem andern Organ als zur Nafe geht und durch bie Sieb» 
‚platte zu derfelben aus dem Gehirn herabfteigt. Die Beftinmung der Nafe ift alfo zu⸗ 
nachſt die, dem Geruchsſinne zu dienen. Um die in der Luft fehr fein zertheilten, auflöslie 
chen riechenden Theilchen zur Perception bes Geruchsnerven zu bringen, ift die Nafenhöhle 
durch die Scheidewand und die Nafenntufcheln verengt, damit die Luft mit einer größtmög- 
tichen Flaͤche in Berührung komme und fo ihre Wirkungen entfalte. Da aber die Nafe das 
"vorbetfte Reſpirationsorgan ift, fo ift fie auch mittels des Geruchs im Stande, die Luft zu 
‚prüfen und wenigſtens bei manchen Luftarten deren Schädlichkeit und Untauglichkeit zur 
Reſpiration zu ertennen. Ferner hat der Bau der Nafe bedeutenden Einfluß auf die Mo- 
dulation der Stimme und Sprache, indem die aus dem Kehlkopfe hervorgeſtoßene Luft bei 
verftopfter Rafe nicht fo fchnell entweichen kaun und einen eigenthümfichen Ton annimmt. 
Die Entwilelung des Geruchsorgans beim Menfchen bleibt bedeutend hinter der der an- 
dern Sinmesorgane zurück; die Nafenhöhle bilder fich erft fpdt beim Embryo; der Siun 
ſelbſt wird erſt dei dem Hervorbrechen der erften Zähne und der Entwickelung der Sprache 
‚ausgebitder und erreicht feine Vollendung erft in den Jahren der Pubertät gleichzeitig mit 
den Refpirationsorganen überhaupt. Obgleich e8 von einigen wirbellofen Thieren nachge- 
wiefen ift, daß fie riechen, fo hat ſich doch noch bei feinem derfelben ein Organ finden laſſen, 
‚welches mit Sicherheit ats Geruchsorgan bezeichnet werden könnte, Dagegen findet ſich daf- 
ſelbe durchgängig bei den Fifchen, Amphibien, Vögeln und Säugthieren und ift bei man— 
chen aus den legteri Elaffen außerordentlich ausgebildet. Der anatomische Bau deffeiben 
unendlich verfthieden, obgleich in feinem Grundtypus, der Ausbreitung des vorn im Ge» 
F entſotingenden Riechnerven auf einer verhaͤltnißmäßig großen Fläche, meiſt gleich 
Eine beſondere Axt des Geruchsorgans ift der bei einigen Säugthieren vorkommende N üf- 
m: fein Thier jedoch kann eine fo edle Bildung der äußern Nafe aufweifen wie der 
Menſch. Ars Krankheiten, welche die Nafe befallen konnen, find befonders Gefhmüre ver» 
ſchiedenen Charakters und Wucherungen der Schleimhaut als Polypen zu ermähnen. Er- 
tere find in vielen Faͤllen Folge von Allgemeinfeiden, namentlic von Syphilis, und zerftö- 
zen, wenn fie nicht durch Hebung des Allgenzeinleidens befeitigt werben, nicht felten einen 
großen Theil der innern und felbft der äußern Naſe, welche legtere wieber zu erfegen Auf 
Jabe ber RHinoplaftit (f.d.)ift. Eine ſeht Häufige Etſcheinung iſt das Nafenbluten 
(epistaxis), welches entweder in Folge bes Blutandrangs nad) dem Kopfe auftritt ober 
5 bei denen das Blut der Zerfegung unterliegt, z. B. Faulfieber, Skorbut u. ſ. w., 
egleitet. Sm erftern Falle tritt gewöhnlich ein fühlbarer Gongeftivzuftand ein, der durch 
das Näfendluten erleichtert vwird, welches in heftigen entzündlichen und eranthematifchen 
Flebern eine fehr günftige Fritifche Bedeutung befommt. Unter folchen Umftänden darf 
Man ee nicht unterdrüden, wie es überhaupt in vielen Fällen feine ee 
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nöthia macht. Nur wo der Abflug des Bluts zu ſtark ift und Schwäche verurfachen fönnte, 
uns > F durch Nuhe, hohe Lage des Kopfs, Blutableitung nach den Füßen, kalte 
Umfchläge auf Stirn und Nacken zu hemmen ſuchen, ja felbft in manchen Fällen noch ener- 
gifchere Mittel, wie Aderlaß und die Tamponade, anwenden. 

Nashorn (Rhinoceros) heißt eine Gattung von Saͤugthieren aus ber Familie der 
Dickhaͤuter,/ von andern unterfchieden durch dreihufige Süße und ein oder zwei aus Horn · 
faſern zuſammengeſetzte, auf der Naſe ſtehende Hörner. Der Körper ift fehr groß, plump, 
faft unbehaart und hoͤchſtens mit fpärlichen Borften bejegt; die Haut fehr di, faltig, meift 
rauh; die Schnauze verlängert, das Maul ſtumpf; die Oberlippe kann fid) zwar ausdeh · 
nen, wird aber in feiner ber bis jegt bekannten acht Arten zum Rüſſel. Alle nähren ſich 
von Pflanzen allein, ziehen ſumpfige Gegenden zum Wohnorte vor, waͤlzen fich im Moraft 
wie Schweine und find ziemlich träg und ftumpffinnig, gereizt fehr wild und gefährlich. 
Sie zerfallen in zwei durch die Worderzähne unterfchiedene Gruppen, das indifche und 
füdafrit. Nashorn, von welchen das in Menagerien nicht felten vorfommende, aus 
Bengalen ftammende gemeine Nashorn 12 F. lang, 7%. hoch und am Halfe und 
Vorderrücken mit panzerartigen Hautfalten verfehen ift. Über das afrik. Nashorn haben 
Bruce, Sparrman, Lichtenftein u. U. umftändlich berichtet. 

Nafiräer oder Razarder hießen bei den Juden der früheften Zeit eine Art Asce- 
ten, bie unter Anderm das Gelübde gethan hatten, ſich das Haar nie ſcheeren zu laffen. 
Ein folcher war Simfon, dem natürlich, ald man ihm durch Gewalt fein Gelübde gebro- 
chen, mit dem Vertrauen auch die Kraft ſchwinden mußte. 

Naſo, f. Ovidius (Publius). 

Raſſau, das Herzogthum, grenzt gegen Norden an Preußen und zwar an die Rheinpro» 
vinz und Weftfalen, gegen Dften an das Großherzogthum Heffen, an Preußen, Heffen-Doms 
burg, an Kurheffen und andas Frankfurter Gebiet, gegen Süden ebenfalls an diefes und an 
das Großherzogthum Heffen und gegen Werften an die preuß. Nheinprovinz, und bildet mit 
Ausnahme eines einzigen Amtes und aweier Gemarkungen, die ald Enclaven zwifchen ben bei⸗ 
den Heſſen liegen, ein wohl arrondirtes Territorium. Daffelbe befteht aus 23 Gebietstheilen 
des vormaligen Oberrheinifhen und Weftfälifchen Kreifes, namentlich den ältern naffauie 
[chen Befigungen, Naffau-Dranien, Naffau-Ufingen und Naffau- Weilburg, fowie aus Zhei« 
len von Kurmainz, Kurtrier und Kurköln; es umfaßt 34%, OM., ift mehr gebirgig als eben, 
von vielen tiefen Tälern durchfchnitten und, mit Ausnahme der höhern Gebirgsgegenben 
bes Weftermaldes, von mildem Klima. Die Hauptgebirge find der Taunus, welcher die 
füdliche Hälfte des Herzogthums zwifchen dem Main und der Zahn erfüllt, in feinem hödh» 
ften Punkte bis zu 2700 F. (der große Feldberg) auffteigt und das herrliche Nheinthal 
(Rheingau) in fich einfchließt, und der rauhe, unfruchtbare Wefterwald, der mit feinem 
höchſten Punkte, dem Salzburger Kopf, 1960 F. hoch, die nördliche Hälfte des Herzog. 
thums bedeckt. Von den zahlreichen Flüffen, die das Land bemwäffern, find der Main und 
ber Rhein zwar die Haupt», aber doch nur Grenzflüffe; dagegen durchſtrömt die Lahn, 
welche aus dem Preußifchen hereintritt und bei Weilburg ſchiffbar wird, in einem reizenden 
Thale das Herzogthum von Often nach Werften, und mit ihr vereinigen fich die Weil, Embs 
und Yar, welche vom Taunus, die Dil und die Elbe, welche vom Wefterwald herabkom⸗ 
men. Außerdem ift blos noch die Nidda oder Nied zu erwähnen. An Producten erzeugt 
das Rand Getreide, fo viel der eigene Bedarf erfodert, treffliches Obſt und allerlei Gemüfe, 
auch Hanf, Flache und Zabad, befonders aber die edelften Weine im Nheingau (f. Rhein» 
weine) und die gleichfalls jehr gefhägten Weine an der Lahn. Die Gebirge find mit ſchö— 
nen Raubholzwaldungen bedeckt, die zahlreiches Wild enthalten, die Bäche und Brüffe reich 
an Bifhen und Krebfen, und allenthalben in ben Gebirgen findet fi Eifen, Blei, Kupfer, 
auch etwas Silber, im Wefierwald Stein» und Braunkohlen, an der Lahn Marmor 
u. ſ. w. Won befonderer Wichtigkeit für den Wohlftand des Landes ift die große Zahl be» 
rühmter Mineralquellen, wie die zu Wiesbaden, Weilbah, Langen-Schwalbad, Schlan- 
genbad, Ems, Selters, Niederfelters, Fachingen, Geilnau, die Trinfholderquelle bei Brau⸗ 
bach u. ſ. w., die dem Lande einen jährlich reinen Gewinn von 100000 Fl. bringen. Die 
Zahl der Bewohner beläuft ſich auf4L 0000; fie find Deutfche, mit Ausnahme von etwa 6000 
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Juden und einer feinen Anzahl Nachkommen von franz. Hugenotten. Yon ihnen befennen 
ſich mehr als 214000 zur evangelifch-hriftfichen und ungefähr 172000 zur fatholifchen 
Kirche; die mennonitifche Gemeinde zählt gegen 200 Mitglieder. Fabriten und Manu- 
facturen von Bedeutung gibt es außer den Hammer- und Hüttenwerfen verhältnigmäfig 
nur wenige. Der Gewerbfleig befchräntt fich größtentheils auf die Production der gewöhn« 
lichen Lebensbedürfniffe der Einwohner. Als Fabrikort kann allein dag fehr thätige und 
induftrielle Städtchen Höchft am Main betrachtet werden. Dagegen wird ein fehr lebhaf« 
ter Handel mit Minerahwäffern, Weinen, den Erzeugniffen des Bergbaus und Hüttenber 
triebs und mit Schlacht« und Zugvieh ins Ausland getrieben, den die Schiffahrt auf dem 
. Rhein, dem Main und der Lahn und zahlreiche Kunſiſtraßen nach allen Seiten hin aufer« 
ordentlich, unterftügen. Für die wiffenfhaftliche und Volksbildung ift durch höhere und nie» 
dere Lehr · und Erziehungsanftalten hinlänglich geforgt. Als Randesuniverfität gilt zufolge 
Vertrags mit Hannover die Hochſchule zu Göttingen, und für die wiffenfchaftlihe Ausbil- 
bung ber fatholifchen Geiftlichen ift an der Univerfität zu Marburg gemeinfchaftlich mit 
Kurheffen eine kurfürſtlich heſſ. und herzoglich naffauifche fatholifch-theologifche Facultät 
errichtet worden, welche aus vier ordentlichen Profefforen befteht, von denen N. zwei er⸗ 
nennt. Pädagogien gibt es in Dillenburg, Hadamar und Wiesbaden, Realſchulen zu Diez 
und zu Ufingen, und ein Symnafium, die eigentliche Vorbereitungsanftalt für die Univerfität, 
zu Weilburg; ferner hat das Land ein Seminar für evangelifche Theologen zu Herborn, 
während das für fatholifche Theologen bei dem bifchöflichen Sige zu Limburg ſich befindet ; 
ein Schullehrerfeminar zu Jdftein, das zugleich mit dem dort beftehenden landwirthfchaftli« 
hen Inftitute in Verbindung gefegt ift; ein Taubftummeninftitut zu Kamberg und eine öfs 
fentliche Bibliothek von 40000 Bänden zu Wiesbaden, wofelbft auch ein Mufeum rhein. 
Alterthümer befteht. Das regierende Haus bekennt fich zur evangelifch-chriftlichen Kirche, 
unter welchem Namen durch das Edict von 1817 die lutherifche und reformirte Kirche verei« 
nigt wurden, doch haben feit 1803 auch alle andern hriftlihen Gemeinden freie Übung des 
Gottesdienftes. Die evangelifche Kirche fteht unter dem Landesbifchof zu Wiesbaden, bie 
katholiſche unter Lem Bifchof zu Limburg, der die Verwaltung durch das bifchöfliche Com⸗ 
miffariat zu Eltville im Rheingau übt. Die Staatsform ift monardifc) -conftitutionell 
nad) der Berfaffung vom 1.Sept. 1814. Die Ständeverfammlung befteht aus zwei Kam« 
mern, der Hertenbanf und den Randesdeputirten, und die Sigungen derfelben find öffent» 
lich. Die erftere befteht aus den volljährigen Prinzen des fürftlichen Haufes, den Beſitzern 
der acht Standesherrfchaften und aus ſechs von den adeligen Grundeigenthümern gewähl« 
ten Mitgliedern ; die Landesdeputirten beftehen aus 22 Mitgliedern, von denen zwei durch 
die Dekane der evangelifchen, einer von den Dekanen der katholiſchen Geiftlichkeit, einer 
von den Vorftehern- ber höhern Rehranftalten, drei von den hochbefteuerten Gewerbtreiben- 
ben und 15 von den meiftbegüterten Qandbefigern jedesmal auf fieben Jahre gewählt wer» 
den. Die Stände verfammeln ſich ber Negel nach jährlich; fie Haben wefentlichen Antheil 
an der Gefeggebung und Steuerbewilligung, ſowie das Recht der eigenen Beſchwerde und 
ber Annahme von Bittfchriften und Vorftellungen einzelner Untertbanen und ganzer Ge» 
meinden, und die Befugniß, den dirigirenden Staatsminifter oder die höchften Landes 
behörden in Anklageftand zu verfegen. Nur bei den Steuerbewilligungen ſtimmen beide 
Kammern gemeinfhaftlih. Jede Kammer hat gegen bie andere ein unbedingtes Veto, 
ber Derzog aber das fehr bedemfliche Recht, daffelbe zu befeitigen, wodurch fehr leicht ber 
ganze Zwed der landftändifchen Verfaffung vereitelt werben fann. Der Herzog hat in 
neuerer Zeit das Prädicat Hoheit angenonımen. Ihm ſteht zur Seite ein aus den Vor- 
figenden der Landesbehörden zufammengefegter Staatsrath, den ein dirigirender Staatt- 
minifter leitet. Die höchſte Juftizbehörde ift das Oberappellationegericht zu Wiesbaden; 
in zweiter Inſtanz entfcheiden die Hof- und Appellationsgerichte zu Dillenburg und zu Uſin · 
gen. Für die Eriminaljuftiz find zwei Eriminalgerichte zu Wiesbaden und Dillenburg ein. 
gefegt. Unter dem Miniferium ftchen als verwaltende Behörden die Landesregierung, die 
GBeneraffteuerdirection, die General-Domainendirection (Lehnhof), welcher aud die Ver 
waltung ber Mineralbäder und die Kellerverwaltung bes Weincabinets zu Eberbad) unter« 
georbnet ift, und die Staatskaſſenverwaltung. Das Staatebedürfniß betrug für 1845 
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2,391019 Fl., die Staatsſchulden betragen gegen 1,500000 Fl. Das Militair beftsht- 
aus 4039 M., die als Bundescontingent zur zweiten Divifion des neunten Armeecorps 
ſtoßen. Auch iſt zufolge einer Convention von 1821 der freien Stadt Frankfurt zur Her 
ftellung ihres Bundescontingents freimilige Werbung in. geftattet. Im engern Auss 
ſchuſſe des deutfchen Bundes hat N. mit Braunfchweig die 13. Stelle, im Plenum aber 
zwei Stimmen. Die Haupt: und feit 1840 Refidenzftadt if Wiesbaden (f.d.), Bal. 
Demian, „Handbuch der Geographie und Statiftit des Herzogtums N.” (Miesbab. 
1823); Vogel, „Hiftorifhe Topographie des Herzogthums N.” (Herborm 1836); Der» 
felbe, „Beihreibung des Herzogthums N.“ (7 Hefte, Wiesbad. 1843 —44) und „Das 
Herzogthum N. in malerifchen Originalanfichten” (Darmft. 1842—45). 

Die Gegend des heutigen N. war in der german. Vorzeit von Alemannen befegt, die 
dann den Franfen unterlagen, worauf fie zu dem fränf. und. nad) der Theilung deffelben 
zum Deutfchen Reiche gehörte. Unter die großen freien Grundbefiger diefer Gegend, bie 
allmälig die Landeshoheit gewannen und fi) zu Dynaften emporfhwangen, gehörten auch, 
die reichbegüterten Grafen von Laurenburg, fo benannt nad dem Schloffe Lauren« 
burg an der Lahn in der nachmaligen Graffchaft Holzappel. Als den Stamimvater berfel- 
ben nennt man mit großer Mahrfcheinlichkeit Otto von Laurenburg, den Bruder Kö- 
nig Konrad’ J. im 10. Jahr. Sein Sohn, Walcaml., geft. 1020, wurde burch feine 
Söhne der Stifter zweier Linien. Der ältere, Walram II. pflanzte die Linie Lauren- 
burg fort, die feit 1160 nach dem neuerbauten Schloffe Naffau fi nannte; der jün— 
gere, Otto, vermählte fidy mit der Erbin von Geldern und fiftete die Linie Naffau« 
Geldern, welche 1423 im Mannsftamme erloſch. ‘Die naffauifchen Erblande theilten 
1255 die Söhne des Grafen Heinrich” 6 IL. oder des Reihen. Walram IV., der ältere, 
erhielt den füdfichen Theit, Idſtein, Wiesbaden und Weilburg, Otto, der jüngere, die nörd« 
liche Partie, Dillenburg, Beitftem und Siegen. Sie flifteten die Walvamifche und 
Dttonifche Linie, von denen erftere noch gegenwärtig das Herzogthum N, befigt, legtere 
den Thron der Niederlande einnimmt. Walram’s IV. Sohn, Adolf (f. d.), murde 1292 
zum deutſchen König erwählt. Seine Nachkommen theilten ſich in mehre Zweige, von de= 
nen der jüngfte 1605 in der Perfon des Grafen Ludwig's Il., geft. 1625, alfe Befigungen, 
der Balramifchen Linie wieder vereinigte. Doc, ſchon des Legtern Söhne gründeten wie 
der drei Linien: NR.-Saarbrüd, N.Idſtein und N.Weilburg. Die Linie N. » 
Id ſtein ftarb bereits 1721 mit Georg Aug. Samuel, der den fürftlihen Titel anges 
nommen hatte, aus. Die Linie N.Saarbrück zerfiel 1640 in drei Linien: N.-Dtt«» 
weiler, R.-SaarbrüdundN.-Ufingen, und als diefe 1721 bis auf die legtere aus- 
geftorben waren, feit 1635 wieder in die Linien N.:Ufingen und N.-Saarbrüd, 
von denen bie legtere 1797, die erftere, in welcher 1688 die ſchon 1365 dem Grafen 
Johann von N. durch Kaifer Karl IV, verliehene fürftliche Würde erneuert wurde, [816 
erlofh. Dem bereits 1738 gefchloffenen Vertrage hinſichtlich des Erſtgeburtsrechts 
unter den einzelnen Aften der Walramifchen Linie ſchloß fich 1783 auch die Detonifche 
Linie an. Jene befaß damals ein Areal von etwa 60 OM. Am Erieden zu Luneville 
von 1801 mußte der Herzog Karl Wild. von N.-Ufingen die Graffchaft Saarbrück 
und mehre Amter auf dem linken Rheinufer, aufammen 20 IM. mit ungefähr 53000 €, 
und N Weilburg, etwa S DOM. mit 19000 E., an Frankreich abtrefen; dafür erhielt im 
Reihsdeputationshauptfchluffe von 1303 jenes eine Entfhädigung von 36 IM. mit 
93000 E., diefes von 16 IM. mit 37000 €. Auch erhielten beide Linien Sig und 
Stimme im Fürftencollegium auf dem Reichetage, was ihnen bisher ftreitig gemacht wor» 
den war. in ſchnelles Beirreten zum Rheinbunde brachte 1806 dem damaligen Senior 
bes Haufes, dem Fürſten Friedr. Aug von N.-Ufingen, den Herzogstitel und beiden 
Linien die Souverainerät und eine Territorialvergrößerung von ST IM. mis 84500 E. 
Gleichzeitig wurden ſämmtliche Befisungen der Walramiſchen Finte für ein untheilbares 
Herzogthum erklärt. Nach der Schlacht bei Leipzig traten auch die beiden naffauifchen Li» 
nien auf die Seite ber Verbündeten, und auf dem Congreß zu Wien wurde das Recht der 
Walramifchen Linie auf Luxemburg nach Ausfterben der Ditoniſchen Linie ausdrüdlich an« 
erkannt. Durch Tauſchvertraͤge mit Preußen erhielten 1815 der Herzog von N.-Ufüngen 
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und ber Fürft von N-MWeilburg fast ale Befigungen der Detonifchen Linie und 1816 aud 
die Niedergrafichaft Kapenellubogen. Nach dem Erlöſchen der Linie R.-Ufingen mit dem 
Herzo Friedt. Aug., am 24. März 1816, fielen geſammte Beligungen der Walcamifchen 
£inie dem. einzig übrigen Zweige N.»-Weilburg zw Der Fürſt von N.-Weilburg, 
Wilhelm, geb, 1792, ber kaum zwei Monate vorher feinem Water in der Regierung ge 
folgt war, wurde nun alleiniger Regent in R. uud Herzog, Er gab dem Lande 1817 eine 
Bug Verfaſſung; doch gleich in der erfien Verfammlung gerierhen die Stände mit 
der IHR farfen Conflict, indem fegtere die Anficht aufitellte, daß die Domainen 
vollftändiges igentbum bes fürftlihen Hauſes feien, daß ihr Ertrag lediglich für den Her- 
zog und. die herzogliche Familie zu verwenden fei, und daß Daher der ganze übrige Staate- 
bedarf durch Steuern aufgebracht werden muͤſſe. Nur-die eigentlichen Steuer follten von 
den Ständen beauffichtigt werden, und um diefe von dem Domainenvermögen zu frennen, 
wurben eine befondere Domainenfaffe und. eins Randesiteuerkaffe gebildet. Weil fid) hier- 
bei wicht, Alles genau trennen ließ, beanfpruchte die Regierung von der Landesfteuerkaffe 
eine jährliche Entfhädigung von 140000 Fl. Obſchon nun die Herrenbauf der Stände» 
verfammlung ſich gleich auf dem erften Landeage mit dieſen Anfichten umd Beftimmungen 
nicht im Einklange erklärte, fo. beruhte doch die Sache auf fich, bis die Deputirten in der 
Ständeverfammlung von 1831 dieſen fogenannten Domainenfkreit aufs neue anfachten. 
l. „Der Domainenftreit im Herzogthum N. (Brankf, 1831), die den Präfidenten der 
eputirtentammer, Derber, zum Verfaffer hatte. As nun die Deyutirten die Berfchmel» 
zung der beiben obenangeführten Kaffen und die Aufftellung eines Budgets für den Her 
zog und das herzogliche Haus verlangten, auch wenn von der Regierung nicht darauf eins 
gegangen. werden jollte, und. sing efmaige Steuerverweigerung in Ausficht ſtellten, fo wurde 
der Landtag am 2, Mai 1931 vertagt und. erft im Det, 1831 wieder berufen, nachdem die 
Herrenbank durch die Bevollmächtigten ber beiden Söhne des Könige der Niederlande und 
bie, eigenwillige Ernennung dreier anderer Mitglieder ſo verfkärkt worden war, daß bei Ber 
willigungen, wo bie beiden Kammern zufammen zu ſtimmen haben, der Regierung die 
Majprität geſichert (dien. Die Deputirtentommer proteſtirte in ihrer Mehrheit gegen eine 
38 Zuſammenſetzung der Herrenhank, doch ohne Erfolg. Durch eine Mehrheit von 
22 Stimmen (den 18 Stimmen ber Derrenbank und, vier Deputictem) gegen 17 Stims 
men wurden die Steuern bewilligt und hierauf ber Landtag aufgelöft. Die neuen Wap- 
(en fielen faft durchaus wieder auf bie frühern Deputirten von ihnen erflärten beim Zur 
fammentritt 16 in einer Eingabe an die Regierung ihre Wirkſamteit für fo lange fuspen+ 
dirt, bis die ungefeglihe Zufammenfegung der Herrenbank befeittge fein werde, und reiſten 
ab. Doch die Segierung ließ durch die zurückgebliebenen fünf Deputirten, die Bifchöfe 
Icand und Müller, den Kirchenrath Ammann, den Oberſchulrath Friedemann und den 
uesbefiger Schott (die. fogenaunte Fünfmännerfammer) dem Landtag fortfegen, das 
get bewilligen und die Ausgeſchiedenen für unfähig erklären, je wieder gewählt zu 
werben. Auch wurden bie Legtern in Unterfuhung gezogen, zum Theil mit Gefängniß 
beftraft ; ber Präfident Hexber aber, wurde wegen eines Artikels in den „Hanauer Zeitung”, 
der ihn bereit vor ber Wahl zum Deputirten in eine Criminalunterſuchung verrmicelt, 
zu dre a eftungsftzafe verurtheilt, vom der ihn der Tod exlöfte. Die im I. 1333 an 
die Stelle der Ausgefchloffenen neugewählten Deputisten waren insgefammt fecifinnige 
Männer; doch kam es zu feiner compacten Oppoſition, und obme alle Weiterungen wur 
dem die Steuern verwilligt. Eine mildere Prarig fand in N. exft Gingaug nad dem Tode 
dee en birigirenden Minifters von Marſchall im Ian. 1934. Ihm folgte 
als Minifter der Graf Walderdorff, ein Chrenmann. Pie herzogliche Negierung machte 
dem Lande mehre Zugeftändniffe, und binfichtlich ber beanfpructen Eutſchaͤdigung von 
Be) gl, für die Domainentaffe einigte man ſich mir den Gründen im I. 1836 
biefe Summe zu 2,400000 ZI. capitalifirt alg dreiprocentige Domainenſchulden auf 

bag wübernehmen, während zugleich die Domainen für unveräußerlich erflärt wur · 
ben. Dem San. 1836 trat N, dem Deutfchen Jolyerein bei und 1335 wurde. die Tau 
ahn conceſſionirt umd 1840: eröffnet; guc am 27. Juni 1339 ein Vartrag wer 
— der agnatifhen Auſpruche auf Fupembung mit dem Könige der Niederlande 
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abgeſchloſſen, zufolge deſſen N. 750000 Fl. ausgezahlt erhielt. Der Herzog Bilhelm 
ftarb in Folge eines Schlaganfalls am 20. Aug. 1839 im Babe zu Kiffingen und ihm 
folgte fein Sohn Adolf, geb. am 24. Juli 1817, der fi) 1844 mit der Grofürftin Eli» 
fabeth, der Tochter des Großfürften Michael von Rußland, vermählte, die 1845 in Folge 
zu frühzeitige Niederkunft ftarb. Der Verſuch der heffen-darmftäbt. Regierung am 1. 
März 1841, durch einen Steindamm die Nheinfchiffahrt vom naffauifhen Ufer wegzu« 
leiten, misglüdte. (8. Biberich.) Der dirigirende Minifter Graf Walderborff nahm 
im Juli 1842 feine Entlaffung und an feine Stelle trat nad) längerm Interimifticum der 
Geh. Rath von Düngern. Der im I. 1845 verfammelte Landtag ſtrich zwar von ben ale 
Randesbedürfnig gefoderten 2,431666 ZI. die Summe von 40647 Fl.; doch herrſchte 
zwiſchen Regierung und Staͤnden große Einigkeit. 

Die jüngere Linie des Hauſes R. die Ottoniſche, welche den Grafen Dtto, geſt. 
1292, zum Stifter hat und das Königreich der Niederlande(f.d.) befigt, wurde erft 
feit vr reg des Altern Zeit, der 1559 ftarb, gefchichtlich merfwürdig. Sein 
Sohn, Wil helm J. (ſ. d.), GrafvonN., erbte 1544 von feinem Vetter Renatus das 
Fürftenthum Oranien und nannte fi nun Prinz von Dranien. ‘Er wurde 1574 von den 
infurgirten Niebderländern zum Generalcapitain und zum Statthalter, Namens Phi» 
lipp’s II. von Spanien, erwählt, und ftarb 1584 durch Meuchelmord. Sein erftgeborener 
Sohn, Phil. Wilhelm, Prinz von Dranien, geb. 1554, farb 1618. In der Statt 
halterfchaft der Niederlande folgten dem Vater nacheinander feine beiden jüngern Söhne, 
Morig, geb. 1567, geſt. 1625, und Heinr. Friedrich, geb. 1584, geft. 1647, der 
ech, da feine beiden ältern Brüder ohne Erben verftarben, das Fürſtenthum Dranien 
erbte. Obſchon auf Morig wie auf Heinrich Friedrich des Waters Tapferkeit forterbte, fo 
hatte doch namentlich der Erftere zu wenig politifche Mäfigung, um ruhig das Staatt 
fchiff der Republik zu leiten. (S. Oldenbarneveldt.) Des Legtern Sohn, Wil 
heim II., geb. 1626, geft. 1650, und des Regtern Nachfolger in ber Statthalterfchaft der 
Bereinigten Niederlande, erlebte zwar 1648 die Anerkennung des Freiftaats; allein feine 
Berheirathung mit Maria, der Tochter Karl's I. von England, und die von feinem Haufe 
begünftigten Reactionen der Föniglichen Partei in England erregten den Groll Cromwell's 
gegen die Niederländer und die fchredlichen Seekriege beider Nationen. Sein friegerifcher 
Sohn, Wilhelm Il. (f. d.), geb. wenige Tage nach des Vaters Tode, wurde 1674 Erb» 
ftatthalter von Holland und 1689 König von England. Er ftarb 1702 ohne männliche 
Erben. Aus Dankbarkeit für den Beiftand, den das Haus Brandenburg ihm bei der Be- 
fignahme des Throns von England geleiftet hatte, vermachte er biefem Haufe die Fürften- 
thümer Dranien und Mörs nebft mehren Herrſchaften in Weftfalen; alles Ubrige erbte 
fein nächſter Agnat, Joh. Wilh. Friſo, Fürft von N.-Dieg und Erbftatehalter von 
Sriesland, geb. 1687, geft. 1711. Diefer ftammte ab von dem Bruder Wilhelm's J., des 
Stifters der Freiheit der Niederlande, vom Grafen Johann von Dillenburg, der im Ne 
volutiondkriege ald Statthalter in Geldern und Zütphen 1606 ftarb. Von Johann's von 
Dillenburg Söhnen ftiftete Johann der Mittlere die Linie N.» Siegen (erlofhen 1743), 
Georg N.»-Dillenburg (erlofhen 1739), Ludw. Johann N.» Hadamar (erlofchen 
1811) und Ernft Kafimir N.»-Dieg. Nacheinander waren Wild. Ludivig, geft. 1620, 
Ernft Kafımir, erfchoffen 1632, deffen Sohn und Enkel Wilh. Friedrich, geft. 1664, und 
Heint. Kafımir, geft. 1696, Statthalter von Friesland und Gröningen. Des Regtern 
Sohn war der obengenannte Joh. Wilh. Frifo, Statthalter in Friesland, der ſich feit Wil- 
helm's III., Erbftatthalters von Holland, Tode Prinz von Dranien nannte und 1711 er- 
trank. Was ihm nicht gelungen, gelang feinem Sohne Wilhelm IV., der durch den Ein- 
flug der Dranifchen Partei in der Republit neben der Statthalterfchaft in Friesland all. 
mälig auch die Statthalterfchaften Geldern, Zütphen, Gröningen, Omeland und Drente 
erhielt, 1748 Erbftatthalter wurde und 1751 ftarb. Ihm folgte fein Sohn Wilhelm V., 
geb. 1748, der anfangs unter der VBormundfchaft des Herzogs Ludwig von Braunſchweig 
ftand und fpäter mit viel Unglüd regierte. Er mußte, von den Patrioten gedrängt, faft allen 
Vorrechten entfagen, vermochte nur durch preuf. Waffen ſich zu behaupten, war bei bem 
Vordringen der Franzoſen im I. 1795 genöthigt, nach England zu fliehen; 1802 feinen 
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Würden und Befigungen in den Niederlanden zu entfagen, wofür er in Deutfchland mit 
dem Fürſtenthum Fulda entfchädige wurde, und ftarb am 8. Apr. 1806. Sein Sohn, 
König Wilhelm. (f. d.), verlor 1807 ſowol Fulda wie die Souverainetät feiner Erb- 
lande in Deutfchland, Eehrte aber ald Souverain nach den Niederlanden zurüd, wurde 
1815 König der Niederlande und Großherzog von Luxemburg, und farb 1843, nachdem 
er 1840 abdicirt hatte. (S. Niederlande.) Ihm folgte fein Sohn Wilhelm IT. (f.d.). 
Bol Arnoldi, „Gefchichte der oranifch.naffauifchen Länder und ihrer Negenten” (3 Bde., 
Hadamar 1799 — 1816) und Münch, „Gefchichte des Haufes N.-Dranien” (3 Bde., 
Aach. und Lpz. 1831— 33). 

Raflau, ein am rechten Ufer.des Lahnſtroms im Herzogtum Naffau gelegenes 
Städtchen, mit etwa 1200 E., ift gefchichtlich berühmt durch die ihm gegenüber, an bem 
linfen Lahnufer, auf einem hohen Felfen gelegene alte Burg Naffau, das angeblich im” 
3. 1181 erbaute Stammſchloß des Hauſes Naffau. Der Ort entftand durch eine dafelbft 
befindliche Reihsbomaine Nafowa, welche der röm. König Konrad 915 mit allem Zube 
hör auf beiden Seiten der Lahn dem Stifte St.-Walpurgis zu Weilburg ſchenkte. Die 
ganze Landfchaft gewährt einen malerifhen Anblid, und für die Kurgäfte zu Ems find 
Stadt und Burg Naffau, namentlich die legtere mit ihrer weithin reichenden Ausficht, fo» 
wie die am weltlichen Fuße des naffauer Burgfelfens fich erhebende Ruine der Burg Stein 
ein anmuthiger Ausflug. Nach der erften Haupttheilung vom I. 1255, durch welche bie 
Entfichung ber beiden nauffauifchen Hauptflämme veranlagt wurde, blieb die Burg Naffau 
mit ihrem Zubehör in ungerheilter Gemeinfchaft, und diefe Gemeinfchaft wurde 1814 
feierlich wieber erneuert. Bemerkenswerth find noch im Orte ein Thurm, welchen ber 
Staatsminifter Freiherr von Stein zum Andenken an die Befreiung Deutfchlands in 
alrerthümlicher Form aufführen lich, und die 1830 vollendete Kettenbrüde über die Lahm. 
— an-Siegen (Karl Heint. Nikol. Otto, Prinz von), ein ritterlicher Sonderling, 
ſtammte aus der katholifchen Linie des Haufes Siegen-ab und war 1745 geboren. Wegen 
ber Misheirath feines Großvatere, Emanuel Ignaz, wurde er, gleich wie fein Vater, nicht 
für legitim anerfannt, obfchon auf den Antrag feines Vormundes das Parlament in Pas 
ris 1756 für feine rechtmäßige Herkunft entfchied. Hierdurd) in die Nothwendigkeit ver» 
fegt, fich felbft eine Bahn zu eröffnen, trat er im 14. Jahre als Freiwilliger in franz. Kriegs- 
Dienfte, die er als Nittmeifter verlich, um Bougainville (f. d.) auf feiner Reife um die 
Welt zu begleiten (1766 — 69). Nach vielfachen Abenteuern, namentlich auf Otaheiti 
und in den Wüften Afrikas, kehrte er nach Frankreich zurück, wo er wieder als Oberſt eines 
Sinfanterieregiments in Dienfte trat. Im J. 1779 machte er einen vergeblihen Verſuch, 
Die Infel Jerfey zu nehmen. Im Kriege ziwifchen Spanien und England befehligte er vor 

altar eine von Arcon’s ſchwimmenden Batterien. Er fegte ficy hier mehr als irgend 
Einer dem Tode aus, dem er fchlieglic, auch nur durd) fühnes Schwimmen entging. Der 
König von Spanien belohnte ihn mit dem Patente als Generalmajor und dem Titel eines 
Granden erfter Elaffe. Wo nur immer der Kanonendonner in Europa ertönte, da fehlte 
auch N. nicht Tange. Durch den Grafen Segur der Kaiferin Katharina II. von Rufland 
ren ‚ erhielt er als Viceadmiral den Befehl über ein Gefchwabder, welches gegen die 
Preuzen follte. An der Spige von Galeeren und flahen Fahrzeugen griff er im 
Schwarzen Meere die viel ftärkere Flotte des Kapudan Pafcha an, nahm einige Schiffe 
beffeiben, ſteckte andere in Brand und zerftörte in mehren Gefechten die ganze dort ftätionirte 

acht der Pforte. Won der Kaiferin in ausgezeichneter Weife belohnt, vermählte er 
* Polen, wo er das Indigenat erhalten hatte, mit der Tochter eines reichen Wojewoden 
und erhielt dann Sendungen an die Höfe zu Wien, Madrid und Verſailles, um dieſe von 
ben Abſichten des preuß. Hofs auf den poln. Thron zu unterrichten. In dem Kriege gegen 
v IH. von Schweden übertrug ihm die Kaiferin den Befehl ihrer Flotte im Finniſchen 
ufen. Er ſchlug die ſchwed. Scheerenflotte, trieb fie in den Bufen von Viborg und 
zubte hier den König, der fie befehligte, gefangen zu nehmen, als diefer von neuem ans 
, feine Linie durchbrach und 46 feiner Galeeren in Grund bohrte oder nahm. Diefer 
fall, vielleicht auch die heimlichen Abfichten Katharina's auf Polen, und fein Wider 
‚gegen Frankreich kämpfen zu follen, benahmen ihm endlich die Luſt zum Kriege. Un 
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ter Paul's J. Regierung reiſte er in Europa herum, his er nach dem Freden von Amient 
nach Frankreich ging, um Napoleon kennen zu lernen. Hier ftacb er ums J. 1305. Bei 
allen Anlagen zum Helden ließ er nux den, Namen eines Abenteurers zurüd, An Grof- 
forechereien, aber auch an Großmuth und an Empfänglichkeit für Polens Schidfal gab 
ihm feine Gemahlin nichts nach. Sie unterftügte von Paris aus die poln. Großen auf alle 
Art, und Jeder fand in ihrem Palaſte die gaftfreundlichfte Aufnahme. 

Naſſe (Chriftoph Friedr.), Geh. Medicinalrath, ordentlicher Profeffor der Therapie 
und Director der Klinik zu Bonn, geb. am 19. Apr. 1773 zu Bielefeld, wo fein Water 
Stadt - und Landphyſikus war, erhielt feine Schulbildung in Hamburg und Berlin und 
‚begann am legtern Drte 1797 das medicinifche Studium, das er in Halle — wo er 
1800 die Doctorwürde erhielt. Nachdem er Hierauf in feines Vaterſtadt bis 1814 prafti» 
cirt hatte, verließ er diefe Stellung und lebte in Reipzig, Göttingen, Dresden und Weimar 
wiffenfchaftlihen Zwecken, bis er 1816 ald ordentlicher Profeffor ber Therapie und Dis 
tector der medicinifchen Klinik nah Halle berufen wurde, von wo qu& er 1819 in biefelbe 
Stellung zu Bonn überging. Seinem eigenen Sinne und dem Beiſpiele feines Lehrers 
Reil(f. d.) folgend, hat N. ftets einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Richtung der Medicin ger 
huldigt und fein fpeculativer Geift ließ ihn mit befonderer Vorliebe die Lehre vom thierifchen 
Magnetismus (f.d.) und von den Geiftestrankheiten ergreifen und durch das „Archiv 
für den thierifchen Magnetismus” und die „Zeitfchrift für pſychiſche Arzte“, die ex in Ber 
bindung mit Andern herausgab, ſowie durch kleinere Schriften fortbilden. Ebenfo legte er 
viele Nefultate feiner wiffenfchaftlichen Forſchungen in dem „Archiv für mebicinifche Et ⸗ 
fahrung” und der „Zeitfchrift für Anthropologie” nieder, an deren, Redaction eu gleichfalls 
fehr thätigen Antheil nahm. Unter feinen felbftändigen Schriften find zu nennen „ 
das Verhältniß des Gehirns und Rückenmarks zur Peichung des übrigen Körpers” 
(Halle 1818); „Reihenöffnungen, zur Diagnoftit und pathologifchen Anatomie” (Bonn 
1821); „Handbuch der fpeciellen Therapie” (1.Bd., Lpz. 1830), und „Handbuch der all» 
gemeinen Therapie” (Bd. 1, Bonn 1840), — Sein Sohn, Herm. N., geb, am 27, Juni 
1807, ftudirte in Bonn und ift feit 1837 außerordentlicher Profeſſor der Dhyfiologie, Par 
thologie und der theoretifchen Veterinairkunde zu Marburg. Als Schriftfteller har er ſich 
befonders durch feine Unterfuchungen über „Das Blut in. mehrfacher Hinficht” (Bonn 1836) 
und durch die im Verein mit feinem Vater hergusgegebenen „Unterfugungen zur Phyſio · 
logie und Pathologie”, welche feit 1835 periodiſch erſcheinen, bekannt gemacht. 

Naßgallen heißen die hier und da im Acker vorkommenden naſſen Stellen, bie yon 
felbft nie ganz austrod'nen. Zu ihrer Befeitigung werden entweder Sandgruben ober, Ab- 
jugsgräben, fogenannte Unterdraing, angelegt. 

Nathan, ein hebr. Prophet zur Zeit David's, widerrieth diefen ben projestirten Tem; 
pelbau und rügte deffen fittliche Schwächen, wie das Verhältnis zur Bathieba, mit ebenſo ⸗ 
viel Freimuth als Lehrweisheit. Ihm war die Erziehung des Salomo anyertzaut, dem ar 
auch nachmals zum Könige falbte und deffen ſowie David's Hiſtoriograph ex geweſen fein 
foll. Seine Weisheit veranlaßte Lefjing, eins feiner Dramen nad ihm zu benennen. 

Nathangel, wahrfheinlic ein und diefelbe Perfon mit dem Apoſtel Bartholo— 
mäug(f. d.), ftammte aus Kana in Galiläa und ſchloß ſich Jeſu an, ala diefer mit prophe 
tifhem Scharfblide die Einfachheit und Lauterkeit feines Herzens erkannt hatte. Iım Neuen 
Zeftamente wird er faft durchgehende in Verbindung mit dem Philippus genannt. 

Nathuſius (Gottlob), einer der größten Induftriellen Deutſchlande, wurde am 
30, Apr. 1760 zu Baruth geboren, wo fein Vater eine Accigeinnehmerftelle bekleidete. Ex 
lernte in Berlin bei einem Kleinkrämer, wußte fih aber durch Fleiß und unermüdete 
Tätigkeit höhere Kenntniffe von feinem Face zu verfhaffen, und brachte es dahin, daß er 
von dort aus als erfter Buchhalter in ein angefehenes Handelshaus zu Magdeburg kaum, 
Hier erwarb er fich das Vertrauen feines Principals in einem fo hohen Grabe, daß ihm dies 
fer die Gefhäftsführung faft unbedingt überlich und yor feinem Tode die Verfügung traf, 
daß feine Handlung nur dann fortgeführt werden folle, wenn N. als Compaguon und Di 
rigent des Haufes eintrete. N. trat ein, und das Haus, welches bisher Sengewald gehei« 
fen, trat nun unter der Firma Richter (dev Schwager des verftorbeuen Pringipals) und 


Nation 155 


Nathuſius auf. In den erften Jahren hatte N. mit großen Schwierigkeiten und Mangel 
des Credits zu kämpfen. Indeffen halfen ihn fein Muth, fein Glück und feine Klugheit, 
ein bedeutendes Capital vor fich zur bringen. Vorzüglich durch Ankauf befhädigten Tabacks 
in Hamburg, der für viel verdorbener gehalten wurde, als er war, gewann er mehr als 
20000 Zhlr., wodurch der Credit des Haufes und fein Ruf fo aunahmen, daß er ſeitdem 
ein unbedingtes Vertrauen genof. N. hatte fich nebenbei mit den praftifhen Wiffenfchaf- 
ten, insbefondere mit der technifchen Chemie befchäftigt. Als mit dem Tode Friedrich’s II 
das Zabadsmonopol aufhörte, legte er fogleich eine Tabacksfabrik an, die in ſolche Auf- 
nahme fam, daß er mehre Jahre hindurch jährlich für 700000 Thlr. Taback verkaufte. Da 
fein Compagnon und deffen Witwe ohne Kinder ftarben, wurde er alleiniger Herr des Ge- 
häfte. Sein Reichthum wuchs von Jahr zu Jahr und z0g ihn zu allerlei Unternehmun- 
gen bin, die ihn nicht nur mit großen Handelshäufern, fondern auch mit verfchiedenen Ne- 
sierungen in Verbindung brachten. Als bei dem Regierungsantritte des Königs Friedric) 
Wilhelm’s II. der Zabadshandel Veränderungen erlitt, wurde N. Mitglied der königlichen 
Commiffion der neuen Zabadsregie mit dem Charafter eines Geh. Mathe, doch gab er die 
fes Patent zurüd, als die zweckwidrigſten Maßregeln durchgefegt werden follten. Unter der 
weitfäl. Negierung verminderte fich der Abfag feiner Tabacksfabrik durch mehre Umftände, 
und er wendete baher die Dadurch müßig werdenden Capitale auf den Ankauf bes Klofters 
Althaldensleben (f.d.) mit dem dazu gehörigen Vorwerke Glüfig ; auch faufte er das 
Gut Hundisburg. In diefem Arrondiffement von etwa '; OM. der fruchtbarften Kände- 
reien in ber Nähe Magdeburgs fing er nun fein induftriöfes Genie in wahrhaft erftaunen- 
der Meife zu entwideln an. Er verbefferte die Feldwirthſchaft, veredelte den Viehſtand, 
befonders die Schafracen, machte die wüften Flecke durch Baumpflanzungen nusbar, legte 
Gärten und Gemähshäufer an, ließ Sämereien felbft aus Amerika fommen und pflanzte 
befonders amerikan. Hölzer an. Auch errichtete er große Brauereien für Bier und Brenne- 
reien für Branntwein, feine Riqueurbrennereien, Mühlen nach amerifan. und engl. Art, 
Graupen » und Dfmühlen, eine Runtelrübenzuderfabrif, die fpäter in eine Raffinerie von 
weftind. Zuder verwandelt wurde, eine Obftweinfabrif, eine Ziegelei, eine Steingut» und 
eine Vorzellanfabrit. Alle diefe Anftulten leitete er faft allein. Dabei unermüdge beſchäftigt, 
immer Neues zu ſchaffen, fcheute er feine Koften, um feine Ideen auszuführen, Nie lief ex 
ic in Speculationen in Staatspapieren ein. Schlicht in feiner Kleidung fowie in feinem 
ganzen Außern, lebte er auch fehr einfach. Allgemein geachtet und in großem Rufe ftarb 
er amı 23. Juli 1835. 

Nation. Die Natur begründet mancherlei Verfchiedenheiten unter den Menfchen, 
welche erft bei höherer Bildung erfannt und immer freier ausgebildet werden. Zu diefen 
gehört auch die Nationalität oder das Leben der Menfchen unter der Form und Eigen« 
ſchaft einer Nation, woraus dann der Nationaldharakter oder die im Leben oder in 
der Seſchichte ausgebildete Eigenthünnlichkeit derſelhen hervorgeht, die wir in gewiſſen über« 
einffimmenden und unwillfürlich wiederkehrenden Außerungen ihrer Gtieder wahrnehmen. 
Die Nationalität wird begründet durch gleiche Abftamımung und Sprache, daher man mit 
Nation einen durch gleiche Abftammung und Sprache unterfchiedenen Theil der Menfchheit 
bezeichnen kann. So angefehen, ift die Menfchheit die Idee, welche alle Nationen umſchlingt; 
die Rationalität aber foll nur als Form der Menfchheit erfcheinen. Wie nun Abftammung 
und Sprache fo große Verfchiedenheiten begründen, kann ſchon aus folgenden Andeutun- 
gen einfeuchten. Die Abftammung und der freie Verkehr der Menfchen untereinander find 
es, wodurch in Verbindung mit befondern Klimaten und Erdtheilen, in welche die anwad)- 
(ende Menfchennenge fich verbreitete, eine eigenthümliche Körperbildung begünftigt wird. 
Begteres tritt als Allgemeines der Kamilienähnlichfeiten einer Nation, 3. B. in den Natio- 
aalphyſiognomien, fihtbar hervor und wird durch ſtetes Anfchauen des Verwandten beför— 
dert. Diefe Eigenthümlichkeit der Körperbildung ficht dann wieder mit einem befondern 
Berbältniffe der Menfchen zur Natur, mit befondern Neigungen, herrſchenden Tempera - 
menten u. ſ. w. in Verbindung. Vorzüglich wichtig aber ift der Einfluß auf die Sprador- 
gane und die Verfchiedenheit der Sprachen. Gleichwol wäre es thöricht, die Verſchiedenheit 
dee Sprachen blos von dem Außern und nicht auch vorzüglich; von der unter Raum « und 
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Zeitverfchiedenheit fich entwidelnden Eigenthümlichkeit des geiftigen Zufammenlebens aller 
durch Abftammung und gemeinfamen Aufenthalt vereinigten Menfchen ableiten au wollen. 
Die Sprache ift es vorzüglich, welche die Glieder einerNation verbindet und fie von andern 
Nationen unterfcheidet ; denn durch Verbindung gewiffer Worte und Begriffe, ferner durch 
eigenthümliche Wortbildungen und Wortverbindungen, fowie durch die gangbaren Sprüde 
und Redensarten eines Volks wird eine Denk» und Gefühlsweife zur Norm erhoben. In 
der Sprache wird das Edelfte mitgetheilt, und wie ſich Wiffenfchaft, Poeſie, Gewerbe und 
Privatleben ihre Sprache bilden, verfchieden durch die Herrfchaft des Begriffs oder der An- 
fhauung, fo beſtimmt auch wieder die Sprache das Denken und Dichten des Gelehrten, 
Künftlers und Gefchäftsmanns auf verfchiedene Weiſe und meift unwillfürlih. Allgemein 
ift dies auch in gegenwärtiger Zeit ausgefprochen in dem Sage: die Sprache ift National« 
eigenthum und Nationalheiligthum eines Volks und Dasjenige, was alle Glieder deffelben 
aufs innigfte verbindet. Hier ift jedoch zu bemerken, daß die Begriffe des Volks und 
ber Nation oft verwechfelt iverben. Denn nicht immer befteht ein Volk aus einer Nation, 
fowie nicht immer eine Nation ein Volk bildet. Der Begriff des Volks im engern Sinne 
naämlich deutet auf einen Staat hin, welcher, wie der preußifche, ebenfowol mehre Nationen 
begreifen fann, wie eine Nation, z.B. die deutfche, mehre Völker und Staaten umfaßt. 
Das günftigfte Geſchick für eine Nation ift, wenn fie, wie die franzöfifihe, zugleich nur 
einen Staat, mithin ein Volk bildet, das unter einer Verfaffung und Oberherrfchaft fteht. 
Dann wird auch ihr Nationalcharafter und die Nationalehre fefter und entfchiedener ſich 
ausſprechen, ohne durch Trennung und innere Reibung der Ölieder der Nation verwifcht 
oder geſchwächt zu werden, wie dies z. B. bei den Deutfchen fo oft der Fall war. Solche 
nachtheilige Zufammenfegung war auch oft der Grund, warum man einer Nation den Na« 
tionalcharakter fogar völlig abgefprochen hat, obgleich, wie ſchon aus dem Obigen hervor: 
geht, wo nur immer eine Nation befteht, fie nicht ohne diefen gedacht werden fann, mag ber: 
felbe auch weniger hervortreten. Ja, das Beftehen einer Nation fcheint nur durch Staats: 
einheit, Nationaltugend und Religion volllommen gefichert. 

In Hinficht des Nationalharafters, als der befondern Richtung, welche eine 
Nation ald Ganzes zeigt und wodurch fie ihre Glieder verbindet und fi von andern Na- 
tionen unterfcheidet, ift noch anzuführen, welchen Einfluß derfelbe auf das Individuum 
babe und wie man ihn demnach aufzufaffen hat. Was das Individuum anlangt, fo ift der 
Nationaldarakter nicht Etwas, das fid) dem Individuum fo nothwendig aufdringt, daß nicht 
ein Individuum durch feine Richtung demfelben mehr oder weniger entgegenwirken Eönnte. 
Daher gibt es auch Individuen verfchiedener Nationen, welche ſich in nationellen Zügen 
ähnlich find wie Glieder einer Nation. Am meiften wirft der Nationalcharafter auf Die- 
jenigen ein, welche fich deffelben nicht bewußt werden, auf die Maffe des Volke, welche, 
noch nicht verfeinert durch gefellige Verhältniffe, auch das ſcharfe Gepräge ihrer Nation 
noch nicht abgefchliffen hat. Zumal tritt diefes Gepräge deutlich in Allem hervor, was un- 
mittelbar dem Leben der Nation entfpringt,.nämlid in eigenthümlichen Sitten und Ge- 
bräucdhen, in VBolfsliedern (f. d.) und inWolksfeften (f. d.). Weil aber eine Nation 
nicht blos aus allen ihren gleichzeitigen, fondern aud) aus allen ihren nacheinander lebenden 
Gliedern beftcht, und jeder Charakter, alfo auch der Nationaldharafter, in dem Leben der 
Nation ſich allmälig entwickelt, fo muß man, um den Charakter einer Nation zu zeichnen, 
auchihre Vergangenheit und Gegenwart kennen. Erftimlegtern Kalle ift es vollkommen mög» 
lich, die urfprünglichen Züge des Nationalharafters von den abgeleiteten, forwie das We- 
fentliche von den zufälligen Auferungen einer Nation und was derfelben eigenthümlich 
angehört (dad Nationale), von Dem, was fie mit andern gemein hat, zu unterfcheiden. 
Denn obfhon Abftammung und Sprache die Grundlagen der Nationalität find, welche 
jedes Nationalglied ohne fein Zuthun empfängt, fo läßt fich dod) das Gegebene weiter fort- 
bilden und zur eigenthümlichen Geftalt erheben. Darum pflege man auch zu fagen: Dich— 
ter und Philofophen bilden die Sprache; wobei indeß nicht zu überfehen ift, daß auch die 
Volksmaſſe ihre abfichtlos fhaffenden und namenlos verfchwindenden Dichter und Sprach» 
bildner hat, deren Einfluf gleichtwol ein bauernder und oft von größerm Umfange ift, als 
es die Schulphilofophie einfehen oder einräumen mag. Denn auch hierin macht ſich eine 
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ſtete Wechſelwirkung zwiſchen Freiheit und Naturnothwendigkeit geltend. Wo nämlich in 
irgend einer Nation ein Mann aufſteht, der nach außen lehrend, bildend oder herrſchend 
wirft und dem Staate, der Kunſt und der Wiſſenſchaft auf lange Zeit feinen Geiſt ein⸗ 
haucht und feiner Sphäre einen neuen Schwung gibt, da wird derfelbe erft aus dieſer Na» 
tion entwidelt und gebildet, und das Gefammtleben der Nation wirkt auf ihn ebenfo Eräf- 
tig ein, als er mit Freiheit das Gefannntleben feiner Nation ergreift, es eigenthümlich ge» 
ftaltet oder in irgend einer Sphäre fräftig ausprägt, Bon großen Geiftern fagt man: fie 
ftehen über einer Nation. Das heift ebenfowol, in ihnen lebt und ſammelt fi) die Natio» 
nalfraft in eigenthümlicher Form (Individualität) und wirkt in der befondern Sphäre, als, 
fie bilden und leiten die Nation und beftiinmen fo den Nationalcharakter durch ihr freies 
Wirken. Hier zeigt fih, was die Freiheit aus der Nationalität macht und wie fie auf die 
Bildung des Nationaldharafters einwirkt, und hier treffen Freiheit und Nothwendigkeit 
abermals zufammen. Einen großen Mann nennen wir Den, welcher Ideen in gegebenen 
und gefchaffenen Verhältniffen mit eigenthümlicher, ungemeiner Kraft durchführt und zu 
vermirklichen fich beftrebt. Die Natur oder das Schickſal hat ihm vorgearbeitet; er findet 
Berhältniffe und fein Pag ift ihm in feiner Nation beſtimmt, die er nicht wählt, fondern 
als die feinige, ald mit ihm verwandt umfaßt und umfaffen fol. Darum fcheint eine Nation 
in Zeiten, wo unter ihr große Männer erftanden, ein jchnelleres und bewegteres Leben zu 
führen und fich rafhern Ganges ihrer Beftimmung zu nähern, als fonft in Jahrhunderten. 
Range noch dauert der Schwung in dem Nationalleben fort, wenn der Beweger nicht mehr ift. 
Aus dem Gefagten wird auch klar fein, wie fich die Bildung des Individuums zu ber 
Nationalbildung verhält. Denn wenn Nationalität die Menfchheit ift, ſofern fie fich 
bei einer Nation in einer befondern Form oder beflimmten Befchaffenheit findet, mithin die 
Menfchheit über oder vielmehr in der Nationalität fein fol, fo dürfen auch Erziehung und 
Bildung den Nationalcharafter nie bahin führen wollen, daß er dem freien Verkehr der Völ« 
ker und Menfchheit Eintrag thue und einen fteten Haß awifchen ihnen nähre. Eine Nation, 
melche ſich auf diefe Weife abfchlieft und von der Gemeinfchaft in der Menfchheit abfon- 
dert, würde geiftig zurüdbleiben und fich einer freien humanen Entwidelung verfchließen. 
Ein warnendes Beifpiel ftellt die alte Zeit in der hebr., die neuere in der chinef. Nation auf. 
- In das entgegengefegte Außere fallen die Volksbildung und Erziehung, wenn fie aus vor» 
geblicher Humanität zu einer [hwädhlichen Allerweltöliebe erhoben werben, die, oft befchö- 
nigend Univerfalität genannt, fich ohne Haltung und Kraft jedem Fremden anfchmiegt und 
anhängt, wodurd; ber Nationalcharakter und die Nationaleinheit zerfallen und verſchwin⸗ 
den müffen, mas man fo oft den Deutfhen Schuld gegeben hat. 

- Rational bezeichnet Das, was einem Volke eigenthümlich ift, namentlich in Bezug 
auf Sitten und Gebräude. — Im militairifhen Sprachgebrauch) bedeutet National 
zuweilen das Abzeichen, welches die Truppen zur Unterfcheidung von jeder andern Armee 
tragen. Daffelbe fommt in Rückſicht der Farben mit denen des Landeswappens überein, 
und ift in Preußen 3.8. Weiß und Schwarz, in Rußland Gelb und Schwarz, in Frankreich 
Noth, Weiß und Blau u. |. w. Außerdem verftcht man unter National die über eine 
" Militairperfon zu merkenden einzelnen Angaben des Vaterlandes, Alters, der Religion 
und fonftigen Verhäftniffe. Auch von Pferden fann, in richtigem Sinne aufgefaßt, ein 
National gegeben werden. a | 
+ — — ſ. Volkobewaffnung. 

Nationalconvent hieß in der franz. Revolution die Verſammlung von Volksdepu« 
tirten, welcher nach dem Umfturze des Thron die Staatögewalt zufiel und die bald das Dr« 
an alles Großen und Schredlihen wurde, das jene Epoche auf ihrer Höhe auszeichnete. 
achdem die Nationalverfammlung (f. d.) in den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 
die Susvenfion des Könige decretirt, veranftaltete fie zur weitern Maßnahme den Natio« 
nalconvent, welcher 750 Mitglieder zählte und fchon am 21. Sept. feine Sigungen eröff- 
nete. Die Wahlen, die unter dem Einfluffe der Septembergreuel gefchahen, fielen fehr zu 
Gunſten der Jakobiner (ſ. d.) aus, ſodaß nun die meift conftitutionell gefinnten Giron» 
Ken (f. d.) in der öffentlichen Meinung wie in der Verfammlung zum conſervativen 
nt herabjanten. Die erſte Thathandlung des Nationalconvents war die Erklärung 
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ankreichs zur Republit, am 25. Sept. Hierauf folgten die Verhandlungen über das 

chickſal Lurdmwig'® XVI., wobei unter der Mitwirkung der aufgeregten Volksmaſſen die 
Jakobinetpartei oder, wie fich dieſelbe von ihren erhöhten Sigen nannte, der Berg die Ober- 
hand behielt. Der Aufftarid der Vendee und die Kriegserklärung der auswärtigen Mächte, 
die der Hintichtumg des Königs folgten, verfchafften ber eraltirten Partei in der Verſamm⸗ 
lung das volle Übergewicht. Das Revolutionstribunal (f. d.) wurde errichtet, zur 
Eoncentrirung.der Regierungegewalt im Schoofe des Nationalconvents felbft der Wohl- 
fahrtsausſchuß (ſ. d.) und der Sicherheitsausfchuß (f. Comite) gebildet, endlich, auf 
den Antrag der Girondiften (f. Marat), die Unverleglichkeit der Deputirten aufgehoben. 
Bon der fanatifirten Volksmaſſe unterftügt, begann jegt die Bergpartei die Vernichtung 
ihrer Rebenbuhlerin, der Gironde. Unter einer Reihe von Volksaufftänden (f. Denriot 
und Herault de Sechelles) ımterlagen die Girondiften in den erften Tagen bes Juni 
1793 der Verbannung und dem Beile des Henkers, und die Gewalt vereinigte fih nun 
gänzlich in den Händen des Berge. In diefen blutigen Wirren ertheilte der Nationalcon- 
vent am FO. Aug. eine neue, ganz auf das Princip der Demokratie gegründete Verfaffung, 
die jedoch den Umftänden fo wenig angemeffen war, daf fie ſogleich bis zur Herſtellung des 
Friedens ſuspendirt wurde. Zugleich entwidelten die Machthaber gegen ihre innern und 
äußern Feinde eine furchtbare Energie, welche die Nevolution und Frankreich eigentlich 
rettete. Faſt eine Million Bürger trat unter die Waffen, um an den Grenzen entweder zu 
fiegen oder zu fterben. Ein ungeheures Kriegsmaterial wurde durch gewaltfame Requifi- 
tion aufgehäuft; eine ans Sansculotten (f.d.) gebildete Nevolutionsarmee mußte, mit 
Artillerie und Buillotine verfehen, im Lande herumziehen und die ſchlechten Patrioten ver- 
nichten; Hunderttaufende von Verdächtigen ſchmachteten in den Kerfern. Der Hungersnoth 
begegnete der Rationalconvent durch das Gefeg des Maximum und feine Milliarden von Uf- 
fignaten wırrden durch den Henker und das Nevolutionsgericht im Credit erhalten. Mitten in 
biefem chaotiſchen, aber gewaltigen Zreiben verfiel der Nationalconvent felbft der Dietatur 
Robespierre's(f. d.), des klügften und biutigften feiner Mitglieder. Indem berfelbe 
die Baction Hebert's (ſ. d.) aufs Schafot brachte, befreite er fi und feine Genoſſen zu- 


vörderft von dem Einfluſſe der parijer Gemeinde. Ein gleihes Schickſal erlitten hierauf | 


Diejenigen, welche, wie Danton (ſ. d.), mit ihm um die Gewalt rangen. Der Schreden 
und die Gefahr erreichten hiermit unter den Mitgliedern der Verſammlung wie in der Be- 
fellfchaft iyre Höhe. Das ſogenanmte von Robespierre (f.d.), Saint-Quft (f.d.) und 


Eouthon (f.d.) gebildete Triumvirat überlieferte binnen einigen Wochen alle ſeine würdi | 
gen und unwürdigen Feinde der Guillotine, ſodaß die Zahl der Deputirten auf 240 herabſank. 


Die ſogenannte Ebene oder der Moraft, Die ganze Menge Derer, welche zu feig Ober zu 
‚vernänftigiwaren, fi) den Machthabern anzuſchließen, wagte nicht mehr, ſich zu widerfegen, 
um jeden Verdacht einer Parteiung zu vermeiden, und ſtimmte auch ohne Discuffion. 
Endlich vereinigte die gewiſſe Ausſicht auf den Tod die fühnften Mitglieder zu einem Ber- 
fuch, das furchtbare Joch abzuſchütteln. Am 27. Juli 1794, als Robespierre neue Hin- 
richtungen verlangte, erhob fich Tallien (f.d.) und gab feinen Genoffen die Sprache; 
fon am folgenden Tage, am 9. Thermibor(f. d.), mußte die Partei Robespierre's er- 
liegen, und die Herrfihaft des Schredens nahm ein Ende. Der Nationalconvent, fortge- 
riffen von dem Reactionsgeifte, der im Wolfe hervorbrach, vervolfftändigte fich durch Zu- 
rüdrufung der dem Beile entgangenen Vitglieder und begann die Unterdrückung des be- 
waffneten Pöbels und der Jatobiner. Eine Neihe von Aufftänden, die die Pegrern gegen 
den Nationaleonvent verfuchten, endete in den Emeuten von 12. Berminal (2.Apr. 1795) 
und 1. Prairial (20. Mai) mit der vollftändigften Niederlage und der Entwaffnung der 
Empörer. Indeß griff die Reaction in den Mittelclaſſen fo gewaltig um ſich und die roya- 
Tiftifche Partei gewann ein folches Übergewicht, daß fid) der Nationafconvent, als der Trä- 
Her der Revolution und des Nepublifanismue, genöthigt fah, feine Waffen gegen die 
Reaction felbft zu kehren. Allein auch in diefer Krifis blieb er Sieger, indent der junge®e- 
neral Bortaparte (f. Napoleon) am 13. Vendemiaire (4. Det.) die von Noyaliften ge- 
führten Sertiomen der parifer Gemeinde durch Kartätfchenfeuer auseinander trieb. Wie 
ftürmifche Laufbahn des Nationalconvents nahte hiermit ihrem Eude. Nachdem er den 
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Frieden mit Preußen und Spanien geſchloſſen und Freiheit der Religioneübung wie bie 
Einführung eines neuen Untetrichtsſyſtems decretirt hatte, löſte er fih am 4. Brumaire 
des I. IV (am 26. Det. 1795) auf und hinterließ der Nation eine neue Verfaffung, nad) 
welcher die Regierungsgemwalt einem Directo rium (f. d.) überliefert wurde. Die Zahl 
der Dectete, die ber Nationalconvent erläffen, belief fich auf 8370. 

Nationalfefte, f. Voltöfefte 

— —— ſ. Volksbewaffnung. 

Rationalinftitut, |. Inſtitut. 

Nativnalliteratiir nerint man die Gefammtmaffe der fhriftlihen Erzeugniffe 
einer Nation, die aus dem Nationalcharakter oder Volksgeiſte felbft hervorgegangen find 
und denfelben in feiner Eigenthümlichkeit barftellen. Je ausgebildeter daher der Charakter 
einer Nation ift, defto ſchaͤrfer und beſtimmter wird die Riteratur derfelben die Grundzüge 
dieſes Charakters beivahren und als das Nefultat zwar verfchiedener individueller Geifter 
und Zeiten, aber doch, durch ein inneres Band feft verbunden, als das Gefammtpröduct 
eines ſich in ihnen enfwidelnden Natiowalgeiftes fich offenbaren. Hieraus ergibt ſich 
zugleich, daf derjenigen Nation vorzugsmeife eine Nationalliteratur beizulegen ift, deren 
Beifteserzeugniffe ein zufammenbängendes Fortfchreiten in einer vielfeitigen, tiefen und 
würbigen Geiftesbildung unter dem Einfluife der Nationalität darbieten, und daß die eigent- 
lichen Boltsbü her (f.d.) nur einen Theil des großen Ganzen ausmachen. In jenem 
höhern Sinne hat in neuefter Zeit zuerſt Gervinus (f.d.) die poetifche Nationalliteratur 
der Deutfchen aufgefaßt und in felbftändiger Weife zu behandeln verfucht. Unter Nationales 
ſchriftſteller verftehen wir Denjenigen, deffen Sähriften der defammten Nation auf den 
verſchiedenen Stufen der Bildung aufagen und Genüge leiften. 

Nationalökonomie, f. Volkswirthſchaftslehre. 

Nationaltheater kann es nur bei einer Nation geben, welche eine nationelle drama- 
tiſche Literatur befist. Cine folche fegt aber Nationalfitten, Nationalcharakter, National- 
intereffe, große Nationalbegebenheiten, eine volfftändig gebildete Nationalfprache und einen 
Nationalgefhtnad voruus. Ein Nationaltheater ift z. ®. das Theätre frangais in Paris. 

Nationaldermögen, Für daffelbe ift der Ausdrud Nationalreihthum faft 
gangbäter, Aber feht umwiffenfchäftlich, da der Reichthum ein ganz relativer Begriff ift und 
nur bei Einer reihen Nätion von einem Nationalreichthum die Rede fein fann. Das Na- 
tionalvertöden umfaßt aber die Sunime aller wirthfhaftlichen Güter, welche im Befig 
eines Volks find. Diefe find theils im unmittelbaren Beſitz der Nation ats Gefämmtheit, 
wie die zu öffentlichen Zweden beftinimten Theile des Bodens, Gebäude, Anlagen, die 
herterilöfen Güter ind Arideres, ferner die Staatsgüter; teils find fie, und beiweitem zum 
größern it sunachft unser die Eingelwirthfchaften vertheilt, Deren Gefanımtverhältnif 
erft das Nätionalvermögen Herausftellt und mit denen das legtere fleigt und fälle. Die 
Staatsgüter werden auch Nafionalgüter genannt, welcher Name befonders in revo- 
lutionaiten Zeiten gebräuchlich vontde, wenn man bie bis dahin als ausfehliefendes Eigen- 
thum der Regierung betrachteten Güter dem Wolfe vindicitte. Ihre Veräußerung an 

rivatpetſonen hät früher in England, dann in Frankreich und neuerdings wieder in 
Spanien große politifche Bedeutung gehabt, indem es die Käufer folcher Güter an die 
Sache der Revolution band. Auch der Ausdruck Nationalfchuld wird in der Regel 
und auch nicht ganz pafferd für Staatsſchuld (f.d.) gebraucht, während man eigentlich) 
tur den Betrag Deffen mit jenem Namen belegen follte, was wirklich nicht von der Staats» 
anſtalt, fondern von der Geſammtſumme der Einzelwirthſchaften im Volke, nach Abzug 
der Koderungen, dem Auslande gefchuldet wird. Doc iſt der Ausdrud Nationalfchuld 
auch in einem moralifhen Sinne, mit Bezug auf nationale Dankbarkeit, gebräuchlich. 
Aufder Blüte des Nationdlvermiögens und zugleich auf der Sicherheit und Ordnung bes 
Staatsleberis, ferner aufderkeichtigkeit, aus dem Nationalvermögen bie Mittel zur Deckung 
des Staarsbedarfs zu gewinnen, beruht Hauptfächlich ber Staatscrebit ; auf erfieren Momen 
tin und befonders auf der Zuverläffigkeit und Zweckmaßigkeit des gerichtlichen Verfahrens be- 
ruht aber auch der Nationalcredit, d. h. der Credit, der in Allgemeinen den Angehörigen 
einer Nation geſchenkt wird. Durch Bantkanſtalten und Creditvereine, wofür man auch wolden 
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Namen Nationalhypothekenbank gebraucht hat, wird eine Art folidarifches Haften ein. 
zelner Glaffen des Eigenthums im Volke vermittelt. Das Nationalvermögen kann nur zus 
nehmen, wenn mehr werthvolle@üter erübrigt als verzehrt, und nur abnehmen, wenn mehr ver» 
zehrt als erübrigt wird. Die Einfuhr fteht hier der Einnahme, die Ausfuhr der Ausgabe glei. 
Das Nationalvermögen unterfcheidet fich) auch darin von dem Einzelvermögen, daß diefes faft 
ganz, erfteres nur im geringften Theile von dem Verkehre nach außen abhängt, daß vielmehr 
das Meifte im Innern erzeugt und verbraucht wird. Deshalb kann das Nationalvermögen 
auch bei ftetem Übergewicht der Ausfuhr über die Einfuhr zunehmen, wenn der Mehrbetrag 
der inländifchen Erträgniffe über den Aufwand jenen Unterfiyied übertrifft; dabei noch 
abgefehen davon, daß überhaupt der Welthandel lediglich Tauſchhandel und das Geld in 
ihm nur Waare ift, deren Preis in Innern der Nationalwirthfchaft, wie der jeder 
andern Waare, von feinem Verhältniffe zum Bedarfe abhängt. Aber nicht blos der Betrag 
des Nationalvermögens, fondern auch deſſen Vertheilung ift ins Auge zu faffen, und dic 
jenigen wirthfchaftlichen Thätigfeiten find die günftigften, weldye den durch fie begründeten 
Wohlftand weit und in annähernder Gleihmäßigkeit vertheilen. Sie find folhen weit vor- 
zuziehen, welche zwar weit höhere Gewinne, diefe aber nur für Wenige abwerfen, oder zwar 
viel mehr Menfchen, diefe aber höchft fümmerlich ernähren. 

Nationalverfammlung war der Name, den ſich am 17. Juni 1759 in Frankreich 
der Bürgerftand in dervon Ludwig XVI. (f.d.) zufammenberufenen und am.5. Mai eröff« 
neten Neichsverfammlung (f. Etats generaux) aus eigener Machtvollkommenheit bei 
legte. Zwar fuchte der Hof in einer föniglichen Sigung vom 23. Juni diefen Befchluß zu ver» 
nichten; allein die Deputirten des dritten Standes, zu denen ſich ſchon die Freifinnigern 
der beiden andern Stände gejellten, ſchworen fih am 20. Juni im Balldaufe den feier 
lichen Eid, nicht eher auseinander zu gehen, bis fie Frankreich eine Eonftitution gegeben 
haben würden, und erklärten zugleich jede Gewaltthat von Seiten des Hofs für Hochver» 
rath. Der eingefchüchterte Hof gab hierauf nach und befahl dem Adel und der Geiftlichkeit 
durch eine fönigliche Drdonnanz, fich der Nationalverfammlung anzuſchließen. Die Ne- 
volution hatte hiermit begonnen und die Verfammlung eröffnete nun unter dem Namen 
der Conftituirenden (Constituante) eine unermeßliche Thaͤtigkeit in allen Zweigen des 
Staatslebens, durch welche das alte Frankreich einer gänzlichen Veränderung unterlag. 
Der Abfhaffung fämmtlicher Privilegien in der Nacht vom 4. Aug. folgte die Aufhebung 
der herrfchaftlichen Gerichtsbarkeit, der Zehnten, des Religiond« und Preßzwangs und die 
Erflärung der Menfhenrechte (f.d.). Im Febr. 1700 unterdrüdte man die Möndys- 
orden und die Überrefte des Feudalismus; im März die Letires de cachet (f.d.) und 
. die drüdende Salzfteuer; im Juni fämmtliche Orden und Titel. Im Juli erhielten die 

Nichtkatholiken die ihren Borältern confiscirten Güter zurück; die Juden wurden vom Leib- 
zinfe befreit und die Jagdgerechtigkeiten abgefchafft. Ein Decret vom 18. Oct. hob die 
graufamen Griminalftrafen Ludwig's XIV. auf. Im Febr. 1791 geftattete man den Quä- 
fern politifche Rechte; im Mai wurde die Verbrauchsftener an den Thoren der Städte, 
am I. Juni die Folter abgefchafft; auch wurde die Verlegung des Briefgeheimniffes zum 
Verbrechen erflärt. Im Sept. endlich erhielten alle Bürger, von welcher Farbe oder Re- 
figion fie auch fein möchten, politifche Rechte. Ebenfo fühn verfuhr die Verſammlung in 
ihren politifhen Schöpfungen. Die Grundfäge, von welchen fie hierbei ausging, waren 
die Volfsfouverainetät, die Selbftändigfeit der Gemeinden, die Beſchränkung der fonig- 
lihen Gewalt durch ein bedingtes Veto (f. d.), die Trennung der politifchen Gewalten 
und die Verantwortlichfeit der Minifter. Demnach decretirte die Verſammlung fogleich 
nad ihrer Conftituirung, daß ihr, mit Berückſichtigung des königlichen Veto, die gefegae« 
bende Gewalt allein gehöre. Mehre Decrete im Sept. 1759 beftimmten, daß der Gefep- 
gebende Körper nur eine Kanımer bilden und fi von zwei zu zwei Jahren erneuern 
follte; andere erklärten den König für unverleglich und die Krone für unveräuferlih. Gin 
Decret vom 7. Nov. verbot den Deputirten die Annahme von Minifterftellen; andere De- 
crete vom Dec. begannen die neue Organifation des Gemeindewefens. Im Jan. 1790 
folgte die Eintheiltung des Neihe in Departements; im Apr. die Einführung der Ge. 
ſchwotenengetichte; am 22. Mat die Erflärung, dag der Nation, mithin der Verfunm« 
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lung, allein das Recht des Kriegs und Friedens zuftche. Im Ian. 1791 wurde das Zunft- 
weſen aufgehoben und vollftändige Handels» und Gewerbsfreiheit eingeführt; im Febr. 
erfchienen die Gefege gegen die Emigranten und gegen die Anwendung der Provinzial- 
rechte bei Proceffen. Im Juli kam ein Gefeg über die Minen, über den Landbau, über die 
Drganifation der Nationalgarden und die völlige Unterdrüdung aller Nitterorden zu 
Stande. Im Aug. jiherte ein Decret die perfönliche Freiheit, ein anderes gab dem Volke 
die Erlaubniß, von Zeit zu Zeit Nationalconvente zufammen zu berufen. Was die Finanz- 
frage betraf, wegen welcher die Verſammlung eigentlicd) berufen worden, fo waren die Re- 
formen nicht minder vollftändig. Zunächſt erklärte bie Verfammlung, daf fortan die Ab- 
gaben ohne Anfehen des Standes und der Perfon einer gleihen Vertheilung und Erhe- 
bung unterlägen. Dem folgte, gegen Neder’s Plan, die Bewilligung einer fünfprocen- 
tigen Anleihe von 80 Mil. und die Befreiung des Getreidehandels. Ein Decret vom 
6. Sept. 1789 bewilligte die Annahme von freiwilligen Geſchenken an den Staat; ein 
anderes von 27.Nov. verordnete die Veröffentlihung der Finanzrechnungen; ein drittes 
vom 5. Dec. die Gründung einer Nationalbanf. Im März 1790 erfchien das erfte Gefeg, 
welches den Verkauf der Nationalgüter bie zum Betrage von 400 Mill. beiwilligte, und am 
17. Apr. cin zweites, welches die Creation von Affignaten auf die Nationalgüter befahl. 
An 10. Juni ftellte ein Decret die Civillifte auf 25 Mill. France feft; andere führten be- 
beutende Erjparniffe in der Verwaltung ein; eim Decret vom 8. Det. erflärte die Affigna- 
ten zur unverzinslihen Schuld, Diefen Anordnungen folgte in den erften Monaten von 
3791 eine Reihe von Gefesen, welche die Fabrifation der Münzen, die Vertheilung dev 
Steuern, die Unterſtützung der Induftrie, die Finanzverwaltung u. f. w. betrafen. Ein im 
Schooſe der Verſammlung errichtetes Comité zur Neform der kirchlichen Angelegenheiten 
bewirkte ebenfalis den gänzlichen Umſturz des alten Kirchenfyftems. Nach der Erklärung, daß 
ber Katholicismus aufgehört habe, Staatsreligion zu fein, wurde der Zehent abgefchafft und 
das Kirchengut eingezogen. . Die Koftbarkeiten der Kirchen wurden als ein patriotifches Ge- 
fchenf an den Staat weggenonmen, die Civilgerichtebarkeiten der Bifchöfe aufgehoben, 
die Benefizien unter Sequefter geftellt, die Mönche und Nonnen ihres Gelübdes entbun- 
ben. Dierauf ging man an eine fogenannte Eivilconftitution des Klerus. . Nach diefer Ver— 
faffung bildete jedes Departement einen bifchöflihen Sprengel; in welchem bie Gemeinden 
den Bifchof wie die Pfarrer wählten und befoldeten. Sämmtliche Geiftliche wurden au- 
ßerdem den weltlichen Gerichten, ohne Appellation an den Papft oder Einmifchung einer 
fonftigen Kirchenautorität, unterworfen. Jeder Geiftliche mußte endlid auf diefe Eonfti- 
tution einen Eid leiften, was die Auswanderung des einen Theild der Geiftlichfeit und in 
der Folge die härteften Gefege gegen die widerfpenftigen Prieſter veranlafte. Nachdem bie 
conftituirende Verſammlung auf diefe Weife der Revolution in der Form von 3250 De- 
ereten eine pofitive Grundlage zu geben verſucht und am 3. Sept. die neue Conftitution mit 
dem Könige und den Abgeordneten der Departements beſchworen hatte, löfte fie ſich am 30, 
Sept. auf, um einer Gefeggebenden Verfammlung Plag zu machen, welche nun das bür- 
gerliche wie das Strafrecht nach ben Ideen des neuen öffentlichen Rechts reformiren follte. 
Diefe Verſammlung, die alle vorigen Mitglieder ausſchloß, trat am 1, Det. 1791 zufam-» 
„men. . Allein die demofratifche Partei erhielt bei ben Wahlen ein folches Übergewicht und 
die Revolution entfaltete fo mächtig ihre Schwingen, daß fich die Verſammlung fogleich 
von ihrem Zwede entfernte und einen fortgefegten Kampf mit den Neften ber königlichen 
Gewalt begann, der am 10. Aug. 1792 mit dem Umfturz des Throne und der Suspenfion 
„bes Königs endete... Die Gefeggebende (ligislative) Nationalverfammlung machte hierauf 
von ihrem Rechte Gebrauch und rief einen Nationalconvent (f.d.) zuſammen, der, mit 
Verena des Souverains bekleidet, über das Schickſal der Monarchie 'entfcheiden und 


eine neue Form aller öffentlichen Verhältniffe begründen mußte. F ge 
am MRativität oder Ho roſkop heißt.die Prophezeiung ber Schickſale eines Menſchen, 
"welche auf die bei feiner Geburt ſtattfindenden Afpecten (f. d.) gegruͤndet iſt. 
20» Matolien, das griech. An atole, d: b. das Morgenland, wird. die weſtlichſte Halb- 
infel Aliens genannt, die im Norden vom Schwarzen Meer, im Weſten von ber Meerenge 
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von Konſtantinopel, dem Meer vom Marmara, den Dardanellen und den Ägeiſchen Mikr, 
im Süden vom Mittelländifchen Meer, und im Oſten von Armenien und den norbweſt · 
lichen Theilen von Mefopotamien und Syrien begrenzt ift und einen Flãchenraum Von 
ungefähr 10000 OM. hat. Däs Land erhält feine Geftaltung durch die Gebirgskette des 
Taurus. Das ziemlich unbekannte Innere bildet ein großes Plateau, mit vereingelten 
Hochyipfelm, von denen der Argaͤus, jegt Ardfchifch, auf der Ebene von —— 
Höhe von mehr als 12000 F. erreicht. Gegen Weſten nach dem Ageiſchen Meere zu Tätrft 
das Hochland in mehre parallele Bergzüge aus, an deren Fuße die gefegnete Ki nland- 
fchaft der Levante (f. d.) liegt, und zu deren nördlichften die Berge Ida und Olymp ge · 
hören. Der Nordrand nimmt gegen Often, nad) Armenien hin, an Höhe zu und fällt überall 
mit fteilen Stufen zum Schwarzen Meer hinab. Auf dem Plateau des innern N. ent- 
fpringen die Flüffe Jekil Irmat, Kifil Irmak (Halys) und Sakkariah, welche ine a 
Meer, fowie der Sarabat (Hermus) und Minder (Mäander), melche ind Ageifche Meer 
ftrömen. Das Klima trägt im Ganzen noch den füdeurop. Charakter; doch find vier Ne 
gionen deffeiben zu unterfcheiden. Das waffer- und holzarme Plateau in ber Mitte hat im 
Sommer ein heißes, im Winter aber ein kaltes Klima; die Südküfte des Landes hat milde 
Winter und brennendheiße Sommer; dagegen — 7 ſich die Weſtſeite am eifchen 
Meere des mildeften Klimas und einer herrlichen Vegetation und wenn an der Nordfeite 
das Klima auch nicht ganz fo mild und die Vegetation nicht fo ſudlich ift als an der Mift. 
füfte, fo hat fie dafür einen um fo üppigern Pflanzenwuchs und es ift diefe Notdfeite do 
Meer von Marmara bis Trapezunt jedenfalls einer der fhönften, angenehmiten und reid 
ften Erdftriche. Leider wird die ganze Halbinfel ihres vulkaniſchen Charakters wegen häl 
von Erdbeben heimgefucht. Was den naturhiftorifchen Charakter des Landes b 
bildet e8 durch das Vorherrfchen europ. Hochwaldungen, europ. Vegetätion undNahzuinge 
pflanzen, durch den Beginn europ. Bodeneultur und die größere Verbreitung eitrop. Hait 
thiere neben den befondern Gefchöpfen und Formen des Morgenlandes den Überge t 
ber eigenthümlichen continentälen Natur: bes letztern zu der oreanifchen des Abendiaides. 
Dem gemäf trägt das Plateau im Innern, das an vielen Stellen wüfte und’öde und Hr 
da fruchtbar ift, wo Mittel zur Bewäfferung vorhanden find, den Charakter ie 
Eteppenlandes, das mehr zur Viehzucht für Nomaden als zum Alerbau dient, ai \ 
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die Küften mit ihrem Reichthum an allen europ. Producten, befonders dem be 

DOpft, an Sudfrüchten, DI, Wein und Seide, ganz den fübeurop. Charafter tragen, r 
der heißern und dürrern Südfüfte in die afrit. Natur hinüberfpielt. Die Einwohner Bt- 
ftehen aus den verfchiedenften Völterfchaften. Das herrſchende Volk find die ogınlan, Tut · 
fen, ungefähr 1,200000 Köpfe ftart und über das ganze Land, befonders den cullivirten 
Theil deffelben, verbreitet; nad) ihnen kommen, zu demfelben Stamm gehörend und men 
Dialekt ihrer Sprache fprechend, die Zurfmanen, auf dem Pfareau im Innern die Nomade 
hauſend; ebendafelbft findet man auch Horden nomadifirender Kurden und in den Gebithen 
öftlich von Trapezunt die räuberifchen Lafen. Die Städte find neben ben Türken i N 
hauptfächlid von Griehen und Juden und im Offen von Armeniern bevölkert it, 
nebft den Franken in den Seeftapelplägen, den ganzen Handel des Landes in ister@ t 
haben. Die gefammte Bevölkerung des Landes wird Auf 4,800000 E. angegeben. “De 
politifche und fociale Verfaffung ift im Ganzen wie in der Türfei. Eine Eigenthü t 
derfelben find jedoch die altturk. Bafallendynaftien, die fogenannten Derc-Begs, dir 
fürften, welche, ganz in der Art mittelalterlicher Feudaldgnaften, unter der Oberhoh 
Sultans erblihe Verwalter und Kriegsanführer in ihren Gebieten und — hei 






öftlichen Theil des Randes häufig und von Bedeutung find. Ihre frühere Macht 

der Sultan Mahmud gebrochen. Das ganze Land zerfällt in fechs Ejalets, n | 
doli oder Natolien, im engern Sinne, Adana (f. d.), Kerman (f. Karamanien), 
Meraſch, Siwas.und Tarabofan (f. Trapezunt), und hat folgende- bedeutende Städte: 
Smyrnadf.d.), Brufa (f.d.), Skutari (ſ. d.), Tokat mit 100000, Are r mit 
70V E., Angora(f.d.), Kaifarijeh, Konieh (f. Iton ium), Tarſus mit efähr 
50000 E. Adana und Zrapezunt. 
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Natorp GBernhAhriſtian Ludw) ein uin die Bildung des Schullehrerſtandes und 
Ari die Verbeſſerung Des Schul · und Unterrichtsweſens ſehr verdienter Mann, geb. zu 
Berden an der MRuhr 1774, wurde 4786 Lehrer am Gymnaſium zu Elberfeld, bald: darauf 
Prediger zu ·Hicckeswagen im Bergiſchen und 1798 nach Eſſen in Weftfalen verſetzt. Ein 
helidentender praktiſcher Mann begann er fthon:hierifeine rͤhmliche Wirkſamkeit nach dem 

angedeuteten Ziele, die er ſeit 1809 in dem erweiterten Kreiſe als Conſiſtorialrath zu 
Potsdam, und ſeit 181 6:al8 Oberconſiſtorialrath u Münſter mit unermüdetem Eifer fort. 
feste. Er ſtarb zu Münfteriam Su Febr. 1946. Ngehörtermit u den Erftern, die fich in 
Deutjcyland für den gegenfeitigen Unterricht intereffirten und-denfelden anempfahlen. Als 
die vorzüglichfien feiner Schriften erwähnen. wir feine „Kleine Bibel, zunächſt für die er- 
wachſene chriftliche Jugend’ (2 Bde., Effen 1802; 2. Aufl., 1823); die „Kleine Schul · 
bibliothek/ eine Angabe und kurze Charakteriſtik der brauchbarften Werke für Lehrer niederer 
Schulen“ (Effen 1802; 5. Aufl. 4520); den „Briefwechfel einiger. Schullehrer und 
Schulfreunde” (HBde., Effen 181 1—16; 2. Aufl., 1823) ;da8 Lehrbüchlein der Sing- 
kunſt für die) Jugend in Volksſchulen““ (1.&urfus, 7. Aufl., Effen 1832; 2. Eurfus, 
2, Aufl.,,1827); Melodienbuch für denGemeindegefang in evangelifchen Kirchen“ (Effen 
1922); ſein mit Keßler kritiſch bearbeitetes Choralbuch für evangelifche Kirchen“, vier- 
ſtimig gefegt und mit Zwiſchenſpielen von Rint (Effen 1829, 4.), und feine Schrift 
„Uber-Rint's Prätudien‘“(Effen 1834). 

Natron oder Mineraliſches Alta Licift das zweite und nächftdem Kali (f. d.) 

withtigfieanter den Alkalien· (S!Q Rali.) Es kommt inallen wefentlichen Eigenfchaften 
mit dem Kaliüberein; feine Salze gerfließen aber an der Luft nicht. Es findet ſich in der 
größten Menge, mit Sulsfäure verbunden ’oder als Eh lormatrimm im’Kochfalze, alfo 
un Meer und allem Salzquellen und demzufolge aud) in der Aſche der Seegewächfe und 
Satzpflanzen als fohlenfauresNatron. Früherigemann man das tohlenfaure Natron oder 
die Soda nur aus dieſer Aſche (Help ober Barec genannt) nach Art der Pottafche und 
'bie Soda war. deshalb theurer als Portafche. Seitdem man aber gelernt hat, aus dem 
Kodyjalze und Glauberſalze durch einfache chemiſche Proceſſe die Soda in großer Menge, 
Reinheit und Billigkeit herzuſtellen, Hat fie für die meiften technifchen Anwendungen die 
Pottaſche verdrängt. Vorzüglich wichtig ift dies fündie Seifenfabrifation geworden. Die 
Verwandlung der Soda in-ägendes Natron gefchieht durch Kalt, Die Soda hat ben 
Vorzug, nicht feucht zu werben. Außer dem tohlenfauren Natron nnd dem Kochfalze find 
noch zwei Verbindungen des Natrons wichtig, nämlich das ſchwefelſaure Natron 
oder Glauberfalz, welches fih im Seewaffer und den Soolquellen in großer Menge 
findet, ald Nebenproduct bei Gewinnung des Kochſalzes fehr billig. erhalten und zu Dar- 
ſtellung von Soda und in der Glasfabritation vielfach verwendet wird, und das falpeter- 
faure Natron oder der Ehilefalperer, welches ſich in Ehile in großer Ablagerung natür« 
lich-findet und wegen feines billigen Preifes den Kalifalpeter in vielen Anwendungen, be 
fonders für Bereitung der Salpeterfäure, verdrängt: hat. 

Master, (Schlangen. 

Natur, von dem lat. nasci, d. i. werden oder entſtehen, heißt Alles, was ohne frem · 
des Zuthun ſo iſt, wie es ſich gibt, was nach eigenen, inwohnenden Trieben, Kräften und 
Gefegen ſich geſtaltet und entwickelt und ſich in dieſer feiner Eigenthumlichkeit der Auffaſ · 
ſung darbietet. Von Natur‘ heißt im gewoͤhnlichen Sprachgebrauch fo viel als „von 
ſelbſt⸗ es wird dadurch von einem Dinge, einem Eteigniſſe Alles abgewieſen, was nicht 
in ihm ſelbſt liegt und wirkt. Daher ſpricht man nicht nur von der Natur der Dinge über · 
haupt, ſondern auch von der Natur einzelner Claſſen der Dinge und Erſcheinungen, ja 
ſelbſt von der Natur einzelner Individuen ; vonder Natur nicht nur des Lichts, der Wärme, 
der Eleftricität oder vomder der Pflanzen, der Thiere, fondern auch von der eines einzelnen 
Menſchen, um die ihm eigenen körperlichen odergeiftigen Cigenthümlichteiten, die ihn zu 
Dem machen; was er für ſich ſelbſt, unabhängig von fremden Einfluͤſſen ift;in einen Begriff 
zuſammengufaſſen. Die nähern Beftimmungen diefes allgemeinen Begriffs: verrathen ſich 
‚am leichteſten durch die Begriffe, die ihm gegegenüber geſtellt werden. = 2 unterſcheidet 
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man die Natur von Allem, was Product des Gedankens, der Abſicht, der Kunſt, der Cul · 
tur und Erziehung ift; das Natürliche ſteht nicht nur Fictionen, Eimbitdungen und Did 
tungen als das Wirkfiche, fondern auch allem Gemachten, Künftlichen oder Gefünftelten 
als das von felbft Entftehende und Selbftändige gegenüber. Infofern daher für das gei- 
ftige Leben das bewußtvolle und abfichtliche Wollen und Handeln, die Selbſtbeſtimmung 
nach Zweden und Planen, die überlegende Wahl unter mehren Mitteln charakteriftifche 
Merkmale find, erfcheint der Geift felbit, fammt Alten, was Product und Ausdrud des 
geiftigen Lebens ift, als Gegenfag der Natur, und fomit jpricht man von einem Gegenfas 
bald der Natur und des Geiftes, bald der Natur und der Freiheit, bald der Natur und der 
Gefchichte. Der Menfch ftellt fi) fo der Natur als dem abfichtslos und unbewußt Wirken: 
den und Waltenden gegenüber, gleichjam als ob es für ihm möglich wäre, aus dem Alles 
umfchließenden Kreije des Seins, Geſchehens, Wirkens und Leidens heramszutreten, au 
dem er felbft mit. gehört. Unterfcheidungen und Gegenfäge diefer Art haben daher auch 
nur eine untergeordnete Bedeutung ; fie verfchiwinden, wenn man die Natur als ein großes 
Ganze auffaßt, von welchem der Menfc und das aanze menſchliche Geſchlecht nur ein 
Theil ifi. Obgleich mämlich jedes Ding feine eigene Natur verräth und fich von den übri- 
gen um fo ſtrenger gejondert darftellt, je mehr fich die Betrachtung in das Einzelne verfentt, 
fo führt doch das Entftehen und Vergehen der Dinge, ihr Wirken und Leiden fehr bald auf 
einen weitergreifenden Zufammenhang; eines weift bin auf das andere, nicht will fich 
gänzlich abgefondert und lodgeriffen von dem Ubrigen betrachten laffen und die Natur 
ſtellt fich als ein Syſtem von Erfcheinungen dar, deren Mannichfaltigkeit einer vollftändigen 
Aufzählung, "deren inmere Verwebung einer erfhöpfenden Ergründung fich zu entziehen 
fheint. Natur bezeichnet dann den ganzen unermeflichen Inbegriff alles Deffen, was da 
ift; das Weltall fammt allen in ihm vereinigten Stoffen und Kräften, Gefegen und Ver: 
änderungen; fie ift das Größte und Umfaffendfte, was es für eine Intelligenz, die innerhalb 
diefes Kreifes fteht, geben fann. So findet der Menfch fich in der Natur und die Natur in 
fi) als den Grund und Boden feines Dafeins, als den Schauplag feines Wirkens und 
Reidens, als die Quelle feiner mannichfaltigen Zuftände, al6 das Object feiner Betrachtung 
und feines Stubiums. Wieder Menſch fic) in der Natur findet, das hangt nicht blos von 
der Art ab, wieder ihn umgebende Theil derfelben auf ihn einwirkt, fondern auch davon, wie 
er kraft feiner eigenen Natur, d. b. hier hauptfächlich vermöge feiner geiftigen Bildung, 
jenen Eindrüden in feinem Fühlen, Denken und Handeln antwortet. In der Abhängigkeit 
der Gefühle von den Eindrüden der Natur ebenfo, wie in den Bedürfniffen des Menfchen 
liegt ber Grund, daß viel früher, als ihm die Natur zum Objecte eines firengen theoretifchen 
Studiums wird, er fih zu ihr in mannichfaltigen praktiſchen und äfthetifchen Verbältnirfen 
findet. Das Dirtenleben und der Aderbau bezeichnen die älteften thätigen Beriehungen 
des Menfchen zur Natur ; die empirifche Beobadytung der Vortheile, die ihm diefe oder jene 
Naturproducte gewähren, lehrte ihn frühzeitig, die Natur für feine Zwecke zu benugen und 
auszubeuten. Diefen Bedürfniffen kommt nun die Natur oft genug freundlich und wohl» 
thätig entgegen; oft aber geht fie auch, unbefümmert um des Menfchen Nothdurft und das 
Werk feiner Hände verwüftend und zerftörend, ihren eigenen Gang. Daher erfcheint fie 
dem Menfchen bald als gütig und mild, bald als tüdifc und graufam, und der noch kindliche 
Naturfinn, der die Zuftände und den Inhalt des eigenen Bewußtſeins leicht und unbedacht 
auf Alles überträgt, was fid ihm als thätig und wirkſam darftellt, kam unwillkürlich Dazu, 
bie Natur mit Gefhöpfen feiner Phantafie zu bevölfern, die einzelnen Naturproducte und 
Naturereigniffe zu perfonifieiren. und dem Rollen des Donners, wie dem Naufchen des 
Baches lebende Wefen unterzulegen. Überhaupt iftdie Naturinihrer Größe, indem unermef- 
lichen Reichthum ihrer Geftaltungen, in dem geheimnißvollen Dunkel ihres Schaffens und 
Zerflörens, in ihrem Wechfel des Fucchtbaren und Lieblicyen, des Seltfamen und Trau—⸗ 
lichen, des Erhebenden und Schredenden, in ihren proteusartigen Verwandlungen, hinter 
welchen fie eine wunderbare Negelmäßigfeit ahnen läft, für den kindlichen Menfchen, wenn 
er nicht Dumpf und gedankenlos ift, zumächft der Gegenftand eines tiefen Staunen; und 
was er ihr ablaufcht, mas er über fie ahnet, nimmt die Geftalt eines bald anmutbigen, bald 
düftern Gebinjfes an. Hier liegt ber Urfprung aller Naturreligion, d. h. der vergötternden 
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Perſonificirung ſowol der Natur im Ganzen, als der einzelnen in ihr vorausgefegten Kräfte, 
ja felbit einzelner Naturproducte. Die Natur als das Mächtige, unaufhaltfam Waltende, 
wird für den Menfchen ein Gegenftand der Furcht und der Hoffnung, der Andacht, der 
Merehrung, der Anbetung. Die Auffaffung der Natur ift fomit urfprünglich die Quelle 
eines unbefangenen Myſticismus, einer natürlichen Phantaftik, einer ernfthaft fpielenden 
Symbolik, die auch für höhere Eulturftufen zwar keinen wiffenfchaftlichen Werth, aber 
eine Fülle poetiſchen Reizes behält. Diefe Korın der Naturbetrachtung tritt aber noth⸗ 
wendig allmäfig zurüd, wenn die beweglichen Bilder der Phantafie in Begriffen fich zu 
firiren, wenn die Dichtung von der Wirklichkeit fi) zu fondern, und die Perfönlichkeiten, 
die jene der Natur untergelegt hatte, fich in den Gedanken an umperfönliche Naturgefege 
und Naturkräfte au verwandeln beainmen. Diefer Umwandlungsproceß einer phantaftifchen 
Naturſymbolik in die einentlihe Naturforfhung ift bei manden Völkern gar nicht, 
bei andern im Zufammenhang mit der ganzen wiffenfchaftlichen Eultur nur langfam und 
allmälig eingetreten. Die Aftronsmie hatte ſchon längft die Grundlage ziemlich genauer 
Beobachtungen gewonnen, als man die Geftirne noch immer von den fie beherrfchenden 
Intelligenzeiv in ihren Bahnen getrieben werben ließ, nur ungern aftrologifche Träume 
aufgebend, welche die Gefchide an der Erde in unmittelbarem Zufammenhange mit den 
Gonftelfationen am Himmel erfeheinen tiefen; die Chemie hatte einen langen und hart» 
nädigen Kampf niit der Alchymie au kämpfen, ehe fie von aller Myſtik ſich befreien fonnte, 
und noch in unfern Tagen umkleidet man bisweilen jedes geheimnigvolle und noch nicht 
binlänglich durchforſchte Gebiet der Naturerfcheinungen, wie z. B. die des animalifchen 
Magnetismus, mit dem Schleier des Wunderbaren und Geifterhaften. Der leitende 
Grundgedanfe der Naturforfhung: daß die Natur nad) unabänderlichen, in dem Weſen 
der Dinge felbft gegründeten Gefegen wirfe, konnte erft allmälig zur vollen Klarheit und 
allgemeinen Gültigkeit fonımen, weil diefe Gefege unter der fcheinbaren Unregelmäßigkeit 
der Erfcheinungen tief verhullt find und die Natur oft mit einer launenhaften Freiheit zu 
spielen fcheint, wo ihre Producte dennoch der geſetzmäßige Erfolg ineinander vermwebter, 
fich aegenfeitig bedingender Nothwendigkeiten find. Auf den Begriff eines Naturge- 
feges, ald einer Negel, nad) welcher ſich bie Erfcheinungen in ihrem Zufammenhange, wie 
in ihrer individuellen Beftimmtheit richten, führte aunächft die Erfahrung, Die wiederholte 
Beobachtung folder Erfcheinungen, deren Nenelmäßigkeit unverfennbar ift; die An- 
wendung des einmal gewonnenen Begriffs erweiterte fich, je mehr jeder Fortſchritt ber 
Nuturforfchung zeigte, daß auch das fcheinbar Unregelmäßige nur auf verwideltern, 
mannichfaltig aufammengefegten Gefegen beruhe, bie endlich unzählige Erfahrungen zu 
der allgemeinen Borausfegung führten, daß die Natur immer und überall nad) unver: 
Brüchlichen Gefegen wirkte, daß der Begriff des Zufalls für die Erklärung derfelben durchaus 
gar feine Bedentung babe, und daß die fcheinbaren Ausnahmen von jener Gefegmäßigfeit 
nicht ein gefeglofes Spiel find, fondern immer nur eine Lücke der Naturkenntniß verrathen, 
die noch nicht alle die Gefege ergründet hat, welche bei beftimmten Erfcheinungen con» 
curriren. Diefe Vorausfegung beruht jedody, wenn man noch einen Schritt weiter geht, 
nicht blos auf Anductionen, fondern fie wurzelt in dem nothwendigen Gedanken, daß Das, 
was ift, fich felbft nicht untreu werden, daß es zwar den Ausdrud feines Weſens in feinem 
en zu andern: Seienden vielfad) ändern, aber diefes Werfen ſelbſt nicht verlieren kann. 
Da das Wort Natur eigentlich nur der Geſammtausdruck für die unermeßliche 
Mannichfaltigkeit von Dingen und Ereigniffen, die in den Umkreis unferer Erfahrung 
fallen, und der Gefege und Kräfte ift, die in jenen wirken, fo gibt es nothwendig ver- 
ſchiedene Gebiete und Aufgaben der Naturforfchung, von der Kenntniß des Weltge- 
Bäubes und der Weltkörper durch die einzelnen Elaffen der irdifchen Naturerfcheinungen 
und Naturproducte in den Neichen des Unorganifchen, Drganifchen und Geiftigen bis herab 
zu den einzelnen Individuen. Es gibt aber auch verfehiedene Stufen in der Ausbildung 
der Naturforſchung, je nachdem fie von dem großen Ziele, das Ganze der Natur für den for» 
fchenden Geift aleichfam durchſichtig zu machen, mehr oder weniger entfernt bleibt. Obgleich 
daher die Naturwiſſenſchaft, im Ideale gedacht, nur ein einziges großes ſyſtematiſches Ganze 
fein würde, ſo kann man ſich diefem Ideale doc) nur durch die Ausbildung ber einzelnen 
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Raturwiffenfhaften allmäfig nähern, die ſich gegenfeitig, einander. ergänzen und unter · 
ftügen, (8. Naturwiffenfdaften.) Die verfchiedenen Stufen ihrer ung: 
laſſen fi am einfachften auf folgende Weife beftimmen. Zuerfi wird es darauf ankemmen, 
bie unermeßliche Zulle von Thatfachen, welche die Natur vor Augen legt, zu ſammeln und 
zu befchreiben. Aber ein bloſes endloſes Anhäufen von Materialien würde ben Geiſt ver⸗ 
wirren; nur durch einen geordneten Uberblick kann er die Maſſen bewältigen; daher die 
Aufgabe, die Natur als ein geordnetes und gegliedertes Ganze aufzufaſſen und ſich der. 
Beziehungen bewußt zu werben, welche zwifchen den Theilen dieſes Ganzen obwalten, mit- 
andern Worten, die Fülle des, Mannichfaltigen. dem Begriffe, eines Raturſy fbemsı 
unterzuordnen. Es handelt ſich dabei nicht um Unterſcheidungen, Eintheilungen und Ver · 
Mmüpfungen, die blos auf ſubjectiver Abſtraction und; Reflexion bexuhen; ſondern die ſyſte · 
matiſche Anordnung ſoll den eigenen Beziehungen und Abgrenzungen der Ratur ſelbſt 
entſprechen. Bei den allgemeinſten Sonderungen hat dies keine Schwierigkeit; ſo liegt 
der Unterſcheidung zwiſchen dem Unorganiſchen und dem Organiſchen, oder der der Mine», 
ralien, Pflanzen und Thiere gewiß nicht blos eine, ſubiective Abſtraction, fondern etwas: 
Dbjectives zu Grunde. Aber je weiter man in das; Einzelne herabſteigt, deſto ſchwieriger 
wird es, Geſichtspunkte für ein burchgeführtes Syftem von Eintheilungen zu finden, wel, 
ches ben Namen eines „natürlichen“ im Gegenfage zu einen willtürlicyen und, „Eünftichen“ 
verdient; umd erſt der neuern Zeit iſt es gelungen, in den befchreibenden und claffificivenden 
Naturwiffenfchaften, z. B. der Mineralogie, Botanik: und Zoologie, ſich dieſem Ziefe mit 
Erfolg zu nähern. Bloſe Naturbefchreibung, Naturgeſchichte und Slaffification der Nature 
producte bezeichnen aber nur die erfte Stufe der Naturforfchung; es: kommt zweitens 
darauf. an, die Naturgefege zu entdeden und nachzumeifen. Die.beiden großen Hülfs⸗ 
mittel diefer Aufgabe find das. Erperiment und die Amvendung der, Mathematil; Das 
Erperiment, d. h. die fünftliche Herbeiführung, gewiffer Naturerfcheinungen unter Be«, 
dingungen, die man genau kennt und in feiner Gewalt hat, zwingt die-Natur, auf) bie 
Fragen des Forfchers zu antworten; es geflattet, die Phänomene zu ifoliven und die Ele⸗ 
mente zu beftimmen, aus welchen verwideltere Erfcheinungen refultien ; es gibt reine,von 
fremden Beimiſchungen geläuterte, genau begrenzte Thatſachen. Es geftattet-chen dadurch, 
die Größenbeftimmungen mit: ins-Auge zu faffen, denen die Erſcheinungen unterworfen 
find, und erft durch, Beachtung der letztern wird es möglich, allgemeine Ausdrücke, di bi 
eben Gefege über das Verhalten ber Naturkräfte zu gewinnen, Mit: der Anwendung der 
Mathematik beginnt das firenge Wiffen über,die Natur, und die verſchiedenen Gebiete-der 
Naturforſchung nähern ſich um. fo mehr. einer fixengwiffenfchaftlichen Unterſuchung, je: 
mehr. es gelingt, zu mathematiſch beflimmten. Ausdrüden; dee: Gefege, die ein, gewiſſes 
Gebiet ber Erſcheinungen behertſchen, zu gelangen. Diefe Theile: dev, Raturweiffenfhaft 
heißen Daher aud) vorzugsweiſe exacte Wiffenfchaften, und es liegt in der ganzen Richtung, 
in welcher die Naturforfchung in den legten zwei Jahrhunderten mit-bemunder ür · 
digem Erfolge vorwärts geſchritten iſt, daß man beſirebt fein wird, allmaͤlig auch die Gebiete, 
welche bis jegt ber Anwendung ber Rechnung noch keine hinlaͤnglich ſichern Anhaltepunkte 
dargeboten haben, mathematifchen Beftimmungen zu unterwerfen. (S. Pıfyhologie.) 
Jedes Naturgefeg ift aber eigentlich immer nur ein allgemeiner Ausdrud-für Das, was 
unter gegebenen Bedingungen gefchieht; das Gefep der Gravitation z. B., daß die Körper 
ſich in directem Verhältniffe ihrer Maffen und im umgekehrten der Duadrate der Entfer- 
nungen anziehen, bezeichnet nur die Negel, welche in allen Erfcheinungen der Gravitation 
wiederfehrt. Es gibt daher noch ein drittes höheres Gebiet der Naturforfhung, nämlich 
die Erforſchung der Urfachen der Naturerfcheinungen, d.h. Deffen, wovon bie Erſcheinungen 
ſammt den Geſetzen, nach denen ſich dieſe richten, abhängen. Während nun die Naturgefege 
fi) einer empirifhen Prüfung zugänglich zeigen, duͤrch welche eine Controle ihrer: Uberein« 
ſtimmung mit den Phänomenen möglich wird, führt diefe Unterfuchung nothwendig über 
die Grenzen aller Erfahrung hinaus; und wenn es der Naturforſchung häufig begegnet, 
daß fie ſchon innerhalb der. Grenzen der Erfahrung mit jebem. tieferen Forfchen immer 
wieder auf neue Raͤthſel ftößt, fo witd man e6 bei der vorfichtigen Behutfamkeit, mit weis 
Ser fie verfährt, begreiflich, finden, daß fie fich namentlich in neuerer Zeit immer. mehr mit 


Naturalien 167 


Ver N Kung und. achweiſun der Naturgeſetze begnügt, ohne ſich auf die Unterſuchung 
ründe diefer ge eiinzula en. An biefem Punkte würde hie Naturforſchung in die 
— 4 .d.) übergeben, 

—— und Vertiefung der Naturkenntniß bietet nicht nur eine hohe theo« 
er. a ng dar, 30 iſt auch von dem wichtigſten praktiſchen Einfluſſe auf 
die Geſtalt — Lebensverhaltniſſe Die Herrſchaft des Menſchen über die 
rd eittgung ihrer Reichthuͤmer für feine Zwecke, die Verhütung des Ungemache, 
—— — den nen wie die Gefellfchaft bloßſtellt, Hängen zum größten 
an € Mars and bet 6 ab, und, es war namentlich der neuern Zeit 
—35 Bene zu machen, deren Möglichkeit noch vor einigen 
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des unvolffommenen Zuftandes der dem Volke ohnehin fremden Naturwiffenfhaften fehr 
unwahrſcheinlich. Won den Verfuchen des Mittelalters ift in diefer Beriehung wenig zu 
melden, denn die Sammlungen von Agrippa von Nettesheim, Paracelfus, Cardanus, 
Konr. Gesner, Georg Agricola beftanden nur aus ungeordnneten Naturförpern, theild aus 
Euriofitäten, welche Wunderliebe aufgehäuft hatte, Etwas beffer, aber immer noch fehr 
unvollfommen, waren die Sammlungen des antwerpner Arztes Sam. Quidelberg, der 
1553 in Ingolftadt lebte, und in München (1565, 4.) ein Verzeichniß feiner Vorräthe 
herausgab; des Ältern Tradescant, der um 1600 zu fammeln begann; die von Aſhmole, 
ber 1652 feine Schäge an die Univerfität zu Orford fchenkte, und die von Sloane, deſſen 
Katalog an 19000 zoologifche Gegenftände aufführt. Von allen diefen Muſeen find aber 
nur geringe Nefte übrig, denn die Kunft der Taxidermie ift fehr neuen Urfprungs. Die 
zahlreichen Sammlungen der gegenwärtigen Zeit find ebendaher meift nur 30— 60 Jahre 
alt und in allen Beziehungen denjenigen früherer Jahrhunderte ganz unähnlich. Als die 
reichte des Continents dürfte die von Leyden anzufehen fein; ihr folgen diejenigen von Pa» 
ris, Berlin, Wien und Petersburg. Privatfammlungen, theils von großem Werthe, aber 
gewöhnlich, und zwar mit allem Rechte, nur auf ein Fach gerichtet, gibt es unzählige. Die 
zunehmende Liebe zum Sammeln hat den Naturalienhandel hervorgerufen, der hin 
und wieder fehr im Großen getrieben wird, aber nur in feltenen Fällen in den Händen wif 
ſenſchaftlich gebildeter Männer fich befindet. 

Naturalifation nennt man die Aufnahme eines Fremden in die Staatsverbindung, 
dder Ertheilung des Indigenate (f.d.), d. h. der Rechte eines Eingeborenen. Die ein» 
zelnen Staaten haben hinfichtlich der Naturalifation von jeher fehr verfchiedene Grunds 
fäge aufgeftellt; einige haben es den Fremden fehr leicht, andere fehr ſchwer gemacht. Die 
meiften geftatten gegenwärtig den Fremden den Aufenthalt und die Betreibung erlaubter 
Gewerbe, feltener den Erwerb von Grundftüden (f. Frem de und Aubaine), wozu in 
Deutfchland an den meiften Orten, außer der Aufnahme zum Unterthan, auch das Ortd- 
bürgerrecht erfoderlich ift. (S. Heimat.) Von eigentlichen ftaatsbürgerlihen Nechten 
aber bleiben die Fremden überall ausgefchloffen, bis ihnen diefelben durch die Naturalifa= 
tion ertheilt werden. Diefe ift in den mieiften Ländern eine Regierungs- und Gnadenfade; 
in andern muß die gefeggebende Gewalt dabei concurriren. In Frankreich 3. B. naturalis 
firt der König duch Ordonnanzen. In England fann der Negent nur die unvollfommene 
Naturalifation geben, welche in dem Nechte eines Denizen befteht, nämlich Grundftüde zu 
erwerben; die Naturalifation felbft ertheilt das Parlament. Doch auch legtere ſchließt noch 
nicht die Fähigkeit ein zu öffentlichen Amtern, namentlich zum Parlamentsglied. ‚Soll 
diefe einem Fremden zu Theil werden, was nur in feltenen Fällen gefchieht, fo hat das 
Parlament darüper zu befchliefen, und zwar zweimal, nämlich erftens, ob ein folcher Vors 
ſchlag gemacht werden fol, und zweitens über die Sache felbft. 

Naturalismus nennt man im gewöhnlichen Sinne dieAusübung einer Kunft oder 
Wiffenfchaft, nicht nady Studium dev Regeln derfelben, fondern nach natürlicher Anlage, 
und im tadelnden Sinne Mangel an Schule. Wenn nun gleichwol alfe Künfte vom Nas 
turalismus ausgegangen find, fo kann derfelbe doch in den Zeiten der höhern Bildung nicht 
ausreichen; auch das große Talent bedarf der Schule und Methode, nicht fowol, um den 
Grad der Volltommenheit zu erreichen, der fich in den Künften nicht Ichren Lift, als um 
Fehler zu vermeiden. In der Gefchichte der Malerei fomnıt das Wort Naturalismus 
auch im Gegenfage des Jdealismus in der Kunft vor; fo wird z. B. Caravaggio wegen 
feiner Nachahmung der Natur vorzugsweife der Naturalift genannt. In einer andern wife 
fenfchaftlihen Bedeutung verfteht man unter Naturaliemug im Gegenfage bes Su- 
pernaturalismug (ſ. d.) die Anficht, daß der Menfch blos durch Anwendung und na» 
türliche Entwidelung feiner Geiftesfräfte, alfo durch eigene Forſchung und ohne göttliche 
durch Gefchichte vermittelte Unterftügung zur Erkenntniß der Wahrheit, namentlich der 
religiöfen gelangen fünne, alfo auch die Anficht, daß der Menſch keinerlei Glaubensfäge 
für wahr halten fönne, als von welchen er fich durch eigenes Denten überzeugt habe. Der 
Naturalismus ift infofern der natürliche Gegner des Glaubens an Offenbarung, und un« 
terfcheidet fich vom Rationalis mus (f.d.) nur dadurch, daf diefer fich die Prüfung der 
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geoffentarten Kehren vorbehäft, der Naturalismus dagegen die Offenbarung felbft leugnet. 
Geht der legtere fo weit, daß er Feine ordnende und nach Zweden wirkende Intelligenz über 
die Natur anerfennt, fo befommt er bald eine pantheiftifche, bald eine atheiftifche Färbung. 

Naturdichter nenne man vorzugsmweife diejenigen Dichter, die, durch eine gewiffe 
natürliche Anlage unterftügt, ohne daß fie urferünglich eine Höhere Unterweifung genoffen 
und ihr Talent kunſtgemaͤß ausgebildet haben, das Feld der Dichtkunft in mehr volksthüm⸗ 
licher Weife bebauen. Ihre Einbildungskraft faßt, ale treuer Spiegel der Natur, die Gegen- 
ftände im reinen und ungetrübten Glanze auf, der Charafter ihrer Poefien ift einfach, ge» 
müthlich und heiter, und der Inhalt derfelben geht mur felten über die Sphäre des gemöhn- 
lichen Lebens hinaus. Befonders gehören hierher die fogenannten Dialekt oder Volksdich⸗ 
ter, von denen Inter den Deutſchen der Klafchnermeifter Grübel (ſ. d.), unter den Fran» 
zofen der Frifeue Jasmin (j. d.) und der Bäckermeiſter Jean Reboul (f. d.), unter den 
Schottländern Rob. Burns (ſ. d.) und der Schäfer von Ettrid, Jam. Dogg (f.d.), eine 
ehrenvolle Erwähnung verdienen. 

-Maturell, f. Temperament. | 
aturforſchervereine. Das Bedürfnif perfönlicher Befanntfchaft und gemein» 
famer Befprehungen war unter den deutfchen Naturforfchern, ungeachtet der alljährlich 
zunehmenden Leichtigkeit der Verbindungen, vielfach gefühlt worden, als Dfen, aufgemun⸗— 
tert durch den Erfolg der 1815 zufammengetretenen Verſammlung fehtweiz. Naturforfcher, 
in der „Iſis“ 1821 einen Aufruf zur Vereinigung ergehen ließ. Rangfam, wie überhaupt das 
Ungewöhnlihe in Deutfchland, kam die Sache zu Stande, und die erfte, ſchwach beſuchte 
Berfammlung fand zu Leipzig im Sept. 1822 ftatt. Man entwarf die Statuten, die un« 
geachtet mehrer Berfuche zur Abänderung noch genenwärtig in Geltung find und jedesmal 
in der erſten allgemeinen Sitzung vom Secretair vorgelefen werden. Sie verbieten eine 
zunftmäßige Abfchließung, geftatten Jedem, der fich wiffenfchaftlich mit Naturkunde und 
Medicin befchäftigt, den Zutritt, gewähren aber nur ſolchen Mitgliedern eine Stimme, bie 
mehr als eine gewöhnliche ISnauguraldiffertation gefchrieben haben. Anlegung von Samm- 
lungen liegt nicht im Zmede der Gefellfchaft, die keine Diplome austheift, jährlich abwech- 
felnd an einem andern Orte zuſammenkommt und ihre erfte Sisung ftetd am 18. Sept. 
hält. Die Verfammlungen find bis jegt folgende geweſen: 1822 in Leipzig (Gefchäfte- 
führer Echmägrichen und Kunze, Mitglieder 13); 1823 in Halle (Gefchäftef. Spren? 
gel und Schweigger, Mital. 24); 1824 in Würzburg (Gefchäftsf. d'Outrevont und 
Schönlein); 1825 in Frankfurt am Main (Gefchäftsführer Neuburg und Grenfchmar) ; 
1826 in Dresden (Gefchäftsf. Seiler und Carus, Mitgl. 151); 1827 in München (Ge 
ichäftsf. Dölinger und Martins, Mitgl. 156); 1828 in Berlin (Geſchäftsf. Humboldt 
und Lichtenfiein, Mital. 466); 1829 in Heidelberg (Gefchäftsf. Tiedemann und Gmelin, 
Mital. 272); 1830 in Hamburg (Gefchäftsf. Bartels und Fride, Mital. 417); 1831 war 
ber Cholera wegen feine Zufammentunft. 1832 in Wien (Geſchäftsf. Jacquin und Lit» 
trow, Mitgl. 418); 1833 in Breslau (Gefchäftsf. Wendt und Otto, Mitgl. 425); 1834 
in Stuttgart (Gefchäftef. Kielmeier und Jäger, Mitgl. 539); 1335 in Bonn (Geſchäftsf. 
Harleß und Nöggerath, Mital. 494); 1836 in Jena (Gefchäftsf. Kiefer und Zenker, 
Mitgl. 272); 1837 in Prag (Befchäftef. Sternbera, Krombholz und Koftelegki, Mitgl. 
392) ; 1838 in Freiburg (Gefchäftsf. Leuckart und Wucherer, Mitgl. 479); 1339 in Pyr- 
mont (Gefchäftsf. Meneke und Krüger); 1340 in Erlangen (Gefchäftef. Leunoldt und 
Stromeyer); 1841 in Braunſchweig (Gefchäftsf. Strombed und M ansfeldt, Mitgl. 620); 
1842 in Mainz; (Gefchäftsf. Gröfer und Bruch, Mitgl. 130); 1843 in Gräz (Gefchäftsf. 
Langer und Schrötter); 1844 in Bremen (Geſchaͤftsf. Smidt und Fode); 1845 in 
Rürnberg (Gefchäftef. Dieg und Ohm). Für 1849 ift Kiel ats Verſammlungsort beftimmt. 
Amtliche Berichte von großer VBolfftändigkeit find feit der fiebenten Verſammlung (1828) 
regelmäßig erfchienen. Im fortwährenden Steigen ift die Theilnahme an diefen Verſamm ⸗ 
fungen begriffen, die zur Gründung fehr vieler anderer Wandergefellfhaften, theils ſogar 

ſolcher Gelehrten gereizt haben, welche, wie die Philologen, die Früchte ihrer Studien am 
weckmäßigſten in befondern Werfen niederlegen. Ob die Naturforfcherverfammlungen 
den großen Nugen geftiftet Haben, welchen ihr maderer Urheber erwartete, fteht dahin; daß 
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biefer ſelbſt.mit ber Richtung, welche der Verein fpäter einfhlug, nicht zufrieden gewefen, 
hat er laut, erklärt, indem. er, wiederholte Einladungen zur Zheilnahme ablehnte, In Abe 
rede iſt es allerdings nicht zu flellen, daß gefelliges Vergnügen, wol auch raufchende Feſt- 
lichkeiten einen fehr großen Theil der beraumten Zeit wegnehmen, daß Regierungen un 





ibten. als Laſt betrachtet werden dürften. Vgl. Kraus, „Über di 
———— und Ärzte“ (Gött, 1836). Dem deutfchen 





nieberländifche und nordamerifanifche. 
Naturgefchichte im weitern Sinne ift gleichbedeutend. mit Betrachtung, Erfor- 
hung und Erkenntniß.der Schöpfung, umfaßt daher das Weltall, und wird, richtiger Na« 
tuxwiſſen ſchaft (ſ. d.) genannt, welche in dem, Verhältniffe, als I der. ex⸗ 
| Kraft mannichfaltig,find, aus, einer großen Zahl fich gegenfeitig unterftügen-. 
der Wiffenjchaften befteht. — — des Alterthums nahmen das Wort Fo 
1 ⸗ 


geſchichte in dieſer Bedeutun engern Sinne iſt Naturgeſchichte diejenige U 
ſchaft, welche bie, auf unſerm Planeten vorhanbenen Dinge in hiſtoriſch darſtellender Borm, 
kennen lehrt. Dadiefe, foweit als es irgend möglich ift, die Entftehung, Fortbildung, Boll 
eudung ber. erfhaffenen Körper,begreifen foll, die. Anfchauung aber, welche hierzu erfobert, 
wird, über. unfere Erde nicht hinausreichen kann, ſo erſtreckt ſich das Gebiet. der Naturge- 
ſchichte nur auf die, legtere, nicht, auf andere ung, unzugängliche Weltkörper. St nah 
eine kosmiſche Naturgefhichte, d.h. eine Naturgefchichte der Weltkörper, nicht möglich, fo iſt 
dafür das, Feld der Naturgefchichte auf unferm Planeten um fo ausgedehnter; denn es um⸗ 
faßt.die Exdrinde und Alles, was auf ihr lebt, daher ſowol das. Organiſche ais Unorganifche, 
Die Erkenntniß der unorganifchen Erdrinde bezweckt die Geologie (ſ. Geognofie), der or⸗ 
ganiſchen Körper Botanik,(j. d.) und Zoologie(ſ. d.). wg orga⸗ 
niſch —* iſt ya Di ven die. Darftellung — — ei * mb 
pNiologie), von der exfien Eutſtehung durch alle Entwidelungsfiufen hindurch bie, um 
— BIT Dia t fie ſich mit Befchreibung der Geftalt; fm a 
fie, die gegenfeitigen —— alſo auch die Verwandtſchaften der, Körper, und daher, 
ihre Folge oder Gruppirung feftzuftellen; ganz ſpeciell kann fie, z. B. techniſch u. ſaw. Gin, 
—— Unterftügung findet fie. in andern Naturwiſſenſchaften wie Chemie und 
fi. Sie beruht wejentlic, auf Etforſchung der. materiellen Befchaffenheit der Körper. 
und kann daher ohne Anatomie nicht beſtehen, die weniger ihre Zochter al ihre Mutter ft, 
Ihre höhere wiſſenſchaftliche Bedeutung erhält die Naturgefchichte durch Natur philo» 
fophie.(f; d.), welche die Urſachen, Gefege und Zwecke der zahlloſen Erſcheinungen der in⸗ 
nerlichen Thaͤtigkeit und der von ihr abhängigen äußern Geftaltung der Raturkoͤrper nach · 
zuweiſen ſucht und auf rationalem Wege, durch Forſchung und Erfahrung geleitet, die 
Einheit und Einfachheit der Grundprincipe darlegen will, auf welchen die Erifienz und 
Bortdauer der vielgeftaltigen Schöpfung beruht. Die verſchiedenen Nichtungen der naturs 
geſchichtlichen Forſchung find fo verfehwiftert und unterftügen fich gegenfeitig dergeftalt, 
daß ein tieferes Studium mit Vernachläffigung der einen oder der andern unverträglich iſt, 
zumal aber dann der Erkenntniß hindernd entgegentreten muß, wenn die der Betrachtung 
unterworfenen Naturförper zu den volllommnern gehören. Ohne genaue Kenntniß bes 
Baues ift bei organifdhen Körpern Verftändnif ihres phyfiologifchen Verhaltens nicht möge 
lid, auf der Kenntniß des legtern aber beruht die philofophifche Vergleichung. Naturges 
ſchichte ohne fie betrieben kann ſich nicht über die Befchreibung des Außern Mbnfiographie) 
binauserfireden, eine allerdings chenfalis nügliche, aber keineswegs die höchfte und geiſt 
ei ihtung des gefammten Studiums. Je höhere Stellung ein Naturkörper durch 
zufanımengefegtere Drganifation und mannichfachere Lebensthätigkeiten einnimmt, um fo 
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mebr tritt. die Nothwendigkeit hervor, ihn unter den erwähnten Gefichtöpunften der For · 
ſchung und Benetheilung zu unterwerfen, Der todte Kryſiall gewährt nur zur phnfiogras, 
phiſchen Darftellung Gelegenheit; Pflanzen und niedere Thiere verlangen ſchon weit mehr 
combinistelinterfuchung und. bieten der Folgerung reichern Stoff; im hohern Thiere oder 
gar im Menfchen walten Elemente von ſolcher Bedeutung, daf die, Form ibung. 
nun-Dülfsmittek und von geringem Intereffeift, Hingegen der Erforfhung des Materiellen 
(Anatomie und Phyfiologie) und des mit demfelben in enger Verbindung ſtehenden See- 
lenlebens (Pfychologie) fich ein faft unbeſchränktes Feld öffnet Es ergibt ſich hieraus von 
felbft, welche Elaffen von Naturkörpern bei wiſſenſchaftlichem Studium die größten Schwie- 
rigleiten haben werben, und: mie unmoglich es dem Einzelnen fein muß, das Geſammtge · 
biet der Naturgeſchichte gleichmäßig zu beherrſchen. 
Den Grund der wiſſenſchaftlichen Naturgeſchichte legte Ariftoteles, indem er ſeine eige · 
se ga angeftellten Unterfuchungen zur Entdeckung und‘ 
ng; vom Naturgefegen bemugte und Anſichten aufftellte, die noch gegenwärtig 
volle Geltung beſizen. Tiheophraft und, Dioskorides wurden zu Gründern der Botanif, 
ohne ———— fün unſere Zeit Brauchbares zu leiſten. Nikander, Oppian und 
WMWan lief räge zur Thiergeſchichte, aber ohne eine Spur des tiefen Geiſtes zu zei ⸗ 
gen, den des Axiſtoteles großartige Werke durchdringt. Plinius, cin fleißiger Compilator, 
ſchrieh eine erſtaunliche Menge von Miscellen nieder, ohne irgend Kritik zu üben, bewahrte 
aber der Nachwelt ein reiches Material: zur Beurtheilung des im Ganzen: ungenügenden 
Zuſtandes der Naturgefchichte feiner Zeiten. Die Verbreitung des Chriſtenthums und die 
daher entſprungenen politifchen. und veligiöfen Hänıpfe waren den Naturwiffenfchaften 
ungünſtig. Sie unterlagen: der einbrechenden Barbarei zeitiger als: andere Zweige: des 
menfchlichen Wiſſens und lebten nach Wiederkehr einer beffern Periode: zuletzt wieder auf, 
Späãt in der zweiten Hälfte des: Mittelalters traten Befat, Paracelfus, Konr. Gesner, 
Adrovandi, Worten, Belon und Nondelet als Anatomen und-Zoologen auf; Brunfels 
u. A. begründeten die neuere Botanik; aber das Gebiet der unorganifhen Schöpfung blieb, 
einigegeringe Verſuche abgerechnet, noch unbetreten. Im 17. Zahrh. mehrte ſich die Zahl 
der Forſcher, und zum erſten Male feit Ariftoteles wurde, wenn audy in etwas geänderter 
Richtung / doch, mit: faſt gleich glänzendem Erfolge durch Baco von Verulam der Verſuch 
die Anfdjauung der Natur: aur philoſophiſchen zu erheben, Newton, Gartefins, 
Leibnigeund Wolf folgten und: erwarben fich. bleibende Werdienfte. Mit Nay und: inne 
brach ein hellerer Tag an, und der Leptere zumal wurde dadurch zum eigentlichen Begrün- 
der der Masurgefchichte, daß er mit überall tief eindringendem Geifte der Wiffenfchaft eine 
geregelte gab und durch fein Syſtem die große Menge bereits befannter Gegenftände 
alter Reiche überſichtlich zufammenftellte. Mit dem Erxfcheinen diefes-glängenden 
Genius, den als anregenden und Bahn brechenden auch die fpätefte Zukunft onerkennen 
wird, gewann Alles: ein, anderes, Anfehen, und auf dem weiten Felde der Naturgeſchichte 
ftanden:immer mehr Forſcher auf, welchen es im Laufe eines einzigen Jahrhunderts ge · 
lungen ift, dieſelbe auf eine früher nicht für erreichbar gehaltene Höhe au heben. Was in« 
nexhalb diefer Zeit bis. auf die Gegenwart herab im Gebiete.der Geologie, Mineralogie, 
Botanik, Zoologieund ihrer Hülfswilfenfchaften geleiftet worden, melche Lücken noch blic» 
ben, welhe Aufgaben aber die Zeit fich geftellt hat, befprechen die einzelnen auf diefe Wif- 
fenfchaften bezüglichen Artikel, auf welche wir hiermit verweifen, Die Literatur der Nas, 
turgefchichte iſt von außerordentlihem Umfange ; vgl. Böhmer, „Bibliotheca scriptorum 
historiae naturalis’ (5 ‚in 10. Bbn., Lpz. 1785 ffi) und Engelmann, „Dibliotheca 
scriptorum etc.‘ (Bd. 1, 1846). Die gefammte Naturgefhichte zu umfaffen, beab» 
fihtigen, ohne allfeitigen Erfolg, jedoch die großen Wörterbücher, die zumal Frankreich ger 
liefert hat. Handbücher ſind in faum zählbarer Menge vorhanden und von fehr ungleichem 
Werthe. Zu empfehlen find, fürfoftematifehe Überficht, Burmeifter, „Handbuch der Nas 
turgefchichte” —— 1837); als populaire Darlegung des gegenwärtigen Standes der 
Wiffenfchaft, Beudant's, Mine Edward’s und Juffiew's„Vopulaire Naturgefchichte der 
drei. Meiche‘ (deurjch, 12 Bde.; Stuttg. 1844); als techni ö e Darfiellung, 
Funte s „Raturgefhichte und Technologie” (3 Bde., 6, Aufl., Braunfhw. 1812) und 
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Lohr's „Gemeinnützige und vollſtändige Naturgefchichte” (5 Bde. Lpz. 1818 - 17) als 
groͤßere Werke Oken's „Allgemeine Naturgeſchichte für alle Stände“ (13 Bde./ mit Atlas, 
Stuttg. 1834— 45) und die „Naturgeſchichte der drei Reiche von Biſchoff, Blum, Bronn, 
Leonhardt, Leudart und Voigt (14 Bde., Stutta. 1832 — 43). Abbildungen enthalten der 
„Synoptifchnaturhiftorifche Atlas“ (21 Blatt, in Imp.Fol. Weim. 1833 — 43) und 
Schinz's „Abbildungen aus der Naturgefchichte” (4 Abtheil. 2. Aufl., Zürich 1840, Fot.). 

Naturgefege, f. Natur. 

Naturlehre, f. Phyſik. 

Natürliches Recht, f. Naturrecht. Ä 

Naturphilofophie heist die Gefammtheit der Unterfuchungen, welche die Erklä— 
rung der Naturerfcheinungen aus ihren ‚legten Gründen zum Zwede haben; fie ſteht da- 
ber in der engſten Verbindung einerfeits mit den Naturwiffienfchaften (f. d. und 
Natur), andererfeits mit der Metapbyfik (f.d.). Da nämlich, die Natur, fobald fie 
zum Gegenftande der wiffenfchaftlichen Forſchung wird, nicht anders ale durch Begriffe 
aufgefaßt werden kann, und gleihwol die Begriffe, welche fich in der Auffaffung derfel- 
ben umabfichelich bilden, vielfache Dunkelheiten, Lüden, ja felbft Widerſprüche verratiyen, 
fo entfteht Die Aufgabe, ein ſolches Syſtem unter fi zufanmenhängender Beariffsbeflim- 
mungen zu gewinnen, welches dem Zufammenharnge der mannichfaltigen Naturerfcheinum- 
gen entfprehe. Nun ift es zwar ganz unmöglidy, daf die Naturforfchung , fobald fie et- 
was mehr zu fein anfängt, als ein blofes Aufhäufen von Beobachtungen, ſich eines durch 
Begriffe fortfchreitenden Denkens gänzlich entfchlage, und deshalb find in faft allen 
Naturwiffenihaften, oft ihnen felbft unbewußt, vhilofophifche Elemente enthalten; 
allgemeine Säge, die man auf, Inductionen gründet, Hypotheſen, die man zur Erkla⸗ 
tung der Erfcheinungen annimmt, Theorien, die man von gewiſſen Principien aus ent» 
widelt, ſind ſchon der Ausdrud einer dentenden und fomit philofophirenden Auffaffung 
der Natur. Aber die Gefchichte der Naturforfchung lehrt zugleich, daß diefe bei dem 
Rückgange von den Erfcheinungen zu den Nealprincipien, von denen fie abhängen, oft 
ſchon bei untergeordneten Begriffen ftehen bleibt, bei Begriffen, die felbft noch einer Ab- 
leitung und Prüfung fähig und bedürftig find, weil fie oft nur dem, einer fcharfen fpe- 
culativen Kritik noch nicht unterworfenen, gemeinen Gedanfenkreife entlehnt find. Belege 
dafür bietet der Gebrauch dar, dem die Naturwiffenfchaften von den Begriffen Materie 
und Geiſt, Stoff und Kraft, Bewegung, Verinderung u. f. w. machen, ohne die Be— 
rechtigung · dieſer Begriffe zu unterfuchen oder zu fragen, ob Das, was fie bezeichnen, nicht 
felbft wieder tiefer liegende Principien voranefege. Das Bedürfnis, über diefe und ähn- 
liche Begriffe ing Neine zu kommen und dadurd) zugleidy die legten Principien der Er- 
ſcheinungswelt zu entdeden, hat nun je nach der Nichtung der philofophifchen Speculation 
und nach der Genauigkeit und dem Umfange der empirischen Naturkenntniß zu fehr ver- 
ſchiedenen naturphiloſophiſchen Verſuchen geführt, und ee war ein viel zu befchranfter 
Sprachgebrauch, wenn man vor einigen Jahrzehnden in Deutſchland die Schelling'ſche 
Philoſophie fait ausfchliegend „Naturphilofophie” nannte. Läßt man dabei die rein idea» 
liftifchen Syſteme unberückſichtigt, welche der Narr jede objektive Realität abfprechen, 
fo find hauptſächlich folgende Unterfchiede der naturphilofophifhen Verſuche und Sy» 
fteme von durchgreifender Wichtigkeit. Man behauptet nämlich entweder, das den Ma» 
turerfcheinungen eine Vielheit von Elementen zu Grunde liege, die man bald als körper: 
lich, als Atome, bald als untörperlich, als Monaden im Sinne von Leibnig und Derbatt, 
bald als eine Mehrheit von Uritoffen, bald als eine von Urkräften, bald als eine Diele 
heit ſowol der Stoffe als der Kräfte fich gedacht hat. Oder man geht von dem Sape aus; 
daß Alles in Wahrheit nur Eins fei une das die mannichfaltigen Erfcheinungen des körper: 
lichen und geiftigen Dajeins, ſowie die Werfchiedenartigkeit der mechanifchen, phyſikaliſchen, 
chemiſchen und organischen Vorgänge nur verfehiedenartige Selbftdarftelungen, Modi- 
ficationen, Dffenbarungen des All-Einen fein. So Spinoza, Schelling. Damit hängt ein 
anderer principielfer Gegenfag aufammen. Entweder nämlich verlegt man das Werden, 
den Wechfel, die Veränderung in das Urprincip felbft, ſodaß fein Wefen eben darin'be» 
ftehe, ſich felbft in unendlich mannichfaltigen Geftalten und Proceffen zu evolviren, zu ent» 
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wideln, und in dieſer Entfremdung. von fich ſelbſt nicht nur bei fich zu bleiben, fondern auf 
immer höhetn Stufen der Entwidelung erſt recht zu fich felbit au fonımen, oder man 
faßt die Realprincipien an ſich felbft ‚als feiend, nicht! als werdend auf, fodaf man 
das Werden, das Entftehen und Vergeben, nicht des Realen felbit, fondern der Erfchei» 
aungswelt, auf eine Gaufalität zurückfuührt, welche unter gewiffen Bedingungen eintritt 
und von welcher die vorliegende Summe von Naturerſcheinungen die mehr oder weniger 
entfernte Folge iſt. Diejen Gegenſatz repräfentiven rückſichtlich der Grundbegriffe des 
Seins und des Werdens im Alterchum ſchan Heraklit (ſ. d.) und Yarmenides 
(f. d.); er zieht fich durch die ganze Geſchichte der Philofophie hindurdy und theilt noch 
jegt die Meinungen der. Denker. (S. Hegel und Herbart,) Endlich ifi noch der Ge- 
genfag zwifchen mechanifcher und dynamiſcher Naturphilofopbie zu erwähnen. (S.A to- 
men und Dynamit.) Nücdfichtlich der Methode kann die Naturphilojophie entweder 
analytifch oder fonthetifch verfahren, d. h. entweder fo, daß fie von den Erfcheinungen 
ausgehend die legten Principien derfelben zu finden fucht, oder jo, das fie unterfucht, 
welche Erfcheinungen fi aus gewiſſen oberfien Principien würden ableiten lajfen, um zu 
prüfen, immiefern diefe Folgerungen mit dem factifchen Thatbeſtande übereinftimmen. 
Bei der großen Schwicrigfeit jeder naturphilofophifchen Unterjuchung werden beide Me- 
thoden fid) ergänzen und zu einer gegenfeitigen Controle benugt werden müffen, indem 
fein naturphilofophifches Syftem auf eine beharrlihe und allgemeine Zuftimmung-wird 
rechnen könmen, welches nicht ebenfo die fchärffte Kritik ded Denkens, als die Vergleichung 
mit der Thatſachen der Erfahrung aushält, Daher find die Willkjer in der Aufftellung 
der höchften Principien, der Mangel an Stringenz in der Ableitung der daraus refulti- 
renden Folgen, endlich die geringe Sorgfalt in der Vergleichiing der fpeculativen Be- 
bauptungen mit den Thatfachen der Erfahrung, welche fich die Naturphilofophie-oft genug 
hat zu Schulden fonımen laffen, die Haupturfachen, warum die eigentlichen Naturfor- 
ſcher, namentlich in neuerer Zeit, gegen jede Einmifchung dev Speculation in die empiriſche 
und mathematiſche Naturforfchung vielfach miistrauifch geworden find. Hatte doch ſchon 
„ Newton die Phyſit vor der Metaphyſik gewarnt. Gleihwol fann die Naturforfhung 
olme Philofophie wol beginnen und. felbft bedeutende Fortſchritte machen, aber fich nicht 
vollenden. Die Naturphilofophie fieht aber nicht nur abwärts mit den einzelnen Natur- 
wiſſenſchaften, jondern aud aufwärts mit der Neligionsphilofophie in Verbindung. Ob» 
gleich nämlich bezweifelt werden kann, ob das bloje Dafein der Natur und des mannid)- 
faltigen Geſchehens in ihr zur Vorausfegung Gottes ald des Schöpfers mit Nothwendig- 
keit führe, fo verräch doch; die Natur im Ganzen und Großen, wie im Einzelnen und 
Kieinen,. Merkmale, welche fi) aus dem Begriffe einer gefegmäsigen Naturnothwendig: 
keit nicht ableiten laffen,. Es-gehören hierher alle die Thatfachen, welche die Regelmäßig- 
feit, innere Harmonie, Schönheit und Zweckmäßigkeit der vorliegenden Naturordnung be: 
urkunden, und die Naturphiloſophie hat daher auch die Bedeutumg dieſer Thatſachen zu 
unterfuchen, um zu entſcheiden, ob jie auf den biofen Begriff der Natur ſelbſi zurückge— 
führt werden können oder ob fie über die Natur hinaus auf eine nach Zwecken wirkende 
Intelligenz binweijen. (S. Zelcologie.) Die Verfchiedenheir der Beantwortung diejer 
Frage hat in Verbindung mit den fchon erwähnten Grumdverichiedenheiten der naturpbi« 
lofophifchen Syfteme der Naturphilofophie batd einen theiſtiſchen, bald einen wantheifti» 
ſchen, ‚bald jelbft einen atheiftifchen Charakter gegeben. Ueber die in den legten Jahrhun⸗ 
derten hervorgetretenen Geftaltungen der Raturphilofophie, vol. Schaller, „Gejchichte der 
“Maturphilojophie von Baco von Verulam bis anf unfere Zeit’ (Bd. I u. 2, Lpz. 18341 -45). 
NNatturrecht iſt die jegt ziemlich allgemein antiquirte Bezeichnung für die philofo- 
phifche Beftimmung des Nechtöbegriffs und feine Anwendung auf die Verhältniſſe des 
wirklichen Lebens im Staate. Die Ausdrücke Rechtsphiloſophie oder phitofophifche Nechte- 
amd Staatölchre bezeichnen daher die Aufgabe diefer Unterfuhungen viel beffer als das 
Wort Naturrecht; imdeffen ift gerade der legtere Name ſehr charakteriſtiſch für den Ge: 
fihtspunft, aus welchem man Jahrhunderte lang .den Begriff des Rechts aufgefaßt hat 
und zum Theil noch auffaßt. Rechte ale Befugniffe des eimen/gegen den andern, infofern 
fie fih im Staate zugleich auf die Möglichkeit fügen, ſie Durch Zwang geltend zu machen, 
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ſiellen ſich in der Erfahrung durchaus als poſitive Satzungen dar, die entweder der all 
mäligen und unbewußten "Wirkung der Sitten und Gewohnheiten, oder ien Uber⸗ 
eintunft der dabei Betheiligten, oder dem Willen der Mächtigen ihren U verdan· 
fen, die den minder Mächtigen Geſetze vorſchreiben; zugleich find aber die factiſch vorge⸗ 
fundenen Nechtebeſtimmungen nur höchſt ſelten von der Art, daß fie nicht entweder nach 
den Gründen ihrer Gültigkeit oder nach ihrem innern Werthe und ihrer Angemeſſenheit an 
das ãußere Bedurfniß und das Ganze der ſittlichen Zwecke zu fragen, Veranlaſſung gäben. 
In demſelben Maße num, als die factiſch geltenden, durch die Macht des Staates geſchüt 
ten Rechtsbeſtimmungen die Kritik herausfoderten, lag der Gedanke nuhe, die Ddellen 
ſowol, als den Inhalt des Rechts unabhängig von der Form eines — —— 
Bereits zu untetſuchen; alſo für die Begrundung und Beſtimmung des MNechrabegriffs 
von dem bürgerlichen Zuftande (status civilis) ganz zu abftrahiren, und einen Natur 
zuftand (stats naturalis) anzunehmen, um zu fragen, ob nicht der Einzelne ſchon vor 
jedem Eintritt in den bürgerlichen Zuftand gewiſſe Rechte habe, welche als an , 
urſpruͤngliche und umveräußerliche die Quelle aller abgeleiteten und erworbenen ſeien, md 
als die negative Grenze Deffen refpectirt werden müffen, was im bürgerlichen Zuftande 
als Necht fanctionirt zu werden fähig fein fol. Der Begriff’ eines natürlichen Mehh: 
tes entftand alfo als Mafftab der Bergleihung und Quelle der Berichtigung fürdaspo- 
fitive ; in ’diefem Sinne ſprach ſchon Sokrates von göttlichen, ungefchriebenen 
Unterfchiede von menfchlichen und. bürgerlichen Sagungen ; Ariftoteleeund die Ste . 
fen ſich auf die Billigfeit als Berichtigung der pofitiven Geſetze, und die röm. » 
denz ftellte dem bürgerlichen Nechte, was jedes Volk für fich feldft feftfegt, ein ‚ 
ches Recht, sein Recht der Völker (jus naturale und jus gentium) gegenüber, welches die 
‚Natur alle Tebendige Weſen gelehrt habe und was bei allen — 00—— 
Achtung Anſpruch mache. Dieſer Begriff des natürlichen Rechts, wie er bei den 
vorkommt, läßt aber noch fehr wohl die Auffaffung zu, daß dadurch nicht 
net find, welche dem Einzelnen, abgefehen von allen gefelligen Beziehungen, kraft fein 
'blofen Eriftenz gleichfam inwohnen, fordern nur ein ideale Maßſtab für Das, was au 
Recht anerkannt werden foll. Die Berufung darauf war um fo wichtiger van Bao 











ſchon im Alterthum, 3:8. bei den Sophiften, nicht an Verfuchen gefehlt hatte, . 
begriff jede ideale Bedentung abzufprechen und alles Necht ale eine Erfindung der Schlau. 
heit zu betrachten und mit der Macht zu identificiren. 

Als daher nach einem langen Schlummer die Phitofophie fich wieder den dem 
Rechte und dem Staate geltenden Fragen zuwandte, trat der Begriff angeborener nnd 
umveräuferlicher Rechte allmälig immer beftimmter an die Spige der gamzen Unt 
zumal man, feit Hugo Grotins, der Begründer der modernen Mechtsphi ji 
Willen Gottes als die Quelle des Rechts abgelehnt hatte, ohne folche aitgebo c 

feinen feften Haltpunkt für rechtliche Foderungen zu haben glaubte. ' Daherfinder fich 
bei Hugo Grotins, Sam. Pufendorf, Chr. Ihomafius, Thom. Hobbes,"Spinora/Podk, 
Mouſſeau, Wolf und ferbft noch) bei Kant, fo vielfach) fie übrigens untereinander abivei- 
"hen, gleichmaͤßig die Berufung auf angeborene Nechte, und die Annahme eines Natür- 
—* nothwendig, um einen Zuſtand zu bezeichnen, im welchen fein andere 











ht gelte, als jenes angeborene und natürliche. Die Art, wie man ſich die atur 
ſtand dachte, war, abgeſehen von den mythiſchen und poetiſchen Schilderungen, We 
Alterthum von ihm ale dem „goldnen Zeitalter gemacht hatte, je nach der Art, 
man den Nechtsbegriff auffaßte, fehr verfchieden. Bald folkteer, wie bei Hob 
Spinoza, ein Zuftand roher Gewalt, eines „Krieges Aller gegen Alle” fein, | 
Feder fo viel Recht als Macht hat, im welchem es aber, eben wegen der Anfeindur 
"Aller gegen Alle, Niemand aushalten Fönne, daher die Menfchen ihn verlaſſen und me 
bürgerlichen Zuftand eintreten, und zwar entweber, wie bei Hobbes, durch abſolute Unterwer 
fung unter einen dritten, ober, vie bei Spinoza, durch gegenfeitige Verträge, die jedocyim 
fo fange verbindlich find, als Jeder bei ihrer Aufrechthaltung feinen Wottgeil finder. Mi 
der und humaner dachte fi den Naturzuftand Rode; bei ihm follte der bürg 
ſtand die Rechte, welche der Einzelne inn Naturzuſtande fchon Habe, das Macht do 
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zelnen ſichern foll, und wenn z. B. P. A. Pfizer in feiner Schrift Gedanken über Necht, Staat 
und Kirche” (2Bde., Etuttg. 1842), welche die Geftaltung des ältern Naturrechts unter 
dem Einfluffe der modernen Umbildungen des Staatslebens vorzugsiweife deutlich vor Au» 
gen legt, für das Urrecht „das gleiche Recht jedes Einzelnen, unter dem Nechtögefege zu 
fiehen“, erklärt, fo ift diefe Beftimmung, die ſich mit fich ſelbſt im Kreiſe dreht, vollkom⸗ 
men leer. Die Befürchtung endlich, daf man mit den ungeborenen Rechten einen wenig- 
ſtens moralifchen Schug gegen Willkür und ungerechte Gewalt verliere, ift ganz überflüfjig. 
Willfür und Gewalt find niemals Recht, und gerade die naturrechtlihen Theorien find 
oft in Gefahr gewefen, die Grenzlinie zwifchen Willfür und Gewalt auf der einen und 
dem Rechte auf der andern Seite zu verwifchen. 

Noch eine andere Seite der Berradytung bietet das fogenannte Naturrecht rückſichtlich 
feines Verhältniffes zu dem Ganzen der Ethif (j.d.) dar. Bei den Alten, namentlich bei 
Plato und Ariftoteles, finden wirdie Unterfuchungen über Recht und Staat in der genaueften 
Verbindung mit dem Ganzen der Ethik ausgeführt; au Grotius und Pufendorf gehen 
noch davon aus, daß das Recht urfprünglich einen ethifchen Charakter hat, zu welchem der 
äußere Rehtsfchug durd Zwang und Gewalt erft hinzukomme. Aber fchon Chr. Thomafius 
und Nic. Hier. Gundling arbeitetenauf eine Trennung der Nechtslchre von der Moral hin, 
weil jene fi auf Äußere und erzwingbare Handlungen, diefe auf Gefinnungen beziche. 
Der Zwang wurde nun ald etwas dargefiellt, was unmittelbar im Begriffe des Rechts 
liege; Anfprüche, die fi) nicht ohne Weiteres erzwingen laffen, follten nicht als Nechte 
angefehen werden können, und in diefer Verknüpfung des Rechts mit dem Zwange follte 
nach Kant und Fichte der eigentliche Charakter dev Nechtslchre liegen, die daher auch nur 
in vollfonmener Unabhängigfeit von der Moral ihre richtige wiffenfchaftliche Ausbildung 
gewinnen könne. Schon der Jurift Hugo, deffen „Lehrbuch des Naturrechts“ überhaupt eine 
Scharfe Kritik des fogenannten Naturrechts iſt, nennt diefe Anficht „eine Todtſchlagsmoral“ 
und nur die Allgemeinheit der Thatſache, dag der Mangel rechtlicher Gefinnung es im 
Staate nothiwendig macht, Zwang und Strafe als Mittel des Nechtsfchuges anzumen- 
den, macht es erklärlich, wie man es verfennen konnte, daß aller Zwang nur etwas Acceſ— 
forijches ift und daß das Recht, den Zwang anzuwenden, ein bedingtes und eben darum 
ein befchränftes ift. 

Schon aus diefen kurzen Andeutungen wird es nun begreiflih, warum das Na- 
furrecht, welches zur Zeit des Grotius und Pufendorf namentlich dadurch einen gror 
fen Einfluß gewann, daß es weitläufige und gründliche Erörterungen über den Inhalt 
der pofitiven Gefeggebung in ſich aufnahm, allmälig bei Juriften und Staatsmännern 
an Anſehen verlor und warum an die Stelle deffelben eine durchaus hiftorifche Auffaf- 
fung und Zergliederung der pofitiven Rechtsbeſtimmungen, die ſich höchſtens zu einer Phi- 
lofophie des pojitiven Nechts follte ausbilden Dürfen, treten zu jollen jehien ; dergeftalt, daß 
‚man das Recht durchaus als ein gegebenes, entweder von Gott eingejegtes oder fonft bi- 
ftorifch gewordenes zu betrachten habe, ohne fich auf eine Kritik oder Umgeftaltung deffelben 
nach idealen Maßſtäben einzulaffer. Gleichwol läßt ſich andererfeits die Berechtigung der 
Ideen wol ignoriren, aber nicht unterdrüden, und die Frage nach Dem, was eigentlich) ver: 
biente, als Recht zu gelten, ob wol es factijch nicht gilt, erzeugt immer wieder den Verſuch, 
von einem idealen Standpunkte aus das Eyftem der Rechtsbeſtimmungen zu entwideln, 
Diefer Gegenfag nun liegt den verſchiedenen Beftrebungen der fogenannten hiftorifchen 
und philofophifchen Nehtsjchule zu Grunde, von denen jede mit einer Einfeitigfeit 
behaftet ift, die nur durch die andere ergänzt werden kann. Die hiſtoriſche Anficht hat vollen 
Grund, zu behaupten, daf alles wirklich geltende Recht zu allen Zeiten und bei allen Völ— 
fern ein pofitives gewejen und daß der Keim feiner Entftehung und das Gejeg feiner Bil 
dung nicht in allgemeinen Begriffen, fondern in den Sitten, Bedürfniffen, Gewohnbei« 
ten und hiſtoriſchen Schickſalen des Volks zu ſuchen iſt; die philoſophiſche Anficht dagegen 
legt mit eben fo großem Rechte ein Gewicht darauf, daß uber die Frage nad) dem Werte 
eines gegebenen Nechtszuftandes durch die Nachweiſung feiner hiſtoriſchen Entſtehung 
‚nicht vollkommen entjchieden werden könne, daß es möglich und nothwendig fei, un 
abhängig von der Nechtögefchichte diefes oder jenes Volks die idealen Haltpunkte der 
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Rechtsordnung in Begriffen zu beftimmen und das pofttive Recht an einem höheren Mafe 
ftabe zu meffen, daß endlich in der Gefchichte des Rechtslebens der Bölker, welches durch» 
aus nicht blos ein unbewußtes Werden, fondern in der Form der Gefeggebung ein bewußt. 
vol reflectivendes Handeln fei, fich die Einwirkung fittlicher Ideen auf die Entwidelung und 
Fortbildung des Rechts beſtimmt nachmweifen laffe. Würde dabei-von der philofophifchen 
Anſicht aus der Verſuch gemacht, lediglich durch Entwickelung der Idee ein für das Staats 
oder Privatleben ausreichendes Rechtsſyſtem zu conftruiren, fo würde darin allerdings 
ein großer Fehlgriff liegen, deſſen fich die ältere Rehtsphilofophie häufig fhuldig gemacht 
hat, deren Beftimmungen nirgend paffen wollten, eben weil fie mit dem Anfpruch auf- 
traten, überall Hinzupaffen. Eine wahrhaft philofophifche Unterfuchung wird jedoch ganz 
von felbft zu der Einfiht führen, daß, welches auch die idealen Grundbeftimmungen des 
Redyts » und Staatslebens feien, dieſe nothwendig einer verfchiedenartigen Verförperung 
unterliegen müffen, und daß die Einführung derfelben ins Leben von der genauen Kennt» 
niß und Berückſichtigung der conereten, emipirifch gegebenen Verhältniffe abhängt, welche 
ihre Realifirung bedingen. Deshalb find die hiftorifchen Unterfuchungen über den Bildungs- 
gang des Rechts- und Staatslebens, vorzüglich wenn fie nad) dem großen Beifpiel von 
Montesquieu’s „Esprit des loix” ſich zur vergleichenden Rechtsgeſchichte erheben, ein uns 
hägbarer Beitrag zu einer wahrhaft fruchtbaren Rechtsphilofophie, den die blofe Spe- 
culation in idealen Begriffen mit nichts erfegen fann. Ob übrigens für die philofophifche 
Begründung der Rechtslehre die Idee des Mechts die einzige und ausfchliefende Grund» 
Lage ift, oder ob nod) andere Ideen beftimmend und geftaltend indas Nechtö- und Staatsle- 
ben einzugreifen fähig und befugt find, hängt durchaus von allgemeinern ethifchen Unterſu⸗ 
Hungen ab. Vgl. Stephan, „Über das Verhältniß des Naturrechts zur Ethik und zum po= 
fitiven Rechte“ (Gött. 1845). Daß endlich die Rechtöphilofophie ſich nicht blos auf die 
privatrechtlichen Verhältniffe der Einzelnen zueinander wird befchränfen können, ſondern 
daß aud das Staatsrecht (f.d.) und das Völkerrecht (f. d.) in dem Umfange feiner 
Aufgaben liegen, bedarf faum der Erwähnung. Ueber die Gefchichte der Rechtsphitofo- 
phie ift, außer den ältern Arbeiten von Zudovici, Glafey, Meifter u. A., zu vergleichen 
Henrici, „Ideen zu einer wiffenfhaftlichen Begründung der Rechtslehre“ (Bd. 1, Hannov. 
1809); Fr. von Raumer, „Uber die gefchichtliche Entwidelung der Begriffe Recht, 
Staat und Politik“ (2. Aufl, 2pz. 1832); I. Stahl, „Die Philofophie des Nechts nad) 
geſchichtlicher Anficht”" (Bd. I, Heidelb. 1830), und 3. Weigel, „Geſchichte der Staats» 
wiffenfchaften” (2Bbe., Stuttg. 1831 — 33). ' 
Naturſyſtem, f. Natur. 
Raturwiffenichaften, Die fämmtlihen Naturwiffenfchaften theilen fich in das 
große unendliche Gebiet, das wir Natur (f. d.) nennen, um es geiftig in der Erkenntniß 
darzuftellen. Wird zuvörderſt die Natur betrachtet, wie fie im Großen bildet, wie der Welt- 
raum mit Weltkörpern erfüllt und belebt ift, werben die Verhaͤltniſſe dieſer Welten zus 
einander erforfcht und gezeigt, wie in diefen VBerhältniffen die Bielheit der Welten als ein 
Ganzes, als Weltbau erfcheint, fo entfteht auf dieſem Wege die Kosmologie, welche Ko 6- 
mogenie (f. d.) heißt, wenn die Betrachtung ſich auf die wahrſcheinliche Entftehung oder 
Erzeugungsteife ber Weltkörper lenkt, und Aftronomie(f.d.), wenn die mathematifchen 
Verhaͤltniſſe der Geftirne, die Gefege ihrer Bewegung und die daraus hervorgehende Be- 
flimmung ihrer Bahnen in Betrachtung fommen. - Dagegen heift die. empiriſche Kenntnig 
des Fixſternhimmels Aftrognofie (j.d.) oder auch Kosmographie. Die Erforſchung 
des Innern und Einzelnen der Weltkoörper iſt dem Menſchen nur in Beziehung auf bie 
Erde vergönnt. Die mit bem Baue ber legtern ſich befchäftigende Biffenfchaft ift die Geo⸗ 
logie. Als Zweig diefer Wiffenfchaft erfcheint einerfeits die Gro genie, welche ben Bau 
der Erde in feiner Entftehung zu erforfehen fucht, andererſeits die Geognofie oder Oro- 
logie, auch Oryktologie und Geologie im engern Einne genannt, welche bie — 
Beſchaffenheit der Felſen zum Gegenſtand hat. (©. Geo gnofieund Geologie.) Die 
Geographie (f. d.) dagegen befchäftige ſich mit ber äußern Geftaltung der —— 
und deren Inhalt. Eine genaue Kenntniß des Erdförpers, feiner ———— un 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. X. 


178 Raturwiffenfhaften , | | 


der Erfcheinungen, die theils als erhaltende, theild als umgeftaltende in und auf ihm be- 
merkt werben, ift nicht möglich ohne Kenntniß der Elemente, Grundſtoffe oder Grundkräfte, 
deren Zufammentreten oder Wechſelwirkung ben Erdkörper hervorbrachte oder als folchen 
erhält. Mit der Auffuchung derfelben und mit Entwidelung der fie regierenden Gefege 
befchäftigt fich die Phyfit (f.d.) imengern Sinne, welche nach zwei Richtungen hin thätig 
ift. Da nun aber die phyfifchen Elemente nur infofern als etwas Ganzes betrachtet werden 
tönnen, als fie in Theile oder Stoffe zerlegbar find und die Erfenntnif eines Ganzen ohne 
nähere Kenntniß feiner Theile fehr unvolltommen ift, und da alle Naturförper, infofern fie 
als Erzeugniffe der Elemente betrachtet werden müffen, auch nothivendig ald Combinationen 
der Urftoffe verfchiedener Elemente in verfchiedenen Verhältniffen fich darftellen, fo mußte 
die naturwiffenfchaftliche Betrachtung fich auch nach diefer verborgenen Seite der Natur 
hinwenden, um zu fehen, wie fie Stoffe trennt und verbindet, durch die Trennung Körper 
zerftört, aber zugleich durch die Verbindung neue hervorgehen läßt. Hier fanden die Natur- 
forfcher ein großes, unermeßliches Feld zu neuen Forfhungen, beffen Bearbeitung Gegen- 
ftand einer eigenen Naturwiffenfchaft, der Chemie (f. d.), wurde, die ebenfalls nach zwei 
Richtungen hin thätig iſt. 

Die Betrachtung und Darftellung der Naturförper als einzelner in jeder Hinficht, als 
Sndividuen, die mit eigenthümlichen und unterfcheidenden Charakteren verfehen find, ift der 
Borwurf der Naturgefhichte (f.d.) im engern Sinne. Während diefe den Natur: 
körper durch alle Stadien von feinem Anfange durd) die Vollendung hindurch, und wenn 
er organifch ift, bis zu feiner Auflöfung verfolgt, alfo ein hiſtoriſches Bild feiner Erfcheinung 
und Beziehungen entwirft, faßt die Naturbefhreibung denfelben nur in der von ihm 
behaupteten ©eftalt auf. Geologie und Geogenie ald Theil derfelben ift fonach Natur: 
gefchichte des Erdkörpers, Geognofie Naturbefchreibung deffelben. In Beziehung auf 
die befondern Producte oder Naturindividuen theilt fich die Naturgefchichte in ebenfo viele 
befondere Wiffenfchaften, als ihr Gegenftand größere Abtheilungen hat. Diefe zerfällt 
nämlih in drei Reihe: 1) Mineralogie, 2) Phytologie und Zoologie umd 
3) Anthropologie. Im engern Sinne begreift 1) die Mineralogie (f. d.) die 
Dryktognofie, d.h.die Naturbefchreibung der Mineralien nach äufern Merkmalen, und 
Oryktologie oder Geognofie, d. h. Naturbefchreibung der Gebirgsarten. In beiden 
Smeigen müffen Kryftallographie, d. h. die Formlehre der regelmäßig gebildeten Mi- 
neralien, und Mineralhemic, die jedoch als befondere Wiffenfchaft nicht anerkannt 
wird, fondern nur Theil der Chemie ift, die hHäufigfte Anwendung finden, indem ohne fie die 
Erforfhung des Charakters eines Mineralförpers nicht möglich if. Im Übrigen fliegt 
Mineralogie mit Naturgefchichte der Erde oder Geologie häufig fo zufammen, daf 
eine fcharfe Trennung beider oft kaum ausführbar ift. 2) Die Phytologie (f. d.) und 
Zoologie (f. d.) bilden die andern großen Abtheilungen der Naturgefchichte. Da den 
organischen Naturförpern ein zeitlihes Wirken zufteht, alfo Leben innerhalb beſtimmter 
Grenzen, fo ift zur Entwerfung des hiftorifchen Bildes eines folchen Körpers vor Allem 
Kenntniß erfoderlih von feinen Thätigkeiten und zunächft wieder von feinem Baue und 
feinen Befähigungen, indem dieje beiden die erftern bedingen. Man erhält hierdurch 
bie Wiffenfchaften der Anatomie (Phytotomie und Zootomie), der Phyfiologie (Phyto- 
phyfiologie und Zoophyfiologie) und als endliches Refultat beider die Biologie oder die 
MWiffenfchaft von den Gefegen des Lebens. Anatomie für fi allein genommen wird unter 
die Naturbefchreibung (Morphologie) zu ftellen fein, indem diefe keineswegs allein die 
äußere Form berüdfihtigt. Daß man durd Combination eine Chemie der Thiere oder 
Pflanzen (Zoohemie und Phytoche mie) erhält, und daß beide Theile der Natur- 
gefhichte des Drganifchen je nach ihrer Anwendbarkeit für befondere Zwecke zur phar« 
maceutifchen, technifchen, öfonomifchen Naturgefchichte u. f. w. werden können, bedarf 
faum der Erwähnung. Da man aus manchen, allerdings nicht verwerflihen Gründen 
ben Menfchen von feiner materiellen Seite allein nicyt auffaffen und an Die Spige des 
Thierreichs ftellen darf, fo wird 3) die Anthropologie(f.d.) einen befondern 3 
der Naturgefhichte bilden müffen. Zu den gewöhnlichen zwei Betrachtungsarten, der 
biftorifchen und der befchreibenden, die hier als Naturgefchichte ber Menfchenracen auftritt, 
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gefellt ſich im dieſem Falle die Wiffenfchaft vom Geifte (Pfychologie), die nur in Bezug 
auf den Menſchen klare Reſultate barbietet, über die ideale (pfychifche) Seite der Ihiere 
aber nie gemügenbes. Licht zu verbreiten vermocht hat. Uber den Werth und die Bedeutung 
der Naturwiffenfchaften im Ganzen und Großen zu fprechen, ift hier nicht der Ort, au 
zweifelt in gegenmwärtiger Zeit fein Gebildeter an dbenfelben. Eine gründliche Bekanntſchaft 
mit denfelben ift die Bedingung, des erfolgreichen Studiums der idealen Wiffenfchaften, 
Die Heilkunſt beruht zum größtem Theil auf ihnen, kann aberfireng genommen zu den reinen 
Naturwiffenfcaften. nicht gezählt werben, indem fie es mit dem im abuormen Zuftande 
befindlidyen Organismus zu thun hat, und ihn nicht alleinftehend, fondern nur mittels 
Kenntniß dev auf dem. Gefammtgebiete der Naturmiffenfhaften entdeckten Gefege vom 
Berhalten des gefunden Drganismus zu löfen vermag. 

Natzmer (Oltwig Ant. Leop. von) wurde am 18. Apr. 1782 zu Billin in Pom- 
mern geboren. Sein Vater hatte fi im Siebenjährigen Kriege die Gunft bes Königs von 
Preußen erworben und diente zulegt als Oberſt und Commandant ber Feſtung Stolberg. 
Seine Mutter gehörte zur nächſten Verwandtſchaft des Feldmarſchalls Gneomar von 
N., deffen Einfluß auf den König, bei der beabfichtigten Flucht bes Kronpringen, von 
Wichtigkeit gewefen war. NR. wurde, 13 Jahre alt, Leibpage des Königs Friedrich Wil« 
helm's 4. Im J. 1799 trat er in das erfte Bataillon Leibgarde als Offizier, wurde 1801 
Adjutant und hatte den Vortheil, feine Leiftungen im Dienft, und früher bei der Theilnahme 
an Generalftabs-Arbeiten, unter den Augen des Königs bemerkbar zu machen. Im 3.1806 
wohnte er in diefem Verhältniffe der Schlaht von Auerſtädt und dem Gefecht von Nord- 
haufen bei. In Prenzlau wurde er mit gefangen, jedoch 1807 wieder ausgewechfelt. Nach 
dem tilfiter Frieden erhielt er ald Stabscapitain das Commando der Leibcompagnie in dem 
neuerrichteten Barderegiment; und 1309 zum Flügeladjutanten und wirklihen Hauptmann 
ernannt, wurde er mit ber Bildung des Garbefüfelier-Bataillons beauftragt, auch von dieſer 
Zeit an häufig zu wichtigen und chrenvollen Sendungen verwendet. Im J. 1810 zum 
Major befördert, nahm er Theil an der Anfertigung des neuen Erercierreglements für In» 
fanterie und Gavalerie. Er begleitete den König zu dem Fürftencongreffe in Dresden, 
wurde im Herbſt 1812 mit einer Sendung an das wiener Cabinet beauftragt und bald 
Darauf in das franz. Hauptquartier gefendet, um über die Trennung bes Generals von York 
von ber franz. Armee die nöthig fcheinenden Erklärungen auszufprechen. Unmittelbar 
darauf erhielt ex eine geheime und fehr wichtige Sendung an den Kaifer von Nufland. Im 
3. 1813 wurde er als königlicher Flügeladjutant in das Hauptquartier des Generals von 
Kleift gefhidt; er wohnte am 31. März der Wegnahme der Vorftädte von Wittenberg, 
am 5. Apr. dem Gefecht bei Dannigkow bei, und blieb bei dem General York bis zur 
Schlacht von Großgörfchen. Nach derjelben befand er fich beim General Blücher bis zu 
dem Gefedyte bei Hainau am 26. Juni, an welchem er, fowie bei den früheren, thätigen 
Antheil nahm. Für fein Benehmen in der Schlacht von Baugen erhielt er das Eiferne 
Kreuz zweiter Claffe. Während des Waffenftillftands zum Oberftlieutenant befördert, 
war. er mit der Bildung der fchlef. Landwehr beſchaͤftigt. Beim Wiederbeginn ber 
Feindfeligkeiten trat er in fein Verhältnif als Flügeladjutant zurüd, wohnte den Schlachten 
bei Dresden, Kulm und dem Gefecht von Peterswalde bei, ſowie allen folgenden bis zur 
Schlacht von Leipzig. Er erhielt das Eiferne Kreuz erfter Claffe und wurde im Dec. zum 
Oberſten ernannt. Im J. 1814 wohnte er den Gefechten bei Manheim, Brienne und 
allen folgenden bis Troyes bei; er war am 20. März in der Schlacht bei Areis-fur-Aube 
und am 25. März bei Lafere Champenoife. Nach dem parifer Frieden begleitete er feinen 
König nach England. Im Herbft 1814 erhielt er das Commando der Grenadierbrigabe 
in Berlin, mit der er am Feldzuge von 1815 Theil nahm. Bald nah dem Einzuge feiner 
Brigade in Paris erhielt er feine Beförderung zum Generalmajor. Am 3.1817 begleitete 

er den Prinzen Wilhelm, jegigen Prinzen von Preußen, nad) Petersburg und Moskau. 
Das Commando der Grenabdierbrigade, welche 1818 in die zweite Gardedivifion umge» 
flaltet wurde, behielt er bis 1820, wo ihm auf feinen Wunſch dad Commando ber elften 
Divifion in Breslau zugeteilt wurde, Er begleitete den Kronprinzen — Congreſſe zu 
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Troppau, wohnte als preuß. Militaircommiſſarius dem Feldzuge des öſtr. Heers unter 
General Frimont gegen Neapel bei und ging dann mit dem Corps des Generals Grafen 
von Walmoden nach Palermo. Später begleitete er wieder den Prinzen Wilhelm auf 
einer Reife durch Deutfchland, die Schweiz und Italien. Er wurde 1825 Generallieutenant 

‚und erhielt 1827 das Commando der achten Divifion in Erfurt. Nachdem er in Folge des 
Ausbruchs der franz. Julirevolution gegen zwei Jahre mit der achten Divifion in und um 
Köln ftationirt gewefen war, erfolgte im März 1832 feine Ernennung zum commanbdirenden 
General des erften Armeecorps in Preußen. Bei der großen Revue im 3. 1834 erhob ihn 
der König, zum Zeichen feiner vollen Zufriedenheit mit dem Zuftande des Armeecorps, zum 
Chef des zwölften Hufarenregiments. Im folgenden Jahre wohnte er dem Manoeuvre zu 
Kalifch bei; auch war er bei der großen Revue zu Kowno und Wosnoſenzk gegenwärtig. 
Im Nov. 1839 wurde er auf fein Anfuchen zur Wiederherftellung feiner gef hwächten Ge⸗ 
fundheit vom Commando des erften Arnieecorps entbunden und zur Dispofition geftellt, 
dann aber zum Mitglied des Staatsrathes und Generaladjutanten bes Königs ernannt 
und 1840 zum General der Infanterie befördert. Der geiftig Durchgebildete Charakter des 
edlen Mannes, von liebenswürdiger Perfönlichkeit befeelt, durch die reichen Erfahrungen 
eines großartig bewegten Lebens gehoben, hat ihm auf gleiche Weife das ehrende Vertrauen 
feines Monarchen, die anhängliche Liebe feiner Untergebenen und die volllommenfte Hoch 
achtung bei allen Ständen der Provinzen erworben, zu denen fein umfaffender Wirfungs- 
freis ihn hingeführt hat. 

Naubert (Chriftiane Benedicte Eugenie), eine der erften und gefchägteften No- 
manfchriftftellerinnen Deutfchlands, die aus Befheidenheit ihre Anonymität bis kurz vor 
ihrem Zode felbft gegen ihre nächften Angehörigen behauptete, war am 13. Sept. 1756 
geboren und die Tochter 3. E. Hebenftreit’s, Profeffors der Medicin. Nach dem Tode des 
Vaters lieh ihr ihr Stiefbruder, der Profeffor der Theologie, Hebenftreit, eine fehr forg- 
fältige, völlig gelehrte Erziehung geben. Insbefondere befchäftigte fie fich mit Gefchichte 
und neuern Sprachen. Sie war zuerft mit dem Kaufmann Holdenrieder, dann mit dem 
Kaufmann Joh. Georg Naubert zu Naumburg verheirathet, wo fie in ftillbürgerlicher Ein- 
gezogenheit und häuslicher Thätigfeit lebte. Einer Augenoperation wegen in Leipzig, ftarb 
fie dafelbftam 12. Jan. 1819. Die Zahl ihrer geift«, phantafie und gemüthreichen Romane 
ift fehr groß; zwar liegt den meiften ein hiftorifcher Stoff zu Grunde, doch ift die treue 
Auffaffung verfchiedener Zeiten in ihnen am wenigften gelungen. Ihr erfter bedeutender 
Verſuch in diefer Gattung war „Walther von Montbarry” (1786); dieſem folgten „Thekla 
von Thurn’, woraus Schiller in feinem Wallenſtein Manches, fogar wörtlich benugte; 
ferner „Elifaberh, Erbin von Toggenburg”; „Konradin von Schwaben”; „Gebhard, 
Truchſeß von Waldburg“; „Eudoria” und viele andere. Ihre „Neuen Volksmärchen der 
Deutfchen‘ (5 Bde, 1789— 03) ftehen ihrem Vorbilde Mufäus nicht nach und treffen 
fogar den Märchenton zum Theil noch beffer. Ohne gefchichtliche Grundlage find ihre 
fpätern Arbeiten, wie „Aleris und Quife” (1819), „Zurmalin und Lazerta“ (2 Bbe., 1520) 
und „Legte Driginalromane” (5 Bde., 1827). 

Raufrätis, eine im Alterthume fehr bedeutende und blühende Handelsftadt im 
fogenannten Delta von Unterägypten, am Fanobifchen Nilarme, in der Gegend bes heuti- 
gen Salhadſchar, bildete den Mittelpunkt des fämmtlichen Verkehrs zwifchen der Hüfte 
und dem inmern Bande. Der weife König Amafis um 560 v. Chr. geftattete hier den Grie- 
hen die erfte Niederlaffung. 

Raumachia (gried.), eigentlich ein Schiffsgefecht oder bedeutendes Seetreffen, 
wurde bei ben Römern auch die Nachahmung eines folhen als Schaufpiel genannt, und 
benfelben Namen führte der dazu eigens eingerichtete Drt. Julius Gäfar lieh zuerſt 
im J. 46 in Rom eine Naumachia aufführen und hatte zu diefem Behuf auf dem Mars. 
feld einen Platz ausgraben laſſen. Eine Naumachia, die noch unter Titus beſtand, legte 
Auguſtus jenſeit der Tiber in Cäfar’s Gärten an, waͤhrſcheinlich mit amphitheatraliſchen 
Sitzreihen für die Zuſchauer; ihr Becken war 1800 F. lang, 1200 breit; eine andere lieg 
in derjelben Gegend Domitian bauen. Wie es feheint, fonnten die Beden ebenfo ſchnell 
gefuͤllt als trocken gelegt und dann auch noch zu andern Fechterſpielen benugt werden;bas 
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aber auch im Circus Naumachien gehalten worden feien und man ihn dazu unter Waffer 
gefegt habe, ift an fich unwahrfcheinlic und nicht begründet. Im Fucinerfee gab Kaifer 
Claudius (f.d.), eheerihn ableitete, eine Naumachia. Die in-Naumachien verwen» 
deten Gladiatoren biegen Naumakhiarii. 

Naumann (Joh, Friedr.), Infpector des ornithologifchen Mufeums des Herzogs 

von Anhalt-Köthen, Profeffor und Gutsbefiger zu Ziebigt unweit Köthen, wurde daſelbſt 
am 14, Febr. 1780 geboren, und ift ein Sohn bes ebenfalls als Drnitholog befannten 
Joh. Andre. N. Er befuchte von 1790—94 an die Hauptfchule zu Deffau, wurde aber 
hierauf von dem Vater wieder nach Haufe genommen, um fi) von ihm in der Betrei- 
bung der Landwirthfchaft und der Erziehung brei jüngerer mutterlofer Gefchwifter unter« 
ftügen zu laffen. N. hatte viele Anlagen; die mancherlei mechanifchen Arbeiten, die 
er feinen Bater fertigen fah, bildete er in kurzer Zeit viel funftgerechter als diefer nad). 
Unermüdlich ftudirte er für fi Schriften über Land» und Gartenbau und alle Zweige ber 
Naturgefchichte, Botanik und Zoologie, vor Allem jedoch Ornithologie. Später wendete 
er fich der legtern Wiffenfchaft ausfchliegend zu, beſchränkte ſich aber zum nicht geringen 
Nugen der Ornithologie wefentlich auf das Studium der deutfchen Vögel. Die erſten Bor- 
fher Deutſchlands und der Nachbarländer machten ed ſich zum Vergnügen, ben ebenfo 
anfpruchslofen als reblichen und Siebenswürdigen Mann in feinem Streben zu unterflü- 
gen. Die Menge und der Umfang der mit größter Ausdasıer und Umficht von ihm gefam- 
melten Beobachtungen ift ftaunenswerth und verleiht feinem Hauptwerke: ‚Naturgefchichte 
der Vögel Deutfchlands” (12 Bde., Lpz. 1822 — 44), dem allein Audubon’s Leiftungen 
verglichen werden können, einen unvergänglichen Werth. Nur der Anfang diefes Werks 
rührt von N.'s Vater her; der Sohn gab ihm die Vollendung, und zeichnete und ſtach auch 
unter andern bie erftaunliche Menge von vortrefflichen Platten, die daffelbe begleiten. Auch 
nahm er Theil an mehren andern Arbeiten, 3. B. an Buhle’s Werk „Die Eier der Vögel 
Deutfchlands” (Halle 1819 fg., Fol.), und gilt mit Necht für den erften Kenner der deut | 
ſchen Ornithologie. 

Naumann (Joh. Gottlieb oder Amadeus), ein vorzüglicher Kirchencomponift, wurde 
am 17.Apr. 1741 zu Blafewig bei Dresden geboren, wo fein Vater Landmann war. In 
feinem 13. Jahre nahm ihn ein ſchwed. Mufiker, deffen Aufmerkſamkeit er durch feine mu- 
ſikaliſchen Talente erregt hatte, zur Bedienung mit ſich nad) Hamburg und 1758 nad) Ita» 
lien. Sein Herr benugte in Padua den Unterricht Tartini’s; fpäter gelang es auch N., 
unter deſſen Schüler aufgenommen zu werden und Unterftügung zu finden, fodaß er 
drei Jahre in Padua bleiben konnte. Nachher ließ er fich in Venedig nieder, wo er Unter- 
richt ertheilte und einige theatralifche Compofitionen lieferte, die Beifall fanden. Nach 
einem fiebenjährigen Aufenthalte in Italien berief ihn die Kurfürftin Mutter, Marie 
Antonie, nad) Dresden, wo er 1765 furfürftlicher Kirchencomponift, bald darauf Kam⸗ 
mercomponift und nachdem er noch zweimal Italien beſucht hatte, 1774 Kapellmeifter 
und endli 1786 Dberfapelldirector wurde. In fpätern Jahren war die Kirchenmuſik 
fein Rieblingsfah. Er ftarb am 23. Det. 1801, nachdem er zwei Zage zuvor auf einem 
einfamen Spaziergange in dem großen Garten bei Dresden vom Schlage gerührt, die 
ganze Nacht betäubt und hülflos liegen geblieben war. Von feinen Opern find „Amphion“ 
(1776), namentlich „Cora” (1780), „Guftav Wafa” (1780) und „Orpheus“ (1785) 
die vorzüglichften. Seine Kirchencompofitionen, darunter fein „Water Unſer“ (Zert von 
Klopftod), mehre Pfalmen und Miffen, Oratorien und Vefpern, find größtentheils Eigen- 
thum der Dresdner Hofkapelle. Als eine Merkwürdigkeit ift zu erwähnen, daß er auf der 
Mundharmonika große Fertigkeit befaß und für diefelbe ſechs Sonaten componirt bat. 
Bol. Meißner, „Bruchſtuͤcke zur Biographie I. ©. N.'s“ (2 Bde, Prag 1803—8). 

Naumann (Karl Friedr.), ordentlicher Profeffor der Mineralogie und Geognofie an 
der Univerfität zu Leipzig, der ältefte Sohn des Vorigen, wurde 1798 in Dresden geboren. 
Nach dem frühen Tode feines Vaters ließ fich die Mutter die Erziehung ihrer Kinder ganz 
befonders angelegen fein. Er befuchte feit 1812 die Fürſtenſchule zu Pforta und feit 1816 
die Bergakademie zu reiberg, verlieh fie jedoch nach Werner's Tode und ftubirte dritthalb 
Jahre lang unter manchen ftörenden Verhältniſſen philoſophiſche und Naturwiffenfchaften 
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in Leipzig und Jena. Nachdem er am letztern Orte promovirt hatte, ging er nochmals nad 
Freiberg, befonbers um Mohs zu hören, und machte 1821 —22 eine wiſſenſchaftliche Reife 
nahNorwegen. Er habilitirte fi 1823 in Jena, und 1824 in Leipzig, wurde, ale Mohs 
den Ruf nach Wien angenommen hatte, deffen Nachfolger in der Profeffur der Kryftallo- 

raphie zu Freiberg, die er 1935 mit der Profeffur der Geognofie vertanfchte, und fam im 
Mur. 1842 an die Univerfttät zu Leipzig. Yon feinen Schriften ertähnen wir „Beiträge 
zur KenntnigNorwegens” (2Bbe., Lpz. 1824);, Verſuch einer Geſteinslehre“ (2p3.1824); 
„Grundriß der Kroftallographie” (Rpr. 1825); „Lehrbuch der Mineralogie‘ (Berl. 1 828); 
Lehrbuch der reinen und angewandten Kryftallographte” (2 Bde., Lpz. 1830); „Srläute 
tungen zur geognoftifchen Karte von Sachıfen” (Heft 1—5, Dresd. 1836— 45 5 Heft 1A, 
2. Aufl., 1845), und „Anfangsgründe der Kryftallographie” (Dresd. 1841). 

Nanumaunn (Mor. Ernft Adolf), ordentlicher Profeffor der Medicin in Bonn, der 
Bruder des Borigen, geb. zu Dresden am 7. Det. 1799, befuchte bie Kreuzfchule in Dres» 
den und bezog 1816 die Univerfität zu Leipzig, wo er fith für das Studium der Mebdicin 
entfchted. Nachdem er 1820 in Leipzig die Doctormürrde erhalten und abmechfelnd im Leip⸗ 
zig und Berlin bis 1822 fortftudirt hatte, habilitirte er fid, 1824 auf erfterer Univerfität 
als Privatdocent, wurde jedoch 1925 als außerordentlicher Profeffor mach Berlin berufen 
und von hier 1828 nach Bonn verfegt. Seine bedeutendften Schriften find die „Kritiſchen 
Unterfuchungen der allgemeinen Polaritätsgefege” (Lpz. 1822); „Skizzen aus der all. 
gemeinen Pathologie” (Rpz.1824) ; „Handbuch der allgemeinen Semiotit” (Berl. 1826); 
„Theorie der praftifchen Heiltunde” (Berl. 1827); „Zur Lehre von der Entzündung” 
‘(Bonn 1828); „Verſuch eines phyſiologiſchen Beweiſes für die Unfterblichkeit der Seele" 
(Bonn 1830); „Handbuch der medicinifchen Klinit“ (Bd. 1-— 8, Berl. 1829—39) und 
„Pathogenie“ (Berl. 1841, nebft drei Fortfegungen, Berl. 1841— 45). Bon feinen klei 
nern literarifchen Arbeiten hat befonders die Schrift „Die Probleme der Phyftologie* 
(Bonn 1835) durch die darin aufgeftellte ſehr geiftreiche Theorie der Immervation des Blu⸗ 
tes viel Aufmerkfamkeit erregt. Neben feinen medicinifchen Studien befchäftigt ſich N. 
fehr fleifig mit Geſchichte. — Ein dritter Bruder, Konftantin R., iſt Brofeffor der 
Mathematik zu Freiberg. 

Raumburg an der Saale, Stifts- und Hanbelsftabt, im Regierungsbezirk Mer 
feburg der preuf. Provinz Sachſen, in einer fehr angenehmen Gegend unweit des Ein- 
fluffes der Unftrut in die Saale, ber Sig eines Dberlandesgerichtd und eines proteftanti- 
ſchen Domcapitels zu Naumburg-Zeig, befteht aus der eigentlichen Stadt, aus der fogenann- 
ten Herrenfreiheit und drei Borftädten, und hat 13400 E. Schensmerth find die um 1028 
gegründete Domkirche in goth. Stile mitdrei Thürmen, die aber erft 1349 vollendet wur- 
den, und in ber fich viele koſtbare Denkmäler altdeutfcher Kımft an Statuen, Schnig- 
und Gußmwerfen, Gemälden u. ſ. w. finden, und das alte Schloß amMarfte. Die Stadt 
hat außerdem brei Pfarrfirchen, ein Gymnafium (die Domfchule), eine Bürgerfchufe, 
ein Waifenhaus und ein Armen» und Arbeitshaus. Die Einwohner befchäftigen ſich 
mit Fabrikation von Wolle, Leder, Strümpfen, Bleiweiß, Vitriol und Seife und trei« 
ben lebhaften Handel. Zährlicy werden zwei Meffen gehalten, die Petripaulmeſſe, pri- 
pilegirt 1514 vom Kaifer Marimilian I. am 29. Juni, und die 1818 geftiftete Min- 
termeffe, am 1. Dec. Einen nicht unbedeutenden Handelsartitel gibt der Wein ab, 
welcher um N. wächft, namentlich der rothe, welcher beffer ift als der weiße und haufig 
für franz. Wein verfauft wird. Das jährliche Kinderfeft (das Huffiten» oder Kirfih- 
feft) fol feine Entftehung dem Angriffe der Huffiten auf die Stadt unter Procopius 
am 28. Juli 1432 verdanken. Der Bifhof von Goch von Naumburg hatte nämlich, in 
Koftnig für Huß’s Eod geftimmt. Procopius drohte die Stadt dafür zu vernichten. Auf 
den Rath eines Bürgers, Namens Wolf, zogen daher an gedachtem Tage ſämmtliche Kin- 
der mit Sterbefteidern, eine Eitrone und einen grünen Zweig in der Hand, aus der Stadt, 
um die Gnabe des Huffitifchen Feldherrn anzuflchen. Diefer fol durch den Aufzug ge 
rührt, bie Belagerung fogleich aufgehoben haben. Neue Gefchichtsforfcher ziehen die ganze 
Belagerung in Zweifel. Das Bisthum wurde urfprünglichim 3.968 durch Kaiſer Otto J. 
in Zeig gegründet, 1029 aber das Domcapitel nah N, verlegt, während in Zeig nur ein 
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Collegiatſtift blieb. Nach dem Tode des legten katholiſchen Biſchofs, Julius Pflugk, im 
J. 1564, kam die Verwaltung des Stifts an Kurſachſen, welches ſtets die Schutzgerechtig · 
keit über daſſelbe behauptet hatte. Im J. 1656 wurde es der Seitenlinie des fähf. Hau« 
fe, Sachfen-Zeiß, zugeteilt, nach deren Abſterben es, zufolge eines Vergleiche, 1726 wie» 
der an Kurfachfen fam. Im J. 1815 wurdedas Stiftmit an Preußen abgetreten; das Dome 
capitel aber befteht noch. Bol. Kratzſch, „Alphabetifches (ftatift.«hifter.) Verzeichniß ſaͤmmt · 
licher Städte, Flecken, Dörfer u. f. w. des föniglichen preuß. Oberlandesgerichts von Sach · 
fen zu N.” (2 Bde., Zeig 1827); Philipp, „Gefhichte des Stifts N. und Zeig” (Zeig 
1800); Lepſius, „Uber das Alterthum und die Stifter des Doms zu N.’ (Naumb. 1822, 
4.) ; Puttrich, „N. an der Saale, fein Dom und andere alterthünliche Bauwerke“ (Tert von 
Lepfius,2pz.1841— 43,801.) und Lepfius, „Die Sage von den Huffiten vor.’ (Zeigis11). 

Naundorf (Karl With), f. Ludwig XVII. 

Naupaftos, eine im Alterthume bedeutende Stadt mit einem geräumigen Hafen, 
jegt Epakto, auch Lepanto genannt, lag eigentlich in Lokris, an der Nordfüfte des fo- 
rinthifhen Meerbufens, wurde aber fpäter zu Atolien gerechnet, big fie unter der Herrfchaft 
ber Römer wieder zu Lokris fam. Eine genaue Befchreibung gibt Leake in feinen „Travels 
in Northern Greece‘ (Bb. 2, Lond. 1835). 

NRauplia oder Rapolidi Romania, die Hauptftadt der Eparchie Argolis im 
Königreih Griechenland, liegt an der Dftfüfte des Peloponnes im Hintergrunde bes 
Meerbufens von Argos oder Nauplia auf einer fchmalen Halbinfel und ift durch feine Rage 
wie duch Feſtungswerke, befonders die beiden Forts Palamidi (auf einem fteilen, die ganze 
Stadt beherrfchenden Felfen) und Albanitika, die feftefte Seeftadt Griechenlands. Der 
wohlgefchügte und fihere Hafen fann 600 Schiffe faffen. N. zählt gegen 7000 E., die 
einen nicht unbedeutenden Handel treiben, ift der Sig eines griech. Erzbifchofs, hat ein 
Zeughaus, eine Militairſchule und ein Gymnafium. Im Altertum war es der Hafen von 
Argos und etwas nördlicher als jegt gelegen; es theilte die Gefchichte diefer Stadt unb 
Landſchaft, und fpäter im Mittelalter die des Peloponnefes (f. d.) unter byzantin., 
fränk. und venetian. Herrfchaft; im I. 1539 wurde es von den Türken genommen, 1686 
von den Venetianern erobert und 1715 kam es wieder an die Türken. Eine große Bebeu- 
tung gewann es in ber Zeit feit der Erhebung Griechenlands. 

auplios, ein Sohn des Pofeidon umd ber Amymone, ein Argiver, war der Er- 
bauer von Nauplia, ein berühmter Seefahrer und Vater des Prötos und Damaftor. Er 
erreichte ein hohes Alter und war ftets gegen die Götter fehr aufgebracht, wenn ein Menſch 
ertrank; dafür firaften fie ihn mit derfelben Todesart, — Nauplios, der König von 
Eubön, war von der Klymene, der Tochter des Katreus, Water des Palamedes (f.d.), 
Dar und Naufimedon. Wegen der ungerechten Hinrichtung des Erſtern zünbete er, als 
die von Troja zurückkehrenden Griechen an Euböa vorüberfegelten, auf den kaphareiſchen 
Felſen Feuer an, wodurch jene irregeleitet, gegen die gefährlichften Stellen ber Küfte fteuer« 
ten und fo Schiffbruch litten. Auch rächte er fic, dadurch, daß er den Frauen ber vor Troja 
tämpfenden Helden falfche Nachrichten von der Untreue oder dem Tode ihrer Männer hin« 
terbringen ließ und fie baburch zur Untreue verleitete oder zum Selbftmorbe reizte. 

Nauſikäa, die Tochter des Königs der Phäaken, Alcinnos (f. d.) und der Arete, 
iſt namentlich befannt wegen ihrer Freundfchaft gegen Ddyffeus (f.d.). Nach Emigen 
foll fie fpäter die Gemahlin bes Telemachos geworden fein und mit diefem den Perfeptolis 
oder Ptoliporthos gezeugt haben. 

Nauſinðos hieß der Sohn des Odyſſeus und der Kalypſo, Bruder des Naufithoos. 

Naufithoos, der Sohn des Poſeidon und der Periböa, Vater des Alcinoos und 
Rhezenor, war König dev Phäaten, welche er, um den Angriffen ber Cyklopen zu entgehen, 
aus Hyperia nach Scheria führte. — Naufithoos hieß auch der Bruder ded Naufi- 
n008 (f.b.). 

Nautik, ſ. Schiffahrestunbde. 

Navarino (Reocaſtron), eine feſte Hafenſtadt mie Citadelle an der Suͤdweſtküſte 
Moreas, zur Eparchie Meſſenien im Königreich Griechenland gehörig, zählt gegen 3900 E., 
und iſt von Bedeutung durch feinen Hafen, an deſſen Südfeite am Eingange es liegt; ber» 
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ſelbe bildet die Bai von Navarino, von der ſich bie Infel Sphagia oder Sphafteria lang 
hin erſtreckt, ſodaß die Bai nur im Norden und Süden derfelben mit dem Meer durch 
fchmale Arme zufammenhängt, welche bie leicht zu vertheidigende Einfahrt bilden. An der 
Nordſeite der Infel, die dortige höchft enge Einfahrt befhügend, liegt das befeftigte Alt 
navarinoder Esfi-Navarino, aud Paläocaftron genannt, an der Stelle, wo 
. Polos, die Reſidenz Neftor's, geftanden haben fol. Schon im Alterthume war die Bai 
von N. durch die große Seefchlacht im peloponnef. Kriege, 425 v. Ehr., berühmt. Das ge« 
genwärtige N. wurde im Mittelalter, während der fränk. Herrſchaft im Peloponnes, durch 
Nikolaus von Saint« Omer angelegt, kam ſpäter abwechſelnd unter venetian. und türk. 
Herrfchaft, unter welcher Iegtern es bis auf den griech. Befreiungstampf.blieb, in welchem 
es durch die am 20. Oct. 1827 von der vereinigten engl.-franz.«ruff. Flotte der.ägypt.-türk. 
gelieferte Seefchlacht berühmt wurde. 

Navarra, ein ehemaliges Königreich, aus Obernavarra auf der Südſeite und Nies 
dernavarra auf der Nordfeite der Pyrenäen beftehend, ging aus der fogenannten fpan. Mark 
Karl's des Großen hervor und erhob fich während der Unruhen im fränf. Reiche unter ben 
Karolingern zur Selbftändigkeit. Durch Verheirathung der legten Erbin Johanna mit 
Philipp dem Schönen kam N. 1284 an Frankreih; durch Vermählung Philipp’s TIL, 
Grafen von Evreur, mit Ludwig's X. Tochter, Johanna II., erhielt es wieder einen neuen 
Herrfcherftamm, bis es zugleich mit der Hand Blanca’s, der Erbin des legten Königs, 
1445 an Johann, von Aragonien überging, mit welchem Königreiche es 54 Jahre vereis 
nigt blieb. Johann's Enkeltochter Katharina, die ganz N. ihrem Gemahl Johann von 
Albret als Mitgift zubrachte, verlor 1512 im Kampf mit Ferdinand dem Katholifchen 
den fpan. Antheil des Königreichs N. (Obernavarra), den auch in einem erneuten Kriege 
1521 ihr Sohn Heinrich II. trog des Beiftandes von Frankreich nicht wieder zu erobern 
vermochte. Die ihm von feiner Gemahlin Margaretha, der Schweſter Franz's I., geborene 
Tochter Johanna vermählfte ſich 1543 mit Anton von Bourbon, und die Frucht diefer Ehe 
war Heinrich IV., der, feit 1582 König von N., als er durch feine Geburt 1589 auf den 
franz. Thron berufen wurbe, fein Feines Erbreich mit Frankreich, deffen König daher den 
Titel König von Frankreich und Navarra führt, für immer vereinigte. — Dbernavarra, 
noch immer häufig das Königreich Navarra genannt, bildet die jegige fpan. Provinz 
Pampelona, wird im Norden von den Pyrenden, im Oſten von Aragonien, im Süden 
von diefem und Altcaftilien, im Weften von den Baskiſchen Provinzen begrenzt und zählt 
auf 120 DM. gegen 300000 E. Es ift meift rauh und gebirgig, vom Ebro und andern 
Flüffen beroäffert, reich an Mineralien und allerlei Wild, ohne Induftrie, aber an den 
gewöhnlichen Randesprobucten Spaniens ergiebig. Die Hauptftadt ift die Feftung Pam- 
pelona, am Fuße der Pyrenien, mit 15000 €. Im J. 1834 erklärte fih N. im Ver» 
ein mit den Bastifchen Provinzen für Don Carlos, der den infurgirten Provinzen die Fort- 
bauer ihrer Privilegien zuficherte; doch behaupteten bie königlichen Truppen Pampelona. — 
Niedernavarra, nur 6 M. lang und 4, M. breit, meift von Basken bevölkert, bil- 
bete nebft Bearn (f. d.) in der erften franz. Revolution ein eigenes Gouvernement und 
gehört jegt nebft Pau und Bayonne zum Departement ber niedern Pyrenäen. 

Navarrete (Don Martin Ferftandez de), einer der ausgezeichnetften fpan. Gelehrten, 
wurde am 9. Nov. 1765 zu Abalos in ber Provinz Rioja geboren. Seine erfte mwiffen- 
fchaftlihe Bildung erhielt er in dem Seminar von Vergara, bas er 1780 verlief, um in bie 
Gardemarine einzutreten. Er machte den Krieg gegen England mit und freuzte bann an 
der afrik. Küfte gegen die Mauren. Nach dem Frieden fegte er feine Studien in Earta- 
gena fort und erhielt 1789 den Auftrag, die Archive zu bereifen behufs einer anzulegen- 
den Sammlung aller auf die fpan. Marine und die Entdedungsreifen der Spanier fich 
beziehenden Hanbdjchriften und Urkunden. Im Kriege gegen bie franz. Republif diente er 
als Adjutant des Generallieutenants Don Juan de Langara, der die fpan. Flotte com« 
manbdirte, und fo machte auch er die Belagerung von Toulon mit, und wurbe zum Lohne 
für feine ausgezeichneten Dienfte zum Fregattencapitain befördert. Als Rangara 1797 
Marineminifter wurde, ftellte er N. als dritten Official im feinem Departement an. In 
diefer Zeit fhrieb er mehre Abhandlungen, die in den Schriften der Föniglichen Akademie 
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der Geſchichte gedruckt ſind und unter denen die „über den Antheil der Spanier au den 
Kreuzzügen‘’ am berühmteften ift. Er war Fiscal des oberften Admiralitätsraths gewor- 
den, al8 1808 der Invafionskrieg ausbrach. Da er von der franz. Partei feine Anftellung 
annehmen wollte, fo ging er nach Sevilla und dann nach Cadir, wo er bis zur Reſtaura- 
tion blieb. Auch nach der Neftauration befchränfte er ſich meift auf feine gelehrten Arbei» 
ten, namentlich für die Akademie, deren Mitglied er war. So gab er 1819 die Biographie 
des Cervantes (f.d.) ald Anhang zu der neuen Auflage des von der königlichen Afa- 
bemie beforgten „Don Quixote‘ heraus, an der man ebenfo fehr feine Gelehrfamkeit als 
feinen reinen Stil bewundert. In den‘. 1820—23 wurde er von den Cortes zum ſtimm⸗ 
führenden Mitgliede mehrer Junten und vom Könige zum Director des hydrographifchen 
Inftituts ernannt. Seit 1825 war er Mitglied der Directionsjunta der königlichen Ur» 
mabda und im J. 1834 wurde er als Decan derfelben zum Nathe von Eaftilien und In» 
dien für die Section der Marine und zum Procer des Reichs, fowie nach der Revolution 
von Ragranja im 3.1837 zum Senator und Director der Afademie der Gefchichte ernannt. 
Dabei unternahm er Die Herausgabe ber „Coleccion de losviajes y des cubrimientos que 
hicieron los espafioles desde fines del siglo XV, con varios documentos ineditos con- 
cernientes ä la historia de la marina castellana y de los establecimientos espafioles en 
Indias” (5Bde., Madr. 1837, 4.), und e8 zeichnet fich diefes Werk durch die Maffen neuen 
Materials und die befonnene kritifche Verarbeitung derfelben fo fehr aus, daß Aler. von 
Humboldt es feit Muñoz' (f. d.) „Sefchichte der neuen Welt‘ für die wichtigfte Erſchei⸗ 
nung in diefem Gebiete erflärte. Die erften Bände, die Reifen des Columbus und feiner 
Gefährten enthaltend, wurden auch ins Franzöfifche überfegt (Par. 1828), und Hauptfächlich 
nach den darin niedergelegten Forſchungen ſchrieb Wafhington Irving feinen „Columbus 
und deſſen Gefährten”. N. ftarb imDet. 1844 und hinterließ außer der Kortfegung des zu⸗ 
legt genannten Werks Vorarbeiten zu einer „Biblioteca de escritores marinos espaüioles”, 

Navigationsacke heißt das Gefeg, welches das republifanifche engl. Parlament 
vom 9. Oct. 1651 zur Förderung ber brit. Schiffahrt erließ. Daffelbe war hauptfächlich 
gegen die Holländer gerichtet, die faft alle Frachtfahrt der Welt an fich geriffen hatten. 
Diefe Acte beftimmte 1) daß alle in Afien, Afrita oder Amerika erzeugten oder verfertig- 
ten Waaren nur durch brit. Schiffe nad) England, Irland und den brit. Eolonien direct 
und ohne die Ladung wo anders zu vervollftändigen, follten verführt werden fönnen; und 
2) daß alle in jedem europ. Lande erzeugten ober verfertigten Waaren nur in brit. oder 
folchen Schiffen in Großbritannien follten eingeführt werden können, welche das Eigen» 
thum des Landes wären, woher bie Waaren rührten oder von wo fie ausgeführt würden. 
Dies waren die Hauptbeftimmungen diefer berüchtigten Acte, welche auch von dem dem 
Erommell’fhen folgenden königlichen Parlament angenommen wurde. Doc) wurde dabei 
die legtere Beftimmung befchräntt, daß fie nur bei Waaren aus Nufland oder aus der 
Türkei und bei gewiffen Artiteln anwendbar fein folle, die im Handel feitbem unter der Benen- 
nung „enumerated articles” befannt find, während dagegen alle andern Artikel in Schif- 
fen jeder Art eingeführt werden fonnten. In der Hauptfache wurde indeffen hierdurch we: 
nig geändert, da alle Hauptartikel unter den „enumerated’ fich befanden. Bald glaubte 
man fogar durch diefe Abänderung zu weit gegangen zu fein, und verbot nun hauptſächlich 
mit Rüdficht auf Holland alle Einfuhr aus diefem Lande, den Niederlanden und Deutſch⸗ 
land von einer Menge aufgeführter Waaren unter jedem Verhältniffe oder in jedem Schiffe, 
britifhem oder fremdem, bei Strafe der Eonfiscation des Schiffs und der Waaren. Ob- 
ſchon diefe außerordentliche Strenge fpäter gemäßiat wurde, fo blieben doc) die Hauptbe- 
flimmungen bis zu den neuerlichen Anderungen in ihrer vollen Kraft. Dennoch behaup- 
tete Holland noch lange nachher feine Macht zur See, und überhaupt ift die Abnahme fei- 
ner Schiffahrt mehr andern Urfachen zuzufchreiben. Auf jeden Fall ift der Einfluß diefer 
Acte überfchägt worden; ja es ließe ſich vielleicht viel eher annehmen, daß ohne fie die brit. 
Mhederei noc mehr zugenommen haben würde, meil fie die Fremden von den brit. Häfen 
verfcheuchte, und den Verluft des größten Theils des Dftfee- und des grönländifchen Handels 
herbeiführte; auch die Schiffsfrachten in England vertheuerte und dadurch die Mitbeiver- 
bung in der Fifcherei mit den Holländern unmöglich machte. Sowie England früher über 
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Holland gedacht hatte, ſo begannen ſpäter andere Nationen gegen jenes zu handeln. Im 
J. 1787 erließen die Vereinigten Staaten von Nordamerika ein der brit. Navigationsacte 
wörtlich entlehntes und als Repreſſalie angekündigtes Geſetz. Auch die nordiſchen Mächte 
drohten in gleicher Weiſe zu verfahren. Daher wurde die Acte 1821 und 1825 durch 
neue Gefege und durch die Annahme des fogenannten Reciprocitaͤtsſyſtems wefentlich ge- 
mildert und dev Berfehr aller mit England in Frieden Icbenden europ. Länder auf gleichen 
Fuß gefegt. Der Unterfchieb zwifchen enumerated- und non-enumerated » Waaren befteht 
zwar noch; allein fie können nun fowol in brit., wie in Schiffen bes Landes, wo fie erzeugt 
find, und in Schiffen des Landes, das fie ausführt, eingeführt werben. Ebenfo wurde die 
Beftimmung wegen der Befrachtung in Afien, Afrika und Amerika aufgehoben. 

Nävius (Enejus), einer der älteften rom. Dichter aus Kampanien, von Geburt ein 
Grieche, trat, nachdem er während de# erften punifchen Kriegs im röm. Heere gedient hatte, 
im 3.235 v. Chr. in Rom als Trauerfpieldichter auf, ſcheint fich aber durch feine Luſtſpiele, 
die er, wie Livius Andronicus (f.d.) und Ennius (f.d.), nach griech. Mufter be- 
arbeitete, größern Ruhm erworben zu haben, und verfuchte fich zuletzt auch ir einem epi« 
ſchen, im faturninifhen Versmaße verfaßten Gedichte „De bello punico“. In Folge des 
Haffes, den er fich durch feinen ausgelaffenen und perfönlichen Spott von Seiten ber röm. 
Großen zugezogen hatte, mußte er nach Utika flüchten, wo er im 3. 204 v. Chr. ftarb. Die 
siemlich unbebdeutenden Bruchſtücke feiner Dichtungen find gefammelt in Bothe'#,‚Poetarrım 
lat, scenicorum fragmenta” (Bd. 2, Halberſt. 1824) und von Klußmann (Jena 1843). 

Naxos, jegt Naria, in den älteften Zeiten Dia und Strongylegenannt, eine 
Inſel, die größte unter den Cykladen (f.d.) im Ageifchen Meere, welche das jegige griech. 
Departement der Cykladen bilden, zählt auf einem Flähenraum von 55. IM. gegen 
12000 E. Sie hat fteile Ufer, wird von hohen Bergen durchſchnitten, welche mit Thälern 
wechfeln, und ift ziemlich gut bewäffert. Die Haupterzeugniffe beftehen in Wein, DI, Ge: 
treide, Obft, Südfrüchten aller Arten, Schmirgel und Baufteinen. Doch find Aderbau, 
Induſtrie und Handel noch fehr unbedeutend. Im Alterthume war fie berühmt durch ihre 
außerordentliche Fruchtbarkeit und durch den Mythus vom Bacchus, dem dafelbft Tempel 
und Altäre errichtet und die vorzüglichften Hefte gefeiert wurden, ſowie durch das Schickſal 
der Ariabdne (f.d.). Bekannt war fie in fehr frühen Zeiten auch wegen einer Art Mar» 
mor, Dphaltes oder Ophites genannt, der an der Luft fich mehr und mehr verhärtend und 
dann fehr dauerhaft, vielfach benugt wurde. Die erften Bewohner der Infel mareır der 
Sage nach Thragier, die fpäter von Theſſaliern unter Anführung des Dtus und Ephialtes 
unterjocht wurden. Die Theffalier aber wanderten wegen anhaltender Dürre aus, und es 
ließen ſich nun, bald nach dent trojan. Kriege, Karier dafelbft nieder, deren Anführer Naxos 
geheißen und ber Infel den Namen gegeben haben fol. Won Pififtratus der Herrfchaft der 
Athener unterworfen, erlangte N. nad) beffen Tode feine Freiheit wieder umd wuͤrde aufer- 
ordentlich blühend, theilte jedoch bald das Schidfal der meiften Infeln des Archipefagus, 
indem es unter die Dberherrfchaft der Perfer gerieth. Als diefe indeffen unter Zerres das 
eigentliche Griechenland zu unterjochen verfuchten, benugten die Narier diefe Gelegenheit, 
um in den Schlachten bei Salamis (f. d.) und Platää (f. d.) aud) ihre Freiheit zu be⸗ 
gründen. Während bes Mithridatifchen Kriegs wurde die Infel von den Römern erobert. 
Dann untermarf fie ber Triumvir Antonius dem Protectorat der Rhodier, entzog fie jedoch 
diefen batd wieder, als fie daffelbe zu fehr misbrauchten. So blieb N. in einem Zuftande 
ber Freiheit bis au den Zeiten Vespaſian's, der fie zu einer röm. Provinz ſchlug. Dieranf 
folgte fie dem Schickſale des oftröm. Kaiſerthums und fand nad) dem Sturze beffelben, 
wie die übrigen Infeln des Archipelagus, unter ber Oberherrſchaft der Türken, bis fie dem 
freien Griechenland einverleibt wurde. — Die gleichnamige Hauptftabt der Infel, mit 
etwa 4000 E, und einen feften Schloffe, ift der Sig eines griech. und des Fatholifchen Bir 
ſchofs. In ihrer Nähe auf einem Fleinen Eilande finden ſich bei der Quelle Ariadne noch die 
Irhmmier eines Bacchustempels. Vgl. Grüter, „De Naxo insula‘ (Halle 1833) und 
Engel, „Quaestiones naxiae“ (Gött. 1835). 

Nazariner, Razaräer oder Nazoräer wurden bei Juden und Heiden in den 
erſten Jahrhunderten. alle Chriſten ohne Umterfchied (f. Nazareth), nicht aber, wie man 
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oft gemeint hat, die JZudenchriften genannt ; vielmehr war für die fegtern bei ben Juden die 
fpecielle Benennung Minder, d.i. Abtrümnige, und bei den Heidendhriften der Aus- 
drud Ebioniten üblich. Erft allmälig ging der Name auf die judaifirenden Parteien in 
der Kirche über umd wurde feit Epiphanius und Hieronymus auf diejenige Claffe von Ju- 
denchriften befchränft, die im Gegenſatze zu den ſtrengern Ebioniten das Mofaifche Geſetz 
blos für Judenchriſten verbindlich und Chriftum für den Sohn Gottes mit göttlicher Kraft 
hielten. Auch fie hatten ein dem Matthäusevangelium verwandtes „Evangelium secun- 
dam Hebraeos”, — Zu unterfcheiden find die Nazorder oder Zabier (f. d.), deren Über- 
refte noch jegt in Perfien fich vorfinden. 

Nazäreth, ein Landftädechen in Galiläa, 17 M. nördlich von Jeruſalem, nach der 
Dibel auf einem Hirgel, nach Neuern am Abhange eines Bergs im einer herrlichen Ge- 
gend, war ber Aufenthaltsort der Altern Jeſu. Da die Bemohner diefed Drts, wie die Ga- 
lifäer überhaupt, bei den Juden verachtet waren, fo wurde Jefus fpottweife der Nazare- 
ner genannt, welchen Namen man fpäter auch auf feine Anhänger übertrug. (S. Naza- 
rener.) An der Stelle von N. liegt jegt die Stadt Naura oder Nazark, wo man noch 
die Wohnung Joſeph's und der Maria und einige andere aus der heiligen Gefchichte be- 
fennte Punkte namhaft macht. 

Neander (Dan. Amadens), eigentlih Dan. Gottlieb Neumann, Mitglied des 
Staatsraths, Biſchof der evangelifchen Kirche, erfter Generalfuperintendent der Provinz 
Brandenburg, wirklicher Oberconfiftorialrath und Director des Conſiſtoriums der Provinz 
Brandenburg, Propft und Pfarrer an der Petrikirche zu Berlin, geb. zu Rengefeld im 
fächf. Erzgebirge am 17.Nov. 1775, befuchte das Gymmafium zu Chemnig und die Uni- 
verfität zu Leipzig, und wurde hierauf Erzieher in Dresden. Neinhard rierh ihm an, ſich 
in Wittenberg zu habilttiren; allein feine Vermögensumftände ließen es ihm rathſamer er- 
ſcheinen, 1805 das Pfarramt zu Flemmingen bei Naumburg anzunehmen. Erft 8817 
durch die Berufung als Pfarrer und Superintendent, Eonfiftorialrath und Vorſteher des 
theologifchen Seminars zu Merfeburg eröffnete fich ihm ein ermeiterter Wirkungskreis 
Hierauf folgte er 1923 dem Rufe als wirklicher Oberconſiſtorialrath, Mitglied der erften 
Abtheilung des Minifteriums der geiftlichen, Unterrichtd- und Medicinalangelegenheiten, 
Propft und Pfarrer an Hanftein’s Stelle nad) Berlin. Im J. 1829 wurde er erfter Ge- 
neralfuperintendent der Provinz Brandenburg und Direetor des Conſiſtoriums, 1830 zur 
Würde eines Bifchofs der evangelifchen Kitche erhoben und im Nov. 1831 Mitglied des 
Staatsraths. Auf alle diefe vielfachen Gefchäftskreife wußte er ein gleiches Maß von Kräf- 
ten zu vertheilen und fo jedem derfelben vollftändig auszufüllen. Hinftchtlich feiner refigiö- 
fen Anfichten gehört er der rationaliftifchen Schule an. Als Schriftſteller trat er zuerft her- 
vor mit dem in pfochologifcher Beziehung intereffanteır Buche „Die erfte merkwürdige 
Geiftererfcheinung des 19. Jahrh.“ (Dresd. 1804). Abgefehen von mehren Eafnalprebig- 
tem, gedenken. wir feiner „Predigten über auserlefene Stellen der heiligen Schrift‘ 
(2 Bde., Berl. 1826), die durch Klarheit des Gedankens und Gediegenheit der Korm fich 
auszeichnen. Mit Bretfchneider und Goldhorn gab er das „Journal für Prediger” heraus. 

eander (Ioh. Aug. Wilh.), Oberconfiftorialrath, ordentlicher Profeffor der Theo- 
logie an der Univerſität zu Berlin und Mitglied des Eonfiftoriums der Provinz; Brandenburg 
und der Afademie berWiffenfchaften, geb. zu Göttingen am 16. Jan. 1 78P von jüd. Altern, 
verlebte den größten Theil feiner Jugend in Hamburg, wo er das Gymnafium und Johan 
neum befuchte. Nachdem er zum chriftlichen Glauben fich befannt hatte, ſtudirte er feit 
1896 in Halle und in Göttingen, worauf er kurze Zeit nach Hamburg zurückkehrte. Im 
I. 1818 habilitierte er fich in Heidelberg und wurde hier 1812 auferordentlicher Profeffor 
der Theologie . Noch in demfelben Fahre folgte er dem Rufe an die Univerfität zu Berlin, 
wo er feitden ununterbrochen in feinem mehr und mehr ſich ermeiternden Wirkungskreiſe 
ſowol für die Kirche wie für die MWiffenfchaft und insbefondere für die afademifche Jugend 
höchft ſegensreich gewirkt hat. Gleich im feiner erften durch geiftvolfe Behandlung ausge- 
zeichneten Schrift „Uber den Kaifer Julianus und fein Zeitalter“ (ps. 1812) Fünbigte er 
ſich als Meifter in diefem Zweige der Kicchengefchichte an. Ihr folgten „Der heil. Bern- 
hard umd fein Zeitalter” (Verf, 1813); die „Genetiſche Entwidelung ber vornehmften 
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anoftifhen Syfteme” (Berl. 1818); „Der heil. Chryfoftomus und die Kirche, befonders 
des Drients, in deffen Zeitalter‘ (2 Bde., Berl. 1821—22; 2. Aufl., 1832), und der 
„Antignoftitus. Geift des Tertullianus und Einleitung in deffen Schriften‘ (Berl. 1826), 
das Ergebniß vieljähriger, mit der fichtbarften Liebe zu dem Gegenftande fortgefegter 
Studien. In feinen „Dentwürdigkeiten aus der Geſchichte des Chriftenthums und des 
chriftlichen Lebens” (3 Bbde., Berl. 1822; 2. Aufl., 1825— 27; Bd. I, 3. Aufl., 1345), 
die aber nur bis auf die Zeiten des Ansgar reichen, hat er die ſchwere Kunft geübt, den 
Laien die Quinteffenz Deffen, was ihnen aus der Kirchengefchichte befonders wichtig und 
nöthig ift, mitzuteilen. Alle die genannten Schriften waren nur Vorarbeiten zu feiner 
„Allgemeinen Gefchichte der hriftlichen Religion und Kirche” (5 Bde., in 10 Abthei- 
lungen, Hamb. 1825— 45; Bd. I und 2, 2. Aufl., 1842—43), in welcher er die Kirchen- 
geichichte darftellt al8 „einen fprechenden Erweis von der göttlichen Kraft des Chriften- 
thums, als eine Schule chriftlicher Erfahrung, eine durch die Jahrhunderte hindurchtö- 
nende Stimme der Erbauung, der Lehre und der Warnung für Alle, welche hören wollen‘. 
Eine Darftellung des Entwidelungsganges-ber hriftlihen Religion und Kirche im apo- 
ftolifchen Zeitalter gab er fodann in der „Geſchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche 
durch die Apoſtel“ (2 Bde, Hamb. 1832—33 ; 3. Aufl., 1840). Gegen Strauß fchrieb 
er „Das Leben Jeſu in feinem gefchichtlihen Zufammenhange” (Hamb. 1337; 4. Aufl., 
1845). Auch feine „Kleinen Gelegenheitsfchriften”, meift praftifch - hriftlichen und hifto- 
rifch-eregetifchen Inhalts, die urfprünglic Programme für die Feier der berliner Bibelgefell- 
ſchaft waren, vereinigte er in einer Sammlung (3. Aufl., Berl. 1829). Seine Vorlefungen 
an der Univerfität erftreden ſich über alle Zweige der hiftorifchen Theologie, die Eregefe der 
neutefiamentlihen Schriften, und die fyftematifche Theologie. Seine Wirkfamkeit im Eon- 
fiftorium umfaßt vorzüglich die theologifchen Prüfungen. Bei einer ſchwankenden Gefundheit 
widmet er alle Zeit, die ihm Berufs - und literarifche Arbeiten übrig laffen, dem Umgang 
und der höhern pädagogifcen Einwirkung auf die ihm mit Liebe ergebene theologifche Jugend. 

Neander (Michael), einer der vorzüglichften Schulmänner und Humaniften des 16, 
Zahrh., geb. 1525 zu Sorau, wurde auf der Univerfität zu Wittenberg unter Melanchthon 
gebildet, erhielt dann eine Lehrerftelle zu Nordhaufen und 1550 das Rectorat zu Slefeld,- 
wo er am 26. Apr. 1595 ftarb. Zur Förderung der claffifchen Studien in feiner Zeit trug 
er durch feine Lehre und Schriften wefentlich mit bei. Unter legtern erwarb ihm nament«- 
lic) das „Opus aureum et gnomologicum‘ (Baf. 1559) einen ehrenvollen Namen. Aus 
ßerdem dienten feine „Erotemata linguae graec.” (3. Aufl., Baf. 1561), die „Tabulae 
linguae graec.” (Baf. 1553 und öft.) und „Elegantiae linguae graec.” (Baf. 1583) 
lange Zeit als brauchbare Lehrbücher bei der Erlernung der griech. Sprache. Vgl. Vol- 
borth, „Robrede auf N. (Gött. 1777). 

Neapel, Königreich, f. Sicilien (Sönigreich beider). 

Meapel (ital. Napoli), das alte Neapolis (f. d.), die Haupt» und Refidenz. 
ſtadt des Königreich& beider Sicilien in der Landfchaft Terra di Lavoro, an dem fchönen 
Meerbufen, den im Norden das Vorgebirge Mifeno, im Süden das Vorgebirge Campa- 
nella und die Infeln Capri, Ischia und Procida umfchließen, zeichnet ſich durch diefe 
feine Lage vor allen andern Seeftäbten aus, und läßt fich nur etwa mit Konftantinopel, 
Genua und Liffabon vergleichen. Sie ift eine der [hönften Städte Italiens und zugleich 
die volkreichfte. Sie hat gegen fünf Meilen im Umfang, zählt über 50000 Häufer, ift 
weder ummauert noch mit Thoren verfehen und in zwölf Diftricte getheilt. Die Straßen 
find durchgehend mit Lava gepflaftert, aber freilich zum größten Theil eng und wintlig, 
die Häufer fünf bis ſechs Stod hoch, mit Balconen und platten Dächern verfehen. Die 
größte und prächtigfte unter allen Strafen ift die Straße Zoledo, wo fortwährend ein furcht- 
bares Gewühl von Menſchenmaſſen ftattfindet. In ben längs dem Meere ſich erftredten- 
den Strafen Santa-Lucia und Chiaja wohnt und bewegt ſich, zumal bes Abends, die vor- 
nehme Welt; befonders enthält die mit drei Baumreihen, einer Menge Statuen, Rafen 
plägen und Terraffen gezierte Straße Chiaja fehr viele ftattliche Paläfte, vor denen unmit⸗ 
telbar am Meere die Villa reale, ein fönigliher Garten, fi) hinzieht, in welchem die be- 
rühmte Gruppe des Farneſe ſchen Stiers fteht. Unter ben öffentlihen Plägen (Largpi), 
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die aber alle von feiner Regelmäßigkeit find, find die fchönften der Largo di Eaftello beim 
königlichen Palafte, mit mehren Springbrunnen, der gewöhnliche Schauplag aller Volks— 
fefte; der Largo di Monte Dliveto mit einem fchönen Springbrunnen und der Statue 
Karl’s I. von Bronze; der Largo dello Spirito Santo, nahe an der Straße Toledo, mit 
einem halbrunden, durch 26 Statuen verzierten Prachtgebäude, zu Ehren Karl’s III., und der 
größte von allen, ber Largo del mercato, auf welchem Konradin von Hohenftaufen ent: 
hauptet wurde. Won den ſechs Gaftellen, die N. befigt, find St.-Elmo, welches eine re» 
gelmäßige fechsedige Sternfchanze auf einem Hügel über der Stadt, mit in Felſen gehaue: 
nen Graben, Minen, Eafernen und unterirdifchen Gewölben bildet, die Stadt von der Land- 
feitevertheidigt und zugleich mit feinen Kanonen im Zaume hält; ferner das Caſtello nuovo, 
am Hafen bei dem föniglichen Palafte, welches die Stadt von der Seefeite öftlich, und das 
Gaftello dell" Uovo, auf einer Erdzunge im Meere gelegen, welches fie von der weftlichen 
Seite her ſchutzt, die bedeutendften. Die Stadt hat verhältnifmäßig wenige Denkmale 
der Baufunft, und die etwa vorhandenen find, mit einziger Ausnahme des Finanzgebäns 
des in der Straße Toledo, von aufen und innen durch Überladung, Schnörkeleien und 
unangemeffene Zuthaten eines entarteten Gefhmads verunziert, oder tragen durch Kahl« 
heit und Einförmigkeit das Gepräge der Bebeutungslofigkeit an fi. Unter die fehens- 
werthen Gebäude gehören das königliche Refidenzichloß, unmeit des Meers, am Ende der 
Straße Toledo, das wegen feiner Größe, Architektur des Frontifpice, feiner prächtigen 
Treppe, der Pracht feiner Gemächer und feiner reich ausgefhmücten Kapelle merkwürdig 
ift; der königliche Palaft Capo di Monte, mit entzüdender Ausficht; der erzbifchöfliche 
Palaſt mit [hönen Fresken von Lanfranco; das Recluforio oder Armenhaus, das größte 
Gebäude der Stadt, mit vier Höfen und einer Kirche in der Mitte; der Palazzo degli ſtudj, 
mit dem Mufeum Bourbon, der durch das Decret von 1816 königliches Allodialeigen- 
thum ift, in-deffen unterm Gefchoffe fich die beften Wandgemälde und Mofaiten aus Her- 
culanum und Pompeji, forwie die antiten Statuen befinden, aus deren Menge wir blos den 
Farneſe'ſchen Hercules, die Farneſe'ſche Flora, die Venus Kallipygos, einen Ariftides 
aus Herculanum, die Neiterftatuen der beiden Balbus namhaft machen, und deffen zwei- 
tes Stodwerk eine bedeutende Sammlung hetrur. Vafen, eine Gemäldegalerie, den Pa- 
pyrusfaal, welcher die hereulanifchen Handfchriften nebft der Anftalt zur Abwidelung der- 
felben, endlich die fönigliche Bibliothef mit 150000 Bänden und vielen feltenen Hand» 
fhriften umfaßt; ferner das fchön gebaute Theater San-Fernando; und vor Allem das 
Theater San-Garlo, das größte Italiens, das 1816 abbrannte und von Niccolini wieder 
bergeftellt wurde, 165 Palmen breit und 330 lang ift und, ohne die den fechsten Rang bil- 
dende Galerie, 142 Bogen enthält. Unter den 122 Kirchen, von denen feine ſich durch ihre 
Bauart auszeichnet, den 130 Kapellen und 149 Klöftern fteht oben an die Kirche des heil. 
Sanuarius oder der Dom, von Niccolo Pifano 1299 erbaut, deffen urfprünglich gothifcher 
Charakter namentlid) durch die Verfchönerungen des Cardinals Caraffa mit Abfichtlich 
feit getilgt iſt. Sie ift die größte und zugleich reichfte Kirche der Stadt; ihr Eingang wird 
von zwei Porphyrfäulen geziert und das Gewölbe von 110 antiten Marmor- und Granit 
fäufen getragen. Unter ihrem Hauptaltar ruht der Körper des heil. Januarius, def 
fen Blut man in einer befondern Kapelle in zwei Flaſchen aufbewahrt und das vor den 
Berwüftungen des Vefuv wie vor jeder andern Noth fhügend, jährlich dreimal, am 6. 
Mai, 19. Sept. und 16. Dec., flüffig wird. Won den übrigen Kirchen find erwäh« 
nenswerth die Kirche il Gefu nuovo, die wegenihrer Kuppel berühmt ift; die Kloſterkirchen 
Santa-Ehiara mit Grabdentmälern alter Familien von Anjou ; San: Domenico mit werth- 
vollen Gemälden; San-Paolo, auf einem Tempel des Caftor und Pollur erbaut, deffen 
Refte man an der Vorderfeite erblidt; San-Francesco di Paola, dem Pantheon in Rom 
nachgebildet, deſſen fhöne 200 5. höhe Kuppel von 34 Marmorfäulen getragen wird und 
in deren Umkreiſe die koloffalen Reiterftatuen Karl's II. von Canova, und Ferdinand's J., 
von Nighetti, aufgeftellt find ; ferner San-Maria del Parto, zwar Hein, aber berühmt durch 
das Grab Sannazar's, und endlich Santi Apoftoli, auf den Reften eines Tempels des Mer- 
cur erbaut, eine der fchönften und reichften Kirchen der Stadt. Unter dem Schuge ber 
preuß. Gefandtſchaft gibt es auch eine deutfche evangelifche Gemeinde, die mit ber dort be⸗ 
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ſtehenden franzöſiſchen eine Körperfchaft bildet- Die Kapelle befindet ſich im preuß. Ges 
fandtfchaftshotel. Eine befondere Merkwürdigkeit find auch die in den Bergen, an bie ſich 
N. gegen Norden anlehnt, befindlichen Katatomben (f. d.). Unter den Privatpaläften 
verdienen in Bezug auf ihre Bauart Erwähnung der des Prinzen von Salerno, des Prin- 
zen Doria-Angri, der Palaft Maddalone und der Palaſt der Vicaria oder Eaftello Ca» 
puano. Unter den wiffenfchaftlichen Anftalten find bemertenswerth die 1224 von Fried» 
rich II. geftiftete Univerfität mit Bibliothet und guten Sammlungen, doc weniger ihrer 
wiffenfhaftlihen Leiftungen als ihres Gebäudes wegen; die Sternwarte, von gefchliffe- 
ner Lava, auf dem Hügel Capo di Monte; die Bibliothek Brancaccia, aus mehr denn 
50000 Bänden beftehend und reich an Manuferipten, die Minifterialbibliothet, die Ac- 
cademia Ercolanese di archeologia, das Confervatorium der Muſik, das Collegio reale 
zur Erziehung junger Edelleute, die Marinefchule, die Polytechnifche Schule und das hi: 
nefifhe Collegium, wo junge Chinefen zum geiftlichen Stande erzogen werden, um das 
Chriſtenthum in ihrem Vaterlande zu verbreiten. Unter den Wohlchätigkeitsanftalten, deren 
es mehr als 60 gibt, find zwei Spitäler, degli Incurabili, wo übrigens Kranke aller Art 
aufgenommen werden, und della Annunziata, welches fehr reich ift und meift Findlinge, 
weibliche Büßende u. ſ. w. aufnimmt, und das fönigliche Armenhaus Neal albergo bi 
poveri, wo die Regierung mit einem jährlichen Aufwande von 504000 Francd an 6000 
Kinder Unterricht in allen Künften und Handwerken ertheilen läßt. Manufacturen und Fa: 
brifen find nur wenige vorhanden und der Handel ift, obgleich N. für den Mittelpunkt des 
Verkehrs und der Induftrie des Staats gilt, in den Dändender Fremden. Das Volk, dem Ge: 
nuß und Reiz des Nichtsthuns hingegeben, ſcheut jede Arternfter Befchäftigung und zieht 
es vor, müßig den Erheiterungen durch Yulcinellen, Improvifatoren und Muſik Auge und 
Ohr zu leihen. Der Adel ift größtentheil® reich und prachtliebend, unter den Bürgern 
herrſcht Wohlſtand, und die völlig Unbemittelten der unterften Volksclaſſe, die Lazzaroni, 
find in der Negel fo müßig, daß fie bei der Wohffeilheit der Lebensmittel durch den gering» 
ften Erwerb oder durch Almoſen unterftügt, forglos den Tag verleben, Etwas noch für 
divertimenti auf dem Molo erübrigen und, wenn fie fein anderes Obdach haben, der Milde 
bes Klima vertrauend, unter dem Portal eines Palaftes oder dem Porticus einer Kirche 
die Nacht zubringen. Ubrigens ift die Unfittlichkeit des Volks in N. nicht größer als in 
andern Hauptftädten, und neben füdlicher Leidenfchaftlichkeit und Heftigkeit befigt daſſelbe 
bie Tugenden der Mäßigkeit, Heiterkeit, Gutmüthigkeit und Treuberzigkeit. Ns Um» 
gebungen find reich an Wundern der Natur, Kunft und unzäbligen Überreften bes Alter: 
thums, und als die merfwürdigften Punkte find au erwähnen der Berg Poftlippo oder 
Paufilipp (f.d.) mit feiner merfwürdigen Grotte; der See von Agnano (f. d.); bie 
Schwigbäder von San-Germano; die berühmte Hundsgrotte (f.d.); das vulkanifche 
Thal Solfatara (f.d.); das reisende Pozzuoli (f.d.); der. Monte nuovo, welcher 
1538 in einer Nacht bei einem Erdbeben entftand; die mythenreiche Gegend von Bajä 
(f. d.) und der Befuv ([.d.), Hereulanum (f.d.) und Pompeji (f.d.); Portici 
(f.d.) und Enferta«rnuova (j.d.). Vgl. die Handbücher für Neifende in Italien 
von Neigebaur (3. Aufl., Lpz. 1840) und von Förfter (3. Aufl, Münd. 1846), 

Neapdlis, d. h. die neue Stadt, eine Stadt Campaniens in Mittelitalien, wurde 
von Einwohnern aus Cumä (f.d.) und andern verwandten Griechen gegründet, und zwat 
etwa vier röm. Meilen von der ältern Stadt, die Paläpolis oder von einer bort göttlich 
verehrten Sirene Parthenope hieß, jegt aber fpurlos verfchwunden if. Sie lag, nad 
Niebuhr’s Unterfuchung, nicht fern vom Eingange des Meerbufens von Puteoli oder dem 
heutigen Puzzuoli, am weftlichen Abhange des Pofilippo. Als Paläpolis und N. im 
Alterthume noch befianden, regierten fie fi als einen Staat. Nach der Zerftörung der 
ältern Stadt im zweiten famnitifchen Kriege, 326—304 v. Ehr., durch Publius Philo 
blieb N. eine anmuthige, durch griech. Gelehrſamkeit blühende Golonie, hatte aber einen 
weit befchränftern Umfang als das jegige Neapel (ſ. d.), weldes erft im Mittelalter 
feine dermalige Größe und Bedeutſamkeit erhielt. 

Neära, eine Nymphe, wurde von Helios Mutter der Rampetia und Phasthufa, die 
auf der Infel Thrinakia des Helios Heerden hüteten — Neära hieß ferner die Tochter 
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bes Pereus, die Gemahlin des Aleos und Mutter ber Auge, des Kepheus und Lykurgos; 
dann die Tochter des Flußgottes Strymon und Mutter der Euadne, der Gemahlin des 
Argos; und endlich eine Tochter ber Niobe (f. d.). 

Nearchus, ein berühmter Flottenführer Alerander’s des Großen, aus Amphipolie 
gebürtig, führte während deffen Feldzuge nach dem weftlihenIndien im 3.327—326 v.Chr. 
die Flotte vom Indus aus durch das Erpthräifche Meer in den perf. Bufen und entdedite auf 
diefer Fahrt die Mündungen des Euphrat und Zigris, während Alerander felbft mit dem 
größten Theile des Heers den Rückzug nad Perfien zu Lande antrat. Die Bruchſtücke 
feines Neifeberichts, welche uns Arrianus (f.d.) erhalten hat, find von Vincent mit engl. 

erfegung (Off. 1809, 4.) und ambeften zulept von Geier in den „Alexandri historia- 
rum scriptores aetate suppares“ (Rp. 1844) herausgegeben worden. i 

Nebbien (Ehrift. Heinr.), Wirthſchaftsrath, geb. am 22. Sept. 17583 zu Lübeck, 
wo fein Bater Schneidermeifter und einer der geachtetften Bürger der Stadt war, zeigte 
fhon von Kindheit an eine befondere Liebe zum Barten- und Aderbau, denen er ſich auch 
nach beendeten Schuljahren in Medlenburg und Holftein widmete. Wahrfcheinlich war 
es die Verſchiedenheit des Aderbauberriebes in diefen beiden Ländern, die in ihm den eigen- 
thümlichen Gedanken anregte, die Bewirthſchaftung derfandgüter auf eine vollfommenere 
Weife einzurichten. Sein Hauptaugenmerk hatte er dabei auf die Einfriedigung des Ader- 
landes gerichtet. Er war kurze Zeit in Holftein anfällig; dann bereifte er zu feiner weitern 
Ausbildung nicht nur ganz Deutfchland, fondern auch Ungarn, Italien, Rußland, Eng: 
land und die Niederlande, Seit 1808 beſchäftigte er ſich faft ausfchliefend mit der Ein? 
richtung von Randgütern, deren er auch über 80 in den verfchiedenften Ländern, namentlic) 
in Polen, Ungarn, DOftpreufen und Baiern, einrichtete. Seine Anſichten hierüber legte er 
im der Schrift „Die Einrichtungskunſt der Landgüter auf fortwährendes Steigen der 
Bodenrente (3 Bde, Prag 1331) nieder, die aber freilich, wegen Unklarheit der Spracher 
kaum zu verftehen ift, was mit dazu beigetragen haben mag, daß man feine Jdeen als ver- 
worren und unausführbar verwarf. Die Dauptgrundfäge- feines Syſtems find: 1) Die 
Natur ſchafft in ihren Productionen ſtets eine Vermehrung der Materien und Kräfte, die 
ihr zur Production dienen, mithin ift auch durch fie eine fortgefegte Vermehrung der land- 
wirthſchaftlichen Producke für diefelben Koften der Bewirthſchaftung möglich, und hierin 

beſteht die Vermehrung der Bodenrente; 2) die Vermehrung muß durch die Naturkräfte 

und ihre richtige Benugung, das Steigen der Bodenkraft durch Zutterbau, Krautdüngung, 
verbeffernde erdige Mengung der Beftandtheile des Bodens und durch vollkommene Be- 
nugung der Luft gefchehen; 3) um durch diefe Vermehrung zugleich fteigende Bodenrente 
zu erzielen, dürfen die bisherigen Bewirthſchaftungskoſten nicht größer werden. Dies wird 
erreicht durch zweckmaͤßige Lage der Höfe und Felder und in der Benugung der Pflanzen: 
und Thierfräfte zur Bearbeitung und Düngung des Bodens in einer Weife, melde 
Menfchen » und Thierarbeit im gewöhnlichen Sinne erfpart. In Verbindung mit diefer 
Schrift ftehen „Wie viel Mal wohlfeiler kann der Landwirth produciren? und wie viel 
Mal größer kann der Ertrag bes Bodens werden?” (Prag 1835) und „Der fchuldenfreie 
Staat oder landwirthfchaftlihe Anfigten und Erfahrungen in Hinſicht auf allgemeine 
Schuldentilgung fowol der Landgüter als der Staaten” (Berl. 1834); ferner „Die Be- 
wegung des Bodens oder die Vortheile und Nachtheile der Ablöfungen und Zufammen- 
legungen der Felder nebjt den Abbau des Bodens“ (Lpz. 1836). Die übrigen Schriften 
N.’8 find nur von bedingtem Werthe, indem in ihnen Wahres und Falfches untereinander 
gemengt ift und öftere Wiederholungen vorfommen. 

Nebel heißen die zuweilen über der Oberfläche der Erde fichtbar ſchwebenden Dünfte. 
Sie find ein Niederfchlag der Auflöfung des Waffers in der Luft oder niedrig ftehender 
Wolken. Da aber diefer nur ftattfinden kann, wenn die obere Luft ſchon mit Waffertheilen 
hinlänglich gefättigt ift, fo zeigen ſich die Nebel blos bei fehr feuchter Luft. Die auf Wärme 
erfolgende Erkältung der Luft ift die gewöhnliche naͤhere Veranlaffung der Nebel, die daher 
bei ung im Herbfte, wo die Tage oft noch fehr warm und die Nächte kalt find, am häufigſten 
vorfommen. In der Regel werben fie deshalb auch von der aufgehenden Sonne durch die 
Kraft der wiederkehrenden Wärme zerſtreut. Doc) tritt hierbei ein doppelter Fall ein; ift 
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nämlich durch die Sonnenwärme die Auflöſungskraft der Luft hinlänglich verſtärkt, fo 
fälle der Nebel als Thau- und Staubregen zur Erde nieder und es wird heiteres Wetter; 
wird hingegen die Luft in den obern Regionen fehwerer, ohne mehr Auflöfungstraft zu 
erhalten, fo zieht fic der Nebel in die Höhe und wird zur Wolke, welche dann fehr oft als 
Regen wieder herabfommt. In den Ländern, wo der Boden ftärfer ausdünftet, 3. B. wo 
viele Sümpfe, Flüffe und Seen find, zeigen fic natürlich audy die Nebel häufiger. Mit de 
eigentlihen Nebeln ift der Höhenrauch (f.d.) nicht zu verwechfeln. 
Mebelbilder (dissolving views) find eine in der neuern Zeit beliebt gewordene optifche 
Beluftigung, in England erfunden, in Deutfchland befonders durch Döbler bekannt ge- 
worden, Sie find Laterna-Magica-Bilder, welche in Kolge der Anwendung ftarfer Linſen⸗ 
gläfer und der fehr intenfiven Hydro-Orygengas-Beleuchtung in bedeutender Größe und 
Deutlichkeit auf einer Wand erfcheinen und natürlich durch allmälige Entfernung des auf 
Glas gemalten Bildes, welches fehr gut ausgeführt fein muß, aus dem Focus zum nebel- 
haften Verſchwimmen und umgefehrt zum allmäligen Erfcheinen gebracht werden, nad 
Belieben aus der tiefften Nacht plöglich auftauchen und wieder verſchwinden, auch fich 
allmälig vergrößern und verkleinern, oder fcheinbar nähern und entfernen fönnen. In der 
befchriebenen Weife waren alle diefe Effecte fchon früher in den fogenannten Phantas- 
magorien benugt worden, nur nicht immer in gleicher Größe und Deutlichkeit der Bilder. 
Die neue Zugabe ift die, dag man zwei magifche Laternen gleicher Einrichtung fo aufftellt, 
daß die Bilder beider fi genau deden. Man kann nun, während das eine Bild dafteht, 
das der andern Laterne mit ſchwacher Beleuchtung darauf fallen laffen, und, indem man 
nun die Beleuchtung des legtern allmaͤlig verftärkt, die des erftern aber ſchwächt, entwickelt 
ſich aus dem erften durch einen nebelhaften Mittelzuftand hindurch das zweite Bild. Dies 
giebt namentlich dann vorzügliche Effecte, wenn beide aufeinanderfolgende Bilder diejelbe 
Gegend, aber in verfchiedenen Jahreszeiten und mit verfchiedenen Staffagen darſtellen. 
Nebelflede nennt man hellere Stellen, die man ganz getrennt von der Milcyftraße, 
mit bewaffnetem und theilweife felbft mit blofem Auge an vielen Gegenden des Himmels 
wahrnimmt. Man fann fie im Allgemeinen in zwei Claſſen theilen, nämlich in auflösliche 
Nebelflede oder Sternhaufen und in unauflösliche oder eigentliche Nebelflecke im engern 
Sinne. Bon den erftern fann man zwei, im Krebs (genannt die Krippe) und im Dexen- 
griffe des Perfeus, fchon mit blofem Augen erkennen; in Fernröhren werden diefelben in 
eine große Menge von Sternen aufgelöft und fie gehören alfo völlig in eine Kategorie mit 
den Plejaden und dem Haar der Berenice, wo fchon das unbewaffnete Auge wenigſtens die 
größern Sterne unterfcheiden kann. Viele Nebelflede find zwar noch nicht wirklich in 
Sterne aufgelöft worden; man hält fie aber dennoch für auflöslich, weil fie in ſtarken Fern- 
röhren ebenfo erfcheinen wie aufgelöfte Nebelflede in ſchwachen Fernröhren, welche fie noth 
unaufgelöft zeigen. Die Geftalt diefer Nebelflecke ift fehr verfchieden; viele derſelben find 
aber kugelförmig umd werden nach der Mitte zu dichter, ſodaß man fie für ein einziges, 
durch das Band der Anzichung zufammengehaltenes Sternſyſtem halten muß, zu welchem 
oft 20000 und noch mehr Sterne gehören. Die Entfernung derfelben von der Erbe beträgt 
in vielen Fällen gewiß nicht unter 100000 Billionen Meilen, ſodaß das Licht eine fange 
Reihe von Jahrtaufenden braucht, um von einem folchen Nebelflede zu uns zu kommen. 
Noch weit häufiger find die Nebelflecke der zweiten Stoffe, die aller Wahrfcheinlichkeit nach 
ſtets auch für die ftärfften Fernröhre unauflösbar bleiben werden und nur aus einer 
dünnen, ſchwach leuchtenden Materie zu beftehen fcheinen. Herfchel hat-etwa 200 Stern⸗ 
haufen und auflösliche Nebelflede und 2300 eigentliche Nebelflede beobachtet, welche 
fegtere etwa 150 Quadratgrade einnehmen. Zuweilen zeigen folche Nebelflecke glänzendere 
. Stellen, die auf eine größere Dichtigkeit der leuchtenden Materie fehliefen laſſen. Auf ein 
‚ allmäliges durch Artraction bewirktes Zufammenballen derfelben deutet auch die rundliche 
oder ovale Form, welche fehr häufig vorkommt. Auch die Nebelflerke diefer Art, unter 
denen der in der Andromeda mit blofen Augen fichtbar ift, müffen von ung weniaftens 
fo entfernt als die Firfterne fein, da man bisher an feinem eine Parallare bemerkt hat. 
Merfwürdig ift übrigens, daß manche Gegenden des Himmels vorzüglich reich an Nebet. 
fleden find und daß nicht felten zwei oder drei derfelben fo nahe beifammenftehen, daß fie 
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ein einziges Syſtem zur bilden ſcheinen. Noch find einige befondere Arten von Nebelfledten 
zu erwähnen, namentlich 1) dieplanetarifchen Nebel, welche fich durch ihre rundliche, 
regelmäßige, fcharf begrenzte Geftalt und die völlig gleihförmige Helligkeit auszeichnen, aber 
durch ihre außerordentliche Ausdehnung (oft r Minute und darüber im Durchmeſſer), fo: 
wie durch ihr viel matteres Licht von den Sternen unterfcheiden; 2) dieringförmigen 
Nebel, welche jedoch außerordentlich felten find; 3) die Nebelfterne, welche in der 
Mitte einen auffallend hellen Kern zeigen und das Anfehen eines Sternes haben, der von 
einer nebeligen Hülle umgeben ift. Betrachtet man die Nebelflede im Allgemeinen als wer: 
dende, fih allmälig ausbildende Weltkörper, fo fcheinen die Nebelfterne eine verhältniß— 
mäßig höhere Stufe der Ausbildung erreicht zu haben. Sie find übrigens noch zu unter- 
fcheiden von folchen Sternen, die in der Umgebung eines Nebels erfcheinen, aber offenbar 
eigentliche Sterne find. Daß ein Nebelflek im Laufe der Zeit feine Geftalt merklich ver- 
ändert hätte, wie der ältere Herfchel von dem Nebelflede im Drion annahm, welcher durch 
feine Größe, Helligkeit und feltfame Geftalt zu den auffallendften gehört, die man kennt, 
ift nicht nachzuweiſen. Hierbei ift freilich zu berüdfichtigen, daß bie Nebelflede erft feit Er« 
findung der Fernröhre, alfo feit nicht viel über zwei Jahrhunderte, beobachtet worden find. 
Selbft den mit blofen Augen fichtbarenNebelfled in der Andromeda, welcher oval, /. Grab 
breit und 15— 20 Minuten lang ift, ſcheint zuerſt Simon Marcus um 1612 beobachtet zu 
haben, und noch ſpäter wurde er öfter für einen Kometen gehalten, was überhaupt bei vielen 
Nebelfleken der Fall gewefen ift. Erft der ältere Herfchel hat die Erfiheinungen der Nebel» 
flede mit einer Gründlichkeit und Bollftändigkeit behandelt, welche Alles, was vor ihm über 
Diefen Gegenftand befannt war, gänzlich in den Schatten ftellt. 

Nebenfiguren und Mebenftüde find zwei Ausdrüde der Heraltif, die fehr oft in 
ihrer Bedeutung vermwechfelt und unrichtig angewendet werben.‘ Unter Nebenfigur ver- 
fteht man lediglich ein folches Beizeichen, welches über den größten Theil des Schildes 
reicht; dagegen bezeichnet der Ausdrud Nebenftüd einen Gegenftand, welcher dem Haupt- 
ftüde, alfo dem Schilde, beigegeben ift. Dies fann nun auf doppelte Weiſe gefchehen, 
entweder fo, daß es dem Schilde mehr zur Zierde gereicht, den Stand Desjenigen bezeichnet, 
ber das Wappen führt u. f. w., oder es dient mehr zur Unterfcheidung, wie 3,8. der Helm, 
oder was beffen Stelle vertritt, der Hut u. ſ. w. Zu der erftern Elaffe gehören Schildhalter, 
Wahlfprüche, Mäntel u. f. w. und man nennt diefe Nebenftüde auh Prachtſtücke; die 
allgemein gebräuchliche Benennung aber ift Unterfheidungsftüdke, weil durch fie 
übrigens gleiche Wappen unterfchieden werden können. 

Nebenius (Karl Friedr.), Präfident des bad. Minifteriums und Staatsrath, 
Geh. Rath erfter Claffe, geb. am 29. Sept. 1784 zu Rhode bei Landau, befuchte 1793 — 
1802 das Gymnaſium zu Karlsruhe und hierauf bis 1805 die Univerfität zu Tübingen, wo 
er die Rechte ftubirte. Hernach wurde er Advocat beim Hofgerichte in Raſtadt und 1807 
Geh. Secretair im Finanadepartement. Im 9. 1809 ging er, mit Empfehlungen des 
Minifters von Neigenftein, nach Frankreich, um die franz. Verwaltung fennen zu lernen. 
Nach feiner Zurückkunft im 3. 1810 wurde er ald Kriegsrach zu Durlach, 1811 als Fi« 
nanzrath in Karlsruhe angeftellt, 1819 zum Geh. Neferendar ernannt. Er hatte großen 
Antheil an der bad. Verfaffungsurkunde, die von ihm entworfen fein foll, gewann beim 
erften bad. Landtag im 3. 1819 als Regierungscommiffar bei der Kammer durch weife 
Mäßigung und enges Anfchliegen an ben nachmaligen Staatsminifter Winter das allge 
meine Bertrauen und bewies fich außerordentlich thätig bei den erften Verfuchen zur Her- 
ſtellung eines großen Zollvereins in Süddeutfchland; doc wollte ed ihm nicht gelingen, 
auf bem Handelscongreffe zu Darmftadt feinen wahrhaft patriotifchen Anfichten den Sieg 
über momentane Intereffen zu verfchaffen. Mit Bödh bearbeitete er das Steuerweſen. 
Er wurde nun zum Geh. Rath ernannt, WVorftand der Gefeggebungscommifjion und. 
Staatsrath, im Nov. 1835 aber der Vorftandfchaft bei der Gefeggebungscommiffion 
enthoben und zum Oberhoftichter ernannt, worauf er 1836 feine Entlaffung als Staats“ 
rath nahm. Ein ganz entfchiedenes Verdienft erwarb er ſich in biefer Zeit um Baben durch 
feine eifrige Thätigfeit für den Anfchluß des Landes an den deutjchen Zollverein, wofür 
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er ſich auch in einer Schrift „Der beutfche Zollverein, fein Syftem und feine Zukunft““ 
(Karlör. 1835) ausſprach. Nachher zum Director des Minifteriums des Innern befördert, 
wurde er im Apr. 18538 nach des Minifters Winter Tode Präjident des Minifieriums des 
Innern. Indeß fchon im Det. 1839 zog er fi in Folge der eintretenden Neaction aus 
diefer Stellung zurück, wobei ſich im ganzen Lande die lautefte Anerkennung feiner Ver - 
dienfte, die auch der Großherzog ihm nicht verfagte, zu erfennen gab. Um fo freudiger 
begrüßte man feine Ernennung von Seiten ber Regierung zum Mitgliede der erften Kammer 
im 3. 1343 und zum Präfidenten des Minifteriums des Innern und Geh. Rath erjier 
Glaffe im 3.1845, woraufer im März 1846 nad) dem Abtreten des bisherigen Prafidenten 
des Staatsminifteriums, von Böckh, auch zum Präfidenten des Staatsraths erhoben wurde. 
Bon feinen tiefen flaatswiffenfchaftlichen Einfichten zeugen feine Schriften „Betrach · 
tungen über den Zuftand Großbritanniens in ftaatswirthfchaftliher Hinſicht“ (Karlsr. 
1818); „Der öffentlicye Credit“ (Karler. 1820; 2. Aufl., 1829); „Uber die Derabfegumg 
ber Zinfen der öffentlichen Schulden” (Stuttg. 1837), und „Über die Zölle des deutſchen 
Zollvereind zum Schuge der einheimifchen Eifenproduction” (Karlsr. 1842). Auch ſchrieb 
er „Über technifche Lehranftalten in ihrem Zufammenhange mit dem gefammten Unter« 
richtsweſen“ (Karlör. 1833) und „Die fatholiihen Zuftände in Baden’ (Karlir. 1842), 

Nebenplaneten oder Monde, zuweilen aud Trabanten oder Satelliten, 
nennt man diejenigen Planeten, welche fi) um die Hauptplaneten bewegen und diefelben 
bei ihrem Laufe un die Sonne begleiten. Außer der Erde werden nur bie drei geößten und 
entfernteften Planeten von Monden begleitet, und es hat Jupiter deren vier; Saturn fieben, 
Uranus wenigftens zwei, wahrfcheinlich aber ſechs. Die legtere Unbeſtimmtheit rührt dar 
ber, daß vier Uranusmonde nur von dem ältern Herſchel, aber feineswegs deutlich und be» 
ſtimmt gefehen worden find. Nimmt man ihre Eriftenz als erwiefen an, fo gäbe e# in un. 
ferm Sonnenfyftem 18 Nebenplaneten. Einen Mond der Venus haben mehre Aftrono- 
men zu fehen geglaubt, namentlich Domin. Gaffini, Short und Montaigne; da aber neuere 
Aftrono:nen ihn weder bei den Durchgängen der Venus vor der Sonne im I. 1761 und 
1769, noch fpäterjemals gefehen haben, fo gilt feine Nichteriftenz für ausgemacht, Mit Aus 
nahnıe des Mondes fann von allen Nebenplaneten keiner mit, blofen Augen gefehen wer- 
den. Alle bewegen fi) um ihren Hauptplaneten in Ellipfen, in deren einem-Brennpunfte 
der legtere flieht, und zwar von Weften nad) Dften, jedody mit Ausnahme der Monde des 
Uranus, die fich in entgegengefegter Richtung von Oſten nach Weften bewegen. Der größte 
aller Monde ift, abfolut genommen, der fehste Saturnusmond, aber relativ, nämlich im: 
Verhältniß zum Hauptplaneten, der Erdmond, deſſen Durchmeffer über ein Viertel des. 
Erddurchmeſſers ift, während jener Mond einen I Tmal kleinern Durchmeſſer als Saturn 
hat. Der abfolute Abftand eines Mondes von feinen Hauptplaneten ift am größten bei 
bem äußerften oder fiebenten Saturnusmonde, wo er über 500000 M. beträgt, am Eltin- 
fien bei dem erften Saturnusmonde, wo er noch nicht 12000 M. erreicht. Bei allen Mon⸗ 
den wie bei den Hauptplaneten find die Bahnen wenig gegen die Ekliptik geneigt, nur die 
Uranusmonde machen auch hierin eine Ausnahme, indem ihre Bahnen auf der Efliptif 
faft fenfrecht ftehen. Endlich ſtimmen höchſt wahrfcheinlich alle Nebenplaneten darin über- 
ein, daß ihre Notationgzeit ber Dauer eines Umlaufs um den Hauptplaneten gleich ift, 
weshalb fie Diefem immer diefelbe Seite zukehren. 

Nebenfonne nennt man eine glänzende Lufterfcheinung, welche darin beftcht, daß ſich 
über oder unter der Sonne oder ihr gerade gegenüber ein glängender, gewöhnlich farbiger Fleck 
von der Größe der Eonne zeigt. Am häufigften kommen die Nebenfonnen vor, weiche mit 
ben Höfen um die Sonne verbunden find und horizontal neben der Sonne, auf jeder Seite 
berfelben, in ungefähr 22° Entfernung von derfelben erfcheinen. Bei hohem Stande ber 
Eonne bemerkt man zuweilen an jeder Seite derfelben fogar zwei Nebenfonnen. Nur fels 
ten find Nebenfonnen in 90° Entfernung von der Sonne gefehen worden. Nebenſonnen, 
die der Sonne gerade gegenüberftehen, nennt man auch Gegenſonnen. Nach VBenturi 
und Fraunhofer entfiehen die am häufigfien vorkommenden Nebenfonnen, wie die Höfe, 
durch die Brechung des Lichts in dreifeitigen Eispriemen, welche in der Rufe ſchweben. 
Nebenfonnen uber und unter der wahren Sonne erflärt man sbenfo wie die fogenannte 
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Ruftfpfegelung. — Nebenmonde entſtehen im Bezug anf den Mond unter benfelben 
Bedingungen, ſind jedoch welt feltener. ' 

Nebentöne, f. Beitöne. ’ 

Nebenwinkel nennt man in der Geometrie zivei Winkel, die den Scheitel und einen 
Schenkel gemeinfchaftlich Haben, während die beiden nicht gemeinfchaftlichen Schenkel eine 
einzige gerade Linie bilden. Sie machen aufanımen 180" aus, 

Nebufabnezar oder Nabuhodonofor, König von Babylon, 604—563 v. Chr., 
war der Sohn und Nachfolger des Naboyolaffar, der das babylon. Neich aufs neue von 
der affpr. Monarchie unabhängig gemacht hatte, Er erweiterte das babylon. Neich dur) 
feine Eroberungen bis zu den weftlihen Grenzen Aſiens und die Pracht Babylons war 
fein Werk; er fchlug den König von Agypten, Necho, bei ircefium, eroberte und zerftörte 
Jeruſalem und belagerte 13 Jahre lang die Stadt Tyrus. Nach Art afiat. Eroberer ließ 
erim J. 588 v. Ehr. eine große Anzahl Juden nach Babylonien verpflanzen, deren Auf: 
enthalt daſelbſt man die babyfon. Gefangenfchaft nennt. Fabelhaften Sagen zufolge fol 
er durch Libyen bis zur Weſtküſte Afrikas vorgedrungen fein. Die Sage im Bud) Daniel, 
daß er fieben Jahre lang wie ein wildes Thier gelebt habe, ift vielleicht eine aus National« 
haß hervorgegangene Übertreibung einer Geiftesfranfheit, an der N. litt. 

Near, einer der größten Flüſſe in dem deutfchen Flußgebiete des Mhein und der 
Hauptfluß Mürtembergs, entſpringt auf dem Dftabhange des Schwargwaldes auf wür— 
temberg. Gebiete, nicht weit von Donanefhingen, 2150 F. über dem Meere und wird bei 
Kannſtadt ſchiffbar. Er nimmt die Enz, File, Murr, Kocher, Jart und andere Flüffe in 
MWirrtemberg auf, geht dann in das bad. Gebiet und ergießt fich nach einem Laufe von 
53 M. bei Manheim in den Rhein. Seine Ufer find reizend und fehr abwechfelnd und fein 
faft durchgehend fehr weites Thal bietet herrliche MWiefenarüunde. Die bei Marbach in Wür- 
tenrberg gefundenen Denkmäler begründen die Vermuthung, daß fchon unter den Nömern 
die Schiffahrt auf dem Nedar im Gange geweſen fei. Später fcheint fie auf dem obern 
Near, d.h. vom Dorfe Berg ober Kannftadt bie Heilbronn, wegen Verfandung des Fluf- 
bettes aufgehört zu haben, und erft im Anfange des 18. Jahrh. liefen die Herzoge von 
Mirrtemberg, als die alleinigen Herren des obern Nedar, die Schiffbarfeit deffelben wie- 
derherftelfen, obwol die freie Reichsſtadt Heilbronn dem Mane der Herzoge, die Handels: 
Schiffahrt am fich zu ziehen, alle mögliche Hinderniffe in den Weg zu legen fuchte. Der un« 
tere Nedar von Heilbronn bis Manheim war fortwährend fchiffbar und die Schiffahrt auf 
demfelben durchaus frei, bis von Seiten Badens 1808 Manheim zum Hauptfpeditiong- 
platz für den Nedar beflimmt wurbe. Der wiener Congreß ſprach auf den Antrag Wür— 
tembergs die völfige Schiffahrtsfreiheit auf dem Nedar für die betheiligten Negierungen 
aus und feitdem find Manheim und Heidelberg für Freihäfen erklärt. Die Schiffahrt auf 
dem Near ift der vorzüglichſte Kanal für den Handel mit der Schweiz durch den Fried» 
richshafen, fodann nach Baiern, Oſtreich u. f. w. über Ulm in die Donau. Hauptgegen- 
ftände der Ausfuhr find Holz, getrocknetes Dbft, Gyps, Pottafche, Lohrinde und FZabad- 
bfätterz die Einfuhr und Tranfitoartifel beftehen hauptſächlich in Colonialiwaaren. — Der 
Nedarkreisin Würtemberg, 62 IM. mit 430000 E. umfaffend, ift überaus fruchtbar 
und im Nordweften der bevölkertfte Theil des ganzen Königreihe. — Nedarweine 
nennt man ausfchließend die an dem Nedar in Würtemberg wachjenden Weine. Sie find 
leicht, wohlfchmedend und gefund. Die vorzüglichften find die von Affenthal, Baden, 
Duriach, Eyburg, Gregingen, Mundelsheim, Stetten im Nemsthale (Brotwaffer), Stutt« 
gart, Suliberg, Wangen, Weinsberg u. f. w: 

Mecker (Jacques), Finanzminifter Ludwig's XVI. von Frankreich, wurde am 30 
Sept. 1732 zu Genf geboren, wo fein Vater, ein geborener Brandenburger, Profeffor des 
deutfchen Staatsrechts war. Er erlernte die Handlung und ging 1750 ale Commis nach 
Paris, wo er ſich auch in der Folge niederließ und als Banquier während des Siebenſaͤhri⸗ 
gen Kriegs ein großes Vermögen erwarb. Nachdem er fein Gefchäft aufgegeben, übernahm 
er für feine Vaterſtadt am franz. Hofe die Stelle eines Minifterrefidenten. Als praftifcher 
Finanzmann fehr geachtet, benugte er den Kanıpf der Dfonomiften (f. Ph N L okratiſches 
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Spftem) mit der oftind. Compagnie, um fich auch als ftaatswirthfchaftlicher Schriftfteller 

einen Namen zu verfchaffen. Er gab 1769 ein Werk heraus, in welchem er fi) als Anhän⸗ 

ger des Mercantilfyftems (f. d.) zeigte, aber auch zugab, daß unter gewiffen Verhält- 

niffen die von den Okonomiſten verlangte Freiheit des Handels eintreten müffe. Diefe rein 

praftifchen, printiplofen Anfichten verfolgte er weiter in feinen „Essai sur Ja legislation et 

le commerce des grains’ (Par. 1775), der außerordentliche Auffehen machte. Der Hof, 

der fich) des Minifters Turgot (f. d.), des Hauptes der Dfonomiften, entledigen wollte, 

wurde dadurch auf N. aufmerffam und verlieh ihm, nach Turgot's Entlaffung, im Juni 

1776 die Stelle eines Finanzraths. Nach) der kurzen und abfcheulihen Verwaltung Eiug- 

ny's erlaubte die Königin endlich im Juni 1777, daß N. mit dem Titel eines Generafdi- 

rectors an die Spige der Finanzen treten konnte. Der Name eines Generalcontroleurs 

wurde ihm jedoch darum vorenthalten, weil er als Proteftant feine Stimme im Staatsrat 

haben durfte. Ohne auf tiefgreifende Veränderungen einzugehen und neue Auflagen zu 

machen, wußte er als geſchickter Banquier durch Anleihen nicht nur die Bedürfniffe des 

amerif, Kriegs au beftreiten, fondern überhaupt das Staatsfchuldenwefen erträglich zu ord- 

nen. Auch nahm er eine Menge nüglicher Reformen vor, fegte die Zahl der Generalpächter 

von 60 auf 40 herab, zog viele Stellen ein und vereinfachte die Erhebung der Abgaben. 

Die Erfparniffe, die er im königlichen Haushalte einführte, verbunden mit feinem firengen, 

proteftantifhen Wefen, machten ihn jedoch dem Hofe und der Königin fehr bald aufs äu- 

ferfte verhaßt. Als er fogar in einem „Compte rendu au roi” (Par. 1787) der Nation 

Rechenſchaft von dem Zuftand der Finanzen und feiner Verwaltung ablegte und den Eintritt 

in den Staatsrath verlangte, gab ihm Ludwig XVI. am 12.Mai 1781 plöglich die Entlaffung. 

N. ging nach Genf zurüd, kaufte ſich in deffen Nähe die Herrfchaft Coppet und veröffentlichte 

hier feine Schrift „De l’administration des finances ete.“, wodurch er feine Feinde nur noch 

mehr reiste. Nachdem Ealonne (f.d.) die Verwaltung ber franz. Finanzen übernommen, 

fehrte er 1787 nach Paris zurück, wurde aber, weil er das Verſchwendungsſyſtem des Mi- 

nifters öffentlich angriff, nad) kurzem Aufenthalte verwiefen. In ber finanziellen und poli- 

tifhen Krifis, welche die Finanzverwaltung Lomeniede Brienne’s (f. d.) verurfachte, 

fah fi) Ludwig XVI. im Nov. 1788 genöthigt, N., als den einzigen Netter aus der Noth, 

das Amt eines Generalcontroleurs und Staatsminifters anzutragen. N. fühlte fich durch 

diefe Zurückberufung fehr gefchmeichelt und trat fein Amt mit Freuden an. Schon 1779 

hatte er die Bildung von Provinzialftänden vorgeſchlagen; jegt erflärtecr ſich auch für 

die Berufung der Generalftaaten (f. Etats generaux) und erlangte dadurch beim 

Volke die größte Popularität. Wie wenig er indeß gefchidt war, in die politifchen Verhält« 

niffe felbft einzugreifen, bewies er, indem er 1788 die Anzahl der einzuberufenden Depu- 

tirten des dritten Standes dem Gutachten einer Notablenverfammlung unterwarf. Als 

fi) hierauf die Notablen gegen jede Neuerung erklärten, fah er fich genöthigt, die Einbe- 

rufung des dritten Standes in gleicher Anzahl mit den übrigen Ständen durch ein fönig- 

liches Machtgebot zu erzwingen. Indeß befaß er nicht Muth genug, auch die Form der 

Berathung und der Abftimmung in gleicher Weife feftzufiellen, und fo wurde er dadurch 

eigentlich der Urheber der Streitigkeiten, welche nach dem Zufammentritt der Generalftaa» 

ten zur Gonftituirung der Nationalverfammlung (f. d.) führten. Als der Hof am 

23. Juni 1789 den Entfchluf des dritten Standes durch eine Fünigliche Sigung vernichten 
und die Generalftaaten wiederherftellen wollte, weigerte fih N., der feine Popularität 
nicht verlieren mochte, in der Sigung zu erfcheinen, was ihm den vollen Zorn der Hofpar- 
tei erweckte. Der König gab ihm deshalb am 11, Zuli feine Entlaffung und bat ihn, un- 
geſäumt über die Grenze zu gehen. N. gehorchte und erhielt die Genugthuung, daß die. 
Nachricht von feiner Entlaffung die VBeranlaffung au den Unruhen vom 12,, 13. und 14. 
Zuli wurde. Der König, nachdem er den revolutionairen Gemeinderath der Hauptftadt 
fanctionirt, ſah fich auch fofort genöthigt, den vertriebenen Finanzminifter wieder zurück- 
zurufen. N. erfchien vontriumphirenden Volkshaufen begleitet und war, durd die Schmei- 
cheleien feiner Frau und Tochter verbiendet, in ber That überzeugt, daß er Frankreich durch 
feine politifchen wie finanziellen Talente aus dem Abgrunde der Revolution herausziehen 
werbe. Er verband fich zuvörderft mit Mounier (f.d.) und andern Monarchiften aut Ein- 
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führung des Zweikammerſyſtems nach dem Muſter der brit. Verfaſſung, wodurch er in der 
öffentlichen Meinung verlor und den Verdacht eines Ariſtokraten auf ſich zog. Obſchon er 
bie Finanzen unter den obwaltenden Umftänden fo gut als möglich ordnete, fo mußte er 
doh Mirabeau (f.d.) und andern großen Capacitäten der Nationalverfammlung gegen« 
über alsbald die Schwäche feiner Kräfte und die Unzulänglichkeit feiner Mittel empfinden. 
Nachdem die Verfammlung feinen Plan zu einer Anleihe verworfen, hingegen den Vor» 
ſchlag Mirabeau’s zur Creation von Affignaten angenommen hatte, bat er im Sept. 1790 
misvergnügt um feine Entlaffung, die ihm au ohne Bedauern gewährt wurde. Er 308 
ſich hierauf nach Eoppet zurüd, wo er feine legten Tage verlebte und farb am 9. Apr. 
1804. Außer den angeführten Schriften N.'S erwähnen wir noch „Sur l’administration 
de Mons. N., par lui-m&me” (Par. 1791); „Reflexions adressdes à la nation frang.”, 
zur Rechtfertigung des Königs, und „Du pouvoir exdcutif dans les grands etats” (Par. 
1792); „De la revolution frang. etc.” (4 Bde., Par. 1796 und öft.); „Cours de morale 
religieuse’’ (3 Bde., Par. 1800); „De l’importance des opinions religieuses” und „Der- 
niers vues de politique et de finances” (Par. 1802). — Seine Tochter war die berühmte 
Frauvon Stael (f.d.). — Seine Gemahlin, Sufanne, bie Tochter des Predigers 
Curchod zu Nyon im Canton Bern, geft. 1794 zu Coppet, zeichnete fich durch treffliche 
Charaftereigenfchaften und wiffenfchaftlidje Bildung aus. Aus den gelehrten und geiftrei» 
chen Geſellſchaften, die fie in ihrem Hauf? verfammelte, gingen hervor die „Melanges tires 
des manuscrits de Mad. N.‘ (3 Bde., Par. 1798) und die „Nouveaux melanges etc.’ 
(3 Bbe., Par. 1801). Außerdem fchrieb fie „Des inhumations precipitdes” (Par. 
1790), „Memoire sur l’etablissement des hospices’ und. „Reflexions sur le divorce“ 
(Genf 1793). gl. „Notice sur Mad. N., par Aug. de Staël Holstein” (Par. 1820). 

Neda, eine Nymphe, nad) welcher der Fluß Neda zwifchen Meffenien und Elis be» 
nannt fein follte, war nach meffenifcher Sage Erzieherin bes kleinen Zeus. 

Neefs (Pet.), der Altere, ein Architefturmaler, geb. zu Antwerpen nad) 1560, 
lernte bei dem ältern H. Steenwijt. Sein Hauptfah war Arditeftur und Perfpectiv- 
maferei, vorzüglich hat_er fich durd) feine inneren Anfichten ‚von Kirchen, namentlich der 
oft von ihm behandelten Kathedrale von Antwerpen, großen Nuhm erworben. Bei leg» 
terer ftellt er das Innere meift von Lichtern oder Fadeln erleuchtet dar und läßt das Licht 
auf einen. ausgezeichneten Gegenftand der Kirche fallen. Die Klarheit der Darftellung 
und das Hellduntel darin find meifterhaft; dagegen tadelt man eine gewiffe Härte und 
ben Mangel an Ruftperfpective. Die Zahl feiner Bilder ift ziemlich groß. Daß Franf, 
Breughel, van Thulden und Teniers gewöhnlich die Figuren in feine Bilder malten, hat 
deren Werth nur erhöht. Er ftarb 1651. - Sein Sohn, Pet. N., der Jüngere, deſſen 
Dlütezeit von 1650 — 60 füllt, malte in gleichem Genre, erreichte aber den Vater nicht. 

Meer (Hart van der), ein Landſchaftemaler, wurde, wahrfcheinlich zu Amſterdam 
1613 oder 1619 geboren und ſoll nad) Einigen 1683, nad) Andern weit fpäter geftorben 
fein. Er ift einer der größten Nepräfentanten der naiven, nichtheroifchen, Landfchafte- 
malerei und fieht feinem großen Zeitgenoffen Ruysdael vielleicht am nächften. Er verftand 
namentlid das Waffer, vom niedern Horizont begrenzt und zwifchen flachen Ufern ein» 
gefchloffen, durch zitteendes Mondlicht zu verfehönern und ift hierin unübertroffener Mei- 
fter. Ebenfo naturgetreu ftellte ev Winterlandfchaften und Feuersbrünfte dar. — Sein 
Sohn, Eglon Hendrik van derN., geb. zu Amfterdam 1643, lernte bei J. Vanloo 
imd malte befonders hiftorifche Bilder und Landfchaften; außerdem auch Geſellſchafts- 
ftüfe, welche in der Ausführung forgfältig, aber in einer manieriftifhen Eleganz befan- 
gen find. Er lebte anfangs in Paris, dann zu Orange und endlid) am furpfälz. Hofe zu 
Düffeldorf, wo er 1703 ftarb. Er war Hofmaler des Königs von Spanien und hatte 
unter Andern van ber Werff zu feinen Schüler. 

Neergaard (Tönnes Ehriftian Bruun, Baron), ein befannter Reifender, geb. am 
26. Nov. 1776 auf dem väterlichen Gute Svenftrupgaard in Seeland, ftudirte und wurde 
dann aunächft durch feine Liebhaberei für Mineralogie zum Reifen veranlaßt. Er bereifte 
Sachfen, Baiern, Öftreih und Böhmen, ging 1799 nach Norwegen, 1801 in bie 
Schweiz, wo Dolomieu und der Maler Naudet ihn begleiteten, dann nad Paris und 
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1302 in Begleitung eines Zeichners und eines Mineralogen nach Spanien. Gr hatte in 
Gatalonien bereits 150 Zeichnungen aufgenommen, als ihn die Nachricht von dem Tode 
feiner Mutter nad) Dänemark zurüdrief. Im J. 1803 ging er nach Stodholm, dann 
nad) Petersburg, fpäter wieder nach Paris und 1506 nad) Italien. Hierauf wählte er 
Paris zu feinem Aufenthalte, wo er durch feine Kunftliche bei großer Unvorſichtigkeit und 
geringer Menſchenkenntniß zufegt in Mangel gerieth und 1824 farb. Seine beiden nierf 
mürdigften Schriften find dag „Journal du dernier voyage de C, Dolomieu dans les Al- 
pes” (Par. 18015 dän.von P. H. Mönfter, Kopenh. 1802) und die „Voyage historique 
et pittoresque du nord d’Italie” (2 Bde., Par. 1812—15, Fol.). 

Neerwinden, ein Eleiner Drt in der belg. Provinz Brabant, ift befonders denk» 
würdig wegen Qurembourg's (f.d.) Sieg über die Engländer am 2%. Juni 1793 und 
wegen der Niederlage Dumouriez's (ſ. d.) am 18. März 1793. Nachdem die Oftreicher 
aus Tirlemont verdrängt waren und fid) hinter der FleinenGerte, zwifchen Naucourt und Halle, 
gefegt hatten, beſchloß Dumouriez, fie in acht Colonnen anzugreifen. Drei derfelben waren 
gegen den linken Flügel der Oftreicher beſtimmt; die beiden mittlern unter dem General 
Egalité (dem nachherigen Könige Ludwig Philipp) folten gerade auf NR. losgehen; von 
den drei Colonnen des linken Flügeld, unter Miranda, die fih Nachmittags um 2 Uhr in 
Bewegung festen, richteten zwei ihren Angriff gegen Neerhespen und den rechten Flügel 
der Dftreicher; die dritte aber wendete ſich weiter links auf Leau. Der Angriff der übrigen 
hatte früher begonnen und war anfangs glücklich für die Franzoſen. Sie drängten auf 
allen Punkten den Feind zurüd und der General Neuilly bemächtigte ſich des Dorfes N., 
beging aber dabei den Fehler, fic) in der Ebene auszubreiten, wodurch der General Clerfait 
Gelegenheit bekam, die Dörfer Naucourt und N. wiederzuerobern und die Anhöhen zu 
befegen, welcye die Franzofen wiedergunchmen vergebens fih bemühten. Die Dunfelheit 
machte endlich dem elfflündigen Kampf ein Ende; die Franzofen gingen in Unordnung 
zurüd. Der General Miranda ftellte zwar am Abend fünf Bataillone auf den Anhöhen 
bei Wommeſſum auf und befegte diefe Höhe amı 19. um 4 Uhr früh; allein um 9 Uhr an» 
gegriffen, mußte er fih nad fiehenftündigem Gefechte nach Tirlemont zurüdszichen, von wo 
er zur Dedung des Nüdzuges ſich bei Pellenberg aufftelite, | 

Need von Eſenbeck (Chriſtian Gottfr.), ordentlicher Profeffor der Botanik zu 
Breslau, geb. am 15. Febr. 1776, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung, befuchte bas 
Gymnaſium zu Darmftadt und ftudirte zu Jena. Schon von früher Jugend mit Liebe dem 
Studium der Natur zugethan, gaben ihm die Vorlefungen des Naturforfihers Borkhaufen, 
die er als Gymnaſiaſt befuchte, eine noch beftimmmtere Nichtung. Er ſtudirte Medicin, pro 
movirte und wurde praftifcher Arzt; doch immer mehr und mehr ließ er ſich, namentlich 
während feines Aufenthalts in Sranffurt am Main, von dem Studium der Entomologie, 
Drnithologie und Botanik anziehen. Er hatte die Abficht, fich in Jena zu habilitiren, doch 
der franz. Krieg im J. 1806 war die nächfte Veranlaffung, daß er diefes unterließ, Im 
Jahre 1518 wurde er Profeffor der Botanik zu Erlangen und im Aug. deffelben Jahres 
von der Peopoldinifhen Akademie der Naturforfcher an Wendt's Stelle, der ihm ſchon vor» 
ber die Nedaction der von der Akademie ausgehenden Schriften übertragen hatte, zum 
Präfidenten erwählt. Im nächften Jahre folgte er dem Nufe ald Profeffor der Botanik 
nach Bonn und 1831 wurde er in gleicher Eigenfchaft nach Breslau verfegt. Unter den 
deutſchen Botanifern nimmt N. eine wohlverdiente hohe Stellung ein, indem er nicht allein 
auf dem Gebiete der befchreibenden Pflanzenkunde ungemein Vieles und Bedeutendes ge- 
leiftet Hat,fondern auch den philofophifchen Theil derfelben Wiſſenſchaft mit fo vielGeift, Klar» 
heit und glücklicher Darftellung behandelte, daf man ihn als einen dereinflufreichften Urheber 
ber eigenthümlichen Anfchauung, welche die neue Botanik auszeichnet, betrachten nu, Was 
Goethe, pofitiver Vorkenntniffe ermangelnd, über die Metamorphofe der Pflanzen ange» 
deutet hatte, führte N. zuerft in einem befondern Lehrbudye wiffenfchaftlich aus. Von dem⸗ 
felben tieferforfchenden, die äußere Form nicht zum Hauptgegenftande erhebenden Geifte 
find felbft feine zahlreichen phytographifhen Arbeiten durchdrungen. N. hat keinen Theil 
feiner Wiffenfhaft unbeachtet gelaffen, ebenfo über Moofe wie über große ganz erotifche 
Gruppen, 3. B. Laurineen, gefehrieben, mit Martius u. A. durch die Herausgabe großer, zum 
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Theil prachtvoller Werke ſich verdient genıacht, überhaupt viele fiterarifche Thaͤtigkeit, auch 
als Entomolog entiwidelt und dabei als afademifcher Lehrer nüglichft gewirft. — Sein 
Bruder, Theod. Friedr. Ludw. N., Profeffor und Anfsector des botanifchen Gartens zu 
Bonn, wurde anı 12. Dec. 1837 zu Hyeres in Frankreich durch frühzeitigen Tod der 
Biffenfchaft entriffen, welche er durch ſcharfe Unterſuchung und gründliche und auverläffige 
Biedergabe des Gefundenen fehr gefördert hatte. Man verdankt ihm wichtige Werke 
über Pilzkunde, die deutſche Flora und Arzneipflanzen. 

RNegativ heißt verneinend, eine Verneinung bezeichnend. Der Ausdruck für die reine 
Berneinung, das Nichts, bezeichnet eben Nichts, d. h. nicht Etwas; Werneinungen oder 
Negationen haben daher nur einen Sinn als Aufhebung einer Bejahung und Sekung, 
und der gange Begriff der Verneinung hat feinen Urfprung in den Beziehungen der Ger 
danken. Die Negation wurzelt im Urtheife; ber Sag: Zirkel ift nicht Viereck, oder Holz 
iſt nicht Eifen, fagt nicht, daß Zirkel ober Viereck, oder Holz oder-Eifen negativ feien, fon« 
bern, daß der Begriff des Zirkel nicht durch das Prädicat des Vierecks u. f. w. gedacht 
werden fünne. Deshalb gibt es wol negative Urtheile, d. h. folche, welche ausfagen, der 
eine Begriff fei nicht ein Präbirat eines andern, aber fireng genommen feine negativen 
Merkmale eines Begriffs. Negative Begriffe dagegen kann ran diejenigen nennen, 
beren ganze Bedeutung auf der Derneinung eines andern beruht, 3. B. Finſterniß als Ab« 
wejenheit des Lichts, Freiheit als Verneinung des Zwanges u. ſ. w. Die Anwendung des 
Begriffs der Derneinung ift daher immer relativ; wer den Weg nach rechts hin a's pofitiv 
betrachtet, fur den iſt der Weg nad) links hin negativ, und darauf beruht der Begriff nega⸗ 
tiver Größen in der Mathematik (f. Entgegengefegte Größen), welcher nicht die 
Größen feibft, fondern ihre Beziehungen trifft. Auch der reelle Gegenfag der Kräfte, der 
Aualititen u. f. w. führt ftets auf cin Verhältniß Deffen, was einander entgegengefegt ift. 
indem z. B. jede mechanifche Kraft für fich felbft pofitiv ift und der Begriff der Neaation, 
ded Gegenfages gegen eine andere, nur infofern auf fie übertragen wird, als Veran: 
kaffungen vorhanden find, fie miteinander zu vergleichen. Es gehört zu den Grundfehlern 
bes Hegel ſchen Syſtems (f. Hegel), daß er das Negative und die Negation für eine den 
Dingen oder Begriffen ſelbſt abfolut imvohnende Beftimmung erklärte. 

U nennt man, dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nach, die in Afrifa einhei 
mifchen Menfchen von ſchwarzer Hautfarbe. Es fommen aber in dieſem Welttheile um- 
zählige Ubftufungen der Farbe bis felbft ins Weiße hinein vor, ſodaß fich feine Gremie 
finden läßt, bis wohin die Bölkerfchaiten noch zu dem Negertyvuts gerählt werden müßten 
Auch die Schädel» und Geſichtsbildung bietet wegen der mannichfaltinen Übergänge kein 
enticheidendes Mertmal dar. Nach Blumenbach's Eintheitung der Menfchen in Racen 
ef. Menſch) würden die Neger und der größte Theil der afrik. Völferfchaften über 
haupt zu der äthiop.Bace gehören. Als die eigenthümlichen Kennzeichen terfelben führt man 
gewöhnlich an das Zurüdtreten der Stirn bei vorfpringender Kiefer, wodurd das Geficht 
etwas Affenartigeserhält; die breite,platteNafe; dengroßen Mund mit dien, aufgeworfenen 
Lippen; das kurze, ſchwarze, dichte, wollige und verfilzte Haupthaar; und die ſchwarze, fammet- 
artige Haut, melche, vermöge ihrer außerordentlichen Thätigkeit, fich immer fühl, felten feucht 
anfühlt. Diefer Typus findet fich am vollitändigften bei den Ballas, Schaggas, Anzikos, Nur 
bas und andern Stämmen des Hochſudan ausgebildet; die genannten Stämme haben aber 
nicht die ſchwat zeſte Haut, vielmeht findet fich das tieffte Schwarz bei Zaloffen und Somaulis, 
bie aber zugleich der Befichtsbildung nach der faufafifchen Race volltommen gleichen follen. 
Die Bulahneger find.bald dunkler, bald heller, zuweilen ſchon faft gelblich und dabei fchlicht- 
haarig; auc die Maxidingos follen den Hindus in der Hautfarbe nahe fommen und eine 
fehr regelmäßige Gefichtöbildung haben; die Zimbuneger haben platte Nafen, aber dabei 
hellere Farbe. Auf dem Atlas wohnen Kabylenftämme, welche bräunliche Gefichter und 
felbft blonde Haare haben, und ebenfo find die Abyffinier braun und gelblich, ihre Frauen 
faft weiß von Farbe; die Berbern von Sennaar und Dongola find rothbraun, aber die 
nördlicyen Berbern haben beinahe gar nichts mehr von der äthiop. Körperbildung, und 
felbft mitten unter Stämmen von tieffchwarzer Hautfarbe wohnt in der füdlichen Berberei, 
auf ben Dodyländern von Narea und Kaffa ein Stamm von eher füdeurop. als aftif. 
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Ausfehen. Nicht minder groß als bie Verſchiedenheit der körperlichen Bildung ift die Ber 
fchiedenheit der Geiftes- und Gemüthsanlagen, der Sitten und der Bildungsftufen bei 
diefen Völkerfchaften. Range Zeit-ift man gewohnt gewefen, wie nur einen einzigen leib« 
lichen Typus der Negerrace, fo auch nur eine einzige Stufe der geiftigen Fähigkeit bei dem 
gefammten ſchwarzen Menfchenfchlage anzunehmen. Zu der Ungenauigfeit älterer Be— 
obachtungen und der erft fpät ein wenig verringerten Unbekanntſchaft Europas mit Allem, 
was Afrita angeht, kam die von der Habfucht der Sklavenhändler und Sklavenverbraucher 
bewirkte gefliffentliche Unterhaltung aller Vorurtheile über das Negergefhlecht (f. Skla⸗- 
venhandel), und endlich die philofophifche Syſtemſucht hinzu, um das Urtheil über die 
Anlagen und Eigenthümlichfeiten der Bewohner Afrifas zu verwirren. Einer der Eifrigften, 
welche aus Menfchenfreundlichkeit ſich in Schriften die Ehrenrettung des Negergeiftes zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts angelegen fein liefen, war Henri Gregoire 
(f.d.). Inden Werken neuerer Neifender und Mifjionare, befonders bei Gurney, „A winter 
in the Westindies” (2ond. 1841), finden wir Materialien in Menge, welche uns eine 
beffere Meinung von der Bildungsfähigkeit und geiftigen Kraft der Neger beibringen‘, als 
ehedem herrfchend war. Vieles hat in diefer Hinficht Burton gefammelt in „The african 
Slave-Trade” (deutfch von Julius, Lpz. 1841). In Deutfchland ift es bisher faft nur 
Karl Nitter gewefen, welcher die alten Vorurtheile in Betreff des Negercharafters über 
den Haufen geworfen hat. Eine recht gute Überficht der afrikan. Völkerfchaften, ſoweit 
diefelben befannt geworben find, hat Roon in feinen „Grundzügen der Erd», Völker und 
Staatentunde” geliefert; die befte Schilderung der einzelnen Stammmcharaktere aber'gibt 
Nitter in feinem großen Werke. 

Die Völkerſchaften, welche Sübafrifa bewohnen, heißen, nad) der Belchrung, welche 
wir dem Miffionar Kayin „Edinburgh review‘(1834) verdanken, Kwokwos (Quoequoe); 
unter diefem Namen, den Barrow zuerft anführte, find der öftliche Zweig, die Kaffern 
(f.d.), und der weftliche, die Hottentotten (f. d.), zufammenbegriffen. Die weſtlichſten 
Kaffern, mit denen von europ. Neifenden zuerft Lichtenftein Bekanntfchaft machte, find die 
Betſchuanen; fie ſtehen an Begabung und kriegeriſchem Muth zwifchen den hochgewach · 
fenen, fhöngebauten, lebhaften und fühnen Oftkaffern und gen fchwerfälligen, trägen 
Hottentotten. Unter den legtern zeichnen fich die Bufchmänner (f. d.) durch athletifchen 
Wuchs und Muth aus, die Namaquas dagegen an der Mündung des Dranjefluffes werden 
als äußerft ftumpf und thierifch gefchildert. Die uns befannten Bewohner Mittelafritas 
bilden drei Dauptgruppen. Zu der öftlihen Gruppe gehören außer den Mozambique» 
Stämmen unter Andern die Gallas (ſ. d.) und die Somaulis. Die Gallas, braun, 
mittelgroß, mit langem oder auch fraufem ſchwarzen Haar, wild und friegerifch, fommen 
nad) der Negenzeit jährlich von den Bergen herab und verheeren das Abyffinierland ; die 
Somaulis wohnen an der Küfte zwifchen Cap Guardafui und der Strafe Bab el Mandeb. 
Zu der zweiten oder weftlichen Gruppe gehören die Congoftämme auf dem Weftrande, die 
Anzitos auf dem innern Hochlande und die Schaggas auf dem Nordrande und in den 
Gonggebirgen. Die Eongopeger wohnen in gemäfigtem Klima, auf einem metallreichen, 
von ſchönen Flüffen durchzogenen, fruchtbaren, dichtbevölkerten und wohlangebauten 
Bergplateau. Die Anzikos, welche höher wohnen, find ein Bergvolk, fchlicht von Sitten, 
ehrlih, kühn und Friegerifch; ihre Gefangenen bringen fie als Sflaven und außerdem ge- 
flochtene Matten und Pelzwerk in die tiefern Gegenden zu Marfte, um befonders Salz einzu» 
handeln. Die Schaggas, wie fie von den Congoern genannt werden, während fie felbft fich 
Agag nennen, famen zuerſt 1542 aus dem Innern und machten fich feitbem durch ihre 
Raubzüge den Terraffenbewohnern und den Portugiefen an der Küfte furchtbar. Zu der 
dritten Gruppe, der nördlichen, gehören die Nubaneger, die Neger von Nigritien, die Fu- 
lahs (f.d.) und die vom Hochfudan und Senegambien. Die Bulahneger auf den Terraffen, 
befondecs ber von Zimbu, find den Küftennegern weit überlegen; fie bauen das Land, 
fhmieden Eifen und Silber, arbeiten in Holz und Leder und weben dichte Zeuche; ihre 
Häufer find reinlich und wohleingerichtet ; fie find Mohammebdaner und haben Mofcheen und 
Schulen faft in jeder Stadt; alle Beobachter ftimmen in ihrem Lobe überein. Nicht minder 
merkwürdig find die Mandingos auf dem Hochſudan, deren Sprache die allgemeine Um⸗ 
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gangsſprache von der Senegalküfte bis hinauf nach Timbuktu ift; fie find das herrfchende 
Volk auf dem Nordbabhange wie die Zulahs auf dem Weftabhange und haben fich, ſeitdem 
fie vor etwa 100 Jahren zuerft auf der Fulahterraffe als Coloniften und Verfündiger des 
Islam erfhienen, über alle benachbarten Landftriche verbreitet, wo fie ſtets den gebildeten 
Stand der Bevölkerung ausmachen; fie find offenen, heitern Wefens, fein und gewandt, 
gutherzig, mitleidig und gaftfrei, wißbegierig und in ihrer Weife fenntnifreich, die unter« 
nehmendften Kaufleute vom Niger bis zum Weftmeer. 

Unter den Sprachen Afrikas ift uns zuerft die Fulahſprache zugänglich geworben, 
die weichfte und klangreichſte von allen, in welcher die englifche „Society for missions to 
Africa and the East‘ eine Reihe riftlicher Schriften hat drucken laſſen. Der Sprad- 
gemeinſchaft nad alaubt man die Bewohner Afrikas in drei Maffen abtheilen zu können, 
nämlicd) in die Sprachgenoffen des fhmalen Süd- und Sübofiftriches, die der Mitte von 
Afrika, mit Ausſchluß des Hochſudan und Abyffiniens, und die des Norblandes. Merk. 
würdig ift, daf gleiche oder ftammderwandte Sprache Völker von ganz verfchiedenen Farben- 
abfiufungen miteinander verbindet. Auf dem Hochſudan gibt es eine außerordentliche Menge 
von Dialeften; der König von Bornu allein foll Völker von 30 verfchiedenen Zungen zu 
feinen Unterthanen haben. Wefentliche Auffchlüffe über die afrif. Sprachen gibt das Werk 
bes franz. Miffionars Eugene Cafalis, „Etudes sur la langue Sechuana” (Par. 1841). 

Negroponte, f. Euböa. 

Negus, ein Getränt von Wein, Waffer, Eitronenfaft, Zuder und Muskatennuß, 
ſoll den Namen von feinem Erfinder, einem engl. Oberften Negus, haben. 

Nehemia, ein vornehmer Hebräer und Mundfchent des Königs Artarerres Longi« 
manus von Perfien, wurde auf fein dringendes Geſuch 444 v. Chr. als Statthalter nach 
Zudäa gefhidt, mit ber Erlaubnif, die Mauern und Thore Jerufalems wieder aufbauen 
zu laffen, die Stadt zu bevölfern, die Ordnung herzuftellen und das vaterländifche Gefeg zu 
befeftigen, was ihm trog der Armuth der niedern Volfsclaffe und den Gegenwirfungen 
der Samaritaner, Araber und Ammoniten gelang. Er fehrte im 3. 432 v. Chr. nad) 
Derfien zurüd, machte jedoch, um eingefchlihene Misbräuche zu befeitigen, im J. 414 v. 
Chr., wie es fcheint, eine zweite Neife nach Serufalem. Nachrichten über feine Wirkſamkeit 
hat er felbft gegeben in einem Buche, welches fpäter mit Zufägen verfehen, in ber hebr. 
Bibel als Fortfegung des Buches Esra (f. d.) enthalten ift. 

Rehrung nennt man in Oftpreußen die fehmalen, fandigen Landftreifen, welche bie 
fügen Waffer des Frifchen und Kurifchen Haffs von der Dftfee trenrien. Ihr Urfprung 
fällt in eine vorgefchichtliche Zeit. 

Neidhart, ein Iyrifcher Dichter des deutfchen Mittelalters, der, adeligem Gefchlecht 
angehörig, zu Anfang des 13. Jahrh. in Oftreich lebte und eine eigene Art des Minnege- 
fangs, die Lachmann mit dem Namen der höfifchen Dorfpoefie bezeichnet, einführte, indem 
er in feinen Liedern und Neien vorzüglich das Leben, die Hoffart und Prunffucht und die 
derbere Liebesweife der Bauern (Dörper, d. i. Dörferer, daher Zölpel), diefen zum Spott, 
weshalb er Bauernfeind genannt wurde, den Ritterlichen zur Ergögung mit geiftreich hu- 
moriftifcher Laune fchilderte. Sein Name, auf den hin auch fpäter folche Lieder gedichtet 
wurden, erhielt fich fange in Andenken, und in einem angeblichen Hofnarren Neidhart bei 
Dtto dem Fröhlichen von Oftreich, zu Anfange bes 14. Jahrh., iſt nach W. Wackernagel's 
Bermuthung nur der ältere durch die Sage herabgerückte Minnefänger zu fuchen. Eine 
Anzahl feiner Lieder gab Benede in feinen „Beiträgen”, noch mehre von der Hagen in fei» 
nen „Minnefängern” heraus. 

Neigebaur ade Dan. $erd.), preuf. Generalconful der Moldau und Walachei in 
Jaſſy, geb. am 24. Juni 1783 zu Dittmannsdorf in Schlefien, wo fein Vater, Joh. Dan. 
Neugebauer, evangelifcher Prediger war, befuchte das Gymnaſium zu Schmweidnig 
und dann bie Univerfität zu Königsberg. Nachdem er 1807 bei dem Obergerichte zu Bres- 
lau in den Staatsdienft getreten, wurde er 1812 Affeffor bei dem Oberlandesgerichte in 
Marienwerder. Im J. 1813 trat er als Freiwilliger in die Armee ein und wurde zum 
Landwehrcapitain ernannt, 509 es aber vor, ald Gemeiner bei der Linie zu bleiben. Auf 
dem Marfche zur Armee in Sachfen fammelte er aus den aus Rußland zurückkehrenden 
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Rheinbundetruppen eine Compagnie, mit der er dem Lügomw’fchen Freicorps zugewieſen 
wurde, Obgleich Gemeiner, fungirte er doch als Capitain feiner Compagnie. Im ſchleſ. 
Gebirge nahm er nach) und nad) dem Feinde fo viel Pferde ab, daß er auch noch eine Esca⸗ 
dron errichten fonnte, Im Gefechte bei Lauenburg an der Elbe wurde er gefangen. Nach 
den Frieden von 1814 erhielt er eine Anftelung bei dem Generalgouvernement zu Aachen 
und dann als Unterpräfect in Neuchateau in den Ardennen; 1815 als Prüfect in dem preuf. 
Antheile von Luxemburg. Dierauffamer 1816 als Oberlandesgerichtsrath nach Kleve, 1820 
nach Damm, 1822 nach Münfter, 1526 nad) Breslau, 1832 ald Geh. Juftizrath und 
Landesgerichtsdirector nach Frauftadt, 1835 an das Oberlamdesgericht nach Bromberg und - 
1342 ats Conful nad) Jaſſy. Ein fehr ſchneller Neifender, Hat er einen großen Theil Eh: 
ropas durch Anfchauungfennen lernen. Bon feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir, ab« 
geſehen von den von ihm herausgegebenen Sammlungen preuß. Gefege und Verordnungen, 
die „Briefeeines preuß. Offiziere während feiner Gefangenfihaft in Frankreich in den 3. 1813 
— 15" (2 Bde, Köln 1316— 17), die Heine fatirifche Schrift „Keime Volksreprifentation 
in den deutſchen Bundesftaaten” (Germanien 1816), „Dex preuß. Proceß ohne die ihm 
zum Vorwurf gemachten Mängel und unter Aufnahme der Dffenzlichkeie der Nechtönflege” 
(Jena 1819), „Dandbuch zur Ausübung der freiwilligen Gerichtsbarkeit” (Hamm 1824; 
2. Aufl, 1827), das „Handbuch, für Neifende in Italien“ (&pz. 1826; 3, Aufl. Lpj. 
1840), „Dandbuc für Neifende in England” (Lpz. 1329), „Neueftes Gemälde der 
Schweiz (Wien 183152. Aufl., 1840), „Reueſtes Gemälde Jtaliens, der Jonifchen In⸗ 
feln und Maltas“ (2 Bde, Wien 1832), „Neuefted Gemälde der Niederlande und Bel« 
giens“ (Mien 1833) und „Neueftes Gemälde von Schweden, Norwegen und Dänemark” 
(Wien 1833), die zugleich Theile der „Allgemeinen Weltkunde“ von Schüg bilden ; das 
„Handbuch für Neifende in Frankreich” (Wien 18325 2. Aufl, Lpz. 1812), „Die Vers 
faſſung der Jonifchen Infeln und die neueften Bemühungen, eine Reform herbeizuführen” 
(2p3. 1339), das mit Herd. Aldenhoven herausgegebene „Handbuch für Reifende in Griechen» 
land‘ (2 Bde., Lpz. 1842), „Handbuch für Reiſende in Deutſchland“ (Lpz. 1842), mit 
Moriarty „London, ein Handbuch für Reiſende“ (Lpz. 1842) und „Dresden und die fäch. 
Schweiz; ituftrirt von G. Schlick“ (Kpz. 1845). 

Neigung, worunter man im weitern Sinne ſowol die Zuneigung wie die Abneigung 
begreift, erklärte Kant für eine habituell, d. i. zur Gewohnheit, gewordene finnlihe Ber 
gierde. Da aber nicht jede Neigung blos auf das Sinnliche an einem Gegenftande geht, 
wol aber überhaupt auf einen individuellen Gegenftand oder eine beflimmte Art der Thä⸗— 
tigkeit, fo mödjte man die Neigung vielmehr als die habituelle Begehrung eines individuel⸗ 
ben Gegenftandes bezeichnen. Die Zuneigung ift, wie der Name bezeichnet, gleichfam ein 
geiftiges Dinneigen zu Etwas, bas auf dem Intereffe beruht, welches ein vorgeftellter Ge- 
genftand einflößt. Sie ſowol wie die ihr entgegengefegte Abneigung ift von dem ganzen 
übrigen Leben und Wefen eines Menſchen abhängig, und deshalb hat man audy wol die 
innere fortdauernde Grundlage gewiffer Begehrungen oder Verabfcheuungen, ftatt der 
Begehrung felbft, Neigung oder Abneigung genannt, AngeboreneReigungen fann 
es in dem hier entwidelten Sinne nicht geben, indem fein Menſch eine entſchiedene Bin- 
neigung zu einem individuellen Gegenftande, als ſolchem, mit auf die Welt bringt ; auch ift 
die Begehrung des Menſchen nicht mit feiner Geburt habituell. Um angeborene Neiguns 
gen annehmen zu föonnen, müßte man entweder das Wort angeboren in einem fehr weiten 
Sinne nehmen und fo verfichen, daß es Neigungen gäbe, welche in der befondern Anlage 
des Menichen, z.B. in der Befchaffenheit des Körpers, mit welcher der Menſch geboren 
wird, wenigfteng mittelbar ihren Grund haben (f. Antipathie), oder unter Neigungen 
in einem fehr unbeftunmten Sinne menfchliche Begehrungen überhaupt verfichen oder fie 
mit ben Trieben verwechfeln, wo man dann den Zrieb eine angeborene Neigung nennen 
könnte. Allein dagegen fcheint die Erfahrung zu fprechen. Neigungen nehmen wir erft 
wahr, wo der Menſch fich geiftig zu entwiceln anfängt, und fein Wefen beftinmter hervor- 
tritt; Triebe zeigen ſich ſchon mit der Geburt. Durch fortdauernde Gewöhnung wird Die 
Neigung zum Hange, der Hang aber ift eine heftige Willensricytung, welche bei der wieder« 
kehtenden Vorftellung ihres Gegenftanbes ſogleich ins Handeln übergeht. Er ift blind, weil 
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die Ocwöhnung die Überlegung verdrängt, und unfrei, infofern die Selbfibeherrfchung da 
wicht flattfindet, wo ſich ein ſolches Übergervicht der Neigung kundthut. Von der Leidenfchaft 
unterſcheidet ich die Neigung dadurch, daß fie an ſich fanft ift, fih ändert, und daß mehre 
Neigungen nebeneinander beftchen können, während die Leidenfchaft eine herrfchende, alles 
andere Intereſſe verichtingende und durch fortdauernde Gewöhnung faft unwillkürlich ges 
worbeneBenehrung ift. Die Neigungen fliegen faft immer und gröftentheild uns unbe» 
wußt auf unfer Urtheilen und Handeln ein und machen das Urtheil parteiifch; allein es 
biege die Tugend verftummeln, wenn man foderte, nicht einmal das Gute jelbft folle beim 
Handeln Gegenftand der Neigung fein. Für Neigung ſagt man aud) Inclination (f.d.) 
uud zwar inder Mathematik in einem befondern Sinne. 
Meipperg, ein altes, chemals reihsunmittelbares Nittergefchleht aus Schwaben 
im Kreichgau, wurde 1754 durch Kalfer Karl VI. in den Neichsgrafenftand erhoben und 
erhielt 1766 Sig und Stimme in dem fchwäb. Grafencollegium. Es befigt die Standes» 
berrfhaft Schwaigern, unter würtemberg., und halb Gemimingen, unter bad. Hoheit, zu⸗ 
fammen 1'/, OM. mit 3200 E. — Graf Wilh. von N., Eaiferliher Feldmarſchall, 
fchloß 1730 den unglüdlichen Frieden zu Belgrad und verlor 1741 die Schlacht bei Moll _ 
wis gegen Friedrich den Großen, die Schleſiens Schickſal entfchied, blieb aber nichtsdefto- 
weniger bis au jeinem Ende ein Günftling von Franz I. und Maria Therefia, und flarb 
1773 als Doffriegsrath und Gommandant von Wien. — Sein Enfel war der Graf Al- 
bert Adam von R., geb. anı 8. Apr. 1775. Derfelbe trat frühzeitig in öftr. Dienfte 
und kam ebenfo frühzeitig in den Generalftab, hatte aber das Unglück, am Rhein von den 
Franzoſen gefangen zu werden, die ihn, als einen angeblihen Emigranten, arg mishandel« 
ten, bei weldyer Gelegenheit er ein Auge einbüßte. Nichtsdeftoweniger diente er mit glän« 
gender Auszeichnung fort und erwarb ſich das befondere Wohlwollen. Seine fehönfter. 
2orbern errang ex ſich im ital: Feldzuge vor Mantua, in Zirol, bei Caffano, Novi und 
Marengs. Wegen des von ihm und dem Grafen Saint « Julien mit Zalleyrand in Paris 
abgejchlojjenen Präliminarfriedeng, den das öftr.-Cabinet nicht genehmigte, wurde er nach 
Mantua verwiefen und verbeirathete ſich 1806 mit einer gefchiedenen Nemondini aus 
Daffano. Im Kriege von 1809 ftand er bei dem Corps des Erzherzogs Ferdinand, wo er 
feine Lorbern erntete, und 1811 ging er ald Gefandter nad) Schweden. Sein rühmlicher 
Antheil an den Greigniffen vor und in der Schlacht bei Leipzig brachte ihm die Ehre, die 
Siegesnachricht nach Wien zu überbringen. Auch in dem Feldzuge in Frankreich zeichnete 
er füch mehrfach aus. Im Derbft 1514 erhielt er den Grad als General» Feldmarjchall» 
lieutenant und wurde aum Oberhofmeifter der Kaiferin Marie Luiſe erfehen, die fich ſpäter 
mit ihm in morganatifcher Ehe verbunden haben fol. Nach langer Krankheit fiarb er am 
22, Febr. 1329. — Sein ältefter Sohn, Graf Alfred von R. geb. 1807, ift der gegen⸗ 
pärtige Standesherr und feit 1840 mit der Prinzeffin Maria von Würtemberg vermählt. 
Neiſſe, ein fchlef. Fürftenthum, deffen größerer Theil, gegen ?4 OM. mit 115000 E., 
zu Preußen, und zwar zum Negierungsbezirk Breslau gehört, während der kleinere, unge» 
fähr 16 OM. mit 57000 E., bei Oſtreich geblieben ift, hat feinen Namen von dem Fluffe 
Neiffe, welcher daffelbe durchfließt, und ift preuß. Antheils ſeht fruchtbar, im öſtreichi⸗ 
bergig. Bereits Jaroflam, der Sohn des erften unabhängigen Herzogs von Schlefien, 
2 des Langen, ſchenkte das Gebiet von N. gegen Ende des 12. Jahrh. dem Bis-⸗ 
tum Breslau, wozu im 14. Jahrh. durch die Verſchwendung des brieger Herzogs Bole» 
auch das grottfauifche Gebiet erft nur als Pfand, dann aber als Eigenthum kam, und 
Bischöfe von Breslau nannten ſich feitdem Fürften zu Neiffe und Herzoge zu Grottkau, 
3.1810, wo alle geiftlichen Güter in Preußen für Staatseigenthum erklärt wurden, 
geſchah dies auch mit dem Fürftenthum N. Der öfter. Theil von N. ift noch immer im Bes 
füge des jedesmaligen Biſchofs zu Breslau und das Städtchen Jauernid nebft dem dabei 
nen Schloſſe Johannisberg der Sig der fürftbifchöfliben Regierung. — Die 
auptftadt Neiffe, im preuß. Antheile, mit 11600 E., einem Schloffe, Gymnaſium 
und Priefterhaug für alte und kranke katholiſchen Geiftliche, acht katholifchen und zwei evan⸗ 
geliſchen Kirchen, liegt an ber Neiffe und Biela und ift befonders als Feftung wichtig. Sie 
beſteht aus drei Theilen, der eigentlichen Stadt, rechts der Neiffe, der Friedrichsſtadt zwi 
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ſchen Armen und links der Neiſſe, und dem Fort Preußen, gleichfalls links der Neiſſe, und 
iſt außer ihren ftarken Werken noch beſonders durch die Uberſchwemmungen, mit denen 
mittels Anſpannung der Neiſſe und Biela die Umgegend unter Waſſer geſetzt werden kann, 
nach Oſten und Weſten hin geſchützt. Die Stadt ſoll ſchon im 10. Jahrh. erbaut fein und 
wurde 1594 zuerſt befeftigt. Im J. 1632 nahmen fie die Sachſen, 1642 die Schweden un- 
ter Zorftenfon, worauf 1644 und 1645 die Werke serftärkt wurden. Im Det. 1741 wurde fie 
von einem preuß. Corps unter dem Prinzen Dietrich) von Deffau belagert und genommen, 
worauf im folgenden Jahre Friedrich der Große die Feftung durch General Walrave ver- 
ftärfen ließ. Auch legte er 1743 den Grundftein au dem Fort Preußen forwie zu der bei der 
Eroberung eingeäfcherten, nach ihm benannten Friedrichsftadt. Im J. 1758 wurde fie 
zwar von dem öftr. General de Ville belagert, die Belagerung jedoch vier Tage nach Eröff- 
nung der Trancheen wieder aufgehoben. Im 9. 1807 belagerte fie der franz. General 
Bandamme, dem fie fich 114 Tage nach Eröffnung der Trancheen durch Capitulation ergab. 

Neith oder Neitha, eine der jüngern Gottheiten Agyptens, in denen ſich vorzüg- 
lich das myftifche, pantheiftifche Element der altägypt. Religion ausfpricht, und die bee» 
halb in den ägypt. Kosmogonien eine große Nolle fpielt. Sie bildet mit Kneph und Phtha 
die pantheiftifche Trias, welche die legte Urfache alles Seins, den göttlichen Weltgeift dar 
‚stellt, und wurde daher fpäter auch mit dem Symbol der zeugenden Natur, der Iſis, iden- 
tificirt. Ihr Eultus blühte befonders zu Sais in Unterägypten, welche Stadt fie gegründet 
haben fol. An ihrem prächtigen Tempel dafelbft, welcher an ihrem Fefte jährlich erleuchtet 
wurde, ftand die berühmte Infchrift: „Ich bin Alles, was war, mas ift und was fein wird; 
fein Sterblicher enthüllte meinen Schleier. Die Sonne war mein Kind’. Die Griechen 
identificirten die N. mit ihrer Athene. 

Nekrologien, d. i. Zodtenbücher, nannte man im Mittelalter die Kalender ber geift« 
lichen Stifter und Klöfter, in welchen an den betreffenden Tagen die Namen Derer einge: 
zeichnet wurden, beren Andenken man durch Einfchliefung in die öffentliche Fürbitte ehren 
wollte. Gleichbedeutend ift Necrologium mit Mortilogium und Obiturnium; auch ge 
brauchte man dafür Regula und Martyrologium, weil das Nefrologium meift der Ordens» 
regel Und dem Martyrologium angehängt war, fowie Liber oblegiorum und Liber prae- 
sentiarum, weil man darin neben dem Namen des Verftorbenen zugleich die Gabe zu be» 
merken pflegte, die man ihm verdanfte. In den Nefrologien wurden, aufer den Hauptfeft» 
tagen und den Namen der Heiligen und Märtyrer, in thronologifcher Ordnung eingezeih- 
net die Namen der Päpſte, Kaifer und Könige; der Landesherren, Metropolitan» und Dio- 
cefanbifchöfe; der Abte, Abtiffinnen, Pröpfte des Stifts felbft; der DOrdensmitglicder; 
der in dem Stifte verftorbenen Pilger (peregrini); der befehrten, in den Mönchsſtand ge- 
tretenen Sünder (conversi); der in früher Jugend dem geifilidyen Stande geweihten 
Zünglinge (oblati) und Jungfrauen (velatae); der eingezellten Büßenden (reclusi); der 
untern Kirchendiener, der Laienbrüder und der Laienſchweftern; die Hauptftelle aber neh« 
men ein die Stifter mit ihren Familien und bie Wohlthäter (benefactores), welche für ihre 
Schenkungen die Brüderfchaft des Klofters (fratres conscripti) geivonnen, oder Seelen- 
meffen geftiftet hatten. Sie pflegten durch größere Schrift, durch farbige Tinte und durch 
Kreife ausgezeichnet zu werden; doch mußten freilich in dem mehr und mehr ſich füllenden 
Buche namentlich die Namen der ältern Wohlthäter denen der neuern weichen, Die Ne- 
frologien entftanden aus den gefchriebenen Diptychen (f. Diptychon), von denen fie fich 
dadurch unterfcheiden, daß diefe bei den Einzeichnungen meift die genealogifche Ordnung 
beobachten und fo gewiffermafen die erften genealogifhen Geſchlechtstafeln bilden. Die 
früheften Nekrologien find unftreitig verloren gegangen; allein im 8. Jahrh. hat fich be- 
reits das der Abtei Lorch erhalten. Eine bedeutende Anzahl derfelben ift in den Duellen« 
fammlungen beutfcher Gefhichten bei Langebeck, Leibnig, Menden, Schannat, Schöttgen 
u. A. und in den Schriften mehrer hiftorifcher Vereine abgedrudt. Das für die Gefchichte 
ber deutfchen Fürftengefchlechter fo wichtige Nekrologium von Fulda, aus den I. T80— 
1065, ift Fein eigentliches Nekrologium, fondern ein nach den Jahren geordneter Auszug 
aus mehren Nefrologien. Die Erklärung und Benugung der Nekrologien hat allerdings 
ihre große Schwierigkeit, namentlic) deshalb, weil in den eigentlichen Nefrologien nur die 
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Sterbetage, äußerſt ſelten die Sterbejahre angegeben find. Bei gründlichen Vorſtudien ge⸗ 
währen fie indeß nicht nur herrliche und einzige Beiträge zu der Familien-, Local- und 
fpeciellen Landesgeichichte, fondern oft auch für die allgemeine Geſchichte. Vgl. Wedekind, 
„Über Nekrologien” in feinen „Noten zu einigen Gefchichtfchreibern des deutfchen Mittel 
alters’ (Bd. I, Hamb. 1823). — In neuerer Zeit wählte zuerft Schlihtegroll(f. d.) 
den Namen Nefrolog als Zitel für feine „Nachrichten von den Leben merkwürdiger ver- 
ftorbener Deutfchen in den 3. 1790— 1800” (22 Bde., Gotha 1791— 1801, nebft einem 
Supplementband, 1798), denen er ben „Nekrolog der Deutfchen für das 19. Jahrh.“ 
(5 Bbde., Gotha 1802 —6) folgen ließ. "Fr. Aug. Schmidt griff die Idee von neuem auf); 
und es erfchien num der „Neue Nefrolog der Deutſchen“, den feit deffen Tode der Verleger 
Bernd. Fr. Voigt mit raftlofem Eifer fortfegte (Bd. 1—21, Ilmenau, dann Weim. 
1524—45 ; mit zwei Negifterbänden, Weim. 1836 und 1845). 

Mekromuntie (griech) bezeichnete im Alterthume das Heraufßefhwören der Ab» 
gefchiedenen, um fie über die Zukunft zu befragen, und bildete eine befondere Art der Wahr⸗ 
fagung. Wie faft alle abergläubifche Gebräuche, ſtammt aud) diefe Sitte aus dem Drient, 
und verliert ſich in die grauefte Vorzeit. Beiſpiele finden fich unter Anderm auch in den 
Schriften des Alten Zeftaments, wo die Nekromantie ald Kunft des böfen Geiftes verbo- 
ten wird. Im elften Buche der „Odyſſee“, welches daher die Überfchrift „Nekyomantie” 
führt, läßt Homer den Schatten des Zirefins vom Ulyffes aus der Unterwelt hervorrufen 
und weiffagen. Die Gebräuche, welche dafelbft befchrieben werden, enthalten aber durch» 
aus nichts Zauberifches und beftehen im Grunde blos in einem mit befondern Feierlichfei- 
ten vollzogenen Opfer. Überhaupt gab es feit den älteften Zeiten in manchen Gegenden 
Griechenlands fogenannte Nefromanteia ober Zodtenopfer und felbft die Sage von 
dem Dinabfteigen des Orpheus (j. d.) in die Unterwelt wird von Einigen hierhergezogen. 
Während nun im übrigen Griechenland die Nefromantie unter Leitung der Priefter oder 
gottgeweihter Perfonen in Tempeln ausgeübt wurde, befchäftigten fich in Theffalien, dem 
Sige der Zauberei, damit eigene Perfonen, welche Pſychagogen oder Heraufführer der 
Schatten genannt wurden und zauberifche Formeln und Gebräuche dabei anwendeten. 
Doch artete fie in diefem Rande fpäter aus und führte zu den empörendften Handlungen, 
indem die Zauberer, die dem menfchlichen Blute und Allem, was aus den Gräbern fam, 
eine höhere Kraft beilegten, halbverbrannte Menfchen vom Scyeiterhaufen riffen, andere 
lebendig begruben, die unzeitige Frucht aus dem Mutterleibe fchnitten und bisweilen fo« 
gar Menſchen fchlachteten, um ihre Geifter, noch ehe fie zur Unterwelt hinabeilen fönn- 
ten, zu befragen. Infofern die hervorgerufenen Schatten ſich dem Beſchwörer wirklich 
zeigten, nannte man die Nefromantie, Stiomanteia und Pfychomanteia, d. h. Wahrfagen 
ber Schatten oder abgefchiedenen Seelen. Auch in den Gefängen der ſchot. Barden, na» 
mentlich bei Offian, und in mehren altdeutfchen Liedern finden wir Andeutungen und 
Spuren diefer Wahrfagung. Überhaupt ift der weitverbreitete Glaube an Geiftererfcheis 
nungen, ber Damit zunächft zufammenhängt, erft durch das Licht der Aufklärung allmälig 
verbannt worden. Eine genaue Auseinanderfegung der verfchiedenen Arten der Nekro—⸗ 
mantie liefert das ältere Werk von Peucer „Commentarius de praceipuis divinationum 
generibus” (Zerbft 1591). 

Nekropolen, d. i. Zodtenflädte, werden vorzüglich die großen Begräbnißftätten ge- 
nannt, in welchen die alten Agypter ihre Mumien (f. d.) beifegten, und von denen noch 
viele mehr oder weniger wohl erhalten find. Sie bilden große und weitläufige unterirdifche 
Gänge, zum Theil von unermeflihem Umfang, fodaß fie faft unterirdifchen Städten glei 
hen. Jede Stadt Agyptens hatte eine ſolche Begräbnißftätte; doch haben fich nur die in 
den Helfen gehauenen, die zu den großartigften Bauwerken der Agypter gehören, erhalten. 

Nekrofe, ſ. Knochenfraß. 

Nektar, ſ. Götterſpeiſe. 

Neleus, der Sohn des Kretheus oder eigentlich des Poſeidon und der Tyro, der 
Tochter des Salmoneus, ein Zwillingsbruder des Pelias, Gemahl der Chloris und Vater 
des Neſtor, wurde nebſt feinem Bruder von der Tyro ausgeſetzt. Pferdehirten fanden bie 
beiden Knaben und zogen fie auf. Erft ermachfen, erfuhren fie, wer ihre Mutter fei. We- 
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gen grauſamer Behandlung ihrer Mutter durch deren Stiefmutter Sidero erſtach Pellas 
die letztere. Nach dem Tode des Kretheus geriethen beide Brüder in Zwiſt über die Herr« 
[haft von Jolkos in Theffalien, und N. zog vertrieben nach Meffenien, wo er Pylos er« 
baute, Hier famı er mit Herakles in Kampf, weil er ihn nad) der Ermordung des Iphitos 
nicht fühnen wollte; dafür erfchlug Heraffes die Söhne des N., den Neftor (f. d.) aus* 
genommen. Auch hatte N. Kämpfe mit den Arfadiern und dem Epeierfönig Augeas zur 
beftehen. Er ftarb endlich nach Paufanias zu Korinth, wo ihm Sifyphos ein Grabmal 
errichtete. Seine Nachfommen, die Neliden, wurden von den Herafliden aus Meffe- 
nien vertrieben und gingen zum größten Theil nach Athen. 

Nelke (Dianthus), eine an Arten reihe Gewächsgattung mit fhönen und geruch— 
vollen Blumen. Die vorzüglichfte und befanntefte Art ift die Gartennelfe (D. 
Caryophylius), welche in einer unüberfehbaren Zahl von Abänderungen hinfichtlich der 
Farbe, Anzapl und Form der Blumenblätter gegogen wird. Sie ftanımt aus Südeuropa 
und bat im wilden Zuftande aufrechte Blüten mit fünf fleifchfarbigen ungleich geferbten 
Sronenblättern. Bol. „Syſtem der Gartennelfe, geftügt auf das Weismantel'ſche 
Relkenſyſtem“ (Berl. 1827). Die in Deutfchland einheimifhe Febernelke wird in 
Gärten häufig zu Einfaffungen der Beete benugt. Die Bartnelfeoder Karthäufer- 
nelte (D. barbatus) hat am Ende des Stengels büfhelförmig gehäufte, von Dedblättern 
umgebene Blumen, die in verfchiedener Farbe und Zeichnung abändern. Unter den wild⸗ 
wachſenden Nelken verdienen namentlicy die Fleine brennendrothe auf Nainen und fonnigen 
Anhöhen häufige Haidenelke (D. deltoides), wegen ihrer fehönen Blumen, und die in 
Wäldern nicht feltene Prachtnelke (D. superbus), wegen des Wohlgeruche ihrer Bfü- 
ten bemerkt zu werden. 

Nellenburg, ehemals eine Landgraffhaft in Schwaben, von etwa 16 IM. mit 
30090 €., gehörte früher den Grafen von Thengen, wurde diefen 1645 vom Erzherzoge 
Sigismund von Dftreich abgefauft, 1805 an Würtemberg und 1810 an Baden abgerreten 
und ift jegt dem Seekreiſe einverleibt. Der Hauptort war das Städtchen Stockach mit 
1500 E., der Sig des faiferlihen Landgerichts zu Nellenburg und befannt wegen der 
bafelbft bis gegen Ende des 18. Jahrh. beftehenden Narrenzunft. Das alte Berafchloß 
Nellenburg, der Sig der Landgrafen von N., eine halbe Stunde von Stockach, iſt jegt 
Ruine. Gegenwärtig gehört fie zum Amte Stockach im Seekreiſe, weldyer früher der 

Hauptort der Randgraffchaft war. 
| Nelſon (Horatio, Viscount), einer der tapferften und fiegreichften Seehelden Eng» 
lands, war der Sohn des Pfarrers Nelfon zu Burnham⸗Thorpe in der Graffchaft Nor: 
folt und wurde dafelbft amı 29. Sept. 1758 geboren. Sein Oheim, der Eapitain Sudling, 
nahı.: ihn im Alter von zwölf Jahren auf ein Linienfchiff. Seitdem bereitete er fich unter‘ 
umausgefegten Seereifen für den Marinedienft vor und beftand 1777 die Prüfung als 
Schiffslieutenant. Auf der Fregatte Loweftoffe that er ſich als folcher bei der Wegnahme 
eines Ameritaners in der Nähe von Jamaica fo hervor, daß er den Befehl über einen zur 
Gprpedition:gehörenden Schoner erhielt. Der Admiral Parker nahm ihn hierauf auf fein 
Flaggenſchiff und gab ihm noch 1778 eine bewaffnete Brigg, mit welcher er an der Hon« 
durasbai und der Moskitofüfte kreuzen mußte. Die Unternehmungen gegen die fpan. Bes 
figungen im 3. 1780 gaben ihm zuerft Gelegenheit, fich durch Friegerifchen Muth auszu- 
zeichnen. Doch war ihm das tropifche Klima fo nachtheilig, daß er dem Befehl über das 
Schiff Ianus zu Jamaica niederlegen und nach England zurüdtehren mußte. Im Winter 
1781 kreuzte er in der Norbfee, aber fchon im Sommer des folgenden Jahre ging er in die 
amerif. Gewäffer ab und trat unter das Commando des Lord Hood. Im Mär; 1784 er- 
hielt er mit dem Range eines Gapitains den Befehl über eine Fregatte, die unter Sir Ed» 
ward Hughes’ Befehl vor den Infeln unter dem Winde freuzen follte. Nachdem er fich 1787 
zu Nevis mit einer Weftindierin, der Witwe des Dr. Nesbit, verheirathet, kehrte er nach 
England in den Privarftand zurüd, bis ihn 1793 der Krieg gegen Franfreich wieder auf 
den Schauplag rief. Er ging unter dem Befehle des Lord Hood ins Mittelmeer ab, wo er 
im Aug. 1793 mit Aufträgen an den brit. Gefandten nad) Neapel geſchickt wurde, Hier 
entfpann ſich zwifchen ihm und dev Lady Hamilton (f. d.) ein Verhältniß, das fpäter feis- 
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nem Nuhme jo nachtheilig werben folkte, Noch in bemfelben Jahre zur Aufrechterhaftung 
der brit. Sache nach) Corſica gefchidt, hatte er das Unglüd, bei der Einnahme von Ealvi das 
rechte Auge zu verlieren. Unter Lord Hotham, der den Befehl im Mittelmeer übernahm, 
leiftete ex fo wichtige Dienfte, daß er den Rang eines Oberſt davontrug, und als Sir John 
Jerwis (Lord Saint-Vincent) im Nov. 1705 das Commando antrat, wurde er von diefem 
zum Commodore ernannt und erhielt die Führung eines Schiffs von 74 Kanonen. In der 
Schlacht beim Vorgebirge Saint-Vincent, am 14. Febr. 1797, erwarb er fich endlich den 
Grad eines Eontreadmirals, indem er ein Schiff von 64, ein anderes von 112 Kanonen 
eroberte. Hierauf erhielt er den Befehl über das Blockadegeſchwader vor Cadix. Auf die 
Nachricht, dad ein überaus reiches fpan. Schiff im Hafen von Santa-Eruz liege, verfuchte 
erim Juli 1797 die Wegnahme deffelben an der Spige von drei Fregatten. Bei diefem 
Unternehmen, welches misglüdte, erhielt N. einen Schuß in den rechten Arm, fodafi der- 
felbe amputirt werden mußte. Nach feiner Derftellung befam er deu Auftrag, mit einigen 
Schiffen den Hafen von Zoulon zu bewachen, wo die Expedition nach Agypten (ſ. Napo⸗ 
Leon) ausgerüftet wurde. Indeß zwang ihn ein Sturm, die Station zu verlaffen und 
unterdeß konnte die franz. Flotte auslaufen. Nachdem er eine Verftärtung von acht Lis 
nienfchiffen an fich gezogen, eilte er zufolge einer Nachricht, die er auf Sicilien eingezögen, 
nad) der ägypt. Küfte, wo er indeß früher anfam als die Franzofen. Er fehrte Hierauf nad) 
Sicilien zurück und erhielt hier die Gewißheit von der Landung der Franzoſen bei Aleran- 
dria. Mit Eifer .fegte er feinen Weg zum zweiten Mal nad; Agypten fort, traf die franz. 
Flotte bei Abukir (ſ. d.) vor Anker und lieferte hier jene denkwürdige Schlacht, die mit 
Zerftörung der feindlichen Streitmacht endete. Das Parlament erhob ihn dafür zum Ba: 
ron Nelfon vom Nil und gab ihm eine Penfion von 2000 Pd. St.; and vom türk. wie 
von ruſſ. Kaifer und vom Könige von Neapel erhielt er veiche Gefchente, Gr wurde zu 
Neapel mit großen Feftlichfeiten empfangen und der Hof erklärte mın Frankreich den Krieg. 
Als jedoch die Franzoſen in Neapel eindrangen, führte er den Hof, für den er eine unbe · 
grenzte Anhänglichkeit beſaß, nach Palermo und bot das Moͤglichſte auf, um eine Gegenre- 
volution im Neapolitanifchen zu bewirken. Nachdem Lord Keith den Befehl im Meittel« 
meer erhalten, reifte er mit der Lady Hamilton über Trieft nach Deutſchland und kehrte erft 
im Nov. 1800 nad) England zurüd, Kurze Zeit darauf wurde er Admiral der Blauen 
Flagge. In diefer Eigenjchaft übernahm er die Stelle eines zweiten Befehlshabere in der 
großen Flotte, die unter dem Admiral Parker in die Nordfee beftimmt war, um das Bünd- 
nis der nord. Seemächte zu trennen. Nachdem die brit. Flotte den Sund pajfirt, erhielt N. 
am 2, Apr. 1801 den Auftrag, mit zwölf Linienfchiffen und drei Fregatten die Defenfiond« 
linie von Kopenhagen anzugreifen. So ungenwin auch die Tapferkeit war, mit welcher er 
das Unternehmen leitete, fo blieb doc) der Kampf nach einem fünfitundigen Gefechte un- 
entfihieden, und N, fah fich endlich genöthigt, den Dänen einen Waffenftillftand anzutra« 
gen, ber zu einen Vergleich führte. Während fid) Parker auch mit Schweden und Ruß 
land verftändigte, kreuzte N. an den Küften der Dftfee und Fehrte dann im Mai nach Eng- 
land zurüd, wo ihn der König zum Viscount erhob. Er erhielt hierauf den Befehl über die 
Küftenflotte, mit welcher er am 16. Aug. 1801 einen Angriff auf die franz. Schiffe vor 
Boulogne machte, der jedoch mislang. Als die Feindfeligkeiten wieder begannen, übernahm 
ex den Befehl im Mittelmeer. Er beobachtete hier unausgefegt die franz. Flotte aus der 
Zerne, die endlid) im März 1805 den Hafen zu Toulon verlief, fich mit dem fpan. Ge» 
ſchwader zu Gadir vereinigte.und den Weg nach Weftindien einjchlug. Als N, diefe Nach- 
richt vernahm, eilte er nach, fand aber den Feind nicht, der wieder nach Cadir zurückgekehrt 
war. Bon England ging er im Sept. ins Mittelmeer zurück und übernahm vor Eadig den 
Oberbefehl über 27 Linienfchiffe. Mit diefer Streitmacht. verfolgte er die fpan.» framz. 
Flotte, die 33 Linienfchiffe ſtark am 19. Det. ausgelaufen war, und traf diefelbe am 21. 
früh um 9 Uhr beim Vorgebirge Zrafalgar. Hier entfpann ſich ſogleich ein furchtbarer 
Kampf, der mit. der gänzlichen Niederlage ber Franzoſen und Spanier endigte. Allein 
ſchon war die Schlacht entfchieden, als N. aus dem Maſtkorbe des feindlichen Schiffs, mit 

er Lämpfte, einen Musketenſchuß in die Schulter.erhielt, der durch die Lunge drang 
als gerfchmetterte, ſodaß er nach einigen Minuten verſchied. Seine Reiche 
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gelangte am 8. Jan. 1806 zu London an, wo man dieſelbe in der Paulskirche unter einem 
prächtigen Denkmale beiſetzte. Sein Titel ging auf ſeinen Bruder, den Grafen Nelſon, 
über, der ihn 1835 an den Schweſterſohn, Thom. Bolton, vererbte. Letzterer ftarb 1836 
und es führt nun den Titel deffen Sohn HoratioN., geb. 1823. Mit der Lady Hamil- 
ton hatte N. eine Tochter erzeugt, die feinen Namen führte. Sein Leben haben befchrieben 
Glarfe (2 Bde., Lond. 1810), Churchill (Kond. 1813) und Southey (2. Aufl., Zond. 1831). 
Dal. außerdem Nicolas, „The dispatches and letters of Admiral Viscount N., Jan. 1802 
— Apr. 1804” (Rond. 1845). 

Nemẽöagq, ein Fleden in der Landfchaft Argolis im Peloponnes, zwifchen Kleonã und 
Phlius, war im Alterthume berühmt durch einen prachtvollen Tempel des Zeus und noch 
mehr durch die nemeifchen Spiele, welche in der waldigen Thalgegend um N, vier: 
mal in zwei Olympiaden gefeiert wurden. Diefe Spiele, welche mit den olympiſchen 
(f. Olymp ira), iſthmiſchen (ſ. Iſth mus) und Pythiſchen Spielen (f. d.) eine ziem- 
lich gleiche Einrichtung hatten und, wie diefe, zu den großen Nationalfeften von Hellas ge— 
hörten, wurden der Sage nad) von den gegen Theben vereinigten fieben Fürften zu Ehren 
des Zeus, nach Andern von Hercules nach Uberwältigung des nemeifchen Löwen, der 
in der Nähe von. felbft feine Höhle hatte, geftiftet. Sie beftanden ebenfalls theils aus 
gumnaftifchen oder förperlichen, theils aus mufifalifchen oder geiftigen Ubungen und Wert» 
fänpfen. Die Kampfrichter wurden aus Argos, Simon und Korinth, gewählt, trugen 
ſchwarze Trauerkleider und ftanden in dem Rufe ftrenger Nechtlichfeit und Unparteilichkeit. 
Der Ehrenpreis des Siegers war anfangs ein Kranz von Olzweigen, fpäter von Ephen. 
Bon Pindar (f.d.) befigen wir noch elf Hymnen auf Sieger in diefen Wettfämpfen. Vgl. 
Kraufe, „Die Pythien, Nemeen und Iſthmien“ (Lpz. 1841). 

Nemefiännsd (Marcus Aurelius Diympius), ein rom. Dichter aus dem 3. Jahrh. 
n.Chr., von Geburt ein Karthager, foll ſich durch mehre didaktifche Gedichte über den Fifch- 
fang, die Jagd und das Seewefen, die von ihm unter dem Titel „Halieutica”, „Cynege- 
tica” und „Nautica‘ angeführt werden, großen Ruhm erworben haben. Worhanden ift 
noch ein größeres Bruchftüd der „Cynegetica”, aus 325 Verfen beftehend, herausgegeben 
bon Haupt (Lpz. 1838), desgleichen Einiges aus einem Gedichte „De aucupio”, und vicl« 
leicht gehörte ihm auch das dem Claudianus (f.d.) früher fälfchlidy beigelegte Gedicht 
„Laus Hereulis’, Mit Unrecht halten ihn aber Einige für den Verfaffer der dem Dvi« 
dius (ſ. d.) zugefchriebenen „Halieutica” und der vier Eflogen, die nad) dem Urtheile der 
Kritiker von Galpurnius (f. d.) herrühren und zulegt mit deutfcher Uberfegung von 
Müller (Lpz. 1834) erfchienen find. Eine Sammlung der echten und unechten Überrefte 
bes N. findet fich in Wernsdorf’s „Poetae lat. minores’ (Bd. 1 und 4) und in Webers 
„Corpus poetarum lat.” (Franff. 1833). 

Memefis, nad Hefiod die Tochter der Nacht, ift die Perfonification des fittlichen 
Rechtsgefühls, der Scheu vor firafbaren Handlungen, und daher auch bei Hefiod mit ber 
Scham verbunden. Später erfcheint fie als die Göttin des Gleichgewichts, die jedem Uber- 
maß im Menfchenleben feind iſt; fie läßt den Menfchen nie zu übergroßem, die von der 
Gottheit gezogenen Grenzen überfchreitenden Glüd gelangen, fondern weift ihn, den Sterb» 
lichen, wenn er nahe daran ift, in feine Schranken zurück und ftraft den aus dem Glüd.er- 
wachjenden Ubermuth. Hieraus entwidelt ich der Begriff einer rächenden und ſtrafenden 
Scidfalsgöttin, welche. den übermüthigen Frevler früh oder fpat bemüthigt. - Hierdurch) 
wird fie verwandt mit der Ate (f.d.) und den Eumeniden (f.d.). Vgl. den fchönen 
Hymnus des Mefomedes auf die N. in Brund’s „Analekten“ (Bd. 2) und Blünmner, 
„Uber die Idee des Schickſals“ (Lpz. 1514). Sie heift auh Adraften (f. d.) und 
Nhamnufia. Legtern Beinamen erhielt fie von dem zwifchen Marathon und Oropus am 
Meere gelegenen attiihen Fleden Rhamnus, in beffen Nähe fie. einen Tempel mit einem 
Standbilde hatte, welches Agorakritos der Sage nach aus demfelben parifchen Marmor- 
block gefertigt hatte, den die Perſer unter Datis und Artaphernes zur Errichtung eines 
Siegeszeihens mitgebracht hatten. Vol. Jacobs, „Vermiſchte Schriften” (Bd. 2). Dar- 
geftellt wurde fie in der ältern Zeit als jungfräuliche Göttin, der Aphrodite ähnlich; daher 
jenes erwähnte Standbild, das eigentlich eine Aphrodite darftellen ſolſte, ſich leicht durch 
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Verinderung der Attribute in bieN. umändern ließ. Verſchieden hiervon iſt bie allegoriſche 
Darftellung der fpätern Sinnbildnerei. Sie findet ſich auf fehr vielen Münzen, namentlic) 
ſmyrnäiſchen, und Gemmen, und wird gewöhnlich flehend in Zunica und Peplum darge» 
ſtellt. Mit der Nechten hält fie einen Theil ihres Gewandes ‘über der Bruft, wodurch auf 
das Maßhalten hingebeutet wird, und blickt dabei finnend in den Bufen; mit der Linken 
hält fie einen Efchenzmeig oder einen Zügel. Zumeilen fieht man Schwerter in ihren Hän- 
den und ein Rad zu ihren Füßen mit einem Greif, der die rechte Pfote auf das Rad fegt. 
Auch erfcheint fic auf einem mit Greifen befpannten Wagen. Am feltenften wird fie ge 
flügelt dargeftellt. 

Nemour, eine Stadt im franz. Departement der Seine und Marne, mit 4000 E., 
ift durch den daſelbſt zwiſchen König Heinrich III. und der Ligue gefchloffenen Vergleich 
vom 7. Zuli 1585, das Edict von Nemour genannt, denfwürdig. Die Stadt nebft 
dem Gebiet wurde ſchon 1404 zu Gunften der Grafen non Evreur zum Herzogthun 
erhoben. Nachdem die Befigungen 1425 durdy Heirath an den jüngern Zweig des Haufes 
Armagnac übergegangen, ftellte Ludwig XI. die Herzogswürde 1461 zu Gunften des Jacq. 
b’Armagnac, Grafen von Marche, wieder her. Weil fich jedoch dD’Armagnac wiederholt in 
Berfhwörungen gegen den König einlich, fo ließ ihm derfelbe 1476 in der Baftille in einen 
eifernen Käfig fyerren und am 4. Aug. 1477 enthaupten. Einer feiner Söhne, Louis b’Ar- 
magnac, erhielt zwar unter Karl VII. die Würde und einen Theil der Güter zurüd, ftarb 
aber kinderlos im I. 1503. Ludwig XII. gab hierauf das Herzogthum-1567 an feinen 
Neffen Gaſton de Foix (f.d.), der 1512 in der Schlacht zu Ravenna blieb. Daffelbe 
wurde nun von Franz I. 1528 an Philipp von Savoyen, den Bruder feiner Mutter, verlie- 
ben, der fich mit Charlotte von Orleans vermählte und 1532 ftarb. Seine Nachkommen 
und Erben, bie fich in den Kriegen Franfreichs bekannt machten, waren Jaf. von Savoyen, 
geft. 1585; Karl Emanuel, geft. 1595, und deffen Bruder Heinrich I. von Savoyen, geft. 
1632; Karl Amadeus, geft. 1652, und deffen Bruder Heinrich II. von Savoyen, ber 
1659 ohne männliche Erben ftarb. Seine Gemahlin, Marie von Orleans, einzige Tochter 
des Herzogs von Longueville, geft. am 16. Juni 1707, ift befannt als die Verfafferin geift- 
reicher Memoiren (Köln 1709). Die weiblichen Nochkommen des Haufes Savoyen-Ne-. 
mour verkauften das Derzogthum 1689 an Ludwig XIV., weldyer daffelbe der Familie Dr- 
leans gab, die gegenwärtig den Thron von Frankreich einnimmt. — Louis Charl. 
Phil. Raphael, Herzog von N., zweiter Sohn König Ludwig Philipp’s, wurde zu 
Paris am 25. Det, 1814 geboren. Er erhielt mit ſeinem Bruder, dem Herzoge von Or- 
feans (f.d.), feine wiffenfchaftlihe Ausbildung in einer öffentlichen Lehranftalt, dem 
Gollege Henri TV., und machte tüchtige Kortfchritte in den fogenannten eracten Wiffenfchaf: 
ten. Als die Revolution von 1830 feinen Vater auf den Thron erhob, betrat er mit feinem 
Bruder die militairifhe Laufbahn, auf der er fchnell von Stufe zu Stufe flieg. Im Febr. 
1831 wurde er von dem beig. Nationalcongreß auf den Thron von Belgien —— was 
jedoch ſein Vater, aus Beſorgniß wegen politiſcher Verwickelungen, ablehnte. Dagegen 
wohnte er den beiden Expeditionen nad) Belgien, im Aug. 1831 und Nov. 1832, unter 
Gerard mit dem Herzoge von Orleans bei. Nachdem er im Juli 1834 zum Mareal:de» 
Camp ernannt worden, betheiligte er fich in Algier an dem erften, verunglüdten Zuge des 
Marſchalls Elaufel im Nov. und Dec. 1336 gegen Konftantine. Bei der zweiten Erpedition 
im folgenden Jahre übernahm er ald Brigadegeneral ben Befehl über die Belagerungs- 
ttuppen vor Konflantine und fegte fich mehrmals, befonderd bei Errichtung der Brefche- 
batterie am 10. Det., furchtlos dem feindlichen Feuer aus. Er erhielt hierauf den Rang 
eines Generallieutenants, was ebenfo vielfachen Tadel fand, wie fpäter das Beftreben des 
Hofs, dem Prinzen bei der Kanımer eine anfehnliche Dotation zu feiner Bermählung aus- 

virken. Im Apr. 1841 begab er ſich zum dritten Mal nach Algier, um dem Feldzuge gegen 
bd-el- Kader beizumohnen, kehrte aber bald zurück. Nach dem Tode des Herzogs von Or- 
leans, am 13. Juli 1842, erhielt er als erfter Prinz von Geblüt die Ausficht, fünftig für 
feinen Neffen die Regentfchaft zu führen. Am 27. Apr. 1840 vermäplte ex ſich mit Vic⸗ 
torie Auguſte Antonie, der Tochter des Herzogs Ferdinand von Sachfen · Koburg · Kohary. 
Gonv.»Ler. Reunte Aufl. X. 14 
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Nenndorf, ein Dorf in der kurheſſ. Provinz Niederheſſen, mit einem Luſtſchloſſe, 
ift befonders wegen feiner vier falinifhen Schwefelquellen berühmt, die eine Temperatur 
von 8 R., ftarfen Schwefelgeruch, eigenthümlichen bitterfalgigen Gefhmad und ziemlich 
gleiche Mifchungsverhältniffe haben. Sowol äußerlich als innerlich werden dieſelben vor- 
züglich bei Hautkrankheiten, krankhafter Schleimabfonderung, Blutftodungen im Unter 
leibe, Gicht, hronifhen Nervenkrantheiten u. f. w. mit Nugen angewendet. Seit 1814 ift 
auch zur Benugung der in der Nähe befindlichen Salzfoole von Rodenberg eine eigene 
Badeanftalt angelegt worden. Außerdem gibt es noch Anftalten für die verfchiedenen 
Arten Wafferbäder, fowie für Gas- und Mineralfhlammbäbder. Die Schwefelquellen 
waren fchon frühzeitig befannt; doch erft 1789 wurden fie durch die Sorgfalt des Kur- 
fürften Wilhelm’s I. nupbarer gemacht und ihre Einrichtung und Anlagen fo verbeffert und 
verfchönert, daß das Bad gegenwärtig unter die bedeutendften Deutfchlands zu zählen if. 
Dal. d’Dieire und Wöhler, „Die Schwefelmafferquellen zu N.” (Kaff. 1835). 

Nenner, f. Brud. . 
Nennwerth, f. Nominalwerth. 

Neokörat, abgeleitet von Neoforos, was urfprünglich einen Beamten bedeutete, 
der die Aufficht über einen Tempel führte, unter den röm. Kaifern aber ein Ehrentitel wurde, 
nannte man nachmals das Necht, Tempel, Fefte und öffentliche Spiele zu Ehren der Kaifer 
zu errichten, ein Necht, das mit großer Eiferfucht von den Städten, befonders in Kleinafien 
gefucht und in folge des immer weiter fich verbreiteten Gebrauchs, ben Kaifern göttliche 
Verehrung zu ermeifen, fehr vielen Städten und manchen wol zwanzig Mal ertheilt wurbe. 

Meolögie heißt Sprachneuerung, befonders in tadelnden Sinne, wenn man ohne 
dringende Veranlaffung neue Wörter, Nedensarten und Wendungen ſtatt derer einführt, 
welche die claffifche Periode der Sprache in ausreichender und entfprechender Weife bereits 

darbietet. Schon die alten Nhetoriker fuchten gewiffe Grundfäge darüber aufuftellen, 
‘ inwieweit die glückliche Kühnheit des Geiftes fich dergleichen Neuerungen erlauben könne 
und dürfe. Denn allerdings müffen von der blofen Sucht, neue Wörter zu fhaffen, bie 
Fälle ausgenommen werden, wenn z. B. neue Erfindungen, Entdedungen und Einricy- 
tungen auch neue Benennungen wünfdhenswerth und notwendig machen, oder wenn bie 
Dichter zur Steigerung der Kraft des Ausdrucks und bes Affects u. f. w. dergleichen bilden, 
wie im griech. Alterthume Pindar und Afchylus mit Glüd verfucht haben. Man wird 
daher neue Ausdrüde, wie „wildedel”, zur Bezeichnung des Charakters der alten Deut- 
fhen, was Klopftod zuerft brauchte, und Matthiffon’s „heimatfiech”, d. i. am Heimweh 
frank, gewiß treffend und bezeichnend finden. Wermwerflich aber find folche Wörter und 
Formen, bie, wie dies im mittelalterlichen Ratein häufig der Fall ift, in ihrer Bildung der 
Etymologie und Analogie geradezu widerftreiten und in ihrer Einzelnheit Neologismen 
genannt werden, In feiner der neuern Sprachen finden wir ein fo entfchiebenes Streben 
gegen Neologien, als im Franzöfifchen. Im Allgemeinen läßt fi) die Neigung zu folchen 
Neuerungen in den beiden entgegengefegten Perioden der Bildung einer Sprache nad- 
weifen, einmal in der erften Periode, wo fie noch mit fich felbft fämpft und fich zu firiren 
fucht, und dann in der Periode des gänzlichen Verfall, wo der Sinn für Elafficität ver- 
ſchwunden ift. In einer abgeleiteten Bedeutung bezeichnet man mit Neologie jede andere 
Neuerung, jedoch gewöhnlich mit einer gehäffigen Nebenbedeutung des Gefährlichen, Ver- 
derblihen und Werthlofen. — In der Mitte des 18. Jahrh. bezeichneten die orthoboren 
Lehrer der chriftlichen Kirche die Meinungen der Heterodoren (f. Hete rodox) mit dem 
Worte Neologie und nannten jene deshalb Neologen. 

Neophyten, d. i. Neugepflanzte, hießen in der alten Kirche die Neugetauften. Sie 
trugen nad) der Taufe, die germöhnlich in der Ofterzeit vorgenommen wurbe, acht Zage lang 
weiße Kleider und legten diefelben am Sonntage Quafimodogeniti unter gewiſſen Feierlich- 
keiten ab. — Später wurben auch die in einen Moͤnchtorden Neuaufgenomnienen Neo» 
phyten genannt. 

Reoptolemus, f. Pyrrhus. 

Neoräma nennt man, zum Unterſchiede von Diorama (f. d., bei welchem man 
von einem beftimmten Punkte aus das Bild einer Gegend oder das Innere eines Gebäudes 
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unter wechfelnder Beleuchtung fieht, und vom Panorama (f. d.), wo man ein Rundge⸗ 
mälde bei einer von oben einfallenden Beleuchtung erblidt, diejenige Einrichtung, wo man, 
von einem Punkte in der Mitte aus ein Nundgemälde, das Innere eines Gebäudes dar- 
ftellend, von Figuren belebt, bei einer wechfelnden Beleuchtung betrachtet. Der Franzofe 
Allaur erfand diefe Vorrichtung und ftellte 1527 das erfte Bild, das Innere der Petersfirche 
in Rom, in einem eigends dazu erbauten Gebäude aus, 

Nepaul, eigentlih Nijampal, d.h. heiliges Land, ift der Name eines oflind. 
Königreichs, das im Nordoften der engl.-oftind. Befigungen gelegen, längs des Hima- 
lajagebirgs auf deffen Südfeite vom I98— 106° öftl. 2., in einer Breite von 20—30M. 
ſich hingieht und den Raum zwifchen der Dfchungelregion und der höchſten Schneegebirgs- 
Fette des Himalaja einnimnıt, der hier feine höchfte Spige, den Dhawalagiri, hat. N., das 
auf diefe Weife im Norden von Tibet, im Weften und Süden von den engl.-oftind. Be- 
figungen und im Often von Bhotan begrenzt wird, ift ein fchwer zugängliches Gebirgs-, 

‚zum größten Theil Alpenland, das aus mehren von Bangeszuflüffen bewäfferten Thal- 
foftemen befteht. Es hat einen Klächenraum von 2500 OM. und die Bewohner, deren Zahl 
man auf 2,500000 angibt, beftehen aus verfchiedenartigen Völferfchaften, zwar größten- 
theils hinduifchen Urfprungs, aber mehr oder weniger mit tibetanifchem Blute gemifcht, 
weshalb der Unterfchied der Sprachen und Religionen der Bewohner, die mehr Buddhiſten 
als Brahmadiener find, fehr groß ift. Unter ihnen treten befonders zwei Völkerſchaften 
hervor: die Parbatijas oder Gebirgshindug, welche Brahmadiener find und einen Hindu- 
Dialekt fprechen, der über den größten Iheil N.s verbreitet ift, weil die aus ihnen her⸗ 
ftammende, jegt herrſchende Dpnaftie ihn-fpricht; und die Nirwarig, das eigentliche Eultur- 
volf N.s, aus einem Gemifch von Tibetanern und Hindus entfprungen, welche Bubdhiften 
und anı weiteflen im Aderbau und den Bewerben vorgefchritten find, und eine mit Sans- 
fritwörtern nemifchte tibetanifche Sprache fprechen. Außer_diefen beiden WVölkerfchaften 
find noch die Bhotijas, die Hauptmaffe der Bevölkerung des benachbarten Bhotan, zu er- 
wähnen, welche in N. die Ureinwohner in den höchften Gegenden des Himalaja bilden. 
Hauptgegenftände des Anbaus, der hauptfählich in den fruchtbaren Thälern der mitt: 
lern Regionen des Dimalaja betrieben wird, find Neis, Mais und andere ind. Körner- 
früchte, Baumwolle, Zuderrohr, Ingwer, ein großer Cardamom, ind. Krapp und im 
Winter Weizen und Gerfte. Manga und Tamarinde werden um die Dörfer gepflanzt und 
tragen zur Zierde der Landfchaft nicht wenig bei. Won Hausthieren ift befonders das Schaf 
Häufig; auf den weidereihen Alpen des Hochgebirge betreiben die Bhotijas auch die Zucht 
der Kafıhmirziege. Das Gebirge liefert Kupfer, Eifen, Blei und Schwefel, und in den 
Flußbetten findet man Goldfand. Im Betrieb der tehnifhen Gewerbe zeichnen fich die 
Nepaulefen befonders in der WVerarbeitung der Metalle aus. Was ihre geiftige Eultur 
anlangt, fo ift der Buddhismus mit feinen Einflüffen vorherrfhend, der zu Bhatgang, 
einer der Hauptftädte des Landes, eine Schule feiner Gelehrſamkeit gegründet und in den 
dortigen Tempelbibliothefen große Schäge feiner Literatur aufgehäuft hat, Die frühere 
Dynaftie wurde 1768 von dem Radſcha von Gorkha, dem Haupte eines kriegeriſchen 
Stammes im wefllichen Theile N.s, vertrieben, der num feine Dynaftie und mit ihr feinen 
Stamm zum herrfchenden in N. machte. Diefe Dynaftie, die noch herrfcht, zeichnete ſich 
hauptfächlich durch ihre Eroberungsluft aus, in Folge deren fie die ehemals unabhängigen 
Etaaten, welche neben der alten Dynaftie in N. beftanden, zu einem Reiche vereinigte, die 
fie aber auch in mehre nachtheilige Kriege verwidelte. So hatten die Einfälle, welche die 
Gorkhas 1784 und 1792 in Tibet unternahmen, einen Krieg mit China zur Folge, der un- 
glüdlich ausfiel und N. diefem Reiche zinspflichtig machte. Auch mit den Englänbdern ge- 
riethen fie in Streitigkeiten, die 1815 mit ihrer Befiegung und im Frieden von Kathmandu 
im 9. 1816 mit der Abtretung der weftlichften Gegenden ihres Gebiets endigten, wodurch 
England in den Befig der Bangesquellen kam. Die feindliche Stellung, welche die Gorkhas 
gegen die Nachbarländer einnahmen, fowie die Abhängigkeit von China, in die fie gerathen 
find, ift die Veranlaffung, dag zwifchen N. und den engl.-oftind. Befigungen nur ein ge 
tinger Dandelöverkehr befteht; etwas Tebhafter ift ber Verkehr mit en „Die Reſidenz 
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des Radſcha iſt bie Stadt Kathmandu, welche über 40000 E. zähft. Der gegenwärtige 
Nadſcha Radſchintra Bikram Sah regiert feit 1816. Er gebietet über ein europ. disciplie 
nirtes Kriegsheer und feine Einkünfte belaufen ſich auf 4 Mill. Thlr. 

Meyer, f. Napier (John). 

Nephele, ſ. Athamas. 

Nephthys, eine ägypt. Gottheit, welche, als Gemahlin des Typhon (f. d.), das 
zerflörende Naturprincip in der weiblichen Trias von Iſis (f.d.), N. und Bubaftis 
(f. d.) darftelft, mit der fie, ſowie mit der männlichen Trias des Dfirie, Typhon und Arues 
ris und andern Göttern nad) der pantheiftifchen Weife der ägypt. Mythologie auf verfchic» 
dene Art identificirt oder in Verwandtſchaft gefegt wird. Als aftronomifches Symbol be» 
deutet fie die fünf Schalttage des ägypt. Kalenders, welche in der Mythologie als ihre 
Kinder, die fie von mehren Göttern zugleich empfing, dargeftellt werden. Außerdem gilt 
fie al6 Mutter des Anubis (f. d.). 

Nepomuk (Ioh.), eigentlih Jan Nepomudy, lat. Johannes Nepomucenus, 
einer der berühmteften Heiligen und Schugpatron Böhmens, foll nad) der kirchlichen, aber 
durchaus unhiftorifchen und fehr ungegründeten Legende Johann Welflin geheigen haben, 
Er wurbe 1320 zu Pomuk, einer kleinen Stadt in Böhmen, geboren, ftudirte zu Prag und 
wurde bafelbft Prediger in der Altftadt und Kanonikus. Aus hriftlicher Demuth wollte 
er fein Bischum annehmen. Nach und nad) wurde er Dechant an der Collegiatkirche Aller» 
Heiligen, Almofenier und Beichtvater der Königin. Da einige Hofleute den König Wen« 
ceſlaw hinfichtlich der ehelichen Treue feiner Gemahlin argwöhnifch gemacht hatten und er 
von N. den Inhalt ihrer Beichte zu wiffen verlangte, ließ er N., der fich weigerte, ins Ge- 
fängnif bringen und am 21. März (nad Andern am 16. Mai) 1383, an Händen und 
Füßen gebunden, in die Moldau hinabwerfen. Erft am 6. Mai fand man den Leichnam 
N.s auf, weshalb man biefen Tag zu feinen Gedächtniftage beftimmte, der fpäter auf den 
16. verlegt wurde. Als Märtyrer in ganz Böhmen verehrt, erflärte Papft Innocenz XIII. 
N. 1721 für einen Heiligen, worauf die Heiligfprechung in Kolge des Antrags Kaifer 
Karl's VI. von Benedict XII. 1729 vollzogen wurde. Als Heiliger wird er gegen Ver» 
leumdungen, Anfhmwärzungen und Verkleinerungen angerufen. Ihm zu Ehren errichtete 
man auch eine eigene Brüderfchaft. In der Domlirche zu Prag ift ihm ein pradhtvolles 
Grabmal vom beften böhm. Marnıor und aus gediegenem Silber errichtet. Die Säcular« 
feier feiner Kanonifation wurde zu Prag am 8. Juni 1829 höchft feierlich begangen. Die 
Geſchichte kennt aus jener Zeit nurden Streit König Wenceflaw’s mit dem prager Erzbifchof 
Joh. von Senftein und feinem Domcapitel, anfangs, weil die Beamten des Erzbiſchofs 
in einem Rechtsſtreite Gewalt gebraucht hatten 61384), dann wegen des unbefonnenen 
Interdicts des Erzbifchofs gegen des Königs Günftling und Unterfämmerer Sigm. Huler 
und der Eigenmaͤchtigkeit und des Ungehorfams des Capitels bei der Wahl des Abts von 
Kladrau (1393). Die meifte Schuld hatte dabei der erzbifchöfliche Generalvicar Joh. von 
Pomuf, den der König am 20. März 1393 foltern und dann in die Moldau werfen lief. 

Mepos (Cornelius), ein befannter roͤm. Gefchichtfchreiber, wurde der gewöhnlidyen 
Annahme zufolge um 95 v. Chr. geboren, ſodaß feine Blüte in die Iegten Zeiten der Ne» 
publik fällt, und foll in freundfchaftlichen Beziehungen zu Catull, Cicero und Pomponius 
Articus geftanden haben. Geburtsort und Zodesjahr, forwie feine übrigen Lebensumftände 
find völlig unbefannt. Von den hiftorifhen Schriften, die ihm beigelegt werden, befigen 
wir unter dem Namen „Vitae excellentium imperatorum‘ noch 25 meift fürjere Bio« 
graphien berühmter Feldherren und Staatdmänner, die, mit Ausnahme des Hamilfar und 
Hannibal, des ältern Cato und Atticus, dem griech. Altertyume angehören. Im Allge- 
meinen zeichnen fich diefelben durch eine ziemlich reine Sprache, durch gedrängte Kürze 
und Deutlichkeit in der Darftellung und durch eine treffende Zeichnung der Charaktere aus, 
obwol man auf der andern Seite bei Erwähnung des Wichtigen und Geringfügigen das 
richtige Ebenmaß und bei Benugung der Quellen die gehörige Zuverläffigfeit Häufig ver«- 
mißt. Weſentlich ift von den übrigen Rebensbefhreibungen die bes Cato ſchon dur ihren 
größern Umfang verfchieden. Diefe Ungleichheiten und einzelnes Auffällige im Ausdrude 
und in ber Gonftruction haben über den Verfaſſer felbft, über die Entftehung und ur« 
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ſpruͤngliche Geſtalt des Werks und über das Zeitalter deſſelben ſchon ſeit früherer Zeit 
mehrfache Zweifel und abweichende Meinungen hervorgerufen. Einige nämlich, unter 
biefen befonders Rink, halten den Amilius Probus, beffen Name auch bis in die Mitte des 
16. Zahrh. auf den Ziteln der Ausgaben erfcheint, für den Verfaffer und verfegen die Ab⸗ 
faffung des Ganzen in das Theodofianifche Zeitalter; Andere wollen in dem Probus den 
bloſen Epitomator bes echten N. finden; Andere endlich fchreiben dem N. die Schrift, wie 
fie gegenwärtig vorliegt, unbedingt zu. Wahrfcheinlich ift der Stoff diefer „Vitae antik, 
die dermalige Beſchaffenheit des Buchs fällt aber gewiß in eine fpätere Zeit, ald man ans 
gefangen hatte, die lat. Sprache grammatifch zu behandeln und zu lehren, denn mit au« 
ferordentlicher Klugheit und Gewandtheit hat der Bearbeiter faft alle Regeln der lat. 
Syntar nebft ihren Ausnahmen darin zur Anwendung zu bringen gewußt, daher auch bis 
heute noch die Lecture des N. für die praftifche Einübung des fontaftifchen Regelwerks das 
fiherfte Hülfsmittel auf Schulen geblieben ift. Unter den frühern Ausgaben erwähnen 
wir als bie vollftändigfte und vorzüglichfte die von van Staveren (Leyd. 1734; neu here 
ausgegeben von Bardili, 2 Bde. Stuttg. 1820); unter den zum Theil trefflihen Schul⸗ 
ausgaben die von Bremi (Zür. 1796; 4. Ausg., 1827), Paufler (2. Aufl, 2pz. 1817), 
Günther (Halle 1820), Feldbaufch (2 Bde., Heidelb. 1828), Jaumann (Münd). 1829) 
und Dähne (Helmft. 1830); unter den größern meift kritiſchen Bearbeitungen die von 
Roth (Baf. 1841) und Benede (Pof. und Bromb. 1843); unter den faft zahllofen Über« 
fegungen bie von Bergfträßer (3. Aufl., von Eichhoff verbeffert, Franff. 1815), Dehlin» 
ger (2 Bde., Stuttg. 1827) und Noth (Kempten 1831); unter den Wörterbüchern das 
von Billerbed (6. Aufl., von Erufius verbeffert, Hannov. 1844). Sehr zahlreich find auch 
die Schriften, in denen Unterfuchungen über den vermeintlichen Verfaffer, deffen Leben 
u. ſ. w. angeftellt werden. Die namhafteften find von Rink, „Saggio di un esame critico 
- par restituire ad Emilio Probo il libro de vita excell. imperat. etc.” (Ben. 1818; deutfch 
von Herrinann, Wien 1829); Ranke, „De Corn. Nepotis vita et scriptis” (Quedlinb. 
1827); Walicti, „De Corn. N.” (Dorp. 1832); Lieberfühn-Pohlmann, „Deauctore 
vitaram, quae sub nomine Corn. N, feruntur“ (2pz. 1837) und in Deffen „Vindiciae 
librorum iniuria suspectorum‘ (2p3. 1844); Lutkenhus, „De Corn. N. vita et scriptis’' 
(Münft. 1838), und Niffen, „De vitis, quae vulgo Corn. N. nomine feruntur‘ (Nendsb. 
1839). Über die Quellen des N. und deren Benugung vgl. die Schriften „De fontibus et 
auctoritate Corn. N.” von Hifely (Delft 1827) und Wichers (Grön. 1828), und Freu« 
benberg’s „Quaestiones historicae in Corn. N.” (Köln 1839), 

NRepotismus nennt man die ungebührliche, meift mit Zurücdfegung verbienterer 
Männer verbundene Begünftigung der Verwandten einflußreicher Staatöbeamten bei 
Berleihung von Würden, Amtern, Sinecuren, Penfionen u. f. w. Der Name rührt daher, 
daß diefe Ungerechtigkeit Hauptfächlid von ber röm. Kirche und den Päpften bes wurde, 
bie ihre Nepoten oder Enkel,natürlihen Söhne und nächſten Verwandten mit urüdf egung 
verdienterer Männer, zumeilen aus dem niebrigften Stande, zu ben höchften geiftlichen und 
weltlichen Ehren erhoben. In der Staatsverwaltung ift ber Nepotismus eine der größten 
Übel ; er untergräbt das Vertrauen des Volks zu feiner Regierung, welches fehen muß, wie 
junge Leute ohne Kenntniffe und Verdienſt blos darum emporgehoben werben, weil ihre 
Väter vielleicht auf demfelben Wege äuferes Anfehen und Einfluß erlangt haben; er bringt 
in die Verwaltung felbft einen ſchlechten Geift; er Lähmt den Muth ber Beffern, wedt Par 
tei» und Verfolgungsfucht und fchügt bie pflichtwidrigen Staatsviener in Unredlichkeit und 
Faulheit. Ein nügliches Mittel gegen den Nepotismus find firenge Prüfungen, Probe 
jahre und fonftige Regelung bes geordneten Aufrüdene im 6 entlichen Dienfte, ſowie Ab- 
ſchaffung aller Sinecuren und ſchaͤdlicher Cumulirungen von Amtern. Wirkſamer noch find 
das Licht der Öffentlichkeit und das Ehr · und Pflichtgefühl des Standes und jedes Einzelnen. 

Neptun, eine altital. Gottheit, war urſprunglich wahrſcheinlich ein ländlicher Gott, 
umter deffen Obhut namentlich bie Pferde fanden, und ganz verfchieben von dem Po fei- 
don der Griechen, mit dem er nur zufällig manche Ähnlichkeit hatte. Identifieirt mit dem · 
ſelben wurde er erſt fpäter, als die Roͤmer eine Seemacht bekamen und mit der griech. ic 
thologie bekannt wurden. Pofeidon, urfprünglich der Gott des Waſſers im Allgem 
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nen und beſonders der befruchtenden Feuchtigkeit, war der Sohn des Kronos und der Rhea 
und erhielt bei der Welttheifung nad) dem Kriege gegen den Kronos die Herrfchaft über das 
Meer, in deffen Tiefen er feinen Palaft hatte. Hier befanden fich feine Roffe, mit denen er 
in feinem Wagen über die Meerflut fuhr. Als Herrfcher des Meers hielt er mit feinem Ele» 
ment die Erde zufanımen, aber er erfchütterte fie auch. Am trojan. Kriege nahm er zu Gun- 
ften der Hellenen den lebhafteften Antheil; denn auf die Trojaner war er noch fehr erzürnt 
feit Erbauung der Mauern von Troja durch ihn und Apollon. (S. Troja.) Das Sinn- 
bild finer Macht war der Dreizad, mit dem er Stürme erreate und bändigte, Felſen jer- 
ſchmetterte u. ſ. w. Auch galt er für den Schöpfer des Noffes und war fomit Dbwalter 
. der Werttämpfe. Diefes fam daher, weil das Roß feit uralter Zeit bei den Griechen in enger 
Beziehung zu den Quellen ftand, und Pofeidon auch Fluß und Duellengott war. Nach 
Herodot kam der Name und der Dienft des Pofeidon von den Kibyern zu den Griechen. 
Seine Gemahlin war Amphitrite (f. d.), mit der er den Triton, die Rhode und Ben- 
theſikyme zeugte. Außerdem zeugte er noch mit der Antiope den Böotos und Hellen, mit der 
Chione den Eumolpos, mit der Europa den Euphemos, mit der Ge den Antäos, mit der Iphi« 
medeia den Dtos und Ephialtes, mit der fibya den Agenor und Belos, mit der Lyſianaſſa den 
Bufiris, mit der Medufa den Chryfaor und Pegafos, mit der Thoofa den Polyphemos u. ſ. w. 
Verehrt wurde er in ganz Griechenland, befonders im Peloponnes, aufden Infeln und in den 
ionifhen Küftenftädten. Ihm zu Ehren wurden die iſthmiſchen Spiele (ſ. I fth mu 8) gefeiert. 
Man opferte ihm ſchwarze und weiße Stiere, auch Eber und Widder. Attribute und Sym- 
boie feiner Macht waren der Delphin, das Pferd und der Dreizad, der urfprünglic eine 
Harpune für den Thunfifchfang, einen für Griechenland bedeutenden Nahrungszweig, ge⸗ 
wefen zu fein fcheint. Dargeftellt wurde er in frühern Zeiten meift in einer erhabenen Ruhe, 
und felbft im Kampfe in forgfältiger Bekleidung, wiewol er fih auch Damals fchon zuwei- 
len ganz nadt und in heftiger Bewegung vorfindet. In der Blütezeit der Kunft entwidelte 
fi) das Ideal harakteriftifcher. Hier hat er bei einem etwas fchlankern Körperbau eine ber» 
bere Muskulatur als Zeus, welche durch die Stellung fehr hervorgehoben wird; fein Ge⸗ 
ficht hat edige Formen und wenig Ruhe in den Zügen, fein Haupthaar ift etwas gefträubt 
und durcheinandergeworfen, bisweilen mit einem Fichtenfranz geziert. Auch hat er feinen 
eigenen Kreis von Wefen als Umgebung. Hauptfächlich ftellte man ihn dar mit der Am» 
phifrite auf einem mit Hippofampen befpannten Wagen, umgeben von Zritonen und an« 
dern Seeungeheuern. Zu den fchönften Kunftvorftellungen nab feine Geliebte Amymöne, 
durch die er das Dürftende Argos zum wafferreihen machte, Veranlaffung. Größere Sta- 
tuen von ihm haben fi) faft gar nicht erhalten ; Die befte ift die in Dresden. 

Neptuniften nennt man die Geologen, welche der Werner’fhen Anficht von der 
Bildung der Erdrinde dur) alleinige Mitwirkung des Waffers beipflichten. Ihre Zahl ift 
gegenwärtig nicht mehr groß. (S. Geognofie.) R 

Meresheim, ein zu den Befigungen des Fürften von Dttingen-Wallerftein gehöriges 
Städtchen im würtemberg. Sartkreife, an der Egge auf dem Herdtfelde, mit etwa 1000 E., 
iſt gefchichtlich bekannt durdy die Schlacht am 8. Aug. 1796 zwifchen den Franzofen unter 
Moreau und den Oftreihern unterdem Erzherzog Karl, die aber fein Reſultat hatte, und das 
für die Frangofen fiegreiche Gefecht im 3. 1805 gegen die Oftreicher. — Nahe dabei liegt 
die ehemalige Abtei Neresheim, dieim 11. Zahrh. geftiftet, feit Ende des 13. Jahrh. 
unter öttingifcher Hoheit ftand, in Folge eines Vergleichs mit dem Haufe Dettingen bie 
Reicheftandfchaft erhielt, 1803 aber fäcularifirt und dem Fürsten von Thurn und Taxis zur 
Entfhädigung gegeben wurde, dem auch gegenwärtig noch das Schloß gehört. 

Nereus, der ältefte Sohn des Pontos und der Gaäa, Gemahl der Doris und von 
diefer und andern Göttinnen Vater von 50 Zöchtern, den Nereiden, war ein Meergott, 
ber fi in den Ziefen des Meers, namentlich im Ageifchen Meere aufhielt. Hefiod umd 
andere Dichter [hildern ihn als einen wahrhaften, mildgefinnten, und wie Proteus und 
Glaukos die Gabe der Weiffagung und Verwandlung befigenden Meergreis. Herakles 
fand durch ihn den Weg au den Hesperiden. Dargeftellt wird er gewöhnlich in Zritonen- 
weife, aber bekleidet, oder in ganz menfchlicher Geftalt, wie bei dem Kampf mit Herakles. 
(S.Meergötter.) 
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Neri (Philipp von), f. Dratorium (Priefter vom). Ä 
Nero (Lucius Domitius, nad) der Adoption Claudius Drufus), röm. Kaifer 54— 

68 n. Chr., geb. zu Antium 37 n. Ehr., war der Sohn des Enej. Domitius (f. d.) Ahe« 
nobarbus und der Tochter bed Germanicus, Agrippina(f.d.), und nach der Verheira- 
tung der legtern mit dem Kaifer Claudius (f. d.) von diefem adoptirt. Nach des Clau- 
bius Tode wurde er von ben Prätorianern, denen ihr Präfect Burrus ihn vorfiellte, wäh« 
rend Agrippina den Britannicus, des Claudius leiblichen Sohn von Meffalina, im Haufe 
zurückhielt, ale Kaifer ausgerufen und vom Senat anerfannt. Der milde Anfang feiner 
Herrſchaft erregte gute Hoffnungen, bald aber entzog er ſich dem Einfluffe des ftrengen 
Burrus und des Philofophen Seneca, feines Lehrers, und gab ſich dem Hange zur Grau» 
ſamkeit, Berfhwendung und Wolluft hin, der vollends jede Grenze überjchritt, feitdem 
Poppäa Sabina, die Gemahlin des Otho (f.d.), im 3. 59 feine Buhlerin und der Ge- 
noffe feiner Ausfchweifungen, Zigellinus, nad) dem vielleicht durch ihn veranlaßten Tode 
bes Burrus im I. 62 Präfect der Prätorianer geworden war. Den Britannicus hatte er 
fhon im J. 55 vergiftet, ald Agrippina im Zwift gedroht hatte, ihn auf den Thron zu heben; 
Agrippina felbft ließ er der Poppaa zu Gefallen im 3.59, und Octavia, feine Gemahlin, 
des Britannicus Schwefter, im 3. 62,ermorden, um jene an ihrer Stelle zu heirathen, die 
er fpäter, da ſie ſchwanger war, im zornigen Muthe durch einen Fußtritt tödtete. Nom lich 
er im Juli 64 anzünden, und bewunderte das Schaufpiel aus der Ferne, babei Verfe reciti- 
rend, die Trojas Untergang fchilderten; den Brand, der acht Tage wüthete und faft zwei 
Drittel der Stadt einäfcherte, gab er dann ber röm. Chriftengemeinde Schuld, die nun mit 
entfeglicher Grauſamkeit verfolgt wurde. Die Stadt felbft ließ er, wie er es gewünfcht 
hatte, prächtiger aufbauen, am präcdtigften feinen Palaſt mit weitläufigen Anlagen, die 
fogenannte Aurea domus (das goldene Haus); dafür mußten, wie für des Kaifers Ver: 
ſchwendung überhaupt, Italien und die Provinzen, die fhonungslos geplündert wurden, 
büßen, während der röm. Pöbel durch Kornfpenden und Spiele befriedigt wurde. Eine 
Berfhwörung, die feinen Sturz und die Erhebung des Cajus Pifo beabfichtigte, mis- 
glüdte im 3. 65 n. Chr. ; Pifo tödtete ſich felbft, viele angefehene Männer fielen als Opfer 
der Rache, unter ihnen Seneca und der Dichter Rucanus und im J. 66 auch der tugend- 
hafte Ehrafea Pätus (f.d.). Eitelkeit und Neigung hatten ihn, der übrigens geiftig wohl« 
begabt war, fchon im 3. 64 veranlaft, in Neapel öffentlicy ald Sänger, Schaufpieler und 
Bagenlenter aufzutreten; im I. 67 machte er einen Zug nad) Griechenland, von dem er 
mit Preifen reich gefhmüdt, da die Griechen fehr gut wußten, wie gefährlich es fei, ihn 
nicht zu bewundern, nad) Rom zurückkehrte. Als im J. 68 erft die gallifhen Regionen, 
dann auch die Prätorianer zu Gunften des Galba (f.d.) ſich erhoben, entfloh er von Rom; 
der Senat, der ihm lange feil gehuldigt hatte, erflärte ihn nun als Feind des Vaterlands 
des Todes ſchuldig. Auf die Nachricht faßte er den Entſchluß, ſich zu tödten, was er aud) 
am 11. Juni 68 ausführte. Mit ihm erlofch das Gefchlecht der Eäfaren aud) in ben adoptir« 
ten Zweigen. In Britannien (f.d.) hatte während feiner Regierung Suetonius Pau« 
linus den Aufftand der Königin Boadicea unterdrüdt, im Drient ſchützte Domitius Cor· 
bulo Armenien und Syrien gegen den Partherkönig Vologeſes, und Veſpaſianus bekämpfte 
den Aufſtand der Juden. 

Nerthus, eine altdeutſche Göttin, deren Tacitus in der „Germania“ (Cap. 40) ges, 
denkt, wurde nach ihm als Mutter Erde, was zur Erdichtung der falſchen Lesart Hertha 
Anlaß gegeben hat, und von mehren Völkern an der Oſtſee verehrt. Auf einer Inſel dieſes 
Meere, für die man gewöhnlich, doch ohne eigentlichen Beweis, die Infel Rügen erklärt, 
ftand in einem Hain ihr verbedter Wagen; auf ihm hielt fie, wenn ber Priefter erklärte, 
daß fie ihn eingenommen hatte, von Kühen gezogen einen feftlihen Umzug, der überall, wo 
fie Hinfam, Friede und Freude fchaffte ; war fie heimgekehrt, fo wurden Wagen und Göttin 
geheimnißvoll in einem See gebabet, der die Knechte, die dabei dienten, verſchlang. 

Nertſchinsk, eine Stadt von 3300 E. im ruff. Gouvernement Irkutsk im öftlichen 

Sibirien, gegen 1025 M. von Petersburg und über 150 M. von der Gouvernementsftadt 
entfernt, an der Mündung ber Nertfcha in die Schilka, die beide zum Stromgebiet des Amur 
gehören, mit einer Feſtung, welche die chineſ. Grenze beherrſcht, ift befonders durch bie 


—— — 


216 Nerva Nervenkrankheiten 


Nertfchinskiſchen Gold» und Silberbergwerke berühmt, welche 40 M. von der Stadt in 
dem fogenannten Nertſchinskiſchen Gebirge liegen, einer Berggruppe des um den Baikalſee 
herumgelagerten Alpenlandes Daurien, an welche fich gegen Weften das Selenginstifche 
Gebirge und gegen Oſten das Apfelgebirge (Jablonnoi Ehrebet) anreihen. Indiefen Berg» 
werfen, die 33 Silbergruben umfüffen, arbeiten über 4000 Bergleute, darunter gegen 1000 
Verbannte, meift in fchauerlicher Tiefe, ſodaß das Roos diefer Verbrecher das traurigfte ift, 
welches man ſich nur denken fann. Im I. 1835 wurden hier 212 Pud 5 Pfd. Silber und 
12 Pfd. Gold ausgebeutet und im J. 1843 betrug die Goldausbeute gegen 43 Pud, mo» 
von 38 durch Ausfcheidung aus dem Silber gewonnen wurden. Der Hüttenort Nertfhins« 
koi Sawod, im Nertſchinskiſchen Eragebirge, der erft vor etwa 30 Jahren angelegt wurde, 
zählt bereits gegen 300 Häufer. 

Nerva (Marcus Eoccejus) wurde nad; der Ermordung des Domitianus (f. d.) 
anı 18. Sept. 96 n. Chr. vom Senat zum röm. Kaifer erflärt. Er bewährte als folcher 
die Tugend und Weisheit, die ihn als Senator ausgezeichnet hatte, hob die Unterfuchungen 
über Majeftätsverbrechen auf, befferte die Gerechtigkeitspflege und minderte die Steuer« 
laft. Da er fich wegen hohen Alters nicht kräftig genug fühlte, allein dem Übermuthe ber 
Brätorianer zu widerſtehen, adoptirte er ben Zrajanus (f. b.), ber ihm nach feinem Tode 
am 27. Jan. 98 folgte. 

Nerven (Nervi) nennt man die weißlichen Käden, welche im thierifchen Körper von 
dem Gehirn und bem Rückenmarke auslaufend ſich durch die ganze Körpermaffe verbreiten. 
Sie beftehen wahrfcheinlich aus derfelben grauen und weißen Subftanz, welche das Gehirn 
bildet, doch läßt ſich Diefe in ihnen nicht fo genau unterfcheiden. Einen großen Theil derfel- 
ben bildet die häutige Hülle, das Neurilem, die diefe Markfubftang einſchließt und einen 
großen Reichthum an Blutgefäßen befigt, deren feinfte Endigungen fi in dem Nerven- 
marfe verlieren und diefes ernähren. Nur die Oberhaut, die Nägel und Haare befommen » 
feine Nerven; außer diefen verzweigen fie fich in allen Theilen des Körpers in der höchften 
Beinheit. Die Kraft der Nerven, Empfindungen und Bewegungen zu vermitteln, ift von 
vielen Phyfiologen einer feiner ätherifchen Flüffigkeit, die fid) in ihnen befinden foll, zuge- 
fehrieben worden; allein hierdurch wird nur an die Stelle des einen Räthfels ein anderes 
gefegt, denm wenn es auch gelänge, diefe Flüſſigkeit wirklih aufzufinden, fo würde gerade 
deshalb, weil fie gefunden wäre, der Zufammenhang zwifchen Körper und Geiſt ebenfo un« 
erklärt bleiben wie vorher. (S. Nervenſyſtem.) 

Mervenfranfheiten nennt man in Allgemeinen alle die Zuftände, in denen ent- 
weber das ganze Nervenfyftem (f. d.) oder einzelne Theile deffelben Veränderungen er- 
litten haben, weldye die Ausübung der natürlichen Verrichtungen der Nerven verhindern 
oder von ihrer Regel abweichen laffen. Wir finden bei diefen Zuftänden entweder das Ner⸗ 
venſyſtem oder einzelne Theile deffelben verändert oder fönnen fie nur durch die Störung 
der Verrichtungen wahrnehmen. Kormveränderungen im Nervenfyftem kommen fowol in 
Folge äußere als innerer Einwirkungen häufig vor, da die Nerven wie alle andern Sy · 
ſteme der Entzündung, Erweichung, Verhärtung, Atrophie, Hypertrophie u. ſ. w. unter- 
worfen find, und die Erfcheinungen, die aus ihnen refultiren, find Schmerzen, abnorme 
Gefühle, Krämpfe, Betäubung, Delirium, Blödfinn und Lähmungen ber Gefühls- und 
Bemegungsfähigfeit, je nad) der Verrichtung, welche der ergriffene Theil hat. Allein eine 
weit größere Zahl Nervenkrankheiten und gerade die, welche man meift unter dieſem Nur 
men verfteht, bieten Feine Veränderung der Form dar, fondern nur eine offenbare Störung 
ber Nervenfunction. Uber diefe herrfcht große Dunkelheit, da die nächfte Urfache biefer 
Krankheiten durchaus noch nicht hat aufgefunden werben können und diefe Erfcheinungen 
oft ſich nicht als felbftändige Anomalien, fondern ald Symptome von Krankheiten anderer 
Syſteme herausftellen. So verſchwindet häufig die Durch auffallend veränderte Nerventhä- 
tigkeit fi) offenbarende Epilepfie (f. d.), fobald Würmer, welche im Darmkanal fich be» 
fanden, entfernt werden, und die Betäubung, welche durch den Genuß geiftiger Getränte 
ober mancher Narkotica herbeigeführt wird, fobald die Gefäßaufregung, von der fie begleitet 
wird, aufhört. Selbft wenn die erſte derartige Urſache einer Nervenkrankheit fcheinbar ger 
wichen ift und bie Krankheit doc, fortbefteht, kann man in den meiften Fällen nicht ent 
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ſcheiden, ob nicht bleibende Veränderungen in andern Syſtemen die fortdauernde Urſache 
der fortdauernden Krankheit find. Aus diefem Grunde ift es auch nicht möglich gewefen, 
eine allen Anfoderungen entfprechende Eintheilung der Nervenkranfheiten oder auch nur 
Abfcheidung derfelben von vielen andern Krankheiten zu geben. Jedoch find auch die als 
Symptome auftretenden Nervenkrankheiten in ihren Erfcheinungen und Folgen fo bedeu- 
tend, daß man fie als eine felbftändige Ordnung von Krankheiten betrachten und neben 
der Urfache berfelben au) die Symptome der Behandlung unterwerfen muß. Diefe Be- 
handlung ift nad) den Urfachen fehr verfchieden; nad) den Symptomen aber erftrebt fie 
meift entweder eine Reizung oder eine Beruhigung oder eine Umftimmung ber Nerventhä- 
tigfeit. Obgleich eine befonbere Elaffe meift flüchtiger, ſtark riechender, die Gefäßthätigkeit 
fteigernder Arzneimittel den Namen Nervenmittel (nervina) führt, fo fommen doch 
diefe nur bei einen Fleinern Theile ber Nervenkrankheiten in Anwendung, da hier ſtatt dieſer 
aufregenden Arzneien oft ableitende, beruhigende, ja felbft die Nerventhätigfeit gänzlich ver⸗ 
nichtende Mittel, z. B. Durchfchneidung eines Nerven, in Gebrauch gezogen werden müffen. 

Nervenfpitem nennt man die Gefammtheit aller Nerven (f.d.) im thierifchen 
Körper. Infofern dieſe von verfchiedenen Punkten aus entfpringen, theilt man fie in Ge⸗ 
birnnerven, welche mit bem Gehirn das Cerebralfgften, in Rückenmarksnerven, 
welche mit dem Rüdenmarfe das Spinalfgftem, und in ſympathiſche Nerven, welche 
das Ganglienfyftem genannt werden. Außer dem für fich betradhteten Gehirn (f. d.), 
Rückenmark (f. d.) und Ganglienfyftem (f.d.) gehören noch zum Nervenſyſtem 
die zwölf Paar Gehirnnerven und die 31 oder 32 Paar Rüdenmarkönerven. Erftere ent- 
fpringen fämmtlid an der untern Fläche des Gehirns mit einer oder mehren Wurzeln und 
treten durch die Offnungen, welche fich auf dem fnöchernen Boden der Schäbdelhöhle finden, 
zu den betreffenden Organen. Unter ihnen find die Nerven für den Geruch, Geſichts- 
Gehörs- und Geſchmacksſinn. Bon allen Gehirnnerven ift der Stimm-Lungen-Magen- 
nerv das einzige Paar, welches bis in die Bruft- und Unterleibshöhle hinabſteigt und fich zu 
Drganen begibt, die nicht der Willkür unterworfen find, ſodaß diefer Nerv eine große Ahn⸗ 
lichkeit mit dem fompathifchen Nerven befigt. Die Nüdenmarksnerven entfpringen faft 
ſãmmtlich mit zwei Wurzeln, einer hintern und einer vordern, am Nüdenmarf und treten 
dann durch die zwifchen je zwei Wirbeln der Wirbelfäule(f.d.) befindlichen Offnungen 
aus der Rüdenmarkshöhle hervor. Die Wurzeln laufen meift getrennt bis zu diefer Zwi« 
fdhenwirbelöffnung, am Ausgange derfelben ſchwillt die hintere zu einem Ganglion 
(j. d.) an und gleid) darauf vereinigen fich beide zu einem Nervenftanıme, zu welchem bald 
Fäben des fympathifchen Nerven ftoßen, worauf fi der Stamm in zwei Afte fpaltet, von 
denen ber hintere fic) in den Ruͤckenmuskeln verliert, der vordere aber zu den feitlichen und 
vordern Theilen des Numpfs und zu den Ertremitäten fi begibt. Von diefen vordern 
Zmeigen hängt jeder, mit Ausnahme der Bruftnerven, durch einen auf» und einen abftei« 
genden Aft mit den beiden ihm zunächft liegenden Ruͤckenmarksnerven zufammen. Wäh« 
rend ihres Verlaufs treten einzelne Nerven oft zufammen und bilden die fogenannten Ner- 
venknoten ober Ganglien, ober es entftehen aus der Vereinigung mehrer.die fogenann« 
ten Nervengeflechte (plexus nervosi), welche fich in vielen Gegenden des Kopfs und 
Rumpfs, vorzüglich aber in der Bruft- und Unterleibshöhle finden und zum großen Theil 
aus fompathifhen Nerven beftehen. Die Verzweigung der Nerven ift wie die der Gefäße 
baumförmig, fodaß fie fi in immer Meiner werbende Afte fpalten. Die Endigung derſel- 
ben fcheint in jedem Organe eine eigenthümliche zu fein; während fi) der Gehörnerv in 
eine breiartige, mit Flüffigkeit umgebene Maffe, der Sehnerv in eine markige Haut, der 
Geſchmacksnerv in Heine Wärzchen verliert, endigen fic) die meiften andern Nerven auf 
eine nicht wahrnehmbare Art oder wahrfcheinlich gar nicht, indem fie ſich wieder mit ben 
feinften Aften anderer Nerven vereinigen und in fich felbft zurücktehren, fodaß das Nerven- 
foflem wie das Gefäßſyſtem ein weder eigentlichen Anfang noch Ende habendes Ganze bar« 
ſtellt. Nach feinen Verrichtungen zerfällt das Nervenſyſtem in zwei Abtheilungen. Die 
erfte bildet das Banglienfoftem, welches den unwilltürlichen, die Ernährung des Körpers 
betreffenden Verrichtungen vorfteht, bas zweite begreift die Gehirn. und Rüdenmarfener 
ven, welche theild nur die Empfindung oder Bewegung, theils beide zufammen vermitteln. 
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Als nur die Empfindung fortleitende Nerven können der Riech-, Sch- und Gehörnerv, für 
wie einige Afte anderer Gehirnnerven bezeichnet werden, während die meiften andern ſowol 
die Empfindungen zu den Gentralpuntten fortpflanzen ald auch von dorther wieder den 
Anſtoß zu Bewegung der Theile, welchen fie angehören, empfangen. Eine der wichtigften 
und zu einer ganz neuen Anfchauung der Nervenphyfiologie führenden Entdedungen war 
die von Charl. Belt (f. d.), welcher durch Verfuche bewies, daf die hintern mit einem 
Ganglion verfehenen Wurzeln der Rüdenmarkönerven nur die Empfindung, die vordern 
nur die Bewegung vermitteln, daf alfo in dem gemeinfchaftlichen Stamme, zu welchem fie 
sufammentreten, beide Principe vereinigt find, daß man aber einen jeden Rückenmarksner⸗ 
ven durch Vernichtung der hintern Wurzel des Vermögens, Empfindungen zur Perception 
zu bringen, und durch Zerftörung der vordern, der Fähigkeit, dem Willen zu dienen, berau⸗ 
ben kann. Hierburd wurde bie Beftimmung des Nervenfyftems bis auf einen geniffen 
Punkt in das klarſte Licht geftellt und die Wechfelwirtung zwifchen dem Empfange ber 
äußern Eindrüde und der darauf vom Geifte ausgehenden Willensäußerung, welche in 
jeder Secunde des bewußten Rebens mit der ungeheuerften Schnelligkeit fi fund gibt, an⸗ 
ſchaulich gemacht. Die Durdyfchneidung oder Unterbindung eines Nerven, welcher ſowol 
Empfindung ale Bewegung hervorbringt, bewirkt augenblickliches Aufhören diefer Fähig- 
feiten in den Theilen, zu denen er geht, alfo vollfommene Lähmung. Das Nervenfgftem 
eriftirt wahrfcheinlich von allen Syftemen am früheften im thierifchen Körper. Gehirn und 
Rüdenmark find die erften Anfänge, die ſich unterfcheiden laffen, und nad) diefen zeigt ſich 
auch fehr bald das Ganglienſyſtem. In diefer Lebensperiode läßt fich der Unterfchieb zmi« 
ſchen grauer und weißer Subftanz noch nicht genau finden; im Kindesalter ift das Nerven» 
foftem verhältnigmäßig größer, weicher und feuchter als bei Erwachſenen und nach und 
nach gehen, z. B. mit dem Rückenmarke, noch Kormveränderungen vor; im hohen Alter 
ändern fich die chemifchen Mifchungsverhältniffe der Nervenfubftanz, Gehirn und Rüden» 
mar? werden härter, dichter, troddener und nehmen an Umfang und Gewicht ab. Beim weib ⸗ 
lichen Gefchlecht ift das Gehirn im Verhältni zur Nervenmaffe des übrigen Körpers grö- 
fer ald beim männlichen ; eine Nacenverfchiedenheit fpricht fich auf entgegengefegte Art 
beim Neger aus. Wahrfcheinlich fehlt feinem Thiere ein Nervenfyften; doc) ift es bis jegt 
bei den Infuforien und den Polypen noch nicht entdeckt. Die Feinheit der Nervenfäden 
fegt überhaupt ihrer Verfolgung bei fleinern Thieren faft unüberfteigliche Hinderniffe ent 
gegen, während bei ben größern Arten der Infekten, Würmer u. ſ. w. fehr genaue Untere 
ſuchungen vorliegen. Diefe zeigen eine unendliche Verfchiedenheit im Bau des Nervenfy- 
ſtems der wirbellofen Thiere, die Wirbelthiere dagegen laffen auch hierin ſtets eine große 
Ahnlichkeit mit dem Bau des Menfchen erkennen. 

Nefleln nennt man Pflanzen mit ftehenden Haaren, die beim Berühren in bie 
Haut eindringen und durch einen fcharfen, genden Saft, den fie in diefelbe ergießen, ein 
ſtarkes Brennen verurfachen. Weniger ift diefer Schmerz fühlbar, wenn die Berührung 
mit Abficht geſchah, ja in den meiften Fällen erfolgt bei einem feften und fichern Anfaffen 
der Pflanze gar keine fchmerzhafte Empfindung, was vielleicht daher rührt, daß in ſolchem 
Falle die Härchen gewaltfam zurüdgedrängt werden, wo dann ein Abbrechen weniger ftatt« 
finden fann. Es gibt verfchiedene Arten Neffeln, von denen einige harntreibende Kraft 
haben, einige als gefundes Futterfraut, ja felbft den Menfchen zur Speife dienen, wie in 
Rußland, wo man die jungen Pflanzen feingehadt, wie die Peterfilie, zur Suppe anwendet, 
während noch andere fabenartige Fafern geben, die gleich dem Flach verfponnen werden 
fönnen und fehr dauerhaft find. — Das Neffelgarn ift ein folches, aus dem Baſt von 
ben Stenyeln der großen Neffel bereitetes und überaus zartes und gleichförmiges Gefpinnft, 
wie es in früherer Zeit faft bei allen Völkern Afiens und Europas gebräuchlich war. So 
bereitete man in Deutfchland und der Schweiz aus jenem Neffelbaft, ehe noch die Flachs- 
fpinnerei allgemein eingeführt war, ein fehr fhönes Neffelgarn und Neffelzwirn, 
während bie füdlichen und weftlichen Völker, befonders die Sicilianer, Spanier und Vor: 
tugiefen, häufig zu demfelben Zwecke bie Blätter ber großen Aloe benugten, wobei die Be» 
handlung im Ganzen auf diefelde Weife und mit dbenfelben Hülfsmitteln wie beidem Flachſe 
ftattfand. Gegenwärtig bedienen ſich nur noch die Bafchkiren und einige andere ruff. Völker, 
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J. B. die Samojeden, die jeniſeiſchen Tataren und die Wogulen am Twodafluß in Sibirien 
der aus Neſſeln gearbeiteten Geſpinnſte und Zeuche. — Neſſeltuch iſt der deutſche 
Name für das aus dem Franzöfifchen entlehnte Wort Muffelin (f. d.), der auf die große 
Ahnlichkeit mit einem früher aus dem Baſt der großen Neffel bereiteten Tuche, dem urſprüng · 
lich wirklichen Neffeltuch, hinweiſt. 

Meflelfriefel oder Neffelfucht ift eine Hautkrankheit, welche fich durch flache, 
unregelmäßige Erhebungen der Hauf’von bleicher oder Perlfarbe ohne bemerkbaren Inhalt 
charakterifirt. Das Neffelfriefel bricht unter heftigem Juden und Brennen auf unbe» 
ftimmten Hautftellen aus, bleibt längere oder kürzere Zeit auf derfelben und ift entweder 
von Fieberbewegungen, dem Neffelfieber, begleitet, oder verläuft fieberlos. In erfterm 
Falle ift meift der Ausfchlag von größerer Ausbreitung, wobei fich zumeilen etwas Ab- 
ſchilferung zeigt, in legterm ift er weniger ausgebreitet, verſchwindet manchmal ganz und 
fehrt nach fehr kurzer Zeit zurück, oder wandert von einer Stelle zur andern. Die Krankheit 
ift nicht anſteckend, fteht oft mit leichten Unregelmäßigfeiten in den Functionen der Unter- 
leibseingeweide in Verbindung und erfcheinet nicht felten bei manchen Perfonen nad) dem 
Genuffe von Mufcheln, Krebfen, Schneden, manchen Fifchen, Pilzen, Erdbeeren u. f. w. 
in Folge einer Idioſynkraſie (ſ. d.) und überhaupt bei Perfonen, deren Haut fehr reiz. 
bar ift. Ohne daf bie Krankheit felbft Gefahr brachte, muß man bei der Behandlung be» 
fonders auf den Zuftand der Unterleibsfunctionen Rükficht nehmen und diefen Durch paffende 
Mittel zur Negelmäßigkeit zurüdführen, worauf die Krankheit meift von felbft verſchwindet. 

Neſſelrode (Karl Rob., Graf von), ruff. wirklicher Geh. Rath, Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten und Vicekanzler des Reichs, einer der ausgezeichnetften Diplo» 
maten ber neuern Zeit, geb. am 14. Dec. 1780 in Liffabon, wo fein Water, der Graf Mar 
Aut. Wild. Franz von N., damals ruff. Gefandter war, widmete ſich fchon früh der Diplo» - 
matifchen Laufbahn und erwarb ſich nach und nach, feit 1802. bei der Gefandtfchaft in 
Berlin, dann in Stuttgart, 1805— 6 als Regationsfecretair und Charge d’Affaires im Haag, 
1807 als Geſandtſchaftsrath in Paris das höchfte Vertrauen des Kaiferd Alerander. In 
dem Kriege Rußlands gegen Frankreich fchloß er am 19. März 1813 zur Ergänzung des 
kalifcher Vertrags, nebft dem Baron Stein, den Bertrag zu Breslau mit Hardenberg und 
Scharnhorft, und am 15. Juni 1813 zu Reichenbach in Schlefien den Subfidienvertrag 
mit dem brit. Bevollmächtigten Lord Cathrart. Hierauf kam er mit Metternic) über die 
wichtigften Punkte des Bündniffes überein, weldyes.am 9. Sept. zu Zeplig zwifchen Ruß⸗ 
land und Oftreich, nebft zweiähnlichen Verträgen, zwifchen Oftreich und Preußen, vollgogen 
wurde. In dem Keldzuge von 1814 folgte er dem Kaifer nach Frankreich und unterzeichnete 
am 1. März die Duadrupelallianz zu Chaumont. In der Nacht vom 30. zum 31. März 
ſchloß er nebft den Grafen Driow und Paar den Vertrag mit dem Marfchall Marmont, 
wegen Übergabe der Stabt Paris, ab. Bon ihm find alle damals von den verbünbeten 
Mächten erlaffene Noten und Erklärungen, an deren Abfaffung er den wichtigften Antheil 
gehabt haben foll, fowie der parifer Friede vom 30. Mai 1814 mitunterzeichnet. Auf dem 
Congreſſe zu Wien, wo Rußland die Bildung des deutfchen Bundes kräftig unterftügte, 
war er einer der Hauptbevollmädhtigten; auch war er ein thätiges Mitglied des Ausfchuffes 
wegen-Abfchaffung des Negerfflavenhandels. Er unterzeichnete ferner am 13. März 1815 
die Achtserflärung der verbündeten Mächte gegen Napoleon und am 25. März den er« 
neuerten Vertrag der zu Chaumont verbundenen Mächte. Als einer der thätigften Diplo» 
maten der heiligen Allianz begleitete er den Kaifer Alexander auf die Eongreffe zu Aachen, 
Troppau, Laibach und Verona. Der Kaifer Nikolaus ſchenkte ihm daffelbe Vertrauen wie 
Alerander und verlieh ihm 1826 eine bedeutende Dotation. Auch unter feiner Regierung 
zeigte er fich als bewährten Staatsmann, der im freundfchaftlichen Verhältniß mit den vor 
züglichften andern ruff. Miniftern und Würdenträgern, als mit Cancrin, Bludow, Dafch- 
kow, Tſchernitſchew, ſowie mit Adlerberg und dem Grafen Benfendorff auch in Briedenszei« 
ten feinem Lande Nugen zu bringen wußte. Als ſich in neuefter Zeit der politifche Horizont 
über Europa wieder zu trüben begann, trug N. hauptfächlid mit dazu bei, daß auch diesmal 
die Verwickelungen glücklich fich Löften. Mit ausgezeichnetem Gefchid leitete er die wichtigen 
Verhandlungen mit dem brit, und franz. Gabinete in Beziehung auf Griechenland, ſowie die 
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mit der Pforte, welche er zuletzt ganz durch den Vertrag von Chundiar Iskeleſſi am 8. Juli 
1533 an das ruff. Staatsintereffe feffelte. Auch die perf. Verhältniffe ordnete er mit dem 
günftigften Erfolge, fodaf Englands Eiferfucht erwachte, zumal da Polens Schidfal und 
die Angelegenheiten Belgiens und der pyrenäifchen Halbinfel bei ganz verfchiedener Anficht 
bes ruff. Cabinets von den in London und Paris fich geltend machenden Gefinnungen eine 
biplomatifche Kälte awifchen London und Petersburg 'herbeiführten. Auf eine äußerſt ge» 
ſchickte Weiſe wußte indeß N. gar bald das frühere freundſchaftliche Verhältnig zwifchen 
beiden Cabineten wieder herbeizuführen, zu der Zeit, als Frankreich durch die feindliche 
Haltung des Minifters Thiers den übrigen Cabineten gegenüber beinahe einen allgemeinen 
europ. Krieg herbeigeführt hätte. Abermals befeitigte N, in Verbindung mit dem Fürften 
Metternich und dem Lord Palmerfton auf die geſchickteſte Art drohende Gefahren, indem 
burch den Zractat vom 19. Apr. 1839 erft bie belg. Angelegenheiten vollftändig, und durch 
die Convention zu London vom 15. Juli 1840 die fürk,-ägyptifchen vorläufig Erledigung 
fanden, bis dann am 10. Mai 1841 die legte Note zwifchen den fünf Großmächten und 
dem türf, Gefandten gewechfelt und durch fie Das legte vorhandene Hinderniß zurBeilegung 
ber oriental. Frage aus dem Wege geräumt wurde. — Sein Vater, Mar Jul. Wilh. 
Franz von N., geb. am 24. Det. 1728, früher franz. Obrift im Regiment Schömberg, 
bierauf ruſſ. Gefandter in Liffabon, fodann bis 1794 in Berlin, zugleich Geh. Rath und 
Kammerherr, farb zu Frankfurt, wo er feine legten Jahre verlebte, am 8. März 1810, 

Meftel heißt ein Band, Riemen oder eine Schnur, gewöhnlich an dem einen Ende 
mit einem Stift oder einer blechernen Einfaffung verfehen, um das Durchziehen zu erleich« 
terh, wo es dann auch Senkel genannt wird. Daran fnüpft fich der alte Aberglaube von Ne- 
ſtel oderSentelfnüpfen (franz. nouer l’aiguillette). Durch die Schürzung eines Knotens 
in vorgefchriebener, fehr mannichfacher Weife, unter Hermurmelung eines Knüpffpruches, 
und Wegwerfen deffelben glaubte man nämlicd, auf Ehegatten einen Zauber ausüben zu 
können, der den Mann zum Zeugen, die Frau zum Empfangen untüchtig machte. Gleiche 
Wirkung follte auf Neuvermählte das Schloßſchließen haben, wo die. Here ein Schloß, wih- 
rend bei der Trauung ber Segen aa wurde, zufnappte und es ind Waſſer warf. 
Auffindung des Weggeworfenen hob den Zauber auf, 

Neftler (Joh. Karl), ein verbienter Landwirthſchaftslehrer, geb. 1783 zu Wurben« 
thal im öfter. Schleften, befuchte die Gymnafien zu Nitolsburg in Mähren und zu Kremifier, 
und fludirte 18006 zu Olmüg Philofophie, Theologie und Jurisprudenz. Hierauf be 
kleidete er die Stelle eines Erziehers bis 1812, wo er zu Rlafterbrunn in Niederöftreich ein 
Erziehungsinftitut gründete. Sechs Jahre fpäter kehrte er nach Mähren zurüd, um fich 
nun ganz feiner Lieblingsbefchäftigung, der Randwirthfchaft, zu widmen. Hierauf wurde ex 
1821 Adjunct an der Univerfität zu Wien und 1823 Profeffor der Landwirthfchaft iu 
Dimüg, welche Stelle er bis zu feinem Tode am 9. Zuli 1842 bekleidete. Bis zum 3.1830 
wirkte er anonym, theils als Mitarbeiter an den Andre'fhen Zeitfehriften und den Mlit« 
theilungen ber mähr.«fchlef. Gefellfchaft des Ackerbaus, theild als Mitbegründer der „MRo« 
ravia“. Erſt fpäter trat er mit feinem Namen als Schriftfteller auf. Won diefen feinen 
Schriften erwähnen wir die „Mittheilungen über bie zwedmäßigfte Wahl, Bereitung und 
Verwendung des Düngers“ (Brünn 1835); die mit Dieb! gemeinfchaftlich herausgegebene 
„Allgemeine Naturgefchichte” (Brünn 1836) und die Preisfchrift „Welche in Mähren 
und Schlefien erzeugte Nahrungsmittel find, unbefchadet ihrer Ernährungsfähigkeit, auf 
eine einfache Weife für die Zeit der Noth aufzubewahren ?* (Brünn 1837). 

Neſtor, der Sohn des Neleus und ber Chloris, aus dem meffenifchen (nicht dem 
triphyliſchen) Pylos, nach Homer der Gemahl der Eurydice, ber Tochter des Klymenos, 
nad) Andern der Anapibia, ber Tochter des Kratieus, blieb allein am Leben, ald Herakles 
feine Brüder toͤdtete, weil er nicht zu Hauſe, ſondern in Gerena war, wo er erzogen wurde. 
In den Jahren ſeiner Jugend zeichnete er ſich ebenſo durch Tapferkeit wie in ſeinem Alter 
durch Weisheit aus und verrichtete manche Heldenthat. Beſonders iſt ſeine Theilnahme 
am Kampfe der Lapithen gegen die Centauren zu erwähnen. Auch wird er unter den faly« 
bonifchen Jägern und unter den Argonauten aufgezählt. Obgleich er ſchon zwei Menfchen- 
alter Durchlebt hatte, als der Zug gegen Troja unternommen wurde, nahm er dennoch Theil 


Neſtor Neſtorius 221 


an bemfelben, führte in 90 Schiffen feine Pylier und andere Stämme dorthin und war 
ungeachtet feines Alters tapfer und kühn im Streite. Befonders aber glängte er vor allen 
Übrigen als erfahrener Rathgeber und an Beredtſamkeit übertraf er fogar den Odyſſeus. 
Bei allen wichtigen Berathungen gab er durch fein Anfehen den Ausfchlag; auch veranlafte - 
er die Verföhnung des Ygamemnon(f.b.) und Achilles (f.d.). Nach Trojas Fall 
kehrte er mit Menelaos und Diomedes über Lesbos glüdlicd) in feine Heimat zurüd, 
wo er noch ein behagliches Alter mitten unter feinen Söhnen verlebte. So traf ihn 
Telemachos, der ihn befuchte, um Nachrichten über den Ddyffeus einzuziehen. Noch fpät, 
zur Zeit des Paufanias (150 n. Chr.), zeigte man in dem meffenifchen Pylos feine Woh« 
nung. Hochbejahrte Männer, die ſich durch Weisheit und Beredtſamkeit auszeichnen, bee 
nennt man noch jegt ſprüchwörtlich mit feinem Namen. 

Meitor, der erfte ruff. Chronift, geb. um 1056, war Mönd) im perfcherifchen Klofter 
in Kiew und ftarb nad) 1116. Außer den Lebensbefihreibungen einiger Abte und Mönde 
feines Kloſters, deren Bruchftüde aber erft von fremder Hand zufammengereiht find, fchrieb 
er in zuff. Sprache eine Chronik, welche für die Gefchichte des Nordens von höchfter Wich« 
tigkeit ift. Sichtbar benugte er darin für die ältefte Geſchichte die Byzantiner ; feine andern 
Duellen find unbefannt; Vieles fchrieb er als Zeitgenoffe und aus der mündlichen LÜberlie« 
ferung eines alten Mönchs feines Kloſters. Die Jahresangaben beginnen mit 852. Die 
Darftellung ift dem Geifte feiner Zeit angemeffen; fromme Betrachtungen und biblifche 
Sprüche werben in die Erzählung häufig verwebt und die Perfonen meift redend eingeführt. 
Da ber Ürtert feiner Chronik verloren und diefelbe durd) bie Einfchaltungen feiner Fort« 
feger, des Bifchofs Sylvefter zu Kiew und mehrer Ungenannten, bis zum J. 1203 in ho« 
hem Grade entftellt ift, fo läßt ſich ein ficheres Urtheil über fein Hiftorifches Verdienft nicht 
fällen, bis £ritifche Unterfuchungen ausgemittelt haben werden, wie viel von dem jegt Vor» 
handenen N.'s Eigenthum ift. Es läßt fich nicht einmal mit Gewißheit beftimmen, bis zu 
welchem Jahre feine Arbeit reihe. Ein großes Verdienft um diefe Chronik hat fi Schlö« 
zer durch feine Überfegung und Erflärung derfelben ermorben, die unter dem Titel „Rufe 
fifche Annalen’ (5 Bde., Gött. 1802 — 9; ind Nuffifche überfegt von Zazykow, 3 Bbe., 
Detersb. 18649 —19) erfchien, aber nur bis zum J. ISO reicht. Einen Auszug und eine Er« 
gänzung der Schlözer’fhen Arbeit enthält Jof. Müller’s „Altruſſ. Geſchichte“ (Berl. 1812). 
Ein Stüd des Driginaltertes nad; ber Puſchkin'ſchen Handfchrift gab Timkowſti (Most, 
1814) heraus; eine vollftändige Ausgabe lieferte 1841 Pogodin. 

j eftorianer ift der Name einer kirchlichen Partei, die den Anfichten des Nefto- 
rius (f.d.) folgte und in der erften Hälfte bes 5. Jahrh. fich bildete. An Dem fefthal« 
tend, was fchon früher die antiochenifche Schule im Gegenfage zu der alerandrinifchen 
über das Verhältnif der beiden Naturen in Chriſto gelehrt hatte, behaupteten fie, daß das 
Göttliche und das Menfchliche auch nad) der Vereinigung zu einer Perfon fein eigenthünte 
liches Wefen bewahrt habe, ſchon weil die Unveränderlichkeit alles Göttlichen dies fodere. 
Daraus folgerten fie nun, daß die fogenannte Menfchwerbung des Logos ebenfo undent« 
bar als die Übertragung der wefentlich menſchlichen Eigenfchaften auf das Göttliche in 
Chriſto unftatthaft fei, daß daher auch) nicht von den Leiden des Rogos oder von ber Maria 
als Gottesgebärerin die Rede fein könne. Diefe ihre Anfihten wurden zwar auf ber all» 
gemeinen Kirchenverfammlung zu Ephefus im J. 431 tumultuarifch verdammt, aber dann 
doch im 3. 433 durch die Vermittelung des Theodoret (f. d.) ein im Wefentlichen antio ⸗ 
chenifches Glaubensbetenntnig fanctionirt. Die firengen Neftorianer, die namentlich Bis 
[hof Rabufas von Edeffa verfolgte, fanden in Perfien Aufnahme und gründeten da unter 
Thomas Barfumas die Separatlicche der haldäifhen Ehriften oder, wie fie in Ofts 
indien heißen, der Thomaschriſten. (S. SyrifheChriften.) Ihr oberfterBifchof 
wurde ber Katholicus oder Jacelich genannt. Der zu Ende bes 8. Jahrh. im Abendlande 
geführte Adoptianiſche Streit (f. d.) ift in mancher Beziehung eine Erneuerung des 
Neftorianifchen. s 

Meftorind, ein antiochenifcher Mönd und Presbpter, feit 428 Patriarch von Kon» 
flantinopel, hatte Diodor von Tarſus und Theodor von Mopsvefte zu Lehrern gehabt und 
zeichnete fi) durch Kenntniffe und Beredtſamkeit aus. Da er, in Übereinftiimmung mit 
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dem Presbyter Anaftafius, das Göttliche und Menfchliche in Chriſto fchärfer trennte und 
deshalb auch die Jungfrau Maria als Gottesgebärerin anzuerkennen fid) weigerte, wurde 
er von Eyrillus (f. d.) in Alerandria angeklagt, daß er die beiden Naturen in Ehrifto zu 
zwei Perfonen mache und die wahre Gottheit Ehrifti leugne, und deshalb auf der Kirchen- 
verfammlung zu Ephefus im 3. 431 als Häretifer feines Amtes entfegt. Er ftarb, auch 
von feinen Freunden aus politifchen Rückſichten aufgegeben, um 440 in der Verbannung. 
(S.Neftorianer.) 

Netſcher (Kasp.), einer der vorzüglichften Maler des 17. Sahıh., geb. au Heidel- 
berg 1639, der Sohn des Bildhauers Joh. N., verlor fehr früh der Bater und wurde von 
Tullefens, einem Arzte zu Arnheim, wohin fich feine Mutter mit vier ihrer Kinder der 
Kriegsnoth wegen geflüchtet hatte, an Kindesftatt angenommen, und von diefem anfangs 
für die Arzneikunde beftimmt. Neigung und Talent aber führten ihn zur Malerei. Er 
lernte bei de Kofter, einem Stillfebenmaler, und malte dann Vieles für Kunfthändler. Zu 
feiner weitern Ausbildung wollte er nad) Italien gehen, fam aber nur bis nach Borbeaur, 
wo er ſich verheirathete. Hierauf ging er wieder nach Holland und ließ fich im Haag nieder. 
Die Nothiwendigkeit, eine zahlreiche Familie zu ernähren, beſtimmte ihn, Portraitmalerei 
neben feinen Gonverfationsftüden zu treiben, obfchon er Talent und Neigung genug hatte, 
fi) in höhern Gattungen der Malerei auszuzeichnen. In Dem, worin die niederländ. 
Schule eine eigenthümliche Stärke befigt, in der treuen Nachahmung der Natur, wetteiferte 
er mit den berühmteften feiner Zeitgenoffen und wird gegenwärtig Zerburg und Dow 
gleichgeftellt, welchen er an feiner Humoriftifcher Auffaffung des Lebens der höhern Stände 
am nächften ſteht. Neben ber graziöfen Erfindung ift befonders feine Darftellung der Ge- 
wandftoffe berühmt; der weiße Atlas und Sanımet in den Gewändern und Draperien fei- 
ner Gemälde und das Haarige der türk. Teppiche haben bei ihm eine täufchende Wahrheit. 
Befonders find feine Heinen Cabinetsſtücke ihrer Vollendung wegen gefhägt. In der hifto- 
rifhen Malerei wählte er feine Gegenftände gewöhnlich aus der röm. Gefchichte, doch war 
er dabei in der Regel nicht fehr glücklich, da ihm hier die nöthige Unbefangenheit der Auf- 
faffung fehlte. Indeß auch in diefen Hiftorienbildern wird trog der manierirten Zeichnung 
das Colorit bewundert. König Karl II. [ud ihn ein, nad) England zu fommen; doch fein 
Leiden, die Gicht, ließ dies nicht zu. Er flarb am 15. Jan. 1654 und hinterließ den Sei- 
nen ein Vermögen von 83000 5. — Zwei feiner Söhne, Theod.N., geb. 1661, geft. 
1732, und Konſtantin N., geb. 1670, geft. 1722, waren ebenfalld verdienftvolle Ma- 
fer, jedoch nicht ausgezeichnet. 

Nettelbed (Joachim), Bürger zu Kolberg, das Mufter eines Patrioten von echtem 
Biederfinn und Bürgertugend, geb. am 20, Sept. 1738 zu Kolberg, wo fein Bater Brauer 
und Branntweinbrenner war, zeigte von frühefter Jugend an, vielleicht durch des Waters 
Bruder, welcher Schiffer war, angeregt, eine ungemeine Neigung zum Schifferhandwerk 
und tummelte fi von 1753 an bis zu feinem 45. Jahre als Schiffer auf allen europ. Mtee- 
ren, in Weftindien und an der Küfte von Guinea umher. Zahllofe Gefahren, die er in die- 
fer langen Zeit beftanden, und ein fehr wechfelvolles Reben hatten ihn zu einem Manne 
von Energie, Muth, Umficht und Lebensklugheit gemacht, als er fich 1782 in feiner Bater- 
ftadt Kolberg, um die er bereits bei ber Belagerung im Siebenjährigen Kriege fi fehr 
verdient gemacht hatte, aldBranntweinbrenner niederließ. Er hatte fi 1762 verheirather, 
doch fiel diefe Verbindung fehr unglüdlich aus; er mußte Schande an feiner Frau, wie an 
ber während feiner jahrelangen Abmwefenheit geborenen Tochter erleben, während fein ein- 
ziger Sohn ihm ftarb. Auch eine zweite Ehe, die er 1799 einging, mußte er Schande hal⸗ 
ber löfen. Dagegen ftand er felbft bei feinen Mitbürgern in großem Anfehen und wurde 
durch ihr Vertrauen Bürgerrepräfentant, welches Ehrenamt er bis zu Einführung der 
neuen Städteorbnung im 9. 1809 bekleidete. Allgemeineres Auffehen erregte er indeß erſt 
feit 1807, wo Kolberg von den Franzoſen belagert wurde. Seine damaligen Anftrengun- 
gen in einem Alter von beinahe 70 Jahren, fein Muth, feine Erfahrung, feine Rathſchläge 
und feine Bereitwilligteit, Leib, Gut und Vermögen zu opfern, geben ein herrliches Zeug - 
niß dafür, was ein Privatmann zum allgemeinen Wohle zu leiften vermöge. Im guten 
Bernehmen mit der Bürgerfchaft, bildete er, in Verbindung mit feinem Freunde Schill, 
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vom Anfange der Belagerung an durch Vorſtellungen, Warnungen und ſelbſt Drohungen, 
der Geiſtesſchwaͤche, Unentſchloſſenheit und dem vorurtheilsvollen Dünkel des Feftungs- 
commandanten, Oberſten von Loucadou, gegenüber, ein wirkſames Gegengewicht, wodurch 
dieſer zu Maßregeln, welche den Fall des Platzes verhüteten, gleichſam mit Gewalt ge- 
zwungen wurde. Seinem ſchriftlichen Anhalten beim Könige verdankte die Stadt die Zu⸗ 
ſendung eines neuen Befehlshabers, des Oberſten Gneiſenau, dem N. fofort als Bürger- 
abjutant zur Seite trat. Ihm wurde die Leitung der Uberſchwemmungen übertragen. Wenn 
bei ftürmifhem Wetter fein Anderer das Rootfenboot zu befteigen den Muth hatte, da war 
es N., der die Hülfe bringenden Schiffe in den Hafen geleitete. Als Pilot führte er na» 
mentlich das ſchwed. Kriegsfchiff, welches die Belagerer in der Flanke und im Rüden zu 
befchießen beftinmt war, zunächft dem Ufer in die vortheilhaftefte Stellung. Auch die Löfch- 
‚anftalten in der Feftung ftanden unter feiner Aufficht, und wo es galt, dem Feuer Einhalt 
‚zu thun ließ er fich zu jeder Stunde, im dichteften Kugelregen, an der Spige der Röfchen- 
den finden. Bei jedem Ausfalle war er in der Nähe, um den Fechtenden Munition und 
Erquidungen zuzuführen und dig Verwundeten in Sicherheit zu bringen. Mehr als ein 
Mal kaufte er allen Brot » und Fleifchvorrath in der Stadt auf, um die Krieger zu fättigen; 
er begleitete fie auf die gefährlichften Poften und ſtimmte patriotifche Rieder an, um ihren 
Muth zu beleben. Seine Meldungen an den Commandanten waren ſtets die ficherften, 
und feine Benrtheilung der Vertheidigungsanftalten, wie fie in jedem Augenblide Noth 
thaten, würde der Einficht jedes Kriegers Ehre gemacht haben. Auf feinen Rath; wurde 
eine Belagerungsmünze eingeführt, welche die wefentlichften Dienfte leiftete. Seiner Ber- 
mittelung unb feinem Einfluffe gelang es, jede Neibung und Mishelligkeit zwifchen der 
Bürgerfhaft und Befagung fofort zu unterdrüden und eine faft beifpiellofe Eintracht zu 
erzielen. Sein Beifpiel und feine fräftigen Ermunterungen belebten den Muth und die 
Ausdauer feiner Mitbürger unter den vielfachften Entbehrungen und den fchredlichften 
Einbusen. So beharrliche Anftrengungen verdienten e8, mit dem glüdlichften Erfolge ge 
Prönt zu werden. In dem Augenblide, wo am 2, Juli die Belagerer, nachdem fie ſich der 
kigften Außenwerke bemächtigt, einen allgemeinen Angriff unternahmen, wo der überall 
eenden Flamme fein Einhalt mehr zu thun war und die phyfifchen Kräfte der Ver: 
erfchöpft fchienen, da traf die officielle Nachricht von dem zu Zilfit abgefchloffenen 
ftande ein. N.'s Name gehörte zu den gefeiertften jener Tage. Der König von 
Preußen ertheilte ihm eine goldene Verdienſtmedaille, gab ihm die Erlaubniß, die preuf. 
Abmiralitätsuniform zu tragen, und bewilligte ihm 1817, als er in feinen Vermögensum- 
fländen zurüdgefommen war, eine lebenslängliche Penfion von 200 Thalern. Bis an fei- 
wen Tod durch feinen lebensfräftigen Geift, feinen hellen Bli und feinen Gemeinfinn ein 
ehrwürdiges Denkmal Deffen, was deutfcher Geift und Gefinnung in fhlichter, aber mar- 
Tiger Geftaltung vermögen, ftarb er zu Kolberg am 19. Juni 1824. Seine Rebensbefchrei- 
bung, von ihm felbft aufgezeichnet, gab I. €. 2. Hafen heraus (3 Bde., Lpz. 1821— 23; 
3. Aufl., in einem Bande, Lpz. 1845). Vgl. Neigebaur, „Der alte Preuße“ oder „Der 
gite N.“ (2 Böchen., Dannov. 1824). 

EN (ital.) bezeichnet, in ber öfonomifchen, Finanz und Kaufmannsſprache Das, 
was nach Abzug der Productionskoften, Spefen u. f. w. übrig bleibt. Netto fteht dem 
Bru tto (f.d.) entgegen und es entfprechen ihnen im Deutfchen die Ausdrüde rein und 
xo h. So verftcht man 3. B. unter Brutto-Ertrag den ganzen Ertrag eines Land - 
Ober Ackerſtücks, unter Netto:-Ertrag Das, was davon nad) Abzug der Koften der Ge- 
Binnung des Brutto -Ertrags, oder Das, was von den Abgaben nach Abzug der Erhe- 
Bungstoften übrig bleibt. Nettopreis ift der Preis, wovon der Rabatt bereits abgezogen 
iſt, oder überhaupt fein Abzug flattfindet. Nettogewicht heißt das Gewicht der blofen 
und reinen Waare. | ’ 

" Me (Omentum) nennt man in ber Anatomie bie eigenthümlichen Verlängerungen ber 
bie Unterleibseingeweide überziehenden Bauchhaut. (S. Bauch.) DasgrogeNes, aus 

m Überzugedes Magens, der Milz und des Grimmdarms gebildet, befteht aus zwei Platten 

Bauchhaut, welche dicht aneinander gelegt und von Gefäßen und Fett negförmig durch- 
jogen find, und hängt von der großen Gurvatur des Magens wie ein Vorhang zwiſchen den 
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Bauchwaͤnden und den dünnen Gedärmen bis zur Nabelgegend herab. Das kleine Netz, 
auf diefelbe Art.von dem äußern Überzuge des Magens und ber Leber gebildet, ſchlägt ſich 
von der Fleinen Gurvatur des Magens nad) hinten, fodaß es den Magen von ber Bauch 
fpeicheldrüfe trennt. Noch kommen am Grimmdarme verfchiebene derartige Anhänge vor, 
die wie die andern dazu dienen, die Reibung der Eingeweide aneinander zu verhindern und 
diefelben fchlüpfrig zu erhalten. 

Nespdiftrick hieß von 1772—1807 der durch die erſte Theilung Polens außer Weft- 
preufen an Preußen gefommene, der Ränge nad) von der Nege, einem Nebenfluffe der 
Warthe, durchftrömte Theil von Polen. Der Negdiftrict bildete ein befonderes Departe- 
ment von Weftpreußen und umfafte 139 OM. mit den Kreisftädten Krone, Cammin, 
Bromberg und Inowrazlaw. 

Neualbion hießen fonft die gefammten brit. Beflgungen auf der Nordweſtküſte von 
Nordamerika, welche in Neualbion im engern Sinne, das aber jegt gewöhnlicher unter. 
dem Namen des Dregongebiets begriffen wird, Neugeorgien, Neuhannover, Neucornwall 
und Neunorfolf zerfallen. 

Neuarchangelsk oder Sitta, cine Stadt an ber Nordweſtküſte von Nordamerifa, 
am Norfolkfunde auf der Infel Baranow, die zum Archipel König Georg's III. gehört, ift 
feit 1804 der Hauptfig der ruff. Niederlaffungen dafelbft und verdankt der Anregung Kru« 
fenftern’s ihr Entftehen und ihren gegenwärtigen Flor. Sie hat gegen 2000 E, ift burch 
ein Fort und mehre Blodhäufer gefchügt und unterhält einen wichtigen Handel mit den 
Infeln ber Sübdfee, mit Oftindien, China und neuerlich auch mit dem brit. Nordamerifa, 
ba feit 1825 den brit. Schiffen der hiefige Hafen geöffnet ift. 

Neubeck (Valerius Wilh.), ein deutſcher Lehrdichter, geb. am 29. Jan. 1765 zu 
Arnſtadt im Fürſtenthum Schwarzburg - Sondershaufen, wo fein Vater Hofapothefer 
war, befuchte die dafige Schule, dann die Ritterakademie zu Riegnig in Schlefien und ſtu⸗ 
dirte zu Göttingen und in Jena, wo er 1788 als Doctor der Medicin promovirte. Nach. 
bem er eine Zeit lang als Arzt in Liegnig prakticirt hatte, kam er als Kreisphufitus nach 
Steinau in Niederfchlefien und erhielt fpäter den Hofrathstitel. Gegenwärtig lebt er in 
Warmbrunn bei Hirfchberg. Seinen Ruf als Dichter begründete erdurch „Die Gefundbrun- 
nen” (Brest. 1795, 4.5 Lpz. 1798, Fol.; Lpz. 1809, 4.), welches Gedicht in wohlflingenden 
Herametern abgefaßt, eine fehr reiche und gefunde Phantafie beurkundet und das befte fchil« 
dernde Lehrgedicht der Deutfchen ift. A. W. Schlegel machte zuerft auf daffelbe aufmerkſam. 

Neuber (Friederite Karoline), eine um die deutfche Schaufpieltunft hochverdiente 
Künftlerin, geb. um 1700 zu Reichenbach, war die Tochter des Advocaten Weißenborn, 
ber nachher in Zwickau lebte. Die üble Behandlung, die fie im Haufe ihres Vaters, wo fie 
nach der Mutter Tode ein fehr einfames Leben führte, zu erbulden hatte, foll bie Veranlaf- 
fung gewefen fein, daß fie 1718 mit ihrem Geliebten, 3. Neuber, einem zwickauer Gymma- 
fiaften, auf das Theater ging, wo ſich ihre Neigung und ihr Talent für das Tragiſche fehr 
ſchnell entwidelten. Sie war bie erfie deutſche Schaufpielerin, die einen Begriff von Ver 
fen und tragifcher Actionhatte. Als die Schaufpielergefellfchaft, welcher fie zuerft beitrat und 
die damals in Weißenfels fpielte, in Verfall gerieth, ordnete und vermehrte fie diefelbe und 
ging mit ihr 1728 nach Leipzig. Als Directrice derfelben, während ihr nunmehriger 
Mann, Z.Neuber, ein Schaufpieler von äuferft mittelmäßigem Talente blieb und fort- 
während eine fehr untergeordnete Rolle fpielte, verfammelte fie die beften Talente um fich 
und wußte ihrer Gefellfchaft einen für die bamaligen Zeiten in Deutfchland ungewöhnli« 
chen höhern Beift einzuflöfen. Durch fie brachte Gottfched, der fi damals zum Dictator 
der Schöngeifter aufivarf, feine und feiner Freunde Stüde auf die Bühne, und gemein- 
fhaftlich verbannten Beide 1737 den Hanswurft, ber bis dahin fein Wefen auf der Bühne 
trieb, vom Theater. Ein Ruf nad) Petersburg, den fie 1740 annahm, brachte ihr nur 
Nachtheil; nad) Leipzig zurüdgefehrt, nahm fie an den Angriffen gegen Gottfched Theil 
und brachte ihn fogar in einem Vorfpiele von Roft auf das Theater; doch fam ihr Unter- 
nehmen nicht wieder in den frühern Glanz und Löfte ſich bald gany auf. In den dürftig- 
fien Umftänden ftarb fie am 30. Dec. 1760 im Dorfe Raubegaft bei Dresden, wo Freunde 
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ber Kunſt ihr 1776 ein Denkmal errichteten. Sie ſchrieb Vorſpiele und Schäferfpiele, von 
denen auch einige gedrudt find. 

Neubraunfchweig, ein @ouvernement im brit. Nordamerika von 1307 M. mit 
etwa 100000 E., meift brit. Abkunft, wird im Norden von der Lorenzbai, im Oſten von 
Neufchottländ und dem Atlantifchen Meere, in Süden von den Vereinigten Staaten und im 
Weften von Untercanada begrenzt. Das Hauptgebirge ift das Albanygebirge, das ſich aber 
faft nur ander Grenze hinzieht und in feinem höchften Punkte nicht über 3000 F. auffteigt, 
der bebeutendfte See der Freneufe. Der größte Theil des Landes befteht noch aus Urwäl« 
bern, mit deren Producten ein bedeutender Handel getrieben wird. Die Hauptftadt ift 
Frederiktown mit 3000 E. ; die bedeutendfte Stadt aber Saint-Johns an der Mündung des 
Fluffes gleiches Namens in die Fundybai, mit 12000 E.,. die anfehnlichen Handel treiben. 

Neubritannien, eine Infelgruppe Auftralieng, durch die Dampiersftraße von der 
Weftfeite Neuguineas getrennt und um ben 5° füdl. Br. und 169° öftl. 2. gelegen, mit 
einem Areal von ungefähr 1000 OM., befteht aus dem eigentlichen Neubritannien 
(von den Eingeborenen Birara genannt), Neuirland (bei den Eingeborenen Tombara), 
Neubannover und mehren andern Fleinen Infeln. Die Infeln Neubritanniens find 
dulfanifchen Urfprungs und gebirgiger Natur und zum Theil mit Korallenriffen an den 
niedrigen Küften umgeben. Noch gibt es auf der Infel N. zwei brennende Vulkane, und 
auf Neuirland erhebt fi das Gebirge bis zu 8000 F. Die natürliche Befchaffenheit der 

- Infeln kommt im Ganzen mit ber Neuguineas (f. d.) überein. Die Einwohner beftehen 
aus Auftralnegern, die ſich auf diefer Infelgruppe durch ſchönere Körperform und größere 
Givilifation, als fonft unter ihnen gewöhnlich find, auszeichnen. Man findet bier bei ihnen 
eine eigene Gottesverehrung, Tempel, Gögenbilder in Menfchen- und Thierform; auch 
zeichnen fie ſich durch ihre Reinlichkeit wie durch ihre Eiferfucht aus. — Sonft wurden unter 
dem Namen Neubritannien von den Geographen auch die beiden Canada, Neumales 
und andere Befigungen der Engländer auf dem Continente von Nordamerika begriffen. 

Neubruch, Rodeland oder Neuland nennt man in Aderland verwandeltes 
Land, das früher nicht cultivirt war, fondern entweder wüft lag oder als Wiefe, Weide, Hol« 
jung u. f.w. benugt wurde. Solches Land ift in der Regel fehr reich an Humus und bringt 
Daher in den erften Jahren nad) dem Umbruch, auch ohne Dünger, gewöhnlich reichliche 
Ernten, fann aber durch zu angeftrengte und unzweckmäßige Benugung, ohne Erfag durd) 
Dünger, wie jedes andere Land leicht für lange Zeit gänzlich erfchöpft werden. 

Neuburg, an der Donau, im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, war früher die 
Hauptftadt des reihsunmittelbaren FürftenthHums Neuburg, das zulegt auf etwa 50 
DOM. gegen 90000 €. umfafte. Das FürftenthHum wurde nad) langwierigen Kämpfen. 
von Baiern 1503 nebft Sulzbach an die Pfalz abgetreten und feitbem auch die junge 
Pfalz genannt. Bei der Theilung des Landes nach dem Tode des Pfalzgrafen Wolfgang 
von Zweibrüden im J. 1569 kam es an deffen älteften Sohn Philipp Ludwig, welcher der 
Stifter der Linie Pfalz-Neuburg wurde, die 1742 mit dem Kurfürften Karl Philipp 
erlofch. Das Fürftenthum ging nun als Erbe auf die Linie Pfalz ⸗Sulzbach über, bei deren 
Erloͤſchen mit dem Tode des Kurfürftien Karl Theodorim 3.1799 es an die Linie Pfalz-Zmei- 
brüden fiel. Nunmehr zu Baiern gehörig, fam 1802 ein Fleiner Theil davon an das neuge- 
ſchaffene Kurfürſtenthum Salzburg, mit diefem aber 1810 wieder an Baiern, Bei der neuen 
Landeseintheilung im 3. 1837 wurde e8 mit Schwaben zu Einem Kreife vereinigt. — Die 
ehemalige Hauptftadt des Fürftenthums Neuburg ander Donau, von 1569— 1742 
bie en der Linie Pfalz-Neuburg, liegt am rechten Ufer der Donau und zählt gegen 
6500 E., die in Handel und Donaufciffahrt ihre Hauptnahrungszweige finden. Sie ifl 
der Sig eines Appellationsgerichts, hat ein königliches Schloß, welches eine merkwürdige 
Waffenſammlung enthält, ein Gymnafium, ein Schullehrerfeminar und eine adelige Er- 
äiehungsanftalt. In der Nähe von N. beginnt das Donaumoos (f.d.); auch liegen in 
deffen Umgebung die Ruinen der Kaifers- oder Altenburg, die Luftjlöffer Grünau und 
Regelheim, fowie das Dorf Oberhaufen, bei welchem das Denkmal bes hier gefallenen 
2atour d’Auvergne(f.d.) ſteht. — Bon andern Drten gleiches — find zu ber 
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merken Neuburg, Schloß am Inn, in Niederbaiern; Neuburg oder Reuenburg am 
Rhein, ein Marktfleden, mit einem Schloß, wo der Herzog Bernhard von Weimar farb, 
und Klofter-Neuburg (f.d.). | 7 

Meucaledonien, eine gegen 325 OM. große, 50 M. lange und 10—15 M. breite 
Inſel Auftraliene, öftlich von Neuholland zwifchen 1S1— 184° öftl. 2. und 20-23" füdl. 
Br. gelegen, ift vultanifchen Urfprungs und wird von einer Bergfette durchzogen, deren 
zuderhutförmige Gipfel fich felten über 3000 F. erheben, und die aus fahlen, den Bergen 
und Zelfen befteht. Die Infel ift von mehren kleinern umgeben, fowie von Sandbänfen 
und Korallenriffen, befonders auf der Weftfeite, wo eine lange Reihe derfelben die Schiff- 
fahrt fehr gefährlich macht. Ihre Bevölkerung befteht aus Papuas (f. Neger), welche 
zum = noch Menfchenfreffer find. 

eudietendorf, eine Herrnhutercolonie im Fürftenthum Gotha, wurde 1742 an« 

gelegt und erhielt 1764 vom Herzog Friedrich IT. die Verficherung landesherrlichen 
Schuges. Der Drt liegt in einer angenehmen Gegend, an dem Flüßchen Apfelftedt, und 
ift regelmäßig und fchön gebaut, gut gepflaftere und des Nachts durch Laternen erleuchtet. 
Überall herrfcht Reinlichkeit, Fleiß und Ordnung. Die Einwohner, etwa *00 an Zahl, uns 
terhalten Fabriken von Wollen« und Baummollenzeuchen, Strümpfen, Siegellad und 
buntem Papier, eine Flanelldruderei, eine Schönfärberei, eine Fifchbeinreißerei u. f. w. 

Neuenburg (Neufchätel oder Neuchätel), ein ſchweizer. Canton und fouveraines 
preuß. Fürſtenthum, beftehend aus dem eigentlichen Fürftenthum Neufchätel und der 
Grafſchaft Valengin, begrenzt von Frankreich und der Schweir, ift in feiner größten 
Ausdehnung zwölf Stunden lang und etwa 4', breit und hat einen Flächenraum von 14 
DOM. mit einer Bevölkerung von etwa 59000 Scelen. Mehre Ketten des Jura durchzie⸗ 
hen das Land, und der Neuenburgerfee, welcher 206 F. höher als der Genferfee liegt, 
ſechs Meilen lang und 1%, M. breit, 400 8. tief und fehr fifchreich ift, verbindet es mittels 
anderer Feiner Seen und Flüffe mit dem Rhein. Es hat beträchtliche Nindvichzudt; 
auch Wein-, Obft-, Hanf» und Flachsbau, gewinnt aber beiweiten nicht hinlingliches Ge« 
treide. Defto mehr zeichnet es fich durch feinen Kunftfleiß aus, der fid) Hauptfächlich auf 
Spigen-, Kattun- und insbefondere auflührenfabrifation richtet. Letztere beſchäftigt mittel» 
oder unmittelbar gegen 20000 Menfchen. Außerdem wird noch mit Borten, Meffern, 
mechanifchen Inftrumenten, Zig und andern Baummollenftoffen ein einträgficher Hantel 
getrieben. Seine Blüte verdankt es vorzugsweiſe den vielen fremden Arbeitern, die bei der 
von uralten Zeiten an beftchenden Freiheit und Milde der Werfaffung von früher Zeit an 
dahin gezogen wurden. Die herrjchende Kirdye ift die reformirte; katholiſche Gemeinden 
gibt es nur zwei; die Landessprache ift die Franzöfifche, doch wird auch Deutfch geiprochen. 
Die Befteuerung und Gefeggebung theilt der König mit den Landftänden. Won diefen 
ernennt der Fürft zehn Mitglieder; die übrigen werden von den Bürgern, aufje 500 €, 
Einer, gewählt. Die jährlichen Einkünfte betragen etwa 300000 Schweizerfrancs ; die 
Giviltifte des Fürften ift zu 700090 France beftimnit. Zum fchweiz. Bundesheere ſtellt 
N. 1662 M. und zur Bundesfaffe zahlt es 23140 France. Ein Bataillon Neuenburger 
von 400 M. gehört zur königlichen Garde in Berlin. Nach vielfachen Wechfel der frühern 
Befiger gehörte N. der alten franz. Familie Longuevilfe. Als diefe mit dem Tode der Her» 
zogin von Nemours, Marie von Orleans, 1707 erlofch, wurde der König von Preufen, 
als Erbe des Haufes Dranien, deffen alte Nechte auf das Fürftenthum anerfannt waren, 
von den Ständen deffelben zur Herrfchaft berufen und die darauf erfolgte Befigergreifung 
in dem utrechter Frieden beftätigt.- Im J. 1806 mußte der König von Preußen das Fürs 
ftentyum an Frankreich abtreten, worauf Napoleon den Marfchall Berthier (f.d.) als 
fouverainen Fürften damit belehnte, der es nach dem Sturze Napoleon’s verlor. Im pati» 
fer Frieden von 1814 wurde es vergrößert an den König von Preußen zurüdgegeben, der 
dem Lande von London aus unterm 13. Juni 1814 eine der genfer ähnliche Charte con- 
stitutionnelle gab und die Rechte eines für fich beftehenden, von dem preuf. Staatsintereffe 
ganz gefrennten Staats erneuerte. Hierauf wurde ed am 12. Sept. 1814 ald der 22, 
Canton in die Eidgenoffenfchaft aufgenommen, in welcher e8 der einzige monarchiſche Ean⸗ 
ton ift. Bei den Bewegungen in der Eidgenoffenfchaft feit 1831 gab es auch in N. Unrus 
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hen, die aber bald gedämpft wurden. In Folge davon wurde im Wege der Verordnung 
1531 die Verfaffung in mehren Punkten modificirt. Auch erteilte der Fürft der neuen» 
burger Negierung auf deren Wunſch Vollmacht, mit der Eidgenoffenfchaft wegen Austritt 
des Cantons aus dem Bunde zu unterhandeln; cs wurde aber diefer Vorſchlag von der 
Zagfagung im Juli 1834 einftimmig verworfen. — Die gleihnamige Hauptftadt, am 
Fuße des Jura, da, wo ber braufende Seyon fich in den Neuenburgerfee ergießt, in einer 
fehr Schönen Gegend, ift nicht übel gebaut und hat gegen 6300 E. Sie ift der Hauptfig 
des Handels und fehr wohlhabend. Das dafelbft beftehende Gymnaſium und die andern 
Lehr», Erziehungs» und Wohlthätigkeitsanftalten haben befonders gewonnen durch das 
Vermächtniß von 3 Mill. Fl., welches der in Lyon anfäffıge, 1756 verftorbene Kaufmann 
Pury, ein geborener Neuenburger, zu ihren Gunften machte. Ebenfo fiiftete der Kaufmann 
Jacq. Louis de Portalis, geft. 1814, ein Hospital mit einer Dotation von 700000 France, 
welche feine Erben noch vergrößerten. — Der größte Ort ift Lachaux de Fonds (f. d.). 

Neuengland nennt man gewöhnlich die ſechs nördlichften. Staaten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, nämlich Maine, Neuhampfhire, Vermont, Maffachufetts, 
Rhode Island und Connecticut, 

Neufundland, von den Frangofen Zerrgneuve genannt, eine den Engländern 
gehörige Infel an der Nordoſtküſte Amerikas im Atlantifchen Dcean von 990 IM. und 
30000 E., von Labrador (f. d.), mit dem es ein Gouvernement bildet, durch die Straße 
Belleisle getrennt, wurde am 24, Zuni 1497 von Giov. Cab oto (f.d.) und feinem Sohne 
Sebaftian entdedt und 1583 von England in Befig genommen. Indeß follen fchon im 
11. Jahrh. Normänner ſich dafelbft angefiedelt Haben. Als feit dem Ende des 16. Jahrh. 
Franzoſen dafelbft ſich feftfegten, entftanden unaufhörliche Streitigkeiten, welche auch da« 
duch nicht gehoben wurden, daß die Infel im utrechter Frieden 1713 ganz an England ab» 
getreten wurde, weil die Franzoſen ſich das Recht vorbehalten hatten, an den Küften der 
Infel von Bonavifta bis Cap Niche an dem einträglichen Stodfifhfang Antheil nehmen 
und deshalb Gebäude und Hütten anlegen zu dürfen. Im parifer Frieden von 1783, wel» 
cher auch den Nordamerikanern Antheil an diefer Fifcherei gab, erlangten die Franzofen 
noch vortheilhaftere Bedingungen in Anfehung der Fifcherei, die aber in dem Nevolu- 
tionsfriege wieder ganz in die Hände der Engländer fam, nachher jedoch fowol den Fran- 
zofen als den Nordameritanern wieder zugeftanden wurde. Das Land ift unfruchtbar, voll 
Berge, Sümpfe und Moräfte. Nur der nördliche und weftliche Theil Haben heitern Himmel. 
Der Winter iftäußerft fireng ; der Sommerfurz und unerträglic) heiß. Alle Küften bieten den 
reichlichſten Fischfang dar, welcher der Infel auch ihre Wichtigkeit verleiht; am ergiebigften 
find die fogenannte große Bank im Südoften der Infel, die grüne, die Walfifch- und Pe- 
tersbank. Gefangen werden namentlich Biber, Fifchottern, Lachſe und Forellen; an den 
Küften Walfiſche, Seehunde und befonders Kabeljaue. Die Wichtigkeit des Kabeljaufangs 
befunden die Facta, daß zu der Zeit, wo England und Frankreich fich in diefe Fifcherei theil- 
ten, England jährlid) über 600000 Ctr. Stodfifc, verführte, deren Werth auf 3—4 Mill. 
Thlr. angefchlagen werden fann, und daß die Franzofen in der Periode, mo fie in der Theil- 
nahme an diefer Fifcherei fehr eingefchränkt waren, gegen 3 Mill. Livres jährlich mit die» 
fem Handel gewannen. In England allein befchäftigte damals diefer Handel über 20000 
Menſchen. Die Hauptorte find Saint» Johns mit 15000 E. und einem Freihafen, wel» 
heran 200 Sciffefaßt, und Placentia mit mehr ald 3000 E., einem Hafen und einer Rhede. 

Neugeorgien, nod bekannter unter dem Namen der Salomonsinfeln, heit die 
Infelgruppe in Auſtralien füdoftlich von Neubritannien. Die einzelnen Infeln liegen 

iemlich nahe hintereinander, und find meift von hohen Kettengebirgen durchzogen, deren 
Höhe mit den Gebirgen von Neufeeland wetteifert. Der Lammas auf Guadalcanar, ein 
thätiger Vulkan, kommt dem Pik von Teneriffa an foloffalem Anfehen gleich und übertrifft 
ihn an Höhe. Die Bevölkerung beftcht aus Papuas (f. Neger), die zum Theil noch Men» 
ſchenfreſſer find. Die Hauptinfeln der Gruppe find Bougainville, Choifeul, Ifa- 
bella oder Neugeorgien im engern Sinne, mit zahlreichen Trümmern von Seethteren 
und foflilen Vierfüßern in den Gebirgen; Guadalcanar, bie Srraciarateid und 
J 
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Griftoval. — Südgeorgien heißt eine öftlich vom Feuerlande im fühlihflen Theile 
des Atlantifchen Dceans um 20° weftl. 2. und 54° füdl. Br. gelegene unbewohnte Infel, 
die nur Robbenfchläger und Walfifchfänger befuchen. — Südöſtlich von derfelben liegeu 
die Marquis-de-Traverfe-Infeln, mit einem Vulkan auf der größten, und das 
Sandwichland, eine Infelgruppe mit noch höhern Gebirgen als Neugeorgien, noch 
rauher als diefes und faft immer in Nebel gehüllt. — Neugeorgeninfeln ift ferner 
der Name einer Gruppe von neun Infeln im Lancafterfunde, nordiweftlich von der Baffins- 
bai im nördlichen Eismeere. — Neugeorgien heift endlich aud ein den Engländern 
gehöriger Randftrich an der Nordweftküfte Amerifas am Königin-Charlotte-Sund, gegen» 
über der Bancouversinfel. 

Neugranada, eine Republit im nordweftlihen Theile Südamerikas im Norden 
von dem centroamerif. Staate Eofta Rica und dem Karaibiſchen Meere, gegen Often von 
der Nepublit Venezuela und dem Kaiſerthum Brafilien, gegen Süden von der Republik 
Ecuador und gegen Weften von dem Stillen Dcean begrenzt, hat einen Blächenraum von 
etwas mehr als 17000 DM. Seiner Bodengeftaltung nad) zerfällt es in zwei Theile, in 
das von den Eordilleren gebildete Hochland und das ebenere Ziefland. Jenes nimmt den 
größern, weftlichen Theil der Republik ein, und umfaßt ein eigenes, anden mannichfaltigften 
Bodenformen reiches Gebirgsſyſtem, das von drei Gebirgsketten gebildet wird, die im 
Süden vom Gebirgstnoten von Paftos ausgehen, parallel nach Norden ftreichen, und durch 
die Rängenthäler des Eauca- und des Magdalenenftromes, der beiden nach N. ftrömenden 
Hauptflüffedes Landes, getrennt werden. (S.Eordilleras.) Das Tiefland, die Oftfeite der 
Republik einnehmend, befteht aus der zwifchen den Eordilleren und den Gebirgen von Gu- 
yana fich hinziehenden und den Übergang zur nordbrafilifchen Ebene bildenden Ebene von 
San-Juan, auf dem linken Ufer des Drenoco, zu ber fich die Gordilleren, eine Menge Flüffe 
nad) dem Gebiete des Drenoco und des Nio Negro ofiwärts entfendend, auf ihrer Dftfeite 
ſchnell abdachen. Die Naturbefchaffenheit und die Productenfülle diefes innerhalb des 
nördlichen Wendefreifes ‚gelegenen Landes ift eine fehr mannichfaltige und reiche. Die 
Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 1,800000, von denen die Ereolen oder die weiße Be- 
pölferung ungefähr 40, die Indianer 3, die Schwarzen nicht ganz I, und die verfchiedenen 
Mifchlingsarten über 56 Procent ausmachen. Der Handel ift lange nicht fo bedeutend 
als er fein önnte, und die Gewerbe find noch in ihrer Kindheit. N., das zur Zeit der fpan. 
Herrfchaft zum Vicekönigreich Neugranada gehörte, nach Rosreifung von der fpan. Derr- 
ſchaft aber mit Venezuela und Ecuador die Republit Colombia (f.d.) bildete, trennte ſich 
1831 von biefer, um einen eigenen Staat zu bilden, indem es fi am 17. Nov. 1831 cine 
eigene Verfaffung gab. Seitdem.ift der neue Staat, gleich den meiften Staaten des fpan. 
Amerikas, nie zu einer gedeihlichen Ruhe gefommen, fondern in faft immerwährender Um- 
wälzung begriffen gewefen. Im J. 1840 trennte ſich das Departement Iſtmo, der nord» 
weſtlichſte Theil des Staats, von diefem, um unter dem Titel eines „Staats der Landenge 
von Panama’ einen befondern Staat zu bilden, vereinigte ſich jedoch fpäter wieder. Die Ver- 
faffung des Landes ift der nordamerifanifchen ganz ähnlid. Ein aus einer Senatoren- unb 
einer Repräfentantenfammer beftehender, vom Volke gewählter Congreß übt in Verein mit 
einem auf acht Jahre gewählten Präfidenten die höchſte Staatsgewalt aus, jene beiden die 
gefeggebende, diefer die vollziehende; dabei beficht perfönliche, religiöfe und Preffreiheit; 
doch hört die Sklaverei erft nad dem Abfterben der gegenwärtigen Sklaven auf. Die 
katholiſche Kirche if die herrfchende. Die Departements und Provinzen haben eigene Ver- 
fammlungen zur Regulirung ihrer Angelegenheiten und ftehen unter Präfecten und Gouver- 
neurs. Die Einkünfte werden auf 1'/ Mill. fpan. Piafter gefchägt, vermögen aber nicht 
die Ausgaben zu deden, fodaß die finanziellen Verhältniffe keineswegs glänzend find. Die 
Schulden betragen über 20 Mill. fpan. Piafter. Das Heer befteht aus 4000 M. Die Ne- 
publif zerfällt in die fünf Departements Eundinamarca mit der Hauptftadt Bogota(f.d.); 
Cauca; Iſtmo mit der Stadt und Randenge von Panama (f.d.); Magdalena mit der 
Stadt Cartagena (f.d.), und Boyaca. 

Neugriechen nennt man das die neugriech. Sprache redende Volk, welches haupt- 
fächlich über das jegige Königreich Griechenland, die füdlichen und füböftlichen Provinzen 
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ber europ. Türkei, die Jonifchen Infeln, den griech. Archipelagus, Kandia und Eypern, bie 
. Küften Kleinaſiens und Syriens verbreitet ift, und vereinzelt auch in andern Seeftädten 
des Mittelländifhen und des Schwarzen Meers vorfommt. Der Urfprung deffelben ift ein 
fehr gemifchter. Das reinfte altgriech. Blut bewahren wol noch die Infelgriechen, die am 
wenigften mit fremdartigen Elementen vermifcht find, obfhon auch auf fie fränf. und 
venetian. Elemente und fpäter albanefifche nicht ohne Einfluß blieben; gemifchter find 
ſchon die Griechen Kleinafiens und in Konftantinopel oder die eigentlichen byzant. Griechen, 
die fchon in den fpätern Zeiten des Alterthums auf mannichfache Weife mit barbarifhen 
Elementen gemengt waren; von den Griechen des europ. Continents, insbefondere denen 
des heutigen Königreichs Griechenland, ift es aber hiftorifch nachgewiefen, daß fie aus einer 
Bermifhung altgrieh. Ureinwohner, oder vielmehr byzant. Griechen mit einer Mehr- 
zahl flaw. und später albanef. Eindringlinge, die nach und nad) gräcifirt wurden, entftanden 
find, wenn ſchon dieBehauptung Fallmerayer's, daß das altgriech.Elementin Morea und dem 
eigentlichen Hellas in der Zeit der Staweneinbrüdhe vom 6.— 10. Zahrh. gänzlich vernichtet 
worden fei, für eine hyperbolifche gehalten werden muß. Der Charafter und die Eivilifations- 
flufeder Neugriechen findim Ganzen überall diefelben. (S. Griechenland.) Im Allgemei- 
nen neigen fie ſich mehr zu den beweglichen als ftetifchen Gewerben; daher fie felbft in den 
Gegenden, wo fie die Mehrzahl der Bewohner bilden, weniger im Aderbau und den tech⸗ 
niſchen Gewerben, als in Schiffahrt, Handel, Läffigem Hirten- und abenteuerndem Räuber: 
leben ſich auszeichnen, und in den Gegenden, wo fie die Minderzahl bilden, faft nur mit 
Handel und Schiffahrt fich befaffen. Mit Ausnahme weniger Nachkommen fränf. und 
venet. Eindringlinge und von ihnen gemachter Gonvertiten auf Infeln des Ageifchen 
Meeres, bekennen fid) ale Neugriechen zur oriental. orthodoren Kirche, die deshalb aud) die 
griech. Kirche genannt wird. Wal. Kallmerayer, „Geſchichte der Halbinfel Morea wäh⸗ 
rend des Mittelalters“ (2 Bde, Stuttg. 1830— 36) und Deffelben Schrift, „Welchen 
Einfluß hatte die Befegung Griechenlands durch die Slawen auf das Schidfal der Stadt 
Athen?” (Stuttg. 1835). u 
Neugriechiſche Sprache und Literatur. Es ift eine ganz falfche, wenn auch 
weitverbreitete und tiefeingewurzelte Anficht, die nur in Unfenntniß und einfeitigen Vor» 
urtheilen, in gefliffentliher Gtleichgültigfeit und bequemer Scheu ihren Grund findet, daß 
bie neugriech. Sprache eine wirklich neue Sprache, im Verhältnif zur altgriech. Sprache, 
fei, und daß fie im Laufe der Zeit fo verfchieden von derfelben und fo ganz eigenthümlich 
fich geftaltet Habe, daß man fie als eine befondere, in ihrem Kerne und nach ihrem ganzen 
Weſen von dem Altgriechifchen abgefonderte Sprache anfehen könne und müffe, die noch 
überdies feinen Anſpruch auf befondere Beachtung habe. Vielmehr ift die Verfchiedenheic 
zroifchen dem Neugriechifchen und dem Altgriechiſchen, die allerdings ftattfindet und nicht 
abgeleugnet werden fann, durchaus nicht fo wefentlich und durdhgreifend, als man bei der 
völligen Umgeftaltung der äußern und innern Verhältniffe des alten Griechenlands in dem 
neuen, und namentlid nad) dem Beifpiele anderer Länder und Völker, 3. B. in Betreff 
der ital. Sprache im Verhältniß zur lateinifchen, zu glauben berechtigt wäre. Die durchaus 
nicht zu verfennende Verfchiedenheit des Neugriechiſchen vom Altgriehifchen, aud) infofern 
diefelbe nicht bloß eine äußerliche ift und in Anfehung der Wörter und des gefammten 
Sprachſchatzes der neugriech. Sprache ſich kundgibt, ſondern zugleich deren Weſen angeht 
und in’ die Grammatik und Syntax derſelben eingreift, findet theils in dem Einfluſſe der 
Zeit felbft, theils in den politifhen Einwirkungen, denen die Griechen feit dem Untergange 
der altgriech. Freiheit und Herrlichkeit ausgefegt gewefen find, und in den Einwanderun- 
gen und Durchzügen fremder Horden in Griechenland ihren Erflärungsgrund; allein dem— 
ungeachtet muß diefe Verfchiedenheit um fo unbedeutender erfcheinen, je mehr man von der 
Anfiche ausgeht, daß auch im alten Griechenland nicht immer fo gefchrieben, weniger 
gefprochen worden ift, wie die erften und beften Schriftfteller das Altgriechifche fchrieben ; 
und je mehr man zu der Überzeugung gelangt ift, daß auch in den Zeiten der höchſten Blüte 
altgriech. Literatur das Volk nicht nur nicht fo, wie jene erften und beften Schriftfteller das 
Altgriechifche gefchrieben, und wie etwa die Gebildetern es geſprochen, daſſelbe ebenfalls 
gefprochen haben, fondern daß auch neben der ausgebildetſten Schrift - und Umgangsfprade 
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der alten Griechen eine weniger geregelte, vielmehr regelloſe und ungebundene Art des 
Ausdruds im Munde der Ungebildeten, im Leben des Volks geherrfcht habe. Belege hierzu, 
die zugleich für die thatſächliche Berechtigung der neugrieh. Sprache von Gewicht find, 
finden ſich 3. B. in den Komödien des Ariftophanes, deren Sprache für das Volk in Athen 
"berechnet war, und die fogar mehr oder weniger in den Kreifen des griech. Volks ſelbſt fpiel- 
ten. Denn die neugriech. Sprache ift zunächft eben nur die gefprochene Sprache des Volks, 
wie fie, im Gegenfage zu der Schriftfprache und der Umgangsfprache der Gebildeten im 
alten Griehenland, im Umgange des gewöhnlichen Volks die herrfchende war; nur daß 
fie durch die Vermifchung mit fremden, namentlich mit flaw. und roman. Sprachen viel» 
fach ausgeartet ift, und auch in ihrem innern Wefen an grammatifchen und fontaftifchen 
Eigenthümlichkeiten im VBerhältniffe zur altgriechifchen eingebüßt hat, und darnach Äufer» 
lich als eine durch fremdartige Elemente zerfegte und in ihren Formen verderbte Sprache 
allerdings fich darftellt. Mag dies ſelbſt nicht felten in einem ſolchen Grade der Fall fein, 
daß das altgriech. Element in der neugriech. Sprache fcheinbar bis zur Unfenntlichkeit ver» 
wiſcht ift, fo ift dies doch eben nur fcheinbar; und wie offenbar altgriech. Elemente im Gan- 
zen und im Einzelnen in der neugriech. Spradye wunderbarerweife ſich erhalten haben, fo 
ift auch die Meinung ger chtfertigt, daß die neugriech. Sprache feine neue, fondern daß fie 
nur die noch mehr verderdte Volksſprache der alten Griechen fei, und daf fie auch in ihrer 
Ausartung als eine Stiefjchwefter der altgriech. Sprache, mit welcher fie von einem und dem» 
felben Stamme abftammt, angefehen werden müffe. Die neugriech. Sprache ift ihrem Grunde 
und ihrem Kerne nad) feine andere Sprache als die altgriehifche, oder ein befonderer, na» 
mentlich der äolodorifche, Dialekt derfelben; und diefes Verhältnig fann dadurch nicht 
geändert werden, daß die erftere Manches von der legtern ganz aufgegeben, Manches der 
äußern Form und dem innern Gehalte nach anders geftaltet und viel Fremdartiges in fich 
aufgenommen hat; das Verhältnig kann dadurch nicht umgeftaltet werdeny daf man fie, 
ftatt fie ebendeshalb irrthümlich und fälfchlich als eine neue Sprache darftellen zu wollen, 
vielmehr nur als die im Laufe der Jahrhunderte zur Volksredeweiſe herabgefunfene, ge- 
wiffer innerer und äußerer Schönheiten, fowie einzelner grammatifcher und funtaktifcher 
Feinheiten und eigenthümlicher Vorzüge entfleidete altgriech. Sprache darftelt. Man 
kann daher wol mit Recht fagen, daß die neugriech. Spiuche einer altgriech. Statue gleiche, 
welche lange Jahrhunderte hindurdy in dem zerfreffenden Schniuze des Erdbodens vergra- 
ben gelegen bat. | 
Wil mun die Gefchichte der neugrieh. Sprache bis zu ihrem Urfprunge verfolgen, 
fo muß man ihre Anfänge geradesu an die Blütezeit der altgriech. Sprache und Literatur 
felbft anfnüpfen, wenn man nicht fogar im Einzelnen ſich veranlaft finden fünnte, nod) 
weiter zurũckzugehen. Dabei muß man freilich, namentlich wenn von dem Neugriechifchen 
unferer Tage die Rede ift, den Unterfchied zwiſchen der ergentlichen Volksſprache (7 xa9o- 
wukovuern, oder yudala, oder zo, auch ar oder ando-Elimvıizh, oder veo-lnvirn 
oder owuaizn yAıcooa), wie fie von dem ganz gemeinen Manne, 3.B. dem Bauer, Hirten 
und Schiffer, im täglichen Leben geredet wird und zwifchen der Schriftfprache fefthalten. Jene 
erftere, das urfprüngliche und naturgemäße Erzeugniß des Volksgeiftes, das ungefünftelte 
Wort der blofen Überlieferung vom Vater auf den Sohn, die Sprache der täglichen Gewohne 
heit, iftdas eigentliheNeugricchifch, eben weil es nichts fünftlich und abſichtlich Gemachtes ift; 
und nur von ihr ift in dem Vorftehenden zunächft die Rede gewefen. Diefes Neugriechiſch, 
das mit der altgriech. Volksſprache einen und denfelben Urfprung hat, und fid) bei der Aus— 
artung der altgriech. Schriftfprache felbft gleichfam weiter fortbildete, d. b. immer mehr 
von der Blüte der altgriech. Literatur fich entfernte, befonders nachdem im 15. Jahrh. das 
griech. Kaiferreich vernichtet worden war, und wenn fchon es von dem Einfluffe der Kirchen- 
ſprache getragen ward, wurde zugleich in den fpätern Jahrhunderten des gänzlichen Ver» 
falls griech. Bildung, und feit dem Ende des 11. Jahrh., wenn auch nicht ausſchließlich, 
diejenige Sprache, in der einzelne, aus der Nacht der Barbarei befonders hervorragende, 
wiſſenſchaftlich gebildete Männer, an denen es jelbft in den Zeiten der ärgften Knechtſchaft 
und Verfinfterung nie ganz fehlte, fchrieben und dichteten, weil fie nur in diefer fehreiben und 
dichten konnten und mußten, auch wenn fie eines edlern und reinern Griechiſch mächtig 
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waren, indem fie bei dem gänzlichen Mangel eines gelehrten Standes und gebildeter Claſ⸗ 
fen des Volks nur im Allgemeinen für das Volk dichteten und fehrieben, und dazu natür» 
(ich) deffen eigene Redeweiſe in Anwendung zu bringen genöthigt waren, während Andere 
das dem Wolfe unverftändliche Altgriechifche anwendeten, daneben aber das Volk felbft in 
der Sprache der theilweife aus frühern Jahrhunderten bis auf unfere Zeit erhaltenen 
Volkelieder fortwährend dichtete. Diefes Verhältniß blieb ziemlich bis in das 18. Jahrh, 
nachdem im Laufe der Zeit und beim Mangel aller Bildungsmittel für das Volk, forwie 
beim Mangel einer bejondern Literatur die Sprache in einen immer mehr verwildern® 
den Zuftand gerathen war; und dieſer Zuftand mußte un fo mehr in eine offenbare Ber» 
wirrung ausarten, als zwar von Vielen, aber nicht nach beftimmten Grundfägen und fo» 
gar nad verfiecnen Spftemen, das Neugriechiſche gefchrieben zu werden und eine neu» 
griech Schriftfprache fich bilden zu wollen anfing. Diefe Ummwälzung in dem inneren Leben 
des griech. Volks, in dem fich die Erinnerungen altgriech. Art und Sitte lebendig erhalten hat- 
ten, umd in dem der urfprüngliche Volksſinn nie ganz erloſchen war, zeigte fi nur als die 
Folge äußerer gunftiger Umftände und der theilweife veränderten politifchen Verhältniffedes 
olfs. Zumachft war die Erhebung der Fanarioten zu befonderm Einfluffe und aner- 
Fannter Wirkfamkeit im Serail und bei Verwaltung gewiffer Staatsänter, namentlic) 
jeitdem Alerander Maurokordatos Pfortendolmetfcher und fein Sohn, Nikolaos, Hospo- 
dar der Walachei geworden war, in der erften Hälfte des 18. Jahrh. von wichtigen Folgen ; 
benn ber Werth der Bildung und der Kenntniffe, denen allein jene Elaffe der. Griechen, 
namlich die Sanarioten, diefe Erhebung und die Erhaltung ihres Einfluffes verdankte, 
machte fich hierbei auf eine befonders ſichtbare Weife geltend, und in Folge deffen bildeten 
fi die Griechen mehr als bisher auf abendländ. Univerfitäten und brachten nicht nur 
Kenntniffe, fonbern noch mehr das Bedürfnig nach weiterer Bildung in die Heimat. Dies 
fem Bedurfniffe zu entfprechen, gewährte befonders feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
der griech. Dandel die erfoderlichen Mittel; die Theilnahme an der den Fanarioten aus- 
Tchlienlich augeftandenen Verwaltung der Moldau und Walachei erhob die Blicke der Grie- 
chem zu öffentlicher Thätigkeit, und die von Einzelnen ausgehende Errichtung von Schulen 
‚erregte nicht nur den fchlummernden Eifer der Griechen nad) Bildung und nad) Kenntnif 
fen, fondern mußte notywendig auch die Aufmerkſamkeit der Griechen auf ihre Sprache 
richten. Hatte man bisher von Seiten der gelehrten Neugriechen das Griechiſche gleichſam 
in den Zag hinein gefchrieben, ohne darnach zu fragen, wie man es denn eigentlich ſchreiben 
müffe, in weldhem Verhäftniffe namentlich die geſprochene Sprache bes Volks zu der Idee 
einer & Eifffprache und eine neugriech. Schriftfprache zum Altgriehifchen ftehen müffe, 
und mieweit die Bildung einer neugriech. Schriftfprache von der Volksſprache abhängig 
Erik fi an den gegenwärtigen, auch ausgearteten Zuftand diefer legtern halten folle ; 
> madıten ſich nun fogar auf einmal mehre Spfteme, in Beantwortung diefer Fragen, fo» 

dh Hraftifch geltend. Die Einen hielten fidy nur an die Vergangenheit, und fehrieben, 
als ob die Neugriechen gar Feine eigene Sprache redeten, die todte Sprache der alten 
schen (3. B. Stephanos Kommitas); Andere hielten allein den von der Gegenwart vor- 
neten Weg für den beften und richtigen, und meinten das Griechifche auch nur fo 
reiben zu müffen, wie es das Volk fprad) (4.B. Dan. Philippidis, Katartſchis und Chri⸗ 
SuloE); wieder Andere, die es erfannten, daß diefe Sprache bed Volks von einer viel 
nerm umd ausgebildetern Sprache abftamme, hielten die Idee einer Verbefferung jener 
Bolkefprache feft und glaubten eine folche Verbefferung dadurch herbeizuführen, daß fie 
Diele Feben von dem prächtigen Kleide der altgriech. Sprache entlehnten und damit jene 
Bolte prache auspugten (das fogenannte MMSoßapfuoov, das befonders die Sprache der 
\ ech und ein Gemifch von Altgriehifhem, Türkiſchem und Franzöſiſchem war). 

- Dagegen machte Korais (1. 5.) behufs der Verbefferung der neugriech. Sprache (die cr 
ehr richtig nur ale our) deu, als Sprache der blofen Gewohnheit des Umgangs und täg- 
bens bezeichnete) , und ebenfo unter Beachtung der Verwandtſchaft berfelben mit 
er no". als mit Beruckſichtigung des originellen Gpiftes der neugriechifhen, bie 
) jigkeit einer forgfältigen Vergleihung beider Sprachen nachdrücklich geltend, in- 
Dem er zugleich darauf drang, die Verfchiedenheiten beider in der Form und Syntar wohl 
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zu berüdfichtigen und nur fo viel von der altgriechifchen für die neugriechifche zu entlehnen, 
als diefe legtere bedürfe, damit fie für das Volt verftändfich fei, zugleich aber auch damit 
fie gereinigt und veredelt und aus dem Schage des Altgriechifchen verbeffert und bereichert, 
nicht aber umgeftaltet werde. Denn die völlige Wiederherftellung der altgriech. Sprade 
und deren Einführung in das Reben der Gegenwart hielt Korais für unthunlich und un« 
möglich ; und fie ift es auch jedenfalls infofern, als dies nur mit völliger Unterdrüdung der 
neuen Sprache und des Eigenthümlichen und Urfprünglicgen in ihr Durchgefegt werden 
Tönnte und follte. Diefe Anficht von Korais und das auf diefelbe gegründete Syftem, das 
Neugriechifche zu fchreiben und zugleich allmälig zu verbeffern, ward nun zwar anfänglich, 
aus der Mitte der griech. Nation felbft, mit den Waffen des Ernſtes und des Spottes vicl« 
fach befämpft, 3.3. von Kodrikas, Neophytos Dukas, Nifos Nerulos; indef wurde es 
demungeachtet von ihm felbft in den Prolegomenen zu den von ihm beforgten Ausgaben 
altgriech. Claſſiker und fonft in feinen Schriften ohne Unterlaf empfohlen und zur Anmwen« 
dung gebracht und von feinen Anhängern immer weiter verbreitet, endlich als alleinrichtig 
und theil$ ben Foderungen der Vernunft entſprechend, theils ben gefchichtlichen Verhälte 
niffen der Vergangenheit und der Gegenwart angemeffen, faft ausjchließlich von den Ge- 
Ichtten und im Volke felbft anerkannt. Beſondern Einfluß übte aud in diefer Dinficht die 
reimwiffenfchaftliche, auf Korais' Rath im J. 1811 geftiftete Zeitſchtift Eoum̃c 6 Aoyıog“ 
in Wien. Diefes Sprachreinigungsſyſtem des Korais, das er für Darftellung einer Gram- 
matif der neuen Sprache, namentlich auch in Anfehung der Leritographie des gefammten 
griech. Sprachgebiets weiter ausführte, hat, wenn auch der Neinigungsprocef ſelbſt, in 
welchem feitdem bie neugriech. Sprache befangen geweſen, noch fortdauert, Doch bereits den 
wohlthätigften Einfluß auf diefelbe und auf die beginnende neugriech. Literatur geäußert, 
während num auch wiederum diefe legtere in Verbindung mit allem Dem, was nach dem 
3. 1821 für Voltsunterricht und für das höhere Schulmefen in Griechenland gefchehen, 
und namentlich in Folge der Errichtung der Univerfität Athen im 3. 1837, mächtig auf die 
neugriech. Sprache eingewirkt hat, die fi) feitdem auf der Grundlage des Altgriechifchen 
in reißenden Fortfchritten zu entwideln und zu bilden begonnen, und ein reinerer und edle⸗ 
rer Stil an die Stelle einer unbeholfenen Schreibart und unreiner Formen getreten ift. 
Zugleich ließ es fich Korais befonder& angelegen fein, in diefer und andern Beziehungen 
nicht nur zu einer glüdlichen Zufunft der neugriech. Sprache und Literatur und zu einer 
fegensreihen Bildung und Entwidelung des Volks felbft einen fihern Grund zu legen, 
fondern auch die bisherige Nichtachtung der Helleniften Europas auf den rechten Weg zu 
führen, auf welchem fie, mit Hülfe der neugriech. Sprache, tiefer in die Kenntnif der alt 
griech. und inniger in dag Verftändniß der Schriftfteller des alten Griechenlands einzudrin» 
gen vermögen. Iſt in diefen einzelnen Beziehungen Manches anders gefommen, als Ko- 
rais gedacht und gehofft hat, fo ift dies zwar für die Sache felbft von Nachtheil gewefen, es 
hat aber dadurch die Richtigkeit der Anſicht an und für fich nicht geändert werden fönnen. 
Was den Unterfchied des Neugriechifchen vom Altgriechiſchen anlangt, fo befteht er 
theild in den fremden Zufägen, die das erftere mehrfad von andern Sprachen entlehnt 
bat, die man jedoch durch neue Bildungen oder mit Hülfe des altgrieh. Sprachſchatzes mit 
Glück zu befeitigen und zu erfegen begonnen hat, und in der veränderten Bedeutung man- 
her altgriech. Wörter, während zugleich) ein großer Theil der Iegtern ganz in Vergeffenheit 
gerieth, ſowie in der Bildung neuer, theild und hauptſächlich in der bedeutenden Vermin« 
derung der alten reichen Formen der Declination und Conjugation, indem in jener der bald 
durch den Genitiv oder Accufativ, bald durch eine Präpofition erfegte Dativ, in diefer das 
Medium, der Infinitiv und DOptativ, das Perfectum, Plusquamperfectum und Futu- 
rum, in beiden aber der Dual aufer Gebraud) gefommen ift. Nur in einzelnen Redens- 
arten und einzelnen aus dem Altgriehifchen herſtammenden Zufammenftellungen haben 
ſich manche jener altgriech. Formen auch für das Volk ſelbſt unverändert erhalten. Auch 
in ber Syntar, und namentlicy in ihr, hat ſchon in Gemäßheit jener Verfchiedenheiten in den 
Formen ein bedeutender Unterfchied ſich offenbaren müffen, indem, befonders auch in Kolge 
ber erlittenen Einbuße an dem Partifelreichthum der altgriech. Sprache, an die Stelle des 
bei aller Einfachheit ebenfo fünftlihen als gedrungenen und ausdrudsvollen Baues ber 
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griech. Säge eine gewiffe fchleppenbe Unbeholfenheit getreten war. In das Einzelne, wa⸗ 
mentlich was bie Frage anlangt, wie die neue Sprache einzelne verlorene Formen der alten 
Zeitwörter erfegt hat, ift hier nicht der Drt, weiter einzugehen, und es mag in diefer Hinficht 
nur noch der Ausfprache bes Griechifchen gedacht werben, wie fie den Griechen eigenthüm⸗ 
(ich ift, ohne etwa, was als undenkbar erfcheint, auf das Neugriechifche allein ſich zu be» 
ſchränken. Diefe Ausfprache ift in der Hauptfache die, unter dem Namen der Reuchlin’« 
fchen unter uns bekannte, im Gegenfage zu der Erasmifchen, welche legtere, wenn fie auch 
nicht nurals ein Scherz des Erasmus und als ein Spiel feines Wiges anzufehen wäre, doch 
jedenfalls ebenfo innere als äußere Gründe, und nicht blos in dem übelflingenden und, bare 
zen Etacismus, gegen ſich hat. Iſt dagegen der Reuchlin’fchen, alfo der neugriech. Aus⸗ 
fprache eine übermäßige Häufung des J-Lautes, der fogenannte Jotacismus, eigenthümlich, 
fo darf doch hierin ein Grund gegen die Reuchlin’fche Aussprache gefunden werden, ba 
einestheils bei ber Ausiprache der dadurch bis zur Zahl fünf vermehrten J- Zeichen nicht 
vergeffen werben darf, daf die richtige Ausſprache gebildeter Griechen verfchiedene Nuan- 
cen hierbei macht, für deren Keinheit der Fremde kein Gehör hat, wie denn überhaupt hier 
bei das von Horaz den Griechen nachgerühmte os rotundum in befondern Anfchlag ge» 
bracht werden muß, anderntheils auch nicht behauptet werben mag, daß die neugried), Aus« 
ſprache ganz und unverändert die der alten Griechen fei. Aber jedenfalls Hat fie vor der 
andern die Autorität eines mehr als taufendjährigen Gebrauchs, für deffen bis in noch 
frühere Zeiten hinaufreichendes Alter fich ebenfalls die deutlichften Spuren finden, fowie 
einen ungleich größern Wohlklang in den Vocalen und eine größere Weichheit verfchiedener 
Confonanten für fih. Dabei ift ihr noch das Ignoriren des Spiritus Asper (nveüua duan), 
die Vernachläffigung der Quantität der Silben auf Koften des vorherrfchenden Accents, 
und der Mangel der, zwar für das Auge, aber nicht für das Ohr vorhandenen Diphthonge 
eigenthümlich, anderer Eigenthümlichkeiten der neugriech. Ausfprache in der Profa und 
Poeſie weiter nicht zu gedenken. 

Der reihe Schag der neugriech. Sprache kann aus den vorhandenen Wörterbüchern 
nur mangelhaft erfannt werden, indem legtere jenen Schag, wie er in dem Volke zerfireut 
ſich findet, noch beimeitem nicht erfchöpfen; ein Schag, beffen Gewinn der Natur der 
Sache nad) der gefammten griech. Sprache zu Gute kommen muß. Indeß find die vorhane 
denen Wörterbücher (Somavera, ital. und neugriech, Par. 1709; Wendoti, neugriech., 
ital. und franz., Wien 1790; Weigel, neugriech., deutfch und ital., Lpz. 1796; Zalikoglu, 
franz., altgriech. und neugriedy., Par. 1809 und 1824; Alerandridis, türf. und neugriedy., 
Wien 1812; Komas, neugriech., ruff. und franz., Most. 1811;3 Vlanti, neugriech. und 
ital., Ven. 1806; Gaſis ſnach Schneider], alt» und neugriech., Wien 1809 fg.; Schmidt, 
„Reugriech. » deutfches Wörterbuch”, Lpı. 1825; Deheque, neugriech. und franz., Par. 
1825; Kumas [nad Riemer], alt» und neugriech., Wien 1826; Theocharopulos, franz., 
engf., neu» und altgriech, Münd. 1834; Anfelm, neugriech. und deutſch, Münd. 1834; 
Starlatod Byfantios, „AeEırövrägxa® nuüs &ımvırng dıadkxtov”, Athen 18355 Th. 
Kind, „Handmwörterbuch der neugriech. und deutfchen Sprache”, Lpz. 1841) für die Kennt« 
niß ber Sprache und für den Gebrauch des Einzelnen genügende Hülfsmittel, auch wenn 
manche von ihnen für den Geſichtspunkt der Eigenthümlicyfeiten der neugriedh. Sprache 
noch gar zu viel Altgriechifches enthalten. Auch zur Kenntnig und zur Erlernung der 
Grammatik der neugriedh. Sprache für Fremde (denn die Griechen felbft Haben feine eigene 
Grammatik der neuen Sprache und bedürfen einer folchen nicht, weil fie nur das Altgrie- 
chiſche nach der Grammatik in den Schulen lernen) haben fich gegenwärtig die Hülfsmittel 
bedeutend vermehrt. Hierher gehören die Grammatifen von Chriftopulos (neugried)., Wien 
1805), Darmwaris (neugriech., Wien! 806), Schmidt (deutfch, Lpa. 1808), Bojadſchi(deutſch, 
Wien 1821 und 1823), Jul. David (franz., Par. 1821 und 1827, und Lpz. 1828), Deffen 
— napakhmkıuopög tig E.Arvirig zul yoaıxıwng nündoelimvınig yAwoang 
(Par. 1820, beutfch, Königsb. 1827) zugleich eine gute Überficht der Verfchiedenheiten bei« 
der Sprachen gewährt; ferner von Münnich (deutfch, Dresd. 1826), Lüdemann (deutſch, 
23.1826), Minas (franz, Par. 1827 und 1828), M. Schinas (franz, Par. 1829), Theo- 
charopulos (griech. und franz., Par. 1830) und Ruffiadis (deutfch, Wien 1834). Über die 
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Ausfprache des Griechiſchen vergleiche man noch beſonders die Schriften von U. Georgia⸗ 
die, „Ileoi ric Twv 2A. ororyeiov &agwrnoswg" (Par. 1812); Minas, „Calliope, ou 
traite sur la veritable prononciation de la Jangue grecque“ (Par. 1825); Bloch, „Re- 
vifion der von den neuern deutfchen Philologen aufgefteliten oder vertheidigten Lehre von 
derAusfprahedes Altgriehifchen” (Altona und Lpz. 1826); Konft. Difonomos, „Ilspi tũ̃c 
yrnalas npogogäs tag knrıxng yAwaong" (Petersb. 1829) und Henrichfen, „Über die 
neugriech. oder fogenannte Neucylinifche Aussprache der hellen. Sprache, aus dem Dänifchen 
überfegt“ (Parchim und Ludwigsiuft 1339). Als ein Werk, das für die Sprache, wie fie 
im Volke lebt, von Wichtigkeit ift, müffen die „Researches in Greece” von Leake (Lond., 
1314) gelten. Auch deurfche Philologen, wie Friedemann und Poppo, liegen, eing feltene 
Ausnahme, das Neugriechifche im Verhältniffe zum Altgriehifchen nicht unberückſichtigt, 
und auch Hermann in Leipzig hat dem erftern feine Aufmerkſamkeit nicht ganz verfagt, 
während es bekanntlich Thierfch in München feit langer Zeit zum Gegenftande des Stu: 
diums gemacht und hierin den Helleniften ein Beiſpiel zur Nachfolge aufgefiellt hat, die 


‚ihm jedod) bisher nur in fehr geringem Maße zu Theil geworden iſt. &o viel wir wiffen, 


logen von Berlin, Leipzig, Breslau und Königsberg eine Berudfichtigung. 


findet gegenwärtig das Neugriechiſche auf deutfchen Univerfitäten nur in den Lectionskata- 

MWas die neugricch. Literatur anlangt, die fich früher mehr nad) als jegt auflüber« 
fegungen befchränkte, gegenwärtig aber eine felbftändigere Nichtung nehmen zu wollen 
ſcheint und ſich eine ſolche wol auch fihern dürfte, wenn nicht, wie bisher, die meifte litera» 
rifche Kraft in dem Volke auf die Zeitfchriften, namentlich Die politifchen, auch fernerhin ver» 
wendet und verſchwendet wird, fo ift hier ebenfalls der Ort nicht, auf den Gegenftand felbft, 
der nicht erfchöpft werden kann, näher eingehen zu wollen, Es muß Denen, die fi darüber 
genauer unterrichten wollen, überlaffen bleiben, zu diefeom Zwede die vorhandenen Hülfsmit« 
tel, deren weiter unten gedacht werden wird, zu Nathe zu ziehen. Hier kann es nur darauf 
anfommen, weniger auf Einzelheiten ſich einzulaffen und mehr auf allgemeinere Andeutun: ' 
gen und überfichtliche Bemerkungen über Das, was hierbei im Ganzen von Einfluß gewe⸗ 
fen, und über die Hauptrichtungen ſich zu befchränfen, welche die begonnene und in der Ent» 
widelung begriffene Literatur der Neugriechen eingefchlagen und verfolgt hat, namentlich 
in Better früherer Zeiten, über welche eben die vorhandenen Hülfsmittel die erfoderliche 
Auskunft geben. Mehr mag es fich der Mühe lohnen, in Anfehung der jüngſten Vergan - 
genheit und der Gegenwart diefen allgemeinern Standpunft zu verlaffen und die einzelnen 
Literaturbeftrebungen der Neugricchen näher ins Auge zu faffen. Was in diefer Hinficht 
früher und fpäter bis auf unfere Zeiten geſchehen, hat begreiflicherweife in einer fo ge- 
nauen Verbindung mit den äufern Zuftänden des Volks geftanden, daß fich daraus die 
große Abhängigkeit und Unfreiheit erflären läßt, in welcher die literarifhen Beftrebungen 
unter den Neugriechen bisher fih befanden, weil jene Zuftände felbft gedrüdt und nicht 
frei waren; und ebenfo erklärt fich auch daraus der mädtige Schwung, den jene Beftre- 
bungen nahmen, als mit dem Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts ein neues Streben 
nach wiffenfhaftlicher Aufklärung und ein neues politifches Leben in dem griech. Wolfe 


‚ fi) zu regen und daffelbe allfeitig zu durchdringen begonnen hatten, und als endlidy nad) 


langen Kämpfen eine politifche Selbftändigkeit errungen worden war. Indeß war aud) 
mit diefer Selbftändigfeit in manden Beziehungen und aus mandyen Gründen immer 
noch) ein zu gedrüdter und gelähmter, äußerlich abhängiger und innerlich unfreict Zuftand 


. verbunden und ift ed noch, als daß fich die neugriech. Literatur auch in ihren Anfängen in 
voller Freiheit und mit ungebundener Kraft hätte entwideln können, wie dies der griech. 


Bolkögeift früher wol von ſich hätte erwarten laffen. Diefer Volksgeift hatte, nach⸗ 
bem befonders von Korais und andern Gleichgefinnten feines Volks die Errichtung-von 
Schulen angeregt worden war und die bereits beftandenen einen höhern wiffenfchaftlicyen 
Aufſchwung genommen hatten, erwünfchte Gelegenheit, aus dem — rg ri Leben an 
diefen Lehranftalten reiche Nahrung für fich felbft zu ziehen, indem fich die Wirkſamkeit die 
fer Anftalten nicht blos darauf befchränkte, in den Schülern künftige Lehrer des Volke her- 
anzubilden, fondern indem fie unmittelbar duch Wort und Schrift der gegenwärtigen Leh- 
ter auf die Bildung des Volks wirften und den Bildungstrieb deffelben immer mächtiger 


Neugriechifche Sprache und Literatur 235 


und befebender anregten. Solhe Schulen, Gymnaſien und Pyceen, um deren Errichtung 
und Erhaltung bald einzelne Fanarioten und andere reiche Griechen, bald ganze Ortsge: 
meinden ſich befonders verdient machten, blühten im Anfange des 19. Jahrh. bejonders in 
Jaſſy, Bukareſcht, Konftantinopel (Kurutſchesme), Kydoniä (in Kleinafien), Sniyrna, 
Chios, Athen, Janina und Miffolunghi, wozu fpäter 1824 unter Lord Guilford's 
(5. d.) weiſer Fürforge dic ionifch-grieh. Univerfität in Karfu kam. Der Einfluß diefer 
Schulen auf die Erweckung und Bildung des gricch. Volks kann nicht hoc) genug ange- 
ſchlagen werden, und fie wirften num auch wieder unmittelbar und mittelbar auf die Lite 
ratur felbit, indem fie ihr und dem Anbau einzelner Wiffenfchaften durch Schriften befon- 
ders begabte und gelehrte Griechen zuführten. In diefer Hinficht ift es eine auffallende Er« 
ſcheinung, die aber jedenfalls für die große Fruchtbarkeit und Elafticität des griech. Geiftes 
zeugt, daß, wie manche diefer Lehrer an den griech. Pehranftalten ihres Vaterlandes die ver- 
ſchiedenartigſten Wiffenfchaften gleichzeitig vortrugen, fo aud Manche derfelben in ihren 
Schriften die verfchiedenartigfien Gegenftände und Wiffenfhaften behandelten, und daf 
dies auch von andern Griechen gilt, z. B. Korais, Dan. Philippidis, Neophytos Dukas, Dar: 
waris, Nifos Nerulos. Auch muß hierbei der ausgezeichneten und uneigennügigen Vater« 
landsliebe befonders gedacht werden, die Einzelne jener Griechen zu den größten Opfern 
zur Beförderung der Aufklärung ihres Wolfe, zur unentgeltlichen Vertheilung der Früchte 
ihrer literarifchen Thätigfeit an die lernbegierige Jugend veranlaften, wie denn überhaupt 
dieſer aufopfernde Patriotismus auch von andern Seiten her als ein höchſt charakteriftifcher 
Zug bei den Neugriedyen befondere Anerkennung verdient, infofern es geradezu ausgefpro» 
chen werden muß, daß ohne die außerordentlihen Geldunterflügungen, mitdenen reiche Gric- 
chen in verfchiedenen Ländern Europas die Lernbegierde der griech. Jugend und die Anftal- 
ten dazu im weiteften Sinne des Worts befördert haben, der Aufſchwung des griech. Volks 
in wiſſenſchaftlicher Hinficht nicht fo, wie gefchehen, im Ganzen und Einzelnen hätte ftatt- 
finden können. Ubrigens darf die literarische Thätigkeit der gelehrten Griechen nicht blos 
nach Den, was von ihnen gedrudt worden ift, beurtheilt werden, indem Vieles von den 
wiffenfchaftlichen Arbeiten derfelben blofe Handſchrift geblieben ift. Neben jenen Schulen 
und Dem, was von ihnen unmittelbar ausging, namentlic) der literarifchen Thätigkeit der 
Gelehrten und den fonftigen wiffenfchaftlihen Anftalten, wie den ſchon damals erfcheinen- 
den verſchiedenen Zeitfchriften, muß hier noch, wenn auch nicht gerade und ausſchließlich als 
einer Frucht der neugriech. Literatur, doch als eines mächtigen Förderungsmittels für den 
erwachten Geift des grich. Volks, des griech. Theaters Erwähnung gefhehen, das feit 
1818 in Ddeffa, Bukarefcht und andern Orten beftand, wo theils altgriech. Tragödien in neu- 
griech. Uberfegungen, theils neugriech. Driginaldramen aufgeführt wurden, was übrigens 
auch fpäter nach 1821 an einzelnen Orten Griechenlands gefchehen ift. Allerdings war für 
alle diefe Beftrebungen, Anftalten und Förderungsmittel zum Behufe der Volksaufklärung 
und der Pflege des erwachten wiffenfhaftlihen Lebens der Freiheitsfampf der Griechen 
von 1821 in feinen nächften und unmittelbaren Folgen höchft nachtheilig und verderblich, 
indem er ihren Untergang herbeiführte oder ihre unmittelbare Wirkfamkeit gefährdete und 
hemmte; aber deffenungeachtet kann die, wenn auch in fchr befchränfter Weife und unge- 
nügend für das politifche Leben des griech. Volks eingetretene Entwidelung jenes Kampf 
im anderer Beziehung und für das wiffenfchaftlicye Leben der Neugriehen Hoffnungen er- 
füllen und Früchte gewähren, wie fie der reiche und hochbegabte grich. Volksgeiſt mit Si— 
cherheit ahnen läßt, wenn nur fonft die äußern Umftände die Blütezeit felbft begünftigen. 
Manches iſt dafür theils nach 1521 und bis 1833, fo weit dies damals, befonders während 
des Kampfes felbft, nıöglich war, teils fpäter und Dig in die neuefte Zeit in dem Konig- 
reiche Griechenland gefchehen; mamentlid) ift durch die Errichtung der Univerfität zu Athen 
eine Anftalt begründet worden, die mittelbar und unmittelbar auf dag wiſſenſchaftliche Le- 
ben und die Bildung der Griechen um fo mehr Einfluß zu erlangen und fich zu fihern ver- 
fpricht, als fich diefer Einfluß nicht blos auf das Königreich Griechenland beſchränken kann, 
fondern ſich weit über die Grenzen deffelben hinaus verbreiten muß. Denn die Univerfität 
in Athen ift eine in den Orient hinausgeftellte Leuchte der Civiliſation und Humanität, deren. 
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belebende und erwärmende Strahlen bis in die äuferfte Nacht des Morgenlandes zu drine 
gen vermögen und diefelbe aufzuhellen berufen find. 

Als das ältefte Erzeugniß der neugried). Literatur gilt eine Chronik von Simeon ©e- 
tho8 (1070 — 80), der am Hofe Alerios Komnenos’ I. Protoveftiarios war, und in welcher 
der Volksdialekt zum erften Mal ald Schriftfprache auftritt. Als der erfte neugriech. Dich - 
ter muß dagegen Theodor Prodromos oder Ptochoprodromos (in der Mitte des 12. Jahrh.) 
angefehen werden, in deffen Achtungen wir den erften Anfängen der neugriech. Dichtkunſt 
begegnen, wenn fchon fie in der Sprache derfelben mehr Altgriechifches erkennen laffen, als 
ſich für die Anfänge der neugriech. Dichtkunft ziemt. Über die fernern Werke in neugried). 
Profa ift bis in das 18. Jahrh. nicht viel zu fagen. Nach dem Untergange des griech. Kai- 
ſerreichs machten längere Zeit hindurch die kirchlichen Schriften, geiftlihen Reden u. f. w. 
die ganze Literatur aus, infofern überhaupt bie Kirche damals das einzige Verhältnig war, 
in dem das gried). Volk eine Art politifcher und literarifcher Exiſtenz fand, wie denn an fi 
die griech. Kirche nebft der innigen Anhänglichfeit der Griechen an fie und an ihren Glauben 
die politifche und nationale Exiſtenz der Griechen gerettet hat und ohne fie das Band ge« 
fehlt haben würde, das die griech. Nation unter dem Drude der türf. Paſchas und dem 
Übermuthe der Türken zuſammenhielt. Mit dem 18. Jahrh. änderte fich dieſe Nichtung in 
Folge des im Schoofe des griech. Volks neuerwadhten Lebens, und namentlich fanden die 
Geſchichte und einzelne Zweige der philofophifchen Wiffenfchaften eine Art felbitändiger 
Pflege. Für die neuere Zeit bis zur Gegenwart, wo die literarifche Thätigkeit der Griechen 
auf andere Gebiete felbftändig fich verbreitete und fich zu verfuchen begann, mögen folgende 
überfichtlihe Andeutungen genügen, wobei jedoch die Nüdficht auf blofe Uberfegungen, 
fowie die Erwähnung der vielen ausgezeichneten Griechen, die als Lehrer zur geifligen Wic- 
dergeburt ihres Volks mächtig beigetragen haben, ausgefchloffen bleiben muß. Auf dem 
Gebicte der Theologie machten ſich Theoklitos Pharmakidis als Vertreter des rationalen 
Princips, und Konft. Ditonomos als Vertreter der kirchlichen Orthodoxie, welcher Legtere 
zugleich ein ausgezeichneter geiftlicher Redner ift, befonders bemerflic (1835, 1838 fg.). 
Bon den philofophifhen Wiffenfchaften wurden feit dem Ende des 18. Jahrh. die Logik, 
Ethik, Phyſik, Metaphyſik, Rhetorik, Afthetit und Mathematik felbftändig behandelt, und 
es begegnen uns hier Namen, wie Dan. Philippidis, Stephanos Dufas, Wardalachos, 
Neophytos Dukas, Kumas, Wamwas und Difonomos. Eine treffliche Geographie er» 
fhien von Dan. Philippidis und Konftantas. Auf dem Felde der Befchichte lieferte der- 
felbe Philippidis (1816) eine Geſchichte Rumuniens oder der walady., moldauifchen und 
beffarab. Völferfchaften; Surmelis eine Gefchichte Athens zur Zeit des Freiheitsfampfes 
(1834); Philimon ein Werk über die Hetairie (1834); Perraebos eine Gefhichte Suli's 
(1315) und Memoiren über den Freiheitsfrieg von 1820 (1836), dergleichen auch vom Erz» 
biſchof Germanos (1837), fowie von andern Augenzeugen und Theilnehmern des Kampfes 
erfchienen. Früher hatte Riſos Nerulos eine „Histoire de la Grèce moderne‘ (1828), ſo- 
wie U. Sutfos eine „Histoire de la revolution grecque“ (1829) herausgegeben. Konft. 
Paparrigopulos, der ſich befonders mit der Gefchichte Griechenlands im Alterthume und im 
Mittelalter beſchäftigt hat, und Levkias (Profeſſor der Medicin an der Univerſität zu Athen) 
fhrieben gegen Fallmerayer über die Abftammung der heutigen Griechen (1843), und 
K. D. Schinas lieferte (1845) eine Gefchichte der alten Nationen. Als politifhe Schrift. 
fteller verdienen befonders Minas, Polnfoidis und Paläologos (von Legterm erſchien ein 
Buch über Staatsöfonomie) erwähnt zu werden. Spyridon Ballettas philofophirte in 
. mehren Dialogen über griech. Sitten und Zuftände und behandelte einzelne politifche Fra- 
gen des Tages mit Geift und Gewandtheit (1836). Auf dem Gebiete der Archäologie gab 
früher G. Sakellarios ein Werk über die griech. Alterthümer (1796), ſowie neuerdings Pit- 
- tafis, nad dem Deutfhen Noß, Oberconfervator der Alterthümer in Athen, ein Buch 
über das alte Athen und feine Alterthümer (1835) und Aler. Rifos Rangawis „Antiqui- 
tes hell&niques ou repertoire d’inscriptions et d'antres antiquites decouvertes depuis 
l’affranchissement de la Gr&ce” (Bd. I, Athen 1842) heraus. In der Philologie waren 
außer Korais vornehnlid Neophytos Dukas, Darwaris und Afopios (Profeffor der 
alten Literatur ander Univerfität zu Athen) in Bearbeitung der alten Elaffiker thätig. Für 
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altgriech. Lexikographie, fowie zu tieferer Kenntniß der alten und neuen Sprache lieferte Ko⸗ 
rais fhägbare Beiträge ; eine methodifchere Grammatif der altgriech. Sprache fchrieb Neo» 
phytos Dufas unter dem Namen „Zerpfithea” (1804 und öfter); eine Syntar lieferten 
Wamwas (1828) und Afopios{1841); eine Metrik der Alten bereits früher Zenobios 
Pop (1803). Die Grammatik auch anderer Sprachen, 5.3. der lateinifchen und deutfchen, 
wurde neuerdings ebenfalls von Griechen bearbeitet. Von Skarlatos Byfantios erfchien ein 
neugriech. Wörterbuch) (1935), fowie ein altgriehifches (1339); dagegen ein franz. und 
griech. von Rangawis, Samurkakis und N. Luwadievs (1842). Die Literaturgefchichte, und 
zwar die altgriechifche, behandelten Anthim. Gafis und Din. Alerandridis, die neuere Steph. 
Kanellos (in den die Grundlage ber „Leukothea“ von Iken, 1825, bildenden Briefen) und 
Nifos Nerulos („Cours de litterature grecque moderne ”, 1827), und neuerdings gab 
A. Yappadopulos eine „EAAnvızn Bıßkıoyoag da” (1845) heraus. Im Romane verfuchten 
ſich Aler. und Panag. Sutfos; Erfterer fchrieb einen pofitifchen Roman „O’E£ögıorog rov 
1831 #rovg” („Der Berbannte von 1831”) [18345 deutfch, Berl. 1837], Legterer einen 
mehr phifofophifch-politifchen Roman „Adardoos” (1835). Als politifcher Nedner aus der 
Zeit bes Freiheitskampfes ift Trifupis zu nennen, von dem eine Fleine Sammlung politi« 
ſcher Reden erfchienen ift (1829); das in dem griech. Wolfe vorhandene Talent zur politi« 
ſchen Beredtſamkeit, welches fig namentlich auf dem Nationalcongreffe von 1843 — 44 
beurfundete, verfpricht auch auf diefem Gebiete mit der Zeit Schöne Früchte des griech. Gei- 
fies. Auch das durch die Errichtung der Univerfität in Achen hervorgerufene wiffenfchaft- 
liche Xeben in Griechenland gab ſich literarifch infofern fund, ald manche der Lehrer für 
ihre Borlefungen bejondere Leitfaden druden ließen, die auch wiffenfchaftlichen Werth ha- 
ben, indem fie befonders in weitern Kreifen die Wiffenfchaft fördern fönnen. Manches be» 
ſchränkte ſich freilicdy auch hier auf bloſt Überfegungen. Eine namentliche Erwähnung ver- 
dienen, als Frucht felbftändiger Thätigkeit, die ausführliche Anatomie des verftorbenen 
Profeffors der Anatomie, Aler. Maurofordatos (1836); ferner die Schriften des Profef- 
ſors der Theologie, Kontogonis, über altgriech. Mythologie (1837) und hebr. Archäologie 
(1844), des Profeffors der Chirurgie, Dlympios, über die phufifche Erziehung der Kinder 
(1837), von Mawrogannis, über das Klima von Athen(1842) u.f.w. Einen beftimmten 
Bereinigungspunft für die wiffenfchaftliche Thätigkeit der Gelehrten bot ſich in der feit 
1840 in Athen erfchienenen wiffenfchaftliden Zeitfhrift „Evewnarzög ’Epuriorng" dar, 
weldye theils felbftändige Auffäge, theils Kritiken enthielt, und einen guten Gradmeffer 
für den Gehalt und Werth der literarifchen Beihäftigungen der gelehrten Griechen ge« 
währt. Auch fonft darf hier der neugriech. Zeitfchriften nicht vergeffen werden, welche 
ſchon früher und bereits vor 1821 außer Griechenland, mehr aber in der fpätern Zeit und 
bis in die neueften Zage in Griechenland erfchienen und in der Hauptfache theils politifchen 
Inhalts waren, theils wiffenfchaftliche Zwecke verfolgten, und felbft einzelne Fächer (theo- 
logische, juriftifche, medicinifche, archäologifche, militairifche, technologifche Zeitfchriften) 
verfolgten. Aber leider ift nicht felten zur Ungebühr und auf Koften der Wiffenfhaft und 
Literatur die literarifche Kraft bes griech. Volks den Zeitfchriften zugemwendet worden. 

Was die neugriech. Poefie betrifft, fo muß zwifchen der Volksdichtkunſt und der ge⸗ 
lehrten oder Kunftpoefie unterfchieden werden. In der Volksdichtkunſt offenbart fich die 
ganze Elafticität und Beweglichkeit des unverwüftlichen griech. Volksgeiſtes, der volle Reich- 
thum des poetifchen Volksfinns und Volkscharakters in feiner Innigkeit, Naivetät und 
Energie. Es ift nicht nöthig, ſich hier weiter über das Wefen und die Eigenthümlich- 
feiten der neugrieh. Volksdichtkunſt im Einzelnen zu verbreiten, feitdem fie fo vielfah 
unter uns durd Sammlungen und Überfegungen befannt und ihr hoher Werth aner- 
kannt worden ift. Namentlich die Klephtenlieder und die aus der Gefchichte des Freiheits« 
kampfes felbft herftammenden Volksgefänge gleichen dem gediegenen Gold der Berge und 
find wahre Blätter der Geſchichte. Man muß eilen, diefe Lieder zu fammeln; denn Die 
Zeit wäfcht fie weg, fie fterben mit der Generation, die da kämpfte. Die andern Volkslieder, 
theils Heine bunte Bilder eines beweglichen Lebens im häuslichen Kreife, oder in der Natur, 
oder im gefelligen Beifammenfein, theils Erzeugniffe einer edlern Romantik find in ihrer 
Genüthlicpkeit und Zartheit, in dem rührenden und fhwärmerifchen Sinne und Ausdrude 
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der ihnen eigen ift, wie die friſchen Blüten des neuen Frühlings oder der ungefünflelte 
Gefang der Vögel. Alle diefe Volkslieder umfaffen und fielen dar die innere Welt der 
Leiden-und Freuden des gricch. Volks, das fich auch bei dem Mangel eines öffentlichen 
Lebens durch Gefang zu entjchädigen und die Sehnſucht nach einem beffern Zuftande un» 
verfiunmert zu erhalten wußte. Auch die Kunſtpoeſie der Neugriechen läßt den Geift und 
den poetifchen Sinn des Volks erfennen, der fich bereits in verfchiedenen Gattungen der 
Dichtkunſt und nicht ohne Glüd verfucht hat, wiewol gerade hier zum Theil erft eine eigene 
poetifche Sprache zu fehaffen war. Aus dem 16. Jahrh. ift ein Nitterroman in Verfen 
„Erotofritos”, von Bincenz Cornaro, auf ung gefommen, das umfangreichite griech. Gedicht 
feit Konftantinopels Fall, das bei den Griechen in hohem Anfehen ſteht umd eine große 
Popularität erlangt hat. Dann verdient ein Zrauerfpiel „Erophile”, von Georg Ehor- 
tatfis, aus dem 17. Jahrh., ferner ein Gedicht „Der Kampf der Elemente‘, fowie eine 
Idylle, „Voskopula“ (Die Schäferin), und aus dem 18, Jahrh. ein gereimtes Gedicht, 
„Boonopouazyia' (dev Wettftreit der beiden Ufer des Bosporos), ſowie eine erotifche Erzäh- 
lung „Sleanthes und Abrokome“ befondere Erwähnung. Aus dem Anfange des 19. Jahrh. 
ftammt ein kleines fatirifches Drama „Punoa-Ayyro-Tarrog” (Der Ruffe, Eng» 
länder und Franzoſe), in dem bereits ein durch die Zeitereigniffe veranlafter nationaler 
Freiheitsdrang fich fund gibt. Damals hatte bereits Nigas feine berühmten Kriegs: und 
Freiheitshymnen gefungen, und die Nation hatte fie begeiftert in fich aufgenommen. Spä⸗ 
ter nad) der Erhebung des griech. Wolfe, im. 1921, fangen Panagos und Alex. Sutfog, 
Polyſoidis, Kalvos, Salomos, Nifos Nerulos und Angelica Bali Hynmen, Oden und 
Elegien von Kampf und Freiheit, beflagten, die Unglücksfälle und Leiden ihrer Landsleute 
und feierten die Helden und die Grofthaten des Kampfes. Neuerdings hat ſich diefer Rich» 
tung auch Karatfchutfchas mit Glück angefchloffe Zugleich huldigten beide Sutfos in 
ihren patriotifchen Dichtungen der Satire, namentlich gegen den Präfidenten Kapodiſtrias 
und deffen Partei (1830), fpäter auch Orphanidis. Der Iyrifchen Gattung gehören ferner 
an: Perdifaris, gleichfalls ſatiriſch; Chriftopulos, der neue Anakreon mit feinen Liebes» 
liedern und bacchifchen Gefängen, voll Gefälligkeit, Lieblichfeit und Anmuth, und fein 
Gegenſatz, Satellarios. In ähnlicher Weife, wie Chriftopulo®, deffen Lieder das Volt 
nachfang, dichtete fpäter auch Panagos Sutfos und Zantalidis. In der dramatifchen 
Dichtung verfuchten ficy Nifos Nerulos, von dem es theild die Trauerſpiele „Poly» 
xena“ und „Aspaſia“, theils einige Lomifch«fatirifche Dichtungen gibt; ferner Pik- 
kolos, „Der Tod des Demofihenes”; Zampelios, „Timoleon“, „Konftantin Paläolo» 
908” und „Nigas“; Evanthia, die Schioefter des gelchrten und aufgeflärten Theologen 
Theophilos Kairis in ihrem die Kataſtrophe von Miffolunghi im 3. 1826 ſchildernden 
Zrauerfviel „Nikiratos“; Nangawis, der zugleich ein äußerft gewandter und fprach« 
fertiger Überfeger aus fremden Sprachen ift, in feinem patriotifch hiſtoriſchen Trauerſpiel 
„Der Vorabend‘; Panagos Sutfog, in feinem „Wanderer” und einigen hiftorifchen Zrauer« 
fpielen aus der neueften Gefchichte Griechenlands, 3.8. Karaiskakis“; ebenfo Aler. Sutfos 
in feinem „Markos Botfaris”. Moll Spott und Scherz ift auch die Mufe des Nifos Ne- 
rulos; von den beiden Brüdern Panagos und Aler. Sutfos, die jedenfalls die originelljten 
und ausgezeichnetfien Dichter des neuen Griechenlands nad) Geift und Form ihrer Did). 
tungen fi find, ift namentlich Panagos mehr ernft und tieſſinnig. Von demſelben gibt es 
auch ein didaktiſch⸗epiſches Gedicht „Meſſias“, zum Theil in dramatifcher Form, voll 
erhabener und tiefer Gedanken. In dem komiſchen Epos „Der Raub der Truthenne“ 
gab Nifos Nerulos ein lebendiges Bild der Sitten und des intriganten Charakters und 
Zreibens der Janarioten, denen er zwar felbft durch Geburt angehört, unter denen er aber, 
nebft Andern, eine rühmliche Ausnahme macht. Das bedeutendfte neuere griech. Epos ift 
„Der Volksverführer” vonRangawis, das die Gefchichte ded montenegrinifchen Mönchs Ste» 
vhanog, eines der falfchen Peter Il. unter Katharinall., behandelt. Zu der Iyrifch-epifchen 
oder romantijch-epifchen Gattung möchte man auch den „Umherirrenden“ von Aler. Sutſos 
rechnen, in dem er dic Geſchicke feines Waterlandes beiweint und den Nuhm Griehenlande 
feiert, ein Gedicht, das von feinen Landsleuten felbft, vorzüglidy wegen der Melodie und 
Kraft der in ihm herrfchenden Sprache, hochgefeiert wird. 
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Kann das in vorftehender kurzer Zufammenftellung über die neugriech. Literatur Be- 
merkte nur ein ungenitgendes Bild Deffen gewähren, was in ihr verfucht worden und was 
fie ift, fo gewährt doch zugleich diefe Zufammenftellung die Überzeugung, daß nicht ge: 
einge Kräfte in dem griech. Volke unferer Tage fhlummern, die nur gewedt und gehörig 
gepflegt werden müffen, damit fie die Hoffnungen erfüllen, die fie erregen. Daß das neu- 
griech. Volk die Beachtung verdient, die e8 neuerdings, felbft ungeachtet gewiffer frauriger 
Conflicte, theilweife gerade in diefer Hinſicht gefunden hat, ergibt fich nod) deutlicher aus 
den ausführlichern Nachweiſungen und Zufammenftellungen, fowie aus den fonftigen Hülfs- 
mitteln, die wir bier zum Schluffe angeben wolfen. Uber die newere Literatur und Eul- 
turgefhichte der Reugriechen im Alfgemeinen geben Billemain’s „Lascaris“ (1325), Iken's 
„Xeutothiea” (1825) und „Eunomia” (1827); Riſos Nerulos’ „Cours de litterature 
grecque moderne‘ (1827, deutfch, 1827), und Brandis’ „Mittheilungen über Griechen» 
fand” (1842, im dritten Theile) weitere Auskunft. Für die neuere Poefie insbefondere ift 
Elliffen, „Verſuch einer Polygfotte der europ. Poefie” (Bd. 1,1846) ein trefflicher Führer 
und Erflärer, während ber 1844 in Athen erfchienene „Eiinrexdg Huoracaög” den gro- 
Ds Reichthum der neugriech. Kunftpoefie (er enthält nur Ein Volkslied) erkennen läßt. 

ur nähern Kenntniß der Bolkspoefte dienen die Sammlungen „Chants populaires de la 
Grece moderne par Fauriel” (2 Bbe., Par. 1824— 25, deutfch von Wilh. Müller, Lpʒ. 
1825, und von einem Ungenannten, Kobl. 1825); „Neugriech. Lieder” von Schmidt-Phi« 
ſeldeck (Braunſchw. 1827); Ih. Kind's „Neugriech. Volkslieder“ (1527) und „O Auc- 
gurrag Hroı Ta H6da Ing arayerındeiong "Eiudogt (Vetersb. 1843). Die „Neugriec. 
Poeſien“ von Th. Kind, im Urterte (Rp. 1833), fowie Deffen „Neugriech. Anthologie” 
(4: Bdchen., pr. 1845) umfaffen theild Volkslieder, theils Kunftgedichte. Ebenfo berüd: 
fichtigt die „Neugriech. Ehreftomathie” von Th. Kind (Rpz. 1835) die Poefie und Profa 
gleihmäßig. Literarifche und fonftige, auf die Eulturgefchichte der Neugriehen Bezug 
habende Nahmeifungen und Mittheilungen bieten auch Deffen „Beiträge zur beffern 
Kenntniß des neuen Griechenlands” (Neuft. a. d. DO, 1831). Eine Heine Sammlung 
„Reugrieh. Volks» und Freiheitslieder” (Grünb. und Lpz. 1842) gewährt tiefere Blicke 
im die neugriech. Volfepoefie und für Kenntniß der neuen griech, Dichtfunft im Allgemei- 
nen, namentlich aber der Volksdichtkunſt, ift das Buch von Sanders, „Das Volksleben 
der Neugtiechen” (Manh. 1844), eine reichhaltige Zufammenftellung. 

Menguinen, nächſt Neuholland die größte Infel Auftraliens von 149 — 166° 
öftl. 2. und „— 10" füdl. Br., wurde von fpan. Seefahrern 1528 und dann wieder 
1543 entdedt. Sie bildet mit den um fie her liegenden Eleinern Infeln den nordweftlichen 
Anfang der Neuholland nach Südoften hin umgebenden Reihe der gebirgigen innerauftra> 
liſchen Snfeln und hat einen Klächenraum von 10000 OM. Das Innere ift noch gänzlich 
unbekannt, und nur die Küften find in neuefter Zeit, befondere von den Holländern, etwas 
mehr unterfucht worden. Nach dem äußern Anblick zu urteilen ift fie durchaus gebirgiger 
Natur, mit Bulfanen auf und längs dernörblichen Hüfte, diejäh auffteigt und Hohe Berge im 
Hintergrumde zeigt. Rings umher bildet fie äußerſt malerifche und romantifche Anfichten; 
die nah ans Ufer tretenden, eine Höhe von S—I000 F. erreihenden Gebirge zeigen ſich in 
den mannichfaltigften Formen. Was das Klima betrifft, fo ift c6, wie es die Lage der Infel 
mit ſich bringt, durchaus ein tropifches; die Ungefundheit ihrer Küften ift berüchtigt und 
bat bis jegt jede europ. Anfiedelung für die Länge unmöglich gemacht. Die Flora trägt 
noch faft ganz den Charakter der des oftind. Archipels, dagegen beginnt hier das Reid) der 
durd; ihre Armuth an vierfügigen Thieren merkwürdigen Fauna Auftraliens (f.d.); 
insbefondere aber bildet fie mit dem benachbarten Neugeorgien (f.d.) das big jegt wenig 
bekannte Gebiet der Paradiesvögel. Die Bewohner beftehen, außer einigen wenigen ma⸗ 
fairfhen Stämmen an der Küfte, aus Papuas (ſ. Neger), die hier auf feiner fo niedrigen 
Stufe der Cultur fiehen, wie ihre Stammgenoffen auf Neuholland und andermwärts. Sie 
befigen mit Schnigwerk gefhmüdte Kähne, die fie mit vieler Geſchicklichkeit lenken, ver- 
fertigen Waffen, haben ordentliche Hütten, werben in beftimmten, unterfchiedenen Gebieten 
von eigenen Hänptlingen regiert, und find mit den Papuas auf den benachbarten Fleinern 
Infeln und auf Neugeorgien die einzigen Auftralneger, welche Tempel mit Gögen haber, 
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denen fie Opfer darbringen. In dem Innern der Infel ſoll jedoch ein roherer Stamm, bie 
Arfakis oder Endamenen, leben. Ein regelmäßiger Verkehr mit N. findet nicht flatt; nur 
ber nordweſtliche Theil der Infel wird von malaiifchen und chineſ. Schiffen befucht, welche 
hier Paradiesvögelhäute, Tebende Kories, Zripang, Schildpatt, Tabad und Sklaven holen. 

— ſ. Neubritannien. 

Neuhäuſel, eine kleine Stadt in Niederungarn, am Neitrafluſſe, mit 6000 E. und 
bekannt wegen feiner Pferdemärkte, war früher befeſtigt, bis 1724 ſämmtliche Werke ge- 
fchleift wurden. In dem für den Kaifer Leopold I. fo unglüdlihen TZürfenkriege von 1661 
wurde die Stadt von bem Großvezier Achmed Köprili am 16. Sept. 1663 erfiürmt und blieb 
num in den Hänben der Türken, bis fie ber Herzog Karl von Lothringen am 19. Aug. 1685 
mit Sturm eroberte. 

Neuhebriden, eine Infelgruppe im Stillen Dcean, in ber Reihe ber innerauftra- 
lifchen Inſeln, füdöftlic von der Gruppe von Neubritannien (f. d.), auch Heiliger. 
Geiſt⸗-Archipel, die großen Eykladen, oder Quirosarchipel genannt, gehören zu 
ben auftralifchen hohen Infeln von vultanifher Bildung und find insgefammet mit Bergen 
bedeckt, von denen einige noch Feuer auswerfen. Sie find fruchtbar und gut bewaldet. 
Ihre Bevölkerung befteht aus Papuas (f. Neger). Die bedeutendften Infeln diefer 
Gruppe find Espiritu- Santo, Mallicolo und Erromango, auf welcher legtern 
SInfel die Engländer und Norbamerifaner Niederlaffungen zur Ausbeutung der großen 
Sandelholzwaldungen begründet haben. 

Neuhof (Theodor, Baron von), König von Eorfica, ſtammte aus einer adeligen 
Bamilie in Weftfalen. Sein Vater war Hauptmann der bifhöflih.münfterfhen Garde 
und ftarb 1695. Er ftudirte im Jefuitencollegium zu Münfter und dann zu Köln, wo er 
einen jungen Mann aus einem bedeutenden Haufe im Zweikampf tödtete. Deshalb flüchtig, 
wendete er ſich nach dem Haag. Durdy die Bermittelung des dafigen fpan. Gefandten erhielt 
er eine Lieutenantsſtelle in einem fpan. Negimente, das gegen die Mohren in Afrika beftimmt 
war. Ermwar Hauptmann, als er bei einem Ausfall aus der Feftung DOran in die Hände 
der Mohren gerieth, die ihn dem Dei von Algier auslieferten, der ihn 18 Jahre ald Dol- 
metſcher gebraucht Haben foll. Als die Eorficaner nach mehren mislungenen Berfuchen, fid) 
und ihre Infel von den Bedrüdungen Genuas zu befreien, 1735 eine eigene Regierungsform 
einzuführen beabfichtigten, und die Deis von Zunis und Algier um Unterftügung an- 
gingen, fendeten ihnen diefe unter N.'s Dberbefehl zwei Negimenter. Schon im folgenden 
Jahre ernannten ihn die Eorfen unter dem Namen Theodor J. zu ihrem Könige. Um 
auswärtige Verbindungen anzufnüpfen, ging er im Nov. 1736 nad) Holland, von wo er 
im nächften Jahre mit vielem Kriegsgeräthe zurückkehrte, das er von einigen Dandels- 
häufern, denen er Hoffnung auf einen vortheilhaften Baumölhandel mit Corfica gemacht, 
erhalten hatte. Indeß ſchon 1738 unterwarfen franz. Hülfstruppen Corfica von neuem 
den Genuefern, ſodaß N. zur Flucht genöthigt war. Als die Franzoſen 1741 wieder abge- 
zogen, entftanden zwar neue Unruhen, die auch N. für feine Zwecke zu benugen ſuchte; 
allein er vermochte fih nicht zu halten und flüchtete nun nad) England, wo er, von feinen 
Kieferanten verfolgt, Schulden halber verhaftet wurde. Zu feiner Freimachung veranlafte 
der brit. Minifter Walpole 1756 eine Subfeription. N, beftiebigte davon im Accorbe feine 
Gläubiger und ftarb im Dec. 1756. Seine Freunde fegten ihm ein Denkmal mit der In- 
ſchrift: „Das Glück gab dem Manne ein Königreich und verfagte ihm im Alter Brot“. 

Neuholland heißt das Feftland von Auftralien (f. d.). 

Neuirland, f.Neubritannien. 

Neujahrögefchente waren fchon fehr frühzeitig in der Republik Nom gebräuchlich). 
Sie gehörten zu den Vorrechten der Patrizier, und jeder Klient hatte dem Patrizier, ben er « 
zu feinem Patron erforen, am Neujahrstage ein Feines Geſchenk zu bringen. DierKaifer 
foderten nahmals einen gleichen Tribut von allen Bewohnern Roms; ja Ealigula trat 
fogar in eigener Perfon vor die Thür feines Palaftes, um die Neujahrsgefchente einzufam« 
meln. Auch bei den alten Deutſchen kommt die Sitte der Neujahrsgeſchenke vor, die fich in 
Franken und Baiern am längften erhielt. Nach Einführumg des Chriſtenthums famen die 
Neujahrsgefchenke durch die Weihnachtsgeſchenke immer mehr außer Gebrauch, nur in 
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Branfreich, wo man diefe nicht kennt, wurden fie beibehalten. In Deutfchland ift an vielen 
Orten die verwerfliche Gewohnheit geblieben, daf die niedern öffentlichen Diener und an- 
bere Untergebene Neujahregefchenke in Anſpruch nehmen. Die in neuerer Zeit in Folge der 
Concurrenz im Handel und Wandel bis zum Misbrauch eingeriffene Sitte, Neujahrsge⸗ 
ſchenke zu geben und u fodern, hat fich big jegt, aller Verbote ungeachtet, nicht befeitigen laffen. 

Nenjahrswünfche waren, wie die Neujahrsgefchente, fchon eine Eitte der Römer. 
Insbefondere brachte man bereits in fehr früher Zeit den Magiftratsperfonen am Neujahrs- 
tage feierlich feine Glüdrwünfche dar. Diefer Gebraudy ging aud) in die hriftlichen Ge- 
meinden über, und da er nicht in den Grenzen einer Ehrfurchtsbezeigung gegen Staate- 
beamte fteyen geblieben war, fo wurde er eine allgemeine Laft, namentlich in Deutfchland, 
wo die Sache im bie höchfte Pedanterie ausartete. Zwar find die gedrudten Neujahrs- 
wünfche, weldye bis zu Anfange diefes Jahrhunderts allgemein üblich waren, wieder aus 
ber Mode gefommen; aber noch immer kann man fich nicht entfchließen, diefe läftige Ge- 
wohnheit ganz aufzugeben. 

Neujerfey, ein zu der Union der Vereinigten Staaten von Nordamerifa gehöriger 
Staat, wird im Norden, Weften, Süden von den Staaten Neuyork, Pennfylvanien und 
Delaware, von welchem legtern es durd) den Fluß und die Bai gleiches Namens getrennt 
ift, und im Dften vom Atlantifchen Dcean begrenzt. Es hat ein Areal von 351 IM. und 
eine Bevölkerung von ungefähr Mill. Menfchen, die außer wenigen Negern und Farbi- 
gen, engl. und zum Theil auch deutfcher Herkunft find. Obgleich die Sklaverei in N. noch 
befteht, fo gibt es doch nur wenige Sklaven, und die Zahl der freien Farbigen beträgt nur 
Yıs der Gefammtbevölferung. Der ganze Staat, in dem fich viele Fabriken, Eifenwerfe 
und Glashütten befinden, wird in 14 Graffchaften eingetheilt und hat zur Hauptftadt 
Trenton am Einfluß des Sapping in den Delaware, eine gutgebaute Stadt von 4500 E. 
welche der Stapelplag für den Landhandel zwifchen Neuyork und Philadelphia iſt. Die 
bebeutendfte Stadt des Staats ift aber Newark am Paffaic, mit 12000 E., welche an- 
fehnliche Fabrikation und Handel treisen. 

Neukirch (Benjamin), deutfcher Dichter, geb. am 27. März 1665 zu Reine, einem 
Dorfe an der fchlefifch-poln. Grenze, ftudirte die Nechte, widmete fich.aber bald ganz den 
Ihönen Wiffenfchaften. Nachdem er längere Zeit als Erzieher thätig gewefen war, wurde 
er 1703 Profeffor an der neuerrichteten Ritterafademie zu Berlin und nach deren Auflö- 
fung Hofrath und Erzieher des Erbprinzen von Ansbach, wo er am 15. Aug. 1729 ftarb. 
Dhne wahres Dichtertalent ergab er fich anfangs der fchwülftigen Manier der zweiten 
ſchleſ. Dichterfchule; fpäter kehrte er zwar zu größerer Einfachheit und Natürlichkeit zurück, 
doch um fo mehr trat nun der Mangel an geiftiger Kraft in feinen Arbeiten hervor. Jetzt 
tönnen höchftens feine Satiren noch einige Beachtung verdienen. Seine „Auserlefenen 
Gedichte” gab Gottfched heraus (Negensb. 1744). Den großen Ruhm, in welchem N. bei 
feinen Zeitgenoffen ftand, verdankte er hauptfächlich feinen „Begebenheiten des Prinzen 
von Ithaka“ (3 Bde, Ansb. 1727—39, Fol.), einer Überfegung von Fenelon's „Tele · 
mach”, welche ſich aber auch mehr durch eine prachtvolle äußere Ausſtattung, Kupfer u. ſ. w. 
als durch innern Werth auszeichnet. Eine Auswahl feiner Gedichte enthält W. Müller's 
„Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“, fortgefegt von Förfter (Bd. 14, Lpz. 1838). 

Neukirchen oder Mark-Neukirchen, ein Städtchen im ſächſ. Voigtlande, jegt 
zum zwidaner Kreisdirectionsbezirke gehörig, hat etwa 2400 E., deren Haupterwerbszweig 
die Fabrifation muſikaliſcher Inftrumente ift, welche fehr weit verführt werden. 

Neukomm (Sigismund), ein deutfeher Gomponift, geb. am 10. Juli 1778 zu Salz: 
burg, wurde hier durch den Organiften Weifauer unterrichtet und bereite in feinem 15, 
Jahre ale Drganift und drei Jahre fpäter als Chorrepetitor der Dper beim Hoftheater an» 
geftellt. Nachher genoß er den Unterricht Mich. Haydn's, und als er 1708 nach Wien ging, 
wurde er auf deffen Empfehlungen der Schüfer Jof. Haydn's. Im J. 1504 folgte er dem 
Rufe als Kapellmeifter und Director der deutfchen Oper nach Petersburg, legte aberin Folge 
einer Krankheit feine Stelle nieder und ging nun nach Paris. Hier wurden die verwitwete 
Fürſtin von Kurland, die Fürſtin von Lothringen ⸗ Vaudemont und beſonders der Fürſt Tal⸗ 
Eonw.⸗Lex. NReunte Aufl. X. 16 
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Tegrand feine —A Im J. 1816 ging er nad Braſilien, wo er auf Empfehlung das 
Fuͤrſten Talleyrand Lehrer des Kronprinzen Dom Pedro wurde. Mit Johann VI. kehrte er 
1821 nach Europa zurüd. Dann bereifte er 1826-258 Italien, die Niederlande, England 
und Schottland. Nah ſeiner Ruͤckkehr nach Paris war er faft ftets in ber Umgebung dee Für- 
ften Zallegrand, der ihn auch in der Familie des Herzogs yon Drleang, des jegigen Könige, 
einführte. Im 3.1830 begleitete er Talleyrand nad) London und erlangte hier fehr bald 
roße Celebrität. In den‘. 1836 und 1840 war er bei den Xnaugurationsfeierlichkeiten ber 
enfmäler Guttenberg's und Mozart's in Mainz und Salzburg thätig. Zu feinen frühern 
Compofitionen gehören die große Dper „Wlerander am Indus”, die melodramatifche Mufie 
zu Schiller's Braut von elfine; Dhantafien fürs Pinnoforte und für das Örcheffter; 
mehre Meffen, Tedeums, Symphonien, Ouverturen und Gefänge mit Drchefter- und Pia- 
nofortebegleitung für Concerte; aus der fpätern Zeit haben wir anzuführen feine Cantate 
„Der Öftermorgen”; die Dratorien „Chrifti Grablegung”, „Chrifti Auferftehung”, „Chrifti 
Himmelfahrt“, „Das Gefeg des alten Bundes“ (franz. Zert) und „David“ (engl. Zert) ; 
fowie eirte beträchtliche Anzahl Pfalmen für eine und mehre Stimmen, mit Orgehr, Pi 
forte und Orcheſterbegleitung. Alle feine Werke zeichnen ſich durch Gründlichkeit und Ge 
BR gm aus, neigen fi aber zu fehr zu dem Alten hin, was auch als der Grund anzufe- 
ben ift, weshalb diefelben nur wenig ind Publicum gedrungen find. 

Aan (Karl Friedr.), Profeſſot an der Univerfität zu Münden, wurde am 
22, Dec. 1798 u Reihmannsdorf unweit Bamberg von armen jůd. Altern geboren. Troh 
vielfach drũckender Verhältniffe folgte er feiner Neigung au ernſten Studlen und bezog 
1816 dig Univerfität zu Heidelberg. Hierauf ging er nach Münden, wo er zur epangeli, 
fen Kirche übertrar, und dann nach Göttingen. Im J. 1822 wurbe er Lehrer am Gym» 
nafıum au Speier, 1825 aber angeblich megen zu freier Außerungen in religiöfer Bezie- 
hung beim Geſchichtsunterrichte feines Amtes enthoben, worauf er bis 1827 in München 
privätifirte. Sodann ging er nad) Venedig, um in dem Kloſter auf San-Laza — 5 — 

u lernen und von hier aus 1828 nad) Paris, wo er ſeine oriental. Stubien 3* e un 
fi vorzüglich auf das Shine legte. Einen Theil des J. 1829 brachte er in Xondan 
au, wo ſich Kt Folge feiner Sprachkenntniß die Ausficht eröffnete, Indien und China 
— ſehen. Im Apr. 1830 fras er bie Neife nach China an. Sein Hauptbeftzeben dabei war, 
ich im Chineſiſ hen zu vervollkommnen und eine chineſ. Buͤcherſammlung, woran es im 
Deutſchland gänzlich fehlte, anzukaufen. Es gelang ihm, eine 38 Bibliothek von unge⸗ 
fahr 10000 Bänden zufammenzupzingen, die alle Fächer der Literatur umfaßt und nad 
dem Urtheile von Kennern in ihrer Art einzig in Europa ift. Much für bie königliche Bi 
bliothek in Berlin Faufte gr über 2400 Bände. Bald nad feiner Nuckkehr im 8. 1831 
wurde er Profefjor in Mi) hen, WW feinen frühern Schriften erwähnen wir „Berum 
. greticarım specimen” (Gott, 1820); „Uber die Staatsverfaffung der Florentiner yon 
Leonardus Aretinus” (Frankf, 1822); Hiſtoriſche Verfuche” (Heidelb, 1925), und „Ari- 
stotelis republicarum era eidelb. 1526). Seine oriental. Studien find vorzg- 
lid) auf bie Geſchichte umt 58 ie von Doch» und Oſtaſien gerichtet. Beſondere €. 
wähnung verdienen in dieſer Beziehung feine „Pilgerfahrten buddhiftifcher Priefter aus 
China nad Indien” (8pj. 1833), und „Me&moires sur Ja vie et les ouvrages de David, 
philosophe arımenien du cinquieme siecle de notre &re“ (Par. 1820); aus dem Arme 
niſchen überſetzte er „History of Vartan by Elisaeus” (2ond. 1330) und „Vatram’s chro- 
njcle of the armenian kingdom in Cilicia” (Pond. 1830); aus dem Chinefiigen „Cate- 
chism of the Shamans” (Lond. 1831), den er auch beutfch (Kpz. 1834) erfcheinen ließ, 
und bie — of the pirates” (Lond. 1831). Nach dem Jtalieniſchen bearbeitete er den 
Verſuch einer Geſchichte der armen. Literatur” (£p3. 1833). Seine Aſiatiſchen Studien‘ 
(2p;.1 337) beftehen aus einzelnen Auffägen, und fein ‚Lehrfaal des Mittelreiches (Münd, 
1856) iſt eing Art chineſ. Chreftomathie. Sehr thätig ift er durch Anzeigen und Kritiken 
in ber von ihm mitbegründeten „Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes”, in dem 
münchener „Öelehrten Unzeiger”, dem „Auslande” und andern Beitjchriften. N, if ein 
Gelehrter, der durch feine gründlichen Forſchungen in den entlegenften Gebieten der Ge- 
ſchichte und Völkerkunde, namentlich des Orients, von einer in Deutfäland fehr feltenen 
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— rip det armen. und chineſ. Sprache und Literatut unterſtuͤtzt, ein bedeutendes Ver⸗ 
dienſt fi erworben hat. Gegenwa te er an einer Gefchichte Oſtaſiens, deren erfter 
a . Yf 8 3. 1819) enthätt, 
m ‚can bekannter medicinifcher Schriftfteller, geb. am 13. 
Dr 1774 yıt Wera, deſuchte das Gymnaſium feiner Materftade und kudrere dann zu 
Dresden, Leipzig, Jena, Wien und Wittenberg, wo er 1795 die medicinifche Doctorwürde 
erhielt. Nachdem er einige Jahre das Phyſikat zu Koldig verwaltet hatte, ding er ale 
praftifcher Arzt nach Pirna und von da nad) Meiken. Im. 1807 begleitete er als Divi- 
Die fact, Truppen ind Feld, wurde 1811 Stabonedicus tınd gerieth 1813 in 
| KR { Rachdem er zwei Jahre in Polen geblieben, wurde er als preuß. Re⸗ 
deinatrath zu Stettin und 1818 als zweiter Director der Charite zu 


: Br Im J. 18 'S naht er indeß feine Eneliffüng und ließ fih 1830 in Aa» 
n niede h feinen zähfeetchen Schtiften find beſonders — die „Kosme · 


tik⸗ 1804); „Ron der Natur des Menfchen” (2 Bde. Berl. 1S15— I 8); „Allge- 
Er (Bert. 1830); „Bon den Kranfheiteh des Menfhen” (4 Bde., 2. Aufl., 
Berl. — „Yon den Krankheiten des Gehirus der Menſchen“ Kobi. 1933), und 





I 
Det Agemeine Hänsarie” (Machen 1837). 
Reuntark heift derjenige Theit der Mark Brandenburg, welcher, auf dem rechten 
derufer als langer ſchmaler Landſtrich ſich hinziehend, im Weſten an die Mittel- und 
ſckermart, im Norden an Pommern, iin Oſten an Pommern und Polen und im Süden 
feften iNb die Nieberläuftg grest. Die Neumark bildete früher eigentlich den zwei- 
Damptinelt ber aanzen Mitt, die man in die Kutmatk und die Neumat eintheilte ; 
EM. ia 350900 E., und umfaßte, außer der Hauptftadt üftrin, die 
Kreife Köm &berg, Soldin, Pandeberg an der Warche, Friedeberg, Arens- 
uburg, bein und Droffen. Spärer rechnete man zu ihr auch die Städte 
troffen, Mlichau und Kortdus mit den zu ihnen gehörigen Kreifen. Seit der 
eilung der Provinzen Preußens macht die Neumark den größten 
gebezicks Frankfurt aus. | 
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eotg), ein deutſchet Lyriker, Meiſter auf ber Gambe, Mitglied der 
u ‚in welcher er den Beinamen „Der | proffende” führte, 
— Manfen in Thlringen am 16. März 1621 geboren. Er lebte amtlos und 
ender Armuth zu Hamburg, als der ſchwed. Gefandte von Roſenktanz ſich feiner 
nahm und ihn zu feinem Secretair machte. Durch die Vermittelung deffelben fam er 
a 2Beimär, io er Archtoſetretaltt und Bibllothetat wurde, und am 8. Juli 1681 ſtarb. 
Dekänit ift er defonders durch feinen „Hochſproſſenden poeliſchen Palmdaum“ (Nürnb. 
608), eine Beten abet werthvolle Geſchichte der Fruchtbtingenden Geſellſchaft. 
—X— ebichte, 3.8. fein „Poetiſches und muſikaliſches Luſiwaldiein⸗ (Hamb. 
32), welthes er in einer dermehtten Ausgabe unter bein Titel „Kortgepflanzter muſika⸗ 
Ha-poetifcher Luſtwald⸗ Jeya 1057) erfcheinen lieh, gehörten zu den geiftlofen Nachah⸗ 
mpen der erften Ton, ichterſchule; höher ftehen feine geifflichen —* von denen 
ehe In Die öffentlichen hefangbücher übergegangen find. Das Kcd „Wer nut den lieben 
OR KEAt hoalcen“ dichtett er in Oamdurg, nachdem er, auß feiner Moth befreit, feine ver» 
mbde wieder — Eine Ausivahl feiner —R ſich in W. Mürl- 

Mothet den chter“, fortgeſetzt von K. Förſtet (Bd. 11, Lpz. 1838). 
reunteifter mann), als Deuter geifklicher Liederdichter, zugleich aber au) 
eränter Theodlog dekannt, geb. zu üchtetitz bei Weißenfels am 12, Mai 1671, be- 
a Schutpforte und die Untverfität zu Leipzig, wurde 1697 Pfarrſubſtitut zu Bibra 
Ehuringen, 1898 Paftor zu Ecartsberga, 1:04 Hofdiakonus und hierauf Hofprediger 
ige wo et zugleich den Unterricht der einzigen Foster des damals regierenden 
e, 1706 Superintendent zu Sotau und 1715 Hauptpaftor 
t zu Hamburg, wo et am 18. Bug. 1756 ftarb. Sowol bei den pie⸗ 
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fe n herr Sereitigkelten wat er betheiligt. Unter den von ihm herausge- 
een OSichtungen find die „Gel 3— Gantaten” (Halle 1705) und die „Pſalmen, Lob 
J tr pefflicen Heber" (Hamd. 1755) zu erwähnen. F 
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Neumen heißen vorzugsweiſe die alten, wunderlichen Notenzeichen des Mittelalters, 
welche in Punkten, Strichen, Häkchen u. ſ. w. beſtehen, und der Verſchiedenheit des Ge- 
brauchs und der Ungenauigfeit der Abfchreiber wegen faum zu entziffern find. Auch be» 
zeichnete man damit die Zonreihen, die dem Schluffe des Kirchengeſangs angehangen wur- 
den, oft garfeine articulirten Worte hatten, fondern nur aufeinen Vocal, meifta, erflangen. 

Neumond, ſ. Mond. 

Neunauge, ſ. Lamprete. 

Neunordwales, ſ. Neuwales. 

Neuorleang, die Hauptſtadt des zur Union der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
gehörigen Staates Luiſiana, liegt im Miffifippidelta auf dem linken Ufer des Hauptarms 
diefes Fluffes und ungefähr 20 M. von der Mündung deffelben in den Mexicaniſchen Meer- 
bufen in einer durch Sümpfe verpefteten niedern Gegend, in der es nur durd) Dämme ge- 
gen den Miffiffippi gefhügt werden fann. Die Stadt wurde 1618 von den Franzoſen 
gegründet, kam mit dem franz. Luifiana an die Vereinigten Staaten und hob ſich nun me 
gen ihrer ausgezeichneten commerciellen Lage als Seeftapelplag des ganzen Miffiffippi- 
gebiets in reifenden Progrefiionen; denn während fie 1810 nur 17000 E. zählte, hat fie 
gegenwärtig über 100000, Die Stadt ift regelmäßig gebaut, in dem innern, früher von 
Wällen umgebenen Theile nad) altfranz, Weife ; fie hat mehre fatholifche und proteftan- 
tifche Kirchen und höhere Schulen, einige fchöne öffentliche Gebäude, und ift der Sig der 
Behörden des Staats und mehrer gemeinnügiger Gefellihaften. Sitten und Sprache, 
früher durchaus franzöfifh, werden durch die zunehmenden Anfiedelungen von Anglo- 
amerifanern täglich mehr denen der übrigen Staaten der Union aflimilirt, obfchon die alte 
Perdorbenheit der Sitten noch immer in ungeſchwächtem Mafe fortdauert. N. ift verrufen 
wegen der Ungefundheit feiner Lage, die es insbefondere zu einem Herd bes Gelben Fie- 
bers macht. Trotzdem ift es nach Neuyork der bedeutendfte Handelsplatz der Union, deſſen 
auswärtiger Handel gegen 15 Proc. vom ganzen Handel ber Vereinigten Staaten, oder 
sS0— 90 Mill. Thlr. jährlich beträgt. Insbefondere ift die Ausfuhr von Naturerzeugnif« 
fen des Miffiffippigebietsfehr bedeutend. Jaͤhrlich laufen gegen 1500 Seefchiffe im Fluſſe bei 
der Stadt fowie in bem im Pont-Ehartrain-See angelegten und durch eine Eifenbahn mit 
der Stadt in Verbindung gebrachten Hafen ein, und auf dem Miffiffippi wird der Handel 

“mit faft 2000 Flußſchiffen, worunter gegen 250 Dampfboote, betrieben. Hiſtoriſch merf- 
würdig ifEN. wegen des Sieges, den hier der General Jackſon (ſ. d.) am 8. San. 1515 
gegen die Engländer erfocht. 

Neuplatoniker. Die urfprüngliche Form der Platonifchen Philofophie (j. Platon) 
hatte fich nur auf deffen nächſte Schüler, namentlich Speufipp und Zenofrates (f.d.), 
“vererbt. Sie machte innerhalb der Platonifchen oder afademifhen Schule bei Arcefilaus 
fd.) und Karneades (f.d.) bald einem ffeptifchen Probabilismus Plag, und gerieth bei 
der Erfchlaffung des fpeculativen Geiftes faft in Vergeffenheit. Erft im I. und 2. Jahrh. 
n. Chr. trat der Platonismus in Griechenland und Nom wieder auf, jedoch vielfach in un« 

flarer Mifhung mit Ariftotelifhen und Pothagoreifchen Lehren. Zu den Neuplatonikern 
diefer Zeit gehören Theon von Smyrna, Alkinoos, Plutarch von Chäronea, Luc. Apulejus, 
Maximus von Tyrus u. A. Von ihnen find aber Diejenigen wohl zu unterfcheiden, welche 
feit dem 3. Jahrh. befonders in Alerandria auftraten und gewöhnlich ſchlechthin die Neu- 
platonifer, richtiger aber die Platoniker der alerandrin. Schule genannt werden. 
Ihr Wefentliches ift, daß fie die griech. Philofophie mit oriental. Philofophemen ver- 
ihmolzen, worin fhon der Jude Philo (j. d.) und der Syrer Numenius vorangegangen 
waren. Der Schwung, welchen bamals die Patonifche Philofophie in ihrer veränderten 
Geſtalt nahm, erflärt fi, abgefehen von der Individualität der diefe Umgeftaltung des 
äitern Platonismus repräfentirenden Denker, aus ben dunkeln Drange nad) einer Be- 
friedigung, den die alte heldnifche Cultur nicht mehr gewähren Eonnte, aus dem Hinneigen des 
durch Luxus entarteten griech. Sinnes zur Myſtik und oriental. Schwärmerei und aus dem 
Beſtreben, dem immer mehr ſiegreichen Chriſtenthum durch eine philoſophiſche Begründung 
bes Heidenthums einen Damm entgegenzufegen. Die Neuplatonifer ftrebten nach dem 
Höchften, nach Erkenntniß des Abfoluten und inniger Vereinigung mit demfelben, um 
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dadurch die Beftimmung oes Menfchen, vollkommen gewiffe Erfenntniß bes Aus, Heiligkeit 
und Seligfeit zu erreichen, wozu nur Anſchauung des Abfoluten führen follte. Ale der 
Urheber biefer Schule wird gewöhnlich Anımonius (f.d.), mit dem Beinamen Sakkas, 
aus Alexandtien genannt, der von dem Chriſtenthum zum Heidenthum zurüdtrat. Seine 
Lehre vertraute er feinen Schülern, unter denen Longin, Plotin, Drigenes und Herennius 
bie vorzüglichften waren, ald Geheimniß und alte göttliche Weisheit an. Er felbft hinterließ 
nichts Schriftliches, und wir können baher feine Anfihten nur aus der Lehre feines Schũ⸗ 
lers Plotin (f. d.) errathen, der die Theorie dieſer neuplatoniſchen Philoſophie durch ſeine 
Schriften begründete. Plotin ging von dem Gedanken aus, daß Philoſophie nur dann 
möglich ſei, wenn das Erkennen und das Erkannte, Subjectives und Objectives, identiſch 
find. Die Philoſophie fol nach ihm das Eine, welches Grund und Weſen aller Dinge ift 
und mit welchem fie felbft zum Theil identisch ift, nicht Durch Denken und Reflerion, fon- 
dern auf eine vollfommene Weiſe, durch eine unmittelbare Anſchauung, die dem Denken 
vorangeht, erkennen. Demnach beruht feine Philofophie auf den Worausfegungen, daß dag 
Abfolute, Uberfinnliche der erkennbare Grund der Welt und daf es durch geiftige An- 
ſchauung, die noch vor dem Denken hergeht, erkennbar fei. Die Intelligenz, als Abglanz 
und Bild des Einen, ſchaut das Eine (die Gottheit), was auch als Urlicht vorgeftelft wird, 
an; hiermit wird das Mögliche wirklich, und durch das Denken bringt fie Alles hervor. 
Unmittelbar geht von ihm aus die Pfyche (Weltfeele), deren Thätigkeit die nach außen 
gerichtete Anſchauung ift. Diefe Seele der Welt bringt die verfchiedenen Seelen oder bil: 
denben Kräfte hervor. Zu ihnen gehört auch die Natur, die bervegende Kraft, welche die 
Materie bildet, Das Eine alfo, der göttliche Verftand und die bildende Weltfeele, bilden 
die Plotinifche Trias, welche mit der Vorftellung einer ewigen Emanation-fid) verbindet, 
Die menſchlichen Seelen, deren Urquell der göttliheWVerftand ift und an denen fich wiederum 
höhere und niedere Kräfte offenbaren, find in das Niedere herabaefallen und wandern in ver- 
ſchiedenen Geftalten zu Dem Einen zurüdftrebend. Diefer myftifche Idealismus fand viele 
Anhänger. Unter den Schülern Plotin’s zeichneten fih hauptfählic aus Porphyrius 
(1. d.) und Amelius, Auch Jamblihus (f. d.), ein Schüler des Porphyrius, hatte fehr 
viele Schüler, darunter Euftathius, Adefius und der Kaifer Julianus (f.d.). Inder Folge 
wurde Athen der Hauptfig der Neuplatonifer. Unter den fpätern Neuplatonikern war 
Proklus (ſ. d.) 412—485, der berühmtefte. Die neuplatonifche Philoſophie ift nicht 
nur für die Geſchichte der Philofophie von großer Wichtigkeit, weil fie namentlic) in Plotin 
einen der merkwürdigſten, wenn auch fpäter in Phantafterei und Aberglauben aller Urt 
verfümmerten Verſuche bezeichnet, das Abfolute in der Korm unmittelbarer Anſchauung 
zu erkennen, in welcher Beziehung fie vielfache Vergleihungspunfte mit Schelling und 
Hegel darbietet, fondern fie hat auch ein allgemeines culturhiftorifches Intereffe, weil fie 
eine ber wichtigfien Phafen des ungeheuren Gährungsproceffes darftellt, durch melchen bie 
antite Welt in fi zufammenfant, Als cin reines Erzeugnif des griech. Geiftes kann fie 
nicht betrachtet werden; oriental. Anfhauungsmeifen find das vorherrfchende Element in 
ihr und daraus erklärt fi auch der ganz willfürliche Syntretismus, mit welchem fie Plato- 
niſche und Ariftotelifche Lehren benugte. Vgl. H. Fichte, „De philosophiae novae plato- 
nicae orizine” (Berl. 1818); F. Bouterwek, „Philosophorum alexandrinorum ac nen- 
platonicorum recensio accuratior” (Gött. 1821); I. Matter, „Essai historique sur 
Pecole d’Alexandrie‘ (2 Bde., Par.1820); 3. Simon, „Histoire de l’Ecole d’Alexandrie’' 
(2 Bde., Par. 1845) und Barthelemy Saint-Hilaire, „De l'école d’Alexandrie‘ (Par. 
1845). Die Neuplatoniter beftrebten ſich, die Volksreligion in ihrer urfprünglichen Be: 
deutſamkeit zu faffen, und brachten daher zur Unterftügung ihrer Anficht viele hiftorifche 
Notizen bei; diefe hat man früher Häufig verworfen und dagegen behauptet, daf fie in einem 
fpätern Zeitalter nicht mehr Zeugen für Thatfachen abgeben fönnten, bie fih zum Theil in 
das Dunkel der Gefchichte verlieren. Allein viele diefer antiquarifchen und mythologiſchen 
Notizen, welche wir zuerft und allein bei den Neuplatonitern finden, fragen zu fehr das 
Gepräge der Wahrheit, ald daf wir fie ald von ihnen erdichtet anfehen können, und fie 
bürften daher leicht aus frühern, echten Quellen gefchöpft fein, welche ung verloren gegangen 
find. Bei der Hinneigung derfelben zum Wunderbaren wird aber immer eine große Vor- 
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t in ber Benugung ihrer Nachrichten nöthig fein. Der Überdruß.an. der während bes: 
ee iR nd. 1% Sat holaftifhen Philoſophie und dialektiſchen Subeilität 
veranlafte am Ende. des h. das Wiedererwachen der Platonifchen Philsſophie in 
der näherliegenden Umbildung, die fich durch die Neuplatoniker-erhalten:batse; tie; es herrfchte 
in dieſer Periode, in welcher ſich die moderne Wiſſenſchaft aus ben * 
arbeiten ſuchte und, das Mittelalter feinem Ende entgegengilte, eine i 

Geifter, wie in den erſten fünf Jahrhunderten nach Chriftus. Dergröfte 
neuen, von den Mebiceern zu Klorenz begünftigten itatifcpeplatonifepen —— 
Marfilius Bicinus(f, d.). 

Neurologie oder Nernenlehre heift derjenige Theil der, Anatomie, meldhench 
mit der — den Nerven (ſ d) zu thun hat. Erft Pulver en Zeit 
darüber —S was unter Nerv zu verſtehen fei, konnte das Gebiet der Neusofagie ber. 
ſtimmt werden. Bei dem älteften griech. Anatomen findet fich Duzchaus-keine Spur diefer 
A— als einer abgeſonderten, und es ſcheint a ee 
welcher eine Ahnung davon haste. Große Fortfcpritte machte fie durch Galen; die 
aber blieben bei Dem ftchen, was Galen erforfcht Hatte. Zur Zeit ber Wie derhe eſte lung-der 
Anatomie machten ſich hauptfächlih Charl. Etienne, Fal opi a (ſ d) und Euſtach io 
(f.d,) um dieſelbe verdient. Die neuere Nervenlehre begruͤndeten in Dez zweiten Hälfte bei 
17. Jahrh, Thom. Willis und Rayın, Vieuffens, die dann, von Aler, Monıp, Sommers 
ring, —53 — Gall und Spurzheinm, Carus, Burdach u. A. weiter,a ausgebildet wunde, 

Reuropathologie nennt man dasjenige pathologiiche Spftem, welches —— 
der Krankheiten aus einem regelwidrigen Zuſtande ber, N ornemdCh d) h 
daffelbe niemals zu einem vollftändigen Spfleme. verarbeitet worden, —— 
Schule ſich —8* ihm hätte bilden fönnen. . 
europteren, |. —58 n, 
eufthottland, cin brit, Goupernement in Mordamerika, welches früher zuſammen 
mit dem Gouvernement Neubraunf hw.eig([.d.) den Namen — * 
aus einer von Rotdoſten nad Suͤdweſien fihhinziependen Halbinfel im nen 
die blos im Nordweften mit Neubraunſchweig zufammenhängt und einen Flachenraum 
650 OM. hat, und. aus ber norböftlich —— Inſel Cap Breton, 112M er 
die, fo lange fie im Beſi ig. der Fran Auen war, Jhle co palecı hieß und erft 1763-eine-beiti 
* A wurde, N. hat viele, en, darunter. zn dem zu Annapolis 
undybai ʒwiſchen N. und Neu —— ECb find hier am flärkftem 
—* ber gangen Erde, indem, in der Sundybai, Die erftere, bie zu einer. Höhe von: Ks ja 
an einigen Ötellen von 70 &. ſteigt. Wegen feiner. hohen und felfigen ver hen 
ein rauhes Anfehen; im Innern a meiſt ehen, img, ſtark bewaldet undan 
den Küften und Flüſſen gut an i 
wegen ber oseanifchen Lage des ai hin 
gelegene Gontinent, aber aus derſe Ne 
währende Nebel eingehüllt, Biene au 
ganzen nordweſtlichen Theil Nordamerika 
brit. Urfprungs, doch gibt es unteri 
zucht und Aderbau wird mit Erfelg.gi 
Ausnahme des Schif aues, von. Peiner 
und. eine legislative Verfamntlung Bi Ö 
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Neufeeland 7 


Die Hauptfladeift Halif ax (ſ. d.). Vgl. Halliburton, „kistorical amel atclistieal eveonnt 
of Nova Scotia (2 Bde. Lond. 1829), 8 
Neufeeland, das füblichite Glied der das Feſiland won Auſtralien in einem Halb 
Frei umgebenden Inſelreihe, heſteht aus zwei, nur durch die fünf Weilen breite 
getrennte, von Nordoſten nah Suͤdweſten Lang hin fi erſtreckenden Inſeln die pwiſchen 
169°— 174° weſtl. &, und 34/4’—47" ſũdl. Br. liegen und einen. Flaͤchenraum vom ur 
gefähr 3000 IM. nebft den dazu gehörigen benachbarten kleinem Inſeln einnehmen. Die 
nördliche dieſer Infeln heißt Eahelnomaume oder E-ifana: Maui, bie füdtihe Tawai⸗ 
VPoenamu; beide find durchaus Gebirgsland. Längs den Weftküfte- der fürbtichen Infel 
vom AB°—44° füdl. Br. erſtreckt fi eine ſchmale Bergfette, die faft ſenkrecht aus den: 
Dieere emporffeigt und hinter der fich landeinwaͤrts ein gewaktiges, die Schneegrenze ervei⸗ 
Hendes Gebirge emporhebt. Von der See aus gewährt diefe Kuſſe einen wilden, abſchrecken⸗ 
den Anblick. Die weiter nördlich gelegene Weſtkuͤſte iſt mit Bergen eingefaßt, durch die 
ji) vegetationsreiche, ftellenweife waldige Thäler herabziehen; auch, gibt es bier niele Mo⸗ 
täffe und Meine Seen. Der nördlicfte Theil der Weftkufte von Poenamır ſteigt wieder 
fteil in die Höhe, ift jedoch mannichfach durchſchnitten unb gewährt dadurch viele vprtreff« 
liche Ankerpläge, Durch die Mitte der Injel zieht ihrer. ganzen Länge nach eine hohe, mit 
wigem Schnee bedeckte Gebirgskette. Die Oſiſeite der Südinfel gewährt: von der See aus 
feinen anmuthigen Anblick; auch hier iſt dieſelbe rauhe und wilde Natur bes Gebirge, das 
in hohen, mit Schnee bedediten, nur durch Engſpalten getrennten finfiern Abſtürzen ſteil 
ih Herabfenkt. Große Bergebenen, Hocd-über dem Meere gelegen, erſtrecken ſich hier jenfeit 
der Küftenkette, und die meiften bier befindlichen Thaͤler haben eimen fruchtbaren Boden. 
Jenfeit det auf beiden Seiten mit hohen Gebirgen umgebenen:Gosksitrafe geht das Ge: 
birge in der nördlichen Infel in berfelben Rictungfort. DasDficep unter 38° fühl, Br. 
bezeichnet hier fein Nordende und der 13000 %. hohe Berg Muapaka feiien Scheitelpunkt. 
Auf den Hochebenen und in den Thalein im Innern der Juſein giöt es ein Menge Landfeen. 
Die fublic) von Poenamu gelegene, nur durch die Foveaurſtraße getrennte Infel Stewart hat 
Jeichen Charafter mit jener. Das unterirdiſche Fouer auf Niſt fehr thaͤtig und außer mehren 
drenmenben Vulkanen findet man überall Spuren: diefen Thaͤtigkeit in hervorſirͤmenden 
heigen Quellen und vulkaniſchen Producten verſchiedener Att. Nirgend aber zeigt ſich diefe 
aniſche Thätigkeit ſtarker als auf der Suͤdweſtſeite der nördlichen Infel, neo der Bulkan 
nariro in unaufbörlicher Lufregung if, und / der ausgebrannte Wirkkanı Haupapa dem 
eefahrern unter dem Namen Somonteberg bekannt, in einem ifolieteit; gegen 14000 F. 
hohen Kegel nahe am Meere ſich erhebt. Da N, außerhalb der Wendekrtiſe hegt, ſo iſt fein 
Klima bag der warmen gemäßigten Zone, noch mehr gemäßigt derch ſeine oeeaniſche Lage/ 
fobah das Thermometer an den Hüften nur zwifcden 7 — 29 PR. Barme ſchwanit. Die 
Gleihförmigkeit ber Temperatur und ber das ganze Kahn. doch minder haufig im Winter 
fallende Negen bewirken eine überaus kräftige, immergrüne Begasation,- Die: hohen und! 
flarken Bäume in den Wäldern find mit Schlingpflanzen überzogen und firauchartige 
Sarenfräuter überwuchern den Boden; auch hat es eine Menge ber- ansgezeichnietfien For« 
men-tropifher Pflanzenfamilien aufzumeifen, während mieberum eine Menge Mimofen,, 
n und Proteaceen eine Ahnlichkeit der Flora Ne mit: der von Neuholland, Süd: 
amerifa und Südafrika hervorrufen. Zu den nüglichen, N. eigenthümlichen Gewächſen ge« 
hören ber neufeeländ. Flachs (Phormium tenax), die Arunwurzal und die Kohltalme. 
Fruchtiragende Bäume hat es. nur wenige, dagegen iſt es reich am Baumen mit dunkelm, 
immergriinem Laube, zum Theil von außerordentlicher- Größe; wie bie Bergſichte auch fin«' 
den ſich Laubhölzer mit zarten grünen Blättern... Die Fauna iſt nicht; reich; beinder Enti’ 
Keks fon man fein einziges Eriechendes Infekt und zwei Bierfüßler, eine Hundenzt; die! 
nicht bellt, und eine Heine Ratte. Dagegen gibt es eine. große Menge Vögel und: Seethiere 
Art. Die Bewohner, etwa 150000, gehören zu dem öftficdyen Zweige der pothneſ. 
laien. Sie find groß und ſtark, größtentheils von brauner Farbe; elwas dunkleralsbei 
* übrigen volpnef. Malaien, und haben angenehme Gefichtszuge: Beide Geſchlechter 
towiren ſich, beſonders die Männer. Zu ihren Gewohnheiten gehört es durch Berührung: 
der Nafenfpigen fich zu begrüßen. Ihre Kleidung befteht in einer groben, zottigen Matte, 
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beobachten find, es aber jeder Macht freifteht, der andern nach, ihrem Ermeſſen und auf 
ihre Gefahr Krieg zu erklären. In diefem Umfiande liegt zulegt auch das Unpraktifche der 
befonders im Seerechte (f. d.) vorfommenden Streitigkeiten über das Recht der Neue 
tralen; Streitigkeiten, die 17SU zu der erffen und 1800 au der zweiten bewaffneten 
Neutralität unter den nordifchen Seemächten führten. So werben auch die fogenannten 
immermwährenden Reutralitäten, die mar zumeilen einzelnen Staaten, . B. Bel» 
gien, der Schweiz, Ktafau, zugefprochen hat, von dem Weltlaufe abhängen. Sidyer 
iſt alle Neutralität nur auf der Kraft, fiezu behaupten. 

Neutralfälze nannte man fonft vorzugsweiſe Die weder ſauer noch alfalifch, auf 
Pflanzenfarben reagirenden Salze der Alkalien und Erden, fpäter alle Salze ohne faure 
und altalifche Reaction. Seit Aufftellung des beftimmten Begriffs der, Sättigung 
capacität (f. d.) in Folge der Kortfchritte ER von den chemifchen Aquivalenten oder 
Mifhungsgewichten, pflegt man indeffen ſolche Salze neutrafe zu nennen, welche in.der 
Säure hr mal mehr Sauerftoffäguivalente ald die Baſis enthalten, ald in dem ein 
fahen Aquivalente der Säure Sauerftoffäguivalente angenommen werben müffen. So 
enthält ai in allen neutralen fohlenfauren Salzen die Säure zwei YAquivalente Sauerftoff 

aufein Aquivalent in der Baſis; in den ſchwefelſauren iſt das Verhaltniß 3: 1 u. ſ. m. 
Dies ſtimmt aber mit dem älteren Begriffe nicht immer überein. 

Neuwales, der zu den brit. Beligungen in Nordamerika. gehörige Landſtrich, wel« 

cher mit einem Flãchenraum von ungefähr 30000. LIM, auf Vapyauas Ayla Weſtſeite 

der Hudſonsbai von Süboften nad Nordweſten fih-hinzieht, 1610 von Hudſon entdeckt 
wurde und in Neuſuüdwales und Neunord wales zerfällt. Das Land ift.gebirgig, 
wird. von den Flüffen Severn, Albany, Churchill und dem Relſonfluß durchſtrömt, und 
kommt hinfihtlic, feiner Natur und ethuographiſchen und commercielfen Berhältniffe. mit 
ben Ländern der Hudfonsbai(f.d.) überhaupt überein, N. iff im.nörblichern Theile we · 
zen feiner furchtbaren Kälte und des faſt gänzlihen Mangels an aller Vegetation faft —F 
nicht bewohnbar, im übrigen Theile von unabhäugigen —— beſetzt. Nur 
im ſüdlichen Theile hat die Hudſonsbaigeſellſchaft einige Niederlaffungen, von denen Fort 
York die wichtigfte ift. 

Neuwied, die Hauptſtadt des mediatifirten Grafſchaft Wie b.(f.d.),.die Refibeuy 
des regierenden Kürften von Wied und der Sig der. fürftlichen Negierung in dem Megie» 
tungöbezirt Koblenz der preuß. Nheinprovins, liegt am Rhein, über. welchen eine fliegende 
DBrüde führt, in einer fhönen Ebene, und hat gegen 6100 E.,.zum größten Theil Katho⸗ 
liken, Proteftanten und Meformirte, aber aud, Mennoniten, Auäker. und. Iufpirirte, 
Herenhuter und Juden. Die Stadt wurde exft zu Anfange: des 18. Jahrh. angelegt und 
hat deshalb breite rechtwinkelige Straßen und freumdfiche Wohnungen. Shren ſchnellen 
Flor beförderte der Kürft Alexander von Neumied befonders dadurch, daß er:allen Aufied» 
lern freie Religionsübung geftattete. In dem mit einem fhönen Garten umgebenen Ner 
* fidengfehloffe finder ſich eine anfehnliche Sammlung roͤm. Uiterthümer, welche in der Um⸗ 
gebung der Stadt, wo man 1791 namentlich eine Römerftadt entdedte, gefunden wur · 
den, ſowie auch das von dem Prinzen Marimilian(f.d.) von Wied geſammelte braſi⸗ 
lianiſche Muſeum. Sehenswerth iſt außerdem das Haus ber Brüdergemeine. Auch hat 
bie Stadt ein Schullehrerfeminar. Die Bewohner find fehr gewerbthätig, fabriciren 

ollen- und Banmmollenwaaren, Tapeten u. ſ. w. liefern fhöne Uhren, Bleche, Zifchler- 
und andere Waaren und unterhalten einen bedeutenden Verkehr auf dem Rhein Nordöfte 
lich von N. liegt das Luſtſchloß Monrepos, ein einfaches Gebäude, von einem Stodk 
wer? mit herrlicher Ausfiht. 

P, der fiebente und bedeutendfte ber Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
hat ein Areal von 2295 OM., mit mehr als 2,750000 €, größtentheifs brit,, zum Theil 
auch deutſchen und hollãnd. Urfprungs; der Neger und Farbigen gibt es verhältnifmäßig 
nur a6, nor, geringer find die wenigen Nefte der indian. Urbewohner. Urfprünglid) 
eine engl, Cölonie, erhielt das Land während der ftürmifchen Regierung Karl’s I. von der 

| Compagnie in Holland, welche ſich deffelben.bemächtigt hatte, den Mamen 
Neubelgien oder Neuniederland. Unter der Regierung Karl’s-Il. kehrte es unter 
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die engl. Herrfchaft zurüd, anfangs mittelbar, indem Karl Il. es feinem Bruder, dem Her- 
zog von York, ſchenkte, feit 1689 aber unmittelbar. Bon Zeit zu Zeit äußerte ſich indeffen 
in der Provinz Misvergnügen mit der engl. Oberherrfchaft wegen der eingeführten Ab- 
gaben, befonders bei Gelegenheit der Stempeltare im J. 1765. Nur um fo lebhafter be- 
theiligte fich daher au N. an dem Freiheitsfampfe der Vereinigten Staaten (f.t.) 
Der Staat grenzt gegen Norden an den Ontariofee und Canada, gegen Often an Der- 
mont, Maffachufetts und Connecticut, gegen Süden an den Atlantifchen Dcean, Neujerfey 
und Pennfylvanien und gegen Weften an den Eriefee und Canada. Der Boden ift gröf- 
tentheil® fruchtbar, vorzüglich in den weftlihen Gegenden. Die Mitte des Landes durch» 
zieht von Norden nad) Süden das Alleghanygebirge. Die größten Seen find der Ontario-, 
Erie-, Champlain- und Dneidafee; die Hauptflüffe der fchiffbare Hudſon, der durch Ka- 
näle mit dem Erie- und dem Champfainfee verbunden ift, und der Mohawk, der ſich in ben 
Hubfon ergieft. An der nördlichen Grenze fließt der Lorenzſtrom und an der füdlichen der 
Susquehannah, Delaware und Alleghany. Das Klima ift im Süboften veränderlich, der 
Winter zwifchen den Gebirgen lang und ftreng ; im Weften ift zwar das Klima gemäßig- 
ter und angenehm, doc immer’noc, erceffiv in Wärme und Kälte im Vergleich mit dem 
von europ. Gegenden unter gleichen Breitegraden. Aderbau ift die Hauptbefhäftigung 
ber Bewohner; doch haben in neuerer Zeit die Fabriken und Gewerbe ſich außerordentlich, 
gehoben und der Danbdel einen großen Aufſchwung genommen. Die ausübende Gemalt ift 
in den Händen eines Gouverneurs und Rieutenantgouverneurs, welche auf drei Jahre ge» 
wählt werden. Die gefeggebende Gemalt übt der Senat, deffen 32 Mitglieder auf vier 
Jahre, und das Haus der Repräfentanten, 128 an der Zahl, die jährlich erwählt werden. 
Zum Eongref fendet es 33 Nepräfentanten. In dem Gebiete des Staats liegt die Mili- 
tairafademie von Weftpoint, ein der gefammten Union gemeinfchaftliches Inftitut. Die 
Hauptftadt des Staats ift Albany (f. d.), die größte Stadt aber nicht nur in N., fondern 
in der ganzen Union ift Neuyorf, auf der Infel Manhattan, an der Mündung des Hub: 
fon in die herrliche Hudſonbai gelegen, mit 366785 E., worunter gegen 20000 Katholiken, 
meift Irländer. Vom Anfange an regelmäßig gebaut, hat fie durch den Neubau in Folge 
ber großen Feuersbrunft am 26. Dec. 1835 an Negelmäßigkeit nur noch gewonnen. Der 
eine engl. Meile lange, mit fchönen Häufern befegte Broad-⸗Way, d. i. die breite Straße, 
ber Zummelplag des Luxus und der fchönen Welt, ift wol die fchönfte Straße in ganz Ame- 
rita. Die Zahl der Kirchen für mehr als 20 Gonfeffionen beläuft fich weit über 100, und 
unter den zahlreichen öffentlichen Gebäuden zeichnet fich der Federalhall, wo Wafhington 
an ber Spige des Congreffes am 30. Apr. 1780 der Conflitution Treue ſchwor, das 1812 
vollendete Stadthaus, ein wahres Prachtgebäude, der Packhof und die Börfe aus. Die 
bafige Univerfität, das Columbia-Collegium, mit einer öffentlichen Bibliothek und einem 
botanifchen Garten, ein medicinifch-hirurgifches Collegium mit wichtigen Sammlungen, 
ein theologifches Seminar, ein Athenäum, ein Pyceum für Naturgefchichte, eine Akademie 
der [hönen Künfte und andere Anftalten forgen für die geiftige Bildung des Staats und 
der Stadt. N. ift der Sig der amerif. Bibelgefellfchaft, dir Deutſchen Gefellfchaft für Ver» 
breitung deutfcher Sprache und Literatur und mehrer Gefellfchaften zur Beförderung 
nügliher Kenntniffe; auch beftehen dafelbft eine Menge nüglicher und wohlthätiger An- 
ftalten. Die vorzüglichften Fabriken find in Tuch, Hüten, Leder, Zuder, Gold», Silber 
und Eifenwaaren u. |. w. N. ift die bedeutendfte Handelsitadt Amerikas und der Mittel- 
punft des Handels der Vereinigten Staaten, insbefondere aucd des Buchhandels. Zur 
Beförderung deffelden dienen eine Menge Banfen und Seeaffecuranzaefellfchaften, das 
Handelscollegium, der vortreffliche Hafen und die Rhede mit jchönen Kaien, anfehnlichen 
Dos und Schiffswerften, vorzüglich aber der große Eriefanal und mehre Eifenbahnen. 
N.s auswärtiger Handel beläuft fich jährlich auf 225 Mil. Thlr.; gegen 2000— 2200 
große Seeſchiffe und über 8000 Küftenfahrer laufen jährlich in denı Hafen ein, und gegen 
200 Dampfſchiffe erhalten die Verbindung über Meer und auf den Binnengemwäffern. 
Ray den bedeutendften amerif. und europ. Häfen beftehen Packet und Dampfſchiffslinien. 

Nevers, eine Stadt im franz. Departement Nievre, von der die alte Provinz Niver- 
nais und mehre Gefchlechter, die Diefelbe befaßen, den Namen führten. Nachdem die 
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alten Grafen des Landes in männlicher Pinie erlofchen, erhob König Franz I. 1538 die 
Graffhaft, welde 1491 einem Grafen aus dem Haufe Kleve durch Erbfchaft zuge- 
fallen war, zur Pairie und zum Herzogthum. Diefer erfte Herzog von N. heirathete 
eine Pringeffin von Bourbon» Vendöme und verlieh damit feinen Nachkommen in Franf- 
reich großen Glanz. — Seine Enkelin, Henriettevon Kleve, vermählte fich 1565 mit 
Ludwig Gonzaga, aus dem Haufe der Herjoge von Mantua, der hiermit Herzog von N. 
wurde. Er war in früher Jugend an den Hof Heinrichs II. in Paris gefommen und hatte 
an dem Kriege gegen die Spanier Theil genommen. Unter Heinrich III. wendete er fich, 
jedoch mit vieler Mäfigung, der Fatholifchen Ligue zu. Als Heinrich IV. den Thron beftic- 
gen, unterftügte er denfelben fehr thätig in den politifchen Verhandlungen und wurde Gou- 
verneur von Champagne. Er flarb am 23. Oct. 1595 zu Nesle und hinterließ „Memoires’ 
(2 Bde, Par. 1665), die für die Gefchichte jener Zeit fehr wichtig find. — Sein Enkel, 
Charles Itl., deffen Schwefter Louife Marie den König Johann Kafınir von Volen hei- 
rathete, verfaufte das Herzogthum N. 1659 an den Gardinal Mazarin. Legterer vererbte 
dajfelbe bei feinem Tode an feinen Neffen Phil. Julien Mancini, deffen Nachkommen in 
gerader Linie num den Titel der Herzoge von Nivernaig führten. — Louis Jul. 
BarbonMancini-Mazarini, vierter und legter Herzogvon Nivernais, franz. 
Staatsminifter und fpan. Grand, wurde zu Paris am 16. Dec. 1716 geboren. Er diente 
unter Villars in Jtalien, fpäter in Deutfchland, verließ aber 1743 aus Rüdfiht für feine 
Gefundheit die Armee und widmete fich eifrig den Wiffenfchaften und ber Diplomatie. Der 
franz. Hof ſchickte ihn 1748 als Gefandten nah Rom, vo er bis 1752 blieb. Im 9.1755 
wurbe er nad) Berlin gefendet, tum das Bündniß Preußens mit Großbritannien zu verhin- 
dern, was ihm jedoch nicht gelang. Nach dem Siebenjährigen Kriege mußte er den Frieden 
mit England verhandeln. Zu London erwarb er fich als ein gebildeter Geift und rechtſchaf⸗ 
fener Charakter große Achtung; ber Lord Chefterfield nannte ihn den vollendetften Edel- 
mann feiner Zeit. Als ihm 1769 nach dem Tode feines Vaters die herzoglichen Beſitzun⸗ 
gen zufielen, entfernte er fich vom Hofe, mo er nie heimifch war, und widmete ſich mit ſelte⸗ 
ner Aufopferung feinen Unterthanen. Doch unterließ er nicht, fi 1771 im Streite der 
Regierung mit den Pair gegen erftere zu erflären; auch proteftirte ereentfchieden gegen 
das Parlament, welhes Maupeau (f.d.) einfegte. Als Wer gennes (f. d.) auf furze 
Zeit and Staatsruder gelangte, ließ fich der Herzog ebenfalls bewegen, ins Minifterium 
zu treten. Im der Revolution gehörte er zu dem wenigen Großen, die fich um den König 
feharten. Seiner Anhänglichfeit wegen wurde er 1793 ins Gefängnif geworfen, aus 
dem ihn erft der Sturz Robespierre’s rettete. Den Verluft feiner Titel und eines großen 
Theile feines Vermögens ertrug er mit philofophifcher Würde. Im J. 1706 präftdirte er 
der Wahlverfammlung im Departement Seine ald Bürger Mancini. Er ftarb zu Paris 
am 25. Febr. 1703. Seine Poefien, Überfegungen und gefhichtliben Fragmente gab er 
gefammelt (38 Bode., Par. 1706) heraus. 

Newa, ein nur 8 M. langer, aber fehr breiter Fluß im ruff. Gouvernement Peters- 
burg, der Abflug des Radogafees, durchſtrömt Petersburg in mehren Armen, namentlich 
als große und feine Newa, undalsgrofe und Feine Newka, zwifchen denen fie 
. bie fhönen wiefen» und waldreichen und mit herrlichen Datſchen oder Villen verfehenen 

Infeln Petrowſky, Kreftorsfty Oſtrow, Kamenny Dftrow, Zelagin und Waffily Oſtrow 
bildet, und ergießt fich unfern der Stadt in mächtiger Breite in den Finnifchen Golf. Durd) 
den Ladogafee(f.d.) ſteht fie mit dem Muora, der aus dem Saimafee entfpringt, mit 
dem Wolchom, der vom Ilmenſee kommt, und mit dem Swir, der aus dem Dnegafee tritt, 
in Verbindung, und führt alſo eine große Wafferfülle in die Oſtſee. Sie ift fehr fifchreich, 
frägt fehr große Schiffe und bedeckt fich gewöhnlid) in der zweiten Hälfte des Nov. mit ſte 

endem Eis, während fie um die Mitte des Apr. aufzugehen pflegt. Ihr Waſſer wird in 
Betrug zum Zrinfen gebraucht, erzeugt aber für den Fremden die erften Male leicht 
belkeit und andere Befchmwerden, wenn er es nicht mit Wein vermifcht genießt. 

Newcaſtle, die Hauptftadt der engl. Graffchaft Northumberland, auch Nemw- 
eaftle upon Tyne genannt, um fic von Newcaftle under Lyme in ber Graffchaft 
Stafforb zu unterfcheiden, liegt am nördlichen Ufer des Tynefluſſes, am Abhange eines 
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Huͤgels, auf beiden Seiten von Manufactuten und Fabriken, Glashütten und Eiſengie 
ßereien umgeben, während am jenſeitigen Ufer der breite, in feiner ganzen Ränge mit Käh- 
nen befegte Kai —8 ausdehnt. Mit der eigentlichen Stadt, die 46000 E. zählt, iſt die jen- 
feit der Tyne llegende Vorſtadt Gateshead mit 14000 E,, die eigentlich zur Graffchaft 
Durham gehört, durch eine ſchöne fteinerne, mit Häufern befegte Brüde von neun Bogen 
verbanden. Zu ben geſchmackvolſſten öffentlichen Gebäuden gehören das Sigungshaus für 
die Grafſchaftegerichte von Rotthumberland und die Hauptkirche zu St. Nicolas, ein herr- 
fiches Dertmal goth. Baukunſt. Ihren Haupterwerb finden die Einwohner in Ausbeutung 
ber unerfehöpflichen Steinföhlengruben, deren Flöge an beiden Seiten der Tyne, von Shields 
bis Lammington, von mehr ald 7000 Bergleuten bearbeitet werden. Der Hafen von”. iſt 
bei der Stade Nordfhields oder Sheales. In der Schiffahrt folge N. auf London ; es befigt 
über 1000 eigene Fahrzeuge, darunter 100 Kauffahrteiſchiffe, mit welchen es auch Walfiſch⸗ 
fang und Kornhandel treibt; befchäftigt mehr ale 1600 Bootsleute und 19000 andere 
Seeleute und entſendet ans feinem Hafen jährlich mehr ala 7000 Schiffe, welche Steinfob- 
len nath den Niederlanden, Frankreich, Dänemark, Schweden, Norwegen, Rußland, Por: 
tugal und Weftindien verführen. Außerdem hat N. auc Zuderfiedereien, Papiermüh— 
len, Thtanfiedereien und Steingut⸗, Leim», Satmiat-, Soda - und Theerfabriten. In 
der Nähe der Stadt befinden ſich Bleiwelß und Farbenwerke, große Gifengießereien und 
eine Menge Glashuͤtten. 

Newgate Heißt das große Gefãngniß für Criminalverbrecher in London. 

Newlanark, ein Dorf in der ſchot. Graffhaft Fanart, am Clydefluſſe, hi befonbers 
befannt wegen der Lehranſtalt für Fabritantenkinder, die von Rob. Dwen (f. d.) im. 
1800 neuorganifirt wurde. 

Nemwmarket, ein Flecken von 2800 E,, der aud einer einzigen langen Gaſſe befteht, 
von welcher der nördliche Theil zur Grafſchaft Suffolk, der füdliche zur Graffchaft Cam- 
bridge gehört, If der großen Pferderennen wegen (f. Wettreunen) berühmt, die hier 
im Apr. und Dct. gehalten werden. 

Newfteadubtei in der engl. Grafſchaft Nottingham, eines der edelſten Denkmale 
der Baukunſt in England, in einer malerifchen Umgebung, der Landfig des Haufes Byron, 
wo ber berühmte Dichter Lord Byron (f,d.) beigefegt wurde, war urfprünglich cin Au⸗ 

uftinerflofter, dad von Heinrich II. geftiftet, von Seinrich VIN. aufgehoben und durch die: 
e dem John Byron, feinen Lieblinge, geſchenkt wurde. Vol. Wafhington Irving, „Ab- 
botsford and Newstead Abbey” (Xond, 1835), 

Newton (Ifaak), der Begründer der neuern mathematifchen Phyſik und ber phyfi- 
ſchen Aftronomie, wurde am 25. Dec. 1642 zu Moolsthorpe in der engl. Grafſchaft Lin⸗ 
coln als Poſthumus geboren. Da er als Knabe in der Schule zu Grantham feine ie 
bern Erwartungen erregte, fo beſtimmte ihn die Mutter für die Landwirthſchaft. ein 
N. zeigte bafür fein Gefchid, wol aber eine beſondere Vorliebe für ee. Medanit, 
—8* er eifrigſt Mathematik ſtudirte. Ein Oheim von ihn vermochte endlich die Mut: 
ter, den Neigungen des u nachzugeben und ihn wieder auf die Schule zu Granthanı 
zu bringen. Bon hier ging N., 18 Zahre alt, auf die Univerfität zu Cambridge, wo Bar- 
row, einer ber gründfichften Mathematiker feiner Zeit, fich feiner mit Liebe annahm. Sehr 
bald offenbarte ſich nun auch das eminente Genie Ns in der glänzendften Weiſe. Er 
machte die Entdeckung, daß der binomifche Lehrſatz (f. Binomiſch) fich nicht blos für 
ganze pofitive Erponenten, fondern auch auf gebrochene und negative anwenden laffe, und 
erhob fich mittels diefes Lehtſatzes zu einem allgemeinern Principe der Methode der Fluxio⸗ 
nen, welches darin befteht, aus der Art und Weife des allmäligen Anwachſens der Größen 
auf ihren Werth zu fchließen. (S. Infinitefimälrehnun 8 Noch ehe er indeß feine 
Entdeckungen irgend Jemand mitgetheilt hätte, gang ihn ums I. 1665 die Peft, Cam— 
bridge zu verlaffen und ſich nad) Woolächorpe zurückzuziehen. In diefer ländlichen Abge— 
fehiebenheit fol er eines Tags in feinein Garten unter einem Apfelbaume gefeffen haben, als 
ein herabfallender Apfel fein Nachdenken auf die wunderbare Kraft lenkte, die wit Schwere 
nennen und bie jeden fallenden Körper gegen den Mittelpunkt der Erde treibt. (S. Gra 
vitation.) Inder er ben angeregten Gedanken mit Beziehung auf das dritte Keplerſche 
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Sefes (f. Kepler) betrachtete, kam er auf den Schluß, daß die Attraction der Sonne im 
umgelehrten Derhäftniffe des Quadrats der Entfernung wirke. Erſt als Mercator’s 
(1.d.) „Logarithmotechnia” erfdgienen war und die darin gelehrte Auadratur der Hyper: 
sl auferordentliches Auffehen erregte, fand fih N. bervogen, feine beiweitem mehr leiftende 
| der Fluxionen feinem Rehrer Barrow in Edinburg, wohin er zurückgekehrt war, 
Wrutbeilen. Gleichwol wurde diefelbe auch jegt noch nicht SFenfric befannt, wozu wol bei⸗ 
en mochte, daß R. fich ſchon wieder mit einen ganz andern wiffenfchaftlihen Gegenftande 
befchäftigte, nämlich mit der Zerfpaltung des weißen Sonnenlichts in die verfchiedenfar- 
bigen, daffelbe zufammenfegenden Strahlen durch das Prisma. (S. Barbenlehre.) 
Hatte er ſich bereits durch drei hochwichtige Entdeckungen unfterblich gemacht, als ihm 
1669 Barrow feinen Lehrſtuhl aberat. Bald nachher erregte er durch eine Arbeit über bef> 
fere Einrichtung der Spiegelteleftope die Aufmerkſamkeit der Königlichen Societät zu Lon⸗ 
bon, der er auch ein ſolches 30—1Umal vergrößerndes, von ihm felbft verfertigtes Teleſtop 
überreichte. Im 3.1672 als Mitglied derfelben aufgenommen, fand er dadurch Veranlaj- 
fung, ihr einen Theil feiner Analyfis des Lichts vorzulegen. Der Streit, in welchen er die⸗ 
fer Theorie wegen mit Hoofe gerieth, veranlaßte ihn zu feiner zweiten Arbeit über das Licht. 
Seitdem Boote Seeretair der Sorietät geworden, theilte N. mehre Jahre hindurch nichts 
mehr von feinen Arbeiten mit, bis ihn ein Bericht, den er 1679 über eine aftronomifche 
Arbeit abzuſtatten Hatte, zu dem Vorfchlage veranlafte, die Bewegung ber Erde durch 
birecte Berſuche über pie Abweichung von der Verticale zu bemweifen, welche frei fallende 
Körper erleiden. Damit war er in bie früher ſchon einmal betretene Bahn der Grapita- 
tionstheorie Wieder eingetreten. Da ſeitdem Picard einen Grad des Meridians in Franf- 
reich gemeffen und darauf eine genauere Beflimmung des Erbhalbmeffers gegründet hatte, 
fo fand R., bei Anwendung beffeiben, daß die Bewegung des Mondes in der That mit dem 
von ihm entdeckten Gravitationsgefege hbereinftimme, Von nun an.war fein Leben faſt 
ausſchließend der Verfolgung biefes großen Naturgefeges gewidmet, Als 1684 Hallen 
ihn in Sambridae befuchte, konnte er demfelben bereits den „Tractatus de motu“ vorlegen, 
der datın daß erfie und zweite Buch feiner „Philosophiae naturalis principia wathematica‘ 
(1687; 2, Aufl., 171 3’ bildete, 

In wiſchen hatte N. auch eine politifche wehren. gewonnen, Er repräfentirte näm» 
fich Die Untverfität in dem Parlamente, weiches 1689 die Thronerledigung ausfpradh, und 
ertegte Hier die Aufmerkſamkeit des Grafen von Halifar in einem foldhen Grade, baf ihn 
derfelbe bei feinem nachherigen Eintritt in das Finangminifterium 1696 zum Müngwardein 
und 1699 zum Münzmeifter ernannte. N. leiftete bei der neuen Müngreform ſehr nügliche 
Dienfte und wurde dadurch auch auf chemiſche Unterfuchungen geführt, hatte aber das lin- 
glück, fein Bahoratorium fammt den 4 gehörigen Manuferipten bei einer Feuersbrunft 
jit eren, welcher — Zufall nicht nur auf feine Geſundheit, ſondern auch auf 
feine Geiftesfräfte fehr nachteilig eingewirkt haben foll. Sein Ruf aber mar jo hoch ge- 
fliegen, daß der Neid verſtummte. Von allen Seiten her wurde er mit Ehrenbezeigungen 
ie 


; er wurde 1699 ausmwärriges Mitglied der parifer Akademie, 1701 von ber 

tät zu Cambridge wieder zu ihrem Parfamentsdeputirten gewählt und 1703 Prä- 

fibent der ſondoner Sogierät, Jetzt erft ließ er feine „Plülosophiae naturalis priacipia” 
feinen und zwar zuerft engliſch unter dem Titel „Optics, or a treatise of the re- 
fiexions, inflexions and colours of light” (1704), die von Clarks unter N.'s Augen ins 
Bat e Rene wurde Seh. 1706). Mit diefer erften Ausgabe des Werks vereinigte 
R. au Cine analytiſchen Differtarionen „De quadratura curvarum‘, und „Euaumeratio 
linearum tertii ordinis”, Seine „Arithmetica universalis” ( un enthaltend die von 
ihm in Cambridge gehaltenen analgtifchen Vorlefungen, wurde von Whiſton, und, wie be- 
hauptet wirb, fogar gegen R.’s Willen herausgegeben; auch feine „Methodus differentialis‘ 
und „Analysis per aequatiohes numero terminorum infinitas” (1711) wurden von frem- 
der Hand, jeboch mit feiner Zuftimmung, herausgegeben. Hinfichtlic bes unglücklichen 
Streites, in den er feit 1712 mit Leibnig (ſ. d.) über die Erfindung des Snfnitefimal- 
talculs gerieth, ift im Allgemeinen gegenwärtig die Überzeugung, daß Beide unabhängig 
voneinander Auf ihre Methoden gelommen find. Auch über chronologijche Gegenftände 
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hat N. ſcharfſinnige Unterſuchungen angeſtellt und ein eigenes Werk verfaßt, welches jedoch 
erſt zwei Jahre nach feinem Tode erſchien. Dagegen hätten feine „Ad Danielis prophetae 
vaticinia, nec non S, Johannis Apocalypsin observationes’’, welche ebenfalls erft 1736 
erfhienen, zu feiner Ehre ungedrudt bleiben follen. Überhaupt waren religiöfe Betrach⸗ 
tungen in den fpätern Lebensjahren eine von N.'s Hauptbefchäftigungen. Seit dem Ver- 
Iufte feines Laboratoriums und einestheit3 feiner Manuferipte fchien er den Wiffenfchaften 
abhold geworben zu fein, und es finden fich aus diefer Zeit eigentlich nur drei neue Arbeiten 
von ihm, nämlich eine Abhandlung über Temperatur in ben „Philosopbical transactions” 
(1701)5 ein aus der nämlichen Zeit herrührender Aufſatz, der die Ideen entwidelt, welche 
Hadley nachher durch feine Spiegelfertanten realifirt hat, und endlich eine Auflöfung des 
von Joh. Bernouilli vorgelegten Problems über die Brachyftochrone oder die Linie des für- 
zeften Falles, ebenfalls in den „Philosophical transactions”. Eine ſchwere analytifche Auf- 
gabe, welche Leibnig den engl. Geometern 1716 vorlegte, um ihnen die Überlegenheit fei- 
ner Differentialrechnung über die Methode der Fluxionen zu zeigen, ſoll N., ald er Abends 
fehr ermüdet aus der Münze nad) Haufe fam, erhalten und noch vor dem Schlafengehen 
aufgelöft haben. Dies war aber auch feine legte mathematifche Anftrengung ; benn in fei- 
nen (egten zehn Rebensjahren hielt er fich fern von jeder wiffenfchaftlihen Arbeit. Seine 
geiftigen Kräfte fchienen erfchöpft; nach kurzer Krankheit ftarb er am 20. März 1727. Als 
der Hof feinen Tod erfuhr, verordnete König Georg J., daß der feichnam auf einem Parade: 
bette ausgeftellt und in der Weftminfterabtei beigefegt werden folle, wo er nahe beim Ein- 
gange des Chors feine Ruheftätte fand. Seine Familie, in dem Befige einer Nadjlaffen- 
ſchaft, welche, Landhaus und Zubehör ungerechnet, die für jene Zeit ungeheure Summe 
von 32000 Pf. St. betrug, ließ ihm 1731 ein präctiges Denkmal errichten, deſſen In- 
fehrift mit den Worten: „Sibi gratulentur mortales tale tantumque exstitisse humani 
generis decus” fchlieft. Im Zrinity-College zu Cambridge wurde 1755 feine Marmor- 
ftatue aufgeftellt. N. war von mittler Statur und fein Außeres angenehm, ohne daß man 
jedoch in ihm den Scharflinn erfannt hätte, den feine Werke verrathen; fein Charakter 
war fanft und gleichförmig. Werheirathet war er nie, doch foll er in Grantharn Neigung 
zu einem geiftreichen Mädchen, Miß Stovey, gehabt und fie auch nach ihrer Verheirathung 
noch unterftugt haben. Seine Werke wurden lateinifch von Horsley (5 Bde., Lond. 
1779—85, 4.) herausgegeben ; wegen des Commentars zu den „Principia‘ ift die fpätere 
Ausgabe derfelben von Lefueur und Jacquier (3 Bbde., Genf 1730 — 42,4.) zu empfehlen. 
Sein Leben befchrieb Bremfter (f. d.). 

Ney (Michel), Herzog von Elhingen, Fürftvonder Moskwa, Marfcall 
und Pair von Frankreich, war der Sohn eines Böttcherd und wurde am 10. Yan. 1769 au 
Saarlouis geboren. Im Alter von 18 Jahren trat er aus Neigung für den Soldatenftand 
in ein franz. Hufarenregiment und brachte es zum Unteroffizier. Erſt die Revolution, der 
er fi mit Enthufiasmus hingab, eröffnete ihm eine weitere Raufbahn. Er flieg zum Lieu- 


tenant empor, wohnte dem Feldzuge von 1792 als Adjutant der Generale Ramarche und, 


Collaud bei und kehrte als Gapitain zu feinem Negimente aurüd. Kleber, der feinen Muth 
bewunderte, verfegte ihn zur Avantgarde und erhob ihn, nad; einer Neihe der. fühnften 
Thaten, zum Escadronchef und Generaladjutanten. Im I. 1796 trat N. in die Maas- 

und Sambrearmee unter Jourdan und erwarb fich, indem er ben Übergang über die Regnitz 
erzwang, den Grad des Brigadegenerals. Im folgenden Feldzuge hatte er Theil an dem 
Siege bei Neuwied; doch gerieth er nach tapferer Gegenmwehr bei Diernsdorf in kurze Ge- 

fangenfchaft. Im Frühjahre von 1799 fegte er mit dem Beobachtungscorps Bernadotte's 
über den Rhein, nahm durch einen Handftreich Manheim und wurde dafür zum Divifione- 
general erhoben. Hierauf trat er in die Donauarmee unter Maffena, erhielt aber bei Win» 
terthur eine ſchwere Verwundung. Nach der Herftellung fehrte er zur Rheinarmce aurüd, 


übernahm interimiftifch den Oberbefehl und verhinderte in diefer Stellung durch eine ge». 


fchidte und fühne Diverfion den Eriherzog Karl, den Sieg Maffena’s bei Zürich über die 
Nuffen zu vereiteln. Im Feldzuge von 1800 zeichnete er fi) unter Moreau befonders bei 
Hohenlinden aus. Nach dem Frieden zu Luneville leitete Bonaparte, der den Republifa- 
ner gewinnen wollte, feine Dermählung mit einer geborenen .n einer Jugendfreundin 


- 
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„ ber Hortenfie Beauhamais, ein und ernannte ihn hierauf um Generalinfpecteut der Ca- 
" valerie. Im J. 1802 ging N. ale Gefandter nach der Schweiz, wo er mit großer Klugheit 
den Frieden und die Mediationsacte vom 19. Febr. 1803 zu Stande brachte. Nach feiner 
Zurückberufung im Det. 1803 übernahm er den Befehl über das fechste Armeecorps in 
Lager zu Boulogne. Nachdem er bei Errichtung des Kaiſerthrons den Marfchallftab erhal« 
ten, eröffnete er an der Spige feines Corps den Feldzug von 1805, fchlug den Erzherzeg 
Ferdinand am 10. Det. bei Günzburg und machte die Gapitulation von Ulm durch einen 
furchtbaren Sturm auf die Schanzen von Elchingen möglich. Napoleon ernannte ihn da« 
für zum H erzogvon Elhingen. Während die große Armee auf Wien losging, drang 
N. in Zirol ein, befegte Innsbrud und Hall, warf die Streitkräfte des Eriherzogs Johann 
auseinander und ftand im Begriff, in Kärnten ‚einzudringen, als ihm der Friede zu Pres⸗ 
burg ein Ziel ſetzte. Im Feldzuge von 1806 verfolgte N. nach der Schlacht bei Jena mit 
feiner Gavalerie den fliehenden Feind, zwang Magdeburg zur Übergabe und drang hierauf 
nach Oftpreußen und Polen gegen die Nuffen vor. Seine raftlofe Thätigfeit, Kühnbeit 
und Unbeugfamfeit trug außerordentlich zu den Erfolgen des 3. 1807 bei. Er entichied 
durch feine Dazwifchentunft den Sieg bei Eylau, hielt dann Monate hindurch die ruff. 
Armee mit faum 15000 M. am Pregel im Schach, unterftügte bie Erfolge bei Depren, 
Guttſtadt und Heilsberg und fiegte in der Schlacht bei Friedland an der Spige des linfen 
Flügels. Wiewo N. die Politit Napoleon’s auf der pyrenäifchen Halbinfel misbilligte, 
mußte er doc; im Det. 1808 mit dem Kaifer nad) Spanien gehen. Auch hier behauptete 
er in einer Neihe-der fühnften Waffenthaten feinen Ruhm; allein die ihm fonft unge 
wöhnliche Strenge gegen die Bevölkerung war dem Frieden fehr hinderlih. Im Juli 1809 
zerfiel er mit dem Oberfeldherrn Maffena über den Feldzugsplan und bewies dabei fo 
große Widerfeglichkeit, daß ihn diefer von der Armee entfernte. Durch den Tadel wie durch 
den Despotismus Napoleon’s erbittert, lebte er nun längere Zeit in einer gewiffen Ent: 
fernung. Im Feldzuge von 1812 erhielt er jedoch den Befehl über das dritte Armeecorpg, 
mit dem er in der Schlacht bei Smolensf, befonders aber an der Moskwa, Wunder der 
Tapferkeit verrichtete. Der Kaifer felbft nannte ihn hier den Tapferften der Tapfern und 
- ertheilte ihm noch am Abende der Schlacht den Titel eines Fürften vonder Moskwa—. 
Auf dem Nüdzuge befehligte N. erft die Spige, feit dem 2. Nov. aber die Nachhut des 
Heers Mit eiferner Strenge hielt er die Zucht aufrecht, warf fich täglich dem herandrin« 
genden Feinde entgegen und vermochte durch blutige Anftrengungen bein Übergange über 
die Beressina wenigftens die Trümmer des Heers zu retten. Nachdem er für den Beldzug 
von 1813 fein Armeecorps faft nur aus Nefruten hergeftellt hatte, eröffnete er mit Unges 
flüm die Schlacht bei Kügen, befehligte bei Baugen das Centrum und drang hierauf nach 
Schlefien vor. Bon Blüͤcher fhon vor Ablauf des Waffenftillftandes von Pleßwitz ange- 
griffen, ſah er fi) genöthigt, aus der Stellung bei Liegnitz zurückzuweichen, bis ihm der Kai⸗ 
fer mit 25000 M. zu Hülfe eilte. Indeß mußte er feine Streitkräfte Macdonald überge- 
ben und den Befehl über den rechten Flügel des Heers übernehmen, an deffen Spige er bei 
Dresden fiegte. Nach der Niederlage Dudinot's bei Großbeeren erhielt N. den Oberbefeht 
über die zum Vordringen auf Berlin beftimmten Streitkräfte, wurde aber trog feiner hart» 
nädigen Tapferkeit von Bülow bei Dennewig ebenfalls gefchlanen. Ebenfo vergebens wa- 
ren feine Anftrengungen bei Leipzig, wo er noch am 19. Det. hitzig die öftlichen Vorſtädte 
vertheidigte. Auch im Feldzuge von 1814 übernahm er den Befehl über ein Corps und 
—— mit Verzweiflung bei Brienne, Montmirail, Craonne, Chalons⸗ſur⸗Marne u, ſ. w. 

Nach der Einnahme von Paris drängte er jedoch, des ungeheuern Blutvergleßens müde 
und einen Bürgerkrieg fürchtend, den Kaifer zur Abdankung und eröffnete, wiewol verge- 
bens, mit den Verbuͤndeten Unterhandlungen. Ludwig XVII, dem er fich mit Dffenheie 
zuwendete, überfchüttete ihn während der erften Neftauration mit Gunftbezeigungen, ers 
nannte ihn zum Mitgliede des Kriegsconfeils, zum Pair und verlich ihm auch den Befehl 
über die ſechſte Militairdivifion. Indeß le er von den übermüthigen Novaliften bald 
mannichfad; gefränft, fodaß er fich feit dem Jan. 1815 auf fein Landgut Condreur bei Chä- 
teaudun zurüdzog. Als er die Rüdkehr Napoleon’s erfuhr, begab er ſich te nach Paris, 
EConv.⸗Lex. Neunte Aufl. X. 
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verſicherte dem Könige aufrichtig feine Anhänglichkeit und eilte, ſich mit 4900 M. dem Rai⸗ 
fer entgegenzuwerfen. In der Nacht vom 11, zum 12. März verlegte er fein Hauptquar- 
tier von Befancon nad) Lons-le-Saulnier, erfuhr aber hier, daß die Garnifon von Grenoble 
übergegangen und daf Napoleon an der Spige bedeutender Streitkräfte und unter dem 
Jubel der Bevölkerung zu Lyon eingezogen fei. Bald verlangten auch feine Truppen, ſich 
dem Kaifer anzufchließen; auch erfchien der General Bertrand, um ihm die Vergeblichkeit 
feines Widerftandes und die große Verantwortlichkeit im Falle eines Bürgerkriegs vorzus 
fielen. Nach einem harten Kampfe mit feiner Pflicht und den Erinnerungen feines Lebens 
lieg ſich N. hinreißen, in einer Proclamation die Sache des Kaifers als die rechtmäßige zu 
erklären. Er marfthirte in der Nacht vom 14. März nach Döle, gelangte am 17. nach Dis 
jon und traf endlich den Kaifer zu Aurerre, der ihn gut aufnahm. Nach dem Einzuge in 
Paris mufte er die Truppen an der Grenze von Dijon bis nach Landau infpiciren. Ver 
ſtimmt und mit düftern Ahnungen zog er fich alsdann auf fein Landgut zurück. Bei Eröff- 
nung des Feldzugs von 1815 übernahm er den Befehl über den 33000 M, ftarken Tinten 
Flügel. Während Napoleon felbft die Preußen bei Ligny (f.d.) ſchlug, follte er an der 
Spige feiner Streitmadht das Plateau von Duatre-Bras gegen das brit. Heer behaupten 
und hiermit die Trennung der feindlichen Armeen bewerfftelligen. Die Zönerung, womit 
N. diefen Auftrag vollzog und die wahrſcheinlich ihren Grund in Misverftändniffen hatte, 
brachte unleugbar Napoleon großen Schaden. In der Schlacht bei Waterloo befeh— 
ligte N. das Centrum und kämpfte in rafender Verzweiflung. Er verlor fünf Pferde unter 
fi) und wurde endlich mit Blut bedeckt und zufammenfinfend vom Schlachtfelde geriffen. 
Nachdem er zu Paris eingetroffen, erfchien er in der Pairsfanımer und erhob ſich mit Hef- 
tigkeit gegen die Verficherung des Kriegsminifters, daß die Armee noch aus 60000 M. br» 
fiehe; er hielt Alles für verloren und rieth im Intereffe Kranfreihs zu Unterhandlungen. 
Diele betrachteten ihn deshalb als Verräther und die proviforifche Negierung weigerte ſich, 
ihm unter den Mauern der Hauptftadt ein Commando zu übergeben. Nach der Capitula- 
tion von Paris entſchloß fih N., auf dringendes Bitten feiner Familie nach der Schweiz zu 
entweichen. Mit einem Paffe und geringem Gepäd verfehen, traf er am 9. Zufi zu Lyon 
ein, fand aber die Grenze von den Dftreichern verfchloffen. Er begab fich deshalb nach 
Baint-Alban, wo er feine Achtung erfuhr, und verbarg ſich endlich auf dem Schloffe einer 
Derwandtin in der Nähe von Yurillac. Hier erregte ein foftbarer ägypt. Säbel, den er 
einft von Napoleon erhalten, den Verdacht eines Beanıten und zog feine Verhaftung nad) 
fih. N. hätte entfliehen können; allein er hegte das Verlangen, fich zu vechtfertigen, und 
ließ ſich willig nady Paris abführen, wo er am 19. Aug. eintraf. Man ftellte ihn fchon am 
8. Nov. vor ein Kriegsgericht, deffen Competenz ev aber als Pair verwarf. Der Minifter 
Richelieu, dem feine Verurtheilung befonders am Herzen lag, brachte hierauf den Procef 
vor die Pairskammer. Wiewol fih N, mit feinen Vertheidigern, Berryer und Dupin, auf 
die Amneftie berief, welche der 12, und 15. Art. der Gapitulation allen Compromittirten 
gewährte, fo wurde er doch am 6. Dec. 1515 mit großer Majorität des Hochverraths für 
ſchuldig befunden und zum Zode vernrtheilt. Die Berufung auf die Capitulation von Pa- 
ris hatte man befonders darum für ungültig erklärt, weil der Herzog von Wellington ver⸗ 
ficherte, er habe in den betreffenden Artikeln nur den in der Hauptftadt befindlichen Frem- 
den Amneftie ertheilt. Man rieth darum N., den Umftand geitend zu machen, daf fein Ge- 
burtsort nicht mehr zu dem Territorium von Frankreich gehöre. Allein er erklärte, als Fran« 
zoſe fterben zu wollen, und bereitete ſich mit großer Faſſung zum Tode vor, während feine 
Gemahlin bei Hofe wie bei den Verbündeten vergebens Schritte that, um feine Begnadi- 
gung auszuwirken. Am Morgen des 7. Dec. wurde das Urtheil an ihm im Garten des 
Louxembourg vollzogen. Nachdem er nochmals erklärt, daß er Frankreich nicht verrathen 
habe und fich dem Verbinden der Augen voiderfegte, ergriff er mit- der Linken feinen-Hut, 
legte die Rechte aufs Herz und fiel unter den Worten: „Kameraden, thut eure Pflicht und 
zielt hierher‘ von vielen Kugeln getroffen zu Boden. Die Familie erhielt die Erfaubnif, 
ihn auf dem Pere-Lachaife zu beftatten. N. hinterließ vier Söhne, die fpäter feine „Memei- 
res’! (2 Bde., Par. 1533) veröffentlichten und fid) bisher vergebens bemühten, durch eine 
Nevifion des Proceſſes die Ehre ihres Vaters wicderherzuftellen. — Der ältefte Sohn, 
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of. Napoleon, Prinz von der Mosfwa, wurde am 8. Mai 1803 geboren und 
heirathete während der Reftauration die Tochter Lafitte's. Nach der Jufirevolution nahm 
ihn der Herzog von Drleans zum Adjutanten und am 19. Nov. 1531 erhielt er die Paird- 
würde. Indeß machte er erft im März 1541 von feinem Nechte, in der Pairskammer zu 
erfcheinen, Gebrauch, in der er fid damals für die Befeftigung von Paris ausfprach, zu= 
gleich aber auch die Herftellung der Ehre feines Vaters verlangte. — Sein zweiter Bru- 
der führt den Zitel eines Herzogs von Elchingen und ift Gavalerieoberft. 

Niagära heißt der ungefähr ſechs Meilen lange Verbindungsftrom zwifchen dem - 
Erie- und Ontariofee, welcher die Grenze zwifchen dem brit. Canada und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und bald nach feinem Austritte den größten Wafferfall in der 
befannten Welt bildet. Durch die Ziegeninfel (Goats Island) und die nur durch einen fehr 
fhmalen Arm von berfelben getrennte Jrisinfel (fo genannt wegen des über derfelben 
erfcheinenden Regenbogens), welche mit dem Ufer durch eine Brüde verbunden und mit 
einigen Gebäuden befegt ift, wird der Niagarafall in zwei Theile gefchieden; der am 
rechten Ufer, der amerifanifche genannt, weil er zu den Vereinigten Staaten gerechnet wird, 
ift 1149, der andere am linken, canadifchen Ufer, daher der englifche genannt, 2100 F. breit. 
Die ganze Breite des Niagara beträgt am Nande des Falls, die Irisinfel eingerechnet, 
3240 F.; bie Höhe des Falls felbft, welche ganz fenfrecht ift, auf der canadifchen Seite 
142, auf der der Vereinigten Staaten 162 F. Aus der Tiefe des Bedens, in welches er 
herabftürzt, fteigen weiße Wolfenmaffen empor, die meilenweit gefehen werden, und das 
Getöfe feines Falls vernimmet man fchon in einer Entfernung von acht Meilen. Da der 
Fall einen converen Bogen bildet, fo gibt esam Ufer feinen Punkt, der eine Gefammtanficht 
gewährte. Am rechten Ufer des Fluffes liegt das zum Staat Neuyork gehörige Fort 
Niagara; am linken Ufer, an der Mündung des Fluffes, die fefte Stadt Niagara 
oder Newarf, ein für den Pelzhandel mit den Indianern im Nordweften bedeutender 
Stapelort ; und höher an dem Fluffe hinauf das Fort Georges. 

Nibby (Antonio), rom. Archäolog, geb. am 4. Oct. 1792, twidmete ſich früh den 
antiquarifchen Wiffenfchaften und ſchloß fich auf diefem Felde denjenigen Männern an, 
welche, ben Fußtapfen Winkelmann's folgend, die Gewohnheit der frühern Befchreiber 
von antifen Denkmälern, alte Sagen und Überlieferungen zu combiniren, aufgaben und 
ein forgfältiges Studium der alten Überrefte felbft vornahmen. N. fah bald ein, daf hierbei 
feinen Landsleuten hauptfächlich der Mangel an Kenntniß des Griechifchen immer am 
binderlichften gewefen. Schon in feinem 17. Jahre gründete er für das Studium diefer 
Sprache, nad) ital. Sitte, eine Akademie, die „Dellenica”, aus welcher fpäter die „Ziberina‘ 
hervorging. Im J. 1812 wurde er als fogenannter Schreiber für die griech. Sprache bei 
der vaticanifchen Bibliothek angenommen, nachdem er kurze Zeit dem jegigen Grafen von 
St.Leu ald Secretair gedient hatte. Durch eine Überfegung des Paufanias mit antiqua- 
rifhen und Eritifchen Anmerkungen machte er fi einen Namen in Stalien. Nachher 
wurde er bei der Congregazione economica angeftellt, in weldyer Stellung er mit Noth 
und Sorgen zu fämpfen hatte, und 1820 als Profeſſor der Archäologie an der röm. Univer« 
ſität. Seine im engern Sinne ardyäologifchen Studien hatte er unter der Anleitung feines 
Vorgängers auf diefem Kehrftuhle, Lorenzo Ne, begonnen. Die erfte Arbeit, mit welcher er 
auf diefem Gebiete hervortrat, war die von ihm beforgte vierte Ausgabe der „Roma antica’ 
von Nardini (4 Bde., 1520). Den Unterfuchungen über das Forum, die Via facra und 
das Amphitheater des Flavius folgte die „Viaggio autiquario de’ contorni di Roma“, die 
er fpäter völlig neu bearbeitet unter dem Titel „Analysi storico-topografico-antiquaria 
della carta de’ contorni di Roma” (3 Bbde., 1837— 38) erfcheinen lief und an die fich 
feine Befchreibung der Stadt felbft (2 Bde., 1838 — 40) anfdylof, die aus feinen hinter« 
laffenen Handfchriften fortgefegt wurde. Won feinen übrigen hierher gehörigen Schriften 
erwähnen wir den Tert zu „Le mura di Roma disegnate da W. Gell” und die Abhand- 
lungen über die Form und Einrichtung der älteften hriftlichen Kirchen, über den Circus 
bes Garacalla und den Tempel der präneftinifchen Fortuna (1821), über den Babinofee, 
über Porto und die antike Straße dahin, über das Grab der Horatier Ania und 
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über die Orti Serviliani. Auch begann er ein „Lehrbuch der Archäologie” (Bd. 1, 1828) 
und ein „Lehrbuch über die rom. Alterthümer“ (Bd. 1, 1830). Ebenfo zog er die Denf- 
mäler der Sculptur in den Kreis feiner Unterfuchungen, zuerft in der Abhandlung über den 
fterbenden Fechter (1820), dann lieferte er in Gemeinfchaft mit Lorenzo Re Erläuterungen 
zu den Monumenten des capitolinifhen Mufeums, ferner die Befchreibung ausgewählter 
Monumente der Billa Borghefe und endlich die Fortfegung des „Museo Chiaramonti", 
Seine Werke tragen durchweg das Gerräge des Ernftes, dem es um die Sache felbft au 
thun ift, und bilden den erfreulichften Gegenfag gegen die gelehrte Gleifinerei, der man fo 
häufig in Stalien begegnet. Won Anfang an unterfchied ihn von den Mitftrebenden unter 
feinen Pandsleuten fein Hang, die Forſchungen über einzelne Denfmäler und Uberrefte zu 
fammeln und ein geordnete Ganze darzuftellen. Ein Ganzes im idealen Sinne au bilden 
vermochte er zwar nicht, aber er hat fich doch durdy die Vereinigung fonft zerftreuter Ma» 
terialien den Dank der Gelehrten erworben. Er ftarb am 29. Dec. 1839.  . 

Nibelungenlied, eigentlich „der Nibelunge Not’, ift das großartigfte und bedeu: 
tendfte unter den Denkmälern der mittelhochdeutfchen epifhen Volfspoefie, den unter diefen 
"nur die Gudrun (f. d.) zur Seite geftellt werden fann. Seine metriſche Form ift die vier- 
zeilige Strophe, die fogenannte Nibelungen- oder Heldenftrophe, deren Zeilen paar- 
weife ſtumpf reimen und durch Caſur in Halbzeilen zerfallen; von diefen haben die den Vers 
anfangenden vier Hebungen, deren legte gemeiniglich auf eine tonlofe Silbe fällt; von den 
Halbzeilen der zweiten Hälfte find die der drei erften Verfe dreimal, die des vierten ift meiſt, 
und in den ältern Theilen des Gedichts immer, viermal gehoben ; daf den Hebungen eine 
gleiche Anzahl von Senkungen entfpreche, ift hier ebenfowenig als in der mittelhochdeutſchen 
epifhen Poeſie überhaupt (mol aber in der Inrifchen) Gefeg. Dem Inhalt nach zerfällt das 
Gedicht in zwei ziemlich gleiche Theile, deren erfter Siegfried’ Schickſal begreift. Siegfried, 
Siegmund's, des Königs von Niederlanden, Sohn, fommt nach Worms, wo Günther, der 
König der Burgunden, mit feinen Brüdern Gernot und Gifelher und feiner fchönen 
Scwefter Kriembild wohnt. Er erhält diefe zum Weibe, nachdem er durch feine Kraft 
Bünthern den Befig der ftarfen Jungfrau Brunhild, der Herrin von Island, unfichtbar 
vermöge der Tarnkappe, erworben hat. Über den Werth ihrer Gatten gerathen Krienthild 
und Brunbild in heftigen Streit, wobei jene unvorfichtig verräth, wie Brunhild durd 
Eieafried Günthern zu Willen gezwungen worden fei. Brunhild finnt auf Rache und 
führt fie durch den grimmen Hagen von Troneck aus. Siegfried's Ermordung auf ber 
Jagd, feine Beftattung und Kriemhilde's Klage, die Verſenkung des Nibelungenhorts (des 
Schages, den Siegfried einft den nord. Nibelungen abgewonnen) in den Rhein durch Hagen 
find die legten Hauptpunfte der erften Hälfte des Gedichte. Die zweite Hälfte beginnt mit 
Etzel's, des Hünenkönigs, Werbung um Kriembild und der Fahrt der Neuverlobten zu 
Egel und enthält Kriemhilde's Rache. Kriemhilde ladet die Burgunden, die nun felbft den 
Namen der Nibelungen erhalten, wonach dann das ganze Gedicht benannt ift, zu einem 
Feſte ein; bei dieſem bereitet fie ihnen den Untergang, um Siegfried’ Mord zu fühnen. 
In Etzel's Palufte fallen Gernot, Gifelher und Günther mit ihren Dienftmannen, unter 
ihnen Volker von Alzei, der Fiedeler, nachdem fie viele der Dienftmannen Egel’6, unter 
ihnen den treuen Nüdeger von Bechelarn und die Helden Dietrich's von Bern, ber bei 
Egel weilt, erfchlagen haben. Zulegt fällt aud) Hagen, das Geheimniß des Horts bewah⸗ 
rend, durch Kriemhilde's eigene Hand, die ihm mit Siegfried's Schwert das Haupt abfchligt. 
Darüber ergrimme der alte Hildebrand, Dietrich's Dienftimann, und erfchlägt fie felbit, 
und „hie hat day mär ein ende, dige ift der Nibelunge not”. 

Berfchiedene Sagentreife find in diefem Inhalte zufammengefloffen, namentlich der 
urfprünglidy alt-mythologifche niederrheinifche von Siegfried, und, an Hiftorifches fich 
anlehnend, der burgumdifche von Untergang des burgund. Königshaufes, der oftgothifche 
von Dietrih von Bern (Theoderich von Verona) und der vom Egel, dem Öunnentönig 
Attila. Uber die Gefhichte der Geftaltung und Werfchmelzung diefer Beftandtheile 
gewähren die ebenfo gründlichen als fiharffinnigen Unterfuhungen W. Grimm’s in der 
„Deutfchen Heldenfage” (Gött. 1829) und K. Lahmann’s in der „Kritik der Sage von 
den Nibelungen” (im „Rheinifchen Mufeum”, 1830) Belehrung. Auf zum Theil gar 
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wunderlichen Abwegen irren die hierauf bezüglichen Schriften von von der Hagen „Die 
Nibelungen, ihre Bedeutung” (Berl. 1819) und „Anmerkungen zu der Nibelungen Noth“ 
(Kranff. 1824); Mone, „Einleitung in das Nibelungenlied” (Heidelb. 1818); Göttling, 
‚rüber das Geſchichtliche im Nibelungenlied“ (Nudolft. 1814) und „Nibelungen und Gi« 
bellinen” (Rudolft. 1316); und E. Nüdert, „Oberon von Mons und die Pipine von Nis 
vella” (Lpz. 1836). Die Frage nach einem beftiimmten Verfaſſer des Gedichts, über den 
vielfach, 3. B. von A. W. von Schlegel im „Deutfchen Mufeum” (Bd. 1) auf Dfterdingen 
oder Klinfor gerathen worden, kann jegt als befeitigt angefehen werden, feitdem Lachmann 
die in der Schrift „Uber die urfprüngliche Geftalt des Gedichts von der Nibelungen Not‘ 
(Berl. 1816) über die Entftehung des Gedichts aufgeftellte, auf der richtigen Erkenntniß 
des Wefens und der Bildung des nationalen Epos überhaupt beruhende Anficht in feinen 
„Anmerkungen zu den Nibelungen und zur Klage” (Berl. 1836) auf daffelbe felbft ange» 
wendet und fie bis ins Einzelnfte bewiefen hat. Das Nefultat diefer tiefen Unterfuhungen 
ift, daß aus der Zufammenfegung von zwanzig noch erkennbaren epifchen Volfsliedern, die 
vorher einzeln gefungen wurden und deren legte Faſſung gegen das Ende des 12. Jahrh. 
fällt, um das 3. 1210, nachdem jene ſchon theils Fortfegungen, theilg einzelne Zufäge er» 
halten hatten, das Gedicht durch die Hand eines niederfchreibenden Sammlers und Ordners, 
deffen Namen wir nicht wiffen, der aber natürlich nicht als der Dichter gelten fann, in ber 
Form des Tertes hervorging, den die münchener (fonft zweite hohenemfer) Handfchrift bietet. 
Noch vor 1225 erfuhr das Gedicht zwei neue nicht unbedeutende Überarbeitungen, die in der 
‚ fanct-gallener und der erften hohenemſer Handſchrift erhalten find. Dem Nibelungentied 
in den Handfchriften und fo auch in den Ausgaben ift ein Gedicht in kurzen Neimpaaren 
angefügt, „Die Klage”, wahrſcheinlich eine fhon au Ende des 12. Jahrh. verfaßte Um» 
Dichtung eines ältern ftrophifchen volfsmäßigen Gedichts, das felbft aus der Zufammen« 
fügung von Liedern über den Untergang der Nibelungen hervorgegangen war, weldye aber 
in manchen Stüden von unfern Nibelungenliedern abgewichen fein müffen. Herausgegeben 
wurde auerft von Bodmer unter dem Zitel „Chriemhilden Rache” das legte Drittel des Nibe- 
lungenliedes, mit der Klage und Bruchftüden aus dem vordern Theil (Zür. 1757, 4.) aus 
der erfien hohenemfer Handſchrift, und das Ganze (die zwei erften Drittel aus der fanct« 
‚.gallener) von Müller in feiner „Sammlung deutfcher Gedichte” (Berl. 1782). Won von 
. ber Dagen erfchienen vier Ausgaben (Berl. 1310; Brest. 1816 und 1820; Berl, 1842); 
auch wurde es von Zeune (Berl. 1815) und von Vollmer (Lpz. 1843) herausgegeben. 
‚ Die erfte genaue kritifche Ausgabe, deren Grundlage die hohenems-münchener Handfchrift 
ift, lieferte K. Lachmann (Berl. 1826, 4.); in einer zweiten Ausgabe (Berl. 1841) machte 
„er. die verfchiedenen Beftandtheile des Gedichts kenntlich; „Die Zwanzig alten Lieder von 
ben Nibelungen’ ließ er abgefondert aus den Zufägen (Berl. 1840, Fol.) in einer Pracht» 
ausgabe erfcheinen. Ein Abdrud der erften hohenemfer Handfchrift erfchien in dem 
„Liederſaal“ (Bd. 4) vom Freiherrn von Lafberg, in deffen Belig jene ift, und danad) von 
Schönhuth (Züb. 1834 und 1840), ſowie von H. Lenfer (mit Holsfchnitten nad) Bende- 
mann und Hübner, Lpz. 1840, Fol.). Unter den neudeutfchen Überfegungen ift die befte 
„von Simrod (Berl. 1327; „Die zwanzig Lieder” allein, Bonn 1840) und ebenfowol der 
von von der Hagen und Büfching (Lpz. 1315) als den mislungenen Modernifirungen von 
Hinsberg (5. Aufl., Münd. 1840) und von Nebenftod (Berl. 1835) weit vorzuziehen. 
Nicäa, eine anfehnlihe Stadt in der Hleinafiat. Provinz Bithynien am Affaniafee, 
wurde von Antigonus, dem Sohne des Philippus, erbaut und nad) ihm urfprünglid A n= 
tigonia genannt. Erſt fpäter erhielt fie von Perdifkas, nach dem Namen feiner Gemahlin, 
den Namen Nicäa. Sie war frühzeitig der Sig eines hriftlihen Bifchofs und hernach 
eines Erzbifhofs. Im J. 1080 wurde fie mit Hülfe der Türken von Nicephorus Me: 
„siffenus, 1097 aber von Gottfried von Bouillon erobert und dem griech. Kaiſerthum 
„.wiedereinverleibt. Später, nad) Begründung des lat. Kaiſerthums in Konftantinopel, grüne 
‚dete Theodor Laſkaris 1206 ein eigenes griech. Kaiſerthum in N., das bis 1261 beftand, 
wo Michael Paläologus daffelbe wieder nad) Konftantinopel verlegte. (S.Byzantini-» 
ſches Reich.) Im. 1330 kam es für immer in die Gewalt der Türken. Gegenwärtig 
iſt N., das den Namen Jsenik führe und zum Ejalet Anadoli gehört, nicht viel mehr als 
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ein von wenigen Einwohnern bevölkerter elender Schutthaufen, von deſſen einſtiger Größe 
die Stadtmauern mit ihren Thürmen und Thoren, eine Waſſerleitung und der ſogenannte 
Palaft des Iheodorus zeugen, Berühmt find in der Gefchichte der chriftlichen Kicche 
die inN. 325 und 787 abgehaltenen allgemeinen Kirchenverfammlungen (das erfte und 
fiebente öfumenifche Concit). Die erfte wurde von Konftantin dem Großen veranftaltet, 
hauptfächlich zur Beilegung der Arianifchen Streitigkeiten. Durch des Kaifers perfönfichen 
Einfluß und die Beredtfamfeit des alerandıin. Diafons Athanafius trug die orthodore 
Kirche den Eieg davon. Die Arianifche Pehre wurde verdanımt und das auf den Grund 
des alten apoftolifchen Spmbolums gebaute Glaubensbefenntniß angenommen, welches un« 
ter dem Namen desnicänifhen Glaubensbetenntniffes befannt iſt. (S. Sym: 
bol.) Außerdem wurde noc; die Gleichzeitigfeit der Ofterfeier in allen chriſtlichen Ge- 
meinden angeordnet und Manches über die Verhältniffe der Geiftlichen und die Kirchen» 
zucht feftgefegt, der Antrag aber, die Geiftlichfeit zur Ehelofigkeit zu verpflichten, verworfen. 
Das zweite Concil in N. hielt im 3. 787 die KHaiferin Irene. Gegen die Bilderftürmer 
wußte fie den folgereichen Beſchluß durchzufegen, daf den Bildern eine durch Küffen, Knie 
beugung, Näuchern und Lichteranzünden zu erzeigende Verehrung zu widmen fei. Auch 
wurde das Aufbewahren der Neliquien In den Kirchen angeordnet. 

Picander (Karl Aug.), ſchwed. Dichter, geb. am 20. März 1799 in Strengnäs, 
verlor frühzeitig feinen Water, der hier Conrector war, und gerieth dadurch nebft feiner 
Mutter in fehr bedrangte Umftände. Indeffen wurde es doc möglich gemacht, daß er 1817 
die Univerfität zu Upfala beziehen fonnte. Bereits 1821 ließ er das Trauerfpiel „Rune 
foärdet eller den förfte riddarn“ erfcheinen, das als Gedicht das befte aller feiner Gedichte ift, 
und bald darauf „Fiärilar fran Pinden“, das Idyll „Roſalt“ und feine „Runor”. Nad- 
dem er promovirt, trat er 1823 in die königliche Kanzlei ein. Demnädhft erfchienen fein 
Gedicht „Taſſos död“, das den erften Preis in der ſchwed. Akademie erhielt, und „Komung 
Enzio“, das fich durch wahre füdliche Farbenpracht, Glut und Wohllaut der Sprache aus- 
zeichnet. Vom Kronprinzen und von der Akademie unterftügt, unternahm er 1827 eine 
Neife nach Stalien, die feinem ganzen Leben eine andere Richtung gab, indem Mangel en 
den Mitteln ihn in die verzweifeltfte Lage brachte. Arm, fchuldenbelaftet und mit gebrodhe- 
nem Herzen kam er endlich in die Heimat zurüd, wo nur neue Bedrängniffe ihm ent- 
gegentraten, da er für das Gefchäftsleben durchaus nicht paßte, auch mit feinem Talente 
nicht zu wuchern verftand. Zwar erhielt er für fein „Minnen frän Södern” (Drebro 1831), 
fowie für die Sammlung feiner Gedichte und Novellen, die unter dem Titel „Hesperiden“ 
erfchienen, ein nicht unbedeutendes Honorar; doch den größten Theil beffelben verfchlangen 
fofort feine theils auf der Reife, theils fchon früher gemachten Schulden. Oft mufte er 
darben und Mangel fogar an dem Nothwendigften leiden. In diefer troftlofen Lage 
darf es uns wahrlich nicht Wunder nehmen, daß fi) N. endlich dem Trunke ergab. Ein 
alter Freund, der Freiherr Hamilton, nahm ihn auf fein Gut auf; doch nach emigen 
Jahren ging er nach Stodholm zurück, wo er nun bei einem Buchhändler arbeitete. Seine 
legte Schrift war „Lejonet i öd'nen“, ein Gedicht, das man eine Apotheofe Napoleon’s nen⸗ 
nen kann. Er ftarb am 7. Febr. 1839. Seime Dichtungen, die nad) feinem Tode in einer 
neuen Sanımlung erfchienen, zeichnen fich weniger durch Ideenfülle und Gedanfenreidh- 
thun aus, als durch Anmuth und vollendete Schönheit im Verfe und der Spracde. 

Niccolini (Giovanni Battifta), ital. Dichter, wurde am 31. Dec 1785 in den Bi- 
dern von San: Giuliano bei Piſa geboren und gehört einer florentin. Patrizierfamilie an. 
Er erbielt feine erfte Bildung in Klorenz und ftudirte zu Pifa hauptfächlich Philoſophie und 
Rechtswiſſenſchaft. Später wendete er fich mit Eiferdem Studium derclaffifchen Riteratur zu. 
Nachdem Foscofo durch; die Zueignung feines „Haar der Berenice” die Aufmerkfamkfeit auf 
ihn gelenkt hatte, wurde N. durch die Königin von Hetrurien zum Profeffor der Gefchichte 
und Mythologie an der Akademie der fchönen Künfte zu Florenz ernannt, welche Stelle erin 
Verbindung mit der eines Bibliothefars diefer Anftalt noch gegenwärtig befleidet. In die» 
fem Verhältniffe fchrieb er mehre Reden über Gegenftände der fchönen Künfte, z. B. „Uber 
das Erhabene bei Michel Angelo” u. f. w.; doc) feine vorherrfchende Neigung führte ihn 
zur dramatifchen Poefie. Sein erftes Trauerfpiel „Polyxena” wurde 1810 bei der Preis- 
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berwerbuhg der Afademie der Crusca gekrönt; demfelben folgten „Ino e Themisto‘ und 
„Medea ed Oedip”, „Matlilde”, „Nabucco“, ein rätbfelhaftes Stud, das anonym in 
London erſchien und Napoleon in fremden Gewande darftellt, und „Antonio Foscarini’, 
das, der venetian. Gefchichte entnommen, überall, wo man es aufführen durfte, den größten 
Enthufiasmus erregte und N.'s Ruhm weit verbreitete. Sein „Giovanni da Procida‘, 
der 1830 in Florenz über die Bühne ging, durfte politifcher Befürchtungen halber faft 
nirgend gegeben werden. Im 9. 1831 veranftaltete er eine Sammlung feiner Trauer- 
fpiele, Igrifchen Dichtungen und profaifchen Aufiäge (3 Bde., Flor.). Von feinen nadhfol- 
genden Dramen find noch anzuführen „„Lodovico ilMoro” (1834), „Rosamunda’ (1839) 
und „Arnoldo da Brescia‘, weldyes gleich nach dem Erfcheinen in den röm. Inder fam, da 
der Dichter darin nicht nur für Befreiung vom fremden Joche, fondern auch gegen die welt- 
liche Macht der Kirche eifert. 

Ricephörus ift der Name von michren griech. Gefchichtfchreibern des Mittelalters, 
bie gröftentheils zu den Byzantinern (f. d.) gehören. Eine befondere Erwähnung 
verdienen Nicephorus, Patriarch von Konftantinopel, geb. 758, geft. 828, Verfaffer 
einer „Chronologia compendiuria” (herausgegeben von Gamerarius, Baf. 1561, Fol.; 
29.1573, 4.) und eines „Breviarium historicam“ (herausgeg. von Petau, Par. 1648, Fol.; 
neue Ausg. von J. Bekker, Bonn 1837). — N. Bryennius, aus Drefias in Macedo- 
nien, geft. 1137, verfertigte, nicht frei von Parteilichkeit, eine Gefchichte des fomnenifchen 
Haufes, die von feiner gelehrten Gemahlin, der Unna Komnena (f. Komnenen) ergänzt - 
wurde, wovon fich aber nur vier Bücher erhalten haben, die den Zeitraum von 1057 —81 
- befchreiben. Gute Ausgaben befigen wir von Poffin (Par. 1666, Fol.) und Meineke 
(Bonn 1836). — N. Blemmideg, Patriarch von Konftantinopel, in der erften Hälfte des 
13. Jahrh., hat zwei geographifche Schriften hinterlaffen, die zuerft von Spohn (Lpz. 1818, 
4.) und dann von Manzi (Rom 1819, 4.) befannt gemacht wurden. — N. Gregöras, 
Patriarch von Konftantinopel im 14. Jahrh, fehrieb eine „Byzantin. Gefchichte” in 28 Bür- 
ern, von denen aber-nur 24 auf uns gekommen find, welche die Zeit von 1204—1351 
behandeln, am beften bearbeitet von Schopen (2 Bde., Bonn 1820 — 30). 

Niceron (Jean Pierre), ein franz. Gelehrter, der fich um die Literaturgefhichte große 
Verdienſie erworben hat, geb. am 11. März 1685 zu Paris, trat, nachdem er daſelbſt feine 
Studien vollendet: hatte, 1703 in den Orden der Barnabiten, erhielt hierauf eine Profeffur 
der ſchönen Wiſſenſchaften, brachte fpäter einige Jahre auf Reifen zu und ftarb in klöſter— 
licher Zurückge zogenheit am 8. Juli 1738 in feiner Vaterftadt. Das Hauptwerk, welches 
feinen Ruhm begründete, find die nod) immer fchägbaren „Memoires pour servir a l’histoire 
des hommes illustres dans Ja republique des lettres” (43 Bbe., Par. 1727—41, 12.), 
bie auch, obwol nicht vollftändig, mit Anmerkungen und Zufägen von Baumgarten, Nanı- 
bad) und Jani ins Deutfehe.überfegt worden find (24 Bde., Halle 1749— 77). 

Nicktad Acominatus, von feinem Geburtsorte Chonä in Phrygien auch Cho- 
niates genannt, ein namhafter byzant. Geſchichtſchreiber, erhielt um 1150 feine Bil- 
dung zu:Konftantinopel, bekleidete dann mehre öffentliche Amter und floh nad) der Erobe- 
rung jener Stadt nach Nicäa in Bithynien, wo er um 1206 ftarb. Sein Hauptwerk ift 
eine Gefchichte der griech. Kaifer in 21 Büchern, die als Kortfegung des Zonaras (f.d.) 
den Zeitraum von 1117— 1203 umfaßt und von Wolf (Baf. 1557, Fol.), Fabroti (Par. 
1647, Fol.) und zulegt von 3. Bekker (Bonn 1835) herausgegeben worden ift. Außer⸗ 
dem befigen wir von ihm eine Beſchreibung der von den Franken bei der Einnahme von 
Konftantinopel zerftörten Denkmäler, herausgegeben von Wilfen (Lpz. 1530), der fie in 
feiner „Befchichte der Kreuzgüge‘' (Bd. 5, Lpz. 1829) auch ins Deutfche überfegt hat. — 
N. Eugenianus lebte ebenfalls im 12. Jahrh., fehrieb ein ziemlich umfangreiches, aber 
zeſchwaͤtziges jambifches Gedicht in neun Gefängen, welches die Riebesabenteuer des Cha- 
rikles und den Drofilla zum Gegenftande bat und von Boiffonade (2 Bde., Lond. 1919) 
zuerft befannt gemacht wurbe. 

Michtigkeit und Nichtigkeitöklage, ſ. Nullität. 

Richts (mihilum) bezeichnet die Verneinung des Etwas. Es würde nicht wohl be» 
greiflich fein, wie der Begriff des Nichts Gegenftand verfchiedener Beftimmungen und 
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Unterfcheidungen hat werden fönnen, wenn nicht theild das Verhaͤltniß des Gebachten zur 
dem Seienden, theils die Veränderungen der Dinge, die der Auffaffung ein Sein, welches 
noch nicht ift, aber werden kann, darftellen, theils endlich das Dogma von der Schöpfung 
aus Nichts (ſ. Schöpfung) den Philofophen und Theologen Veranlaffung gegeben hät- 
ten, über das Nichts zu flreiten und das Nichts fo zu behandeln, als ob es Etwas wäre. 
Glaubte doc) felbft Kant, das Nichts nad) den vier Kategorien eintheilen zu müffen, und 
fragte doch felbft Leibnig, warum vielmehr Etwas, als Nichts fei. Eine der naheliegend« 
ften Unterfcheidungen ift die zwifchen dem abfoluten und dem relativen Nichts; jenes ſoll 
eine Aufhebung alles Seienden, diefes nur die eines beftimmten bezeichnen. In Wahrheit 
ift aber der Begriff des Nichts, eben weil es nicht Nichts gibt, allemal relativ, wie der der 
Negation (ſ. Negativ) überhaupt. 

Nicias, ein reicher und angefehener athen. Staatsmann und Feldherr, entwik- 
kelte zur Zeit des peloponnef. Kriegs nach dem Tode des Kleon (f.d.), deffen Gegner 
er war, große Einficht und Thätigkeit. Durch ihn wurde namentlich nad) der für Athen 
unglüdlichen Schlacht bei Amphipolis 423 v. Chr. ein funfzigjähriger Friede mit Sparta 
vermittelt, dem zufolge der Befigftand, wie er vor dem Kriege gewefen war, wieder herge» 
ftellt werden follte. Doch blieb diefe Bedingung von beiden Seiten unerfüllt, und die Feind- 
feligfeiten brachen einige Jahre darauf vom neuem aus. Durch den leichtfinnigen Alci— 
biades(f. d.) wurden die Athener zu einer neuen Unternehmung gegen Sicilien fortgerife 
fen, wovon man fich die Eroberung der ganzen Infel verſprach. Der bedächtige N. wider- 
fegte ſich zwar anfangs, nahm aber dennoch, als feine Warnungen fruchtlos blieben, nebft 
dem Alcibiades und Lamachus als Flottenführer an dieſem Seezuge Theil. Auch erfocht 
er nad) der Flucht des Alcibiades einen Sieg unter den Mauern von Syrafus und war nahe 
daran, die Stadt zur Übergabe zu bewegen, als eine peloponnef. Flotte zu Hülfe fam, wor» 
auf im J. 413 v. Chr. die athen. Flotte gefchlagen und eingefchloffen, die Mannſchaft 
aber nebft den Anführern auf dem Nüdzuge durch Sicilien theils getödtet, theild gefangen 
jenommen wurde. Unter den Getödteten befand fih auch N. Sein Leben hat Plutarch 
giemlich ausführlich befchrieben. 

Nickel, ein röthlichweißes, dem Magnet folgendes, in feinen phyfifhen Eigenfchaf- 
ten dem Eifen ähnliches, aber weicheres, etwas cher ald Gußeifen fhmelzendes Metall von 
8,3 bis 8,5 fpecififhem Gewicht, wurde 1751 von Eronftedt entdedt. Es findet fich, außer 
in den Meteorfteinen, meift in Verbindung mit Arfenit und faft ftets als Begleiter der Ko— 
balterze, und kann daher in ziemlichen Mengen als Nebenproduct bei Darftellung der Blau- 
farben aus Kobalt gewonnen werden. Da das Argentan (f. d.) Nidel ald wefentlichen 
Beftandtheil enthält, fo ifi diefes Metall in neuerer Zeit technifch wichtig und feine Er» 
zeugung eine einträgliche Nebenbranche für ſolche Gegenden geworden, wo ſich Kobalterze 
finden, wie Schneeberg in Sachfen und Heffen. Das Oxyd und die Salze des Niels, wel« 
ches chemisch dem Kobalt analog ift, find grün gefärbt und werden zum Theil als Porzels 
lanfarben, zu grüner fompathetifcher Zinte u. f. w. benugt. 

Nicolai (Chriſtoph Friedr.), ein berühmter Schriftfteller und Buchhändler, wurde 
am 18. März 1733 zu Berlin geboren, wo fein Vater Buchhändler war. Ausder Realfchule 
zu Berlin fam er 1749 nach Frankfurt an derDder, um den Buchhandel zu lernen. In fei« 
nen Mufefiunden nahm er Gelegenheit, die claſſiſchen und die beften engl. Schriftfteller 
fennen au lernen, zugleich ftudirte er Mathematik, Gefchichte und Philofophie, vor Allem 
aber Gelehrtengefchichte. Als er 1752 nach Berlin zurüdkehrte, war die deutfche Litera- 
tur durch Gotefched und Bodmer in zwei Parteien getheilt. Er entdedte bald das Ein- 
feitige beider Parteien , das er in den „Briefen über den jegigen Zuftand der [hönen Wif- 
ſenſchaften“ (Berl. 1756) ausführlicher beleuchtete. Mit Lefjing und Mofes Mendels- 
fohn zu gemeinfchaftlihen wiffenfchaftlichen Beftrebungen ſich verbindend, ſchloſſen fich 
diefem Bunde in der Folge die meiften guten Köpfe Deutſchlands an. Um ganz den Wiffen- 
haften zu leben, z0g er fi 1757 ganz aus dem Buchhändlergefchäft zurüd; als aber 
1758 fein Bruder ftarb, der die väterlihe Handlung übernommen hatte, fah er fich ver— 
anlaßt, diefelbe zu übernehmen, Mit Mendelsfohn hatte er damals die erften vier Bände der 
„Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften” (2pj.1757—58) herausgegeben. Jetzt übertrugen 
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fie die Herausgabe ihrem Freunde Weiße in Leipzig, und ließen nun im Vereine- mit Leffing 

die „Briefe, die neuefte deutiche Literatur betreffend” (24 Bde., Berl. 1759—65) erfchei« 

nen. Dierauf brachte N. den Plan einer „Allgemeinen deutfhen Bibliothek” (106 Bde., 

1765 — 92) zur Ausführung. - Eine Fortfegung derfelben war die zu Kiel erſcheinende 

„Neue allgemeine deutſche Bibliothek’, die vom 56. Bande an im J. 1800 N, wieder redi- 

girte und im 3. 1805 ſchloß. Diefe Zeitfchrift wirkte.auf den Fortgang der wiſſenſchaftli— 

chen Bildung in Deutfchland wefentlid ein, aber der fhonungslofe und herbe Ton und 

"die mit den Jahren zunehmende negative Aufklärung und profaifche Nüchternheit ihre 
Kritik raubten ihr fpäter einen großen Theil ihres Anfehene. Seine „Zopographifch-hiftos 

riſche Befchreibung von Berlin und Potsdam“ (Berl. 1769; 3. Aufl., 3Bde., 1786) konn⸗ 
ten für die damalige Zeit ald Mufter gelten, und feine „Charafteriftiihen Anekdoten von 
Friedrich 11. (6 Hfte., Berl. 1788 —92) haben bleibenden hiftorifchen Werth. Seine hie 
ftorifche Kritik bewährte er in den „Sreimüthigen Anmerkungen über des Nitters von Zim- 
mermann Kragen über $riedrid) den Großen“ (2 Bde, Berl. 1791— 92). Dagegen haben 
feine Romane feinen dichterifchen Werth, wenn fie auch für die Literaturgefchichte damaliger 
Zeit nicht ohne Wichtigkeit find. Am befanntefien ift darunter dev Noman „Leben und 
Meinungen des Magifters Sebaldus Nothanker” (4. Aufl., Berl. 1799, mit Kpfen. von 
Chodowiecki), in welhem N. die Orthodoren, die fich den Angriffen der „Deutjchen Biblio» 
thek“ widerfegten, in ihrer Blöße zeigen, die Schwärmer zur gefunden Vernunft führen und 
das Zeitalter von feiner Empfindelei heilen wollte. Bon feinen literarifchen Gegnern viel» 
fach gereizt, ſchrieb N. die „Geſchichte eines diden Mannes” (2 Bde., Berl.1794, mit Kpfen. 
von Meil). Zu den größern Werken, die ihm heftigen Widerfpruch zugogen, gehört feine 
etwas breite „Befchreibung einer Neife durch Deutfchland und die Schweiz” (Berl. 1781; 

3. Aufl., 12 Bde, 1788-96). Sein ftarres Fefthalten an der früh eingefchlagenen, nuc» 

tern verftändigen Geiftesrihtung machte ihn unfähig zu gerechter Würdigung Deffen, was 
Herder und Goethe für die deutfche Literatur, Kant für die deutſche Philofophie und fpäter 
die Nomantifer für die deutfche Dichtung leifteten, und fein fchonungslofes Ankämpfen 

gegen alle diefe Neuerungen zogen ihm zahlreiche Angriffe, namentlich von Herder, Goethe 

undvon Schiller inden,,‚Kenien’, von Lavater und Fichte zu, bei denen er meift im Nachtheil 

blieb. So viele Blöhen N.’s fpätere Thätigfeit auch darbot, fo war doch fein Streben ſtets 

ein redliches und aufrichtiges. Er hatte eine fefte Gefundheit; 70 Jahre alt verlor er den 

Gebrauch des rechten Auges. In glücklicher Ehe wurde er Vater von acht Kindern, die er 

ſammt feiner Frau alle überlebte. Seine Lebenskraft brad) das 1806 über fein Vaterland 

hereinbrechende Schickſal. Er ftarb am 8. Jan. 1811. Unter feinen übrigen Schriften 

haben wir noch feine biographifchen Gedächtnißſchriften auf Kleift, Abbe, Möfer, Engel 

und Zeller zu erwähnen. Sein ,‚Feyner kleyner Almanach vol ſchönerr echterr ljblidyerr 

Volksljder“ (Berl. 1777 und 1778, 12.) follte, Bürger gegenüber, das Volkslied Lächer- 

lich machen, brachte aber wirklich einige echte Lieder der Art, für die er fich wider feinen 

Millen Dank verdiente. Vgl. N.'s Selbftbiographie, herausgegeben von Löwe, in den 

„Bildniffen jegt lebender berliner Gelehrten”, und N.'s Schrift „Uber meine gelehrte Bil» 

dung, über meine Kenntniß der fritifchen Philofophie und meine Schriften diefelbe betref- 

fend, und über die Herren Kant, J. B. Erhard und Fichte” (Berl.1799), ferner „N.'s Leben 

und fonderbare Meinungen‘ von Fichte, herausgegeben von A. W. v. Schlegel (Zub. 1501) 

und „N.'s Leben und literarifcher Nachlaß“, herausgegeben von Göckingk (Berl. 1820). 

Nicoläy (Ludw. Heinr., Freiherr von), deutfher Dichter, geb. am 29. Dec. 1737 

zu Strasburg, wo er auch ftudirte, wurde, nachdem er eine Zeit lang franz. Geſandtſchafts- 

fecretair gewefen, als Profeffor der Logik in Strasburg angeftellt. Im J. 1769 folgte er dem 

Nufe als Erzieher des Groffürften Paul von Rußland und wurde hier 1770 Gabinetsfecre» 

tair und Bibliothekar des Großfürften, 1782 geadelt, 1796 Eaiferlicher Staatsrath, 1798 

Director der Akademie der Wiffenfchaften und 1801 Geh. Rath und Mitglied des Cabi- 

nets. Nach Kaifer Paul's Tode zog er fich auf fein Gut Monrepog bei Wiborg in Finn« 

land zurüd, wo er am 18. Nov. 1820 ftarb. Seine Staatsämter hinderten ibn nicht, ſich 

als Schriftfteller in zahlreihen Fabeln, Erzählungen, Elegien, Epifteln, NRittergedichten 

zu verfuchen. Obſchon es ihm an Dichterifcher Kraft und Eigenthürnlichkeit feh:te, jo fan 
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man ihm doch Leichtigkeit der Darſtellung, feine Beobachtung, Wig, Einbildungskraft 
und ein angenehmes Talent fir die fomifche Erzählung nicht abfprechen, bei welcher letztern 
er in der Wahl des Stoffes wie in der Behandlung Wieland zum Mufter hatte, Am 
höchften ftehen feine Fabeln und Heinen poetifchen Erzählungen. Die Sammlung feiner 
Vermiſchten Gedichte und profaifchen Schriften” (8 Bde., Berl. und Stett. 1792 — 
1810) ift durch Ramler vielfach cotrigirt. An fie ſchließen ſich feine „Iheatrafifchen 
Werke” (2 Bde., Königsb. 1811). Vgl. Gerſchau, „Aus dem Reben des Freiheren Ludw. 
von N.“ (Hamb. 1834). 

Nicoll (Rob.), ein ſchot. Dichter, wurde zu Auchtergaven in Pertfhire im Jan. 
1814 geboren, als der Sohn eines arınen Tagelöhnerse. Aufgewachſen in der drüdend- 
ften Armuth, feit dem achten Jahre für feinen Rebensunterbalt auf ſich ſelbſt angewieſen, 
verdankte er feine Erziehung lediglich feiner Mutter, die als eine wahrhaft heroifche Frau 
gefchildert wird. Noch während er die Kühe hütete, las er engl. Claſſiker; fpäter ging er 
au einem Krämer in Perth in die Lehre, bei dem er vom 13.—19. Jahre diente; dann ver» 
fuchte er es mit einer Leihbibliothek. Nebenbei lieferte er Gedichte und Auffägs in Zeitungen. 
Kaum 21 Zahre alt, gaber eine Sammlung feiner „Gedichte (Edinb. 1835; 3. Aufl. 1844) 
heraus; fie machten viel Auffehen und verfhafften ihm die Medaction der „Leeds Times“ 
Er widmete fich diefem Amte mit Eifer, ftarb aber fchon im Dec. 1837. Seine Gedichte 
zeichnen fich durch tiefes Gefühl und eine ungewöhnliche Kraft und Fülle der Gedanken aus, 

Nicölo oder Nicolo de Malte, f. Iſouard (Nicolo). 

Nicot (Jean), f. Tabad. 

Niebuhr (Barthold Georg), der Sohn des berühmten Neifenden Karftens Riebuhr 
(f. d.), einer der fcharffinnigften Gefchichtsforfcher, Krititer und Philologen der neueften 
Zeit, der mit einem feltenen Umfange der grünblichften Gelehrſamkeit die trefflichften praf- 
tifchen Kenntniffe der Staatsfunde vereinigte, wurde zu, Kopenhagen am 27. Aug. 1776 
geboren. Nachdem er eine Zeit lang Director ber Bank in Kopenhagen gewefen war und 
ſich genaue Kenntniß der Finanzverwaltung und des Handels erworben hatte, wurde er au 
den wichtigften Geldangelegenheiten des preuß, Staats, in deffen Dienfte er fpäter trat, 
verwendet. Selbft in der verhängnifvollften Periode- Preußens von 1806 zeigte er fich im 
Reben ebenfo unerfchütterlich wahr und treu, wie er fih in Schriften fräftig und geiftvoll 
aussprach. Legteres gefchah namentlich dadurch, daf er gegen die Unterdrüdung Deutſch⸗ 
lands dur) franz. Despotismus feine eigenen Gefinnungen in dem mächtigen Organe des 
größten Medners des Alterthums, in einer im Auszuge gegebenen deutfchen Uberfegung 
von des Demofthenes erfter Nede gegen den Philippus (Hamb. 18055 2. Aufl., 1813) 
auszufprechen wagte. Auch gingen von ihn die damals nicht unmichtigen politifchen Flug- 
fhriften aus „Preußens Recht gegen den fächf. Hof’ (Berl. 1814) und „Über geheime 
Verbindungen im preuf. Staate und deren Denunciation” (Berl. 1815). Nac Wieder: 
heritellung des Friedens wurde er 1816 zum preuß. Gefandten am päpftfichen Hofe ernannt. 
Hier lebte er mit auferordentlicher Liebe und Ausdauer nur für die Wiffenfchaften, fam- 
melte für literarifche Zwecke und traf an Drt und Stelle Vorbereitungen für feine hiftori- 
ſchen Forſchungen, die bald feinen europ. Ruf begründen follten. Nach feiner Rückkehr 
aus Nom im J. 1823 hielt er fich einige Zeit in Berlin auf und ging dann an die Univer«, 
fität zu Bonn, wo er durch feine,gediegenen Vorträge, die ihm einen weiten Kreis von Zu- 
hörern gewannen, durch Fortfegung und Bekanntmachung feiner gefhichtlichen Unter: 
ſuchungen und dur) Begründung und Unterftügung mehrer literarifcher Unternehmungen 
zur Wedung und Hebung der claffifchen Alterthumswiffenfchaften mefentkich beitrug. Lei⸗ 
der hatten die gewaltiger Staatsveränderungen feit 1830 auf fein Gemüth einen zerftören- 
den Eindrud gemacht und den Wahn in ihm erzeuat, daß Deutfchland von Barbarei bes 
droht werde, fobaß er zum Theil im Folge diefer trüben Anfiht am 2. Ian. 183 1 ftarb. 
Seine Sprach» und Geſchichtskenntniß war umfaſſend; doch leidet feine zu fehr nach dem 
Englifchen, das ihm ganz geläufig war, gebildete Schreibart hin und wieder am Härte und 
Dunkelheit. Sein Hauptwerk ift die „Nom. Geſchichte“ (3 Bde, Berl. 1811 —32; 
2. Aufl., 1827 —42; Bd. 1, 4. Aufl., 1833), welche die frühere Zeit bis sum Kampfe mit 

Karthago umfaßt. Mit dem Etſcheinen diefes Werks, das ſich zugleich durch Kraft und 
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Würde der Darftellung auszeichnet, begann für die Behandlung ber röm. Gefchichte eine 
ganz neue Epoche, indem N. nicht nur die Unhaltbarkeit Deffen, was bisher für bealaubigte 
Thatfache galt, nachzuweiſen ſuchte, fondern auch aus der Maffe von Sagen, Muthmafun« 
gen und Verfälfhungen Das auszufcheiden wußte, was als unverfälfchtes Element ange» 
fehen werden muß, und fo den Grundftein zu einer Fritifchen Gefchichte Noms legte. Er 
war es mithin, der die eigentliche hiftorifche Kritik zuerft ausbilden half, da er den Werth 
von Quellen, Angaben und Thatfachen aus dem innerften Verhältniffe der antiten Lebens» 
erdnung und Kunft, frei von der herföümmlichen Tradition, entwidelte. Seine Anfichten 
wurden von Vielen beifällig aufgenommen umd zum Theil noch erweitert oder mit neuen 
Gründen unterftügt, von Andern, wie von Wachsmuth, Hellmann und Rubino in ihren 
Werfen über röm. Gefchichte und Berfaffung angegriffen und widerlegt. Eine Fortfegung 
des von N. jelbft Begonnenen gab aus deffen Vorträgen fein ehemaliger Zuhörer, der Eng» 
Länder Leonhard Schmig, in der „History of Rome from the first punic war to the death.» 
of Constantine” (2 Bde., Lond. 1844) heraus, die von Zeif unter dem Titel „Nom. Ge— 
fhichte von dem erften pun. Kriege bis zum Zode Konſtantin's“ deutfch erfchien (5 Bor., 
Jena 1844— 46). Hierher gehören auch die Abhandlung „Über die Nachrichten von den 
Comitien der Centurien“ (Bonn 1824) und die Streitfchrift „Duplik gegen Steinader” 
(Bonn 1824). Mande für die Topographie Roms wichtige Notiz enthalten feine Beiträge 
zur „Beſchreibung der Stadt Rom’ (4 Bde., Stuttg. 1830 fg.). Die „Griech. Dervenge- 
ſchichten“, ein Leſebuch für feinen Sohn Markus, wurden erft aus feinem Nachlaffe 
(Hamb. 1842) herausgegeben. Won feinen philologifchen Arbeiten erwähnen wir die fri« 
tifche Ausgabe der von Mai and Licht gesogenen Werke des Fronto (Berl. 1816), ferner 
von zwei bis dahin ungedrudten Bruchflüden der Neden des Cicero für Fontejus und 
G.Rabirins (Rom 1820), eines Bruchſtücks des rom. Dichters und Nedners Merobaudes 
(Bonn 1824), das er während feines Aufenthaltes in Sanct-Gallen auf der dafigen 
Bibliothek entdedte, und die „„Inscriptiones nubienses“ (Rom 1821). Ein arofes Ver 
dienſt erwarb er ſich auch dadurch, daß er zugleich mit Böckh und Brandis feit 1927 das 
„Rheinische Mufeum für Philologie” begründete und feit 1828 eine neue Bearbeitung der 
Scriptotes historiae byzantinae” im Pereine mit mehren Gelehrten ins Leben rief. 
(S. Byyantiner.) Eine Reihe der trefflichften und gediegenften Auffäge von ihm bieten 
feine „Kleinen biftorifchen und philologiſchen Schriften” (2 Bbe., Bonn 1825— 43) und 
feine „Nachgelaſſenen Schriften nicht philologiichen Inhalts” (Hamb. 1842). Seine „Ge— 
ſchichte des Zeitalters der Revolution”, die fein Sohn herauszugeben begonnen hat (Bd. 1, 
Hamb. 1845) und die aus N.’8 1829 gehaltenen Vorträgen in Bonn entftunden ift, wäre 
beffer ungebrudt geblieben. Bat. Licber, „Erinnerungen aus meinem Zufammenleben mit 
N. (aus dem Englifchen von Thibaut, Heidelb. 1837) und „Lebensnachrichten über N. aus 
Briefen deffelben und aus Erinnerungen einiger feiner Freunde” (2 Bde., Hamb. 1838). 
Niebuhr (Karftens), der Water des Vorigen, befannt durch feine Forfchungen über 
Hrabien, geb. am 17. März 1733 zu Lüdingworth im hannover. Lande Hadeln, trat 1760 
als Ingenieurlieutenant in dän. Dienfte und wurde im Jahre darauf, als der König von 
Dänemark, Friedrich V., eine Gefellfchaft Gelehrter auf feine Koften nad) Arabien reifen 
ließ, um diefes Land zu erforfchen, derfelben für das Fach der Geographie beigegeben. 
Durch ein trauriges Geſchick ftarben binnen Sahresfrift auf dem Wege von Konftantinopel 
durch Agypten bis nad) Indien fänmtliche Mitglieder dieſer Gefellfchaft mit Ausnahme des 
einzigen N., der nun mit feltener Entſchloſſenheit die Neife allein fortfegte und die Arbeiten 
und Beobachtungen aller feiner bisherigen Gefährten übernahm. Erſt 1767 fehrte er zu« 
rück. Die Ergebniffe von feinen und feiner Gefährten Forſchungen legte er nieder in feiner 
„Befchreibung von Arabien“ (Kopenh.1772, 4.); in der „Reifebefchreibung nach Arabien 
und andern umliegenden Ländern” (2 Bde., Kopenh. 1774—7S, 4.); in der Ausgabe von 
P. Forstäl’s „Descriptiones animalium etc., quae in itinere orientali observavit“ 
(Kopenh. 1775, 4.) und deffen „Flora aegyptiaco-arab.” (Kopenh. 1776, 4.). Außerfte 
Genauigkeit, überall blos auf eigene Anficht, nie auf fremde Nachrichten gegründete Unter« 
fuhungen, hohe Wahrheitsliebe und, völlige Entfernung von allem Hange zum Wunder» 
baren und zur Übertreibung geben feinen Nachrichten einen hohen Werth und haben fie zu 
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einer Hauptquelle der Kenntnif von der Lage und Verfaffung der von ihm bereiften Länder 
gemacht. Er wurde 1768 Angenieurcapitain, 1778 wirklicher Juſtizrath und Landjchreiber 
im Süderdithmarſchen zu Meldorf, 1808 Etatsrath, auch 1802 ins franz. Nationalinftitut 
aufgenommen, und ftarb am 26. Apr. 1815. 

Miederbaiern, eine Provinz des Königreichs Baiern feit der neuen Kreiseinthei- 
lung im 3.1837, wurde damals aus dem Unterdonaufreife und einigen Parzellen des 
Ifarkreifes gebildet. Sie umfaft 197 /, DOM. mit 540000 E., wird von der Donau und 
Ifar durchfloffen, ift im Süden der Donau ziemlich eben, im Norden vom Bairifchen Wald 
bedeckt, und hat an den Ufern der Ströme den fruchtbarften Boden aufzuweiſen. Neben 
blühender Viehzucht ift ver Flachsbau fehr anfehnlic und auch der Seidenbau nicht unbes 
deutend. Holz gibt es im Überfluß, und das Mineralreich liefert hauptſächlich Eifen, Blei 
und Steintohlen. Unter den Manufacturen find befonders die Leinmeberei, die Lederger: 
berei, die Glashütten und Thonwaaren von Bedeutung; übrigens gibt es inN. im Ganzen 
wenig Fabrifen. Seine Beſtandtheile find das ehemalige Bisthum Paffau (f. d.), das 
Herzogthum Baiern und die Graficaft DOrtenburg (1 ', OM.), die 1806 gegen das 
Klofter Tambach in Oberfranken von den Grafen von Ortenburg vertaufcht wurde. 

Niederdeutfch, f. Plattdeutſch. 

Niederlande, Das Königreich der Niederlande beftand von 1815—30, als ein 
völlig abgerundeter Staat, aus den 17 unter Karl V. vereinigten Provinzen. Doc hatten 
diefe nicht mehr durchgehend ihre frühere Abgrenzung. Die ehemalige Graffchaft Zütphen 
war mit Geldern, die Herrfchaft Mecheln mit Antwerpen vereinigt, und die Grafſchaft Ar- 

\tois im pyrenäifchen Frieden von 1659 an Frankreich abgetreten worden. Dagegen war 
Brabant wegen feines Umfangs in Nord» und Südbrabant und aus gleihem Grunde 
Flandern in Oft» und Weftflandern getheilt, und die Landſchaft Drenthe, die früher zu 
Gröningen gehörte, zur befondern Provinz erhoben worden. Auch die Provinz Holland 
war in ihrer innern Verwaltung in Sud» und Nordholland getrennt, bildete aber in 
fiaatsrechtlicher Dinfiht nur Eine Provinz. Es war das Königreih im J. 1830 in fol» 
gende 17 Provinzen getheilt: Nordbrabant, Südbrabant, Limburg, Geldern, Lüttich, Dft- 
flandern, Weftflandern, Dennegau, Holland, Zeeland, Namur, Antwerpen, Utrecht, Fries: 
land, Dveryffel, Gröningen und Drenthe, die mit Einfchluf des deutſchen Großherzogthums 
Luxemburg (f.d.) ein Areal von 11850 OM. mit ungefähr 5,500000 E. umfaften. An 

das in Folge der belg. Nevolution im 3. 1830 neugefchaffene Königreih Belgien (f.d.) 
famen nebft dem beimeitem größten Theile von Luxemburg die Provinzen Südbrabant, Oft 
flandern, Weftfiandern, Antiverpen, Hennegau, Namur, Lüttich und die Hälftevon Limburg 
(f.d.),fodaß beiden Niederlanden die Provinzen Nordbrabant, Geldern, Holland, das aber nun 
in die Provinzen Süd: und Nordholland getbeilt wurde, Zeeland, Utrecht, Friesland, Dveryf- 
fel, Gröningen, Drenthe und die Hälfte von Limburg blieben. Das beiden Niederlanden ver- 
bliebeneuremburg und Limburg eingefchloffen hat das Königreich gegenwärtig einen Terri⸗ 
torialumfang von 622 OM., derim Nordweften und Norden von derNordfee, im Dften von 
Hannover und ber preuß. Nheinprovinz und im Süden von Belgien begrenzt ift. Die Zahl 
der Bewohner beläuft fich auf 2,983758. Nelativ am ftärkften find die Provinzen Nord: 
und Südholland bevölkert. Das ganze Land ift Tiefland und Fortfegung der großen deut» 
ſchen Ebene. Der größte Meerbufen an der Nordfee ift der Zuiderfee (f.d.); nächft ihm 
fommen der Dollart (ſ. d.) und der Lauwerzerfee, an der Nordküfte. Die Hauptflüſſe 
find der Nhein, die Maas und die Schelde. Der Nhein theilt ſich unmittelbar nach feinem 
Eintritt in die Niederlande in zwei Arme, einen füdlichen, die Waal, und einen nördlichen, 
ber den Namen Rhein behält. Aus legterm geht unweit Arnheim ein Arm mittels eines 
bereits von Drufus im I. 12 v. Chr. angelegten Kanals in die aus dem Münfterfchen tom» 
mende alte Yffel, mit der er vereinigt unter dem gemeinfamen Namen der Yifel der Zuider- 
fee zuftrömt. Der jenfeit Arnheim weftwärts fliegende Nhein nimmt bei Wyf by Duur» 
ftede den Namen Led an. Unter dem Namen Krummer Nhein geht der nordlicdye Arm des 
Rhein über Utrecht, wo er einen Nebenarm, die Vechte, zur Zuiderjee entfendet und über 
Leyden der Küfte zu, wo er urfprünglid) bei Katwyk feine Hauptausmundung hatte. Doch 
feitdem die furchtbare Uberſchwemmung vom I. 860 biefe feine Ausmündung ganz verſan · 
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det, nahm der Leck die Hauptmaſſe des Waſſers auf und der nun ſogenannte alte Rhein 
wurde zum binnenländifchen Kanal ohne erhebliche Strömung. Um den Bezirk von Nhyn- 
land feiner überflüffigen Gewäffer zu entlaften, dachte man zwar fehon im 17. Jahrh. auf 
die Herftellung der alten Rheinmündung bei Katwyk, allein erft 1804 wurde diefes äuferft 
fehrwierige Unternehmen zu Stande gebracht. Die aus Belgien fommende Maas erhält 
nad) ihrer Vereinigung mit einem Arme der Waal den Namen Mermwe oder Merwebe, 
welche den andern Arm der Waal und den Led aufnimmt, in ihren Mündungsarmen 
mannichfaltig verfhlungen und fehr verfchieden benannt wird und endlich bei Briel in einer 
anfehnlichen Breite in die Nordfee ftrömt. Die Schelde, welche aus Belgien fommt, ver« 
theilt fich bei Sandoliet in zwei Arme, die Oft« und Weftfchelde, welche Zeeland umfaſſen 
und fid in mächtiger Breite beinahe unvermerft mit der Nordjee vermifhen. Auch die 

Mofel berührt die Grenze Luremburgs. Außerdem ift das Land von zahlreichen Neben« 
flüffen durchfchnitten, in welche fich die anliegenden, eingedämmten und durch Entwäfferung 
urbar gemachten Ländereien, die fogenannten Volder, des zuftrömenden Waffers durd 
Abzugsgräben und Schöpfräder entledigen. Unter den zahlreichen Kanälen ift der Nord» 
holläandifhe Kanal, der von Amfterdam nach Helder zu den Hafen Nieumediep, zwölf 
Meilen weit, führt, eines der größten Waſſerbauwerke der neuern Zeit, das erft 1826 voll« 
endet wurde. Unter den Randfeen ift das Harlemer Meer (f. Harlem) der größte. 
Durch das Zuftrömen der Gewäſſer, insbefondere des Mhein und der Maas, find Gel« 
dern und Holland faft jährlichen überſchwemmungen ausgefest, welche, die Deiche (f. d.) 
und Dämme durchbrechend oder überftrömend, ganze Landftriche mit Waffer und Sand 
bededen. Noch gefährlicher ift den Provinzen Holland, Zeeland, Friesland und Grö« 
ningen die Nordfee, welche höher geht als das Rand. Theilmeife wird zwar diefe Gefahr 
durch die Dünen, eine Reihe Sandhügel, oft bis zu 180 F. hoch, die fi) von Dünkirchen, 
im franz. Slandern, bis an den Texel erftreden, gemindert; die übrigen Seeküften aber 
müſſen durch hohe, äußerft Poftfpielige Deiche gefhügt werden. Die niedrigften Gegenden 
find Gröningen, Friesland, Holland und Zeeland. Das füdliche Niederland ift eine Fort- 
ſetzung der großen, fandigen Haide, die fich von der Dftfee durd; Brandenburg, Lüneburg 
und Weftfalen bis an die Schelde erftredt, nur durch die fruchtbare Betume unterbrochen 
wird, und fi dann über Nordbrabant ausdehnt. Südwärts erftredt ſich das aus Haibe, 
Sand und Moraft beftehende Peel- und Kemvenland bis tief in das ehemalige Bisthum 
Lüttich. Das Klima ift in den höher liegenden füdöftlichen Gegenden, ſowie auch in Geldern, 
Utrecht, Overyſſel und Gröningen gefund, während in Zeeland, Holland und Friesland 
die Unbeftändigfeit der Witterung, die Seedünfte, die ftehenden Gewäffer und das ſchlechte 
Trinkwaſſer, verbunden mit dem häufigen Genuffe der Fiiche, unaufhörliche Fieberkrank 
heiten verurfachen. Die fruchtbarften Gegenden find Zeeland und Geldern; ſchöne Wiefen 
und Viehmeiden gibt es in Holland, Friesland und Gröningen ; Waldungen nur in Luxem⸗ 
burg. Unter den Erzeugniffen des Thierreiche fteht das Rindvieh oben an. Pferde, die an 
Größe, Stärke und Ausdauer wenige ihres Gleichen haben, liefert Friesland. Die Schaf. 
zucht ift nur in den fandigen Gegenden Hollands, vorzüglich auf der Infel Terel, beträcht« 
lich. Schweinezucht wird ftarf betrieben, da Sped ein Hauptnahrungsmittel der niedern 
Bolkscläffen ift. In den Seedünen halten fich unzählige wilde, fehr ſchmackhafte Kanin« 
chen auf; anderes vierfüßiges Wildpret ift in den nördlichen Provinzen fehr felten, häufiger 
in Zuremburg. Wildes und zahmes Geflügel, insbefondere Waffervögel, find im Überfluffe 
vorhanden. Die Bienenzucht ift auf den Haiden in Geldern und Utrecht nicht unbeträchtlich. 
Auftern, Mufcheln, aus welchen man den Muſchelkalk bereitet, Hummer, ſowie alle Arten 
See⸗ und Flußfifche, namentlich Kabeljaus, Schellfifche, Stinte, Bütten, Schollen, Rachfe, 
Yale und Heringe find in Menge an den Küften und in den zahlreichen Flüffen und Binnen» 
«gewäffern vorhanden. An Mineralien enthalten die nördlichen Provinzen meift nur Zorf, 
der in großer Maffe in Holland und Friesland gegraben wird, ferner Thon und Pfeifenerde. 
Die Bewohner beftehen, abgefehen von einer geringen Zahl Flamänder und 52000 Ju- 
‘den, aus Holländern, Friefen und Deutfchen; Holländer zählt das Land über 2 Mill., Frieſen 
‚über 250000, Deutfche gegen 500000. Der Holländer fommt hinfichtlich des Charakters 
“dem Norddeutfchen ſehr nahe, doch ift er noch ernfter und weniger mit der feinern Lebensart 
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vertraut, dabeiaber äuferft betriebfam, bedächtig, ausdauernden Fleißes und bis zum Übermaß 
und ins Kleinliche herab reinlih. Die holländ. Sprache ift die allgemeine Sprache (f.Nie- 
derländifhe Sprache und Literatur); doch wird in den nördlichen Provinzen noch 
die alte friefifche Sprache und im Süden flämiſch gefproden. Nach den tirhlichen Be- 
kenntniſſen fcheidet fich die Bevölkerung in 1,720000 Neformirte, 1,100000 Katholiken, 
73000 an 35000 Anabaptiften, 5400 Nemonftranten oder Arminianer, ebenfo- 
vielFanfeniften; ferner in Mennoniten, Herrnhuteru.f.w. Die phyſiſche Eultur in der Der- 
vorbringung roher Producte fann in den Niederlanden, einem im Flächeninhalt fo befhränt: 
ten und doch fo ftark bevölferten Küftenlande, das feine Hauptrichtung auf den Seehandel 
genommen und deshalb um fo größere Bedürfniffe zu befriedigen hat, auf feinen Fall von 
hoher Bedeutung fein. Deffenungeachtet hat die holländ. Pandwirthfchaft durch ihre Be- 
triebfamkeit fi die ehrendfte Anerkennung erworben. Die Landichaft von Harlem nach 
Amfterdam und von Amfterdam nach Utrecht gleicht einem fortlaufenden Garten. Die 
fhönften Zheile von Nordholland waren bis in den Anfang des 17. Jahrh. Seen, die erft 
durch die angeftrengtefte Arbeit in fruchtbares Land fi verwandeln liefen. An Getreide 
erzeugten die ehemals Bereinigten Niederlande faum ein Drittheil ihres Bedürfniffes, doch 
mit der Abnahme des Handels hob fich der Ackerbau dermaßen, daß man zu Anfange dieſes 
— den Mangel an Kornbedarf nur noch au 30 —60000 Laſt anſchlug. Holland 
und Overyſſel liefern beſonders Roggen, erſteres auch Hanf, Gröningen Hafer, die nördlichen 
Provinzen Buchweizen, Zeeland und Holland Krapp, erfieres auch fehr viel Hülfenfrüchte, 
und Utrecht. und Geldern Zabad. In und um Harlem ift die Blumenzucht im höchſten 
For und ein einträglicher Handelsartifel. Die Viehzucht und vorzugsmeife die Rindvieh- 
zucht, befriedigt nicht nur fehr reichlich den Bedarf des Landes, fondern verfiattet auch 
eine in der neuern Zeit jährlich mehr fteigende Ausfuhr an Butter und Käſe. Einen 
nicht minder ergiebigen Nahrungszweig gewährt den Niederländern die Fifcherei, von 
der nicht weniger ald 20000 Familien ihren Unterhatt ziehen. Auch der zu Anfange des 
17. Jahrh. in feiner Blüte ftiehende, zu Anfange diefes Jahrhunderts ganz herabgefommene 
Deringsfang hat einen Aufſchwung genommen, und felbft der Walfifchfang wird wieder 
in größerer Ausdehnung betrieben. In Hinficht der technifchen Cultur zeichnen ſich die 
Niederlande gegenwärtig nur in ſolchen Zweigen aus, die durch Localverhältniffe bedingt 
find ober mit dem Handel in inniger Verbindung ftehen. So gehören die Segeltuchfabrifen 
und die Werkftätten für Tauwerk in Rotterdam, Amfterdam, Gouba und vielen Dörfern 
von Sud» und Nordholland zu den berühmteften und bewährteften in Europa. Die Papier- 
mübhlen, deren man gegen 160 und bei Zaardam allein 30 zahlt, haben noch gegenwärtig 
den ſchon feit zwei Jahrhunderten wohlbefannten Ruf ihres Fabrikats. Auf dem fhmung- 
haften Betriebe des Seehandels beruht auch hauptfächlic der überaus ftarfe Abfag der 
Branntweinbrennereien, und Schiedam allein hat deren gegen 200, Nicht minder beruhen 
auf diefem Handel die großen Tabacksfabriken, befonders zu Amfierdam und Notterdam. 
Derfelben Quelle verdanken die Zuderfiedereien zu Amfterdam, Notterdam, Dordrecht und 
Utrecht ihren ausgezeichneten Ruf, die mit ihrem Fabrikate einen großen Theil des weſt⸗ 
lichen und füdlichen Deutſchlands und der Schweiz verfehen. Seit bereits-fünf Jahrhun« 
derten findet die Induftrie ihren belebenden Mittelpunkt in dem Sechandel, welcher ohne 
Nüdficht auf den Urfprung der Producte und Fabrikate in dem gegenfeitigen Austauſch 
zwifchen entfernten Völkern einen doppelten Gewinn zu erreichen fi bemüht. Zur Bes 
förderung dieſes Zweckes wurde für den ind. Handel 1824 die königlich niederländ. Han- 
delsgeſellſchaft aeftiftet, mit einem Grundcapital von 12Mill. holl. Fl., weiche in J. 1836 
in oſt und weftind. Waaren ein Gefchäft von faft 27. Mill, holl. FI. machte. Die Handels · 
flotte zählt gegen 1600 Schiffe und die Zahl der jährlich in die niederländ. Häfen einlau- 
fenden Schiffe beläuft fi über 6000. Die Haupthäfen find Amfterdam und Rotterdam, 
denen die zu Dordrecht, Schiedam und Maasfluis zunächft fehen. ‚In Folge der Ereigniffe 
von 1830 haben die. Handelsverhältniffe die weſentlichſten und wohlthätigften Umgeftaltun- 
gen erfahren. Ihr bisheriges Prohibitivſyſtem aufgebend, fuchte die Regierung befonders 
durch Verträge dem nieberländ. Handel vortheilhafte Bedingungen und gewinnbringende 
Beziehungen zu verfchaffen. Das Princip der Gegenfeitigkeit trat an die Stelle früherer 
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Ausſchließung und hoher Schutzzölle. Mit der zu Mainz1831 abgeſchloſſenen Rheinſchif⸗ 

ven begann eine Reihe Acte, welche die liberalen Tendenzen der niederländ. 
eten, aber zugleich auch von ihrer großen Gefchicklichkeit im Unterhandeln 
menen Kenntniß einbeimifcher und fremder Dandelsverhäftniffe Zeugnis 
Regierung ſchloß am 3. Juni 1837 mit Preufen, gegen Ende diefes Jahres 
mit England und im 3. 1839 mit den Vereinigten Staaten Schiffahrtsverträge ab. Auch 
































9 il, 7 L, uud das Mutterland bezieht von ihnen mehr als 25 Mill, 8. 
e intellectuelle Cultur hat in den nördlichen Niederlanden feit der Erwerbung 
Mbfiandigkeit einer unausgefegten eifrigen Unterftügung theils von den Verwal— 
drden, hheils von den wohlhabendern Glaffen des Volks fih erfreut. Der höhere 
haftliche Unterricht hat niemals den Gehalt einer gründlichen und gediegenen Bil- 
ohemerem Glanze einer wortpruntenden Oberflächlichkeit vertaufcht. Die drei 
Eiitaten zu Leyden, Utrecht und Gröningen, vor allen die erfte, haben in den 
Sprachfunde, der Naturwiffenfchaften und der hiftorifhen Studien immer 
ichneten Rang unter den europ. Hochſchulen eingenommen. Die Zahl fämmt- 
ven beläuft fich im Durchfchnitt auf 1400. Als Vorbereitungsfhulen für 
täten dienen, nächſt zwei Athenäen zu Amfterdam und Deventer, 68 lat. Schu: 
die größern Schulen in den bedeutendern Städten haben mehr den afademifchen 
om £peeen. Für Elementar- oder Primairfchulen ift fehr zweckmäßig geforgt, eben- 


hnitt von 

Die Vertheidigungskräfte des niederländ. Staats waren 
gend der feindlichen Stellung gegen Belgien auf das Außerfte gefpannt, indem 1831 — 
Ken drei und vier Procent der Bevölkerung unter den Waffen gehalten wurden. Es 
eine entfprechende Folge des definitiven Friedens, daf die niederländ. Negierung 
339 eine neue Organifation ihrer Heeresmacht vornahm. Die Infanterie, aus 
‚gimentern Linientruppen und einem Regiment Jäger beftehend, ift in zwei Divilio- 

nd eine Reſervebrigade, die Cavalerie, aus drei Regimentern Kütraffiere, einem Negi- 
inciers, einem Megimente Dragoner und einem Regimente Hufaren gebildet, in 
igade formirt. Die Artillerie beftcht ungefähr aus 000M. Die geſammte Deeres- 
E noch inımer die verhältniimäfig fehr bedeutende Stärke von 35060M. Die re- 

e niederländ.-ind. Armee beftcht aus etma 16000 M., wovon 7000 auf Java und 
000 auf Sumatra und Banda fliehen. Die Flotte hatte ihre höchfte Blüte im 17. 
erſt im nordamerik. Freiheitskriege trat fie nach empfindlichen Verluſten gegen die 
nde | Die bedeutungslofere Stellung einer Seemacht zweiten Nanges zurück. Nach 
nichfachen Einbufen im Zeitalter der Revolution konnte fie mit dem 3. 1814 erſt 
g wieder die befchränftere Stellung vor 1792 einnehmen. Zu einer mäctigern Stufe 
ntwickelung iſt fie auch jegt noch nicht gelangt. Sie beficht aus zwei Schiffen zu 
ſechs zu 74, einem zu 64, zwei zu 60, zwölf zu 44, fünf zu 32, elf au 28, einem 
deien zu 22, einem zu 20, dreizehn zu 18, fünf zu 14, zwei zu 12, drei zu S-Kano- 
tner neun Kriegsdampfſchiffen, darunter eins zu acht, die übrigen zu ſieben Kanonen, 
menenbooten mit einem Mörfer und drei Kononen und 95 andern Kanonenbooten. 
under kleigere Theil der. Flotte mit einer Bemannung pometwa.4800 M. im actie 
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ven Dienfte. Die Finanzen der Vereinigten Niederlande waren in bereit von 174380 
in einen fo blühenden Zuftand gefommen, daf die Staatspapiere, bei einem Zinsfuß von 
2", Proc., bis zu 10 Proc. über den Nominafwerth fliegen. Durch den Krieg gegen Eng» 
land, die innern Unruhen von 1786, den Krieg gegen Franfreih und deffen nachtheilige 
Folgen, entftand in dem Budget ein jährlicher Ausfall von mehr als 8 Mill. Fl.z dazu fam 
eine neue Schuldenlaft von 22 Mill., welche nach der Eroberung Hollands furchtbar an 
wuchs und die Zinfen der Staatsfchuld in den 3. 1795 — 1804 von 18 bis auf 34, und 
feitdem bis auf 42 Mill. vermehrte. Nur geringen Einfluß auf den Finanzzuftand hatte die 
1798 eintretende Verſchmelzung der bisher von der Staatsfchuld getrennten Provinzial 
fchulden; wohlthätiger war das 1805 durch den Rathspenſionair Schimmelpenninf ein« 
geführte Abgabenfnftem; allein die zum Theil durch die Verfchwendungen des Königs 
Ludwig, zumeift aber zur Dedung des jährlichen Deficits in den 3. 1807 —9 nöthig ge- 
wordene Anleihe von I Mill. Fl., brachten, verbunden mit dem Einfall der Englän- 
der im 3. 1809, das Land in einen fo kläglichen Zuftand, daf Napoleon daffelbe bei der 
Einverleibung in dag franz. Kaiferreich durch Herabfegung der Staatsſchuld auf ein Drit- 
theil gewiffermaßen für banferott erflärte. Diefer Schlag, fo hart er auch die einzelnen 
Staatsgläubiger traf, hatte wenigftens die heilfame Folge, daß bei der Wiederherftellung 
des niederländ. Staats auch an eine Wiederherftellung der Finanzen zu denfen war. Zwat 
wurde nur jenes Eine Drittheil der Schuld für zinstragend erffärt; doch wurden bie zwei 
andern Drittheile als aufgefchobene (uitgestelde, d. i. nicht zinstragende) Schuld aner- 
kannt. Die wirkliche Schuld trug feit 1815 21% Proc. Zinfen; jährlich follen 4 Mil, 
der wirklichen Schuld abgetragen und ebenfoviele von der aufgefchobenen an ihre Stelle 
treten. Die von der ehemaligen Republik Holland herrührende Staatsſchuld betrug 
573,153530 Fl., die aufgefchobene 1,719,460591 Fl., zufammen 2,292,614121 Fl. 
Für das ehemalige Belgien wurde durch Übereinkunft vom 11. Dct. 1815 die öftr. Schuld 
zu 34,466679 Fl. übernommen. Im J. 1830 gab die Negierung den Gefammtbetrag 
der activen Schuld auf 784,610680 Fl., und die aufgefchobene Schuld zu 965,472687 Ft. 
an. Die auferordentlichen Laften, welche die neun Jahre nad) der bela. Nevolution ver: 
urfachten, hatten die active Schuld um 197,257900 Fl. vermehrt. Gegenwärtig foll 
die Nationalfchuld, abgefehen von der aufgefchobenen Schuld und von einer neuen Ans 
Teihe von 117 Mill. Fl. mehr als 1900 Mill, FI. betragen. Im Budget für 1846 wurde 
die Staatseinnahme u 67,345 107 Fl. angegeben, wobei fich ein Überfchuß von 97215 Fle 
ergeben follte. 
Das Königreich der Niederlande ift nach dem Staatsarundgefege (Grondwet) vom 
24. Aug. 1815 eine eingefchränfte conftiturionelle Monarchie ; die Krone ift erblich in dew 
Haufe Dranien-Naffau und zwar in des erften Königs Wilhelm's I. männlicher Nadı 
tommenfhaft nad dem Nechte der Erftgeburt und durch Nepräfentation. In Erman— 
gelung männlicher Nachtommenfchaft geht fie auf die Töchter des Königs nach dem 
Rechte der Erfigeburt über. Wenn der König feine Tochter hat, fo bringt die ältefte 
Tochter von der älteften abfteigenden männlichen Linie des legtern Königs die königliche 
MWürde aufihr Haus und wird, wenn fie früher verftorben ift, durch ihre Nachfommen 
'repräfentirt. Iſt aber feine männliche abfteigende Linie des Tegtern Könige vorhan- 
den, fo erbt die älteſte abfteigende weibliche Linie, jedoch fo, daß der männliche Zweig 
vor dem weiblichen und der ältefte vor dem jüngern, und in jedem Zweige Männer 
vor Frauen und der ältere vor dem jüngern den Vorzug haben. Der König kann Feine 
fremde Krone tragen. Wolljährig wird der König mit dem vollendeten 18. Jahre. 
Über die Vormundfchaft eines minderjährigen Königs, infofern von feinem Vorgänger 
darüber feine Anordnung getroffen worden ift, ſowie über die Negentfchaft verfügen die 
Generalftaaten; bis diefelben verfügt, übt der Staatsrath die höchfte Gewalt aus. Die 
Generalſtaaten bilden feit 1815, wo man zu dem alten, 1795 aufgehobenen Syſtem 
unabhängiger Provinzen nicht zurückkehrte, eine allgemeine Repräfentation in zwei Kam— 
mern. Die Mitglieder der erften, welche vom Könige auf Pebenszeit ernannt werden und 
wenigſtens 40 Jahre alt feinmüffen, dürfen au der Zahl nicht über 60 und nicht unter 40 
Stark fein; bie zweite Kammer befteht aus 55 Mitgliedern, gewählt durch die Provinzial» 
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ftaaten, welche aus ben drei Ständen der Nitterfchaft, Etädte und Landleute zuſammen⸗ 
gefegt find. Aus ihr fritt jährlich ein Drittheil heraus, doch können die Austretenden fo- 
gleich wieber gewählt werben. Zur Wahlfshigkeit wird außer dem Alter von mindeftens 30 
Jahren erfodert, daß ber zu Wählende in der Provinz, welche ihn ernennt, anfäffig und mit 
feinem Mitgliede der Berfammlung näher als im dritten Grade verwandt fei. Die Staats: 
minifter haben Sig in beiden Kammern, entweder ald Minifter, in welchem Falle fie nur 
eine berathende Stimme haben, oder ald Mitglieder. Der König fendet feine Vorſchläge an 
die zweite Kammer, die fie an die erfte befördert. Die Generalftaaten haben das Recht, dem 
Könige Vorſchläge zu machen, in welchem Falle die Eröffnung bes Antrages der zweiten 
Kammer zufteht. Sobald ein vorgefchlagenes Gefeg verworfen ift, wird deffen Entwurf 
eingezogen. Der König übt alle Acte der Souverainetät aus, nachdem die Angelc 
genheiten dem Staatsrathe zur Berathung vorgetragen find, ber aus ben Prinzen 
von Geblüt und 19 Staatsräthen im ordentlichen Dienfte befteht. Die oberfte Leitung 
der Colonien und außereurop. Befigungen fteht ihm ausfchließend zu. Er erklärt Krieg 
und fchlieft Frieden; doch muß er von Dem, was Krieg oder Frieden betrifft, Die General« 
ftaaten in Kenntniß fegen. Gütereinziehung fann in feinem Falle verhängt werben. In 
allen Criminalurtheilen muß das Verbrechen und ber in Anwendung gebrachte Artikel des 
Gefeges angeführt werden. Alle Eivilurtheile müffen die Entfcheidungsgründe enthalten. 
Sede Provinz hat einen Gerichtshof, Criminal» und Givilgerichte. Jedem ift vollfommene 
Freiheit religiöfer Anfichten und Meinungen zugefichert, und alle Neligionsparteien ge 
nießen gleichen Schug, gleiche bürgerliche und politiſche Vorrechte, und haben gleiche An- 
fprüche auf alle Würden, Amter und Bedienungen. Keine Abgaben können zum Behuf 
der Staatskaſſe erhoben werden, als kraft eines Gefeges, und in Steuerangelegenheiten 
dürfen feine Privilegien ertheilt werden. Fremde Truppen werden nur nach gemeinfchaft- 
licher Berathung des Königs und der Generalftaaten in Dienft genommen. Won derNa« 
tionalmiliz wird in Friedenszeiten der fünfte Theil entlaffen. Sie fann auf feinen Fall 
nach den Colonien und nur mit Zuftimmung der Generalftaaten übet die Grenzen des 
Konigreichs geſchickt werden. Es fteht einem Jeden frei, feine Gedanken und Meinungen 
durch den Drud, als ein zweckmäßiges Mittel zur Verbreitung von Kenntniffen und zur 
Beförderung der Aufklärung, befannt zu machen; doch ift Jeder wegen Deffen, was er 
fchreibt, drudt, herausgibt oder verbreitet, verantwortlich. Uber Veränderungen und 
Zufäge ber Berfaffung darf die zweite Kammer nicht anders beratbfchlagen, als wenn 
zwei Drittel der Mitglieder gegenwärtig find, und nur mit einer Mehrheit von brei 
Diertheilen der Anmefenden darf fie über diefe Gegenftände Befchlüffe faffen. Während 
einer Megentfchaft dürfen in der Verfaffungsurkfunde oder in dem Erbfolgerechte feine Ver: 
änderungen gemacht werden. Diejenigen Veränderungen oder Zufäge, welche durch den 
König und die Generalftaäten in der Conſtitution befchloffen werden, find feierlicy befannt 
zu machen und dem allgemeinen Grundgefege beizufügen. Der Titel des Negenten ift Kö« 
nig der Niederlande, Prinz von Dranien-Naffau, Großherzog von Luremburg und Herzog 
von Limburg. Dem Könige, der die ganze ausübende Gewalt hat und von dem bie Leitung 
aller Staatägefchäfte abhängt, fteht ein Staatsminifterium zur Seite, das aus dem 
erften Präfibenten des erften Gerichtshofs oder des hohen Mathe der Niederlande als Ju- 
iaminifter, dem Vicepräfidenten bes Staatsraths, deffen Präfident verfaffungsmäßig der 
önig ſelbſt ift, und den übrigen verantwortlichen Miniftern befteht. Sämmtliche Minifter 
bilden zugleich das geheime Gabinet des Königs. Durch die Verordnung vom 30. Apr. 
815 ermeuerte der König Wilhelm I. zur Belohnung ausgezeichneter Verdienfte bei der 
nd» und Seemacht den militairifchen Wilhelmsorden, ber aus vier Claſſen befleht. Au⸗ 
gibt e8 den Civilverdienftorden vom nieberländ.Röwen mit drei Elaffen, geftiftet am 
29. Sept. 1815, und den Luremburgifchen Orden der Eichenkrone, in vier Claſſen, gefliftet 
am 19. Febr. 1825. Wal. Cloet, „Geographie historique, physique et statistique du 
royaume des Pays-Bas et de ses colonies“ (2 Bde, Brüff. 1822); Neigebaur, „Neue 
fieß Gemälde ber N. und Belgiens” (Wien 1833) und „Holland, Handbuͤchlein für Rei · 
fende‘‘ (2. Aufl, Kobl. 1845). 
„ Gonv.s@er. Neunte Aufl. X. 18 
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Bon den großen im weitern Sinne Niederlande genannten Niederungen, welche ber 
Ardermenwald, bie Wogefen, der Hundsrück, das Siebengebirge, der Speffart, der Oden- 
wald und der Harz einfchließen, gehörte der fürdliche Theil diefer Nieberungen zu Cäfar's 
Beiten zu Gallien (Ernllia beigiea), der nördliche, zwifchen der Mans, der Waal und dem 
Rhein, die Infel der Bataver genannt, nebſt Friesland zu Germanien. (S. Belgien.) 
Den nördlichen vom Rhein liegenden Theil bewohnten bie Friefen (f.d.), gleich den Ba» 
tavern (f. d.) ein deutfches Bolt. Beide Völker lernen wir befonders aus bem Kampfe 
kennen, den fie im 3.70 n. Chr. unter des Claudius Civifis Anführung mit den Römern fo 
ehrenvoll beftanden. Später kommen fie theils als handeltreibende, theils als feefahrende 
Nationen und als Seeräuber vor, die endlich der Römern unterlagen. Im 5. Jahrh. wurden 
die Bataver, im 6. die Belgier der fränk. Herrfchaft unterworfen; bie Friefen dagegen erft 
im 7. Jahrh. von den Franken befiegt. Durch den Vertrag zu Verdun im $. 843 famen 
Batavien und Friesland zu Deutfchland und wurden nun durd Statthalter regiert, die fich 
in der Folge unabhängig machten. Brabant oder Niederlothringen und fpäter auch Luxem ⸗ 
burg, Limburg und Geldern wurden zu Herzogthümern; Flandern, Holland, Zeeland, 
Hennegau, Artois, Namur und Zütphen zu Graffchaften; das eigentliche Friesland bfieb 
eine freie Häuptlingfchaft; Utrecht wurde ein Bisthum, welches feine weltliche Herrfchaft 
auch über Overyffel und Gröningen erſtreckte. Unter allen diefen Herrfchern maren bie 
Grafen von Flandern (f. d.) die mächtigften, und nachdem 1384 diefe Grafſchaft durch 
die Vermaͤhlung Margaretha’s, der Erbtochter Ludwig's III., des legten Herzogs von 
- Blandern, mit dem Herzoge Philipp von Burgund an diefes noch mächtigere Haus gefallen 
war, fegte fich diefes theils Durch Heirathen, theils durch Gewalt oder fcheinbar freiwillige 
Abtretumgen in ben Beſitz der meiften niederländ. Gebiete. Nach dem Tode Karl’sbes 
Kühnen (f. d.), des letzten Herzogs von Burgund, im I. 1477, brachte beffen r 
Maria, die mit dem Kaiſer Maximilian I. vermählt war, die Niederlande an ich. 
Schon Marimilian J. erffärte 1512 feine ſämmtlichen Erbbefigungen unter dem Namen 
bes Burgundifchen Kreifee zu einem Kreife des Deutfchen Reichs; Dftfriesland aber blieb 
unter der Herrfchaft eigener Fürſten beim Weftfälifchen Kreife. Kaifer Karl V. vereinigte, 
nachdem er 1543 auch das Herzogthum Geldern und andere Gebiete erworben, durch bie 
Pragmatifche Samction von 1548 alfe 17 niederfänd. Provinzen, als auf ewig unzertrennt, 
nad bem Rechte der Erfigeburt mit Spanien. 

Unter Karl V. fing in den batav. und beig. Provinzen der Proteftantismus an, ſich 
zu verbreiten, obſchon deshalb Harte Verfolgungen ftattfanden umd mol 100000 Menſchen 
bereits unter feiner Regierung als Ketzer mit dem Tode beftraft wurden. Doc, hatte er, 
gleich den frühen Beherrſchern der Niederlande, ſtets die Gerechtfame und die alten Frei« 
heiten des Landes geehrt, wodurch daffelbe blühend und für feine Herrfcher eine Quelle reir 
cher Beifteuern geworden war, Nicht fo Karl's Sohn und Nachfolger, der Falte Tyrann 
Philippi. <f. d). Im Spanien geboren, behandelte er die fernen Niederlande mit der 
größten Härte. Freventlich tafteten feine Stellvertreter, befonders der fchlaue Granvella, 
(f.d.) die alten Rechte der Brovinzen an; ‚durch die Inquifition follte jebe freie Religions« 
meinung ausgerottet werden, Da erwachte der Grimm des freien Volks; bie große Anzahl 
gewerbfleifiger Manufaetur⸗ befonders Wollarbeiter, flüchtete in andere Länder, vorzüg« 
lich nad) England und nad) Sachſen; der Adel trat zum Schuge feiner Rechte zufammen 
(f. Geuſen) und die Nichrtarholiden feierten mit dem Trotze angefachter Schwärmerei : 
ihren Gottesdienſt öffentlich. Als Granvella 1564 zurücdberufen wurde, war es zu fpät, 
den von ihm amgefachten Brand durch gelinde Mittel zu löfchen; er follte durch Gewalt 
gedämpft werden. Philipp -fandte den biutgierigen Alba (f.d.) nach den Niederlanden 
und unter feinen Denterbeile fielen die Häupter der Ebdelften des Volks, Egmond'® 
(f.d.) und Hoorn"s (fi d.). Mur der kluge Prinz von Dranien, Wilhelm. (f. d.), war 
entwichen, um mit bewaffneter Hand wieder zurüczufehren, während Alba feiner fanati« 
hen Wuth Tauſende opferte. Selbſt die Mäfigung des weifen Nachfolgers Alba’s, Zur 
niga y Requefens, konnte. die. empörten Gemüther nicht beruhigen. Der ſtaatskluge 
Prinz von Dranien blieb, obgleich er zwar oft auch von Juan D’Auftria (f.d.) und 
Aleffandro Farneſe (f.d.), Prinzen von Parma, gefchlagen wurde, doch zuletzt Siegerin 
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dem ungleichen Kampfe fir Freiheit, Religion und vaterlindifches Necht. Sicher wäre 
der Kampf früher beendigt worden, hätten nicht örtliche Intereffen der niederländ. Provin« 
zen, bie Eiferfucht ber Großen, deren jeder nur feine Zwecke erreichen wollte, und der un- 
glücklich angefachte Religionsargwohn der Kathofiten und Proteftanten gegeneinander 
den Sieg umenbiich erfhwert. Zwar ſchloſſen fi ſchon 1576 zu Gent faft alle übrige Pro— 
vinzen dem offenen Aufſtande Hollands und Zeelands an und verbauden fich im folgenden 
Jahre noch enger durch die Union von Btürffel ; allein die ausgezeichnete Gewandtheit des 
damaligen fpan. Statthalter, des Aleffandro Farnefe, wußte die*füdlichften oder ſoge— 
nannten willen. Provinzen zur Unterwerfung unter die fpan. Serrfchaft zu vermögen und 
bald auch Brabant und Flandern durch Gewalt der Waffen zu unterjochen, was ihm durch 
die Flucht der aufgeklärteften und einflufreichften Einwohner, die fich größtentheil® nach 
Holland begaden, ſehr erleichtert wurde. Erſt 1570 ſchloſſen die fünf nördlichen Provin- 
zen, Holland, Zeeland, Utrecht, Geldern und Friesland, die Berühmte Union von Utrecht, 
wodurch ſie ſich von Spanien unabhängig erflärten. Shnen traten 1580 Overyſſel und 
1594 @röningen bei: So entftand, nachdem die vereinigten Provinzen dem Könige von 
Spariien „als einem Tyrannen“ am 26. Juli 1584 den Gehorfam gekündigt hatten, die, 
Republik der vereinigten Niederlande, in der Folge gewöhnlich, nach ber durch 
Umfang, Beröfterung, Reichthum und Einfluß vorherrfcrenden Provinz, Holland ge 
nannte. Als Wilheim 1. von Dranien durch Meuchelmord am 10. Juli 1584 gefallen, folgte 
ihm fein Sohn Moritz (f.d.) von Dranien als Statthalter, der in bes Vaters Fustanfen 
trat: Seine Siege bei Rieuport und in Brabant, die Führen und fiegreichen Overationen der. 
niederländ. Admirale gegen Philipp's II. Seemacht, Frankreichs und Englands gleichzeitige 
Kriege gegen Spanien und Philipp's IM. Schlaffheit führten 7609 den !3jährigen Frieden 
zu Antwerpen herbei. Doch mußte die Nepublik, ehe ihre von allen Mächten, Spanien 
ausgenommen; anerdannte Unabhängigkeit Durch den weſtfäl. Frieden zu Münfter ganz ge= 
fichert wurde, dem Dreifinjährigen Krieg noch mit durchlämpfen. Die Niederlande boten, 
während die Religionswuth faft alle europ. Staaten zerrüttete, jedem Unterdrüdten eine 
ſichere Zuflucht. Alte Eonfeflionen wurden geduldet. Für die fich immer mehr anhäufende 
Menſcherzahl mußte Erwerb jenfeit des Weltmeers gefurcht werben. Aus North zunächft 
glückliche Korfaten gegen die Span. Geſchwader, wurden die Republikaner bald treffliche 
Seehelden und führe, unermüdet thätige Kaufleute, die alle Meere durchfegelten und denen 
kein Gewinn zu entfernt, fein Hinderniß zu abfehreddend war. Der Handel von Cadix, von 
Antwerpen und von Liffabon fiel in ihre Hände, und fo wurden die Niederlande in der 
Mittedes 17. Jahrh. der erfte Handelsſtaat und die erfie Seemacht der Erde; denn mit etiva 
100 frogten fie damals jeder neberibuhlerifhen Gewalt, während England 
aukreich über die Demürhigung des allgemein gefürchteten ſpan. Niefenreiche 
frohlockten· Die DOftindifche Gefeltfchaft, geſtiftet 1602, eroberte Infeln und Königreiche 
in Afien mit einem Fonds von mur 6,150840 MM. Mit etwa 200 Schiffen betrieb fie den 
Handel nady dem fonft unzugangbaren China und fogar nad) Japan. ie alfein verforgte 
Eurspa mit allen Erzeugniffen der Gewürzinfeln. Gold, Perlen und Edelſteine des Orients 
gingen gleichfam mur burdy ihre Hände. Ihr konnte die Weftindifche Compagnie nicht 
gleichkommen, denn als biefe geftiftet nurde, war Englands und Frankreichs Eiferfucht 
ſchon erwacht. Die Niederlande behaupteten ihr Ibergeiwicht zur See; Tromp (f.d.) und 
Runter (f.d.) fochten fiegreich, und felbft Ludwig XIV., derden Plan zurDemüthigung der 
fühnen Republik fo tief angelegt hatte, mußte endfich erfchöpft den Frieden erbitten. Aber 
diefe Kämpfe, bald mit Erigland, bald mit Frankreich, und die zu thätige Theilnahme am 
fpan. Erbfofgefriege entkräfteten die Niederlande, während die republitanifche Eiferfucht 
gegen das herrſchfuͤchtige Streben des Haufes Dranieri im Rande felbft Parteiwuth und 
Bürgerkrieg anfachte. Darum konnte die Regierung nie zur Einheit und zur Befolgung 
echt politiſcher Grumdfäge gelangen. Seit des Statthalters Morig und Didenbarneveldt's 
Zeiten haften fich die beiden Hauptparteien, die oranifche und die antioranifche oder ftaats- 
gefinnte, allmälig in verfchiedenartige Abfchattungen zertheilt, deren Bührer durch eigen- 
mügige Abfichten geleiter wurden, Aus gleichen Antrieben wurde die * mit ins 
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Spiel gemifcht, und in der Regel waren bie ftrengen Calviniſten oranifch, bie Andersden« 
enden antioranifch. Daher die häufigen Staatsummälzungen, welche bald durch die An- 
maßungen einiger Statthalter, bald durch die aufgewiegelten niedern Volksclaſſen veran- 
laßt wurden, und benen ftetd entweder Drud durch Willfür oder unglüdlich geführte 
Kriege vorangingen. Dies hatte fich fchon 1618, 1672 und 1702 gezeigt und beftä- 
tigte fih auch 1748. Das Haus Dranien fiegte über die republifanifche Partei und der 
Prinz von Dranien, Wilhelm IV., erhielt in allen fieben Provinzen die Statthalterwürbe 
erblich für feine männlichen und weiblichen Nachkommen. 

Die fpan. oder Fatholifchen Niederlande waren zwei Jahrhunderte hindurch der Zanf.- 
apfel gemwefen, um den fich Oftreich und Frankreich geftritten. Endlich fah fih Spanien ge- 
nöthigt, in dem pyrendifchen Frieden von 1659 und in dem aachener von 1668 ganz Ar- 
tois und einige Pläge von Flandern, Hennegau, Namur und Ruremburg an Frankreich ab- 
zutreten, und diefen Theil nannteman feitdem die franzöfifhen Niederlande. Durch 
. den Frieden zu Utrecht von 1713 famen die fpan. Niederlande wieder an die jegt allein übrig» 
gebliebene deutfche Linie des Haufes Habsburg, welches fie bis zur franz. Revolution befaß, da 
dieunterJofepHll.(f.d.), ber eigenmächtig 1782 den fogenannten Barrieretractatvon 1715 
aufhob, ausgebrochenen Unruhen und namentlich der von van der Nort geleitete Aufftand im 
J. 1790 durch öfter. Waffen unterbrüdt wurden. Die innern Gährungen in der Republik 
waren durch die Erblichkeitserflärung der oranifchen Statthalterwürbe keineswegs befeitigt. 
Viel zu früh farb der Erbftatthalter Wilhelm IV. im I. 1751. Nur zu bald fahen die An» 
tioranier oder die Staatsgefinnten, daß ihre Privatanfichten nicht dem allgemeinen Beften 
des DVaterlandes geopfert wurden, mie diefer weiſe Kürft es gewollt, fondern den Privatan- 
fichten der Gegenpartei. Fremde Mächte nährten durch geheime und offene Machinationen 
diefe Gährungen. Die Händel im 3. 1781 mit dem Prinzen Ludwig von Braunfchweig, 
der feit Wilhelm’s IV. Zode Feldmarfchall der Vereinigten Niederlande gewefen war und 
eine Zeit lang die Vormundſchaft über den Erbftatthalter Wilhelm V. geführt hatte, waren 
nur Vorfpiele des wüthenden Kampfes, der nun entftand. Won den Patrioten oder den 
Staatsgefinnten beleidigt, rief des Erbftatthalters Wilhelm’s V. Gemahlin, eine Schwefter 
des Königs Friedrich Wilhelm’s II. von Preußen, des Bruders Schug an. Ein preuß. Heer 
von 25000 M. erfchien, um den Hohn zu beftrafen und Wilhelm's V. Rechte zu fichern. 
Vergebend war ber Patrioten übel geleiteter Widerftand. Nach dem Sturme von Amftel- 
veen fiel Amſterdam im Sept. 1787 in die Gewalt ber Preußen und hiermit war das 
Übergewicht der oranifchen Partei entfchieben. In noch größerer Ausdehnung wurden nun 
die Nechte des Haufes Dranien beftätigt, während zugleich die Republit in ein engeres 
Bündnig mit Großbritannien und Preufen trat. Die antioranifche Partei war indeffen 
auch jegt blos eingefchüchtert; ihr alter Haß dagegen nur noch mehr gereizt. Als daher 
1794 die Fahnen des republifanifirten Frankreich fiegreich an den Grenzen wehten, erho- 
ben ſich alle Misvergnügte. Durch den ftrengen Winter von 1795 und durch die den Fran⸗ 
zofen günftige Volkspartei unterftügt, war es für Pichegru etwas Leichtes, das Rand zu 
erobern. Der Erbftatthalter Wilhelm V. floh im Jan. 1795 mit feiner Familie nah Eng- 
land, und am 16. Mai 1795 wurben die Niederlande ald Batavifhe Republik procla- 
mirt. Die bisherige Provinzialabtheilung wurde in einen einzigen Breiftaat verſchmolzen, 
die Macht der Gefeggebung, nach franz. Mufter, einer ftellvertretenden Verſammlung, und 
die Vollziehung, feit 1798 völlig von diefer Verfammlung getrennt, einem Directorium 
von fünf Männern übergeben. Gleichzeitig mußte die neue Republik einige füdliche Lande 
ftriche, namentlich Maaftricht, Venloo, Staats-Limburg und Staats-Flandern, an Frank 
reich abtreten, fich mit Diefem Reiche zu einer beftändigen Allianz verbinden, eine Summe 
von 100 Mill. FI. an daffelbe entrichten und den franz. Truppen die Befegung ihres Ge- 
biets verftatten. Die Verfaffung von 1795 erfuhr unter dem Einfluß der ariftofratifchen 
Partei, die von Bonaparte begünftigt wurde, eine Abänderung. Zufolge der abgeänderten 
Verfaſſung vom 18. Det. 1801 wurde die Republik wieder in ihre alten fieben Provinzen 
und die Generalitätslande (Randesftriche in Brabant, Flandern, Limburg und Geldern) 
als achte Provinz hinzugefügt. Sie vereinfachte bas Megierungsperfonal und verminderte 
die Zahl der Minifter auf vier, die gefeggebende Verfammlung auf 35 Abgeordnete, erwei⸗ 
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terte dagegen bie vollziehende Gewalt zu einem Staatsbewind von zwoͤlf Männern. Unfä- 
hig, mit dem geringen Überreſte eigener Kraft ſelbſtändig zu handeln, ſah die Republik ihre 
Blotten durch Großbritanniens Seemacht verdrängt, ihre Colonien verheert, ihren Handel 
auf blofe Küftenfahrt und auf den innern Verbrauch befchränft und die Bank von Amfter- 
bam bis zur Vernichtung erfchüttert. Überdies raubte ihr der Friede zu Amiens 1802 
Geylon, eine der reichften ihrer Eolonien. Kaum ſchien die Hoffnung einer beffern Zukunft 
fi zu zeigen, fo wurde fie wieder in den neubeginnenden Krieg Frankreichs gegen Groß- 
Britannien verflochten. Surinam und das Gap fielen in der Briten Hände, brit. Schiffe 
blodirten ihre Küften, und fo fchien der legte Nerv ihres Wohlftandes zerfchnitten zu fein. 
Zum dritten Male mußte nach Napoleon’s Wunſche am 29. Apr. 1805 die holländ. 
Staatsverfaffung umgeändert werben. Zufolge derfelben erhielt ein gefeggebendes Corps, 
bie Hochvermögenden, beftehend aus 19 Deputirten des Departements, mit einem von die 
fen auf fünf Jahre erwählten Rathspenfionair an der Spige, der aber mit einer faft unum- 
ſchränkten Macht befleidet war, die höchfte Gewalt; ihm wurde ein Staatsrath von fünf 
bis neun Mitgliedern zur Seite gegeben, und fünf Minifter beforgten die Gefchäfte. Doch 
war felbft Shimmelpenninf's (f.d.) Tugend, der zum Rathspenfionair erwählt 
wurde, in biefem Sturme unvermögend, ein Land zu retten, welches burch den Verluft fei- 
ner alten Selbftändigfeit und feiner mannichfaltigen Hülfsquellen fchon an dem Rande 
eines unabmwendbaren Verbderbens ftand. Durch Napoleon gezwungen, trug man 1806 
beffen Bruder, Ludwig Bonaparte (f. d.), Hollands Befig unter dem Namen eines 
fouverainen Königreichs an, und am 5. Juni 1806 wurde derfelbe als König von Hol» 
Iand ausgerufen. Der deshalb mit Frankreich am 24. Mai gefchloffene Vertrag befagte, 
daß Ludwig erblicher, conftitutioneller König von Holland fein und feiner rechtmäßigen männ» 
lichen Nachlommenfchaft der Thron gefichert fein folle; doch follten nie die Kronen von 
Frankreich und Holland auf Einem Haupte vereinigt werben. Der König blieb erblicher 
Connetable von Frankreich und mit allen feinen Kindern dem Paiferlichen Familienſtatut 
unterworfen. In Holland befaß er ohne Einfchränfung die vollziehende Gewalt, die Macht 
der Ernennung zu Civil» und Militairftellen, das Begnadigungsrecht und die ausfchließliche 
Regierung der Eolonien. Ihm fand ein Staatsrath von 13 Mitgliedern zur Seite, wor- 
unter vier Staatöminifter. Das gefeggebende Corps wurde aus 30. Mitgliebern gebildet 
und babei feflgefegt, daß es nad) Maßgabe ber Vergrößerung des Staatsgebiets vermehrt 
werben könne. Aber Holland wurde als Königreich nicht glüdlicher; es blieb ausgefchloffen 
von Frankreichs Handelsvortheilen und mußte doch allen Kriegen Napoleon’ folgen. Die 
Staatsfchuld wuchs auf 1200 Mik. Fl.; der Handel beftand nur noch in Schleihhandel, 
ber zu England hinzog. Faſt alle Quellen des ehemaligen Wohlftandes waren verftopft, 
und als Napoleon’s Decret vom 11. Nov. 1807 aus Mailand erfchien, und der Zarif von 
Trianon mit feinen fchredlichen Kolgen eintrat (f. Continentalfyftem), da war Hol« 
lands Handel vollends verloren. Es erhielt 1807 zwar Dftfriesland und Jever, mußte 
aber dafür das zwifchen der franz. Grenze und der Maas gelegene Gebiet nebft einem 
Theile von Zeeland mit den Feftungen Bergen op Zoom, Breda, Herzogenbuſch, Geertruis 
denberg und Nlieffingen abtreten. Der neue Krieg gegen Oftreich im 3. 1809 veranlafte 
die Landung der Engländer auf Walcheren, die Hollands Verderben nur befchleunigte. Fürch - 
terliche Unglüdsfälle vermehrten das Unglüd. Im Jan. 1809 ftand die ganze Gegend von 
Emmerich bis Dordrecht und Rotterdam, 50 DOM. Landes, unter Waffer, über 300 Men- 
fchen verloren ihr Leben in den Fluten, und mehre Zaufend Stück Vieh, viele Häufer und 
‚Mühlen, ja ganze Dörfer wurden weggeſchwemmt. Umfonft waren die Anftrengungen 
des Königs, das allgemeine Elend zu mildern. Die Spannung zwiſchen dem König und 
feinem Bruder, dem Kaifer, wuchs, und der parifer Vertrag vom 16. März 1810 hielt 
den legten Schlag gegen Holland nur wenige Wochen auf. "Der König, um nicht das Land 
‘in feine perfönliche misliche Lage zu verwideln oder einen Krieg mit Frankreich herbeizu- 
-führen, deffen Folgen fich mit Gewißheit vorherfehen liefen, legte am 1. Juli 1810 auf 
"die Nachricht vom Anrüden eines franz. Corps unter Dudinot freimillig und unerwartet 
die Königskrone zu Gunften feines älteften unmündigen Sohnes nieder und begab fich als 
Privarmann ins öftr. Gebiet. | 
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Napoleon erkannte feined Bruders Verfügung nicht an. Schon am 4. Juli 1810 
befegten franz. Truppen Amfterdam, und durch ein Eaiferliches Decret von 9. Juli wurde 
" Holland mit dem franz. Neiche vereinigt, Amfterdam zur dritten Stadt des Reichs erho⸗ 
ben, die Zahl der Senatoren auf ſechs, die der Deputirten im Staatsrathe gleichfalls auf 
ſechs, die der Richter im Gaffationshofe auf zwei und die der Deputirten im Gefeggeben- 
den Körper auf 25 beftimmt. Die Offiziere ber Land» und Seemacht traten, wie das 
ganze Militair, in Baiferliche Dienfte; die Zinfen der öffentlihen Schuld wurden auf ein 
Drittel herabgefegt und der Erzihagmeifter des Reichs, Lebrun, Herzog von Piacenza, 
erfchien ald des Kaifers Stellvertreter in Anıfterdam, um bis zum I. Jan. 1811, wo bie 
ganze Verfaffung nad) franz. Mufter umgewandelt fein follte, das Land zu verwalten. 
Nach frätern kaiferlihen Verfügungen wurden deffen Functionen prorogirt, und er befand 
fich, wiewol mit geringerer Macht, noch im Nov. 1813 in Amſterdam. Die holländ. Depar- 
tements, welche unter dem Königthume gefchaffen waren, bildeten nun zwei neue Militair- 
divifionen, die Confeription wurde eingeführt und die eine Hälfte der ausgehobenen 
Mannſchaft zum Land«, die andere Hälfte zum Seedienfte beſtimmt. So waren bie 17 
ehemaligen Provinzen ber Niederlande, mit Frankreich vereinigt, wieder unter Einer Herr- 
- Schaft. Allein diefer durch bie Gewalt herbeigeführte, für Holland ebenfo unglückliche wie 
erniedrigende, allen Parteien gleich gehäffige Zuftand dauerte nur bis Ende 1813. Die 
Schlacht bei Reipzig änderte das Schickſal Belgiens und Hollands; die Deere der Verbün⸗ 
beten ruückten gegen Frankreich vor; ein vereinigtes preuf.«-ruff. Armeecorps unter dem 
General Bülow wurde von der Nordarmee gegen die Niederlande abgeſchickt. Am 20. Nop. 
1813 erließ der General Bülow eine Auffoderung an die Holländer, mit den Verbündeten 
gemeinfchuftlich gegen die Franzoſen zu handeln. Schon mehre Monate vorher haften 
Männer von der oranifchen Partei fich vereinigt in dein Gedanten, die Unabhängigfeit. Hol · 
lands wiederherzufiellen. Einer von ihnen, der Graf Gijsbert Karl von Hogenborp 
(j. d.), Hatte am 19. Nov. eine Anzahl ehemaliger Regierungsmitglieber, welche von 1788 
— 95 das Staatsruber gelenkt, insgeheim in feiner Wohnung verfammelt und fie zu über 
reden gefucht, fich einjiweilen als die ehemaligen Generalftaaten zu confiituiren; allein 
feiner wagte ſelbſt Hand anzulegen. Jegt lud Hogendorp auch die anfangs ausgeſchloſ⸗ 
fenen Männer ein, melde die Zügel ded Staats 1736 und 1787 und nach 1795 geführt 
hatten, um fie zu vermögen, auf feine Ideen einzugehen. Allein auch diefer Verſuch mis 
lang; denn jo geneigt fie auch, ungeachtet ihrer frühern orangiftiihen Anfichten, jegt 
waren, dem altrepublifanifchen oranifchen Syfteme ſich anzufchließen, fo hatte ſie doch bie 
erfte Ausſchließung mistrauiſch gemacht. Unter diefen Umftänden entſchloſſen ſich Hogen⸗ 
borp und fein vertrauter Freund, der Freiherr van der Duyn van Magsdam, ein freiftnuis 
ger, redliher Dann, zu einem höchft gewagten Unternehmen, indem fie einen Aufruf für 
die Unabhängigkeit Hollands an dag Volk erließen, ſich an die Spige der nationalen Be- 
wegung flellten, das Militaircommando den Grafen Leopold von Limburg- Stirum, ginem 
verdienten Offizier aus den Zeiten der Republik, übertrugen und das Volk unter die Waf- 
fen riefen. Allein es gelang; die Nationalgarden erklärten fid) für die Bewegung, und die 
franz. Befagung im Daag, im Betracht des allgemeinen Enthufiasmus und ihrer geringen 
Streitkräfte, entſchloß fich zum freiwilligen Abmarſch. Hogendorp und Maasdanı, an die 
Spige der proviforifhen Regierung geftellt, verabfäumten nichts, um das angefangene 
Merk zu vollenden. Sie fendeten Perponcher und Jakob Hagel als Abgeordnete au den 
Prinzen Wilhelm von Dranien, aud) einen Abgeordneten in das Hauptquartier des Ge- 
nerald von Bülow nah Munfter und nad) Frankfurt am Main zu den verbündeten 
Monarchen, welche dem Lande die fräftige Unterfiugung zuficherten ; ebenfo fuchten fie das 
mächtige Amſterdam zu einer offenen Erklärung zu bewegen, die zwar wegen ber Nähe des 
franz. Hauptquartiers zu Utrecht noch nicht die gewünfchte Ausdehnung erhielt, wol aber 
die größte Anhänglichkeit fürdas Haus Dranien ausſprach. Der Prinz von Dranien war amı 
30.Nov. im Haag eingetroffen und mit algemeinem Jubelempfangen worden; am 1. Der. 
ging er nad Amfterdam ab. Hier hatten bereits im Betracht des Enthufissmus für Die 
Sache ber Befreiung Hollands die Gommiffarien des Duumpirats, Kemper und Schol · 
ten, eine Proclamation erlaſſen, welche ſich mit der Erklärung endigte; „Niederland iſt 
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frei, und Wilhelm 1, der fouveraine Fürſt diefes freien Landes“. Der Erbſtatthalter nahm 
anfangs Anſtand, der unberathenen Proclamation fich zu fügen, amd erft als alle feine 
Gegenvorftellungen fruchtlos waren, willigte er in den ohne die mindeften Ginfchränfun- 
gen ihm gemachten Antrag. Eine Commiffion von 14 Mitgliedern, darunter Hogendorp 
und Maasdam, wurde mit dem Entwurfe der neuen Staatöverfaffung beauftragt, wel- 
cher bei einer im Allgemeinen guten und freifinnigen Tendenz und fehr vielen zweckmäßi · 
gen Verfügungen, ben Erwartungen unbefangener und einfichtsvoller Baterlandsfreunde 
nicht ganz eutſprach, jedoch in ber Berfammlung der aus allen Departements der ehemals 
Bereinigten Niederlande zur Abftimmung zufammenberufenen 600 Notabeln, von denen 
jedbod nur 475 erfchienen waren, mit 449 Stimmen angenommen wurde. Durch den 
Staatsvertrag mit England vom 29. Oct. 1814 wurden dem Könige Wilhelm. (f.d.), ge- 
en Abtretung der Nechte Hollands auf das Vorgebirge der guten Hoffnung und auf die 
olonäen Demerary, Efjeguebo und Berbice, die fämmtlichen übrigen Colonien, welche 
Hollarzd vor 1794 in Alien, Afrifa und Amerika befeffen hatte, zuruͤckgegeben, mit der 
ausdrũcklichen Beſtimmung, daß obgenannte Abtretung durch eine Landesvergröferung in 
Europa werde entjhädigt werden. Durch den Befchluß des wiener Congreffes vom 
31. Mai und durch die Schlußacte vom 9. Juni 1845 wurden die ehemaligen beig. Pro- 
vinzen nebft dem ehemaligen Bisthum Lüttich mit den Vereinigten Niederlanden verbun- 
den, Beide TE follten das Königreich der Niederlande bilden, und der ſou⸗ 
veraine Fürft Wilhelm. (f.d.) wurde als König der Niederlande von allen Mächten an- 
erkannt. Auch wurde ihm zur Entfhädigung für die in Deutfchland abgetretenen naj: 
fauifchen Beligungen das Herzogthum Luxemburg (f.d.) unter dem Titel eines Groß- 
herzogthums überlaffen, doc) fo, daß diefes Land zuden Staaten des deutſchen Bundes gr- 
börenfollte, dem Wilhelm. ſchon unterm 8. Juni 1815 beitrat. Die Einverleibung fo vieler 
Provinzen, bewohnt von Volkerſchaften, die, wenngleich von einerlei Urfprung, Dennoch 
an Sitten, Gewohnheit und — — ſehr voneinander abweichen, machte 
eine Abänderung ber Verfaſſung nothwendig. Einer Commiſſion, in gleicher Anzahl aus 
Holländern und Belgiern zujammengefegt, wurde diefe Veränderung aufgetragen. Nach— 
bem ber König den neuen Verfaffungsentwurf genehmigt hatte, wurden die 55 Mitglieder 
ber Generalftaaten durch bie Provinzialftaaten verdoppelt, um fich über die zu £reffenden 
Abänderungen zu berathen und mit einer Mehrheit von zwei Drittheilen ihren Beſchluß 
barüber zu faffen. Aus den füdlichen Provinzen wurde zu diefem Zweck ebenfalls. eine 
Derfammlung der Notabeln berufen, von welchen jedoch ein Sechstel ausblieb, ſodaß die 
Gefammtheit der Erfchienenen fi auf 1323 belief, wovon 527 für, und 796 gegen die 
Verfaſſung ſtimmten. Da es ſich aber ergab,.daf nicht nur mehre Stimmen verordnumgs · 
wibrig bedingt, fondern aud) 126 berfelben blos aus Religionsgründen für die Verwer- 
fung geflimmt hatten, fo fand man für gut, legtere nebſt den 280 Ausgeblicbenen zu den 
Einftimmenden zu zählen, und hierdurch) eine Mehrheit für die neue Verfaffung heraus: 
zubringen, welche nun am 24. Aug. für angenommen erklärt wurde. t 
In dem zweiten parifer Frieden von 1815 mußte Frankreich aud) diejenigen Stüde, 
welche von den ehemaligen öfir. Niederlanden ihm noch geblieben waren, namentlich ben 
an Mineralerzeugniffen ergiebigen Landſtrich zwiſchen Dennegau und Namur in ber Mitte 
der Ardennen, deſſen Berluft von den Einwohnern der Provinz Hennegau und insbefondere 
von der Stadt Mons empfindlich gefühlt worden war, mit den Feſtungen Marienburg und 
Philippeville an das Königreich der Niederlande abtreten. Auch erhielt diefes die Sous 
verainetät über das Bleine Be Bouillon (f.d.). Am 17. Mai 1816 verband 
fh eine niederländ. Flotte unter dem Admiral van ber Gapellen mit der britifchen unter 
Lord Ermouth in ber Bai von Algier und beide erfämpften für ſich Die Anerkennung bes 
rop. Völferrechts von Seiten bes Dei von Algier. Im Iumern des Landes aber zeigte 
bein Mangel an Gemeinfinn unter den Bewohnern bei mehren Veranlaffungen auf eine 
underfennbare Weife, der ohne die Mäßigung und Feftigfeit des Könige vielleicht ſchon 
als zu ernfien Ausbrüchen gekommen fein würde. Die unbefchränfee Geiftesbrherr- 
Bun, welche bie belg. Geiftlichkeit, abhold dem nicht katholiſchen Herrſcherſtamme, ſelbſt 
er. bie. Höhen Chaffen ausübte, bie mwerhfelfeitige Abneigung zwiſchen den Belgiern 
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und Holländern, die Unzufriedenheit der Legtern mit dem langen Aufenthalte des Hofes in 
Brüſſel und die feit Errichtung der Monardjie in den nördlichen Provinzen bemerkbar ge» 
wordene Trennung der erflärten Anhänger des Negentenhaufes in Altoranier oder Freunde 
des erbftatthalterifch-republifanifchen Syftems, und Neuoranier oder Anhänger der jegt 
beftehenden Monarchie, wohin befonders die Mehrheit des Adels und das Militair gehörte: 
dies Alles gab Veranlaffung zu mander innern Unzufriedenheit, welche jedoch von dem 
Bertrauen in die Perfönlichkeit und in die milden, verföhnenden Regierungsgrundfäge bes 
Königs in Schranken gehalten wurde. In den äußern Verhältniffen folgte die Regierung 
größtentheils dem brit, Syſtem. Die Abtretung der holländ. Colonien in Weftindien war 
ebenfo fehr gegen den Willen des Königs, wie die unverhältnigmäßigen Koften des Kriegs- 
bauwefens der füdlichen Feſtungen und des überfpannten Kriegsetats, deffen Verminderung 
- der König, mander Einwendung ungeachtet, durchzufegen wußte. In Folge der Ber 
mählung des Kronpringen Wilhelm mit ber ruff. Großfürftin Anna erwuchfen Verhältniffe 
mit diefem Reiche, die den Niederlanden ald Gegengewicht gegen Englands überwiegenden 
Einfluß vortheilhaft waren, aber auch Englands Intereffe an der nieberländ. Macht fpäter- 
binfhwächten. Nicht unerheblich wurden die Verhältniffe der Niederlande zum deutfchen 
Bunde binfihtlih Luremburgs (f.d.) und der Schiffahrt auf dem Rhein (f.d.). Auf 
dem Bundestage zeichnete fich der niederländ. Gefandte, Freiherrvon Gagern (f.d.), durch 
freifinnige Grundfäge und Sprache aus. Mit Oftreich kamen die Niederlande in Feine 
unmittelbare Berührung, da das vormalige belg. Schuldenmwefen durch den Vertrag vom 
11. Dct. 1815 genau geregelt war und die mwechfelfeitigen Handelsverhältniſſe nicht ber 
dbeutend waren. Dagegen gab eg mit dem preuf. Nachbarftaate anfangs wiederholt Han- 
dels · und Zollreibungen; eine engere Verbindung zwifchen beiden Höfen trat in Folge der 
Vermählung des Prinzen Friedrich am 21. Mai 1825 mit Luife, ber Tochter des Königs 
von Preußen, ein. Die politifchen Verhältniffe der Niederlande mit Frankreich waren bis 
1830 friedlicher Art; doch erweckte der Aufenthalt von Bonapartiften in den belg. Pro» 
pinzen und die gefegliche Preßfreiheit bes Landes einige Unzufriedenheit am franz. Hofe. 
Mit Schweden und Dänemark, ſowie mit Spanien und Portugal, ftand es blos in mer- 
cantilifchen Staatsverhältniffen; das Handelsverhältnig mit den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa wurde nach dem Grundfage der Gegenfeitigkeit von den frühern Be 
fhräntungen, nach Englands Vorgang, befreit; auch trat das Königreich der Niederlande 
mit den neuen Freiftaaten des fpan. Amerikas, die es 1825 anerkannte, in unmittelbaren 
Handelsverkehr. 

Dies Alles erklärt den feit 1815 eingetretenen Aufſchwung ber belg. Induſtrie und 
bes belg. Danbels, befonders der Städte Antwerpen und Gent feit 1815. Überhaupt war 
ber neue Staat, ungeachtet feiner Zufammenfegung aus fo wiberftrebenden Beftandtheilen, 
namentlich feit 1818, auf der Bahn feiner Entwidelung, im Innern wie in feinen aus. 
wärtigen Verhältniffen, ſichtbar fortgefchritten. Nur die Verſchmelzung der Holländer 
und Belgier zu Einer Nation konnte der Regierung nicht gelingen; beide Völker ver: 
fhmähten fogar, den gemeinfhaftlihen Namen des Staats der Niederlande zu führen. 
Diefe gegenfeitige Abneigung der Nord: und Südniederländer äuferte ſich mit großer Er- 
bitterung in der Kirche, in der Armee und felbft in ben Kammern ber Generalftaaten Am 
tiefften drang in das Volksleben ber Zwiefpalt ein, den die fatholifche Geiftlichkeit unter 
hielt, indem fie dem conftitutionellen Syftem überall entgegenarbeitete. Der Papft hatte 
nämlich, den beig. Prieftern nur dann erlaubt, niederländ. Staatsdienern die Abfolution zu 
ertheilen, wenn diefe ben Eid auf die Verfaffung blos in bürgerlichen Sinne geleiftet hätten; 
die Regierung wollte aber hierin feine Beſchränkung gelten laffen. Anfangs regte die 
Widerſetzlichkeit der Fatholifchen Geiftlichen gegen die Regierung die Unzufriedenheit bes 
Volks fo auf, daß die Regierung eine ftrenge Policeiaufficht in den füdlichen Provinzen 
anordnen mußte, die aber, weil fie ebenfalls zu vielen Anklagen Anlaß gab, am I. Apr. 
1818 wieder aufgehoben wurde. Der Papft erließ fogar eine Bannbulle gegen die janfe- 
niſtiſchen Bischöfe und Erzbifhöfe von Utrecht, Harlem und Deventer, welche dem König 
den Eid der Treue gefchworen hatten. Endlich nad) langen Verhandlungen fchien durch 
bas zu Rom am 18. Junl 1827 von dem niederländ. Gefandten, Grafen be Gelles (f.b.), 
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und ben Bevollmächtigten des heiligen Stuhls unterzeichnete, am 25. Juli 1827 zu Brüffel 
ratifieirte Concordat bad Verhältnif der niederländ. Staatsgewalt zu ber rom. Curie feft- 
geftellt zu fein. Zufolge deffelben folte das von Pius VII. mit Napoleon 1801 abge 
fchloffene Concordat, wie bisher in den füdlichen, nun auch in ben nördlichen Provinzen 
bes Königreichs gelten. Zu den fünf alten Bisthümern, Mecheln, Lüttich, Namur, Tournay 
und Gent, famen drei neue hinzu, Brügge, Amfterdbam und Herzogenbufch. Jede Diöces 
follte ihr Capitel und ihr Seminar haben; die Eapitel eines erledigten Hoch- und Erzftiftes 
follten aus dem nieberländ. Klerus die Sandidaten zur Wiederbefegung vorfchlagen, die 
darunter dem Könige misfälligen aus biefer Lifte geftrichen werden ; dann follte das Eapitel 
aus der genehmigten Lifte den Bifchof oder Erzbiſchof wählen, welchen hierauf der Papft, 
wenn er ihn würdig und kanoniſch gewählt fände, beftätigen würde. Über die Ausführung 
biefes Concordats, welches einem großen Theile der Nation misfiel, entftanden fehr bald 
Irrungen, und ed wurden neue Unterhandlungen in Rom angefnüpft, welche zum Theil bas 
von der Regierung 1825 gegründete philofophifcye Collegium zu Löwen betrafen. Die 
ultramontane Partei fuchte nämlich den Unterricht ganz in die Hänbe ber Priefter zu 
bringen. Als nun die Regierung das Unterrichtswefen gefeglich ordnen wollte und die Re 
dacteure einiger Zeitungen, welche bagegen fchrieben, verhaften ließ, kam es in Brüffel zu 
einem Auflauf, ber hauptſächlich gegen den Juftizminifter van Maanen (f. d.) gerichtet 
war. Noc) mehr reiste das belg. Volk das Verbot der franz. Sprache. Weil nämlid) die 
Derfchiebenheit der Sprachen die Bereinigung ber füblicdyen und nördlichen Niederländer 
zu Einem Volke außerordentlich erfchwerte, fo geftattete die Regierung amar noch den Ge- 
brauch ber franz. neben ber Holländ. Sprache bei ben Verhandlungen ber Generalftaaten; 
allein bei ben gerichtlichen Acten un) bei allen Verwaltungsbehörden wurde durch eine 
Drdonnanz vom 11. Juli 1818 der Gebrauch ber franz. Sprache ganz abgefchafft, ſodaß 
ſich einftweilen blos noch die Sachwalter berfelben bedienen durften. Ein anderer königlicher 
Befehl vom 15. Sept. 1819, nach welchem auch in Limburg, Oft- und Weftflandern und 
in Antwerpen bei öffentlichen Geſchaͤften feine andere als die Nationalfprache, die flämifche 
oder holländifche, gültig fein follte, mußte kurze Zeit nachher gemildert werben; deffenun- 
geachtet aber wurde am 26. Dct. 1822 aufs neue verordnet, in ben Lehranſtalten ſowol als 
bei den öffentlichen Verhandlungen nur die Nationalfprache zu brauchen. Vom I. Jan. 
1823 an gefchah dies vor allen Gerichtöftellen, felbft in Brüffel. Doch nach und nad 
wurden bie Befchwerben der Belgier über die Einführung der holländ. Sprache fo heftig, 
daß der König am 23. Aug. 1829 ſich genöthigt fah, vor Gericht in peinlihen Sachen und 
ben Notaren bei Abfaffung von Urkunden, Verträgen u. f. m. den Gebrauch einer andern 
als der nieberländ. Sprache zu geftatten. Auch kam in ber Sigung der Kammern von 
1829 die Druck- und Lehrfreiheit fehr ftark zur Sprache. Endlich mufte der König am 
4. Suni 1830 dem Volkswunſche in Anfehung bes Gebrauchs der franz. Sprache nachgeben 
und denfelben neben der wallonifchen Landesfprache geftatten. Nun hörte man auch in ben 
Kammern, befonders in der zweiten, Redner in verfchiedenen Sprachen. Die belg. Depu- 
tirten redeten franzöfifch, die Minifter und die Minifteriellen theils holändifch, theils flam- 
ländifh. Die Unterdrüdung der franz. Sprache hatte aber zwei entgegengefegte Parteien 
auf gleiche Weife zu geheimen Anhängern Frankreichs gemacht, nämlich die für ihre Kirche 
beforgten katholifchen Belgier, weil fie glaubten, man wolle Durch das Verbot der franz. 
Sprache die Ausbreitung der Reformation vorbereiten, und die aus alter Vorliebe noch an 
Frankreich feftyangenden Brabanter und Flamländer. Außer der Sprach. und Religions» 
verfchiedenheit waren aber noch andere Urſachen vorhanden, welche die füdlichen Provinzen 
son den nördlichen audy in ftaatswirthfchaftlicher Hinficht ſchieden und die endliche Tren- 
nung herbeiführten. Bei der fo ſchwierigen Feftftellung des Staatshaushalts Tag das 
größte Hinderniß in dem gleichförmigen Aufbringen der Abgaben und der Grundfteuer. 
Belgien, als ein gewerbreiches Aderbauland, wollte die Laft derfelben auf Ausfuhr- und 
Einfuhrgegenftände, Holland aber, um feinen Handel zu fhonen, auf das Grundeigenthum 
mälzen. Ungeachtet mancher beffern Einrichtungen in der Finanzverwaltung und der Er» 
fparniffe durch Vereinfachung der Verwaltungs» und Gefhäftsformen mehrte fich das 
Deficit im Budget, welches zu decken, bie Megierung in der Sigung von 1821 den Untrag 
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ftelite, die Staatsfchuld um 8 Mil. FI. zu vermehren, der auch, nach fehr ſtarken Debatten, 
well es nicht ander® ging, angenommen wurde. So fam es, daß während eimer I djährigen 
Friedenszeit, 1814— 29, die Staatsfchuld um 173 Mill. und die Zinfen in die legten zehn 
Zahren um 4, Mill. FL. fih vermehrten. Am ftärkften fprach fid) Die Oppofition in den 
Kammern:gegen den fiscalifchen und inquifitorifchen Charakter bes Abgabenfoftems aus. 
Doch war im Allgemeinen die Mehrheit der holländ. Deputirten minifteriell, die der beigi- 
ſchen aber antiminifteriel. Jene warfen diefen Eigenfinn, Radicalisntus und Ultramonta- 
nisınus vor, diefe Elagten über Drud, daß die Holländer den Belgiern Befege aufdrängen, 
bie mit bem Grade der Bildung ihres Volks im Widerſpruche ftänden, und baf man, bei 
dem fo niedrigen Preiſe der Feldfrüchte, die landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe nit hohen 
Abgaben belafte. Übrigens bewährte ſich in Anfehung der Staatsſchuld die alte Erfahrung, 
daß der niederländ. Staat ber chaffifche Boden des öffentlichen Credits fei. Um die Einheit 
der Berwaltung zu befördern, wurde 1923 ein Minifterrath angeordnet, ber alle Gefegent- 
würfe vorher prüfen follte. Als der Präfident deffelben, Baron Mollerus, 1829 feine Ent» 
lafjung nahm, wurde die Prafidentfchaft dem Prinzen von Dranien verliehen, im Fall daf 
ber König nicht felbft präfidire. Die oberfte Leitung des Heerwefens hatte 1817 der Prima 
von Dranien aufs neue erhalten, zwei Monate nachher aber verloren ; ſeitdem verfügte der 
König unmittelbar in perfönlichen Militairfachen und ernannte 1829 feinen zweiten Sohn, 
ben Prinzen Friedrich, welcher 1827 das Kriegsminifterium erhalten hatte, zum Admiral 
ber Flotte und zum Generaloberften bei der Landmacht. Die Bataillons bes Linienheers 
wurden 1819 mit benen ber Nationalmilig verfchmolgen und die Verminderung bes Deers 
auf 40000 M. machte die Einführung einer Gemeinden» oder Bürgermilig, der Schutte⸗ 
zei, von 25500 M. nöthig. Was den Zuftand der Nationalwirtbfchaft betraf, fo ging 
man von der Anficht aus, daf aller Wohlftand der Nation zunächft auf der Volkscultut 
beruhe. Daher hatte anfangs ein und derfelbe Minifter, Ha ld (f.d.), die Leitung des öffent: 
lichen Unterrichts, des Gewerbfleifes und der Eolonien; feit 1824 aber wurde die Sache 
bes öffentlichen Unterrichts mit bem Minifterium des Innern verbunden. Die Regierung 
that viel für jeden Zweig des öffentlichen Unterrichts, befonders fir die Volksſchulen. Ihre 
Einwirkung auf den Unterricht machte ſich durch den philofophifchen Geift, welcher fie lei» 
tete, bemerkbar; fie verwarf feine Methode, befchügte den Gang der Aufllärung, ohne ihn 
gu fürchten, und ſcheute feine Koften. Zur Ergänzung der niederländ. Geſchichte wurde eine 
önigliche Commiſſion niedergefegt. Auch errichtete der König 1826 eine Commiſſion für 
die Statiſtik des Reichs. Aus den Meffungen und aftronsmifchen Beobachtungen des Ba» 
zon Krapyenhoff (f. d.) entftand die vortrefflihe horographifche Karte vom dem nörd» 
lichen Provinzen der Niederlande in neun Blättern (Brüff. 1823), die fich an die großen 
Karten von Eaffini und Ferrari anfchließt. 

Um die verfchiedenen Intereffen der füdlihen und nördlichen Provinzen in Dinficht 
auf Landwirthſchaft, Gewerbfleiß und Handel zu vereinigen, wurden mehre zweckmaͤßige 
Einrichtungen getroffen. Die königliche Ordonnanz befahl 1818 die Einrichtung von Land» 
wirthſchaftsgeſellſchaften in allen Provinzen des Königreichs. Mehre Moräfte wurden aus» 
getrodnet und in öden Landftrichen Armencolonien, 3. B. zu Frederiksoord (ſ. d.) und 
zu Wortel, und Torffiechereien angelegt. Zur Belebung bes Kunft- und Gewerbfleifes 
wurbe eine öffentliche Ausftellung der Erzeugniffe der Nationalinduftrie angeordnet, die feit 
1820 jährlich zu Gent ftattfand. Auch befahl der König 1820, daß die Truppen, Hofleute 
und alle Beamte bei milden Anftalten fich nur in inländifche Stoffe und Zeuche kleiden 
follten, wodurd vorzüglich die belg. Manufacturen begünftige wurden. Zugleich machte 
aber ber ftarke, feit 1827 inbeß ermäßigte Zoll auf franz. Tücher und Weine ein ſtrenges 
Mauthiyftem an der Grenze nöthig, wodurch mehre franz. Dandelshäufer bervogen wurden, 
ſich in Brüffel und andern nieberländ. Städten niederzulaffen. Es hatten naͤmlich gegen 
beu früher in den füdlichen Provinzen gefiatteten Eranfitohandel die beig. Manufacturiften 
und Fabtikanten große Beſchwerden erhoben; ald man nun auf ihr Verlangen die engl. 
und franz. Einfuhrwaaren ſtark mit Zöllen belegte, fo 308 ſich der engl. Einfuhrhandel aus 
ben holländ. Häfen weg nad) Hamburg und andern norddeutſchen Städten, was neue Be» 
ſchwerden der nördlichen Provinzen zur Folge hatte, daher man ben Zoll für die ſeewaͤrts 
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tommenben Güter herabfegte. Die Streitigkeiten mit Preußen über die freie Schiffahrt 
auf dem Rhein, welche man beutfcher Seits bis in das Meer verlangte, niederländ. Seits 
aber nur bis an das Meer aeftatten wollte, wurden erft 1829 vermittelt, und der Led und 
die Waal als Fortjegung des Nhein angenommen. Auch wurden 1823 zu Brüffel eine 
Bank mit einem Fonds von 50 Mill. FI. und eine allgemeine Gefellihaft zurUnterftügung 
ber Nationalinduftrie begründer. Die Schiffahrt, vielfach unterftügt, nahm immer mehr 
zu. Neue Quellen des Reichthums eröffnete dem Handelsgeifte der Niederländer die Wie 
berherftellung des Colonialſyſtems und der ind. Handel blühte fchnell auf. Die ausmärti« _ 
gen Angelegenheiten betrafen hauptſächlich das Eolonialintereffe und den Stlavenhandel, 
Mit Großbritannien wurde 1518 ein Vertrag gegen den Sklavenhandel abgefchloffen, und 
bemaufolge derfelbe mit harten Strafen belegt und 1822 den brit. Kreuzern das Recht zu« 
geſprochen, niederländ., mit Sklaven befrachtete oder auch nur dazu ausgerüftete Schiffe 
megzunehmen; aud) murbe bie bisher erlaubt gewefene Einfuhr von Sklaven aus frem⸗ 
ben Golonien, 3. D. Brafilien, wo deren unmittelbare Einfuhr aus Afrika noch geftattet 
mar, in bie niederländ, Colonien unterfagt. Alte Mishelligkeiten mit Großbritannien wer 
aen Dflindien wurden durch den Vertrag von 1924 ausgeglichen, der die Niederlande in 
bem ausihließenden Befise der Sundainfeln und des wichtigften Theild der Moluften, 
fomie bes dafigen Specereihandelg belief. Mit mehren Staaten famen Verträge in Ber 
treff gegenjeitiger Aufhebung der Freizügigkeit und des Abzugsgeldes zu Stande. In 
Anfehung der innern Angelegenheiten Italiens, Spaniens und Griechenlands fowie 
ber Pforte beobachteten die Niederlande die ftrengfte Neutralität, So ftanden die Verhält 
niffe ber Niederlande bis zum 3. 1830, 

Sunfsehn Jahre hatte die Verbindung Belgiens mit Holland gedauert. Belgiens 
Eräbte, Induftrie und Handel waren im höchften Flor, aber nichts konnte den belg. Trog 
und bie holländ, Kälte verfchmelzen, nichts bie religiöfe, fprachliche und fittliche Abneigung 
der Drabanter und Lütticher mit dem proteftantifchen Holland verföhnen. Durch die Julie 
revolution von 1830 in Frankreich fühlte der alte empörungsfüchtige Stolz ber belg. Städte 
fih erhoben und mehr und mehr fteigerte fich der Haß gegen den firengen Zuftizminifter 
van Maanen(f.d.). Mit einem Volfsaufftande in Brüſſel am 25. Aug. 1830 begann 
bie Staatöummälsung, welche Südniederland von Nordniederland trennte, In und bei 
Dräffel kam es in Folge eines zweiten Aufftandes in Brüffel am 20. Sept., vom 23.—26. 
zwifhen bem von dem Prinzen Friedrich befehligten Armeecorps von 6000 M. und dem 
bewaffneten, von fremden Dffizieren angeführten Infurgenten zu blutigen Kämpfen, bie 
den Nüdzug ber Niederländer entjchieden. Inzwifchen hatte der König, dem Berlangen 
einer beig. Deputation vom 30. Aug. nachgebend, bereits am 13. Sept. die Generalftaaten 
verfammelt, um mit ihnen die Frage über Verwaltungstrennung und Abänderung bes 
Grundgejeges zu verhandeln. Beide Kammern waren dafür; allein die Infurgenten, von 
Paris aus dur) die Propaganda unterftügt, fämpften nun für die gänzliche Trennung, 
welche factifc) bereits beitund, als die fünf Mächte, Großbritannien, Frankreich, Oſtreich, 
Nusland und Preußen, von London aus, beiden Völkern Waffenruhe geboten, und durch 
das Gonferenzprotofoll vom 4. Nov. 1830 Belgiens Unabhängigkeit anerfannten. Bel» 
aien (f. d.) organifirte ſich nun als Staat, und die Londoner Conferenz (f. d.) flellte 
für die Bollsiehbung der Trennung beider Staaten 15 Artikel auf. Der König Wilhelm 
aber proteflirte am 12. Juli 1831 gegen diefelben und namentlich gegen die barin feflge» 
feste Freiheit der Schelde, und mit außerordentlicher Begeifterung erhob fi Holland für 
die Behauptung feines Nechts durd) die Waffen. Es wollte keine Wiedervereinigung, fon« 
bern, nad) fo großen Opfern, bie ed dem Frieden gebracht, nur die billigern, früher von 

Id angenommenen, aber von Belgien verworfenen Bedingungen der Ausgleichung. 
et Prinz von Dranien trat andie Spigedes vaterländifchen Heers und ging mit 70000 M. 





2. Aug. über die beig. Grenze, Turnhout und andere Punkte wurden genommen, bie 
Eheide gefperrt, ein beig. Heer am 8. Aug. bei Haffelt und ein anderes am 10, Aug. bei 
Löwen gefhlagen; als aber ein franz. Hülfsheer in Eilmärfchen heranzog, vermittelten bes 
engl. und franz. Gefandte am belg. Hofe einen Waffenftilftand, in deſſen Folge der Prinz 
von Dranien Löwen am 14. räumte und fein Heer in Die Stellung vor dem Kriege zusädie 
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führte. Die Conferenz legte hierauf beiden Theilen am 20. Det. einen von den fünf Mäch⸗ 
ten verbürgten Friedenstractat in 24 Artikeln vor, den Belgien am 15. Nov. 1831 förm⸗ 
lich annahm, Holland aber verwarf, mweil er mit ber frühern Trennungsgrundlage nicht 
übereinftimmte. Auch Rußland, Preußen und Oftreich wünfchten bie Abänderung einiger 
für Holland nachtheiligen Artifel, dagegen verlangten England und Frankreich, mit Zwangs- 
mafregeln drohend, beharrlich Die Räumung der Eitadelle von Antwerpen (f. d.). Sie 
blodirten die holländ. Küfte und legten auf holländ. Schiffe ein Embargo, und durch ein 
franz. Heer wurde am 24. Dec. 1832 die Citadelle erobert. Nach einem lebhaften Noten« 
wechfel fam endlich am 21. Mai 1833 ein Proviforium zwifchen England, Frankreich und 
Holland zu Stande, das allen Feindfeligkeiten ein Ende mächte, aber den Frieden mit Bel, 
gien nicht zu bewirken vermochte, daher Belgien und Holland fortdauernd gerüftet blieben. 
- > Die Londoner Eonferenz begann hierauf von neuem ihr ſchwieriges Gefhäft. Ganz 
befondere Schwierigkeiten hatte die Abtretung bes Iuremburg. Gebiets an Belgien, da der 
König von Holland mit Recht bemerkte, daß er hierzu nicht nur der Genehmigung des deut⸗ 
fhen Bundes, fondern auch der Agnaten in Naffau bedürfte. Der Bundestag gab am 
18. Sept. 1836 feine Zuftimmung zu der Abtretung eines Theils von Ruremburg gegen 
eine entfprechende Entfchädigung im Limburgifchen. Kleine Händel und Reibungen zwir 
Then Holland und Belgien, namentlich wegen bes ftreitigen Gebiets von Luremburg, dauer« 
ten fort, ohne indeß zu größern Erceffen zu führen. Der König Wilhelm machte die Außer 
ften Unftrengungen, den Abſchluß der Verhandlungen fo weit hinauszuziehen, ale nur 
irgend eine Hoffnung fchimmerte, daß ſich die Verhältniffe in Europa auch in Beziehung 
auf Belgien zu feinen Gunften ändern fönnten. So fam es fo weit, daß am Enbe des. 1838 
bie beiderfeitigen Heere wieder anden Grenzen einander feindlich entgegentraten, und nur Die 
ernftlichften Vorftellungen von Seiten der Eonferenz vermochten den wirklichen Ausbruch 
ber Feindfeligkeiten zurüdguhalten. Endlich in feinem Troge, namentlich durch die immer 
bedrohlicher fich geftaltenden Finanzverhältniffe des Staats erweicht, entfchloß ſich der Kö- 
nig Wilhelm am 4. Febr. 1839 die jegt zu feinem Nachtheile modificirten 27 Artitel anzu⸗ 
nehmen, worauf am 19. Apr. 1839 die definitiven Friedensverträge von den Bevollmächtig- 
ten der Niederlande, Belgiens, Oftreichs, Frankreichs, Englands, Preußens und Rußlands 
und von den betreffenden Höfen unterzeichnet wurden. Die Vollziehung des Vertrags er» 
folgte fogleich und hatte nur in Luxemburg einige Schwierigkeiten, da hier die Gemüther 
in einer bebenklichen Aufregung fich befanden ; doch ging Alles ohne größere Störung ab. 
In Folge der mit den Agnaten und dem Deutfchen Bunde gepflogenen Verhandlungen 
wurde am 27. Juni 1839 der an Holland gefommene Theil von Limburg von den Agna- 
ten gegen eine Entfchädigung von 750000 Fl. an Belgien abgetreten und hierauf biefer 
Theil, mit Ausnahme ber Feftungen Maaftricht und Venloo, die bei Holland verblieben, 
am 16. Aug., als Entfhädigung für den an Belgien überlaffenen Theil von Luremburg, 
als Herzogthum dem bdeutfchen Bundesftaaten einverleibt. Die innern Verhältniffe Hol« 
lands anlangend, fo zeigte fich in den Kammern von 1839 eine große Aufregung. Man 
hoffte auf günftige Finanzgefege und zweckmäßige Neformen, ftatt deffen wurde der Vor» 
ſchlag zu einer Anleihe von 56 Mill, FI. vorgelegt. Man verwarf am 20. Dec. die Anleihe 
und am 23. Dec. das Budget; nur eine Anleihe von 6 Mil. Fl. und nur auf fehs Mo- 
nate wurde das Budget verwilligt. Bei dem Wiederzufammentritt der Generalftaaten im 
März 1840 lie ber König mehre die Verfaſſung modificirende Gefegentwürfe vorlegen, zu» 
folge deren die Civilliſte auf 1%, Mill. FL. beftimmt wurde und an die Stelle des bisherigen 
zehnjährigen Budgets ein zweijähriges trat. Doc, ungeachtet des Beftrebens der Regie» 
rung, den Wünfchen des Volks mehr zu entfprechen, fteigerte fic, die Mieftimmung gegen 
den König wie gegen die Minifter. Des Königs Hinneigung zur Gräfin Henriette b’Dul- 
tremont erregte den allgemeinen Unmillen des Volks, ſodaß er unterm 25. März 1840 er« 
Hären ließ, ba er einer Verbindung mit ihr entfage. Diefe Angelegenheit ſowol wie die 
Entdedung einer weit verzweigten Verſchwörung in Belgien, bei welcher Holland nicht 
unbetheiligt erfchien, und endlich die Finanznoth des Staats veranlaßten den König am 
7. Oct: 1840, feierlich die Regierung in bie Hände feines Sohnes, Wilhelm’EN. (f.d.), 
niederzulegen. Unter dem Namen eines Grafen von Naſſau und mit einem ungeheuern 
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Mrivatvermögen nahm er in Berlin feinen Aufenthalt, wo er fih. am 17. Febr. 1841 
mit ber Gräfin d’Dultremont vermählte und am 7. Nov. 1843 ftarb. Wilhelm II. er 
lärte fofort nach dem Antritte ber Negierung die Minifter für verantwortlich, wodurdh 
ein langer Streit zwifchen den Generalftaaten und der Regierung beigelegt wurde. Doch 
ber Finanzzuftand trat fogleich wieder ftörend ein und regte die Oppofition auf. Na« 
mentlich litten die Finanzen auch durch den Krieg auf Sumatra gegen bie Atfchine 
fen. Nichtsdeftoweniger wurden dabei große Summen im Intereffe des Landes vermen« 
det, namentlich auf Eifenbahnen und die Trodenlegung des Harlemer Meers. Mehre 
Hanbelöverträge, z.B. mit Teras, famen zu Stande. Dagegen führten die feineswegs 
einer allgemeinen Zuftimmung fich erfreuenden Verhandlungen mit Rom über Vollzieo 
hung des Concordats von 1827 zu feinem Nefultat. Mit den Zollvereinsftaaten wa⸗ 
ren wegen eines Handelsvertrags bereits 1841 Verhandlungen angelnüpft worden; doch 
ber König verweigerte nachher bie Ratification des abgefchloffenen Vertrags, ſodaß Miss» 
helligkeiten mit Preußen entftanden, und der Vertrag kam erft 1842 wirklich zu Stande. 
Differenzen mit Belgien wurden durch einen Vertrag vom 5. Nov. 1842 befeitigt, 
dem 1843 ein fünfjähriger Handels-, Schiffahrts. und Zerritorialvertrag mit Belgien 
folgte, der die geipannteiten Verhältniffe beider Staaten zueinander vollends ausglich. 
Die traurige Finanzlage des Staats nöthigte die Regierung, alle Mittel hervorzuſuchen, 
um Aur nicht in eine noch gröfere Schuldenlaſt zu verfinken; nichtöbeftomeniger fah fie ſich 
endlich gezwungen, den Kammern ben Gefegentwurf zu einer außerordentlichen Bermögens- 
fteuer oder zu einer freiwilligen Anleihe von 150 Mill. Fl. vorzulegen, ber auch, ungeachtet 
einer bedeutenden Oppofition, im März 1844 angenommen wurde. Vgl. Kampen, „Ges 
fchichte ber Niederlande” (2 Bde, Hamb. 1831 — 33); Leo, „Zwölf Bücher nieberländ. 
Geſchichten“ (2 Bde., Halle 1832— 35); Grattan, „History of the Netherlands‘ (Lond. 
1830; deutſch von Friedenberg, Berl. 1831), und Janffens, „Histoire des Pays- Bas’ 
(3 Bde., Brüff. 1840; deutfch, 3 Bde., Aachen 1840). 

Niederländifche Kunft. Für die Baukunſt find befonders die füblichen Nie» 
derlande überreich an glänzenden Werfen ihrer commerciellen Blütezeit, des 14. und 15. 
Zahrh.; von ältern Gebäuden find nur die Kathedralen von Zournay aus dem 11. Jahrh., 
von el aus dem 13. Jahrh. und einige Kirchen in Gent und Lüttich von Bedeutung. 
Abgeſehen davon, daß bie große Maffe der Bauten alfo fchon in die zwei legten Jahrhun« 
derte des Mittelalters, in die Zeit des ausartenden goth. Stiles, fällt, machte auch der 
Mangel an großen Quadern die ſchlanke Durchfichtigkeit, wie fie die beffern deutfchen Bau« 
ten zeigen, unmöglich. Die Verzierungen erfcheinen daher bei aller Zierlichkeit meift 
an bie Mauer angeflebt und die freiftehenden Spitzthürmchen und andere felbftändige 
Schmucktheile fehlen faft durchgängig. Dagegen ift die Perfpective des Innern meift von 
großer Eonfequenz und Reinheit. Befondere Erwähnung verdienen die Dome zu Ante 
mwerpen, Löwen, Meceln, Gent, Brügge u.f.mw., ſowie in Holland einzelne Kirchen zu 
Ampfterdam, Utrecht, Herzogenbufh, Rotterdam und Gröningen; nur ift bei biefen bol« 
länd. Bauten die Ornamentation weit ärmer, das Gewölbe oft blos von Holz und 
ftatt der Pfeiler auf Säulen geftügt. Den größten Luxus entwidelte Belgien in feinen 
Stadthäufern und Hallen, 3. B. in Brüffel, Gent, Brügge, Ypern, Dubenarde, ja das 
prachtvollſte Gebäude Belgiens ift vielleicht das Stadthaus von Löwen aus dem 15. Jahrh. 
Mit dem 16. Jahrh. eignete fich Belgien den Nenaiffanceftil ungefähr in derſelben Weiſe 
an, wie das nordweftliche Deutfchland; doch ift kein Bauwerk erften Ranges aus diefer 
Zeit erhalten. In der Folge machte ſich auch hier ein firengerer Claſſicismus geltend, boch 
find überhaupt aus dem 17. und 18. Jahrh. in Belgien nur wenige namhafte Bauten vor« 
handen; das bebeutendfte ift wol der neue Stabttheil in Brüffel, welcher unter der Kais 
ferin Maria Therefia erbaut wurde, und die Place royale, den Park und die Rue royale zur 
einem Ganzen von vortrefflicher Wirkung macht. Im 17. Jahrh. glänzten als holländ, 
Baumeifter der auch als Bildhauer ausgezeichnete de Keyzer und vorzüglich van Kampen, 
ber Erbauer des Stadthaufes (jegt königlichen Palaſtes) zu Amfterdbam, welchem der Mo» 
rigpalaft im Haag an die Seite zu ftellen ift. Seitdem aber ſchuf die Baufunft in Hole 
fand, mit Ausnahme weniger ben frühesn nicht vergleichbaren Kirchen und öffentlichen Ges 
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baude, Fehr bedeutendes Werk, worauf allerdings die Natur des Bodens und der gänze 
liche Mangel einheimifcher Bauftoffe, vielleicht auch nicht minder der in berrenubfifanifchen 
Berfaffung begründete Geift der Gleichheit, eingewirkt haben. Bequemlichkeit und Rein⸗ 
feit wurden immer mehr das eigenthümliche Geprägeholländ. Baukunft; nirgend Groß: 
artigkeit, nirgend auch nur Zierlichkeit, als da, wo fie mit häuslicher Annehmficteir 
mothivendig verbunden war. Am meiften zeichneten ſich noch die Landhäuſer als fhöne 
Bauwerke aus, was ſich durch die Vorliebe der Holländer für das Landleben erflären läfr. 
Aus legterm Grumde hat auch die in England gefchaffene neuere Gartenkunft, trog aller 
natürlichen Hinderniffe, hier faft eine allgemeinere Verbreitung gefunden als ſeibſt in 
ihrer urfprünglichen Heimat. Im neuern Zeiten hat bie Miedererhebung Hollands und bie 
Bildung des Königreichs der Niederlande, wie den Künften überhaupt, fo auch der Bau⸗ 
funft einen neuen Auffchwung gegeben, inden der Schug der Regierung, beglinftige von 
dem Monarchen und deffen funftliebender Gemahlin, ein mächtiges Förderungsmittel 
wurde. Der früher fchon in ben nördlichen Provinzen fo treffliche Kanalbau erhielt jet 
noch) wefentliche Berbefferungen; bie Heerſtraßen, deren Vervollkommnung die Beſchaf⸗ 
fenheit des niedrigen, faſt überall ſchwankenden, von Flüſſen und Kanälen durchſchnittenen 
Bodens große Hinderniſſe entgegengeſetzt hatte, wurden nach dem Muſter der belgiſchen 
im prächtige Kunſtſtraßen umgewandelt, fo viel bie Ortlichkeit es erlaubte; und fo verhrei- 
tete ſich da auch bie füblichen Provinzen die Vortheile der Gentrafifation theilten, über das 
ganze Land bald ein Netz von Land - und Mafferwegen, wie es wol nie der Gewerbſam⸗ 
keit und dem Handel in irgend einem Lande ſich darbot. Näcft der Wafferbaufunft blieb 
auch die bürgerliche Baukunſt im Fortfehreiten nicht zurück. Belgien ſowol wie Holland 
verfchönerten immer mehr die Städte und ihre Umgebungen; denn wenn man auch in 
Nordriederkand nicht jene großattigen Anlagen findet, die in DBrüffel, Lüttich und andern 
beig. Städten neue Stadteheife gefchaffen und das frühere Anſehen derfelben gänzlich ums 
gewandelt haben, fo wird das Auge doch auch hier durch Verfhönerung der Straßen mie 
der einzelnen Gebäude erfreut. Nantentlich hat fich in diefer Hinfidt Leeuwarden, die 
reihe und blühende Haupfftadt Frieslands, ausgezeichnet. Auch verdienen die öffentlichen 
Spaziergänge einiger Städte, wie die von Arnheim, Harlem, neuerdings auch von 
Utrecht, der Erwähnung; ganz vorzüglich aber die neuen Schöpfungen in den prä gen 
Walde von Haag, welche die Promenaden mit den Dimen und den Meere verbinden und 
den fchönften öffentlichen Garten bilden, den irgend eine Hauptſtadt befigt. Die zahfreichen 
öffentlichen Bauten der Neftaurationsepoche, befonders die des Hofarchiteften Noelande, 
huldigen dem damaligen fram. Elafficismus mit mehr oder weniger Pracht ud Geſchick 
Befondere Erwähnung verdienen die Paläfte des Prinzen von Dranien (jegt König il, 
heim’sTE) zu Soeftdijf und Tervueren, das glänzende Univerfitätsgebäude zu Gent, fo: 
wiedie Theater zu Brüffel und Lüttich. Unter den beig. Bauten feit 1830 dürfte der 
prachtvolle Juftispafaft in Gent die erfte Stelle einnehmen. 

Die Bildhauerfunft fand im Mittelalter an den miederländ. Kirchen geringere 
Anwendung als andersro, indem man des Materials wegen den bildlichen Schmuck der 
Portale; Nifchen u. f. m. im Ganzen vermied, Die Bartholomäustirche in Lüttich eth: [ 
ein vortreffliches ehernes Taufbecken mit Reliefs aus dem 12. Jahrh. Aus der Renaiffancer 
zeit verdient das große Kamin im Juftizpalaft zu Brügge Erwähnung, welches in prãch · 
tiger Holzarbeit Karl V. und feine Verwandten darftcllt. Aber auch jegt und fpäter wen⸗ 
dete die niederländ. Kunft der Sculptur ein weit geringeres Intereffe zu als der Malerei; 
überhaupt hat fie niemals in der Kunſt einen eigenthümlichnatiomalen Geift entwick 
Aus der fpätern Zeit nennen wir Willem var Tettrode und den ſchon erwähnten de Fe 
zer, den Leptern als Bildner des Mauſoleums Wilhelm’s J. in Delft. Dan ber Bogaard 
ging, fein Vaterland verfaffend, nach Paris, wo er den Namen Desjardine annahm und 
an dem Hofe Ludwig's XIV, großen Ruhm einerntete. Ähnliches gilt von Pouffin's ver 
trautem Freunde Fr. Duquesnoy aus Brüffel, deffen Meifterwerke Stalien aufbewahrt, 
Duquesnoy war einer der füchtigftenn Künftler feiner Zeit, verhältmigmäfig frei von Ma. 
nier und befonders im anmuthigen Kinderſtatuen ausgezeichnet. Nach ihnen, denen 2 
der Holländer Zavery und Quellin aus’Brüffel beizufügen find, entbehrte die Scufpri 
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einen langen Zeitraum hindurch, den Holländer Matthieu abgerechnet, ber Hand eines 
Meifters, bis fie erft in newern Zeiten, befonders in Belgien, ſich wieder emporhob. Unter 
den daſelbſt fich auszeichnenden Künftlern haben Parmentier, Calloigne, Godecharles, var 
Geel, unter den Hollindern Gabriel zu Amfterdam rühmenswerthe Kunſtwerke geliefert. 
Auch Royer im Haag und Keffels aus Maftricht (jegt Profeffor in München) find mit 
Auszeihnung zu nennen. Sie werden indef an Zahl und Originalität ihrer Werke von 
den neueften belg. Bildhauern übertroffen, unter weichen fid) befonders Geerts, von dem 
die goth. Prachtftühle im antwerpener Dom berrühren, Geefs (ſ. d.), Geedts u. X. ber 
ruhmt gemacht haben. Die Neigung der jegigen Zeit zu Denkftatuen hat auch in Belgien 
treffliche Werke biefer Urt hervorgerufen. Rubens hat fein Denkmal in Antwerpen, Gre 
try in Lüttich, J. van Eye in Brügge, General Belliard in Brüffel u. ſ. w. 

Die Kunft, Medaillen zu graviren, die einft im claſſiſchen Alterthum, ſowie 
im 15. Jahrh. in Italien blühte, verdient hier einer befondern Erwähnung, da fie nirgend 
fo cultivirt worden ift wie in den Niederlanden. Schon Janus Secundus, welchen Karl V. 
durch feine Freundſchaft ehrte und der Italien und Spanien bereifte, brachte es zu einer 
feltenen Fertigkeit darin. Eine hohe Vollkommenheit erreichte diefelbe aber befonder zur 
Zeit des Kampfes zwifihen Spanien und den Niederlanden, wo eine anferocdentlihe 
Menge biftorifher Denktmüngen größtentheils auf Befehl der General» und Provinzial. 
ftaaten geprägt wurden, um den patriotifchen Eifer aufgumuntern und zu beleben. Nach« 
mals fand diefe Kunft eine neue Stüge in der großen Vorliebe der Holländer an Münzca- 
bineten. As ausgezeichnete Medailleurs des 17. Jahrh. werden van der Abeele, Pool, 
Boskam, Smelging, fowie der der katholiſchen Partei angehörende Jean Varin aus Lüt- 
tich, welcher unter Ludwig XII. in Frankreich die günftigfte Aufnahme fand; aus dem 18. 
Jahrh. Schepp, Holtzhey, van Ealcar, Dishoeck, van Berdel, Lageman genannt; doch 
find die Arbeiten des 17. Jahrh. im Ganzen die ausgezeichnetern, ſowol in der Präftigen 
Ausführung der Köpfe, als in der Erfindung der Rückſeiten. Gegen das Ende des 18, 
Jahrh. verlor ſich mit dem holländ. Neichthum auch die Pflege jener Kunſt bei den Nieder- 
Ländern. Reuerlich ift fie jedoch durch die Aufmunterumg der Regierung wieder geweckt 
worden, und es find als Künſtler diefes Bachs die beiden van der Keller, Braemt, 3. F. 
Schomberg und befonders van der Chije in Leyden zu erwähnen. Kegterer ift auch als thä⸗⸗ 
tiger Schriftfteller über diefen Zweig der Kunft aufgetreten und hat unter Anderm feit 

1833 eine „Tydschrift voor algemeene Munt- en Pemningkunde” herausgegeben. 

Die Malerei in den Nieberkanden hat feit dem Mittelalter eine fo gewaltige Stel- 
fung zum 2eben.und zur Gefchichte der Nation eingenommen, daß fie an Ausdehnung und 
Wichtigkeit ihrer Leiftungen zunächft nad) der ital. Schule genannt zu werden verdient. 
Ihr Charakter ift gegenüber dem der legtern im Großen und Ganzen als Naturalismus 
und Individualiſtik aufzufaffen, welche beide Richtungen fie oft bis ing Extrem verfolgte. 
Dat num bie niederländ. Schule auch das höchfte Ziel der Kunſt, die Darftellung eines Hö- 
bern inder Menfchennatur, nie völlig erreicht, fo ift fie auch von idealiftifcher Manier und 
Unmatur durch die Gefundheit ihres Principe freier geblieben als irgend eine andere Schule; 
fie hat nicht. nur die Höchften Triumphe des Colorits aufzuweiſen, fondern auch einen wahr 
haft erftaunlichen Reichthum am pfychologifchen Kraftfchöpfungen umd an dramatiſchem 
Leben. Das 14. Jahrh. hindurd war die niederländ. Malerei noch ein Ableger der deuts 
ſchen und gehörte ber german, Idealiftenfchule an. Gegen Ende deffelben Jahrhunderts 
jedoch erwachte mit der altflandr. Schuleder Brüder van Eyck (f.d.) die Darftellung 
des ummittelbaren Lebens, bie portraitartige Auffaffung der Geftalten, die Landfchaft, die 
Perfpective, mit einem Worte dev Realismus; zugleich erreichte das Eolorit eine Intenfität 
und Glut wie in einer fpätern Schule, Zuraltflande. Schule werden gerechnet Gerhard 
van der Meir, Hugo van dev Goes, Juſtus von Gent, Rogier von Brügge, Jan Memling 
u. A. Befondere Gruppen bilden einerſeits die älteften Holländer, wie Dierid Stuerbout, 
Lucas von n, der Gründer des Genrebilde, 1494 — 1533, u. A.; andererfeits die 
brabant. er um 1500, wie Quentin Metſys und Rogier van der Wende, wel⸗ 
hen fich dann eine große Anzahl von Niederländern unter ital. Einfluß anſchließt. Zu 
Septern gehören Mich. Goris, geb. 1497, geſt. 1599, Mabufe, geb. 1499, geft. 1662, 
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J. von Ealcar, Franz Vriendt, genannt Floris, geb. 1520, geft. 1570, den man ben flanbr. 
Mafael nannte; Mart. de Vos, geb. 1520, der Gefchicht- und Jagdenmaler Joh. Stra- 
danus oder van Straet, geb. 1536, geft. 1605, Spranger, geb. 1546, Pet. und Franz 
Porbus, Heinrich Steenwyk, Dionyfius Calvaert, geb. 1555, geft. 1609, van Dort 
u. A. Mit Pet. Breughel, geb. 1510, geft. 1570, dem fogenannten Bäuern » Breughel, 
feinen Söhnen Peter, dem Höllen- Breughel, und Johann, dem Sammet «Breugbel, 
forwie mit Roland Savery aus Courtray gewann diefandfchaft und das Genrebild eine un. 
abhängigere Entwidelung. Zwar riß ber Religionstrieg die beiden Hälften der Niederland« 
auseinander und auch die beiden Schulen, die flamändifche und die Holländifche, 
trennen fich entfchiedener, wirken aber doch fo fehr aufeinander ein und haben fo viele Ma- 
ler gemeinfchaftlich, daß die Trennung oft fehr ſchwierig ift. Die Hauptthatfache ift, daß die 
bolländ. Schule fich feit dem 17. Jahrh. mehr und mehr auf das Genrebild, das Portrait 
und die Landfchaft befchräntte, während die flamändifche mit Rubens noch einmal eine 
beroifch-firchliche Malerei fchaffte und jene Fächer mehr fecundair behandelte. Pet. Paul 
Rubens (f.d.), geft. 1643, der fühnfte, umfaffendfte Maler neuerer Zeit, ift der zweite 
Begründer des Ruhms diefer Schule, ein Mann von unerfchöpflihem Fleiß, von riefen- 
hafter Phantafie und Darftellungskraft, bem man gegen 4000 Gemälde zufchreibt, von 
benen jedoch manche von feinen Schülern gemalt und von ihm nurretouchirt wurden. Mit 
Rubens hob ſich die fTamändifche Malerei auf ihren Gipfel. Mehre ausgezeichnete Künft- 
ler lebten gleichzeitig mit ihm: Franz Snyders, deffen Jagdftüde alle andern an Wahrheit 
und Kühnheit übertreffen; Jodocus Momper, Paul und Matthäus Bril, deren Bergthä- 
ler dem Auge angenehme Fernen zuführen; Peter Neefs, der berühmte Kirchenmaler; 
Teniers, Vater und Sohn, die in Darftellung von Bauerngefellfchaften, Dorffeften, Wadıt- 
ftuben u. f. w. faum ihres Gleichen haben; Kasp. de Erayer, geb. 1582, ber ſich in feinen 
hiftorifchen Gemälden an Ausdrud und Eolorit dem Rubens nähert; Gerhard Segers, 
als Hiftorienmialer ebenfo tüchtig, wie fein Bruder Daniel als Blumen- und Infettenma-« 
ler. Unter der großen Zahl von Rubens' Schülern zeichnen fi) aus 3. Jordaens, U. van 
Dyk, A. Diepenbut, T.van Zulden, E.Quellinus, A, Janffen, T. Rombouts und K. Schut. 
Der emfige Lucas van Üden, 3. Breughel und J. Wildens lieferten zumeilen die Rand- 
[haften zu Rubens’ Malereien. Unt. van Dyk, geft. 1641, erwarb fich nächft Tizian und 
Holbein den Namen des Königs der Portraitmaler und übertraf Rubens durch Neinheit 
und Schönheit der Formen. Adrian Broumer erwarb fih Ruhm durch feine Darftellun- 
gen aus dem gemeinen Leben; Joh. van ber Meer durch feine Hirtenftüde; Ant. Franz van 
ber Meulen, der aber mehr in Frankreich ald Hofmaler Ludwig's XIV. malte, durch feine 
Schlachten, und Franz Millet, genannt Francisque, durch feine Randfchaften. Außerdem 
haben ſich in diefer Schule ausgezeichnet Joh. Bol, Wenceslaus Koeberger, Heinr. van 
Balen, Wild. Nieumwland, Jak. Fouquieres, Phil. von Champagne, Jak. von Artois, Bo: 
newent Peters, Dav. Nidaert, Gonzalez Coques, Pet. Boel, Abrah. Genoels, Richard 
van Drley und Joh. Franz van Bloemen. Mit dem Ende des 17. Jahrh. war in der fla« 
mänbdifchen Schule der höhere Lebensathem erftorben. Aus der unbedeutenden Manier, 
in die fie verfallen war, erhob fich zuerft wieder U. Lens, geft. 1822, burch einfache Tüchtig⸗ 
keit; dazwiſchen wirkten mehr ftörend als aufbauend die Schule David's und ihr Elaffi- 
cismus ein, fo z. B. theilweife bei dem trefflichen van Bree, 1773—1839, und erft in 
den Schülern des Legtern und ihren Mitftrebenden, Ommegand, Paelind, Navez, Ode: 
vaere, Wappers, Vervloet, Macs, Beufelaer, Verboekhoven, Verhulſt, Biefve, Gallaıt, 
be Keyfer u. U. blühte eine neue Schule auf, und zwar eine ber mächtigften der Gegenwart. 
Diefelbe ruht gänzlich auf dem Studium des Rubens, van Dyk und anderer großer Vor« 
gänger und hat zumal im hiſtoriſchen Sache die reichften, lebensvollſten Schöpfungen auf« 
zuweiſen. Die holländ. Schule hat in der Befchräntung auf ihre Fächer das Höchfte gelei« 
ftet und in treuer Schilderung des Lebens der Natur wie des Menfchen einen unglaubli» 
chen Reihthum der Darftellung wie ber Technik, 3. B. des Helldunkels, entwidelt, wenn 
aud) ihr Naturalismus oft die Grenzen bes Schönen weit überfchritt. Ihr Stifter war ber 
bereitd genannte Lucas von Leyden (f.b.), geft. 1533. Ihre vorzüglichften Künſtler 
find Engelbrecht Dctav. van Veen (Vaenius) aus Leyden, geil. 1634, Rubens’ Lehrer; 
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Abrah. Bloemart von Gorkum, geft. 1647; Gornelis Corneliffen von Harlem; Martin 
van Veen, genannt Heemskerk, u. A., die in ihren Werfen mit den Meiftern der flandr. 
- Schule jener Zeit übereinftimmen ; ferner Corn. Poelenburg aus Utrecht, geft. 1663, der 
befonders glüdlic in Heinen Randfchaften mit Figuren war, und deffen würdige Schüler 
Dan. Vertangen und Joh. van Haensbergen, Joh. Wynants aus Harlem und I. Pynaker, 
ald Landfchaftsmaler, und Joh. Dan. de Heem aus Utrecht, geft. 1674, durch feine täu- 
fhenden Nahahmungen von Blumen, Früchten, Zeppichen, Gefäßen u. f.w. Berühme 
ter als fie alle wurde Rembrandt (f.d.), der mächtige Nachahmer der Naturerfchei« 
nungen, welcher durch die Magie feines Helldunfels alle andere Fehler feiner Gemälde 
verdedte; Hermann Saftleeven, den feine Landfchaften als einen Liebling der Natur zei» 
gen. In Gefellfhaftsftüden zeichnen fi aus Gerhard Terburg aus Zwoll, geft. 1681, in 
Randfchaften Joh. Both aus Utrecht, geft. 1650, Hermann Smwanevelt aus Moerden, geft. 
1690, der mit Claude Lorrain und ©. Pouffin in Italien lebte und der größte holländ. Lande 
fchaftmaler im höhern Stil war. Joh. Affelyn, genannt Crabetje, geft. 1680, malte 
Schlachten, Landſchaften und Hirtenftüde, mit glühendem Eolorit und weichem Auftrag. 
Schwerlich aber fann man bei richtiger Zeichnung ſchöner färben und genauer beleuchten 
als Gerh. Dom, geft. 1680. Pet. van Laer ward der Ucheberder Bambocciaben (f.d.); 
Joh. Fyt malte gute Thierftüde, Vögel und Früchte; Gabr. Megu, in Terburg's Ma- 
nier arbeitend, übertraf diefen noch im marfigen Pinfelftrich, und die Landfchaften Breem- 
berg's find voll Leben und Frifchheit. Phil. Wouverman, geft. 1668, der berühmtefte Pfer- 
demaler, lieferte Schlacht und Jagdſtücke, Pferdemärkte, Reifende und Räuber; Ant. 
Waterloo Landfchaften, welche Joh. Weenir mit Figuren und Thieren flaffirte, doch ift er 
berühmter durch feine unvergleichlichen radirten Blätter. Berghem erwarb ſich den Na- 
men des Theokrit's der Dealer, und Paul Potter den des größten Thiermalers. A, van 
Dftade und feine Schüler E. Dufart und C. Bega waren im Helldunfel und treuer Abfpie- 
gelung der Natur ausgezeichnet; I. Steen übertraf fie jedoch an fröhlihem Humor und 
ſchalkhaftem Zieffinn. Während Ludolf Backhuyſen fo ſchön als ſchrecklich feine Seeftürme 
malte und Wild. van der Velde feine fpiegelbellen ruhigen Marinen, zeichnet fich Franz 
Mieris durch eine äußerſt feine und richtige Behandlung vieler Gegenftände des häugli- 
chen Lebens aus, und faum war Joh. Peter Slingeland genauer. Gottfried Schalen von 
Dordrecht ift bis jegt in Beleuchtung nächtlicher Scenen unübertroffen. Treffliche Martt- 
pläge, Thiere und Landfchaften malte Karl du Jardin; Adrian van der Velde Landfchaften 
und Thiere mit faft uncrreichbarer VBolltommenheit. Damals beſaß Holland auch einen der 
größten Randfchaftmaler aller Zeiten, Jak. Ruys dael (ſ. d.), deffen Landfchaftendiegemal- 
tige Berkörperung poetifher Stimmungen find; in Darftellungen einfam fchöner Natur zeich» 
neten ſich außerdem der Kriefe M. Hobbema, N. Verboom und R. de Vris aus; in ftillen, 
lieblichen Mondfceingemälden U. van der Neer. Zarter, aber aud) manierirter hat fein 
anderer Maler feine Heinen Gefhichten bis auf unbedeutende Nebenſtücke ausgearbeitet als 
Adrian van der Werf. Der Blumenmaler Pet. van Hulft aus Dordrecht wurde übertrof- 
fen von Dem, welchen in diefer Gattung faum ein anderer erreicht hat, von Jak. van Huy⸗ 
fum. Diefen find noch beizuzählen P. Morelfe, G. Honthorft, Joh. van-Raveftein, Joh. 
van Goyen, Barthol. van der Helft, Dito Marcellis, der große Darfteller nord. Natur, Ald. 
van Everdingen, Heinr. Rotes, Gerbrand vanden Eedhout, F. Bol, Livens und van Vliet, 
Theod. Helmbreker, P. de Hooghe, A. Kuyp, Heinr. Verfhuring, Adrian van der Kabel, 
Melchior Hondekoeter, Joh. van der Heyden, E. van ber Neer, Joh. Glauber, Joh. van 
Huchtenburg, Joh. Verkolie, Karl de Moor, Rachel Ruifch, Briedr. und Iſaak Moucheron, 
Gerh. Laireffe, Joh. de Wit und Corn. Trooft, genannt der holländ. Hogarth. Im 18. 
Jahrh. war auch in der holländ. Schule die Originalität erftorben, und erft die neuere Zeit 
hat durch ein bewußtes Zurüdgehen auf bie elaſſiſchen Mufter, zumal in der Landſchaft, 
bedeutende eigenthümliche Leiftungen hervorgebracht. Eine ehrenvolle Erwähnung verdie= 
nen unter den neuern holländ. Künftlern die Dialer Krufeman, Pienemann, Hodges, 
Wonder, Teerlink in Rom, Verfteeg, I. Kobell, I. Trooſtwijt, van Hove u. A., ganz be- 
fonders aber der trefflihe Diftorienmaler Eeckhout und die Landfchafter Koekkoek, 
Conv.⸗Lex. Reunte Aufl. X. 19 
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van Ds und Schelfhout, welche einen europ. Namen haben; Yusgezeichnetes leifteten 
auch Waldorp, Backhuyſen, Nuyen und ber Marinemaler Schotel, im Stillleben und 
Genre Schendel, Boelen und Woenfel, in der Blumenmalerei van Dael. Günſtigen Ein 
fluß hatten die Malerafademien zu Antwerpen und Amfterdbam, ſowie die Kunftausftels 
lungen in Amfterdam, Gent, Haag, Antwerpen, Brüffel u. f. w. Uber die frühere nieber» 
länd. Schule fhrieb Karl van Mander, über die fpätere und neuere Houbraten, van Gool, 
van Einden und van dberWilligen, Kataloge ihrer Werke gaben der Engländer Smith und 
früher G. Hoet. Vgl. Rathgeber, „Annalen ber niederländ. Kunſt“ (Gotha 1859, $ol.). 
Miederländifche Sprache und Literatur. Die niederländ. Sprache gehört zu 
den Germanifhen Spraden (f. d.). Sie war feit dem 6. Jahrh., zwar nicht in ihrer 
gegenwärtigen Ausbildung, aber doch ziemlich fo, wie fie von den niedern Volksclaſſen in 
manchen nieberländ. Provinzen noch gefprochen wird, Die allgemeine Sprache der beutfchen 
Völferfchaften, welche die Niederlande und die angrenzenden Länder bewohnten. Diefe 
fprachliche Ubereinftimmung bezeugen die aus frühefter Zeit herfiammenden Denkmäler, 
wie das Lied auf den Sieg Ludwig's III. über die Normannen im J. 531, das in der Abtei 
St.-Amand, an der Grenze von Flandern und Hennegau, aufgefunden und aus der lange 
Zeit verloren geglaubten, von Heinr. Aug. Hoffmann wiederentdediten Handſchrift in den 
‚„‚Monumenta Elnonensia” (Gent 1837) herausgegeben wurde; ferner eine Überfegung 
der Palmen von Notker, Abt von St.-Gallen in der Schweiz, aus dem Anfange bes 11. 
Jahrh., und die Grabfchriften des Marſchalls Werner von Hüneburg, vom J. 1168, in 
Etrasburg, und des Grafen Floris' V. von Holland, von 1296, in Altmaar; ja fie läßt 
fich felbjt in des Flamländers Maerlant, des Holländers Melis Stoke und des Brabanters 
Jan van Helu NReimchronifen nachweifen, die ſprachlich nur unerheblich voneinander ab» 
weichen. Erft gegen das Ende des 13. Jahrh. fingen auch in den Niederlanden an, mehre 
Sprahformen und Dialekte fich zu bilden, wobei hauptfächlich äußere politifche Verhält« 
niffe einwirkten. Der öftliche Theil der Niederlande, in häufigem Verkehr mit Nieber- 
beutfchland, veränderte und vermifchte feine Sprache vielfach mit dem Niederdeutfchen. 
Die in die nördlichfte der niederländ. Provinzen, in Friesland, in früher Zeit eingedrungene 
german. Mundart, das Friefifche, welches bei ber Abgefchloffenheit des Landes mit ber 
Ausbildung der andern german. Sprachen zurüdbtieb, erlitt ebenfalls feit dem 15. Jahrh. 
unter dem Einfluffe der niederländ., dän., nieder und hochdeutſchen Sprache mannichfache 
Veränderungen und ift gegenwärtig, in mehre Dialekte ſich fcheidend, nur noch Volks 
fprache. Bon einer andern Seite drängte fich die franz. Sprache in die Niederlande ein, 
vorzüglid) feitdem das Haus Burgund feine Herrfchaft über einen großen Theil der nieder» 
länd. Provinzen ausbreitete und das Kranzöfifche als Sprache des Hofes und der höhern 
Geſellſchaft, ja felbft der Gerichte, immer weitere Ausdehnung erhielt, und fo ift gegen- 
wärtig die franz. Sprache über einen großen Theil der Niederlande, namentlich über Bel» 
gien, verbreitet. In Hennegau, Namur, Lüttich und einem Theile von Limburg ift die ro» 
man.-beig. Mundart oder die wallon. Sprache (f. Wallonen), in ganz Flandern dage 
gen, in Nordbrabant und einem Theile von Südbrabant die deutfch-belg. oder die Flä- 
mifche Sprache (f. d.) noch immer die Volksſprache. Bemerkenswerth ift es übrigens, 
daß felbft in demjenigen Theile Flanderns, der frühzeitig unter franz. Derrfchaft fam, das 
Flämifche bis nad) Dünkirchen hin die Volksfprache geblieben ift, während in Brabant, 
Hennegau und befonders in Lüttich, ungeachtet der Verbindung mit Deutfchland, Wallo- 
nifch gefprochen wird. Gegenwärtig fann man in den Niederlanden fünf mefentlich ver» 
fhiedene Mundarten der niederdeutfchen Sprache annehmen: 1) das eigentlih Hollän»- 
difche, welches fchon gegen das Ende des 15. Jahrh. zur Bücherfprache der nördlichen 
Provinzen erhoben war; 2) das Friefifhe; 3) die gelderfche oder fogenannte niederrhei- 
niſche; 4) die gröningifche, wozu aud) die overyſſelſche gehört, und 5) die flim. Mundart ; 
doc gilt diefe Sprachenvertheilung in Rückſicht Belgiens hauptfählih nur vom platten 
Lande und den kleinern Städten, denn in den größern Städten hat die 2Pjährige Derr- 
fchaft der Franzoſen die fihon früher eingebürgerte franz. Sprache nur noch ftärker befeftigt. 
Die holländ. oder die eigentliche Nationalfprache der Niederländer hat fich erft im 
Berlaufe langer Jahrhunderte zu dem Standpunkte, auf welchem fie gegenwärtig ficht, 
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herangebildet. Am feindlichften Haben fich ihrem Kortfchreiten, wie dem der Literatur über- 
haupt, die faft ununterbrochenen Kämpfe in den Niederlanden entgegengeftellt. Auch hat 
ihr fchnelleres Aufblühen der überwiegende Einfluß der lat. Sprache verhindert, wie denn 
Erasmus und Hugo Grotius, mit völliger Vernachlaͤſſigung ihrer Mutterfprache, nur jenes 
fremden Jdioms in ihren Schriften fich bedienten. Bei folhen Verhältniſſen ift es in der 
That nod) zu bewundern, daß die holländ. Sprache fchon in der erfien Hälfte des 17. Jahrh. 
auf einen glänzenden Gipfel fich erhob. Nachdem nämlich) der berühmte Buchdrucker Ehri- 
ſtoph Plantin um 1573 einen „Thesaurus teutonicae linguae‘, der nachmals von Plan- 
tin’s Factor, Cornelis Kilian, verbeffert wurde, und der gelehrte Mathematiker Sim. Ste- 
vin jeinen „Tractatus etymologicus teutonicae linguae“ hatte erfcheinen laffen, nahm 
fich die Kammer der Mhetorifer zu Amfterdam der holländ. Sprache an, um deren Läute- 
rung und Ausbildung fie fich die entjchiedenften Verdienfte erwarb und der fie den nöthi« 
“gen Giniaungspunft bot. Sie veröffentlichte um 15854 eine Grammatik, und aus ihr gin- 
gen. die Sprachverbeiferer Coornhert, Marnix, Spiegel, Viffcher und der berühmte Pieter 
Hooft(f.d.) hervor. Legtern fann man mit Necht den Schöpfer der holländ. Sprache 
nennen, ba er und feine Anhänger, befonders Brandt, ihr auerft einen feften und felbftän- 
digen Charakter aufdrüden. Doc, erhielt fie fidy nicht lange auf diefer Höhe, und der 
Glanz, welchen ibr Hooft verliehen, ſchien wieder verlöfchen zu wollen. Der fich immer 
mehr erweiternde Verkehr der Holländer mit fremden Nationen, die Aufnahme zahlreicher 
Flüchtlinge, die anderwärts ihrer politifchen und religiöfen Anfichten halber fich verfolgt 
fahen, und ber politifche Einfluß, den das benachbarte Franfreich und fpäter, nachdem der 
Statthalter Wilhelm den Thron von Großbritannien beftiegen, aud; England auf die Nie- 
derlande ausübte, wirkten fehr nachtheilig auf die Neinheit der Sprache ein, und die täg- 
liche Converfationsjprache wurde ein Kauderwälſch, über das ſich die Mehrzahl der profai- 
fhen Schriften nur wenig erhob. Das Organ der gelehrten Wiffenfchaften blieb die lat. 
Sprache, und der Miſchmaſch barbarifcher und fremder Ausdrüde, weldyen man von den 
Kanzeln und an Gerichtöftätten vernahm, fand auch beim Volke Eingang. Nur die Poefie 
noch bewahrte die Sprache in ihrer. Reinheit, Doch blieb auch fie von den verderblichen Ein- 
Hüffennicht gänzlich frei. Selbft die die Sprache betreffenden Schriften huldigten dem 
Beifte der Zeit. Um fo verdienter machten fich Lambert ten Kate durch feine „‚Inleidivg tot 
het verhevene dee! der nederlandsche sprake“ (1722), ein Wert, das von dem philofo- 
phiſchen Geifte eingeacben war, der ſich um jene Zeit in Holland verbreitete, und Balthaf. 
Huijdecoper (j.d.), „Proeve van taal- en dichtkunde, en vrijmoedige aanmerkingen 
op Vondel's verstalde herscheppingen van Ovidius’ (1730) und die neue Ausgabe von 
Melis Stofe's „Rijmkronik“ (1772). Beide gaben ihrer Zeit einen mächtigen Anſtoß; 
man näherte fich wieder der emergifchen Sprache des vorigen Jahrhunderts und warf, die 
hellern Einfichten einer weiter vorgerückten Bildung benugend, den entftellenden Mifch- 
majch von Barbarisnıen und fremden Nedensarten wieder ab. Namentlich ift Sim. Stijl 
in Bezug auf die Profa als Begründer einer neuen Ara zu betrachten, während die Wie- 
dergeburt ber Poefie, die weniger verderbt worden, nicht fo fehlagend in die Augen fällt. 
Gelehrte Grammatifer, wie Pieterfon,- Elignett, Steenwinkel, Ian van Lelijveld und N. 
Hinlopen verfolgten den von ten Kate und Huijdecoper eingefchlagenen Pfad. Sehr er- 
munternd und förderlich wirkte auf den Spradyunterricht van der Palm (f. d.), der von 
1799 — 1806 im Minifterium die Leitung des öffentlichen Unterrichts hatte. Es erfchie- 
nen bie claflifchen Arbeiten von Matth. Siegenbeet{f. d.) über Drthographie u. f. w., 
fowie das „Große holländ. grammatikaliſche Wörterbuch” von Pieter Wieland (f. d.). 
Selbſt der Tadel und der Widerfpruch gegen diefe Beftrebungen, befonders von Seiten 
Meerman’s (ſ. d.) und Bilderdijk's (f..d.), waren der Ausbildung der Sprache 
förderlich. Auszeichnung verdienen ferner befonders Ypey, Profeffor in Gröningen, der 
Verfaſſer des gründlichen Werks „Beknopte geschiedenis der nederlandsche tale’ (Utr. 
1812); 3. Kinker, der die Profodie neu begründete, und Willems aus Antwerpen, der 
Herausgeber der „Verhandeling over de nederlandsche taal- en letterkunde opzigtelijk 
de zuidelijke provincien“ (1620—24). Die holländ. Sprade, — — gebildetſten 
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Sprachen, iſt in Rückſicht auf Grammatik und in ihren Inverſionen weſentlich von der 
deutſchen verſchieden, reich an Synonymen und feinen Nuancen, und bei ihrer Fülle und 
redneriſchen Kraft mehr für die Geſchichte, Epopöe, Dde und Tragödie geeignet als für die 
Komödie und die leichtere Gattung der Poefie. 

Bei einem Überblide der niederländ. Literatur machen ſich gleichfalls die poli- 
tifchen Einflüffe, die Eroberungstämpfe und Bürgerfriege, denen diefe Ränder ausgefegt 
waren, als große Hemmniffe im Fortfchreiten bemerkbar. Die älteften fprachlichen Denf- 
mäler beftehen in Stadtrechten, Ehronifen und Erbauungsfchriften, befonders aud in 
Nahbildungen der in Frankreich einheimifchen romantifchen Dichtungen. Uberhaupt ofr 
fenbarte fi im 13. und 14. Jahrh. eine große Vorliebe für die Poeſie, vorzüglich für die 
epifche, aber mit eingemifchter moralifcher und didaftifcher Tendenz. Das 15. Jahrh. zeigte 
ſchon eine lebendige Regung für wiffenfchaftliches Streben. Der durch die MWiederbele- 
bung der claflifhen Studien von Stalien ausgehende Aufſchwung der Literatur und Wif- 
fenfchaften theilte fich bald auch den nörblichern Völkern mit. Dazu fam die Erfindung 
der Buchdruderkunft, welche vorzugsmeife von den Niederländern mit Enthufiasmus auf- 
genommen wurde. Insbefondere verbreitete bie 1426 geftiftete Univerfität zu Löwen Wif- 
fenfchaften und claffifche Literatur mit regem Eifer, und eine würbige Nebenbuhlerin der- 
felben war die Schule von Deventer. Doch die großen nieberländ. Gelehrten jener Zeit, 
wie Thomas a Kempis, Bansvoort, Agricola und Erasmus, ſchrieben alle in lat. Sprache, 
und die Nationalliteratur fonnte Darum noch wenig Fortfchritte machen. Einige poetifche 
Producte von geringem Belang abgerechnet, erfchienen faft nur Überfegungen von Elaffi- 
fern in nationaler Sprache. Neben diefen Überfegungen förderte die Uberfegung der Bi- 
bel, welche zuerft 1477 in Delft gedruckt wurde, mächtig bie Fortſchritte geiftiger Aufflä- 
rung in Holland. Inzwiſchen führten die politifchen Begebenheiten, die den Gang der Ei« 
vilifation durchfreugten, in den Niederlanden jenen langen und blutigen Kampf herbei, 
der ben größten Theil des 16. Jahrh. einnahm und fich bi in das folgende erftredite. Ein 
folder Kampf, zugleich religiöfer und politifcher Art, ein völferfchaftlicher, wo die Ge⸗ 
wiffensfreiheit mit dem Aberglauben, der Despotismus mit der Völferfreiheit rang, mo 
der Patriotismus und erwachende Bürgerftolz der Städte der fremden Herrfchaft fühn und 
muthig entgegentrat, ein folcher Kampf, der alle Volksclaſſen von der höchften bis zur nie» 
drigften in Bewegung fegte, mußte nothivendigerweife für lange Zeit allen großen wiffen- 
fhaftlihen Arbeiten und Unternehmungen höchſt nachtheilig werden. Darum ift aud in 
jener Zeit ein großer Stillftand in der Literatur bemerkbar, welcher aber mit der Entfchei- 
dung des Siegs fein Ende erreichte, indem fich von diefem Zeitpunfte an auf Seiten der 
fiegenden Republif ein literarifches und wiffenfchaftliches Leben entwidelte, das man nur 
dem Genius der Freiheit zufchreiben kann. Gewiß ift es, da ſich die Verbindung zwiſchen 
Künften und Wiffenfchaften und dem politifhen Zuftande eines Volks nie offener an den 
Tag gelegt als bei den Niederländern, Wenn Belgien, das fich, wie früher in fprachlicher, 
fo in neuerer Zeit auch in politifcher Hinficht aus dem alten Verbande mit den Niederlan- 
den losrif, wenn baffelbe bis in das 16. Jahrh. herab in Künften und Wiffenfchaften mit 
den nördlichen Provinzen wetteiferte und in der Glanzperiode der löwener Univerfität jenen 
den Rang ftreitig machte, fo fchien dagegen mit dem Erheben ber jungen Republit im Nor- 
den in dem der Hierarchie aufs neue verfallenen Süden der wiffenfchaftliche Geift zu er- 
löfchen. Faft alle durch Geift und Kenntniffe ausgezeichnete Männer, Phil. van Marnir 
(f.d.) an ihrer Spige, zogen ſich nach Holland zurüd; denn daf der gelehrte Philolog Lip - 
fius (f. d.), der gleichfall® der Univerfität Leyden gefolgt war, nad) Belgien zurückkehrte, 
gefchah gewiß mehr aus Laune oder gefränktem Ehrgeiz als aus Anhänglichkeit an den fa- 
tholifhen Glauben. Viele bürgerten in dem neuen Vaterlande ganz ein, ja Dan. Hein 
fius (f. d.) verfuchte fich neben feinen lat. und griech. Dichtungen fogar in der holländ. 
Nationalpoefie. In Flandern und Brabant gab es eine folhe Nationalpoefie bereits nicht 
mehr. Außer den zur Belehrung der niedern Volksclaffen beftimmten Büchern erfchienen 
nur noch wenige Schriften in fläm. Sprache. Der Unterricht auf der Hochfchule zu Löwen 
ging nicht mit der Zeit vorwärts, fondern hielt fih an die todten Formen bes Mittelalters, 
Auch hier fah man die heillofen Folgen der fpan. Regierung, und einige Verbefferungen, 
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bie Jofeph II. bewirken wollte, brachten einen allgemeinen Aufftand hervor. Die Aufhe ⸗ 
bung der Hochſchule zu Löwen während der franz. Regierung und die Stiftung der Athe- 
näen zu Brüffel und Lüttich, Gent und Brügge vermochten den Geift der Finfternif nicht 
zu bannen, der ſich 1814 durch die Freude über Wiederherftellung der Zefuiten recht deut« 
lic an ben Tag legte. Doch erfi die neuefte Zeit hat den Geift und die Beftrebungen der 
katholiſchen Geiftlichkeit in Belgien vollftändiger erfennen laffen. Während diefer Zeit ha- 
ben ſich Einzelne durch gelehrte Forſchungen rühmlich ausgezeichnet, und Belgien ift ftolz 
auf Männer wie Mean, van der Vynckt, de Nelis, Raepſaet, van Hultem u. A., aber es 
gab feine Elemente einer Nationalliteratur, und mehre in Belgien geborene ausgezeichnete 
Gelehrte und Künftler verdanken ihre Erziehung, Ausbildung und geiftige Richtung dem 
Auslande, befonders Frankreich. An trefflihen Unterrichtsanftalten hat es in den nörd⸗ 
lichen Provinzen nie gefehlt, und auch die füdlichen find ihnen, namentlic) feit 1817, hierin 
nachgefolgt. Ebenfo hat Holland fehr zahlreiche wiffenfchaftliche Gefellfhaften; die nen- 
nenswertheften darunter find das Königliche Inftitut für Wiffenfhaften und Künfte, das 
feine die Hörderung der Wiſſenſchaften und höhern Studien fo heilfanıe Thätigfeit mit im- 
mer gleihem Eifer fortfegt; die Holländ. Gefellihaften der Wilfenfhaften zu Harlem 
und zu Middelburg ; die Gefellfhaft für Erperimentalphyfit zu Rotterdam, und die Ge- 
ſellſchaft für niederländ. Literatur zu Leyden; ferner Teyler's Stiftung (f. Teyler) und 
die Gefellfchaft für das allgemeine Befte, Felix meritis, die 1784 von dem Mennoniten» 
prediger Jan van Nieumenhuygen geftiftet wurbe. 

Die Nationalliteratur der Niederländer ift weniger eigenthümlich als rei; doch in 
dem Gefamntwirten ihrer wiffenfchaftlichen Beftrebungen müffen wir ihnen einen fehr 
bedeutenden Einfluß auf allgemeine literarifche Cultur zugeftehen; namentlich haben fie 
fi große Berdienfte um Philologie, vaterländifche Geſchichte, Mathematik, Naturwiffen- 
fhaften und Medicin, Hauptfächlich in der Anatomie, erworben. 

Die Philologie bietet unfkteitig die glänzgendfte Seite in der niederländ. Litera« 
turgefhichte dar. Die erſten Spuren philologifcher Bildung reichen in das 14.Zahrh. hin« 
auf. Im J. 1370 nämlich eröffnete der Karthäufer Geirt oder Gerard Groote, geft. 1334, 
ber in Paris ſtudirt hatte, in Deventer eine Erziehungs- und Unterrichtsanftalt und be» 
firebte fich mit einer Gefellfhaft Gteichgefinnter (Congregatio vitae communis), die Ju- 
gend durch Lefen der Bibel, der Kirchenväter und felbft heibnifcher Moraliften zur Fröm- 
migfeit zu bilden. Seine Schüler und Nachfolger, Florent. van Leerdam und Gerard van 
Zütphen, geft. 1398, führten die von ihm begonnene Anftalt mit fo erfolgreicher Wirkfam- 
keit fort, daß in Kurzem aus diefer Bildungsftätte berühmte Gelehrte, wie ein Thomas 
aKempis (f.d.) und Rud. Agricola (f.d.), hervorgingen. Letzterer ging nachmals 
nad) Italien, wo er fid) unter Theod. Gaza und Guarini zum gelehrten Philologen aus: 
bildete. Nach ihm gebührt Defid. Erasmus (f. d.) aus Rotterdam, neben feinen übri— 
gen einflufreichen Wirken für Aufklärung feiner Zeit, aud das Verdienft, die humanifti« 
fhen Studien mädtig angeregt zu haben. Beide große Männer aber entzogen ſich ihrem 
Baterlande, indem Agricola zu Heidelberg, Erasmus, nach vielfachen Reifen, von Bajel 
aus lehrte und wirkte. Hierauf zeigten ſich die erften rühmlichen philologifchen Beftrebun» 
gen in den füdlihen Provinzen der Niederlande, und es find aus jener Zeit befonders die 
Profefforen zu Löwen, Pet. Nannius, geft.-1557, und Wilh. Canter, gefi. 1573, fowie 
ber als geiftreicher Krititer auftretende, aber zu zeitig verftorbene Luk. Fruterius (Fruytier) 
in Brüffel zu erwähnen; ba hingegen fpäter ſich alle humaniſtiſche Thätigkeit nach dem 
freien Norden hinzog und ihren Hauptfig in Leyden auffhlug. Aus weiter Ferne flrömten 
bamals Zünglinge aller Länder den gelchrten Bildungsftätten der freien Republik zu und 
beftrebten fich, fpäter als Lehrer dort aufzutreten. Darum darf aud) die große Menge aus. 
ländifcher Namen, die uns hier begegnen, nicht befremden. Unter denen, die ſich von diefer 
Zeit an um das Verftändniß der griech. und röm. Claſſiker, fei es durch Pritifche Laͤuterung 
und aufhellende Erklärung diefer Schriftfteller felbft oder durch antiquarifch-hiftorijche 
Forfhungen vorzüglich verdient gemacht, find der Zeitfolge nad) zu bemerken Janus 
Doufa(f.d.), geft. 1604, auch um Nationalliteratur und Gefchichte verdient; der ge 
nannte Juftus Lipfius (f. d.), gleichfalls durch feine andermweitigen theologifchen, philo⸗ 
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fophifhen und hiftorifchen Arbeiten ausgezeichnet; der unermüdlich thätige Joſ. Juſt. 
Scaliger (f.d.), und der Sammler antiquarifher Materialien, Joh. Meurfius (f.d.) 
oder van Meurs. An fre fchließt ſich an der geniale, ats Menfc wie als Gelehrter gleich 
hochftehende Hugo Grotius (f. d.), geft. 1645, der, wie er in der Theologie, Jurispru- 
den; und Philofophie europ. Berühmtheit erlangt hat, fo auch auf dem Gebiet der Phi- 
lologie glänzt und die innigfte Vertrautheit mit den Alten an den Tag gelegt hat. ©o- 
dann find aus diefer Zeit zu nennen Gerh. Joh. Voſſius (f.d.) aus Heidelberg, M. Zue: 
rius Borhorn, Dan. Heinfius (f. d.) und deffen Sohn Rikol. Heinſius, der [harfiinnige 
Kritiker umd Anterpret Joh. Friede. Gronov(f.d,) aus Hamburg und deffen Sohn 
Jak. Gronov, ferner der tiefe Korfcher der alten Geſchichte Jak. Perizonius (ſ. d.) und 
der berühmte Archäolog Ezech. Spanheim (f.d.) aus Genf, geft. 1710. Sie alle hats 
ten entweder ihre wiffenfchaftliche Bildung auf der Univerfität zu Leyden erhalten oder an 
derfelben gelehrt, und außer ihnen würden für diefe Periode noch Joh. Ifaat Pontanus 
zu Harderwijt ımd Grävius (f.d.) zu Utrecht, gebürtig aus Naumburg, zu erwähnen 
fein. Im 18. Jahrh. machten fih um die Kenntniß der Glaffiker verdient Pet. Burmann 
(j. d.), Sigebert Havercamp (f.d.), der befonders auch ald Numismatiter gefhäst war, 
und van Dudendorp (i.d.) in Leyden; Jacq. Phil. d'Or ville (f. d.) in Amfterdam ; 
Drakenbord (f.d.), Duker (f.d.) aus Uma und Weffeling (f.d.) aus Steinfurt, - 
in Utrecht; Lambert Bos und Joh. Dan. van Lennenp (f. d.) in Franefer; vor allen aber 
der berühmte Tiberius Hemfterhuis (f.d.), geft. 1766, in Leyden, der Stifter einer noch 
fortdauernden Humaniftenfchule, durch den befonders das Studium der griech. Sprache 
gefördert wurde. Die großen Schüler diefes arofen Meifters waren Ludw. Kasp. Bal+ 
ckenaer (ſ. d. und Dav. NRuhnken (f. d.) aus Stolpe. Pierſon und Koen folgten den 
Spuren Valckenaer's auf würdige Weife. Per. Burmann (f.d.), auch Burmannus Se- 
cundus genannt, eiferte als Profeſſor zu Amſterdam feinem Dheim in Fruchtbarkeit wie 
in Streitluſt nach; außerdem zeichneten ſich rühmlich aus Joh. Schrader, geſt. 1783, ber 
geiftreiche van Santen, geft. 1789, und Dieron. van Bofch (f. d.), befonders aber der ley⸗ 
dener Profeffor Jean Luzac(ſ. d.), Valckenaer's vertrauter Schüler. Den größten Ein» 
flug gewann als Profeffor au Amfterdam und zu Lenden Dan. Wyttenbach( . d.), ein 
geborener Berner, geſt. 1819. Außer den eigentlichen wiffenfchaftlichen Arbeiten envarb 
er fich befonders hohe Verdienfte um Verbreitung eines reinen und eleganten lat, Stile. 
Er hinterließ zahlreiche Schüler, und da man in Holland das Studium der claflifchen Li» 
teratur noch immer als die Grundlage einer liberalen Erziehung betrachtet, fo hat ſich der 
Einfluß feiner Schule auch außer den Kreife der Gelchrteniwelt unter den gebildeten Stän« 
den verbreitet. Unter feinen Schülern traten hauptſächlich Phil. Wilh. van Heusde (f.d.) 
in Utrecht und Jan Bake(ſ. d.) in Leyden hervor. Jener befchäftigte fich befonders mit 
den Dentmälern des Alterehums, mit der Geſchichte der griech. Philofophie, namentlich 
mit Plato; diefer gilt für einen der beften lat. Stiliften. Neben ihnen wirken in Utrecht 
van Goudoever und in Lenden Jak. Geel (ſ. d.). Wenn fih auch nicht verfennen läßt, 
daß noch immer die aründlichfle umd aewiffenhaftefte Gelehrfamteit unter den holland. Phi« 
lofogen im reichen Maße verbreitet fei, fo hat doc, die Wiffenfchaft der Philologie in der 
neueften Zeit in Holland nicht die Höhe erreicht, auf die fie in Deutfchland während der 
legten Decennien gebracht worden ift. In erfter Neihe find aus diefer Zeit zu nennen Ler- 
ting, Bergmann und Groen van Prinfterer, Cabinetsfecretair des Königs und Verfaffer 
des Werks „Platonica prosopographia” (Leyd. 1823); ferner van Limburg Brouwer 
(der Verfaſſer der „Histoire de la civilisation morale et religieuse des Gröcs depuis 
V’äge historique jusqu’& Ja domination romaine“), Garften u. A. Auch die berühmte 
Burmann'fche Schule, die befonders die Erflärung der Dichter ſich zur Aufgabe ſtellte, 
bat fi bis auf die neuefte Zeit erhalten, und an ihrer Spige ftehen jegt Dav. Jak. van 
Lennep (f.d.) und Hofman Pet. Peerlcamp (f. d.) in Leyden. Die Archäologie, die 
längere Zeit unter den holländ. Philologen nicht mehr in der frühern Weife gepflegt wurde, 
nahm in neuerer Zeit dur Reuvens (f. d.), geſt. 1837, einen neuen Aufſchwung. Die 
lat. Poefie wurde fortwährend von den Holländern geübt; fo in früherer Zeit von Rema- 
elus de Florennes, Kaiſer Karl's V. Geheimfchreiber, von Chriſtoph Longolius (f.d.), vom 
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daffiihen Johannes Secundus (f. d.), gell. 1536, ſowie von Doufa, den beiden Hein⸗ 
fius, Hugo Grotius und Kasp. Barläus (f.d.) in Amſterdam; fpäter von Pet. Francius, 
Kan van Broekhuyzen (f.d.), Reland, van Royer, van Santen, Hieron. van Bofch u. A., 
und inneuerer Zeit von Hoeufft, Herm. Boffcha (f.d.) undinsbefondere von Dav. Jak. van 
Lennep und Peerlcamp. Dem Studium ber morgenländ. Riteratur, das durch Napheleng, 
geft. 1597, und Scaliger dieerfte Anregung erhielt, wibmeten fidy mit Erfolg Thom. Er- 
peniug (j.d.), geſt. 1624, der eine eigene morgenländ. Druderei errichtete, deffen Schü— 
ler Fat. Golius (ſ. d.) geft. 1667, Laevin Warner, Adr. Reland in Utrecht, geft. 1718, 
der ſich namentlich um das Hebräifche verdient machte, und nach längerm Zwifchenraume 
Ab. Shhultens(f. d.), geft. 1750, deffen Sohn, Joh. Jak. Schultens, und der Enkel, 
Heinr. Alb. Schultens, welche das goldene Zeitalter der oriental. Literatur im 18. Jahrh. 
in Holland begründeten, und denen Verſchuir, N. W. Schröder in Gröningen, Everard 
Scheid, geft. 1794, Greve, Profeffor in Franeker, van Waenen und der ältere Nau in 
Utrecht rühmlichft nacheiferten. Die tüchtigften Korfcher der neueften Zeit waren Hama» 
fer (f.d.) und Neuvens. Won Hamaker's Schülern find anzuführen Roorda, Weyers, 
Juynboll und Uylenbroet. Des verfiorbenen Neuvens Bemühungen um die Entzifferung 
des Hieronymus wurden von E. Laemans aufgenommen, und die von Legterm im Auf- 
trage der Negierung begonnene Herausgabe des an Papyrus und andern ägypt. Alterthü- 
mern fo reihen Mufeums zu Leyden hat der Wiſſenſchaft bereits wefentliche Bereicherun- 
gen und Auffchlüffe gebracht. 

Die Theologie ift, mit Ausnahme des philologifchen Theils, von den Niederlän- 
bern im Allgemeinen nicht erheblich gefördert worden. Eine Glanzperiode erlebte fie in der 
Zeit, wo zu Deventer Agricola und Erasmus gebildet wurden. Außer diefen find hier vor» 
züglich noch Thomas aKempis (j.d.), geft. 1474, und Joh. Weſſel (ſ. d.), geft. 1459, 
anzuführen; der ſich als Bekämpfer des fcholaftifchen Dogmatismus und als hellfinniger 
Theolog bemerkbar machte. Beim Entfiehen der Republik finden wir die Theologie, der 
Natur ded-politifch-religiöfen Kampfes angemeffen, vielfach in diefen mit verflochten. Die 
Reformirten oder Calviniſten, an deren Spige die anfehnlichften und einflußreichften Män⸗ 
ner ſianden, fanden in dem nördlichen Theile der Niederlande immer allgemeinere Verbreis 
tung. Sowol in Zeyden, feit der Stiftung diefer Hochſchule, wie nach und nach auc auf 
den übrigen Univerfitäten, wurden, in Dppofition gegen die fatholifche Univerfität zu Lö- 
wen, Lehrftühle errichtet. Aber trog dem, daß bie aufgeklärteften Männer der Nepublif 
ſich zur veformisten Kirche befannten, wie Wilhelm J. Marnir, Dldenbarneveldt, Gro- 
tius u. A. fo huldigte die Mehrzahl der Theologen doch bald wieder jenem Geifte der 
Scholaſtik, der namentlich in Leyden immer mächtigere Wurzeln faßte. Arminius, ber 
ausgezeichnetfie ihrer Theologen, geb. 1560, geft. 1609, fuchte die Calvin'ſche Prädeftina- 
tionslehre zu mildern und wurde der Stifter der Nemonftranten (f.d.). Zu feinen 
Hauptgegnern gehörte Gomarus. und deffen Anhänger, die Gomariften (f.d.). Nach 
vergeblichen Unterhamdlumgen und Ausgleichungsverſuchen zwiſchen diefen beiden Parteien 
kam die dordrechter Synode zu Stande (1648— 19), wo ber firengere Kehrbegriff Calvin's 
mit nur wenigen Ubänderungen von neuem beftätigt und der Katechismus von Heidelberg 
zum Dogma für die holländ. Kirche erhoben wurde. Daß bei dem Siege einer fo rigori« 
ftifchen Partei, die den Befchüger ihrer Gegner, den um das Vaterland hochverdienten 
Didenbarneveldt, auf das Schaffet brachte, die Theologie unter dem drüdendften Joche 
fhmachtete, ift ſehr natürlich. Der freimüthige Grotius, der fein Genie der Vertheidigung 
der verfolgten Partei widmete und feinen Namen auch) auf dem Felde der Theologie, befon- 
ders durch fein berühmtes Buch „De veritate religionis christianae‘’ verhertlichte, wurde 
zu lebenslanglichem Gefängnifi und, als er aus diefem entkommen, zu eriger Verbannung 
verurtheilt, Dev Parteigeift und jene unfruchtbare Streitfucht behaupteten ſich fort und 
fort, Joh. Cocce jus (fd), geft. 1669, umd Gisbert Voet zu Utrecht veranlaften, jener 
als Bertheidiger der Cartefianifchen Philofophie, diefer als Gegner derfelben, eine aber- 
malige Spaltung in der hokänd. reformirten Kirche, die bis gegen das Ende des 18. Jahrh. 
dauerte, Schließlich ift hier noch der für Theologie und .niederländ. Gefhichte ungemein 
thätige Jean Clett (Glericns) aus Genf, geft. 1736 in Amfterdam, zu erwähnen. Im 


296 Niederländifche Sprache und Literatur. 


Allgemeinen aber trat zu jener Zeit, mit Ausnahme der oriental. Studien, eine große 
Schlaffheit in den theologifchen Wiffenfchaften ein, und es erhoben ſich die zahlreichen in 
diefer Epoche erfchienenen Schriften nicht über die Mittelmäßigkeit. Der Verfolgungsgeift 
wich einer immer weiter ausgedehnten Toleranz, wovon die verfchiedenen Sekten, melde 
nad) und nad) entftanden, ein fortbeftehendes Zeugnif geben. Ein neues Morgenroth für 
die Theologie begann gegen Ende des 18. Jahrh. hervorzubrechen. Es zeigten fi in meh ⸗ 
ren Richtungen erfreuliche Fortfchritte, und namentlich war in Hinficht auf den Geift der 
theologifhen Studien auf den Univerfitäten eine bedeutende Verbefferung fichtbar. Einen 
mächtigen Einfluß auf diefes Fortfchreiten hatten auch die Schriften Joh. Aug. Ernefti's. 
Aus der Schule van Voorft's, des befondern Verehrers und Lobredners Ernefti's, ging 
Borger (f.d.) hervor; ferner find hier zu erwähnen van Hengel in Amfterdam, Royaards 
in Utrecht und Kift in Leyden. Daneben dürfen die Beftrebungen Herm. Muntinghe's, 
geft. 1824, und des berühmten van der Palm, dem Holland eine neue Bibelüberfegung 
(1818 fg.) verdankt, nicht überfehen werden. Die bezeichnete neue Richtung des theolo» 
gifhen Studiums hat auf die praftifche Wirkfamkeit der Prediger aller proteftantifchen 
Bekenntniſſe wohlthätigen Einfluß geübt. Selbft die katholiſchen Geiftlihen, namentlich 
der Profeffor Schrant, find jenem Streben zum Fortfchreiten nicht ganz fremd geblieben. 
Die Bewegungen, welche feit längerer Zeit innerhalb des Proteftantismus, befonders in 
Deutfchland, fich geltend machten, fanden, wie es in der Natur der Sache liegt, ihren Wis 
berhall in Holland, nur geftalteten fie fich hier in einer dem beftehenden religiöfen Verhält- 
niffe und dem Volkscharakter eigenthümlichen Weife. Man theilte fi in Anhänger der 
alten firengern und der neuen weitern Symbole. Zu einer eigentlich wiffenfchaftlichen Firi- 
rung des Gegenfages, wie fie im deutfchen Proteftantismus ftattfand, kam es in Holland 
nicht, aber die Bewegung drang viel unmittelbarer in das Volk ein. Lange Zeit hindurch 
zeigte fie fi wenig auf der Oberfläche; erft als Bilderdijf fich der firengern Richtung zu ⸗ 
wendete, begann der Zwiefpalt fich äußerlich zu zeigen, den felbft militairifches Einfchrei« 
ten nicht zu verhindern vermochte. 

Die Rechtswiſſenſchaft hatte, nad dem Vorgange anderer Länder, auch in den 
Niederlanden die röm. Gefege nad) und nach zur Bafis angenommen, gleichwie dieſe Ger 
fege die Stüge für die Nechtsverfaffung wurden. Nach dem Aufleben der Wiffenfchaften 
begann auch hier die berühmte franz. Schule ihren Einfluß auszuüben und das ausfchlie- 
ende Anfehen der Gloffatoren zu untergraben, indem die fcholaftifche Dialektik von der 
philologiſchen Kritik verdrängt wurde. Die Univerfität zu Löwen, welche die Methode der 
franz. Rechtögelehrten dnnahm, ftand deshalb in verdienter Achtung, aber fie ſowol, mie 
die Univerfitäten der nördlichen Niederlande, welche bald darauf gleich rühmliche Beftre- 
bungen zeigten, haben in diefer Zeit nur Namen aufzuweifen, die meit unter denen ihrer 
Zeitgenoffen in Frankreich fiehen. Im pofitiven Rechte tritt uns auch hier wieder zuerft 
Hugo Grotius entgegen; doch hat er wenig für die Erweiterung ber Wiffenfchaft felbft 
gewirkt, da er fidy mehr der praftifchen Seite der Rechte, ihrer Anwendung vor den Ge- 
richten, zugewendet hatte. Dies bezwedte namentlich feine ‚‚Inleiding tot de hollandsche 
regtsgeleerdheid”, eine geiftreiche, den Grundfägen des röm. Rechts untergeordnete Zu« 
fammenftellung der damaligen andesgefege überhaupt, wie der einzelnen localen Verord- 
nungen. Ihm fchloffen fi) an Groenewegen, van Wefel, Bodelman, Wiffenbach, der von 
Heidelberg nad) Franeker fam, und hauptfächlich Anton Mattheus, indem fie theils das 
Landrecht bearbeiteten, theils die Theorie des Corpus juris erläuterten. Paul Voet, der 
Sohn bes Theologen Gisbert Voet, und Arn. Vinnius, geft. 1657, zu Leyden, van Ed, 
van Sande u. N. lieferten gelehrte Kommentare und andere juriftifhe Schriften. Alle 
feine Vorgänger übertraf der leydener Profeffor Joh. Voet, der Sohn Paul Voet's, mie 
feinem „Commentarius ad Pandectas” (2 Bde., Leyd. 1698, Fol.), der unzählige Male 
neu aufgelegt wurde und noch gegenwärtig in Frankreich in Anfehen fteht. Nächſt ihm 
trugen fein College Gerh. Noodt, geft. 1725, bekannt namentlich al® Herausgeber der 
„Probabilia”, und fein heftiger, aber fcharffinniger Gegner Bijnkershoek, welcher Praͤſident 
des Juſtizhofs von Holland war, mefentlich dazu bei, das röm. Recht auf feine urfprüng« 
liche Reinheit zurüdzuführen. Nocd weiter ging in diefer Richtung Ant. Schulting zu 
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Ldeyden, geft. 1734, deffen „Jurisprudentia vetus antejustinianea” (Reyd. 1737, 4.) und 
„Notae adDigesta’, welche legtere erft fpät aus feiner hinterlaffenen Handfchrift (2Bbde., 
Leyd. 1805— 9) im Drud erfchienen, den vorzüglichften Arbeiten über diefe Materie bei⸗ 
zählen find. Gleichzeitig machten ſich auch die beiden Friefen, Ulr. Huber, geft. 1696, 
und deffen Sohn, Zachar. Huber, namemtlid) der Erftere, um die Kenntniß und Erläute- 
rung des röm. Rechts verdient. Der Same, welhen Noodt und Schulting ausgeftreut, 
trug fehr bald feine Früchte; zu ihren berühmteftien Schülern gehören Weftenberg, Rüder, 
Jaf. und Bavius Voorda, Scheltinga, H. und 3. Cannegieter und Zijdeman (der Vater). 
Das kanoniſche Recht bearbeiteten van Espen (f. d.), geft. 1728, und 3. Leplat. Der 
Schöpfer des Natur, Staats- und Völkerrechts, das gleichzeitig mit der Nepublif in Auf- 
nahme fam, wurde wieder Hugo Grotius durch fein berühmtes Werk „De jure belli et 
pacis“, nachdem er bereits in feinem „Mare liberum“ die Freiheit der Meere und des Han⸗ 
dels mit faft noch gegenwärtig geltenden Gründen vertheidigt hatte. Der bereitd genannte 
Ur. Huber ftellte zu Ende des 17. Zahrh. in feinem Werfe „‚De jure civitatis’ das erfte 
Spftem eines allgemeinen Staatsrechts auf, nach welchem in gleicher Richtung im 18. 
Jahrh. Barbeyrac zu Gröningen, Peftel zu Leyden und Elias Ruzac ſich auszeichneten. In 
neuerer Zeit wurde das Studium der Rechtswiſſenſchaften Hauptfächlich durch die von van der 
Keeſſel und Cras geftifteten Schulen gefördert. Des Legtern vorzüglichfte Schüler wa⸗ 
ten Jon. Dav. Meyer (f.d.),geft. 1834, und Kemper. Unter den noch zahlreichern Schülern 
van der Keeſſel's, der fehr lange als Profeffor in Leyden wirkfam war, haben fich vor allen 
ausgezeichnet Henrit Willem Zijdeman (f. d.), ebenfalls Profeffor in Leyden, und der zu 
früh verftorbene van Zwift in Gröningen, welcher Regtere in feinem Schüler Nienhuys 
einen würdigen Nad)folger fand. . Beide Schulen haben fich in ihren Zöglingen mehr und 
mehr genähert und es verbinden gegenwärtig die holländ. Rechtslehrer die von van der 
Keeffel mit glänzendem Erfolge wieder erwedte logiſche Schärfe der röm. Rechtslehrer mit 
dem freien und befonnenen philofophifchen Geifte, welcher die von Eras geftiftete Schule 
auszeichnete. Ihre gänzliche Verſchmelzung dürfte nicht mehr fern fein. Einen wohlthä- 
tigen Einfluß, wie auf das gefammte Unterrichtöwefen, fo insbefondere auf dad Studium 
ber Rechtswiffenfchaften, hatte der Minifter Ant. Reinh. Falck (ſ. d.). Nicht minder 
wirkte, jedoch) in ganz entgegengefegter Art, der Zuftizminifter van Maanen (f. d.). Seit 
Kemper's Tode gibt ed unter den Rechtslehrern auf den holländ. Univerfitäten feinen, ber 
wie Jener fo entjchieden an der Spige ftände. Doch zeigt fich überall ein Löblicher Wett · 
eifer, der viel für die Zukunft hoffen läßt. Als Staatsrechtslehrer hat Thorbeke in Leyden, 
das noch immer ber Hauptfig der juriftifchen Studien ift, fidy verdienten Ruf erworben. 
Die Medicin blieb in den Niederlanden lange Zeit im Scholafticismus und in dem 
blinden Glauben an die Theorien der Alten befangen. Bei dem Aufftreben bes von den 
Niederländern fo eifrig geförderten Humanismus fanden indeß auch die medicinifchen Au⸗ 
toren ber Griechen und Römer gebührende Beachtung; ‚namentlich befhäftigten fi mit 
ihnen im 16. Jahrh. der gelehrte Winther van Andernach) zu Löwen und I. Deurnius in 
Leyden und im 18. Jahrh. 3. de Gorter, geft. 1762, und J. St. Bernard, geft. 1793. 
Allmälig machte man fich freier von den Feffeln des knechtiſchen Auctoritätsglaubens und 
ein felbftändiger Forfihergeift gemann auf dem Felde der mebicinifhen Wiffenfchaften die 
Oberhand. Groge Berühmtheit erwarb fich in diefer Hinficht Joh. Bapt. van Helmont 
(f. d.), geft. 1644, der, dem iatrochemifchen Syfteme Huldigend, in den gangbaren mebdici» 
nifchen Vorftellungen viele Irrthümer aufdeckte und manche nügliche Entdedung machte. 
Sylvius (f. d.), geft. 1672, benugte die Ideen van Helmont's und bildete die iatrochemi⸗ 
[he Theorie weiter aus, während er zugleich als Profeffor in Leyden durch Einführung 
Hinifcher Borlefungen und häufige Sectionen ſich große Verdienfte erwarb. Doch konnte fi 
das iatrochemifche Syftem bei feiner Einfeitigfeit und Mangelhaftigfeit nicht lange halten. 
Unter den Gegnern beffelben ftand auch der große Boerhaave (f. d.), geft. 1738, der als 
Lehrer wie durch feine glüdlihe Praxis gleich berühmt ift. Unter feinem Einfluffe nahmen 
die medicinifchen Wiffenfchaften in den Niederlanden einen bedeutenden Aufſchwung und 
es hat die nachfolgende Zeit eine lange Reihe fehr gefhägter Praktiker und ausgezeichneter 
Lehrer aufzumweifen. Insbefondere thaten fich im Verlaufe bes 18. und zu Anfange des 
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19. Zahrh. hervor van Noyen, der Patholog Hieron. Dav. Gaub, geft. 1780, Hahn, W. van 
“ Doeveren, geft. 1783, Dofterdijt und Paradijs in Leyden; Bleuland in Utrecht und Theo» 
maffen a Thueffinf in Gröningen. Ihnen reihen ſich an Bernard, Pruys van der Hoeven 
und Broers zu Leyden, fowie van Maanen zu Amfterdam. Noch größere Verdienfte als 
um bie eigentliche Medicin erwarben ſich die Niederländer um die Anatomie. Ale Ne 
formator diefer Wiſſenſchaft trat fehon im 16. Jahrh. Andr. Vefalius aus Brüffel, geb. 
1514, geft. 1564, auf, der die Galen'ſchen Behauptungen einer ftrengen Prüfung unter: 
warf und fehr gute anatomifche Abbildungen nach der Natur zeichnen ließ. Nächſt ihm ift 
im 16. Jahrh. der Zootom Volcher Koyter aus Gröningen zu erwähnen. Im 17. Jahrh. 
bearbeitete Ant. Nud zu Leyden die Drüfenlehre, während der berühmte Swammerdam 
(f. d.) zu Amſterdam, geft. 1680, die Anatomie durch gründliche Forſchungen und durch 
die Erfindung der Injectionskunſt bereicherte. Durch Friedr. Ruyfc (f.d.) in Amfter- 
dam, geft. 1731, wurde die Injectionsfunft zu größerer Vollkommenheit gebracht umd eine 
Neihe wichtiger Entdeckungen in der Anatomie gemacht. Der Profeffor Bidloo in Leyden, 
geft. 1713, verfaßte ein Lehrbuch der Anatomie, das fich lange Zeit in Anfehen erhielt. 
Befonders aber erwarb fi Bernh. Sieafr. Albinus (f. d.), geft. 1770, der 50 Jahre 
lang zu Leyden lehrte, ſowol durch andere zahlreiche Schriften wie auch durch die genaue 
ften anatomifchen Befchreibungen, für die ihm Wandelaar ebenfo vortreffliche Abbildun- 
gen lieferte, einen weitverbreiteten Ruhm. Einen ebenfo berühmten Namen erlangte Per. 
Camper (f.d.), geft. 1789, der, ald Mediciner und Chirurg gleich ausgezeichnet, auch 
der Anatomie, namentlich der veraleichenden, fein fruchtbares Genie widmete. Aus ber 
neueften Zeit find noch zu erwähnen Andr. Bonn in Amfterdam, geft. 1818, Eduard 
Sandifort (f. d.) in Leyden und deffen Sohn, Gerh. Sandifort, Schröder, van der Kolk 
in Utrecht, Sebaftian in Gröningen und die Profefforen Vrolick, Vater und Sohm in Anı- 
fterdam. Auf die Chirurgie übte Boerhaave einen wenigſtens mittelbaren Einfluß. 
Später wirkten Albinus und Camper förderrid auf diefe Wiffenfchaft ein, ſowie in der 
neuern Zeit die Niederländer den franz. Chirurgen bedeutende Fortfchritte verdanken. Be 
rühne Namen unter den Chirurgen erwarben fich in neuerer Zeit Logger und Wachter 
fowie Hendricksz. Auch die, obfchon erft in fpäterer Zeit zur befondern Wiffenfchaft fi 
geftaltende Pharmacie wurde in den Niederlanden mit Erfolg behandelt. Die vortreff- 
lichen Einrichtungen, welche nach der Revolution von 1795 zuerft in Holland, fpäter im 
Belgien den wohlthäfigften Einfluß auf fie gehabt haben, gingen von Sebald Zuftin 
Brugmans (f. d.) aus, der fich in der „Pharmacopoea batava“ ein bleibendes Denkmal 
gefegt hat. Neben ihm verdienen ſowol als Mitarbeiter an diefer Pharmafopöe, wie über 
haupt als erfahrene Männer in ihrem Fache Drieffen in Gröningen und Vrolid in Am- 
fterdam einer rühmlichen Erwähnung. 

In der Mathematik und den von ihr abhängigen Wiffenfchaften haben die Nic- 
derländer Bedeutendes geleiftet. Nachdem fich ſchon in der Mitte des 16. Jahrh. der Friefe 
Gemma als Mathematiker bemerkbar gemacht hatte, entdedite der leydener Profeffor Lu- 
dolf van Eeulen, geft. 1610, das richtige Verhältniß des Diameters zur Peripherie des 
Cirfels. Bald darauf machte ſich Willebrord Snell, Profeffor zu Leyden, geft. 1626, ber 
rühmt, indem er nicht nur die mathematifchen Miffenfchaften überhaupt eifrig förderte, 
fondern insbefondere auch die Optik durch die wichtige Entdeckung der Strahlenbrechung 
bereicherte und fein glänzendes Genie ebenfo der mathematifchen Geographie wie der Uftro- 
nomie und felbft den Kriegswiffenfchaften mit Erfolg widmete. Der feharffinnige Sin. 
Etevin aus Brügge, der Erzieher des Prinzen Morig von Dranien, geft. 1633, erwarb 
fih vorzüglih um die Nautit und den Feftungsbau große WVerdienfte. Ebenfo Menno 
Cochoorn (f. d.), geft. 1704, der nebft Bauban, feinem Zeitgenoffen, als Begründer der 
Angenieurfunft betrachtet werden fann, obaleich er einen von Jenem verfchiedenen Weg 
einfchlug. Während eines Decenniums (1695 — 1765) gehörte felbft der berühmte Joh. 
Bernoulli(f. d.) den Niederlanden an, da er in diefer Zeit die Profeffur der Marhema- 
tit zu Gröningen beffeidete. Vor Allen aber glänzte im 17. Jahrh. Huyghens (f. d.) 
im Haag, geft. 1695, dem neben vielen andern wichtigen Entdedungen die Aſtronomie die 
Verbeſſerung des Teleftops und die Mechanik die Anwendung des Pendels bei den Uhren 
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verdankt. Im 18. Jahrh. machte fih 8’ Granefande (f. d.) als Mathematiker wie als 
Philoſoph gleich rühmlich befannt. Nach ihm find der utrechter Profeffor Hennert und 
fein Schüler und Nachfolger Beet van Ealkoen (f. d.) als geachtete Aftronomen und 
Mathematifer zu erwähnen, insbefondere aber van Swinden (f. d.), geft. 1823, der 
1798 den Auftrag erhielt, über das neue franz. Maf- und Gewichtsſyſtem Bericht zu er« 
ftatten. Unter feinen zahlreihen Schülern befundete der früh verftorbene P. Nieuwland 
ein ausgezeichnetes Genie. Van Swinden’s College in der erwähnten Commiffion, B. 
Aneä, leiftete ald Generalinfpector feinem Vaterlande durch die Einführung des neuen 
Maf- und Gewichtsſyſtems wichtige Dienfte, ſowie nicht minder als Mitglied der Marine 
und Schiffahrtscommiffion. Namentlich hat van Swinden auch fräftig zu ben großen 
Hortfchritten der Wafferbaufunft in Holland beigetragen. Won den in Diefem Zweige aus- 
gezeichneten Männern verdienen vorzugsweife Brümings(f.d.), Conrad (f.d.), Ed» 
hardt, Blanken und Goudriaan, geft. 1829, genannt zu werden. Als mathematifche 
Schriftſteller zeichnen ſich aus der verftorbene General Huguenin und der ehemalige Ge» 
neralinfpector des Geniewefens Kranenhoff(f. d.), der Profeffor de Gelder zu Leyden, 
der Profeffor Garnier zu Gent, van Nees in Utrecht und Unlenbroet in Leyden, ber die 
bandfchriftlich zurückgelaſſenen Werke Huyahens’ herausgab. Um die Aftronomie haben 
fi) in neuerer Zeit verdient gemacht van Uttenhove und Gerh. Mol in Utrecht, geft. 1838, 
van Beck im Utrecht und Kaifer in Lenden. Die Phyſik, die in ihren mathematifchen 
Beziehungen von den Niederländern fo eifrig aefördert wurde, verdankt namentlich Huy— 
ghens auch in ihrem erperimentalen Theile vielfache Bereiherungen. Corn. Drebbel 
(f. d.), geit. 1634, wurde der Erfinder des nahmals vielfach verbefferten Thermometers. 
Im 18. Jahrh. machten fi) Ant. Leuwenpoetdf. d.), geft. 1723, und Nik. Hartfoeker, 
geft. 1725, um die Verbefferung der Mifroffope und Brillengläfer verdient; ferner find 
als Phyſiker zu erwähnen Per. van Muſchenbroek (f.d.), geft. 1761, Joh. Ingen» 
houß, geft. 1799, und van Marum, geft. 1838. Die früher von Helmont und Syl— 
vins mit vielem Eifer bearbeitete Chemie hafte in fpäterer Zeit feine fo glänzenden 
Namen aufzumeifen. Nach der von dein Franzoſen Lavoifier in der Chemie bewirkten Re— 
form legten die Holländifhen Chemiker, wie man fie vorjugsweife nannte, ihre 
Arbeiten hauptfächlich in den „Phufito-chemifchen Unterfahungen” (3 Bde. Amft. 1793) 
nieder. Die bedeutendften Chemiker in neuejter Zeit nd Stratinah in Gröningen, Muls 
der in Utrecht, früher in Notterdam; auch ein zweiter Mulder in Gröningen und van der 
Boon Meſch in Leyden. Die Naturgeſchichte ifi von den Niederländern im Vergleich 
mit andern Nationen wenig bearbeitet worden. Eine der früheften Schriften in dem Ge- 
biete diefer Wiffenfchaft war eine „Beschrijving der Aardgewassen” von Abr. Muntind 
in Gröningen, geft. 16983. Das von Swammerdam handfchriftlich hinterlaffene Wert 
über die Inſekten wurde von Boerhaave 1737 herausgegeben, der ſich um die Botanif 
nod) größere Verdienfte als diefer erwarb. Lefrancq van Berkhey lieferte in feiner „Na- 
tuurlijke historie van Holland” ein vortreffliches populaires Handbuch. Doch eigentlich 
erft durch Brugmans nahm die in den Niederlanden lange Zeit vernadjläffigte Naturge- 
fchichte einen neuen Auffchwung. In neuerer Zeit erwarb ſich Reinwardt in Leyden um 
die Naturgefcichte und insbefondere um die Botanik ſowol durch feine gelehrten Unter- 
ſuchungen als durch feine Neife nach Indien große Verdienfte. Der Zoologie widmete ſich 
mit vielem Eifer van der Hoeven in Lenden und der Drnithologie E: 3. Temmink. Als 
Botaniker find noch zu bemerfen 3. Kops, der Verfaffer der „Flora batava’, de Friefe in 
Amfterdam und Miguel in Rotterdam. 

Die Philofophie wurde von den Niederländern, abaefehen von Spinoza, mehr 
biftorifch als in eigenthümlich [höpferifcher Weife bearbeitet. Nachdem fchon im 15. Jahrh. 
Agricola in feinem Werfe „De mventione dialectica” die logifhen Begriffe zu läutern 
verfucht hatte und im 16. Jahrh. Erasmus als Moralift, wenn auch mehr fatirifirend und 
als Betämpfer der Ummiffenheit und des Aberglaubens aufgetreten war, beftrebte ſich der 
Philolog Lipfins den vernachläffigten Stoicismus wieder in Anfehen zu bringen. Nach 
ihm trugen Hugo Grotind, der Mothematiker Stevin, hauptfächlich durch feine „Dia- 
lectike ofte bewysconst”, und F. Bargersdijt in Leyden durch feine „„Diälecticn“ und bie 
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„Ideae oeconomicae et politicae doctrinae” wefentlic zur Erleuchtung ihrer Zeit bei. 
Das Syftem Descartes’, der fi) von 1629 —49 in den Niederlanden aufhielt und hier 
die meiften feiner Schriften ausarbeitete, fand namentlich unter den Niederländern außer» 
ordentlich viele Anhänger, und es ift unter ihnen der Einfluß der Eartefianifchen Philo- 
fophie noch gegenwärtig nicht zu verfennen. Die vorzüglichften Anhänger derfelben waren 
Adr. Heerebord in Reyden, geft. 1659, Arn. Geulinr, geft. 1669, Burchard de Volder, 
geft. 1709, und Balth. Better (f. d.), der den Glauben an Zauberei und Hererei fühn 
befämpfte, und welchem in Bezug auf diefes Streben van Heemskerk, Jonktys und van 
Dale ſich anfchloffen. Dagegen trat Velthuyſen ald Anhänger und Vertheidiger bes engl. 
Philoſophen Hobbes auf. Gleichfalls mit dem Studium der Eartefianifchen Philofophie 
beginnend, fchuf fih Baruh Spinoza (f. d.) aus Amfterdam, geft. 1677, feine eigene 
Bahn, indem er in feinem mit firenger Confequenz durchgeführten Syftem einen formalen 
PDantheismus lehrte. In den Niederlanden, wo er nur wenige Anhänger fand, zeichnete 
fi unter feinen Gegnern 8’Gravefande (f. d.) aus, der in der „Introductio ad philo- 
sophiam, metaphysicam et logicam‘’ ihn und Hobbes mit vielem Scharffinn zu wiberle- 
gen fuchte. Von den übrigen philofophifchen Schriftftellern des 18. Jahrh. find Engel- 
hardt, Allard Hulshoff, Eras, Kemper, van der Voort, Dyon. van de Wijnperffe in Ley- 
den, Elias Luzac, der auch in feiner Schrift „Der Menfch mehr als eine Mafchine” als 
geiftreicher Widerfacher des Materialiften Lamettrie auftrat, und der Anthropolog Ockerſe 
mit Auszeichnung zu nennen. Großen Ruhm erwarb ſich auch auf bem Gebiete der Philo- 
fophie, namentlich um die Aſthetik, der Philolog Hemfterhuis (f. d.), deffen mit Geift 
und Eleganz geſchriebenen „Dialoge“ ihm den Namen des holländ. Platon erwarben. Die 
großen Bewegungen, welche durch Kant angeregt wurden, fanden in ben Niederlanden 
eine vielfache Theilnahme, doch zu einer eigenthümlichen Production haben fie wenig Ver- 
anlaffung gegeben. Das Syftem der kritifchen Philofophie erfchien Vielen fo genügend, 
daß fie nicht Darüber hinausgehen zu können meinten, und was von andern Standpunften 
aus verfucht wurde, bewegte ſich größtentheils auf dem Standpunkte der claffifchen Philo⸗ 
fophie. Als Anhänger Kant's traten namentlich Servaas, Deiman, Leroy, van Bofd, 
Kinker und vorzüglich Paul van Hemert auf, während van de Wijnperffe und Feith, fpäter 
auc Wyttenbach, ſich ald Gegner bemerkbar machten. Die dadurch angeregten philofo- 
phifhen Streitigkeiten, die aber in den Niederlanden nicht fo lange wie in Deutfchland 
dauerten, endigten damit, daf man den auf die Kant'ſche Philofophie geftügten Arbeiten 
Hemert's und Kinker's gerechte Anerkennung widerfahren ließ. Noch find als Philofophen 
Borger (f.d.) wegen feines Werks „De mysticismo‘ und Schröder in Utrecht zu nennen. 
Die Einflüffe der von Hemfterhuis und Wyttenbach mit fo viel Geift und Wiffen verfolg- 
ten Richtungen herrfchen noch gegenwärtig in den Niederlanden vor. Heusde (ſ. d.) in 
feinem Werke „De Sokratische school” (1834) ging fogar fo weit, den Verſuch zu ma 
chen, die Sofrätifche Philofophie als die den Bedürfniffen der Gegenwart am meiften ent» 
fprechende zu begründen. | 

Die Geſchichte ift von jeher einer der am beften und gründlichften gepflegten 
Zweige ber niederländ. Wiffenfchaft gewefen; namentlich wurde die Geſchichte des Water 
Jandes fleifig bearbeitet. Das erfte große Werk war die Gejchichte der Niederlande von 
Deldenaer (Utr. 1480). Pieter Chriftianz. Bor, Hiftoriograph der holländ. Staaten 
(1600), und Eman. van Meteren, Kaufmann in Antwerpen (1612), befchrieben ganz un- 
abhängig voneinander bie Unruhen in den Niederlanden feit der Herrfchaft des Haufes 
Burgund. Nach der Gründung der Republik leifteten Hooft (f. d.) und Dugo Grotius 
in ihren gefchichtlihen Werken wahrhaft-Ausgezeichnetes. Unter den zunächft folgenden 
Hiftorikern, die ihnen weit nachitehen, find Kasp. Barläus (f.d.) und Gerard Brandt 
als die beften zu nennen, welcher Reptere eine „Historie der Reformatie” (4 Bde., 1657) 
und eine mufterhafte „Biographie des Admirals Ruyter“ herausgab. Pieter Valkenier 
lieferte in dem „Verward Europa” ein lebendiges Gemälde des Zeitalters Ludwig's XIV. 
und der Friefe van Aigema (f. d.) fein großes Geſchichtswerk, welches in ber Gefchichte 
ber Niederlande die glänzende Periode (162168) vollftänbig beleuchtet. J. Leclerc ſchrieb 
eine „Befchichte ber Vereinigten Provinzen bis zum Frieden von Utrecht” in franz. und in 
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hollãnd. Sprache (1723 und 1730), die nachmals von deffen Sohne bis 1751 fortgefegt 
wurde, und Gerard van Loon eine „Aloude historie van Holland” und das große Wert 
über die nieberländ. hiftorifhen Münzen, das nachher von van Mieris und in neuerer Zeit 
auf Veranftaltung des Inftituts fortgeführt wurde. Als einen würdigen Nachfolger 
Hooft's bewies fich erft wieder Jan Wagenaar(f.d.), deffen „Vaderlandsche historie” 
durch Klarheit und Genauigkeit fich auszeichnet. Um diefelbe Zeit fchrieb van der Vynckt 
zwei fhägenswerthe Werke in franz. Sprache, das „Examen historique des gouverne- 
mens des Pays-Bas depuis 1740” und die „Histoire des troubles des Pays-Bas’‘, wäh. 
rend fih Simon Stijl aus Harlingen in Rriesland in feinem „Opkomst en Bloei der 
Vereenigde Nederlanden” (1774) als trefflihen Gefhichtsforfcher in der Nationalſprache 
bewährte. Einzelne Partien der niederländ. Gefhichte wurden von dem geldernfchen Hifto- 
tiographen Bondam, den Staatsmännern van de Spiegel und 3. Meerman und von 
J. MB. te Water bearbeitet, welchem Legtern man in dem fehr geſchickt abgefaßten Abriß 
des Wagenaar’fchen Geſchichtswerks das befte Handbuch über die Gefchichte der Vereinig- 
ten Provinzen verdankt. A. Kluit in Leyden erwarb fich durch feine „Historia critica co- 
mitatus Hollandiae et Zeelandiae” (4 Bde.) und bie „Geschiedenis der hollandsche 
staatsregeering” (5 Bbde.), van Wijn durch die „Historische avondstonden“, dag „‚Huis- 
zittend leven’’ und feine Supplemente zu Wagenaar's Gefchichtswer? den Nuf eines gun 
ten biftorifchen Schriftftellers, auf den auh Scheltema (f. d.), van Wijn, van Kam- 
pen(f.d.),Boffha (f. d.), van Eapelle, de Zonge und de Vries Anfpruch haben. Ban 
der Palm ftellte fid) durch die „Gedenkschrift van Nederland's verlossing’ (1814) an 
Stijl's Seite. Endlich ift noch das große von Bil derdijk (f. d.) handfchriftlich zurückge⸗ 
laffene Werk über die niederländ. Gefchichte, das neuerdings von H. W. Tijdeman heraus- 
gegeben wurde, ein Werk, das um fo merfwürdiger erfcheint, als Bilderdijk's Anfhauungs- 
weife von ber Wagenaar's ganz verfchieden und darin das Syſtem der beiden Parteien, 
welche die Republik theilten, mit Meifterhand gezeichnet ift, forie Groen van Prinfterer's 
Urkundenwerk aur Gefchichte bes Haufes Dranien zu erwähnen, das zu den wichtigften Er- 
ſcheinungen in der hiftorifchen Literatur im Allgemeinen gehört. Außerdem wurde die Lite- 
ratur der vaterländifchen Geſchichte in der neueften Zeit durch eine Menge der gehaltreich- 
lien Arbeiten bereichert. Um die Kenntniß der alten Gefchichte haben fich namentlich die 
bollind. Philologen fehr verdient gemacht, fo namentlich Bonav. Bulcanius, geft. 1614, und 
Perizonius (ſ d.). Gleichzeitig mit Legterm trat Jak. Basnage, Antiftes der walloni« 
fhen Gemeinde im Haag, ald Verfaffer trefflicher, in franz. Sprache abgefaßter Arbeiten 
uber die Gefchichte des jüd. Volks auf; fpäter lieferte Martin Stuart fein großes Werk 
„Romeinsche geschiedenis” (30 Bde., 1792 fg.). In Dinfiht auf allgemeine Gefcichte 
find die rühmlichen Beftrebungen, welche fhon im 17. Jahrh. Phil. Cluwer und der thä- 
tige Zuer. Borhorn an ben Zag gelegt haben, nicht zu übergehen. Der humaniftifch gebil« 
dete Flamländer Augier Ghislen de Busbecq (f.d.), geft. 1592, lieferte viele Beiträge aur 
Kenntniß der Türkei und der geheimern Gefchichte Frankreichs, und dem Oftfriefen Ubbo Em- 
mius, geft. 1625, verdankt man die „Historia nostri temporis“, die aber erft 1732 im Drud 
erfchien. Auch Dav. van Hoogſtraten's und. 2. Schuer’s „Groot algemeeneshistorisches 
Woordenboek‘ (8 Bbde., Amft. 1733, Fol.) ift nicht zu überfehen. Ganz am Ende des 
18, Jahrh. erfehien die „Algemeene geschiedenis der christelijke kerk’ (20 Bde.) von 
Yebrand van Hamelsveld, geb. 1743, geft. 1812, und des gelehrten Theologen Herm. 
Muntinghe's „Geschiedenis der menschheid naar der Bybel” (11 Bbde.), zwei fehr um- 
faffende Werke von entjchiedenem wiffenfchaftlihen Werthe. Geographie und Stati- 
fit wurden von den Niederländern im Allgemeinen weniger bearbeitet, dagegen hat die 
erftere ihnen manche Förderung zu danken in Folge ihrer vielen Entdedungsreifen. Auch 
erwarben fich die Niederländer viele Verdienſte um Verfertigung von bildlichen Erd» und 
Himmelstugeln, fowie ganz befonders um Anfertigung und Vervolllommnung von See 
und Landkarten. Schon 1541 erfand Gerard Mercator (f. d.) die neue Projectionsme> 
thode, nach welcher Karten mit wachfenden Meridian» und unveränderlichen Parallelgra- 
den gezeichnet wurden, und gleichzeitig begann der Friefe Gemma Landkarten nad) jegiger 
Art zu ftechen. Im 17. Zahrh. waren die Erd und Himmelsgloben, welche die Gebrüder 
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Wilh. Janſon und Joh. Bläu (f. d.) verfertigten, weit und breit berühmt. Nachher lir- 
ferten gute Landkarten Viffher, Covens und du Mortier. Als Verfaffer einer wiffen- 
[chaftlih geordneten Geographie trat im 16. Jahıh. Abr. Ortel aus Antwerpen, geft. 
1598, mit einem „Theatrum orbis terrarum“ hervor. Zahlreichere Bearbeiter fand na- 
mentlich die Geographie der Alten; dahin gehören Pet. Berts aus Flandern mit feinem 
„I heatrum geographicum veterum” (2 Bde., 1618), ſowie ein Jahrhundert fpäter der 
gelehrte Drientalift Neland mit feinem Werfe „Palaestina ex vet. monumentis illustr.‘ 
(Utr. 1714). In Bezug auf mathematifche Geographie ftellte der große Mathematiker 
MWillebrord Snellius (f. d.) fcharfiinnige Unterfuhungen über Grabmeffung und Grö- 
fenbeftimmung der Erde an. Den hauptfächlichften Gewinn aber verdanft die Geographie 
den Seereifen der Niederländer. In Betreffder Statiſtik find die Niederländer, obgleich 
ſchon durd) die fogenannten Elzevir'ſchen „Res publicae”, eine Sammlung fleiner Schrif- 
ten zur Staatenkunde (f. Elzevir), für diefe Wiffenfchaft gewirkt wurde und fpäter de 
Luca in ber „Descriptio orbis” (2eyd. 1655) und Everh. Dtto in den „Primae lineae no- 
titiae Europae rerum publicarum‘ (Utr. 1762) eine wiffenfchaftliche Behandlung derfel- 
ben verfuchten, doch erft fpäter dem Vorgange anderer Nationen nachgefolgt. Kluit in Zey- 
den war es, der zuerſt die Statiftif von ihrer fpeciellen und foftematifchen Seite für den 
afademifchen Unterricht bearbeitete, und fein Beifpiel blieb nicht ohne Einfluß. 
| Aufdie Staatswiffenfchaften fonnte die für freifinnige Behandlung der Po- 
litik ſo folgenreiche niederländ. Staatsummwandlung nur höchſt günftig einwirken. Joh. Alt- 
huſen, geft. 1638, erklärte fich in feinem Werke „Politica ınethodice digesta” für die Ma 
jeftät des Volks, und gleiche Anfichten fprach fpäter Zuer. Borhorn in mehren Schriften 
aus. Von dem freiinnigen Vertreter der Menfchenrechte, Hugo Grotius, gehört beſonders 
das „Parallelon rerum publicarum“ hierher, ein der Zeit feiner Erfcheinung nad höchſt 
merkwürdiges Werk. Alles aber, was bis dahin vielleicht in irgend einem Lande über diefe 
Materie öffentlic) ausgefprochen worden war, übertraf Elias Luzac's „Holland’s Rijk - 
dom” (4 Bde,, 1780). In der folgenden Zeit fahen fich die Niederländer durch die ftaats- 
wiffenfhaftlichen Arbeiten, welche in Deutfchland, England und Frankreich erjchienen, 
ganz in den Dintergrund gedrängt, und nur nad) längerer Zeit wagten fie unter Berüd- 
fihtigung diefer Vorbilder und der hier ausgefprochenen Grundfäge wieder dieſe Bahn zu 
betreten. Als die bedeutendfte Erfcheinung ift der Graf Gijsbert Karl van Hogendorp 
(f. d.) zu nennen. Vergebens fuchen wir in den Zeiten des holländ. Freiftaats die Spuren 
jener Beredtfamkeit, die fich in den Republiken der Alten auf fo hohen Gipfel empor 
ſchwang. Ein Hauptgrund davon mag der Mangel an Offentlichkeit in Bezug auf parla- 
mentarifche Verhandlungen gewefen fein, welche den ariftofratifchen Häuptern der Repu— 
blik wol ebenfo hinderlich und unzuläſſig erfcheinen mochte wie dem abfoluten Monardie- 
mus, Liberdies erftrebte man in den Niederlanden ja nur vornehmlich die Unabhängigkeit 
von dem Joche des fpan. Despotismus und der Eatholifchen Kirche, Außerdem ließ man 
das Alte fortbeftehen und fügte nur etwa fo viel hinzu, als das Wefen der Föderation noth- 
wendig erheifchte. Nicht mindere Hinderniffe ftellten fich der Beredtfamkeit auf der Kanzel 
und an den Gerichtsftätten entgegen, wohin namentlich zuerfi die lange Zeit überwiegende 
Herrfchaft der lat. Sprache, fpäter die von Barbarismen entftellte Landesſprache felbit 
und das todte Formenweſen im Gerichtsftil gehörten. Ein eigentliches Aufleben diefer wii. 
ſenſchaftlichen Kunft zeigte ſich erft in den legten Zeiten des 18. Jahrh., wo es van ber 
Palnı (f. d.) gelang, fich den Namen eines wahrhaft großen Kanzelredners zu erwerben. 
Sein Beifpiel wirkte Sehr wohlthätig. Unter den zahlreichen guten Kanzelrednern neuerer 
Zeit nennen wir nur van der Hören, Prediger an der Remonſtrantenkirche zu Amfterdam. 
Die politifche Beredtfamkeit verdankt in Holland dem J. 1795 ihren Urfprung. Als polis 
tifche Redner in der Nationalverfammlung der Batavifchen Nepublif glänzten Simon 
Etijl, Shimmelpennind (ſ. d.), Dderfe und Jak. Kantelaar, in der zweiten Ber- 
fammlung der Generalftaaten Kemper, van Hogendorp, d’Escury de Heufenoord u. A. 
Die älteften Denkmäler niederländ. Dichtkunſt find, außer den Minneliedern, 
welche dem Herzog von Brabant, Johann I., geft. 1290, zu gefchrieben werden, die Neim- 
chroniken des Jak. van Maerlant, geft. 1300, des brabant, Edelmanns Jan van Helu und 
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des Melis Stoke, geſt. 1305. Im dieſen Chroniken, wie auch in den übrigen, meiſt dem 
Franzöfifchen nachgebildeten Dichtungen Maerlant's, worunter felbft eine Geſchichte 
Alerander's des Großen und des trojan. Kriegs, fpricht fich die epiſch-didaktiſche Richtung 
aus, welche dem Ernſte des hollind. Volks mehr als die blofen Spiele der Phantafie zuzus 
fagen fchien, und welche fich darum auch in den nächftfolgenden Jahrhunderten noch gel« 
tend machte. In das 14. Jahrh. gehören, nächft mehren Romanen aus dem Sagenkteife 
Karl's des Großen oder des Artus, zahlreiche Nahahmungen der angeführten Chroniken, 
wie die Lodewijk van Velthem’s und des Stadtjchreibers von Antwerpen, Niclaes de Clerc, 
die aber ihren Vorgängern weit nachftehen. Dagegen verfaßte Jan de Elerc, ebenfalls aus 
Antwerpen, außer mehren andern Dichtungen von weit geringerm Werthe, unter dem Ti» 
tel „Lekenspieghel” (1326-30) ein in klarer und kräftiger Sprache gefchriebenes Be- 
lehrungsbuch für die Laien, unter deſſen ebenfalld zahlreichen Nachahmungen wir nur das 
mittelmäßige Werk des Jan de MWeert „Nieuwe doctrinael” (1451) nennen. In ber 
Folge gefellten fi zu den Dichtungen ernfterer Gattung und den verfchiedenen Büchern 
moralifcher und ascetifcher Tendenz auch der Mig und die Satire; großes Intereffe nahm 
man auch in Holland an dem aus ältern Zeiten überlieferten „Reintje de Vos‘ (1479). 
Es bildeten fih die Kammern der Rederijker oder Sängerfchulen zur Übung der Reim» 
funft, die fi im 16. Jahrh. immer weiter ausbreiteten. Ihre Mitglieder, die Nederijker 
oder Meifterfänger, welche ihre eigene Zunftverfaffung hatten, zeichneten fich befonders 
durch Beförderung lauterer refigiöfer Meinungen und rechtlichen Bürgerfinns aus, wes · 
halb auch Herzog Alba diefe Vereine aufhob. Verdienſte um die Dichtkunſt möchten felbft 
den beffern unter dieſen Meifterfängern, z. B. Eduard van Deene, Matthias de Eafteleyn, 
dem Verfaſſer einer „Cunst van rhetoriken” (Gent 1555), Claas van Nijffele, Cornel. 
van Ghiftelen, Jan Bapt. Houvraert, den beiden Heyns (Water und Sohn), kaum zuge 
fanden werden können, während dagegen die Nonne Anna Bijns zu Antwerpen, wiewol 
fie fi in ihren bigotten Anfichten bis zu den härteften Schmähungen gegen die proteftan- 
tifche Kirche verleiten lich, von ihren Zeitgenoffen wegen ihrer „Refereynen“ mit der 
Sappho verglichen wurde und in der That auch dichterifches Talent befundete. Ein Ver- 
ein von wirklichen Dichtern ging erft aus der 1517 zu Amfterdam geftifteten Kammer der 
Rederüker in liefde bloeijende (in blühender Liebe) hervor. An der Spige diefer erften 
Dichterſchule, deren Streben es war, in einer veredelten Eräftigen Sprache fittlichereligiöfe 
Belehrung zu verbreiten, glänzte vor Allen Dirk Volkertszoon Coornhert aus Amfterdam, 
geb. 1522, geft. 1590, und nachft ihm Filips van Marnix (ſ. d.). Beide führten, der 
Erſtere befonders durch Lehrgedichte und theologische Schriften, der Kegtere durch feine 
Volkslieder und den als erfies Hauptwerk im profaifchen Stile ausgezeichneten „Bijen- 
korf” (Bienenkorb) eine neue Ara für Poefie und Profa herbei. An fie reihen ſich als 
echte Typen des holländ. Charakters, die ihr im Handel erworbenes Vermögen zur Auf« 
munterung der Nationalliteratur verwendeten und diefe durch eigene Schriften bereicher- 
ten, Hendrik Lorenzzoon Spiegel, geft. 1612,-und Noemer Viffcher, geft. 1625, welcher 
Lehtere felbft feine beiden Tschter, Maria und Anna, zu Dichterinnen heranbildete. Imı 
17. Zahrh. tritt ung zuerft der Korgphäe der niederländ. Literaturgefchichte, Pieter Hooft 
(f. d.), geft. 1647, entgegen, ebenfalls ein Hauptführer jener Gefellfchaft der Nedner, ber, 
abgeſehen von feinen Verdienften um Sprache und Gefchichte, auch in der Poefte, worin er 
ſich fo vielfeitig auszeichnete, einen großen Aufſchwung bewirkte. Die höchfte Vollendung 
aber erreichte die niederländ. Poeſie des 17. Jahrh. durch Jooſt van der Bondel(f.d.), 
geit. 1679, der diefelbe durch metrifche Überjegungen aus den Glafjitern und der Pfal- 
men, Durch treffliche Igrifche Gefünge wie durch Elegien, Heroiden, Briefe und Satiren 
bereicherte. Beiden, fowol Hooft als Vondel, verdankt nicht minder das Drama ein ſchnel⸗ 
les Erheben. Unter den übrigen Dichtern diefes Jahrhunderts zeichneten ſich ale Lyriker 
aus Laurens Reaal, geft. 1637, 3. Antonides van der Goes, geft. 1681, und Joad). Du- 
daan, geft. 1692, Beide auch) als Tragiker und befchreibende Dichter bekannt; ferner Heym. 
Dullaert, geft. 1684, der ebenfalls als Elegiendichter und Satirifer fchägbar ift, Jerem. 
de Detker (f. d.), geft. 1666, und Jan van Broekhuyzen (ſ. d.), geft. 1707. Ihnen 
ſchloß ſich der in frief. Mundart dichtende Gijsbert Japir an, geb. 1603, geft. 1666, deſſen 
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ben beften holland. Muftern nachgebildete Iyrifche und elegifche Gedichte unter dem 
Titel „Rimlarije” (1668, 4.) erfchienen. Unter den Lehrdichtern find Dirk Pers, geft. 
1650, und Conftant. Huygens, geft. 1687, mit Auszeichnung zu nennen. Als Meifter in 
ber heitern Erzählung und Allegorie that fich der Seeländer Jak. Cats (f. d.), geft. 1660, 
hervor, nach dem fich auch Jan van Someren, geft. 1676, bildete. Geiftliche Lieder, deren 
felbft von dem für wahre Religion entflammten Hugo Grotius vorhanden find, Haben Dirk 
Rafelszoon Kamphuifen, geft. 1627, und der als Verfaſſer des „Kruistriomph‘’ be» 
rühmte Jan Vollenhove, geft. 1708, gedichtet, fowie Jak. van Wefterbaen, der auch als 
rhythmiſcher Überfeger der Pfalmen bekannt ift. Reinier Anslo, geft. 1669, machte ſich 
befonders durch feine meifterhafte Darftellung der neapolitan. Pet berühmt, während 
Dan. Jonctys, geft. 1654, als erotifcher Sänger, und Will. van Fockenbroch, geft. 1695, 
als Verfaſſer burlesker Gedichte auszuzeichnen find. Um Verbreitung eines guten Ge- 
fhmads hat nad) van der Vondel deffen Nachahmer und Lobredner, Jan Sir, geft. 1700, 
die meiften Verdienfte in diefem Jahrhundert, dem auch die Dichterin Eliza Koolaert, geb. 
Hoofman, der für das Vaterland begeifterte Lyriker Luk. Schermer, geft. 1711, und der 
Idyllendichter 3. Bapt. Wellekens, geft. 1726, angehören. Das 18. Jahrh. war gleich 
falls nicht arm an Dichtern, wenn auch die Dichterifche Regſamkeit nicht mehr fo lebendig 
blieb und die Sprache fich fchon feit dem Ende des 17. Jahrh. nicht mehr fo rein erhielt. 
Befonders bemerkbar war die Dinneigung zu epifchen Productionen, ſowie die Nachah- 
mung franz. Vorbilder. In legterer Dinficht verdient vorzüglich Sijbrand Feitama, geft. 
1758, der als Überfeger des „Telemaque“ und der „Henriade“ auftrat, angeführt zu wer- 
den; unter feinen Nachfolgern zeichnete fi) aus Arn. Hoogpvliet, geft. 1763, durch befchtei- 
bende und religiös «hiftorifche Gedichte, 4. ®. „Abraham de Aartsvader”; aud P. Lan- 
gendijk, geft. 1756, und Frans van Steenwijk, geft. 1772, bearbeiteten hiftorifche Stoffe 
in Dichterifcher Form. Ebenfo befundeten die beiden Brüder Willem van Haren (f. d.), 
geft. 1758, und Onno Zwier van Haren, geft. 1779, welche nicht minder als Profaiften 
neachtet find, Erfterer in feinem romantifchen Epos „Gevallen van Friso“, Regterer in dem 
baterländifchen Epos „De Geuzen“, ihr Talent für diefe Gattung der Poefie. Außer den 
Genannten hatte bas 18. Jahrh. auch viele gute Lyriker und Didaktiter aufzuweiſen, und 
in dem Landmann Hubert Corneliszoon Poot, geb. 1689, geft. 1733, felbft einen ausge: 
zeichneten Naturdichter. Wir nennen bier befonders Ja. Bellamy (f. d.), geft. 1756, 
der den Gebrauch reimlofer Verfe einführte; Rhynvis Feith(f. d.), geft. 1824, welcher 
in feinen Dden und Gedichten die alten vaterländifchen Elaffifer zum Vorbild nahm und 
mehre gute Zrauerfpiele für die Bühne lieferte, mit feinen Romanen aber verunglüdte; 
ferner den vielverfprechenden, 1794 verftorbenen Pieter Nieumland, ſowie den durch feine 
religiöß-Iyrifchen Gedichte ausgezeichneten Hieron. van Alphen, geft. 1803, deffen „Sterren- 
heınel”, „Victoriezang der hollandsche matrosen“ und treffliche „Gedichten voor Kin- 
deren” in hohem Anfehen ftehen. Unter den Frauen haben ſich als Dichterinnen hervorge- 
than Lucretia Wilhelmine van Merken, verehelichte van Winter, geft. 1789, die Verfaſſerin 
der hiftorifchen Gedichte „David” und „Germanicus” und des Zehrgedichts „Nut d. Te- 
genspoeden”; ferner Elizab. Bekker (f.d.), geft. 1804, und deren Freundin Agathe 
Deten (f. d.), geft. 1804, als Volksdichterinnen, ſowie burch lehrreiche Jugendfchriften 
und gute Romane. Im 19. Jahrh. trug bis jegt der fühne und fräftige Willem Bilder- 
dijk (f.d.), geft. 1831, den Preis davon, der nicht nur Fremdes geiftreich verarbeitete, 
Jondern auch mit zahlreihen Driginaldichtungen die fchöne Literatur feines Vaterlandes 
bereicherte. Von feinen Zeitgenoffen find neben ihm mit Auszeichnung zu nennen als 2y- 
rifer 3. Kinker, der originelle Fr. Helmers, geft. 1813, die Brüder Hendrif und Barend 
Klin, H. A. Spandam, Eornelis Roots und Hendrit Tollens (f.d.); als Elegifer Ad. 
Simons und Elias Borger, geft. 1820; als Idyllendichter Adr. Loosjes, geft. 1817, der 
auch als Tragifer und Profaift bekannt ift; fowie der in feinen befchreibenden Gedichten 
deutfche Mufter nachahmende B. H. Lulofs. Unter den Dichtern der neueften Seit ftehen 
Iſaak de Eofta, Beets van der Hoop, Jak. van Renner (f.d.), Ter Haar und Bogaerts 
oben an, welcher Zegtere namentlich durch feine Gedichte „Jochebed’ (Amft. 1835) und 
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„De togt van Heemskerk naar Gibraltar” (Amft. 1837) großes Auffehen erregte. Ein 
ausgezeichneter Improvifator ift Willem de Elercq, geb. zu Amſterdam 1793. 

Das Drama hatte feine urfprüngliche Duelle in den Niederlanden wie anderwärts 
in den geiftlihen Myfterien (f. d.), an deren Stelle nach und nach die weltlichen mit dem 
Harlefin belebten Moralitäten traten. Die Reberijfer verfaßten theils fatirifche, bald im 
gemeinften Volksſiil fich bewegende Bon pe Gerbrand Adr. Brederode, geft. 1615, 
der ben legtern zuerft eine regelmäßige Geftalt gab, fann als der Schöpfer bes anfangs 
freilich in grober Natürlichkeit fortdauernden Luſtſpiels betrachtet werden, während das 
Zrauerfpiel dem Arzte Sam. Cofter feinen Urfprung verdankt. Coſter's Zrauerfpiele wa- 
ten wenigfteng fchon mittelmäßig zu nennen. Meifterhaft behandelten in verhältnigmäßig 
fehr kurzer Zeit nachher das Drama van der Hooft (f. d.), der clafjifche Stüde nadbil- 
dete, und van der Bondel(f. d.), der feine Stoffe mehr aus der Bibel und der vaterlän- 
diſchen Gefchichte entlehnte. Die von van ber Vondel eingefchlagene Bahn verfolgten Du- 
daan und Antonides van ber Goes, während Jan Voß, geft. 1662, in feinen Trauerfpielen 
durch das Romantifh-Schauerliche die große Menge anzuziehen fuchte. Nach ihnen ge- 
warn die franz. Schule einen für die Selbftändigkeit der niederländ. Dichter fehr verderb⸗ 
lichen Einfluß. Zu den Anhängern derſelben gehörten namentlich Adr. Pels, Luk. Roth- 
gang, geft. 1710, Katharine Lescaille, geb. 1649, geft. 1711, ©. Feitama und Thierry 
Buifero, geft. 1721, der indeß die Vorbilder feiner Tragödien, Komödien und Singfpiele 
auch dem claffifchen Altertum entnahm. Als Komiker, deffen Bühnenftüde ſich lange auf 
dem Repertoire hielten, ift Piet. Langendijf(f.d.) hervorzuheben. Außerdem find als 
Tragiker diefer Zeitepoche anzuführen Phil. Zweerts, van Steenwijt und Jan de Marre, 
ber Verfaſſer des fehr beliebten Trauerſpiels „Jakoba van Beyeren”. Dem aud) als 
Grammatiter befannten Huijdecoper (f.d.) verdankt die Bühne die phantaftereichen 
Trauerfpiele „Achilles“ und „Arsaces”, Auf einen geläuterten Gefhmad im Drama 

‚ wirkten, außer ber erwähnten Rucretia Wilhelmine van Merken in ben Dramen „Maria 
van Burgondien‘, „Het beleg van Leyden” u. f. w., befonders deren Gatte N. S. van 

Winter, 3.B. in dem Drama „Monzongo”. Außerdem find aus dem 18. Zahrh. noch 

B.H. Jels und I. Nomss, geft. 1803, anzuführen, denen Willem Haverkorn, P. Y. Uy- 

lenbrock, 3. ©. Doornik und die Baroneffe de Lannoy (f. d.) folgten. In neuerer Zeit 

machten ſich Bilderdijk, mit Vorliebe für die franz. Claffifer, Feith, Tollens, Roosjes und 
©. Ip. Wiefelius, der die Chöre wieder einzuführen verfuchte, als Tragifer bemerkbar. 

- Die Profa, welche im 16. und 17. Jahrh. namentlich durch Marnix, Hooft und 
Brandt ausgebildet und veredelt worden war, machte nachma!s wieder bedeutende Rüd: 
ſchritte. Erſt Juftus van Effen, geft. 1735, befleifigte fich in den zur gefellfhaftlichen Be- 
lehtung von ihm zu Utrecht herausgegebenen Wochenfchriften „De Misanthrope’ und „De 
Spectator” einer cultivirtern profaifchen Schreibart, wie dies aud) von van Haren und 
Bagenaar gerühmt werden fann. Gin allgemeines Streben nad) Veredelung und Vervoll- 
fommnung des Stils ward um das Ende des 18. Jahrh. bemerkbar, von welcher Zeit an 
Stijl, Muit, van Hamelsveld, Muntinghe, Meerman, Stuart, Scheltema u. A. einer forg- 
fältigen, oft vollendeten Schreibart fich befleifigten. Kantelaar verfaßte gute Lobreden 
und auch van ber Palm's Reden waren in ftitiftifcher Form ausgezeichnet. Im Lehrftil 
thaten fich hervor Hulshoff, geft. 1795, Hennert, van der Boſch, Paulus, der Humoriftifche 
Satiriker Arend Fokke, get. 1812, und vor Allen der Sprahforfcher Matth. Siegen- 
bee (f.d.). Als glüdliche Bearbeiter des Romans find nächft der Elizab. Bekker und 
Agathe Deken, Ei. Maria Poſt und A. Loosjes zu nennen. Als ein Mufter in allen Gat- 
tungen des Stils, vorzüglich aber im Dialoge, ift Bilderdijk zu bezeichnen. 

7 Miederrhein, ein franz. Departement, welches zufammen mit dem Departement 
Dberrhein die ehemalige Provinz Elfa$ (f.d.) umfaßt, zählt auf ungefähr 80 DM. 
gegen 560000 €. Die Hauptſtadt ift Strasburg (f.d.). — Das Grofherzog- 
tHu m Niederrhein, beftchend aus Theilen ber Erzbisthümer Köln und Trier, bes Her- 
zogthums Jülich, der Pfalz, der Grafſchaft Saarbrüden und mehren ehemaligen Reiche- 
ftädten, bildete früher eine eigene Provinz des preuß. Staats, jegt aber einen Theil der 
Rheinprovinz (f.d.). 
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Niederrheinifcher Kreis oder Kurrbeinifcher Kreis, einer der schn Kreiſe 
des Deutfehen Neiche, zu beiden Seiten des Rhein und den Oberrheiniſchen Kreis durch⸗ 
ichneidend, umfaßte folgende Territorien: 1) die furmainz. Länder und zwar das Eraftift 
Mainz, die Stade Erfurt nebft Gebiet und das Eichsfeld; 2) das Erzitift Trier; 3) das 
Erzſuft Köln; 4) die Pfalz am Rhein; 5) das Fürſtenthum Aremberg; 6) des deutſchen 
Drdens Ballei Koblenz; 7) die Herrſchaft Beilftein, die dem Fürſten ‚von Naſſau⸗ Dieg 
gehörte; 8) die Grafſchaft Nieder-Sfenburg und 9) das Burggrafenthum Reineck, im Befig 
der Grafen von Sinzendorf. Außer den Befigern der genannten Zerritorien. hat, quch der 
Fürft zu Thurn und Taxis Sig und Stimme unter den Kreisftänden. Das Directorium 
führte Kurmainz. Die Kreistäge wurden feit der Mitte des 17. Jahrh. in Sranffurt am 
Main abgehalten. Der beiweitem größte Theil dieſes Rreifes mußte im Frieden zu Campo⸗ 
Kormio im J. 1795 und indem zu Luneville von 1501 an Frankreich abgetreten werden, 
das ihn erft im parifer Frieden von 1814 wieder an Deutfchland zurüdgab. 

Niederfachfen, der nach der Nordfee zu liegende Theil des Landes der alten Sad- 
fen, bildete big zum 3. 1906 unter dem Namen des Niederfähfifhen Kreifeseinen 
der zehn Haupttheile des Deutfchen Neichs, begrenzt im Norden vom Herzogthum Schles- 
wig und der Oftfee, im Dften von dem Oberfählifchen Kreife, gegen Süden ebenfalls, von 
diefem und dem Oberrheinifchen Kreife und gegen Welten von dem Weftfälifhen Kreife 
und der Nordfee. Derfelbe umfaste ein Areal von 1400 OM, mit 2,200000 G und fol- 
gende Kreisfande: I) das Herzogthum Magdeburg ; 2) die meiften Länder des Kurhaufes 
Braunfchmeig-Lüneburg, nämlich das Herzogthum Bremen und.die — 5—— Lüne · 
burg ober Celle, Grubenhagen und Kalenberg; 3) das Fürſtenthum Wolfen üttel; 4 das 
Fürſtenthum Halberſtadi; 5) die Herzogthuͤmer Mecklenburg ·Schwerin und Medienburg- 
Güfttem; 6) das Herzogthum Holftein nebft der Laudbroftei Pinneberg und ber Stadt, 
Altona; 7) das Bisthum Hildesheim; 8) das Herzogthum © fen«Zauenburg ; 9) ‚das 
Hochftift Abeck; 10) das Fürſtenthum Schwerin; 11) das. Fürſtenthum Napeburg; 
12) das Fürftenthum Blankenburg; 13) die Grafſchaft Ranzau;, 14) Luͤbeck; 15) Go⸗⸗ 
(ar; 16) Müblhaufen; 17) Nordhaufen; 18) Hamburg und 19) Bremen. Auf den Siris« 
tagen des niederfächt. Kreifes zu Braunſchweig oder — die aber ſeit 1682 nicht, 
mehr abgehalten wurden, führten abwechfelnd Magdeburg (Brandenburg) und Bremen 
(Braunfchweig-Lüneburg) das Directorium. | 

Niederſchlag nennt man in der Chemie alles Das, was 1“ aus einer Flüffigkeit in 
fefter Form von felbft oder auf Zufag einer andern Flüffigfeit abſcheidet. Da die ee 
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ſium zu Altenburg, theils auf der Univerfität zu Leipzig. Nachdem er fich daſelbſt 1926 
durch feine Differtation über die Parabel vom ungerechten Daushalter habilitirt hatte, er» 
hielt er 1829 eine außerordentliche und 1836 eine ordentliche Profeffur der Theologie, 
auch 1837 von der theologifchen Facultät zu Göttingen das theologifche Doctordiplom. 
Berufungen nach Kiel und Zürich lehnte er ab und zog es vor, im Kreiſe feiner feipziger 
Zuhörer, die feine ebenfo gründlichen als geiftvollen Vorlefungen und Eraminatorien über 
Kirchengefchichte, Dogmengefchichte, Gefchichte der alten und neuern Philofanhie zahlreich 
beſuchten, mit Erfolg zu wirken. Fur feine Schüler hat er Lehrbücher über die erwähnten 
Disciplinen als Manufeript druden laffen, welche durch Uberfihtlichkeit der Anordnung 
und durch die Reſultate eines jelbftändigen Quellenftudiums anziehen. Offentlich ift er 
feither nur mit der aus. Tzſchirner's Papieren herausgegebenen Schrift „Der Fall des Hei- 
denthums” (Bd. I, Lpr. 1829) umd mit der Abhandlung „Philosophiae Hermesii, nova- 
rum rerum in theologia exordii, explicatio et existimatio‘ (2pz. 1339) hervorgetreten ; 
doc) hat er jich endlich entjchlojfen, fein „Handbuch der hriftlichen Kirchengefchichte” (ya. 
1846) auch in weitere Kreije übergehen zu laffen. Seine Stellung als Präfes der vom 
verftorbenen Profeffor Ilgen geftifteten Hiftorifch »theologifchen Gefellfhaft zu Leipzig 
könnte ſchöne Erfolge hoffen laffen. Auch als Secretair des leipziger Hauptvereins der 
Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung hat er ſich verdient gemacht. 

Nielloarbeiten nennt man die auf Gold- oder Silberplatten mit vieler Zartheit 
eingegrabenen Kunftiwerke, beftehend in Verzierungen ober Figuren, bei denen die verfieften 
Linien mit einer dunkeln Maffe, dem Niello, ausgefüllt find, damit die Arbeit um fo deutli- 
cher hervortritt, Wahrjcheinlich kannte man diefe Kunft fchon im Afterthune. Ein Meifter 
in berfelben war Kiniguerra(f.d.) zu Florenz. (S.Kupferftehtunft.) Val. Duchesne, 
„Bssai sur les mielles, gravures des orfeyres florentins du XVme siecle’ (Par. 1826). 

Niembſch von Strehlenau (Nikol.), unter dem Namen Nikol. Lenau auf dem 
Gebiete der deutſchen Inrifchen Poefie der würdige Genoffe Uhland’s, Rückert's und Anafta- 
fius Grun’s, wurde zu Cſatad in Ungarn anı 13. Aug. 1802 geboren. Nachdem er in Wien 
den philofophifchen Eurfus durchgemacht hatte, widmete er fich dem Studium der Nechts- 
wiſſenſchaft und dann dem der Heilkunde. Die Dichterfraft wurde in ihm erweckt durch 
aröfere Reiſen in die oftr. Alpen und 1832 nach Nordamerika. Nach feiner Rückkehr 
bielt ee ſich abwechfelnd in Wien, in Iſchl und in Stuttgart auf; er war an legterm Drte 
in Begriff, ſich zu verheirathen, als er im Det. 1844 von einer Geiftesfranfheik ergriffen 
wurde, im deren Kolge er in die Heilanftalt Winnenthal gebracht werden mußte, ohne daß 
fi bis jest die Hoffnung auf feine vollftändige Genefung verwirklicht hätte; körperliche 
Kränklicykeit ſcheint dieſes traurige Ereigniß hauptfächlich herbeigeführt zu haben. Als 
Schriftfteller trat er zuerjt 1832 auf mit einer Sammlung „Gedichte” (7. Aufl., 2 Bde., 
Stuttg. 1844); ihr folgten 1838 „Neuere Gedichte‘ (3. Aufl., Stuttg. 1843). Zu den 
formellen Vorzügen diefer Gedichte gehört hauptſächlich ein feltener Wohllaut. Im In- 
halte fehr verfchieden, hat die große Mehrzahl zu ihrem inmerfien Kerne eine finnige, oft 
tieffinnige Auffaffung und Benugung des Naturlebens, welche ſich auch durd) feine mei» 
ften Reflerionen und Bilder hindurchzieht und feinen Gedichten eine höchft anziehende 
Friſche, Wahrheit und Urfprünglichkeit verleiht. Am höchſten fteht er vielleicht da, wo er 
fid) der vollen Einfachheit des Volkslieds anfchlieft und in dieſem Zone namentlich ergrei- 
fende Bilder aus feinem Heimatlande malt. Im diefen legtern Gedichten tritt aber auch 
ihon eine in feinem ganzen Wefen tiefmurzeinde Melancholie hervor, die fi) nicht felten 
fogar bis zum Schauerlichen fleigert, ohne jedoch die Grenzen des Schönen zu überfchrei« 
ten. Mit perfonlichen Verſtimmungen find wol auch die Gedichte zu entfchuldigen, welche 
er gegen feine frühern Zadier und Kritiker richtete. Nicht wenig haben munderfchöne Po- 
Ienlieder rein elegifchen Inhalts dazu beigetragen, des Dichters Namen in weiten Kreifen 
zu verherrlichen. Cine andere Richtung hat N. mit drei größern Dichtungen eingefchla- 
gen, nämlich mit „Fauſt“ (zuerft als Fragment in dem von N, herausgegebenen „Früh · 
ungsalmanach“, Stuttg. 1835), „Savonarola” (Stuttg. 1837; 2. Aufl,, 1844) umd 
den „Albigenjern” (Stuttg. 1842). Bei unverfennbarer Kraft und Eigenthümlichteit in 
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Auffaſſung und Ausdruck und den herrlichſten Einzelheiten beweiſen doch alle dieſe Ge⸗ 
dichte durch mancherlei Mängel die vorherrſchende Begabung des Dichters für die lyriſche 
Dichtung; bei aller Einheit des Gedankens und der Geſinnung hat es N. nicht vermocht, 
die Verſchmelzung lyriſcher, epiſcher und dramatiſcher Beſtandtheile dieſer Dichtungen 
künſtleriſch zu vollenden; oft hält es ſogar ſchwer, den leitenden Grundgedanken klar zu 
erkennen. Am meiften gilt dies vom „Kauft“, in welchem die alte Volksſage faft ganz ver- 
laffen ift, indem die aus Stolz hervorgehende Selbftqual des Helden zum Mittelpunkt der 
Handlung gemacht ift, die ihn dem Teufel verfallen läßt, weil er nicht Gott gleich fein 
kann. Weit gleihmäßiger als vorherrfchend epifches Gedicht ift „Savonarola“ durchge» 
führt; doch fteht auch hier der fpeculative Gehalt mehrfach im Widerfpruche mit der Form 
der Erzählung. An einzelnen Schönheiten am reichften und am meiften zu gleichmäßiger 
Einheit durchgebrungen find die „Albigenfer”. Als allen drei Gedichten gemeinfam kann 
der Kampf für religiös-fittliche Freiheit betrachtet werben in berfelben Art, wie Anaftafius 
Grün für die politifche Freiheit ftreitet. Wenn Fauft die von der unbedingten Emancipa- 
tion des Subjects ungertrennlichen Gefahren fchildert, fo bietet Savonarola das Bild fieg- 
reicher innerer Kraft auch bei äußerm Untergange, und ungefähr benfelben Grundgedan- 
fen entwideln die Albigenfer an einem gefchichtlich bedeutenden Stoffe. Die allgemeine 
Theilnahme an N.'s größern Gedichten, zugleich auch die mannichfachen Schwierigkeiten 
ihres Verftändniffes beweifen die Schriften „Über Lenau’s Fauft” von Johannes M—r 
Stuttg. 1836) und „Nikol. Lenau, feine Anfihten und Tendenzen, mit befonderer 
indeutung auf fein neueftes Wert Savonarola; offenes Sendfchreiben an Karl Gug- 
kow von Uffo Horn (Hamb. 1838). John Brydges überfegte eine Anzahl feiner Ge- 
dichte unter dem Zitel „Poems of N. Lenau‘ (2ond. 1838). 

Niemcewicz (Julian Urfin), einer der ausgezeichnetften poln. Gelehrten und Staats- 
männer, geb. 1757 zu Skofi in der Wojewodfchaft Brzesc in Lithauen, erhielt feine Aus» 
bildung in der Gabdettenanftalt zu Warfchau und trat 1777 als Adjutant des Oberanfüh- 
rerd, Fürften Adam Gzartoryifki, in das lithauifche Heer ein. Er unternahm dann eine 
mehrjährige Neife nach Frankreich, England und Italien. Im J. 1788 verließ er das 
Heer mit dem Range eines Majore. Zum Landboten in den Reichdtagen von. 1788—92 
berufen, wirkte er eifrigft für die Conftitution vom 3. Mai 1791 und befämpfte mit glän- 
gender Beredtſamkeit und mit entfcheidendem Einfluffe die hergebrachte verderbliche Staats · 
form. Um für feine patriotifchen Zwede auch das Volt zu gewinnen, gab er mit Moftonffi 
und Weyffenhoff die „Gazeta narodowa’ heraus. In gleicher Abficht ſchrieb er fein die 
nationalen Verkehrtheiten fharf geifelndes Luftfpiel „Die Rückkehr des Landboten” 
(Warfh. 1791). Aus einem kurzen Eril, zu dem ihn die Anhänger der Gonföderation von 
Targowiza nöthigten, rief ihn die Infurrection von 1794 zurüd, Er wurde einer der Ad» 
jutanten Koſciuszko's und mit diefem bei Maciejowice gefangen und nach Peterdburg ge» 
fühet, wo er bleiben mußte, bis Paul bei feiner Thronbefteigung ihm wie feinen Gefährten 
die Freiheit gab. Wie Kofciuszto ging er nun nad) den Vereinigten Staaten, wo er eine 
Zeit lang in dem Haufe Wafhington’s lebte und zu Neuyork mit einer Amerifanerin, Les 
vingfton-Kean, fidy verheirathete. Nach Napoleon’s Einmarfch in Polen kehrte er 1807 
nad Warfchau zurüd und wurde Senatsfecretair und Eaftellan, doc) lebte er vorzugsmeife 
den Wiffenfchaften auf feinem Landhaufe Urfinow bei Warfhau. Nachdem Polen ale Kö« 
nigreich mit Rußland vereinigt war, wurde er Präfident des Conftitutionscomites und 
hatte den größten Einfluß auf die Abfaffung der Verfaffungsurkunde. Auch wirkte er als 
Präfident der Gefellfchaft der Freunde der Wiffenfchaften. Bein: Ausbruche der Nevolu- 
tion im 3. 1830 wurde er fogleich zum Mitgliede des Adminiftrationsrath® ernannt und 
fchrieb als Senatsfecretair das Protokoll, durch welches das Haus Romanow vom poln, 
Throne ausgefchloffen wurde. Durch feinen bedachtſamen Rath war er der Neftor des Se- 
nats; als die Parteien in ihrer Schroffheit hervortraten, verkündete er, daß auch diesmal 
nicht das feindlihe Schwert, fondern die innere Zwietracht Polen verderben werde. Nach 
dem Ubergange der Ruffen auf das linke Weichſelufer verließ er fein Vaterland umd ging 
zuerſt nach London und dann nad) Paris. Auch hier war er wieder literarifch thätig; er 
gründete eine öffentliche poln. Bibliothek für die Emigranten und eine Gefellfchaft für 
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poln. Gefchichtöforfchung; doch hatte er wegen feiner Anhänglichkeit an den Fürften Ezar- 
toryiſti mancherlei Kräntungen von Seiten der demofratifchen Partei zu ertragen. Er 
ftarb zu Paris am 21. Mai 1841 und wurde in Montmorency neben Kniaziewicz beerdiat. 
Bei feinen Schriften hatte er nie einen allgemein literarifchen, fondern ftetd einen befondern 
patriotifchen Zweck; er warf fie mitten in die Zeitverhältniffe hinein, daher auch nur da ihre 
Wirkung groß war. Die vorzüglichften find die „Hiftorifchen Gefänge der Polen” (Warfch. 
1816 u. öft.; deutfch von Gaudy, Lpz. 1833), „Geſchichte der Regierung König Sigis- 
mund’s IH. von Polen’ (3 Bde., Warfch. 1319; neue Aufl., Brest. 1836) und „Samm- 
lung von Memoiren zur alten poln. Gefhichte” (5 Bde., Warfch. 1822; neue Aufl., Lpz. 
1840). In feinen Briefen poln. Juden, „Levi und Sara, ein Sittengemälbe” (bdeutfch, 
Berl. 1825), fhildert er den elenden geiftigfittlichen Zuftand dieſes Theils der poln. Be» 
völferung mit lebendiger Treue, Sein Roman „Sohann von Tenczyn“ (3 Bde., Warſch. 
1825; deutfch, Berl. 1828; 2. Aufl. 1834) führt den Lefer in eine der glänzendften Epo- 
chen ber poln. Geſchichte, die Zeit des Königs Sigismund Auguft's, in der Mitte des 16. 
Jahrh. Seine poetifhen Schriften erfchienen gefammelt in zwölf Bänden (2pz. 1840). 
Aus feinem bedeutenden literarifchen Nachlaffe find bis jegt nur feine „Notes sur ma capti- 
vite a St.-Petersbourg” (Par. 1843) veröffentlicht. 

Niemen, einer der bedeutendern Flüffe des weftlichen Rußlands und Oftpreufens, 
mit einem Laufe von 115 M. und einem Stromgebiete von 2020 DM., entfpringt im 
Walde von Kopislom, füdlih von Minsk, und wird bei Bielica für Fleinere, bei Grodno 
für größere Fahrzeuge fchiffbar. Er bildet von Grobno an die Grenze zwifchen Rußland 
und Polen, tritt als Memel mit einer Breite von 1000 %. bei Schmalleningten in das 
preuß. Gebiet und geht zulegt in zwei Hauptarmen, Gilge und Ruf, welche die frucht- 
bare tilfiter Niederung oder Nehrung bilden, in das Kurifche Haff. Auf diefem Fluffe, bei 
Tilſit, fand 1807 jene dbenfwürdige Unterredung der drei Monarchen, Alerander’s I. von 
Rußland, Friedrich Wilhelm’s IN. von Preußen und Napoleon’s, ftatt, welche Preußen 
die Hälfte feiner Länder koſtete. Die Ufer des Niemen find flach, oft fumpfig, namentlich in 
Rußland. Unter feinen Nebenflüffen zeichnen ſich die ſchiffbare Wilta in Nufland und 
die Jura und Szezugge in Preußen aus. Der Verkehr auf dem Niemen zwifchen Preußen, 
Polen und Rußland ift fehr bedeutend; Rußland führt auf demfelben Holz, Getreide, 
Flachs, Hanf und Zalg aus, während Preußen Rohzuder, Leinen, Wollen und Metall- 
mwaaren u. f. w. auf demfelben nach Polen und Rußland einführt. 

Niemeyer (Aug. Herm.), Theolog, Pädagog und geiftlicher Liederdichter, geb. am 
11. Sept. 1754 zu Halle an der Saale, erhielt auf dem daſigen Pädagogium und auf ber 
Univerfität, wo er fich der Theologie widmete, feine Bildung. Nachdem er ſich 1777 dafelbft 
habilitirt, wurde er 1780 auferordentlicher Profeffor der Theologie und Infpector des 
theologifchen Seminariums, 1784 ordentlicher Profeffor und Auffeher des Löniglichen 
Pädagogiums, 1785 Mitdirector des Padagogiums und des Waifenhaufes, 1787 Di- 
rector des pädagogifchen Seminariums, 1792 Eonfiftorialrath, 1794 Doctor der Theo- 
logie, 1800 Director des Almofencollegiums und 1804 wirklicher Dberconfiftorialrath 
und Mitglied des berliner Oberfchulcollegiums. Im J. 1807 wurde er nebft mehren 
andern angefehenen Männern feiner Vaterſtadt als Geifel nach Frankreich deportirt, 
nad) feiner Rückkehr aber 1808 Mitglied der Reichsftände im Königreih Weftfalen 
und noch in bemfelben Jahre Kanzler und Rector perpetuus der Univerfität zu Halle. 
Diefe Stellurig verlor er 1813, als Napoleon die Univerfität wegen ihrer patriotifchen 
Gefinnungen auflöfte. Bei Wieberherftellung ber Univerfität im J. 1814 kehrte er 
zwar in bie frühere Stellung zurüd, legte aber nachher die Stelle eines Kanzlers nieder 
und wurde 1816 Gonfiftorialrath und Mitglied des Gonfiftoriums zu Magdeburg. 
Er feierte am 18. Apr. 1827 fein 50jähriges Magifterjubiläum und flarb am 7. Zuli 
1828. Die größten Verdienfte hat N. als pädagogifcher Schriftfteller. Als Theolog war 
er ſtets bemüht, geläuterte Begriffe über die Lehren der Religion zu verbreiten. Seine vor- 
züglichften Schriften find die „Charafteriftif der Bibel” (5 Bde.; 5. Aufl., Halle 1794 — 
95; neuefte Aufl., von H. A. Niemeyer beforgt, Halle 1330— 31), „Philotas, oder Bei- 
träge zur Beruhigung und Belehrung für Leidende und Freunde der Leidenden“ (3 Bbe., 
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Halle 1779—91; 3. Aufl., Lpz. 1808), „Timotheus, zur Erweckung und Beförderung 
der Andacht nachdenkender Chriſten“ (3 Bde., Halle 1784; 2. Aufl., 1790), „Handbuch 
für chriſtliche Neligionslehrer” (Bd. 1, 7. Aufl, Halle 1829; Bd. 2, 6. Aufl, 1827), 
„Briefe an chriftliche Neligionslehrer” (3 Sammlungen, Halle 1796 — 99; 2. Aufl., 
1803), „Leitfaden der Pädagogik und Didaktik“ (Halle 1802), „Anfichten der deutſchen 
Pädagogik und ihrer Geſchichte im 18. Jahrh.“ (Halle 1801), „Grundfäge der Erziehung 
und des Unterrichts” (3 Bde.; 8. Aufl., Halle 1824; 9. Aufl, Herausg. von H. A. Nie- 
meyer, Halle 1834— 36), „Driginalftellen griedy. und rom. Elaffiter über die Theorie der 
Erziehung” (Halle und Berl. 1813), das „Gefangbud für höhere Schulen“, das neuer: 
dings in Preußen verbotene „Lehrbuch der Religion für die obern Claſſen in gelehrten 
Schulen” (15. Aufl., Halle 1828) und „Religiöfe Gedichte‘ (Halle und Berl. 1814). 
In feinen „Beobadhtungen auf Reifen” (5 Bde, Halle. 1520— 26) fhildert er anziehend 
und lehrreich feine Reife nach England im 3. 1820 (Bd. I und 2), eine frühere Neife 
durch Wefifalen nach Holland und die Deportationsreife nach Frankreih. Vgl. Jacobs 
und Gruber, „Aug. Herm. N. Zur Erinnerung an deffen Leben und Wirken‘ (Halle 4831). 
Niemeyer (Herm. Agathon), Profeffor der Theologie und Director der Francke'- 
fhen Stiftungen zu Halle, jüngfter Sohn des Vorigen, geb. am 5. Jan. 1802 zu Halle, 
machte feine Studien auf dem Pädagogium und auf der Univerfität dafelbft. Im J. 1823 
ging er nad Vertheidigung feiner Differtation „De Docetis’ nach Göttingen, um mit 
Hülfe der dortigen Bibliothek patriftifche Forſchungen anzuftellen, und habilitierte fich dann 
1825 in Halle durch die Schrift „De Isidoro Pelusiota”,. Won Jena, wohin N. 1826 als 
außerordentlicher Profeffor der Theologie berufen wurde, fehrte er bereits 1829 als Pro- 
feffor und Condirector der Francke'ſchen Stiftungen nach Halle zurüd und wurde noch in 
demfelben Jahre erfter Director. Im diefer Stellung wirft er mit ebenfo viel Liebe zur 
Sache ald mit Energie und hat ſich bereits durch Anlegung einer Realſchule und einer hö 
bern Zöchterfchule, durch verbefferte Einrichtung des Pädagogiums, durch Anfhaffung 
einer Stereotypie für die Bibelanftalt verdient gemacht. Als akademifcher Lehrer hält er 
eregetifche Vorlefungen. Von feinen größern vwiffenfchaftlichen Leiftungen erwähnen wir 
die „Collectio confessionum in ecclesüs reformatis publicatarum‘ (Lpz. 1840) und bie 
von ihm begonnene „Kritifhe Ausgabe der Luther'ſchen Bibelüberfegung”. 
Niemojowiti (Wincenty), poln. Landbote, geb, in einer angefehenen Kamilie am 
5. Apr. 1784 zu Slupin in der Wojewodfchaft Krakau, ftudirte zu Dalle und Erlangen bie 
Rechte und bekleidete darauf ein öffentliches Amt zur Zeit des Herzogtums Warfchau. 
Nachdem er 1818 in den poln. Reichstag berufen worden, zeichnete er fich bald durch feine 
heftige Dppofition gegen Rußland aus und erlangte bedeutenden Einfluß. Er wurde aber 
verhaftet und zu der zweideutigen Erklärung genöthigt, nie wieder vor dem Kaiſer zu er 
feinen. Als er daher 1825 zum Neichstage nach Warfchau reifte, wurde er an den Tho—⸗ 
ren durch Gendarmen feftgenommen, nad) feinem Landgute zurückgebracht und hier unter 
fteter Bewachung feftgehalten. Nach dem Ausbruche der Revolution von 1830 ging er 
nach Warfchau, wurde Mitglied der Nationalregierung, erwarb fich allgemeine Achtung, 
legte jedoch nad) den Mordfcenen im Auguft fein öffentliches Amt nieder. Nach dem Falle 
von Warfchau folgte er dem poln. Deere nach Modlin. Yon den Ruffen gefangen, weigerte 
er fich in Warfchau, die Unterwerfungsacte zu unterzeichnen. Er wurde erft zum Tode, dann 
zu ſchwerer Arbeit in den fibirifchen Bergwerken verurtheilt und ftarb auf dem Wege dahin 
gegen das Ende des J. 1834, — BonawenturaN., Minifter während der Revolution 
von 1830, geb. am 4. Sept. 1787, ftudirte auf den Univerfitäten zu Berlin und Erlangen. 
Nachdem er ſich auf mehrjährigen Reifen durch Deutfchland, England und Franfreich mit 
dem conftitutionellen Staatsleben vertraut gemacht hatte, erhielt er 1820 einen Sig auf 
dem poln. Reichetage. Seinen geiftesverwandten Bruder Wincenty N. an Rednertalent 
überragend, trat er mit bemfelben an die Spige ber Oppofition gegen Nufland. Auch er 
wurde feit 1825 verhindert, an den Reichstagsfisungen Theil zu nehmen und nachher fogar 
eine Zeit lang gefangen gehalten. Die Nevolution von 1830, an die er ſich fofort anfchlof, 
erhob ihn ap Zuftizminifter und nach Chlopicki's Kal wurde er Minifter des Innern. Als 
er auf dem Reichstage die Aufhebung ber Leibeigenfchaft in den infurgirten altpoln, Pro« 
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vinzen nicht burchtegen konnte, nahm er feine Entlaffung und trat wieder als Landbote 
beim Reichstag ein, wo er Skrzynecki's Dperationsmerfe heftig angriff. Nach der Erftür- 
mung Warfchaus war er eine kurze Zeit das Haupt der damaligen poln. Regierung in Zar _ 
froczyn, dann trat er mit Rybinſti nad) Preußen über, begab ſich nad) Paris und ftarb 
dafelbft am 15. Juni 1835. Er fchrieb in poln. Sprache „Über die legten Ereigniffe der 
poln. Revolution” (Par. 1833), 
Nieren (renes) nennt man die beiden an der innern, hintern Oberfläche der Bauch— 
höhle zu beiden Seiten des erften bis dritten Lendenwirbels gelegenen Organe, welche zu 
den vollftommenen Drüfen gehören. Sie haben eine bohnenförmige Geftalt, fodaf man an 
ihnen eine vordere und hintere Fläche, einen äufern und innern Rand und ein oberes und 
unteres Ende unterfcheidet. Die vordere Fläche ift von der Hintern Wand des Bauchfells 
überzogen, die hintere grenzt nach oben an den Lendentheil des Zwerchfells (f.d.); der 
äußere Rand ift conveg, der innere concav und mit einer in das Innere führenden Spalte 
(hilus renalis) verfehen; das obere Ende ift breiter als das untere und hängt mit den Ne⸗ 
bennieren zufammen. Jede Niere ift mit loderm und fehr fertreichem Zellgewebe umge- 
ben, welches fie mit den angrenzenden Theilen verbindet. Die Subftanz der Niere, welche 
aus feinverzweigten Gefäßen und Abfonderungsfanälchen (tubuli uriniferi) beſteht und 
äußerlich mit einer dünnen, aber feften Haut überzogen ift, zerfällt in die Rindenfubftanz 
und die Röhrenfubftang. Erftere ift röther gefärbt umd gefäßreicher, bildet die äußere Ge- 
faft ber Niere und erſtreckt ſich auch in das Innere zwifchen die letztere, welche, weniger ge- 
fäßreich und. bläffer von Anfehen, pyramidenförmige, aus feinen Abſonderungskanälchen 
gebildete Bündel (pyramides renales) mit nad) der Spalte am innern Rande zugefehrter 
- Spige enthält. Diefe Spitze hat die Geftalt eines Kleinen, mit feinen Offnungen verfehe> 
nen Wärzdens (papilla renalis), ragt in den Endaft eines Harnleiterd, welder Nie» 
renkelch (calix renalis) heißt, hinein und ergieft in diefen ihre Flüffigkeit. Alle diefe 
Kelche, 7—14 an der Zahl, vereinigen ſich wieder zu zwei bis drei größern Schläuchen und 
diefe endlich zu einem einzigen, dem fogenannten Nierenbeden (pelvis renalis), welches 
‚trihterförmig in den Harnleiter übergeht. Die Größe und das Gewicht der Nieren find 
in verfchiedenen Körpern verfchieden, auch find häufig beide Nieren in demfelben Körper 
nicht von gleicher Größe; meift find fie —4' 2 3. lang, 2—3 3. breit, 1% — 1? 8. did 
und A—6 Unzen fchwer. Über jeder Niere liegt.noch eine Nebenniere (glandula supra- 
renalis) von platt halbmondförmiger oder dreiediger Geſtalt und weicher, ſchwammiger 
Gonfiftenz, welche zu den Blutdrüfen gehört, da fie. aus dicht ineinander gefchlungenen fei- 
nen Gefäßen befteht und feinen wahrnehmbaren Ausführungsgang befigt. Die Verrid- 
tung der Nieren ift die Harnabfonderung. Da diefe fo ſchnell vor fich geht, daß man fchon 
nach zwei bis zehn Minuten manche genoffene Subflangen im Urin wiedergufinden ver- 
mag, fo haben Manche geglaubt, daß eine unmittelbare Verbindung zwifchen dem Darm- 
fanale und ben Harnwerkzeugen ftattfände, allein diefe ift noch nicht entdeckt und wahr» 
{heinlich, wie anatomifche Unterfuhungen lehren und gewiſſe hemifche Nefultate fchlie- 
fen Laffen, auch nicht vorhanden, fondern durch den Einfluß der Gangliennerven, welche 
fi) zu den Nieren begeben, wird diefe Flüfiigkeit aus dem Blute, welches durch eine 
‚große Arrerie jeder Niere zugeführt wird und in den fein zertheilten Gefäßen mit den Net» 
ven und Abfonderungsorganen in Berührung kommt, ausgefchieden und dann durd) die 
Sarnteiter in die Harnblafe befördert. Über die Functionen der Nebennieren laffen fid) wie 
über die aller übrigen Blutdrüfen nur Hypothefen aufftellen. Von den Krankheiten der 
Nieren ift Die gewöhnlichfte die Nierenentzündung (nephritis) mit ihren Folgen, näm- 
lich Vereiterung, Verhärtung, Brand u. f. w. Gewöhnlich macht fich bei diefen Kranfhei- 
ten ein feftfigender Schmerz (nephralgia) in der Niere bemerkbar, welcher auch nach eini« 
gen Parhologen als reine felbftändige Nervenkrankheit ohne Structurveränderung des Dr« 
gans fich zuweilen finden fol. Daß bei alten diefen Übeln die Function der Nieren einer 
bedeutenden Störung unterliegt, ift natürlich; nicht felten aber gibt eine Bunctionsftörung, 
deren Grund wir nicht nachzumeifen vermögen, die Urfache zu einer andern Krankheit ab. 
Wird nämlich der Urin nicht auf die richtige Art abgefondert, fo ſcheiden ſich fehr leicht die 
in ihm aufgelöft enthaltenen Stoffe, befonders der phosphorfaure Kalk, aus und fegen ſich 
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als feſte Maſſen theils in den Nieren ſelbſt, theils in andern Körpertheilen ab. So geht 
von den Nieren ſehr häufig die Steinkrankheit (ſ. Stein) und die Gicht (ſ. d.) aus. 
Während bei den wirbelloſen Thieren die Anweſenheit von Nieren ſich nicht mit Beftimmt- 
heit nachweifen läßt, find fie Dagegen bei allen Wirbelthieren vorhanden und bei vielen der« 
felben von anfehnlicher Größe. Ihr Bau ift in feinem Wefen dem der menfchlihen Nieren 
gleich, ihre Geftalt dagegen nad) den verfchiedenen Claſſen fehr voneinander abweichend. 

Nierenfteiner, ſ. Rheinweine. 

Niefen (Sternutatio) befteht in einem mit Erfchütterung des ganzen Körpers ver« 
bundenen gewaltfamen und fchnellen Ausftoßen der Luft durch die Nafe allein oder theil- 
weiſe mit durch den Mund mittel einer plöglichen Zufammenziehung der Unterleibsmus- 
keln und der Runge, nachdem vorher ein tiefes Einathmen ftattgefunden hat. Urfache davon 
kann jede Reizung der Nafenfhleimhaut und Nafennerven werden, unmittelbar Durch fremde 
in die Nafenhöhle gebrachte Körper oder beim Katarrh durch angehäuften ftarfen Schleim 
und Thränenfeuchtigkeit, mittelbar durch Reizung der Augennafennerven beim Sehen in 
bie Sonne oder auf ſympathiſchem Wege bei Reizungen der Unterleibsnerven. Das Niefen 
bezweckt Wegſchaffung und Ausftogung des die Nafenfchleimhaut reigenden Körpers; wird 
biefer daher nicht durch den erften Verſuch entfernt, fo fegt es fich fort, wie auch meift ein» 
bis zweimal nach der Entfernung bdeffelben gefchieht, da der Neiz nicht fogleich aufhört. 
Am längften jedoch hält es an, wenn ber Reiz fompathifch aus dem Unterleibe kommt und- 
dann muß man es durch Einfprigungen von lauem Waffer oder Milch, oder Einziehen war« 
mer Dämpfe zu ftillen fuchen, indem es heftige Gongeftionen nad) dem Kopfe hervorruft. 
Um bie Schleimhaut der Nafe oder anderer naheliegender Organe in erhöhte Thätigkeit zu 
verfegen oder eine heftige Erfchütterung der Refpirationsorgane, z. B. bei Scheintod, zu 
erzielen, gebraucht man das Niefen als Heilmittel und wendet, um es hervorzubringen, 
entweder unmittelbare mechanifche Reizung der Nafenfchleimhaut oder die fogenannten 
Niefemittel (sternutatoria) an, zu denen Tabacksblätter, Hafelmurzel, florent. Viol - 
wurzel, Betonienwurzel, Nieswurzel u. f. w. gehören und welche fein gepulvert und auf 
die Nafenfchleimhaut gebracht diefe theild mechanifch, theils chemifch reizen und dadurd 
das Niefen erregen. Die Gewohnheit, einem Niefenden Gefundheit zu wünfchen, ift fo alt, 
daß fchon Ariftoteles ihren Urfprung nicht mehr anzugeben wußte. Es ift daher mol mög- 
lid, daß, wie man gewöhnlich annimmt, dieſe Sitte bei einer Krankheit entftanden ift, in 
welcher das Niefen die gefährliche Krifis anzeigte. Auch bei Opfern fah man das Niefen für 
ein günftiges Zeihen an. Das Niefen gefchieht meift unwillfürlich, man fann es jedod) 
zurüdhalten, wobei ich aber eine unangenehme Empfindung in der Nafe fühlbar macht. 

Nieswurz oder Nieswurzel(Helleborus) ift der Name verfchiedener Gewächſe. 
Den Namen haben diefelben von der Eigenſchaft der getrodineten und gepulverten Wur- 
sel, heftiges Niefen zu erregen. Die beiden Hauptarten find die ſch warze und die weiße 
Nieswurzel, die arzneilich gebraucht werden. Die fchwarze Niedwurz der Alten, die noch 
jegt am Fuße des Olymp wächft (H. orientalis), war wahrfcheinlich eine Art deffelben Ge- 
ſchlechts. Insbefondere häufig wuchs fie bei der Stadt Anticyra (f.d.). Nad des 
Paufanias Erzählung vergiftete einft Nebrus von Kos den Flug Pliftus damit und zwang 
dadurch die belagerte Stadt Kirrha, welcher er das Trinkwaſſer verdarb, zur Übergabe. 

Nießbrauch (ususfructus) heift das Recht, von einer einem Andern eigenthümlich 
zuftehenden Sache alle Nugungen zu ziehen, womit dann die befchränftern Rechte bes Ge- 
brauchs au perfönlichem Bedarf und der Wohnung dem Princip nad) verwandt find. 

Niethammer (Friedr. Imman.), in Ruheſtand verfegter bair. Geh. Rath, in Mün- 
chen, ein fcharffinniger Denker, geb. zu Beilftein im Würtembergifchen am 24. Mär, 1766, 
wurde 1793 Profeffor der Philofophie und Theologie zu Jena, wo er als geiftreicher und mu · 
thiger Kämpfer auftrat, als anmaßende Aufklärerei und faft ausfchließendes Hinneigen der 
Bildung auf gewöhnliche Nüglichkeit und Gemwerbfleiß die verderblicye Richtung des Zeit- 
geiftes wurden. Siegreich kämpfte er theils für fi) allein, theil® vereint mit Fichte und 
Andern in Schriften und öffentlichen Lehrvorträgen gegen das Eindringen eines plumpen 
Realismus in den ganzen Kreis menfchlicher Bildung. Sehr verdient machte er fich audy 
durch die Begründung des „Philofophifchen Journals’, das er anfangs allein (Bd. 1 —4 
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Jena 1795— 96), bann mit Fichte (Bd. 5— 10, Jena 1797— 1800) herausgab. Im J. 
1803 wurde er ald Profeffor und Confiftorialrath nah Würzburg berufen, und als diefes 
1805 von Baiern abgetreten werden mußte, fam er als proteftantifcher Kreis-, Conſiſto⸗ 
rial» und Schulrath, nach Bamberg. Im J. 1807 wurde er als Centralſchul · und Stu- 
dienrath nach München verfegt und Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften, 1829 erfter 
evangelifcher Oberconfiftorialrath, 1845 aber in Ruheftand verfegt. Seine Ideen über 
das Schulmefen, die er in der Schrift „Der Streit des Philanthropismus und Humanis« 
mus’ (Jena 1808) ausſprach, erfchienen verwirklicht in dem neuen Schulplane, ber 1808 
im Königreich Baiern eingeführt, 1829 aber durch den Einfluß von Schelling und Thierfch 
wefentlich verändert wurde. Unter N.'s übrigen Schriften erwähnen wir noch den „Ber« 
ſuch einer Ableitung des moralifchen Gefeges aus der Form der reinen Vernunft” (Jena 
1793), „Uber Religion als Wiſſenſchaft“ (Neuftrelig 1795) und „Verſuch einer Begrün- 
dung des vernunftmäßigen Offenbarungsglaubens“ (2pz. 1798). 

Nieupork oder Nypoort (Wild. Heinr.), ein claffifch gebildeter Juriſt zu Utrecht 
im Anfange des 18. Jahrh., ift der befannte Verfaffer eines auch in der fpätern Zeit noch 
auf Schulen und Univerfitäten viel gebrauchten und gefchägten Lehrbuchs der röm. Alter- 
thümer, „Rituum, qui olim apud Romanos obtinuerunt, succincta explicatio‘, welches 
nad) feinem erften Erfcheinen (Utr. 1712) von vielen andern Gelehrten, namentlich von 
G.D. Reig, Schöpflin, J. M. Gefner, Hommel und Schwarz, mit Zufägen und Verbeſ⸗ 
ferungen wiederholt herausgegeben worben ift (14. Aufl., Berl. 1784). Außerdem fchrieb 
er eine „Historia reipublicae et imperii rom.” (2 Bbde., Utr. 1723; 3 Bde., Ben. 1731). 

Riftel und Niftelgerade, |. Gerabe. 

Niger, Dſcholiba oder Kamwära, ber größte und wichtigfte Fluß Mittelafrikas, 
war vom grauen Alterthume her eines der bunkelften geographifchen Räthfel, welches 
aber in feinen weſentlichſten Theilen feit etwa 20 Jahren nach und nach gelöft worden ift, 
Man kannte weder den Anfang noch das Ende diefes prachtvollen, vielleicht 400 M. in fei« 
ner ganzen Ausdehnung durchmeffenden, ftellenweife 8000 $. breiten und in 22 Armen 
mündenden Stroms, von beffen Dafein man nur durch Sagen mohammedan. Handels« 
leute wußte. Der Name Niger ſtammt aus dem Alterthume und ſtimmt mit der noch jetzt 
beiden Arabern gebräuchlichen Benennung „Nil el Kabir“, d. i. der ſchwarze Fluß, über« 

-ein. Herodot konnte zu feiner Zeit über die Quellen diefes Fluſſes ebenfo wenig etwas Zu- 
verläffiges erfahren, wie über die des ägypt. Nil; da er aber hörte, daß der Niger gleich 
dem Nil Krokodile und Flußpferde berge und jährlich über feine Ufer trete, fo vermuthete er, 
dag der Niger nach Weften fließe und mit dem Nil ein und derfelbe Fluß fei. Diefe Mei- 
nung erhielt fi durch Altertum, Mittelalter und bei den Arabern bis in die neuefte Zeit. 
M. G. Bromne in feinen „Travels in Africa” (1799) war einer der Erften, welche diefe 
Meinung ernftlich befämpften, die fich nicht länger zu behaupten vermochte, als man 
von den Nilquellen eine deutlichere Vorftellung erhielt und wenigftens die des Blauen 
Stroms kennen lernte. In Afrika felbft blieb man bei der alten Überlieferung, wenigftens 
nahm man an, daf es zwifchen Niger und Nil einen natürlihen VBerbindungsfanal gebe. 
Bis 1796 hatte noch fein Europäer den Niger gefeben; Mungo Park cf. d.) war der 
Erfte, welcher in dem genannten Jahre die Stadt Sego erreichte und in dem Strome, 
Dicholiba von den Eingeborenen genannt, an welchem bdiefe Stadt liegt, den Niger der 
Alten erfannte. Sego aber liegt an demjenigen Theile des Dfcholiba, wo derfelbe von fei« 
nem Duellgebieteaus ofinordoftwärts fließt. Mungo Park verfolgte den Niger ſtromabwärts 
bis zur Stadt Silla und dann aufwärts bis Bammaku. Für die African Association in Lon- 
don (ſ. Afrikaniſche Gefellfhaften) mußte die Erforfhung eines fo mächtigen Stroms, 
der die fruchtbarften, angebauteften und bevölkertften Striche des Sudan durchzieht, von 
größter Wichtigkeit fein. Daher wurde Mungo Park nach feiner Rüdkunft im J. 1805 
von ihr zu diefem Zwede von neuem ausgefendet. Er erreichte Bammaku zu Lande, fchiffte 
fi auf dem Dfcholiba ein und verfolgte deffen Lauf oftnordoftwärts bis Zimbuftu, wo der. 
Flug ſich nach Südoften wendet und bei den Eingeborenen Quorra oder vielmehr Kawära 
heißt, und erreichte Buffa, die Felatahſtadt, eines der bedeutendften Handelsemporien dieſer 
Gegend, wo bie Küftenbewohner mit ben Berberkaravanen zufammentzeffen und ihre 
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Waaren austauſchen. Da aber das Tagebuch Mungo Park's, der bei Buffa 1806 um- 
fam, verloren ging, fo ift die Strede zwiſchen Timbuktu und Buffa, die ſeitdem nicht mie- 
der bereift worden, uns unbefannt geblieben. Über das Ende, welches der Kawaͤra nimmt, 
wußte man noch nicht das Geringfte. Einer Sage nad) nahm der Strom von Buffa aus 
abermals eine öftliche oder nordöftliche Richtung und verſchwand im Innern des Landes in 
einem großen Süfwafferfee, ohne wieder zum Vorſchein zu fommen. Nennell und Mur- 
ray verſchafften diefer Sage in Europa faft allgemein Eingang. Zwar ſuchte C. G. Rei- 
chardt in einer Abhandlung „Über den Lauf des Niger“ in den „Geographifchen Ephene- 
riden“ (Bd. 12, 1803) es wahrfcheinfidy zu machen, daß der Niger das mittlere Gebirgs- 
land Afritas durchbreche und nach Süden münde; doch fand feine Vermuthung wenig 
Beifall. Noch 1817 bildete Karl Nitter die Hypotheſe, daß der mündungslofe Niger ein 
unentwideltes, fo zu fagen unreifes Stromfyftem darftelle, wie man ſich alle Urftröme vor- 

ftellen müffe. Doc) in demfelben Jahre wurde in London ein Neifebericht von James Ni» 
ley, Supercargo eines an der afrif. Hüfte geftrandeten Schiffs, veröffentlicht, welcher es 
als ausgemacht barftellte, daß der Niger das Gebirge durchbreche und ins Meer ausmünde. 
Man bildete fich nun noch ein, daf er auf ganz außergewöhnliche Weiſe eine Strecke weit 
mit der Weftküfte Afrikas gleichlaufend fließe und daß derjenige Fluß, welcher wiſchen den 
Ländchen Loango und Eongo unter dem Namen Zaire oder Congofluß ins Meer fällt, nichts 
Anderes als der Niger felbft fe. Aber M'Queen machte es in feinem „View of Northern 
Centralafrica” volltommen anſchaulich, daf der Niger inder Baivon Benin münden müſſe. 

Durch die Reife Elapperton’s (f. d.) und Denham’s (f. d.) im J. 1825 und vollends 

durch Clapperton's zweite Neifeim J. 18327 wurde diefe Meinung beftätigt, und die brit. Ne- 

gierung fendete nun 1830 Rich. Lander (f.d.), den Begleiter Elapperton’s, der mit deffen 

ZTagebuche heimgetommen war, zu näherer Erforfchung des Niger ab. Lander und fein 

Bruder, den er mitnahm, gingen zu Lande nad) Buffa, fchifften von dort den Strom hinab 

und erreichten nach einer Fahrt von etwa 560 engl. M. das Meer. Es ergab fi, daß fo- 

wol der Nun als der Galabar Arme des Nigerdelta wären. So war denn das alte Närbfel 

gelöft. Die Quellen des Niger hatte ſchon 1822 Laing (f.d.) unweit der Quellen det Se⸗ 

negal und Gambia auf dem Berge Loma entdeckt. ander führte 1832 eine neue Erpedi- 

tion aus, indem er von der Beninbucht mit zwei Dampfichiffen in den Niger Da 

daffelbe gefhah gleichzeitig durch Laird und Dfdfield, von denen der Legtere 100 engl, M. 
weit, bis Nabba, gelangte. Das Dampfſchiff „Ethiope“ unter Capitain Becroft kam 1540 
noch weiter, nämlid) bie ever oder Layaba, 50 engl. M. oberhalb Nabba und nur 30 un- 
terhalb Buffa. Die vielbefprochene Nigererpedition, welche auf Betrieb der Society for 
the extinetion of the slave trade die brit. Negierung im 3. 1841 ausfandte, ift, ungeach⸗ 
tet der forgfältigen Vorkehrungen, welche getroffen waren, in Folge der verderblichen 
Sumpfluft, welche das Nigerdelta verpeftet, gänzlich misglüdt; aber mehte Handels» 
dampfichiffe wiederhofen noch jährlich ihre Nigerfahrten. 

Nigritien oder Sudan, welches beides Schwarzes Land, d. h. Land der Schwür- 
zen, bedeutet, wird derjenige Ränderraum des innern Afrifas genannt, weldyer auf der Süd- 
und Weftfeite vom Gebirge Hochafrifas, auf der Nordfeite von der Wüfte Sahara und 
auf der Dftfeite von Kordofan begrenzt, innerhalb der Zone der tropifchen Regen liege und 
einen Flächenraum von ungefähr 40000 IM. einnimmt. N. ift eine 1000 — 12008. 
über dem Meere gelegene Hochebene, die als die erfte Terraffe des großen Plate aus von 
Hochafrika angeſehen werden kann. Der Boden zeigt ein mit reichem tropiſchen Pflanzen» 
wuchs bedecktes Erdreich, das die reiche Thierwelt des tropifchen Afrikas in größter 
hegt und von einer ftarfen Negerbevölferung bewohnt wird, die in Dörfern und sen 
Städten lebt und auf forgfam gepflegten Adern Hirfe, Reis, Baumwolle u. f. w. erzeugt. 
Die Hauptländer, in welche N. zerfällt, find von Weſten nach Oſten Bambarra, Biru, 
Maſſina oder Dſchenna, Zimbultu, Hauffa, Bornu, Begharmi, Kanem, Fittre, Bahr el 
Gazal, Borgu oder Dar Salei, Darfur und Darkulfa, s 2 

Nihilianismus wird die dem Petrus Lom bardus (f. d.) aus Misverftändnig 
beigelegte, von Alerander IHN. im 3. 1179 verdammte und von den pari en 
das 3. 1300: öfferitlich gemishilligte Anſicht genannt, daß EHriftus, infofern er { 
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Nichts fei. — Nihilis mus bezeichnet den Grad myſtiſcher Paſſivität, bei welchem alles 
Denken und Wollen aufhört und nur „das göttliche, ehrmwürdige Nichts” übrig bleibt. So 
weit hat fich unter manchen Sekten der Quietismus (f. d.) gefteigert, namentlich bei - 
der der Fohianer in China, die Fohi um das J. 60 v. Chr. ftiftete. Ahnliche Werirrungen 
finden fich bei den Fakirs in Indien. | 

Nikander, ein gelchrter griech. Arzt und Dichter, aus Kolophon gebürtig, Tebte 
von 160 — 140 v. Chr. am pergamenifchen Hofe zur Zeit des legten Königs Attalus und 
verfaßte mehre didaftifche Gedichte, die zwar nicht durch den Fluß der Verſe fich empfehlen, 
wol aber wegen der tüchtigen Kenntniß der Sachen, die er behandelt, von ben Alten fehr 
gefhägt wurden. Einige derfelben, namentlidy die „Georgica”, welche dem Virgil (ſ.d.) 
zum Mufter gedient haben follen, find verloren gegangen. Nur nody zwei, befonders natur- 
biftorifch merfwürdige Gedichte befigen wir, Die „Theriaca” oder von den giftigen Thieren 
und den Mitteln gegen den Biß derfelben, und „Alexipharmaca” oder von den Gegengif 
ten überhaupt, die ein Ganges ausmachen und von Bandini mit ital. Uberfegung (Flor. 
1764), fpäter von Schneider (jenes Halle 1792, diefes Lpz. 1816) mit einem trefflichen 
Gommentar, und zulegt von Lehre mit lat. Überfegung (Par. 1845) herausgegeben wurden. 

Nikobaren oder Friedrichsinfeln, eine aus fieben größern und zwölf kleinern 
Infeln beftehende Gruppe auf der Südoftfeite des Bengalifchen Meerbufens zwifchen den 
Andamaneninfeln und Sumatra um 8’ nördl. Br. und LAN öftl. 2. gelegen, find von ge- 
birgiger Befchaffenheit, zum großen Theil noch mit Urwald bewachſen und kommen hin- 
ſichtlich ihrer Narur ganz mit den übrigen Infeln des oftind. Arkhipelagus überern. Sie 
haben einen Flächenraum von 50 IM. und 50000 E. malaiiſchen Stammes, die noch auf 
einer fehr niedrigen Stufe der Bildung fichen. Obwol fehr fruchtbar und reich an Produc« 
ten der heißen Zone, hat ihre ungefunde Lage bis jegt allen europ. Anfiedelungen ein un« 
überfteigliches Hinderniß entgegengefegt ; fo 1714 der Anfiedelung der Jeſuiten, 1778 der 
der Oftreicher auf Camorta und den verfchiedenen Verfuchen der Dänen, welche die Gruppe 
1756 in Befig nahmen und auf Nancowry zeitweilig eine ganz unbedeutende Befagung 
unterhielten. Der Erfolg muß lehren, ob der neue Verſuch zu einer Niederlaffung, den die 
Dänen 1845 unternahmen, beffer gelingen wird. Die größte und füdlichfteInfel ift Groß- 
Nitobar mit IT DOM. Flächeninhalt. 

Nikodemus, der nach der biblifchen Erzählung für die Wahrheit empfängliche, aber 
fhüchterne Freund Jefu, war Pharifäer und Mitglied des Synedriums zu Jeruſalem. 
Nach der Sage lieh er fich fpäter taufen und wurde deshalb von den Juden verbannt, aber 
von feinem Vetter Gamaliel heimlich unterhalten. Ob er mit dem im Zalmud erwähnten 
Nikodemus, dem Sohne Gorion’s, identifch fei, läßt fich micht entfcheiden. Das in drei 
verfchiedenen Recenftonen vorhandene apofryphifche „Evangelium Nicodemi’ oder „Acta 
Pilati’ enthält offenbare Erdichtungen. 

Nikolaiten ift der Name einer angeblichen Ketzerſekte, die im I. Jahrh. n. Chr. im 
Syrien und Kleinaften fic) verbreitet haben fol. Ihre Entftchung und ihren Namen foll 
fie dem Nikolaus von Antiochia, einem der fieben Diafonen zu Jerufalem, verdanken, def- 
fen Ermahnung, daß das Fleifch abzubrauchen, d. h. daß die finnlichen Zriebe zu unter- 
drücken feien, einige Heidenchriften fo auffaßten, daß fie zu ſittlichem Indifferentismus ſich 
verirrten. Weil diefer Nikolaus, nach des Irenäus Angabe, feine frühere Fran, die er ale 
Geiftlicher verlaffen hatte, fpäter wieder zu fich nahm, fo wurden im Mittelalter die Pric- 
fter, die ihre Weiber nicht von fich thun wollten oder des Heirathens wegen ihren Stand 
verliehen, Nifolaiten genannt. 

Nikolajew, eine neue, erft 1789 vom Fürften Potemkin gegründete Stadt im ruff. 
Gonvernement Cherffon, am Einfluffe des Ingul in den Bog, der hier nahe feiner Mims- 
dung in das Schwarze Meer einen Liman bildet, der fich mit dem des Dniepr vereinigt, hat 
zwei Häfen, große faiferliche Schiffswerfte, eine Lootjen» und Schiffsbaufchule und ift ge» 
genwärtig, an der Stelle Cherfons, der Sig der Admiralität des Schwarzen Meer, wo 
auch die Kriegsflotte dieſes Meers ftationirt, deren Schiffe auf der hiefigen Rhede erbaut 
werden. Sie ift regelmäßig und gefhmadvoll angelegt, hat fchöne, breite, fich in rechten 
Winkeln durchkreuzende Straßen und meift prächtige, mit Colonnen und Balconen verfe« 
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bene Häufer. Unter ben öffentlichen Gebäuden zeichnen fich befonders aus bad Abmirali- 
tätsgebäude, das Rathhaus, bas Zollhaus, die Kathedrale im neuern Stil und bie 1821 
erbaute Sternwarte. Auch hat die Stadt einen fchönen Marftplag, einen öffentlichen 
Spaziergang am Kai bes Ingul und an bemfelben Fluffe, eine Stunde ſtromaufwärts, 
ein herrliches, mit Paläften und Parkanlagen verfehenes Landgut des Admirals Greigh 
Spaftoje, welches früher dem Fürften Potemkin gehörte. Das Klima ift fehr mild und ge« 
fund. Im J. 1839 zählte fie uber 3266 Wohnhäufer und 29564 E., die fi meift vom 
Handel und von der Schiffahrt nähren. Zwei Meilen davon, beim Dorfe Porutino am 
Dog, findet man die fehenswerthen Ruinen von ber alten milefifchen Stadt Olbiopolis, 
unter benen befonders der fogenannte Hunbert-Gräberplag fich auszeichnet. 

Nikolaus der Heilige, einer der Hauptheiligen der griech. Kirche, geb. zu Patera 
in Lykien, wurde durch den Zufall, daß er der Erfte war, der zur Kirche fam, verabredeter- 
maßen Bifhof von Myra in Lykien. Zur Zeit der Chriftenverfolgung unter Kaifer Dio« 
cletian eingekerkert und erft unter Konftantin befreit, machte er fich ald Kämpfer gegen bie 
Arianer auf dem Eoncil zu Nicäa im 3. 325 bemerkbar. Er war bereits mehre Jahrhun⸗ 
derte im morgenlänb. Reiche und hier und da auch ſchon im abendländifchen als Heiliger 
verehrt worden, als einige Kaufleute von Bari im 11. Jahrh. feine Gebeine aus der Kirche 
zu Mora entwendeten und nad ihrer Vaterftadt führten. Sein Feft fällt auf den 6. Der. 

Nikolaus heißen ſechs röm. Päpfte. — N. I. oder der Große, 858—867, ein Rö⸗ 
mer, herrfchfüchtig und energifch, belegte 863 den Patriarchen von Konftantinopel, Pho- 
tius, mit dem Bann und gab dadurch Veranlaffung zur Trennung der morgenländ. von 
der abendländ. Kirche. Er berief ſich zuerſt auf die pfeuboifidorifchen Decretalen, legte Kai- 
fer Lothar II. Kirchenbuße auf und erlebte die Bekehrung des Königs der Bulgaren, Bo- 
goris, nebft feinem ganzen Volfe. In der abendländ. Kirche wurde er den Heiligen beige- 
zählt. — N. II. 1058—61, aus Savoyen, früher Bifhof von Florenz, wirkte viel zur 
Befeftigung der päpftlichen Macht durch Übertragung der Papſtwahl an die Carbinäfe, 
durch allmäliges Einführen bes Eölibats und durch Fefthalten an firengere Orthoborie und 
fuchte in der Verbindung mit den Normannen in Unteritalien einen Schug für feine welt- 
lichen Befigungen. — N. II, aus dem Haufe Orfini, 1277— 80, war ein Freund der 
Wiffenfchaften, zugleich aber Beförderer de Nepotismus. Die Wiedervereinigung der 
morgenländ. und abendländ. Kirche würde unter ihm vielleicht zu Stande gekommen fein, 
wenn er etwas nachgiebiger geweſen wäre. Durch den friedliebenden Kaifer Rudolf 
von Habsburg erwarb er ſich mehre Befigungen in Italien. — N.IV., 1288 — 92, ber 
ſchäftigte ſich viel mit den hriftlichen Eroberungen in Paläftina, fonnte aber feinen Kreuz» 
zug zu Stande bringen. — N. V., der Gegenpapft Johann's XXI., welcher in der Reihe 
ber Päpfte nicht gezählt wird, wurde 1328 eingefegt und ftarb im Gefängniffe. — N. VI., 
1447 —55, eigentlich Thomas di Sargano dei Parentucelli, zog als Freund der Wiffen- 
ſchaften namentlich viele Griechen in feine Staaten und feierte 1450 ein Zubeljahr. 

Nikolaus von Pifa, f. Pifano (Nicola). 

Nikolaus I. Pawlowitſch, Kaijer und Selbftherrfcher aller Neuen, Zar von Pos 
len, Großfürft von Finnland u. f. w. feit 1. Dec. 1825, gefrönt zu Moskau am 3. Sept. 
1826 und zu Warſchau am 24. Mai 1829, ift der dritte Sohn des Kaiſers Paul's I. (f.d.) 
von deffen zweiter Gemahlin, Maria Feodoromna (Sophie Dorothea), einer Tochter des 
Herzogs Friedrich Eugen von Würtemberg, und am 25. Juni (alten Stils) 1796 geboren, 
welcher Zag im 19. Jahrh. dem 7. Juli neuen Stils entfpricht, weshalb auch diefer ale des 
Kaifers Geburtstag gefeiert wird. N. wurde unter der Leitung feiner Mutter von dem 
General Lamsdorf erzogen und hatte den berühmten Sprachforſcher Adelung und den 
Collegienrath Storch zu Lehrern in der neuern Literatur und in den Staatswiſſenſchaften. 
Auch fiudirte er mit Vorliebe die Kriegswiffenfchaft und befonders die Befeftigungstunft. 
In jüngern Jahren befchäftigte er fich viel mit der Mufik, worin er es felbft bis zur Com- 
pofition brachte. Nach dem Abfchluf des allgemeinen Friedens befuchte er mehre Ränder 
Europas, namentlih 1816 England, und dantı die wichtigften Provinzen des ruff. Reiche. 
Am 13. Juli 1817 vermählte er ſich mit der älteften Tochter des Königs Friedrih Wil 
heim’s III. von Preußen, Charlotte, geb. am 13. Juli 1798, die bei ihrem Übertritt zur 
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griech. Kirche den Namen Alerandra Feodorowna angenommen hatte. Aus dieſer Ehe ent · 
fprangen vier Söhne, die nach den vier Söhnen Kaifer Paul’s benannten Großfüriten: 
Alerander, Thronfolger und Eefarewitfch, geb. am 19. Apr. 1818, volljährig erklärt am 
4. Mai 1834, vermählt 1341 mit der Ceſarewna und Großfürftin Maria Alerandroruna, 
einer geb. Prinzefiin von Heffen-Darmftadt; Konftantin, geb. 1827; Nikolaus, geb. 1831, 
und Michael Nikolajewitſch, geb. 1832; und drei Töchter: Maria, geb. 1819, vermählt 
1840 mit dem Herzog Mapimilian von Leuchtenberg; Olga, geb. 1822, verlobt 1846 mit 
bem Aronprinzen Karl von Würtemberg, und Alerandra Nikolajemna, geft. 1844, die mit 
dem Prinzen Friedrich von Heffen-Kaffel vermählt war. Ä 

Als Kaiſer Aleranderl. (f.d.) am I. Dec. 1825 plöglich zu Taganrog in Süd» 
rußland geftorben war und fein Tod das Signal zu dem fehnellen Ausbruch einer fihon 
längft projectirten und weitverzweigten Verſchwörung gab, deren Haupttheilnehmer ſich in 
ber Armee befanden, unterdrüdte N., fobald er von feinem ältern Bruder, dem Großfürften 
Konftantin (f.d.), der insgeheim fchon früher auf den Thron verzichtet hatte, auch öffent» 
lich als der rechtmäßige Nachfolger Alexander's bezeichnet war, mit erftaunenswürdiger . 
Gemandtheit und Feftigkeit den Aufftand, der fich unter den Augen der kaiſerlichen Familie 
auf dem großen Plage vor dem Winterpalaft entfpann, und überlieferte die fünf Haupträ- 
beisführer der Verſchwörung, darunter den Oberften Peftel, der Hand des Henters, wäh- 
rend die andern Berfchworenen ihre Verbrechen in den Bergwerken Sibiriens büfen muß» 
ten. Durch Energie und mit Waffengewalt war R. zum Throne gelangt und Blut fprigte an 
bie Stufen feines Throns glei am erften Tage, da er fi Kaifer nannte. Vielleicht follte 
ihm dies als ein Zeichen gelten, daß er feinen perfönlihen Muth und feine Tapferkeit noch 
oftmals während feiner Regierung zu erproben haben würde, und wol fann man anneh- 
men, daß diefe Ereigniffe zum Theil die Rauheit und Verfchloffenheit feines Charakters 
und jenen büftern und unheimlichen Zrog hervorgerufen haben, womit er aller Gefahren 
zu fpotten und den Himmel gleihfam zur Mache aufzufodern fcheint. Denn früher, als er 
noch Großfürft war, foll fein Gemüth zur Sanftmuth und Milde geneigt und fein Charak- 
ter ein minder ftarrer und unbeugfamer gewefen fein. Gleich nad) feinem Regierungsan- 
tritt ließ er eine Unterfuhungscommiffion niederfegen, die auch den Misbräuchen nachfor · 
ſchen follte, welche in den legten Jahren der etwas unfräftigen und ſchwankenden Regierung 
feines Bruders vorgekommen waren, wobei er die energifchften Mafregeln ergriff, theild um 
diefen Misbräuchen fürs künftige zu fteuern, theils auch, um auf eremplarifche Weife die 
frühern Übertreter des Gefeges zu züchtigen. Auch führte er fogleich eine neue Eontrole 
der Ausgaben und Einnahmen des Staats ein und entwidelte eine ungemeine Thätigkeit 
in ber Anderung und Durchführung feiner Verwaltungsplane. Zu feiner Freude fah er 
ſich fehr bald durch den Eriegsluftigen Abbas Mirza (f.d.), den Thronerben von Perfien, 
ber mit gewappnetem Deere über die ruff. Grenze gegangen war, in einen Krieg mit dieſem 
Nachbarſtaat im Süden vermwidelt, auf deffen Vernichtung es ſchon Kaifer Alexander ab« 
gefehen hatte. Über zwei Jahre währte diefer Krieg, der bie Macht des perf. Reichs voll« 
kommen brach und durch die Siege des Feldmarfhalls Grafen Pastemwitfc (f.d.) am 
23. Febr. 1828 den für Rußland höchft vortheilhaften Frieden zu Turkmantſchai herbei« 
führte, wonach Perfien 18 Mill. Rubel zahlen und die fruchtbaren Provinzen Eriwan und 
Nachitſchewan an Rufland abtreten mußte, aus denen anfangs die Provinz Armenien mit 
ber Hauptftadt Eriman gebildet wurde, die aber jept zu dem ruff. Georgien oder dem trand« 
kaukaſ. Gouvernement gehört. Ebenfo vortheilhaft war für N. der Kampf, der fi un- 
mittelbar darauf zwifchen der Türkei und Rußland entfpann und der 1828 die Erftürmung 
der Feftungen Braila und Varna, ſowie 1829 den Sieg bei Schumla, die Eroberung Si- 
liftrias, die Überfteigung des Balfan und die Einnahme von Adrianopel durch den General 
Diebitfh-Sabalktanfti(f.d.) zur Folge hatte, während gleichzeitig Paskewitſch Siege 
in Kleinafien erfocht und unter andern die wichtige tür. Feftung Erzerum flürmte. N, errang 
durch Diefen Krieg, der mit bem Frieden von Adrianopel(f.d.) endete, für feine Untertha« 
nen die Handelöfreiheit im ganzen türk. Neiche und die freie Schiffahrt für alle Nationen im 
Schwarzen Meere und vergrößerte fein Reich durch ein türk. Pafchalit am Kaufafus; auch 
mußte‘ die Türkei eine Entfhädigung von 10 Mill, Dukaten für Kriegsausgaben zahlen, 
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An diefe beiden Kämpfe, welche N. fo fiegreich zur Ende führte und denen er zum Theil per» 
ſönlich beimohnte, reihte fih dann der Kampf gegen das für feine Freiheit aufgeftandene 
Polen, das in den Greueln der damals Europa durhwandernden Cholera einen Berbün- 
deten gegen Rußland zu gewinnen ſchien. Doch auch diefer Krieg fiel bei dem ſteten Sieges- 
glüd, welches den Kaifer begleitete, und durch die Gefchilichkeit, mit der er die zur Aus» 
führung feiner Plane tauglichfien Männer an die Spige zu ftellen verftand, zu Gunften 
Nuflands aus. Nach neunmonatlichem blutigen Kampfe zogen die Ruſſen am 7. Sept. 
1531 in die Hauptfladt Polens ein. Ein Eaiferlicher Ufas vom 17. März 1832 hob das 
Königreich Polen auf, machte e8 zu einer Provinz des ruff, Reichs, vereinte die poln. Ar- 
mee mit der ruffifchen, hob die Reichstagsverfaffung wie die Univerfitit zu Warfchau auf 
und führte jenes unheilvolle Spionirfoftem in ganz Polen und den weftlichen Provinzen 
Nuflands ein, wodurch jeder Funke geiftigen Lebens und jeder Hauch von Freiheit und 
Froͤhlichkeit erlöfchen und untergehen mußte. Der Kaifer war ergeimmt auf die Polen, die 
er ſämmtlich als Aufiwiegler betrachtete; er gedachte nicht, daß diefelben Mächte, die den 
Willen der Zürften leiten, auch den der Völker beftimmen, und er rief im dämonifchen 
Stolze den Abgeordneten von Warfchau, als er fich im J. 1835 zum erften Male nach dem 
Aufftande in diefer Hauptftadt befand, zu: „Wenn ihr hartmädig auf euern Träumen von 
befonderer Nationalität, von Unabhängigkeit Polens und dergleichen Chimären beharrt, 
fo könnt ihr euch nur Unheil bereiten. Ich habe hier die Eitadelle bauen laffen und. erkläre 
euch, daß ich die Stadt bei der geringften Unruhe dem Boden gleihmachen werde”. Und 
doch hatte Nufland durch. feine Gewaltherrfchaft felber jene Kämpfe hervorgerufen und die 
neuerdings ausgebrochene Infurrection fpricht genugfam dafür, daß jene Schrediensgeit für 
die Polen noch durch feine Milde erfegt worden fei. Der Kaifer geht fern den Lehren der 
Geſchichte feinen Weg; deshalb Scheint ung manche Gefahr, die fich drohend über feinem 
Haupte zufammenzog und die die Völker feines Reichs heraufbefchworen, in der Natur 
der Sache begründet, und es ließe ſich dem felbfiherrifchen Streben des Kaifers wol der 
Ausruf Friedrich's des Großen gegenüberhalten: „Wie? follten die Menfhen nur ge 
fhaffen fein, um die Eitelkeit eines Einzigen unter ihnen zu befriedigen 2’ 

Mit gleicher unerbittlicher Conſequenz, wie der Kaifer fie anderwärts an den Tag. ge 
legt hat, verfolgt ex feit feinem Regierungsantritt das Unterwerfungsfgftem gegen die 
Bergvölker im Kaukaſus, um dadurch eine ungehinderte Verbindung mit den transkaukaſ. 
Provinzen und die Unterjochung oder Ausrottung der ihm verhaßten Tfcherkeffen zu erzıe« 
len. (©. Cirfaffien.) Doc fcheint es, als follte hier fein cherner Wille an der Niefen- 
ftärfe und der flarren Unbeugfamteit diefer uncivilifirten Völkerfchaften fcheitern, denen die 
Natur in ihren unüberwindlihen Bergfchluchten mehr Schug und Schirm bietet, als felbfi 
die Mitwirkung der Engländer durch geheime Zufuhren und Waffenunterftügung, ebe 
noch jener Feftungsgürtel längs dem Meere hin um ihre Berge ſich fchlang, ihnen bieten 
fonnte. Der Kaifer hat hier einen ungeahneten, wilden und darum ihm intereffanten Geg« 
ner gefunden, und Rußland muß alljährlich viele Taufende aus den Reihen feiner ftehenden 
Heere nad) dem Kaukaſus fenden, um fie nicht wieder zu fehen. Dennoch erregte. der Ein- 
fluß, den fih Rußland hier und in Perfien fiherte oder zu fihern beabſichtigte, die Eifer: 
fucht Englands und der fiegreiche Zug der Engländer nad) Kabul, der den ruff. Jutereffen 
entgegen war, fowie der gegen Ende des J. 1839 unternommene Zug der Ruſſen unter 
General Perowſti nad Khiwa, der gegen die brit. Intereffen gerichtet war, fiehen hiermit 
in enger Verbindung. Nichtsdeftoweniger einigten ſich in neuefter Zeit beide Mächte zur 
Erledigung der türf.-äggpt. Frage, wobei eine Quabrupelallianz zwifchen England, Ruf» 
land, Oſtreich und Preußen zu Stande fam, deren Befchlüffen fih dann auch Frankreich, 
obſchon wider Willen und nad) langer Zögerung, fügen mußte, Das Ende diefes Kampfes 
war, daß Mehemed Ali (f. d.) wieder zum Gehorfam gegen feinen rechtmäßigen DOber- 
herrn, den türk. Kaifer, zuruͤckgeführt wurde, und der Einfluß Rußlands auf die Geſchicke 
Europas zeigte fic hier, wie bei allen Fragen der neuern Zeit, wieder entfchieden hervor» 
tretend. (S. Neſſelrode.) Während aller diefer Kriege, die des Kaifers Aufmerkſamkeit 
faft ununterbrochen nad) außen hin lenften, richtete er gleichzeitig fein Augenmerk au auf 
die innere Entwidelung feines Reiche, Er bildete fich vor feinem geiftigen Auge einen um«- 
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faſſenden Reformplan, der ſprachliche und kirchliche Einheit in größtmöglicher Ausdehnung 
bezwedte und den er mit derfelben Conſequenz durchzuführen bedacht ift, welche einen 
Grundzug feines Charakters bildet. So wurde die unirte Kirche mit der griech. orthodoxen 
trog alles Widerfirebens im J. 1840 vereinigt, und wo fi) Widerfpenftigfeit zeigte, mit 
Strafen verfahren; daher die harten Mafiregeln gegen die Juden. Erfchredend ift die 
Zahl Derer, die theils als politische Verbrecher, theils wegen teligiöfer Unfügfamteit, 
theild wegen anderer Vergehen den Weg nad Sibirien ober in die Strafcompagnien 
zum Kaukaſus wandern müffen. Officiellen Berichten nad) fol ſich diefelbe in der leg» 
ten Zeit jährlih auf ungefähr 100000 Individuen belaufen haben. Dennoch ift der 
Kaifer vom Volke, d. b. von dem gemeinen Manne, faft angebetet, während der Adel, 
befonders die Bojarenfchaft, die ihren Gentraipunft in Moskau hat, ihm mistraut. 
Den auswärtigen Fürften und Völkern zeigt er ſich als höchft gefällig, liebenswürdig 
und duldſam, und feine Reifen nach Deutfchland, England und Italien, befonders aber 
fein Beſuch beim Oberhaupte der Fatholifchen Kirche, liefern einen fprechenden Beweis von 
feiner diplomatifchen Kunftfertigkeit und feiner Herrfchaft über die Gemücher. Auch. liebt 
es der Kaifer, auswärtigen Fürften in feinem eigenen Lande ein Schaufpiel feiner Macht 
zu geben; wir rechnen hierher die großartigen Manoeuvre zu Kalifch im 3, 1835, zu Orel, 
zu Wosneffensf im J. 1837 und zu VBorodino im J. 1839, welde großartige Truppen- 
übungen nebenbei ganz geeignet find, eine gewiffe Ehrfurcht vor den ruff, Waffen einzu⸗ 
flößen. Cuſtine in feinem Werke „La Russie en 1839 (Ddeutſch von Diegmann, 3 Bde, 
Lpz. 18435 2. Aufl., 1844) wagte es zuerfk, offen und ohne Ruͤckhalt feine Anfichten über 
Rußland und namentlich über den Charakter des Kaifers auszufprechen, und. es hat daher 
auch diejes Werk eine fo große Theilnahme und eine folche Aufmerkfamkeit felbft in Ruf. 
land erregt wie zuvor noch fein Werk über Rußland. Unter den durch daſſelbe veranlafiten 
amtlichen und nicht amtlichen Widerlegungen erwähnen wir die Werke von Gretſch, Grimm, 
Zolftoi, Golowin u. A. Außerdem ift noch anzuführen das in edler Sprache gefchriebene, 
gehaltvolle Werk eines Deutfchen, der ſich 33 Jahre in Rußland aufhielt, unter dem Zitel 
„Nußlands inneres Leben“ (3 Bde, Braunfchw. 1846). 

Nikomedes ift der Name dreier Könige von Bithynien (ſ. d.). — N. J. rief 278 
v. Chr. die Gallier aus Thrazien (f. Kelten) zum Schug gegen den for. König Antiochus I. 
nad Afien und gründete Nikomedia (j.d.). — RU. Epiphanes gelangte durch 
Ermordung feines Vaters Prufias’ II. um 148 v. Chr. zur Negierung und wurde durch 
feinen Sohn Sofrates im I.92 geftürzt. — Des Vorigen anderer Sohn, N. IN. Philo- 
pator, wurde gegen feinen Bruder und Mithridates von den Römern unterftügt, im erften 
mithridatifchen Kriege duch Mithridates vertrieben, aber von Sulla im 3. 85 wieder ein- 
gefegt. Ihm ſoll fih Julius Cäfar, als er im zweiten mithridatifchen Kriege im 3. 51 feinen 
erften Feldzug machte, zu fchandlicher Wolluft hingegeben haben. Bei feinem Tode im I. 
75 vermachte er fein Neich den Nömern, was zum dritten mithridatifchen Kriege Ver: 
anlaffung gab. 

Nikomedia, die Hauptftadt von Bithynien, wurde vom König Nitomedes I. (f.d.) 
an der Stelle des von Megarenfern angelegten, von Lyſimachus zerftörten Aftakus gegründet 
und lag am öftlichiten Winkel des von der legten Stadt benannten Meerbufens der Pro» 
pontis (jept Bufen von Ifmid). Sie war eine der blühendften und prächtigſten Städte der 
Belt und mehre ber fpätern rom. Kaiſer, wie Diocletian und Konftantin, der dafelbft ftarb, 
erwählten fie zu ihrem Aufenthalt und trugen für ihre Erhaltung, die durch häufige Erd» 
beben, im 3. 260 n. Chr. aud) durch den Einfall der Gothen gefährdet wurde, Sorge. In 
der Nähe von N. lag das Kaftell, in welchem fih Hannibal den Tod gab. Fest liegt dort 
die Heine Stadt Iſmid. 

Nikon, ruff. Patriarch, geb. 1605 in Weljemanom, einem Dorfe unweit Nomgorod, 
aus niederm Stande, wurde, nachdem er in dem Klofter des heil. Makarius unterrichtet 
worden war, weltlicher Priefler und trat dann in das auf einer Infel im Weißen Meere ge⸗ 
legene —— Als Abt des Koſchejer Kloſters in Moskau zog ex die NAufmerk- 
famteit des Zar Alexel Michaelowitſch auf fih, wurde zum Archimandriten des Nowopas- 
ſchen Kloſters In Mostau und 1649 3um Archimandriten von Nowgorod erhoben, wo er 
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durch feine Entfchloffenheit zur Unterbrüdung eines Aufruhrs wefentlich beitrug. Im J. 
1652 wurde er Patriarch von Rußland. Der Zar Alerei fchenkte ihm anfangs ein unbe- 
grenztes Vertrauen, ald aber R., der ftetö einen ftrengen, unbeugfamen Charakter bewahrte, 
ben Zar gegen fich eingenommen fah, entfernte er fich 1658 mwillfürlich aus Moskau, begab 
fi) in das nahegelegene von ihm felbft erbaute Woskreſenſche Klofter und ſprach feierlich den 
Fluch über feine Feinde aus. Dann trat er, indem er wieder in Moskau erfchien, in offene 
DOppofition gegen ben Zar. Der Fuge Alerei, einen gefährlichen Streit mit der firchlichen 
Macht fürchtend, berief die Patriarchen von Alerandrien und Antiochien nad; Moskau zu 
einem Goncil, das 1666 N, feiner Würde entfegte und als Mönd) in ein Klofter verbannte. 
Zar Feodor Alerjewitfch erlaubte N. nad) dem Wostrefenfchen Kloſter zurückzukehren, aber 
N. ftarb auf der Neife dahin zu Jaroſlaw 1651. Werdienfte um die ruff. Literatur hat 
fih N. dadurch erworben, daß er die flaw. Kirchenbücher nach den griech. Originalen be» 
richtigen ließ, zu welchem Behufe er im Driente mehr als 500 griech. Manuferipte hatte 
fammeln lafjen. Mit Unrecht wird ihm die fogenannte Niton’fche „Chronik“, welche die 
Petersburger Akademie ber Wiffenfchaften (8 Bde., Petersb. 1767—92) Herausgegeben 
hat, zugefchrieben. 

Nikopdlis, d. i. Siegesftadt, heißen mehre Städte des Alterthums; befonders be- 
kannt find Nitopolis in Klein-Armenien am Lykus (jegt Kulei Hiffar), einem 
Nebenfluß des Iris (jegt Kafalmak), von Pompejus im I. 66 v. Chr. nach feinem Sieg 
über Mithridates gegründet. — Nikopolisin Agypten, von Auguftus gegründet, nahe 
bei Alerandria, ſodaß es für eine Vorſtadt diefer Stadt angefehen wurde. — Nifopolis 
in Epirus am Ambracifchen Meerbufen (jegt Bufen von Arta), mo gegenwärtig Prevefa 
liegt, von Auguftus an der Stelle, wo er vor der Schlacht bei Actium, das gegenüber lag, 
fein Lager gehabt hatte, gegründet. — Nikopolis am Fluß Neſtus (jegt Karafu) in 
Thrazien, unweit des jegigen Dirama, nördlich von Philippi, von Trajan gegründet, daher 
auch Ulpia benannt, fpäter Chriftopolis. — Nikopolis in Nieder-Möfien (Bul- 
garien), am nördlichen Abhang des Hämus, am Fluß Jatrus (jegt Zantra), in der Gegend 
des heutigen Zernowa, von Trajan nach einem Sieg über die Sarmaten angelegt. Späterer 
Entftehung ift in demfelben Lande die noch gegenwärtig Niko poli genannte Stadt an der 
Donau, wo diefe den Fluß Oßma aufnimmt, berühmt durch die Niederlage, welche in ihrer 
Nähe Sigismund von Ungarn gegen die Türken unter Bajazet I. im 3: 1396 erlitt. 

Mil, der größte Flug Nordafrifas, wird von zwei Quellflüffen gebildet, dem Weißen 
Fluß oder Baher el Abiad, und dem Blauen oder Baher el Asrek, die fich bei Chardum 
oder Kartum im füblichen Nubien vereinigen. Die Quellen des erftern, des Weißen Fluffes, 
im Innern Afrifas, find noch unbekannt; erft von LO—IU'nördi. Br. an kennen wir 
ihn, von welchem Punkte an er big zu feiner Vereinigung mit dem Blauen Fluß zwifchen 
Kordofan und Sennaar von Süden nad Norden ſtrömt. Seine Waffermaffe übertrifft 
hier die des Blauen Fluffes faft um das Sechsfache. In der trodenen Jahreszeit gleichen 
in der Ebene zwifchen Sennaar und Korbofan feine Fluten vermöge ihrer Breite und ihres 
Stagnirens mehr einem großen Landfee als einem Strome, und erft wenn bie tropifchen 
Regen beginnen, fängt er, wachfend, lebhafter zu fließen an und erhält fi dann Monate 
lang auf einem fehr hohen Stande. Der Blaue Fluß entfpringt in den Gebirgen Abyf- 
finiens unter 54%,’ öftl. 2. und um II’ nördl. Br., durchſtrömt unter 12° nördl. Br. den 
Tzana oder Dembrafee, umfließt hierauf fpiralförmig feine Duelle und bricht dann im 
nordweftlichen Lauf mit Wafferfällen und Stromfchnellen als ein ungemein reißender Fluß 
durch die legten weftlichen Gebirgsketten des abyffinifchen Hochlandes und durch das diefem 
vorliegende Ziefland der Kolla in fein mittleres Stufenland, Sennaar und Nubien, wo 
er fi) mit dem Weißen Fluß unter 504° öftl. 2. und 16° nördl. Br. und nordmwärts 
fliefend dann in Schendy oder Meroe um 18° nördl. Br. mit dem Atbara vereinigt. 
Diefer, der Aftaboras der Alten, in feinem obern Laufe Takazze genannt, entfpringt dem 
abyffin. Schneegebirge Samen um 57° öftl. 2. und 12° nördl. Br., durchſtrömt als 
ein reißender Alpenftrom im nordmweftlichen Lauf das abyffin. Hochland, um dann in lang- 
famem Lauf fi) mit dem Nil zu vereinigen. An diefem Punkte verändert der Nil feine 
Richtung, indem er fich nach Welten wendet und erft um den Meridian von 477/,° öfll. 
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2. feine alte Nichtung nach Norden wieder einfchlägt, bie er von num an mit geringen 
Schlängelungen und Abweichungen nad) Often und Weften im Ganzen unyerrüdt bis zu 
feiner Mündung ins Mittelländifcye Meer auch beibehält. Das mittlere, bis zu 24° nörbl. 
Br. reichende Stufenland des Nil ift eine Fels und Wüftenplatte, mit ſchwarzen vulka⸗ 
nifchen Kegelbergen dicht befegt und von niedrigen Felshöhen durchzogen. Der Nil, deffen 
Flußbett einen mehr oder minder thalartigen Einfchnitt in diefer Platte bildet, durchbricht 
diefe Höhenzüge in vielen Wafferfällen und Stromfchnellen, deren im mittlern Theil allein 
zehn gezählt werden, und gewinnt, jemehr er nach Norden flieft, ein um fo ausgebildeteres 
Flußthal. In diefem tritt er in fein unteres Stufenland, A aypten (f.d.), wo das Nilthal 
in Ober» und Mittelägypten die einzig anbaufähige Gegend bildet, indem fo hier, wie auch 
im größern Theile des mittlern Stufenlandes die anliegenden Landftriche Wüften find, 
ſodaß der Nil weder aus feinem mittlern noch aus feinem untern Stufenlande einen einzigen 
Nebenflus erhält. Das Nitthal, in feinem füdlichen Theile ganz enge, nad) Norden hin 
aber immer mehr ſich erweiternd, erfcheint als ein fiordartiger Einfchnitt in die Felfenplatte, 
welche die Baſis Nordoftafrifas bildet. Diefe ſchmale Spalte zwiſchen dem libyfchen und dem 
nubifchen Gebirasaune ift durch die reichlichen Schlammablagerungen bes Stroms nad) 
und nad) mit fruchtbarem Boden gefüllt und die Mündungen des Nil auf diefe Art wahr« 
fheinfich von den Wafferfällen von Syene allmälig bis in das heutige Delta vorgerückt 
worben, wo die den Nil begleitenden Bergreihen aufhören und er aus dem Thale heraus: 
tretenb in vielen Armen durch eine Niederung fließend ſich ins Mittelmeer ergießt. Alljährlich 
nämlich, nachdem der Schnee auf den Hochgebirgen an den Rilquellen gefchmolzen ift und 
bie tropifchen Negengüffe eingetreten find, ſchwillt der Nil in feinem untern Stufenlande 
auf eine merfwürdig regelmäßige und langfame Weife an und tritt aus feinen Ufern. Das: 
Steigen des Stroms beginnt im Juli, der höchfte Wafferftand. aber, unter deſſen Begün- 
fligung dann das ganze Thal foftematifch überſchwemmt ift, findet erft gegen Ende des 
Sept. jtatt und beträgt 21 — 24 F. über den niedrigften Stand. Nachdem der Strom’ 
etwa 14 Zage in diefer Höhe geblieben, fängt er allmälig ebenfo langfam wieder zu finten 
an, bis er in den eriten Monaten des Jahres wieder feinen gewöhnlichen niedrigen Stand 
erreicht. Diefe Uberſchwemmungen bedingen durch den fetten fruchtbaren Schlamm, wel⸗ 
hen fie abfegen, die Fruchtbarkeit des Nilthals, über welches diefelben durch eine Menge; 
von Kanälen und fünftlihen Wafferbauten verbreitet werden. Nach alten Nilmeffern 
bat man berechnet, daß diefe Ablagerungen, welche den Thalboden fortwährend er- 
höhen, in hundert Jahren eine Schicht von etwas mehr als , F. bilden, und fie find es ge- 
wefen, die an der Mündung des Stroms den ehemaligen Meerbufen, welcher wahrfchein. 
lich einft bi zu Dem nördlichen Ende der libyfchen und arab. Kette und als Fiord noch wei- 
ter in das Land eingriff, nach und nach ausgefüllt und die neuen Randbildungen gefchaffen : 
‚haben, die das heutige Unterägypten ausmachen. Diefe unter dem Namen bes Delta‘ 
(f.:d.) befannte Niederung ift, von den zahlreichen Mündungsarmen des Nil durchfloſſen, 
noch fortwährend den Veränderungen in Folge ber uͤberſchwemmungen und der Gegen- 
wirfung des Meeres unterworfen. Die Stromfpaltung beginnt jegt bei Kahira, aber fie 
begann vor Jahrhunderten -erweislich mehre Meilen weiter aufwaͤrts. Noch im Mittelal- ' 
ter lagen die beiden Drte Rofette und Damiette an der Mündung der gegenwärtigen bei. 
den Hauptarme hart an der Meeresküfte; jegt find fie mehre Stunden von derfelben ent- 
fernt, weil der Strom dur die Hauptarme fortwährend weiter ins Meer hineinbaut, 
während an den Mündungen ber erlofchenen und der Nebenarme weite Strandlagunen 
und Sumpfjeen als unausgefüllte Deltatheile liegen bleiben und nur mittels ſchmaler, von 
dem Wellenfchlage des Meeres aufgeworfener Nehrungen oder Küftenftreifen von diefem 
gefchieden werben. Der Nit, bei den alten Agyptern Faro, bei ben Hebräern Jeor genannt, 
war den Alten nur fo weit er in Agypten fließt mit Beftimmeheit bekannt. Erſt Ptofe- 
mäus fest feine Quellen auf das Mondgebirge unter den Aquator und läßt ihn aus den 
Flüffen Aftapos, dem heutigen Nil, und Aftaboras, dem heutigen Atbara, bei Meroe ſich 
vereinigen. Nach Herodot ergoß fich der Nil im Delta in fünf natürlichen und zwei fünfte 
lichen Mündungen ins Meer. Der Nif diente den alten Äghptern permöge feines regel ' 
Eonvr⸗Lex. Reunte Aufl. A. | x | EEE n 
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mäßigen Austretens als Zeitmeſſer und bezeichnete in ber Hieroglyphit das Jahr von 365 
Tagen. Außerdem wurde er von ihnen als eine ber größten Gottheiten verehrt, die man 
als Erzeuger und Erhalter des Landes betrachtete, und von der man nad) dem pantheifti- 
Shen Charakter der altägypt. Reiigien alle andern Götter ableitete. Um die Zeit ber Som« 
merſonnemwende, wo fein Austreten anfängt, feierte man bas Feſt der Niloa ; man opferte 
dabei ſchwarze Stiere, fireute Lotosblumen auf das Waffer u. ſ. w. In Nilopolis hatte er 
einen Tempel, Er wurde von ben Agyptern unter dem Bilde der den Horus fäugenden 
- Sfis, von den Griechen aber als Flußgott mit 16 ihn umfpielenden Kindern, ald Symbol 
der Ellenzahl, die er fleigen muß, werm er wohlthätig wirken fol, bargeftellt, und zwar 
meift aus ſchwarzem Stein, wegen feines äthiop. Urfprungs. Krokodil und Nilpferd, 
Sphinr und Delphin waren feine Attribute, 

Nilpferd (Hippopotamus) ift der Name einer Gattung von Säugthieren aus ber 
Familie der Dickhãuter. Man kennt nur eine Art, die, jegt allein in den Flüſſen des mitt« 
lern und füdlichen Afrika lebend, ehedem auch in Unterägypten vorkam, vor der Cultur aber 
zurückgewichen iſt. Sie hat die Geftalt eines coloffalen Schweines, indeffen ift bei ihr der 
Kopf verhältnifmäßig kürzer, bie Schnauze breiter. In ſyſtematiſcher Hinſicht unterfcheidet 
ſich die Gattung von den verwandten durch vier fat gleichlange Zehen, zumal aber durch 
Zahl und Geftalt der Backenzähne. Der plumpe, zwölf Fuß lange, am Widerrift fünf Fuß 
hohe, außerordentlich dide Körper wird von fo kurzen Füßen getragen, daß der Bauch im 
Gehen beinahe den Boden berührt. Die Haut ift ungemein bie, haarlos, ſchwaͤrzlich, der 
Kopf unförmlich geoß, die Augen find Fein und ſchweinartig. Befähigt, geraume Zeit unter 
dem Waffer zu verweilen, fommt bad Nilpferd nur an bas Rand, um feine aus Pflanzen 
beftchende Nahrung anfzufuchen, und pflegt dann Gärten und Felder zu verwüften. Es ift 
nirgend häufig und wird, wo es fich blicken läßt, ungeachtet feiner Wuth und Gefährlich- 
keit, eifrig verfolgt und zwar gemeiniglich harpunirt, weil felbft Büchſenkugeln ihm wenig 
Schaden zufügen. Das Fleiſch junger Thiere ift ſchmackhaft. Schon die Alten gedenken 
bes Nilpferdes an vielen Orten. Die beften Nachrichten gab unter den Neuern Rüppell. 
Cuvier hat Refte mehrer vorweltlichen Arten im aufgeſchwemmten Lande entdedit. — Der 
Behemoth, welchen Hiob (Gap. 40, B. 15—19) befchreibt, wird für das Nilpferd gt- 
halten; nach Andern foll Darumter eine jegt ausgeftorbene Bürffelart zu verfiehen fein. 

Nilsſon (Sven), Profeffor ber Raturgefchichte an der Univerfität zu Lund, der ber 
rühmteſie Zoolog Schwedens, geb. in Schonen 1787, ftudirte in Lund, wo er 1812 Docent 
der Naturgefchichte vourde, und machte dann behufs feiner naturgefchichtlichen Stubien, 
die ſich hauptſächlich auf Ornithologie und die Mollusten bezogen, einige Reifen. Er wurde 
1818 Doctor der Medicin, 1919 Vorfteher des naturhiftorifchen Mufeums, 1821 Titulat · 
profeffor, 1328 Aufſeher der zoologiſchen Sammlungen ber Akademie der Wiffenfchaften 
und 4352 Profefjor der Maturgefihichte in Lund, worauf er in den geiftlichen Stand trat, 
um eine Präbende zu erhalten. Im J. 1836 machte er eine Neife durch England und 
Frankreich, auf der er ſich auch für Archäologie intereffirte. Seine vorzüglichften Werke 
find die „Ornithologia suecica“ (2 Bbe., Kopenh. 1817-21); „Skandinavisk fauna” 
(Bd. 1—3, 1920— 23; Bd. 2, 2. Aufl, 18355 nebft illuminirten Kupfern, Heft L—20, 
1829 —40); „Historia molluscorum Sueciae” (1822); „Petrificata suecana formationis 
eretaceae‘ (4327, $01.); die Schriften über die ſchwed. Pifchereien (1526, 1828 und 
1332); der „Prodremms ichthyologiae seandinae‘ (1832) und die „Sahresberichte” über 
den Fortſchritt der zoologiſchen Wiffenfchaften, die er im Namen der Akademie der Wiffem- 
haften 1829 — 31 verfaßte. In feinem legten Werke „Skandinaviens Urinväuare‘’ (Heft 
1— 1, 1858—43) hat er nad) Sjöborg’s Vorgange die Hypothefe weiter ausgeführt, daß 
die haufig in der Erde ſich findenden Steinmeffer oder Abhänteinftrumente und andere der» 
gleichen Infirumense vorodinfchen Urfprungs feien, während man fie gewöhnlich aus den 
legten Zeiten des Heidenthuns herleitet. Auch ſuchte er darin nachzuweiſen, baf in jenen 
Seiten wenigfiens das füdlidye Skandinavien von Kelten bewohnt geivefen fi. 

‚ Rimbus nannte man fon im Alterthume theils diejenige Wolke, in welche ſich Die 
Götter zu hüllen pflegen, wenn fie auf die Erde fliegen, theils den Strahlenkranz, mit dem 
man bie Haͤuptet gemiffer Gottheiten, namentlich des Helios und Apoilon, umgeben füch 
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vorſtellte und in der Kunſt dann wirklich darſtellte. Beiden Römern wurde biefer Strahlen: 
fein ums Haupt das charafteriftifche Kennzeichen aller vergötterter Imperatoren (ſ. Apo⸗ 
theoſe) von Julius Cäfaran und eben dadurch auch das Vorbild zu dem Lichtkreiſe, der fchon 
anf ben älteften chriftlichen Dentmälern das Haupt Chriſti und aller Heiligen umgibt. In 
lepterm Sinne nennt man biefen Riubus au Deiligenfchein, Glorie oder mit dem 
franz. Ramen Uureote. Viele erklären dieje Sitte daher, daß es bei den vom. Triumph · 
zügen Gebrauch war, einen runden Schild aber dem Haupte des Triumphators zu befeftigen, 
daf man daher auch die kleine Bedachung fo genannt habe, mit der man das Haupt ber 
Götterbildfäulen gegen Schmuz und Verunreinigung fhüste, und Daß man an diefer kleinen 
Kopfbededung blos zur Zierde anfangs Strahlen angebracht habe, aus welchen zulegt ein 
wirflicher Strahlenkranz geworden fei. Allein es ift durch viele Mythen, im welchen gott- 
geweihte Kinder ſchon mit ſolchem Schein in der Wiege vorgeftellt werden, wahrfcheinfich, 
daß die Jdee des Nimbus einer uralten oriental. Symbolik ihre Entfichung verdankt. 

Nimes oder Nismes, die Hauptſtadt des franz. Departements, im ehemaligen 
Niederlanguedoe (der nemaufenfifshen Eolonie der Römer), liegt in einem fruchtbaren, von 
mweiDüpelreiben eingefchloffenen, von Rovdoften nach Sudweſten weit geöffneten Thale und 
bat über 45000 E,, darunter gegen 24009 Reformirte, Die eigentliche Stads ift ſchmuzig 
und hat enge, finftere, ſich in unzähligen Richtungen durchtreuzende Straßen, unregelmäßige 

iche‘ ‚und, außer den wegen ſeiner Uhr merkwürdigen Rathhaufe und der Dont- 
tirche, nur unbebentende Gebäude. Die Däufer find zwar von Steim, aber Fein und unbe» 
quem; äßiger, ſchöner und größer find Die acht Vorſtädte, vorzüglich Crucimele und 
Richelien. Set der Revolution gewann die Stadt auch) ſchöne Boulevards und überhaupt 
ein immer freundlicheres Anſehen. Mertrwinrdig find die rom. Alterthümer in und bei N., 
namentlich die Tourmagne, ein urakter Wartthurm, noch jetzt DU F. hoch, auf einer An» 
höhe, an bevem Fuße die fogenannte Kontaine von N. fich befindet und we man auch röm. 
Bäber gefunden hat, die jwiederhergeftellt worden find; fernen der Dianentempel oder das 
Ventheon, aus den fhönften Quaderſteinen aufgeführt; die jogenannte Maison quarree, 
ein alter Tempel, welchen Ludwig XVIII. 1920 reftauriren ließ; das prachtvolle Amphi« 
| Arönes genannt, ein fchönes Doal mit vier Thoren und 120 in Doppelreihen 
eteinanber gebauten Arcaden, 415 F. lang und 347 3. breit, vermuthlic aus den Zeiten 
8, und das erfi in neuerer Zeit eitdecdte Uuguftusthor. Im Thale des Gard be: 
| eine rom. Wafferleitung, Pont du Gard genannt, welche das Waffer einer 
Quelle aus der Nähe von Uzes neun Stunden weit nach N. führte und aus drei Reihen 
Bogen übereinander beſteht, auf deren oberſten das Waſſer floß, während die mittlere bie 
zur neuern Zeit als Brücke diente. Die Stadt ift der Sig eines königlichen Gerichtshofes, 
einer Univerfitäts-Afademie, eines königlichen College mit einer Bibliothek, einer medicini« 
ſchen und einer Ackerbaugeſellſchaft, ſowie einer Fömiglichen Akademie des Garddeparte- 
und hat eine Eitadelle, fünf veforminte und elf katholiſche Kirchen. Wichtig find Die 
abriten im Seidenzeuchen und nicht unbedeutend die in Baumwolle und Halbbaummolle, 
in Strick · und Stickzwirn, fowie in Leder, Man fchägt den Fabrikatenumſatz jährlich auf 
mehr als 22 Mill, Kyancd, wovon der Seidenhandel allein 16 Mill. beträgt. Hierzu kom⸗ 
- men noch der ſtarke Diban, die Weingeifibrennereien, die jährlich 3000 Fäſſer liefern, und 
der Handel mit Wein, Sämereien, Kräutern, ſpan. Fliegen u. ſ. w. Im J. 1815 war. 
| ag ſchauderhafter Berfolgungen der Protefianten durch Die fogenannten Bandes 
‚ denen von Seiten der Regierung nicht eher Einhalt gefhan wurde, bi 1819 die 
Gevennenberuopner der katholiſchen Bevölkerung in N. eine energifche Erflärung zukommen 
liegen. Auch nach der Iulivevelution wurden im Aug. 4830 in N. viele Schändlichkeiten 
| gegen die Protefiantem veribt, mit Hülfe der Truppen aber fehr bald Ruhe geftifter. 
5 Nimerod, nach der Mofaifhen Urkunde der Sohn des. Kuſch und Gründer der babylon: 
Monarchie, lebte ungefähr im J. 2000 v.Chr. Er vergrößerte fein Reich durch die Er- 
oberung mehren Städte in Mejopotamien; auch galt er früh ſchon als Ahnhert aller Jäger, 
Der Gefcichtfchreiber Joſephus identificirt ihn mit dem Erbauer des babylon. Thurmes 
und ſchildert ihm ebendeshalb als gottlofen Frevler. Vielleicht hängt — daß 
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ihn die perf. Aftronomie als das Sternbild bes Riefen ober griech. Drion an den Himmel 
verfegt und dort zur Strafe angefeffelt denkt. 

Nimwegen oder Nijmegen (ftanz. Nimegue), bie befeftigte Hauptftadt eines 
Diftricts des niederl. Herzogthums Geldern, reizend auf mehren Hügeln an der Waal gelegen, 
über welche eine fliegende Brüde führt, hat 24000 E., welche Gerberei, Reimfiederei und Spe- 
bitionshandel treiben, berühmtes Weißbier (ben befannten Mol) brauen und Blechwaaren, 
befonders meffingene Rauchtabadsdofen fertigen. Es hat ferner eine lat. Schule, ein fchyönes 
Rathhaus von hohem Alter und acht Kirchen, unter denen fich die Stephansficche aus dem 
13. Jahrh. mit dem Grabmale der Katharina von Bourbon (geft. 1469) auszeichnet. Auf 
dem Humerberge, einer Anhöhe an der Flußfeite, Tiegen die Trümmer des Faltenhofs, einer 
alten Burg, die Karl der Große erbaut haben foll und die das Hoflager ber fränf. Könige 
und fpäter die Refidenz der Burggrafen von N. war, und nicht weit vom Faltenhof erhebt 
fi) das Belvedere, ein thurmähnliches hohes Gebäude, welches als Kaffeehaus dient. 
Unter dem Reich von N. verfteht man den von der Gegend von Kleve bis in die Nähe 
von Thiel zwifchen der Waal und Maas fich hinziehenden Landftrih. Die von N. bis zu 
den Dörfern Heumen und Malten fi erftredende Mookerhaide ift gefchichtlich durch die 
Niederlage merkwürdig, welche hier 1574 die Grafen Ludwig und Heinrich von Raffau 
durch den fpan. General Sancho d’Avila erlitten. Die Stadt ift fehr alt, war in früherer 
Zeit eine Reichs · und Hanfeftadt, und wurde, weil fie fich 1579 der Verbindung der nieder 
länd. Provinzen angefchloffen hatte, 1585 von den Spaniern belagert und erobert, kam aber 
1590 wieder in die Hände des Prinzen Morig von Dranien. Nachdem die Franzoſen fich ihrer 
1672 ohne Gegenweht bemeiftert hatten, wurde hier 1678 und 1679 von Spanien, Frank» 
reich, Oſtreich und den Vereinigten Niederlanden der Friedenscongref gehalten, in welchem 
Holland nebft N. auch feine übrigen Befigungen zurüderhielt. Fruchtlos war ein 1702 von 
ben Franzofen unternommener Überfall; dagegen leiftete ihnen N. im Revolutionskriege 
1795 nur geringen Widerftand und theilte hierauf die Schidfale der Niederlande. 

Ninive oder Ninus, die uralte berühmte Hauprftadt Affyriens, wurde der Sage 
nad) um 2000 v. Ehr. von Ninus (f.d.) oder um diefelbe Zeit von Babylonien aus durch 
Nimrod(f.d.) am Zigris gegründet, wahrfcheinlich an der Stelle, wo der Königstanal 
in den Strom geleitet ift. Die Stabt felbft Hatte nach der Angabe der Alten den ungeheuern 
Umfang von 480 Stadien oder 14 deutfchen M., wobei die Länge 150, die Breite 90 Sta- 
dien betrug; ihre Mauern follen 100 F. hoch, für drei Waagen breit und außerdem mit 
1500 Thürmen verfehen gewefen- fein, von denen jeber eine Höhe von 200 F. erreichte. 
Diefer Größe und Herrlichkeit machte die Eroberung und gänzliche Zerftörung der Stadt 
durch Nabopolaffar, Statthalter von Babylonien, und Kyarares, König von Medien, uni 
604 v. Ehr., ein Ende, ſodaß ſchon Herobot, als er 460 v. Chr. Afien bereifte, die Stätte 
nicht mehr fand. Seitdem verſchwand N.; doch glaubten foäter Reifende, namentlich Nen- 
nel, Spuren davon am Tigris in der Nähe des jegigen Moful,.bei einem Dorfe, deffen 
Name Nunia oder Nebi-Unus aufdas alte Ninus hinzumeifen fcheint, entdeckt zu ha= 
ben. Dort ift nämlich weithin die Ebene mit Heinen kegelförmigen Erhöhungen bededt, 
Bruchftüde von Ziegeln liegen in allen Richtungen umher zerftreut und die Dörfer der 
Araber find dort von einem Material erbaut, auf dem man feilförmige Inschriften entdedtt. 
Die Aufmerkfamteit der europ. Reiſenden wurde befonders auf zwei Hügel fünfilichen 
Urſprungs gelenkt, die den Bewohnern ber Gegenden als Steinbruch dienten, aus dem fie 
gleich fertiges Baumaterial holten; doch war der Erfolg aller Nachforſchungen nicht güm- 
ftig. Erft in neuefter Zeit Hat man beftimmtere Refultate gewonnen, als die Franzofen den 
Eonful Botta nad Moful fendeten, und von da an beginnt für die Kenntnif des alten N. 
eine neue Epoche. Bei dem jegigen Dorfe Khorfabad, etwa vier Stunden von Moful, in 
einer ziemlichen Entfernung vom linfen Ufer des Tigris, ſtieß man bei den angeftellten Un- 
terfuchungen auf einen künftlihen Hügel von 45—48 F. über der Erde, grub hier nach und 
entdedte zahlreiche Trümmer mit Basreliefs, den Anfang einer Mauer, mehre Wohnuns 
gen, namentlich, einen großen Palaft mit 15 zufammenhängenden Sälen, außerdem viele 
Inſchriften, Bildfäulen, Geräthe verfchiedener Art, z. B. Tiſche, Vaſen und andere Ges 
genftände. Einen ausführlichen Bericht barüber verdanken wir dem Architekten Eugen 
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Flandin, den die franz. Regierung für dieſen Zweck dorthin geſchickt hat, in der „Revne' 
des deux mondes” (1845). — . Ganz verfchieden ift eine fpäter in Babylonien erbaute 
Stadt gleiches Namens, die noch zu den Zeiten der Römer vorhanden gewefen zu feinfcheint 
und erft im 7. Jahrh. von den Arabern in Schutt und Ajche verwandelt worden fein foll.: 

Ninon, f. Lenclos (Ninon de). 

Minus, nad alten ungewiffen Sagen ein affyr. König um 2000 v. Chr., war ber 
Sohn und Nachfolger des Belus, nach Andern der eigentliche Stifter dieſes Reiche. Durch 
ihn wurde die Hauptftadt Ninive (f. d.) gegründet und das affyr. Reich bis an die Gren- 
ven Indiens, an den Nil und an den Tanais erweitert, wobei ihm feine friegerifche Gattin, 
Semiramis(f. d.), fräftig unterftügte. Sein Sohn Ninyas, der ihm in der ‚Derr- 
ſchaft folgte, brachte dagegen den größten Theil feines Lebens in feinem Palafte in Uppig- 
keit und Schwelgerei zu. 

Niöbe, die Tochter des Phoroneus und der Laodike, nach Andern aber die Mutter 
des Phoroneus und Gemahlin des Inachos, war die erfte Sterbliche, welche Zeus umarmte. 
— Niobe, die Tochter des Tantalos, und Schwefter des Pelops, war die Gemahlin des 
Amphion (f. d.), dem fie ſechs Söhne und fechs Töchter gebar. Stolz auf ihre Kinder 
achtete fie ſich der Leto (Ratona) gleich oder erhob ſich fogar über diefelbe, weil diefe nur 
Mutter zweier Kinder, des Apollon und der Artemis, war, und hinderte das Volk an ber 
Derehrung diefer beiden Gottheiten. Darüber erzürnt, foderte Leto ihre Kinder zur Rache 

auf und biefe erlegten num mit ihren Pfeilen die zwölf Kinder jener. Neun Tage lagen fie 
in ihrem Blute, ohne daß fie Jemand beftatten tonnte; denn Zeus verwandelte Jeden, der 
ſich ihnen nahe, in Stein. Am zehnten Tage endlich beftatteten fie die Götter felbft. N. 
irrte num in ber größten Verzweiflung umher, fam auf ihren Irrfahrten auch in das Reich 
ihres Vaters und wurde hier auf dein Berge Sipylos, an der Grenze von Lydien und Phry« 
gien am Hermosfluffe, in Stein verwandelt, wo fie felbft als. Stein noch das ihr zugefügte 
Leid fühlte. In diefer Geftalt findet fi die Sage bei Homer u. A. Spätere haben fie 
mannichfach verändert und erweitert. Namentlich wird die Zahl der Kinder der N. ver 
ſchieden angegeben. Nach den Tragikern betrug fie 14, und diefe Zahl blieb dann auch in 
den Kunftdarftellungen die gewöhnliche. Won der bildenden Kunft wurde die Fabel der N. 
oft und verfchiebenartig bargeftellt. Am berühmteften ift aber jene Gruppe der N., welche 
ſich wie Neuere erwiefen haben, im Giebelfelde des Tempels des Apollon Soſianus zu Rom 
befand, vom Stopas, nicht Prapiteles, gearbeitet und wahrfcheinlich als Beute vom Procon- 
fül Sofius, dem Freunde des Antonius, aus Afien mitgebracht worden war. Das Urtheil 
über die Compofition und die Motive, welche die Gruppe in ihren Theilen belebten und zu» 
fammenbielten, ift durch den Zuftand, in dem fie auf ung gefommen, fehr erfchwert. Im J. 
1583 nämlicd; wurde diefe Gruppe unter andern Trümmern hervorgezogen. Als Fundort 
wird von Zeitgenoffen ein Weinberg außerhalb des Thors San-Giovanni in Nom ange» 
geben. Der Kund diefer Marmorbilder, 15 an Zahl, wurde anfangs nicht fehr geachtet. 
Der Cardinal Medici, nachheriger Großherzog Ferdinand von Toscana, kaufte fie für 300 
zöm. Thlt. und ftellte fie in feiner auf dem Pincio gelegenen Billa Medici auf. Erft feit 
1770 wurbe ihnen eine würdige Aufftellung im der großherzoglichen Galerie zu Florenz zu 
Theil. Zu diefer-Gruppe find aber unftreitig mehre ungehörige Figuren hinzugekommen; 
auch die Ringergruppe, obwol dabei aufgefunden, paßt nicht zu der übrigen Statuenreihe. 
Außer der Mutter mit der jüngften Tochter find wahrfcheinlich zehn Figuren für echt zu 
halten und der fogenannte Narciffus dazuzufügen. Ob aber überhaupt diefe Figuren die 
im Altertum berühmten find, ijt wegen des ungleichen Kunftwerths äußerſt zweifelhaft; 
dieröm. Abkunft wenigſtens der meiften haben erfahrene Künftler felbft durch den Mar- 
mor beftätigen wollen. Ebenfo zweifelhaft wie ihre Driginalität ift auch ihre Vollftän- 
digkeit. Eine begeifternde Schilderung der einzelnen Statuen hat von dem Standpunkt 
äſthetiſcher Kunfibefchauung Goethe geliefert. Am vorzüglichften hat den Gegenftand 
Ed. Gerhard behandelt in den „Drei Vorlefungen über Gypsabgüffe” (Berl. 1844). 
Nipon oder Nifon, d.h. Sonnenland, die größte der Landfchaften Japans (f.d.). 
Nireus, der Sohn des Charopos, Königs von Syme, einer Infel zwifchen Rho- 
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dos und Knidos, und der Aglaia, war nach Achilles der fehönfte unten den Griechen vor 
Ilios, aber unfriegerifch. 

Nifche, vom lat. midus, d. i. Neft, oder von dem ital, nicchio, d. i. Mufchel, menmt 
man eine Vertiefung in einer Mauer, die oben in der Regel halbkuppelfoͤrmig geſchloſſen iſt. 
Man bedient ſich derfelben gewöhnlid, um Statuen, Vaſen u. f w. darin einem gedeckten 
Stand zu geben. An äußern Mauern und Façaden bringe man fie auch wol ſtatt der Fen- 
ſter an, wo folche nicht angebracht werden fönnen, um die große Flache der Wand zu unten 
brechen. Im Innern der Gebäude dienen fie dazu, um Gegenfkänbe, wie Statuen, Dfen 
u. f. w., darin aufzuftellen, ohne den Raum dadurch zu beengen, Auch in der Gartenkunſt 
bat man diefelben nachgeahmt. j 

Rifhni Nowgorod oder Nifhegorod, d, i. Nisder-Meuftadt, eine ber älteſten 
Provinzen des europ. Ruflands, befteht ihrem gegenwärtigen Umfange nach als Gouber ⸗ 
nement feit 1T7N, während die gleicynamige Epaschie bereits 4672 errichtet wurde. Das 
Gouvernemtent umfaßt ein Gebiet von ungefähr 800 IM. und ift im Rorden durch das 
Gouvernement Koftroma, im Dfien durdy Kafan und Simbirsk, im Suͤden durch Penfa 
und Tambor und im Weften durch Wladimir begrenzt. Daffelbe zeichnet ſich aus durch 
fruchtbaren Boden und gemäßigtes Klima; es bildet eine ber getreibereichften Peovinzen 
des Reichs und gilt für die Kornkammer beider Mefidensen, bie bier ihre Vorrathsmage- 
zine haben. Alle Getreidearten, Hanf und Flache gedeihen vortreffih. Das Eichen- und 
Lindenholz, welches hier an der Wolga, Oka, Wetluga, Sura und andern Strömen wählt, 
wird ftarf verführt. Die Viehzucht ift ebenfo blühend mie der Ackerbau; beſonders gibt es 
viele Geftüte auf dem Bande. Der Fifchfang bildet einen Hauptnahrungs zweig. An Mis 
neralien findet man Marmor und Kalkftein in der Gegend von Arſamas und Gyps an ber 
Sura. Unter den fehr gewerbthätigen Einwohnern gibt es neben den Muffen auch viele 
Tſchuwaſchen und Mordwinen (f.Binnen), die größtentheild Chriften find, obgleich ſich 
noch) manche heidnifche Gebräuche bei ihmen erhalten haben. Die vorzüglichſten rwerbe 
find Juften- und Lederfabrifation, Seifen«, Talg · und Pottaſchebereitung; auch gibt es 
bebeutende Seilereien und Segeltuchfabtiken, Bierbrauertien, befonders an der Dia, piele 
Gifenhämmer und Kupferfchmieden und eine wichtige Witriokfiederei bei Makarjew. Uber 
dies befchäftigen fich viele Randleute mit dem Bau von Flußfahrzeugen, mit der Berfer 
tigung hölgerner Gefchirre u. f. w., mit denen fie hauſitend über Band gehen. Das Gau 
vernement hat eine Geſammtbevolkerung von 1,071400 &.; es befteht aus elf Kreifen: 
Niſhni Nowgorod, Balachna, Sfemenow, Makarjew, Gorbatow, Ardatow, Arjamas, 
Rnäginin, Waſſil, Sergatfch und Lukojanow, umd zähle 13 Städte mit 59384 E. Es 
hat die größten Dörfer des ganzen Reichs; namentlich zeichnet fich aus Das Induſtrichorf 
Pawlowo, das drei Meilen von Niſhni Nowgorod an der Dia liegt, dem Grafen Schete 
metjew gehört und gegen 20000 gewerbthätige E. aählt, derem Schloſſer · und Schmiede 
arbeiten im ganzen Meiche verführt werden. Andere große Dörfer und Marktflecken, bie 
durch Betriebſamkeit und Verkehr fich auszeichnen, find Pogoſt, Nikolskoje Selo, Bet, 
Muraſchkino und Lyskowo. Unter den Städten find Die wichtigften Atſamas, mit 10000@; 
Makarjew, mit 2000 E., wegen ber früheren Meffe, die in Folge einer großen Feuerobruuſt, 
bie ben Kaufhof zerftörte, nach der Hauptftabt verlegt wurde, und vor allen das durch feine 
Meffe berühmte Niſhni Rowgorod, die Gouvernements ſtadt, mit mehr als 26000 €, 
auf der rechten Seite ber Wolga, da, wo bie breite und mächtige Oka hineinfällt, 160 M. 
von Petersburg und 634 M. von Moskau entferne. Die Stadt hat eine höchſt malerifeht 
Lage; der Haupttheil liegt auf dem Berge, ſodaß die beiden Enden derfelben gleichfam ein 
Vorgebirge nach dem hier ftattfindenden Zufammenfluß der Dfa unb Wolga bilden. Be 
fonders fchön ftelit ſich die Stadt von der Diafeite bar, zumal zur Zeit des großen Marits, 
der von Mitte Auguſt bis Mitte September hier abgehalten wird, wo fich ein Bild des 
bunteften Lebens und des vielfeitigften Verkehrs herausſtellt. Die Wolge, Dia und bie 
Seen beider Stadt wimmeln dann von Dampfbooten, Barfen und Fahrzeugen aller Art und 
die Bazars in der Stadt, ſowie die Kaufhöfe und Buden auf dem eigenttichen Marktplatz, 
gegenüber der Stabt, auf der durch die Dta und Wolga gebildeten Landzunge, find dann 
mit Waaren aller Art angefüllt. Der im J. 1817 erbaute fteinerne Kaufhof, ber nach dem 
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Plane bes Generals Betencour ausgeführt iR, bildet ein Parallelogramm mit mehr als 
3000 durch Brandmauern voneinander abgegrenzten Buden und iſt durch Kanale und ben 
großen Baranzewſchen See hinlänglich vor Feuersgefahr gefgügt. Einen Begriff des 
höchft bedeutenden Handels auf diefem Markte, welcher oft 3— 400000 Menſchen aus 
allen Gegenden Afiens und Europas hier verfammelt, mag es geben, wenn wir anführen, 
daf im 3. 1838 ruſſ. Fabrikate für 114,682500 Rub., ausländifche europ. und Colonial · 
waaren für 17,310000 Rub, und hinef., budyar,, perf,, grufinifche und armen, Waaren 
für 23,200000 Rub. eingeführt wurden, daß demnach die Totalſumme der Zufuhr bie 
jum-1. Sept. ſich im Ganzen auf 156,192500 Rub. in Banco-Ajfiguationen belief, d. i. 
in runder Summe auf 50 Mil. Thlr.z daß von diefen Waaren für 129,23458V Rub. 
abgefegt wurden und daß die Krone einen Reingewinn von 471178 Nub. für Boll«, und 
andere Gebühren hatte. N. wurde 1221 vom Großfürften Georgij II. Wſeſelodowitſch an 
der Stelle eines frühern bulgar. Orts gegründet, Aush ließ derjelbe auf einem Hügel an 
der Wolga.das fchöne Petſcherskiſche Kloſter anlegen. Bgl. Engelhardt, „Ruff. Miscel- 
fen zur genauern Kenntniß Rußlands und feiner Bewohner” (4 Bde, Petersb 1825—32) 
und „Beichreibung Niſhni Nowgorod's mit feinem berühmten Jahrmarkte“ (Dorp. 1839). 

Niſibis war die Hauprftadt von Mygdonia, dem nordöftlichen Theile Mefopota- 
miens, in fruchtbater Gegend gelegen, ald Handelsplatz und Feftung bedeutend, Wahr- 
ſcheinlich ift fie das Aram Zoba des Alten Teftaments; in der Zeit der macedon.ſyr. Könige 
wurde fie auch Antiochia genamnt. Tigranes von Armenien, dem fie Lucullus im I. 68 
v. Chr. abgenommen hatte, erhielt ſie von den Nömern wieder zurüd. Zum pueiten Mal 
kam fie durch Trajan, zum dritten Mal, da Hadrian fie aufgegeben harte, durch Lucius 
Verus, um 165 m. Chr., in com. Gewalt und blieb nun ein Hauptbollwerk gegen die Per- 
jer, bis Zovianus nad) dem Tode des Julianus fie 363 n. Chr. diefen abtrat. Der Flecken 
Niſibin, in dem fich ihre Name erhalten hat, gehört zu dem türf, Ejalet Diarbelir, ö 

Niſos, der Sohn des Königs Pandion vom Athen umd der Pylia, König von Me⸗ 
garı, Bater der Skylia, hatte eine purpurne oder goldene Haarlode, an der feines Meiches 
Schickſal hing. Als Minos auf feinem Zuge gegen Athen auch Megara belagerte, verliebte 
fi) die Skylla in diefen, raubte ihrem Water jene Haarlocke und gab fie ihm, worauf Mi- 
nos Megara eroberte, aber die Verrätherin zur Strafe an ben Hintertheil feines Schiffe 
binden umd im Savonifchen Meerbufen ertränken lieg. Nah Andern fprang fie in bas 
- Meer und ſchwamm dem Schiffe des Minos, der fie vol Abſcheu verlieh, nad. Während 
fie hier ihr im einen Meeradier verwandelter Vater ſah und auf fie herabſtieß, wurde fie in 
einen Meervogel, Eiris, verwandelt. 

Nithard, ein Duellenfchriftfteller für die deutſche Gefchichte, war ein Enkel Kaiſer 
Karl's des Großen durch deffen Tochter Bertha, die Gemahlin des Abts Angilbertus zu 
St.⸗Riquier. Wie Kaifer Lubwig dem Frommen, fo war er auch beffen Sohn, Karl dem Kah- - 
fen, zu jedem Dienfte bereit und im Intereffe des Regtern bei den Streitigkeiten. mit feinen 
Brüdern betheiligt. Er ſtarb, wie es fcheint, um 858 im Folge einer Wunde, die er im, 
Kampfe gegen die Normänner erhalten hatte. Seine auf Karl's des Kahlen Befehl ab- 
gefafte Schrift „De dissensionibus filiorum Ludoviei Pii ad annum usque 843” ift am 
beften herausgegeben von Perg in den „Monumenta Germaniae historica‘ (Bd. 2). 

Nitrum, f. Salpeter. 

Nitſch (Paul Friede. Achat), geb. 1753 zu Glaucha, legte auf der Schulpforte einen 
guten Grund in den alten Sprachen, widmete fi dann zu Leipzig dem Studium der 
Theologie und Philologie, und ftarb als Pfarrer zu Bibra am 20. Febr. 1794. Durch 
feine fchriftftelerifche Thaͤtigkeit hat er fich um das beffere Verftändnif der alten Claſſiker 
auf den Gelehrtenſchulen nicht geringe Verdienfte erworben, ba wir ihm eine Anzahl recht 
brauchbarer Hülfsbücher verdanken, in denen ber reale Theil der Alterthumswiſſenſchaft 
in klarer und anregender Darftellung behandelt wird. Dahin gehören namentlich feine 
„Einleitung in die claffifchen Schriftfteller ber Griechen und Römer” (2 Bde., Lpz. 1790 
-— 91); die „Gefchichte der Römer zur Erflärung ihrer claſſiſchen Schriftfieller” (2 Bde 
‚ &pı. 1787 — 90); die „Befchreibung bes häuslichen, gotteßdienftlichen, fittlichen, polätifchen, 
triegeriſchen und wiſſenſchaftlichen Zuftandes der Griechen" (Erf. 1791; neu bearbeitet 
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von Höpfner und Köpfe, A Bde., 1806); die „Wefchreibung des häuslichen, wiſſenſchaft · 
‚lichen, "gottesdienftlichen, politifchen und Friegerifchen Zuftandes der Römer“ (3. Aufl., 
von. G. M. Ernefti beforgt, 4 Bde., Erf. 1807— 11); ferner das „Neue mythologifche 
Wörterbuch” (Lpz. 1793; 2. Aufl., von Klopfer umgearbeitet, 2 Bbe., Lpz. 18520— 21); 
das „Wörterbuch der alten Geographie‘, fortgefept und Herausgegeben von Höpfner (Dale 
1794); der „Entwurfbder alten Geographie” (11. Aufl., durch Mannert beforgt, Lpz. 1837) 
und die „Borlefungen über die claſſiſchen Dichter der Römer, die ſich nur auf Horaz er» 
ſtrecken und von Eichftädt fortgefegt worden find (4 Bde., Lpz. 1792— 1802). Mehre 
von biefen Schriften entfprechen, befonders in ihrer neuen Geftaltung, noch jegt ihrem Zweck. 
Nitzſch (Gregor Wilh.), ein gründlicher und ſcharfſinniger Philolog der neueften 
Zeit, geb. am 22. Nov. 1790 zu Wittenberg, wo fein Vater, Karl Ludw. Rigfc (f. d.), 
Profeſſor der Theologie war, erhielt feine erfte Bildung feit 1806 in Schulpforte, fegte 
dann feit 1810 feine philologifhen Studien unter Lobeck's Leitung zu Wittenberg fort, 
nahm nad der Schlacht bei Leipzig als Freiwilliger im Thielemann'ſchen Corps Antheil 
an dem Befreiungstriege und wurde nach feiner Heimkehr im J. 1814 Eonrector am 2y- 
ceum in Wittenberg. Nachdem er ein Jahr darauf diefe Stelle ‚mit dem Subrectorat zu 
Zerbft vertaufcht hatte, trat er 1820 in feinen frühern Wirkungskreis zu Wittenberg wieber 
ein und lehrte hier mit fegensreihem Erfolge, bis er 1827 die Profeffur der alten Litera- 
tur an der Univerfität zu Kiel übernahm. Seine gelehrten Befchäftigungen erftreden fich 
mit Ausnahme einer Bearbeitung des Platonifchen Dialogs „lon“ (2pz. 1822) faft aus- 
ſchließend auf die Erklärung und Unterfuchung der Homerifhen Gedichte. Hierher gehö- 
sen die „Erklärenden Anmerkungen zu Homer's Odyſſee“ (3 Bde., Hannov. 1826-40), 
welche bis jegt die zwölf erften Bücher umfaffen; die „Meletemata de historia Homeri 
maximeque de scriptorum carminum aetate” (2 Bde., Hannov. 1830-—87,.4.)5 die 
Gelegenheitsfchrift „Praeparatio indagandae, per Homeri Odysseam interpolationis” 
(Kiel 1828), und bie treffliche Abhandlung „Über die Heldenfage der Griechen‘! in den 
„Kieler philologifchen Studien” (Kiel 1841), fowie der Artikel: „Ddyffee’ in der Erſt 
Gruber'ſchen „Encyklopädie”. Durch diefe Forfchungen hat N. ein der Hypotheſe F. 
Bolfs (f. Homer) in vielen Punkten gerade entgegengefegtes Nefultat gemonnen, in- 
dem er mit dem Namen Homer die Geftaltung oder Schöpfung größerer Epopöen bezeich⸗ 
net wiffen will, welche durch einen genial ordnenden Geift und durch fittliche Haltung den 
früheren Gefängen aus dem troifchen Sagenkreife das gleiche Gepräge aufdrückte, ſodaß 
Homer felbft weder als ein vielgeftaltiger noch als ein unveränderter, fondern nur al ber 
ältefte Verfaffer einer organic, geftalteten Kunſtepopöe erfcheint, als welche ihm das Al⸗ 
terthum einftimmig die Ilias und Odyſſee beilegt. Auch fcheint ihm der.verbreitete und 
bequemere Gebraud) der Schrift weit früher anzufegen zu fein, als dies von Wolf geſche⸗ 
ben ift. Auch hat errüber den Namen und das Wefen der cykliſchen Dichter, der Rhapſo · 
den, Diafteuaften, über.die frühefte mündliche und fchriftliche Überlieferung. u. f. w. ge 
nauere und beftimmtere Begriffe fefizuftellen gefucht.. Seine Anfichten haben durch Wel- 
der, Otft. Müller, G. Hermann u. A. theils Beftätigung, theils Widerfpruch gefunden. 
Nitzſch (Karl Immanuel), Oberconfiftorialrath und ordentlicher Profeffor der Theor 
logie in Bonn, ein ebenfo gelehrter als philoſophiſch Durchgebildeter Theolog der Schleier- 
macher’fhen Richtung, wurde am 21. Sept. 1787 zu Borna geboren, wo fein Vater, Karl 
Ludw. Nitz ſch (f. d.), damals Superintendent war, und erhielt feine Vorbildung dur 
Hauslehrer und in Schulpforte. Nachdem er in Wittenberg ftudirt und die dogmatifchen An» 
fichten feines Vaters fich angeeignet hatte, habilitirte ex fich dafelbft 1810 durch die „Com- 
mentatio critica de testamentis XII patriarcharum“ und wurde im folgenden Jahre zu 
gleich Diakonus an der Schloßficche. Seit 1817, wo ihn die theologifche Facultät zu Ver 
lin zum Doctor ernannte, trug er an dem neuerrichteten Predigerfeminar Geſchichte bes 
kirchlichen Lebens vor und erflärte die Homilien der Kirchenväter. Im J. 1822 wurde er 
als Profeſſor und Univerfitätsprediger nad) Bonn berufen, eine Stellung, in welcher er 
durch bas Studium der Schriften Schleiermacher's und Daub’s zu einer andern dogmiati- 
ſchen Richtung gelangte und noch bermalen mit Erfolg wirkt. Im J. 1843 erhielt er. das 
Präbicat als Dberconfiftorialrath. Abgefehen ‚von feinen zahlreichen Heinern dogmatt⸗ 
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fchen, dogmengeſchichtlichen und liturgifchen Abhandlungen, die, wie in andern Beitfchrife 
- «ten, fo.namentfich in den -feit 1825 unter feiner Mitwirkung erfcheinenden „Theologiſchen 
‚Studien und Krititen‘ ſich finden, erwähnen wir vorzugsmweife fein „Syſtem der hriftlichen 
Lehre” (Bonn 1829; 5. Aufl., 1544), welches die hriftliche Lehre „in bem Momente des 
fertigen Glaubens und Lebens‘, alfo nicht, wie die biblifche Theologie, in ihrem Entwides 
:fungsgange barftellt und zugleich Dogmatik und Moral in Verbindung behandelt. In feir 
nen „Predigten“, die in mehren Sammlungen (Wittenb. 1815; 2. Aufl., Bonn 1844; 
‚Berl: 18195:5 Bde., Bonn 1833—43) erfchienen find, findet’fich ein ungemeiner Gedan- 
‚tenreichthum,. freilich aber auch eine etwas fchwerfällige Schreibart. 
Nitzſch (Karl Ludw.), ein namentlich wegen der von ihm aufgeftellten Theorie der 
chriſtlichen Offenbarung befannter Theoloa, wurde am 6. Aug. 1751 zu Wittenberg ge- 
boren, wo fein Water Geiftlicher war, und bildete fich theils auf der Fürftenfchule zu Mei« 
ßen, theils auf der Univerfität zu Wittenberg. Seine Abficht war auf ein Schulamt geric) 
tet; nachdem er fich aber wiederholt vergebens um ein folches beworben, verlief er Witten» 
berg und wurde Hauslehrer in Brandis bei Leipzig. Hierauf wurde er 1781 Prediger in 
Beucha, 1785 Superintendent zu Borna, 1787 Stiftsfuperintendent zu Zeig und 1790 
‚Generalfuperintendent und Profeffor zu Wittenberg. Er nahm anfangs Theologie und 
Predigtamt in Spalding’® und Zollifofer's Sinne; feit der Bekanntfchaft mit Kant's 
Schriften tam:bei ihm die Jdee einer neuen Theologie zum Durchbruch. Da ihm aber bie 
Leiſtungen der Kant'ſchen Schule nicht genügten, fo ging er felbft ans Werf, und 40 Jahre 
‚lang war es fein Beftreben, durch Unterfcheidung der Offenbarung von der Religion, der 
gefchichtlichen, äußern Einführung der Wahrheit von der Wahrheit felbft, die Apologie des 
. Ehriftenthums zu begrunden, die endurfachliche Vollkommenheit aller pofitiven Thatſachen 
und. Lehren deffelben darzuthun und dadurch theils die Theologie vom Buchftabenglauben 
zu befreien, theils den eudämoniftifchen und naturaliftifhen Neigungen der Zeit entgegen 
die Mofterien zu bleibendem und wirkſamem Anfehen zu bringen. Im J. 1813 wurde er 
feiner atabemifchen Wirkſamkeit enthoben, 1817 aber wieder ald Director des in Witten- 
bergibegründeten Predigerfeminars angeftellt. Er ftarb dafelbft am 5. Dec. 1831. Unter 
feinen Schriften find hervorzuheben „De discrimine revelationis imperatoriae et didacti- 
‚ae (2 Bde., Wittenb. 1830), eine nochmalige Bearbeitung früherer Programme; „De 
'revelatione religionis externa eademgue publica” (2pz. 1848) und aus der fpätern Zeit 
"Über das Heil der Welt, deffen Begründung und Förderung‘ (Witten. 1817), „Uber 
das Heil der Kirche‘ (Wittenb. 1822) und „Über das Heil der Theologie durch Unterfch eis 
dung der Offenbarung und Religion als Mittel und Zweck“ (Wittenb. 1830). Bol. 
Hoppe, „Denkmal N.’3 (Halle 1832). 
Nivellement bezeichnet im Allgemeinen die Auffuchung folcher Punkte, die unter» 
‚einander in gleicher Höhe, d. h. in derfelben Horizontallinie oder Hotizontalebene liegen 
und eine foldye beftimmen. Dies aefchieht entweder, um gegebene Ebenen, 3. B. die des 
Mestifches , oder Mehinftrumente horizontal zu ftellen, wobei man fich einer Wafferwaage 
oder, wo feine große Genauigkeit erheifcht wird, einer gewöhnlichen Setzwaage bedient; 
oder, um zu beftimmen, wieviel der eine von zwei Punkten der Erdoberfläche höher oder 
tiefer liegt al der andere, Das Leptere ift eine fehr wichtige und überaus häufig vorfom«- 
menbe Aufgabe der praftifchen Geometrie, deren Röfung man vorzugsweife das Nivelli— 
zenimengern Sinne nennt. Man bedient ſich hierbei verfchiedener Inftrumente, dergleichen 
ſchon im Altertyum befannt waren und z. B. von Vitruv erwähnt werden ; alle find im All⸗ 
‚gemeinen fo eingerichtet, daß fie eine horizontale Richtungslinie angeben, die als Vifirlinie 
dient, um nad) einem entfernten Gegenfiande zu fehen. Das jegt übliche Verfahren hierbei 
ift im Wefentlichen folgendes. An dem einen der zu vergleichenden Punkte ftellt man ein 
Fernrohr horizontal auf, am beften fo, daß daffelbe mittels eines am Fuße des Inftruments 
angebrachten verticalen Stabes oder Stative immer die nämliche Höhe über dem Boden er- 
hält. An dem andern Punkte ift eine verticale, in Fuß, Zoll u. f. w. eingetheilte Stange 
oder fogenannte Nivellirlatte aufgerichtet, an welcher die fogenannte Nivellirtafel 
nerfchoben und in höherer oder tieferer Stellung befeftigt werden kann. Die legtere ift eine 
zunde ober vieredige Tafel, welche in zwei verfchiedenfarbiae Hälften oder auch in vier Fel⸗ 
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der, von denen bie ſchief gegenüberſtehenden verſchieden gefärbt find, getheilt iſt, und daher 
eine kenntliche Mittellinie enthält. Während nun durch das Fernrohr nach der Viſirlatte 
geſehen wird, muß der Gehülfe des Beobachters die Nivellirtafel fo lange verſchieben, bis 
bie Mittellinie derfelben in der Mitte des Fernrohrs erfcheint oder burch dem Horizontal- 
faden bes Fabenkreuzes in demfelben gededt ift. Nun wird die Tafel befeftigt und bie Höhe 
der Mittellinie an der Eintheilung der Nivellivlatte abgelefen. Der Unterfihied zwiſchen 
diefer Höhe und der Höhe des Fernrohrs gibt fofort den gefuchten Höhenunterſchied der 
beiden zu vergleichenden Punkte an, umd zwar muß derjenige Punkt niedriger fein, 
melden die größere beider Höhen entfpricht. Bei großer Entfernung biefer Punkte muß 
auf die Krüummung der Erdoberfläche Nüdficht genommen werben. Ubtigens ift Das be- 
fchriebene Verfahren für große Höhenunterfchtebe, wenn 4. B. die Höhe eines Berges be- 
ſtimmt werben fol, nicht mehr anwendbar; in diefem Falle wendet man das barome- 
trifhe Rivellement an, weldyes darin befteht, daß die Höhen der einzehten Punkte mit 
dem Barometer gemeffen werden. (S. Höhenmeffungen.) 

Nire und Niren waren in der deutfchen Mythologie, bie fich hierin noch gegen- 
wärfig im Volksglauben erhalten hat, männliche und weibliche Waffergeifter der Flüffe 
und Bäche, Seen und Weiher, auch des Meers. Das Wort lautet althochdeutſch Richus, 
und das fchmed. Näk oder Net, forwie das dän. Räk ober Nof, die aber nur männlid ge 
braucht werden, hängen damit zufammen. Der Nir oder Waffermann wird meift ältlich 
und langbärtig, oft auch ale Eleiner Knabe, und einfam hauſend vorgeftellt; während dic 
Niren häufig in Gemeinfchaft erfcheinen, im Sonnenfchein mit dem fhönen Leibe über die 
Mafferfläche tauchend, oder am Ufer figend und ihr Haar fträlend. Auch mifchen fie ſich in 
die Gefellfchaft der Menfchen, wo fie dann am naffen Zipfel des Gewandes erkennbar find. 
Im Verhältniß zu den Menfchen zeigt fi bei den Warfergeiftern oft ein Zug vom Tüde; 
fie locken diefelben an fi), und namentlich die männlichen, verderben dann das Opfer, das 
fie begehrten. Eigen ift ihnen die Liebe zu Tanz, Gefang und Mufit, die fie felbft üben. 

Nizolius (Marius), ein berühmter ital. Gelehrter in der Mitte des 16. Jahrh., aus 
Berfello gebürtig, machte fi um das Studium der Schriften bes Cicero durch feinen noch 
jest gefchägten „Thesaurus Ciceronianus” verdient, der nach feinem erften Erſcheinen 
(Briren 1535, Bol.) fpäter mehrfach und in,perbefferter Geftalt wieder aufgelegt wurde 
(von Facciolati, Padua 1734, Fol.; zulegt, 3 Bde. Lond. 1920; Par. 1521, 4.). As 
einen entſchiedenen Gegner der fcholaftifchen Philoſophie zeigte fich N. in dem „Antibarba- 
rus sive de veris principiis et vera ratione philosophandi” (Parma 1553,]4.; neue 
Yusg. von Leibnig, Franff. 1774, 4.). 

Nizza (franz. Nice), eine zum Königreich Sardinien gehörige Graffchaft und Peo- 
ping, welche der Bar von Frankreich fcheidet, hat ein Areal von 60 OM. mit einer Bevöl: 
ferung von 220000 E. und befteht aus den vier Bezirken, Nizza, Sospello, Dneglia und 
dem unter Sardiniens Schuge fichenden fonverainen Fürſtenthume Monaco (.d.). Gie 
wird von Ausläufern der Alpen durchzogen, ift mäßigheifen Klimas, reich an Sübftüud- 
ten, Ol und Seide, und treibt Seidenmanufactur und Handel mit Randesproducten. Die 
Hauptſtadt Nizza, am Fuße des fteilen Berges Montalban, nicht weit von dem Einfluffe 
des Paglione in das Mittelländifche Meer, überaus lieblich an einer Reihe amphitheatra» 
liſch fich erhebender Hügel gelegen und von Eitronen- und Drangenhainen umgeben, ift 
der Sig eines Bifchofs fowie bes Gouverneurs und hat einen fünftlichen, in neuerer Zeit 
fehr verbefferten Hafen (Porto di Limpia) und 20000 E,, die mit Liqueuren, Parfünte 
sien, Effenzen, DI, Seide und kimftlihen Blumen Handel treiben. Die Altftalt hat 
krumme, wintelige Gaffen und finftere, fhlecht gebante Hänfer; von freundlicherm Aus 
fehen und fchöner gebaut ift die Neuſtadt, welche längs des Meere fich hinzieht, und die meiſt 
von Fremden bervohnte Vorftadt Eroce di Marmo, welche von den vielen Englänbern, bie 
hier leben, auch Cittä inglese genannt wird, Stadt und Umgegend, durch hohe Gebirge 
vor den Nordivinden gefchügt, find berühmt durch, die außerordentlich reine und gefunde 
. Luft und durch die Milde des Klimas felbft im Winter, und deshalb der Lieblingsaufent ⸗ 
halt aller Derer, die Seebäder brauchen oder von hartnädigen Bruftübeln gefunden 
wollen. Die Luft ift fo klar, daß man bei gutem Wetter die Gebirge Gorficas fehen kann. 
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Bm J. 1543 von Franz J. von Frankreich zu Lande und von den Algierern unter Heired⸗ 
din Barbaroffa zu Waffer belagert, wurde die Stadt, mit Ausnahme der Gitadelle, erobert 
und geplündert. Drei andere Belagerungen der Sranzofen, 1691 unter Gatinat, 1706 
unter Berwick und 1793 brachten fie jedesmal in franz. Hände. Im J. 1796 wurde bie 
Grafſchaft als Departement der Seealpen mit Frankreich vereinigt, 1814 aber an Sarbi- 
nien zurüdgegeben. Vgl. Riffo, ‚Histoire naturelle des principales prodüctions de 
Y’Europe meridionale et partiewlierement de celles des environs de Nice et des Alpes 
maritimes’ (5 Bbe., Par. 1826). 

Noah, ber Sohn Lamech's, wurde wegen feiner Frömmigkeit von Gott bei der 
Sündflut (f.d.) mit. den Seinigen und den an der allgemeinen Gündhaftigfeit un- 
betheiligten Thieren verfchont. Der Kaften oder die Arche, in welche er fich gerettet 
hatte, blieb nad Ablauf des Waffers auf dem Gebirge Araras(f. d.) in Armenien feft 
figen. N. wurde nun der Stammvater eines neuen Menjchengefchlechts, welches er durch 
das vonihm verfündigte göttliche Gebot, fein Menfchenbiut zu vergießen und auch geſchlach⸗ 
tete Thiere nicht roh in ihrem Blute zu effen, ſowie durch Acker und Weinbau, dem er 
trieb, zw entwilbern begann. Die Erzählung von dem Segen, den N. feinen Söhnen Sen 
und Japhet, ſowie von dem Fluche, den er dem Sohne Ham’s, Kanaan, gegeben habe, ver 
räth das Beſtreben, fpätere politifche Verhältniffe rechtlich zu begründen, Parallelen zu 
der hebri Sage von der Noachitifchen Flut geben der Mythus von Deufalion (f. d.), der 
von dem Haldäifchen Kifuthros und von dem ind. Prithu oder Manu-sati-wräta, 

MR ‚ein berühmtes, der alten Provinz Limoufin entſtammtes Geſchlecht in 
Frankreich/ das feinen Namen von einer Herefchaft bei Brives, im Departement Eorröge, 
erhielt, die es utkundlich ſchon im 11. Jahrh. beſaß. Der Hauptſtamm erloſch 1449 mit 
Iran H., derfeinen Neffen Yimar, ben Stammbater ber gegenwärtigen Familienzweige, 
zum-&rben.einfegte. — Mit Antoinede N., geb. 1504, dem Nachkommen Aimar’s in 
gerader Linie, eröffnete fich die glänzende Laufbahn der Fanittie, Derfelbe bekleidete bie 
Würde eines Admiral von Frankreich und fiarb 1562 als Gouverneur von Bordeaug. 
— Auch feine Brüder, Srang. und Gilles, beide nacheinander Bifchöfe von Dar, zeich- 
weten fi) als Diplomaten aus. — Henri, der ältefte Sohn Antoine's, ließ feine Herr 
ſchaft Ugen 1592 zur Graffhaft erheben. — Unter feinem Enkel, Anne de N., wurde 
jeboch die Grafſchaft 1663 in das Herzogthum Noailles mit der Pairfchaft verwandelt. — 
Der zweite Sohn diefes erſten Herzogs war der berihmte Kardinal und Erzbiſchof von 
Paris, Louis Antoine deN., geb, am 27. Mai 1651. Die Unterftügung, welche ber» 
felbe dem Janſeniſten Aues nel (f. d.) bewies, fowie fein Widerftand gegen die Bulle 
Unigenitus, zogen ihm die Verfolgungen dee Jefniten und des Hofes zw, Nachdent er end» 
lich 1728 die Bulle angenommen, ftarb er am 4. Mai 1720. — Sein ältefter Bruder, Anne 
Jules, Herzog von R. geb. 1650, zeichnete fich in den Feldzügen gegen bie Spaniet 
aus. Wiewei er Ludwig XIV. wefentliche Dienfte bei der Ausrottung der Proteſtanten im 
Languedor leiftete, ftarb er am 2. Dct. 1708 wegen der Freundſchaft, die er feinem Bruder 
bewies, in der Ungnade des Hofes. — Adrien Maurice, Herzog von N, des Bor 
rigen ältefter Sohn, geb. 1678, befehligte im fpan. Exbfolgefriege nicht ohne Erfolg ein 
franz. Armeecorps und erhielt dafür 1711 von Philipp V. die ſpan. Grandenmürde. Unter 
der Megentichaft des Herzogs von Drieans trat er an die Spige det furchtbar zerrütteten 
Finanzen. Als geiftreicher, aber unmiffender Projeetmacher ging er von kühnen Reform» 
verfuchen zu den gewaltfamften Handgriffen der alten Finanzmänner über und mußte end» 
lich als Gegner des Schotten Law (f. d.) 1718 feine Stelle an d'Agueſſeau abtretem. 
Hierauf durch Dubois (f.d.), den er vorher angefeinbet, vom Dofe verdrängf, lebte ex 
mehre Jahre im Privarftande. Erſt 1733 flellte ihm der Minifter Fleury bei dem Deere 
am Rhein an. N. eroberte die Linien von Ettlingen, befegse Worms und ü ‚ nad) 
dem Tode des Marfchalls Berwick, vor Philippsburg ſogar den Oberbefehl nebft bem 
Marſchallsſtabe. Im folgenden Jaıre tat er art die Spige der Truppen bes Königd von 
Sardinien und vertrieb, obgleich mit mandherlei Intriguen kämpfend, die Kaiferlichen aus 
"Stalien. Im- öfter. Erbfolgekriege ſchickte ihn Ludwig XV., —* Bertrauen er vollkom⸗ 
men beſaß, im März 1743 mit einem ſtarken Heere über den Rhein. N, begann bie Oper 
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rationen mit großer Umſicht, erlitt aber durch die unzeitige Hitze feines Neffen, des Grafen 
von Grammont, von der pragmatiſchen Armee am 24. Juni bei Dettingen eine völlige 
Niederlage. Er zog ſich nun von der Armee zurück, trat in den Staatsrath und machte 
ſich im Intereſſe Frankreichs um Mittelpunkt aller auswärtigen Verhältniſſe. Auf feinen 
Betrieb mußte der in Schwelgerei verſunkene König den Feldzügen von 1744 und 1745 
dir feiner Geſellſchaft beimohnen. Von Bewunderung für die Talente des Marſchalls Mo» 
rig von Sachſen hingeriffen, bot er fich demfelben als Adjutanten an und betheiligte ſich 
auch in diefer Eigenfchaft an der Schlacht bei Kontenot. Im J. 1746 ging er, immer be» 
müht, Frankreich aus feiner übeln Lage zu retten, an den fpan. Hof, deffen Ausföhnung er 
glücklich zu Stande brachte. Nachdem er 1755, vom Alter gebeugt, aus dem Staatsrath 
getreten, ftarb er am 24. Juni 1766. Obſchon N. den leichtfertigen Hofmann nie ver- 
leugnete, übertraf er doch die übrigen Creaturen Ludwig's XV. beiweitem an Geiſt, Cha⸗ 
rafter und Patriotismus. Seine für die damalige Gefchichte wichtigen „M&moires” gab 
Millot (Maſtr. 1777), freilich fehr verkürzt, heraus. — Sein ältefter Sohn, Louis, 

erzog von N., geb. am 21. Apr. 1713, wohnte mehren Feldzügen in Flandern und 

eutfchland bei und erhielt dafür 1775 den Marfchallsftab. Er wurde ſodann Gouver- 
neur von Saint« Germain, wo er am 22. Aug. 1793 im Rufe eines geiftreichen und lie» 
benswürdigen Hofmanns ftarb. Seine 70 Jahre alte Gattin, eine geborene Eoffe-Briffar, 
müßte mit vielen Gliedern ihrer Familie am 22. Juli 1794 das Schaffot befteigen. — 
Der ältefte Sohn des Vorigen, Louis Franc. Paul, erft Herzog von Ayen,nah 
des Baters Tode Herzog vonN., geb. am 26. Det. 1739, war beim Ausbruche der 
Revolution Generallieutenant. Er wanderte nach dem Umfturze des Thrones aus und 
febte fortan in der Schweiz phyfifalifchen Studien. Obfchon ihn Ludwig XVIM. 1814 
zum Pair erhob, kehrte er doch nicht nach Frankreich zurüd. Er ftarb 1824 und hinterließ 
fünf Töchter. — Da auch fein Bruder Emmanuel Marie Louis, Marquis de N., 
und defjen ältefter Sohn , Jule 8, geftorben waren, fo gingen feine Titel und Würden an 
bes Legtern Sohn, Paul, das gegenwärtige Haupt des ältern Familienzweiges, über. 
Derfelbe ift am 4. Jan. 1802 geboren und heirathete 1823, nachdem er feinen Grofoheim 
beerbt, ein Fräulein von Rochechouart -Mortemart, mit der er zwei Söhne, Jules, ab. 
1825, und Emmanuel, geb. 1827, zeugte. Im Febr. 1827 trat er in die Pairdfammer ; 
doch erft nach der Julirevolution betheiligte er fich an den Discuffionen, indem er die Sache 
der vertriebenen Dynaftie und die Erblichfeit der Pairswürde vertheidigte. Auch ergriff 
er feitdem nicht felten das Wort in der auswärtigen Politik und zeigte ſich als beredter 
Gegner der brit. Allianz. 

Der 1766 verfiorbene Herzog von N., Adrien Maurice, hinterließ außer feinem äl⸗ 
teften, Louis, auch einen jüngern Sohn, Philippe de N., geb. am 27.Nov. 1715, 
ber ald Herzog von Mouchy der Stifter der Nebenlinie-N.-Moudyy wurde. Derfelbe 
wohnte der Schlacht von Fontenoi bei, fämpfte in mehren Feldzugen in Deutfchland 
und wurde am 30. März 1775 zum Marfchall erhoben. Als treuer Anhänger des Hofes 
ftarb er, zugleich mit feiner Gemahlin, der Erbin des Haufes Arpajon, am 27. Juli 1794 
unter der Guillotine. — Der ältefte feiner beiden Söhne, Louis Philippe Marc 
Antoine, Prinzvon®Poir, geb. am 21.Nov. 1752, trat-für den Adel von Amiens 
1789 in die Generalftaaten, wanderte aber fpäter als entfchiedener Noyalift nach England 
aus. Während ber erften Reftauration erhielt er die Pairsrwürde und 1817 den Herzogs ⸗ 
titel. Er ftarb am 15. Febr. 1819. — Der ältefie feiner beiden Söhne, Jean Charl. 
Arthur Zriftan Languedoc de N., Herzog von Mouchn, Pair von Frankreich, geb. 
am 15. $ebr. 1771, ftarb ohne männliche Erben am 2. Febr. 1834. — Sein Bruder, 
Ant. Elaude Dominique Jufte, Prinzvon Poir, Grafvon., erbte hierauf 
ben Titel eines Herzogs von Mouchy und wurde damit das gegemwärtige Haupt des jün- 
gern Familienzweiges. Er ift am 25. Aug. 1777 geboren, heirathete 1803 die Nichte bes 
Fürſten Tallegrand und erhielt die Würde eines Kammerherrn am Hofe Napoleon’e. 
Unter Ludwig XVII. verfah er bis 1819 die Stelle des franz. Gefandten am Hofe zu Pe- 
teröburg. Für das Departement Meurthe trat er 1824 in die Kammer; feit 1830 zog er 
ſich jedoch gänzlich aus dem öffentlichen Leben zurück. Sein ältefter Sohn führt jegt den 
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Titel eines Herzo gs von Moucy, der zweite dient in der Armee, der dritte ift Attachd 
bei der franz. Gefandtfchaft in London. — Ein zweiter Sohn des erftien, 1794 auf dem 
Schaffot geftorbenen Herzogs von Mouchy war der Bicomte Louis Marie de N., geb. 
1757. Derfelbe wurde 1789 vorn Adel zu Nemours in die Generalftaaten abgeordnet, hielt 
ſich entfchieden zur demofratifchen Partei und machte fich nicht minder ald Redner, wie 
durch ein Duell mit Barnave befannt. Deffenungeachtet fah er fih 1792 genöthigt, 
nach England zu entweichen. Bon da ging er nach Amerika, wo er Nohambeau (f. d.), 
unter dem er früher im norbamerifan. Freiheitskriege gefämpft hatte, bei der Expedition 
auf St.Domingo feine Dienfte anbot. Sehr bald fiel er beim Kampfe mit einem brit. 
Schiffe in die Hände der Engländer, die ihn gefangen nad) der Havanna brachten, wo.er 
am 9. Jan. 1804 ftarb. Sein zweiter Sohn blieb im Feldzuge von 1813 an derBereszina, 
— Sein ältefter Sohn, Aleris, Graf von N., geb. am I. Juni 1783, wurde 1809 auf 
Befehl Napoleon's feftgenomnien, weil er der kaiſerlichen Politik zu widerfprechen gewagt 
hatte. Nachdem er in Freiheit gefegt war, wanderte er aus und entwidelte in der Sache 
der Bourbons große Thätigkeit. Im J. 1813 mar er Adjutant des Kronprinzen von 
Schweden, und nad) der Neftauration diente er in gleicher Eigenfchaft dem Grafen von 
Artois. Ludwig XVII. fendete ihn auch auf den Eongreß zu Wien, wo ihm Talleyrand 
befonders die ital. Angelegenheiten übertrug. Nach der aweiten Reftauration trat er in die 
Deoutirtentammer und bald darauf ins Minifterium, doch ohne Portefeuille, Als auf 
geflärter Royaliſt bewies er fih 1824 als entjchiedener Gegner der Verwaltung Villele's. 
Dbfchon er die Julirevolution anerkannte, wurde er doch 1832 nicht wieder in die Kammer 
gewählt. Er widmete hierauf den Abend feines Kebens den wohlthätigen Anftalten, und 
ftarb am 14. März 1835. Außereiner Tochter hinterließ er einen Sohn, Alfred Adrien, 
GrafenvonN.,geb. 1825. 

Nobbe (Karl Friede. Aug.), Nector der Nikolaiſchule zu Leipzig, wurde am 7. Mai 
1791 zu Schulpforte geboren und bezog, nachdem er dafelbft einen guten Grund in der 
claſſiſchen Bildung gelegt hatte, 1810 die Univerfität zu Leipzig, wo er namentlich unter 
Beck's Leitung und väterlicher Fürforge den philologifchen Studien fich widmete. Im 9. 
1816 wurde ihm die dritte Lehrerſtelle, 1820 das Eonrectorat und 1828 das Nectorat der 
Nikolaifchule übertragen, die er durch zeitgemäße Einrichtungen und Berbefferungen in 
ihrem Rufe zu erhalten bemüht war. Bon den Abhandlungen, die er in feiner amtlichen 
Stellung zu ſchreiben hatte, beſchäftigen fich die meiften mit der Kritik und Erklärung des: 
Catull, Properz und Juvenal oder mit Erörterung pädagogischer Gegenftände und Zeit« 
fragen; von feinen übrigen fhriftftellerifchen Arbeiten erwähnen wir außer ber „Vita Chr. 
Dan. Beckii” (2p3. 1837) die correcte Tertrecenfion der Werke des Eicero in der Tauchnitz'⸗ 
fhen Sammlung (12 Bde.; und in Einem Bd., Lpz. 1827) und die gute Handausgabe 
des Geographen Ptolemäus (3 Bde., Lpz. 1843— 45), der eine größere, mit dem vollftän- 
digen gelehrten Apparate, folgen fol. 

Nobiles hießen bei ben Römern, feitdem die Plebejer den Zutritt zu deu curuliſchen 
Magiftratus(f.d.) errungen hatten, die Nachkommen Derjenigen, von welchen ein folches. 
Amt zuerft bekleidet worden war. Sie bildeten die Nobilität, die ebenfowol patrizifche 
als plebejifche Familien in fich ſchloß und als ein erblicher, von Amtsadel ausgehender, Adel 
betrachtet werden kann. Schon früh, vor dem zweiten pun. Kriege, ſchloß fich die Nobilität 
eng zufammen und ab gegen die nicht au ihr Gehörigen, welche Ig nob il es oder Plebs fchlech* 
weg genannt wurden, und ihr Streben, die hohen Staatsämter in ihren alleinigen Befig 
zu bringen, fowie die Nothwendigkeit, deshalb auf die Wahlcomitien den ftärkften Einfluß 
aussuüben; ferner die Feindfeligkeit, die in den Ausgefchloffenen erwachte und die Willfür- 
lichkeiten, die fich Die Bevorzugten häufig im Vertrauen auf die Macht ihrer Partei erlaubten, 
wirkten um fo mehr auf den innern Verderb des Staats, als jene Bevorzugung gefeglich 
ſchlechterdings nicht begründet war. Nur das jus imaginis war ein vom Staate gewährtes 
Ehrenvorrecht der Nobiles, das Recht, wonach das Bild (imago) Deffen, der ein curulifches; 
Amt befleidet hatte, ald Wachsmaske (cera) geformt mit Unterfchrift des Namens, ber 
Würden u. f. w. (tituli), im Atrium des Haufes aufgeftellt wurde, das ſich fo in den Fa- 
milien ber Nobilität mit Ahnenbildern füllte, die an ber Wand in Schränken (armaria) 
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bewahrt, durch Linien zunt Stammbaum (stemma) der Familie verbunden, bei feſtlichen 
Gelegenheiten bekranzt und gezeigt, bei Peichenbegängniffen, nıit der Amtstracht bekleidet, 
vorgetragen wurden. Gelang es dennoch einem Ignobilis, durch den Widerftand der No- 
bifität zum gurulifchen Amt hindurchzudringen, wie dem ältern Gato, dem Marius und dem 
Gicero, fo hieß er homo novus, b. i. ein Reuling; für feine Rachkommen aber hatte er die 
Nobitität begründet. 

Nodier (Eharl. Emmanuel), einer der viefjeitigfien und bedentendften Schriftfiekker 
beö neuern Frankreich, geb. am 28, Apr. 1780, nach Andern 1783, zu Befancon, eriyielt 
ben erſten Unterricht durch feinen Vater, ber ein geachteter Mechtögelehrter war. Zehn 
Jahre alt fendete ihn derſelbe nach Strasburg, wo er feine Studien unter dem berüchtigten 
Eulogius Schneider betreiben follte. Nach feiner Geburtögegend zurückgekehrt, gab er ſich 
auf Antrieb des Genieofficiers Girod de Chantrans naturhiftorifchen, befonders entoine- 
logiſchen Studien hin, deren Ergebniß zum Theil in feiner „Dissertation sur l’usage des 
antennes“ (1798) und der „Bibliotheque entomalogique” (Par. 1800) niedergelegt iſt. 
Im 3. 1797 wurde er dem Bibliothekar von Befangen adjungirt, aber fiatt dem Wunjche 
feines Vaters gemaͤß das Mechtöftubium zu betreiben, verichlang er Goethe's „Werther“ 
und ähnliche Productionen. Unter dem Einfluß diefer Leetüre ſchrieb er die düſtermelancho 

Romane „Stella ou les proscrits” (Par. 1802), „Le peintre de Saltzbourg“ (1803) 
und äfnliheDichtumgen, welche ihn mit den Beftrebungen der fpätern romantiſchen Schule 
in einigen Zufammenhang gebradyt haben. Er neigte ſich anfangs zu republikaniſchen 
Grunbfägen, bald aber wurde er in das Getriebe royaliftifcher Clubs gexogen und ſchrieb 
num z. B. in feiner Strafode „La Napoleone‘ (1802) mit großer Erbitterung gegen Bona» 
parte, Diefe Polemik zog ihm Verfolgungen und ſelbſt Gefüngnisftrafe zu. Mehre Jabve 
lebte er in der Verborgenheit des Juragebirges, flüchtete danıı nach der Schwein, wo er fich 
als Correttor ermäbrte und kehrte endlich nach bunten Abenteuern nach Frankreich zurück. 
Der Berbaftbefehl gegen ihn wurde aufgehoben , und er begann nım zu Döle BVorleſungen 
über die fhönen Wiſſenſchaften. Dann durchftreifte er aufs neue die Welt und lieh ſich 
endlich in Laibach nieder, wo er Stadtbibliothefar und von Junot und Foucheé mit der Re 
baction bes „Télégraphe illyrien‘‘ beauftragt wurde. Im J. 1844 fam er nach Paris 
zurück, wurde Mitarbeiter am „Journal des debats, was er bis 1820 blieb, mo er fich der 
„Qaotidienne“ zumendete, und 309 befonders im ‚„Nain jaune”, welcher von ihm den be+ 
rũhmten Auffag brachte „Napoleon au 4 Mai”, heftig gegen Napoleon zu Felde. Lud⸗ 
wig XVII. belohnte ihn für feine Theilnahme zu Gunften der Reftauration dadurch, daß er 
ihn in den Adelſtand erhob und ibm das Ehrenfreuz verlich. Im X. 1824 wurde er als 
Bibliothekar beim Arfenal angeitellt und fpäter zum Dberbibliothefar befördert. Nachdem 
ihm im $. 1833 im der franz. Akademie Thiers vorgezogen worben war, wurde er 1834 im 
biefelbe aufgenommen. Er fiarb am 26. Jan. 1844. Die Zahl feiner Werke ift ſeht prof. 
Als Kritiker verdankt man ihm eine Reihe trefflich commentirter Ausgaben franı. Claſſi⸗ 
fer; ale Grammatiter iind Lexikograph hat er ungemein Tüchtiges geleiftet in feinem 
„Dictionnaire des onomatopees de la langue frang.” (Par. 1808; 2. Aufl, 1928), im 
„Examen eritique des dietionnaires de la Jangue frang.“ (War. 1928), int „Dietiom- 
naire universel de la langue frang.” (2 Bde., Par. 1822 öft.), forwie in den „Eldmens 
de linguistique” (Par. 1834). Geine „Oeuvres” (12 Bde., Par. 1832 fg.) umfaffen 
größtentheils nur auf bie jchöne BiteraturBezügliches. Wir nennen von feinen Erzeugniffen 
diefer Art noch „Jean Sbogar‘‘ (2 Bde., Par. 1818); „Therese Aubert” (Par. 1819); 
„Trilby ou le hıtin d’Argoil* (Par, 1822) und „Le roi de Bohöme et ses sept chäteaux“ 
(Dar. 1830), welches vielleicht das erfie in Frankreich gelungene humoriftifche Werk ift. In 
den „Souvenirs de jeunesse‘ (Par.1332), ben „‚M&moires de Maxime Odin” ( Par. 1822) 
und inden „Souvenits, €pisodes, porteait®, pour servir ä l'histeire de la revolution’ 
(2 Bbe., Par. 183 h) gab erintereffante Aufſchluſſe über feinem Charakter, feine Schickſale 
und Studien. 

Nogaier, f. Kubaniſche Zataren. 

Mola, eine der älteften Städte Gampaniens, füböftlich von Capua, öftlich von Neapel, 
yon den Yufonezu (f. d.) gegründet, wurde im ſamnitiſchen Kriege 313 v. Chr. vom dem: 
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Römern jur Übergabe genöthigt, denen fie auch im zweiten pun. Kriege treu blieb, wo 
Marcellus (f. d.), um fie zw fehügen, dem Hannibal in ihrer Nähe 216 und 215 v.Chr. 
die erften glüdlichen Schlachten lieferte. Auguftus ftarb daſelbſt im I. 14. n. Ehr. Durch 
Befpafian wurde fie Eolonie. Im 4. Jahrh. follen in N. die erfien Gloden (f.d.) gegoffen 
worden fein. Auch im Mittelalter war N. eine blühende Stadt; jegt hat fie 9000 E. und 
gehört zu der neapolit. Provinz Terra di Lavoro. 

Kolten (Joh. Friedr.), geb. am 15. Juni 1694 zu Eimbeck, geft. am 12. Juli 1754 
als Rector zu Schöningen, ift der Verfaſſer bes noch jegt brauchbaren „Lexicon lat. inguae 
antibarbarum‘' (Helmft. 1730; 2. Aufl., 2pz. und Heimft. 1744), wozu von beffen Sohne, 
Joh. Andr. N. welcher Kammeraffeffor zu Blankenburg war, im 3.1768 ein Supplement- 
band erfchien, den fpäter Wichmann in die neue Ausgabe des Lexikons (2 Bbde., Berl. 1780) 
mit aufgenommen hat. 

Nomaden (griech.), d. i. Hirtenvölfer, werden diejenigen Völkerfchaften gemannt, 
welche hauptfächlich mit der Viehzucht befihäftigt, noch keine feften Wohnfige haben, fon- 
dern der Ernährung ihrer Deerden wegen vor einem Orte zum andern ziehen. Die Nomaden 
ftehen auf ber Stufenleiter der menfchlichen Gefittigung höher als die Jäger» und Fiſcher⸗ 
völker, aberniebriger als die Ackerbau und Gewerbetreibenden und gehören noch weſentlich der 
Stufe des Barbarenthums an. Die meiften Nomadenvölter haben eine große Neigung zum 
Raub. Sehr leicht ift ihnen der Übergang zum Kriegerleben, daher von der älteften Zeit an 
die folgereichften Eroberungen von benfelben ausgeführt wurden. Wir erinnern nur an die 
Hyffos in Agypten und an bie Eroberungen der Hunnen, Ungarn, Araber und Tataren. 
In Europa findet man nur noch in den Steppen' am Schwarzen Meere und im hohen 
anbauunfähigen Norden ſchwache Romadenftämme, dort tatarifchstürkifchen, hier finnifchen 
Stammes. Dafür find Afıen und Afrika ihrer Natur nad) die eigentliche Heimat des 
Nomadenlebens. Fast alle finnifhen, mongol. und türf. Stimme, ſowie die aus ihnen ge 
mifchten, in den Steppen und Wüften Nord, Mittel» und Vorderafiens find Nomaden; 
ebenfo die Kurden und die arab. Beduinen in Vorberafien und Nordafrika, ſowie die meiften 
Volker Südafrikas, die Kaffern, Birfchuanen, Koronas, Hottentotten u. ſ. w. In Süd- 
amerika find die Gauchos und in mancher Dinficht auch einige Indianerftämme als Nox 
maben anzuſehen. 

Nomen (lat.), in der Mehrzahl Nomina, das Nennwort, ift in der Sprachlehre 
derjenige Medeth eil (f. d.), Durch welchen man ein Ding im weitefien Sinne feinem Be- 
ſtehen und Inhalte nach benennt. Zu diefen Mennmwörtern gehören außer dem Adjectiv 
(f.d.) vor allen bie Hauptwörter oder nomina substantiva, durch welche ein Ding als felb- ° 
ftänbig, oder doch als felbftändig gedacht, feinem eigenthümlichen Inhalte nach bezeichnet 
yoird. Ihrer Art nach theile man fie I) in Benennungen wirklicher Gegenflände oder no- 
mina concreta, und diefe wieder theils in Eigennamen (nomina propria) oder Benennun- 
gen einzelner lebender Wefen oder leblofer Gegenftände, wie Columbus, Pegafus, Wien, 
Engländer; theils in Gemeinnamen (nomina communia), die eine Mehrheit oder Menge 
gleichartiger Gegenftände oder Theile umfaffen, und in Gattungsnamen (nomina appella- 
tiva), wie Menſch, Thier, Baum; ferner in Sammelnamen ober nomina collectiva 
(f. Eollectiv), wie Gebirge, Gefchwifter; endlich in Stoffnamen (nomina materialia) 
ober Benennungen unbegrenzter Stoffe in unbeftimmmter Ausdehnung, wie Wein, Silber, 
Getreide. Eine befondere Unterart dieſer Concreta bilden die Verkleinerungsmörter oder 
nomina deminutiva, welche den Gegenftand feinem äußern Umfange oder feiner. innern 
Kraft nach vermindert darftellen, wie Männchen, Büchleinz 2) in Namen von Begriffen 
ober Vorftellungen, die nur als felbftändige Gegenflänbe gedacht werden, ober nomina ab- 
stracta, und zur Bezeichnung theild von Eigenfchaften, mis Jugend, Schänheit, theils von 
Zuftänden, wie Zufriedenheit, Theurung, theild von einmaligen oder wiederholten Hand. 
ungen, wie Gang, Ruf, Geheul, Prahlerei, dienen. Ihrer Bildung nad) theift man die 
Mennwörter I)in Stammwörter (f. Primitivum), wie Mann, Haus, Baum; 2) in 
abgeleitete Wörter (f. Derivatum), die durch Anfegung von Silben am Anfange oder 
Ende des Stammes gebildet werden, wie Gehülfe, Miston, Dichterling u. ſ. w. Auch fön- 
nen einige Formen des Zeitworts, befonders das Partisip, z. B. der. Lernende, das Gelernte, 
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und der Infinitiv, z. B: das Leſen, das Schreiben, durch welchen letztern dann die Thäfig« 
keit oder Handlung bezeichnet wird, zu Subftantiven erhoben werben. 

Nomenclator, d. i. der Namennenner, hieß in Rom vorzugsweife der Sflave oder 
Diener, ber bei verfchiedenen Veranlaffungen feinem Herrn .die Namen diefer oder jener 
Derfonen, die gerade zugegen waren, anfagen mußte, was auch dann befonders geſchah, 
wenn der Herr bei Bewerbung un eine Ehrenftelle umberging, um ſich die Stimme des 
Volks zu erbitten. Auch ordneten dergleichen Sklaven die Gaftmahle,. wieſen jedem Gafte 
die Pläge an und nannten die einzelnen Speifen und deren Befchaffenheit. Später bezeich. 
nete man damit, wie noch gegenmärtig, oder mit dem fchon von den Alten fo gebrauchten 
Ausdrude Nomenclatur, em blofes Namenverzeichnif geiviffer Gegenftände ohne 
weitere Erflärung. 

Nominalismus bezeichnet eine philoſophiſche Anficht über das Werfen und die Ber 
beutung der allgemeinen Begriffe, welche, im Gegenfage zum Realismus (f. d.), feines: 
wegs blos die chriftliche Philoſophie des Mittelalters, die Scholaftif, in entgegengefekte 
Parteien theilte, fondern fich durch bie ganze Gefchichte der Philofophie hindurchzieht. Es 
handelt ſich nämlid) darum, ob die allgemeinen Begriffe etwas Seiendes bezeichnen oder 
blofe Producte der Abftraction find. Der Name entftand aber allerdings gegen Ende des‘ 
11. Zahrh., als Joh. Roscellinus mit der Behauptung auftrat, die aligemeinen Begriffe 
(Univerfalien) feien nicht Sachen, fondern blofe Worte und Namen (nomina rerum oder 
flatus vocis) und das Einzelne fei das wahre Seiende. Dagegen behaupteten die Realiften, 
bie allgemeinen Begriffe würden nicht vom Verftande gebildet, ſondern feien der Wirklich⸗ 
keit nach in den Objecten gegründet; diefelben würden als Mealität dem Verftande gege- 
ben und feien bie Sachheit felbft. Die Lehre des Roscellinus wurde zu Soiſſons 1092 
verdammt und bie Realiften wurden nun die herrſchende Schule, die fich abweichender An« 
fihten halber wieder in Thomiften (f. Thomasvon Aquino) und Scotiften (f. Dun s 
Scotu®) theilte. Im 14. Jahrh. erneuerte fi) der Kampf der Nominaliften mit den Nea«- 
liften durch den Franciscaner Wilhelm von Decam, einen Schüler des Duns Scotus, aus: 
der engl. Graffchaft Surrey, der in Paris lehrte und in München 1343 oder 1347 ftard, 
auf eine ſolche Weife, daß die Nominaliften zulegt den Sieg davon. trugen. Occam's 
Scharfſinn richtete fich zunächſt gegen die von den Realiften behauptete objective Realität, 
welche den allgemeinen Begriffen außer dem Berftande zukommen folle, von welchen legtern 
er behauptete, daß fie nur ein fubjectives Dafein in der Seele hätten und ein Erzeugniß des’ 
abftrahirenden Verftandes wären, Unter den nächftfolgenden Anhängern des Nominalis- 
mus find zu erwähnen Joh. Buridan (f. d.), geft. nach 1358; Mob. Holcot, geft. 1349; 
Greg. von Nimini, geft. 1358; Heinrich von Heffen, geft. 1397; Nikolaus Dresmiug, 
geft. 1392; Matthäus von Krakau, geft. 1410, und Gabr. Bigl, aeft. 1495. Die Nomir 
naliften wurden zwar noch öfter heftig verfolgt, wie z. B. zu Paris 1339, 1340, 1409 
und 1473, wogegen auch fie ihrerfeits, wie Huß's Verdammung bezeugt, die Realiften 
nicht immer mit chriftliher Sanftmuth behandelten; indeß gewannen fie doch nuch und 
nad) in Frankreich wie auf den deutſchen Univerfitäten die Oberhand. Sie find in der Ger 
ſchichte der Philofophie des Mittelalters auch dadurch merkwürdig, daf, ungeachtet ihr: 
Streit fich eigentlich nur auf die Realität der: allgemeinen Begriffe bezog, von ihnen ein 
freierer und von der kirchlichen Theologie unabhängiger Geift ausgina, welcher den gröfern 
philofophifchen Verſuchen der folgenden Jahrhunderte zuerft den Weg bahnte. Val. I.Sa- 
. Iaberti, „Philosophia nominalium vindicata” (Par. 1651); 2. %. D. Baumgarten-Crurs- 
fius, „De vero scholast. realium et nominalium discrimine” (Jena 1821) und Fr. Ex⸗ 
ner, „Über Rominalismus und Realismus” (Prag 1842). ' 

Nominalwerth oder Nennmwerth heißt der durch Worte oder Zahlen feftgefegte 
Werth einer Sache im Gegenfage von dem wirklichen Werthe oder dem Realwerthe. Am 
häufigften kommt dieſer Unterfchied bei den Staatspapieren vor. Haben diefelben gleichen 
Nominal» und Realmerth, fo fagt man, fie ſtehen al pari, Außerdem unterfcheidet man. 
ihren Nominalwerth von ihrem gewöhnlichen Curſe. 

Nonae, f. Kalender. 

Roneonformiften, f. Diffenters. - 


None ° , Nordalbingie 337 


None Heißt in der Mufik der neunte Ton vom Grundton aufwärts gerechnet. 

Nonius, f. Nuniez (Pet.). 

Nonnenklöfter, ſ. Klöfter. . 

Nonnus, ein fpäterer griech. Dichter aus Panopolis in Agypten, lebte nach Eini- 
gen zu Anfange, nach Andern zu Ende des 5. Jahrh.n. Chr. und verfaßte ein Gedicht in 
48 Büchern unter dem Zitel „Dionysiaca”, worin der Zug des Dionyfos oder Bacchus 
nad Indien befchrieben wird. Die Schreibart ift ſchwülſtig und weitfchweifig und die Be- 
fhreibungen gehen zu fehr in das Einzelne ein; doch ift die metrifche Behandlung nicht 
ohne Verdienft und der moderne Ton blühend und lebendig. Außerdem haben wir von N. 
eine „Metaphrasis evangelii Joannei“, die mehr ihren Inhalte als ihrem dichterifchen 
Werthe nad) Beachtung verdient. Die befte und in kritiſcher Hinſicht vollftändigfte Aus- 
gabe der „Dionysiaca” lieferte Gräfe (2 Bbde., Lpz. 1819— 26); das 8.—13, Bud gab 
Mofer mit einem mythologifhen Commentar befonders heraus (Heidelb. 1809); von der 
„‚Metaphrasis” beforgte Paſſow eine neue und forgfältige Tertrecenfion (2p3. 1834). Bol. 
Weichert, „De Nonno Panopolitano” (Wittenb. 1810, 4.); Duwarom, „N. von Pano- 
polis, ein Beitrag zur Geſchichte der griech. Poeſie“ (Lpz. 1817) und deffen Abhand- 
lung „Sur les Dionysiaques de Nonnus” in den „Etudes de philologie et de critique‘ 
(Petersb. 1843). 

Nonpareille (franz.),d.H. ohne Gleichen, ift eine Art feiner Druckſchrift, wie folgende: 

Scriptorum chorus omnis amat etc, (Das Dichtervolt war je und allexeit ıc.) 

Noot (Heinr. Nikol. van der), geb. 1750 in Brüffel, ftudirte in Löwen die Rechte 
und wurde fpäter Advocat beim hohen Rath von Brabant in feiner Vaterfiadt. Ohne 
gründliche Kenntniffe und richtigen Blick, wurde er doch durch feine Kühnheit und Beredt- 
famfeit der Hauptvokföführer bei den 1788 in Belgien ausgebrochenen Unruhen. Gleich 
anfangs hatte er ſich gegen die Verbeſſerungen Kaiſer Joſeph's II. erffärt, mußte aber des- 
halb die Flucht ergreifen; 1788 wieder zurüdgefehrt, fanımelte er die Unzufriedenen um 
fih, mit denen er in Breda das Comite von Brabant bildete. Der Erfolg, welchen er fand, 
gab ihm den Muth, die Entfegung Kaifer Joſeph's von der Negierung und fich zum Be« 
vollmächtigten der Stände von Brabant zu erklären. Nun war er das Haupt der Empö- 
ter; doch die Seele des Aufftands war der fchlaue Priefter van Eupen, der N. ganz be⸗ 
herrfchte. Nachdem ſich 1789 der Aufftand über das ganze Land verbreitet hatte und die. 
Oftreicher aus demfelben vertrieben waren, zog N. in Brüffel ein. Dies war der Höhe: 
punft feines Glüds, das num bald wieder zu ſinken begann. Die Uneinigfeiten, die unter 
den Empörern nun ausbrachen, bewirkten, daß ihre Macht in fich ſelbſt zerfiel, daf die Oft- 
reicher ſchon 1790 wieder einrüden und dem Aufftande ohne Mühe ein Ende machen konnten. 
N. wurde dadurch im Dec. 1790 gezwungen, nach Holland zu fliehen, von wo aus er vergeb« 
liche Verfuche machte, feine Landsleute erft gegen die öfter. Regierung und dann gegen die 
franz. Republik aufzuregen. Letzteres bewirkte, daß er 1796 auf Requifition der franz. 
Behörden in Bergen op Zoom verhaftet und ein Jahr lang in Gewahrfam gehalten wurde. 
Nach feiner Freilaffung kehrte er nad) Belgien zurüd, wo er in Armuth und Vergeffenheit 
lebte und am 13. San. 1827 in Stroombeef ftarb. 

Mopaleen, |. Cacteen. 

Norbert, der Heilige, der Stifter des Prämonftratenferordeng(f. d.) im 
12. Jahrh., ftammte aus vornehmer Familie und war vorher Kanonikus zu Kanten und 
Köln gewefen. Die Rettung aus einer Todesgefahr machte auf ihn, der bisher an dem 
weltlichen Treiben der Kanonici Theil genommen hatte, einen fo tiefen Eindrud, daf er, 
auf feine reihen Einkünfte verzichtend, feit dem 3. 1118 in Deutfchland, Frankreich und 
den Niederlanden ald Bußprediger umherzog und endlich 1121 in Premontre, einem rau- 
hen Theile der Diöces von Raon, eine mönchsartige Geſellſchaft zu Ausübung des geiftlichen 
Amtes, Predigt und Beichte, gründete. Zwar wurde er 1126 zum Erzbifchof von Magde- 
burg ermählt, doch fuhr er fort, für die Ausbreitung des neuen Ordens bis an feinen Tod, 
im $. 1134, zu wirken. 

Nordalbingia hieß urfprünglich das ganze von Sachfen im Nordoften der Elbe 
Eond.:Rer. Neunte Aufl. X. 0. 22 
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bewohnte Rand, das daher auch den Namen Saxonia transalbina führte. Vor —35 — 
der Dänen im Schleswigſchen und der Stawen in Wagrien mag es auch dieſe Lander mit 
umfaßt haben, fpäter, zu Karl's des Großen Zeiten, wurde ed im Norden durch die Eider 
von den Dänen, im Südweften dur) die Elbe von den übrigen Sachſen und im Oſten auf 
einer durch die Trave gebildeten Linie von den Slawen gefchieden. Es beftand aus Holſtein 
im engern Sinne, Stormarn und Dithmarfchen und gehörte als eineeigene Mark zum Her: 
zogthum Sachſen. (S. Holftein.) 

Nordamerika, dienördlicheHätftedes Feſtlandes der wertlichen Halbkugel (f. Ame - 
rifa), bilder faft ein rechtwinkeliges Dreied von 342,100 IM. Flächenraum, und wird 
auf der Nordieftfeite vom Stillen, auf der Nordoſtſeite vom Atlantifchen Dcean, und aufder 
Nordfeite vom nördlichen Eismeer befpült. Die Küftenentwidelung beträgt 6000 M., 
wovon 2280 auf die Weftküfte am Stillen Ocean, 2970 auf die Oftfüfte am Atlantiſchen 
Dean und 750 M. auf die Nordküfte am Eismeer kommen. Die Küften find von vielen 
Bufen und Buchten durchfchnitten, welche eine Menge Vorfprünge und Halbinfeln bilden. 
Die bedeutendften unter legtern find Labrador (f.d.), zwifchen der Hudfonsbai, dem 
größern Meerbufen Nordamerikas im Norden, und der Sanct-Lörenzbai; Neuſchot?- 
fand (f.d.), zwifchen diefer und der Fundybai; Florida (f. d.), zwiſchen dem Atlan- 
tifchen Deean und dem Mericanifchen Meerbufen, dem größten Bufen im Süben von 
Nordamerifa; Yucatan (f. d.), zwifchen diefem Bufen und dem Antilfenmeer; Ca⸗ 
lifornien (f. d.), zwifchen dem gleichnamigen Meerbufen und dem Stillen Drean ; 
und endlich die große Halbinfel des Nordweſtens zwifchen dem Stillen Drean, dem 
Meer von Kamtfchatla und dem nördlichen Eismeer, bie wieder in mehlre Kleinere 
Halbinfeln ausläuft, von denen die von Alaſchka die bedeutendfte it, Die Bodengeftal- 
tung wird hauptfächlic von den beiden Gebirgszügen, den Eordilleren und den Allegha- 
nies, beftimmt. Die Cordilleras (f. d.), auf der Randenge von Panama mit denen 
Südamerikas zufammenhängend, durchziehen Nordamerika feiner ganzen Länge nach, an« 
fange in derRichtung von Südoften nach Nordweſten, faft das ganze Land zwiſchen dem Sti/ 
len Dcean und dem Antillenmeer nebft dem Mericanifchen Meerbufen meift in Plateauform 
ausfüllend, nehmen aber in Neumerico mit der Kettenform die Richtung von Süden nad) 
Norden an, und biegen fich erft im Oregongebiet wieder etwas nach Nordweften hin, um un« 
ter dem Namen ber Felfengebirge in diefer Richtung nach dem Eismeere zu in uns faft 
unbefannte Regionen zu verlaufen. Durch die Cordilleras wird Nordamerika in zwei 
ungleiche Hälften getheilt, in das Land weſtlich und öftlich von denfelben.. Jenes beſtehl 
in den bis jegt wenig durchforfchten Plateaulandſchaften (f. Californien md Dre- 
gon), in welche die Cordilleras nach Weiten zu ſich abdachen, und die, eine nur von tiefen, 
engen Blufbetten ducchfurchte Felsplatte mit fteppenartigen ‚Dochebenen, am Fuße der 
Cordilleras deren ganzer Länge nah in ungleicher Breite fih hinziehen, im Weiten 
von ber Küftencordiltere, die fich längs der Hüfte des Stillen Meers hinzieht, begrenzt. 
Das Land im Often ber Gordilleras bildet im Norden eine ungeheure, rauhe, nur von nie» 
bern Kämmen und Klippenreihen durchzogene Felfenplatte, die fih nach) Norden bie zum 
Eismeer, im Oſten bis zur Hudfonsbai und im Norden der Ganadifchen Seen bis zu 
den Gebirgen von Labrador (f. d.), welche die Nordoftedte von Worbamerifa-bilden, und 
im Süden bis zu dem Quellbezirk des Miffiffippi und Mifuri erſtreckt, und dadurch 
merfwürdig ift, daß fie in Beige ihrer höchft regellofen Oberflächenbildung, welche eine 
regelmäßige Entwidelung von Stromläufen verhindert, die Heimat einer Menge groͤßerer 
und Fleinerer Seen iſt. Die Waffermaffe derfelben findet theils in dem ins Eismeer mün- 
benden Madenzie, theils in dem in die Hudfonsbai fich ergießenden Churchill, theifs in 
ben Canadiſchen Seen ihren Abfluß, und fleht in fo verwidelter wunderbarer Verbindung 
miteinander, dafi, da fie nach Welten auch mit den Columbia und Facutfche-Teffe in Ver⸗ 
bindung ſtehen foll, dadurch eine Waſſerverbindung zwiſchen dem Arktiſchen, dem Atlan- 
tifehen und dem Stillen Meere ftattfinden würde, Südlich diefer Felsplatte breiten. ſich 
bie Stufenländer bes Wafferfuftems des Miffiffippi (f.d.) und feiner Zufluffe (f. Mif« 
furi und Ohio) aus, welche den Kern des großen Ländergebiess; von Nordamerika bilden, 
befiehend aus einem ungeheuren Flußbecken mit einer großen Ebene in der Mitte, bie ſich 
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in fanfter Abdachung von der norblichen Felfenplattezwifchen den Gordilleras und den 
Alleghanies bis zu dem Mericanifchen Meerbufen erfirekt, und im Welten am Fuß der 
Gordilleras aus einer wüften fkeinigen Hochebene befteht, die ſich nach Often und bie zum 
Miſſiſſippi in niedern, nördlich mit Urwald bedeckten, füdlich Savannen und längs des 
Fluſſes und Meeres fumpfige Niederungen bildenden Ebenen verläuft, während das Oſtufer 
bee Miſſiſſippi im Norden aus fruchtbaren, theilweife noch mit Urwald bedecktem Hügel- 
Iand, das ſich ſtufenweiſe zu den Alleghanies erhebt, im Süden aber ebenfalls aus einer 
höchſt fruchtbaren Tiefebene befteht. In der Küftenebene des Miffiffippi ergiefen ſich 
außerdem noch mehre, theils von den Gordillerag, theild von den füdlichen Alleghanies kom— 
mende Slüffe in den Mericanifchen Meerbufen ; der bedeutendfte davon ift der Mio del Norte, 
der in feinem obern Laufe das ausgedehntefte Thal der Cordilleras Notdamerikas bildet, und 
in feinem untern Laufe den Oftfuß derfelben umfäumt. Die Alleghanies (f. Apala- 
hen), von Südweften nach Nordoften fidy ziehend, begrenzen das Miffiffippigebiet im 
Dften. Zwiſchen ihrem Südoftfuß und dem Atlantifchen Ocean breitet fich Die atlantifche 
Küftenterraffe, das gefegnetfte Culturland Nordamerikas, aus, das, mit Ausnahme der 
fandigen Strandgegenden, eine fruchtbare, wellenförmige, nad) den Alleghanies zu ftufen« 
weife ſich erhebende Küftenebene ift, die im Süden, wo fie mit der Miffiffippiebene fi 
verſchmilzt, am breifeftien, nad) Norden zu immer fchmäler wird, bis am Ende nörbli 
vom Hudfon die Gebirge bis ang Meeresufer treten und eine felfige, mannichfach gezadte 
Küſte bilden, während umgekehrt die Ebene nach Süden zu immer flacher, fumpfiger und 
fandiger wird, und an der Hüfte Strandlagunen an die Stelle von Häfen treten, am mei» 
ften in der Südweftfpige des Landes, in der Halbinfel Florida. Bis auf den Saint-Johne- 
flug fommen fämmtliche ſchiffbare Flüffe diefer wohlbewäfferten Küftenterraffe aus den 
Alleghanies, deren verfchiedene Ketten die meiften von ihnen in Querthaͤlern durchbrechen. 
Den fünften Haupttheil Nordamerikas bilden die Länder des Wafferfoftems des Korenz- 
firoms und die fünf großen Landfcen, aus denen er fich ergießt. (S. Canada.) Dieſe 
Süfwafferfeen, die ihre Mäffer aus den Zuflüffen und Seen der arktifchen Felsplatte 
erhalten und zufammen einen Slächenraun von 4600 IM, einnehmen, liegen terraffen- 
formig einer über dem andern und ergießen ihre MWaffermaffen in Stromfchnellen und 
MWafferfällen, 3. B. dem des Niagara (f.d.), aus einem in den andern, big fie im ca- 
nadiſchen Niederlande zwifchen den Nordiweftabfällen der Alleghanies und dem öftlichen 
Theile der arktifchen Felsplatte, welche hier füdoftwärts fi abdacht, im Lorenzftrom 
1 ruhiger dahinfliefen und in den Meerbufen gleiches Namens am Ende münben. 
as Klima, das ſich durch alle Zonen erſtreckt, hat, den geringen innerhalb der Tropen 
gelegenen Theil abgerechnet, das Eigenthümliche, daß es überhaupt fälter als das europäifche, 
insbefondere aber, daß es auf der Dftfeite der Cordilleras ein erceffiveres, d. h. ein im 
Sommer heißeres und im Winter fälteres, und im Jahresdurhfchnitt überhaupt ein Fäl« 
teres iſt, als auf der Weftfeite derfeiben am Stillen Ocean. Der Grund davon find vor- 
zügli die ben größern Theil des Jahres dafelbft vorherrfchenden Nordweftwinde, welche 
für die Seite öftlih von den Gordillerag über die trodenen Flächen des nordweftlichen 
Nordamerikas und des arktifchen Meers und feiner Ränder fommen, alſo überhaupt wenig 
Beucigteit, und im Winter über die ungehenern gefrorenen Flächen des Eismeers und 
ber! ndfeen im Norden Nordamerikas flreichend, einen bedeutenden Kältegrad mitbrin« 
ger 
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end fie der Weftfüfte Nordamerikas, über den Stillen Ocean fommend, bie feuchte, 
uft bringen und das ganze Klima milder machen. Außer den Winden find es 
ch die Meeresftrömungen, befonders die arktifche, die nach Neufundland geht, 
‚welche zu diefer Ungleichheit der Temperatur mitwirken. So fommt es denn, daf die Ifo- 
— Nordamerikas bedeutend in der Richtung von Weſten nad Often, von Norden 
nad) Süden biegen, d. h. daß nördlich gelegene Orte der Weſtſeite dieſelbe mittlere Jahres» 
empe ar wie füblicher gelegene auf der Oftküfte, eine Differenz, die um fo bedeu- 
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e mehr man nörblich geht, und die um fo mehr ſich verringert, je meht man fi 
md: | ‚A een. Die Folge diefer Temıperaturdifferenz ift, daß die MWeftfeite Nord- 
‚amerikas viel weiter nach Norden cultivirbar und mit Vegetation ai als die Oft- 
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feite, wo unter 56° Br. der Boden im Sommer nur drei Fuß tief aufthaut und das nörd» 
liche Ufer des Huronenfees, unter gleicher Breite mit Venedig, fehs Monate im Jahre mit 
Schnee bedeckt ift, obgleich die drei Sommermonate über 21° Wärme haben. So fann 
man annehmen, daß alle die nördlich einer vom 55" nördi. Br: an der Weftfüfte bis zum 
50’ nördl. Br. an der Oſtküſte fidy ziehenden Linie gelegenen Länder Nordamerikas, und 
felbft noch viele Striche ſüdlich derjelben, für den Anbau europ. Getreidearten nicht meht 
paffend find, wie denn felbft die Gegenden ſuͤdlich und öftlih am Lorenzbufen, 5. B.Neu« 
fundland, Neubraunfchweig und Neufchottland, berüchtigt durch ihr rauhes, nebeliges 
Klima find, das in Neufundland gar keinen Aderbau mehr erlaubt. Die Gefammtbevöl- 
ferung Nordamerifas beläuft fich auf 29 Mit. Seelen; hiervon kommen 7 Mill, auf die 
Indianer und Meftigen; nicht ganz 3"; Mill. auf die Neger und Mulatten, worunter 24 
Mil. Sklaven, und das Übrige auf die Einwohner europ. Stammes. Die einzelnen Län- 
der Nordamerifas von Süden an find: die Staaten von Centralamerifa(f.d.); die 
Republiten Merico (f.d.)nebft Yucatan (f.d.) und der Vereinigten Staaten 
(f.d.); das Gebiet von Dregon (j.d.) an der Weftküfte; die ruff. Niederlaffungen an 
der Nordweſtküſte (ſ. Neuarchangelsk); die brit. Befigungen, welche außer der Nie- 
dberfaffung Honduras (f. d.) an der Oftfüfte von Yucatan und den Bermudas (f. d.), 
das ganze übrige Nordamerika, alfo dem ganzen Theil nördlich von den Vereinigten 
Staaten und öftlich von den ruff. Befigungen umfaffen, und aus den Gouvernements Ca: 
nada (f.d.), Neubraunfhweig (f. d.), Neufchottland (ſ. d.) mit Cap Breton, 
Prinz Edwardeinfel, Neufundland (f.d.) mit Labrador (f. d.), den Rändern an der 
Hudfonsbai (j.d.) mit Neuwales (f.d.) beftehen; und endlih Grönland (f. d.) 
mit den dän. Niederlaffungen. 

Nordearolina, einer der Vereinigten Staaten von Nordamterifa, im Norden, 
Weſten und Süden von den Staaten Virginien und Zenneffee und Südcarolina, im Dften 
aber vom Atlantifchen Dcean begrenzt, hat einen Flächenraum von 2063OM. Der Boden 
ift im Welten an der Grenze von Tenneffee, wo die Blauen Berge (f. Apalachen) ihn 
durchziehen, gebirgia, im öftlichen Theile aber, dem beiweitem größern, eben und an der 
Küfte, die viele Moräfte und Sandftreden zählt und feinen guten Hafen befigt, ganz flach. 
Das Klima ift im Gebirge mild und gefunt, im ebenern Theile des Staats fehr warm, faſi 
fubtropifh, und in den fumpfigen Niederungen der Küfte ungefund. Daher kommt es, daß 
Baumwolle und Neis neben den europ. Getreidearten, Mais und Tabad Hauptartikel des 
faft durchaus mit Negerfklaven in Plantagen betriebenen Aderbaus des im Ganzen jehr 
fruchtbaren Landes bilden. Außerdem find Viehzucht, Holznutzung und Bergbau nicht un— 
bedeutend; legterer wird in den Gebirge aufEifen und vorzüglich auf Gold getrieben, das 
fowol in Gruben als Wäfchereien gewonnen wird. Die Zahl der Einwohner beläuft fich auf 
ı Mill, wovon zwei Drittheile aus Sklaven, Schwarzen und Mulatten beftehen, die 
Übrigen aber engl., zum geringen Theile auch deutfchen Stammes find. Die Verfaffung 
des Staats ift die gewöhnliche der Staaten der Union; ein auf ein Jahr gewählter Gou— 
verneur, dem ein Math von fieben Perfonen zur Seite fteht, hat die vollziehende Gewalt 
und eine Aſſembly die gefeggebende. Das Unterrichtswejen ift, da Sklaven die Maffe der 
Bevölkerung bilden, nicht fonderlich beftellt. Außer mehren den Namen Akademie führenden 
Gymnaſien, gibt e8 ein theologifdyes Seminar der engl. bifchöflichen Kirche umd eine Art 
Univerfität, das Nordearolina« Inftitut zu Chapelhill. Die Hauptftadt des Staats ifi 
Raleigh an der Neufe mit 6000 E., der&ig des Gouverneurs und der oberften Behörden 

‚des Staats. Wilmington mit 3000 E. und Beaufort mit 3000 E. haben die einzigen er- 
träglichen Seehäfen und treiben nebft der 8000 E. zählenden Stadt Nenbern am Zufammen 
fluß des Trent und der Neufe bedeutenden Handel. (S. Carolina.) 

Norderney, eine Infel an der Küfte von Oftfriesland, zu der hannov. Landdroſtei 
Aurich gehörig, hat einen Flächeninhalt von , OM. mit ungefähr 800 E., welche größten: 
theils Fiſcher oder Schiffer find und in dem gleichnamigen Dorfe Ichen. Regteres zählt ungefähr 
200 in holland. Gefhmad aufgeführte Häufer von netten, freundlichem Anfehen. Die füd- 
öftliche Hälfte der Infel beftcht aus 40— 80 F. hohen Sandbünen, zwifchen denen ſich 
fruchtbares, wohlangebautes Land befindet. Seit dem 3.1801 befteht in. eine mit guten 
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und zweckmäßigen Einrichtungen verfehene Seebadeanftalt, welche ſich befonders in ben 
legten 20 Jahren bedeutend gehoben hat, indem jährlich) mehr als 1000 Babegäfte ſich ein- 
finden. Man badet auf der Nord: und Rordweſtſeite, wo ein ſich fanft abdachender, ebener 
und Dichter Sandboden gefunden wird und der Wellenfchlag ziemlich ſtark ift. Außer diefem 
Falten Seebade find Bäder jeder Art in dem gut angelegten Badehaufe zu haben, und die 
Häufer der Einwohner enthalten gleichfalls die nöthigen Vorrichtungen zu warmen Bädern. 
Die Anftalt ift jedes Jahr vom 1. Zuli — 15. Sept. geöffnet. Während der Ebbe kann 
man vom feften Lande auf einem Landwege zu Fuß und zu Wagen auf die Infel gelangen, 
außerdem gehen aber Dampfichiffe von Hamburg, Bremen und der N. gegenüberliegen- 
den Stadt Norden regelmäßig und andere Fahrzeuge zu jeder beliebigen Zeit dahin ab. 
Dot. Bluhm, „Die Seebadeanftalten auf der Infel N.” (Brem. 1834). 
Nordhauſen, eine alte Stadt im Negierungsbezirt Erfurt der preuß. Provinz 
Sachſen, liegt an der füdlichen Seite des Harzee, an der Zorge, zu Anfange der Goldenen 
Aue, theils auf der Ebene, theils am Abhange eines Berges. Sie befteht aus der Ober- 
und Unterftadt und hat ein Gymnaſium, eine Zöchterfchule, fieben Kirchen und 13500 E., 
weiche ſich hauptfächlic vom Branntweindrennen, von Kornhandel, Olproduction und 
Viehmaͤſtung nähren. Am berühniteften ift der Nordhäufer Branntwein, ein guter 
Kornbranntwein. Die Stadt foll fchon fehr früh begründet worden fein; bereits im 3.943 
Rtiftete dafelbft Adelheid, die Gemahlin Kaifer Otto’s I., ein Klofter. Sie war reichsfrei und 
mehre Reihstage wurden im II. und 12. Jahrh. dafeldft gehalten. Im 3.1265 wurde da: 
felbft von dem Landgrafen von Thüringen ein glänzendes Turnier veranftaltet. N. gehörte 
als Reichsſtadt zu dem Niederfächfifchen Kreife, hatte auf dem Reichstage die zehnte und 
beim Niederfähfifchen Kreife die vierte Stelle unter den Neichsftädten. Durch den lune⸗ 
viller Frieden und den Neichsdeputationshauptfchluß verlör fie 1803 ihre Selbftändigkeit 
und Fam an Preußen, 1807. an das Königreich Weftfalen und 1813 wieder an Preußen. 
Dol. Förftemann’s „Urkundliche Gefchichte der Stadt N.” (Nordhauf. 1840, 4.). 
Nordifcher Krieg heißt der gleichzeitig mit dem fpan. Erbfolgefriege(f.d.) 
im Norden und Dften Europas von 1700— 21 geführte Krieg zwifchen Schweden auf der 
einen und Polen, Sachen, Rußland und Dänemark auf der andern Seite, der, an erfchüt- 
ternden Rataftrophen und Wechfelfällen reich, in der politifchen Geftaltung Europas eine 
Reihe umfaffender und folgenreicher Neränderungen hervorbrachte. Schwedens Madıt 
umd Anfehen unter den nord. Staaten nämlich, durch die günftigen Friedensfchlüffe zu 
Münfter und Osnabrüd, zu Dliva und Kopenhagen begründet, ſchien durch die meife 
Sparſamkeit und die fräftige Herrfcherhand Karl's XT. dauerhafte Feftigkeit für die Zu- 
funft gewonnen zu haben, als durch deffen Tod im I. 1697 der erft I5jährige Karl XII. 
zur Regierung gelangte. Auf die Jugend und Unerfahrenheit des neuen ſchwed. Herrfchers 
rechnend, vereinigten fich unter eifrigen Bemühungen des liefländ. Edelmanns Patkul(f.d.) 
die feit längerer Zeit auf Schweden eiferfüchtigen Nachbarftaaten, Dänemark, Polen und 
Rußland, alsbald zudem Plane, fich wegen erlittener Verlufte an Schweden zu rächen ober 
auf deſſen Koften zu vergrößern. Dänemark wollte die im fopenhagener Frieden 1660 ver« 
lorenen Befigungen und das im altonaer Vergleiche 1699 an das Haus Holftein-Gottorp 
abgetretene Schleswig wieder gewinnen. Auguſt li. von Polen hoffte das einft von diefem 
Konigreich abhängig gewefene Liefland zu erobern, und Peter. von Rußland beabfihtigte, 
bie am Finnifchen Meerbufen gelegenen ſchwed. Länder in feine Gewalt zu bringen. Aber 
KarlxXll,(f.d.) hatte nicht fobald das Ungewitter, das fich drohend über ihm zufammen- 
309, bemerkt, als er befchloß, feinen Feinden zuvorzufommen. Zuerft wendete er ſich gegen 
‚die Dänen, die in Schleswig eingefallen waren und bereits einen Theil des Landes erobert 
hatten, fchredte fie durch eine von den Seemächten unterftügte Landung auf dän. Gebiet 
und zwang ben König Friedrich IV. durch einen Angriff auf Kopenhagen im Frieden zu 
- Zravendahl im Holfteinfchen, am 10. Aug. 1700, den vorigen Befigftand wieber anzuerfen» 
‘nen. Hierauf eilte Karl XII. mit 20000 M. gegen die Ruſſen und Polen, die auf Patkul's 
Vorſchlag gemeinfchaftlic Liefland angegriffen hatten, und warf fich, da das poln.-fädhl. 
‚Heer vor ihm zurückwich, vorerft auf die Nuffen, deren 80000 M. ftarke Armee unter —* 
Herzoge von Croy er bei Narva am 30. Nov. mit feinem kleinen Heere von 8000 M. auf 
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Haupt flug. Dann wendete, er fich mit feiner ganzen Macht gegen die Polen und Sache 
fen, befiegte, nachdem er den Übergang über die Düna erzwungen, diefelben am 20, Juni 
1701 in derNähe von Riga, brachte dadurch Liefland und Kurland wieder in feine Hände, 
eroberte nach den fiegreihen Schlachten bei Eliffow am 20, Juli 1702 und Pultusf am 
1. Mai 1703 nach und nach ganz Polen und lich num zu Warfchau am 2. Juli 1704 an 
Auguft’s Stelle, den die Polen der Krone verluftig erflären mußten, den Wojewoden von 
Pofen, Staniſlaw Leſzczynſki, zum Könige von Polen wählen. Nach dem Siege feines Ge- 
nerals Rhenſkiold über die Sachſen unter Schulenburg, bei Frauſtadt am 13, Febr. 1706, 
drang er durch Schlefien in Sachſen ein und nöthigte den König Auguft im Frieden zu 
Altranftädt, am 24. Sept. 1706, auf die poln. Krone, jedoch unter Beibehaltung Des fo- 
niglihen Titels, Verzicht zu leiſten. Nachdem Kari XII. hierauf noch den Proteftanten 
Schlefiens durch den altranftädter Vertrag vom 22. Aug. 1707 die ihnen feit der Befig- 
ergreifung Oftreihs nach und nach entzogenen Nechte der Neligionsfreiheit, ſowie 120 
ihnen entriffene Kirchen von dem durc) den fpan. Erbfolgekrieg bedrängten Kaifer Joſeph 1. 
wieder verſchafft hatte, eilte er durch Schlefien und Polen nad) Nufland, um bie Fort · 
ſchritte des Zaten Peter aufzuhalten, der unterdeſſen Ingermanland erobert, die ſchwed. 
Kriegsvölker in Efthland und Liefland zurückgetrieben und glückliche Einfälle in Kurland, 
Lithauen und Polen ausgeführt hatte. Statt aber feinen Gegner jegt, wo die Umftände noch 
günftig waren, unmittelbar und raſch anzugreifen, verweilte Karl XII, faft ein Jahr noch 
in Polen, um feinen Schügling auf dem Throne zu befeftigen. Zwar drang er im Früh. 
jahre 1708 nad) der Beressina vor und rückte im Sept. iiber Mohilew in Rußland ein, 
doch durch die Hinderniffe, die er auf dem Wege dahin aefunden hatte und durch den F 
ſackenhetman Mazeppa (ſ. d.), der ihm die Hoffnung auf den Beiſtand der Koſacken 
und auf reiche Subfiftenzmittel vorfpiegelte, ließ er ſich troß der Gegenvorftellungen feiner 
Generale zu einem Zuge in die Ukraine verleiten. Hier erft ſah er fih in allen feinen Er» 
wartungen getäufcht. Mazeppa’s Plan einer Aufiwiegelung der Koſacken mislang, Man‘ 
gel und ein furchtbar ftrenger Winter richteten unter feinen Truppen große Verheerungen 
an, bie ein kurz darauf einbrechendes Thaumetter noch vergrößerte. Dazu fam, das fein 
General Löwenhaupt, der ihm von Kurland her Mannſchaft und Pferde, Kriegs und Le⸗ 
bensbebürfniffe zuführen follte, bei Liesna am Dniepr von den Ruſſen angegriffen und nad 
einem dreitägigen Kanıpfe vom 7. — 10. Det. völlig befiegt wurde, ſodaß ihm, unter Ver- 
Luft feines Gepäds und Gefhüges, nichts übrig blieb, als ſich mit eva 6000 M. zum Ko» 
nig durchzuſchlagen. Zwar eroberte Karl XII. bald darauf am 7. Jun, 1709 die kleine 
Feftung Wepricz, dagegen belagerte er Pultawa feit Mai 1709 vergebens, Als er am 
28. Juni die zum Entfage der Feitung herbeieilenden Ruffen zurücktrieb, wurde er gefähr- 
lich am Fuße verwundet und in der Schlacht bei Pultawa am 7. Zuli fo entſcheidend ge- 
ſchlagen, Daß der Reſt feines Heers, noch 14000 M. ftark, aller Lebensmittel und Muni— 
tion beraubt, unter Löwenhaupt fich gefangen geben, er felbft aber zu den Türken nad) 
Bender fliehen mußte. Während er hier nun Alles aufbot, die Türkei zum Kriege gegen 
Rußland zu bewegen, was ihm 1711 auch gelang, erklärten Auguft II. und Friedrich IV. 
die Friedensſchlüſſe von Altranftädt und Travendahl für ungültig und erneuerten mit Des 
ter dem Großen vereint den Krieg gegen Schweden. Der Zar, welcher bereits früher In- 
germanland erobert hatte, unterwarf fih nun auch Efthland und Liefland, faßte hier einen 
feftern Fuß und ſetzte den bereitd 1703 angefangenen Bau von Petersburg eifrig fort. 
Auguſt ging im Det. 1709 mit einem fächf. Heerenach Polen, trieb den allenthalben vor ihm 
fliehenden König Staniſlaw Lefczynfti nach Schwedifh-Pommern und bemächtigte fich des 
verlorenen Königsthrons wieder. Die Dänen endlich landeten im Nov. 1709 in Schonen und 
eroberten Helfingborg, wurden jedoch fpäter, am i1. März 1710, von General Stenbod 
nad) mehren glüdlichen Gefechten wieder aus Schweden vertrieben. Auch der Sultan, der, 
durch Karls Einfluß beftinmt, ein 200000 M. ftarkes Heer, vom Gro ßvezier Baltaſchi Mor 
hammed angeführt, über den Pruth geſendet und die kaum 30000 M. ſtarke Armee Pe 
ter's bei Falczy eng eingeſchloſſen hatte, machte, durch die Hinopferung Aſows befriedigt, 
am 23. Juli 1711 mit Rußland Frieden, der auch ungeachtet einer durd Karl XIL ber 
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wirkten nachmaligen Kriegserflärung vom 17. Dec. 1711 ohne Erneuerung bed Kampfes 
am 18.Nov, 1712 beftätigt wurde. | 
Anzwifchen hatten die Seemächte mit dem deutfchen Kaifer aus Beſorgniß, der nord. 
Krieg möchte mit dem nod) fortdauernden fpan. Erbfolgekriege fich verfchmelzen, für bie 
ſchwed.⸗deutſchen Länder im fogenannten Haager Eoncert am 31.März 1710 einen Waffen: 
ftillftand verabredet, welchem Dänenarf, Polen, Preußen und die ſchwed. Stände beitra- 
ten. Da aber Karl XII. auf dem Reichetage zu Regensburg am 30. Nov. 1710 ausdrüd. 
lich gegen denfelben proteftiren ließ, fo wurde der Srieg nach kurzer Unterbrehung im nörd» 
lichen Deutfchland wieder fortgefept. Die Dänen eroberten Stade und befegten Bremen 
und Verben, die Sachfen überftelen In gone und Peter der Große ſetzte die 
fchon früher durch die Eroberung von Wiburg 1711 begonnene Unterwerfung Kinnlands 
fort. Zwar wendete der ſchwed. General Stenbod, der ein friſches Heer von 12000 M. 
nach Pommern führte, durch ben Sieg bei Gadebufh am 20. Dec. 1712 über bie Dänen 
das Kriegsglück noch einmal auf Schwedens Seite. Als er aber, von den Dinen, Sachſen 
und Ruffen eingefchloffen, bei Didesworth unmelt Toͤnningen mit Capitulation ſich erge- 
ben mußte, btieb dert Adminiftrafor von Holftein-Gottorp, um den Verluft der ſchwed. 
Provinzen in Deutfchland zu verhindern, nichts übrig, als mit beim Könige von Preußen, 
Friedrich Wilhelm I., einer Segueftrationsvertrag über Stettin und Wismar abzuſchlie 
fen. In Schweden ſelbſt aber ging man damit um, Karl's XII. jüngere Schwefter Ulrike 
Eleonore auf ben Thron zu erheben und dann mit Dänemarf und Rußland Frieden zu 
ſchließen. Da erfchien am HI. Nov. 1714 Karl XI. ſelbſt unerwartet zu Stralfund. Mit 
ungefchrächtem Heldenmuthe, aber auch mit derfelben —— wie früher, begann 
er fogleich den Kampf gegen ſeine Feinde, verttieb die Preußen aus Uſedom und Wollin 
und foderte Stettin zurück. Aber Friedrich Wilhelm I. verband ſich mit Rußland und 
Sachfen und auch der König Georg I. von Engfand, als Kurfürft von Hannover, trat, 
weil er fich die von ben Dänen erfauften Herzogthuͤmer Bremen und. Verben fihern wollte, 
diefer Verbindung bei. Unter biefen Umftänden half es Karl KIT. nichts, daß er Stralfund 
in eigener Perfon gegen die Dänen, Sachſen und Preußen zugleich, die ed vom Det. bis 
Dec. 1715 befagerten, mit ebenfo unerfhütterlicher Ausdauer als hartnädiger Tapferkeit 
vertheidigte. Nach dem Verlufte von Uſedom und Nügen mufte auch Stralfund und am 
19. Apr. 1716 ſelbſt Wismar ſich ergeben und Karl nach Schweden zurückkehten. Hier an⸗ 
gefommen, eilte er fogfeich im März 1716 die Dänen, feine läftigften Feinde, die im Ber: 
trauen auf Nufland mit einem Einfall in Schonen drohten, mit einem ſchnell zuſammen · 
gerafften Heere von 20000 M. in Norwegen anzugreifen. Zugleich begann er auf den 
Mach feines neuen Vertrauten, Freiheren von Görz, Unterhandlungen mit Peter 1., der 
mit den übrigen Verbündeten in Misverftändniffe gerathen war, anzufnüpfen und erhielt 
von ihm das Verſprechen, unter der Bedingung bet Abtretung der Dfkfeeptovingen, ihm 
die verlorenen deutfchen Ränder ober ſtatt derfelben Hannover und Aa an erobern zu 
Helfen. Worzüglich waren die Plane gegen den König von England und Kurfürften von 
Hannover gerichtet, den man mit Hülfe des Cardinals Ald,eroni(f.d.) zu HEN 
beabfichtigte, um dag Haus Stuart wieder auf ben Thron Englands zu erheben. Aber ehe 
noch dieſe Unternehmung zur Neife gediehen, hatte Karl XI. dei einem zweiten Einfall in 
Norwegen in den Raufgräben von Friedrihshall am 11. Dec. 17 i$ feinen Tod. gefunden. 
Die niit Übergehung der Rechte des Herzogs von Holftein zur Königin, von Schweden et- 
nannte Ulrike Eleonore, ganz der Peitung der Horn’fchen Partei hingegeben, rach ſogleich 
die zeither geführten Unterhandlungen ab, erneuerte den Krieg egen Rußland und ſchloß 
dagegen, unter Frankreichs Betmittelung, nad) ber Reihe mit Binnen, Ptreußen, Di- 
nemarf ind Polen Frieden. Deimgemäß erhielt Ze im & 1 zu 
lung einer 
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20. Nov. 1710 bie Herjogthünter reiten und Werden gegen Zahlung einer Summe von 
HD. Thit.ʒ Preufen behielt im Folge —— u Stodholm vom, I. Kebr. 1720 
Stettin, die Infeln Wollin und Ufedom, überhaitet — ern bis an bie Vene und 
zahlte an Shhiveben 2 Mill. Thte.s Dänemark gab im Frieden iu ;teberifeborg am 11. 
Futi 17h Rügen, Strätfund und Wismär an ee zurück, Dagegen entfagte —9— 
der Zouftaihe ir Sünde, zahlte 600000 Thte. und ließ Dänemärt im Belt des hoiſtein 
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gottorpfchen Antheils an Schleswig; mit Polen endlich wurde am 7. Nov. 1719 ein vor» 
läufiger Vertrag, der erft 1732 die Geltung als förmlicher Friede erhielt, dahin abgefchlof- 
fen, daß der Friede von Dliva erneuert, Auguft II. als König von Polen anerkannt, aber 
zugleich verpflichtet wurde, dem entthronten Staniflam Leſzezynſti den Königstitel zu 
belaffen und ihm I Mil. Thlr. zu bezahlen. Unterdef hatte Peter der Große den Krieg 
gegen Schweden fortgefegt; ein ſchwed. Geſchwader wurde am 7. Aug. 1720 von einem 
ruffifchen gefchlagen, die Küfte von Weftbothnien, fowie 1721 die von Norrland barbarifcy 
verwüftet und Stodholm von einem Angriffe der Ruffen nur durch die Ankunft einer brit. 
Flotte unter Admiral Norres gerettet. Erneuerte Landungen der Ruffen in Schweden und 
damit verbundene Verheerungen des Landes nöthigten endlich die Königin Ulrite Eleonore 
zu dem fo nachtheiligen Frieden zu Nyſtadt. In diefen Frieden trat diefelbe Liefland, Eſth 
land und Ingermanland, dieBezirke von Kerholm und Wiburg nebft allen Iufeln zwifchen 
Kurland und Wiburg ab und erhielt dafür das übrige Finnland zurüd, 2 Mill. Rthir. 
und das Verfprechen, daß fih Rußland in Schwedens innere Angelegenheiten nicht ein- 
mifchen wolle. So war durch diefen Krieg die Präpotenz, die Schweden von 1645— 1709 
im Norden Europas behauptet hatte, verloren gegangen; es ſank zu einer Macht unter- 
geordneten Ranges herab und Rußland trat an feine Stelle. _ 

Nordifche Literatur, f. Standinavifche Literatur. 

Nordifhe Mythologie, f. Aſenlehre. 

Nordlicht und Mordichein (aurora borealis). In den Nordgegenden des Himmels, 
gewöhnlich bald nad) Sonnenuntergang, erblidt man zuweilen nahe am Horizont einen 
dunfeln Kreisabfchnitt, um welchen ein glängender, weißer oder feuerftrahlender Bogen 
erfcheint, der fich auch wol in mehre concentrifche Bogen theilt, durch deren Zwifchenräume 
das dunkle Segment hervorfcheint. Aus diefen Bogen, gleichwie aus dem von ihnen be» 
grenzten Segmente felbft, fteigen Lichtftrahlen von den verfchiedenften und prädhtigfien 
Farben, und oftmals ganze Feuergarben, nad) allen Richtungen empor; die Erfheinung 
nimmt dabei an Intenfität zu, und diefes Zunehmen fündigt ſich durch eine allgemeine 
zitternde Unruhe der ganzen Lichtmaffe an. Alsdann pflegt ſich um das Zenith eine Art 
Feuerkrone au bilden, die aus der Vereinigung der dafelbft aufammenftoßenden Strahlen 
und Lichtwirbel entfteht, und gleichfam den Knopf eines aus Lichtſtrahlen zufammengefegten 
Zeltes vorftellt. Hierauf wird die Erfcheinung faft immer ſchwächer und ruhiger; jedoch 
gefchieht dies, —* ſagen, nur ruckweiſe, wobei ſich die vorigen Umſtände, das Zittern der 
Lichtfäulen, die Bildung einer Krone u. ſ. w., aber unter tauſenderlei Nuancen, erneuern; 
und endlich hört die Bewegung auf, das Licht zieht ſich gegen den nördlichen Horizont zufam« 
men, das dunkle Segment löft ſich auf, und es bleibt nur eine allgemeine ſtarke Helligkeit am 
Nordhimmel zurüd, die fich zulegt in die Morgendämmerung verliert. Diefes prächtige 
Phänomen wird bei ung vorzugsweife Nordlicht genannt, weil wir es nad) Maßgabe 
unferer geographifhen Stellung nur um den Nordpol beobachten können; Neifende in die 
füdlic, > Hemifphäre haben aber auch ähnliche Südlichter wahrgenommen, und man follte 
daher eigentlicy von Polarlichtern fprechen. Nicht jede Gegend von großer geographifcher 
Breite ift dem Erſcheinen der Nordlichter gleich günftig. So follen in Sibirien und in Nord» 
amerifa die Nordlichter häufiger fihtbar fein als im nördlichen Theile Europas. Ebenfo ift 
mandjes Jahr reicher an Nordlichtern als ein anderes. In der Erklärung diefer merk» 
würdigen Erfheinung haben ſich viele ausgezeichnete Naturforfcher, wie Euler, Franklin, 
Lichtenberg, Biot, Hanfteen u. A., verfucht, ohne doch eine vollftändige Theorie zu geben. 
Mit Gewißheit kann man bis jetzt nur Folgendes ſagen: Weil das Nordlicht nicht wie die 
Sterne eine tägliche Bewegung von Oſten nach Weſten zeigt, fo muß es am ber Achſen⸗ 
drehung der Erde Theil nehmen, und daher in der Atmofphäre feinen Sig haben. Es 
affieirt, der Erfahrung gemäß, häufig, aber nicht immer die Magnetnadel und ändert ihre 
Abweichung, indem e6 ihr Nordende abftößt, wirkt aber auf nicht magnetifche, 3. B. fupferne 
Nadeln, gar nicht, hat dabei mit dem Ausftrömen der Elektricität viele Ähnlichkeit, und läßt 
ſich nad Thienemann gerade da am häufigften fehen, wo die wenigften Gewitter ftattfinden. 
Demnad muß die Elektricität einen Antheil an feiner Erfheinung haben. Wichtig if 
Hanſteen's Erfahrung, daß kurz vor dem Eintritte eines Nordlichtes der Erdmagnetismug 
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eine ungewöhnliche Stärke hat, die aber gleich nach dem Beginnen des Nordlichtes abnimmt 
und unter die gewöhnliche Stärke herabfinft. Aus allem Diefen geht hervor, daß das Nord- 
licht in einer, eleftrifchen Entladung beftehe, über deren nähere Natur erft weitere Beobady- 
tungen die nöthige Aufflärung geben müffen. 
Nördlingen, im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, im fogenannten Ries am 
Egerbache, war bis 1803 eine freie Reichsſtadt mit einem Gebiete von 1; OM. und gehörte 
zum Schwäbifchen Kreife. Sie hat eine fehenswerthe Kirche mit hohem Thurm und ſchöner 
Orgel und zählt gegen 6700 E., die durch Fabrikthätigkeit, Viehzucht und Handel fi) 
nähren. Geſchichtlich ift der Ort Hauptfächlich merkwürdig durch die beiden Schlachten im 
Dreißigjährigen Kriege. In der erftern, am6. Sept. 1634, wurden die Schweden zum erften 
Male auf deutfchem Boden gefchlagen. Die Veranlaffung dazu gab die Belagerung der 
Stade N. durch den König Ferdinand mit einem zahlreichen Heere. Den Fortfchritten des Kö» 
nigs ein Ziel zu fegen, befchloffen der Herzog Bernhard von Sachſen-⸗Weimar und der General’ 
Hoorn, die Stadt zu entfegen. Ohne ein heranziehendes ſchwed. Heer abzuwarten, griff der 
Herzog Bernhard gegen den Rath Hoorn’s die ihm beiweitem.überlegene, gegen 45000 M. 
ſtarke öfte. Armee an, die ſich auf einer Anhöhe bei N. verfchanzt hatte. Die Schweden, 
welche nur 24000 M. ftark waren, fochten fehr tapfer, wurden aber befiegt; fie zählten 
12000 Todte und Verwundete und verloren 300 Fahnen und Standarten, SO Kanonen 
und einige Zaufend Gefangene, darunter auch der Generäl Hoorn und mehre andere hohe 
Offiziere. In der zweiten Schlacht, unweit N., bei dem Dorfe Allerheim, am 3. Aug. 1645, 
wurden die Kaiferlichen unter Mercy von den Franzoſen unter Eonde gefchlagen. Zwei 
Jahre darauf wurde N. von den Baiern befhoffen und zum Theil niedergebrannt. — Auch 
1796 und 1800 fam es bei N. zwifchen den Franzoſen und Oftreichern zu Gefechten. 
Rordpolerpeditionen. Schon Sebaftiano Caboto (f. d.) fol unter König 
| Eduard VI. von England eine nordweftliche Reife unternommen haben, um fo nad) dem 
goldreihen Indien zu gelangen. Forbiſher durchſchiffte 1577 eine der vielen Einfahrten 
in das Binnenmeer der Hudfonsbai. Davis entdeckte 1587 den Eingang in die große Bai 
zwiſchen der Weſtküſte von Grönland und der Oftküfte von Nordamerika (die Davisftrafe) 
und Hubfon 1610 die nad) ihm benannte Straße und Bai. Baffın unterfuchte 1622 die 
nördlichen und öftfihen Gegenden der nach ihm benannten Bai, in welche die Davisftraße 
den Weg gezeigt hatte und an deren Weftfeite er unterm 74° 30’ nördl. Br. eine Einfahrt 
fand, die er Lancafterfund nannte. Jones, Middleton u. A. beftimmten fodann die weit- 
lichen, füdlihen und nördlichen Grenzen der Hudfonsbai. Alle hofften hier einen Durch- 
weg nad) Welten zu finden. Ein vom Parlamente auf diefe Entdeckung gefegter Preis 
veranlafte 1746 die Neife von Ellis. Später drang zu Lande im J. 1771 Hearne von ber 
nordweftlichen Niederlaffung der Hudfonsbaicompagnie, und Madenzie 1780 von den 
Niederlaffungen der Nordweftcompagnie aus gegen Norden vor und entdedten unter 69° 
— 11° nördl. Br. das Cismeer des Nordpols, in das der Kupferminen: und Madenziefluß 
ausmündeten, fowie die Walfıfchinfel. In diefer Zeit hatte Barington in der Schrift 
„Possibility of approaching the North Pole asserted” (neue Aufl., Lond. 1818) zu be- 
weiſen gefucht, daß in gewiſſen Jahreszeiten die arftifchen Meere vom Eife hinreichend frei 
wären, um fich dem Pole nähern zu fönnen. Die brit. Regierung fchidte daher 1773 den 
Capitain Phipps, nachherigen Lord Mulgrave, mit zwei Schiffen nach Spigbergen; allein 
unter 80° 48° hinderten ihn Eisfelder weiter vorzudringen. Auch Cook wurde, als er 
1778 aus der Beringsftraße bis 70° 44’ oder bis zum Eiscap, ber nörblichften Spige ber 
Weſtküſte Nordamerikas, gelangt war, durch Eisberge aufgehalten. Diefe und andere 
Verſuche der Engländer, Ruſſen und Holländer führten endlich zu der Überzeugung, daß 
eine nordöftlihe Durchfahrt aus dem Atlantifchen Meere in das Stille Meer oder ein 
fhiffbarer Weg um Afiens Nordküfte in die Beringsftrage nicht vorhanden fei, denn daß der 
Kofad Simon Defchnem 1648 aus dem Eismeere bis nad) Anadyr dur) eine Meerenge 
(die Beringsftraße) gefchifft fei, unterliegt, obfchon der ruff. Hiftoriograph Müller den Be- 
richt.darüber 1736 in den Archiven von Jakutsk entdedt zu haben verfichert, vielen Zweifeln. 
Dagegen hofften Geographen, wie Barrow in feiner „Chronological history of 
voyages into the polar regions” (Lond. 1818) u. A., daß der Weg um bie Nordküfte 
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Nordamerikas bis in die Beringsſtraße weit geringere Schwierigkeiten haben und daß dad 
Meer in einiger Entfernung vom Feſtlande eisfrei gefunden werden dürfte, Sie flügten 
fich auf mehre, zum Theil jegt widerlegte Angaben, aus welchen hervorzugehen bien, Das 
das amerif, Eismeer weniger kalt fei als das fiberifche, bezogen ſich auf füdnördliche See- 
ftrömungen, welche noch 1815 die Abtrennung großer Eismaffen, denen man fpäter im 
Atlantiſchen Ocean unter 40° nördl. Br. begegnete, hervorgebracht haben follten, erinner- 
ten an die erft feit 1406 eingetretence Vereifung Grönlands, deffen 953 angelegte din. Co» 
lonien ehedem im blühenden Zuftande fich befunden hatten, und ftellten endlid, die Wer. 
muthung auf, daß für.das weftliche Eismeer eine Veränderung des Klima eutweder ſchon 
eingetreten fei oder doch in Ausficht ſtehe. Die brit. und fpäter auch die ruff. Regierung 
erkannten die Wichtigfeit diefer geographifhen Fragen, durch deren Loſung möglicherweife 
ganz neue Handelöwege entftehen fonnten. Eine Parlamentsacte ficyerte dem erſten auf 
norbweftlihem Wege in den großen Dean gelangenden Seemann 20009, dem erfleu 
den Nordpol kreuzenden Schiffe 5000 Pf. St. als Prämie zu, und 1819 fegte der Prinz 
Regent für Erreichung gewiſſer anderer Punkte der arktifchen Meere noch Belohnungen von 
5— 15000 Pf. St. aus. Die erfte brit. Erpedition fegelte im Juni 1818 ab. Sie befland 
aus den Schiffen Trent und Dorothea unter Capitain Buchan, und den Schiffen Alexander 
und Sfabella unter CapitainNof. Der für das öftliche Eismeer beftimmte Buchan gelangte 
am 29. Zuli bis nördlich von Spigbergen (80° 32°), Fehrte aber nad) nuglojen Kämpfen 
mit dem Eife um und erreichte am 10, Det. die engl. Hüfte, Roß fegelte nach der B : 
bai, drang am 9, Aug. bie 75° 55° nördl. Br. 65° 32° weſtl. 2. vor, unterfuchte die Weſi⸗ 
füfte von Grönland, entdedte die Nordküfte dieſes Landes, erreichte unter 77° 40’ die nörd» 
lichſte Grenze der bis dahin auf den Karten um 10° zu weit nad Oſten ausgedehnten Baf- 
finsbai, hatte mit Eis und dreimonatlihenNebeln zu fämpfen, verlieh nad) der Entdeckung 
von Rancafterfund (74' 30) und Eumberlandftrafe (63°) am 1.Dct. jene furchtbaren Pe» 
gionen und fam im Nov. 1818 in England an. DVBgl. Nof, „Voyage of discovery etc.” 
(2ond. 1819, 4.). Die weite Erpedition wurde 1829 ausgejendet und beſtand aus den 
Schiffen Hekla und Griper unter Pieutenant Parry (f. d.), welcher Noß begleitet hatte. 
Gluͤcklicher als fein Vorgänger gelangte Parry durch die neuentdedte Barrowſtraße in 
das Polarmeer und übermwinterte auf der Melvilleinfel (74° 45’Br.), bie er, von elf feiner 
Leute begleitet, bis zur Nordküfte durchwanderte. Nach zehn Monaten fegelte er am 
1. Aug. 1820 aus dem Winterhafen, ging weftlich, bis ihn unter 113° 46° weftl, 2. unbe- 
wegliche Eisfelder aufhielten, kehrte am 16. Aug. um und anterte am 29, Det. im Hafen 
von Leith. Die Entdedung, daß die Küfte des Feftlandes nad) Weften fortlaufe und Eis 
allein ben Weg in den großen Dcean zu fchliefen fcheine, berechtigte zu den beften Hoffnun- 
gen und veranlafte die Negierung, den Oberbefehl über die auf mehre Jahre verprovian- 
tirten, zu einer dritten Erpedition beftimmten Schiffe Fury, unter Capitain Lyon, und 
Hella wiederum an Parry zu übertragen. Parry ging am 8. Mai 1821 in See, unter» 
fuchte auerft die Hudfonsbai, die nirgend eine Durchfahrt darbot, ging dann nordwärts 
und bezog am 8. Det. den Winterhafen. Erft am 30. Juni 1822 war ed möglich, die 
Schiffe foszueifen. Nordwärts fegelnd entdedte man den Barrowsflug und drang bis zur 
Amberftinfel vor (69° 45° Br. S4° weſtl. 2), wo große Eisfelder das übrigens landfreie 
Meer fperrten und zurRüdkehr zwangen. In der Straße Ingloobif (69° 20° Br.) wurde 
übermintert. Nochmals verfuchte Parry vorzudringen, indem er am 7. Aug. 1823 aus 
dem Winterhafen nach Norden fteuerte, allein zu dem vorfährigen Hinderniffe gefellte fi 
der Storbut und zwang zur Rückkehr. Am 10, Oct. anferte die Erpedition an den Shet- 
fandsinfeln. Die Ergebniffe beider Erpeditionen Party's, der, weil er am 10, Sept, 1820 
den 110° weftl. 2. erreicht hatte, die erfte Parlamentsprämie erhielt, waren fehr bedeutend 
und find ehrende Denkmäler des Fleifes der Dffiziere, zu welchen während der erften Erpe- 
dition der rühmlic, bekannte Zoolog Nichardfon und die Capitaine Bad und Hood 16 gr 
fellt Hatten. Bol. das auf Befehl ber Admiralität gedrudte „Journal of a second oyage 
for the discovery of a Northwest-Passage etc. (1821 — 23) under the comt ler 
capitain Parry (Pond. 1824, 4.) und des Arztes auf dem Hefla, Aler. Fifher, „Journal 


öf’a voyage of discovery to the arctic regions 1819— 20% (4. Aufl., Lond. 1824). 


Nordpolerpeditionen 347 


Am J. 1823 ging Eapitain Sabine, um Pendelverfuche zu machen, auf den Schiffe Gri⸗ 
per nach Spigbergen, gelangte im Aug. bis SI?’ Br. und 75° 20° öftl. L. und kehrte im 
Der, nad) England zurüd, nachdem er die Theorie über die Erdgeftalt beſtätigt gefunden 
hatte. Scoreöby, ein vieljähriger Grönlandsfahrer, erforfchte 1822 die Dftfüfte Grön- 
lands bis zum 33’ Br. Vgl. deffen „Journal of a voyage to the northern whalefishery 
etc.” (Edinb. 1823). Noch weiter drang 1829— 31 und 1834 der dän. Capitain Graah 
vor; doch vermochte er feine Spuren der ehemals vorhandenen Colonien Dftgrönlands zu 
entdecken. Zugleich mit Roß und Parry erhielt Capitain Franklin den Auftrag, die nord» 
weftlihe Durchfahrt, jedoch zu Lande, zu erforfchen. Von der am 30. Aug. 1319 erreich» 
ten Factorei York an der Hudfonsbai zog er durch faft menfchenleere Wüften bis Provi- 
dence (62° 17° Br.), dem nördlichften Poften der Hudfonsbaicompagnie, überwinterte 
vom 10. Sept. an in einer Einöde, erreichte im Sommer 1821 den Kupferminenfluß, 
fchiffte an der Küfte bes Eismeers hin, Fehrte vom Mangel gezwungen un und erreichte in 
fehr erfhöpftem Zuftande mit wenigen Begleitern am 14. Juli 1822 York, nachdem cr 
einen Weg von 5550 engl. M. zurückgelegt hatte, Vgl. feine „Narrative of a voyage to 
the shores of the Polar-Sea’’ (2ond. 1823, 4.). Eine neue Polarreife veranftaftete die brit. 
Regierung 1824. Die Schiffe Hekla und Fury unter Capitain Parry und der Griper unter 
Capitain Lyon verließen England im Mai. Lyon erlitt auf der See fo vielen Schaden, daß 
er nad) Erreichung des 66° Br., jedoch nacı Sammlung intereffanter magnetifcher Beobadı» 
tungen, umzukehren genöthigt war und mit Mühe im Spätjahre England wieder erreichte. 
Vol. „Narrative of an unsuccessful attempt to reach Repulsebay etc. in H. M. S. Griper“ 
(2ond. 1825, 4.). Parry traf am 27. Sept. in Port Bowen in der Prinz⸗Regentenbai 
ein, wo er überwinterte, und am 20. Juli 1825 wieder abſegelte. Er ging num ſüdwärts, 
verlor die Fury, nahm ihre Mannfchaft auf und erreichte England wieder am 11. Det. 1825. 
Auch Eapitain Franklin unternahm 1825 eine neue Landreife, erreichte unter 69° 30° die 
Seeküſte, ging zurüd, überwinterte in Fort Franklin am Bärenfee, brady am 21. Juni 1826 
wieder auf, fehiffte den weftlichen Arm des Madenziefluffes hinab und befuhr das Eismeer 
entlang der Hüfte von 113°— 149° 38° wett. &., ohne jedoch mit dem von England um 
Cap Horn unter Beechey abgefendeten, zu feiner Abholung jenfeit des Eiscap beſtimmten 
Schiffe Bloffom zufammenzutteffen. Er kehrte glücklich nach Fort Franklin im Oct. zurüd, 
und war nur 30 engl. M. von dem geankerten Bloffom entfernt gewefen, der 120 engl. M. 
über das Eiscap Hinausgedrungen, am 14. Dct. nach langem Warten umfehrte und um Afrika 
am 26. Sept. 1828 in England wieder anfam. Um diefelbe Zeit fendete die Admiralität 
den Gapitain Parry mit dem Hekla nach dem Nordpole. Parry nahm zu Hammerfeft 
Nennthiere und Eisboote an Bord, erreichte Spigbergen am 27. Mai 1827, ließ am 
21. uni den Hefla im Eife zurück, fchiffte drei Tage in offenen Booten, verlieh diefe, 
begann unter 81” 12’ die Eisreife nach dem Pol, erreichte aber in 35 Tagen nur den 82° 
45’ Br., fand endlich die Eisdecke zerbrochen, und mußte, nachdem er im diefer Zeit auf 
doppelt größern Umivegen 280 geogr. M. vorgedrungen war, umkehren, Fam aber glüdlich 
wieder an Bord feines Schiffes, und traf am 29. Sept. 1827 in derfelben Stunde mit 
Franklin bei der Admiralität ein. Capitain Nof(f. d.) unternahm 1829 auf feine und 
Teiner Freunde Koften eine neue Erpedition, verließ an Bord des auf drei Zahre verpro» 
diantirten Dampffchiffes Victory am 22. Mai England, verbrachte vier Winter an der 
Nordfüfte Amerikas, die er bis au ihrem nordöftlichen Punkte (70° Br,) verfolgte, entdeckte 
den magnetifchen Nordpol, verlor fein Schiff, Fehrte auf Booten zurück, bis ein nach Hull 
beftimmtes Schiff ihn aufnahm, das am 2. Det. 1833 in England landete. Man hatte ihn 
verloren gegeben, und von Seiten der königlichen geographifchen Gefellfchaft war Eapitain 
Back (ſ. d) abgefendet worden, un ihm aufzufuchen, dev am 17. Febr. 1833 England ver» 
ließ, über Montreal bis zum Sklavenſee vordrang, allein vor Erreichung der Eißmeerküfte 
umkehrte. Mit diefer Erpedition ſchloß die Reihe der großartigen Unternehmungen, bie ohne 
Nückſicht auf ihre großen Koften von der brit. Negierung angeordnet, vom Parlament 
und der öffentlichen Meinung gebilligt, eine große Streitfrage löften. Die Unmöglichkeit 
einer norbiweftlichen Ducchfahrt für gewöhnliche Kauffahrer, wenigftens fo lange dad Klima 
ber Polargegenden eine erhebliche Umänderung nicht erfährt, ift jege flat erwiefen. Die 


348 Nordpunft Nordfee 


Führer jeger See» und Landzüge haben gewetteifert in beharrlichfter Selbſtverleugnung 
und fühnfter Anftrengung, das Auferfte erduldet, un Nefultate zu erlangen, und fich in 
der Gefchichte geographifcher Entdeckungen ein bleibendes Denkmal gefegt. Die Eismaffen 
des hohen Nordens mögen augenblicklich einen Weg offen laffen, indeffen wird dieſes fo felten 
und unficher eintreten, daß eine Handelsſtraße fich zwifchen ihnen nie ausbilden fann. Wurde 
der Hauptzweck jener Erpeditionen nicht erreicht, fo waren fie dafür um fo fruchtbringender 
für die Wiffenfchaften, befonders die Theorie des Erdmagnetismus, die Phyſik der 
Erde, die Geographie und Nautit, und lieferten felbft m Ethnographie und Zoologie an- 
fehnliche Reſultate. 

Die von der ruff. Regierung veranftalteten Entdedungsreifen galten der Erforfchung 
der Küften Nordafiens, alfo der nordöftlihen Durchfahrt. Capitain Otto von Kogebue 
(f. d.), der fchon 1814—18 eine Weltumfegelung geleitet und jenfeit der Beringsftrafe 
geweſen war, gelangte auf feiner zweiten Reife 1824— 26 bis über Coot’s Eiscap hinüber, 
wurde aber vom Polareife zur Nüdkehr geswungen. Eine höchſt merkwürdige und erfolg: 
reiche Reife war die von Wrangel, Anjou und Kober, von Irkutsk aus unternommene, nad) 
der Mündung des Kolyma und entlang der Eismeerfüfte, Apr. 1520 bis Nov. 1523. Die 
Reifenden verfuchten fogar auf Hundefchlitten über das Eis nach dem Pol zu gelangen, 
und entgingen mit genauer Noth dem Tode. Was fie wiffenfchaftlic Großes geleiftet und 
was fie mit bewundernswürdiger Energie geduldet, jft in zwei vortrefflichen Schriften ent 
widelt. Vgl. Wrangel, „Phyſikaliſche Beobachtungen auf dem Eismeere, herausgeg. von 
G. F. Parrot” (Berl. 1827) und Wrangel, „Reiſe längs der Nordfüfte von Sibirien und 
dein Eismeere, herausgeg. von K. Ritter“ (2 Bde., Berl. 18390). F. Lütke, ruff. Capitain- 
lieutenant, jegt Viceadmiral, begründete feinen durth die Weltumfegelung mit dem Schiffe 
Seniavin 1827— 30 auf immer geficherten Ruhm durch zwei 1822 und 1823 nach Nowaja 
Semlja und den Küften Lapplands unternommene Erpeditionen, die fowol der Geographie 
wie der Phyſik wichtige Bereicherungen brachten. Vgl. F. Lütke, „Viermalige Reife durch 
das nördliche Eismeer; aus dem Nuffifhen von U. Erman” (Berl. 1835). Außerdem 
wurden noch mehre Seereifen in größerm Mafftabe von Seiten Rußlands unternommen, 
z. B. vom Capitain Wafjiljew, der 1819 von Kronftadt nady der Beringsftraße ging und 
1922 zurückkehrte, und fehr viele Heine Erpeditionen von Archangel aus, 3.3. von Laſarew 
im 3. 1819 und von Lawrow im I. 1821, der hauptſächlich Nowaza Semlja erforfchte. 
Die legte Erpedition unter Middendorf (1S41—44) reihet ſich würdıg an diejenige Wran- 
gel's an, und hatte die Erforfchung der Gegenden an der Dby-Mündung zum Gegenftande. 
Auch die Franzofen haben fich bei den Reifen nad) dem hohen Norden betheiligt. Im J. 
1832 wurde die Kriegsbrigg Lilloife nad) Grönland gefendet, die aber nicht wiederfehrte. 
Zur Auffuchung der möglicherweife noch lebenden Mannfchaft erbauete man. die Corvette 
Recherche, welche unter Capitain Trehouart am 7. Apr. 1835 von Cherbourg nach Island 
fegelte, wo fie die Naturforfcher, unter ihuen Gaimard als Anführer, und andere Gelehrte, 
wie den Sprachforfcher Marmier, zurüdließ; doc) gelang es der Erpedition erft im nächften 
Jahre, Grönland und Spigbergen zu berühren. Die Naturforfcher landeten fpäter im nörd- 
lichften Norwegen und kehrten langfam durch Lappland und über Stodholm zurück. Ob: 
gleich das Prachtwerk von Paul Gaimard, „Voyages de la commission scientifique du 
Nord ete.“ (6 Bbde., Par. 1840— 44 und 3 Atlanten mit 250 Taf. Fol.) diefe Erpedition 
auf die Nachwelt bringen wird, fo find die erlangten NRefultate doch feineswegs im Ver- 
hältniffe au den aufgewendeten Koften, den Verheißungen und den gerechten Erwartungen; 
auch ift der werthvollfte Theil des Berichtes nicht aus der Feder der franz. Reifenden ge» 
floffen, fondern ffandinav. Forfchern zu verdanfen. ; 

Nordpunkt, f. Mitternacht. 

Nordichein, ſ. Nordlicht. 

Nordjee oder Deutfches Meer nennt man die Waffermaffe von etwa 10000. 
DOM. Flähenraum, welche, als ein Theil des Atlantifhen Deeans, zwifchen Großbritan- 
nien, den Niederlanden, Dänemark und Norwegen von der Meerenge von Galcis bis zu 
den Shetländifchen Infeln ſich erftredt. Durch die Meerenge von Calais ift Die Nordfee 
mit dem am den Weſten Europas anftoßenden Theil des Atlantifchen Meers, durch den 
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Kattegat mit der Ditfee in Verbindung gefegt, und der Zuiderfee (f. d.), den man ale 
Theil von ihr betrachten ann, ſchließt ſich füdlich an fie an. Sie hat Ebbe und Flut, welche 
fih am ftärfften an den Hüften von Holland und England zeigen, meift niedrige, zum Theil 
durch Dünen und Deiche gefhügte Küften, die nur an den zerriffenen Ufern von Norwegen 
hoc) und felfig find, ſtärkern Salzgehalt als das Waſſer der Oſtſee und erhält an manchen 
Stellen durch die Menge der Mollusken (f.d.), die fich in demfelben aufhalten, einen 
eigenthümlichen, ſtark phosphorescirenden Glanz. Nach den Ergebniffen neuerer Unterfu: 
chungen nimmt die Ziefe des Meers von Süden nad) Norden hin zu, wechſelt jedoch in der 
Durdfchnittslinie vom Breitengrade der nördlichften Shetlandeinfel bis nach Oſtende im 
unregelmäßigen Verhältniffe von 30 bis höchftens 140 Faden Tiefe. Die Unregelmäfig- 
keiten der Tiefe Hängen von den häufigen, in der Mitte befonders ausgedehnten Sandbän- 
fen ab, die gegen drei Viertel des ganzen Flächenraums einnehmen. Ihren Zufluß erhält 
die Nordfee von Süden her durch die Elbe, Wefer, Ems, die Rheinmündungen und die 
Schelde, von Welten durch die Themfe und Humber und den Tay, von Dften durd) die 
Eider und die vielen Heinen Flüffe Schleswigs, Weftjütlands und Norwegens. Zu ihren 
bedeutendfien Meerbufen gehören an Deutfchlands Küfte der Dollart (f. d.) und die 
Ausflüffe der Wefer und Elbe, bei Großbritannien die von Wash, Forth, Murray und 
Dornock und bei Norwegen der Budefiord. Zur Erleichterung der fehr lebhaften, befon- 
ders an der Seite von Deutjchland wegen ber vielen, zum Theil bedeutenden Sandbänfe 
gefährlichen Schiffahrt dienen die zahlreichen an den Küften erbauten Leuchtthürme. Ubri- 
gens wird der Handelsverkehr der Nordfee, wie fchon jegt mittels der Kanäle in Frankreich, 
die in den Nhein und die Schelde münden, fo künftig durch den neuangelegten Ludwigska⸗— 
nal mittels des Rhein und der Donau mit dem Mittelmeer in Verbindung ftehen. 

.. Norfolk, aud Northfolk oder Norfolkſhire, eine der ſechs öftlichen Graf- 
haften Englands, hat auf 97 IM. etwa 400000 E. und wird von den Graffchaften Suf: 
folk, Cambridge und Lincoln und von derNordfee umfchloffen. Sie bildet eine weite, einför- 
mige Ebene und ift, obgleih an den Grenzen zum Theil mit Moräften, zum Theil mit 
Haiden bededt, in ihrem Innern befonderd an-Getreide, Futterkräutern und Gartenge- 
wächſen fehr fruchtbar. Das Klima ift feucht, aber im Ganzen angenehm und gefund. 
Die Flüffe find mit Ausnahme des Hauptfluffes, der Dufe, nur kleinere Küftenflüffe. 
Gerftebau, Schaf» und Nindviehzucht machen, nächft Fifcherei und namentlich Herings- 
fang, die Hauptnahrungszweige der Bewohner aus; auch ifEN. Die einzige öftliche Graf: 
fchaft, welche Fabriken nach größerm Maßſtabe, vorzüglich in Seiden- und Wollftoffen, 
befigt. Die vorzüglichften Städte find Norwich (f. d.) und Yarmouth (f.d.). 

Norfolk, ein uraltes, berühmtes Geflecht in England, das in der brit. Adeld- 
hierarchie die erfte Stelle einnimmt. Daffelbe trägt feinen Namen von der Provinz Norfolk 
- und befigt fhon feit Jahrhunderten die Großmarfchallswürde erblih. Die Geſchichte des 
Haufes ift ebenfo glänzend als tragifch; faft eine Generation um die andere mußte ein N. 
das Schafot befteigen. Nachdem der Titel der Grafen und Herzöge von N. mittels weib- 
licher Verbindungsglieder durch die Familien Bigod, Brotherton und Mowbray gegangen, 
gelangte derfelbe im 15. Jahrh. an die ſchon alte und angefehene Familie Howard. Thom. 
von Mowbray, Herzog von N., von weiblicher Seite der Urenkel Plantagenet’s 
von Brotherton, des zweiten Sohnes König Eduard's I., gab feine ältefte Tochter ums J. 
1450 dem John Howard zur Ehe. — Howard galt ſchon unter Heinrich VI. als ein aus» 
gezeichneter Kriegsmann. Als Feind des Haufes Lancafter fticg er unter Eduard IV. zum 
Generalcapitain fämmtlicher Streitkräfte zu Waffer und zu Lande und leitete aud) die po» 
litiſchen Angelegenheiten. Weil er Richard II. in der Thronufurpation unterftügte, erhob 
ihn derfelbe 1483 zum Herzoge von N., nachdem der Schwiegervater Howard's ohne 
männliche Erben mit Tode abgegangen war. Howard fiel mit dem Könige am 22. Aug. 
1485 in der Schlacht bei Bosworth und da ihn das Parlament nachträglich als Hochver- 
räther verurtheilte, wurde feiner Familie der Derzogstitel wieder entzogen. — Thom. Ho⸗ 
ward, des Vorigen ältefter Sohn, gerieth in der Schlacht von Bosworth in die Hände 
Heinrich's VII. und erhielt erft nad) dreijähriger Gefangenschaft die Freiheit nebft dem Ti- 
tel eines Grafen von Surrey zurüd, den die Söhne der Howard's bereits früher ge= 


350- Norfolk (Gefchlecht) 


führt hatten. Durch feine Talente als Krieger wie als Diplomat wußte er fich bald Ahr 
tung und Anfehen au verfchaffen. An der Spige eines Heers verwüftete er 1495 die fchot. 
Grenzen fo furchtbar, daß ihn Jakob IV. von Schottland zum Zweikampfe herausfoderte. 
Im J. 1501 flieg Surrey zum Lordfchagmeifter und ſeitdem betheiligte er ſich wefentlich 
an der auswärtigen Politif Heinrich’ VM. Auch Heinrich VII. behielt ihn im Amte und 
ſchenkte ihm in der erften Zeit viel Vertrauen. Im J. 1513 übernahm er abermals den 
Befehl gegen die Schotten und ſchlug diefelben am 9. Sept. in der Schlacht bei Flodden. 
Der König belohnte ihn, indem er ihm die Würde eines Herzogs von. wieder verlieh. 
Viele Jahre hindurch entwicelte er nun in den Heirathe » und Friedensangelegenheiten 
Heinrich's VIH. eine große diplomatiſche Thätigkeit. Nachdem er 1521 ale Großfheriff 
den Schwiegervater feines älteften Sohnes, den Herzog Eduard Strafford von Buding- 
ham, aufs Schafot hatte befördern müffen, z0g er fich auf das Schloß Framlingham zurüd, 
wo er am 21. Mai 1524 ftarb. Er hinterließ aus erfter Ehe acht Söhne und zivei Köcher, 
von denen die eine als die Gemahlin des Viecount Thom. Nochford, ſpätern Grafen von 
Drmond, die Mutter der Königin Anna Boleyn war. — Thom. Howard, des Vori— 
gen ältefter Sohn, erft Graf Surrey, dann dritter Herzog von N., wurde ums J. 
1474 geboren. Nach dem Tode feines Bruders erhielt er 1510 an deffen Stelle die Würde 
des Lordadmirals und als folcher verfuchte er fogleich mit vielem Glück eine Landung in 
Franfreih. Inder Schlacht von Flodden befehligte er unter feinem Water mit Auszeich- 
nung bie Vorhut. Der Cardinal Wolfen ſchickte ihn 1521, um feinen Einfpruch gegen die 
Hinrichtung feines Schwiegervaters zu verhindern, als Lordlieutenant nach Irland, wo er 
mit geringen Mitteln durch weife Strenge die Infurrection O'Neale's dämpfte. Zum 
Nachtheile von Irland mußte er ficy 1522 an die Spige der Erpedition gegen Frankreich 
ftellen. Er landete in der Bretagne, drang durd; die Picardie bis elf Stunden von Paris 
vor, nahm aber bei Annäherung des Herzogs von Vendöme den Ruͤckzug. Nach der Heim— 
fehr erhielt er an der Stelle des Vaters das Lordfchagmeifteramt und zugleich den Befehl 
über ein Heer, mit dem er die fchot. Grenzen verwüftete. Nachdem er den Gardinal Wolfen, 
vor dem er fich früher gebeugt, vom Staatsruder verdrängen geholfen, fliegen feine Macht 
und fein Anfehen gewaltig. Als eifriger Katholik verfuchte ev alle Künfte der Diplomatie, 
um den völligen Bruch mit dem Papfte zu hindern. Deffenungeachtet unterftügte er die 
Vermählung Heinrich’s VII. mit feiner Nichte, Anna Boleyn, ſuchte derfelben aber aus 
Kräften zu fchaden, als er bemerkte, daß fie die Reformation begünftigte. Mit dem Sturze 
Anna's nahm er offen Partei gegen fie. Als Präfidene der Gerichtscommiflion ſprach er 
ohne Zögern das Todesurtheil über fie aus. Beim Ausbruche der Fatholifchen Unruhen 
in den nördlichen Provinzen hatte er einen übeln Stand, indem er gegen feine Glaubene- 
genoffen au Felde ziehen mußte. Es gelang ihm, Heinrich VIII. zu einer, Amneſtie zu ver» 
mögen. Als die Fanatifer aber 1537 Carlisle belagerten, überfiel er diefelben und (ie 70 
Anführer ohne Proceß aufknupfen. Die Aufftellung der ſechs Gluubensartifel, die er be- 
trieben hatte, fonwie die VBermählung des Königs mit feiner katholiſch gefinnten Nichte, 
Katharine Howard, der Tochter feines Bruders Sir Edmond Howard, verfchafften ihm Ge- 
fegenheit, die Reformirten mit Feuer und Schwert zu verfolgen. Die Verurtheilung der 
Königin, deren Schickſal faft auch die Hinrichtung feiner Mutter, der alten Herzogin von 
N., nach fi) gezogen hätte, brachte ihn nicht um die Gunft Heinrich's VIH., dem er ſich 
ſtets als gefälliges Werkzeug bewies. Im J. 1542 erhielt er den Befehl, mit einem Heere 
in Schotfland einzufallen und 1544 betheiligte er fich wefentlich an der Expedition, die der 
König in Perſon gegen Frankreich führte. Nach der Nüdkehr gelang es mehren Großen, 
die er felbft verfolgte oder die feine Macht und feinen Einfluß beneideten, ihm beim Könige 
zu verdächtigen. N. wurde, nad) jo vielen Dienften und fo großen Beiweifen von Ergeben- 
heit, am 12. Dec. 1546 plöglicy mit feinem älteften Eohne, dem Grafen Surrey, unter 
ber Anfchuldigung in den Tower geworfen, daß Beide die Abficht gehegt, nad) des Königs 
Tode die Dynaftie zu ſtürzen. Surrey, dem eine Jury fehnell das Urtheil ſprach, beflieg 
fhon nad) wenigen Tagen das Schafot. N. hingegen, deffen Proceß das Dberhaus in 
aller Form führte, hatte das Glüd, daß der König in der Nacht vor feiner Hinrichtung 
ſeibſt mit Tode abging, worauf der Geheimrath das Bluturtheil fuspendirte. Indeß mufte 
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N. die ganze Regierung Eduard's VI. hindurch unfchufdig im Tower ſchmachten; erſt mit 
der T effeigung der Königin Maria erhielt er Freiheit, Güter und Würden, forwie als 
entſchiedener Katholik den vollften Einfluß zurüd. Er betrieb mit Eifer die Vermählung 
ber Königin mie Philipp von Spanien und unterdrüdte die Empörung des Thomas 
Wyat, ſowie mehre andere Volfsaufftinde. Won After und Schickſal gebeugt, ſah er ſich 
jedoch Bald genöthigt, die Laufbahn feines bewegten öffentlichen Lebens zu ſchließen. Er 
zog ſich auf das Schloß Kenninghall in Norfolk zurück und ftarb dafelbft am 25. Aug. 
15545 zwei feiner Söhne überlebten ihn. — Thom. Howard, vierter Herzog von 
N., der Enfel des Vorigen und der Sohn des bingerichteten Grafen Surrey, wurde ums 
3. 1536 geboren. Er ftand bei der Königin Elifaberh in großer Gunft, faßte aber, von 
feinen Freunden aufgemuntert, den Entfehluf, als Bewerber um die Hand der gefangen 
gehaltenen Maria Stuart von Schotttand aufzutreten. Clifabeth lieh ihn dartım im Okt. 
1569 in den Tower bringen. Zwar erhielt er nach kurzer Zeit die Freiheit unter der Be- 
dingung zuriick, daß er das Deirathproject aufgebe; allein er ermeuerte bald den DBriefwerh- 
fel mit Maria und trat fogar mit dem Papfte, dem Könige von Spanien und dem Herzöge 
Alba in ein Bundniß, das die Befreiung der Gefangenen bezwedte. Vom ſchot. Negenten 
Murraycf.d.) verrathen, wurde er vor eine Pairscommiffion geftellt, die ihn am 16. 
Jan. 1572 als Hochverräther zum Tode verurtheilte und aller Güter und Würden verluftig 
erklärte. Elifaberh lieh ihn nach längerm Zögern am 2. Zuni 1572 auf Towerhill das 
Blutgerüft befteigen. Sein zweiter Sohn, Philipp, Graf von Arundel, erlitt Fatholifcher 
Umfriebe wegen 1500 ebenfalls eine Anklage auf Hochverrath und farb 1595 im Tomer. 
. — Dbfchon Thom. Howard, der ältefte Sohn des Enthaupteten, 1660 den Herzogs- 
titel und die Kamiltengüter zurütckerhielt, blieb doch den Norfolks die öffentliche Laufbahn 
—— weil ſich dieſelben entſchieden dem Katholicis mus zuwendeten. Auch die in der 
Fanulie ſonſt erbliche Großmarſchallswuͤrde wurde entweder Fremden oder entfernten pro» 
teftantifhen Verwandten zuertheilt. — Als die gerade Linie 1777 mit dem neunten Her 
zoge erlofch, gingen Titel und Würden an einen Nachtommen des 1505 verfiorbenen Gra- 
fen von Arundel über, der ebenfalls ftreng Fatholifch war und 1786 ftarb. — Der Sohn 
dieſes Arundel, Ch arl. Howard, feit 1777 Graf von Surrey, nach des Vaters 
Tode efter Herzog von N., geb. 1742, legte 1780 den katholiſchen Glauben ab. Er er- 
hielt damit das Recht, als Abgeordneter von Carlisle ins Unterhaus zu freten, wo er die 
Minifter North und Pit mit Gtü und Entfchiedenheit befänpfte. Nachdem er 1786 
zum Herzog emporgeftiegen, fegte er feine Oppofition im Dberhaufe fort; doch zeigte er 
ſich in den foätern Jahren den Zories weniger ungünftig. Er firrb am 16. Dec. 1815 fin- 
derlos und hinterließ die Güter und Würden einem entfernten Verwandten, deu Ber- 
nard Edward Howard, geb. 1765. Derfelbe war der erfte katholiſche Pair, welcher 
nad) der Emancipationsbill feinen Sig im Dberhaufe nahm. Er ftarb am 16. März 1842 
und hinterfieß einen einzigen Sohn, Henry Charl., geb. am 12. Aug. 1791, der gegen- 
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oricum hieß bei den Alten dag Land, das im Norden durch die Donau von Ger- 
manien, im Welten Durch den Inn (Aenus) und die Alpen von Vindelicien (f. d.) und 
) hätien (f. d.), im Süden durch die füdlich von den Flüffen Geit und Drau (Draus) 
iehenden Alpen von dem Lande der Garni gefchieden wurde und im Often bis in die Ebe> 
| Pat oniens reichte, alfo das heufige Dftreich füblich der Donau, Salzburg, Steier- 

id Kärnten umfaßte. Der alte Gefammtname der Einwohner, die, wie ihre weit- 
md füdlishen Nachbarn und die in den nordöftlichen Theil des Landes aufgenomme- 
djer, zum Völferftamm der Kelten (f.d.) gehörten, war Taurisker; doch wurde 
durch den Namen Norifer, den urjprünglich wol nur ein einzelner Stamm 
tüig, fpäter faft verdrängt. Die Römer fanden mit den Norikern fchon im 2. Jahrh. 

Shr, Degen des trefflichen norifchen Eifens in friedlicher Berührung; als das Land bon 
ei Cimbern(f. d.) heimgefucht wurde, fendeten fie 113 v. Chr. den Conſul Papiriug 

260 dahin, der bei der fpäter verfallenen Hauptftadt Noreja (wahrſcheinlich * 
teen Neumarkt) von jenen geſchlagen wurde. Nach der Unterwerfung Mhätiens 
m J. 14 v. Chr. Tiberins und Drufus auch N. zur Provinz; der öfklichfte Theil, 
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wo im Süden Petavium (Pettau) an der Drau, im Norden Vindobona (Wien) und Car . 
nuntum (bei Haimburg) an der Donau fagen, wurde zur Provinz Pannonien (f. d.) 
gefchlagen. Unter den Städten waren Virunum (bei Klagenfurt), Celeja (Eilly), Zeurina 
(bei Spital), Suvavia (Salzburg), Lentia (Linz) die bedeutendften. Während der nörb- 
liche Theil von N., zu Konftantin’s Zeiten Noricum ripense genannt, wo zwei Legionen 
an der Donau lagen, feit der zweiten Hälfte des 2. Jahrh. durch die Einfälle der Germanen, 
befonders der Marktomannen (f.d.) und Quaden zu leiden hatte, blieb der innere Theil 
(Noricum mediterraneum) lange unbedrängt. Noch im 5. Jahrh. unterdrüdte hier Aerius 
einen Aufftand der Einwohner gegen die weftröm. Herrfchaft. Nach der Vernichtung ber 
legtern gehörte ein großer Theil von N. zum oſtgoth. Reiche, der nordweftliche Theil, wo 
fich der Name N. lange erhielt, wurde von den Bajovaren (ſ. Baiern) eingenommen. 
In jenem erften ließen fich um das Ende des 6. Jahrh. die ſſaw. Garantanen nieder, von 
denen der Name Kärnten herrührt; der Nordoften gehörte den Avaren. Vgl. Muchar, 
„Das rom. N.” (2 Bde, Gräg 1825). 

Norm (Norma) heißt eigentlich das Richtmaß, bildlich fo viel wie Regel oder Mu- 
fter, und normal Alles, was regelrecht oder mufterhaft ift. — Denkt man ſich zu irgend 
einem Punkte einer krummen Linie oder Fläche eine berührende Linie oder Ebene gelegt 
und in dem Berührungspunfte auf diefelbe eine fenkrechte Linie errichtet, fo nennt man 
diefe eine Normale. 

Normaljahr. Bei Abfchliefung des weftfäl. Friedens fuchte man, weil die Neli« 
gioneübung und der Befig der Kirchen und Pfründen feit dem Ausbruche des Kriegs öfter 
gewechfelt hatten, nach einer dDurchgreifenden Nichefchnur und vereinigte fich endlich dahin, 
daß alle Diejenigen, welche im ganzen Raufe des 3. 1624 an einem Orte freie Neligions- 
übung gehabt hatten, diefelbe auch ferner behalten follten, und daß der Befig der kirchlichen 
Stiftungen, Bisthümer, Klöfter, Kirchen u. ſ. w. der Neligionspartei bleiben follte, weldye 
ſich am 1. San. 1624 im Befig befunden. Daher nannte man das I. 1624 das Nor« 
maljahr. Da indeß die Fürften das Recht zu reformiren behielten, fo gab das Normal- 
jahr gleich vom Anfange an für die Neligionsübung feine große Sicherheit. Durch die 
Nheinbundsacte und die Bundesacte, welche allen chriftlichen Neligionsparteien Duldung 
und gleiche bürgerliche Nechte zufichert, hat es vollends feine ganze Bedeutung verloren. ı 

Normanby (Konftantin Henry Phipps, Marquis, EarlofMulgrave), ein frei— 
finniger brit. Staatsmann, der Sohn des Lord Mulgrave (f. d.), bei deffen Lebzeiten er 
den Titel Lord N. führte, wurde am 15. Mai 1797 geboren. Er erhielt zu Cambridge 
feine wiffenfchaftlihe Bildung und trat 1819 ins Unterhaus, wo er fogleich mit feuriger 
Beredtſamkeit für die Emancipation der Katholiken ſprach. Der Zwieſpalt feiner Anfich- 
ten mit denen feiner Familie, befonders feines Vaters, bewog ihn jedoch alsbald, die öffent» 
liche Laufbahn zu verlaffen. Nachdem er mehre Jahre in Italien zugebracht, nahm er 
1822 wieder Sig im Unterhaufe und unterflügte kräftig den erften Antrag des Lord Ruf- 
fell auf Parlanentsreform. Seitdem erwarb er fih auch einen literarifhen Nuf durch die 
drei Romane „Matilda” (Rond. 1825), „Yes and No“ (2 Bde., Lond. 1828) und „The 
contrast“ (3 Bde., Lond. 1832), in denen er das Leben der höhern Claffen in England 
treffend fchilderte. Nach dem Tode des Vaters, wo er nun zum Earl of Mulgrave, Vid- 
tount Normanby erhoben wurde, verfocht er die Neformbill im Unterhaufe und wurde 1833 
von dent Whigminifterium als Gouverneur nad) Jamaica gefendet, wo er, der dortigen 
gefepgebenden Verfammlung gegenüber, mit Kraft die von der Negierung beabfichtigten 
Neformen in der Negerftlaverei vertrat. Schon 1834 übernahm er hierauf an Grey's 
Stelle das Amt des Siegelbewahrers; 1835, nad) der kurzen Zwifchenherrfchaft der To- 
ries, ſchickte ihn Melbourne als Lordlientenant nah Irland (ſ. d.). Das erfte Mal feit 
Jahrhunderten gelangte die Infel unter feiher volksthümlichen und verföhnenden Verwal: 
tung zu ruhiger Stimmung und friedliher Entwidelung. Nachdem er 1837 bei der Krö- 
nung der Königin Victoria zum Marquis ofNormanby erhoben worden war, übernahm er 
im Febr. 1839 an Lord Glenelg’s Stelle das Minifterium des Auswärtigen, welches er aber 
im Aug. an Lord Ruffell überließ, der ihm dafür das Departement des Innern abtrat. Mit 
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bem Falle des Whigminifteriums, im Aug. 1841, legte auch N. feine Stelle nieder; feitbem 
befchräntte fi) feine öffentliche Wirkſamkeit auf eine gemäßigte Oppofition im Oberhaufe. _ 

Normandie, eine der alten Provinzen Frankreichs, die gegen Norden und Weften 
an ben Kanal, gegen Often an die Picardie und Isle de France, gegen Süden an Drlea- 
nais, Maine und Bretagne grenzte, umfaßt die fünf jegigen Departements Niederfeine, 
Eure, Orne, Calvados und Manche, ift fruchtbar an Getreide, Flache und Obft, aus dem 
viel Cider bereitet wird, hat treffliche Viehzucht, namentlich die beften Pferde in Frankreich 
und einen tüchtigen kräftigen Menfchenfchlag, aus dem namentlich auch gute Matrofen 
hervorgehen. Fiſch · und Aufternfang, Tuch · und Reinwandfabriten find bedeutend und aus 
dem in großer Menge angefpülten Seetang wird Soba gewonnen. In bem ebenern nord» 
öftlichen Theile, der alten Ober-Normandie, find Rouen, die alte Hauptftadt, Dieppe, 
Havre de Grace, Harfleur, Honfleur, Lifieug, Evreux, ber Flecken Yvetot, in dem hügeli« 
gen fübweftlichen, der alten Nieder-Normandie, Caen, Balaife, Saint-Lo, Bayeur, Cou« 
tances, Avranches, Valogne, Alenson, bas Klofter Latrappe, Cherbourg, Mont-Saint-Mi« 
chel die bemerfenswertheften Orte. Die Landfchaft, in ber fpätern Römerzeit die Provinz 
Gallia Lugdunensis II., in der fräntifchen ein Theil von Neuftrien, erhielt ihren Namen 
von den Normannen (j.d.), nachdem Karl ber Einfältige im J. 912 ihrem Führer 
Rolf oder Rollo (Rour), der in der Zaufe den Namen Robert befam, im Frieden von 
Saint-Elair fur Epte das Land als erbliches Kronlehen abgetreten und bazu die Bretagne 
als Afterlehen gegeben hatte. Won Robert und Gifela, Karl's Tochter, ftammen bie fol- 
genden Herzoge ab, von denen Richard I., Robert's Entel, feine Herrfchaft fräftig gegen die 
franz. Könige Ludwig IV. Dutremer und Lothar vertheidigte; Wilhelm II., Robert's IT. 
Sohn, Herzog feit 1036, erhielt von der Eroberung Englands den Beinamen der Erobe- 
rer; fein ältefter Sohn Nobert zwang ihm 1077 bie Abtretung ber Normandie ab, die 
aber unter Heinrich I., obwol Ludwig VI. von Frankreich fich der Anfprühe Wilhelm's 
von Flandern, des Sohnes Robert's, annahm, im J. 1105 wieder mit England vereint 
wurde. Rollo's männlicher Stamm ftarb mit Heinrich. aus. Der Sohn von beffen Toch« 
ter Mathilde, die nach bem Tode ihres erften Gemahls, Kaifer Heinrich's V., den Herzog 
Gottfried von Anjou geheirathet hatte, Heinrich II, erhielt nad) dem Tode Stephan’s von 
Blois, des Tochterfohne Wilhelm’s des Eroberers, im J. 1154 die Herrfchaft über Eng» 
land und die Normandie; als aber fein jüngfter Sohn, Johann ohne Rand, nad) dem 
Tode feiner Brüder, Richard's I. und Gottfrieb’s von Bretagne, des Regtern Sohn Artur 
bon ber Krone und dem Herzogtum Normandie verdrängte und ermorden ließ, erhob der 
franz. König Philipp Auguft auf die legtere als auf ein franz. Lehn feinen Anſpruch und 
eroberte fie 1203 und 1204. Sie blieb nun frangöfifch, bis Heinrich V. von England, nad 
dem Siege bei Azincourt im 3. 1415, fie 1417 — 19 wieder eroberte; aber ſchon unter 
feinem Sohne Heinrich VI, wurde fie von Karl VII. 1449 wieder für Frankreich geivon« 
nen, bei dem fie feitbem verblieb. Vgl. Liquet, „Histoire de la N.“, fortgefegt von Dep 
ping (2 Bbe., Par. 1835). 

Normann- Ehrenfeld (Phil. Ehriftian, Graf von), ein durch Geift, Charakter, 
Kenntniffe und große Berbienfte ausgezeichneter Mann, geb. 1756 zu Strefom in Schme- 
bifh-Pommern, ftammte aus bem Haufe Tribbewig, einem altabeligen Gefchlecht auf ber 
Infel Rügen, wurde 1768 Page an bem Hofe des Herzogs Karl von Würtemberg zu Rud- 
wigsluft und widmete fi) dann 1772-—- 78; auf der. Karlsakademie zu Stuttgart ben Wiſ⸗ 
fenfchaften. Im J. 1778 trat er ald Regierungsrath in würtemberg. Dienfte, 1791 er 
hielt er das Prafidium des Hofgerichts und 1794 die Hofrichterftelle. Im Herbft 1799 
organifirte er in der Nedargegend bie Volksbewaffnung gegen bie Sranyofen. Im folgen- 
den Jahre wurde er Geh. Rath und Vicepräfident in der Regierung, 1801 Gefandter in 
Paris und im Dec. 1802 Staatsminifter. In Regensburg wirkte er 1803 als würtem- 
berg. Subbelegirter bei der Reichsdeputation zu ber Erteilung der Kurwürde an Wür- 
temberg mit. Der neue Kurfürft ernannte ihn zum Mitglied bes 1803 neuerrichteten 
Staatsminifteriums, gab ihm am 17. Juni 1803 den Beinamen Ehrenfels und erhob 
ihn 1806 in den Grafenftand. Seit 1812 in Ruheſtand verfegt, ftarb er zu Tübingen am 
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26. Mal 4817. Von 15 Kindern, die ihm feine Gemahlin, geborene Freiin von Harling, 
geboren, überlebten ihn neun. — Bekannt ift fein zweiter Sohn, Karl Friedr. Lebr., 
Grafvon N., geb. zu Stuttgart am 14. Sept. 1784. Aus Neigung Soldat, war er 
17989 in öftr,, 1803 in würtemberg. Dienfte getreten und in den Feldzügen von 1806 und 
1809 vom Nittmeifter zum Oberften aufgeftiegen. Indem ruff. Feldzuge von 1812 befeh- 
ligte er das Reibchevauplegersregiment und 1313 als General eine Brigade Neiterei, mit 
der er bei Kigen anweit Leipzig waͤhrend des Waffenftillftandes den hinterliftigen Angriff 
auf die Lügom’fche Freiſchar unternahm. Im der Schlacht bei Leipzig ging er am 18. Det. 
mit feiner-Brigade, die aus 800 M. und einer Batterie reitender Artillerie beftand, nach · 
bem er mit ihr ſeit zwei Monaten an 27 Gefechten Antheil genommen, zu den Berbünde- 
ten unter der Bedingung über, daß er die Brigabe fogleich nad, Würtemberg aurüdführen 
bürfe. Allein noch ehe er. Würtemberg erreichte, erfuhr er, daß der König feine Verhaftung 
und firenge Beftrafung befchloffen Habe. Ex verlief daher die Brigade, wurde caffirt und 
fuchte nun in Wien eine Anftellung, die er aber nicht erhielt, weil man ihm den Überfall 
der Lügow’fchen Freifchar nicht verzieh. Im 3. 1816 fand er zu Waldſee in Oberöftreic 
einen Zufluchtäort, wo ser die Söhne des Landgrafen Ernft von Heffen - Philippsthal in 
milifairifchen und mathematifchen Wiffenfchaften unterrichtete. Nach dem Tode des Hör 
nigs Friedrich erhielt er die Erlaubnif zur Rückkehr in fein Vaterland und lebte dort, bis 
der Aufftand der Griechen ihn wieder zu den Waffen rief. Kaum war er am 7. Febr. 1822 
mit 46 Philhellenen bei Navarin ans Land geftiegen, als er auch zugleich einen ruhmvollen 
Kampf gegen die Türken zu beftehen hatte. Hierauf bildete er ein Bataillon Philhellenen 
und trat als Chef in ben Generalftab des Fürften Mauroforbatos, mit dem er nad) Miffo- 
lunghi 309, wo er am 24. Juni 1822 den Türken ein glüdliches Gefecht bei Kombotti fie» 
ferte. Er fegte nun ben Gebirgsfrieg fort, bis er fich nad) Miffolunghi werfen mußte, wo 
er am 3. Nov. 1822 einem Nervenfieber unterlag. Vgl. „Tagebücher aus dem Feldzuge 
der Würtemberger‘ (Lubwigsburg 1820) und „Der Hellenen Freiheitsfampf im 3.1922, 
aus dem Zagebuche des Herrn U. von B., eines Kampfgenoffen des Generals N., bear- 
beitet von 2. von Bollmann“ (Bern 1822). 

Normannen, d. i. Nordmannen, heißen im engern Sinne bie Bewohner Norne- 
gens, ſowie die der nach ihnen benannten Normandie; im weitern Sinne galt im Mittel: 
alter der Name bald für die gefammte german. Bevölkerung Standinaviens, bald, mit 
Ausfchluß der Schweden, nur für die Dänen und Norweger, und vorzüglic) wurben die 
kuͤhnen Seeräuberfcharen, bie von borther eine Zeit lang einen Theil des übrigen Europas 
durch ihre Züge heimfuchten, von ben Deutfchen und Franzoſen mit dem Namen Norman 
nen belegt, waͤhrend die Engländer fie gewöhnlich Dänen oder Dftmannen nennen; auch 
als Markmannen (von Dänemarf), als Askmannen (von der Efche, d. i. dem Schiff), und 
als Heiden werben fie begeichnet. Die erfte Beranlaffung zu jenen Zügen, welche norman- 
niſche „Wilnigar”, d. i. Krieger, wie fie felbft fich nannten, unter Anführern, See oder 
Heerfönige geheißen, in Meinen Schiffen über das Meer hin unternahmen, war wol Über 
völferung und baher entfiandene Noth im Vaterlande, dann aber lodte das abenteuervolle 
Kriegsleben felbft gewaltig, das noch dazu reiche Beute oder eine neue Heimat verfprad, 
und in der heidniſchen Zeit, die in Skandinavien bis ums Ende des 10. Jahrh. dauerte, 
felbft für-Den, der den Tod fand, die Ausficht auf Fortdauer in Odin's Walhalla eröffnete; 
endlich trieb auch Unzufriedenheit mit dem immer größern Wachsthum der Macht der 
Oberfönige viele Stamımhäuptlinge mit ihren Genoffen zur Auswanderung. 

Am früheften, ſchon 787, erfchienen bänifHENormannen an den öftlichen und 
ſuͤdlichen Küften Englands. Seit dem J. 832 wiederholten fich ihre Raubzüge, bei de 
zen einem der in der Sage gefeierte Ragmar Lodbrock Gefangenfchaft und graufamen 
Tod gefunden haben fol, faft aljährlih. Im 3. 851 überwinterten fie zum erften Mal in 
bem Lande und feit 866 faßten fie feften Fuß darin. Der angelfächf. Ethelced 1. fiel 871 
gegen fie; fein Bruder Alfred (f. d.) blieb nad) langem verzweifelten Kampfe zwar Sie- 
ger, doch mußte er Die Dänen: unter feiner Oberherrfchaft im Befig von Nordhumbrien 
und Dftangeln, wo Gotrun das Epriftentyum annahm, Laffen und hatte nicht nur einen 
Angriff, den 893 Hafting von Frankreich her machte, abzuwehren, fondern auch, wie feine 
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nächſten Nachfolger, gegen Empörung zu kämpfen. Neue Einfälle von Dänemark und 
Norwegen ber begannen erſt 991 wieder. König Ethelred II. fuchte fie anfangs durch 
Zributsahlung, das Danegeld, abzumenden.. Die Ermordung der im Lande befindlichen 
Dänen auf Ethelsed’Ell, Befehl am 13.Nov. 1002 rächte durch vier furchtbar verwüftende 
Züge der dan. König Swen, der endlich 1013 ganı England eroberte, aber ſchon 1014 
ftarb. Sein Sohn, Kuut (f. d.) der Große, hatte erſt mit Ethelred felbft, dann mit deffen 
Sohn Edmund Iconfide zu fümpfen. Nach ber Ermordung deffelben ftand England unter 
ban. Herrfchaft bis 1041. Hierauf folgte bis 1066 wieder angelſächſ. Derrfchaft unter 
Edmund dem Bekenner, beffen Nachfolger Graf Harald fih zwar durch den Eieg bei 
Stamfortbridge am Deventer, am 26. Sept. 1066, bes noxweg. Könige Harald Hardrabe 
erwehrte, aber ſchon am 1.4. Oct. bei Haftings Reich und Leben gegen Wilhelm den Er⸗ 
oberer, Bons der Normandie (f.b.), verlor, durch den bie Herrſchaft der franz.«norman« 
niſchen Dynaſtie über England begründet murbe. (S. Großbritannien.) 

Dänifche Normannen waren es auch vornehmlich, welche die Küften des europ. weft 
lichen Feftiands von der Elbe bis zur Baronnemündung und meiter heimſuchten. Schon 
810 hatte der dan. König Gottfried Friesland überfallen, doch wurden die Dänen bamals 
noch duxch Karl's des Großen Kraft und Macht gebändigt. Bald nach feinem Tode aber, 
um 320, erneuerten fich ihre Züge und fie waren nun, begünftigt durch die Schwäche und 
Zwietracht der Karolinger, das 9. Jahrh. hindurch der Schreden und bie Geifel bes 
nordweſtlichſten Deutfchlands und Frankreiche. Sie plünderten Hamburg mehre Dale, 
verheerten die Küften des oͤſtlichen Frieslands, nahmen das füdweftliche Friesland bis zur 
Schelde in Beiig unter fcheinbarer fräuf. Oberherrfchaft, und fegten ſich 843 an der Loire⸗ 
mündung feſt. Balb aber begnügten fie fich nicht mehr wit den Küften, fondern drangen 
in ihren kleinen Schiffen die Flüffe aufwärts tief ins Innere des Landes, das fie ringsum 
verheerten. So fuhren fie feit 844 Die Seine ya plünderten 845 und öfter Paris unt 
drangen 887 bie noch Burgund; fo 344 und 845 die Garonıle aufwärts bis Zouloufe; fo 
die Loire bis Tours, Orleans und 865 bis Fleuch. Namentlich aber trafen im legten Vier- 
tel des. 9. Jahrh. ihre Berwüſtungen das Land zwifchen dem Rhein, der Moſel, Maas, 
Scheide und Seine. Dier verbreiteten fie fih von der Schelbe aus 879 und in ben folgen» 
den Jahren. Lüttich, Tongern, Köln, Bonn, Nahen und andere Städte wurden von ihnen 
verbrannt. Eine Schar wurde in der Picardie vom weſtfränk. König Ludwig IN. gefchla- 
gen (j.Ludwigslied), der größern Maffe dagegen kaufte bei Asclo an der Maas Karl 
der Die den Frieden mit Geld ab. Eine andere Schar zog füblic) gegen Rheims, dann 
gegen Soiffons und bebrängte 887 Paris. Und obwol bei einem neuen Einfall ein nor 
mannifches Heer durch den tapfern deutichen König Arnulf 801 an der Dyle bei Löwen 
aufgerieben wurde, fo drangen doc ſchon 892 wieder Normannen bis Bonn und an bie 
Mofel vor; ja die Sage erzählt, daß Normannen bis in bie Schweiz gefommen und fich 
dort in Schwyz und dem Haßlithal angefiedelt. Bon Aquitanien aus hatten fie 344 die 
—35— Küften geplündert, waren dann in Andaluſien gelandet, bei Sevilla aber von 

berrahman gefhlagen worden. In den I. 859 und 860 verheerten fie die Küften von 

Spanien und —9* a und die Balearen, fuhren auf der Rhone bis Valence, wendeten ſich 

ee — wo ſie Piſa und Luna verbranuten, und kehrten erſt von den griech. Küſten 
er zurüd, 

Ohne Zweifel nahmen auch norwegifhe Normannen an den Zügen ber dä—⸗ 
nifchen Theil. Eigene Fahrten unternahmen fie Schon im Anfange bes 9. Jahrh. nam dem 
nördlichen Irland, nach Schottland, nach den Ehetlandsinfeln, den Orkneys und Hebri- 
ben, und als die Ausbreitung ‚der Herrfchaft Harald Harfagar's über Norwegen um 880 
größere Huszüge Unzufriedener aus dem Vaterlande veranlaßte, wurden diefe Infeln Sige 
normannijcher Wikniger. Im diefe Zeit fallen auch die Niederlaffungen norweg. Norman- 
nen auf ben Faröern, und namentlih auf Island(f.b.), von wo auch Grönland 
(. x normannifche Bewohner erhielt und das norböftliche Amerika, das fie Winland 
(f. db.) nannten, entdedt wurde. Bon Norwegen aus ging auch der legte Zug an die franz. 
Küfte, den Rollo oder Rolf, von Harald wegen Seeraubs an der RER verbannt, 
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unternahm. Er zwang Karl ben Einfältigen 912, ihm das Land an der Seine von ber 
Epte und Eure bis zum Meere abzutreten, wo fich fchon unter Karl bem Kahlen Norman« 
nen feftgefegt hatten und das nun ben Namen Normandie (f. d.) erhielt, und in wel⸗ 
chem er, in der Zaufe Robert genannt, die Reihe ber Herzoge beginnt. Die mit ihm einge- 
wanderten Normannen nahmen wie er das Ehriftenthum, und fehr bald auch von ber un» 
terworfenen Maffe der Bevölkerung bie roman. Sprache an, bie durch fie ſchon 1066 nach 
England, das fie eroberten, getragen wurde, und die Normandie vorzüglich war es, wo 
im 12. Jahrh. die nordfrang. Poefie fich entwidelte. (S. Franzöfifche Literatur.) 
Es blieb ihnen aber die alte Luft zu abenteuerifcher Kriegsfahrt, und fo zogen im Laufe 
bes 11. Jahrh. viele normannifche Edle mit ihrem Gefolge von ber Normandie nach dem 
füdlichen Italien, wo die Streitigkeiten der einheimifchen Fürften, der Griechen unb der 
Araber Kampf und reichen Lohn verhiefen. Einer von ben zehn Söhnen des normanni« 
fhen Grafen Zanfred von Hauteville, die dahin gegangen waren, Robert Guiscarb, 
wurbe zulegt von ben Seinen als Haupt anerkannt, von Papft Nifolaus IT. als Herzog 
von Apulien und Galabrien 105% beftätigt und war 1071 Herr von ganz Unteritalien. 
Sicilien eroberte fein Bruder und Lehnsmann Roger von 1060— 89, Beide Ränder ver- 
einte Roger II. von Sicilien im J. 1127; aber ſchon unter feinem Enkel Wilhelm UI. er« 
loſch hier das normannifche Haus. Der Hohenftaufe Heinrich VI. fegte die Anfprüche, bie 
er ald Gemahl der normannifchen Prinzeffin Eonftantia auf das Land machte, gegen ben 
normannifchen Zanfred von Lecce und deffen Sohn Wilhelm mit Gewalt durch. 

Die öftlichen Küften des Baltifchen Meers wurden, wie bie füblichen, zwar auch von 
dän. Normannen befahren, vorzugsweife gingen aber dahin, und zwar befonbers an bie ku⸗ 
rifchen, efthnifchen und finniſchen Küften, ſchon im Anfange des 9. Jahrh. Züge [hmwebi« 
fberNormannen, die im Weften nicht erfcheinen. Sie wurden, nad) bes ruff. Anna- 
liſten Neftor Erzählung, von den flaw. und finnifhen Bewohnern bes Landes um Noms 
gorod, wo fie fich niedergelaffen, vertrieben, bald aber von denfelben zurüdgerufen, um die 
Herrfchaft wieder zu übernehmen. Hierauf famen 362 mit andern Wäringern oder Wa- 
rägern (Baranger bei den Byzantinern), wie diefe Krieger hier heißen, von dem Stamme 
der „Ros“ (daher Nuffen) aus Schweden drei Brüder, Rurik, Sineus und Trumor, be» 
ren erfterer das Neich von Nowgorod gründete, das fich nach Norden bis zum Weißen 
Meer erftredte. Sein Nachfolger Dleg vereinte damit das Reich, das andere Normannen 
um Kiew gegründet hatten, welche Stadt nun der Sig des durch ihn und Rurik's Sohn 
fehr ermeiterten ruff.»„normannifchen Reichs wurde. Range Zeit waren biefe Normannen, 
die, wie es fcheint, im 10. Jahrh. mit ihren Unterthanen zum flawifch redenden Volke der 
Ruſſen verfchmolzen, gefährliche Feinde des byzant. Reichs, deffen Küften fie vom Schwar« 
zen Meere her befuhren und deffen Hauptftadt Konftantinopel fie feit 865 öfter bedräng · 
ten; fo namentlid unter Igor im‘. 941 mit mehr als 1000 Schiffen; ja im Anfange 
des 10. Jahrh. befuhren fie fogar das Kaspifche Meer und drangen in beffen ſüdöſtliche 
Küftenländer ein. Theile von ihnen, theild aus Skandinavien felbft kamen die Söldner, 
welche vom Ende bes 9. bis ins 12. Jahrh. hHauptfächlich die Leibwache der byzant. Kaifer 
unter dem Namen Baranger bildeten. Bol. Depping, „Histoire des expeditions mariti- 
mes des Normands et de leur etablissement en France au X. siöcle” (2 Bde.; 2. Aufl, 
1843 ; deutfch, Hamıb. 1829) und Wheaton, „History of the Northmen from the earliest 
times to the conquest of England” (Lond. 1831). 

Nornen find die Parzen der Afenlehre (f.d.). Das Schidfal wurde von ben 
Afen unabhängig gedacht und nad dem Schluffe deffelben fnüpften die Nornen den Res 
‚ bensfaden der Menfchen, Sie waren drei JZungfrauen, mit Namen Urd, Verdandi, Skuld, 
d. 1. Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft. Sie faßen am Urdarbrunnen unter bem 
Weltbaum Yadrafil, mo diefer feine Wurzel zu Afen und Menfchen ausftredt. Außer dieſen 
drei großen Nornen vom Göttergefhlecht gab es auch andere, die von Alfen und Zwergen 
ftanımten und hinfichtlich ihrer Gemüthsart und ihres Verhaltens gegen bie Menfchen in 
gute umd böfe fchieden. Auch unter den Walkyren (f.d.) find öfters Nornen zu verftehen. 
Ebenſo werden mweiffagende Frauen vom Menfchengefchlechte, die der Zauberei mächtig 
waren, Nornen genannt, 


y 


Noroũa North 357 


Noroũa (Don Gaspar Maria deNava Alvarez de Norofia, Eonde be), jpan. Dichter, 
geb. am 6. Mai 1760 zu Gaftellon de la Plana, ber einzige männliche Sproffe einer 
hochabeligen Familie, wurde ſchon 1778 Gapitain im Dragonerregiment Lufitania, mit 
welchen er das Lager von Buenavifta vor Gibraltar bezog und bei Belagerung dieſer 
Feſte fich auszeichnete. In dem Kriege gegen bie franz. Republik avancirte er bis zum 
Generallieutenant. Nach Abſchluß des Friedens von 1795 trat er zuerft mit feiner berühmt 
gewordenen Ode auf biefes Ereigniß als Dichter auf, nachdem er auch während des Kriegs 
ſich ftet6 mit poetifchen Arbeiten befhäftigt und namentlich den Zod des an feiner Seite 
vor Gibraltar gefallenen Oberſten und Dichters Cadalfo (f. d.) in einer Ode und einer 
Elegie befungen hatte. Später trat er in die diplomatifche Laufbahn, wurde Gefandter in 
Bern und dann in Petersburg, welchen legtern Poften er jedoch nach Anerkennung Na- 
poleon’s durch den Kaifer Alerander verließ. Er ging nun nad Eadir und erhielt dafelbit 
durd die Gentraljunta die Gouverneurftelle. Im Befreiungstriege commandirte er eine 
Abtheilung bes Nationalheers in Galicien und erfocht den Sieg an der Brüde von San- 
Payo gegen die Franzofen. Nach der Reftauration kehrte er nah Madrid zurüd, wo er 
1816 ftarb. Man hat von ihm „Poesias” (2 Bde, Madr. 1799—1800), eine Samm⸗ 
lung feiner Igrifhen Gedichte, nebft dem philofophifchen Gedicht „La muerte” und dem 
beroifch-fomifchen „La Quicaida”; ferner „La Ommfada”, ein epifches Gedicht (2 Bbe., . 
Madr. 1816), welches die Trennung der fpan.-arab. Monarchie von der Herrfchaft der 
Khalifen unter Abderrahman, dem legten Sprößling der Ommiaden, zum Gegenftand hat, 
und „Poesfas asiäticas”, oriental. Gedichte ins Spanifche überfegt (Par. 1833). Seine 
Igrifchen Gedichte zeichnen fich Durch einfache Natürlichkeit und einen fliegenden Bersbau aus. 

North (Frederic, Lord), Graf von Guilford, brit. Staatsminifter unter Georg IIT., 
ber ältefte Sohn bes Grafen Guilford, wurde am 13. Apr. 1733 geboren. Er ftudirte mit 
großer Auszeihnung zu Orford, erwarb fich ausgebreitete Sprachkenntniffe auf einer drei« 
jährigen Reife auf dem Feftlande und trat 1754 ind Unterhaus, wo er nicht ohne Gewandt · 
heit das Intereffe ber Regierung vertheidigte. Schon 1759 erhielt er darum eine Stelle int 
Schagmeifteramte, die ihm aber 1765 mit Eintritt des Minifteriums Nodingham verloren 
ging. Ws ein Haupt der parlamentarifchen Oppofition verlieh ihm das Minifterium 
Grafton im J. 1766 das Amt eines Zahlmeifters der Armee, und ale 1767 Lord Townſend 
mit Tode abging, folgte er bemfelben fogar als Lordſchatzkanzler. Bei der Auflöfung 
des Gabinets im Jan. 1770 übernahm. unter den fchwierigften Umftänden und eigentlich 
nur aus Ergebenheit für den König das Staatsruder, das er durch Beharrlichkeit wie durch 
Nachgiebigkeit 13 Jahre hindurch zu behaupten wußte. Die erften Schritte feiner Ver- 
waltung waren fehr populair. Er linderte das Schickſal Irlands, unterwarf die zerrüttete 
oftind. Compagnie der Oberaufficht der Krone, reformirte bie Verfaffung Canadas und 
lief, um bie Händel mit den amerik. Colonien beizulegen, alle Colonialzölle mit Aus- 
nahme bes Theezolls fallen. Die Hartnädigkeit, womieN. unter dem Einfluffe Georg's IM. 
(f. d.) diefen legtern Zoll beibehielt, führte indeffen bald von beiden Seiten zu Maßfregeln, 
welche den Kampf der ameri?. Colonien mit dem Mutterlande und die Unabhängigkeits« 
erflärung der Bereinigten Staaten (f. b.) zur Folge hatten. N. bewies fich in diefer 
verhängnißvollen Epoche der Gefhichte Großbritanniens (f. b.) weniger als einen 
tiefblidenden, wol aber als einen auferorbentlichen, talentreichen, dem Hofe ergebenen 
Staatsmann. Während er unter maflofen Schwierigkeiten einen unglüdlihen Kampf 
gegen die Golonien und die Seemächte fortfegte, mußte er zugleich feine Politik gegen eine 
furchtbare, von den beiden Pitts, For, Burke, Norfolt und andern glänzenden Geiftern 
geleitete parlamentarifche Oppofition vertheidigen. Endlich, nachdem alle Mittel erfchöpft 
waren und bie Majorität des Unterhaufes fernere Bewilligungen verweigert harte, legte er 
am 19. März 1732 feine Verwaltung nieder. Da er trog des Haffes, mit dem feine Politik 
beladen war, Beine perfönlichen Feinde befaß, fo vereinigte ſich $or (f. d.) mit ihm im Apr. 
1783. Aus diefer Verbindung ging das fogenannte Minifterium der Talente hervor, in 
welchem N. bas Departement des Innern übernahm. Schon am 18. Dec. 1783 mußte 
jedoch diefe berühmte Koalition einer neuen von Pitt (f. d.) geleiteten Verwaltung 
weichen. N. verftärkte nun die Reihen der Oppofition, um feinen unverfühnlichen, aber ge ⸗ 
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waltigen Nebenbuhler zu ſtürzen. Wiewol phyſiſch aufgerieben und allmälig erblindend, 
erſchien er noch oft auf dem Nednerftuhl und erhob namentlich feine Stimme 1787 gegen 
bie Aufhebung des Zefteides und 1789 in den Verhändlungen über die Regentſchaft. 
Nac) dom Tode feines Vaters gelangte er 1790 zur Pairswürde ind hiermit ins Oberhaus 
Er ftarb am 17. Aug. 1792 gänzlicy des Augenlichts beraubt. Seine bedeutenden Dienſt 
einnahmen ald Minifter Hatte er größtetirheils zur Gewinnung von Anhangern verwendet. 
Bol. „A view of the history of Great-Britain during the dadinnisträtion of Lord N.“ 
(£ond. 1782) und „Histoire de administration de Lord N.” (2 Bde., Lord. 1794). 

Northanıpton, eine von ben zwoͤlf mittlern Grafſchaften Englande von 47 IM. 
mit 180000 E., wird von den Graffchaften Leicefter, Rütland, Lircofri, Huntingdon, 
Bedford, Budingham, Orford und Warwick begrenzt. Sie beſteht meiſt in ebenem Kande und 
nur im Süden und Weften gibt es größere Hügel, Darunter die Burrow⸗Hills bei Daventry. 
Der Boden ift fett und fruchtbar, das Klima zwar feucht, aber mild: Die Haupterwerdö⸗ 
zweige find Nindvich-, Schaf« und Bienenzucht, doc wird auch viel Berreide' erbaut. . 
Große Fabriken fehlen, weil es an Holz und Steinkohlen fehlt. Der Grand⸗Junctionkangal, 
ber nach der Themſe führt, nimmt in N. bei Braunfton feirien Anfarig. Die bedeuitendften 
Drte find die Hauptftadt Northampton, mit etwa 16000 E, am Renfluſſe det Centtal⸗ 
punkt des Verkehrs zwifchen London umd dem nördlicjen England, durch Pferdehandel und 
bie Wertrennen auf dem Pye Leys fehr bekannt; Peterborough, mie 7600 E, ein Biſchof 
fig, berühmt wegen des Doms mit der Maria Stuart Grabe; und Fotheringhay ⸗Caſile, 
wo Maria Stuart ihre legten Tage verlebte und 1587 enthauptet wurde 

NRorthumberland, eine von den ſechs nördlichen Grafſchaften Englanbs, genanm 
nad) dem Fluſſe Humber, auf deffen Nordfeite fie liegt, zählt auf 90 IM. 225000 €. und 
wird von der Nordfee, Durham, Cumberland und den fchot. Graffchaften Berwick und 
Morbourgh begrenzt. Sie ift die nörblichfte engl. Gräffchaft und biidet den größten Theil 
ber Grenze gegen Schottland. Der Boden, theils wellenformig eben, theils gebirgig, iſt 
befonders im Süden fteinig und mager, liefert aber hier in reichen? Maße Steintohlen und 
Bleierz. Nächft dem Bergbau befchäftigen fich die Einwohner vorzüglich mit Viehzucht, 
befonders mit Schaf-, Schweine: und Geflügelsucht, ſowie mit Fifcherei, weniger mit Adi 
bau, ber vermöge ber Beſchaffenheit des Bodens nicht fehr ergiebig if. Das Klima iſt ge- 
mäfigt, doch beſonders wegen des falten dien Nebels, Sea-Freet, der Hihfig aus dem 
Meere auffteigt, viel rauher als in den übrigen Theile Englands, Neben einer Merige 
von Moräften und Sümpfen find Tyne und Tweed die Hauptflüffe. Bei Hexham begann 
bie große gegen die Einfälle der Pitten und Scoten erbaute röm. Verſchanzung, bie unter 
dem Namen Piktenwall befannt ift, ſich bis zum Solway Frith zog, jegt aber nur hoch ik 
geringen Uberreften fich etkennen läßt. Die vorzüglichften Städte finb Nemcaftie (1.8); 
Tynemouth mit 24000 E. und Seebädern, Shields mit 22000 E. und Herham tik 
5000 E., bie mehr oder minder lebhaften Antheil an dern Steinkohlenhandel von Reweaſtle 
nehmen; ferner Mondale und Alſton Moore mit Bleigruben, und Trawleys ind Swallwell 
mit bedeutenden Eiſenwerken. 

Northumberland ift ber Grafen. und Herzogetitel mehrer berühniter Geſchlechtet 
Englands. Beſonders knüpft ſich diefer Name an das alte Geſchlecht Der Perchẽ, die mit 
Wilhelm dem Eroberer nach England kamen, seite Ländereien in den Grafſchaften York 
und Lincoln erhielten und im Mittelalter die biutigen Schlachten zwiſchen den Engfändern 
und Schotten fhlagen halfen. — Der gewaltige Rord Henry Percy wurde 1377 zum 
Grafen von N. erhoben. Als Anhänger bes Haufes Lancafter unferflügteer die Throne 
ufurpation Heinrich's IV. (f.d.). Wiewol er dafür die Würde eines Connetable und Bes 
beutende Güter erhielt, glaubte ex fich doch nicht Hinteichend belohnt. Als überdies Heinrich IV. 
bie Herausgabe mehrer fchot. Herten verlangte, die Perch im Treffen bei Homildon gt 
fangen genommen und von denen et ein reiches Löfegeld hoffte, brach die Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen dem König und dem mächtigen Vafallen offen hervor, Mercy verband ſich mit feinem 
jüngern Bruder, Thom. Percy, Grafen von Worcefter, mit Omen Glendower von Wales, 
mit bem ſchot. Lord Douglas, dem er die Freiheit gab, und rüftete ein Heer, um den König 
au flürgen. Da er ſedoch in eine ſchwete Krankheit verfiel, übernahm fein Sohn Henty, 
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ber feiner friegerifchen Dige und Kühnheit wegen den Namen Hotfpur, b. i. Heißſporn, 
führte, den Dberbefehl und rückte nach Shrewsburg. Hier begann am 21. Zufi 1403 die, 
berühmte, blutige Schlacht, in welcher nur der Tod Hotfpur's den Sieg für den König. ent» 
ſchied; 2300 Große, die Blüte des Adels, und 6000 Streiter bliebe auf dein Schlucht: 
felde. Der alte Percy verföhnte fich zwar mit Heinrich IV., trat aber zwei: Jahre fpäter in 
das Complot des Erzbifhofs Richard Scrope von York, welches die Thronerhebung des 
Hauſes York bezwedte. Der König wußte fich; aber mehrer Verſchworenen durch Lift zu 
bemächtigen, fodaß Percy, um dem Schafot zu entgehen, nach Schottland, vom ba nach 
Wales entfioh. Bei einem Einfall auf das engl, Gebiet wurde er im Febr. 1408 erſchlagen. 
— Der Sohn Hotſpur's fiel für die Sache des Haufes York 1455 im Treffen beiSt.-Albans, 
ber Entel 1461 bei Towton. König Eduard IV., nachdem er fich des Thrones bemächtigt, 
ertheilte barum Henry, bem Haupte ber Familie Percy, 1464 aus Dankbarkeit Die Würde 
eines Herzogs von N. — Der fechfte dieſer Herzoge, Henry, flarb 1551 ohne Nach · 
kommen. Da ſein Bruder Thom. Percy durch ſeine Theilnahme an dem katholiſchen 
Aufſtande von 1436 das Erbfolgerecht für ſeinen Familienzweig verſcherzt hatte, ſo fielen 
die Guͤter der Hauptlinie an die Krone zurück und der Herzogstitel erloſch. — Schon einige 
Wochen nad, diefem Heimfall eignete fi, unter dem Könige Eduard VI., die Güter der 
Percys, nebft dem Titel eines Herzogs von N., John Dudkey, Grafvon Warwid, 
zu. Derfelbe war b502 geboren, verlor im Alter von acht Jahren feinen Water, Edmond 
Dudley, auf dem Schafot, erhielt aber deffen Erbe zurüd und wußte ſich durch fihönes: 
Angere, militairiſche Tapferkeit und geiftige Gewandtheit am Hofe Heinrich'& VIEE in Hohe 
Bunft zu ſehen. Der König ernannte ihn zum Gouverneur von Boulogne, das er mit 
Erfolg vertheibigte, erhob ihn 1542 zum Viscount von Isle und verlieh ihm: fogar die 
Würde eines Grofadmirals von England. Als Heinrich VILL. dem Ende nahe war, wählte er 
feinen-Günflling Dudley zu einem der 16 Zeftamentserecutoren, die während der Minder- 
jährigkeit Eduard's VI. gemeinſchaftlich die Regentfhaft führen follten. Raum hatte jedoch 
ber Zyrann die Augen gefchloffen, als die Erecutoren dem Herzog von Somerfet (ſ. de) 
dem můtterlichen Dheim des jungen Königs, die Staatdgewalt und dem Titel eines Pro- 
tectors überfrügen. Der ehrgeizige Dudley erhielt zwar die Würde eines Grafen von 
Warwick und eine Stelle im Regentfchaftsrathe, mußte aber die Großadmiralswürde an 
ben Lord Seymour, den Bruder des Protectord, abtreten. Fortan arbeitete Dudley an dem 
Stutze bes Protectors, indem er ficd) das Vertrauen des Königs zu erfchfeichen ſuchte. 
Rachdem erim Herbft 1549 einen gefährlihen Bauernaufftand im Norden blutig unterdrückt, 
bewog er einige Große und mehre angefehene Magiftratsperfonen ber Haupeftadt, beim 
‚Könige auf bie Abfegung bes Protectors zu dringen. Der junge, vor mehren Seiten be- 
ſtütmte Monarch gab nach und entfegte Somerfet im Juni 1550 des Protectorats. Dudley 
riß nun ohne Widerftand die Negierungsgewalt an fih. Er ſchloß mit Frankreich einen 
ſchimpflichen Frieden, wobei er Boulogme auslieferte, begann eine heftige Verfolgung der 
katholiſchen Bifchöfe, eignete ſich fo viel Befisthümer als möglich zu und ließ ſich zum ‚Der 
z0ge von N.ernennen. Jetzt erſt nahm er Gelegenheit, feinen Erbfeind, den Herzog von 
Somerfet, aus dem Wege zu fchaffen. Unter dem Vorwande, derfelbe trachte ihm nad) dem 
Leben und begehe damit Felonie, ließ er ihn gefangen nehmen, zum Tode verurtheilen und 
im Jan. 1552 Hintichten. Auf biefer Höhe feiner Macht ſtreckte Dudley zuletzt aud) die 
Hand nach der Krone aus. Er beredete den König, die Prinzeſſinnen Eliſabeth und Maria 
im e des Proteftantismus vom Throne auszsufchließen und eine entfernte Verwandte, 
bie Lady Gray (f.d.), die er ſchnell mit feinem vierten Sohne, Lord Guilford Dudley, ver« 
mäbhlte, zur Ihronfolgerin zu erflären. Kurze Zeit darauf ftarb Eduard VI., wie behauptet 
wird, an Gift, und Dudley rief nun feine Schwiegertochter, die Lady Gray, zur Königin 
aus. DieGemwaltthat empörte indeffen die Nation. Die Prinzefin Maria (f.d.) zog ohne 
Schwertſtreich als Königin in die Hauptftadt ein, während fich ber Ujurpator von Allen 
verlaffen jah. Er wurde fogleich verhaftet und nach einem fehr ſummariſchen Verfahren am 
22. Aug. 1553 auf Towerhill enthauptet. — Die Königin Maria erhob hierauf den 
Thom. Percy, deffen Vater im Patholifchen Aufftande von 1536 das Leben verwirkt, zum 
Herzoge von N. Diefer fiebente Herzog mußte jedoch unter der Königin Elifabeth, als katho ⸗ 
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liſcher Verſchwoͤrer, am 22. Aug. 1572 zu York das Schafot befteigen, worauf bie Güter 
und Würden ber Familie an feinen Bruder, Henry Percy, verliehen wurden. — Der 
Sohn beffelben erhielt unter Karl I. die Würde eines Großadmirals und wendete fich im 
Biginn der Revolution auf kurze Zeit der Volkspartei zu. — Mit dem Enkel diefes Groß- 
abmirals, Joscelin Percy, dem elften Herzoge von N., erloſch 1670 der männliche 
Stamm der Percys; die legte Erbtochter aber vermählte fich mit dem Herzog von Somerfet. 
— Der Sohn, der diefer Ehe entfproß, erhielt am 2. Det. 1722 die Würde eines Herzogs 
von N. nebft den großen Befigungen der Familie; doch aud er flarb am 2. Febr. 1750 
ohne männliche Nachkommen, und fein Schwiegerfohn, Hugh Smithfon, erbte den Familien- 
namen, die Güter und auch den Derzogstitel. — Der Enkel bes Legtern, Hugh Percy, 
Herzog vonN., geb. am 20. Apr. 1785, war vom Mär; 1829 — Dec. 1830 Lorb- 
lieutenant von Irland. 

Norton (Earoline Elifabet Sarah), engl. Schriftftellerin, die Tochter von Thomas 
und Enkelin des berühmten Richard Brinsley Sheridan, wurde 1808 geboren und erhielt 
eine ausgezeichnete Erziehung in Schottland. Bereits in ihrem 17. Jahre ſchrieb fie bie 
„Sorrows of Rosalie”, eine rührende Gefchichte aus dem Landleben. Im I. 1827 ver- 
heirathete fie fi mit dem ehrenwerthen George Chappel Norton, dem Bruder des Korb 
Grantley. Die Ehe war aber unglüdlich und wurde 1836 getrennt, angeblich wegen eines 
unerlaubten VBerhältniffes mit Lord Melbourne, deffen Bekanntſchaft MIEN. 1831 ge 
macht hatte. Miß N. nimmt unter den engl. Dichterinnen der Gegenwart fo ziemlich den 
erften Rang ein und hat fich ben Namen eines weiblichen Byron erworben, mit dem fie 
durch Stärke der Leidenfchaft und Kühnheit der Gedanken viel Ahnlichkeit Hat. Auch an 
Stellen unübertrefflicher Zartheit fehlt es in ihren Gedichten nicht. Außer dem genannten 
Gedicht hat fie „The undying one“, „The dream and other poems“ (1840) und „The 
child of the islands” (1845) herausgegeben, in welchem legtern, beffen Zitel ben Prinzen 
von Wales bezeichnet, fie die Misverhältniffe der gefellfchaftlichen Zuftände Englands ebenfo 
wahr als bichterifch dargeftellt hat. 

Norwegen, dän. und noriweg. Norge, ſchwed. Nor ige, ein Königreich, das die 
Weftfeite der ſtandinav. Halbinfel einnimmt, mit der es auch in Bezug auf Bodengeftal- 
tung, klimatiſche und naturhiftorifche WVerhältniffe ein unzertrennliches Ganze bildet 
(f. Stanbinavien), wird nördlid vom Eismeer, öftlich von Rußland und Schweden, 
füdlih vom Skager Rat und der Nordſee, weftlich von der Nordfee, dem Atlantifhen 
Drean und dem Eismeer begrenzt, erſtreckt fi vom 57° 58° bis 71’ 12 nördl. Br. und 
vom 22"/° bis 49° öftl. L., einen langen von Nordnordoft nad) Suͤdſüdweſt ſich erftreden- 
ben Streifen bildend, deffen Länge 232, deffen Breite aber im Norden theilweife nur 2— 
3, im Süden jedoch bis zu 55 M. und beffen Seegrenze 1600, mit allen Fiorden aber 
gegen 2000 M. beträgt, und hat einen Klächeninhalt von 5838 (nad) Blom 5571) IM. 
Hiervon liegen nur 800 OM. unter 300 &. abfoluter Höhe, 60 zwifchen 300 und 800 F., 
700 zwifchen 800 und 2000 F., und das Übrige über 2000 F., davon 140 IM. über der 
Grenze des ewigen Schnees; ferner nehmen die Seen über 300 UM. und die Schnee » 
und Felswüften ungefähr 3000 IM. des ganzen Flächeninhalts ein. In Folge diefer 
durchaus gebirgigen Natur bes Landes und feiner nördlichen Lage find feine Producte nicht 
fehr mannichfaltig. Der Aderbau, obfchon faft 70 Procent der ganzen Bevölkerung ſich 
von ber Landwirthſchaft nähren, ift daher nichts weniger als glänzend, und, obfchon er gegen 
früher große Bortfchritte gemacht hat, felbft in guten Jahren kaum zur Ernährung der ge» 
fammten Bevölkerung hinreichend, viel weniger in den häufigern minder guten und den 
nicht feltenen vollfonımenen Misjahren. Mit dem meiften Erfolge wird der Aderbau noch 
in den füböftlihen Küftenlandfchaften betrieben, während er in den nördlichen Provinzen 

auf wenige begünftigte Rocale von geringer Ausdehnung befchräntt ift. So liegen von den 
116 OM., welche im Norden bem Aderbau gewidmet find, 64 Procent in dem gröften- 
theils ebenern Stifte Aggerhuus, acht in Chriftianfand, neun in Bergen, 15 in Drontheim, 
drei in Norbland und ein Procent in den Finnmarken; doch fönnten bie angebauten Flä- 
chen durch weitere Cultur des anbaufähigen Landes auf das Doppelte gebracht werden. 
Überwiegend unter den Getreidearten ift der Anbau des Hafers, der über '/ aller Getreide. 
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ausſaat ausmacht, während die Gerfte nur '/;, das Gemeng aus Hafer und Gerfte )s, ber 
Roggen etwas über "so und der Weizen gar nur "/soo beträgt. Durchſchnittlich wird die 
Getreideproduction auf 2,200000 Tonnen und die der Kartoffeln auf 2 Mill. Tonnen 
jährlich gefchägt. Noch befchränfter find der Obft« und der Gartenbau. Zwar reifen die 
nordifchen Obftarten in den Gärten und Thaͤlern der füblichen Provinzen, ja felbft an 
geihügten Stellen bis zum 64°; allein der Gefammtertrag ift unerheblich und faum von 
der Bedeutung als die Menge der wilden Beeren, die in den Wäldern und Gebirgen felbft 
der nörblichften Gegenden in dem furzen, aber heifen Sommer der Polarzone gezeitigt 
werden. Mit dem Aderbau geht die Viehzucht Hand in Hand, bildet aber auch in Gegen- 
den, die für den Aderbau untauglich find, eine felbftändige Nahrungsquelle, und ift daher 
insbefondere in den rauhen Gebirgsgegenden ein Haupterwerbszweig, wo fie auf ähnliche 
Weiſe wie in den deutfchen Alpen in Saetern (Sennereien) auf halbnomadifche Weife 
betrieben wird. Die Rinder- und Pferderacen N.s find im Allgemeinen kräftig, doch Fein 
und unanſehnlich; die Schafe find dagegen fleifchig, tragen aber nur grobe Wolle. Der 
Biehftand N.s wird auf 123000 Pferde, 856000 Rinder, 1,250000 Schafe, 185000 
Biegen, 80000 Schweine und 90000 den Lappländern angehörige Nennthiere angegeben, 
mit einem Gefammtwerth von 8 Mill, Spec.«Thlr. Nächſt dem Aderbau und der Vieh⸗ 
zucht ift die Fiſcherei eine der Dauptnahrungsquellen des Landes und zwar diejenige, welche 
ben wichtigſten Ausfuhrartikel liefert. Sie wird ſowol im Innern des Landes auf den 
vielen Seen und Flüffen als an der Hüfte in den zahlreichen Fiorden und innerhalb bes 
fhügenden Gürtels der Schären, kleiner Infeln und Klippen, auf alle in den dortigen 
Gemäffern vorfommende Seethiere getrieben, ift aber vorzüglich als große Seefifcherei 
auf Kabeljau und Hering von größter nationalöfonomifcher Bedeutung. Jener wird 
bauptfädhlic in den Monaten Februar Bis Mai an der Nordweftküfte N.E, befonders zivie 
hen den Lofoden und dem Feftlande im großen Weftfiord gefangen, wo fich in den ge» 
nannten Monaten gegen 16000 Fifcher mit ungefähr 3000 Booten und Jachten verfam« 
meln, welche hier nach befondern Gefegen ihren Bang betreiben und in den rauhen Winter- 
monaten ein merfwürdiges, eigenthümlich georbnnetes Leben auf die rauhen, öden Felsinfeln 
ber Lofoden bringen. Man fchlägt den jährlichen Fang auf 16 Mill. Stud Kabeljaus im 
Werth von mehr als 1,300000 Spec.»-Thlr. an. Faſt noch wichtiger ale der Kung des Ka« 
beljaus ift die feit ungefähr 25 Jahren in den Monaten Januar und Februar vier Wochen 
lang an der Sübweftfüfte N.s betriebene Heringsfifcherei, die nicht weniger als jährlich 
5—600000 Tonnen Heringe im Werthe von 1 Mill. Spec.⸗Thlr. einbringt. So kann 
man denn ben Geſammtwerth ber ganzen norweg. Fifcherei auf jährlich 3- 4Mill. Spec.« 
Thlr. anfchlagen. Höchft anſehnlich ift auch der Nugen, welchen die trog der ſchlechten 
Forſtwirthſchaft noch immer unermeglichen Wälder Nis durch Gewinnung von Bau» und 
Brennholz, durch Kohlenbrennen und Pechfieden u. f. w. gewähren, Mit der Holznutzung 
bängt auch das in mehren Gegenden aufblühende Gewerbe des Schiffs - und Häuferbaues 
sufammen; bie in ben Wäldern gezimmerten Häufer werden zu Schiffe nach den Städten 
gebracht und dort verkauft. Auch die Jagd, obſchon fie ganz frei ift, ift noch immer von 
ungewöhnlicher Erheblichkeit. Die noch immer große Menge der vorhandenen Pelzthiere 
(Bären, Wölfe, Füchfe, Luchſe, Fifchottern u. f. w.), ſowie der Seehunde an den Küften 
gewähren eine anfehnliche Ausbeute für den Handel. Ein ähnliches Ergebnif gewährt 
die Gewinnung ber koſtbaren Federn der Eidergänfe und anderer Seevögel. Viel unwic 
tiger ift die Jagd der einheimifchen grasfreffenden Thiere, des Elenns, Rennthiers, Hir⸗ 
ſches u. f. w., und bes Heinern Vogelwildprets. Wichtiger als die Jagd ift der Bergbau, 
der namentlich auf Silber, Kupfer, Eifen und Kobalt betrieben wird. Die wichtigften 
Erzgruben des Landes liegen im füdlichen Theile deffelben und meift im Gebiet des Glom⸗ 
men, wie das reiche Silberwert vom Kongsberg, das Kupferwerk und die Chromeifenftein- 
gruben hei Röraas, das Blaufarbenwerk von Modum und die zahlreichen Eifenwerfe, 
welche am füböftlichen Abhange des Gebirges und in den Thälern der füdlichften Fjelde 
in der Linie yon Arendal über Kongsberg bis zum Olommen gefunden werden. In der 
neueften Zeit hat der Bergbau auch in dem nörblichften Theile des Landes Boden gefaft, 
in ben innmarten, wo das Kupferwerk von Kaafiord in einer unmirthbaren Gegend 
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blüht. Man berechnet den jährlichen Ertrag der Bergwerke N.s an Eifen auf 293000, 
an Silber auf 200000, an Kupfer auf 156000, an Blaufarbe auf 84000 Spec.-Thir. 
Der Gewerbfleiß (in engerer Bedeutung) ift in N. von geringer Ausdehnung und bis jegt 
ohne erheblichen Einfluß auf den Wohiftand feiner Bewohner. Die häusliche Berriebfam- 
keit beſchränkt ſich faft allein auf die Befriedigung des eigenen Hausbedarfe. Selbft die 
Handwerfe find noch nicht überall, die wenigen gröfern Städte abgerechnet, zu felbftändi- 
gen Gewerben gediehen. Es lieat in der Natur der Berhältniffe, dag der durch Tange Win- 
ter, große Entfernungen und fchlechte Wege ifolirte Landmann fein eigener Schneider, 
Scufter, Weber, Schmid, Seiler, Sattler u. ſ. w. fein muß; die langen Winter geben ihm 
ohnehin hinlängliche Mufe dazu. Die bedeutendfien Fabriken find noch diejenigen, welche 
fi mit der erften Verarbeitung der Nohproducte des Mineralreich® und der Wälder ber 
fhäftigen, aber auch diefe nicht in dem Mafe, wie e6 die natürlichen Hülfsmittel des Lan« 
des geftatteten; ja nicht einmal den innern Bedarf decken fie in allen Zweigen; nur der 
Schiffbau und die mit ihm zufannmenhängenden Gewerbe, fowie leider auch die Brannt- 
mweinbrennerei, die in neuefter Zeit fo fehr das Überhandnehmen der Wöllerei befördert Hat, 
machen hiervon eine Ausnahme, denn fie haben fich in neuefter Zeit fehr gehoben. Sonft 
finden ſich die wenigen, meift nur die erften Bedürfniffe des Lebens betreffenden Fabriken 
blos in den größern Städten, und ar Dedung des Bedarfs von Kleidungsſtoffen, Gerä- 
then und Luxusartikeln aller Art, an Papier, Porzellan, ja felbft an verarbeitetem Zucker 
und Tabad ift noch nicht zu denken. Am deutlichften beweift die geringe Anzahl der Ge⸗ 
merbtreibenden die Unbebeutendheit des Gewerbfleißes; diefelbe beträgt nämlich, mit Aus 
ſchluß der Familien, nur gegen 20000 Köpfe oder ungefähr 1, Proe. der Gefammtbevöl⸗ 
ferung. Wichtiger find Handel und Schiffahrt, die durch die maritime Rage des Bandes, 
durch bie bedeutende Anzahl guter Landungspläge, durch zweckmäßige Schiffahrtseinrich 
tungen und mehre vertheilhafte Handelsverträge mit dem Auslande, durch die winterlichen 
Schnee · und Eisbahnen und die tief einfchneidenden Fiorde, ſowie durch den das Seeleben 
liebenden Sinn der Einwohner befördert werden, andererfeitd aber auch in dem Mangel 
innerer Verbindungswege, in der Größe und Unmwirthbarkeit der die Ortſchaften trennen» 
ben Einöden, in der Härte des Klimas und der Unfchiffbarkeit der Gewäſſer große Hinders 
niffe finden. Der Handel wird befonders von den Städten Ehriftiania, Drammen, Ber- 
gen, Stavanger und Drontheim aus betrieben, und befchäftigt eine Handelsflotte von faft 
3000 Seefchiffen mit ungefähr 100000 Commerzlaſt, a 5200 Pfd., Trächtigkeit. Die 
Ausfuhr beträgt jährlich auf 4,760000 Spee.-Thlr., nämlich Holzproduete 1,685000, 
Fifchereiproducte 2,480000, Bergproducte 530000, Pelzwert, Daunen, wenige Rein 
wand u. f. w. 65000 Spec.»-Thlr. Die Einfuhr, deren Werth aus den Zolfregiftern nicht 
zu ermitteln ift, ift ebenfo bedeutend ald mannichfaltig, muß jedoch, nad) dem Steigen des 
Nationalreihthums des Landes zu urtheilen, in der Bilanz nicht zum Nachtheil deffelben 
ausfallen. Eingeführt, werden nicht nur Colonial · Manufactur- und Luxuswaaren in 
großer Menge, ferner DI, Wein, Taback, Früchte und Drogtierien, fondern auch Fett» und 
Fleiſchwaaren, Butter und Seife, Hanf und Flachs, Segeltuch und Taue, vorzüglich aber 
zwei der wichtigften Rohproducte, Getreide, durchfchnittlich jährlich) 800000 Tonnen, und 
Salz, 362000 Tonnen. Die Zahl der Kaufleute betrug 1835 1738, bie der Höfer, 
Baftwirthe in den Städten u. f. w. 1136, bie der Krämer auf dem Lande 654. WBormals 
war ber Verkehr mit England überwiegend; jegt ift er am bedeutendften mit Hamburg, 
woher N. den größten Theil feines Bedarfs in Colonial und Manufactursaaren, fogar 
franzöfifchen und englifchen, bezieht; nach) Hamburg folgt Holland, welches mit Aushahme 
des Eifens und der Heringe ein bedeutender Abnehmer aller norweg. Proditcte ift. Wich · 
tig ift aud) der Handel mit Rußland und Dänemark, die jedoch mehr nah N. einfüh- 
ten als von ihm empfangen. Der Handel mit Schweden ift verhältnifmäßig fehr ge» 
ring ; dagegen find Portugal, Spanien und die Länder des Mittelmeers die Hauptabneh» 
mer des gefifchten Kabeljaus. Das gefeglich in N. curfirende Geld find Speciesthaler, 
9° auf eine Mark fein, zu 5 Neichsorten und 120 Schillingen, oder 1Y Thlr. Cour. 

Die Einwohner N.s, 1,250000 an Zahl, find, die wenigen Lappen in Finnmarfen 
(f- Lappland) abgerechnet, gernian.-ftandinavifchen Stammes. In ihnen kommt in 
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Folge der ausgeprägtern Natur des Bandes auch der ſtandinav. Volkscharakter in feiner 
größten Schärfe zur Erſcheinung. Von Natur find die Norweger ein Präftiger, mehr großer 
als Heiner Menſchenſchlag, der, obſchon nach den verfchledenen Provinzen und fogar einzel 
nen Zocalitäten mannichfach wie in Sitte und Tracht, fo in Körperbildung mobificirt, im 
Ganzen doch durchaus das echte Gepräge german. Gefichtszüge, blaue Augen und braune 
ober blonde Haare befiet. Die Grundzüge ihres Nationalcharakters find eine große fitt- 
liche Tüchtigkeit und Verftändigkeit neben einem Mangel an Sinn für alles Ideelle, größe 
Energie und Thatenluſt neben zurüdgezogener Abgefchloffenheit, eine gewiſſe altgerman. 
Wildheit neben Mangel an Lebensiuft und Neixbarkeit. Aus diefen Grumdsügen erde» 
benfich, gepflegt Durch die natürliche Befchaffenheit des Landes und die Schickſale des Volks, 
alle feine verfchiedenen Tugenden und after, die jedoch nad) den Drtlichkeiten und Befchäf- 
tigungen mannichfaltige Modificationen erleiden. Im Allgemeinen zerfällt das Volk in 
zwei große harafteriftifche Familien, in die der Land umd Sedleute, von denen die erfterit, 
bie den alten Volkscharakter am reinften bervahren, hinwiederum in bie eigentlichen Ader- 
bauer und in die Hirten, die legtern aber in die Fifcher und in die eigentlichen Seefahrer 
zerfallen, welche niebft den wenigen, bem übrigen eutop. Leben näher ftehenden Bewohnern 
der aröfern Städte, insbefondere den Kaufleuten, die Vermittler des Ausländifchen bilden. 
Die Bolksſprache der Norweger, mit Ausfchluß der Lappen, it das ſogenannte Neuitor- 
weaifche, im Grunde nur ein Dialekt des Dänifchen, welches legtere auch allgemein die 
Schrift « und Umganasforache aller Gebildeten in N. ift. Das einentliche oder Altnorive- 
giſche wird nur noch in einigen Hochaebirgsthälern gefprochen. Es ift daher nur für eine 
Grille einfeitigen Patriotismus anzufehen, wenn die Norweger von einer eigenen Spradıe 
und Literatur, überhaupt von einer eigenthümlichen geiftigen Bildung und Entwidelung 
reden. In biefer Beziehung gehören fie ganz au Dänemark (1. Dänifhe Sprache, 
Literaturund Kunft). Sänmtlihe Noriveger bekennen fich zur Lutheriſchen Kirche, 
welche die bifchöfliche Werfaffung beibehalten hat und die bevorzugte Staatskirche bes Landes 
bildet; der Katholiken gibt es nur höchft wenige, Juden garnicht, da ein Gefeg ihnen den Auf: 
enthalt im Bande verbietet. Obgleich die eigentlich gelehrte und höhere mwiffenfchaftliche Bil- 
dung, für welche die Univerfität Chriftiania und acht Gelehrtenfchulen forgen, eben nicht 
auf einem hohen Standpunfte fteht, und bei dem praftifch « nũtzlichen Sinn des Volks und- 
ben Dülfömitteln des Bandes auch nicht ftehen kann, fo ift dafür die populaire Schulbil« 
dung um fo verbreiteter, ſodaß das Volk in diefer Beziehung im Ganzen auf einen erfreu« 
lichen Standpunkte fteht. Faft alle können leſen und fchreiben, was fie als Kinder theils 
von ihren Altern und Lehrern, theils von herumziehenden Lehrern lernen, da die dünne Bes 
sölferung nur felten die Anlage von ftehenden Schulen erlaubt, Was die Lebensweife der 
Norweger betrifft, fo leben von ihnen nr FI Proc. in den Städten, die übrigen auf dem 
Lande, theild Aderbau und Viehzucht, theils Fifcherei, zum Theil auch beide Befchäfti- 
gungen zugleich betreibend. Die Natur hat nur in wenigen Rocalen die Entſtehung von 
Detſchaften aeftatter, wie man denn nur 23 Städte und 26 Fleden zähle. Diefe liegen 
mit nur wenigen Ausnahmen an ben zugänglichften und geräumigſten Stellen der Küfte; 
an den übrigen geeianeten Küftenpunften befinden fich bloß Meine, oft nur aus wenigen 
Häufern beftehende Loͤſch · und Ladepläge und die mehr ober minder zerftreuten Wohnun« 
gen ber Fiſcher. Im Innern des Landes mußten fich die Anfiedelungen der Landbauer 
daher ebenfalls nur auf gewiſſe Punkte befchränten, wo Boden und Klima den Aderbau 
geitatteten. Da diefe Punkte aber faft nirgend für eine größere Menfhenzahl hinreichend 
waren, fo fommt es, daß man faft nirgend Dörfer, fondetn meift nur einzelne Güter, Höfe 
und Meiereien (Gaardar, Hemman, Mantal u. f. m.) ſieht, die oft in meilenweiter Ent 
fernung voneinander liegen. Mehre biefer Gehöfte find zu einem Kirchſpiel verbunden, 
deren &8 im Norden 341 gibt, von benen, ganz abgefehen von den nördlichen, faft unbe 
wohnten Gegenden, oft ein einziges mehre DOM. umfaßt. Das Leben in diefen eigenthüm« 
lich geftalteten Gehöften ift ein höchft originelle, Das im Innern des Landes noch ganz den 
pafriarchalifchen Charakter und die einfachen, reinen Sitten der alten Zeit bewahrt, bes 
verhältnigmäßig bedeutenden Reichthums ungeachtet, ben viele von den Gigenthümern fol- 
cher Gehöfte befigen, Eine wichtige Rolle fpielen in diefen Kirchfpielen die Geifllichen, die 
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außer ihrem Berufe als Seelforger auch noch in allen übrigen Beziehungen bes Lebens 
bie höchſte Autorität befigen, und ebenfo ald Richter in Streitigkeiten, wie als Arzte in 
Krankheiten und Berather in allen Vorfällen des Lebens fungiren und fo den größten 
unmittelbaren Einfluß aufs Volk ausüben. Sowie die Natur N.s nur eine zerftreut 
lebende Bevölkerung geftattet, fo fegt fie ihrer gleichmäßigen Ausbreitung und ihrem 
Zufammenwacfen überhaupt unüberwindliche Schranken entgegen. Daher ift e8 ganz 
natürlich, daß die füdlichen anbaufähigen Theile N.s den größten Theil der Bevölkerung 
enthalten, wie denn im Stift Aggerhuus 382, in Norbland dagegen nur 95, und in 
den Finnmarken gar nur 32 Menfchen auf der DM. leben. 

N.s politifche Verfaffung wird durch die fogenannte Eonftitution von Eidsvold be- 
ftimmt, bie den entfchiedenften demofratifchen Charakter trägt und unter monardifchen 
Formen dem Wefen nach eine faft republifanifche Negierungsmweife begründet, welche 
durchaus feine Ariftofratie der Geburt und des Standes, mol aber factiſch eine Ariftofra- 
tie bes Befiges, insbefondere des bäuerlichen anerkennt. Nach ihr, die dem ſtaatsbürger ⸗ 
lichen Sinne des Norwegers und feiner angeborenen Freiheitsliebe einen mertwürdiger 
Aufihwung gegeben hat, EN. ein mit Schweden vereinigtes, aber unabhängiges König- 
reich, das nur die Dynaftie, die äußere Politit und Diplomatie mit bemfelben gerieinfam, 
fonft aber feine eigene Gefesgebung, Regierung und Verwaltung hat, mit befondern Fi« 
nanzen, Heere und Flotte. Der König ift zwar ber höchfte Befehlshaber der bewaffneten 
Macht, kann fie aber nicht eigenmächtig vermehren oder verringern, darf mit Ausnahme 
bes Kriegs nicht fremde Truppen ins Land und die norwegifchen nicht außer Land ziehen; 
er Bann ferner nur nach Abhören bes Staatsraths Krieg erflären und Frieden fchließen, 
Bündniffe eingeben und aufheben; ihm gehört die Ernennung aller Geiftlichen, ſowie 
der Civil» und Militairbeamten; er kann Ritterorden vertheilen, aber feine Titel ohne 
Amt, noch Jemanden in den Abdelftand erheben, fowie auch alle perfönlichen Adelsvor« 
rechte mit dem Tode der bis zum I. Aug. 1821 geborenen Mitglieder der 15 einzig 
noch vorhandenen adeligen Geſchlechter N.S aufhören. In jedem Jahre fol fich der Kö- 
nig in N. aufhalten; während feiner Abweſenheit fteht ein Reichsitatthalter, der auch 
ein Schwede fein kann, an der Spige der Regierung, welche aus einem Staatsminifter 
und mindeftens fieben Staatsräthen, von denen ſechs zugleich die Häupter der einzelnen 
Verwaltungszweige bilden, beftehen muf. Der Staatsminifter und zwei Staatsräthe ber 
finden fich immer bei ber Perfon des Königs. Alle Gefchäfte müffen erft von der Regie 
rung berathen werben, ehe fie an den König gelangen fönnen. Die gefeggebende Gewalt 
nebft der Befteuerung wird vom Könige, dem fein unbedingtes Veto dabei zufteht, und 
bem Storthing (f. d.) ausgeübt. In legterm hat das bäuerliche Element durchaus das 
Übergewicht, gegen welches das höher gebildete ftädtifche feiner Unbedeutenheit wegen nicht 
auffommen kann. Die Folge davon ift, daß ſich trog des demokratifchen Charakters der 
Eonftitution eine gewiſſe Bauernariftofratie bildet und auf dem Syſteme der Regierung 
ein Geift der Beſchraͤnktheit, Heinlichen Mistrauens und graffen Materialismus Laftet, der 
bas Land an einen höhern Auffchwung hindert, fomie felbft die übertriebene Eiferfucht 
auf Bewahrung der Rechte in diefer Beziehung lähmend wirkt, trog des regen politifchen 
Lebens, das fonft in ganz N. herrfcht. Der Staatsrath bildet die oberfte Megierungsbe» 
hörde, unter dem zunächft die Amtmänner ftehen, welchen die Aufficht über die gefammte 
Berwaltung und die Rechtspflege obliegt; die in den Bifchofsfigen Ehriftiania, Chriſtian⸗ 
fand, Bergen und Drontheim befindlichen heifen Stiftsamtmänner und leiten gemein- 
ſchaftlich mit den Bifhöfen alle Eivil-, geiftliche und firchlihe Angelegenheiten. Unter den 
Amtmännern fiehen die Vögte, welche die unterften Steuer» und-Policeibehörben bilden, 
fowie die Sorenftriver (geſchwotene Schreiber), welche auf dem Lande die Richter erfter 
Inftanz find und dem aus zwölf Thingsmännern gebildeten Thing vorftehen. In ben 
Städten bilden die Stadtvögte und in den vier Stiftsftädten die Bürgermeifter die unmit- 
telbare Obrigkeit. Die zweite Rechtsinſtanz bilden die Stift-Oberrette (Stiftsoberge- 
richte) und die dritte und höchfte das Höifte Nett (höchfte Gericht). In kirchlicher Hinficht 
zerfällt das Land in die fünf Bischümer Chriftiania oder Aggerhuus, Ehriftianfand, Bet ⸗ 
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gen, Drontheim und Norbland mit ben Finnmarken, deffen legtern Bifchof auf einem Höfe 
der Infel Alfter refidirt. 

Die Finanzen haben fich durch das, auf ber andern Seite häufig m fchäbliche Knau⸗ 
ferei ausartende Sparſyſtem des Storthings aus ihrer frühern Zerrüttung auf glänzende 
Weiſe erhoben. Die Staatsfchulden betragen jegt nicht mehr als ungefähr 8 Mill. Spe- 
ciesthir., wovon 52. Mill. an al pari ftehenden: Papiergeld, wogegen der Staat über 4’ 
Mill. Speciesthlr. an Activen ausftehen hat. Die Einnahmen, die blos aus indirecten 
Steuern einlaufen, ba alle directen aufgehoben find, beliefen fih 1840 auf 4), Mill. 
Speciesthlr., worunter 2 Mill. von den Zöllen, bie Ausgaben auf 4,400000 Speriesthlr., 
ſodaß ein bedeutender Überfchuß blieb. Nach der Eonftitution ift jeder Wehrfähige zur 
Randesvertheidigung verpflichtet. Nach dem Gefeg vom 5. Juli 1816 befteht das Linien» 
heer aus 12000 M., von denen 2000 geworbene Freiwillige den Stamm bilden, zu denen 
noch 10000 M. Ausgehobene oder Miliz kommen, die nur alljährlich zu den Waffenübun- 
gen einberufen werden. Außerdem befteht eine Landwehr, zu der alle aus dem Linienhee: 
nad) fünfjähriger Dienftzeit Ausgetretene gehören, wodurd das gefammte Landheer im 
Kriegsfuß auf etwas mehr ald 20000 M. gebracht werden fann. Die Seemacht beftand 
1839 aus einer Fregatte von 36 Kanonen, einer Corvette und 45 Pleinern Fahrzeugen, 
zufammen mit 231 Kanonen und 600 M. Bemannung und ift mehr auf die Vertheidi · 
gung der Küfte ald auf Seegüge berechnet. Zu Horten in Ehriftianiafiord ift au ihrer Sta» 
tionirung ein neuer Kriegshafen eingerichtet. Die befeftigten Punkte N.s find Freberiks- 
fteen bei Frederikshall, Frederifsftad, Kongsvinger und Aggerhuus bei Ehriftiania. Für 
Bildung der Dffiziere der Land und Seemacht ift gut geforgt. Hiftorifch zerfällt N. in die 
Landſchaften Söndrefjeld, Nordrefjeld und Norbland mit den Finnmarfen; adminiftrativ 
wird es aber in die vier Stifte Aggerhuus oder Ghriftiania, Ehriftianfand, Bergen und 
Drontheim und bie beiden Diftricte Nordland und Finnmark eingetheilt. Die vier Stifte 
zerfallen wieder in 16 Amter, während Norbland und die Finnmarf zufammen eins bilden. 
Sämmtliche Amter zerfallen wieder in 45 Vogteien. Die vorzüglichften Städte und zwar 
die einzigen, die mehr als 3000 E. befigen, find Ehriftiania (f.d.), Drammen, Kong 
berg, Ehriftianfand, Stavanger, Bergen (f. d.), Drontheim (f. d.) und Rörnas, 

Die Urgefchichte N.s gehört der Gefchichte des gefammten Skandinaviens (f.d.) 
an und ift durchaus fagenhaft. Erſt mit der Einführung des Chriſtenthums unter König 
Dlaf I. gegen Ende des 10. Jahrh. wird fie lichter und gewinnt eine beflimmtere Geftalt. 
Drei Hauptpunfte treten nun hervor: die Seezüge der Normannen (f. d.), durch die 
fie in Berührung mit dem übrigen Europa kamen; als Rückwirkung davon die Einführ 
rung des Chriftenthums, die mit dem alten Heidenthum auch einen Theil des alten ſtan · 
dinav. Volksthums vernichtete, und die Vernichtung der alten Stammhäupter des Randes, » 
deren Kämpfe feiner Urgefchichte und felbft fpäter noch eine Zeit lang einen fo blutigen und 
wilden Charakter gaben, ber auch nach Einführung des Chriftenthums in den Thronkäm ⸗ 
pfen noch lange dauerte. Dlaf II. oder der Heilige fegte um 1020 die Befehrung des Lan⸗ 
bes zum Chriſtenthum fort und unterwarf die feinen Könige oder Häuptlinge, die bis da» . 
Hin im Lande geherrfcht hatten. Durch König Knut (f. d.) den Großen 1028 vertrie⸗ 
ben und 1030 in der Schlacht von Stikleftad gefallen, fam N. unter diefen König von 
Dänemarf, bis e8 nad) deffen Tode 1036 wieder an Diaf’8 des Heiligen Sohn, Magnus J., 
zurüdfiel. Bon diefer Zeit an ftand N. unter einheimifchen Königen bis 1319. Als in 
diefem Jahre mit Hakon VII. der Mannsftamm der norweg. Könige ausftarb, wählten die 
Stände den jungen ſchwed. König Magnus VIII, Hakon's Tochterfohn, zum Beherrfcher 
N.s, deſſen Enkel Dlaf IV., der 1376 zum Könige-von Dänemark ermählt wurde, nad) 
Abfterben feines Waters 1380 beide Länder gemeinfchaftlich regierte und fie bei feinen 
Tode 1387, da er kinderlos war, feiner Mutter Margarethe (f. d.), der Tochter Wal. 
bemar’s III., Königs von Dänemarf, hinterließ, von welcher Zeit an N. mit Dänemark 
(f. d.) vereinigt blieb, aber Doch, einige fpätere Unterbrechungen ausgenommen, feine eigene 
Berfaffung behielt. Diefe Vereinigung beider Reiche dauerte bie 1814. Als Preis des 
Beitritts zur Verbindung gegen Frankreich war nämlich ſchon 1812 von einigen der vet 
bündeten Mächte das Königreich N., welches dem mit Frankreich verbundenen Dänemark 
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entriffen werben follte, ber Krone Schmeben augefichert werben; daher wandte fich nach ber 
Schlacht bei Leipzig der Kronprinz von Schweden mit feinen Deere gegen Dänemark, 
worauf nad einigen Gefechten im Holfteinifchen, im Frieden zu Kiel, am 14. Jan, 1814, 
Dänemark das Königeeih N. an Schweden abtrat. Da jeboch unterbef der bän. Prinz 
Chriſtian (f. CHriftian VI), Statthalter vonN., von den Ständen dieſes Landes, welche 
bie im Bieler Frieden gefshehene Abtretung nicht anerfannten, zum auabhängigen König von 
N. erwählt worden war, fo drang ber Kronprinz von Schweden im Juli 1814 in. ein, wel- 
ches in 14 Zagen, nach einigen nicht fehr bedeutenden Gefechten, nicht ganz ohne Verdacht 
eines geheimen Einverftändniffes, in die Hände der Schweden fiel, obgleich das Volk fi 
in allen Kirchen einige Monate vorher durch den feierlichften Eid verpflichtet hatte, Blut 
und Reben für feine Selbftändinkeit zu laffen. Dierauf wurde zu Moß am 14. Aug. 1814 
ein Waffenftillftand und eine Übereinkunft gefchloffen, vermöge welchet N. als ſelbſtändi⸗ 
ges Königreich mit einer befondern Verfaffung mit Schweden vereinigt werbemfollte. Die 
Verfaffungsurfunde, welche das zu Eidsvold verfammmelte Storthing für Nam 17. Mai 
1814 entworfen hatte, wurde vom König von Schweden angenommen. Zwar entftanden 
in verſchiedenen Theilen N. Unruhen, aber ohne Erfolg, und das zu Ehriftiania verfam- 
melte Stortying befchloß am 20. Det, 1814 bie Vereinigung N.s mit Schweden. Nach 
ber unterm 4. Nov. 1514 in etwas abgeinderten Berfaffungsurkunde blieb N. als König- 
reich frei, unabhängig und umgetheilt. Die Gefchichte Ns mar feit diefer feiner äußern 
Bereinigung mit Schweden, mit dem es feitbem die äußere und dynaſtiſche Gefchichte theilt 
(. Schweden), ein fortaeiegter mehr ober minder heftiger Kampf des Storthings gegen 
bie königliche Gewalt zur Wahrung der mit ber, Eonftitution gewonnenen Rechte, die es 
mit der eiferfüchtigften Sorgfalt überwacht. Sp mislang jede vom König vorgefchlagene 
Veränderung ber Gonftitution, insbefondere wurde bie 1321 und 18536 von demfelben 
beantragte Einführung eines abjoluten Veto beide Male entfchieden vom Storthing ver- 
worfen. Erſt in neuefter Zeit, feit der Ehronbefteigung des gegenwärtigen Königs Oskar 
im 3. 1844, der das Vertrauen des Volks duch mehrfache Zugeftändniffe, treue Befol- 
gung der Gonftitution, ſowie Durch die hinterhaltsloſe Redlichkeit feiner Gefinnung gewann, 
ließ jener Kampf nad) und eine mildere Stimmung trat ein. Zrog jenes Kampfes und in 
vieler Hinſicht vermöge deffeiben hat ſich N. feit den legten 30 Friedensjahren in materiel- 
ler, bürgerlicher und politischer Hinſicht auf eine Höhe erhoben, bie es nie unter dän. Herr» 
ſchaft erreicht hatte, und verfpricht auf diefer Bahn immer noch weitere Fortfchritte. Wal. 
G. P. Blom, „Das Königreich N., fatiftifch befchrieben” (2 Bde., Lpz. 1843); Thor 
modi Zhorlaci, „Historia rerum norvagie.“ (Kopenh. 1741 fg.), die aber nur bis 4387 
geht, und G. Schöning, „Norges riiges historie’ (4 Bde. Soröe 1771 fa.). 

Norwich, bie Hauptftadt der engl. Graffchaft Norfolt, an der hier ſchiffbaren Yare, 
ber Sig eines Bifchofs, hat gegen 70000 E. und ift ungeachtet ihrer unvegelmäfigen Anlage 
bie fhönfte Stadt im öftlichen England. Unterden 45 Kirchen zeichnen fih.der Dem aus 
und unter den übrigen Gebäuben ift das alte, urfprünglich von Knut dem Großen erbaute 
Schloß merkwürdig, welches jegt als Gefängniß dient. Schon gegen Anfang bes 14. Jahrh. 
war N, wegen feiner wollenen Zeuche, die Worftebfiuffs hießen, berühmt. Holländ. Flücht: 
linge legten hier im 16. Jahrh. den Grund zum nachfolgenden Flor ber. Fabriken von Tü- 
ern, wollenen Zeuchen und Strümpfen in England. Zrogbem, daß in neuerer Zeit die 
wollenen Zeuche im Preife fielen und in verfchiedenen Ländern die Einfuhr der Normwid)- 
ftoffe verboten wurde, hat fich Doch in N. die Kabrikthätigkeit nicht gemindert. Gegenmär- 
tig fertigt man daſelbſt befonders Shawls, nach Art ber oftindifchen, die einen beträcht- 
lichen Handelsartikel nach allen Zheilen der Welt abgeben, ferner wollene und feidene 
Webereien, auch Hanf- und Flachsleinwand, fowie eine überaus fchwere Art Kalmud, zu 
der man ben Abfall anderer Fabrikate benugt. rad 

Nofologie heißt eigentlich die Wiffenfchaft, welche. fich mit den Krankheiten an ſich, 
befonders ihren Benennungen und ihrer Eintheilung befhäftigt. Einige gebrauchen Nofo- 
logie auch gleichbedeutend mit Pathologie (f. d.), Andere betrachten diefelbe als einen 
fpesiellen Theil dev Pathologie. 

Noſſairier, eine mohammedan, Sekte von ber Partei ber Schliten, bie fich um 892 
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bildete, erhielt ihren Namen von Nosraya im Gebiete Kufa, dem Geburtsorte ihres erften 
Dberhaupts. Ihre Lehren find in mancher Beziehung denen der Jomaeliten (f. d.) und 
Ajfaffinen (f.d.) verwandt, jedoch viel myftifcher. Zu den Zeiten der Kreuzzüge waren fie 
in Syrien und Mefopotamien weit verbreitet, fpäter- aber wurden fie auf ben Strich des Ge 
birgs Libanon in Syrien am Semmak beſchraͤnkt, den fie gegenwärtig als eine den Türken 
indbare, fonft aber felbftändige Völkerfehaft innehaben. Ihre Sitten find roh und durch 
errefte heibnifcher Gebräuche verberbt; denn obwol fie die Vielweiberei für unerlaubt 
halten, geftatten fie doch an gewiſſen Feſttagen willfürliche Vermiſchung ber Gefchlechter. 
Die Türken und die Ismaeliten, ihre nächften Nachbarn, verabfcheuen fie, obgleich ihr 
Glaube von der Religionsanficht der legtern wenig abweicht. Die Ehriften lieben fie und 
beobachten auch hriftliche Fefte und Gebräuche. Gewiſſe Thiere und Pflanzen find ihnen 
heilig und die weiblichen Gefchlechtstheile, als Bild aller Zeugung, ein Gegenftand der 
Berehrung. Mit den Türken haben fie eine Menge Wallfahrtsörter und Kapellen gemein, 
in denen ihr Gottesdienft mit großem Geräufch geübt wird. Ein geiftliches Oberhaupt, 
Scheikh Khalil, führt die Auffiht darüber und wird von ihnen als Prophet geehrt. Die 
Meinung, das bie Noffairier die for. Sabier oder Johanneschriften wären, beruht auf einer 
Berwechfelung ihres Namens mit dem der Nazarder. (S. Nazarener.) 

Nöffelt (Joh. Aug.), ein verdienter Theolog, geb. zu Halle am 2. Mai 1734, befuchte 
das daſige Waifenhaus und ftudirte dafelbft feit 1754 Theologie. Nachdem er 1755 eine 
Neiſe durch Deutfchland, bie Schweiz und Frankreich unternommen und 1757 in Halle als 
Privatdocent fidy Habilitirt hatte, wurde er 1764 zum ordentlichen Profeffor der Theologie 
und 1779 zumMDirector des theologifhen Seminars ernannt, Ihm war das theologifche 
Syſtem fein gefchloffenes Ganze, fondern der Bervollfommnung fähig. Muthig-widerfegte 
er fich jeder Beeinträchtigung der Glaubens und Gewiffensfreiheit, fo insbefondere auch 
den Eingriffen der unter Friedrich Wilhelm Il. eingefegten Glaubenscommiffion. Der 
König Friedrich Wilhelin III. zeichnete ihn bei feiner Anmwefenheit in Halle im 3.1803 per- 
fönlich als denjenigen Mann aus, dem die meiften und vorzüglichften Theologen in feinen 
Staaten ihre gelehrte Bildung verdanften. Im J. 1805 erhielt er das Prädicat ale Geh 
Nath. Er ſtarb als Senior ber Univerfität am Il. März; 1807. Abgeſehen von feinen 
vielen eregetifchen Programmen und andern Heinern Schriften, die zum Theil gefammelt 
erfchienen, erwähnen wir als die vorzüglichften unter feinen Schriften die „Vertheidigung 
der Wahrheit und Göttlichkeit der hriftlichen Religion” (Halle 17665 5. Aufl., 1783); 
„Über ben Werth der Moral der Jugend und fpätere Beſſerungen“ (Halle 17775 2. Aufl., 
1783); Anweiſung zur Kenntniß der beften theofogifchen Bücher“ (Epz. 177954. Aufl., 
1800 ; fortgefegt von Simon, 1813), und „Anweifung zur Bildung angehender Theologen“ 
(3 Bbde., Halle 1785— 89; 3. Aufl.von A. H. Niemeyer, 1818-19). Vgl. Niemeyer, 
„Reben, Charakter und Verdienſte N.'S” (Halle 1809), 

Noſtitz (Hug. Ferd. Ludw., Graf von), Generallisutenant und Generaladjutant bes 
Königs von Preußen, geb. am 27. Dec. 1750 zu Zeffel bei Die, befuchte 1793—97 die 
Schule zu Ols und ftudirte barauf bis 1790 zu Halle. Nach erlangter Vollſährigkeit über 
nahm er die von feinem Dheim, dem Baron von Zeblig, ererbten Güter in Schlefien und 
1802 trat er als Lieutenant in preuf. Dienfte. In Diünfter, wo fein Regiment 1805 un · 
ter Blücher's Befehlen fland, gewann er ſich deffen Zuneigung und Vertrauen in hohem 
Grabe und bleibend. Im J. 1806 wohnte er der Schlacht bei Jena und den Gefechten bei 
Nordhaufen und Prenzlom bei; gefangen genommen, wurde er unter dem MBerfprechen, 
nicht ferner zu. dienen, entlaffen und hierauf vom Könige zum Rittmeifter ernannt. Nach. 
bem er 1810 feinen Abſchied genommen, ging er nach Wien, dann nad) dev Schweiz umb 
Stalien und im Mai 1811 nad) Paris. Im J. 1813 fuchte er wieder eine Anftellung bei 
einem Gavalerieregimente nach, die er auch als Stabsrittmeifter im fchlef. Uhlanenregi- 
ment erhielt. Bald nachher wurde er von den fhlef. Ständen zum Escadronchef des von 
dieſen zu errichtenden Nationalhufarenregiments gewählt und als ſolcher vom Könige be« 
ſtätigt. Da aber beim Ausbruche des Kriegs diefes Regiment noch nicht vollftändig orga- 
niſitt war, fo trat er bei dem Uhlanenregimente ein, mit welchem er in der Schlacht. bei 
Baugen ſich auszeichnete. Während des Waffenftillftands wurde er Blücer’s Adjutant 
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und wirklicher Rittmeifter, nach der Schlacht bei Leipzig Major und nach der Schlacht von 
Paris Ritter des eifernen Kreuzes erfter Elaffe. Nach abgefchloffenem Frieden blieb er 
Blücher's perfönlicher Adjutant und begleitete denfelben auf der Reife nach England. 
Auch in dem Feldzuge von 1815, wo er in der Schlacht bei Ligny dem Feldmarfhall Blü⸗ 
cher das Leben rettete, war er deſſen Adjutant und blieb es im Frieden. Im J.1818 wurbe 
er zum Oberfien und nach Blücher's Tode 1819 zum Flügeladjutanten und Gommanbeur 
des Gurbehufarenregiments ernannt. Hierauf erhielt er 1821 das Commando der zweiten 
Garbecavaleriebrigade, rüdte 1825 zum Generalmajor auf und begleitete 1826 den Prinzen 
Karl zu den Krönungsfeierlichkeiten nad) Petersburg und Moskau. Als 1828 der Krieg 
zwiſchen Rußland und der Pforte ausbrach, wurde er ins Hauptquartier des Kaifers Ni» 
kolaus geſchickt und machte diefen Feldzug mit. Nach der Ruͤckkehr wurde er zum Gene- 
zalabjutanten ernannt. Als 1830 die politifchen Verhältniffe die Ernennung bes Prinzen 
Wilhelm zum Generalgouverneur für die Rheinprovinzen und MWeftfalen veranlaßten, 

wurde N. ihm als Chef des Stabs beigegeben und blieb in diefer Stelle bis zum März 

1832, wo das Generalgouvernement aufgelöft wurde und N. wieder in fein früheres Ver⸗ 

haͤltniß ald Kommandeur ber zweiten Garbdecavaleriebrigade zurüdtrat. Im Mär, 1835 
wurde er zweiter Commandant von Berlin und 1838 Generallieutenant. 

Noftig und Jänckendorf (Gottlob Adolf Ernft von), als Dichter unter dem Namen 
Arthur von Nordſtern bekannt, geb. am 21. Apr. 1765 auf feinem väterlichen Gute 
See in der jegt preuß. Oberlaufig, erhielt, nachdem er fehr früh feinen Water verloren hatte, 
‚unter ber Leitung feiner Mutter eine treffliche Erziehung und Vorbereitung für die höhern 
Studien. Er fludirte in Leipzig und zeigte ſchon hier viel Sinn und Neigung für Dichtfunft. 
Nach vollendeten Studien trat er ald Finanzrath in den Staatsdienft; doch die Abficht, 
feine Güter felbft zu verwalten, und der Wunfch, vorzugsweife feiner Provinz, der Ober 
lauſitz, fich nüglich zu machen, beftimmten ihn, den Staatsdienft zu verlaffen und fich auf fein 
But Oppad) zu begeben. Hier hat er ald Landesältefter, dann ald Oberamtshauptmann 
viel Gutes gewirkt; auch war er feit 1795 Präfident der Dberlaufiger Gefellfchaft der 
Wiftenfchaften zu Görlig. Mehre in biefer Zeit entftandene Gedichte, 3. B. „Debe, fieh in 
fanfter Feier‘, wurden von Himmel componirt und gingen, doch ohne Nennung feines 
Namens, in den Mund bes Volks über. Auch) war er fonft fchriftftellerifch ziemlich thätig. 
Im 3.1806 wurde er Dberconfiftorialpräfident und unterzog fich mit dem Dberhofprediger 
Reinhard und bem Uppellationsrathe Kind der Revifion ber Verfaffung der Univerfität zu 
Leipzig. Bald nachher wurde er Wirklicher Eonferenzminifter in dem Geh. Eonfilium des 
Königs und 1317 Wirklicher Geh. Rath in dem neuerrichteten geheimen Rathe, in welchem 
er in den legten Jahren vor deſſen Auflöfung den Vorfig führte. In diefer Stellung leitete 
er die Ausgleichung der Kriegsentfchädigungen, die Redaction des 1821 erlaffenen Militair- 
Strafgeſetzbuchs, fowie die unter einer befondern Armencommiſſion er Verwaltung 
aller fächf. Zucht, Armen- und Waifenhausanftalten. Ihm verdankt Sachfen die Irren- 
heilanftalt auf den Sonnenftein bei Pirna, und die Sonderung der Irren« und Gemütht- 
kranken in heilbare und unheilbare. Vgl. feine „Befchreibung der königl. ſächſ. Heil» und 
Derpflegungsanftalt Sonnenftein” (3 Bde., Dresd. 1829). Auch begründete er 1824, an 
der Stelle der an Preußen gefommenen Landeswaifenanftalt Langendorf, in Bräunsdorf 
bei Sreiberg eine Randeswaifenanftalt für 150 Zöglinge, die nachher in eine Befferungs- 
anftalt ausgearteter Kinder umgewandelt wurde. Ebenfo hatte er großen Antheil an der 
vom Vereine zu Rath und That in Dresden begründeten Freifchufe, und als Großmeifter 
bedeutenden Einfluß auf die Freimaurerlogen in Dresden, denen er feinen „Liederkreis für 
Breimaurer” (2 Bde, Dresb.1810— 28) widmete. Im. 1822 machte er eine Reife buch 

Süddeutfchland, die Schweiz, Oberitalien, Kärnten und Ungarn, auf ber er die „Erinne- 
zungsblätter eines Neifenden im Spätfommer 1922 (2pa. 1824) niederfchrieb.. Nachdem 
er noch wefentlichen Antheil an bem Zuftandefonmen des von ihm contrafignirten Staat 
grundgefeges genommen, behielt er nach Einfuhrung deffelben neben dem Titel als Wirt: 
licher Geh. Rath und Conferenzminifter die Stelle als Ordenskanzler und trat num als 
erfies Mitglied in den neubegründeten Staatsrath, Er ftarb am 15. Det. 1836 auf feinem 
Gute Oppach in der Raufig. Einer feiner früheſten dichteriſchen Verſuche von größerm Um« 
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fange war , Valeria, ein romantiſches Gedicht” (Dresd. 1803). Ohne fein Wiſſen erſchien 
„Georg, ein Roman nad) zwölf gegebenen Worten“ (Lpz.). Seine „Gemmen“ (Lpz. 1818) 
enthalten finnreiche Ausdeutungen von 16 antiken Gemmen. Sein Gedicht „Irene“ (Lpz. 
1818) in Dttavenftanzen war eins der erften Gedichte, das urfprünglich deutfc) in diefer 
Dichtungsform verfaßt war. Zur Vermählungsjubelfeier des Königs Friedrich Auguſt, im 
$.1819, erſchien fein größeres Gedicht „Kreis ſächſ. Ahnfrauen“. Am höchften ftehen 
durch Fräftiges und warmes Gefühl feine religiöfen Dichtungen „Sinnbilder der Chriſten“ 
(2p3. 1818, 4.) und „Hinterlaffene geiftliche Gedichte”, hHerausg. von Ammon (Rpz. 1840). 

Noftradämus, ein berühmter Aftrolog, hieß eigentlih Michel Notre-Dame 
und ftammte aus einer ehemals jũd. Familie. Er wurde 1503 zu St.Remy in der Provence 
geboren, ftubirte Mebdicin, legte fich dann auf Auadfalberei und fiel zulegt auf die Aftrologie. 
Seine Prophezeiungen, die er, aus feiner Abgefchiedenheit zu Salon, in gereimten Qua- 
train zu ganzen Hunderten in die Welt ergehen ließ, erregten durch ihren Ton und ihre 
Dunfelheit großes Auffehen. König Heinrich II. von Frankreich, deffen Tod man fpäter 
in einer der Prophezeiungen des N. angedeutet finden wollte, machte ihm fehr anfchnliche 
Geſchenke, und Karl IX. ernannte ihn zu feinem Leibarzt. Die angefehenften Perfonen be» 
fuchten ihn zu Salon; doch fehlte es auch nicht an Leuten, die feiner Prophezeiungen 
fpotteten. Er ftarb zu Salon 1566. Nocd 1781 wurden feine Prophezeiungen von dem 
päpftlichen Hofe verboten, weil der Untergang des Papftthums darin verkündet wird. 

Nota (Alberto), der vorzüglichfte ital. Zuftfpieldichter, geb. zu Turin 1775, genof 
eine forgfältige Erziehung, welche feine natürlichen Anlagen fchon früh entwideln half. 
Er ftudirte die Rechtswiſſenſchaften, prafticirte eine Zeit lang als Advocat und bekleidete 
dann mehre anfehnliche Staatsftellen, bis die politifchen WVerhältniffe Italiens auch ihn 
nöthigten, dem öffentlichen Reben zu entfagen. Endlich in den Staatzdienft zurückgekehrt, 
wurde er 1818 Intendant von Nizza und fpäter in gleicher Eigenfchaft in die piemontef. 
Provinz San-Memo verfegt, wo er noch gegenwärtig den Pflichten feines Berufs und den 
Wiffenfhaften lebt. Der allgemeine Charakter feiner Luftfpiele ift der des Ernften. Seine 
eigenen, zum Theil widrigen Lebensſchickſale, namentlich eine unglüdliche Ehe, follen dazu 
beigetragen haben, feinen urfprünglich ernfthaften Charakter noch mehr zu verdüftern. 
Das fomifche Element ift beiihm ſchwach und ein großer Theil feiner Luſtſpiele kann in 
diefer Dinficht faum auf eine ſolche Bezeichnung Anfpruc machen. Die Intrigue ift meift 
fehr einfach; die Ereigniffe find aus dem gewöhnlichen Leben genommen; Verwechſelun— 
gen und dadurch herbeigeführte Misverftändniffe fommen felten vor. Dagegen ift er als 
Charakteriftiter ausgezeichnet; er entwidelt die verfchiedenen Temperamente mit einer 
Wahrheit und Wirklichkeit, die felbft im Kleinften überrafcht. Nicht minder gelingt ihm 
die Schilderung ungewöhnlicher Charaktere, und die abweichendften Naturen weiß er mit 
einer Feinheit auszuführen, welche auch die leifeften, zur Hebung dienenden Nuancen nicht 
vergißt. Seine Plane find geſchickt und klar entwidelt und führen oft überrafchende Si⸗ 
tuationen herbei. Zu den beften Charakterftiiden gehören „Die Ehrſüchtige“ (1810), 
„Die Kokette“ (1818) und „Der Projectenmacher” (1809). An diefelben ſchließen ſich an, 
jedoch mit größerm Spielraum für die Intrigue, „Der neue Reiche” (1809), „Die Pro- 
ceßfüchtigen” (1811), „Der Ehefeind” (1811), „Der Kranke in der Einbildung‘’ (1813) 
und „Der Büchernarr”’ (1822). Boll Sentimentalität und völlig im Gefhmade Iffland' 
fcher Bamiliengemälde find „Der Unterdrüder und die Unterdrüdte” (1804), „Die Her: 
zogin von Lavalliere” (1806) und „Die erften Schritte zum Werderben” (1808). Kuft- 
fpiele, in denen die Intrigue vorherrſcht, find „Der Jahrmarkt” (1826), ein anfprechendes 
und unterhaltendes Sittengemälde, welches überdies das Iebendigfte und abmwechfelndfte 
unter feinen Stüden fein möchte, und „Die Verliebten‘ (19320). Unter den vielen Aus» 
gaben feiner Werke erwähnen wir als die vorzüglichfte die zu Florenz (7 Bde, 1827—25) 
und unter den neuern bie zu Mailand (4 Bde., 1837). 

Motabeln (les Notables) Heigen, urfprünglih nur ın Frantreich, die dur) Nang 
und Stellung ausgezeichneten Männer im Staate. Als die Neihsftände in Frankreich 
(f.Etats generaux) dem königl. Despotismus befchwerlich wurden, begannen fchon die 
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Könige aus dem Haufe Valois an deren Stelle Berfammlungen der Notabeln (Assemblees 
«de Notables) zu berufen, welche die großen Nationalverfammlungen herabdrüden und iu 
Dergeffenheit bringen follten. Da die Zeit der Berufung, die Zufammenfegung und Die 
Thätigkeit der Notabeln ganz von der Willkür des Hofes abhingen, fo zeigten ſich dieſe Wer- 
fammlungen gewöhnlich bereit, Das zu genehmigen, was man von ihnen verlangte. Be- 
fonders leicht bewilligten fie Abgaben und Subfidien, die fie nicht felbft zu zahlen Hatten. 
Die Zeitumftände brachten jedoch allmälig im Inſtitute der Notabeln eine Ausbildung 
hervor, die fich den Reichsftänden näherte. Auf einerBerfammlung im Jan. 1558 erſchienen 
ſogar neben den drei Ständen Abgeordnete der Dbergerichtshöfe, und eine ähnlide Ver- 
fammlung rief Heinrich IV. 1596 auch in Rouen zufammen. Nach einer Berfamminng 
von 35 Notabeln, die Nichelieu 1626 zu Paris veranstaltete, ließ der, Hof auch Diefen degten 
Neft von Volksvertretung in Vergeffenheit finten. Erſt als die Zerrüttung der Finanzen 
unheilbar, die Monarchie dem Abgrunde nahe war, bewog der Minifter Calonne (f. d.) 
Ludwig XVI,, feine Zuflucht zu den Notabeln zu nehmen. Die VBerfammlung, welche am 
22. Febr. 1797 eröffnet, am 25. Mai gefchloffen wurde, beftand aus 7 Prinzen von Geblüt, 
9 Herzogen und Pairs, 8 Marfchällen, 11 Erzbifchöfen, 22 Edelleuten, 8 Staatsräthen, 
4 Nequetenmeiftern, 37 Oberrichtern, 12 Abgeordneten der Pays d’Etats, dem Civil 
lieutenant und 25 obrigkeitlihen Perſonen aus verfchiedenen Städten des Meiche. Die 
Enthüllungen, welche Ealonne über den Finanzzuſtand machte, verfegten die Rotabeln nicht 
aur in den höchften Unwillen, fondern auch in einen augenblicklichen Neformeifer, der unter 
andern tiefgreifenden Maßregeln den Antrag auf HDerftellung von Provinziafverfamm- 
lungen, Abfchaffung der Frohnen, der Salzſteuer und Entlaftung des Getreibehandels 
zur Folge hatte. Kaum war indeffen die Verſammlung auseinandergegangen, als ſich 
Niele mit den Parlamenten gegen die ihre Sonderintereffen verlegenden Befchlüffe ver- 
banden, ſodaß fidy der König genöthiat fab, endlich die Berufung der gefürchteten Neichs 
ftinde zu gewähren. Neder (ſ. d.), der unterbeffen an bie Spige der Verwaltung getreten, 
verfammelte die Notabeln am 5. Nov. 1788 nochmals und gab denfelben ‚auf, über die 
Formen der abzuhaltenden Neihöverfammlung, namentlic über die Zahl der Mitglieder 
vom dritten Stande und die Art der Abftimmung zu berathen. Die Notabeln erklärten 
ſich jedoch) gegen jede Neuerung und zwangen dadurch den Hof, durd halbe Maßregelu der 
Nevolution die Thore zu öffnen. 

Notarien (Notarii) hießen bei den Nömern urfprünglich diejenigen Sklaven oder 
Freigelaffenen, welche als Gefhwindfchreiber vorzüglich bei den Senatsverfjammiungen 
gebraucht wurden, und zwar deshalb, weil fich diefelben beim Schreiben gewiffer Zeichen 
oder Abkürzungen (notae) bedienten. In der fpätern Zeit des vom. Reichs nannte man 
notarii die Schreiber oder Secretaire der öffentlichen Behörden. In Deutfchland ge 
hörte die Beftellung der Notare als rechtskundiger, öffentlicher Urfundsperfonen zu den 
Faiferlihen Vorbehalten, doch konnten fie hier ſchon deshalb Feine große Bedeutung ge 
winnen, weil die Juftisverfaffung der einzelnen Lande die Wirkſamkeit des kaiſerlichen 
Notars (Notarius publicus Sacrae Caesareae Majestatis) zu befchränfen ſuchte. Ihre 
Nechte und Pflichten beſtimmte Kaifer Marimilian I. duch die Notariatsorbnung 
von 1512, Sn Deutſchland ift daher der Notar eine unter landesherrlicher Autorität be 
ftellte und vereidete Perfon, welche gewiffe rechtliche Handlungen in Gegenwart von Zeugen 
zu vollziehen und darüber eine glaubwürbiae Urkunde, das Notariateinftrument, 
aufzunehmen die Befugniß hat. In dem Deutfchen Neiche ftand nur dem Kaiſer und ben 
Neichsvicarien das Necht zu, entweder unmittelbar oder durch Pfalzgrafen Notare zu er 
nennen; feit Auflöfung des deutfchen Reichsverbandes beftellt fie ein jeder deutſche Landeshert 
durch feine Collegien. Ihre Nechte find in einzelnen Ländern, wie z. B. in Sachſen, dur 
die Verordnung von 1804, fehr eingefchränft worden. Das größte Anfehen gemannen bie 
Notare in Frankreich und ihre ausgebreitete Wirkſamkeit haben fie auch in ber nach ber 
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Givilrechtsverwaltung beruht nämlich theil® auf nicht Necht fprechenden, theils auf Recht 
ſprechenden Anftalten. Unter den nicht Recht fprechenden Anftalten ſteht das Notariat 
oben an. Der franz. Notar ift ein öffentlicher Zeuge in fubjectivem und objectivem Zinne, 
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Durch ihn bezeugt der Staat, und fein Zeugniß wird fir den Staat und für die ganze Ge- 
fellfchaft geführt und verwahrt. Er fept Contracte, Schuldverfchreibungen und Vergleiche 
und alle andere die willfürliche Gerichtsbarkeit betreffende Acten auf, die die Summe von 
150 Francs überfteigen. Notariatsbeurfundungen haben vollen Glauben, und ein Zeugen- 
beweis gegen fie wird nicht zugelaffen. Ihr Inhalt ift der Rechtskraft gleich. Der Notar 
führt über alle von ihm vorgenommene Handlungen eine Negiftratur und ift für die Ver- 
wahrung derfelben den Parteien und dem Publicum verantwortlich. Hat der Gläubiger die 
Ausfertigung feiner Schuldverfchreibung verloren, fo findet er das Driginal bei dem Notar 
wieder. Auch haben die Notare in Frankreich ein wichtiges Amt bei Erbtheilungen, da 
ihnen die Fertigung von Inventarien und die Leitung des Erbtheilungsgefchäfts zufteht. 
Moten (notae ınusicae) heißen in der Muſit die Tonzeihen. Man bediente ſich hierzu 
ſchon im höchften Alterthume gewiffer Buchftaben des Alphabet. Die Hebräer follen Ac« 
cente als Zonzeichen gebraucht haben, Da die Griechen für die Zöne der Vocalmuſik andere 
Zeichen hatten, als für die der Inſtrumentalmuſik, und da fie die Detave noch nicht kannten, 
fo bedurften fie einer ungeheuern Maffe Noten, zu deren Bezeichnung fie ebenfalls des 
Alphabets fich bedienten. Die Zahl derfelben belief ſich auf 990, wovon die eine Hälfte für 
die Vocal», die andere für die Inftrumentalmufik beftimmt war. Um aber mit der geringen 
Anzahl der Buchftaben des Alphabets eine folche Menge Töne bezeichnen zu können, gab 
man denfelben verfchiedene Stellungen und Formen. Auch nahm man die Accente zu Hülfe, 
indem man fie theils allein als Noten gebrauchte, theils durch Hinzufügung derfelben zu den 
Buchſtaben neue Noten bildete. War ein Lied beftimmt, mit Inftrumentalbegleitung ges 
fungen zu werden, fo ftanden zuerft die Noten der Vocalmuſik, unter diefen die Noten der 
Inftrumentalmufit, und dann erft der Zert felbft. Da die Silben der griech. Sprache meift 
auf einer feftbeftimmten natürlichen Quantität (Geltung in Hinſicht der Zeit) beruhen, fo 
brauchten Die griech. Noten nicht die Dauer des Tone zu bezeichnen, welche durch die Kürze 
oder Länge der Silbe von felbft gegeben war, und konnten fich daher in der Negel nur auf 
Bezeichnung der Höhe, Tiefe und Natur des Tons einfchränten. Bei den Silben, welche 
ancipites (lang und kurs) waren, umd deren Gebrauch ber mit den Gefegen des Metrums 
und der Rhythmik weniger befannte Mufiter hätte misverftehen fönnen, bediente man ſich 
gewöhnlich des A, um den langen, und des B, um den kurzen Gebrauch der Silbe zu be: 
zeichnen, Die 15 Haupttöne des griech. Tonfyftems, die fid) vom großen A bis zum einge» 
ftuichenen a erfiredten, wurden zuerft durch Papſt Gregor I. amı Ende des 6. Jahrh. auf 
fieben zurückgebracht und mit den fieben erften Buchftaben des röm. Alphabets bezeichnet, 
wobei man die Initialbuchftaben für die erfte Stimme, die Heinen Buchſtaben für die höhere 
Detave, und die doppelten Buchftaben für die höchſte Detave gebrauchte. Diefes zwar ver» 
einfachte, jedoch immer noch fehr unvolllommene Notenfyften, für welches man fich a: ch 
bald der Parallellinien bediente, auf welche die Buchſtaben geſtellt wurden (daher der Name 
Tabulatur), blieb ſo lange im Gebrauch, bis man auf die Idee gerieth, ſtatt der Buchſtaben 
ſich der Punkte mit fünf Linien (Notenſyſtem oder Linienfyftem genannt) zu bedienen, 
indem man die Punkte und verfchobenen Quadrate fowol zwiſchen die Linien als auf die 
felben fepte. Gewöhnlich wird diefe Erfindung dem Guide von Arezzo (f. Ut, re, mi) 
beigelegt; nach Andern war fie fchon im 10. Zahrh. vorhanden. Die Buchftaben, deren 
man fich vorher ftatt der Noten felbft bedient hatte, wurden nun Schlüffel (f.d.). Da 
indeffen diefe neuerfundenen Linienpunkte noch nicht die Werfchiedenheit der Dauer der 
Zöne oder ihre Geltung bezeichneten, fo blieb noch die Erfindung übrig, ihnen durch be⸗ 
fondere Beftaltung auch diefe Bedeutung beizulegen. Diefe Erfindung wird von Einigen 
dem $ranco von Köln beigelegt, der im 13. Jahrh. lebte. Andere fchreiben fie, oder wenig» 
fiens ihre Vervollfommmung, dem Sean de Moeurs oder Meurs (Johannes de Murs) zu, 
der zwifchen 1330— 50 angefangen hatte, die einfachen Punkte in kleine Quadrate zu ver 
wandeln, die bald ſchwarz, bald nicht ſchwarz waren, bald Striche, bald feine Striche hatten, 
und bisweilen mit frummen Strichen (Schwänzen) verfehen waren, wodurch noch jept die 
Berlängerung und Verkürzung der Noten ausgedrüdt wird. Die diminutio oder Ver- 
zingerung und die Zertheilung einer Note in Noten von geringerm Werth, 3. B. wenn 
24 * 
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1 Viertel in 2 Achtel oder 4Sechzehntheile zergliedert wird, und der Gebrauch der laufenben 
Noten ift zuerft von Jean Mouton, Kapellmeifter Königs Franz I. von Frankreich, im 
16. Jahrh. erfunden worden. Seit Rouffeau hat man zwar vielfach eine andere mufifafifche 
Zeichenfehrift, 3. B. die Ziffern, welche bei dem Elementargefangsunterrichte anzuwenden 
find, vorgeſchlagen, doc) hat bisher die mufifalifche Notenfchrift, die felbft Leibnig auf den 
Gedanken einer Pafigraphie (f. d.) gebracht haben foll, wegen ihrer die Zonverhältniffe 
bezeichnenden Anfchaulichfeit durch feine andere Erfindung verdrängt werden können. 

Die Gefchichhte des Notendruds ift ein Gegenftand, der erſt ganz neuerdings Durch 
Ant. Schmid, den Euftos an der Hofbibliothet zu Wien, in dem vortrefflihen Werke 
„Ottaviano dei Petrucci da Foffombrone, der erfte Erfinder des Mufitnotendruds mit 
beweglichen Metalltypen und feine Nachfolger im 16. Jahrh.“ (Wien 1945) gründlich 
erörtert worden ift. Früher und bis auf die neuefte Zeit war man hierüber völlig im Un- 
Maren, ſodaß felbft Forkel in feiner „Geſchichte der Muſik“ geftehen mußte, daß er der 
Sache gänzlich unfundig fei. Zwei Epochen find beim Notendrud mwefentli zu unter» 
fcheiden, die erfte, in welcher man fich dazu ganzer Platten bediente, und die zweite, in wel · 
her man die Noten auf ähnliche Weife wie Schriften mit beweglichen Lettern fegte. In 
jener erften Epoche bediente man fich beim Notendrud der Holztafeln. Die älteften, wahr- 
fcheinlic mit folhen Tafeln gedrudten Noten, die man kennt, find von 1473. Ofter aud) 
findet man in Büchern aus der Zeit, wo der Notendrud nody etwas Neues war, die darin 
vorkommenden Noten mit Schreibfeder eingezeichnet. Der Erfte, der die Kunft erfand, mit 
beweglichen Metalltypen Mufttwerke zu druden, war Petrucci, geb. 1466 zu Foffombrone 
im SKirchenftaate. Von 1502—23 wurden von demfelben 48 Tonwerke herausgegeben, 
deren Schönheit und Zierlichfeit, was die Ausführung betrifft, ftaunenswerth fein foll. 
Unter den Nachfolgern Petrucci’s in Stalien ift Jacobus Ant. Zunta oder Junta in Nom 
im 3. 1526 zu bemerken, dem bald darauf Ant. Blado folgte. In Venedig treten faft zu 
gleicher Zeit, um 1536, Dttaviano Scotto und Marcolino da Forli auf. Beide erreichten 
den Petruccinicht, und nur erſt Ant. Gardano Fam ihm nahe. In Deutfchland erwarb 
ſich zuerft Erhard Oglin oder Oglin, auch Auglein genannt (lat. Dcellus), in Augsburg 
wahrhafte Verdienfte um diefe Kunft. Das erfte von ihm gedrudte Werk erfchien 1507. 
Ihm folgten in Augsburg Melch. Krießftein und Phil. Uhard. Per. Schöffer in Mainz, 
fpäter in Worms, Strasburg und zulegt in Venedig, lieferte 1512 in Mainz fein erftes 
Druckwerk, welches an Schönheit den Ausgaben von Petrucci ganz gleich fteht. In Frank. 
reich find im älterer Zeit vorzüglich die Namen Pierre Hautin(1525) und Pierre Attai- 
gnant (1527) in Paris zu nennen; vorzüglich wichtig war die Familie Ballard, die durch 
einen Zeitraum von beinahe zwei Jahrhunderten eine Art Monopol des Muſiknotendrucks 
in Franfreich ausübte und 1558 zu druden begann. In den Niederlanden fommen erft 
gegen die Mitte des 16. Jahrh. gedrudte Werke vor, obgleich kein Land eine größere An- 
zahl bedeutender Tonmeiſter im 15. und 16. Jahrh. als dieſes aufzumeifen hatte. In 
England finden fich erft in der zweiten Hälfte des 16. Zahrh. gedrudte Mufitalien und 
John Day mag wol die erften geliefert haben. Aus der neuern Zeit iſt Breittopf(f. d.) 
in Leipzig zu nennen, der feit 1755 das in der Kunft des Notendruds bis dahin Erreichte 
zur möglichften Vollkommenheit fteigerte. Die wiederholt in Vorfchlag gebrachten No « 
tenfegmafcdinen, mittels deren, mit dem Fortepiano in Verbindung gefept, die Phanta- 
fien des Künftlers ſogleich auf Noten gefegt werden, find insgefammt zu feiner praftifchen 
Anwendung gekommen, vielmehr als Verfuche einer müßigen Speculation zu betrachten. 

Nothadreffe heißt die Bemerkung auf einem Wechfel, wodurch der Inhaber deffel- 
ben aufden Fall, daß der Bezogene Acceptation oder Zahlung verweigert, an einen Andern, 
welchen man meift nur mit den Anfangsbuchftaben bezeichnet, gewiefen wird, 3. B. im 
Nothfall bei H. A. R. Eine ſolche Bemerkung kann fowol der Ausfteller des Wechfels als 
jeder Indoffant beifegen ; Derjenige, welcher fie beifegt, heißt Adreffant, der fo Bezeich- 
nete der Adreffat. Der Adreffat des Ausftellers (Zraffanten) hat feinen Wechſelregreß 
gegen diefen, wenn er nicht blos „zu Ehren deffelben‘ acceptirt hat; der Adreffat eines 
Andoffanten oder Giranten aber ift als Intervenient anzufehen und hat den wechfelmäßi« 
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Notherbe, ſ. Erbe. 

Nothfriſt (fatale), ſ. Friſt. 

Nothhelfer hat man in der katholiſchen Kirche dieſenigen Heiligen genannt, von 
denen dieſelbe lehrte, daß fie, in beſondern Nöthen angerufen, ſofortige Hilfe leiſteten. Ge- 
wohnlich werden 14 Nothhelfer angeführt: Achatus, Blafius, Chriftophorus, Cyriacus, 
Dionyfius der Areopagit, Egidius, Erasmus, Euftachius, Georg der Märtyrer, Pantaleon, 
Pitus, Barbara, Katharina und Margaretha. Ferner wurde Florian bei Gewittern, Se⸗ 
baftian und Rochus bei Peftilenz, Erasmus bei Leibfchneiden u. f. w. angerufen. 

Nothlüge, f. Lüge. 

Nothmünzen nennt man alle diejenigen Münzen, welche bei eintretendem Geld- 
mangel zur Abmwendung deffelben für den gewöhnlichen Verkehr gefchlagen werden. Man 
nimmt entweder Metall, doch fo, daf der wahre Werth der Münze weit unter dem Nenn- 
werthe fteht, oder es werden ganz werthlofe Gegenftände dazu verwendet. In beiden Fällen 
ift die Ausgabe von Nothmünzen lediglich auf ben Gredit Deffen berechnet, von dem fie 
ausgehen. Solcher Nothmünzen find in den Zeiten des Kriegs in Europa und namentlich 
in Deutfchland fehr viele gefchlagen worden. Nothklippen nennt man die edigen Noth- 
münzen, und Belagerungsmünzen die bei Belagerungen zur Befoldung der Trup- 
pen gefchlagenen Münzen. Vgl. Klog, „Historia numorum obsidionalium” (Altenb. 
1765), Duby, „Recueil general des pieces obsidionales et de necessite” (Par. 1786, 
Fol.) und Rüder, „Verſuch einer Befchreibung der feit einigen Jahrhunderten geprägten 
Nothmünzen“ (Halle 1806). Eine befondere Erwähnung verdienen die Noththaler 
König Karl's XI. von Schweden aus den 3. 1715— 19, wo durch die unaufhörlichen 
Kriege bie Kaffen des Reichs ganz erfchöpft waren. Zur Aushülfe wurde eine fupferne 
Nothmünze, im Werthe von etwa 3 Pfennigen, ausgegeben, die fo lange die Geltung eines 
Thalers haben follte, bis fie aus dem Ertrage der Bergmerke werde eingelöft fein. Von 
diefen Noththalern, wie man fie nannte, wurden nach und nach 18 Mill. ausgeprägt mit 
zehn verfchiedenen Stempeln, von denen der legte ber feltenfte ift. 

Nothomb (Ican Bapt.), einer der talentvollften und gediegenften belg. Staatsmän- 
ner, geb. am 3. Zuli 1805 zu Meffancy im Luremburgifchen, ftudirte in Lüttich die Rechte 
und prafticirte darauf als Advocat, zuerftin Luremburg, dann in Brüffel, wo er an dem 
Sampfe gegen die damalige niederländ. Negierung den lebhafteften Antheil nahm und ins⸗ 
befondere feit 1829 als Theilhaber und Mitarbeiter ded wichtigften Oppofitionsblattes, 
des „„Courrier des Pays-Bas”, großen Einfluß auf den Gang der Dinge erhielt. An dem 
brüffeler Septemberaufftande von 1830 konnte er, da er abwefend war, feinen unmittel« 
baren Antheil nehmen. Nach demfelben wurde er von der proviforifchen Regierung, bie 
auf feinen Rath am 16. Det. 1830 auch das Großherzogthum Luxemburg in Befig nahm, 
zum Mitgliede der Verfaffungscommiffion ernannt und ihm die Ausarbeitung des Ver- 
faffungsentwurfs mit übertragen. Bald nachher zum Mitglied des Congreſſes und im 
Nov. 1830 von der proviforifchen Regierung zum Mitglied des die Stelle des Minifters 
des Auswärtigen vertretenden diplomatifchen Comites ernannt, trat er in allen feinen 
Amtern gleich von Anfang an ben Beftrebungen der Bewegungspartei entfchieden entge⸗ 
gen, indem er fi zwar für die Ausfchliefung des Haufes Dranien, aber auch für Inne 
halten im Nevolutioniren, für Drganifation und Befeftigung des Gewonnenen, für Einlei- 
tung von Verhandlungen mit ben europ. Großmächten und für Annahme des Syftems der 
echten conftitutionellen Monarchie ausſprach und mit Lebeau und Rogier eines der Häup- 
ter ber belg. doctrinairen Partei wurde. Durch feine ausgezeichnete Nednergabe war er 
eines der einflußreichften Mitglieder des Congreffes und durch feine Einfiht eine der 
Hauptftügen des Cabinets, in welchem er die Stelle eines Generalfecretaird befleidete und 
mit dem Minifter Lebeau die Verhandlungen mit der Londoner Gonferenz leitete. Ihm 
vorzüglich gehörte, nachdem das Project einer Wahl des Herzogs von Nemours, für den ererft 
ftimmte, mislungen wor, der Plan der Berufung des Prinzen Leopold auf den belg. Thron 
an, beffen Wahl er im Eongref mit Erfolg vertheidigte, ebenfo wie er die darauf bezüglichen 
Unterhandlungen in London mit Glüd betrieb. Namentlich find bie 18 Artikel (f. Bel- 
gien),die er aus London, wohin er ſich im Juni 1831 als Commiſſair begeben, mit zurüd« 
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brachte, in ihrer modificirten, für Belgien fo guͤnſtigen Geſtalt im Weſentlichen als fein 
Merk anzufehen. Nach Einführung der neuen Verfaffung und der Befteigung des belg. 
Throns durch König Leopold nahm er, in die Repräfentantenfammer gewählt, den wichtig» 
fien Antheil an allen Geihäften derfelben und blieb fortwährend in derfelben eines der 
Häupter der gemäßigten Partei, wie er denn auch die Annahme der 24 Artikel mit großem 
Erfolg vertheidigte, obſchon er ſich fpäter gegen den Vorbehalt erklärte, welchen Oftreich, 
Preußen und Rußland ihren Narificationen hinzufügten. Im Minifteriun des Auswär« 
tigen war er fo unentbehrlich, daß er feine Stelle als Generalfecretair trog aller Minifter« 
wechfel ohne Unterbrechung behielt. In diefer Zeit gab er feinen „Essai historique et poli- 
tique sur la revolution beige” (2 Bde, Brüff. 1833) heraus, die glüdlichfte Vertheidi- 
gung der beig. Nevolution. Als fein Freund Lebeau, den er in’der Kammer gegen die bean⸗ 
tragte in Anklageftandfegung aufs glängendfte und erfolgreichfte vertheidigt hatte, im Aug. 
1834 das Minifterium des Auswärtigen verlaſſen mußte, wurde N. mit der Signatur 
diefes Minifteriums beauftragt. Selbft das 1337 gebildete katholiſche Theur'fhe Mini« 
fterium fonnte feiner nicht entbehren, fondern war genöthigt, ihm im Jan. das Minifterium 
der öffentlichen Arbeiten zu ertheilen, das er mit dem größten Erfolg führte. Wefentlich 
förderte er auch, der lebhafteften Oppofition gegenüber und unter einer fehr bedrohlichen 
Volksſtimmung, die Annahme des Vertrags zur endlichen Negulirung der Differeny mit 
Holland, insbefondere zur Abtretung eines Theils von Luxemburg und Limburg im Cabi« 
net und den Kammern. Bei dem Sturze des Theur'fhen Gabinets im März 1840 nahm 
auch N. feine Entlaffung und wurde bald darauf beig. Gefandter am Bundestage zu Franf- 
furt, wo er fi) das Verdienft erwarb, zuerſt ein freundlicheres Verhäftniß zwiſchen Bel« 
gien und den deutfchen Mächten anzubahnen. Doc fhon im nächſten Jahre trat er als 
Minifter des Annern, nach dem Sturze bes liberalen, in das neugebildete gemäßigtliberale 
Gabinet und 1843 an die Spige eines eigens von ihm gebildeten, welches fich durch feine 
ebenfo,große Gefchidlichkeit und Tüchtigkeit unter den entgegengefegten Beftrebungen und 
Anfprichen der beiden fich ziemlich die Wage haltenden Hauptpartcien in den Kammern, 
der fatholijchen und der liberalen, bis 1845 hielt, wo es an dem Gonflicte jener beiden 
fiheiterte, Unter feinem Minifterium fam der Zoll» und Handelsvertrag zwifchen Bel- 
gien und dem deutfchen Zollverein zu Stande. Nach feinem Nüdtritt wurde N. Gefand» 
ter in Berlin. 

Nothrecht nennt man Dasjenige, was einem Einzelnen oder auch dem Staate, wenn 
er ſich in der Lage befindet, feine Exiſtenz nicht anders als durdy Eingriff in fremde Nechte 
retten zu fönnen, zu thun erlaube ift oder wenigftens ihm nicht zur Schuld angerechnet wird. 
Noth kennt fein Gebot, fagt das Sprüchwort, welches den juridifchen Sag ausdrüdt, daf 
die äußere Nechtsbeurtheilung auf die Schwäche des menfchlichen Willens, welche vor der 
Vernichtung des phyſiſchen Lebens zurückbebt, fo viel Nüdjicht nimmt, um das Handeln 
in der Noch nicht für cin ganz freies, zurechnungsfähiges zu halten. Dadurch wird aber 
nicht ein Recht begründet, ein Unrecht au begehen, wol aber das begangene Unrecht als ein 
unfrewilliges betrachtet, die Schuld aufgehoben oder doch gemildert. So wird Der nicht 
geftraft, welcher bei Hungersnoth für ſich und die Seinigen Lebensmittel entwendet, oder 
wer in Lebensgefahr ſich auf Koften eines Andern rettet. Etwas Anderes ift die Noth⸗ 
wehr (f.d.). Aus obiger Darftellung des Nothrechts ergibt fich auch, in wie weit dem 
Staate ein folches zugefchrieben werden könne. Da fich Das Nothreht nur auf die Zureh- 
nungslojigkeit eines unfreiwilligen Handelns gründet, ein ſolches aber bei dem Staate 
eigentlich niemals angenommen werden fann, fo fällt bei den Staate eigentlich auch der 
Begriff deffelben hinweg. Es bleiben aber zweierlei Fälle übrig, in welchen man von einem 
Rechte des Staats, ſich über die gewöhnlichen Negeln und Formen des Rechts hinwegzu— 
jegen, reden kann. Der eine bezicht fi auf den Grundiag, das der Staat berechtigt fei, 
zu Erhaltung des Ganzen das Recht (Vermögen, Freiheit, Leben) Einzelner aufzuopfern. 
Doch kaun man bier dem Staate ein Nothrecht nur dann zugeben, wenn der Staat wirt: 
lic) in Gefahr und fo weit als nur von Aufopferung erfegbarer Güter die Mede ift. Liner 
feglicye Guter in Anfpruch zu nehmen, etwa Unfchuldige einem rachfüchtigen Feinde hin« 
zugeben, Menſchen zu morden; weichen Fein ſtrafbares Handeln erwieſen werden kann; 
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Diejenigen, welche in einer belagerten Stadt zur Vertheidigung nichts nügen und doch die 
Lebensmittel früher aufzehren helfen, dem Tode preiszugeben, das ſcheint unter feiner Be» 
Dingung gerechtfertigt werden zu können. Der andere Fall ift der, wenn die Gefahr, in 
welcher fi) der Staat befindet, fie möge von äußern oder innern Feinden oder auch von 
Naturereigniffen herrühren, ein fo Präftiges und rafches Handeln erfodert, daß die gewöhn- 
lichen gefeglichen Formen nicht damit vereinigt werden können. Für dergleichen Fälle hat» 
ten fchon die Römer den Ausweg, entweder den Confuln eine außerordentliche Gewalt zu 
übertragen („Videant consules, ne respublica detrimenti quid capiat’) oder einen Dicta» 
tor zu ernennen, welcher die Gewalt aller Beamten in feiner Perfon vereinigte. In der 
neuern Zeit wird au diefem Behufe, 3.8. in England, die Habeas-Corpus-Acte 
(f. d.), in andern Staaten die Verfaffung fuspendirt, eine Gegend oder ein Ort in Belage⸗ 
rungszuftand erklärt und dag Martialgefeg (f. d.) prockamirt. Auch diefes Necht kann 
man dem Staate nicht ftreitig machen, doch hat es ebenfalls feine natürlichen Schranken. 
Es befreit nur von den Formen, nic)t aber von den Grundfägen des Nechts felbft, und für 
diefe bleiben Diegenigen, welche an der Ausübung der auferordentlihen Gewalt Theil ge- 
nommen haben, nad) gehobener Gefahr verantwortlih. So wurde Cicero wegen ber ohne 
gefegliche Form beftraften Bürger aus Italien verbannt, und ebenjo müffen ſich die engl. 
Minifter, wenn die Susvenfion der Habeas-Eorpus-Acte abgelaufen ift, fich wegen Ans 
wendung diefer Suspenſion rechtfertigen. 

Notbtaufe heiäe die TZaufhandlung, die an Neugeborenen oder nach den Grund» 
fägen der katholifchen Kirche fogar an Halbageborenen, für deren Leben zu fürchten ift, voll» 
zogen wird. Sie kann, falls ein ordinirter Geiftlicher nicht fchleunig herbeizuholen ift, von 
jedem Laien gültig ertheilt werden und erfodert nur eine nachträglihe Einſegmung des 
Zäuflings durch den Beiftlihen. Der Entftehungsgrund der Nothtaufe ift fein anderer, 
als die ſeit Auguſtinus aufgefommene Anficht von der Unfeligfeit ungetaufter Kinder. 

Nothwehr (Inculpata tutela) nennt man im Eriminafrecht die Rechtfertigung einer 
an ſich rechtswerlegenden und ftrafbaren Handlung, vorn hmlich der Verwundung oder 
Zodtung eines Menichen, welche davon hergeleitet wird, da, diefe Handlung nur in gerech« 
ter Gegenwehr genen einen Angriff, deffen man fich fonft nidyt Habe erwehren fönnen, oder 
aud) in Bertheidigung eines Andern erfolge fei. Der Angriff muß aber vonder Art gewefen 
fein, daß der Angegriffene ohne Gefahr für Leib, Leben und Ehre nicht entweichen fonnte, 
und es hat der Angeariffene für diefen Fall auch nicht nöthig, mit feiner Gegenmwehr zu 
warten, bis er felbft angegriffen worden, Allein das Maß der Gegenmehr darf nicht über» 
ſchritten und, wo geringere Mittel ausgereicht hätten, nicht zum äußerſten gegriffen wer« 
den; auch darf die Gegenwehr nicht länger als nöthig ift fortgefegt und der zurückweichende 
Angreifer nicht auf der Flucht getödtet werden. Derjenige, welcher felbft zuerft einen Andern 
überfällt oder in einer fträflichen Übelthat von ihm betroffen wird, kann ſich gegen diejen 
nicht mit Nothwehr entfchuldigen, und fo ift allerdings die Frage, ob in einem vorkommen⸗ 
den Kalle eine völlig entihuldigende Nothmwehr anzunehmen fei, nach den Umftänden zu 
entfheiden. Eine Nothwehr foll allerdings bewiefen werden; diefes ſtimmt aber mit dem 
allgemeinen Brundfage des Eriminalrechts: Keinen zu firafen, deſſen Schuld nicht eriwie« 
fen ift, nicht aufammen, zufolge deffen Keiner aus dem Grunde verurtheilt werden darf, 
weil ihm die Beweife feiner Unfchuld fehlen. Daher genügt es, wenn nur Umftände aus» 
gemittelt werden, aus welchen die Nothwehr mit Wahrfcheinlichkeit Kervorgeht. 

Nothwendigkeit it Unmöglichkeit des Gegentheild. Das Gebiet, fiir weiches der 
Degriff der Nothwendigkeit wefentlid feine Bedeutung hat, ift daher das des Denkens, 
und die logiſche oder formale Nothwenbdigkeit gibt ſich dadurch au erkennen, daß 
ein anderer Gedanke oder eine andere Gedankenverknüpfung als die, welche man für noth- 
wendig erklärt, wiberfprechend fein würde. (&. Apodiktiſch.) Die reale oder phy« 
ſiſche Nothwendigkeit nennt man einen ſolchen Zuſammenhang der Ereiguiffe, daß 
ein anderer Verlauf derfelben unmöglich ift; fie bezeichnet die gefegmäßige Bedingtheit 
der Erfheinung und Ereigniffe. Gleichwol liege der Gegenfag des Neal» Möglichen, an 
welchen man der.ten muß, um ſich die Nothwendigfeit eines Ereigniffes zum Bewußtſein 
zu bringen, ebenfo wenig als die Nothwendigkeit, fireng genommen, in den Dingen ſelbſt 
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und in ihren objectiven Verhältniffen, fondern in der Reflerion über ihren Zufammenhang. 
In ähnlicher Weiſe fpricht man audy von moralifcher oder praftifherNothwen- 
digkeit, wenn darüber geurtheilt wird, ob eine beftimmte Handlungsweife unter Boraus- 
fesung fittlicher Gebote oder praftifcher Bedürfniffe eintreten werde, und das moralifch 
Nothwendige wird häufig mit dem Pflihtmäßigen gleichgeftellt. Die bedingte oder hy- 
pothetifhe Nothwendigkeit hängt von gewiffen Bedingungen und Vorausfegun- 
gen ab; von einer unbedingten oder abfoluten Nothwendigkeit fpriht man, 
wenn dies nicht der Fall ift. Streng genommen gibt es aber gar feine abfolute Nothwen- 
digkeit; jede Nothwendigfeit beruht auf Bedingungen und jener Unterfchied ift darauf zu 
beſchränken, ob jene Bedingungen felbft veränderlich oder unveränderlid) find. (S. Mo- 
dalität und Möglid.) 

Nothzucht (Stuprum violentum) nennt man die gewaltfame Befriedigung des Ge- 
ſchlechtstriebs an einer unbefcholtenen Frau oder Jungfrau. Unrechtmäßige Gewalt kann 
unftreitig auch an einer Perfon, die fi) fonft für Geld preisgibt, begangen werden; allein 
das ſchwerere Verbrechen der Nothzucht findet doch nur da ftatt, wo noch die weibliche Ehre 
verlegt werden kann. Die Halsgerichtsordnung von 1532 (Art. 119) fegt auf Vollendung 
diefes Verbrechens den Zod durchs Schwert; neuere Gefeggebungen dagegen, wie das 
preuß. allgemeine Landrecht, das öftr. Geſetzbuch und der franz. Code penal ahnden das 
DVerbrehen nad) Mafigabe der Umftände mit Zuchthausftrafe oder öffentlicher Arbeit. 
Nothzucht an Kindern unter zwölf Fahren, welche noch keinen eigentlichen Willen im recht. 
lihen Sinne haben, wird fchärfer geahndet als an Erwachfenen. 

Motker, der dritte unter mehren Mönchen diefes Namens in Sanct-Gallen, mit dem 
Beinamen Labeo, geft. 1022, zeichnete fich in feiner Zeit dur) Gelehrfamteit aus. Seine 
mit Erläuterungen begleiteten Überfegungen, in benen er die deutfche Sprache mit großer 
Kraft und Gewandtheit handhabt, gehören für und zu den wichtigften Denfmalen der alt- 
hochdeutichen Profa und werden einen Haupttheil der von Hattemer begonnenen Ausgabe 
von „Sanct · Gallens deutfchen Sprahfchägen” (St.-Gallen 1842) bilden. Die Uber- 
fegung der Palmen ift in Schilter’8 „Thesaurus, die des Boethius, der zwei erſten Bü- 
cher des Marcianus Gapella, und eines Theils des „Ariftotelifchen Drganons” find von 
Graff einzeln (Berl. 1837) herausgegeben; andere, wie die der „Bucolica” des Virgil, 
der „Andria“ des Terenz und des Hiob fcheinen verloren. 

Motorifch heißt foviel als allgemein bekannt. Die Notorietät einer Thatfache 
ſchließt die Nothwendigkeit aus, fie im Proceffe zu beweifen. Die Grenzen Deffen, was für 
notorifch zu halten, laffen fih nur mit Rückſicht auf die befondern Umftände beſtimmen. 

Notre-Dame ift die alte franz. Bezeichnung der Jungfrau Maria, wie im Deut- 
fchen Unfere liebe Frau, und deshalb der Name mehrer der Jungfrau Maria gewidmeten 
Kirchen u. f. w. in Frankreich, 3. B. der großen Hauptlirche von Paris, 

Nottingham, auch Notts genannt, eine der zwölf mittlern Graffchaften Eng» 
lands, hat einen Kläheninhalt von 39 OM. und 226000 E. und liegt zwifchen den Graf» 
fhaften York, Lincoln, Keicefter und Derby. Sie ift eine der angenehmften und reichften 
Randfchaften Englands, mit mildem und gefundem Klima, zum Aderbau ebenſowol geeig- 
net wie zur Viehzucht. Waldungen und Anhöhen wechfeln mit weiten Thälern und Ebe- 
nen ab und zahlreiche Flüffe, unter denen der Trent der einzige größere ift, bewäflern das 
Land, das überdies noch vom Grand: Trunffanal durchfchnitten wird. Durch Fruchtbarfeit 
ausgezeichnet ift befonders das Thal von Belvoir. Im Nordweften der Graffchaft findet 
man noch einen Überreft des großen Waldes von Sherwood, wo der in engl. Romanzen 
vielfach befungene Räuber Robin Hood einft haufte. Getreide, Garten und Hülfenfrüdte, 
Hopfen, Flache und Vieh werden fo reichlich erzeugt, daß man eine bedeutende Menge da- 
von ausführen kann; auch liefert der Boden, außer etwas Blei und Galmei, Alabafter, 
Gyps und Steinfohlen. Den Kunftfleiß befchäftigen vorzüglich die zahlreichen Wollen- und 
Baummollfpinnereien, Strumpfiwebereien, Alebrauereien, Malzereien und andere Gewerbe. 
Die vorzüglichfie Stadt ift Notting ham, die Hauptftadt der Graffhaft, groß und am. 
phitheatralifch an einem fteilen Hügel, ſowie am Trent und Grand - Trunkkanal gelegen, 
ber jie mit Liverpool, London und Hull verbindet, mit 50000 E., von denen über 10000 
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fid) mit Strumpfiweberei befchäftigen. Außerdem verfertigt man hier und in der Umge⸗ 
gend fehr viele Spigen, Bleiweiß und grobe irdene Waaren, aud) braut mon Ale und Bor» 
ter und der Handel mit diefen Producten ift bedeutend. Unter den öffentlichen Gebäuden 
zeichnet ſich die Stadthalle, noch mehr aber das Schloß aus, das auf einem hervorfpringen» 
den Sandfteinfeljen gebaut ift, in deffen Berlängerung die Druidenhöhlen, Überrefte einer 
ehemaligen Troglodytenftadt, liegen. Newark, mit 10000 E., nährt fid) von denfelben 
Induſtriezweigen wie N., und Worffop, mit etwa 6000 E., ift von den prächtigen Lands 
figen Worffop Manor, Elumber Park, Welbe und dem als Wohnfig Lord Byron’s merk» 
würdigen Newfteadabtei (f. d.) umgeben. 

Notturno, f. Serenade. 

Novälis, f. Hardenberg (Friedr., Freiherr von). 

Novalzehnten, Neubruchzehnten oder Rodelandzehnten heißt der Zehnte, 
weldyer von Grundftüden, die erft neu angebaut werden, gefodert wird, 4. B. von Holzbo⸗ 
ben, ungebaut liegenden Diftricten, Seen und Sümpfen, welche ausgetrodnet und in Ge- 
treideland verwandelt werden. (5. Neubrud.) Das preuß. allgemeine Landrecht geftat- 
tet dem Anbauer des Neulandes in jedem Falle eine zwölfjährige Befreiung vom Zehnten. 

Novatianer hießen die Anhänger einer ftreng ascetifchen Partei, die fih um 250 
unter dem röm. Presbyter Novatianus bildete. Ihre Behauptung, die fogenannten 
Lapsi (f. d.) feien nicht wieder aufzunehmen oder doch nur nad) vollgogener MWieder- 
taufe, hing mit der Grundanficht von der wahren Kirche zufammen, welche fie, wie fpäter 
die Donatiften (f.d.), ohne die Heiligkeit aller Glieder berfelben ſich nicht denken konnten. 
Ebendeshalb nannten fie fi) auch Katharer, d.i. Reine. Die Gegenwirktung der Hierarchie 
trieb fie zur Bildung eigener Gemeinden, die fi) namentlid) in Italien und Afrika bis in 
das 6. Jahrh. erhielten. 

Novation, d. i. Umfchaffung oder Neuerung, nennt man im juriftifchen Sinne die- 
jenige Art, beftehende VBerbindlichfeiten zu tilgen, daß man eine neue Verbindlichkeit an 
die Stelle der frühern treten läßt. Solches gefchieht entweder unter denfelben Perfonen, 
indem der Grund der alten Verbindlichkeit aufgehoben und eine andere an deren Stelle ge 
fegt, z. B. Kaufgeld oder Erbegeld in ein Darlehn oder ein Darlehn in einen Lieferungs- 
contract verwandelt wird; oder mit Veränderung der Perfonen, indem flatt des vorigen 
Schuldners ein anderer eintritt (expromissio) oder der Schuldner Einen, der ihm fchuldig 
ift, dem Gläubiger an Zahlungsftatt übermeift. (S. ECeffion.) 

Novelle Heißt im Allgemeinen eine kleinere Erzählung in profaifcher Form und der 
Derfaffer derfelben Novellift. Die Novelle fchlieft fich zwar auch, wie der eigentliche 
Noman (f. d.), an die Wirklichkeit an, befchränft ſich aber mehr auf einfache Vorfälle des 
Lebens, die von dem Erzähler ald nächfte Vergangenheit oder Gegenwart bargeftellt wer» 
den, wenn fie auch nicht wirklich fich zugetragen haben follten, jedoch mit Ausfcheidung alles 
Munderbaren, wodurd; fie fi) wieder vom Märchen (f. Volksmärchen) unterfcheidet. 
Ihr Weſen und Intereffe liegt vorzüglich in den Situationen und deren Verflechtung, da= 
her die Charaktere mindere Ausführung erhalten und ihre Handlungen ſich bis auf einen 
Punkt zufammendrängen. Urfprünglich war fie, worauf fchon der Name hinweift, Erzäh · 
lung einer Neuigkeit oder Tagesbegebenheit von unterhaltender Art, erzeugt aus dem Be- 
dürfniffe gefelliger Unterhaltung, mit dem Reize des Neuen und Ungewöhnlichen gewürzt 
und mit einer anmuthigen Leichtigkeit, rafch und lebendig dargeftellt. Meifter und Mufter 
in diefer Gattung ift Boccaccio (f.d.) in feinem „Decamerone‘, und unter feinem 
Landsleuten zeichneten fich darin namentlih Banbdello (f. d.), fpäter Mafuccio von Sa- 
lerno und Giov. Francesco Straparola von Caravaggio aus. Unter den fpan. Novelliften 
ift der vorzüglichfte Cervantes (f. d.), unter den franzöſiſchen Scarron (f.d.). Auch 
in der altdeutfchen Literatur findet fich mandye Erzählung, die fich in Erfindung, Anlage 
und Ausführung der Novelle nähert; doc) ift legtere erft durch Goethe (f. d.), H. von 
Kleiſt (ſ. d.) und L. Tieck (ſ. d.) zur höchſten Vollendung ausgebildet worden. Außer 
dieſen zeichneten ſich Wilibald Alexis (f. Häring), Leop. Schefer (ſ. d.), Achim von 
Arnim (f.d.) und Steffens (ſ. d.) als Novelliften aus. Die ital. Novellen aus dem 
13. — 17, Jahrh. wurden von Rumohr in der „Sammlung für Kunft und Hiſtorie“ 
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(Hamb. 1823) geſammelt; eine treffliche Auswahl der ital., fpan., franz., engl. und deut« 
fchen enthalten Ed. von Bülow’s „Novellenbuch” (4 Bde., Lpz. 1834—36) und deffen 
„Neues Novellenbucdy” (Braunfchw, 1841). 

Novellen (Novellae) heifen die Verordnungen der griech. Kaiſer, welche erſt nach 
der officiellen Sammlung derfelben im Codex repetitae praelectionis vom 3.534 erfchie» 
nen. Nur 97 der Zuftinianeifhen Novellen haben praktifche Gültigkeit, weil nur dieſe 
von den erften Bearbeitern des röm. Rechts behandelt (gloffirt) wurden. Vgl. Biener, 
„Geſchichte der Novellen Juſtinian's“ (Berl. 1824). 

Noverre (Jean Georges), der Schöpfer des neuen franz. Tanzes, wurde zu Paris 
am 27. März 1727 geboren und von feinem Vater für die militairifche Laufbahn beftimmt, 
von der ihn aber feine Neigung für Mufit und Tanz abzog. Im Tanze bildete er fih unter 
Dupre und fchon 1740 erntete ex bei feinem Auftreten in Bontainebleau den größten Bei- 
fall. Darauf ging er nach Berlin, wo er Friedrich's des Großen und des Prinzen Heinrich 
Gunft gewann, und dann auf Anrathen Garrick's nad) London. Von 1749 an hielt er ſich 
abwechfelnd in Paris und in Lyon auf. Seine „Lettres sur la danse et sur les ballets’' 
(2 Bde., Lyon 1760; deutfh, Hamb. und Lpz. 1769) begründeten fein Anfehen als 
Schriftfteller in der Kunft, in welcher er fo ausgezeichnet war. Nachmals an den würtem« 
berg. Dof berufen, verfchönerte er hier durch feine Ballets einige Jahre lang die Feſte, die 
zu den ausgefuchteften und feinften gehörten, welche man an europ. Höfen fehen konnte. 
Später ging er nah Wien, wo ihn die Kaiferin Maria Therefia mit Gunftbezeigungen 
überhäufte, nad) Mailand, nach Neapel und Liffabon. ine Einladung, nad) London zu 
kommen, fchlug er aus, dagegen nahm er in Paris die Stelle des erften Balletmeifters bei 
ber Academie royale de musique an. Während der Revolution, die ihm den größten Theil 
feines Vermögens raubte, hielt er fich) in London auf. Seine „Lettres sur les arts imita- 
teurs en general et sur la danse en particulier” ließ er 1807 in einer neuen Ausgabe 
erfcheinen. Er ftarb zu Saint-Germain-en-Laye am 19,Nov. 1810. Sein Vater war 105 
und fein Bruder, ebenfalls Zänzer, über 80 Jahre alt geworden. Seine fämmtlicdyen 
Werke erſchienen zu Petersburg (4 Bde., 1803, 4.). Seine berühmteften Schüler waren 
Gardel, Gollet und Veſtris. 

Novi, Stadt in der fardin. Provinz Genua, an der neuen Strafe, welche aus Pie- 
mont über die Apenninen ins Genuefifche führt, mit 6000 €, und einem feften Berg- 
fchloffe, dient den reichen Genuefen, welche hier ſchoͤne Villen und Paläfte befigen, gewöhn⸗ 
tich zum Herbftaufenthalte. Die Stadt treibt Seidenbau und wichtigen Handel, befonders 
mit Seide, hat vier große Märkte und wurde im franz. Mevolutionstriege merhwürdig 
durch die am 15. Aug. 1799 zwifchen den Oftreihern und Ruſſen unter Suwarow und 
den Branzofen unter Joubert gelieferte Schlacht, in welcher der franz. Oberbefehlshaber 
blieb und die Franzofen, deren Commando hierauf Moreau übernahm, 16000 M. verlo- 
ren. Die unmittelbare Folge diefes Siegs der öftr.»ruff. Armee war die Übergabe von 
Zortona am 23. Aug. 

Noviziat bezeichnet das Probejahr, das die Candidaten geiftlicher Orden vor förm- 
ficher Ablegung der Ordensgelübde beftehen müffen und während deffen fie noch zurüdktre- 
ten fönnen. Es wird nach der Megel in Monchs- und Nonnenklöftern beobachtet und pflegt 
für die Novizen fehr befchiwerlich zu fein. Diefelben müffen die geiftlichen Ubungen und 
den Kirchendienft ihres Ordens erlernen, die niedrigften Hausarbeiten für das Klofier ver- 
richten, ſich mit Ausnahme beftimmter Stunden des Sprechens enthalten, dem Novize» 
meifter, einem DOrdensgeiftlichen, unter deffen Aufficht fie ftehen, von den unbedeutend» 
ften Handlungen Rechenſchaft geben und ſich bei dem geringften Verfehen harten Strafen 
unterwerfen. Nicht alle Orden und Klöfter find fih in Nüdficht der Strenge in der Ber 
handlung ihrer Novizen gleich und in Fällen, wo entweder die Beforgniß, fie könnten da» 
durch von ber Ablegung des Ordensgelübdes abgefchredit werden, oder Familienrückſich ⸗ 
ten eintreten, hat man ihnen das Probejahr zu erleichtern gewußt. 

Rowaja-Semlja, d. i. Neuland, die größte aller befannten Infeln des nördfichen 
Gismeers, zum ruff. Gouvernement Archangelsk gehörig, foll über 4000 OM. groß fein, 
hat aber auf der Nord » und Oftküfte noch fehr ungewiffe Grenzen, weil hier die faft fichen» 
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den Eisanfegungen jede genauere Unterfuchung verhindern. Erſt neuerdings hat man enf« 
deckt, daß N. aus zwei großen Inſeln, wozu noch mehre Heine Eitande kommen, befteht. 
Sie trennt die Straße Matotſchkin. Die Infeln find faft immer mit Schnee und Eis be- 
det, und vom 15. Det. bis Ende Febr. herrcht ftete Nacht, die nur durch den Glanz des 
Scnees und durch Nordlicyter zuweilen erhellt wird. Auf der Nordküfte find fehr hohe 
Derge, doch haben die Unterfuchungen des Grafen Numjänzow, der 1807 Bergwerksver⸗ 
ftändige hierher fendete, das Irrige jener Anficht dargethan, als ob früher hier der Freie 
ftaat Groß-Nowgorod bedeutende Silberbergwerfe unterhalten habe. Man fand wol 
Slinmerfchiefer und Kagenfilber, aber von Silber felbft feine Spur. Von Pflanzen ges 
deiht nur Moos und eine verfümmerte Beide; dagegen ift die Inſel an Thieren viel reicher; 
es gibt Nennthiere, Eisbäre, Füchfe, Fifchottern, weiße Hunde, weiße Walfifche, Seekäl« 
ber, Robben, Wulroffe, Eidechfen und im Sommer eine große Anzahl Zugvögel, 4. B. 
Echwäne, Gänfe, Enten, Möven u. f. w., ja Falten überwintern felbft hier. Von Mens 
ſchen ift die Anfel nicht bewohnt; int Sonmer fommen dagegen häufig Jäger und Fifcher 
von dem benachbarten Archangelsf hierher. In neuerer Zeit find viele wiffenfchaftliche 
und mercantilifche Erpeditionen nach N. gemacht worden; der jegige Viceadmiral Lürke 
(f.d.) machte allein vier Erpeditionen nach diefer Infel und befcyrieb diefelbe unter dem Ti— 
tel „Viermalige Weife durch das nördliche Eißmeer auf der Brigg Nowaja ⸗Semlja in den 
3.1821 — 24” (2 Bde., Petersb. 1828, 4. ; deutfch von Erman, Berl. 1835). In neues 
fter Zeit haben ſich der Capitain Zimolfa, der 1838 in diefen Eisregionen feinen Tod fand, 
und der Akademiker Bär, der 1837 und 1840 zwei Erpeditionen nad) N. leitete, 'große 
Verdienſte um die Kenntniß diefer Infelgruppe erworben. 

Nowgorod-Welifi, d. i. Groß-Neuftadt, ein nach der gleihnamigen Stadt bes 
nanntes Gouvernement im europ, Rußland, ift nur ein Theil des ehemaligen Großfürften- 
thung diefes Namens, wozu außer N. auch noch die Statthalterfchaften Dionez, Pſkow, 
Twer und ein Theil von Petersburg gehörten. Die jegige VBerfaffung erhielt das Gouvers 
nement im 3. 1776; ungleich älter ift die Nowaoroder Eparchie, welche ſchon 988 
errichtet wurde. Das Gouvernement ift eine der älteften und größten Provinzen des ruff. 
Reichs, begrenzt im Norden von Olonez, im Often von Wologda und Zaroflaw, im Sü— 
den von Twer und Pſkow, und im Weſten von Pfktow und Petersburg. Wichtig ift fie 
wesen des Waldaifchen Gebirges (fonft auch Wolchonſti-Wald und Waunifche Berae 
genannt), einer Reihe anfehnlicher Hügel, über welche die Landftraße von Petersburg nad) 
Moskau führt:  Diefe Berge erreichen beim Städtchen Waldai, in einer Koppe, die fich 
unfern des Waldaifees erhebt, die Höhe von etwas über 1000 F. und eröffnen in ber 
Nähe diefer Stadt den Neifenden eine ganze Neihe pittoresker Anfichten. Unter den zahl- 
reihen Seen diefes Gouvernements zeichnen fi der Jimenfee (f..d.), der Bjelo- 
Dfero oder Weife See, und die Seen Woſh und Waldai aus. Auch an Flüffen ift das 
Land reich, die zum Theil durch kunſtreiche Kanäle miteinander in Verbindung gefegt find. 
Die größten jener Flüſſe find die Mita mit höchft fruchtbaren Ufern, und den Boromwiczfis 
fchen vier Meilen weit fich erftredenden Cascaden, ferner die Lowat, Polifta und Schelon, 
die fänmtlich in den Zimersee fallen, während derfelbe den anfehnlichen Wolchow ins pe« 
tersburger Gouvernement entläßt. Zum Gebiet des Wolgaftroms gehören die Maloga 
und die Scheföna, welche legtere aus dem Bjelo-Dfero abfließt. Der Boden diefes etwa 
2000 IM. großen Gouvernements ift zum Theil moraftig und nur mit Moos bededt, wie 
in den nördlichen Gegenden, zum Theil fandig, felbft honig und ftellenmweis ſchwarzerdig, 
wie in den füdlichen fruchtbarern, mit Getreide, Hanf und Flache beftellten und von Wic« 
ſewachs und Wäldern durchſchnittenen Gegenden. Die Viehzucht ift nicht bedeutend; an 
Wild gibt ed dagenen Überfluß. Auch hat das Land reiche Salzquellen, befonders an den 
Flüffen Schelon und Polifta, wo das Salzwerk zu Staraja-Rufa mit 15 Grabdirhäufern 
und einer-jährlihen Salzausbeute von mehr ald 20000 Pud. Längs dem erftern Fluſſe 
wird auch Gyps und eine Menge trefflicher Kalkfteine gebrochen, während der uftjufhe 
niſche Kreis diefes Gouvernements reich an Eifenerzen ift, die gleich an Ort und Stelle von 
den Landleuten in Handöfen gefchmolzen und zu kleinen Krammaaren verarbeitet werden. 
Die Einwohner, die aufer den Ruſſen auch aus Finnen beftchen, befehäftigen ſich mehr 
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mit dem Landbau und Holzhandel, als mit dem Fabrikweſen. Es gibt nur wenig Fabriken, 
unter denen ſich noch am meiſten die in Seife, Leinwand, Talg und Pottaſche auszeichnen. 
Das ganze Gouvernement, welches in die zehn Kreiſe Nowgorod, Tichwin, Bjeloſersk, Ki— 
rilow, Tſcherepowez, Uſtjuſhna, Borowitſchi, Kreſtzy, Waldai und Demjanst eingetheilt 
iſt, wozu noch die Militairſtadt Staraja- Nufa mit 8756 €. und die ſogenannten Mili» 
taircolonien (f.d.) mit 60102 E. kommen, hatte zu Ende bes 3.1838 825400 E., 
wovon etwa der 15. Theil in den 11 Städten des Gouvernements wohnte. — Nomgo-» 
rod-Meliki, die Gouvernementsftadt, am Wolchow, nahe am Ausfluffe deffelben aus 
dein Zimenfee, auf der großen Heerfirafe von Petersburg nad Moskau, 26 M. von erfte- 
rer und etwas über TOM. von legterer Stadt entfernt, ift eine der älteften Städte des 
Reichs, vielleicht fogar vor Ankunft der Slawen in Rußland erbaut. Andere legen ihren 
Urfprung in das 5. Jahrh., wo fie gleichzeitig mit Kiew durch die Slawen entftanden fein 
fol. So viel ift gewiß, daß N. zu Ende des 14. und zu Anfang des 15. Jahrh., wo fie noch 
in Verbindung mit der Hanfe ftand und als Stapelort des arktifch-oriental. Handels diente, 
die größte Stadt Rußlands und eine der berühmteften Handelsftädte Europas war. Da- 
mals foll fie mehr als 400000 E. gezählt und eine völlig republitanifche Verfaffung ge» 
habt haben; auch foll eine große Zahl Kolonien am Wolchow, felbft an der Kama und 
MWijätka, von ihr ausgegangen fein. Es gab damals ein Sprüchwort: „Wer kann wider 
Gott und Groß-Nomwgorod!”, welches genugfam die Macht und den Stolz diefes alten 
Freiftaats andeutet. Der Stamm Rurik's war von hier ausgegangen, wodurd N. ale die 
Stifterin des ruff. Staats galt; den Herrfhern Rußlands fiel es wieder anheim, ald Bür- 
gerzwifte und Krämergeift den Patriotismus und Heldenfinn der Bewohner verdrängten. 
Im 3. 1478 wurde die mächtige Nepublif eine Beute des Großfürften Iwan Waflılje- 
witfch des Srofen, und nach einem vergeblichen Aufftande in fpäterer Zeit, 1570 durch 
ben Großfürften Iwan Waffiljemitfch den Schredlichen faft der Vernichtung preisgegeben. 
Zegt erinnert nur noch Weniges in diefer Stadt an ihre vergangene Pradt. Sie zählt 
faum 15000 E., die in 947 größtentheils hölzernen Häufern wohnen; von den Hunderten 
von Kirchen find nur 35 übrig geblieben; an Fabriken beftehen 23, an Schulen und Lehr- 
anftalten ſechs. Sie befteht aus drei Theilen, dem Kreml und der Sophienftadt auf dem 
linfen Ufer des Wolchow, und der Handelsftabt auf dem rechten Ufer des Fluffes, zwifchen 
welchen gefonderten Theilen eine prächtige fteinerne Brüde mit 12 Granitpfeilern und 
einer prachtvollen Balluftrade die Verbindung herftellt. -Zu den Hauptzierden der Stadt 
gehören das neue Schloß, der Volksgarten längs des Wolchow mit reizenden Partieen und 
Raubengängen, und der Handelsbazar; zu den Kunftfchägen, die an die alte Glanzperiode 
erinnern, die uralte Kathedralkirche der heil. Sophia im Kreml mit den fogenannten 
korßun'ſchen oder cherfon’fchen Thüren, die Adelung in feiner Schrift „Die korfun'- 
ſchen Zhüren in der Kathedralkicche der heil. Sophia in N.“ (Berl. 1823) für ein Pracht- 
werk des Mittelalters und altdeutfcher Kunft im byzantinifchen Geifte erklärt. Eben« 
fo unficher dem Urfprunge nach ift ein anderes Kunſtwerk an diefer Kathedrale, näm« 
lic) die fogenannte ſchwediſche oder figtunifche Thüre. Wal. hierüber, wie über die Kunft- 
fhäge in den Umgebungen N.s, vor Allem in dem St.» Georgenklofter am Ilmenſee, En» 
gelhardt's „Miscellen” (4 Bdchen., Petersb. 1828— 32) und Meyer, „Nuſſ. Denkmäler” 
(2 Bde., Hamb. 1837). 

Nowoſſilzow, eine der angefehenften ruff. Kamilien,deren Adel ſich bis ind 14. Jahrh. 
verfolgen läßt, und welche man jchon in das fogenannte Sammtbuch, das eigentliche Ge- 
ſchlechtsbuch des ruff. Adels, eingefchrieben findet. Der ausgezeichnetfte Mann diefer Fa- 
milie war Nikolaus N., Minifter des Kaifers Alerander im Königreich Polen, zulegt 
Präfident des großen Reichsraths und des Miniftercomites zu Petersburg. Geboren 1770 
zu Petersburg, wurde er am Hofe der Kaiferin Katharina II. mit den beiden Großfürften 
Alerander und Konftantin gemeinfchaftlich erzogen. Won befonderer Wichtigkeit für ihn 
war die Verbindung, die er mit dem jungen Fürften Adam Czartoryiſti anfmüpfte, der 
gleich ihm am ruff. Hofe erzogen wurde und unter allen Wechfelfällen, denen fein Unge- 
ftum ihn ausfegte, mit wahrhaft brüderlicher Zuneigung an ihm hing, während er von allen 
feinen übrigen Freunden verlaffen wurde. So zuerft unter der Negierung Kaifer Paul's, 
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als N. auf die fchimpflichfte Weife vom Hofe verwiefen wurde, und fpäter noch einmal, als 
er bei dem milden Kaifer Alerander, der ihn wieder zu Gmabden angenommen, in Ungnade 
fiel. Gzartorgiffi, dem der Kaifer das unbegrenztefte Vertrauen fchenfte, und der unmit« 
telbar nach deffen Thronbefteigung zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten erhannt 
wurde, unterftügte N., während diefer fich in drückender Noth befand, mehr als einmal mit 
beträchtlichen Geldfummen aus feinen Privatmitteln und wußte zulegt ihm fogar die Gunft 
des Monarchen, auf die er für immer verzichten zu müffen geglaubt hatte, wieder zu ver» 
fhaffen. Auf Czartoryiſki's Betrieb erhielt er 1805 die wichtige Sendung an Napoleon, 
die zum Scheine den Zwed hatte, einen Frieden zwifchen Frankreich und England zu ver 
mitteln, in der That aber unter der Maske der friedlichften Gefinnungen den Plan zu 
einem Bunde aller europ. Mächte gegen Frankreich verbarg. N. kam auf feiner Reife 
nach Paris nicht über Berlin hinaus; er verweilte hier unter dem Vorwande, daß er die 
Paſſe erwarten wolle, die ihm von Paris aus verfprochen waren. Während diefer Zeit fegte 
er alle Triebfedern diplomatifcher Feinheit und Lift in Bewegung, um Preufen und Dftreich 
zu einem unmittelbaren Bruche mit Frankreich au beftimmen. Auch die kleinern deutſchen 
Fürften follten in das Neg gezogen werden, welches die ruff. Politik ausgefpannt hatte, und 
diefes wäre ohne Zweifel gelungen, wenn Oftreich nicht, durch feinen voreiligen Einbruch 
in das bair. Gebiet, den Kurfürften Marimilian Zofeph gezwungen hätte, ſich Frankreich 
in die Arme zu werfen. N. eilte, fowie die öfter. Kriegserklärung erfolgt war, nad) Peterd- 
burg zurüd, wo bald darauf Fürft Ezartoryiffi von der Leitung der auswärtigen Ange: 
legenheiten zurũcktrat, weil man ihm Schuld gab, daß durch feine Vernachläſſigung der 
Plan des allgemeinen Bündniffes nicht in dem Umfange zur Ausführung gekommen fei, 
in dem berfelbe entworfen war. Auch N. wurde feitdem nicht mehr au diplomatifchen Une 
terhandlungen verwendet, blieb aber gleich feinem Freunde, dem Fürften Ezartorgiffi, 
gegen den er ſchon feit jener Zeit einen geheimen Groll zu hegen begann, fortwährend in 
der nächften Umgebung des Kaifers, wo es ihm dann auch gelang, den Kaiſer feinen Zwe⸗ 
fen geneigt zu machen, die auf die Vertilgung aller befondern Eigenthümlichkeiten bei den 
unterworfenen Volksſtämmen gerichtet waren. Zwar hatte Kaifer Alerander lange Zeit 
zwiſchen N. und Gzartoryiffi gefchwanft, und felbft nach dem Feldzuge von 1812 fcheint feine 
Wahl noch keineswegs entfchieden gemwefen zu fein. Im J. 1814 begleitete Czartoryiſti den 
Kaifer nach Paris. Er übte auf die Unterhandlungen, die damals über bie künftige Geftal- 
tung Polens gepflogen wurden, einen wefentlichen Einfluß, aber ſchon damals fing bie 
Wagſchale an, fich auf N.'s Seite zu neigen. Diefer wurde noch in demfelben Jahre zum 
Geh. Rathe und zum Mitgliede der proviforifchen Negierung ernannt, die der Kaifer in 
dem Herzogthume Warfchau einfegte; auch erhielt er bald darauf den Vorfig in der Com» 
miffion, welche mit der Ausarbeitung eines allgemeinen Gefegbuches für ganz Rußland 
beauftragt war. Als es fi darum handelte, in dem neuen Königreiche Polen eine fefte und 
bleibende Ordnung zu begründen, fuchte Erartorgiffi den Kaifer zu überzeugen, daß er nur 
durch Verleihung freifinniger Staatseinrichtungen, welche die ungebinderte Entwidelung 
aller Eigenthümlichkeiten des Volkscharakters geftatteten, die Polen für Rußland gewin« 
nen fönne. Alerander, mit feiner gewöhnlichen weichen Empfänglichkeit, ging bereitwillig 
auf diefe Anficht ein, und Gzartoryiffi legte ihm den Plan zu einer Eonftitution vor, die 
auf den liberalften Grundfägen beruhte und den vollkommenen Beifall des Kaifers erhielt. 
Ehe diefer aber feine beftimmte Genehmigung ertheilte, wurde der Entwurf N. zur Begut- 
achtung mitgetheilt, der fo viel daran auszuftellen fand, daß nach der Annahme der Ver« 
änderungen, bie er vorfchlug, von der urfprünglichen Geftalt deffelben wenig übrig blieb. 
Die Zweideutigkeiten, die dur N's Vermittelungen fich in das neue Grundagefeg ein« 
ſchlichen, können mit Recht als die erfte Urfache aller der Zerwürfniffe angefehen werden, 
die zulegt zu dem blutigen Ausbruche der Nevolution von 1830 führten, und die auch eine 
Erneuerung der Unruhen im Febr. 1846 nad) fid) zogen. 

Fürft Czartoryiſti hatte, als er 1805 das Portefeuille der auswärtigen Angelegen- 
heiten niederlegte, von allen den Amtern und Würden, mit denen die Gunft des Kaiſers 
ihn überhäufte, nur die befcheidene Stelle eines Eurators der Univerfität zu Wilna beibe- 
halten. So wenig diefe Stellung geeignet war, den Ehrgeiz eines Staatsmanns zu be» 
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friedigen, in deſſen Händen die Schickſale Europas gelegen hatten, fo eröffnete ſie doch dem 
Fürſten den wohlthätigſten und für feine edle und glühende Vaterlandsliebe erwünſchte · 
ſten Wirkungskreis. Die Univerſität zu Wilna, die zu jener Zeit nahe an 1000 Studenten 
zählte, war ohne Zweifel die am reichften dotirte in Europa, da mit derfelben bei der Auf- 
hebung des Zefuitenordens alle die ausgedehnten Befigungen diefer religiöfen Gemein» 
ſchaft vereinigt worden waren, Gzartoryiffi trug dafür Sorge, daß die ungeheuern feiner 
Aufſicht anvertrauten Fonds nicht allein zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe in dem gan- 
zen Umfange der ruff.»poln. Provinzen, fondern auch zur Wiederbelebung und Erhaltung 
bes vaterländifhen Sinnes verwendet wurden. Kaifer Alexander war mit diefer Thätig- 
feit feines Jugendfreundes durchaus einverftanden, fo lange er felbft freien und heitern 
Geiftes blieb.. In den legten Jahren feines Lebens, in denen Frömmelei das Gemüth des 
Kaifers verdüfterte, wendete er fich aber immer mehr von den freilinnigen Anfichten ab, 

die er im kräftigen Mannesalter genährt hatte. Diefe Stimmung wurde von einer politi- 

fhen Partei dazu benugt, ihn zum Werkzeuge für ihre Plane zu machen, und auch N. 
ergriff jegt die Gelegenheit, dem Fürften Caartoryifti entgegenzuwirten. Der Freimuth 
und der vaterländifche Sinn, der unter den Studirenden zu Wilna, dem geiftigen Central- 
punfte bes poln. Lebens, herrſchte, war ihm verhaft; er richtete Daher 1321 eine Eingabe 
an den Kaifer, worin er auseinanderfegte, wie gefährlich für die Nuhe der ruff.-poln. Pro« 
vinzen der Geijt fei, der von Wilna aus fich über das ganze Lond verbreitete; er wußte, daß 
unter den Studirenden Verbindungen beftanden, die dem Beifpiele der deutfchen Univer- 
fitäten nachgeahmt waren, und behauptete, daß diefe Vereine ihre Verzweigungen in allen 
Provinzen des Königreichs Polen hätten und darauf ausgingen, eine allgemeine Nevolu- 
tion in denfelben vorzubereiten. Umfonft fuchte Fürft Ezartoryiffi diefe Beſchuldigungen 
zu widerlegen; N. erbot fi, den Beweis für die Nichtigkeit feiner Angaben au führen, 
und erhielt den Auftrag, eine Unterfuchung einzuleiten, deren Ergebniß, da diefelbe ſolchen 
Händen anvertraut war, allerdings nicht zweifelhaft fein fonnte. Es fand fi, daf in 
Wilna eine Studentenverbindung beftand, die fich felbft den Namen der Philarethen 
beigelegt und nach ihren Statuten nur die Förderung der wiffenfchaftlihen Ausbildung 
ihrer Theilnehmer zum Zwed hatte, Diefe Verbindung hatte vor N.'s Ankunft ſich auf« 
gelöft, weil das Gerücht die Verfolgung vorher verkündet hatte, die gegen diefelbe im 
Werte war. Dennoch ließ N. ſogleich mehr als 60 junge Leute, größtentheils aus den an⸗ 
gefehenften Familien, verhaften, die, von der Unterfuchungscommifiion ſchuldig befunden, 
einer verbotenen geheimen Verbindung angehört zu haben, theits als gemeine Soldaten in 
ruff. Negimenter geftedt, theils nad) Sibirien oder in die Militaircolonien gefbidt wurden. 
Gzartoryifti nahm feine Entlaffung und N. wurde an feiner Stelle zum Gurator der Un 
verfität zu Wilna ernannt. Zu feinen Gehülfen nahm er den ruff. General Baikow, der 
ihm eine Summe von 100000 Rubeln ohne Zinfen vorfiredte und dafür aus den Einkünf- 
ten der Univerfität entfchädigt wurde. Der Dritte im Bunde war der gegen die Statuten 
der Univerfität zum lebenslänglichen Nector ernannte Profeffor Pelikan, der 1840 zum 
Drälidenten des großen Kriegshospitals in Moskau ernannt worden ift, wofelbft er noch, 
und zwar in edler und geräufchlofer Thätigkeit, nur auf die Nettung und Pflege der feiner 
Obhut übergebenen Kranken bedacht, lebt, während er ſich Damals, durch mancherlei Inter 
eſſen verleitet, mit Baikow vercinte, um N. gemeinfchaftlich nach ihrem Sinne zu leiten. 
Durch fie wurde auf der Univerfität, fowie in den von denfelben abhängenden gelehrten 

Schulen ein Spionirfoftem eingeführt, das alle Freuden der Jugend vergiftete und au» 

gleich jede freie Negung des wiffenfchaftlichen Geiftes zerſtözte. N. ſelbſt war entrüftet, 

als er in den handfhriftlichen Memoiren des Generals Baifow, die bei dem 1829 erfolg« 

» ten Zode diefed Mannes an ihn ausgeliefert wurden, den Beweis fand, wie fehr er von 

feinem Vertrauten hintergangen worden war. Bereits im X. 1822 war N. zum ruff. Ge» 
neralcommiffar im Königreich Polen ernannt worden. Der Einfluß, den er in diefer Stel» 

lung befaß, war unbegrenzt; durch ihn wurde das ganze Getriebe der ruff. Verwaltung 

geleitet, für welches der Großfürft Konftantin nur den Namen bergab. Obwol er im Range 
unmittelbar auf den Groffürften folgte, jo wurde doch fein Umgang von den Polen gemie- 

‚ben, und ex mußte ſich von poln. Großen, die in Bunft bei dem Kaifer ftanden, wie unter 
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Andern von dem Finanzminiſter Fürften Lubecki, ſogar öffentlich die größten Bitterkeiten 
fagen laffen. Selbft die Beffern unter den Nuffen waren der Meinung, das N. ben Kaiſer 
abfihtlic, über die Gefinnungen der Polen und über die Rage des Landes zu täufchen fuche. 
&o war bern auch, als wenige Zahre nad) dem Ableben des Kaiſers Alerander die Nevo- 
lution von 1830 ausbrach, Polen fein fiherer Dre mehr für N. Er kehrte ſchleunig nach 
Petersburg zurüd, wo Kaifer Nikolaus ihn mit Sig und Stimme im großen Neihsrathe 
beehrte, im Aug. 1834 zum Präfidenten diefer hohen Behörde, der erften im ruf]. Reiche, 
ernannte und ein Jahr darauf in den Grafenftand erhob. Nach zuſehends eingetretener 
Abnahme feiner Kräfte wurde er im Febr. 1838 feiner Gefchäfte entbunden und ſtarb noch 
gegen Ende felbigen Jahres ohne Nachkommenſchaft. 

Noyaden (von noyer, d. i. erfäufen) nannte man in der franz. Revolution die von 
dem Gonventsdeputirten Carrier (f. d.) zu Nantes angeordneten Ertränkungen der 
politifch Befchuldigten in Maffe. Unter Anderm hieß diefes ſcheußliche Verfahren auch ver 
ticale Deportation. 

Noyon, das alte Noviomagus, im franz. Departement der Dife, an der Dife gelegen, 
eine Stadt mit 6400 E. und einer Kathedrale, hat anfehnliche Fabriken in baumwollenen 
und wollenen Waaren und bedeutenden Handel. Ihre Umgegend heift Noyonnais. Hier 
kam es 486 zur Schlacht zwifchen Chlodwig (f. d.) und Syagrius, die der Herrfchaft der 
Römer in Frankreich vollends ein Ende machte. 

Muaucen nennt man in der Malerei entweber die Abftufungen innerhalb einer und 
derfelben Karbe von: Dunkeln zum Hellen, oder die Übergänge zwifchen ganz verfchiedenen 
Farben. Man bringt fie hervor theils durch Verdünnung oder Verdichtung des Farbeftoftes, 
theils durch quantitativ abgeftufte Vermiſchungen verfchiedener Farben. Es beruht hierauf 
die ganze Wiffenfchaft des Colorits, die Darfiellung des Lichts mit feinen Nefleren, bie 
Modellirung des Exrhabenen u. f. w. . 
ubien, ein Land in Nordoftafrika, zwifchen Agnpten in Norden und dem Sudan 
und Abyffinien im Süden und Süboften, dem Nothen Meer im Often und der Sahara im 
Weften gelegen, bildet mit einem Flädhenraum von ungefähr 15000 OM. das mittlere 
Stufenland des Nit, der fic hier aus dem Weißen und Blauen Fluf vereinigt, den Atbara 
aufnimmt und das Land in feiner ganzen Länge von Süden nad) Norden in maunichfachen 
Beftaltungen feines Flufbettes durchſtrömt. Das ganze Land ift nichts als eine Felsplatte, 
im obern Theile vielleicht 2— 3000 $., im untern etwa 600 F. über den Meere und größten- 
theils aus buntem Sandſtein gebildet, der häufig von Granit, Porphyr und Trachit durch» 
brochen wird, theild in der Form von Kegelbergen oder niedrigen Felshöhen, theils in 
mächtigen Bergzügen, welche zwiichen dem Nil umd dem Nothen Meere 3000 F. fich erheben, 
und im Süben, wo fie mit dem abyffin. Hochland in Verbindung ftehen, bis zu 3000 F. 
über der Ebene der Felsplatte anfteigen. Das cufturfähige Land, einige kleine Dafen aus- 
genommen, befchränft ſich auf die nächften Ufer des N und Atbara, fo.veit deren Be— 
wäfferung reicht. Das Klima und die Producte N.s find im nördlichen Theil dic Agyptens, 
im fudlichen die des tropifchen Afritas. Die Einwohnet beftchen pauptfächlic) aus füdlichen 
on ‚, einem Volksſtamm, der große Ahnlichfeit in feinen Körperformen mit den alten 
Agyptern zeigt, jedenfalls aber mit den nördlichen Berbern in der Berberei verwaubde ift 
und mit diefen ein Mittelglied zwifchen dem kaukaſiſchen und dem äthiopifchen Menfchen« 
ſtamm bildet. Sie felbft nennen fih Barabra und zerfallen in nomabdifirende und fehhafte 
Stämme. Jene, unter dem Gefamntnamen der Agafeian, d. i. Hirten, bekannt, bewohnen 
zum Theil als Zroglodyten die Gebirge zwifchen dem Nilthal und dem Nothen Meer; 
biefe, die Stämme der Sennaari, Nuba und Kenus u. ſ. w., bewohnen das Nilthal von 
Sennaar bis an bie Grenze Agyptens. Sie fprechen verwandte Dialefte und fichen als 
Barbaren noch auf einer niedern Stufe der fittlichen und gewerblichen Eultur, obſchon fie 
meiſt zum Chriſtenthum monophyſitiſcher Confeffion fich befennen, und die nöthigften Ge— 
werbe, als Aderbau, Viehzucht, Weberei, Töpferei und Metallarbeiten, ja felbft Bergbau 
betreiben und an dem Karavanenhandel bedeutenden Antheil nehmen. Außer ihnen durch» 
ziehen einzelne Beduinenftänme das Land, und neben und zwifchen ihnen wohnen mehre 
dem Negerftamm angehörige oder ihm naheftehende Wölfer, wle die Nubaneger am Weſt. 
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fnße des abyſſin. Hochlandes und in Kordofan, die Fungi und Schilluk in Sennaar u. f.m., 
welche fämnitlich eine halbnomadifche oder vegetirende Lebensweife führen. Ganz N. it 
gegenwärtig dem Vicefönige von Agypten unterworfen, ber es mit Ausnahme von Sennaar, 
das unter einem Vafallenfürften fteht, von Gouverneurs verwalten läßt. N. zerfällt in 
mehre Landfchaften, von denen Sennaar(f.d.), Schendy (ſ. Mero e), Damer, Schaykie, 
Dongola(f. d.) und das Land der Kenus oder Niedernubien die bedeutendften find. Die 
Hauptwohnpfäge im Innern find Sennaar und Dongola, an der Küfte besRothen Meeres 
Suakim, mit 8000 E., eine der wichtigften Hafenftädte des Rothen Meers, die einen be- 
deutenden Handel treibt und ein Hauptſklavenmarkt ift. 

Nukahiwa, auch Madifonsinfel, die größte unter den acht Wafhingtonsinfeln 
(f. Marquefasinfeln), mit denen fie hinfichtlic, ihrer gefammten phyfifchen und ethno- 
graphiſchen Verhältniffe übereintommt. Die Infel, deren Länge gegen 17 M. beträgt, ift 
mit hohen Gebirgen bededit und hat gute Häfen. Die Zahl der Einwohner ift ziemlich be 
beutend; fie theilen fich in zwei einander feindfelige Stämme, die fonft in immermährendem 
Kriege lagen, und gelten für die ſchönſten Sübdfeeinfulaner malaiifhen Stammes. 

Nullität, d.i. Nichtigkeit, heit im juriftifchen Sinne die gänzliche Ungültigkeit eines 
Mechtögefchäfts oder der darüber aufgefegten Urkunde, eines Teſtaments, eines Richter 
ſpruchs, einer ganzen proceffualifhen Verhandlung. Sind bei einer Handlung gewiffe 
Formen als wefentlich vorgefchrieben, fo zieht ihre Vernadhläffigung die Nichtigkeit von 
ſelbſt nach fi. Nirgend ift dies fo häufig der Fall, als in dem franz. Eivil- und Eriminal« 
proceß, und der Caffationshof ift blos dazu eingefegt, über die Nichtigkeitsbeſchwerden 
(cassation) zu entſcheiden. Auch in England gibt es viele Förmlichkeiten, zumal im Eris 
minalverfahrenz die Nichtigkeitsbefchwerden (writs of error) gehen in legter Inftanz ans 
Parlament. Ein Rechtsſpruch ift nichtig, wenn er entweder gar feine haltbare Erörterung 
der Thatfachen zur Grundlage hat, wenn mefentlihe Beftandtheile des Proceffes verlegt 
find, oder wenn er gegen ein klares und ausdrüdliches Gefeg geht. Dem Misbrauche der 
Nihtigkeitstlage, wodurd man nad Durhführung eines Proceffes durd) alle In- 
ftanzen das legte Urtheil noch als nichtig anfocht, fuchte die deutfche Neichsgefeggebung in 
dem Neichsabfchiede von 1654 abzuhelfen, indem fie nur wegen unheilbarer Nichtigfeiten 
eine eigene Nichtigfeitöflage und auch da nur innerhalb 30 Jahren zuließ; alleinder Begriff 
ber Unheilbarkeit wurde nicht genau beftimmt. Ganz können allerdings Nichtigkeitsbe- 
ſchwerden nicht verbannt werden, und es ift hart, fie an eine kurze Zeit zu binden. 

Numa Pompilius wird in der fagenhaften Urgefchichte Roms als deffen zweiter 
König, der von 715—672 herrfchte, aufgeführt. Er war danach der Sohn eines Sabiners 
Pompo Pompilius, der Eidam des Tatius, der mit Nomulus herrfchte, und wurde von 
Eures im Sabinerland, wo er ald Privatmann febte, nad) Rom zur Herrfchaft gerufen. 
Wie dem Nomulus die Gründung und erfte Ordnung des Staats und feine Sicherung 
durch Krieg, fo wird ihm deffen Befeftigung durd; Erhaltung des Friedens, wie denn der 
Janustempel unter ihm ſtets gefchloffen blieb, und die Gründung und Ordnung des röm. 
Neligionswefens zugefchrieben ; er ordnete den Gottesdienft der Tribus und Eurien, fegte die 
Flamines, Salier, Veftalinnen, Augurn, Fecialen und als Auffeher des ganzen Cultus die 
Dontifices ein, verbefferte den Kalender (f. d.), förderte den Feld und Weinbau durd 
Borfchriften und fiherte ihn durch Einführung geheiligter Grensfteine (termini), fchärfte die 
Heilighaltung der Ehe und ftiftete die Zünfte (collegia)derHandiwerker. DieNymphe Egeria 
(f.d.) war ihm hierbei befreundete Nathgeberin. Seine Tochter Pompilia heirathete den 
Numa Marcius umd wurde die Mutter des vierten röm. Königs, Ancus Marcius. 

Numantia, eine Stadt des feltiberifchen Volks der Arevaker im alten Spanien, am 
Durius(Duero), in der Gegend des heutigen Soria in Altcaftilien gelegen, ift berühmt durch 
den Widerftand, den fie mit ihren 8000 freitbaren Männern den Römern bis zum heiden- 
müthigen, auch von Cervantes durch feine Tragödie „Numancia‘ gefeierten Untergang 
feiftete. Schon im J. 153 hatten die Numantiner glücklich gegen den rom. Conful Quintus 
Fulvius Nobilior gefämpft, und nachdem Quintus Cäcilius Metellus Macedonicus im den 
Sahren 143 und 142 alle Stämme des diesfeitigen Spaniens, die andem Kriege des Vi- 
riathus (ſ.d.) Theil genonimen, unterworfen hatte, waren fie allein noch unbefiegt übrig, als 
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141 Quintus Pompejus den Oberbefeht übernahm. Der Friede, zu dem fie fich erboten, kam 
nicht zu Stande, da Pompejus Auslieferung der Waffen verlangte, und bald ſah fich Diefer fo 
von ihnen bedrängt, daß er felbft einen billigen Frieden anbot, den er dann in Rom ableug- 
nete und den das röm. Volk für ungültig erklärte. Auch fein Nachfolger Marcus Popillius 
Länas führte den Krieg 139 und 138 unglücklich, und Cnejus Hoftilius Mancinus wurde 
im 3.137, da er die verfuchte Belagerung aufhob, auf dem Rückzuge von den Numantinern 
eingefhleffen und nur dadurch mit feinem Deere gerettet, daß jene auf einen Friedensvertrag 
eingingen, den erihnen durch feinen Quäftor Tiberius Sempromiug Grachus anbot. In 
Rom aber wurde die Betätigung verfagt und Mancinus felbft den Numantinern zur 
Sühne ausgeliefert, die ihn jedoch nicht annahmen. Der Krieg ruhte nun, bis im 3. 134 
der jüngere Publius Cornelius Scipio als Conful zu feiner Führung abgeſchickt wurde; er 
ftellte Die ganz zerrüttete Mannszucht in dem Heere, das er übernahm, wieder her, verwüftete 
das Land um N., lieh fich auf Feine Schlacht ein und umſchloß endlich die Stadt eng durch 
Wall und Graben mit feinem durch Hülfsvölfer auf 60000 M. verftärkten Heere, bei den 
ſich zu gleicher Zeit Marius (f. d.) und JZugurtha(f. d.) als Jünglinge befanden. Die 
Ausfälle der Numantiner waren vergeblich; von den Spantern wagte Niemand Hülfe zu 
bringen, nachdem Scipio einen derartigen Plan an 400 Zünglingen der Stadt Lutia Durch 
Abhackung der Hände 2 geahndet hatte, und fo befchloffen die Numantiner, den 
Vorſchlag unbedingter Übergabe, den Scipio that, verſchmaͤhend, fich felbft durch Hunger 
oder Gewalt den Tod zu geben; nur Wenige fand der Sieger noch lebend, als er endlich im 
15. Monat feiner Kriegsführung im 3. 133 in die Stadt eindrang, die er zerftören lieh. 

Numerifch heist, was ſich auf beftimmte Zahlen bezieht, zum Unterfchiede von Alge- 
braifch, was ſich auf Buchftaben, als allgemeine Groͤßenzeichen, bezieht. Eine numeri ſche 
Gleichung iſt daher eine ſolche, in weicher die befannten Größen nicht durch Buchftaben, 
ſondern durch beſtimmte Zahlen ausgedrüdt find. 

Numerus (lat.) Heißt in der Profa die freie Bewegung der Nede durch verfchiebene 
Mae der Wörter hindurch, im Gegenfage det vorausbeftimmten gleichgehaltenen Metrnm 
(f. d.) in der Poefie. Er befchräntt ſich zunächft aber nur auf den Tonfalf einzelner Wörter, 
welcher in der regelmäßigen, dem Ohre wohlgefälligen Kolge derfelben als Raute verfchiedenen 
Maßes beruht, und unterliegt mithin lediglich dem Urtheife des Ihres. Man darf daher 
nicht, wie Einige gethan haben, den Begriff deffelden zu fehr erweitern und zugleich das 
richtige Gleichmaß der Wörter und Glieder einer Periode ald Theile eines Ganzen darunter 
verfiehen, da dieſes der Periodologie anheimfällt (f. Periode), obgleich das Numeröfe in 
der Rede durch den Umfang der Säge bedingt wird und bie Ubereinftimmung ber fich ent- 
fprechenben Theile zu einem abgerundeten Ganzen eine reiche Quelle des Numerus ſelbſt iſt, 
inſofern die allgemeine Proportion auch das Wohlgefällige des Wortfalles herbeiführt. 
Schon die Alten, welche den Numerus als eine der weſentlichſten Tugenden oratoriſcher 
Darſtellung betrachteten, ſtellten verſchiedene Regeln darüber auf. Im Allgemeinen tritt 
der Numerus zu Anfange, am meiften gegen das Ende der Perioden und am YAusgange ber 
einzelnen Säge hervor, wo der Gedanke bereits vollftändig vorliegt und das Ohr freiere 
Thätigkeit gewinnt, daher auch die Alten die Versfüße metrifch beſtimmten, die den Schluf 
am wohlgefälligften bilden. Doch muß man bei Anwendung und Beurtheilung diefer 
Regeln die alten und neuern Sprachen unterfcheiden, da jene quantitirend jind und auf ein 
firenges Zeitmaß der Silben halten, diefe hingegen accentuirend, wobei die Betonung nach 
dem Sinne und Werthe der Silben modifteirt wird. Die Feinheit des antiten Numerus 
leidet aus diefem Grunde auf die Darftellung in der deutfchen Sprache geringere An- 
wendung und wir können in diefer Hinficht die Volltommenheit der Aiten weder in ber 
Kunft noch im Gefühle erreichen. Lbrigens verfteht es fich von felbft, daß der Numerus 
ganz vorzüglid) ber oratorifhen Schreibart zufällt; denn in der wiffenfchaftlichen Abhand- 
fung und im Briefe, wo bie Klarheit als erfter Vorzug gilt und das Anmuthige nur eine 
untergeordnete Stelle einnimmt, mindert fich die ftrengere Anfoderung. Aber auch in der 
Rebe, felbft in der echabenfien, muß man ein übermäßiges Streben, überall den Numerus 
zu beabfichtigen und vorwalten zu laffen, vermeiden. Als Mufter einer numeröfen Rede 
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nennen wir unter den Griechen Platon und Demoſthenes, unter den Römern Salluſtius, 
Zacitus und Cicero, unter den Deutfchen Herder, Goethe, Schiller in den profaifchen Schrif- 
ten, F. H. Jacobi, Johannes von Müller, Reinhard und Tyfchirner. (S.Profa, Rhyth⸗ 
mus und Wohllaut.) 

Numidien (Numidia), das Land der Numider, hieß im Alterthum im weiter 
Sinn ber Theil der Nordküfte von Afrika, dem ungefähr das neuere Algier entfpriht. Es 
grenzte gegen Norden an das Mittelmeer; gegen Dften ſchied es der Fluß Tusca (jegt 
MWadisel-Berber) von dem Gebiet von Karthago, unter den Römern Africa propria; gegen 
Welten war es durch den Fluß Mulucha (jegt Moluya) von Mauritanien gefchieden; gegen 
Süden trennten es die Ketten des großen Atlas, von welchem aus zahlreiche Ausläufer das 
Land durchfireihen, von dem Lande der Gätuler und dem innern Libyen. Die Einwohner 
N.s wie die Mauritaniens gehörten dem Menfchenftamm an, ber fich in den heutigen 
Berbern oder Kabylen(f.d.) erhalten hat. Sie waren freiheitsliebend, fräftig und kriege- 
riſch, und befonders als vorzügliche Reiter berühmt. Unter den Völkerſchaften, in die fie zer- 
fielen, waren die Maſſylier in dem öftlichen ,' die Maffäfylier im weftlihen Theil die be- 
deutendften. Mafiniffa (f: d.), der König der erftern, vereinigte fiegreich über Syphar 
(f. d.) und von den Römern begünftigt die einzelnen nomadiſchen Stämme unter feiner 
Herrſchaft zu Einem Staat, unter beffen fpätern Beherrſchern befonders Jugurtha(f.d.) 
und Juba(f.d.) berühmt find. Nach der Befiegung Juba’s I. durch Eäfar im Afri- 
kaniſchen Krieg (f.d.) 46 v. Ehr. wurde N. röm. Provinz; Auguftus aber gab den 
weftlihen Theil vom Fluß Ampfaga (jegt Wad-el-Kibbir) an mit Mauritanien an Juba II., 
und fo wurde der Name N. im engern Sinne auf den öftlichen Theil eingefchränft; jener 
meftliche aber erhielt, ald Mauritanien unter Kaifer Claudius röm. Provinz und in zwei 
Theile getrennt wurbe, von ber Stabt Cäfarea (beim jegigen Tenez) den Namen Mauri- 
tania Cäfarienfis, während das alte Mauritanien den Beinamen Zingitana von der Stadt 
Zingis (jegt Zanger) befam. In dem nun vorzugsweife fogenannten Numidia waren 
bie bebeutendften Städte Hippo (f. d.) unweit der Mündung des Fluffes Rubricatus 
(iegt Seiboufe), Naragarra, berühmt durch Scipio’s Unterredung mit Hannibal, Zama 
(j.d.), wo die Schlacht im J. 201 v. Chr. vorfiel, und Eirta, das von Konftantin hergeftellt 
ben Namen erhielt, ber noch jegt in Konftantine (f. d.) dauert. 

Numismatif oder Münzkunde heißt die Wiffenfchaft und Lehre von den Mün- 
zen (f.d.) in technifcher oder artiftifcher und in gefchichtlicher Beziehung. Man unterfcheibet 
an ber Münze als folder die Vorderfeite, den Ave»s (pars adversa, ital. antica, fram. 
l’avers), und bie Rüd« oder Kebrfeite, den Revers (purs aversa, postica, le revers); jene 
ift meift mit dem Kopfe, Bruftbilde oder der ganzen Figur des Münzberechtigten u. f. w., 
dieſe mit mythologiſchen oder fombolifchen Gegenftänden und heraldifchen Abzeichen ge- 
ſchmückt. Die Schrift am Rande heißt Legende (f.d.) und die auf der Mitte Auf- 
fhrift oder Epigraphe (ſ. d.); beide famen erft fpäter auf, und die Auffchriften beftan- 
ben im Mittelalter häufig nur in Monogrammen (f.d.). Die Numismatik hat es in 
technischer Dinficht zu thun mit dem Stoff ber Münzen und feinen Mifchungen, mit dem 
mechanischen Verfahren des Münzers, dem Gepräge u. ſ. w.; in geſchichtlicher mit dem 
Datum ber einzelnen Stüde, den Münzherren und der Deutung der Embleme, Legenden 
und Aufſchriften. Sie ift demnach durchaus an das Materielle der Münzen gebunden und 
überläßt der Theorie des Geldes (f. d.), die gefeglichen oder conventionellen Beränderun- 
gen anzuführen, welche in dem Schägungswerthe der Münzen, als des allgemeinen Taufd)- 
mittels, von Zeit zu Zeit fich begeben. Als hiſioriſche Hülfswiffenfchaft befchäftigt fie ſich 
vorzugsweife mit den Münzen und Dentmünzen (f d.) des Alterthums und bes Mit- 
telalters, fowie mit ben Dentmünzen und feltener gewordenen Münzen neuerer Zeit. Bei 
der großen Maffe des Stoffe diefer Wiffenfchaft mußte man auf zweckmaͤßige Eintheilun- 
gen befjelben denken, für die man bald die Materie, bald die Form, bald die Darfiellung, 
bald den Kunfiwerth maßgebend glaubte. Am meiften empfiehlt ſich die Eintheilung der 
Diünzen nad) der Zeit ihrer Entſtehung in drei Hauptelaſſen: antite Münzen (f. Grie- 
chiſche Münzen, Münze und Eontorneaten), diegefammten Münzen des claffı- 
ſchen Alterthums bis zum Untergange des weftröm. Reichs umfaffend; in Münzen bes 
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Mittelalters ( Danaz, Solidus, Schilling, Bracteaten und Didpfen- 
nige), vom Untergange bes weſtröm. Reichs bis ungefähr zum 3.1500, und in neuere 
Müngen. Viele rechnen noch die Münzen der oftröm. Kaifer, Die fogenannten Byaan- 
tiner (f.d.), zu denantiten Münzen; allein mit größern Rechte, namentlich, in Betracht 
des an ihnen bemerklichen Sinkens der Kunſt, werden fie zu deu Münzen des Mittelalters 
gezogen. Neben ben chronologiſchen Drbnung diefer drei Hauptclaffen findet zur beffern 
UÜberſicht eine geographiſche Zuſammenſtellung derfelben ftatt, mit Ausnahme der rönı. 
Münzen, die in Gonfularmüngen (f.d.), Samilienmünzen (f. db.) und Kaifer- 
münzen(f. d.) eingetheilt find. Als felbftändige Abtheilungen reihen fi den Hauptclaf- 
fen an die ſogenannten barbarifhen Münzen, d. h. alle im Abendtande von Nichtrömern 
geprägte Münzen, und bie oriental. Münzen. Die fogenannten Nothmünzen (f.d.) 
reihen ſich den Ländern an, aus deren Münzftätten fie hervorgingen, während die Jettons 
und NRehenpfeunige (f. d,) gar nit in den Bereich der Numismatif zu ziehen find. 
Namentlich find die antiten Münzen eine ergiebige Quelle für Geographie, Chronologie, 
Gefcichte, Mythologie und Archäologie. Sie geben vortrefflihen Aufſchluß über den 
Zuftand und bie Blüte der Städte und das wechfelnde Steigen und Ballen der Staaten; 
fie find die vorzüglichfie und, zuweilen einzige Quelle unferer Kenntniß von untergegange- 
nen Städ, n Reigen und Sprachen. Durch fie allein laffen ſich manche flreitige cyrono- 
Iogifche Angaben SEE ermitteln. und durch fie wird fo manche Lücke in der Geſchichte, 
wobei wir nur an Baktrien (f. d.) erinnern, ausgefüllt. Sie enthalten vielfache Andeu- 
tungen aus. der Sagengefchichte und zur Culturgeſchichte, und ale Kunſtdenkmale vortreff- 
liche Beiträge zur Kenntnif des geiftigen Lebens im Alterthume, fowie getreue Darftellun- 
gen einer Den von Geräthen, Gebäuden, Inftrumenten u.f.w. Daher kam es aud), 
daf früher die Numismatifer faft ausfchließend mit den antifen Münzen ai befhäftigten. 
Erſt in neuerer Zeit haben die Münzen des Mittelalters die Beachtung, der fie würdig 
find, gefunden, namentlich duch Privatfammler, und ebenfo die orienfal. Münzen. Die 
Münzkunde der neuern Zeit bietet natürlich weit weniger gehaltreiche Momente als die des 
Alterthums und Mittelalters und faft nur die Liebhaberei findet hier Befriedigung. 

Die gelehrte Beichäftigung mit den Münzen fcheint den Altertyume fremd geweſen zu 
fein, und felbft won einer Liebhaberei im Sammeln berfelben findet fid keine beſtimmte Nad)- 
richt. Erſt im fpätern Mittelalter fing man an, eigentliche Münzfamnılungen anzulegen, 
ohne die ein gründliches wiſſenſchaftliches Studium der Münzen gar nicht möglich, iſt. Pe⸗ 
trarca foU als eine Seltenheit die erfte bedeutende Münzfammlung gehabt haben. Bei dem 
fteigenden Sammlereifer feit dem 15. Jahrh. bildeten Münzen meift den erften Beſtandtheil 
der in großer Zahl in den Niederlanden, in Italien, Spanien, Frankreich und Deutſchland 
entfiehenden Mufeen; doch fammelte man damals und nod) fange * nur antike und 
zwar vorzugsweife rom. Münzen. Die bedeutendſten Münzfammlungen beſaßen der K- 
0 Alfons von Aragonien und Neapel, der Cardinal Cosmo dei Medici, Hieronymus Eo- 

nna in Rom, Antonio Agoſtino in Spanien, Kaifer Marimilian I., Bud dus (f. d.) in 
Frankreich, Katharina von Medici und Hubert Goltz (f. d.) in den Niederlanden. Unter 
den gegenwärtig beſtehenden öffentlichen Münzfammlungen find folgende bie wichtigften. 
1) Das königli —— in Paris, das aus der Sammlung der Katharina von 
edici entſtand und ſchon ſeit der Zeit Ludwig's XIV. feiner Vollſtändigkeit wegen den er- 
fen Rang unter allen Münzfammlungen einninmt. Durch Diebftahl erlitt es im J. 183 1 
einen bedeutenden Werfuft, der jedoch zum Theil eriest if. Neue Erwerbungen, bie 
es machte, waren die Samntungen des Generals Builleminot, Durand's, Rollin’s, Ca⸗ 
dalvene’® u. fm. 2) Das Gabinet des Britifhen Mufeums in London, ausgezeichnet 
durch feinen Reichthum, namentlich an antiten Münzen. Vogl. Taylor Combe, „Vete- 
> opulorum et regum numi, qui in museo brit. adservantur‘ (Rond. 1814, 4.). Sein 
eich Mitte 


um an Münzen des lalters ift, mit Ausnahme der englifchen, noch wenig 






auegebeutet. Eine ganz fpecielle Partie der lehtern behandelt das Werk „Description of 
„ the ang lic coins in Rs british museum” (2ond. 1826, 4.). Sehr bedeutend ift auch 
die fung oriental. Dünzen. 3) Das Fönigliche Eabinet zu Madr * aus meht 
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als 100000 Stüd beftehend, bis jegt nur in einzelnen Faͤchern bekannt ift. Bol. Florez, 
„Medallas de las colonias, municipios y pueblos antiguos de Espafia” (3 Bde., Mabr. 
1757, 4.). 4) Das königliche Cabinet in Kopenhagen, deffen antife und bän. Münzen 
durch ausführlichere Arbeiten gefannt find. Vgl. Chr. Ramus, „Catalogus numorum ve- 
terum graec. et lat. musei regis Daniae’ (3 Bbde., Kopenh. 1816, 4.) und „Beskrivelse 
over danske mynter og medailler i den kongelige samling” (2 Bde., Kopenh. 1791, 
Fol., mit Suppt.). 5) Das kaiſerliche Cabinet in Petersburg, ausgezeichnet in ruff. 
und oriental, Münzen, welche legtere in der neueften Zeit durch bie ihnen zugeivendete im- 
mer größere Theilnahme vielfache Bereicherungen erhalten haben. Mit dem kaiſerlichen 
Gabinet ift auh die Münfammlung der in Warfchau aufgehobenen Gefelljchaft der 
Freunde ber Miffenichaften vereinigt. 6) Das kaiſerliche Cabinet in Wien, unftreitig 
die befanntefte aller öffentlichen Sammlungen, welches aus den Sammlungen Kaifer 
Marimilian’s 1. Busbecq's (f. d.), des Thom. Ranfius u. f. w. entftand, die erft 
unter Kaifer Karl VI. durch Heräus zu Einem Ganzen verfchmolzen wurden. Ausge · 
zeichnete Erwerbungen machte daffelbe unter Karl VI. durch die Münzen des Karthäufer, 
wufeums zu Rom und die des Grafen Paar; unter Maria Therefia durch bie Granellie 
Edfchlager’fhe Sammlung; 1819 durch die Sammlungen von Coufinery und der Gräfin 
Lipona; 1821 dur die Sammlung von Millingen und bem Grafen Tiepolo, und 1839 
durch das Hügel’fche Eabinet. Sie zahlt an arteh. Münzen 24387, an römifchen 34028, 
mittelalterliche gegen 40000. Bol. Eckhel, „Catalogus müs. caes. vindob. numorum ve- 
terum“ (2 Bde, Wien 1779, Fol.); Arneth, „Synopsis numorum antiquorum, qui in 
museo caes, vindob, adservantur” (2Bde., Wien 1837 — 42, 4.), und Steinbüdhel, „No- 
tice sur les medaillons romains en or du musee imp. et roy. de Vienne” (Wien 1826, 4.). 
7) Das königliche Cabinet in München, das durch den Herzog Albrecht V. von Baiern 
begründet wurde und gegenwärtig in Folge vieler neuer Bereicherungen einen bedeuten» 
ben Rang einnimmt. Vgl. Streber, Verſuch einer Gefchichte des königlihen Müngcabi- 
nets in München” (Münd. 1809, 4., nebft Kortfegung). 8) Das königliche Cabinet in 
Berlin, das aus zwei getrennten Sammlungen befteht, wovon die eine, feit 1831 im 
Mufeum aufgeftellt, die antiten Münzen und die des Mittelalters und der neuern Zeit, 
die zweite, im Dauptmünsgebäude, die Münzen des Haufes Hohenzollern enthält. Ein. 
zelne Damit vereinigte Sammlungen find die von Pfau, Ludwig (1816), Adler (1821), 
Hermann (1827), Rühle von Lilienftern u. ſ. w., und in antiten Münzen die von Knobels- 
borf, Arditi, Wolanfti u. f. w. 9) Das herzogliche Eabinet in Gotha, das durch Herzog 
Ernft den Frommen gegründet und unter Herzog Friedrich I. durch Ankauf des ſchwarz⸗ 
burgifchen Cabinets zu Arnftadt anfehnlicy vermehrt und fpäter durch die Sammlungen 
Schachtmann's und Sulzer’s, fowie 1803 durch die von Joſ. Petriccioli u. f. w. berei- 
chert wurde. Bol. Schlichtegroll, „Historia numothecae gothanae” (Gotha 1799); 
Liebe, „Gotha numaria, sistens thesauri Fridericiani numismata antiqua” (Amft, 
1730, Fol.); (Schadhtmann), „Catalogue raisonne d’une collection de medailles” 
(2pz. 1774, 4.); „Numophylacium Sulzerianum” (Gotha 1777, 4.), und „Catalogus 
numorum Europae, Asiae, Syriae et Africae musei Jos. Petriccioli” (Hermannft. 1802, 
4.). 10) Die königlide Sammlung im Haag, die erft nach dem Sturze der franz. 
Herrfchaft in den Niederlanden wiederhergeftellt wurde und über 50000 Stud zählt, 
Dal. Jonge, „Notices sur le cabinet des m£dailles de Sa Maj. le roi de Pays-Bas” 
(neue Aufl., Haag 1832). 11) Das königliche Cabinet in Dresden, aus etwa 30000 
Stüd beftehend, das im 18. Zahrh. durch die Sammlungen des Generals von Birkholg 
und des legten Herzogs von Sachjen-Zeig anſehnlich bereichert wurde, Später erwarb 
es die Sammlungen von NReinede, Madai, von Teubern, Baumgarten u. f. w. Wüßer- 
dem gibt es größere Müngfammlungen zu Mailand, Venedig, Veletri, Upfala, Kafan und 
Charkow. Ebenfo fehlt es nicht an zahlreichen Münzfammlungen unter Privatperfonen, 
die häufig wichtiger find als die öffentlihen Sammlungen, wenn fie fih im Sammeln 
auf einzelne Abtheilungen befchränten und hier möglichite VWollftändigkeit zu erreichen 
fuchen, wodurch fie zugleich die Ergänzung der öffentlihen Sammlungen übernehmen, 
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deren Hauptaufgabe, darin befteht, die fortfchreitende Ausbildung des Ganzen möglichft 
vollftändig darzulegen. ’ 

Die erfte Anleitung zum Münzfammeln gab 1577 der Spanier Antonio Agoftino 
in feinen faft in alle Sprachen überfegten „Dialogen“. Jacobo und Dctavio Strada fuche 
ten durch, Abbildungen die Neigung der Reichen und Vornehmen in Italien für das Sam. 
mein von Münzen anzuregen.. Wolfgang Lazius, Kaifer Ferdinand’s I. Leibarzt, machte 
zuerft Anwendung von den rom. Münzen zur Erläuterung der Gefchichte. Fulvio Orfini 
und der augsburger Arzt Deco befchäftigten fi namentlich mit röm. Familien» und Kai» 
fermünzen. Hubert Golg, der zugleich Zeichner und Kupferftecher war, fing zuerſt an, auch 
bie griech. Münzen zu beadyten, doch find feine wie aller feiner Zeitgenoffen Schriften voller 
Ungenauigkeiten in den Angaben. Inzwifchen hatte man in Folge ber vielen Nachfragen 
nach) antiten Münzen auc gelernt, diefelben täufchend ähnlich nachzumachen. Es geſchah 
dies durch fehr gefchicte ital. Stempelichneider zu Padua, Parma, Vicenza, 4.8. Cavino, 
Belli u. A. gar nicht in der Abſicht zu täufchen, fondern nur um den Abnehmern zu genüs 
gen; allein jeher bald wurde aus dem erfünftelten Betruge ein Gewerbe, das noch, gegen- 
wärtig in Italien getrieben wird. gl. Seftini, „Sopra i moderni falsificatori di me- 
daglie greche antiche ete.“ ($lor. 1326, 4., mit Kpfen.). Solche falſche antike Münzen 
verfertigten unter Andern nachmals auch Weber in Florenz und Beder in Hanau und 
Dffenbach. Die Menge unechter Münzen fchredte zwar in der folgenden Periode einiger» 
maßen von ber Numismatit ab, wenigftens befchränfte fie die Liebhaberei, die ohnehin an 
bem immer fühlbarer werdenden, zur Erklärung der Münzen nothwendigen gelehrten Ap- 
parat einen Anſtoß nahm ; aber befto umfaffender waren die Forſchungen, die nun Jean 
Foy Baillant(f.d.), Ezehiel Spanheim (f. d.), Pellerin u. A. einzelnen Münzclafe 
fen zuwendeten. Der Stoff aber häufte fi) Durch fortwährende Auffindungen neuer Mün- 
zen dermaßen, daß eine kritiſche Sichtung des Echten von dem Unechten und eine überfichtliche 
BZufammenftellung des gefammten Vorraths zur dringenden Nothwendigkeit wurde. Diefer 
großen Arbeit unterzog fi Joſ. Eckhel (ſ. d.), der durch eine fireng durchgeführte geo- 
graphifch-chronologifche Methode auf einmal in diefes bisher fo ermüdende Studium eine 
Klarheit brachte, die über eine Menge dunkelgebliebener hiftorifcher und archäologifcher 
Unterfuhungen ein überrafchendes Licht verbreitete. Seinem Syſteme ſchloſſen fih an 
Domenico Seftini (f.d.) und Mionnet (f. d.), welcher Regtere eine Menge früherer 
Fehler aufdeckte und verbefferte. Obſchon die Maffe der antiten Münzen ſich noch fortwäh- 
end burch bedeutende Bunde mehrt, fo dürfte doch dadurch das von Eckhel aufgeftellte Sy- 
ftennder Numismatik ſchwerlich wefentlihe Veränderungen erleiden. NurdieNumismatifder 
freien Städte Griechenlands hat feit Eckhel eine andere Geftalt genommen. Vgl. Cadal- 
‚dene, „Becueil des medailles grecg. inedites’ (Par. 1828), und Millingen, „Ancient 
coins of greek cities and kings“ (Xond. 1831), Mit großem Fleife und Erfolge hat man 
in neuerer Zeit angefangen, die oriental. Münzen zu bearbeiten. Namentlich hat der pe- 
‚teröburger Akademiker Hrähn (f. d.) durch feine Arbeiten zu einem Eifer der Forſchun⸗ 
gen in biefem Gebiete angeregt, der zu ber Hoffnung berechtigt, in nicht allzu ferner Zeit 
eine Überficht.des geſammten Materials herbeigeführt zu fehen, welche geeignet ift, zur 
Aufftellung eines Syſtems, wie das Eckhel'ſche, fortzufchreiten. Schon früher hatte ber 
mannihfaltige Gewiun, den das gründliche Stubium der antiten Münzen verfchaffte,: die 
Aufmerkfamkeit der Gelehrten auch auf die Münzen des Mittelalters gerichtet, die zufällig 
bier und da zum Vorfchein famen und gegenwärtig mit bemfelben Eifer gefammelt wer- 
ben wie die römischen, die durch die griechifchen in den Hintergrund gedrängt find. Noch 
aber fehlt es hier an einem Manne wie Eckhel, der das Gefammtgebiet zu überfchauen und 
wiſſenſchaftlich aufzuklären vermöchte. Treffliche Vorarbeiten bazu liefern Mader’s ‚„Rriti« 
ſche Beiträge zur Münzkunde des Mittelalters” (6 Abtheil., Prag 1803—1815) und 
Deffen „Berfuch über bie Bracteaten“ (2 Abtheil., Prag 1797— 1800), Kelewers „Nu- 
mismatique du moyen age” (2 Bde., Par. 1336) und die Werke über die Münzen einzel- 
ner Ränder; über bie fpanifhen von Laſtanoſo; über die italienifchen von Argelati („De 
‚monetis Italiae”, 4 Bde, Mail. 1750—52, 4.) und Zanetti („Nuova raccolta delle mo- 
‚nete e zecche d'Italia“, 5 Bde., Bologna 1775—89, 4.); über die neapolitanifchen von 
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Vergara („Monete del regno di Napoli“, Rom 1716, Fol.); über bie ſavoiſchen von 
Promis („Monete dei reali di Savoia’, 2 Bde, Zur. 1841, 4.); über die fan en 
von Leblanc („‚Traite hist. de monnaies de France, Par. 1703, 4.), Rollin („Monetai- 
res des rois Merovingiens‘, Par. 1843, 4.) und Dupuy (‚Traite des motmaies des ba- 
rons”, 2 Bde., Par. 1790, 4.); über die englifchen von Rüding („Annas ofthe coinage 
of Great Britain‘, 4 Bbe., 2. Aufl., Lond. 1840, 4.); über bie nieberländifehen von Wit 
made („De geude en zilvere gangbaare Penningen der graaven van Holland, Deif- 
1700, Fol.) Zeclerc („Histoire des provinces unies de Pays-Bas etc.”, Amſt. 1723, Kol.) 
van Mieris („Histori der nederland. Vorsten“, 3 Bde., Gravenh. 1734-85 01.) und 
van Loon („Histeire metallique des XVII provinces des Pays-Bas“, 5 Bde, 2 
—35, 801.); über die ſchwediſchen von Brenner („Thesaurus nummorum streo-gothieo- 
rum“, Stodh. 1731, 4.) und von Berch (Upfala und 1797, (nz die ruffifihen 
von Ehaudoir („Apergu sur monnaies russes“, 2 Bde. Petersb. 1836-87); über die 
polnifhen von Bandtke („Numismatyke krajowa”, Warſch. 1839, 4.5 Mberim 
Schönvisner („Notitia hungaricae rei numariae“, Dfen 1801, 4.), i („‚Catalo- 
gus numorum Hungariae“, 3 Bbde., nebft Anhang, Peſth 1807—10)und Mupp („Numi 
Hungariae“, Heft I, Ofen 1841, 4.); über böhmifche Voigt („‚Befchreibumg bahm. Mün- 
zen“, 3 Bde. Prag 177174, 4.); über deutfche von Göp (‚‚Deutfchlahbe Kulfermmiin- 
zen des Mittelalter”, Dresd. 1827, 4.); über öftreichifche Karajan (,„‚Belträgezurße- 
ſchichte der Münze Wiens im Mittelalter”, Wien 1838); über prewgifche 

ſchichte der preuf. Münzen und Siegel“, Berl. 1843, 4.) ; über baiti 
florifche Nachricht von bair. Münzen‘, Frankf. 1763); über ſächſiſche von Sagittarins, 
Dfearius, Leuckfeldt, Schlegel, Schmidt und von Pofern-Ktett („Sachfens Münzen in 
Mittelalter”, Bd. 1, 2p5. 1846, 4.); über die fhweizerifchen von G. Flv. Haller 

Münz- und Medaillencabinet”, 2 Bbe., Bern 178081) und H. Meyer („Die Brattea- 
ten ber Schweiz”, Zür. 1845, 4.) und über die elfaffifchen Berſtett (Verſuch einer BRüny- 
geſchichte des Elſaſſes“, Freib. im Breisgau 1840, 4.). Eine tveffliche Überficht der kei 
ftungen im Gebiete der neuern Numismatif geben die fogenannten ‚‚Histoires metalli- 
ques‘‘ Ludwig's XIV., Ludwig’ XV., der franz. Revolution (von Millin, is efegt von 
Millingen, Par. 1806 — 22), Napoleon’ u. f.w. Much Haben fleifige ein · 
zelne Claſſen neuerer Münzen in beſondern Schriften behandelt, fo Köhler BieDufaten, 
Lilienthal und Madai die Thaler, Joachim die Grofihen, Reinhard die | ; 
andere Werke umfaffen ganz fpecielle Efaffen, wie das von Zepentid U 
Schisvacangmünzen und Medaillen der deutfchen Stifter‘, mir a le 1822 
— 34, 4.). Bon intereffanten Münzen neuerer Zeit geben Nachrichten Hier’s „Münz- 
beluftigungen” (24 Bde, 172965, 4.) und Joachim's „Neueroͤffnetes Müngeabimer”. 
Vgl. Eckhel, „Anfangsgründe der alten Numismatit” (Wien 1788; 2. Aufl., 1807) 
und die „Elementa rei numariae veterum sive Eckhelii prolegoitiens dodfiinde ntino- 
rum’ (Berl. 1841); Kolb, „Traite el&mentaire de numismätigue Se 
Par. 1825); Hennin, „Manuel de numismatique ancienne”(2Wde., Par. 18 Aler · 
mann, „Anumismatic manual” (Lond. 1832) und Raoul-Mochette, „Menisires de nn- 
mismätique et d’antiquitd” (Par. 1840, 4.); über die Beftimmung des Werken, FW. 
Letromme, „Considerations generales sur !’&valnation des monnaies ———— 
nes’ (Par. 1817), Wurm, „De ponderum nummortm, mensurstrum ra —2 
Romanos et Gräecos” ( Stuttg. 1821) und Boͤckh, „Mettologiſche Unterſuchungen 
Gewichte, Mungfutze und Maße des Alterthums in ihrem Zuſammenhange⸗ (Berl. 7838); 
ferner Schlichtegroll, „Gefcichte des Studiums der alten Münzkumde‘ (Deich. 181, 4.), 
außerdem Green's „Atlas numismatique de P’histoire ancienne“ (Mar. 1829, Fol) und 
Seflini, „Classes generales geographiae numismaticae sive moneta vetus orkline 
graphico et historico disposita” (2. Ausg, Zior. 1821, 4.), forsie die deunffchen 
ſchriften für Münztunde von Leigmann (Weifenfee 1834 fg.), Grote Sarmmov. 1834 fg.) 
und Köhne (Berl. 1841 fg.), bie franz. „Revue numismatique“ yon Battier und’R.defa 
Sauffaye (Par. 1840fg.), die „Revue.de la numismatique beige“ Tirlemonti , 
die engl, „Proceedings ofthe numismatic society! (Kondı TE36 fg.) und Die’,/M 
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gifche Zeitung‘ von Gerhard. Nach dem Vorgange und Mufter der numismatifchen Ge- 
f — — London bildete ſich zu Ende des J. 1843 eine ſolche auch zu Berlin. 

dinae bief bei den Römern nach deren Sprachgebrauch der je nennte Tag (no- 
nus quisque dies), nady unferm der je achte, fobaf durch fie der röm. Kalender in achttägige 
Abſchnitte oder Wochen zerfiel. Diefe röm. Einrichtung, die uralt war, hatte zunächſt den 
Zwed, ben Bürgern, die ben Landbau trieben, allemal nad) fieben Tagen einen Zag für die 
Betreibung ber ftädtifchen Gefchäfte zu fepen. Daher ſtammte audy die Beſtimmung, daß 
ein Geſetzvorſchlag an drei Nundinae, an denen die Buͤrger vom Lande kamen, ausgehängt 
fein ſolle (per trinundinum, d. i. 17 Zage). Die Buchſtaben A bis H inden Fasti (f. d.) 
beziehen ſich auf fie. Natürlich war der Nun dinalbuchſt a be in den verſchiedenen Jahren 
verſchieden; von den legten Nundinae des verfloffenen Jahres zählte man acht Tage und 
der Buchſtabe im neuen Jahre, auf den der achte traf, bezeichnete nun das ganze Jahr hin- 
durch die Nundinae. Die Einrichtung der Nundinae beftand bis auf Konftantin ben Gro- 
fen, unter welchem fie burch die chriftliche fiebentägige Woche verdrängt wurde. 

Nuñũez (Pet.), gewöhnlih Nonius genannt, ein fehr gelehrter Portugiefe, geb. 
1492, war koͤnigl. Kosmograph und Profeffor der Mathematik in Coimbra und ftarb 1577. 
Seine Schriften (Baf. 1566) verbreiten fich über Geometrie, Schiffahrt, Kartenprojectio- 
nen und die Verbefferung aftronomifcher Inftrumente. Vorzüglich fuchte er die Schif- 
fahrtskunde zu vervollklommnen; wie er denn auch für ben Erfinder der Lorodromifchen 
Linie (f. d.) gilt. Auch wurde von ihm um 1542 eine neue Eintheilung des Kreifes auf 
den aftronomifchen Inftrumenten aufgeftellt, die feinen Namen trägt. — Nonius nennt 
man auch die von dem Franzofen Bernier(f. d.) erfundene, an meffenden Inftrumenten 
zum Behufe ber genauen Meffung fehr Heiner Theile angebrachte doppelte Theilung, doch 
mit Unrecht, da fie auf einem ganz andern Principe ale bie Methode des N. beruht. 

Nuntien (Nuntii apostolici oder Legati missi) heißen die Gefandten des Papftes, 
fobald fie keine Cardinaͤle find. (S. Legaten.) Schon feit dem 4. Jahrh. Hatten die röm. 
Bifchöfe am Paiferlihen Hofe Gefchäftsführer unter dem Namen Apokrifiarien und Ne- 
fponfalen. Im 9. Jahrh. gab die zunehmende Macht des röm. Stuhls Gelegenheit zur 
Sendung auferordentliher Legaten zu den Provinzialfynoden und an bie verfchisdenen 
Höfe, wenn etwas Befonderes zu verhandeln war. Im 11. Jahrh. ſchickten zuerft Niko- 
laus II. und Alexander IL. Stellvertreter der päpftlichen Gewalt, um Kegereien zu verhü- 
ten, mit unbefchräntter Vollmacht in die chriftlichen Staaten, eine Maßregel, die@regor VII. 
und feine Nachfolger mit Beharrlichkeit ur Begründung ber päpfllichen Macht anwen- 
deten. Diefe Legaten führten auf den Synoden, die fie felbft zufammenberiefen, den Vor ⸗ 
fig und entfchieben nicht nur in Appellationsfachen, fondern zogen auch Sachen aller Art 
in erfier und fegter Inftanz vor ihr Tribunal und beeinträchtigten fo die biſchöfliche Ge⸗ 
richtsbarkeit. Auch erlaubten fie fi unter bem Namen Diäten und Procurationen Gelb- 
erpreffungen und beraubten fogar zumeilen reiche Provinzialkirchen ihrer Kleinodien und 
Schäge. England machte ſich im 12. Jahrh. von diefen Befuchen frei, indem es den Erz- 

of von Canterbury zum immerwährenden Legaten ernennen ließ, und Philipp ber 
Schöne(f.d.) von Frankreich wagte es fogar im Anfange bes 14. Jahrh., einen päpft- 
lichen Legaten verhaften an laffen, worauf der Papft die Nuntien für unverletzlich und un- 
trüglich erflärte. In Deutfhland hatten die Erzbifchöfe zwar die Einrichtung beftändiger 
päpftlicher Tribunale bis in das 16. Jahrh. verhindert und die Legaten nur auf ben Con ⸗ 
cilien ober als durchreifende Wifitatoren geduldet; aber nach der Reformation durfte ber 
Papſt ſich auch diefen Schritt als eine zur Aufrechthaltung der tridentin. Befchlüffe und 
als Gegenwirfung gegen ben Proteftantismus nothwendige Maßregel erlauben. So ent- 
ftanden vier bleibende Nuntiaturen für das öſtliche Deutfchland zu Wien im J. 1583, 
für die Niederlande gleichzeitig zu Köln, für die Schweiz in Luzern 1586 und für die Nie» 
derlande zu Brüffel 1588. Diefe Nuntien waren geiftliche Oberrichter in ihren Bezirken 
und übten, befonders in Dispenfationsfachen, erzbifhöfliche Nechte aus. Weder die Be- 
fchwerben der Neichsbehörden und Erzbifchöfe, noch die Verordnungen, welche deshalb den 
Reichsabfchieden und Wahlcapitulationen von Zeit zu Zeit beigefügt wurden, vermochten 
etwas im biefer drückenden Einrichtung abzuändern. Pius VI. ertichtete fogar 1785 eine 
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neue Nuntiatur zu Münden zur Abwehr des Illuminatismus. Dagegen ſprach Kaifer 
Joſeph II. in einem Referipte an die deutſchen Erzbifchöfe yom 12. Dct. 1785 den Runtien 
alle Gerichtsbarkeit in kirchlichen Sachen ab und erflärte fie für blofe politifche Gefandte 
des Papftes, worauf ber in Folge diefes Faiferlihen Ausſpruchs zuſammengetretene emfer 
Congreß fich für das gänzliche Aufhören der Nuntiaturen in Deutfchland entfchied. (S.€ m- 
fer Punctation.) Doc unter Begünftigung des Kurfürften von Pfalzbaiern begann 
der neue Nuntius Zoglio zu Münden fein Amt auszunben; der Nuntius Pacca in Köln 
verwahrte ſich förmlich gegen den Verluft feiner Dispenfationsrechte; auch in den Rieber- 
landen gelang es dem bereits vertriebenen Nuntius zu Brüffel, während der Unruhen gegen 
Joſeph IT. fich wieder feftzufegen, und in dem übrigen Deutfchland ließen die Gegenwirkun- 
gen ber römifch gefinnten Bifchöfe zu Würzburg, Speier und Hildesheim die Emfer Puncta- 
tionen nicht zur Ausführung fommen, zumal da der Kaiſer durch die Unzufriedenheit feiner 
eigenen Unterthanen fich vielfach anderweit bebrängt fah. Da nad) feinem Tode im 3.1790 
der Papſt eine förmliche Rectificationsfchrift an die Theilnehmer des emfer Vertrags erlie, 
und der Kurfürft von Zrier fich gänzlich von dem Verttage losfagte, fo blieben die Nuntien 
im Befig ihrer Gewalt, bis die franz. Revolution den Nuntiaturen zu Köln und Brüffel 
ein Ende machte. Die Nuntiaturen inWien und München beftehen zwar noch, doc) dürfen 
bie Nuntien gegenwärtig nichts ohne Genehmigung der dortigen Höfe thun. Die meifte 
Macht ift dem Nuntius zu Luzern verblieben, der zivar in der ſchweizer. Revolution vertrie 
ben, 1803 aber zurücigerufen wurde. In neuerer Zeit hat der Papft wieder einen Inter 
nuntius zu Limburg ernannt. 

Nürnberg, eine der Mutterftädte deutſcher Kunftbildung, früher eine freie Reiche- 
ſtadt, gegenwärtig die Hauptflabt von Mittelfranken in Baiern, liegt in einer fandigen, 
aber durch Anbau fruchtbar gemachten, angenehmen Gegend, und wird durch bie Pegnig, 
über welche mehre Brüden, darunter feit 1824 eine Kettenbrüde, führen, in zwei Hälften 
getheilt, von denen die kleinere nördlich nach der Pfarrkirche zu St.-Sebald, die febalder, 
bie fübliche größere von ber Kirche zu St.-Rorenz die lorenzer Seite heift. Der Umfang der 
Stadt innerhalb dernoch mit 60— 70 Thürmen verfehenen Mauern, in welche viele öffentliche 
Gärten und P läge eingefchloffen find, beträgt 1, Stunde. Die Gaffen find meift winklig und 
die Wohnhäufer fehr alterthümlich, in ihrem äußern Bau zum Theil noch ganz gothifch und 
in ihrem Innern die Spuren bes Privatlebens längftverfloffener Zeiten bewahrend. Merk. 
würdig ift in Diefer Beziehung insbeſondere das alte Schloß, die Reichöfefte genannt, ber 
ehemalige Sig der Burggrafen von R., auf einer fleilen Anhöhe mit herrlicher Ausficht, 
welches feinem Außern nach nod) ganz erhalten ift, zwar Theile aus verfchiedenen Jabrhun« 
berten zeigt, die aber doch insgeſammt einer frühen Zeit angehören. In deinfelben befindet 
ſich die öffentliche Gemäldefammlung nebft vielen Glasmalereien und unter Anderm das 
intereffante Stammbuch zu X. Dürer’s Andenfen. Das 275 F. lange Rathhaus ift eins 
ber anfehnlichften in Deutfchland und bemerkenswerth find in dem großen Saale deffelben 
die reftaurirten Gemälde Dürer’s, Hirſchvogel's u. A. und an der Dede des Corridors 
das Gefellenftechen von 1446 in Dautrelief. Durch Bauart und Kunftwerke find ferner aus 
gezeichnet bie St.Lorenzkirche mit Kraft's berühmten Sacramentshäuschen und dem Eng- 
lifchen Grußevon Veit Stoß; die St.-Sebalduskirche, mit zwei Thürmen, dem aus 120 Er. 
Metall gegofjenen und 15 F. hohen Grabmale des heil. Sebaldus, den ellenhohen bronce 
nen zwölf Apofieln, zahlreichen Figuren von Pet. Viffcher, vielen Glasmalereien und an. 
dern Kunſtwerken; die Kirche St.» Jakob (befchrieben von Löfh, Nürnb. 1825) und bie 
img neuern Gefhmad 1711 —18 wiederaufgebaute Agidienfirche. In der Heiligengeift- 
Firche wurden feit 1424 die Reichskleinodien aufbewahrt, die jegt in Wien find. Bei ber 
Johanniskirche find die Grabmale A. Dürer’s, Hans Sache’, Mart. Behaim's u. X. 
Nächfidem find zu erwähnen bie fchöne unvollendet gebliebene Kirche des Deutfchen Ordens, 
die man 1845 im Baue weiter zu führen befchloffen hat; das große Heiligegeifthospital, 
welches auf Bogen über ber Pegnig erbaut ift; das Zeughaus, welches, früher fehr anfehn« 
lich, 1796 von den Oftreichern geleert wurde; das Schaufpielhaus, das Mufeum und un« 
ter den Privatgebäuden das gräflich nafjauifche, das Tucher'ſche, das Grundherr’fche, in 
welchem die Goldene Bulle abgefaßt wurde, fowie endlich A. Dürer's Haus, vor wel« 
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chem 1840 deffen Statue von Burgihmid aufgeftellt wurde. Unter den zahlreichen öffent“ 
lihen Brunnen zeichnen fi) Hauptfächlich der fogenannte Schöne Brunnen, 60 8. hoch und 
mit 16 Figuren, der Albrecht Dürersbrunnen und die Fontaine auf dem Marktplage aus, 
Bei der Prediger- oder Dominicanerkicche befindet fi die nicht unbedeutende Stadtbi 
bliothet von 50000 Bänden und 600 Handfchriften. Unter vielen trefflihen Bildungs- 
anftalten nennen wir zunächft das Gymnafium, vor welhem 1826 bei Gelegenbeit der 
dreihundertjährigen Zubelfeier der Einweihung durch Melanchthon deffen von Burgſchmid 
gefertigtes Standbild aufgeftellt wurde; ferner die polgtechnifche Schule, die 1823 geftif- 
tet wurde; das Schulfehrerfeminar, das Handelsinftitut, die landwirthſchaftliche Rehranftalt, 
das auf Campe's Vorfchlag 1824 errichtete ftädtifche Confervatorium für Alterthümer 
und nürnberger Kunftwerke, die Kunfifchule auf der Burg mit wichtigen Kunftfammlun» 
gen, ber Albrecht Dürerverein und der Hiftorifhe Verein für Mittelfranken. Auch it N. 
mit allen Arten von Wohlthätigfeits « und Unterftügungsanftalten reichlich und zum Theil 
ausgezeichnet verforgt.. Ehe der oftind. Handel durch die Entdedung eines Seewegs eine 
neue Richtung erhielt, war N. einer der wichtigften Handelspläge Deutfchlands, ja felbft 
Europas, indem es die von Italien ihm zugeführten oftind. Waaren nach dem Norden ver- 
trieb. Der öffentliche und der Privatwonlftand und der Kunftfleiß der Stabt waren da- 
mals außerordentlich, und es ift auch deshalb die Kunfigefhichte N.s für die Gefchichte 
der Kunſt im Allgemeinen von Wichtigkeit. Der veränderte Weg bes oftind. Handels, 
die Aufmerkfamkeit anderer Staaten auf die Vortheile des Handels, die Verheerungen 
des Dreißigjährigen Kriegs und das Zurüdbleiben der innern Verfaffung ber Stadt ge- 
gen die Fortfchritte des Zeitalters haben fie von ihrer frühern Höhe heruntergebracht. In- 
deifen ift der nürnberger Handel auch gegenwärtig noch, namentlich mit den einheimischen 
Manufacturwaaren, nicht unwichtig. Man verfertigt Metall», Holz⸗, Hornwaaren, Blei⸗ 
ftifte, Eichorien, Lebkuchen, kurze Waaren und Spielfahen, vorzugsweife nürnberger 
Waaren genannt, welche nicht allein durch ganz Europa, fondern felbft nach Ame- 
rifa und Indien verfendet, zum Theil jedoch von den Bewohnern des Thüringerwaldes 
während des Winters gefertigt werben, Außer dem Handel mit eigenen Fabrikaten macht 
N. auch gegenwärtig noch nicht unbedeutende Spebitions-« und Wechfelgefchäfte. Mit 
Fürth (f.d.) ſteht N. bereits feit 1835 durch eine Eifenbahn, die erfte in Deutfchland 
mit Dampf befahrene, in Verbindung, ebenfo mit Augsburg ; auch wird N. der Sächfifch- 
Bairifhen Bahn fih anfhliefen. Der Ludwigsfanal gewährt der Stadt einen Hafen. 
Die Zahl der Bewohner, die ſich früher auf 100000 belief, nach und nad) auf 27000 
herabfan?, beträgt gegenwärtig etwa 48000, darunter 4000 Katholiten. Juden gibt e& 
bier gar nicht ; fie wohnen insgefamunt in bem nahen Fürth. 

N. wird zuerft im J. 1050 urkundlich erwähnt und erhielt 1219 feinen erften Frei⸗ 
heitsbrief. Durch Kaifer Heinrich V. wurde fie bis auf die Burg zerftört und erft unter Kaie 
fer Konrad wieder aufgebaut. Kaifer Heinrich VI. begründete 1198 das nürnberger Pa- 
triziat dadurch, daß er bei einem Zurnier 38 bürgerlihe Familien in den Adelftand erhob, 
die jich fpäter, mit Ausfhliefung aller Bürgerlichen, des Stadtregiments bemeifterten 
Wann N. zum Burggrafenthum geworden, ift unbefannt., Schon um die Mitte des 
12. Zahrh. foll daffelbe erblich an das Haus Hohenzollern (j. d.) gekommen fein, was 
ſich jedoch erft feit ber Zeit Burggraf Friedrich’ I., der 1218 ftarb, urkundlich erweiſen 
läßt. Burggraf Friedrich Vl. der feit 1411 die Mark Brandenburg (f. d.) unterpfänd« 
lich bejaß, verkaufte 1417 die Burg nebft deren Pertinenzien an die Stadt, um mit dem 
gewonnenen Gelde die. Mark Brandenburg als erbliches Lehn zu erwerben. Diermit ende» 
ten die mehrfachen Fehden, in welchen die Stadt mit den Burggrafen bisher gelegen hatte. 
Wie fchon 1324, 1356 und 1390 Reichstage in N. gehalten worden waren, auf welchen 
legtern man einen gleichen Muͤnzfuß für ganz Deutſchland beſchloß, fo fanden deren da« 
felbft auch in den 3. 1522 und 1523 flatt. Am 23. Juli 1532 wurde in N. der erfte Nes 
ligiongfriede gefhloffen und 1538 kam dafelbft ber heilige Bund zwifchen Karl V. und 
ben katholifchen Ständen gegen die Proteftanten zu Stande. Nachdem die Stadt fhon im 
Dreißigjährigen Kriege viel gelitten, gerieth fie in Folge des franz. Revolutionskriegs in 
eine fo misliche Lage, daß fie dem Könige von Preußen, als Burggrafen von N., zu frei- 
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williger Unterwerfung ſich erbot, was aber damals nicht angenommen wurde. Als eine 
und um Kaiſer, Reich und die deutſche Nation hochverdiente Stadt behielt ſie auch bei den 
Beränderungen, die der Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 in Deutſchland hervor» 
brachte, ihre alte Freiheit. Sie befaß ein gröftentheils gut angebautes Gebiet von 23 IM. 
mit 40000 E., und ihre jährlichen Einkuͤnfte betrugen gegen 800000 Fl. Zu ihrem Ge- 
biete gehörten au Altdorf (f. d.) und der fogenannte große Reichswald. Bald nachher 
in Streitigkeiten mit dem Könige von Preußen verwidelt, die fich in Folge der preuß Be- 
figergreifung eines Theils des nürnberger Stadtgebiets nur mehren konnten, hatten diefel- 
ben auf einmal ein Ende, als N. 1806 durch die Rheinbundsacte nebft feinem ganzen Ge- 
biete mit voller Souverainetät an den König von Baiern überging. 

Nuß ift der Name für eine Form der Pflanzenfrucht, welche dadurch t, daß 
eine ein» oder and) zweiblättrige einen einzelnen Samen umgebende Hülle mit ber leder» 
artig, holzig oder beinhart wird. Streng genommen kann man die Kerne der Kirſchen, die 
Ballnüffe u. ſ. w., welche botanifch Steinfrüchte heißen, nicht mit dem Namen von Nüffen 
belegen, indem ihre Entwidelungsgefchichte eine andere ift, und Theile in ihrem Umfange 
zum Vorſchein kommen, welche an det echten Nuß fehlen. Zu den im genreinen Reben foge- 
nannten Nüffen gehören hauptſächlich die efbaren, wie die Wallnuf (Juglans regia), die 
aus Perfien ftammend in mehren Spielarten im ganzen gemäßigten Europa cuffivirt wird, 
befonders aber im Süden gedeiht; die Hafelmuf (Corylus Avellana); die Ramberte- 
nuß (C. tubulosa), die mehr im Süden vorfommt; die nur zum Theil efbaren PYalm- 
nüffe, unter welchen die Cocos die befannteften find; die ſogenannten Brafilnüffe, 
die in neuern Zeiten viel nach Europa gebracht werden und von einem Niefenbaume (Ber- 
tholletia excelsa) des äquatorialen Sũdamerika herrühten; die Waffern uf ober 
Stahelnuf (Trapa natans); die Zirbelnuf (Pinus pinea) und dann viele andere 
theils medicinifch theils techniſch angewendete Nüffe. — In der Technik bezeichnet Nuf 
einen Theil bes Schloffes an Gewehren und an Mafchinen. 

Rutation, In Folge der Anziehung der Sonne und des Mondes gegen die von der 
Kugelform abweichende Erde durchläuft jeder Pol des Himmels in einem fehr fangen Zeit- 
vaume einen Kreis um ben entfprechenden Pol der Ekliptik, geht jedoch in diefem Kreife 
wicht gleichmäßig fort, entfernt ſich auch von demfelben abwechfelnd nach beiden Seiten. 
Diefe von Bradley zuerſt bemerkten Anderungen nennt man die Nutation oder das Wanfen 
der Erdachſe. Sie find periodifch und laffen fi fo anfehen, als ob der Himmelspof in 
18‘ Jahren die Peripherie einer Meinen Eltipfe durchliefe, deren Achfen 19 und 14 Se- 
cunben betragen und deren Mittelpunkt um den Pol ber Ekliptik einen Kreis von 23"; Grab 
Halbmeffer befchreibt. 

bai oder Nutfafund, eine Bucht an der Sübweftfüfte der Infel Quadra 
oder Bancouver unter 40° 35’ nördl. Br. und 108° 57° weſtl. L nahe bei der Nordweſtküſte 
Nordamerikas, ift befonders des Seeotterfanges wegen wichtig. Zur Betreibung des Pelz · 
handels haben daſelbſt die Engländer 1700 eine Niederlaſfung, welche ungefähr 2000 
Köpfe zählt. Die Infel Bancouver wird von einem Indianerftamm, ben Wakaſch oder 
Nutta, bewohnt, die unter Häuptlingen in großen Dörfern beifammenleben; eines biefer 
Dörfer heißt ebenfalls Nutka. 

Nüsli prineip iſt der Name für das Weſen jener Moralphiloſophie, nach 
welcher allein der Nugen oder das Intereffe die Handlungen des Einzelnen wie der Ge- 
ſellſchaft beftimmen fol. Bon dem Tat. Worte utilis, d. i. nüglich, nennt man diefe befon- 
ders von dem Engländer Bentham (f.d.) ausgebildete Lehre auch Utilitarismus 
und beven Anhänger Urilitarier. Eine Erklärung und Entfchuldigung für einen folchen 
foftematifchen Egoisemus kann man nur in der oberflächlichen, vernunftarmen, fenfualiftifchen 
Weltanſchauung finden, welcher der fonft wohlmeinende, in ber Bildung feines Volks und 
Zeitalters aber befangene Bentham huldigte. Der Menfch, meinte der Begründer der 
Nüglikeitsphitofopgie, ift von Natur unabweislich unter das Gefeg geftellt, das Mer- 
gnügen zu ſuchen, den Schmerz zu fliehen; alle Handlungen und Gedanken haben diefen 
Zwed, diefe Beftimmung. Das Vergnügen ift alfo im menfhlichen Dafein auch das Gute, 
Rechte und: Wahre; der Schmerz ift das-Übel, das Böfe und Unrecjte. Die moralifche 


Nutzvieh Ryerip 395 
Aufgabe des Menſchen befteht deshalb barin, daß er, ehe er handelt, unterſucht, welche Enı- 
pfitdungen er möglicher Weife aus der Handlung ziehen tann, ober mit andern Worten, 
der Menſch muß vorher den Nugen berechnen, den ihm rückſichtlich feines Vergnuͤgens eine 
Handlung bringen wird. Wer diefe Nützlichkeitsberechnung am firherfien vollzieht und 
feinen wohlbegriffenen Nugen mit Feftigkeit verfolgt, muß nicht nur der glücklichſte fondern 
auch der weifefte und tugendhaftefte Menſch fein. Bentham, der in feinen Beftrebungen 
die Errettung der Voͤlker von ihrem bürgerlichen Elende im Auge hatte, fuchte nun fernen 
mit vielem Scharffinne zu beweifen, dag das wohlverftandene Iutereſſe, ber Nugen, der 
Egoismus des Einzelnen auch das Intereffe der Geſellſchaft, und dag das Intereſſe dev 
Gefellfchaft das Wohl ber ganzen Menfhheit in ſich ſchließe; der kluge Egoismus Aller 
follte auch die Glücfeligkeit Aller nad) füch giehen. Abgeſehen von dem Innern Gehalte einer 
folchen Moral, müßte deren gefliffentliche Anwendung fchon aus zwei Gründen die er» 
fiorung des Individuums wie der gefellfchaftlichen Berhältniffe mit fü führen. Denn 
diefelbe unterwirft nicht nur das menschliche Dafein einem fortgefegten Rechenexempel, das 
nicht Jeder löfen fann, fondern fie unterdrüdt auch nur die Leidenfchaften, um eine einzige, 
die Selbfifucht, beftehen zu laſſen, die ihrer Ratur nach die Örenzen jeden Augenblick durch⸗ 
brechen wird, welche fie ſich aus Raffinement felbft gegogen hat. 

Nugvieh nennt man im @egenfag von Arbeitövich diejenigen Hausthiere, welche 
einen unmittelbaren Nutzen gewähren, entweder durch den Verkauf ihrer ſelbſt oder durch 
den Verkauf ihrer Produete. Im Allgemeinen kann man zwei Hauptarten der Natzvieh⸗ 
haltung annehmen, die Rindviehzucht (f. d.) und die Sch af zucht (ſ. d.) wobei Boras 
litãt und Wirthſchaftsverhaltniſſe entſcheiden, welchem von beiden Zweigen Dev Mugvich- 
sucht der Borrang einzuräumen iſt. Außerdem gehört zur Nutzviehzucht auch noch die 
Schweinesucht; die Pferde: und Geflugelzucht werden aber nur dann dazu gerechnet, menn 
fie im Großen betrieben werden. Das Nugvich gehört zu dem lebenden Inventarium eines 
Landgutes. 

Nucborg, eine fefte Stadt auf der dan. Infel Fühnen am großen Belt, der Über⸗ 
fahrtsort nad Korför, mit Hafen und 3100 €,, ift geſchichtlich denkwuͤrdig durch den Sieg 
der Dänen über die Schweden im J.1659, ſowie Durch das Gefecht am 9. Juli 1703 awifchen 
Peter dem Großen und ben Schweben. 

(Rasmus), einer der ausgezeichnetften dän. Literat hiſtoriter, geb. auf Fühnen 
1759, flubirte in Kopenhagen, war bann feit 1778 an ber füniglichen Bibliothek angeficlkt, 
wurde 1796 Profeffor der Literargefchichte und Univerfiritsbibliothelar, und ſtarb am 
28. Juni 1829.- Durch fein treffliches „Spieilegium bibliograpkiemmn‘‘ (Spec. 1.—V., 
1782—83), feine Monographien über bie „Biblia pauperaum‘ und das „Iipoculumhumenne 
salvationis” (1783), fowie über die vorreformatorifchen Untersichtsbücher (178485) 
— er en ge ben Fußtapfen Maittaire'san, forvie er durch feine hoͤchſt werthuollen „Sym- 
literaturam teutonicam“ (1787) die damals rege gewordenen Bemühungen 
* —— der Überrefte altdeutſcher Poeſie und Literatur mächtig förderte. Seine 
zahlreichen fpätern werdienftvollen Werke find theile pe erg Sammelwerke, 
unter denen bie „Hiſtoriſch · ſtatiſtiſche Darſtellung des Zuſtandes Daͤnemarks und Row 
wegens in älterer und neuerer Zeit” (4Bde., 1802 6) den erſten Ding, einniumt, theilß, 
und bies fen die uses Seite feiner gr befichen fie in einer Erneuerung der 
Denkmäler altdaͤn. Dichtkunſt und Sprache, In letzterer Beziehung find befonders zu 
nennen Freie in Berbindung mit Rahbek und Abrahamfon u ser An Trade altdan. 
ea „Udvalgte danſte Kjemperiſer“ (5 Bde, 1012 14) ‚mit hiſtoriſchen Et · 
laãuterungen und den alten Melodien; feine Auswahl und Ausgabe der aͤltern dan. Sprüch · 
wörterfammlungen „Peber Syvs kjernefulbde Drbfprog” (1 807) und Peder Lollee Ord · 
ptog (1828), und feine Mufterung der alten daͤn. Bolfsbücher Almindelig Moerſtabslãs · 
ning i Danmark og Norge” (1817), welche die Forſchungen von Bärneon. A. literarhifterifch 
bervollftändigt. Auch gab er mit Kraft, einem Rorweger, zwar nicht Das erſte, aher das erſte 
mit literaturbiftorifcher Einficht abgefnfite Belehrtenleriton aber daͤn, norweg. und-isländ, 
Schriftfieller Almindeligt Literaturlericon for Danmark, Norge og Island“ (2 Bbe, 
1820, 4.) heraus, welches eine Bortfegung in Erslev "6 „Gorfatteniegisom‘‘ gefunden Bat, 
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Nykteus, der Sohn des Hyrieus und der Nymphe Klonia, Bruder des Lykos und 
Drion, und Gemahl der Polyro, war ber Vater ber Antiope(f.d.), derMutter des Zethos 
und Amphion. 

Nymphe oder Puppe, ſ. Inſekten. 

Mymphen heißen urfprünglich im Griechiſchen alle junge, aber mannbare Frauen» 
zimmer, mögen fie nun verheirathet fein ober nicht; als Eigenname aber find fie weibliche 
Gottheiten von niederm Range, Töchter des Zeus, und wohnen im Meere, in Strömen, in 
Hainen, auf Auen und Wiefen, in Grotten, an Quellen, auf Bergen, in Bäumen und allen 
Gegenftänden, welche nicht ohne Waſſer beftehen fönnen. Überhaupt heißen Nymphen alle 
Göttinnen nährender Feuchtigkeit, vorzugsweife auch die heilträftiger und begeifternder 
Quellen, deren Waffer mit prophetifchen Erdbünften gefhrmängert fchien. Jedenfalls find 
die Nymphen untergeordnete Gottheiten einer Naturreligion, welche in Quellen, Flüffen 
u. ſ. w. höhere Wefen ahnt, und als folche werden fie verfchiedentlich eingetheilt: in Okea⸗ 
niden oder Ofeaninen, als Gottheiten des großen erbumftrömenden Dfeanos (ſ. d.), in 
Nereiden (f. Nereus), ald Bewohnerinnen des innern Meers, ferner in Potamiden oder 
Flußnymphen, in Najaden (f. d.) oder Duellnygmphen, Limniaden oder Seengmphen, 
Keimoniaden oder Wiefennpmphen, Dreaden oder Dreftiaden, Berannmpben, 
Napäen oder Thalnymphen, Dryaden (f. d.) oder Hamadryaden, Wald- und Baum- 
nymphen. Als Rocalgottheiten gewiffer Gegenden werben fie nad diefen benannt, fo von 
Nyfa Nyfiaden, von Dodona Dobdbonidenu.f.w. Als Göttinnen nährender Feuchtig · 
keit find fie nicht blo6 Ernährerinnen der Wiefen, Bäume, Heerden u. f. w., fondern auch 
menſchlicher und göttliher Säuglinge, wie des Ancas, bes Bacchos und felbft des Zeus. 
Berner treten fie als Naturgottheiten mit andern höhern Naturgottheiten in Verbindung, 
fo mit Apollon und Hermes als heerdebefchirmenden Göttern, mit der Jägerin Artemis, 
mit Dionyfos u. f. w. Ihre Befchäftigungen und Belnftigungen waren Jagd, weibliche 
Arbeiten und Zanz; außerdem befaßen fie die Gabe der Weiffagung und die Kraft der 
Begeifterung. Sie find nicht unſterblich, fondern leben blos gußerordentlich lang und altern 
nie. Geopfert wurben ihnen Biegen, Lämmer, Milch und DI. Bon ber Kunft wurden fie 
als ſchöne Jungfrauen dargeftellt, entweder nadt oder halbbekleidet. Ä 

Nymphenburg, ein Luftfchloß des Königs von Baiern, in der Nähe von München 
mit einem Park, der eine Meile im Umfange hat. Das Luftfchlof ift ein fehr ſchoͤnes Ge 
bäubde; vor demfelben befindet fi ein Springbrunnen, der 80 F. hoch geht. Sehenswerth 
„ find insbefondere die fchöne Amalienburg, die Badenburg, die Eremitage und Orangerie; 
auch befindet ſich dafeldft ein weibliches Erziehurgsinftitut und eine bedeutende Porzellan- 
fabrit, Am 18. Mai 1741 wurde das Bündnis oder der Tractat gwifchen Baiern und 
Sranfreich in N. abgefchloffen, in welchem man fich über eine vorläufige Theilung der öftr, 
Befigungen verftändigte. (S. Erb folgefrieg, öftr.) 

Mymphomanie ift im weitern Sinne eine Art Wahnfinn, welche ſich hauptſächlich 
durch wollüftige Delirien und Handlungen fundgibt. Man fchreibt dieſe Krankheit in ihren 
bhöhern Graben nur dem weiblihen Geſchlechte zu, indem fich bei dieſem die’ phyfifchen 
Symptome berfelben naturgemäß anders offenbaren als beim Manne, bei dem ein ähnlicher 
Buftand Satyriafis(f.d.) genannt wird. Während bei der Erotomanie(f.d.) nur der 
geiftige Organismus von einer Liebeskrankheit ergriffen wird, fo erſtreckt fich bei der Nym ⸗ 
phomanie diefe Störung auch mit auf ben Körper. Sie beginnt mit ungezügelter Steige 
rung des Gefchlechtstriebes bei gleichzeitiger phyſiſcher Irritation der Gefchlechtstheile und 
öfters nachfolgender unnatürlicher Befriedigung der Begierde, geht dann in einen melancho⸗ 
liſchen Zuftand über und wird endlich, wenn nicht Genefung oder Tod, oft auch Selbftmord, 
die Krankheit endigen, nach unbeftimmter Dauer zur Nymphomanie im engern Sinne, 
bei welcher mit Steigerung der phyfifhen Symptome die Kranken ohne Rüdficht auf Zeit 
und Ort in blinder Wuth und Raferei lediglich die Befriedigung ihrer Begierden erftreben, 
Diefer Grad der Krankheit ift jedoch felten, meift unheilbar und endet nach längerer oder 
gewöhnlich kürzerer Dauer mit dem Zode. Über die nächften Urfachen diefes Ubels find 
die Anfichten von jeher getheilt gewefen; die entferntern liegen befonders in der Herrfchaft, 
welche bag Gefühl über das weibliche Gefchlecht ausübt, in-einer übereilten Entwidelung 
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der Geſchlechtstheile und Ausbildung des Gefchlechtögefühls, unerwiderter Neigung u. ſ.w. 
Nach dem Standpunfte der Krankheit und der Individualität der Kranken ift aud) die Bes 
handlung verfhieden. Vgl. Herpain, „Essai sur la nymphomanie” (Par. 1812). i 
Nyfa oder Nyffa ift der Name mehrer Städte des Alterthums, unter denen am 
befannteften find Nyfa in Karien, am Abhange des Gebirges Meffogis, wo Strabo einige 
Zeit fich aufhielt, jegt Nasli; und Nyfa in Indien, am Berge gleiches Namens, wo der 
Sage nach Bacchos erzogen und verehrt wurde. . 
Nyftadt, eine 1617 am Bottnifchen Meerbufen in Finnland zwiſchen Abo und 
Björneborg angelegte Seeftadt, den Alandsinfeln gegenüber, hat einen guten Hafen, gegen 
3000 E., die einen lebhaften Handel mit Latten, Holzgefchirren und Leinwand treiben, auch 
BWollen:, Reinenzeug und Strumpfwaaren verfertigen. Hiſtoriſch ift fie merfwürbdig durch 
ben bier am 10. Sept, 1721 zwiſchen Schweden und Rußland gefchloffenen Frieden, weldyer 
den Nordifihen Krieg (f. d.) endete. In Folge diefes Friedens gewann Peter der 
Große nicht blos Liefland und Eſthland, jene beiden fruchtbaren Dftfeeprovingen, fondern 
auch einen Theil von Finnland, das jogenannte Karelien, mit der Stadt Wiborg; aud 
wurde er zugleich in bem Befige von Ingermanland beftätigt. 


O. 


O wird in Irland vielen Familiennamen, z. B. D’Eonnel, D’Eonnor u. f. w., vorgefegt. 
Wahrfcheinlic hat der Buchftabe, gleich dem hebr.B en (f. d.), dem engl. Fig (f.d.), dem 
ſchot. M’(f:d.), die Bedeutung von Sohn und rührt aus den Zeiten her, wo der Sohn 
noch nicht den Zunamen feines Vaters führte. Andere halten den Buchftaben für die Ber 
fürzung der Präpofition of, d. i. von, und wollen darin die Andeutung der adeligen Der- 
kunft finden. Dem fteht jedoch entgegen, daß viele plebejifche Familien das D’ führen. 
Dafen heißen die in den Wüften, insbefondere in den Wüften Nordafritas vorfom- 
menden bewohnten und anbaufähigen Stellen, die in ihrer Vereinzelung wahren Infeln 
im Sanbmeere gleichen. Das von den Griechen uns überfommene Wort Dafis oder Auafis 
ift altägypt. Urfprungs und lautet im Koptifchen Hab, im Arabifhen Wah. Alle Dafen 
Nordafritas find bedenartige Vertiefungen, umgeben von Heinen Bergketten und Hügel» 
zügen, in denen fich ein Eleiner See von fpärlihem Regenwaſſer fammelt oder wo Quellen 
unter einer der umgebenden Hochflächen entfpringen. Diefe Wafferanfaınmlungen bedin - 
gen die Anbaufähigkeit der Dafen, indem fie einen regen Pflanzenwuchs hervorrufen, wel⸗ 
her in Vergleich mit ber Wüfte prächtig zu nennen, an ſich aber nichts weniger als üppig und 
dabei fehreinförmig ift. Derfelbe wird hauptſachlich durch die Dattel- und die thebaifche Palme, 
die Gummiafazie und den Mannaftrauch charafterifirt. Die Dafen Nordafritas find zu» 
meift von zwei Böltern berberifchen Stammes, den Tibbus und Zuarifs, fowie von Mau« 
zen bewohnt. Die Zibbus haben die Dafen der libyfchen Wüfte und des öftlichen Theils 
der Sahara bis nach Fezzan, die Tuariks den mittlern Theil der Sahara und die Mauren 
ben weitlichen Theil derfelben bis zum Atlantifchen Deean inne. Außerdem bewohnen diefe 
Dafen viele Beduinenaraber. Die meiften diefer Stämme, befonders die berberifchen, ha» 
ben feſte Wohnfige, wo ſie den Gefchäften des Landhaus und der Viehzucht, vor Allem aber 
bem Karavanenhandel obliegen, den fie zwifchen ben die Wüfte umgebenden Eulturländern 
betreiben. Für diefen Karavanenhandel durch die Wüfte find die Dafen von unermeßlicher 
Bedeutung, da fie unentbehrlihe Ruhepunkte bilden, two man fich verproviantirt und Waf« 
fer aufnimmt. Die Berfaffung der in den Dafen lebenden Völker. ift meift die patriarcha- 
lifche mit einem Familien» oder Stammhaupt an ber Spige; doc; findet man auch mehre 
Gemeinden, befonders maurifche, mit republitanifhen Formen, ſowie folche, wo die pa- 
triarchaliſche Form zur förmlichen erbmonardhifchen geworden ift. Vermöge der von Often 
ber den größten Theil des Jahre in der nordafrif. Wüfte wehenden Pafjatwinde, welche 
den öftlichen Theil derfelben mehr von dem alle Beuchtigkeit vernichtenden Sande, ben fie 
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nach Welten treiben, befreit Haben, beſinden fich in diefem Theile mehr Dafen als im weft 
lichen. Diefelben bilden insel Hauptgeuppen, die der libyſchen Wüfte und die, welche ſich 
im Süden von Tripolis in eimer Linie von Norden nad Süden quer durch die Würfte zieht 
und die Karavanenftraße von Tripolis nach Bornu bildet. Beide Gruppen find verbunden 
durch die Reihe von Dafen, welche fich am Rordrande der Säharı füdlicd von den Gebir- 
gen der Berberei hinzieht; außerdem finden fich mitten in der Sahara wiſchen beiden 
Hauptgruppen noch viele einzelne Dafen zerſtreut. Die bedentendften Dafen, von Often 
ausgehend, find die Fleine Dafe oder Wah el Bacherieh; die gro He Dafe oder Wah 
el Kardſcheh mit den Ruinen dreier ſchönet ägypt. Tempel und einer Nekropole; die Dafe 


nenftraße von Zripolis nad) Bornu die Dafen Fezzan(ſ. d.) Graat, Gannät, Af- 
fuda, Kisbi, Aghades, Bilma, und weiter nach Weften die Dafen Tuat, Hair, 
Draha, Gualata, Tuadenniundel Hoden. 

Daftler (Richard), ausgezeichnet durch die reinften Beftrebungen für die Verbeffe- 
rung der Lage der Arbeiterclaffen Englande, jourde am 20. Dec. 1789 zu Leeds geboren, 
wo fein Vater damals als Kaufmann anfäffia war. Seine Erziehung erhielt er gröften- 
theil8 durch deutfche Lehrer in der von Herrnhutern gegründeten Anftalt au Fulneck in 
Vorkſhire. Stin Wunfd war, ſich dem Nechtsftubium zu widmen, was jedoch fein Vater 
aus ihm eigenen Gewiffensftrupeln nicht zugab. Hierauf wurde er bei einem Architekten 
au York in die Lehre gegeben, den er aber nach einigen Jahren wegen ſchwachen Geſichts 
wieder verlaffen mußte. Er bettieb nun ein Danbelsgefihäft bis 1820, wo er, unglücklich 
in feinen Unternehmungen, das Anerbieten eines reihen Grundeigenthümterse, Ramens 
Thornhill, fein Gütervermalter zu werden, annahm und in Folge davon feinen Wohnfig 
zu Firbyhali in Yortſhire erhielt. Schon früher hatte er thätigen Antheil an den Bemü- 
hungen Wilberforce's für die Emantipation ber Sklaven genommen und biefem zu einer 
Zeit zur Seite geftanden, wo diefelbe liberale Partei, die fpäter feine Anfichten zu den ihrigen 
machte, ihn angeiff und herumtersufegen firchte. Einen bedeutendern Wirkungskreis ae- 
wann er dadurch, daf er feine Aufmerkſamkeit ernftlicher den Bedürfniffen und Leiden der 
Arbeiterelaffen des Mutterlandes und den Mitteln, ihre Lage zu verbeffern, zuwendete. 
Es war ein wohlmwollender Manutfacturherr zu Bradford, Namens John Wood, der zuerſt 
O.'s Nachdenken auf die das engl. Manufacturfgftem begleitenden Grauſamkeiten und 
feine traurigen Folgen für den focialen und motaliſchen Zuftand einer großen Maffe der 
Nation lenkte. Sobald ſich D. von der Wichtigkeit des Gegenftandes überzeugt hatte, trat 
er felbftändig und ruͤckſichtslos im 3. 1830 in einem fühnen Briefe an die Medattion eines 
Journals von Leeds gegen die Übel des Syſtems auf, und man darf in Wahrheit Behanp- 
ten, daß von diefem Augenblicke an die meiften Beftrebungen und Verſuche, welche feitbem 
in England gemacht wurden, jenen Übeln entgegenzuwirken, von ihm urfprüngfich audge- 
gangen find und in ihm den wärmften Verfechter gefunden haben. Daf fein Streben nicht 
mit dem gewünfchten Erfolg gekrönt war, fällt nicht ihm, fondern Denjenigen zur Laſt, 
welche die Macht in Händen haben. Betrübt ift es aber und Fein gutes Zeichen für die ge- 
genwärtigen Zuftände Englands, daß dort feine Verdienfte nicht fo allgemein anerfannt 
find, wie fie es follten, und am wenigften von Solchen, die ihm einen großen Theil des Ein- 
fluffes und der Auszeichnung ſchulden, deffen fie fich zu erfreuen haben. Was die Politik 
betrifft, fo nennt fih D. einen Tory der alten Schule, worunter er einen ftrengen Anhänger 
an den Grundfägen der brit. Verfaſſung verſteht, die nicht nur für die Mächtigen und Rei- 
«hen, fondern auch für die Armen beftimme fe. Ein merfwürbdiges Ereignif in O.'s Leben 
war, als der Herzog von Wellington im 9. 1834 bereitwillig in eine Correfpondenz ſich 
mit ihm einließ über die Rage der Arbeiterclaffen und die Zuftände des Landes. Der Brief- 
wechfel wurde einige Zeit hindurch fortgefegt und Wellington unterfieß nie, D. dadurch 
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feine Achtung an den Tag au legen, daß er, ſobald er ein Schreiben von ihm erhielt, ed im» 
mer auf der Stelle beantwortete. Doch hät diefes Verhaͤltniß feine andern Früchte getra- 
gen, als die ſchmeichelhafte Außerung des Herzogs in einer Privatunterredung mit dem 
verftorbenen Parlamentsmitgliede Sadler: „Diefer D. ift ein außerordentliher Mann“. 
Als das neue Armengefep ind Parlament gebracht wurde und dafelbft von allen Häuptern 
der Parteien als eine Mafregel begrüft wurde, die beftimmt fei, einen neuen Abſchnitt in 
den Berhaltniffen der arbeitenden und bebürftigen Elaffen hervorzubringen, fagte D., bef- 
fer befannt mit den Gefühlen und wahren Bedürfniffen des Volks, alle fchlimmen Folgen 
voraus, welche dieſes Gefeg auf den öffentlichen Geift ausüben würde, und verfündete ohne 
Nüdhalt den Leitern der Parteien, daf fie dadurch die Meinung des Volks gegen die Ge- 
walten des Staats kehren und eine tiefe Erbitterung zwifchen den zwei großen Claffen der - 
Geſellſchaft, der Hohen und Niedern, hervorrufen würden. Seiner thätigen Dppofition 
mar es benn auch hauptfählich beizumeffen, daß jene Maßregel den entfchiedenften Wibder- 
ftand bei der Maffe des Volks fand. D. war im J. 1839 im Begriff, im Norden Eng- 
. Lande eine allgemeine Agitation gegen das Armengefeg einzuleiten, als er plöglich von fei- 
nem Principal, der ihn bis dahin mehr als feinen Freund denn feinen Untergebenen behan- 
delt hatte, nicht nur feines Amts entfept, fondern auch wegen einer Eivilfoderung mit einer 
Klage verfolgt wurde. Die Foderung war allerdings gegrümdet, aber der Schritt Thornhill's 
trug nihtödeftomwenigerunter allen Umftänden den Charakter einer angelegten Verfolgung an 
fi, und es iſt feinem Zweifel unterworfen, daß die Gegner ihn dazu angetrieben hatten, um 
jenen für ſich unfchädlid) zu machen. Jedoch ihre Wbficht wurde in der Hauptfache vereitelt, 
denn wiewol D.in Folge des Ausgangs des Proceffes ins Schuldgefängnig wandern mufte, 
fo verlor er Doch weder feine moralifche Kraft noch feinen politifchen und forialen Einfluß. 
Aus den ihm übrigen Mitteln gab er eine Wochenfchrift heraus, „The fleet papers‘, die 
in Zaufenden von Eremplaren über das ganze Land ging, hauptfächlich nad) dem Norden, 
und in ber er fich in der Form von Briefen an Sir James Graham als den unerfchütter- 
lichen Freund der Unterdrüdten und beredten Vertheidiger der Verfaffung feines Randes 
bewährte. D. fteht bei einer dauerhaften Körperconftitution und geiftigen Rüftigkeit noch 
in der Blüte feiner Kraft. Im feinen journatiftifchen Auffägen fann er, was Klarheit des 
Ausdruds und Erfhöpfung des Gegenftandes betrifft, Cobbet an die Seite geftellt werden. 
Als Volkeredner fucht er feines Gleichen. Er zeichnet fich in diefer Beziehung befonders 
dadurch aus, daß er die tiefften Regungen des Gemüths anzufchlagen weiß, ſich ſtets edel 
hält und nie in gemeine oder niedrige Wigeleien fällt, fo ftark und derb er auch feine Geg- 
ner angreifen mag. Hinſichtlich des Stils können feine Auffäge als Mufter der engl. 
Sprache und ihrer originalen Kraft gelten. Durch jene Eigenfchaften hat er, obgleich er 
ſich ſtets als Zory bekannte, zu Zeiten eine unwiderftehliche Gewalt über verfammelte 
Volksmaſſen auszuüben gewußt. 

Db oder Obi, der Hauptfitom des afiat. Rußlands, entſteht aus mehren Quellflüffen 
ſudlich von Biisf, an der wuff.rchinef. Grenze, durchftrömt die Gouvernements Tomsk und 
Tobolst, ift fehr fifchreich, wird früh fchiffbar und mündet in anfı r Breite und in 
viele Arme getheilt im den Dbifhen Meerbufen des nördlichen Eismeers. Das Fluß— 
gebiet des Db iſt mehr als noch einmal fo groß als das der Wolga und umfaßt über 64000 
EOM.; die Ränge des Fluſſes beträgt in gerader Linie 270 M., die Krümmungen mit ein- 
gerechnet 475 M. Der Irtyfch, der Hauptnebenfluß des Ob, entfpringt in der Dzungarei 
im großen Altai, durchſtroͤmt den Saifanfee, tritt dann bei Buchturminsk ins Ruſſiſche 
and bildet hierauf bis Dias? und Zobolst jene mehr als 200 M. lange Feſtungslinie, wo 
unzählige an diefem Fluſſe errichtete Bollwerke die Ruffen gegen die Angriffe feindficher 
mongol. Völkerfchaften ſichern. Der Irtyſch ift felbft noch über 300 M. lang und nimmt 
den Sfchim und Zobol auf. Außer dem Irtyfch find die haupt chſten Nebenflüffe des 
Ob der Tom, der Tſchulim, der Ket, Wakh nd die Soswa. Zu den mwürdigfeiten des 
Fluſſes gehört die große Zahl der Mammuthgebilde, die man, befonders neuerdings, an 
feinen Ufern gefunden hat und unter denen felbft ganze wohlerhaftene Gerippe vorkommen. 

Obadia, ein hebr. Prophet, nady der Tradition ein gebotener Idumäer und fpäter 
Schüler des Elias, erlebte die Verheerung Ierufalems durch Nebukadnezar. Sein Meines 
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Drakel, welches zu ben zwölf kleinen Propheten gehört, iſt gegen bie Edomiter gerichtet, 
bie ſchadenfroh an der Zerftörung Jerufalems Theil genommen hatten. „> Prophet ver- 
kündet den Fall der Hauptftadt Edom und göttliche Hülfe für Ifrael. Seine Rede ift 
lebendig und heftig. ) 

Dbälos, König von Sparta, war ber Sohn des Kynortas, nad) Andern des Perie- 
red, Gemahl der Gorgophone und Vater des Tyndareos, ber Peirene und Arene, oder nach 
Andern Gemahl der Nymphe Bateia und von diefer Bater bes Tyndareos, Hippofoon und 
Starion. Nach ihm heißen die Spartaner oft Obaliden ; ebenfo Kaftor und Pollur, deren 
Großvater er war. — Öbalos, der Sohn bes Telon, Königs der Teleboer und einer 
Nymphe des Fluffes Sebethus bei Neapel, fi fiedelte fih in Campanien an und 309 gegen 
Aneas zu Felde. 

Dbduction, ein in der Staatsarzneitunde fehr häufig angewendetes Wort, wird von 
Einigen in der weiteften Bedeutung für jede gerichtsärztliche Unterfuchung, von Andern nur 
für die an Leichnamen oder Theilen eines menschlichen Körpers, welche eine gerichtliche Un- 
terfuchung nöthig machen, vorgenommene Befichtigung und Section und endlich lediglich 
für die Section allein gebraucht. Nimmt man das Wort, das gewöhnlich nur in der legten 
Bedeutung gebraucht wird, in der zweiten, fo gehört zu einer Dbduction die Aufhebung 
bes Leichnams, die äußere und, abgefehen von den Fällen, wo vorausfichtlich wegen Fäul- 
nif u. f. w. fein weiteres Refultat erlangt werden würde oder ber objective Thatbeftand kei⸗ 
ner Beftätigung weiter bedarf, die innere Beficdytigung beffelben und das darüber aufzu- 
nehmende Protokoll. Um gerichtliche Gültigkeit zu haben, müffen alle dieſe Verrihtungen 
in der Regel von einem Gerichtsargte oder einem beſonders dazu in Eid und Pflicht genom- 
menen Arzte und in Gegenwart der fogenannten befegten Gerichtsbant, beftehend aus dem 
Unterfuchungsrichter, dem Gerichtsfchreiber (Actuarius) und den ald Zeugen dazu beftell» 
ten Beifigern (Schöppen), vorgenommen werden. Dem Richter liegt die Leitung des gan- 
zen Verfahrens ob; er fodert den Arzt dazu auf und beftimmt die zu beobachtende Drd- 
nung. Die Aufhebung geſchieht nun in der Art, daß ſich alle diefe Perfonen an den Drt 
begeben, wo der Leichnam gefunden worden ift oder mohin ihn die Finder gebracht haben, 
und hier fänmtliche Umftände, die irgend einigen Auffchluß über die Zeit, die Art und die 
Urſache des Todes geben können, alfo die Befchaffenheit des Dres felbft, die in der Nähe 
gefundenen Gegenftände, die Loge des Leichnams u. f. w. zu Protokoll nehmen. Iſt an 
dem Drte felbft eine genauere Befihtigung und Section ftatthaft, fo kann diefe daſelbſi 
auch angeftellt werden; ift hingegen ein anderes Rocal nöthig, fo wird der Leichnam nun 
vorfichtig, damit er nicht etwa Verlegungen erhält u. f. w., nach einem foldyen gebracht. 
Die nun anzuftellende genauere Befichtigung beginnt mit der Befchreibung der äußerlich 
wahrnehmbaren befondern Merkmale, der Belleidung u. f. w., worauf die vorfichfige Ent» 
Pleidung und Angabe der Beichaffenheit der äußern Oberfläche des Leichnams und der 
dazu gehörigen Eingänge in das Innere, ald Mundhöhle, Gehörgang u. f. w. erfolgt. 
Gibt diefe, wie z. B. bei völliger Zerfchmetterung ber Dirnfchale, ein genügendes Refultat 
in Hinſicht auf Feftftellung ber Todesurfache, fo fann die Dffnung des Leichnam unter- 
bleiben; außerdem aber wird die Section von dem Arzte nad) den Regeln der Kunft aus- 
geführt. Sollte die Unterſuchung ber Schädel», Bruft- und Unterleibshöhle nicht genügen, fo 
müffen aud) noch der Hals, die Rüdenmartshöhle und andere Theile einer genauern Beſich · 
tigung unterworfen werden. Finden fid) im Körper Gegenftände, zu deren genauerer Kennt: 
niß chemifche Unterfuchungen nöthig find, fo müffen diefe forgfältig aufbewahrt und einem 
verpflichteten Chemiker zu diefem Zwecke übergeben werden. In dem über das ganze Ver 
fahren auf;unehmenden Protofoll ift der Zuftand der Hauptorgane, auch wenn er natur« 
gemäß ift, anzugeben und nichts, was von der Megel abweicht, wegzulaffen, auch wenn e# 
mit der muthmaßlichen Todesurſache nicht in Verbindung zu fliehen ſcheint. Diefem Pro« 
tofoll, welches Bericht oder Fundſchein (parere medicum, visum repertum oder eigentlich 
visum et repertum) heißt, müffen die Unterfchriften der gegenwärtigen Gerichtöperfenen 
beigefügt werden. Den Schluß, den der Arzt aus den gefundenen Umftänden auf die To 
desurfache oder überhaupt auf die in Frage ftebende Thatfache zieht, oder die Antwort auf 
bie Fragen, welche in manchen Gefeggebungen ihm vorgelegt werden, kann er fogleich bei« 
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fügen oder ſich zu ausführlicherer Erörterung vorbehalten, was auch in den meiſten Fällen 
gefhieht. Um das Urtheil des Arztes in diefer Hinficht unbefangen zu laffen, werden ihm 
zur Ausarbeitung dieſes Gutachtens die Acten über die Umftände vor der Obduction nicht 
eingehändigt und es wird ihm nur Das angegeben, was zur Aufflärung, Beſtärkung oder 
Miderlegung fhon vorliegender Verdachtsgründe nöthig ift. Hat der Richter über diefes 
Gutachten noch Zweifel, fo kann er von höhern Medicinalbehörden und medicinifchen Fa- 
cuftäten weitere Prüfung deffelben einholen. Noch ift zu bemerken, daß, wenn der an- 
geftellte Gerichtsarzt den zu unterfuchenden Todten behandelt hat, gewöhnlich ein anderer 
Arzt zur Section verpflichtet, erſterm aber geftattet wird, derfelben beizuwohnen. Bol. 
" DOrfila und Refueur, „Traite des exhumations juridiques etc.” (Par. 1831; deutfch von 
Güng, 2 Bde., Lpz. 1832—35) und Bernt, „Anleitung zur Abfaffung mediciniſch⸗ge⸗ 
richtliher Fundſcheine und Gutachten” (Wien 1821). 

Dbedienz heißt zunächſt das Abhängigkeitsverhältniß, in welchem kirchlich Unterge- 
bene zu ihren Obern ftehen. Sodann bezeichnet man damit auch die Diftricte oder Länder, 
welche in folhem Verhältniffe ftehen. Endlich nennt man fo alle von einem geiftlichen 
Dbern an die Untergebenen (obedientiarii) zur Verwaltung ertheilten Amter, daher z. B. 
Obedienzpfarren. 

Obelisken, hohe vierſeitige Saͤulen, welche gegen die Spitze zu ſchmaͤler werden und 
pyramidenförmig endigen, daher auch Spigfäulen genannt, gehören zu den von Mittel- 
Ägypten bis nach Nubien hin verbreiteten erfiaunenswerthen Dentmälern der älteften Ar- 
chitektur, deren frühefte Spuren ſich bis in das 15. Jahrh. v. Chr. verfolgen laffen. Die 
Mehrzahl derfelben ift aus Granit ber libyfchen Gebirge, meift aus Einem Stüde gehauen, 
und diezu Syene aufgefundenen Steinbrüche zeigen ung, wie man bei ihrer Bearbeitung aus 
der Felömaffe verfuhr. Sie ruhen in einer vieredigen ausgehöhlten Grundlage, Die gemöhnlich 
zwei bie drei Fuß breiter ift als die Säule felbft, welche eine Höhe von 50— 150 F. erreicht. 
Einige findet man auf allen vier Seiten, andere nur theilweife mit Hieroglyphen (f. d.) 
verziert, die, bis zu einer Ziefe von zwei Zoll ausgearbeitet, meift felder- oder abfagweife 
eingetheilt und mit Farben ausgefüllt, zuweilen auch durchgängig mit verfchiedenen Farben 
angeftricyen find; doch gibt e8 auch völlig glatte Obelisken. Die berühmteften fanden fi 
zu Heliopolis oder Baalbek(f.d.) und zu Theben (f.d.). Seit der Eroberung Agyp- 
tens durch die Perfer wurden neue Obelisfen nicht mehr errichtet, und die Ptolemäer haben 
Alerandrien nur mit denen der ältern Könige ausgefhmüdt. Zur Zeit der röm. Kaifer- 
berrfchaft wurden mehre nah Rom und Konftantinopel gefhafft, die in der Folge meiſt 
‚ umgeftürzt, fpäter aber wieder zufammengefegt und aufgerichtet worden find. So ließ Au- 
guſtus zwei große Obelisfen aus Heliopolis nad) Nom bringen und den einen auf dem 
Marsfelde, der zugleich ald Sonnenzeiger oder Gnomon (f. d.) diente, den andern auf 
der Spina im Circus Marimus aufftellen, welcher legtere, bei der Verheerung Roms durch 
die Banbaren in drei Stüde zerbrochen, unter dem Schutte liegen blieb, bie ihn 1589 Papft 
Sixtus V. ergänzen und beider Kirche Madonna del Popolo wieder aufrichten ließ. Eben- 
daher wurde unter Galigula ein Obelisk nach Rom gebracht und im Circus Baticanus, da« 
ber er der vaticanifche heißt, im 3, 1556 aber vor der Petersfirche aufgeftellt. Derfelbe 
beträgt mit Kreuz und Poftament 126 F., wobei der 78 F. hohe, aus Einem Granitftüde 
beſtehende Schaft ein Gewicht von 10000 Er. enthält. Ahnliche Erwerbungen fanden 
unter Claudius und Caracalla ftatt. Den größten Obelisk aber, wahrſcheinlich den des 
Namfes, mit den fhönften Sculpturen, einer Höhe von 179 F. mit dem Fußgeftelle und 
einem Gewichte von mehr als 13000 Ctr., ließ der Kaifer Konftantius U. zu Rom im gro» 
fen Circus aufftellen. Auch diefer wurde im 5. Jahrh. von den Barbaren umgeftürzt und 
erft durch Papft Sirtus V. im J. 1588 auf dem Plage vor der Johanniskirche vom Late 
ran wieder aufgerichtet, Daher er der lateranifche genannt wird. Überhaupt gab es in Rom 
früher neun Obelisten; den zehnten ließ der Herzog von Alcudia in feiner Villa Mattei 
und den elften der Cardinal Gonfalvi auf dem Pincio aufftellen. In neuefter Zeit wurden 
zwei fchöne Obelisken aus Luror (f.d.) ald Gefchente des Vicekönigs von Agypten nad 
Europa gebracht, der eine nämlich, unter bem Namen der Nabel der Kieopatra bekannt, im 
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3. 1820 nach England, wo er auf dem Waterlooplage in London cine paffende Stelle er⸗ 
hielt, der andere im 3. 1333 nad) Franfreich, wo er als Denkmal der Kulietenlution auf 
dem Eintrachtöplage zu Paris aufgeftelle wurde. Nody immer werthvoll ift das Werk Zoe⸗ 
ga's „De origine et usu obeliscörum” (Nom 1797, Fol.), wichtig für die Erfärung der 
darauf angebrachten Infchriften Ungarelli’s „Interpretatio obeliscorum” (Rom 1842). 
erbaiern, ein 1837 aus dem Jfarkreife gebitdeter Kreis oder Negierungsbezirf 

Baierns von 305 DOM. mit 700000 E., worunter 9000 Proteftanten, begreift den größ- 
ten Theil des ehemaligen Oberbaiern, das Bisthum Freifingen und Theile des Erzbie- 
thums Salzburg. Das Land ift eine Hochebene, im Süden durchſchnitten von den nori» 
fchen Alpen, durchfloffen vom Ifar, Inn und Led) und reich an Seen und großen Mooren. 
Getreide wird beiweitem nicht ausreichend erbaut; bedeutend.ift Dagegen die Viehzucht und 
noch bedeutender der Bergbau, namentlich auf Salz. Die Hauptſtadt ift die Nefidenz 
Münden (f.d.). | 

Oberfranken, feit 1837 ein Kreis oder Negierungsbezirt Baierns, bildete vorher 
den Dbermainfreis und befteht aus einem Theile des alten Franken (f. d.), den Zürften- 
thümern Baireuth(f.d.) und Bamberg (f.d.) und kleinen Theilen von Würzburg 
und Nürnberg. Derfelbe umfaßt 1862. IM. mit 506000 E., die zur Hälfte Proteftanten 
find. Er iſt gebirgig durch das Fichtelgebirge und Ausläufer des Thüringerwaldes. Ihn 
ducchfließt der Main, die fränk. Saale, Eger und Naab. Die Bewohner beſchäftigen fich 
mit Landbau und Viehzucht, find induftriös und treiben nicht unanfehnlichen Handel. ‚Die 
Hauptſtadt ift Baireuth. 

Obergerichte heißen zunächſt diejenigen Gerichte erſter Inſtanz, welche für alle in 
ihrem Bezirk vorkommende Straffälle und insbeſondere für alle Criminalſachen competent 
find (alta jurisdictio, hante justice), im Gegenſatze zu den bloſen Erbgerichten (bassa ju- 
risdietio, moyenne et basse jurisdietion). Hauptfächlich aber verftieht man darunter die 
Gerichte, welche die Appelkationsinftanz anderer Gerichte bilden und die Aufficht über fie 
führen. Bon diefer Art find die preuß. Oberlandesgerichte (f.d.), die Juſtizkanzleien, 
Hofgerichte, Appellationsgerichte, Randesjuftizcoffegien und in einigen Staaten auch noch 
die vorzugsweife fo genannten Regierungen. Diefe Obergerichte müffen grundgefeglich 
eine collegiale Verfaffung haben und mit einer hinreichenden Zahl von Richtern oder Ni- 
then befegt fein. 

erbauß, f. Parlament. 

Dberbofgerichte, f. Hofgerichte. 

Dberfampf (Chriſtoph Philipp), einer der ausgezeichnetften Induftriellen, war am 
11, Juni 1738 zu Weißenbach im Ansbachiſchen geboren, wo fein Water damals als Fär- 
ber lebte. Legterer machte bie Erfindung, die zu feiner Zeit fo beliebten aus Perfien und 
Indien eingeführten Stoffe auf mechanifhem Wege nachzuahmen, inden er den Stoffen 
nur die Umriffe der darauf angebrachten Zeichnungen aufdrudte, die Farben aber mit dem 
Pinfel eintragen ließ, weshalb diefe Stoffe auch toiles peintes genannt wurden. Allein es 
durften diefe Stoffe in Frankreich nicht eingeführt werden, da man durch fie eine Beein- 
trächtigung der Flachs-, Hanf und Seidencultur befürchtete. Vergeben verfuchte D. der 
Altere, für feine neue Kunft in Fulda, Mainz, Strasburg und Baſel eine Anſtalt zu be» 
gründen, bis ihm folches in der Schweiz zu Aarau gelang. Hier fernte der junge D. die 
Kunft des Vaters, deffen Unternehmung den günftigften Erfolg hatte. Neunzehn Jahre 
alt, faßte er den Borfag, feine Kunft nach Frankreich zu verpflanzen, und da ihm fein Va» 
ter darin entgegen war, verließ er heimlic, deffen Haus. Damals wurden die Stoffe, welche 
er verfertigen wollte, durch Schleihhandel aus der Schweiz und dent Venaiffin in Frank 
reich) eingeführt, und nur zwei Punkte, Saint-Germain des Pres und der Bezirk des Arfe: 
nals, waren dem Zollgefege nicht umterworfen. An legterm Drte beabfichtigte zu bu 
Zeit Cabannes, eine Fabrik gedruckter Stoffe anzulegen, aber es fehlte ihm an Zeichnern, 
Goloriften und Drudern. D. bot fi ihm fur diefe Fächer an und fand Beſchäftigung und 
Gelegenheit, fich einen Sparpfennig für fein eigenes Geſchäft zurudzulegen. Als 175% 
Ludwig XV. das Prohibitivſyſtem aufhob, hielt e8 D. an der Zeit, fein Gluͤck zu berfuchen 
Er fiedelte fi in Jouy an, gründete hier mit einem Anfagecapital von 125 Thirn. eine 
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Anftalt, welche feit mehr als SO Jahren Taufenden Arbeit und Brot gewährt. Zeichnung, 
Formſchnitt, Drud, Kärberei, Alles war fein Werk allein und fchon nad) wenigen Jahren 
befhäftigte er 1500 Arbeiter. Anfangs von allen Seiten angefeindet, erregten fodann 
feine Unternehmungen, als fie fi) in ihrem Erfolge bewährt, allgemeines Auffehen und in 
kurzer Zeit hatten fich an 300 ähnliche Fabriken gebildet, welche über 200000 Menfchen 
befhäftigten und Frankreich für 60 Mil. an Rohſtoff, 240 Mill. an verarbeiteter Waare 
lieferten. Ludwig XV. erhob D. 1737 in den Adelftand; im 3. 1790 wollte man ihm eine 
Bildfäule fegen, aber fowol diefes wie feine Ernennung in den Senat wußte er durch feine 
Befcheidenheit zu verhindern. Faſt wäre er in der Zeit der Schreckensherrſchaft zum Tode 
verurtheilt worden, wenn nicht Amar, ein Mann von trauriger Berühmtheit, feine Verthei- 
digung übernommen hätte. Allerdings hatten die übeln Finanzverhältniffe Frankreichs 
auch auf feine Finanzen einen nachtheiligen Einfluß, aber mit Hülfe eines reihen Schwei- 
zers, Jacq. Louis de Ponrtales, gelang es ihm, alle feine Verbindlichkeiten zu erfüllen und 
fein Credit war unbegrenzt. Napoleon hielt außerordentlich viel auf D. und zog ihn oft 
in fehr ernften Sachen zu Rathe. Bei einem Befuche, welchen er in D.'s Fabrik machte, 
nahm er fein eigenes Kreuz der Ehrenlegion und heftete es dem Künftler an die Bruft. 
Bei einer andern Gelegenheit klopfte er ihm auf die Schulter und fprady: „Sie, mein Herr 
von Jouy, und ich, wir Beide führen wader mit den Engländern Krieg, ich mit ben Waffen, 
Sie mit der Induftrie; aber Ihre Art ift die beffere‘. Um jene Zeit errichtete D. auch die 
Weberei und Spinnerei in Effonne. Der Friede von 1814 ſchien feine ſchönſten Wuͤnſche 
zu erfüllen, aber der Sturm vom 20. März 1815 zerflörte auch fein Glüd, Feuer und 
Plünderung verheerten fein Etabliffement und feine Arbeiter irrten brotlos umher. „Dies 
Schaufpiel tödtet mid)!’ wiederholte er oft, und flarb am 4. Det. 1815 zu Verfailles. Gr 
hinterließ einen Sohn und drei Töchter. Schon früh hatte er feine fünf Neffen in fein Ge- 
fchäft aufgenommen; einer derfelben, Sam. Widmer, welcher durch feine chemiſchen Kennt- 
niffe ihm viel genugt hatte, wurde fein Nachfolger im Geſchäft. 

Dberlahnitein, ein Brunnenort in den ehemals kurmainz. Theile des Herzogthums 
Naffau, am Einfluß der Lahn in den Rhein, mit 1700 E., hat eine ſchöne Sauerquelle, 
ein Schloß und eine Eifenhütte. In der Nähe liegen die Ruinen der Burg Lahned. 

berlandesgerichte heißen in dem preuß. Staate, mit Ausnahme der Rheinpro- 
vinzen und des Furſtenthums Neuenburg, feit 1309 die Obergerichte der Provinzen. Sie 
bilden in der Regel die zweite Inftanz, für Erimirte die erfte; außerdem find fie Auffichts- 
behörden für die Untergerichte. Es gibt deren 1) in der Provinz Preußen zu Königsberg, 
Juſterburg und Marienwerder; 2) in Brandenburg zu Frankfurt an der Ober ; 3) in Pom- 
mern zu Stettin und Köslin; 4) in Schlefien zu Breslau, Glogau und Ratibor; 5) in Pofen 
zu Poſen und Bromberg; 6) in Sachſen zu Magdeburg, Halberftadt und Naumburg; 7) ın 
Weftfalen zu Münfter, Paderborn, Hamm und Arnsberg. In gleicher Eigenſchaft, aber 
unter anderm Naınen, beftehen in Preußen noch folgende Juſtizbehörden: das Tribunal zu 
Königsberg, das Kammergericht zu Berlin, das Oberappellationd » und höchfte Gericht zu 
Greifswald, zum Teil auch das Hofgericht von Pommern und Rügen, ſowie das Eonfi- 
ftorium dafelbft; ferner der Juftigfenat zu Ehrenbreitftein. Die Dberlandesgerichte beftehen 
aus mehren Senaten, in der Negel aus einem für die Criminalfachen, einem für die Civil» 
ſachen und einer Abtheilung für die Vormundſchaftsſachen (Bupillencollegium). Als be- 
fondere Organe der Dberlandesgerichte find die Inquifitoriate für Führung der wicti- 
gern Unterfuchungen und die Kreisjuftizeäthe für Ausübung der freiwilligen Gerichts- 
darkeit, Annahme von Klagen und Entſcheidung der Bagatellſachen in Betreff Erimirter 


en. 

Dberlin (Zerem. Zak.), ein bekannter Literator und Alterthumsforſcher, geb. zu 
Strasburg am 7, Aug. 1735, widmete ſich auf der Univerfität feiner Vaterſtadt feit 1750 
dem Stubium der Sprachen und hiftorifchen Wiffenfchaften, wurde dafelbft nach Vollen- 
dung feiner atademifchen Studien als Lehrer am Gymnaſtum und Adjunct der Bibliothet 
. angeftellt und trat fpäter, nachdem er den Kreis feiner Kenntniffe durch mehre Reifen er- 
weitere hatte, als Lehrer bei der Univerfität auf. Die Wirren der ir riffen auch 
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ihn aus feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, zu der er jedoch, nachdem er eine kurze Gefan- 
genfchaft in Meg überftanden hatte, bald wieder zurückkehrte, worauf er bis an feinen Tod, 
der am 10. Oct. 1806 erfolgte, als Profeffor und Bibliothekar ungeftört feinem Berufe 
und feinen literarifhen Befchäftigungen lebte. Nicht ohne Werth waren früher feine Aus- 
gaben des Horaz (Strasb. 1788, 4.), Tacitus (2Bde., Lpz. 1801) und Gäfar (2p. 1805; 
2. Aufl., 1819), fowie die „Orbis antiqui monumentis suis illustrati primae lineae“ 
(Strasb. 1790) und die „Rituum rom, tabulae”, die lange Zeit ald Leitfaden beim Unter» 
richt dienten; ferner die Schriften „Artis diplomaticae primae lineae” (Strasb. 1788) 
und „Literarum omnis aevi fata” (Strasb. 1789). Auch das Studium der deutihen 
Sprache des Mittelalters blieb ihm nicht fremd und bewog ihn zur Derausgabe und Ber- 
vollftändigung von „J. G. Scherzii glossarinm german. medii aevi, potissimum dialecti 
suevicae” (2 Bde., Strasb. 1781 — 81, Fol.). Auferdem lieferte er den erften Abrif der 
Statiftit des ehemaligen Elfaß, indem er von 1792— 92 zu Strasburg den „Elfaffer Als 
manach“ herausgab; auch befchrieb er unter dem Titel „Museum Schoepflinianum‘ 
(Strasb. 1770—73, 4.) das von Schöpflin (f. d.) der Stadt Strasburg vermachte 
reichhaltige Mufeum und bearbeitete die „‚Alsatia literata” (Strasb. 1732 fg.), wozu ihn 
Schoͤpflin früher mit Materialien unterftügt hatte. 

Dberlin (Joh. Friedr.), des Morigen Bruder, der ein langes Leben mit ber edelſten 
Aufopferung dem Wohle feiner Mitmenfchen weihte, wurde am 31. Aug. 1740 zu Stras- 
burg geboren. Er ftudirte Theologie und übernahm 1766 das Pfarramt zu Waldbach im 
Steinthale (Ban de la roche), einer rauhen Gebirgsgegend, die durch ein tiefes Thal von 
der Oſtgrenze der Vogefen abgefchnitten if. Sein Pfarramt beftand aus zwei Kirchfpie- 
len, von welchen das eine, Waldbach, faft ganz von Proteftanten bewohnt war, die auch 
nad) der Abtretung des Elſaß an Frankreich im Befige volllommener Glaubensfreiheit 
geblieben waren. Seit dem Dreisigjährigen Kriege verheert, gab das Steinthal den 100 
Familien, die es bewohnten, einen fo dürftigen Unterhaft, daf fie faft aller Bedürfniffe und 
Bequemlichkeiten des gefitteten Lebens entbehrten. Sie waren in einer geiftigen und fıtt- 
lichen Verſunkenheit, aus welcher fie O.'s Amtsvorfahr zu erheben nur erft angefangen 
hatte. Sofort nach feinem Amtsantritt war D. bedadht, fowol für die Bildung feiner 
Pfarrkinder zu forgen als die Mittel ihres Unterhalts zu vermehren. Seine erfte Sorge 
war, das Kirchfpiel durch Anlegung eines Wegs mit der Nahbarfchaft in Verbindung zu 
fegen und die einzelnen Dörfer deffelben durch Strafen zu verbinden. Uberall legte er felbft 
Hand an; auch verwendete er einen großen Theil feiner Einfünfte, die noch nicht 300 Thlr. 
betrugen, zur Ausführung feiner wohlthätigen Entwürfe. Er fchaffte Arbeitswerkzeuge 
an, lich junge Leute in Strasburg als Handwerker lernen, Sämereien aus andern Gegen- 
den fommen, führte den Kleebau und die Stallfütterung ein, beförderte den Obftbau und. 
ftiftete 1777 eine Aderbaugefellfchaft in feinem Kirchfpiele, die mit dem landwirthfchaft- 
lichen Verein in Strasburg in Verbindung trat. Diefe Richtung feiner Wirkſamkeit auf 
gemeinnügige praftifche Zwecke hatte auch die wohlthätige Folge, feine urfprünglich [hwär- 
merifche Gemüthsftimmung zu läutern und feinen feurigen Geift in dem, eigenthümlichen 
Kreife feiner Thätigkeit zu halten. In dem hellften Lichte aber erfcheint D. in feinem bil- 
denden Einfluffe auf die jugendlichen Gemüther. Er forgte für Schulhäufer, richtete 1784 
für die nicht fchulfähigen Kinder der außer dem Haufe befchäftigten Altern Bewahranftal- 
ten ein, lief, von feinen Freunden unterftügt, gemeinnügige Bücher druden, fchaffte phyſi- 
kalifche Inftrumente an und gründete eine Bücherfammlung. Während der Revolution, wo 
er feine Einfünfte verlor, unterftügten ihn feine Pfarrfinder burch eine freiwillige Samm- 
lung, und felbft in der Schreckenszeit wurden der Gottesdienft und der Schulbefuch im 
Steinthale nicht unterbrochen. Als die Kirchen in Frankreich wieder geöffnet wurden, er 
flärte D., daß er fortan ohne fefte Beſoldung fein Amt verwalten wolle; Jeder follte dar- 
bringen, fo viel ihm befiebe, und auf gleiche Weiſe wurde feitdem für die Schulfehrer und 
zu wohlthätigen Zwecken in feinem Kirchfpiele geforgt. Die Bevölkerung des Steinthals 
war inzwiſchen von 100 Familien auf 3000 Seelen geftiegen. Als die Landwirthfdjaft 
den Bewohnern nicht mehr ausreichende Beichäftigung gab, führte er das Strohfled- 
ten, dann Baummollenfpinnerei und fpäter Weberei ein, die aber auch nur fo lange 
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. mit Erfolg getrieben werden fonnte, bis in den benachbarten Dörfern Mafchinen ein- 
geführt wurden. Aus der großen Bedrängnif, in welche die Bewohner in Folge davon 
geriethen, wurden fie dadurch errettet, daß Legrand von Bafel feine Bandmanufactur vom 
Dberrhein in das Steinthal verlegte. In der legten Zeit feines Lebens lieferte D. eine 
freundliche Schilderung des Alters. Er ftarb am I. Juni 1826 und wurde auf dem Kirdy- 
hofe zu Fouday begraben, wo ein Kreuz mit der Infchrift: „Water Oberlin“ feine Grabes⸗ 
ftätte bezeichnet. Vgl. Lutherot, „Notice sur O.“ (Par. 1826; deutfch von Krafft, Strasb. 
1826); Stöber, „Vie d'O.“ (Strasb. 1831) und Schubert, „Züge. aus dem Leben O.'s“ 
(4. Aufl., Münd). 1832). 

Dberon, der König der Elfen (f. d.), Gemahl der Titania, erfcheint zuerft ale roi 
du royaume de la feerie in dem altfranz. Gedichte Huon’s de Villeneuve, „Huon de Bor- 
deaux, pair de France‘, das fpäter in einen profaifhen Volksroman aufgelöft wurde und 
dem Sagenkreife von Karl dem Großen und feinen Paladinen angehört. Der Nanıe Oberon 
ift für Auberon geichrieben, welches für das ältere Alberon fteht und dem deutfchen Albe- 
rich, d. h. Elfenkönig, entfpriht. Aus dem Franzöfifhen haben die engl. Dichter Shaf: 
fpeare, in feinem Sommernacdhtstraum, Spenfer und Chaucer ihren Oberon geſchöpft, 
und ebendbaher, nämlic) aus dem vom Grafen von Zreffan in der „Bibliotheque univer- 
selle des romans’ (1778) gegebenen Auszuge des franz. Nomans, nahm Wieland einen 
Theil der Materialien für feinen „Oberon, ein romantifches Heldengedicht”, der zuerſt im 
Deutſchen Merkur‘ (1780) in 14 Gefängen, dann verbeffert in zwölf Gefängen in feinen 
‚„‚Auserlefenen Gedichten” (Bd. 3 und 4, Lpz. 1785) und hierauf abermals verbeffert 
(2p3. 1789) erfchien. Nad) Wieland ift der Tert für Weber's Dper „Oberon’ bearbeitet. 

Oberpfalz und Regensburg, feit 1837 ein Kreis oder Regierungsbezirk des Kö— 
nigreichs Baiern, gebildet aus dem frühern Negenkreis, jedocd mit Abtretung einzelner 
Theile deffelben, wie z. B. Ingolftadts, hat einen Flächenraum von 195 IM. mit 470000 
E. und beficht aus Theilen des ehemaligen Derzogthums Baiern, aus der Oberpfalz, der 
Landgraffchaft Leuchtenbera, den Fürftenthümern Neuburg und Sulzbach und dem Bis- 
thum Negensburg. Im Dften wird das Land von dem Böhmerwalde und dem Fichtelge- 
birge durchfchnitten, im Süden ift es fruchtbare Ebene, im Weften fehr waldig; zum Haupt- 
fluffe hat es die Donau. Viehzucht, Aderbau, Obft- und Hopfenbau find im blühenden 
Zuftande; neben Bergbau und Hüttengewerbe wird Weberei betrieben und der Handel, 
namentlich auf der Donau, ift im Steigen. Die Haupeftadt ift Regensburg (f. d.). 

Oberrbeinkreis oder Oberrheinifher Kreis, einer der zehn Kreife des Deut» - 
ſchen Neichs, der nad) und nach alle feine jenfeit des Rhein gelegenen Landſchaften an 
Frankreich verlor. Zu den Ständen deffelben gehörten in der legten Zeit die Hochftifter 
Worms, Speier mit den Propfteien Weiffenburg, Strasburg, Bafel und Fulda, das Jo- 
hanniter- Meifterthum oder das Fürftenthum Heitersheim, die gefürftere Abtei Prüm, 
die Dropfiei Odenheim, die Pfalz, Kurpfalz, wegen der Fürftenthümer Simmern, Lautern 
und Veldenz, Pfalz» Zweibrüden, Heffen«Kaffel, Heffen-Darmftadt, das Fürftenthum 
Hersfeld, die Graffhaft Sponheim, die gefürftete Graffhaft Salm mit Kirburg, die Bür- 
ſienthümer Naffau-Weilburg, Naffau-Ufingen, Naffau:Jdftein, Nafau-Saarbrüden und 
Ditweiler, die Graffhaften Walde, Hanau-Münzenberg, Hanau-fictenberg, Solms- 
Hohenfolms, Solms-Braunfels, Solms-Rödelheim und Solms-Laubadı, Kurmainz und 
Stolberg, wegen der Graffchaften Königftein, Ifenburg + Virftein, Sfenburg- Büdingen, 
die Wild» und Nheingrafen, die Graffchaften Reiningen-Dartenburg, Reiningen-Weller- 
burg, Münsfelden, Witgenftein zu Witgenftein, Witgenftein zu Berleburg, Faltenftein, Rei- 
poltskicchen, Krichingen und Wartenberg, die Herrfhaft Bregenheim, Dachſtul und Dl- 
brüd, die Neichsftädte Worms, Speier, Frankfurt am Main, Friedberg und Weplar. 
Heffen-Kaffel fagte fich wiederholt von ben Ständen des Oberrheiniſchen Kreifes los, trat 
ihnen aber zulegt 1764 doch wieder bei. Die ausfchreibenden Directoren waren der Bi- 
ichof von Worms und der Pfalzgraf am Rhein. Die Kreistage wurden früher in Worms, 
feit Anfang des 13. Jahrh. in Frankfurt gehalten. 

Oberfachfen oder Oberfähfifher Kreis, einer der zehn Kreife bes Deutſchen 
Reichs, von ungefähr 1900 OM. mit 4, Mil, E., umfaßte folgende 22 Stände: Kur« 
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fachfen, Kurbrandenburg, die Fürftentyümer Sachfen-Weimar, Sachſen -Eiſenach, Sach- 
fen-Koburg, Sachfen-Gotha, Sachfen-Altenburg, Sachfen-Querfurt, die Herzogthümer 
Vorpommern, Hinterpommern mit Kamin, das Fürſtenthum Anhalt, die Abteien Qued- 
linburg und Gernrode, das Stift Walfenried, die Graffhaften Schwarzburg:Sonders» 
haufen und Schwarzburg · Rudolftadt, Mansfeld, Stolberg, Barby, die Grafſchaften 
Reuß und Schönburg. Der Kurfürft von Sachſen war ſtets freisausfchreibender Fürft 
und Director des Kreifes. Die Kreistage wurden früher in Leipzig, dann auch zu Franf- 
furt an der Oder und in Züterbogt gehalten; feit 1683 fand feine Verſammlung wieder 
fatt. Sämmtliche Stände waren bis zum Nüdtritte des Kurhaufes Sachſen der evan- 
gelifchen Kirche zugethan. 

Oberfthlächtig, f. Mühlen. Ä 

Oberſt, nad früher gebräuchlicher falfcher Schreibart Obrift, bezeichnet eine hö⸗ 
here militairifche Charge, deren Wirkungskreis nach der Eigenthümlichkeit der Armeen und 
der Zeiten fehr verfchieden ift. Wenn der obere Befehlshaber mehrer vereinigter Truppen» 
theile felbftrebend auf diefe Benennung Anfpruch machen konnte, fo war ein ſolches Com- 
mando doch nicht immer mit der Charge verbunden; fie bezeichnet gegenmärtig vielmehr 
den militairifchen Grad, welcher zwifchen dem Bataillons- oder Regimentscommandeur 
und dem General liegt. Ob der Oberſt hierbei ein Regiment oder mehre unter feinem Be: 
fehle hat, hängt von den befondern Verhältniffen und Einrichtungen in jeder-Armee ab. 
Die Benennungen Feld» oder Kriegsoberft bezeichnen nur das höhere Commando 
über mehre Truppentheile vor dem Feinde. — DOberftlieutenant, die dem Oberft zu: 
nächſt ftehende Charge, hatte vielleicht anfänglich die Beftimmung, den Oberft in Kranf- 
heitsfällen u. f. w. au vertreten; gegenwärtig ift fie nur als eine zwiſchen dem Major und 
Dberft eingefchaltete Charge au betrachten, der eine befondern Bunctionen beiwohnen. — 
Dberfimahtmeifter ift eine in Deuffchland fehr gebräuchliche Bezeichnung der Mas 
jorscharge. Da der Major mit den Wachen in feiner unmittelbaren Beziehung fteht und 
diefelben ebenfo gut durch einen Hauptmann ır. f. vo. infpteirt werden können, fo hat jener 
Name eigentlich feine Bedeutung mehr; der Gebrauch deffelben beftcht aber fort und wird 
felbft als eine befondere Höflichkeitsform betrachtet. 

Dbertribunal (Geheimes) heift der oberfte Gerichtshof der preuf. Monarchie zu 
Berlin, welcher in der Nevifions-, ſowie in der dritten und legten Inftanz und‘ über die 
Nichtigkeitsbefchwerde in allen vor die Oberlandesgerichte in Oft- und Weftpreufen, Kur: 
und Neumark, Schlefien, Pommern, Sahfen und Weftfalen gehörigen Rechtsſachen, fo- 
wie in allen Proceffen über gutsherrliche und bäuerliche Verhältniffe entfcheidet. Daffelbe 
wurde 1703 nad) dem Mufter des Zribunals zu Wismar gegründet und erhielt 1748 eine 
neue Tribunalsordnung. Gegenwärtig befteht es aus drei Präfidenten und 26 Näthen. Über 
dem Geheimen Tribunal beftehen für die Provinz Pofen das Oberappellationsgericht zu 
Poſen und für die Nheinlande der Nevifions« und Eaffationshof zu Berlin; zum Theil. 
auch für Pommern das Oberappellationsgericht zu Greifswald. 

Oberzell oder Hafnerzell, ein Marktfleden in Niederbaiern im ehemaligen Bie- 
thum Paffau, an der Donau, unmeit der öfter. Grenze, mit 1450 €., ift befonders befannt 
wegen der dafelbft verfertigten und weit und breit bis nad) Amerika und Sibirien verfen- 
beten Schmelztiegel, die gewöhnlich, paffauer Ziegel genannt werden. Auch fertigt man 
dafelbft viele Töpferwaaren, Ziegel und Bleiftifte. 

Oberzeugmeifter war bis 1810 der Titel desjenigen Artillerieoffiziers in Sachfen, 
der die obere Aufficht über das Zeughaus hatte. Vorher hieß der Befehlshaber über das 
Materielle und Perfonelle der Artillerie Dberft-, Haus- und Randzeugmeifter. 
In andern Staaten werden ähnliche Functionen mit andern Benennungen bezeichnet; fo 
führen z. B. in Oftreich alle wirklichen Generale der Infanterie oder Artillerie den Titel 
Generaffeldzyeugmeifter, und die Charge folge unmittelbar auf den Felbmarfchall. 
In ao Ss früher ebenfalls Generalfeldzeugmeifter und Oberzeugmeifter. 

bi, ſ. Ob. x 

Object oder Gegenftand ift dem Subject entgegengefegt, d. h. einem Wefen, 

welches fich den Gegenftand vorftellen, ihn erfennen oder erftreben kann. Es verfteht fich, 
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daß jedes Subject inanderer Beziehung auch zugleich fein eigenes Dbject fein kann. Der Bor- 
ftellende, Erfennende und Betrachtende wird dann felbft das Vorgeftellte, Erfannte und Be- 
trachtete (Subjectobject); ja, jedes menſchliche Subject kann ſich felbft zum Object feines 
Vorftellens und Erfennens machen. Das DObjective, dem Gegenftande Gemäße und in 
Beziehung auf den Gegenftand Gedachte, fleht dem Subjectiven oder, dem Subject Ange» 
hörigen entgegen. Aber das Objective ift deshalb nicht immer real oder wirklich, da der 
Begenftand des Vorftelleng fowol ein 5 als auch ein nur Vorgeftelltes fein kann. 
Doc) pflege man objectiv auch zuweilen in der Bedeutung des Realen zu gebrauchen. Ei⸗ 
nen Gegenftand objectiv betrachten heißt dann, ihn an fich, nach feiner Natur und Beichaf- 
fenheit betrachten; ihn fubjectiv betrachten aber, fein Verhältniß zu ung oder wie.er ſich in 
unſerer Auffaffung geftaltet, erkennen und darflellen. Die Objectipität iſt entgegenge⸗ 
fegt der Subjectivität oder Perfönlichkeit. Eine ‚objective Exfenntnif oder Darftellung ift 
der wahren Befchaffenheit des Gegenftandes gemäß, eine fubjective nur ber Vorftellung, 
die fich der Auffaffende davon gemacht hat, wobei die Frage nad) der Nichtigkeit und 
Mahrheit der Vorftellung immer erft zu entſcheiden if. un ben Kennzeichen 
einer objectiven, d. h, mit dem Gegenftande. felbft. übereinftimmenden Erkenntniß, deren 
Möglichkeit der Skepticismus leugnet, läßt fih nur im Zufammenhange weitgreifender 
yiffenfchaftlicher Unterfuchungen beantworten. Der Gegenfap objectiver, und jubjectiver 
Darftellung bezieht fi) Hauptfächlich auf die fehöne Kunft; er-beruht darauf, ob die Dar- 
ftellung den Gegenftand ferbft fpredyen läßt oder ob fie dem lehtern fi) unterordnet. Der 
Unterfchied wird leicht fühlbar, wenn man die Darftellung Jean Paul’s mit der Goethes 
vergleicht. Einige Kunftformen fodern die reinfte Objestiyität, fo die Maſtik, das Epos und 
Drama; andere geftatten mehr oder weniger fubjective Elemente, z. B. die Muſit und die 
Lyrik. Auch die reinwiſſenſchaftliche Darftellung iſt an die Sache ſelbſt gewieſen. 

Objectiv oder Objectivglas heißt in einem Kernrohre das größere oder das— 
jenige Glas, welches dem Gegenfiande zugekehrt ift und von demfelben die Lichtſtrahlen 
empfängt, im Gegenfag zu dem vor dem Auge ſtehenden Oculax. Je größer das Objectiv 
eines Fernrohrs ift, defto mehr Helligkeit gewährt daffelbe. Große Sbiectine find aber 
ſchwer zu verfertigen, weil es überhaupt ſchwer iſt, ein etwas groͤßeres, ganz gleichartiges 
Glasſtuͤck zu erhalten, und weit es ferner fehr ſchwierig iſt, großen Linfen genau die Krunı- 
mung einer Kugel zu geben. Soll ein Fernrohr die Gegenftände rein und ſcharf zeigen, fo 
muß das Objectiv überdies aus Linfen verfchiedener en sufammengefegt fein 
(f. Ahromatifch) und diefen Linfen muß eine ſolche Krümmung gegeben werden, welche 
nöfhig ift, um die ans der Kugelgeſtalt entftchende Undeutlichkeit auf ein Kleinftes zu brin- 
gen, was bei großen Objectiven wieder ohne Vergleich ſchwieriger als bei kleinern ift. 

Dblaten find dünne, aus ungefäuertenn Weizenmehle gebadene Scheiben, welde 
bei geringer Anfeuchtung wei und deshalb. ftatt des Siegellads zur, Befiegelung ber 
Briefe gebraucht werden. Auch bedient man ſich der Dblate zu allerlei Gebadenen. In 
der röm.-Fatholifchen und — — wurden fie in der früheften Zeit beim 
Abendmahle des Brots angewendet. Der Name fommt daher, daß das Abendmahls- 
brot und der Mein in den erften DOBKORRBIRHEN der hriftlichen Kirche von den Oblatio- 
nen, d.h. den freiwilligen Geſchenken an Brot und andern Lebensmitteln, welche die Glic- 
der der Gemeinden darbraciten, genommen wurde. (S. Opfer.) Au ihrer Stelle be- 
diente man ſich feit dem 12. Jahrh. der Hoftien (1. d.), die snan ebenfalls Häufig Oblaten 
nennt. — DOblaten nannten ſich auch Diejenigen, welche ſich dem Dienfte geiftlicher 
Orden wibmeten, ohne förmliche Mitglieder derfelben & werden. * 

Dbligat nennt man im der Muſik diejenigen Stimmen oder Inſtrumente, welche 
entweder allein ober mit andern zugleich die Hauptmelodie des Stüds ‚führen, alfo nicht 
bfos begleitend find, und obligat fpielen heißt demnach fo viel als die Hauptſtimme fpielen. 
Ein Inftrument kann entweder durchaus obligat gefegt fein, in welchem Falle man das 
Muſitſiuck ein Concert für diefes Inftrument nennt und were auch die Ausdrüde obli» 
gat und concertirend, obligate Stimme und Eoncertftimme, o ligater Spieler und Eoncert- 
fpieler oft gleichbedeutend gebraucht werben, ober daffelbefann nur hin und wieber einzelne 
Solo: ober obligate Säge haben, wie dies meift in Singftüden der Fall zu jein pflegt. 
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Obligation heißt das Verhältniß, vermöge deſſen Jemand dem Andern zu einer 
pofitiven Leiftung verpflichtet ift und wobei man alfo immer eine fpeciclle Entfichungsur- 
fache vorausfegt, 3. B. den Empfang einer Sache oder Leiftung unter der Bedingung Der 
Zurüdgabe oder Gegenleiftung, ein gültiges Verfprechen, oder eine Befhädigung, wofür 
Erfag gegeben werden muf. Die Obligation wird in diefer Bedeutung der allgemeinen 
negativen Verbindlichkeit, Niemand zu befrhädigen oder in feinen Rechten, befonders im 
den Eigenthumsrechten, zu verlegen, entgegengefegt. Nach röm. und gemeinem deutſchen 
Rechte muß die Obligation, wenn fie auch auf ein Thun, z. B. Verfertigen eines fünft- 
lerifchen oder mechanifchen Werks, gerichtet ift, ihrem Buchftaben nad) erfüllt werden ; 
nad) franz. Rechte kann nur Entfhädigung gefodert werden. Aud nennt man Dbliga- 
tion die Handlung, wodurd Jemand eine fpecielle pofitive Verpflichtung auf fih nimmt. 
In der Rechtsfprache verfteht man unter Obligation einen Schuldſchein (f. d.)..;; 

Obligo oder in Obligo ftehen ift ein faufmännifcher Ausdrud, der befonder& 
von Banquiers gebraucht wird, um zu bezeichnen, in welcher Gefammtverbindlicpkeit ſie 
nicht blos durch reellen Vorſchuß oder Credit, fondern auch durch Wechfelgiro u. f. w. zu 
ihren Gefchäftsfreumden ftehen. * 

SOblongum nennt man in ber Geometrie ein rechtwinkeliges Viereck (Rechteck) mit 
ungleichen Seiten. | Sina 

Obðe oder Hoboe (franz. Hautbois) heißt ein Blasinftrument, welches aus einer 
geraden, aus mehren Stüden zufammengefegten, gewöhnlich von Buxbaumholz gearbei- 
teten und mit Böchern verfehenen Röhre befteht, die fich unten in einen Heinen Trichter en⸗ 
digt und durch ein oben aufgefegtes enges Mundftüd von Rohr geblafen wird. Die Oboe 
hat einen hellen, feharfen, ermunternden und aufregenden Ton und reicht vom tiefen oder 
einmal geftrichenen c bis ins dreimal geftrichene g. Daher wird die Oboe, als durchdrin» 
gendes Discantinftrument, vorzüglich bei der Feldmufif gebraucht und nad) ihr, ale dem 
Hauptinftrumente, das ganze Eorps der Feldmufiter Hautboiften genannt. In ber 
neuern Zeit erlitt die Oboe durch die Elarinette großen Eintrag, da die Güte und Neinheit 
des Tons der Dboe gar fehr von der Güte des Mundſtücks abhängt und eine fehr zarte 
Behandlung des Inftruments verlangt wird, wenn der Ton nicht ſchreieud und kreifchend 
fein fol. Befonders ift das fogenannte Überfchnappen auf diefem Inftrumente unerträg« 
lich, und doc) kann es kaum von den beften Spielern immer vermieden werden. Indeß ver» 
dient die Oboe nicht nur als Orchefterinftrument, fondern auch als concertirendes große 
Aufmerkfamkeit, da der ihr eigenthümliche Ton weder duch die Glarinette noch durch 
ein-anderes Inftrument erfegt werden kann und in dem Golerit der Inftrumentalmufit eine 
Hauptfarbe ausmacht. Man bedient fi) der Oboe in Serenaden, Sägen von idyllifchem 
Charakter u. ſ. w. Sie wird gewöhnlich in ber Tonregion über die Elarinette gelegt, wenn 
beide zufammen vorkommen, und die leichteften Tonarten auf diefem Anftrumente find 
C-dur, F-dur, G-dur und D-dur. Die Dboe gehört zu den neuern Inftrumenten und 
wurde zuerft, alg ein fehr unvolltommenes Inftrument, bei den franz. Feldregimentern ge= 
braucht, dann durch Zenner in Nürnberg verbeffert und mit Klappen verfehen. Die fo» 
genannte Hautbois d’amour, welche eine Zerzie tiefer ftand als die gewöhnliche und eine 
unten zugemachte Stürze hatte, deren Mündung etwa einen Finger did war, ift nicht mehr 
im Gebrauche. Die neuefte Anweifung, die Oboe zu fpielen, lieferte Fröhlich. Da 

Obolus (griech.) bedeutet urfprünglich ein fpigiges Stud Eifen, eine Pfeilfpige, 
Spieß u. f. w. und ſechs Stud diefer fpigigen Eifenftuden nannte man eine Drachme. 
Später ging die Benennung Dbolus auf diejenige Münze über, welche den fechsten Theil 
einer Drachme ausmachte. Mit dem Werth der Drachme wechfelte auch der Werth des 
Dbolus, der in Silber und Kupfer ausgeprägt wurde. Außer der Dradyme, dem ſechsfachen 
Obolus, gab ed noch einen vierfahen, Tetrobolus, einen dreifachen, Triobolus, und 
einen doppelten Obolus, Diobolus, und '/, Yı und '/; Obolus, welche legtere Münze den 
Namen Chalkos führte. Wie die Drachme, fo waren auch die Obolen im Werth und Gehalt 
fehr verfchieden; am befannteften find der atrifche, Pretifche und äginetifche Dbolus. Unter den 
griech. Münzen war der Obolus die gewöhnlichfte Scheidemünze; ſprüchwörtlich brauchte 
man das Wort Obolus, wie etwa im Deutfchen Pfennig und Heller. Als Gewicht ifi der 
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Dbolus ebenfalls der fechste Theil der Drachme. Dem Namen nad) ging der Obolus 
auch) auf fpätere Zeiten über und namentlich findet fich derfelbe im frühen Mittelalter wieder. 

Dbotriten, f. Wenden. 

Obrigkeit nennt man alle Diejenigen, wolche im Namen des Staats oder der Ge» 
meinde eine rechtliche und ordnungsmäßige Gewalt über Andere üben. Dat eine Negie- 
rung einmal Beftand gewonnen, felbft wenn ihr Urfprung Zweifel über ihre Rechtmäßig- 
feit zuließe, und ift von der höchften Staatsgewalt eine Obrigkeit angeordnet, fo ift fie als 
eine rehtmäfige von den Unterthanen anzufehen, fobald fie nur eine rechtliche und ord» 
nungsmäßige Gewalt übt. 

Obfeurantismus, abgeleitet von obscurare, d. h. verfinftern oder verdunkeln, ftcht 
ber Yufflärung (f. d.) entgegen. Während der für Aufklärung Wirkende ſich beftredt, 
die Begriffe von phyfifchen und moralijchen, religiöfen und politifchen Gegenftänden, fowie 
überhaupt von allen bedeutenden Angelegenheiten des Lebens möglichft aufzuhellen, fucht 
der Obſcurant die Menfchheit in dem dunfeln und verworrenen Denten über dergleichen 
Gegenftände und Angelegenheiten nicht nur zu erhalten, fondern fie wo möglich noch mehr 
zu verwirren. Der Obſcurant ift ein Feind des geiftigen Lichts und ein Freund der Finſterniß, 
weil er das Licht nicht vertragen kann und ſich Daher im Dunkeln gefällt, weil er glaubt, daß es 
dem Menfchen nicht zuträglich fei, klare und deutliche Begriffe zu haben, und endlich, weil 
er die Verbreitung derfelben in Beriehung auf fein eigenes Intereffe für nachtheilig hält. 
Dbfeuranten der erften Art find alle fogenannte Gefühlsmenfchen; daher ift auch in dieſem 
Balle mit dem Obfeurantismus eine gewiffe Gutmüthigkeit verfnüpft, befonders bei Sol» 
hen, deren fompathetifches Gefühl fehr lebhaft ift. Die Obſcuranten der zweiten und drit- 
ten Art find meift Selbftfüchtige, die zwar felbft gern Har und deutlich fehen möchten, aber 
Andere nicht an ihrem Lichte Theil nehmen laffen wollen. Vornehmlich ift diefes der Fall 
bei denen von der dritten Art. Sie wollen gern über Andere herrfchen und meinen, dag 
dies um fo leichter fei, je unaufgeflärter Jene feien. Daher find fie die hartnädigften 
Gegner aller Auftlärung und bilden eine Art von Partei. In frühern Zeiten bezog fid) dic« 
fer Obſcurantismus hauptfächlich auf das Neligiöfe und ging von der Geiftlicykeit aus, 
welche das Volk, die fogenannten Laien, hohen und niedern Standes, in der Unwiſſenheit 
zu erhalten fuchte, um es defto leichter für ihre felbftfüchtigen Zwede zu benugen. Gegen- 
wärtig bezieht er fich mehr auf das Politifche und feine meiften Anhänger finden fich in den 
böhern Ständen der Gefellfchaft, die aus ähnlichem Grunde wünfchen, daß die niedern 
Stände nicht über ihre Nechte aufgeklärt werden. Oft verbinden ſich auch der religiöſe 
und der politifche Obſcurantismus miteinander, weil beiderlei Obſcuranten in. gewiffer 
Hinficht einen gemeinfamen Zwed haben und durch gemeinfchaftliches Wirken ihre Abfich- 
ten beffer zu erreichen hoffen. Den Obfeurantismus ein vergebliches Beftreben zu nennen, 
verbieten die Thatfachen der Gefchichte; feine Verwerflichkeit verſteht fich von felbft. 

Dbfequens (Julius), ein röm. Schriftfteller aus dem 2., nad) Andern erft aus dem 
4. Zahrh. n. Ehr., ſchrieb meift nach dem Vorgange des Livius unter dem Zitel „Prodigio- 
rum liber“ eine hronologifche Erzählung der Naturerfcheinungen und Wunder, die jid) zu 
Rom zugetragen. Diefe Schrift, welche unvollftändig und in einem ziemlich verderbten 
Zuftande auf uns gekommen ift, wurde von Scheffer (Amft. 1679), Dudendorp (Leyd. 
1720) und Kapp (Hof 1772) herausgegeben. B 

Dbfeguium, d.h. Gehorfam, nennt die Fatholifche Kirche fowol den unbedingten 
Gehorfam gegen die Obern, zu dem fih Mönche und Nonnen durch die Klo ftergelübde 
(f. d.) verpflichten, als das Gefängniß, in welches jene wegen Widerfpenftigkeit eingefperrt 
werben, un Gehorfam zu lernen. Auch verfteht man unter Obfequien das Zodten- oder 
Seelenamt für Verftorbene und zuweilen felbft das feierliche Reihenbegängniß, die Zodten» 
feier. (S. Erequien.) 

Dbfervanten, f. Franciscaner. 

Dbfervanz oder Herkommen nennt man eine ſtillſchweigend durch längere Befol- 
gung und Übung anertannte Regel, welche badurd) auch ferner und big fie ausdrüdlich oder 
ſtillſchweigend aufgehoben wird, für die Betheiligten verbindlich ift. Die Obſervanz unter» 
ſcheidet fi) von dem ſtillſchweigenden Vertrage dadurch, daß diefer durch eine einzige Hand ⸗ 
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fung begründet werben Tann, die Obfervanz aber eine folche Reihe von Handlungeı fobert, 
daf daraus auf eine Unterwerfung unter eine gewiffe Negel ſich fchließen läßt, Bon dem 
Gemwohnheitsrechte ift fie Durch ihr mehr befchränftes Object unterfchieden, indem man meift 
nur da von Obfervanzen fpricht, wo gewiffe Kormen und corporative Rechte durch fang- 
jährige Beobadhtung angenommen worden find ; dann aber auch dadurch, daß durch die 
Dbfervanz Befugniffe für die Betheiligten begründet werden. — 

| Dbferbationsarmee nennt man diejenige Armee, welche nicht zum directen An- 
griff des Feindes beftimmt ift, fondern deren Verwendung ſich nad) den befondern jedesima- 
ligen Berhältniffen und namentlich nach den Unternehmungen des Feindes richtet. Sie 
wird zur Bewachung ber Grenzen, zur Abhaltung des Entfages einer belagerten Feſtung, 
auch zur allgemeinen Behauptung eroberter Provinzen aufgeftell. Bei geringerer Zrup- 
penmenge heißt fie Obfervationscorpe. 

Dbfervatorium, f. Sternwarte. * 

Obſidian iſt ein ſchwarzes oder dunkelgrünes, glasglänzendes, an den Kanten durch— 
ſcheinendes Mineral von muſchlichem Bruch und vulkaniſchem Urſprunge und findet ſich 
auf Zsland, in Ungarn, am Vefuv, auf den Piparifchen Inſeln u. f. w. Da der DObfibian 
eine fchöne Politur annimmt, fann er zu Schmuckſachen u. f. w. benugt werben. 

Obſt nennt man diejenigen Früchte der Bäume und Sträucher, von denen nicht fo- 
wol der Same, fondern das Fleiſch genoffen wird. Man theilt das Obſt ein in wildes und 
edles, in Sommer», Herbft- und Winterobfl, in Kern-, Stein«, Schalen» und Beerenobft. 
Das wilde Obſt, welches auf Bäumen im freien Felde und im Walde wächt, ift zum 
Genuß wenig tauglich. Das edle Obft wird in der Regel in Gärten und Plantagen ge- 
zogen und von Bäumen gewonnen, die künftlic aus Kernen gezogen, dann verfegt und 
fpäter dur Pfropfen (f. d.), Eopuliren oder Dculiren veredelt worden find. Kern- 
obft nennt man diejenigen Obftarten, deren Samen in dem Kerngehäufe einer faftigen 
Frucht eingefchloffen find. Zu dem Kernobft gehören Apfel, Birnen, Mispeln (f. d.) 
und Quitten(f.d.). Steinobft nennt man dagegen diejenigen Obftarten, welche nur 
einen einzigen, von einer fteinigen Schale umgebenen Samenfern in jeder Frucht enthal- 
ten. Zudem Steinobft gehören Pflaumen (f.d.), Zwetſchen, Schlehen, Kirfchen (f.d.), 
Pfirſchen (ſ. d.) und Aprikofen. Unter Schalenobft verſteht man diejenigen Obit- 
arten, deren Samen in einer harten Schale liegen. Es gehören dazu die Mandeln (f.d.), 
Kaftanien (f.d.), Wallnüſſe (ſ. d.), Hafelnüffe, Lambertsnüffe u.f.w. Beeren» 
o b ft endlich find diejenigen Obftarten, welche ohne Kerngehäufe find und in denen die Sa— 
men zerftreut umher liegen. Es gehören dazu die Maulbeeren (f. Maulbeerbaum), 
Iohannisbeeren(f.d.), Stachelbeeren (f.d.), Dimbeeren (f. d.), Erdbeeren 
(f.d.), WBeinbeeren (f. Wein)und Feigendf.d.). Unter Sommerobft verficht man 
diejenigen Obftarten, weldye im Sommer reifen und nicht lange haltbar find. Herbft: 
obft reift im Spätfommer und im Herbft und hält fich bis zum Winter; Winterobſt 
reift erft im Spätherbfi, wird nur durch längeres Liegen mürbe und jum Genuß tauglich 
und hält ſich bie zum folgenden Sommer. Das edle Dbft ſtammt fümmtlic aus frem- 
den Ländern, meift aus Afien, von wo es zunächſt in Griechenland und Italien, fpäter in 
Spanien und Frankreich und dann in Deutfchland eingeführt wurde. Aber nicht. alle Ge- 
genden Deutfchlands eignen fich zum Anbau des Obftes, das nur im warmen Himmeld 
ftrichen von befter Güte gedeiht, während es mehr und mehr an feiner Güte verliert, je rau- 
her das Klima wird, bis es im den nörblichfien Theilen gar nicht mehr zu ziehen ifl. 
(S. Pontologie.) — 

Obſtruction oder Verſtopfung bezeichnet denjenigen Zuſtand, in welchem ber 
Menſch feltener und weniger als gewöhnlich oder aud) gar nicht durd) den Maftdarm aus: 
leert. Wenn auch nicht wenige Menfchen, obgleich fie nur aller zwei bis drei Tage-Stuhl- 
gang haben, dennoch; fich des beften Wohlfeins erfreuen, fo iſt doch in der großen Mehrzahl 
der Fälle ein Aufenbleiben der Reibesöffnung über 24—36 Stunden ein Zeichen eines 
franthaften Zuftandes, welcher befonders leicht bei Menfchen von phlegmatifch m Zempe- 

“ rament, beim weiblichen Gefchlecht und bei Greifen eintritt, und noch beſor uch 
figende Rebensart, fade, wenig nahrhafte oder zu gewürzhafte, reigende Koft, Hau EN enuf 
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mit Blei verfälfchter Weine, ftarker Biere, Unterlaſſen des Waffertrinfene, Misbrauch von 
Bred-- und Abführmitteln, Opium u. f. w. befördert wird. Durch alle diefe Dinge wird 
der Blutumlauf im Unterleibe unregelmäßig und fomit der Darmkanal in feiner Function 
geftört, Nur-felten werden ausleerende Mittel und dann auch nur die gelindern nöthig, 
wenn fich die gervöhnlidyen Folgen der Obftruction, Andrang des Blutes nad) dem Kopfe, 
mit ihren Zeichen zu ſtark bemerkbar machen; auch nutzen fie nur für kurze Zeit und nicht 
für die Dauer, wenn die Lebensart nicht auf zweckmäßige Art verändert wird. Außerdem 
aber ift Obftruction die Folge vieler ausgefprochenen Krankheiten, bei denen fich meift das 
Bedürfni höchſt dringend herausftellt, diefes Symptom fo bald als möglich zu befeitigen. 
Durch weldye Mittel dies zu bewerfftelligen fei, hängt von der Art der Krankheit ab, in« 
dem zumeilen ein Klyſtier ausreicht, in andern Fällen die Wirkſamkeit der ftärkften Ab- 
führmittel zu Hülfe gerufen werden muß, wenn nicht fogar, wie bei eingeffenimten Brü- 
chen, Verfhlingung der Gedärme und dergl., chirurgifche Operationen allein dieſes Übel 
zu heben vermögen. 

Drampo (Florian de), fpan. Gefchichtfchreiber, wurde zu Zamora geboren, wo cr 
nad Beendigung feiner Studien auf der Univerfität von Alcala ein Kanonikat erhielt. Er 
wurde von Kaifer Karl V. zu feinem Chroniften ernannt und erwarb fich durch feine aus» 
gebreiteten hiftorifchen und antiquarifhen Kenntniffe einen folhen Ruf, daß die Cortes 
von Gaftilien im J. 1555 dem Kaifer baten, D. einen Gehalt aus dem Arar anzumeifen, 
damit er, unbehindert durch die mit feiner geiftlichen Pfründe verbundenen Pflichten, ſich 
ganz der Fortiegung feiner „Crönica general de Espana’ (Bd. , Zamora 1544, Fol.; 
2. Aufl., 1545, 4.) widmen fönne. Eine neue, mit dem fünften Buche vermehrte Ausgabe 
erfchien zu Medina dei Campo 1553; nah D.’8 um 1576 erfolgtem Tode beforgte fein 
Nachfolger im Amte, Ambrofio de Morales, einen neuen Abdrud nebft Fortfegung (3 
Bode., Alcala und Eordova 1574—S6, Fol.; wiederabgedrudt, 10 Bde, Madr. 1791, 4.). 
Diefes Geſchichtswerk leidet zwar noch an allen Gebrechen jener Zeit; denn bei umfaffen- 
der Belefenheit und großem Sammlerfleife, die es bekundet, ift es nicht frei von Kabeln 
und Aberglauben und ermüdet durch Breite und Trodenheit; dagegen erhebt ſich deffen 
Zon in den Belchreibungen von Großthaten oder auferordentlihen Creigniffen zu einer 
blühenden Darftelluma und wahrer Beredtfanteit, und mehre Stellen deffelben gelten als 
eines der früheften Muſter eleganter und erhapener Profa in fpan. Sprade. Außerdem 
gab D. die auf Befehl des Königs Alonfo des Weifen gefchriebene „Crönica general” 
(Zamora 1541, Valladolid 1604, Fol.) heraus, die wegen der Gleichheit des Titels mit 
feinem Werke oft mit diefem verwechfelt worden ift. 

Decam (With. von), mit dem Beinamen Doctor singularis et invincibilis, der Stif- 
ter der Schule der Decamiften, febte im 14. Jahrh. und ftarb zu Münden 1543 oder 
1347. Er trat fehr jung in den Franciscanerorden und hatte Duns Scotus zum Lehrer in 
der Theologie und Philofophie, über welche er zu Anfange des 14. Jahrh. in Paris Vor- 
fefungen zu halten anfıng. Wegen feiner Vertheidigung Philipp’s des Schönen von 
Frankreich gegen Johann XXI. wurde er mit dem Bann belegt und ebenfo, als er fich des 
deutfchen Kaiſers Ludwig's des Baiern gegen Johann XXI. annahm und zu beweifen 
fuchte, daß der Papft fo gut wie jeder andere Menfch fich irren tönne und nicht über der 
weltlichen Obrigkeit fiche. Der Bann beunruhigte ihn indeffen wenig, da der Kaiſer fich 
feiner annahm, an deffen Hofe er lebte. Im feiner Art zu philofophiren wich er ganz von 
feinem Lehrer ab; er wurde der Wiederherfteller des Nominalismus (f. d.), wovon er 
den Namen venerabilis inceptor empfangen hat, und befämpfte mittels deffelben viele 
Bisher angenommene Säge der natürlichen Theologie. Unter feinen in rauhem Stile ge- 
fehriebenen Werten find aufer den „Quaestiones super IV libros sententiarum‘ und dem 
„‚Centiloquium theologieum“ viele, die ſich auf firchen- und ftaatsrechtliche Fragen beziehen. 

Decafionalismus, das Syſtem der gelegentlichen oder veranlaffenden Urfachen, 
ift eine: metaphyſiſche Anficht, betreffend das Wirken der Dinge in ihrer Beziehung auf 
Gott, welche ſich in Descartes’ Schule ausbildete. Vor Descartes herrfchte nämlich die 
Meinung, daß der Körper auf die Seele wirke und Bewegungen in derfelben hervorbringe 
und umgekehrt; man fehrieb alfo jedem von beiden eine Fähigkeit zu, Veränderungen in 
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dem andern hervorzubringen, und diefe Anficht von einer unmittelbaren Verbindung ber 
Seele und des Körpers durch Gaufalität wurde das Syſtem des natürlichen Einfluffes ge» 
nannt (systema influxus physici). Descartes verwarf daffelbe mittelbar durch feinen 
fharfen Dualismus und fuchte diefen zu vermitteln durch Gott, den er zur Urſache aller 
Bewegung machte (Aſſiſtenz Gottes). Doch ſcheint er über diefen Punkt nicht Mar gewor- 
den zu fein. Auch fein Anhänger Louis de Laforge fegte Gott als die allgemeine Urſache 
alfer Dinge, nahm aber eine wechfelfeitige Vereinigung des Körpers und der Seele an, fo- 
daß feines von beiden allein auf das andere wirke, fondern beide immer zugleich thäsig feien, 
indem jedes dem andern Veranlaffung gebe, fi zu bewegen. Noch weiter entwickelten 
Arnold Geuling, geb. zu Antwerpen 1625, geft. 1669, und Malebrande(f.d.) das 
Syſtem der gelegentlichen Urfachen, nach welchem Gott die Bewegungen, die durch einen 
von beiden Theilen in dem andern nur veranlaßt werden, hervorbringt. Nicht mein Wille 
bewegt nad diefer Anficht den Körper, fondern Gott will, daß die Bewegung erfolgt, wenn 
ich will. Reibnig’s Präftabilirte Harmonie (f.d.) unterfcheidet fih von dem Dccafio- 
nalismus nur dadurch, daß nach der erftern die Veränderungen der Seele und des Kör— 
pers ein« für allemal fo geordnet find, daß fie aufammentreffen, während der Dccafiona- 
lismus für jede einzelne Veränderung ſich auf eine befondere Wirkfamkeit Gottes beruft. 
(S. Caufalität.) * 

Decident, auch Weſten oder Abend, heißt die Himmelsgegend, wo die Sonne 
ſcheinbat untergeht; dann der weſtliche Theil unſerer Halbkugel. 

Decidentaliſches Kaiſerthum, f. Nömiſche Geſchichte. 

Decupation heißt die Aneignung einer Sache, in der Abſicht, fie als die feine zu be 
halten. Das Recht zu einer foldyen Aneignung und was damit eins ift, die rechtlichen Wir- 
kungen derfelben, ift wejentlich verfchieden, je nachdem daffelbe nad) einer pofitiven Geſetz 
gebung oder dem natürlichen Rechte zu beurtheilen ift. Das röm. und das gemeine deutfche 
Recht ftellt Hier den Sag auf, daß das blofe Factum der Befigergreifung und der Wille der 
Aneignung einer nicht im Eigenthum eines Andern-befindlihen Sache (res nullius) hin- 
reiche, Eigenthumsrechte zu begründen (res nullius cedit prius occupanti). Im Staate ift 
das Recht, herrenlofe Dinge in Befig zu nehmen, welche entweder noch Niemand vorher im 
Befig hatte, wie z. B. wilde Thiere, gute Steine und Gegenftände, die das Meer ausfpült, 
oder die ber vorige Befiger aufgegeben hatte, fehr beſchränkt. Dies war ſchon in Nom der 
Fall, noch mehr aber in den neuern Staaten, wo auch Jagd und Fifchfang in der Negel zu 
einem ausſchließlichen Nechte des Staats (f. Negalien) und zum Eigenthum geworben 
find und dem Staate ein allgemeines Recht auf herrenlofe Dinge (droit d’Epaves) zufteht, 
wovon nur einzelne Ausnahmen ftattfinden, die durch Die befondern Gefege oder durch Der» 
fommen beftimmt find. Eine befondere Gattung der Occupation ift die militairifche Be- 
fegung eines Landes durch feindliche Truppen (Decupationscorps), entweder um bie 
ganze Verwaltung zu übernehmen und die Einnahmen zu beziehen oder um zu verhindern, 
daß eine andere Macht fich des Landes bemächtige. 

Dcean, f. Meer. 

Dcellus Lucänus, fo genannt von feinem Geburtslande Qucanien in Unteritalien, 
angeblich ein unmittelbarer Schüler des Pythagoras, lebte zu Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. 
und verfaßte mehre philofophifche Schriften, von denen ſich eine „Über die Natur des Welt- 
alls“ erhalten hat, welche hHauptfächlich den Lehrfag über die Ewigkeit der Welt behandelt 
und wahrfcheinlich erft fpäter aus der dorifchen Mundart umgearbeitet worden ift. Die 
beften Bearbeitungen derfelben lieferten nach der erſten Bekanntmachung (Par. 1539, 4.) 
d'Argens (Berl. 1762), Batteur (3 Bde., Par. 1763) und Rudolph (Lpz. 1801); deut- 
he Überfegungen Bardili in Fülleborn’s „Beiträgen zur Geſchichte der Philoſophie“ 

Bd. 10, — 1799) und Schultheß in der „Bibliothek der griech. Philoſophen“ (Bd. 3, 
ur, 1781). ' 

Ocher oder D Eder ift der gemeinfchaftliche Name für fich natürlich findende, erdige 
und abfärbende Metallogyde, 3. B. Eifenocher, Wismuthocher, Antimonorher, Nickelocher, 
Uranocher. Als Farbe wird unter Dcher vorzüglich das Eifenorydhydrat in feinen gelben, 
braunen und rothen Abänderungen verfianden. 
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Ochlokratie nennt man diejenige Ausartung der Demokratie (f.d.), wo nicht 
mehr das Volk, fondern nur der Pöbel die Herrfchaft führt. 

Dchotsk, eine ruff. Seeprovinz im öftlichen Sibirien, die von der Provinz Jakutsk, 
von der Seeprovinz Kamtfchatfa und vom Dchotsfifhen Meere, einem Meerbufen 
der Südfee, begrenzt wird, ift ein rauhes, unfrucdhtbares, im Südweften von hohen, mit 
ewigen Eis bededten Bergen durchfchnittenes Land und nur als Mittelglied des Handels 
wifchen Sibirien und dem ruff. Amerika wichtig. Die gleichnamige Hauptftadt hat fleine, 
ärmliche Häufer, einen Hafen, worin man ſich nad; Kamtſchatka einſchifft, und gegen 
1800 E., die fid) vom Pelzhandel und Schiffsbau nähren und auch eine Saline befigen. 
Eine andere Stadt des Landes ift Ifchiginst mit 500 E., meift Kaufleuten, die einen leb- 
haften Verkehr mit den Korjäfen und Zichuftfchen unterhalten, deren den Ruffen unter» 
worfenes Land, Tſchukotien oder Tſchuktſchenland, gewöhnlich auch noch zu D. gerechnet 
wird, während Andere es der Provinz Jakutsk (ſ. d.) beizählen. 

Schs, eine Thiergattung aus der Familie der Wiederfäuer und der Gruppe der Hohle« 
hörmer, ift ausgezeichnet durch fehr breiten Kopf und feitlic) zurückgebogene glatte Horner. 
Die über vier Welttheile verbreiteten Arten find fhwerfällig gebaut, ftarf, von wilden 
Naturell und geringer Intelligenz, haben ſich zum Theil dem Menſchen unterworfen, find 
aber nur in geringem Grade der Dankbarkeit und Anhänglichkeit fähig. Der Auerodh 6 
(ſ.d.), das größte europ. Landfäugthier, hat unter allen den befchränkteften Berbreitungsbezirk 
und kommt gegenwärtig allein in Lithauen und vielleicht im Kaukaſus vor. Von demzah- 
menDdhfen (Bos Taurus) ift die Stammrace verloren gegangen, welche in der Urzeit in 
Nordeuropa wild gelebt haben muß, indem foffile Knochen deffelben in Frankreich, Irland, 
Deutfhland und Rußland, und zwar im aufgeſchwemmten Boden, häufig vorfommen. 
Nach Euvier ift der ind. Zebu der eigentliche Stammvater des zahmen Rindvichs, welches 
jegt, über alle irgend bewohnbare Länder verbreitet, wie alle andere Hausthiere im viele 
Nacen und Spielarten zerfällt. Unter den deutfchen Racen find die fchweizerifche und 
oftfriefifche die berühmteften; geſchätzt find noch die oldenburgifche,. holfteinifche, falzbur- 
geru.f.w. Unter den fremden Nacen zeichnen ſich die ungarifche durch ungemein große 
Hörner, die englifhe durch Größe aus; auch in Polen, der Ukraine, der europ. Türkei, 
Sicilien, Nordafrika und Südamerika, namentlich in den Plataftaaten, fommen Nacen 
vor von befonderer Eigenthümlidykeit, an welchen ſtets eine oder die andere ſchätzenswerthe 
Eigenfchaft vorzugsmeife ausgeprägt iſt. (S. Rindviehzucht.) Der Zebu ift vielleicht 
eine Spielant des gemeinen Ochfen, durd) hohen Fellhöcker auf dem Widerrift ausgezeich- 
net und über ganz Indien, Arabien, das öftliche Afrita und Madagaskar verbreitet. Un- 
ter den übrigen neun Arten der Gattung wird der Büffel (f.d.), der wild unter dem Na- 
men Arni in den Thälern am Fuße des Himalaja und in Birma vorfommt, ald Zuchtthier 
in Südeuropa häufig angetroffen, obgleich er viel wilder ift als der zahme Ochs, auch we- 
der fo autes Fleiſch nod) fo feſtes Leder wie diefer liefert. Nicht minder wild, aber noch weit 
gefährlicher für die Menfchen ift der Kafferbüffel, der in den Wäldern Südafrikas 
vorfommt, fraftvoll, aber fehr häßlich geftaltet ift und faft fo fehnell läuft, wie ein gutes 
Pferd, Amerika befigt zwei wilde Arten, den Bifon (f. d.) und das Bifamthier (f. d.). 

Schſenhauſen, eine ehemalige Benedictinerabtei im Schwäbifchen Kreife, zwiſchen 
den Städten Memmingen und Biberach, wurde im 3. 1100 als Priorat geftiftet und 
1391 vom Papfte zur Abtei erhoben. Nachdem der Abt nach und nach von mehren Kai- 
fern mit großen Privilegien ausgeflattet worden war, erhielt er 1746.&ig und Stimme 
auf der ſchwaͤb. Prälatenbank des Reichstags. Durch den Reichsdeputationshauptfchlug von 
1803 kam das Territorium als Entfchädigung zum größten Theil an den Fürften Metter- 
nich, theild an den Grafen von Schäsberg. Im J. 1825 aber erfaufte es der König von 
Würtemberg, der es ald Standesherrfchaft (2; DOM. mit 7000 E.) noch jegt befist. Das 
Schloß in dem gleichnamigen Fleden heißt Winneburg. 

Ockenheim (Johannes), eigentlih DAeghem, bemerfenswerth ald Haupt der 
zweiten niederländ. Schule der Mufif, wurde awifchen 1420 und 1430 im Hennegau, 
wahrfcheinlic zu Bavai, geboren. Wo er die Mufik ftubirt und wen er zum Lehrer darin 
gehabt, ift gänzlich unbekannt. Als Komponift und Lehrer ſchon rühmlichſt bekannt, ſcheint 
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er ſich einige Jahre in Italien aufgehalten zu haben, wo damals die Mufik erft im Entfie- 
ben war. Er ftarb nad) 1512. Giner feiner berühmteften Schüler war Josquin Des- 
pres (f. d.). Don feinen für jene Zeit bewunderungswerthen contrapunttifhen Arbeiten 
ift ung noch Mehres erhalten. a 
D’ Eonnel (Daniel), deririfche Patriot, welchen die Engländer den großen Aufwiegler 
(the great agitator) nennen, wurde am 6. Aug. 1774 zu Cahir oder Eaherciveen, auf dem 
fübweftlichen Vorgebirge von Irland, inder Graffchaft Kerry, geboren. Seine Familie, Dieim 
Laufe der Zeiten gleich den meiften eingeborenen katholiſchen Geſchlechtern ihre Güter ver- 
for, will von den Clans von Jvragh abfiammen, die ihre Herkunft wiederum von einer 
jüngern Linie des königlichen Haufes Hermon herleiteten. Sein Vater, Morgan O' C., 
ein Pachter der proteftantifchen Univerfität zu Dublin, erfuhr feine Bedrückungen und hin- 
terließ feiner Familie ein anfehnliches Vermögen. Der junge Daniel war das ältefte von 
zehn Gefchwiftern und erhielt feine erfte Bildung durch einen fatholifchen Priefter. Weil 
er fich dem geiftlichen Stande widmen follte, ſchickte man ihn auf den Gontinent, erſt zu 
den Dominicanern nad) Löwen, fpäter zu den Jefuiten nad) Saint-Omer. Als er 1794 
zurückkehrte, ſchlug er jedoch die juriftifche Laufbahn ein, die den katholiſchen Irländern zwei 
Jahre vorher war eröffnet worden. Er widmete ſich in der Nechtsfchule des Middle Temple 
zu London mit eifernem Fleife den Studien und wurde im Apr. 1798 beim königlichen 
Gerichtshofe zu Dublin als Advocat zugelaffen. Durch eine beifpiellofe Gefegtenntniß, 
durch die für das brit. Gerichtsverfahren wichtige Kunft, Querfragen zu thun, überdies 
durch eine fiegreiche Beredtſamkeit erwarb er fich bald den Ruf eines ausgezeichneten Sach⸗ 
walters. Ein furchtloſer, kühner Patriotismus erwarb ihm befonders das Vertrauen fei- 
ner fatholifhen Landsleute. Für jeden unterdrüdten Iren übernahm er die Bertheidigung 
und gegen jeden Act ber Ungerechtigkeit von Seiten der engl. Beamten trat er als Anttä- 
ger auf. Als 1800 die Legislative Union zwifchen Irland und Großbritannien vorbereitet 
wurde, proteflirte er mit feinen Collegen heftig dagegen und bezeichnete die Maßregel als 
den legten Schritt zur pölligen Unterdrüdung. Seine äußere Lage geftaltete fi) Damals gün- 
flig, indem er von einem Oheim Gut und Fleden Derrynane ererbte. Im J. 1807 verheira- 
thete ex fi mit feiner Bafe Marie D’E., mit der er in glüdlicher Ehe fieben Kinder zeugte, 
und die 1837 ftarb. Bei Neorganifirung des Katholifchen Vereins (catholic association) 
im Mai 1809 trat er in einer von ihm veranlaßten VBerfammlung zuerft als Volksredner 
auf. Seine Worte wirkten fo gewaltig auf die Gemüther der Iren, daß feitdem fein Ein- 
flug in der Volksfache vorherrfhend wurde. Während ihn aber die unterdrüdten Einge- 
borenen als fünftigen Befreier betrachteten, verfolgten ihn die proteftantifchen Engländer 
als religiöfen und politifhen Gegner. Ein beleidigender Ausdrud, den er gegen die aus 
Drangemen (f. d.) zufammengefegte Corporation von Dublin gebrauchte, verwickelte 
ihn 1813 mit dem Alderman d’Efterre in ein Duell, .in weldyem er feinen Gegner erfchoß. 
Diefer Unfall bewog ihn zur Ablegung des Gelübdes, nie mehr eine Herausfoderung anzu⸗ 
nehmen. Wiewol die dDrüdenden Mafregeln der Regierung und das übermrüthige Treiben 
der Drangelogen häufig zu Aufruhr und Gewaltthat auffoderten, benugte er doch viele 
Jahre hindurch) feinen Einfluß nur, um die Iren in frieblicher Duldung zu erhalten. Ws 
aber nad) einem Befuche, den der herzlofe König Georg IV. 1821 in Irland machte, jede 
Ausficht auf eine gerechtere Behandlung des Landes von Seiten der Machthaber erlofchen 
ſchien, verfuchte er endlich der Regierungsgewalt eine Volksgewalt entgegenzuftellen. Mit 
feinem Freund Shiel unterwarf er den Katholifchen Verein, an deffen Spige vorher der 
reiche Seidenhändler Keogh geftanden, einer demokratifchen Ausbildung. Der Verein hatte 
bisher wenig Mitglieder gezählt, weil die armen Iren den Jahresbeitrag von 5 Pfd. St. 
nicht erfchwingen fonnten. Jetzt wurde der Beitrag für den Monat auf einen Penny ber- 
abgefegt, womit die Verbindung eine Ausdehnung über die ganze katholiſche Bevölkerung 
und fehr bedeutende Geldmittel erlangte. Auf O'C.'s Betrieb erftanden in den größern 
Städten voltsthümliche Zeitfchriften, welche zunächft im Sinne des Vereins auf die poli- 
tifche Emancipation der Katholiken hinarbeiten mußten. Außerdem verfolgte er in Wolke: 
verſammlungen durd wunderbar wirkfame Reden daffelbe Ziel. Der Merein erhielt all- 
mälig unter feiner Praftyollen Reitung eine folche Bedeutung, daß fi) die Minifter 1825 
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veranlaßt fahen, denfelben durch eine bsfondere Parlamentsacte zu unterdrüden. D’E. be» 
faß, befonders durch die frühern Vorgänge in Irland belehrt, zu viel Klugheit, als daß er 
ein Auflehnen gegen Die materielle Gewalt hätte verfuchen follen. Er löfte den Verein auf, 
ftelfte denfelben aber unter anderer Form und anderm Namen wieder ber. 

Wie fhrankenlos damals ſchon D’E.' Einfluß auf die Volksmaſſe war, zeigte ſich, 
als 1328 die Zories unter Wellington und Peel ans Staatsruder gelangten. Irland ge- 
rieth darüber in die drohemdfte Aufregung und nur er vermochte im Interejfe des Volks 
den ſchon ausbrechenden Sturm zu befchwören. Dagegen trat er im Laufe des 3. 1828 in 
der Grafſchaft Clare gegen den Proteftanten Figgerald als Parlamentscandidat auf und 
vermochte durch ermuthigende Neden und Verfprechungen in der That die Furcht der Wäh— 
ler zu feinen Gunften zu befiegen. Da die Emancipation der Katholiken (f.d.) 
noch im weiten Felde war und D’E. erflärte, daß er den Zefteid, das einzige gejegliche, aber 
unüberfteigliche Hinderniß, welches die Katholiten vom Parlamente ausſchloß nicht leiſten 
würde, jo verfegte dieſer kühne und doch wohlberechnete Schritt alle Parteien in Feuer und 
Flamme. Sogar durch Mordverfuche ſuchten fanatifche Drangiften den ebenſo fchlauen 
wie muthigen Streiter zu befeitigen. Die furdebare Bewegung, in welche Irland in 
Folge diefer Wahl gerierh, veranlafte indeß den Minifter Wellington, die Katholiteneman- 
cipation num felbft zu betreiben. Nachdem im Apr. 1829 die Bill Gefegeskraft erhalten, . 
zog O'C. im Triumph nad) London, um feinen Parlamentsfig einzunehmen, konnte 
aber fein Necht nicht geltend machen, weil eine Claufel der Emancipationgacte feine Wahl 
für diesmal ungültig erflärte. Erſt nach einer zweiten Wahlhandlung in der Grafſchaft 
Gtare, wobei fein Nebenbuhler gar nicht erfchien, trat er im Febr. 1830 ins Unterhaus. 
Seine Gegner hatten ihm nur das Talent eines rohen Demagogen zugetraut und geriethen 
in Erflaunen, als er fich fogleich den beften Parlamentsrednern an die Seite ftellte. Das 
nächſte Ziel, die —— der Katholiken, war jetzt erreicht und O'C. ſuchte nun die 
Srländer in anderer Weife wach und ehätig zu erhalten. Er beantragte die Abſchaffung 
des proteſtantiſchen Pfarrzehnten in Stland und erklaͤrte plögfich im Sommer 1830, noch 
vor Ausbruch der franz. Julirevolution, daß die Auflöfung (Repeal) der Iegislativen - 
Union zwiſchen England und Irland der einzige Weg fei, legterm Gerechtigkeit zu verfchaf- 
fen. Während diefes Wort die Iren entflanımte, fliftete er zu Dublin einen neuen Verein, 
. der die Auflöfung der Union durch Vorbereitung und Ginreihung von Petitionen betrei- 

ben follte. Die Wbhigregierung, welche 1830 den Tories folgte, unterdrüdte diefe Verbin» _ 
dung als hochverrätherifch und ließ im Jan. 1831 fogar D’E. mit mehren Genoffen ver: 
haften und in Anklage verfegen. Bald mußten jedod) die Minifter einfehen, wie nothiven- 
dig ihnen die Beihülfe des gewaltigen Demagogen wäre, und man lieh den roceß, der 
wahrſcheinlich aud) ohne Nefultat geendet hätte, fallen und behandelte D’E. bei den Wah⸗ 
len von 1832 mit großer Auszeihnung. Er felbft wurde zu Dublin, fünf feiner Familien» 
glieder wurden an andern Orten gewählt; außerdem traten von 105 Abgeordneten, bie 
Irland ſchickte, 40 nur durch feinen Einfluß und unter der Verpflichtung ins Unterhaus, 
daß ‚Ste ihn in der Nepeal unterftügen würden, An der Spipe dieſes Anhangs gab D’E. 
den Ausfchlag in den Verhandlungen dir Parlamentsreform. Er benugte ſogleich deu 
Enthufiasmus und das Selbfigefühl, das diefer Sieg unter den Irländern erwedte, und 
begeifterte in großen Volksverſammlungen die Maffen für den eifrigften Betrieb der Ne- 
pealſache. Weil er bei den patriotifchen Beftrebungen theilweiſe fein eigenes Vermögen 
verausgabt und feine Advocatenpraris, die ihn vor 1328 jährlich 6 —8000 Pd. St. ein- 
gebracht haben foll, vernachläffige hatte, verftanden fich feine Landsleute feit 1833 zu einer 
durch freiwillige Beifteuer aufgebrachten Nente, die fich fortan jährlid) auf 13 18000 
Pfd. St. belief. Diefe mehr als reihliche Entſchadigung und das Wohlleben des Empfän- 
gers gegenüber dem Elende der Geber haben D’E. von Seiten feiner politiſchen Gegner 
die bitterften Vorwürfe zugezogen. 

In der Parlamentsfigung von 1834 wagte D’E. endlich, den formlichen Antrag auf 
Auflöfung der Union zu ftellen, der aber vom Haufe mit 523 gegen 38 Stimmen ſogleich 
verworfen wurde. Der Minifter Grey fepte hierauf die fogenannte irifche Zwangsbill 
durch, womit die Repeal vor der Hand ind Stoden gerieth. ine hoöchſt gunftige Stellung 


416 O Connel 


zur Regierung erhielt O'C., als im Juli 1834 Grey das Miniſterium in Melbourne's 
(f. d.) Hände legte, welcher Letztere fih nun gewiffermaßen mit dem Agitator verband. 
Als fi im Nov. die Tories der Regierung bemächtigten, bot daher O'C. bei den Wahlen, 
welche die neuen Minifter ausfchricben, die ganze Macht und Kunft feiner Demagogie auf, 
un der Whigoppofition das Übergewicht zu verfchaffen. Er erfchien bei Eröffnung ber 
Sigung an der Spige von 60 Anhängern, die bei Verhandlung der irifchen Zehntbill im 
Unterhaufe nochmals den Ausfchlag gaben, fodaß die Tories im Apr. 1535 dem Minifte 
rium Melbourne weichen mußten. Mit diefem Siege ftieg der Einflug D’E.'S auf eine 
faum glaublihe Höhe; nicht nur, daf er nach feinen Abfichten die Gemüther ber JIren be: 
herrfchte, fondern auch das Schickſal der Whigpartei, welche Großbritannien regierte, Tag 
fortan in feiner Gewalt. Nachdem Normanby (f.d.) zum Lordſtatthalter von Irland 
ernannt worben, erflärte er feinen Landsleuten, daf die Nepeal vor der Hand ruhen folle, 
weil er den Whigs Vertrauen und Unterftügung zugefagt habe. Die Wendung jedoch, 
welche die Verhandlungen über die irifche Städtebill nahmen, beftimmten ihn 1836 zur 
Gründung eines „Allgemeinen Vereins”, den er 1838 bei Discuffion der irifchen Armen 
bill in den „Vorläuferverein” verwandelte. Obfhon D’E. ftets den Grundfag fefthielt, 
auch das geringfte Zugeftändnif an Irland als Abfchlagszahlung hinzunehmen, fo mußte 
er doch gegen das J. 1839 einfehen, daf die Whigs bei allem guten Willen nicht im Stande 
wären, feinem Vaterlande irgend eine Durchgreifende politifche Verbefferung zu gewähren. 
Zwar war es ihm gelungen, die Laft des Zchntens um die Hälfte zu mindern, die Einfüh- 
rung fatholifcher Friedensrichter durchzufegen und das Monopol der Proteftanten rüd» 
fichtlich der ftädtifchen Gerechtfame zu vernichten; die Erfolge aber ftanden weder im Ver» 
hältnif zu den Anftrengungen noch au der elenden Lage Irlands. Als daher die Nadica- 
(en von den Whigs abfielen, verlieh auch er des Minifterium Melbourne, weil er mit der 
Rückkehr der Zories auf einen freiern Spielraum für feine nationalen Beftrebungen hoffte. 
Man konnte ihm dies wol faum als Treulofigkeit zur Laft legen, da er von jeher das irländ. 
Intereffe als die einzige Richtſchnur feiner politifhen Verbindungen bezeichnet hatte. 
Nach dem Sturze der Whigs, im Aug. 1841, wendete er feine ganze Energie der Ausbrei» 
tung der Repealaffociation (f. d.) zu, welchen Namen er im Juli 1840 für die fchon 
beftehende Verbindung gewählt hatte. Noch dringender als früher warnte er jept das Volk 
vor jeden Friedensbruch, und indem er das Gelingen des Vorhabens nur von der Beobadı- 
tung der gefeglihen Schranfen abhängig machte, ftrafte er fogar die Widerſpenſtigen mit 
Ausftogung aus dem Verein. Indeffen konnte er felbft wol um beften begreifen, auf wel⸗ 
chen gewaffneten Miderfland jeder Verfuch, der Einheit des brit. Neiche einen ſolchen Riß 
beizubringen, ftoßen witrde, fodaf man annehmen muf, die Repeal fei ihn ſtets nur das 
Mittel, nicht der Zweck der Bewegung gewefen. Seit dem Herbfte 1542 durchzog er die 
Infel und berief Volksverſammlungen, in welchen er mit feuriger Beredtfamkeit das Elend 
der Nation befchrieb und die Auflöfung der Union als nahe bevorftchend und als das Ende 
aller Leiden bezeichnete. Klug wies er jede Unterflügung des engl. Radicalismus zurü 
fowie er fpäter auch den Bund mit der franz. Demofratie auf das fchnödefte ablı 
Unter dem Einfluffe der Nepealen wurde O'C. 1842 fogar zum Lordmayor von Dub! 
erwählt. Mit dem J. 1843 nahm die Bewegung durch den offenen Beitritt der Fatholi« 
fchen Geiftlichfeit einen maflofen Auffhwung. Außer 70 kleinern hatte D’E, bereits 20 
große Volksverſammlungen, fogenannte „Monster-Meetings”, auf verfchiedenen Punkten 
Irlands gehalten, als er zum 8. Det. eine foldye Niefenverfannmlung ausfcheieb, die in der 
Ebene bei Clontarf abgehalten werben follte. Die Aufregung und der Fanatismus der 
Irländer waren aufs höchfte geftiegen; aber auch die Regierung hatte Mafregeln getrof- 
fen, um endlich der Bewegung, die jeden Augenblid, trog der Ermahntngen des Agita- 
tors, in Empörung ausbrechen konnte, zu begeguen. Noch am Abende des 7. Oct. wurden. 
die in der Nähe von Clontarf anlangenden Haufen der Nepealer durch Militairgewalt 
auseinandergetrieben, wobei die Maffen, nad} der Inftruction ihres Meiſters, nicht den ge» 
ringften Widerftand leifteten. Gegen O'C. und die übrigen Häupter der Mepeal eröffnete 
hierauf die Negierung einen Staatsproceß, indem fie den planvollen Zufammenhang des 
Vereins mit den Voltsverfammlungen, mithin eine Verſchwoͤrung nachwies und ihre An- 
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klage durch Auszüge aus den Reden und Zeitungsartifeln unterftügte. Die Mitangeflag- 
ten D’E.'S waren deffen Sohn John, der Proteftant Steele, der Geifkliche Zierney, Duffy, 
Eigenthümer des Journals „Nation“, Gray, Eigenthümer des „Freeman’s-Journal“, 
Barrett, Eigenthümer des Nepealblatts „Pilot”, Ray, Secretair des Repealvereins. Der 
Proceß begann im Jan. 18414 und endete mit der 24. Sigung am 10, Febr. Außer Zier- 
ney, ber unterbejfen geflorben, wurden fänmtliche Angeklagte für [huldig befunden. D’E. 
wurde zu einjährigem Gefängniß und 2000 Pf. St. Strafe verurtheilt und follte fich au» 
ßerdem durch eine Caution von 5000 Pf. zu fünfjähriger Ruhe verpflichten. Nachdem er 
in mehren Localverfammlungen und durch eine Proclamation das Volk zur Ruhe ermahnt, 
trat er am 30, Mai mit feinen Genoffen zu Dublin die Gefänguißftvafe an. Am 1. Sept. 
erklärte ein Peersgericht das Verfahren mehrer Formverlegungen wegen, welche Die Regie» 
rung verfduldet, fir nichtig uud die Häupter der Repeal gingen triumphirend aus den Ge- 
fängniffe hervor. Ungeachtet diejes Zwiſchenfalls, der D’E. vielleicht erwünfcht war, ift ber 
Zauber feiner Perfönlichkeit nicht verfhwunden. Ob er an der Spige des Repealvereing, 
ben er feitdem mit großer Vorſicht leitet, in der That gefonnen ift, die Zrennung der legis · 
Tativen Union zu verfuchen, kanu nur die Zukunft enthüllen. eine beiden ältern Söhne, 
Sohn, geb. 1808, und Morgan, unterflügen den Vater eifrig in feinen nationalen Be- 
ftrebungen. Das außerordentliche Nednertalent und die Geiftesgewandtheit O'C.'s tragen 
ganz das Gepräge des irischen Nationalcharakters. Auch fein Ultrakatholicismus und 
fein Feſthalten an Nationalvorurtheilen, wodurch er ſich zum Theil die Anerkennung feiner 
Zeitgenoffen verfcherzt, find wol aus diefem Gefichtspunkte zu beurtheilen. Im. 1841 
gab er Memoiren über Irland heraus, die er der Königin Victoria widmete. Vgl. Mo. 
riartg, „Leben Dan. O C.'s (Lpz. 1843) und „D’E. und fein Proceß“ (Kref. 1844). 

D’Eonnor (Feargus), ein Haupt der Chartiften in England, ift der Sohn eines 
kleinen iriſchen Gutsbefigers in ber Nähe von Cork und wurde um 1795 geboren, Nach« 
dem er ſich die gewöhnlichen Schulfenntuijfe erworben, ſchlug er die juriftifche Laufbahn 
ein und ſchloß ſich als angehender Advocat mit jugendlicher Begeifterung den Beſtrebun ⸗ 
gen der irifchen Volkspartei an. Cr hatte ſich bereits als Fühner Volksredner eine große 
Popularität erworben, ale ihm die Auflöfung des Parlaments nach der Annahme der 
Neformbill im 3.1532 die Gelegenheit bot, als Abgeordneter der Graffchaft Cork das 
Intereffe feiner Nation im Unterhaufe zu vertreten. Obwol ihn feine rauhe, derbe, lei» 
denſchaftliche Art wenig zum Parlamentsredner befähigte, erhob er feine Stimme nicht 
ohne tiefen Eindruck in den irischen Angelegenheiten und erwarb fich die Achtung der Na- 
bicalen. Seine Gegner verhinderten darum bei der Erneuerung des Parlaments im 
3. 1835 feine Wiedererwählung, indem fie nachwiefen, daß ihn fein Heiner Grundbefig 
in ber Graffchaft Cork zur Wählbarkeit nicht befähigte. D’E., ohnebies unzufrieden mit 
der gemäßigten Politik, welche D'Connel beobachtete, faßte jet den Entfchluß, als Agita- 
tor der niedern Volksclaſſen in England aufzutreten. Er verband fich mit den Häuptern 
der Radicalen, durchzog die Provinzen, hielt in den volitifchen Vereinen der Handwerker 
glühende Reben, in welchen er die Unzulänglichkeit der Parlamentsreform und das Elend 
and die Rechtlofigfeit der arbeitenden Elaffen darlegte, und unterftügte dadurch wefentlich 
den Entwurf der Volkscharte und die Vereinigung der fogenannten Chartiſten zu einer 
feften Partei, (S.Chartismus.) Unter feiner Leitung dam endlich am 6. Aug. 1838 
zu Birmingham eine große Chartiftenverfammlung zu Stande, in welcher er offen Auf- 
ruhr, ja Brandftiftung predigte. Da die Verfammlung eine auf die Voltscharte gegrün- 
bete Nationalpetition ang Unterhaus befchloß, fo mußte im 3. 1839 zu London unter dem 
Namen der Nationalconvention ein Ehartiftenausfchuß zufammentreten, der die Petition 
in — bringen und durch feine demagogiſchen Maßregeln unterftügen ſollte. 
Dieſer Convent zerfiel bald in zwei Parteien, deren eine die Agitation nur mit moraliſchen 
Mitteln betreiben wollte, während die andere zu phyſiſcher Gewalt entſchloſſen war. An 
ber Spige ber legtern Partei fand D'C. Er trug den Aufruhr in alle Provinzen, verlegte 
aber, als die Regierung einfchritt, den Sig feiner Partei nad Birmingham, wo er den 
Beſchluß einer allgemeinen Arbeitseinftellung ducchfegte und den Aufſtand der Ehartiften 
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uͤber das ganze Rand vorbereitete. Nach mehren vereinzelten Ausbrüchen rotteten ſich nun 
8000 Chartiften unter den Häupterr-Korft, Williams und Jones zuſammen, die am 4. Nov 
1839 die Stade Newpoit überfiefen, aber fogleich der bewaffneten Macht blutig unterlagen. 
Die Bewegung war hiermit gebrochen; die Anführer wurden ergriffen, vor Gericht 
geftelle und deportiert. Nur D’E., die Seele der Bewegung, entging der gerichtlihen Ver— 
folgung, weil er klug Alles vermieden hatte, wodurch er perfönlic bem Gefege verfallen 
fonnte. Er gründete jept zur Bearbeitung der niedern Elaffen das Journal „The northern 
star“, das ungeheure Verbreitung fand. Der Abdrud einer feiner aufrührerifchen Reden 
309 ihm zwar 1840 eine gerichtliche Anlage zu, allein er wurde freigefprochen. Das all- 
mälige Verlöfchen ber chartiftifhen Bewegungen und der große Aufihwung, den in Ir— 

land die Repealagitation nahm, veranlafte D’E. 1843 in fein Vaterland zurüdsufchren, 

zumal da durch feine Aufopferung und Uneigennügigkeit feine befcheidenen Vermögens» 

verhältniffe fehr gelitten hatten. Er .gefellte fi den Häuptern der Nepeal mit großem 

Eifer zu und fah fich im Mai 1844 ebenfalls in den Staatsproceß verwidelt, ber O'Con— 

nel und die übrigen Hauptagitatoren auf einige Monate ins Gefängnif brachte, — Die 

irifche Familie D’Eonnor, welcher auch Feargus angehört, ift übrigens fehr alt, übte 

fonft die fouveraine Herrfchaft über die Provinz Connaught und zählt noch gegenwärtig 

viele große Grundbefiger in der Graffchaft Stigo. Dem jegigen Kamilienhaupte Node» 

ric D’E. wurde mehrmals die brit. Pairswürde angeboten, die er aber ftets ablehnte. — 

Des Regtern Bruder, Arthur D’E., geb. 1766, übernahm eine Hauptrolle in dem Auf: 

ftande von 1796 und mußte deshalb nach Frankreich entfliehen, wo er die Tochter Condor« 

cet's heirathete und mit Auszeichnung in den Kriegen der Kaiferzeit diente. — Ein Sei» 

tenzweig, die Familie D'Connor von Dfally, wanderte, nachdem fie in den irländ. 

Aufftänden ihre Befigungen verloren, nad) Spanien aus, wo mehre Glieder zu hoben 

Stellen emporftiegen. — Don Bernardo D’E. von Dfally wurde 1761 fpan. 

Grand und Gouverneur von Lerida, foäter Generalcapitain von Eaftilien. Er ftarb 1781, 

und feine Nachkommen find die Grafen von Ofalia. 

Detant heißt ein ziemlich außer Brauch gefommenes aftronomifches Inftrument, 
das hauptfächlich zur Beobachtung der Diftanzen des Mondes von ihm nahen Sternen 
diente Hinſichtlich der Bauart und Einrichtung ift daffelbe dem Sert ant (f. d.) gleich. 

Detave heißt im diatonifchen Tonſyſtem der achte Ton von einem angenommenen 
Grundtone. Die Detave gehört zu den vollfommenen confonirenden Intervallen, ſodaß, 
wenn fie mit dem Grundtone zugleich angegeben wird, bas Ohr faft nur Einen Klang ver- 
nimmt, und faum im Stande ift, einen von dem andern zu unterfcheiden. Ebendeshalb 
muß auch die Detave in unferm Zonfyftem eine vollfommene Reinheit befigen, während alle 
andere Intervalle etwas über oder unter fich ſchweben dürfen. Nach der Einrichtung un- 
ſers neuern, d. h. diatonifchen Tonſyſtems, ift die DOctave die Grenze, innerhalb welcher alle 
fieben weſentlich voneinander verfchiedenen Töne enthalten find, und alle Töne außerhalb 
der Grenze einer Detave find nichts Anderes als Wiederholungen der bereits in dem Um- 
fange der Detave enthaltenen Töne in einer vermehrten oder verminderten Größe. Man 
nennt daher Detave auch den ganzen Inbegriff der Töne des diatonifchen Syſtems, welche 
eine Detave umfchließt. (S. Tabulatur.) Die Dctave, als Intervall betrachtet, hat 
unter allen Intervallen den wenigſten harmonifchen Reiz und es gift für fehlerhaft, mo 
nur Eine Hauptftimme ift, in Detaven fortzufchreiten, außer im Anfange oder bei einem 
Schluſſe. Falſche oder verbotene Detaven find daher im mehrftimmigen Tonfage Fortſchrei⸗ 
tungen zweier Stimmen in gerader Bewegung dur Dectaven. Dagegen bringt eine 
Reihe aufeinanderfolgender Octaven, wenn eine Melodie dadurch hervorgehoben wer« 
ben foll, eine fehr gute Wirkung hervor. — Bei der Orgel heift Dcta de dasjenige of- 
fene Floͤtenwerk, welches nur eime oder zwei Octaven höher ſteht als das Principal. — 
In der katholifchen Kirche verfteht man unter Octave diejenigen religiöfen Gebräuche, 
welche acht Tage hindurch dauern und fich auf ein Hauptfeft in derfelben beziehen, 3. 8. 
die Dfteroctade. — Detave (ottave rime) heißt auch eine Art von Stangen. 

Detavia, die Gemahlin des Triumvir Marcus Antonius (f.d.) und Schrefter 
des Octavianus Auguſtus (f. d.), ausgezeichnet Durch edelm Charakter und weibliche Tu 
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gend, wie durch Schoͤnheit, war die jüngere Tochter. des Cajus Detavius und ber Atia, 
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und zuerft mit Gajus Claudius Marcellus (f..d.) verheirathet. Mach des Letztern Tode 
follte ihre Vermählung mit Antonius im I. 40 v. Chr. die Verföhnung zivifchen diefem 
und ihrem Bruder fichern, und wirklich gelang es ihr, als zwiſchen Beiden bald neue Mis- 
helligkeiten entftanden, diefe in einer Bufammenkunft mit Detavianıs im 9. 36 noch ein- 
mal beizulegen. Als Antonius hierauf nad) Afien ging, fendete er fie von Korcyra aus 
zurüd, und da fie ihm auf die Nachricht, daß er gegen die Parther zu aiehen gedenke, den⸗ 
noch folgte, um ihm Truppen und Geld zuzuführen, nahm er, ben die buhferifchen Neize 
ber Kleopatra (f.d.) von neuem ganz gefeffelt hatten, zwar ihre Gaben an, ihr felbft 
aber fendete er nach Athen. das Verbot, zu ihm au fommen. Obwol Octavian ſchon damals 
auf Erennung drang, blieb fie doch in dem Haufe ihres Gatten in Rom, und erft als An- 
tonius felbft ihr im J. 32 den Scheidebrief ſchickte, verlieh fie daffelbe; ihr Reben aber blieb 
der Erziehung gewidmet des Marcus Claudius Marcellus (f. d.) aus ihrer erften Ehe, 
der fpäter 23 v. Chr. dem Neide der Livia Drufilla zum Opfer fiel, der beiden Töchter, die 
fie dem Antonius geboren hatte, und des jüngern Sohns deffelben von Fulvia, Julus. Ale 
nach des Antonius Befiegung und feinem und feines ältern Sohnes Antyllus Tode, 30 
v. Chr., die drei Kinder, die Antonius mit Kleopatra gezeugt hatte, nad) Rom gebracht 
wurden, nahm fie auch diefe bei fich auf und widmete ihnen diefelbe mütterliche Sorgfalt wie 
den ihren. Sie ftarb im J. 11 v. Chr.; Auguftus hielt ihr die Keichenrede, lehnte aber 
die Ehrenbezeigungen ab, die ihr der Senat zuerfannt hatte. — Octavia hieß auch bie 
Gemahlin des Kaifers Nero, die Tochter des Kaifers Claudius und der Meffalina, die 
Schwefter des Britannieus. Won des Kaifers Buhlerin Poppäa Sabina verfolgt und 
verleumdet, wurde fie auf deffen Befehl im J. 62 n. Ehr. hingerichtet. 

Detavius ift der Name eines roͤm. plebejifchen Gefchlechts, das aus bem volfeifchen 
Beliträ in Latium abftammte, und aus welchem zuerfi Enejus Dctavius Rufus im 
J. 230 v. Chr. zu einem Ehrenamt, der Quäflur, gelangte. — Sein älterer Sohn, Ene- 
jus Octavius, zeichnete fich im zweiten pun. Kriege als Prätor in Sardinien 
205 v. Chr. und dann in der Schlacht bei Zama im J. 202 aus und wurde der Stamm- 
vater der ältern Familie des octavifchen Gefchlechts, die zu den angefehenften gehörte 
und fich der Partei der Optimaten anſchloß. In ihr erwarb fein gleichnamiger Sohn, dem 
fih, da er unter Amilius Paulus im macedon. Kriege ald Prätor die Flotte befehligte, 
Derfeus nach der Schlacht bei Pybnä im 3. 169 ergeben hatte, zuerft im 3. 165 das Eon- 
fulat. Im J. 162 als Gefandter zu Raodicen wurde er in Syrien ermordet. — Sein jün- 
gerer Sohn, Marcus Detavius, Teiftete als College bes Tiberius Grachus (f. d.) 
im Volkstribunat 133 dv. Chr. diefem unbeugfamen Widerftand und wurde deshalb feiner 
Würde entfegt. — Sein Enkel von einem ältern Sohne, Enejus Octavius, vertrieb 
im 3.87 als Conſul feinen Eollegen Lucius Comelius Einna (f.d.) aus Rom, fiel 
aber bei deffen und des Marius Rückkehr dur Mörder. — Cajus Octavius, ber 
jüngere Sohn des zuerft erwähnten Enejus Detavius Rufus, rom. Ritter, war ber Stamm- 
vater des jüngern Zweige bes oetavifchen Geſchlechts, der, reichbegütert, erft durch Cajus 
Octavius, ben Vater des Auguftus, zu Ehrenftellen gelangte. Derfelbe verwaltete, 
nach der plebejifchen Adilität, im J. 61 die Prätur, im 3. 60 und 59 mit dem Titel eines 
Proconfuls die Provinz Macedonien und zeichnete fich durch feine Siege über die thrazi⸗ 
ſchen Beffier im Hämus und durch Milde und Gerechtigkeit aus. Er war in zweiter Ehe mit 
Aria, der Tochter des plebejifchen Marcus Atius Balbus und der Julia, Cäfar's jüngerer 
Schwefter, sermählt, die ihm einen Sohn, Eajus Octavius, und eine Tochter, Octavia 
(f. d.), gebar und ftarb im I. 58 kurz nach feiner Ruͤckkehr nach Italien, im Begriff, fich 
um das Conſulat zu beiverben, zu Nola in demfelben Zimmer, wo fpäter fein Sohn Eajus 
ftarb, der durch feinen Großoheim Julius Cäfar 45 v. Ehr. das Patriziut erhielt und in 
Folge der Adoption durch denfelben den Namen Eajus Julins Cäfar Dctavianus annahm, 
welchem er dann den Ehrennamen Auguſtus (f. d.) zufügte. 

Detroi oder Dctroy, ein altes franz. Worr der Kanzleifprache, wahrfcheinlich aus 
bem lat. auctoritas entftanden, bedeutet ſoviel wie Bewilligung, ns einer Freiheit 
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von Seiten ber Negierung, und wird befonders von Handelsprivilegien gebraucht, bie einer 
Derfon oder Gefellfchaft ertheilt werden. Daher heifen octroirte Handelsco m⸗ 
pagnien folche, denen das ausfchließende Recht, einen gewiſſen Handel zu treiben, durch 
ein Privilegium beftätigt worden ift, wie z. B. die Oftindifche Compagnie in England. In 
ähnlichem Sinne fpricht man von octroirten Berfaffungen, welche einfeitig von dem 
Fürften gegeben wurden, im Gegenfage derer, die auf Vertrag beruhen. Ebenfo nannte 
man die 1804 über das Rheinzollwefen gefchloffene Übereinkunft Rheinfchiffahrte- 
Detroi. Auch gebraucht man in Frankreich Dctroi hier und da für ftädtifche Acciſe. 
Deular oder Dcularglas, auch Augenglas, heift in einem Fernrohre dasje⸗ 
nige Glas, welches dem Auge zugekehrt iſt. Nach der verſchiedenen Befchaffenheit des 
Deulard, das man mit dem Objective verbindet, dient das Fernrohr zu verfchiedenen 
Sweden und erhält auch verfchiedene Namen. Bei dem holländ. Bernrohre ift das Deular 
eine Hohllinfe, die ſich in einer ſolchen Stellung zum Objective befindet, daß die Entfer- 
nung beider Linfen voneinander dem Unterfchiede ihrer Brennweiten gleichfommt. ‘Ein 
folches Fernrohr zeigt Die Gegenftände aufrecht, hat aber ein fehr Feines Geſichtsfeld. Bei 
dem aftronomifchen Kernrohre ift das Deular eine convere Linfe und fleht von bem Objer- 
tive um die Eumme der Brennweiten beider Linfen ab. Ein ſolches gewährt zwar viel 
Helligkeit und ein größeres Gefichtöfeld, zeigt aber alle Gegenftände verkehrt. Das Ocu⸗ 
lar heißt ein einfaches, wenn es nur aus einem einzigen Glaſe befteht, ein zufammengefeg- 
tes aber, wenn mehre Gläfer in der fogenannten Ocularröhre verbunden find. Das aftro- 
nomifche Fernrohr erhält mit Hülfe eines Doppeloculars ein größeres Gefichtöfeld. 
Durch Anwendung verfchiebener Drulargläfer kann man bei demfelben Fernrohre fehr 
verfchiedene Vergrößerungen hervorbringen, da die Vergrößerung von dem Berhältniffe 
zwiſchen den Brennweiten des Dcular« und des Objectivglafes abhängt und durch dem 
Quotienten beider beftimmt wird. Bei dem fogenannten Erdfernrohre verbindet man, 
um bei ftarfer Vergrößerung die Gegenftände dennoch aufrecht zu fehen, mit dem Objec- 
tive ein drei « oder vierfaches Dcular. 
Deulation, ſ. Pfropfen. A 
Dezäkow oder Otſchakow, von ben Türfen Dyain Krimenda genannt, ein’ 
Stadt im ruff. Gouvernement Eherfon, an der Mündung des Dnieprlimans, Kinburn ge» 
genüber, war unter türk. Herrfchaft eine der wichtigften Feftungen, die Durch eine beſon⸗ 
dere Eitadelle mit 25 8. hohen Wällen gefchügt war. D. ift vielen Kriegsftürmen ausge 
fegt geweſen, und fiel ſchon 1737 und zulegt 1788 unter Suwarow in die Hände der Ruf 
fen, worauf ed gefchleift und im Frieden von 1791 als ein ganz verödeter Plag von dei 
Pforte an Rußland abgetreten wurde. Nur langfam hat es fich nieder erholt, woran wol 
die Gründung der drei Nachbarftädte Eherfon, Odeſſa und Nikolajew Schuld ift. Es zählte 
1839 4572 E., hat einen kleinen Kauffahrteihafen, eine Quarantaineanftalt und treibt 
einigen Handel. An der Mündung des Bog unfern ber Stadt findet man bie Trümmer 
einer alten griech. Stadt, die vielleicht dem einft fo berühmten Olbia angehören. 
Dezapowſki (Michael), ein um die Agricultur Polens hochverdienter Mann, geb. 
am 18. Mai 1788 im Sluzker Bezirk, Gouvernement Minsk, erhielt feine akademiſche 
Bildung auf dem Sluzker Gymnafium und auf der Univerfität zu Wilna. Ein innerer 
Drang beftimmte ihn fodann, ſich dev praftifchen Landwirthfchaft zu widmen. Er hatte 
bereits Mehres darüber gefchrieben und fich eine vortheilhafte äußere Eriftenz gefchaffen, 
als er fich entfchloß, zu feiner meitern Ausbildung nach Möglin zu Thaer zu gehen, wo er 
fich ein ganzes Jahr aufhielt. Hierauf bereifte er drei Jahre lang meift zu Buß zu gleichem 
Zwecke Deutfchland, England und Franfreih. Noc im Auslande erhielt er 1820 den 
boppelten Ruf als auferordentlicher Profeſſor der Landwirthſchaft an die Univerfität zu 
Warſchau und als ordentlicher Profeffor der Boden» und Forftcultur an die zu Wilna, 
welchem legtern er aud) folgte. Zugleich war er in Warfchau Mitglied des Verwaltungs- 
comite für die Univerfitätsgüter und Schulrath. Als die wilnaer Univerfitit nach Kiew 
verlegt wurbe, erhielt er 1834 den Ruf zum Director der Aderbaufchule in Mariemont 
bei Warfchau, die er von der Zahl der bis dahin etwa 20 auf Staatskoften gebildeten 
" Schüler zu einer Frequenz von beinahe 200 auf eigene Koften ftudirender Jünglinge erhob. 
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ı Ohne irgend einem Syſteme ausfchliegend zu huldigen, wiewol er ſich vorzugsweiſe 
‚ dem Thaer’fchen hinneigt, ift D. gleichfam ein Eklektiker, ſowol in der theoretifchen als in 
ber praftifchen Landwirthſchaft. Seine Werke find ausgezeichnet durch Gediegenheit, wie 
durch Klarheit und Anmuth der Sprache. Abgefehen von diefen Vorzügen behandelt er 
feinen Stoff nach wiffenfchaftlichen Principien mit der vom Klima und örtlichen Verhält- 
niffen bedingten Anwendung. Sein Hauptwerk ift die „Landwirthſchaftslehre“ (Bd. I 
—10, Warſch. 183544), die bereitd eine neue Auflage erlebt hat. Der in der neuern 
Zeit fo fehr gefteigerte, in den Annalen der Agricultur Polens beifpiellofe Wohlftand des 
Landwirths, welcher im Gegenfag zu dem ehemaligen Gutöbefiger nicht blos der Pflege 
des Ackers, fondern auch der Veredelung der Schaf» und Viehzucht, fowie der VBervoll- 
kommnung ber Forft- und Obftcultur und anderer Zweige der Landwirthfchaft eine grö- 
Gere Aufmerkfamkeit zuwendet, ift nächft den wohlthätigen, den Aufſchwung des Landbaues 
bezweckenden Inftituten der Regierung, namentlich dem landfchaftlichen Ereditverein, zum 
großen Theil das Refultat des unabläffig eifrigen Wirkens O.'s als Lehrer und Schriftfteller. 
Ddalif, bei den Europäern Odaliske, heißt im Türkiſchen im Allgemeinen eine 
Beifchläferin; insbefondere aber verftcht man darunter diejenigen Sklavinnen in dem 
Harem ded Großſultans, welche noch nicht zu dem Range einer Favoritin gelangt find. 
Dde, mworunter man gegenwärtig ein Gedicht der reinfyrifchen Gattung verfteht, 
nannten die Griechen, bei denen das Wort urſprünglich Gefang überhaupt bedeutet, jedes 
Igrifche Gedicht, das ſich vorzüglich zum Gefange eignete, und fchloffen felbft das eigentliche 
Lied nicht davon Aus. In diefem weitern Sinne gehören hierher die Chorgefänge der 
griech. Dramen, der Poefien des Pindar, der Sappho, des Alcäus und Anafreon, die 
Sfolien (f.d.), auch die Hymnen, die nach den gepriefenen Gottheiten felbft wieder ver- 
fchiedene Benennungen erhielten, z. B.dierDithyramben (f.d.). Unter den Römern, 
die auch hierin ald Nachahmer der Griechen erfcheinen, verdient vor allen Horaz erwähnt zu 
werden. Die Dden der Alten unterfcheiden fid) von den Igrifchen Gedichten der Neuern 
dadurch, daf fie, gemäß dem herrfchenden Charakter des Alterthums, das Gefühl mehr 
durch die Gegenftände felbft ſchildern. In neuern Zeiten hat man die Dde von dem Lied 
(f. d.) getrennt, ſodaß man die Ode als diejenige Art der Iyrifchen Poeſie betrachtet, welche 
die tiefern Bewegungen des Gemüths und den Wechfel ftarker, erhabener Gefühle der Luft 
und Unluft mit hohem Schwunge der Begeifterung verkündet. In ihr offenbart fich der 
ganze Reihthum des Gefühls und die kühnſte Kraft; das Ideal wird im Gefühl ergriffen 
und durch die von demfelben aufgeregte Phantafie angefchaut. Damit hängt die höchſte 
Mannichfaltigkeit und Lebendigkeit rhythmifcher Bewegungen zufammen, welche ſich durch 
tunftvolle Bildung und Verfchlingung der Strophen fund thut, ferner der freiefte Ge- 
dankenſchwung, daher man häufig von Iyrifchen Sprüngen redet, und die Wahl der kühnſten 
Bilder und Sprahwendungen. Doch hat die Beibehaltung und der Gebrauch der von den 
Alten erfundenen Iyrifchen Strophen. 3. B. der Alcäifchen Strophe und des Sapphifchen 
Versmaßes, bewirkt, daf wir im Allgemeinen alle Igrifchen Gedichte, welche in jenen für Die 
Den beftimmten oder diefen ähnlichen Versmaßen gedichtet werden, ebenfalls Dden nennen, 
obwol fie in Hinficht ihres Charakters fich mehr oder weniger dem Liede nähern. Man hat 
die Dde nach den verfchiedenen Gegenftänden derfelben mit drei verfchiedenen Namen belegt. 
Die höchſte Gattung ift die religiöfe Dde oder die Hymne (f.d.), fofern fie nicht epiſch 
ift. Hierher gehören aus dem Alterthume viele hebr. Pfalmen, das fogenannte Lied Mofis 
und der Debora, einige Oden des Pindar, der Hymnus des Kleanthes und viele Chöre in 
den griech. Dramen, einige Dden des Horaz; ferner viele hriftliche Kirchenhymnen und 
altdeutfche Lobgefänge; bei den Franzofen die Hymnen Jean Bapt. Notffeau’s; unter 
den Engländern die Hymnen von Gray, Afenfide, Thomſon, Cowley und Prior; unter 
den Deutfchen die von Cramer, Denis, Kretfhmann und Haller, auch viele von Klopftod ; 
unter den fpätern aber Gedichte und Lieder von Herder, Lavater, Maler Müller, Stolberg 
u. A. Zumäcft der Hymne ſieht die Heroifche Dde, welche die höhere Menfchheit, Deroen, 
Heldenleben, Kriegsruhm, Geiftesgröße u. f. w., befingt. Dierher gehören die meiften Pin- 
barifchen Dden und einige des Horaz, viele Oden der Engländer, namentlich Dryden's, und 
unter den Deuefchen von den genannten Dichtern, fowie von Gleim, Ramler, Schiller und 
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Goethe. An die heroiſche Ode ſchließt ſich die didaktiſche O de, welche große, das Gemüth 
begeifternde Wahrheiten oder die Ideale der Kunſt und des Lebens zu Gegenſtänden hat, 
aber leicht in kalte Neflerion und trodenes Moralifiren übergeht, wodurch ihr Charakter 
ebenfo wie durch die Dinneigung zum Schwermüthigen, Elegifchen geftört wird. Schon 
Horaz verfällt oft in den Neflerionston, und feine Bilder find nicht felten nun kunſtliche Ex- 
zeugniffe einer gereizten Phantafie. Die neuern lat. Dichter, felbft Balde, Lotichius und 
Johannes Secundus find gleich den Italienern Nachahmer der Alten. Unter den Ita» 
lienern zeichnete fich befonders Chiabrera aus. Diefen am ähnlichften find die Spanier, 
3. B. Garcilafo de la Vega, Quevedo, Gongora u. A. Die Engländer nehmen meift einen 
Präftigen Rehrton an und haben häufig Zeitgegenftände behandelt. Die Franzoſen, wie 
J. B. Rouffeau, Racine, Greffet, Chenier und Lebrun find zudeclamatorifch und ſtroten 
von moralifchen Sentenzen und Bildern ohne poetifhe Anfhauung. Unter den Deut- 
fchen find Wedherlin, Opig, Flemming, Haller, Hagedorn, Uz, Lavater, Ramler, Stol- 
berg, Voß, Kofegarten, Schubart, Herder, Schiller, Arndt und Platen anzuführen. 

Dpdeion oder Ddzum hieß bei den Griechen und Römern ein für die mufitalifchen 
Wettftreite einzelner Virtuofen auf der Either, Flöte u. ſ. w. beftimmtes öffentliches Pracht 
gebäude. Daffelbe war dem Aufern nach den Theatern, aus denen es hervorging, ähnlich 
und bildete eine große, mit einem Freisförmigen Dache bedeckte Rotonda, die auf Dielen 
Säulen ruhte. Mit genauer Berechnung der akuſtiſchen Gefege endigte fi bie Bühne, die 
den Sigen der Zufchauer gegenüber errichtet war, in drei Wänden, welche unter flumpfen 
Winkeln aneinander fließen. Das erſte Ddeum erbaute Perikles, ftatt”defjen Vitruvius 
irrtümlich den Themiſtokles nennt, um 442 v. Chr. zu Athen und verwendete dabei bie 
in der Schiffswerfte des Piräus ungebraucht liegenden Mafte und Trümmer ber bei Safa- 
mis zerftörten perf. Flotte als Sparrwerk des Daches, um dem Volke zur fchmeicheln, welches 
darin eine Nachahmung des vielgepriefenen goldenen Prachtgezeltes erblicdte, worin Zerres 
die große Schiffsmufterung gehalten hatte. Diefes Perikleifche Odbeum, welches fpäter zu 
Bolksverfammlungen und ale Gerichtshof diente, wurde im erfien Mithridatifchen Kriege 
von Ariftion, einem General des Mithridates, in Brand geftedt und nachher in Zeltform 
wieder aufgebaut. Ein zweites, noch prachtvolleres lief Hero des (f.d.) Atticus aufs 
führen. Bald verbreiteten fich Diefe Obdeen über ganz Griechenland und die Eofonien, und 
von da nah Rom, wo Domitian und andere Kaifer dergleichen Gebäube errichten liefen. 
Auferhalb Rom war das zu Catanea auf Sicilien das berühmtefte. Vgl. Martini, „Bon 
den Ddeen ber Alten“ (Epz. 1767). 

Ddeleben (Ernſt Dtto Innocentius, Freiherr von), geb. am 13. März 1777 zu Riefa, 
trat fehr jung in fächf. Kriegsdienfte und wurde 1792 Offizier in der Garde du Corps, bei 
der er durch das Vertrauen des Generals von Benkendorf 1798— 1803 die Adjutanten» 
ftelle bekleidete. Im J. 1802 befuchte er Paris, Im J. 1806, als Adjutant des Generals 
von Zesfchwig wurde er am Abende nach der Schlacht bei Jena gefangen. Er nahm 1807 
feine Entlaffung aus dem Militairdienft und widmete fih der Bewirthfchaftung eines fleinen 
von feinem Water ihm übergebenen Gutes, bis er 1812, kurz nad) dem Ausbruche des 
Kriegs gegen Rußland, wieder Militairdienfte nahm und als Rittmeifter eine Anſtellung 
im Beneralfiabe erhielt. Er wohnte dem Feldzuge in Volhynien beim ficbenten Armercorpe 
unter Reynier bei, bem-er bei Aufnahme jener wenig gefannten Gegenden wefentliche 
Dienfte leiftete. Zum Major befördert, erhielt er im März 1813 die Beftimmung, den 
Kaifer, welcher einen fächf. Offizier zu feinem unmittelbaren Dienfte verlangt hätte, auf 
deffen Feldzug in Sachfen zu begleiten. Er nahm nun an allen Schlachten und Märfchen 
Napoleon’s Theil, bis ihn diefer auf fein Anfuchen von Erfurt aus mit Beweifen wahr» 
haften Wohlwollens entlief. Inzwifchen zum Oberfilieutenant und königlichen Flügel» 
abjutanten ernannt, wurde er bei feiner Nüdkehr verhaftet, nach Leipzig abgeführt und bier 
unter fpecielle Aufficht gejtelt. Im Einverftändniß .mit einem hohen diplomatifchen Be- 
amten gelang es ihm, die topographifche Aufnahme Sachfeng, die er: noch vor be Beginn 
des Feldzugs nach Paris zu transportiren beauftragt worden war, für Sachen zu retten. 
Nach ber Rückkehr des. Königs wurde er auf Wartegeld gefegt, 1847 aber erfter Adjutant im 
Generakcommandoftabe, 1820 Oberſt ber Cavalerie und 1830 königlichen Generaladjutant, 
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Er ftarb in Dresden am 2. Nov. 1833. Seine Lieblingsbeichäftigungen waren von früher 
Zeit an Topographie und Geometrie. Cr hatte hierin den Chartographen Lehmann zum 
Lehrer, der jehr bald fein Freund wurde, und wir verdanken ihm die trefflicye Karte der 
„Gegend vonBaugen mit einem Commentar über die Schlacht vom 20.und 21.Mai 18134 
(1820) und die Topographiſche Karte des befuchtefien Theils der fähf. Schweiz, mit einem 
Gommentar‘ (1830), eines der eorrecteften und vollenderfien Blätter der neuern Zeit, In 
mweitern reifen machte er fich vortheilhaft bekannt durch fein Werk „Der Feldzug Napo- 
(eon’s in Sachſen im J. 1813 (Dresd. 1815; 2. Aufl., 1816), das fich insbeſondere durch 
wahrheitsgetreue Schilderung auszeichnet. 

Odelsthing, f. Storthing. 

Odem oder Waſſergeſchwulſt nennt man die. örtliche Hautwaſſerſucht. (S. Wa ſ⸗ 
ſerſucht.) Das Odem ftellt ſich als faſt unelaſtiſche, kalte und ſchmerzloſe Geſchwulſt 
dar, welche von einer in das Zellgewebe der Haut ergoſſenen und daſſelbe ausdehnen- 
ben wafferähnlichen Fluͤſſigkeit herrührt. Man findet es an allen Stellen des Körpers, 
befonders aber an foldyen, welche vom Herzen weit entfernt find, alfo meift an den Ertre- 
mitäten, den Augenlidern u. ſ. w. Es entfieht felbfiändig nad) anhaltenden ſchwaächenden 
Einflüffen in Folge zerftörter Function der Lymphgefäße oder ald Symptom innerer Ab- 
fceffe, organischer Herzkrankheiten, nach Eranthemen u. ſ. w. An und für ih, wenn nicht 
die.ergriffenen Theile von felbft oder durch unzweckmäßige Behandlung in Eiterung über 
gehen, iſi das Ddem nicht gefährlich, und die ärztliche Behandlung, welche aber bei der 
fomnptomatifhen Urt ohne Hebung der Urfachen feinen dauernden Erfolg haben kann, ge · 
chieht am beften durch Bedeckung mit wollenen Stoffen, welche trockene aromatische Kräuter 
pulver enthalten, wie namentlich die Ginwidelung gefchmwollener Füße in Flanell als häufiges 
und nügliches Mittel bekannt ift. 

Odenburg, ungar. Soprony, das Sempronium der Römer, die Hauptſtadt des 
gleichnamigen Comitats im Kreiſe jenfeit der Donau in Niederungarn, unfern des Neu- 
fiedler Sees, bat 13000 E., die einen ziemlich lebhaften Handel mit Naturproducten, vor- 
züglich mit Wein, und mannichfache Gewerbe betreiben, zwei katholiſche und eine futherifche 
Kirche, zwei Hlöfter, ein katholiſches Gymnafium und ein lutherifhes theologifa-philo- 
ſophiſches Lyceum. Berühmt ift der vortreffliche, nach der Stadt benannte Wein, ber in der 
Umgegend gebaut wird. 

Dbenfe, die bedeutendfte Stadt der dän. Inſel Fünen, mit dem Odenſefiord oder 
Stegeftrand durch einen Kanal verbunden, Sig eines Bifchofs und Stiftdamtmanns, eines 
Gymnafiums, einer literatiſchen und öfonomifchen Gefellihaft, Hat 9000 E., die einigen 
Handel treiben, ein koͤnigliches Schloß und gilt für die ältefte Stadt Dänemarks. Sie ift 
merkwürdig durch die alte, von Knut dem Heiligen gegründete Domkirche mit deffen Grab- 
male und denen mehrer andrer dän. Könige, durch die zu einem Fraͤuleinſtift gehörige 
Bibliothek, welche alle in dan. Sprache gedrudte Bücher enthält, ſowie durch ben 1527 
daſelbſt gehaltenen Reichstag, welcher den Proteftanten gleiche Rechte mit den Katholiken 
in Dänemark gewährte. 

Sdenwald ein Gebirgszug zwiſchen dem Schwarzwald und dem Speffart von etwa 
HM. Länge und 56 M, Breite, zieht fi von Suͤdweſt nach Norboft durch Baden und 
Heſſen · Darmſtadt. Er ift dem Ausfehen nad; mehr freundlich und mild, als wild und et« 
haben, und: hat weite fruchtbare Thäler mit einzelnen Bergen, die als Heine Abfchnitte 
gwofer Kugeln erſcheinen. Ihn durchbricht von Dften nach Weften in einem romantifchen 
Duerthale derNedar, Sein weftlicher Fuß, der im Rheinthale ſteht und unter dem Namen 
der Bergſtraße (f. d.) bekannt ift, gehört hinſichtlich feiner Naturſchoͤnheiten zu den be- 
rühmteften Gegenden Deutſchlands. Er beſteht aus Grauit, Syenit und Gneis und ift be» 
ſonders nach der. Gegend der Bergfirafe hin dicht bewaldet. Die bemerkenswertheften 
Pintte find der Katzenbuckel bei Eberbach in Baden, 2180 F., und in Deffen bie Neunkirchet 
Höhe, wiſchen Lindenfels und Neunkirchen, 1820 F. der Kraͤhberg I 736 F. ber Melibocus 
A mit Wartthurm, und der Felsberg, an deſſen Abhange die Rieſenſaͤule Liegt, 1696 F. 
hoch iber der Meeresſlaäche. tue) 

Der (lat, Viadrus; flaw; Vjodr), einer der. Hauptfiröme Deutſchlands / entſpringt in 
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Mähren aus einem Sumpfe des Liſelbergs, zwiſchen ben Dörfern Koslau, Neueigen und 
Haslicht, unfern des Städtchens Liebau, öftlic von Olmüg, auf dem niedrigen Höhenzuge, 
der den weftlichen Arm der Karpaten oder das Titfcheiner Gebirge mit dem mähr.-fchlef. 
Gebirge oder dem Bergzuge des Altvaters verbindet. Sie tritt bei dem Städtchen Dder- 
berg in das preuß. Schlefien ein, macht hier die Grenze zwifchen dem preuß. und öftr. Ge- 
biete und durchſtrömt hiernächft Schlefien, wo fie das färkfte Gefälle, auf jede Meile acht 
bis neun Fuß, hat und die Provinz Brandenburg, wo fie fehr infelreich wird, ungetheilt in 
norbweftlicher Richtung ducchflieft. Bei ihrem Eintritt in Pommern unweit Gary trennt 
fie fich in zwei Hauptarme, deren weftlicher den Namen Ober behält, während ber öftfiche 
die große Negelig, auch wol der Zollſtrom heißt. Beide Arme verbinden fich unterhalb 
Stettin wieder in bem Dammſchen See und fließen mit diefem vereinigt durch das Papen- 
waffer in das frifche Haff und Adhterwaffer, einen gegen 15 IM. großen Landfee in 
Pommern. Aus diefem endlich fällt die Oder mit drei ſtarken ausgehenden Strömen, Di- 
wenow, Swine und Peene, welche die Inſeln Wollin und Ufedom bilden, nad) einem Wege 
von 134 M. in die DOftfee. Ihr an Flüffen überaus reiches Stromgebier nimmt einen Blä- 
henraum von mehr ald 3000 IM. ein, welches durch die Subeten vom Donau- und Elb · 
gebiete getrennt und in das obere, mittlere und untere geheilt wird. Sie ift bei Ratibor 
in Oberfchlefien zuerft für Heine Fahrzeuge, bei Kofel für größere Kähne und bei Breslau 
für Ladungen von faft 1000 Etr., im Ganzen auf einer Länge von 122 M., [hiffbarz ihre 
Breite wächft fehr bald auf 100 und bei Stettin fogar auf 800 F. an. Mit der Havel ift 
fie im Negierungsbezirt Potsdam durch den 5% M. langen Finowkanal und mit ber 
Spree, einige Meilen unterhalb Frankfurt, durch den drei Meilen langen Friedrich" Wil- 
heimsfanal vereinigt. Ein dritter Kanal, der ben Namen der neuen Der erhalten hat, 
wurde von 1746-53 gegraben und führt, zur Abkürzung der Oderfahrt und Urbarma- 
chung eines Oderbruchs aus diefem Strome, bei Güftebiefe, einem Dorfe mehre Meilen 
oberhalb Küſtrin, in aiemlich gerader Richtung bis nach dem einige Meilen weiter oberhalb 
Küftrin belegenen Dorfe Hohenfaaten, wo er fich wieder mit der alten Oder vereinigt, nach · 
dem diefe ihren Lauf über Wriezen und nahe bei dem Badeorte Freienwalde fortgefegt hat. 
Diefer neue Kanal ift gegenwärtig der Haupfftrom, wogegen bie eigentliche alte Oder mit 
jedem Jahre mehr verfandet, ſodaß fie nur im naffen Frühjahr und Herbfte fchiffbar ift. 
Dei Küftrin beginnt das fogenannte Dderbruch, welches in das obere, mittlere und'nie- 
bere getheilt wird und wegen feines üppigen Wiefewachfes und feiner ergiebigen trefflichen 
Viehzucht bekannt ift. Aus dem Bruche gehen, zur Abführung der Binnenwaffer, mehre 
Kandie theile unmittelbar, theils mittelbar durch den wriezener Landgraben in den Strom. 
Den Niederungen ift die Oder durch Überfchwenmungen fehr gefährlich, weshalb man koſt ⸗ 
bare Deiche und Dämme angelegt hat, die unter Aufficht eines Deichdirectoriums ftehen, 
bas feinen Sig zu Frankfurt hat. Die Fifcherei ift in ber Oder bedeutender als in der Elbe. 
Die Nebenflüffe derÖber, welche die commerzielle Wichtigkeit des Hauptftroms beftimmen, 
find links die mährifche Oppa, die fehlef. Neiße, die Dhlau, welche bei Breslau ausmündet, 
bie auf dem Riefengebirge entfpringende Weiftrig, die berühmte Kaybach, der Bober, wel« 
cher unfern Kroſſen mündet, die laufiger Neiße, die kanalifirte Finow und die auf kurzer 
Strede fahrbare Welfe; rechts die Klodnitz, wichtig wegen ihres Kanals, der die reichen 
Berg- und Hüttenwerfe von Gleiwitz mit der Oder und dadurch mit den mittlern und öfl» 
lichen Provinzen in Verbindung fegt, die Malapane, die poln. Bartſch, die in der Woiwod⸗ 
{haft Krakau entfpringende und bei Küftrin ausmündende Wartha, welche ihrerfeits die 
ſchiffbare Nege aufnimmt, die durch den bromberger Kanal und die Brahe mit der Weid- 
fel verbunden ift, die Plöne, Ihna und Stepenig, welche fämmtlich in den Dammfden 
See und in bas Haff fließen. Der Haupthafen des Oderftroms, der zugleich der Handels- 
hafen für Stettin ift, befindet fich bei Swinemünde (f. d.), auf der Inſel Ufedom. Won 
diefem Hafen aus nun bezieht Stettin die Eolonial- und andere Waaren, mit denen es 
Pommern, die Marken, die Laufig, Sachfen, Schlefien, Weftpreußen und Polen zum Theil 
verforgt. Ausgeführt werden Getreide, ſchleſ. Tücher und Obft, insbefondere aber Schiff- 
bau- und Stabhölzer, d.h. ſolche, die zu Fäffern angewendet werden, nach den engl., franz, 
fpan, und portug. Häfen. Auch wird viel Brennholz zum inländifchen Gebrauche auf der 
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Der, Wartha und Neiße verflößt, und Berlin bezieht einen großen Theil feines Bedarfs 
auf diefem Wege, gleichwie Getreide, Obſt, Käfe u. f.w. In militairifcher Hinficht ift die 
Der ald Eransport- und Feftungslinie wichtig. An ihre liegen von Süden nad) Norden 
die Keftungen Kofel, Brieg, Großglogau, Küftrin und Stettin. Brüden befinden ſich bei 
Natibor, Koſel, Krappig, Oppeln, Brieg, Breslau, Großglogau, Kroffen, Franffurt und 
von hier ab bei zunehmender Wichtigkeit des Stroms an allen bedeutenden Punkten. 
Durch den Wafferbaurath Vogel ließ die preuß. Regierung 1920 —24 eine trigonometri« 
ſche Vermeſſung des Oderſtroms ausführen. 

Odescalchi, eine alte röõm. Familie, der Papſt Junocenz XL (f. d.) angehörte. — 
Des Papſtes Brudersſohn, Livio J. D., wurde durch Kaiſer Leopold 1689 in den Reichs- 
fürftenftand erhoben und 1694 mit dem Herzogthum Sirmien beliehen, ftarb aber 1701 
kinderlos. Der Erbe feines Namens wurde feiner Schwefter Sohn, der Marquefe Baltha⸗ 
far d'Erba, aus einer mailänd. Familie, deffen Stamm noch gegenwärtig fortlebt. 

Odeſſa, die bedeutendfte See und Handelsftadt zwiſchen den Mündungen des 
Dnieftr und Dniepr im füdlihen Rußland, im Gouvernement Cherfon gelegen, aber ein 
eigenes Stadtgubernium bildend, wurde unter der Negierung der Kaiferin Katharina II. 
1794, bald nad) dem Frieden von Oczakow, in welchem die Kaiferin diefen Landſtrich er» 
halten hatte, erbaut und erhob ſich ſchnell unter der Leitung des Herzogs von Richelieu, 
welchen Kaifer Alerander mit der Gouverneurwürde diefer Stadt bekleidet hatte, zu einer 
ganz ungewöhnlichen Bedeutung, wozu auch die Lage am Geftade des Schwarzen Meere 
nicht wenig beitrug. Die Stadt ift in einem länglichen Viereck regelmäßig auf einem nad) 
dem Hafen fich neigenden Abhange erbaut; Feſtungswerke befhügen den durch zwei Molen 
gebildeten Hafen, der für ungefähr 300 Schiffe Raunı hat und an deffen einem Ende, der 
Feftung gegenüber, das Lazareth liegt, während auf einer vorfpringenden Spige an ber 
Süpdfeite ber Bai ſich ein Leuchttyurm erhebt. Die Rhede iſt fehr geräumig und der Anker⸗ 
grund, da fie gegen den Andrang der Winde gefhügt ift, ficher. Der Hafen wurde 1817 
auf 30 Jahre zu einem Freihafen erklärt, was fehr zum Gedeihen des Handels und Ver- 
kehrs beitrug. Die Stadt ift fchon gebaut und hat gerade und breite Straßen, die ſich in 
rechten Winkeln fchneiden, und faft lauter zweiftöcdige Häuſer. Unter den Gebäuden zeich- 
nen fi aus die ruff. Kathedrale, das Zollyaus, das Admiralitätsgebäude, die Börfe, Das 
Theater, wo ruſſ. Stüde mit ital. Opern und griech. Tragödien wechfeln, und das Hospi⸗ 
tal. Die Umgegend ift eine weitgedehnte, baum= und wafferlofe Ebene; daher fehlte es der 
Stadt fonft häufig an Trintwaifer, welchem Übelftande gegenwärtig durch eine Wafferlei- 
tung abgeholfen ift. In der Mitte der Stadt ift ein fchöner, öffentlicher Garten. D. hat 
vortreffliche Lehranftalten, unter denen befonders das vom Herzoge von Nichelieu geftiftete 
und nad) ihm benannte Lyceum, die Handlungs- und Schiffahrtsfchule, eine Anſtalt fur 
oriental. Sprachen, die große jüd. Schule und das adelige Kräuleinftift zu erwähnen find. 
Auch befigt die Stadt ein 1325 errichtetes Mufeum für füdruff. Alterthümer und einen bota⸗ 
nifchen Garten. Die hiefigen neuangelegten Seebäbder find fehr beſucht. D. hat bedeutende 
Brauereien, Branntweinbrennereien, Wollen«, Seiden-, Tabacks- und Lichtfabrifen und 
führt befonders viel Weizen, den die Ukraine hierher liefert, nach der Zürfei, Italien, Srant« 
veich, Spanien und England aus; andere Gegenftände der Ausfuhr find Flachs, Bauholz, 
Zalg und Rindehäute, während die Haupteinfuhrgegenftände in Colonialmaaren und Far 
brifaten aller Art beſtehen. D. fteht in unmittelbarer Verbindung mit Trieft, Livorno, 
Marfeille, Barcelona und London; von deutfchen Dandelsplägen ift Wien der einzige, mit 
welchem D. unmittelbare Wechſelgeſchäfte macht; der Speditionsplag zwiſchen beiden 
Stäbten ift Brody. Unter den Einwohnern der Stadt, deren Zahl ſich gegenwärtig auf 
etwa 52000 beläuft, gibt es viele Franzofen, Engländer, Deutfche und Jtaliener, wozu 
noch Griechen, Armenier und Juden fommen, in deren Händen zugleich der Haupthandel 
ift. Ruffen bilden die geringere Zahl der Bevölkerung. Die Umgegend wird von Anfied» 
(ern aus verfchiedenen Gegenden Deutſchlands, namentlich aus Schwaben, von Bulgaren, 
Zigeumern, poln. und ruff. Bauern bewohnt, deren Lage zum Theil eine fehr traurige iſt, 
ſodaß ſich alljaͤhrlich viele jener Coloniften in die Stadt überfiedeln. 

Odeurs, ſ. Parfums. 
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Odilon Barrot (Camille Hyacinthe), dad Haupt der dynaftifch gefinnten Oppofi« 
tion in der franz. Deputirtenfammer, wurde am 19. Juli 1791 zu Villefort im Departe- 
ment Fozere geboren. Sein Vater war während der Revolution Mitglied des Eonvents, 
unter dem Directorium Rath; der Fünfhundert, unter dem Gonfulat und dem Kaiferreich 
big 1814 Deputinter im Gefeggebenden Körper. D. begann feine Studien auf dem Pry 
taneum zu Saint-Eyr, vollendete diefelben im Lyceum Napoleon und ktat im Alter von 19 
Jahren als Sachwalter auf. Schon Damals als gebildeter Jurift bekannt, erhielt er 1814, 
mit der Neftauration der Bourbong, eine Advocatur am Gaffationshofe in Paris. In bie 
fer Stellung erwarb er fich bald als Vertheidiger mehrer Opfer der politifchen Reaction 
eine große Popularität. Er entrif im Verein mit Benjamin Eonftant 1818 den ald Sen» 
tembrifeur zum Tode verurtheilten Wilfrid Regnault dem Schafot, vertheidigte in den I. 
181719 die verfolgten Proteftanten im Süden und verfuchte 1822 auch den nmalüd: 
lichem Oberft Caron (f. d.) zu retten. Seit 1827 war D. Mitglied, fpäter Präfidenr der 
BVolkögefellfchaft „Aide-toi”. Wiewol ungefeglihen Mafregeln und republifanifchen 
Ausfchweifungen abhold, erflärte er doch unter dem Minifterium Polignac die politiſche 
Ummälzung für unvermeidlich und half, nachdem am 25. Juli 1830 die verhängnißvellen 
Drdonnanzen erfchienen, den Volksaufftand vorbereiten. In die am 28. Juli auf dem Stabt- 
haufe zufammengetretene Municipalcommiffion berufen, foll er jedoch Rafayette von ber Pro- 
clamation derRepublifabgehalten haben. Nach dem Willen des Heriogs von Orleans gefellte 
er fich dee Commiffton bei, welche Karl X. von Rambouillet nach Cherbourg begleitete. Nach 
der Rũckkehr ernannte manihn, als einen fehr populairen Charakter, zum Präfecten des Geis 
nebepartements, welches wichtige Amt er zum Verdruß der Doctrinaires mit Freiſinn und 
großer Selbftändigkeit verwaltete. Als er bei einem Auflaufe im Palais royal im Det, 
1830 in feiner Auffoderung zur Nuhe das Verfahren der Regierung ald importun be» 
zeichnete, verlangten die Minifter feine Abfegung. Der König entlieh aber, um der öffent- 
lichen Meinung ein Dpfer zu bringen, Guizot und Mole aus dem Minifterium und trug 
Laffitte am 3. Nov. die Bildung einer neuen Verwaltung auf. D. erhielt nun Sig im 
Staatsrathe, legte indeß nady einigen Monaten feine Präfectenftelle nieder, weil ihn der 
Minifter Montalivet in der Kammer befchuldiate, er habe bei der Farliftifchen Emeute in 
der Kirche Saint-Germain-!’Aurerrois nichts aur Herftellung der Rune gethan. Der Sof 
bot ihm den Gefandtfchaftspoften au Konftantinopel an, den er aber ausichlug. Nach dem 
Rüuͤcktritte Laffitte's ſchwankte der König einige Zeit, ob er D. oder Perier das Staateru- 
der anvertrauen follte. Nachdem Legterer Minifter geworden, verlor D. auch feine Stelle 
im Etaatsrathe, weil er fich weigerte, aus einer gegen die Karliften gerichteten und vom 
Minifter verbotenen Verbindung zu treten. Er begann num, von den Departements Unter 
ehein, Eure und Aisne nacheinander gewählt, feine oppofitionelfe Laufbahn in der Kam— 
mer. Wiewol er fortan das fogenannte Juste milieu (f.d.) des Hofs und die Politik 
Perier's, Guizot's und Mole's aus allen Kräften befämpfte, trennte er fich doch entſchieden 
von den republitanifchen Elementen der äußerſten Linken und wurde dadurch das Haupt 
und der Anhaltenunft für alle Diejenigen, welche zwar die Nufrechterhaltung der neuen 
Dynaftie, zugleich aber auch die politifchen Conſequenzen der Qulirevolution verlangten. 
Unter dem Minifterium Perier verlangte D. die Wermerfung der 1814 und 1915 aufge» 
drungenen Verträge, die Herftellung Polens, eine freifinnige Verfaſſung Italiens und die 
Sicherung des conftitutionellen Princips in Deutfchland. Nach dem Tode Perier's verei- 
nigte er fich mit 39 andern Deputirten zum Entwurfe des fogenannten Compte-rendu, 
welches die bitterfte Kritik der bisher befolgten Politif enthielt. Während bes Nufftandes 
vom 5. und 6. Juni 1832 (f. Lamarque) begab er ſich mit Arago und Rafanette zum 
König und beantragte ein neues, im Geifte der Julirevolution gegründetes Negierungeiy- 
flem. Unter dem Minifterium vom Oct. 1832 tadelte er das Verfahren der Negierung 
gegen die politiſch Angefchuldigten auf das heftigfte und foderte eine Nevifion der Straf- 
aefepe. Seine Dppofition gegen bas Cabinet vom Apr. 1833 gaft befonders dem April» 
proceß. Noch eutfchiedener, aber vergeblich, war fein Widerftand, al die wieder ang Ru— 
der gelangten Doctrinaire® in der Sigung von 1835 die fogenannten Septembergefege 
durchbrachten. Nachdem er mwefentlich zur Entfernung der Doctrinaires im Kebr. 1836 
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beigetragen, befämpfte er das Minifterium Mole, beantragte Die Ausſchließung der Beam- 
ten-aus der Kammer, erklärte fich gegen die geheimen Fonds, die er ald Demoralifationg- 
mittel bezeichnete, und ließ fich fogar die Unterftügung der erzürnten Doctrinaires gefallen, 
um im Jan, 1839 den Sturz der verhaften Verwaltung durchzuſetzen. Zum erften Mai 
erklärte er fich, als Thiers im März 1840 an die Spige der Regierung trat, für die minis 
fterielle Politik in der oriental. Frage, wiewol er vergebens die Aufhebung der September» 
gefege verlangte. Um fo feindfeliger wurde fein Widerftand mit dem Wiedereintritt Gui» 
zot's im Det. 1840, Er griff denfelben mehrmals perfönlich an, nannte deffen nachgiebige 
Politik rückſichtlich des Durchſuchungsrechts einen Verrath am Intereffe des Landes und 
verwarf überhaupt das unbedingte Bündnif mit England. 

Ddin, eigentlich Debinn, altdeutſch Guodan oder Wuotan, d. h. der Allmaͤchtige, 
war nad der Afenlehre(f.d.) Stammpater der Aſen und Herrfcher über Himmel und 
Erde. Er ift nicht Schöpfer der Welt, fondern nur ihr Ordner, die höchſte organifche Kraft, 
die, aus der Erde erzeugt, mit ihr untergeht. Er wird Allvater genannt und Vater der Zeit; 
als Sonne gedacht, führt er die Beinamen des Feueraugigen, Alles Verbrennenden; Water 
der Erjchlagenen heißt er, weil er die in der Schlacht gefallenen Helden zu fich aufnimmt 
in Walhalla(ſed.) Als Geber aller Güter wird er insbefondere um den Sieg in der 
Schlacht angerufen. Als Kriegsgott ift er auch Erfinder der feilförmigen Schlachtordnung. 
Durch die von ihm abgefendeten Walkyren (ſ. d.) leitet er das Gefhid der Schlachten. 
Er ift der Weifefte, feitdem er aus Mimir’s Brunnen getrunten, wofür er ein Auge zum 
Pfande einfegen mußte, weshalb er einäugig erfcheint. In der Dichtkunft ift er ebenfalls 
der größte, ſeitdem er von des Zwerges Suttung Meth getrunken. Er aber ift unter den 
Afen des Zauberkundigſie und vieler Zaubereien Erfinder, die er den Seinen lehrte. Seine 
Gemaplin ift Frigga (ſ. Kreyia); feine Wohnung ift in Gladtheim, wo ſich täglich un» 
ter. feinem Vorſitz die hohen Götter zum Gericht verfammeln. Auf feinem Hochſitz Hlids- 
kialf überfieht er Alles, was auf Erden vorgeht. Seine Naben Huginn (d. i. Gedante) 
und Muninn (db. i. Gedächtniß), die täglich die Welt umfliegen, bringen ihm Nachricht von. 
Allen. Zu feinen meriwürdigen Bejtgthümern gehören der achtfüßige Sleipner, aller 
Noffe beftes, dee Speer Gungnis und der Ring Draupner. Übrigens genieft er nur Wein. 
Bei Saro Grammaticus iſt DO. ein Häuptling und Priefter aus Afien, der vor dem fieg- 
reichen Schwert ber Römer mit zwölf andern Prieftern fliehend, durch Deutfchland nach 
Skandinavien fommt. Sie geben ſich für verkörperte Götter aus und durch höhere Bil» 
dung, Arglift und Zauberfunft erringen fie die Herrfchaft. Sachfen, das O. erobert hat, 
gibt er feinen Söhnen zu regieren; auch bemächtigt er fih Dänemarks, wo er feinen Sohn 
Skiold zum Könige fegt. Mit König Gylfe in Schweden ſchließt er einen Vertrag; in 
Upfala baut er feinen Daupttempel; ex verfündet die Lehre von Walhalla und ordnet das 
Verbrennen dev Leichen an; vor feinem Tode läft er fic) neun Speermwunden am Haupte 
rigen, ald Symbol des Schlachtentodes. Nach Saxo's Schilderung ift D. von vermorfenem 
Charakter, er muß, von den Afen vertrieben, lange Tandflüchtig fein, bis er endlich die 
Hertſchaft wieder erhält. Indem man die Mythen von D. zu einer Gefchichte zu machen und 
die Widerfprüche in den Erzählungen von ihm zu löfen fuchte, fam man auf die Annahme 
mehrer Ddine, und Suhm nahm deren vier an, mas aber ganz gegen das Wefen der 
Geſchichte wie der Sage ift. Bei allen deutfchen Völkerfhaften wurde D. ald Wuotan 
verehrt und. die angelfächf. Könige führten gleich den nordifchen ihre Stammtafeln auf ihn 
zurüd, Er galt im ganzen ftandinav. Norden für den höchften Gott; doch war in Dänemark 
fein Eultus am (ebhafteften. Man ehrte ihn durch Menfchenopfer und oft wurden für den 

ieg die Gefangenen ihm als Opfer gelobt. Noch gegenwärtig lebt er in Dänemark fort 

indem Geifterfpuf der wilden Jagd und im Deutfchen in dem mwüthenden Deere. Nur im 

neuhochdeutſchen Dialekt iſt Os Name von dem ihm geweihten Wochentage gegen bie 
och vertaufcht, während ihn alle andern german. Zungen haben. 

Ddipus war nad) Homer der Sohn der Epikafte, welche er, ohne daß es Beide mußten, 
heirathete, nachdem er jeinen Vater erfchlagen. Als diefes Verhältnig offenkundig gewor- 
den, erhing fich Epikaſte, D. aber herrfchte, gequält von den Erinnyen, über Theben fort, 
bis er endlich in einem Kanıpfe fiel. Dies ift es, was Homer erzählt. Später wurde diefer 
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Mythos, namentlich von ben Tragifern, vielfach erweitert, und lautete dann gewöhnlich 
folgendermaßen. Laios, des Labdakos Sohn, König von Theben, heirathete Jofafte, die 
Tochter des Menöfeus und Schmefter des Kreon. Weil er kinderlos blieb, befragte er 
beshalb das Drakel. Diefes verkündete ihm, daf der ihm aus diefer Ehe entfprießende 
Sohn fein Mörder werden würde. Als daher Jokaſte wirklich einen Sohn gebar, ließ er 
diefen mit durchftochenen Füßen auf dem Kithäron ausfegen. Hier fand ihn ein Dirt des 
Königs Polybos von Korinth und brachte ihn feinem Herrn, deſſen finderlofe Gemahlin 
Merope das Kind erjog und von feinen angefchmwollenen Füßen Odipus nannte. Ermachfen, 
wurde ihm von einem Korinther einft die Dunkelheit feiner Abkunft zum Vorwurf gemacht. 
Darüber betrübt, befragte er das delphifche Drakel, von dem er die Antivort erhielt, daß er 
feinen Bater ermorden und mit feiner Mutter Blutfhande treiben werde. Um Dem zu ent» 
gehen, kehrte er nicht nach Korinth, zurück, begegnete aber, feinen Weg nach Theben ein» 
fhlagend, in einem Engpaf in Phokis feinem wirklichen Vater, deffen Wagenlenker ihm 
auszumeichen befahl. D. that diefes nicht und erfchlug im Streite Beide. Nichts Böfes 
ahnend, fegte er feinen Weg weiter nad) Theben fort. Hier wüthete bamals die Sphinr 
(1. d.), welche den Thebanern ein Räthfel aufgab, und Jeden, der es nicht löfen konnte, 
tödtete. Dem Retter bes Landes wurde daher der erledigte Thron und die Hand der Königin 
zugefagt. D. hörte Das, eilte herbei, löfte das Näthfel, befreite jo das Land von dem Un- 
geheuer, erhielt den Preis und erfüllte hiermit das Orakel. Mit feiner Mutter jeugte er 
nun den Eteofles und Polyneikes, die Antigone und Ismene. Die Folge diefer unnatür- 
lihen Verbindung war eine Peft, von der das Drakel nur dann Befreiung verfpradh, wenn 
Der entfernt werde, der den Fluch über das Land gebracht. D., auferordentlicdy bemüht, 
Diefen zu entdeden, erfuhr endlich vom Seher Teirefias das unglückliche Geheimniß. For 
fafte erhing fich, O. ſtach fich beide Augen aus und verlangte, daß man ihn verftoße. Diefes 
that man aber erft fpäter auf Verlangen feiner herrfchbegierigen Söhne. Erzürnt ſprach 
er den Fluch über fie aus, daß das Schwert ihr Erbe theilen fole. Dagegen fchloffen ſich 
feine beiden Töchter an ihn an. Näch langem Umherirren fam er endlich in Begleitung ber 
Antigone(f.d.) in den Hain der Eumeniden bei Kolonos in Attika, wo er von dem 
Thefeus befhügt und von den Eumeniden einem Drakel zufolge in ihrem Heiligthum der 
Erde entrudt wurde. Seinem Grabe durfte Niemand nahen. Sein Tod war der Tod der 
leidenden Unfchuld; die Götter waren iym nun verföhnt. Theben felbft nahm ihn wieder 
in Schug. Diefer Mythos ift als tragifcher Stoff vielfach für die Bühne bearbeitet worben. 
Des Aſchylus und Euripides Stüde find verloren gegangen; dagegen haben fich bes 
Sophofies „König Odipus“ und „Ddipus auf Kolonos” erhalten. Außerdem kam der 
Mythos auch fonft bei den Tragikern noch vor, fo in den „Sieben gegen Theben“ des Aſchylos 
und in den „Phönikierinnen‘ des Euripides. Das Grabmal des D. mit einem ihm ge- 
weihten Heroon wurde zu Athen gezeigt. Einzelne Scenen aus dem Leben bes D. finden 
fich oft auf Bajen und Gemmen bargeftellt. 

Dbdoäcer, Beherrfcher von Stalien von 476—493, ein Sugier von Geburt, trat 
nach damaliger Sitte deutfcher Jüunglinge und, wie erzählt wird, durch eine Prophezeiung 
des heil. Severinus über feine fünftige Größe aufgemuntert, in weftröm. Kriegsdienft, in 
welchem er fi bald emporfchwang. Er war als Feldherr jenfeit der Alpen mit einem 
Kriege beichäftigt, als er die Nachricht erhielt, daß ein andrer Feldherr, ber Römer Dreſtes, 
den Kaifer Julius Nepos vom Throne geftürzt und feinen eigenen Sohn Romulus Augu- 
ftulus auf diefen erhoben habe. Das aus deurfchen Söldnern, namentlich Herulern, Ru« 
giern, Zureilingen und Skiren beftehende Heer O.'s folgte bereitwillig feiner Auffoderung, 
nad) Italien zu ziehen und fich dort zu Herren zu machen. Dreftes wurde in Pavia, das D. 
erftürmte, gefangen und dann in Piacenza hingerichtet; kurz Darauf entfagte, im Aug. 476, 
deffen Sohn, dem D. das Leben ſchenkte, in Navenna der weftröm. Kaiferwürde, die auf 
diefe Weife, da O. fie nicht annahm, aufhörte. Zum König von feinem Heere ausgerufen, 
vom röm. Senat und dem byyantin. Kaifer Zeno, der die Dberherrlichkeit über Italien be« 
anjpruchte, unter dem Zitel eines vöm. Patricius anerkannt, herrfchte D. num über Italien 
mit Kraft und Weisheit. Die alte Staatseinrichtung blieb beftehen, namentlich auch die 
ſtaͤdtiſche Verfaffung; bei der Anmweifung bes dritten Theils ber Ländereien an feine 
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Truppen wurden befonders die größern Gutsbeſitzer getroffen, bie kleinern Colonen aber 
gefchont; gegen die Räubereien der Vandalen [hügte D. die Küften des Landes, das neu 
aufblühte, und obwol er felbft Arianer war, erwies er fich duldſam gegen die rechtgläubigen 
Staliener, Die Herrfchaft über Dalmatien fiel ihm zu, ald Nepos im I. 480 ftarb, der 
dahin geflohen war und ungefränft von D. den Kaifertitel fortgeführt hatte. Um das J. 
487 befriegte er die Rugier, feine Landsleute, die in dem Lande von Niederöftreich, das nach 
ihnen Nugiland genannt wurde, wohnten. Er nahm ihren König Fava gefangen und 
führte vieleRugier nad) Italien; der größere Theil des Volks aber wendete ſich unter Fried» 
rich, Fava's Sohn, öftlich zu den Dftgothen, deren König Theoderich (f. d.), von ihnen 
und ebenfo von dem byzantin. Kaifer Zeno aufgefodert, im 3. 488 den Zug gegen D. nad 
Stalien unternahm. Am Ffonzo bei Aquileja und zum zweiten Mal bei Verona im 3.499 
aefchlagen, zog ſich D., nachdem fein Feldherr Zufa Mailand an die Dfigothen verrathen 
hatte und Nom ihm die Thore ſchloß, nach Ravenna zurüd, während Theoderich in Dber- 
italien verweilte. Im J. 490 griff ihn D., zu dem Tufa wieder abgefallen war, mit einem 

neuen Deere an, aber der Verluft der blutigen Schlacht an der Adda am Il. Aug. 490 
nöoͤthigte ihn zur Rückkehr nach Ravenna, wo ihn die Gothen nun breiJahre lang belagerten. 
Endlich übergab er die Stadt dem Theuderich durch einen Vergleich; aber bald nach bem 
Einzug Theoderich's, im März 493, wurde D. bei einem Gafimahle entweder durch Theo» 
derich jelbft oder doch auf feinen Befehl niedergehauen. Sein Sohn und viele feiner Kreunde 
theilten daſſelbe Schidfal, dem nur fein Bruder Honulf, der die Verwaltung der Donau⸗ 
länder geführt hatte, entging. 

D’Donnel, eine alte Familie in Irland, welcher die frühere Landfchaft Tyrconnel, 
die jegige Graffchaft Donegal, gehörte. In einem fortgefegten Kampfe mit den D'Neals 
verlor die’ Familie O’D. ihre Befigungen, erhielt diefelben aber nach dem Sturze ihrer 
Feinde unter der Königin Elifabeth wieder zurüd. Als Jakob I. nad) feiner Vertreibung 
vom englifchen Throne wenigſtens Irland zu behaupten fuchte, ftellten fich auch die D'Don⸗ 
nels unter. die Fahne der Stuartd und mußten darum nad) der Schlacht am Boynefluß 
fait ſammtlich ihr Vaterland verlaffen. Sie machten ſich hierauf zum Theil in Oftreic) 
unter dem Namen der Grafen von Tyrconnel anfäßig und gelangten zu hohen Staatd- 
würden, Karl, Graf O'D. von Tyrconnel, trat in faiferliche Dienfte und erwarb ſich 
1746 in der Schlacht bei Piagenza den Grab eines Generals. Im J. 1756 fämpfte er in 
Böhmen; nad) der Schlacht bei Lowoſitz wurde er Feldmarfchalllieutenant, und in ber 
Schlacht bei Kollin befelyligte er die Cavalerie. Er erhielt fodann den Zitel eines Eavalerie» 
generale und betheiligte fich als ſolcher bei Hochkirch und bei Maren. Nach ber Berwundung 
Daun’s bei Torgau übernahm er den Dberbefehl, aber nur, um das Heer nad) Böhmen 
zurückzuführen. Weniger glüdlih war er in Schlefien, wo cr 1761 bei Reichenbach ge- 
ſchlagen und zur Übergabe von Schweidnig gezwungen wurbe. Im J. 1764 führte er den 
Dberbefehl in den Niederlanden und 1768 erhielt er das Generalgouvernement von Sieben- 
bürgen. Er ftarb zu Wien 1770. — Franz, Graf von O'D., trat 1809 an die Spige 
der öftr. Kinanaen, ftarb aber fhon 1810. — Das gegenwärtige Haupt des öftr. Familien. 
zweiges ift Morig, Graf vonD’D., geb. 1780, Feldmarfchalllieutenant und vermählt 
mit Chriftine, der Zochter des Fürften von Ligne. — Nicht minder zeichneten ſich die 
D’Donnels aus, welche nach Spanien überfiedelten. Zof. Heinr. D'D. Graf von 
Abispal, trat in die fpan. Garden und wohnte bem Feldzuge von 1795 gegen bie Frari» 
zofen bei. In dem fpan. Infurrectionskriege gegen Napoleon ftieg er zum General, erwarb 
fich burch einen Sieg bei La Bispal den Grafentitel, wurde aber in den I. 1810 und 1811 
mehrmals gefchlagen und endlich im Streite mit den Gortes gefangen eingezogen. Fer 
dinand VL. ernannte ihn 1814 zum Generalcapitain von Andalufien und 1818 zum Gous» 
serneur von Gadir; 1819 aber erhielt er den Befehl über ein nad den fübamerifan, 
Eolonien beftimmtes Armeecorps. Ehe er fic jedoch einfchiffte, brach die Verſchwörung 
auf der Infel Leon aus, bie er vergebens zu unterdrüden fuchte. Der König übergab ihm 
hierauf den Befehl über bie in der Provinz Mancha verfammelten Truppen, an deren 
Spige er ſich auf dem Zuge nach Galicien zu Decafia für die Eonftitution erflärte. Indeffen 
benahm er fich alabald fo zweideutig, daß ihm die Eonftitutionellen wenig Zutrauen ſchenkten. 


450 Odyſſeus 


Beim Einbruche der Franzoſen im I. 1823 gewann er mit einem zur Unterſtütung des 
Generals Odaly abgeſchickten Corps dem Feinde einige Vortheile ab und übernahm dann 
den Befehl über die Refervearmee, die Madrid dedten follte. Weil er jedoch mit der roya- 
liſtiſchen Partei in Unterhandlung trat, zwangen ihn feine eigenen Soldaten, das Com- 
mando niederzulegen. Er fuchte num nach Frankreich zu entkommen, wurde aber zu Billa- 
real von den Eonftitutionellen gefangen. Nachdem ihn die Franzofen wieder befreit, ging 
er nad) Bordeaur, von da nach Limoges, wo er fich niederlief. Im J. 1834 auf ber Rück 
fehr nach Spanien begriffen, ftarb er zu Montpellier aus Entfegen über die Nachricht, daß 
der Karliſtenchef Zumala Carreguy feinen kriegsgefangenen Sohn habe erfchießen nie 
Sein Bruder, Heinr. Karl, Graf O'D,, ftarb 1830 als Generalcapitain von Alt- 
caftiltien. — Leopold D’D., der zweite Sohn des Grafen von Abispal, kämpfte feit 1833 
gegen Don Earlos und erwarb ſich den Grad eines Divifionsgenerals. Als Anhänger der 
Königin-NRegentin Maria Ehriftina leiftete er derfelben im Det. 1840 bei Niedexleg ng 
der Megentfchaft zu Valencia große Dienfte. Er febte hierauf kurze Zeit in Frankreich, air 
dann nad) Bilbao und verſuchte im Det. 1841 zu Gunften der Erregentin zu Pampeluma 
einen Aufftand, den jedoch fein Vetter vereitelte. Er floh nach Frankreich, kehrte aber 1843 
nad Spanien zurüd, um den Negenten Espartero ftürsen zu helfen. Die Partei, wel 
fich der Regierung bemächtigte, ſchickte ihn jedoch 1844 als Generalcapitain nach der Ir 
Cuba. — Karl, Graf DO’D,, der Sohn des 1830 geftorbenen Generalcapitain® vo 
Altcaftilten, diente früher ale Oberſt unter den voyaliftifchen Freiwilligen, ſich 
in der Armee ber Regentin Maria Chriſtina den Grad eines Generals und befehligte fegar 
einige Zeit die brit. Legion. Dem Regenten Espartero ergeben, vereitelte er 1841 den Auf- 
ftand der Epriftinos zu Pampeluna und ging nad) dem Sturze des Regenten mit demfelben 
nach England. — Das jegige Haupt der Familie D’D. in Irland it Richard Annes- 
(ey O’D., Baronet von Newporthouſe, der feine Würden 1828 von feinem Bruder erbte. 
Odyſſeus, bei den Römern Ulyffe 8 oder richtiger Ulixes, der Sohn des Laertes 
und ber Antifleia, der Tochter des Autolykos, Bruder der Htimene, Gemahl der Pene- 
Lopedi.d.), Vater des Telemachos (ſ. d.) und König von Ithafa, zeigte ſich Schon in 
feiner Jugend als muthigen Reiſenden und gewandten Unterhändfer. Auf einem Beſut 
bei feinem Großvater Autolyfos erhielt er auf der Jagd eine Wunde am Knie, an derei 
Narbe ihn fpäter feine Amme wiedererfannte. In Meffene, wohin ihn einft fein Wateı 
geſchickt Hatte, um Vergeltung zu fodern, weil Meffenier Schafe von Ithaka geraubt 
ten, traf er mit Iphitos zufammen, der ihm jenen berühmten Bogen des Eurytos fehenkte, 
ben die. Freier nicht zu fpannen vermochten. Zum Zuge gegen Ilios vermochte i — 
memnon nur mit Mühe zu überreden. Er verfuchte vorher die Auslieferung der Hefe 
(f. 8.) undrihrer Schäge in Güte zu bewerkſtelligen, und reifte deshalb nach Ilios allein 
vergebens. Nach der fpätern Sage war es vorzüglich Palamedes (f.d.), un fh 
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Theilnahme am Zuge.nöthigte. Er nahm nun mit zwölf Schiffen daran Theil und 

die, Kephallenier gegen Jlios. Hier zeigte er fih als tapfern Streiter, vorzüglich aber 
gewandten, berebten und ſchlauen Kundſchafter und Unterhändfer. Auch übernahm er das 
Gejchäft der Ausföhnung zwifchen Agamemnon und Achilles und verfchaffte fich nad) de 
Reptern Tode durch feine Beredtfamkeit defjen Waffen, weshalb Ajar (f. d.) fein ® 
wurde. Desgleichen befand er fich mit in dem hölzernen Roſſe und eilte nach Eröffuu 
beffelben ‚mit Weenelaos zuerft in die Wohnung des Deiphobos, wo er in ſchreckie 
Kampfe fiegte. Merkwürdiger noch wurde er nach dem Kalle von Ilios durch feine zeh 
jährigen Irrfahrten, die Homer (f. d.) in der Odyſſee“ ausführlich befchreibt. Su 
wurde er nad Ismaros, der Stadt der Kikonen, nörblich über Lemnos, verſchlagen, wo et 
72 Gefährten verlor. Hierauf kam er zu den Lotophagen an der libyſchen Hüfte, dann an 
die Küfien der Cyklopen (Mefttüfte von Sicilien), mo Polyphem (f.d.) ſechs feiner Ge 
fährten vergehrte und ihm daſſelbe Geſchick bevorſtand, wenn er jenen nicht bera 

im: Schlafe feines einzigen Auges beraubt hätte, weshalb ihn nun Pofeidon, der Vater bes 
Polyphem, verfolgte. Bon da gelangte er zur Inſel des Aolus (an der füblichen Spit 
‚Sisiliens) ‚dann zu den menfchenfreffenden Läſtrygonen (an der nordweftlichen Mü 
ciliens), denen er nur mit einem tinzigen Schiffe entfam. «Hierauf führte ihm ſein Geſchic 
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zur Infel der Zanberin irce (f.d.), bie ihn endlich entließ und ihm auftrug,in das Reich 
bes Dabes hinabzufteigen, um dort ben Teireſias zu befragen, wie er in feine Heimat zu⸗ 
rückkehren könne. Diefes that er, Lehrte dann zur Eirce zurück, fegelte von diefer zur Inſel 
der Sirenen und gerieth dann zwifchen die Scylla und Eharybdis, wo er wiederum ſechs 
Gefährten verlor. Hierauf landete er. an ber Infel des Helios Thrinakia, wo feine Gefähr- 
ten, während er fehlief, aus Hunger Stiere von der Heerde des Gottes ſchlachteten. Dafür 
wurde fein Schiff aufider Weiterreife von Zeus durch einen Bligftrahl zerſchmettert und 
alle Gefährten wurden getödtet. Ganz allein fam D. auf einigen Trümmern feines 
Schiffe auf der Infel Ogygia an, wo ihn die Nymphe Kalypfo (f.d.) gut aufnahm und 
acht Jahre bei fich behielt. Hier baute er fich ein Floß und fuhr auf diefem fort. Aber Po- 
feidon fendete Sturm, in Folge beffen.die Wellen ihn davon herabfchleuderten. Schwim- 
mend erreichte er das Ufer des Phäakenlandes. Hier traf ihn die Naufifaa .(f.d.), von 
der er zu ihrem Vater Alkinoos geführt wurde, der ihn gaftlich aufnahm und reichlich be 
fchenft in die Heimat fendete. Im Schiffe feft eingefchlummert, gelangte er endlich bes 
Nachts in Ithaka nach einer zwanzigjährigen Abweſenheit wieder an, mo er die Penelope, 
die ihm treu geblieben war, und feinen Sohn Telemachos wieder antraf. Die Freier, 
welche ſich um die Hand feiner Gattin beworben und fich ſchamlos aufgeführt hatten, töb- 
tete er. In Bezug auf feine fpätere Lebenszeit erzählt Homer nur die Weiffagung bes 
Teireſias, nad) der ihm ein fanfter Zod in behaglichem Alter bevorftand. Nach einer fpü- 
tern Sage wurde er von feinem mit ber Eirce gezeugten Sohn Telegonos, der nach Ithaka 
verſchlagen wurde, getöbtet. Homer ftellte den D. ald gewandten und erfindungsreichen 
Mann und kühn ausharrenden Dulder bar, während er bei Spätern als falfcher, ränte- 
ooller und feiger Mann erfiheint. 

Dfalia (Don Narcifo de Heredia, Graf von), fpan. Minifter, geb. 1777 aus 
einer alten Familie in Almeria, ftubirte zu Granada und wurde hier Doctor. und Profeffor 
beider Rechte. König Karl IV. beauftragte ihn 1798 mit Nachforfchungen in den Archiven 
Liſſabons und zwei Jahre darauf ging er ald Regationsfecretair nach ben Vereinigten Staa» 
ten von Nordamerifa. Nach feiner Rückkehr im J. 1803 heirathete er eine frühere Ge- 
liebte, Die Tochter des Generals@ervifio, Die man gezwungen hatte, Nonne zu werben, und 
lud dadurch den bleibenden Haß der Geiftlichkeit auf fih. Er wurde nun Bureauchef im 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten; doch unter der Regierung Joſeph Napo» 
leon’s zog er ſich nach Almeria zurüd. Nach der Rückkehr Ferdinand's VII. bemühte er fi 
vergebens, in feine frühere Stelle wieder einzutreten, und wurbe nur zu. einzelnen Geſchäf⸗ 
ten verwendet. Während der conftitutionellen Epoche lebte er abermals in der Zurück⸗ 
gerogenheit und verheirathete fich nach dem Tode feiner erften Gemahlin mit der Schmwefter 
des Marquis de la Korrecilla, die ihm ein bedeutendes. Bermögen und den Zitel eines Gra- 
fen von Dfalia als Ausſteuer mitbrachte. Nach der Derfiellung ber .abfoluten Gewalt im 
3. 1823 ernannte ihn der König zum Juftisminifter und 1824 zum Minifter der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten. Durch feine Bemühungen für Erlaffung einer-politifchen Amne- 
flie und für Annahme eines gemäßigtern Syftems zog er nur um fo.mehr den Haß der 
damals allmaͤchtigen apoftolifchen Partei fich zu. Des Liberalismus verdächtig, wurde er 
plöglich abgejegt und nach Almeria verwiefen, wohin er nur unter den größten Fährlich- 
keiten gelangte. Ihn aus Spanien zu entfernen, wurde er 1827 zum auferorbentlichen 
Gefandten in London ernannt und zugleich beauftragt, auf feiner Durchreife in Parts von 
dem franz. Gabinete die Zurũckberufung des Decupationsheers zu erwirken, mas ihm auch 
gelang. Gegen Enbe des J. 1828 als Botfchafter nach Paris verfegt, trug er hier im 
Stillen viel zur Exleichterung bed Schickſals ber. audgermanderten Spanier bei; auch mußte 
er ſich bei der nad} der Julirenolution eintretenden Misftimmung zwifchen Frankreich und 
Spanien in feiner Stellung mit Würde au behaupten. Unter Zea Bermubez übernahm 
er gegen Ende des I. 1832 das Minifterium des Innern. Daffelbe ‚bekleidete er bis zum 
Zode Kerbinand's VIL., der ihn zum Vollftreder feines legten Willens und aum Mitgliede 
und Secretair des von ihm niedergefegten Regentichaftsrathes ernannt hatte. Als Mit 
glieb der Procerestammer flimmte er für die Ausſchließung des Don Carlos und feiner 
Nachkommen von der Thronfolge; übrigens lebte er in der Zuruckgezogenheit, ‚bie er im 
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Der. 1837 als Präfident des Minifterraths und Minifter der auswärtigen Angelegenhei- 
ten an die Spige der Staatsregierung trat. Er benahm ſich mit kluger Mäfigung und - 
genof der Unterftügung fowol des Senats, deſſen Mitglied er felbft war, wie der Majori- 
tät des Eongreffes; allein die ihm feindliche ultra-liberafe Dppofition, der Einfluß des ihm 
entgegenarbeitenden engl. Gefandten und Espartero’s, der feinem Minifterium nicht ge 
mogen war, fowie bie glüdlicdyen Operationen der Garliften nöthigten ihn, 1838 feine 
Entlaffung zu nehmen. Im Stillen aber blieb er bei allen fchwierigen Fällen in fehr zuvor- 
kommender Weife der Rathgeber der folgenden Minifterien. Seine Rechtlichkeit war über 
allen Zweifel erhaben. Er ftarb 1843. 

D Farrill (Don Gonzalo), ein ausgezeichneter fpan. Krieger und Staatsmann, 
geb. zu Havana 1753, aus einer. bafelbft angefiedelten irländ. Familie, erhielt feine Bil- 
dung in Frankreich und trat 1766 in fpan. Kriegsdienfte. Er machte die Belagerungen 
von Mahon und Gibraltar mit, wurde 1780 zu feiner weitern mifitairifchen Ausbildung 
von der Negierumg nad; Paris und nach Berlin gefendet und hierauf an die Spitze der 
Mititairatademie zu Puertorde - Santa: Maria bei Eadir geftellt. In den J. 1793 und 
1794 focht er hierauf gegen die Franzoſen in den weftlichen Pyrenden und 1795 leitete er 
als General» Duartiermeifter den Feldzug des Heers von Catalonien, welches den Feind 
an ber $luvia zurüddrängte und bis Perpignan vordrang. Nach dem bafeler Frieden über- 
trug ihm Karl IV. die Grenzberichtigung in den Pyrenden und ernannte ihn 1798 zum 
Generalinfpeetor der Infanterie. In der Folge machte D’F. Neifen in Deutfchland, ber 
Schweir, Holland und England. Im J. 1809 wurde er von Ferdinand VII. zum General. 
director der Artillerie und zum Kriegeminifter ernannt. Auch er rieth Damals dem Könige, 
Napoleon's Schug in Bayonne zu fuchen. Als Mitglied der unter dem Infanten Don 
Antonio niebergefegten oberften Regierungsjunta bewies er ſich ald muthvollen Vertheidi · 
ger der Nechte feines Souverains gegen Murat's Drohungen. Bei dem Aufitande zu 
Madrid am 2. Mai that er dem Blutvergiefen Einhalt. Als nad) der Abreife Don An- 
tonio’s Murat Sig und Stimme in der Junta verlangte, wibderfegte er fi anfangs aufs 
nahdrüdtichfte und nahm, als die Mehrzahl in der Junta nachgab, feine Entlaffung. Un- 
ter Jofeph Napoleon wurde D’F. wieder Kriegsminifter, was ihn jedoch nicht abhielt, an der 
fühnen Denffchrift an Napoleon (im Aug. 1808) Theil zunehmen, welche den Zweck hatte, 
die fpan. Nation vor allen nachtheiligen Folgen ihrer Verbindung mit Frankreich ficher zu 
ftellen. Nach der Rückkehr Ferdinand's VII. auf den fpan. Thron erklärte fih O'F. in 
einem Schreiben an den König über bie Beweggründe feines Verhaltens auf eine ebenſo 
edle als befriedigende Art. Allein ber König ließ den durch 50jährige Dienftzeit um den 
Staat wahrhaft verdienten Mann als Jofefino zum Tode verurtheilen und feine Güter 
einziehen. D’F. fand. nebft feinem Freunde Azanza ein Aſyl in Frankreich, wo er mit die» 
fem das „Me&moire de D. Miguel Azanza et deD. Gonzalo O’F., et expose des faits 
qui justifient leur conduite politique depuis mars. 1808 jusqu’en avril 1814” heraus, 
gab, welches ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte der fpan. Revolution ift. In der Verbun- 
nung flarb er zu Paris am 19. Juli 1831. 

Dfen nennt man im Allgemeinen jeden eingefhloffenen Naum, welcher bazu be» 
ſtimmt tft, in ihm durch Verbrennung Wärme zu entwideln und längere Zeit zuſammen ⸗ 
zuhalten. Demnach dienen die Ofen entweder zum Erwärmen von gefchloffenen Räumen 
oder fonft zu technifchen Zmeden. Die Stubenöfen müffen, wenn fie ihren Zweck er- 
füllen follen, Darauf hin conftruirt fein, das Heizmaterial fo ſchnell als möglich zu verbren ⸗ 
nen, den durch die Verbrennung erzeugten Rauch möglichft abgekühlt in ben Rauchfang 
zu führen, und dem Zimmer felbft eine nad) Verhaͤltniß möglichft große Ausftrahlungs- 
fläche der an die Dfenwände abgegebenen Wärme darzubieten. Dem Material nad find 
die Dfen entweder eiferne oder fteinerne oder Kachelöfen. Ihrer Eonftruction nach 
find beimeitem bie meiften Ofen Kaftenöfen, die ältefte Art, und Zugöfen. Befon 
dere Arten derZugöfen find der ſchwediſche, bei welchem eine Luftfchicht aus dem Zim« 
wer durch den Kaften geleitet, dort erwärmt wird und dann wieder ins Zimmer tritt, und 
der ruffifche, welcher ſich durch feine große Anzahl von Zügen und feinen Verſchluß 
auszeichnet. Der Buſchiſche Ofen ift ein Eylinderofen, in welchem die Züge die Form 
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von Cylinderfectoren bilden, welche fih um einen cylindrifhen Kancl reihen, ſodaß die 
Flamme zuerfi in diefen Kanal und dann nach und nad durch die Sectoren hingeführt 
wird. Er heist fehr gut, verftopft fich aber fehr leicht, da die Züge etwas eng find. Die 
Füllöfen werden am Morgen mit Brennmaterial gefüllt und verzehren daffelbe ohne 
weitere Auffiht nach und nad; fie find mit einer Vorrichtung zum Reguliren der Ver- 
brennung verfehen und heizen vortrefflih. Den Übergang zu den Kochöfen bilden die 
corfifhen Dfen, in welchen die zum Heizen des Zimmers erfoderlihe Wärme zugleich 
zum Kochen der Speifen benugt wird. Zu den Ofen für technifche Zwede, bei denen das 
Feuer befonders geleitet werden muß, gehören hauptfächlich die Dfen zur Gewinnung ber 
Metalle aus ihren Erzen und zur Schmelzung der Metalle felbft, nämlich die Hohöfen 
(f.d.). Die Flam möfen oder Reverberiröfen, die fo conftruirt find, daß das zu ſchmel⸗ 
zende oder reducirende Er; oder Metall nicht unmittelbar mit dem Feuer in Berührung 
fonımt, fondern nur der Einwirkung der Flamme ausgefegt ift, und die Gefäßöfen, 
d. h. diejenigen Dfen, in welchen befondere, aus feuerfeftem Thon oder Gußeiſen gefertigte 
Gefäße, Ziegel, Netorten und Nöhren durch Kohle oder anderes Brennmaterialerhigt und 
darin enthaltene Stoffe gefhmolzen, calcinirt, oder fonftigen technifchen und chemifchen 
Dperationen unterworfen werden. Dahin gehören 3.3. die Gufftahlöfen, Meffingöfen, 
Slasöfen, Emailliröfen, Cementiröfen, Zinköfen u. f.w. Die Eupoloöfen, die hauptſäch⸗ 
lich zum Umfchmelzen des Noheifens für beffere Gußftüde dienen, find eigentlich auch 
Hohöfen, unterfcheiden fich aber von diefen dadurch, daß fie freiftehend von Gußeifenplatten 
aufammengefegt und innen ausgemauert find. Ihre Schachthöhe beträgt 15— 13 $., wer- 
den fie aber mit erhigter Gebläfeluft betrieben, nur 5—8 8. 

Dfen (ungar. Buda, flaw. Budjn), die Hauptftadt des Königreichs Ungarn, liegt 
ziemlich im Mittelpuntte des Randes, in der pefther Gefpanfchaft, am linfen Donauufer, 
und bildet ein Areal von 3'/, Stunden im Umfreife, umgeben von einem Halbkreife male- 
riſcher Hügel. Sie zählt 42000 E., meift Deutfche nächft ben Slawen und Magyaren, hat 
21 Kirchen, worunter 12 Patholifche, ift der Sig des Palatinus, der föniglichen Statthalterei, 
Hoftammer, Zavernicaltafel, Studiencommiffion, eines griechifch nicht unirten Bifchofs 
u. ſ. w., und befteht aus der Feſtung, Wafferftadt, Landſtraße, Neuftift, Ehriftinaftadt und 
dem volfreichen unregelmäßig gebauten Taban oder der Raizenftadt. Der Haupttheit ift 
die Feftung, auf einem felfigen Berge 192 F. über der Donau gelegen, faft ganz in der 
Geftalt, in der fie durch den Prinzen von Lothringen den Türken entriffen wurde. Eie ift 
regelmäßig gebaut, hat reinliche Straßen und enthält ausgezeichnet fchöne Paläfte. Das 
königliche Schloß, von Kaifer Karl VL erbaut, bildet gegen die Donau eine 94 Klaftern 
lange $ronte und enthält die Hoffirche, worin die Reichsfleinodien aufbewahrt werden, 
einen herrlichen Saal, eine Gemäldefammlung und Bibliothet. Auf den Berghange um- 
geben daffelbe Gartenanlagen, die reich an erotifchen Hölzern find. Sehenswert find au- 
Ferdem das Zeughaus mit alten merkwürdigen Waffen, die Paläfte der Grafen Sandor 
und. Teleky, Majerffg's marmornes Faß von 500 Eimern u. f. w. Die Chriftinaftadt liegt 
in dem anmuthigen Thale hinter der Keftung und hat nette, einfache Gebäude. Die an- 
dern Stadetheile liegen an der Donau. Bemerkenswerth find in der Warfferftadt die Elifabe- 
thinerkirche auf den Fundamenten der ehemaligen Hauptmofchee, in Neuftift die 52 F. hohe 
Deftfäule; ferner die warmen Schwefelbäder, von denen das Rollbad des Brudbades ein 
wohlerhaltener türf. Bau von 1556 ift. D. hat ein Arhigymnafium, eine Primairſchule, 
eine illyr. Lehranſtalt, eine Zeichen» und Muſikſchule, ein Theater, drei Spitäler, ein Hos⸗ 
piz und zwei Penſionsinſtitute. Auf der Feſtung befindet ſich die große Buchdruckerei der 
peſther Univerfität mit 22 Preſſen. Auf dem 492 $. hohen Blocksberge ſteht die Stern · 
warte. Die Stadt entftand aus einer Eolonie der Römer, war dann Attila’s und Arpad's 
Sig, welcher Regtere hier über Die Donau ging. Schon König Stephan vefibirte bafelbft ; 
doch erft Ludwig I. wählte 1351 das Schloß zu feinem beftändigen Aufenthalte, das Mat- 
thias Corvinus neu erbaute, deffen hier aufgeftellte berühmte Bibliothek 1526 bei der türk. 
Groberung vernichtet wurde. In 300 Jahren trafen das Schloß zwanzig Belagerungen 
und feit 1541 war es 145 Jahre in den Händen der Tuͤrken, bis der Prinz von Lothringen 
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im 3. 1686 es wieder eroberte. Durch die Überfiedelung der Univerfität von Zyrnau nach 
D. und als Sig der Landesftellen hob fich die geſunkene Stadt fehr bald zu neuer Blüte. 
Verfchönert wurde fie hauptſächlich in Folge des Brandes von 1810, der 800 Häufer in 
Afche legte. — Der nahe Marktfleden Alt-Dfen, mit 8000 E., der faſt für eine Bor- 
ftadt von D. gelten kann, fteht auf der Stelle des röm. Aquincum oder Sicambrium, von 
welchem noch ein Bad, Spuren des Amphitheaters und zahlreiche Infchriftfteine erhalten 
find. Die Pfarrkirche ift faft ganz aus röm. Ruinen erbaut. Die Synagoge iſt eine der 
fchönften in der Monarchie. 

Dffenbach, Handels- und Fabrikſtadt am füdlichen Ufer des Main, über welchen 
bier eine Schiffbrüde führt, in der Standesherrfchaft des Fürften von Ifenburg-Birftein 
gelegen, früher die Hauptftadt der ifenburg. Lande, jegt zur großherzoglich heff. Provinz 
Starkenburg gehörig und Winterrefidenz des Fürſten von Ifenburg-Birftein, der im Som-» 
mer in Birftein wohnt, ift größtentheils fchön gebaut, hat vier Kirchen, eine Synagoge, ein 
fürftliches Palais, ſowie Nefte eines ältern Schloffes und 10400 €. D. ift der wichtigfte 
Fabrikort des Großherzogthums und hat feit 1828 zwei Meffen mit lebhaften Handel, der 
durch die Nähe von Frankfurt, mit welchem es durch eine Eifenbahn verbunden wird, be- 
deutenden Zufluß erhält. Man finder hier Manufacturen in Hüten, Seidenzeuch, Leinen- 
und Baumwollenwaaren, Wahslichten, Wahstuh, Spieltarten, Dofen, Negen- und 
Sonnenfihirmen, ladirten Blehwaaren, Bijouteriefachen u. f. w.; berühmt find indbefon« 
dere die hiefigen Buchbinberarbeiten, Pfefferkuchen und die Kutfchenfabrifen. 

Dffenbarung, göttliche (revelatio), ift ein gefchichtlicher Begriff und man ver« 
fteht darunter die Thätigkeit Gottes, durch welche er dem Menfchen Kunde gegeben hat 
von Dingen, bie ihnen verborgen oder doch unbekannt waren. Was geoffenbart worden ift, 
das find theils Lehren und Wahrheiten, theils Vorfchriften oder Eröffnungen über bie Mit« 
tel, Gott zu verehren und ihm wohlzugefallen, oder Enthüllungen der verborgenen Rath« 
fchlüffe Gottes über die Zukunft (Propheten und Drafel). Die alte Welt hielt nicht nur die 
Religionsftifter und die Seher ber Zukunft für göttlich infpirirt, fondern auch überhaupt 
ihre Weifen, ihre Künftler und ihre Dichter. Was die Korm der Dffenbarung betrifft, fo 
dachte die alte Welt ſich Gott dabei bald als perfönlich den Menfchen erfcheinend und in 
menfchlicher Rede fprechend, bald als das zu Offenbarende dem menfchlichen Geifte in Ge- 
fihten, Bildern, Träumen zur Befchauung vorhaltend, bald aber hielt man auch die Thä- 
tigkeit Gottes für ein unmittelbares Einwirken des göttlichen Geiftes in den menfchlichen 
Geift, was man Infpiration nannte. Solche Dffenbarungen Gottes ſchrieben die Ehriften 
ben Patriarchen, Mofes, den Propheten, Chrifto, den Apofteln und Evangeliften zu. Da 
die Bibel, welche diefe Dffenbarungen enthält, felbft als ein Werk göttliher Infpiration 
(f. d.) betrachtet wurde, fo nannte man auch oft die heilige Schrift felbft die Offenbarung. 
Die alte Welt zog diefe Vorftellung nicht in wiffenfchaftliche Unterfuhung und auch die 
proteftantifchen Theologen begnügten fih anfangs damit, die Infpiration der Bibel als 
Dffenbarung anzufehen. Doch zu Ende des 17. und zu Anfange des 18. Jahrh. fing man 
an, die ganze Theorie von Offenbarung, namentlich die unmittelbare Einwirkung Gottes 
oder bie Infpiration, zu beftreiten und bie äußern Beweife der Offenbarung, nämlich Wun- 
der und MWeiffagungen, entweber zu verwerfen oder doch ihre Beweisfraft zu leugnen. 
Eine wiffenfchaftliche Prüfung der ganzen Theorie von Offenbarung wurde aber zuerft an« 
geregt in ber Schrift von Fichte, „Berfuch einer Kritik aller Offenbarung” (Königeb. 1792). 

Als Refultat der wiffenfchaftlichen Unterfuhung Fann man Folgendes anfehen. Of 
fenbarung im Allgemeinen ift jede Kundgebung Gottes über fich felbft und göttliche Dinge an 
ben menſchlichen Geiſt. Der Form nach kann fie mittelbar und unmittelbar gedacht werden; 
mittelbar ‚ wenn fie gefhieht durch Thatfachen und vorgehaltene Anfchauungen, welche 
den menfchlichen Geift anreigen, Gott zu fuchen mit feiner Vernunft, umd ihm behülflich 
find, Gott zu finden und feinen Willen zu verfiehen; unmittelbar, wenn fie gefchieht 
durch eine undermittelte Einwirkung Gottes auf den menfchlichen Geift, ihn zu erleuchten. 
Die Möglichkeit folder unmittelbarer Einwirkungen Gottes auf den menfchlichen Geiſt 
hat man, jeboch ohne Grund, geleugnet, da fie doc im Begriffe ber göttlichen Almacht 
liegt und Gott nit Schöpfer der Geifter fein könnte, wenn er nicht auf fie unmittelbar 
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wirken könnte. Dagegen ift aber zuzugeftehen, daß auch die unmittelbar gedachte Dffenba- 
rung nicht ein Eingiefen von Vorftellungen in das menfhliche Bewußtfein, bei welchem 
fi) der Empfangende blos leidend verhalte, fein könne, fondern nur ein Vorhalten von 
BVorftellungert zur innern Anfchauung, und daß dann, wenn das Vorgehaltene des Men- 
fchen Eigenthum werden folle, erfoderlich fei, daß der menfchliche Geift daſſelbe thätig auf- 
faffe, fich daffelbe aneigne und mit feinen andern Vorftellungen verfnüpfe, woraus noth« 
wendig folgt, daß auch die unmittelbare Offenbarung nicht Dinge barbieten könne, welche 
über alle Faſſungskraft des menfchlichen Geiftes hinausgehen. Man unterfcheidet auch all» 
gemeine und individuelle Offenbarung. Die allgemeine Offenbarung iftdiejenige Kund» 
gebung Gottes über fich, welche durch die Natur der Welt, alfo dur die Schöpfung und 
Negierung berfelben und durch das Wefen und die Gefege des vernünftigen Menfchengei« 
ftes felbft gefchieht. In der Schöpfung der Welt und des Menſchen hat nämlich Gott fei« 
nen Gedanken außer fich Nealität gegeben. Die Welt ftellt daher die Gedanken des gött- 
lichen Selbſtbewußtſeins und die Gefege derfelben ftellen den göttlichen Willen dar. Die 
Schöpfung, den Menfchen mit eingefchloffen, ift daher ein Spiegel, aus dem die Bollfom- 
menheit Gottes wiederftrahlt und aus deffen Betrachtung der denkende Menfchengeift Gott 
finden und erkennen kann. Diefe Offenbarung ift die erfte und allgemeinfte; fie ift aber 
auch in dem Maße wachfend und fortfchreitend, in welchem theils die Erfenntniß des Welt- 
aus wächft, theils die Welt felbft in ihrer Entwidelung zum Plane ded Schöpfers weiter 
fortfchreitet und fo unferm nachdenkenden Geifte die Gedanken des Schöpfers immer iwei- 
ter enthüllt. Je klarer, tiefer und umfaffender die Erfenntniß der Welt wird, defto volltom- 
mener wirb auch die Erfenntniß Gottes, ihres Schöpfers und Beherrfchere. Dieindivi«- 
buelle Offenbarung ift diejenige, welche von Gott an den Geift einzelner Männer kam 
und fie zu Lehrern ihrer Zeitgenoffen und der Nachwelt machte. Sie gehört alfo in bie 
Reihe gefchichtliher Thatfahen. Die Beglaubigung derfelben glaubte man befonders in 
MWundern und Weiffagungen zu finden, die jedoch darum feinen volllommenen Beweis bil» 
ben, weil die dabei ftattfindende VBorausfegung, daß fie nothwendig von Gott gewirkt feien, 
nicht evident zu erweifen fteht, worauf aud) die Schrift hinweiſt. Vielmehr muß fi die 
individuelle Offenbarung hauptfächlicy durch ihre innere Wahrheit und ihre wohlthätigen 
Wirkungen als göttlich erweifen. Auch fie kann feine Säge enthalten, welche über das menſch · 
liche Erkenntnifvermögen ganz hinausgehen, weil weder der Empfänger der Dffenbarung 
noch Andere ſolche Säge auffaffen und fich aneignen und gebrauchen könnten; noch weniger 
aber kann fie Säge enthalten, welche der erfahrungsmäßigen Wahrheit oder den Gefegen 
des menfchlichen Geiftes, alfo der allgemeinen Offenbarung wiberfprechen, weil in den 
göttlihen Gedanken und Dffenbarungen fein Widerſpruch fein darf, auch ſolche Säge von 
ber menfchlichen Vernunft nicht ald wahr gedacht werden fönnten. Finden ſich daher in 
der mündlichen und fchriftlichen Melation über eine individuelle Dffenbarung doch folche 
Säge, fo haben wir fie, wenn wir fonft Urfache haben, die Offenbarung für eine göttliche 
zu halten, entweder als menfchliche Zuthat und Zeitvorftellung oder ald Übergangsvorftel- 
fung, als Dinleitung zur Erkenntniß der Wahrheit zu betrachten. Da ſich auch bie indivi» 
buelle Offenbarung nad) dent Auffaffungsvermögen ihres Zeitalterd und deſſen Welter- 
kenntniß richten muß, fo muß fie ebenfo wie die allgemeine eine fortfchreitende und ſich wei · 
ter bildende fein. Das Dafein individueller Offenbarung zeigt der Umftand, daß der reli« 
giöfe Fortſchritt Hauptfächlich durch einzelne ausgezeichnete Geifter gefchehen ift, welche die 
- Lehrer ihrer Zeit und der Nachwelt wurden. Wir fönnen aber nur Diejenigen als von 
Bott erleuchtete Boten anfehen, in deren Offenbarungen Wahrheit, Zmedimäßigkeit und 

ortfchriet zum Vollkommenen vorhanden find. Und diefes findet allein ftatt bei den in der 

ibel niedergelegten Offenbarungen durch Abraham, Möfes, die Propheten und Chriftus. 
Durch diefe Dffenbarungen wurden bie religiöfen Ideen von Gott, feiner Verehrung, fei» 
nem Geſetze, feinem Reiche, feiner Gnade und dem ewigen Leben ftufenweife dem mensch» 
lichen Gefchlechte zum Bewußtſein gebracht und zu immer größerer Klarheit und Reinheit 
fortgebildet. Denn obgleich diefe Offenbarung in Ehriftus dem Umfange nach beendigt 
iſt, fo follte doch auch die Auffaffung ihres Inhalts der fortfchreitenden ne anheime 
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fallen. Nicht nur ſprach diefes der Stifter des Chriftenthums ausdrücklich aus, fondern 
man erfieht aud aus den Schriften der Evangeliften und Apoftel, daß Manches damals 
noch im Bilde erfannt oder nur dunkel geahnet wurde, was im Laufe der Zeit in volles 
Licht trat. Deshalb verhieß Chriftus der Kirche den Geift Gottes, der die folgenden Zeit 
alter in alle Wahrheit leiten, alfo die chriftliche Offenbarung fortbilden follte. So foll die 
heilige Schrift zwar die Grundlage der ganzen Offenbarung fein und bleiben, aber nicht 
ihr Buchſtabe fol herrſchen, fondern der Geift Gottes in der Kirche fol fie auslegen und 
ihren Gebrauch beftimmen. Der Hauptbeweis für die Wahrheit der chriftlichen Offenba⸗ 
rung ift übrigens, daß fie die religiöfen Ideen in ihrer Entftehung und Fortbildung zeigt, 
daf fie die religiöfen Bedürfniffe des menfchlichen Geiftes befriedigt, die Menſchheit zum 
Fortfchreiten nach intellectueller und moralifcher Vollkommenheit erhoben hat und alle 
Die, welche ihr treu folgen und nach ihr leben, zu einer Vollkommenheit führt, Durch welche 
fie des Schöpfers ſittliches Ebenbild werden. 

Dffenfive, d. h. der Angriff, im Gegenfag der Defenfive oder Vertheidigung, if 
ein vorzugsweife bei allen Verhältniffen im Kriege gebräucylicher Ausdrud. Der oft und 
hartnaͤckig geführte Kanrpf, ob der Dffenfive ein unbedingtes Übergewicht gegen die De« 
fenfive beizulegen fei, ift ein völlig unfruchtbarer, da beide Verhältniffe jo ineinander grei« 
fen, daß eines ohne das andere wol nur felten ganz rein vorfommt. Wenn die größere 
Kühnheit, welche die Offenfive vielleicht vorausfegt, dem muthigen Manne ſchmeichelt und 
ihm die Wahl des Angriffs, die Uberrafhung und dadurd ein moralifches Element zu 
gute kommen, fo hat die Defenfive die befonnene Vorbereitung, gewöhnlich) auch den Vor« 
theil des Terraind und die Feftigkeit der Ausdauer für fich, an welcher der Angriff entwe · 
der fcheitert oder nur nach übermäßigen Opfern gelingt. 

Dffentlihe Meinung ift die in einer gegebenen Zeit bei einem Volke geltende 
Überzeugung von Recht und Pflicht über Angelegenheiten des öffentlichen Lebens, über 
Religion und Kirche, Verfaffung und Verwaltung des Staats, über Gefepgebung und 
Rechtspflege, mit einem Morte über Alles, was das Gemeinfame des menfchlichen Lebens 
berührt. Sie wird vielfach bedingt von dem Volksthum, den Sitten, Gewohnheiten, Eigen- 
thümlichkeiten des Volks, ift aber keineswegs gleichbedeutend mit ihnen, umfaßt bald mehr, 
bald weniger und wurzelt ungleich mehr in dem Bewußtſein. Sie entfpringt vielfach aus 
der Wiffenfchaft, umfaßt aber auch nicht diefe mit, eben weil fie ein Meinen, fein Wiffen 
ift und vor dem wirklichen Wiffen, der erwiefenen Wahrheit, eigentlich zurückweichen muß. 
An ihrer Bildung nehmen auch Vorurtheile, Neigungen, Wünfche, allgemeine Sympa« 
thien und Antipathien Antheil. Auch die Neligion fällt nicht eigentlich unter diefen Bes 
griff, da fie auch kein Meinen, fondern ein Glauben und Anerfennen von Wahrheiten fein 
fol. Sie ift aud) von den Volkswillen zu unterfcheiden, theils weil der Wille fid) auch 
auf etwas richten kann, was die Meinung felbft nicht für gut hält, theils weil die Meinung 
nicht immer die Kraft hat, zum wahren Willen zu werden; ferner von dem Gemeingeifte, 
der im Volke verbreiteten Geneigtheit, für das Gemeinwohl zu wirken; endlich auch von 
dem Zeitgeifte, ald dem Gefammtcharakter der Richtungen eines Zeitalterd und der Ein« 
flüffe, unter denen es wirft. Aber verwandt ift fie mit dem Allen und fteht vielfach mit 
ihm in Wechſelwirkung. Die wahrhafte öffentliche Meinung ift eine gar gewaltige Macht, 
ftärfer ald Kanonen und Bayonnete, vielfach bie höchfte Inſtanz in irdifchen Dingen und 
den Gang ber Weltgefchichte an ihrem Theile beftimmend. Der öffentlihen Meinung läßt 
fid) feine Richtung vorfchreiben; Verſuche, fie durch Befehl zu leiten, bringen in der Re 
gel eine entgegengefegte Wirkung hervor. Sie ift eine organifche Kraft mit Naturgemwalt 
wirfend. Auch ihre Gegner unterliegen iprem Einfluffe. Denn das ift eben die wahrhafte 
öffentliche Meinung, welche von Allen, die nad) ihrem allgemeinen Bildungsgrade und 
Derhältniffe in der Sache irgend ein Urtheil beanfpruchen können, getheilt wird und welcher 
nur die Unfähigkeit zum Urtheil oder wider beffere Überzeugung die Selbftfucht entgegen- 
firebt. Wo dagegen über eine Meinung noc unter urtheilsfähigen und rechtfchaffenen 
Männern geftritten wird, da kann man auch nicht von dem wirklichen Vorhandenfein einer 
öffentlichen Meinung darüber fprechen, fondern es ift dann höchftens von einer Meinung 
ber Mehrheit, nicht gerade bes Volks, unter deffen Gliedern Viele über viele Sachen gat 
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feine Meinung haben, aber doch der Gebildeten die Rede. Auch wird zuweilen eine fich 
fehr laut machende, von manchen öffentlichen Wortführern fehr heftig verfochtene Meinung 
mit der öffentlichen veriwechfelt oder ſucht fich felbft dafür auszugeben und dadurch zu impo« 
niven. Deshalb ift es jederzeit fehr bedenklich, fich Gründen gegenüber auf die öffentliche 
Meinung zu berufen, da dem Gegner in jedem Falle freifteht, diefelbe in Abrede zu ftel- 
len oder ihre Berechtigung, ber Wahrheit und Pflicht gegenüber, zu beftreiten. Es fehlt an 
einem firhern Kriterium, die öffentlicye Meinung zu ertennen, febald fie beftritten wird, und 
eben ihr Eieg, ihre Herrfchaft ift ihr wahres Kennzeichen, ihre fiherfte Kundgebung. Die 
Dreffe repräfentirt nur Parteien und Einzelmeinungen; die Volkövertretung, wie immer 
fie zufammengefegt fei, mit Beftimmtheit und Sicherheit nur die Richtungen und Gefichts- 
punkte ihrer Mitglieder und einigermaßen gewiffe Zendenzen ihrer Wähler. Je gebildeter 
biefe Kreife find, defto kräftiger wird auch in ihnen die öffentliche Meinung ſich geltend 
machen; aber nicht Alles, was fich in ihnen geltend macht, ift öffentliche Meinung. Die 
öffentliche Meinung ift auch Irrthümern ausgefegt und wirkt deshalb nicht weniger fräf 
tig; der Kampf gegen ihre Irrthümer, den ein der Zeit überlegener Geift führt, ift vergeb- 
lich, wenn er auch ehrwuͤrdig ſein mag. Die Aufgabe aber ift es, durch freien, lebendigen 
Ideenaustauſch und dur alle Mittel geiftiger und fittlicher Kräftigung den Inhalt der 
öffentlichen Meinung immer reiner, wahrer und edler zu geftalten. 
Dffentliches Verfahren, f. Criminalprocef. | 
Dffentlichkeit bezeichnet Die Möglichkeit, daß Alle im Volke, welche den Willen und 
die fubjective Fähigkeit dazu haben, von irgend einer Sache Kenntniß erlangen können. 
Ihr höchfter Grad ift das offene Handeln vor den Augen des Volks, wozu Jedem die Mög-« 
lichkeit des Zutritts, des Anfchauens und Anhörens aller Vorgänge eröffnet wird. Diefer 
höchfte Grad ber Offentlichkeit ift natürlidy nicht bei allen Handlungen des Lebens auch 
nur phnfifch anwendbar und ebenfo wenig überall rathfam ; vielmehr hat man mannich⸗ 
faltige Grade und Abftufungen der DOffentlichkeit, ſowol hinfichtlich der einzelnen Angele- 
genheiten, als hinfichtlich der Elaffen, denen der Zutritt eröffnet wird, als auch hinfichtlich 
der Mittel, durch welche die Sachen zur allgemeinern Kenntniß gebracht werden. In füd- 
lihen Ländern, wo die Menfchen mehr auf den Strafen und freien Plägen als in den 
Häufern leben und taufendfältige Gefchäfte, die wir in den Wohnungen vornehmen, im 
Freien vor den Augen eines bunt gemifchten, neugierigen Volks abgemacht werden, ift das 
‚ganze Leben ein öffentlicheres al& bei uns, und das mag es erflären, warum der fonft fo 
ſtrenge Abfolutismus der ital. Negierungen am öffentlichen Gerichtsverfahren feinen An- 
ftoß nimmt. Über die Folgen jener Offentlichfeit des Privatlebens mag geftritten werden ; 
sınbeftreitbar ift es, dag möglichfte Dffentlicykeit des Staatslebens wünſchenswerth und 
mwohlthätig iſt und nicht ohne Grund wird das Staatsleben felbft als das öffentliche Leben 
bezeichnet. Seine Offentlichkeit verhindert Misbräuche, dient zum fräftigen Impulſe, zur 
Pflichttreue, begründet Vertrauen, verbreitet Kenntniß, wedt und nährt den Gemeinfinn. 
Die Natur dek einzelnen Angelegenheiten muf darüber entfcheiden, ob fie wirklich dem 
eigentlichen Gegenfage der Offentlichleit, folglich der Heimlichkeit, dem eigentlichen geflif- 
fentlihen Verborgenhalten unterliegen müffen, ob cine Art pafliver Nichtöffentlichkeit, d.h. 
das Unterlaffen aller Veranftaltungen und Mittel zum Offentlichwerden der Sache ftatt- 
finden fol, oder ob und in welchem Grade, welder Art und Weiſe die Dffentlichkeit bei 
ihnen aufäflig ift. Letztere follte die Negel, den Grundfas, bilden, und nur die Nothwendig- 
feit eine Ausnahme begründen. Solche Nothwendigkeit liegt. allerdings in mandyerlei An- 
- gelegenheiten wenigftens zeitweife vor, wiefern eine zu frühe Veröffentlihung wol den 
Zweck mander Mafregel gefährden könnte, z. B. bei der Vorunterfuhung von Verbre- 
chen, bei der Beichliefung und Vorbereitung gewiffer Kriegsplane, bei manderlei diplo- 
matifhen Verhandlungen, Zollreformen, Greditoperationen u. f. w. Heimlichkeit oder we- 
nigftens Nichtöffentlichkeit kann auch in mandyen Dingen aus Gründen des öffentlichen 
Anftandes und der guten Sitte oder deshalb empfohlen fein, weil in der Sache das private 
Intereſſe überwiegend ift und in einer den Sitten des Volks, die bei diefer Angelegenheit 
überhaupt wol in Betracht zu ziehen find, zuwiderlaufenden Weife berührt werden wurde, 
follte Die Sache in vollſter Öffentlichkeit verhandelt werden. Aber, wie gejagt, das Alles 
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foll nur Ausnahmen begründen und die thunlichfte Offentlichkeit, die Negel, das Ziel fein. 
Por Allem gilt die Offentlichfeit ald eine Hauptbedingung der vollen Wirkfamteit landftän- 
difcher Berfammlungen. Hier werden große und allgemein wichtige Angelegenheiten verhan⸗ 
delt, an denen jeder Staatsbürger wenigftens Antheilnehmenfoll. Hier verbürgt der Charaf- 
ter der Gegenftände auch die entfprechende Würde der Behandlung. Hier führt fein naher 
Anlaß zum Eingreifen in die Bezichungen des Privatlebens und der parlamentarijche 
Anftand hält davon ab, einen folchen zu fuchen. Hier wird auch die Rückſichtnahme auf 
das Auditorium, vor dem die Verhandlung vor fich geht, die man zuweilen ald Nachtheil 
der Offentlichkeit dargeftelle und darauf die Behauptung gegründet hat, als führe diefelbe 
öfter zur Heuchelei, ald zur Wahrheit, fie beftimme die Redner, Überzeugungen zu ver« 
ſchweigen und Nihtempfundenes zu heucheln; hier wird diefe Rückſichtnahme durch die Er» 
habenheit des Berufs und durch den großen und vielartigen Kreis, zu welchem dieſe Verhand⸗ 
lungen dringen, aufgehoben. Und wenn das in den Anfängen ſolchen politifchen Lebens 
nicht immer erfolgt, fondern ein Buhlen von Rechtsgunſt und politifcher Celebrität mit 
Nachtheil hervortritt, fo wird das bei der weitern Erfahrung und Ausbildung diefer Ver» 
faffung gar bald überwunden und der rechte Muth und Stolz der Überzeugung und Gefin- 
nung tritt in feine Nechte. Dagegen begründet die Dffentlichkeit diefer Verhandlungen 
erft das rechte Vertrauen des Volks zu ihnen, das fichere Urtheil über die Handelnden gibt 
den Mitgliedern diefer VBerfammlungen das Bewußtfein, welche Intereffen fie vertreten und 
zu wen fie fprechen, verleiht oft der fräftigen Nede höheres Gewicht als allen Befchlüffen, 
erweitert die Wirkfamkeit der Verhandlung weit über das enge Maf des Geſchäftsme— 
hanismus, wird aufflärend, lichtgebend über den Staat und alle feine Beziehungen und 
zeigt dem Wolfe, in welchem Geifte, aus welchen Gründen feine Regierung und feine 
Stände handeln. Handelt es ſich nun auch dabei nicht gerade nothiwendig um die Offent- 
lichkeit der Sigungen, die ohnedies thatfächlich nur einem Eleinen Theile des Volks zu gute 
tommt, fondern um die Öffentlichkeit der Verhandlungen, fo ift doch jene DOffentlichkeit der 
Sigungen, in welcher zudem für Alle im Volke wenigftens die Möglichkeit der eigenen 
Theilnahme liegt, eine Bedingung, ohne welche alle fonftige Mittel, eine Offentlichkeit der 
Verhandlungen zu gewähren, fein volles Vertrauen geniefen. Wo in dem Zweitammer- 
foftem nicht die Sigungen beider Kammern öffentlich find, da ift die Kammer, deren Sigun- 
gen geheim gehalten werden, zu beklagen; das Geheimniß ift eine Schwächung, feine Kräf- 
tigung ihres Einfluffes. Won noch unmittelbarerer Wichtigkeit ift die Offentlichkeit des 
Staatöwefens überhaupt namentlich feines Haushalts und überhaupt feines Ganges und 
Standes. Kann auch nicht alles Einzelne in voller Offentlichkeit, am wenigften vor den 
Augen eines beliebig herbeiftrömenden Publicums vorgenommen, muß fogar Manches in 
wahres Geheimniß gehüllt werden, fo fol doch über den regelmäßigen Gefammtgang fein 
Dunfel walten und der Kenntniß des Volks nichts verborgen werden, was es zu kennen 
intereffirt und befähigt iſt. Die Offentlichfeit ift dem Staatsleben, was das Licht der 
Welt. Die Frage von der Öffentlichkeit der Rechtspflege ift im Zufammenhang mit der 
Procefordnung (f. d.) zu befprechen. 

Dffertorium Heißt in der katholifchen Kirche der erſte Haupttheil der Meffe (f. d.), 
wo der Priefter unter Gebet den Wein und das Brot und ſich felbft zur Confecration 
vorbereitet. 

Dfficial Heißt der Vicar eines Bifchofs in weltlichen Gerichtsangelegenheiten, z. B. 
Ehefachen, der als folcher für die geiftlichen und Kirchenfachen den Titel Weihbiſchof 
(f. d.) zu führen pflegt. Die DOfftciale famen im 13. Jahrh. auf, als die Archidiakonen 
(ſ. d.) ihre Gewalt vielfady zu misbrauchen anfingen. Dfficialat nannte man das 
bifhöfliche Gericht, hauptſächlich in peinlihen Fällen, wo ein Official an des Bifchofs 
Statt den Borfig hatte und Recht fprach. Vgl. Pertſch, „Won den Archidiakonen, Officialen 
und Vicarien“ (Hildesh. 1743). 

Officinell heißt Altes, was als einfaches oder als zubereitetes Arzneimittel nach der - 
Beftimmung der Landespharmakopöe in ber Apotheke vorräthig gehalten werden muß. 

Dffieinelle Pflanzen oder Arzneigewächfe nennt man diejenigen Pflanzen, die 
ald Heilmittel bei Krankheiten der Menfchen und Thiere dienen. Obwol Deutfchland fehr 
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reich an officinellen Pflanzen ift, fo befleißigt man fich doch der Eultur berfelben nur in 
einem fehr geringen Grade. Häufiger noch als in Norddeutfchland werden fie in Süd- 
deutfchland angebaut, namentlic) in Baden und Würtemberg. Hier <ultivirt man ſchon in 
gröerer Ausdehnung Süßholz, Eibifch, Pfefferminge, Enzian u. ſ. w. Auch im Schwarz 
burgifchen, im Weimarifhen und im Königreich Sachſen befleißigt man fih in manchen 
Gegenden der Eultur der Arzneigewächfe, z. B. der Kamillen, Bärenmwurzel, Angelica, des 
Alant, Rhabarber u. ſ. w. Außer in Gärten und auf Feldern wachfen auch viele officinelle 
Pflanzen auf Wiefen und Bergen wild. 

Dffieium (Sanctum officium), f. Inquifition. 

Dffizier ift der allgemeine Name des Befehlenden im Militairftande. Man unter- 
fcheidet zunähft Ober- und Unteroffiziere, für die erfteren wird aber das Beiwort 
gewöhnlich weggelaffen, um bie Charge im Allgemeinen zu bezeichnen. Die Offiziere zer- 
fallen in zwei Hauptclaffen: Subaltern- und Stabsoffiziere; bei den legtern bildet 
die Beneralitätnod eine befondere höhere Abtheilung. Die verfchiedenen Abftufungen’ 
in jeder diefer Claffen fommen in der Hauptfache bei allen Heeren überein und weichen nur 
in nationellen Benennungen ab; überall findet man den Fähntich, den Lieutenant und den 
Hauptmann, und unter den Stabsoffizieren den Major, den Oberfllieutenant und den 
Oberſt. Bei der Cavalerie find einzelne Benennungen verfchieden, z. B. Eornet ſtatt 
Faͤhnrich, und Nittmeifter ftatt Hauptmann. Befondere einzelne Verrihtungen veranlaffen 
dann auch noch andere Namen, 3. B. Adjutant, Rechnungsführer, Feuerwerkslieutenant 
u. ſ. w. In den einzelnen Graben gibt es gemöhnlid) aud) noch Abftufungen, z. B. Unter- 
und Ober- oder Premierlieutenant, Stabscapitain und Compagniechef; und in den höhern 
Chargen Generalmajor, Generallieutenant, General der Infanterie oder der Cavalerie und 
Feldmarfhall. Der Dffizierftand, d. h. alle in diefe Kategorie gehörenden Derfonen, bat 
zwar viele Nechte, aber noch mehr Pflichten, wenn er fein Grundprineip, die Ehre (f. d.), 
aufrecht halten will. Wenn auch in einzelnen Details der Begriff von Ehre relativ erfcheinen 
kann und es Zeiten gegeben hat, wo eine Überhebung über alle andere Stände als Princip 
der Ehre betrachtet wurde, fo bedarf es für den tüchtigen Soldaten wol feiner Frage, um 
zu entfcheiden, daß wahre Ehre nur freue Pflichterfüllung fei. Der Offizier muß dieſem 
Grundfage ſchon deshalb die größtmögliche Ausdehnung geben, weil er ald Vorbild feiner 
Untergebenen auch auf diefe Nüdficht zu nehmen hat; nächftdem aber bildet fid) in dem 
Dffizierftande ein Gemeingeift (esprit de corps), der bei richtiger Leitung fehr fchöne 
Früchte tragen kann, aber auch, irregeleitet, zu vielen Klagen gerechte Veranlaffung gibt. 
Wenn zufolge des Gemeingeiftes die Ehre des Einzelnen vom Ganzen vertreten wird, ſo 
folgt auch von felbft, daf fein Einzelner eine Handlung begehen darf, die ihm, und dadurd 
nicht felten dem Ganzen, den Vorwurf zuziehen könnte, die Gefege der Ehre nicht befolgt 
zu haben. Berlegungen diefer Pflicht, infofern ihre Bedeutendheit nicht gerichtliche Unter« 
fuchungen und Strafen herbeiführt, werden von dem Ehrengericht (f. d.) gerügt; doch 
werden wol nie die Fälle ganz ausbleiben, wo der Zweitampf(f. d.) eintreten muß. 

Dfterdingen (Heinrid) von) wird in dem Gedicht von dem mn... auf Wart · 
burg als der Sänger aufgeführt, der das Lob des Herzogs Leopold von Oſtreich ſingt, und 
gilt auch einem Meifterfänger aus dem Schluffe des 13. Jahrh. für einen der ältern und 
berühmtern Liederdichter. Sonft wiffen wir nichts von ihm; feine Exiſtenz ift ſchwach ver⸗ 
bürgt, und die Vermuthung, daf er der Verfaffer des Nibelungenliedes (f. d.) ge 
wefen, entbehrt jedes Grundes. Novalis hat feinen Namen an die Spige eines fhönen, aber 
unvollendeten Romans geftellt. 

Dg, ein König von Bafan, aus dem Volksſtamme der Amoriter, deſſen bas Alte 
Teftament gedenkt, befämpfte die zu Mofes’ Zeit in Paläftina eindringenden Hebräer, 
wurde aber bei der Stadt Edrei befiegt, fein Rand erobert und dem Stamme Manaffe über 
laffen. Er war von riefenhafter Größe, und fein eifernes Bette, welches neun Ellen lang 
und vier Ellen breit war, wurde fpäter noch zu Nabbat Ammon gezeigt. Namentlich ha - 
ben die Rabbinen die Nachrichten von D. durch Märchen erweitert. 

ſti, eine lithauifche Fürftenfamilie, die ihren Urfprung von ben zeuffifchen 
Kniazen ableitet, ift beſonders feit dem 18. Jahrh. berühmt geworden. Als Karl XI. von 
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Schweden in Polen einzog, traten die Dginſtis gegen die Familie Sapicha(ſ. d.), mit 
der fie zerfallen waren, in offenen Kampf, wurden aber bei Okolnik 1701 überwunden. 
Die berühmteften find: Mid. Kafimir D., Großhetman von Lithauen, geb. zu War- 
ſchau 1731, verband mit vortheilhaftem Außern den liebenswürdigften Charakter und ein 
ausgezeichnetes Talent für Mufit und Malerei. Sein Schloß zu Stonim war der Vereini« 
gungspunkt aller berühmten Künftler und durch Rang oder Geift ausgezeichneter Perfön- 
lichkeiten. Die Vaterlandsliebe rief ihn 1771 aus dem Schoofe des reichften und feinften 
Lebensgenuffes auf das Schlachtfeld; an der Spige der Conföderation in Lithauen fämpfte 
er gegen die in Polen eingedrungenen ruff. Heere; doch von Suwarow überwunden, mußte 
er nach Preußen flüchten und feine Güter wurden confiscirt. Nachdem die Conföderation 
von Bar (ſ. d.), der D. angehört hatte, aufgelöft und er noch einige Jahre in Deutjchland 
geblieben war, wurde er 1776 amneftirt. Er kehrte auf feine Güter zurüd und ließ auf ei» 
gene Koften den 45 Werfte langen Kanal graben, der feinen Namen führt und durch Ber- 
einigung des Prypec und Niemen die Oftfee und das Schwarze Meer in Berbindung fept. 
Während des Neichstags von 1791 ftand er auf der Seite der Patrioten und Anhänger 
der Conftitution vom 3. Mai, obgleich er durch diefelbe feiner Hetmansmwürde verluftig 
ging. Er ftarb zu Stonim 1799. - - Sein Neffe, Mich. Kleophas O., Großfchagmei 

fter von Lithauen, geb. 1765, trat, 19 Fahre alt, in ben Staatsdienft, wurde Abgeordneter 
beim Neichstage, dann auferordentlicher Gefandter in Holland und 1793 Schagminifter, 
ALS Koſciuszko 1794 das Volk zum allgemeinen Aufftande rief, gab D. fein Portefeuille 
zurüc und wurde Chef eines auf feine Koften ausgerüfteten Jägerregiments. Nach glän- 
zenden Beweifen von Muth und Ausdauer zwang ihn der unglückliche Ausgang des Kam- 
pfes zur Flucht und feine Güter wurden die Beute der ruff. Generale. Bon den poln. Pa- 
trioten zu ihrem Agenten zu Paris und Konftantinopel ernannt, bot er für die Wiederhers 
ftellung feines Waterlandes Alles auf, und erft, als jede Hoffnung dazu verfchwunden war, 
bat er beim Kaifer Alerander um die Erlaubnif, auf fein Landgut Zalefie bei Wilna zus 
rückzukehren, die er 1802 erhielt. Hier lebte er mehre Jahre den Wiffenfchaften, der Mufit 
und dem Gartenbau, nebenbei befchäftigt mit der Nedaction feiner Memoiren. Nach dem 
tilfiter Frieden begab er fich mit feiner Familie nad Franfreih und Italien. Zwar fehrte 
er 1810 als Senator und Geh. Rath nach Rufland zurüd und erwarb fich das Vertrauen 
des Kaifers Alerander, doc) fchon 1815 wendete er fich wieder nach Italien, wo er 1831 
ftarb. Unter feinen Compofitionen find befonders die Polonaifen berühmt. Seine „Me- 
moircs sur laPologne et lesPolonais depuis 1788— 1815 (2 Bde., Par. 1826; deutſch 
von Pipig und Finke, Bellevue 1845) enthalten intereffante Auffchlüffe, vorzüglich über 
die Zeit von 1794— 98. 

Ogyges oder Ogygos ift der ältefte von der Sage angeführte König in Attika 
und Böotien, zu deffen Zeit (nach Larcher 1759 v. Chr.) eine große Flut, die Ogyaifce 
genannt, alle niedern Gegenden beider Länder verwüftete und ihre Bewohner vernichtete. 
Er wird bald ein böotifher Autochthon, bald ein Sohn des Böotos genannt, ift der Vater 
des attifchen Heros Eleufis und Gemahl der Daeira, der Tochter des Dfeanos. Die ver« 
fchiedenen Sagen leiten auf die Bermuthung, daß unter O. eine ägypt. Colonie nach Böo- 
tien und von da nach Attika Fam. Nach ihm führt Böotien auch den Namen Ogpgia. 

Dbhio, einer der anfehnlichften Flüffe Nordamerikas, deffen Stromgebiet auf 9900 
DOM. beträgt, entfteht aus der Vereinigung des Alleghany und des Monongahela, welche 
auf derNordweftfeite des Alleghanygebirgs entfpringen, bei Pittsburg und ftrömt zwiſchen 
ben Staaten Ohio, Indiana, Illinois auf feiner Nordmweftfeite und einem Theile Pennſylva⸗ 
niens, Virginiens und Kentudys auf der Südoftfeite meift in füdweftlicher Richtung in einer 
Länge von 3LOM. mit denKrümmungen und von 147 M.ohne diefelben Durch eins der Frucht 
barften und reizendften Gebiete dem Miffiffippi zu. Er ift jehr mafferreich und die Strom«- 
fehnellen von Louisville abgerechnet, die jegt durch einen Kanal umgangen werden, aufs 
wärts bis Pittsburg für große Flußfchiffe zu befahren. So ift'er, in Verein mit den Kanä- 
len, die in ihn münden, und der Eifenbahnen, die ihn berühren, einer der Hauptverfehrs- 
wege, welche den Miffiffippi und fein Stromgebiet mit den großen Eanadifchen Seen und 
dem Atlantifchen Dcean verbinden, und zahllos find die Dampf» und andern Flußſchiff⸗, 
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bie ihn befahren. Unter feinen zum Theil fehr anfehnlichen Nebenflüffen, wie Wabafıh 
und Eumberland, ift der Zeneffee der wafferreichfte, der ebenfalls weit aufwärts fchiffbar ift. 
Dbio, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, mit 1830 OM. Flächen» 
raum, ijt nördlich von Michigan umd dem Eriefee, öftlih von Pennſylvanien, füdlich von 
Virginien und Kentucky und weftlic, von Indiana begrenzt. Das Innere und die nördlie 
chen Gebiete jind eben oder hügelig, die öftlihen und füdlihen an den Ohio grenzenden 
Gegenden aber gebirgig. Das Klima ift durch feine verhältnigmäßige Milde und feine Ge» 
fundheit, befonders im Ohiothale, und der Boden durch feine faft durchgängige Fruchtbar« 
keit berühmt. Die Producte find die gewöhnlichen der mittlern Zone der Vereinigten Staas 
ten; dazu findet man viel Salz und Steintohlen. Aderbau und Viehzucht und nächft 
ihnen die noch immer anfehnlichen Wälder liefern die Haupterzeugniffe der Nationahwirthe 
ſchaft; doch find auch Bergbau und Kunftfleis in bedeutender Zunahme begriffen. Der 
Handel und die Schiffahrt, befonders auf Lem Ohio nach dem Miffiffippi, find beträchtlich. 
Die Zahl der Einwohner, nächſt den Angloamerifanern hauptfächlich aus Deutfchen bes 
ftehend, beträgt mehr als 1,300000, Auch leben im Gebiete des Staats noch einige Über» 
refte von Indianerſtämmen, die fich aber immer mehr vermindern. Da die Sklaverei ver 
boten ift, fo gibt es nur wenige und freie Neger. Ihrer Eonfefjion nach find die Bewohner 
zumeift Presbgterianer, Baptiften und Methodiſten; außer diefen gibt es viele deutfche 
Proteftanten und Katholiken; auch findet man hier die meiften der nordamerik. Sekten, 
namentlich haben hier die Shafers ihren Sig. Für den Volksunterricht ift mit großer. Frei» 
gebigkeit geforgt. Außer der Ohio-Univerfität zu Athen und der FranflinsUniverfität zu 
Neuathen gibt es vier Collegen, zwei Seminarien, eine medicinifche und eine Nechtsfchule, 
fowie 20 Akademien. Die Verfaſſung ift die gewöhnliche der Staaten dernordamerif. Union; 
ein Gouverneurhat die ausüubende und cine Generalverfammlung, beftehend auseinem Senat, 
beffen Mitglieder auf zwei Jahre, und einem Nepräfentantenhaus, deffen Mitglieder auf 
ein Jahr gewählt find, die gefeggebende und ein oberſter Gerichtshof, neun Courts of com- 
mon-pleas und Friedensgerichte in jedem Bezirke die richterliche Gewalt. Der ganze Staat 
zerfällt in 73 Graffchaften. Der Sig der Negierung ift die Stadt Columbus mit ungefähr 
3000 E.; die größte Stadt Cincinnati (f.d.). Zu den übrigen volfreihen Städten ge» 
hören Zanesville, Dayton, Steubenville und Ehillicothe. 
blenfchläger (Adam Gottlob), Etatsrath, einer der ausgezeichnetften unter den 
lebenden Dichtern Dinemarts, wurde auf Freberitöberg bei Kopenhagen, wo fein Vater, 
ein Schleswiger, Drganift und zulegt Schloßgärtner war, am 14. Nov. 1779 geboren. 
Seine Lecture, nachdem er die Vorfchule verlaffen hatte, war eine ziemlich ungeordnete. 
Der künftlerifche Trieb fchaffte fih Raum, indem er mit feiner Schwefter und einigen Spiels 
genoffen auf dem Schloffe Komödien aufführte; doch verabfäumte er dabei das Griechiſche 
und Lateinifche nicht ganz. Sein Debut auf dem Theater brachte ihm feine Lorbern, wol 
aber des edeln Rahbek's und des großen Schaufpielers Roſnig's Freundfchaft. Nafch än« 
derte er fi nun, machte im 19. Zahre das juridifhe Präliminareramen und ftudirte cin 
Bahr die Nechte unter A. S. Orſted. Beim Angriff der combinirten engl. Flotte unter 
Nelſon und Parker auf die dänifche vor Kopenhagen, am 2. Apr. 1801, diente er ald Fah⸗ 
nenjunfer im Studentencorps. Von jegt an trieb er auch lebende Sprachen, altnord. Ge« 
fhichte und Isländiſch. Zunächſt ließ er eine Sammlung „Gedichte (1803) erſcheinen, 
denen die „Poetifchen Schriften” (2 Bde., 1805) folgten, in denen er fchon die Wiederge- 
burt der nord. Poefie in „Waulundurs Saga” verfündiate und die ganze Farben» und 
Märchenpracht des oriental. Geiftes mit dramatifcher Verjüngungsfraft im „Aladdin“ 
niederlegte. Im J. 1807 erfchienen feine „Nordifchen Gedichte”, worin der erste funfelnde 
Demant feines Dichterruhms, „Hakon Jarl“, fi findet. Inzwiſchen hatte er 1805 eine 
Neife nach Deutichland angetreten, die für fein ganzes Dichterleben höchft wedend und 
“ fördernd wurde. In Berlin hörte er Fichte, und durch häufiges WVorlefen feines „Da« 
ton Zarl” und ‚Aladdin‘, die er gleich beim Lefen ins Deutfche übertrug, bereitete er fich 
zum deutfchen Schriftfteller vor. Schleiermacher machte ihn mit den Trimeter und den 
anapäftifhen Kunftformen bekannt. Befonders enge Freundſchaft ſchloß er mit Goethe 
und Ziel. Bon Deutfchland ging er nach Frankreich, wo er in Paris zwei Jahre fi) aufe 


442 Ohlmüller Ohmacht 


hielt. Die Vorbereitung zur ital. Reife fing damit an, daß er in Tübingen, wohin er mit · 
tels eines Heinen Darlehns gefommen, Cotta feine deutfchen Manuferipte verkaufte. In 
Goppet verweilte er fünf Monate bei der Frau Stael-Holftein und lernte hier A. W. Schle⸗ 
gel, Benj. Conftant, Sismondi und Zah. Werner kennen. In Rom fchrieb er feinen 
„Sorreggio”, dem die beiden nord. Zrauerfpiele „Palnatofe” und „Arel und Walborg” vor- 
angegangen waren. Zurüdgefehrt ins Vaterland, wurde er 1810 Profeffor der Aſthetik 
und hielt nun eine Reihe von Jahren hindurch zum Theil ſtark befuchte, befonders durch 
fein plaftifches Darftellungstalent und feine Gabe der vertraulichen Anfhmiegung an die 
Bedürfniffe gebildeter Zuhörer belebte, äfthetifche Vorlefungen. Eine neue Sammlung 
feiner „Dichtungen” (2 Bde., 1810) enthielt unter Anderm mehre Igrifche Stüde, die zu 
den Vortrefflichften gehören, was feine Mufe hervorgebracht hat. Sein Conflict mit 
J. Baggefen, befonders in den J. 1815—16, berührte D. zwar oft fehr ſchmerzlich, trug 
aber gewiß wefentlich zur Förderung eines gereinigtern Kunftgefchmads und zur Wieber- 
herftellung des nothwendigen Gleichgewichts zwiſchen der poetifchen Form und Productis 
vität bei. Auf einer zweiten Reife nach Deutfchland und Stalien in den 3. 1817—18 er 
weiterte D. feinen Gefichtöfreis in fittlicher und poetifcher Beziehung, wovon die Befchrei» 
bung diefer Reife, die 1819 im Drud erfchien, die Spuren trägt. Die Mittagshöhe des 
Dichters möchte vielleicht am treffendften bezeichnet werden durch das meifterhafte Epos 
„Nordens Guder“ (1819), das dramatifche Märchen „Fiſkeren“ und den nord. Romanzen- 
cyklus „Helge“, neben ber Neihe von Zrauerfpielen, die mit den frühern in einer dän. Ge 
fammtausgabe unter dem Titel „Zragoedier” (10 Bde., 1831—38) gleichzeitig mit einer 
zweiten Hauptfammlung feiner „Digtervärker‘ (10 Bde., 1835 fg.) erfchienen. Die weir 
tere Entfaltung bes Dichterlebens O.'s hat das Eigenthümliche, daß er neben den Gebie- 
ten, auf welchen eine früher errungene Meifterfchaft feinen Ruhm ſicherte, ſich auch auf 
mannichfachen andern verfuchte und ſich und Andern dadurch felbft die reine Freude an 
dem völlig Gelungenen und wahrhaft Ertungenen einigermaßen verfümmerte. Doc find 
babei die reiche Productionsgabe und die Manifeftation als Genius, felbft mo der Dichter 
mehr zum unbedeutenden Verfuche herabftieg, gerechterweife mit in Anfchlag zu bringen. 
Noch gedenken wir feiner Übertragung von Holberg's „Luftfpielen” (4 Bbe., Lpz. 1832— 
33). Seine „Deutſchen Schriften” find zweimal gefammelt (18 Bde. Bresl. 1829 —30 
und 1839). Auch hat D. felbft fein an intereffanten Zügen reiches ‚Leben“ befchrieben 
(2 Bde.), von welchem eine neue Ausgabe zu erwarten fteht. 
-  Dblmüller (Joſ. Dan.), einer der namhafteſten Architekten im Dienfte König Lud⸗ 
wig's von Baiern, geb. am 10. Jan. 1791 zu Bamberg, machte feine Studien theils in 
München, theils feit 1815 in Italien und Sicilien. Im bair. Staatsdienft ftarb er als 
Regierungsbaurath in Münden am 22. Apr. 1839. Bei höchſt umfaffender Kenntnif 
aller Bauftife hatte ſich feine Neigung vorzüglidy denjenigen des chriftlichen Mittelalters 
zugewendet, in welchen auch feine Hauptwerfe ausgeführt find; fo die 1831 begonnene 
prachtvolle goth. Kirche in der Vorſtadt Au bei München, welche theils aus Steinen, theild 
aus Badfteinen aufgeführt, in ihren drei Schiffen von gleicher Höhe die Form deutfcher 
Kirchen aus ber Mitte des 13. Jahrh., in ihrem Thurm aber das wunderbar fchöne Motiv 
bes Münfterthurms von Kreiburg im Breisgau wiederholt. Auch das Nationaldentmal zu 
Oberwittelsbach ift eine ſchlanke goth. Pyramide; die meifterhafte Reftauration bes Schloffes 
Hohenfhwangau, zum Theil nah Dan. Quaglio's Plan, die Kapelle zu Kieferdfelden 
und andere Werke mehr find ebenfalls im mittelalterlichen Stile entworfen, deffen Princi» 
pien O. völlig durchdrungen hatte und den er mit dem hoöchſten Schwunge der Phantaſie 
anzumenben wußte. Leider ift der glängendfte feiner Entwürfe, der zu einer großen Ruh ˖ 
meshalle in goth. Stil, nicht zur Ausführung gefommen. O.'s Werke zeichnen ſich über» 
bies durchgaͤngig durch Gewiffenhaftigkeit und Schönheit des Details aus umd feine Zei). 
nungen durch die größte Sauberkeit und Vollendung. 

Obm, i. Mafund Gewicht. 

Ohmacht (Randolin), Bildhauer, geb. am 6. Nov. 1760 zu Dunningen bei Rott 
weil, der Sohn eines Landmanns, zeigte ſchon früh fein Bildnertalent und hatte fpäter den 
Bildhauer Melchior in Frankenthal zum Lehrer. Nachdem er einige Zeit in Manheim und 
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Bafel Hauptfähli im Portrait gearbeitet hatte, befuchte er um 1790 Stalien, wo er feine 
Bildung vollendete. Hierauf bereifte er Deutfchland und hielt ſich dann längere Zeit in 
Hamburg auf, wo er das Denkmal des Bürgermeifters Nodde im Dom zu Lübeck und 
Klopſtock's Büfte in Marmor arbeitete, die eines feiner trefflichften Werke ift, auf welches 
er felbft den meiften Werth legte. Im J. 1801 führte er in Strasburg das Denkmal für 
den General Defair aus, das Weinbrenner entworfen hatte. Seitdem arbeitete er meift in 
Strasburg; fo das Urtheil des Paris, in Sandftein; die beiden foloffalen Büften Hans 
Holbein’s und Erwin’s von Steinbach, in Marmor; Neptun, in Sandftein; das Denkmal 
Oberlin's in der Thomaskirche in Strasburg, Hautrelief in Marmor; eine Benus in Lebens 
größe, in Marmor; eine Flora, als Seitenftüd zur Venus; das Denkmal Koch's in der 
ftrasburger Thomasfirche; das Denkmal einer Mutter von vier Kindern umfchlungen; eine 
Pſyche, welche ſich aufrichtet und dem Amor nachblickt; das koloffale für den Dom zu Speier 
beftimmte Grabdentmal König Adolf's von Naffau u. ſ. w. O. erfcheint in allen feinen 
Werken als gründlicher, idbeenreicher, in der Ausführung discreter Künfkler; befonders find 
feine weiblichen Geftalten von vieler Grazie. Er ftarb zu Strasburg am 31. März 1834. 

Ohnmacht (Animi deliquium, lipothymia oder syncope) ift eine Unterbrechung ber 
animalifchen Lebensäußerungen (f. Leben), wobei die vegetativen nur in vermindertem 
Maße fortdauern. Se nad) der theilweifen oder gänzlichen Unterbrehung und der Dauer 
derfelben find die Grade der Ohnmacht verfchieden. Bei den höhern Graben ift alle Thä- 
tigkeit der Sinnesorgane aufgehoben, die Wärme und Nöthe der Haut verringert, die Ne« 
fpiration faft gänzlich unterdrüdt, der Puls und der Herzſchlag ſchwach und kaum fühl 
bar; der höchſte Grad ift der Scheintod (f. d.). Die Ohnmacht entfteht aus einem 
Schwädezuftand durch Unterdrüdung der Nerventhätigkeit nach heftigen Gemüthsbewe ⸗ 
gungen, förperlichen Anftrengungen, ftarfen Sinneseindrüden, Schmerzen, heftigen elef» 
trifchen Schlägen, Blut» oder überhaupt Säfteverluft u. ſ. w.; ferner in manchen Krank« 
heiten ald Symptom, 3. B. bei allgemeiner Nervenfchwäche, Hyfterie, organifchen Fehlern 
bes Herzens u. dergl. Wegen feines viel reisbarern Nervenſyſtems ift das weibliche Ger 
fchlecht den Ohnmachten weit mehr ausgefegt als das männliche. Der Anfall beginnt mit 
Schwindel, Sinnestäufchungen, einem Gefühle großer Mattigkeit, Verminderung bes 
Blutumlaufs in den Haargefäßen, worauf das Bewustfein fchwindet und der Körper zu« 
fammenfinft. Gewöhnlich dauert diefer Zuftand einige Minuten, worauf ſich leichte 
Zudungen in den Gefihtsmusteln, tiefere Athemzüge, ſtärkerer Herz» und PYulsfchlag, 
Erwachen der Sinne und Rückkehr des Bewußtſeins einftellen. Zuweilen dauern aber die 
Anfälle bedeutend länger oder gehen in die höhern Grade und diefe in Scheintod und wirk- 
lihen Tod über. Tritt eine Ohnmacht in Folge der genannten Gelegenheitsurfachen ein, fo 
ift fie meift vorübergehend und ungefährlich, indem fie nur’einen momentanen Schwäche 
zuftand anzeigt, felbft wenn fie in einer kurzen Zeit fih mehrmals wiederholt; kehrt fie 
jedoch in unbeftimmten Zwifchenräumen längere Zeit hindurch ohne foldye Urfachen zurück, 
fo ift fie ein Zeichen einer gefährlichen Krankheit, welche die Lebenskräfte nad) und nad) er» 
fhöpft. Unter legtern Umftänden find die urfächlihen Momente befonders zu berückſich- 
tigen, obgleich ihre Heilung fehr oft außer dem Bereiche der ärztlichen Kunft liegt. Die 
Anfälle felbft kann man oft verhindern, wenn man bei dem Gefühle ihrer Vorboten alle 
Hinderniffe ber Refpiration und des Kreislaufs, befonders eng anliegende Kleider, verdor« 
bene Luft u. dergl., befeitigt und durch Neiben der Ertremitäten oder warme Hand» und 
Fußbäder legtern zu erhalten fuchtz auch bedarf man oft feiner andern Mittel, um den Ans 
fall leicht und ungefährlich zu machen. Als Mittel, das Erwachen zu befördern, find Be» 
fprigung des Gefichts mit kaltem Waffer und Ejfig, Wafchen der Stirn und Schläfe mit 
denfelben oder geiftigen Flüffigkeiten, ald Naphtha, kölner Waffer u. f. w., Riechmittel, 
Salmiafgeift, Effigfäure, Niespulver, felbft reizende Kiyftiere, Frottiren der Ertremitäten 
u. f. w. zu nennen. Nur wenn ein Schlagfluß zu drohen fcheint, find Blutentleerungen zu 
Hülfe zu rufen. In den höhern und höchften Graben ift auch die Transfuſion (f.d.) des 
Bluts mit Vortheil angewendet worden. 

Ohr (Auris) ift das Organ des Gehörfinns, d. h. der Apparat, welcher bie fchallge» 
benden Luftſchwingungen fo modificirt und vorbereitet, daß fie zur Perception bes dazu 
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eigenthũmlich organifirten Gehörnerven tauglich werden. Es iſt durchaus noch nicht voll. 
ftändig ermittelt, welchen Zweden ein jeder einzelne Theil des Ohrs beim Hören dient, als 
Dauptrefultat aber der darüber angeftellten Unterfuhungen kann ungefähr Folgendes br» 
trachtet werden. Die bis zum äußern Ohre gelangenden Schallwellen werden durch den 
Ohrknorpel verfchiedentlich modifieirt und zurückgeworfen, fodaß fie leichter in den äußern 
Gehörgang eindringen können, welcher fie theild unmittelbar, theils durch eigene Erſchütte⸗ 
rung mittelbar zum Trommelfell leitet, theils durch feinen akuſtiſchen Bau mittels der in 
ihm entftehenden Nefonanz verftärft und regelt. Das Trommelfell wird durch die Schall 
wellen in Bewegung gefegt, welche fich theils der in der Paukenhöhle befindlichen Luft, 
theils den am Trommelfell befeftigten Gehörfnöchelchen mitteilt. Von der eritern pflanzt 
fi) die Bewegung weiter durch das runde Loch auf die Flüffigkeit in der Schnede, von den 
fegtern auf die im Vorhofe fort und trifft fo endlich auf den im diefen Theilen verbreiteten 
Nerven. Hier jedoch beginnt das Näthfelhafte aller Sinnesorgane, ba es nicht möglich ifl, 
zu erflären, auf welche Art die Stöße der Luft, welche eigentlich die Empfindung eines 
Druds erregen follen, wie wir ſtarke Luftwellen durch den Zaftfinn wahrzunehmen vermö- 
gen, ald Töne empfunden werden. Noch ift der wahrfcheinliche Nugen der Euftachifchen 
Trompete anzuführen, mittel welcher eine unmittelbare Verbindung der Paufenhöhfe mit 
ber äußern Luft hergeftellt wird, um eine Gleichheit des Luftdrucks auf beiden Seiten des 
Trommelfells und Dadurch die Beweglichkeit deffelben durch die Schalfwellen zu vermitteln, 
Die Entwidelung des Gehörorgans im Embryo ijt nad) den einzelnen Abtheilungen fehr 
verfchieden. In der Thierwelt ift der Sinn des Gehörs beiweitem nicht fo allgemein als 
der Gefichtd- und Zaftfinn, und wenn es auch von den Inſekten ausgemacht ift, daß fie hö⸗ 
ren, fo ift doch bis jegt nur am zwei Arten der wirbellofen Thiere, den Kephalopoden und 
den höhern Eruftaceen, ein Gehörorgan entdeckt worden, Sehr einfach ift das Gehörorgan 
der Fiſche; bei mehren von ihnen hängt es mit der Schwimmblafe aufammen. Während 
die nadten Amphibien in Hinficht auf den Bau ihres Ohrs ſich den Fifchen anfchliegen, 
erfteigen die mit Schuppen verfehenen eine bedeutend höhere Stufe der Drganifation. 
Wenig davon unterfcheidet fich der Bau des innern Ohrs bei den Vögeln, die hinſichtlich 
beffelben Ahnlichfeit mit dem Krokodil haben. Dem Menfchen am nächſten fommen bie 
Säugthiere, bei denen nicht nur bie innere Anlage des Ohrs ziemlich ebenfo eingerichtet ift, 
fondern auch ein äußeres Ohr fich findet, welches nur bei den im Waſſer oder in der Erde 
lebenden Claſſen fehlt, bei den übrigen aber die verfchiedenften Geftaltungen annimmt. 
Daß ein fo zart organifirter Theil wie das Ohr mannichfahen Kranfheiten und 
ſomit Störungen feiner Function unterlicaen müffe, ift natürlich, allein die abgefchiedene Rage 
des Haupttheils diefes Drgans im Innern eines Knochens, fowie die Zartheit feines Baus 
haben daffelbe nicht nur den Korfchungen der Phyfiologie, fondern auch denen der Pathologie 
und den Heilverfuchen der Therapie großentheild unzugänglich gemacht, fodag darüber 
noch viele Ungewißheit herrfcht. Gewiß ift, daß fämmtliche Theile des Ohrs ebenfo wie an« 
dere Organe der Entzündung und deren Folgen, Vereiterung, Verhärtung, Wucherung 
u. f. w., ausgefegt find. Allen Obrkrankheiten ift ein Symptom gemeinfchaftlid, nämlich 
eine Modiftcation der Gehörfähigkeit. Diefe kann momentan erhöht werden, wird aber in 
ben meiften Fällen auf kürzere oder längere Zeit verringert, fodaß Schwerhörigfeit und 
Taubheit(f. d.) entfteht. Da der Gehörnerv mit zu dem Ohre zu rechnen ift, fo kann 
man aber auch diejenige Schwerhörigfeit, welche ihre nächfte Urfache in einem naturwidti- 
gen Zuftande diefes Nerven hat, unter die Ohrenfranfheiten zählen, obgleich wir fehr häufig 
einen folhen Zuftand felbft nad) dem Tode nicht nachzumweifen vermögen. Unter den ent: 
ferntern Urfachen diefer Krankheiten find befonders Erkältungen, heftige Erfchütterungen 
des Kopfs durch Stoß oder Fall und allgemeine Nervenleiden zu nennen. Die Mittel da 
gegen find meift ſolche, welche Ableitungen des Säfteandrangs oder Erregung der Nerven» 
thätigkeit bewirken follen; die Folgen gewiffer Arten von Schwerhörigkeit werben auch oft 
durch den Gebraud, der fogenannten Hörrohre (f. d.) gemildert. Eine ziemlich genaue 
Anficht des äußern Gehörgangs bekommt man durch den Ohrfpiegel (speculum auris), 
welcher nach Art der übrigen chirurgifchen Spiegel (f. d.) eingerichtet ift. Als befondere 
Affectionen des Ohrs find noch zu erwähnen der Ohrenzwang und das Ohrentönen. Oh . 
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renzwang (otalgia) nannte man früher jeden Schmerz im Ohre, allein nach genauerer 
Bezeichnung verſteht man darunter nurden Schmerz, welcher ohne andere Symptome einer 
Dhrenentzündung auftritt. Man findet diefes Ubel am meiften bei Menfchen von mittlerm 
Alter mit gichtifchen Befhwerden und Unregelmäßigkeiten in den Abfonderungen der Un— 
terleibsorgane, nach Unterdrüdung der Hautfunction, in Verbindung mit Zahnfchmerzen 
und andern Affectionen der in der Nähe des Ohrs liegenden Organe. Bekämpfung der 
allgemeinen Unregelmäßigfeiten ift bei der Behandlung die Hauptfache, außerdem leiften 
Beförderung der Hautausdünftung des Kopfs, Reizungen in der Nähe des Ohrs, Reitung 
eines Strahls heißer Dämpfe auf eine Stelle in der Nähe des Ohrs oder von Schwefel- und 
Atherdämpfen in den Gehörgang felbft oft fehr gute Dienfte. Das Ohrentönen gehört zu 
den Gehörstäufchungen und beftcht im Allgemeinen darin, daß man einen von außen kom⸗ 
menden Schall zu vernehmen glaubt, ohne daß ein folcher eriftirt, Iſt diefer Schall hoch, ' 
fo nennt man den Zuftand Ohrenklingen (tinnitus aurium), ift er tief, Ohrenfau« 
fen (susurrus aurium); zwifchen beiden hat man jedoch noch eine Menge Abftufungen. 
Diefe Abnormität begleitet die meiften Ohrenkrankheiten, entftcht jedoch auch oft ohne 
eigentliche Krankheit, befonders wenn eine fürzere oder längere Verftopfung der Euftachi« 
fhen Trompete vorhanden oder wenn durch Aufregung und Andrang des Bluts nach dem 
Kopfe die arterielle Thätigkeit erhöht ift. Oft ift auch die Urfache in einer Verfiimmung 
des Gehörnerven zu fuchen, weldye entweder von einer Anftrengung beffelben, 3. B. nad) 
beftigem Getöfg, nad) allgemeinen das Nervenfgftem angreifenden Krankheiten u. f. w. 
oder von einer Übertragung der Neisung von andern Nerven, namentlich denen des Unter» 
leibs, herrührt. Iſt das Ohrentönen dauernd, fo müffen die Urfachen beffelben von der Be- 
handlung befonders berüdfichtigt werden. Diele Ohrenfrankheiten werden von Ohrenlaus 
fen oder Ohrenfluß (otorrhoea) begleitet, wobei eine Flüfjigkeit aus dem äußern Gehör- 
gange ausflieft, aus deren Befchaffenheit man oft auf die Art und den Gang der Kranf« 
beit fchliefen kann. Vgl. Linde, „Das Gehörorgan in anatomifcher, phyfiologifcher und 
pathologifch-anatomifcher Hinficht” (3 Bde., Lps.1837—45) und Kramer, „Die Erkennt« 
niß und Heilung der Ohrenkrankheiten“ (Berl. 1836). 

Ohrenbeichte, ſ. Beichte. 

Ohſſon (Konſtantin, Freiherr d'), ſchwed. Geſandter und bevollmächtigter Miniſter 
am Hofe zu Berlin, geb. um 1780 zu Konſtantinopel, wo fein Vater, Ignatius Mur 
radgea d' O., ein Armenier, der fi Durc, fein „Tableau de l’empire ottoman’ (2 Bde., 
Dar. 1787— 90, Fol.) rühmlich befannt gemacht hat, ſchwed. Dragoman und fpäter, nach» 
bem er in den Adelſtand erhoben worden, bevollmächtigter Minifter war. Der Sohn erhielt 
eine gelehrte Bildung und wurde 1807 Legationsfecretair zu Berlin, 1808 zu Madrid und 
1810 zu Paris. Im J. 1812 zurüdberufen und zum Legationsrath befördert, wurde er 
1816 Gefandter im Haag, 1828 in den Freiherenftand erhoben und 1834 nach Berlin 
verfegt. Neben feinen diplomatischen Gefchäften hat D. mehrfache Gelegenheit gefunden 
zu fruchtbringender Befhäftigung mit literarifhen Korfhungen, namentlich hat er feine 
Zeit der Aufhellung der aftat. Gefchichte gewidmet, für die ihm feine oriental. Sprach ⸗ 
tenntniffe die Quellen eröffnen. Seines Vaters ebengenanntes Werk hat er durch Hinzu⸗ 
fügung eines dritten Bandes (Par. 1820) vollendet. Außerdem erwähnen wir feine 
„Histoire des Mongols’ (4 Bbe.; neue Aufl., Amſt. 1834—35) und „Des peuples du 
Caucase dans le I 0i&me siecle” (Par. 1823). | 

Dikles oder Dikleus, ein Argiver, war der Sohn des Antiphates, ein Enkel des 
Melampus und der Vater des berühmten Sehers Amphiaraos; nad) Andern heißt er 
ein Sohn des Amphiaraos. Er zog mit Herakles nad) Jlios gegen Raomedon und fand 
bort feinen Tod. 

Dileus, ein Argonaut, der Sohn des Hodoidokos und der Raonome, König der Lo- 
rer, Gemahl der Eriopis, war der Vater des Ajar (f. d.), ber zum Unterfchiede vom Te⸗ 
lamonifchen Ajar Dileu& heißt, und des Medon, den er mit der Nhene erzeugt hatte. 

Dife, ein Fluß in Frankreich, der auf den Ardennen entfpringt, das Departement 
der Aisne und das der Dife durchſtrömt und im Departement der Seine und Dife bei Con⸗ 
flans Saint · Honorine in die Seine fi) ergießt. Er hat einen 27 M. langen Lauf, nimmt 
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rechts die Serre und Aisne, links die Therain und andere kleine Flüſſe auf und wird beim 
Eintritt in das Dife-Departemenf bei Chauny ſchiffbar. Das nad) ihm benannte Depar- 
tementderDife, im nördlichen Frankreich, umfaßt ehemalige Beftandtheile von Jsle 
de Krance, Balois, Noyonnais und Goiffonais und von der Picardie die Kandfchaften 
Santerre und Amienais und zählt auf einem Rlächenraum von 110 IM. 398800 E. 
Bon der Dife, dem Durcq und vielen kleinen Flüffen und von einer Menge niedriger Hügel 
durchzogen, bringt das Land gutes Rindvieh und in reichem Mafe Getreide, Obft und Gar- 
tengewächfe aller Art hervor, während die Induftrie fi mit Fertigung von Leinwand, 
Spigen, Teppichen, wollenen und baummollenen Waaren, Leder und Zöpferarbeiten be» 
ſchaͤftigt. Der ziemlich lebhafte Handel wird durch die Flüffe Dife und Aisne, forwie durch 
einen Seitenkanal der Dife bedeutend unterftügt. Die Hauprftadt ft Beauvais(f.d.). 
Nächſtdem find Compiegne (f. d.) und Elermont (f. d.) merfwürbdig. 

Okeänos ift nach Homer der große, die Erde und das Meer rings umfchließende 
Meltftrom, ein mächtiger Gott, der allein dem Zeus weicht, ber Gemahl ber Tethys und 
der Urquell alles Deffen, was ift, auch der Urheber der Götter. Seinen Palaft hat er im 
Werften, wo er mit der Tethys die Hera, welche ihnen Rhea bringt, erzieht. Bei Heftod ift 
D. ein Sohn des Uranos und der Gäa, der ältefte der Titanen, ebenfalls der Gemahl der 
Tethys, mit der er 3000 Ströme oder Klüffe und ebenfo viel Zöchter, die Dkeaniden, 
zeugt, worunter nach den Drphifchen Hymnen alle Göttinnen der unterirdifchen, aus dem 
Weltſtrom Dfeanos abgeleiteten Wafferadern zu verftehen find. Bei Hefiod hat er Quel« 
len. Ein Arm von ihm ift der Styr und zwar der zehnte Theil des ganzen Stroms, wäh: 
rend die übrigen neun um Erde und Meer fließen. In der fpätern Zeit wird mit feinem 
Namen das Ääufere große Meer bezeichnet. 

Oken (Lorenz), ordentlicher Profeffor an der Univerfität zu Zürich, ein ausgezeich 
neter philofophifcher und praftifher Naturforfcher, geb. zu Offenburg in der ſchwaͤb. Land» 
[haft Orterau am 2, Aug. 1779, ftudirte zu Göttingen und lebte dann bafelbft mehre 
Jahre als Privardocent, bis er 1807 als außerordentlicher Profeffor der Medicin nad 
Jena berufen. wurde, wo feine Vorlefungen über Naturphilofophie, allgemeine Naturge- 
fchichte, Zoologie mit vergleichender Anatomie, Pflanzen«, Thier- und Menfchenphyftologie 
bald den verdienten Beifall fanden. Im I. 1810 wurde er Hofrath, 1812 ordentlicher 
Profeffor der Naturwiffenfchaften. Im Spätherbft 1816 fing er an, die „Iſis“ herauszu⸗ 
geben, ein encyPlopädifches Blatt, vorzugsmweife aber naturhiftorifchen Inhalts. Da da- 
mals in Weimar größere Preßfreiheit als anderwärts herrfchte, fo wurden an D. alle Be 
fhwerden und Klagen gefendet, die man wollte laut werden laffen und die auch D. in die 
„Iſis“ aufnahm, fobald fie ein allgemeines Intereffe hatten. Dadurch erregte D. auswärts 
hohes Misfallen, ſodaß endlich die weimar. Regierung ihm die Alternative ftellte, entweder 
bie Profeffur oder die „Iſis“ aufzugeben, und D. that das Erftere. Gleichzeitig wurde er in 
die Wartburgsfache verwickelt, jedoch; von aller Schuld frei gefunden. (S. Wartburgs«+ 
feft.) Erlebte nun mit geringer Unterbrehung als Privatgelehrter in Jena, einzig mit 
der Herausgabe der „Iſis“ und feiner naturhiftorifchen Werke befchäftigt, bis er 1827 an 
die neuerrichtete Univerfität zu München ging, wo er anfangs als Privatdocent naturhifte- 
rifche Borlefungen hielt unddann ordentlicher Profeffor wurde. Weil er auf eine Verfegung 
an eine andere bair. Univerfität nicht einging, nahm er auch hier feine Entlaffung und folgte 
1832 einen Nufe an die neuerrichtete Univerfität zu Zürich. Sein Hauptbeftreben war die 
Darftellung eines allgemeinen, in fich zufammenhängenden, alle Reiche der Natur und de» 
ren Elemente umfaffenden Naturfyftems, deffen philofophifche Begründung den Inhalt 
feines „Lehrbuchs der Naturphilofophie” (Jena 1808—I1; 2, Aufl., 1831) ausmacht. 
Da diefes ganz eigenthümlich ift und von allen a... Spftemen abweicht, deutfche 
Benennungen häufig mangeln und die leitenden Grundfäge der Eintheilungen durd die 
Namen derfelben angedeutet werden follten, fo erfchuf D. eine eigene Nomenclatur, die in 
vielen Fällen gezwungen Plingt, meift aus neugebildeten Ausdrüden befteht, ſchwer zu be 
halten ift und daher feinen Beifall gefunden hat. Seine Naturphilofophie wurde vielfach 
nisverftanden und veranlafte, bag manche flache Schriftfteller auftraten, die in myſtiſche 
Einffeidung ihr Hauptverdienft legten, die altäglichften Erfcheinungen in geheimnigvollem 
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Zone beſprachen und an die Stelle des klaren Urtheils,' welches Folge geroiffenhafter For» 
ſchung fein fol, die ungebundenfte Schwärmerei und Willkür fegten. Solche Auswichfe 
haben bei Engländern und Franzoſen die NaturphilofophieD.’s fehr in Miscredit gebracht ; 
im Deutfchland hingegen erfennt man, daß durch fie der Naturforfchung eine neue und vor» 
theilhafte Richtung gegeben worden ift und befolgt mit Weglaffung des Nebenwerte und 
Berwerfung ungebräuchlicher Formen die meiften ihrer Lehrfäge. D. ift auch als prakti» 
fcher Anatom und Phyfiolog ausgezeichnet und hat viel gefchrieben; ein Hauptwerk ift 
feine „Allgemeine Naturgefchichte für ale Stände‘ (13 Bde., Stuttg. 1833 —41). Seinen 
Anregungen in der „Iſis“ verdankt auch der deutfche Naturforfcherverein (f.d.) 
feinen Urfprung. 

Dfolampadius (Joh.), eigentlih Hausfchein, ein durch Gelehrfamfeit und 
Milde ausgezeichneter Mitarbeiter am ſchweiz Neformationswerke, wurde im 3. 1482 zu 
Weinsberg in Schwaben geboren. Früh ſchon erwarb er fich eine ausgezeichnete claffifche 
Bildung, ſodaß ihn Erasmus bei feiner Herausgabe des Neuen Teftaments benugte. Im 
3. 1515 trat er bas Pfarramt an der Hauptkirche zu Bafel an, das er zwar 1518 mieber 
aufgab, aber ſchon 1522 nebft einer theologifchen Profeffur wieder übernahm und in wel» 
chem er num die früher von Capito begonnene Reformation Bafels gedeihlich fortführte. 
In dem über die Abendmahlslehre mit Luther entftandenen Eonflicte näherte fih D. mehr 
und mehr der Anficht Zwingli's, nur daß er die Worte: Das ift mein Leib, fo auslegte* 
Das ift ein Zeichen ober Bild meines Leibes. Im I. 1525 ſprach er dieſe Anficht in einer 
Schrift aus, die er zur Vertheidigung Zwingli’s abgefaßt hatte, fand jedoch damit bei den 
ſchwäb. Predigern feinen Anklang, denn diefe fegten ihm dag Syngramma suevicum ent 
gegen. Später disputirte D. auf dem Meligionsgefpräd zu Marburg im 3. 1529 mit Lu+ 
ther, und ſtarb furz nad) dem Hingange feines Freundes Zwingli zu Bafel am 23. Nov. 
1531. Als man den Sterbenden fragte, ob er Licht wünfche, wieß er auf feine Bruft und 
fprady: „Hier ift Licht genug!” Vgl. Herzog, „Das Leben Joh. O.'s und die Reformation 
der Kirche zu Baſel“ (2 Bde., Baf. 1843). 

Okonomie heißt die Lehre von den Verhältniffen der einzelnen Theile einer Land» 
wiethfchaft zueinander und zum Ganzen und von ber zweckmaͤßigen Benugung aller Kräfte 
und Hülfsmittel, wenn für die gegebenen Verhältniffe der größte Gewinn aus ihr hervor« 
gehen fol. Obgleich es Feine allgemeine Norm für die Okonomie geben kann, fo ift ihr 
Hauptzweck doch nur einer, nämlich den möglichft höchften Neinertrag bei ſtets fleigender 
Bodenkraft nad Maßgabe der Umftände und Verhältniffe zu erzielen. Dabei tommt es 
hauptſächlich darauf an, fehr viele gangbare Producte auf eine möglichft wohlfeile Weife zu 
erzeugen, zwiſchen dem Aderbau und der Viehzucht eine fchiekliche Verbindung herbeizu- 

"führen und den Futterbau mit dem Fruchtbau in ein richtiges Verhältniß zu bringen, wobei 
zunaͤchſt auch die Frage zu ftellen ift, auf welche Weife das für eine Wirthſchaft nothwen · 
dige Futter am leichteften und wohlfeilften, ohne dem Fruchtbau zu nahe zu treten, gemon« 
nen werden kann. Ebenfo wird eine gute Okonomie ftets Bedacht nehmen auf die möglichfie 
Bermehrung und befte Verwendung des Düngers, auf eine zweckmaͤßige Fruchtfolge, ent« 
ſprechende Adderbeftellung, paffende Arbeitstheilung, hauswirthſchaftliche Ordnung u. ſ. w. 

Besen ſaPhyſiokratiſches Syſtem. 

il ef (Nikolaus Alerandromitfch), ruff. Generallieutenant und Mitglied des 
Staatsraths im Königreich Polen, einer der fruchtbarften militairifchen Schriftfteler Rup- 
lands, geb. 1792 zu Petersburg, wo fein Vater als Geh. Rath angeftellt war, genoß im älter 
lichen Haufe eine treffliche Erziehung und trat fchon im feinem 15. Jahre bei dem Minifterium 
ber auswärtigen Angelegenheiten in den öffentlichen Staatebienft. Doc; gab er dieſe Stel · 
lung 1811 auf, als ber Krieg mit Frankreich vorbereitet wurde und machte den Feldzug des 
folgenden Jahrs im Corps bes Grafen Wittgenftein mit, während er 1813 bei dem Haupt · 
quattiere bes vierten preuß. Armeecorps, welches vom Grafen Tauenzien befehligt wurde, 
als Generalftabsoffizier attacbirt war, in welcher Stellung er auch während des ganzen 
Kampfes verblieb. Nach der Rückkehr in fein Vaterland widmete er alle feine Mußeſtun ⸗ 
den ben Mititairwiffenfchaften. Zunächſt erfchienen von ihm die „Reflexions sur le sy- 
stage de guerre moderne (Petersb, 1823), dann die „Histoire de la campagne de 
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1800 en Italie, augmentee de considerations sur les mouvements (des deux armdes bel- 
ligerantes" (Petersb. 1825), das „Examen raisonne des propridtes des trois armees, 
l’infanterie, la cavalerie et l’artillerie, deleur emploi dans les batailles et leur rapport 
entre elles” (War. 1527; 2. Aufl., 1832), die „Considerations sur les grandes opera- 
tions, les batailles et les combats de la campagne de 1812 en Russie” (Par. 1829) 
und feine „Memoires sur les principes de la strategie et sur ses rapports intimes sur le 
terrain” (Par. 1830). Im 3. 1829 wurde er im Generalftabe der kaiferlihen Armee an- 
geftelle und machte unter Diebitſch Sabalkanſti den türk. Feldzug bis zum Frieden von 
Adrianopel mit, worauf er 1831 dem Grafen Paſtewitſch⸗;Eriwanſti als Stabsoffizier 
nach) Polen folgte, wo ihm die Ausarbeitung der friegerifchen Operationen, welche die Ein- 
nahme Warfchaus herbeiführten, übertragen wurde. In Folge diefer Arbeiten wurde er 
zum Adjutanten des Kaifers und unmittelbar darauf zum Generalmajor ernatint, auch 1833 
in die Suite des Monarchen aufgenommen, mit Anweifung feines Aufenthalts im Haupt: 
quartier des Feldmarſchalls Fürften von Warfchau. Seine aufmerkfamen Beobachtungen der 
- weiten Epoche des poln. Feldzugs legte er in feiner von aller Parteilichkeit freien „Histoire 
de la seconde &poque de la campagne de 1831 en Pologne” (Petersb. 1825) nieder, 
der dann feintaftifches Werk „Memoire sur le changement qu’une artillerie bien instruite 
et bien employde peut produire dans le syst&me de la tactique moderne” (Par. 1825) 
folgte. Studien und ununterbrochene militairifche Befchäftigungen hatten feine Augen fo 
angegriffen, daß er 1832 auf dem Punfte war, zu erblinden; doch hat fich ſeitdem fein 
Augenleiden in Folge mehrer Neifen nach Karlsbad gebeffert. Seit 1832 Mitglied des 
Educationsrathe, feit 1837 erftes Mitglied des Minifteriums bes Innern und feit 1839 
Mitglied des Staatsraths im Königreich Polen, fand er einen weiten Spielraum zu einer 
- fteten Thätigfeit, die fich denn auch im Allgemeinen im Erziehungswefen und befonders in 
der Hauptftadt des Königreichs bei Errichtung des höhern pädagogifchen Inftituts, bei Be- 
gründung der fatholifch-theologifchen Akademie, bei der Leitung der Sternwarte, ſowie bei 
der Verfchönerung des botanifchen Gartens und bei der Ergänzung ber nad) der Eroberung 
Warſchaus fehr verringerten Bibliothek fundgab. Er ift als Eurator des Arrondiffements 
von Barfhau die Stüge des gefammten öffentlichen Unterrichts im Königreiche und eine 
Anerkennung feiner Verdienfte wurde ihm erft noch neuerdings zu Theil durch die Ernen- 
nung aum Generallieutenant. ; 

Dfumenifche Kirchenverfammlungen, ſ. Concilium. 

DL ift der Gattungsname für flüffige, in Waffer wenig oder nicht lösliche, in Wein« 
geift lösliche, brennbare, der Hauptmaffe nad) aus Kohlenftoff und Wafferftoff beftehende 
Körper organifchen Urfprungs. Zwar haben auch mineralifche Flüffigkeiten zuweilen ölige 
Eonfiftenz und das äußere Anfehen der Die, z. B. die deshalb Vitriolöl genannte Schwe« 
felfäure; doch läßt fi) fein wahres DI mineralifhen Urfprungs nachweifen, da die Erdöle 
zwar foffil, aber jedenfalls organifchen Urfprungs find. Die Die zerfallen in zwei Haupt · 
claffen, die chemiſch ganz verfchieden find. Zuerft nämlich die fogenannten fetten oder 
firen Die, welche ſämmtlich fauerftoffhaltig und ftiftofffrei, leichter ald Waffer, mit 
Waffer gar nicht mifchbar, jedoch mit Hülfe von Gummi oder Eiweiß darin zu einer 
Emulfion zertheilbar, ohne Zerfegung nicht flüchtig, auch in falten Weingeift nur ſchwer 
löslich, und von ben Fetten und Talgarten nur durch die Conſiſtenz verfchieden find, daher 
bei niedrigen Temperaturen, wobei viele Die erftarren, oder in der Wärme, mo die Fette 
ſchmelzen, diefen ganz gleich. Sie find wie die Fette aus Elain und Stearin zufammenge« 
fegt, geben mit Alkalien Seifen wie jene und mit Bleioxyd Pflafter. (S. Fett.) Alle Die 
verändern ſich an der Luft; die einen werden dabei übelriechend, fauer und ranzig, bleiben 
aber flüffig; die andern trodnen zu einer harzartigen Maffe ein; jene nennt man ſchmie · 
rige Die, wie das Baumöl, Mandelöl und Nüböl; diefe trod'nende Die, wie Mohnöl, Nuf 
öl und Leinöl. Jene eignen fich vorzüglich zu Verwendung als Brennmaterial für Lam» 
pen, als Schmiermittel für Mafchinen, zum Einfetten der Wolle u. f. w. und fommen mit 
den flüffigen thierifchen Fetten, wie Thran, Klauenfett u. f. w., ganz überein, diefe eignen 
ſich, da fie jehr rußen, nicht zum Brennen, wegen des Trocknens auch nicht zum Einfchmie- 
zen, bafür aber vorzüglich zur Dimalerei und zu Firniffen, wie denn der Leinölfirniß mit 
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etwas Wleiglätte gekochtes Leinöl ift., Als Speifeöl kann jedes mild und rein ſchmeckende 
fette DI benugt werden. Die fetten Die find vorzüglich in den Samen ber Pflanzen ent« 
halten und nur das Baumöl findet fich im Fleifche der Diiven. Sie werden durch Aus- 
preffen mitteld Stampfwerke, Walzen, Preffen u. f., m. in den Olmühlen gewonnen. 
MWendet man dabei Wärme an, fo gewinnt man das DI vollftändiger, aber unreiner als 
durch kaltes Preffen. Alle gepreßten Samenöle enthalten Verunreinigungen, welche das 
Ranzigwerden befchleunigen und die Flamme rufig mahen; man raffinirt baher bie 
Brennöle, indem man durch Schwefelfäurezufag jene Beimifhungen abfcheidet, die Säure 
dann aber durch Kalk wieder entfernt. Geſchieht Letzteres unvollftändig, fo bleibt das DI 
fauer und greift das Metall der Lampen an. Kupfer und Meffing wirb übrigens aud) vom 
reinen Die unter Luftzutritt allmälig angegriffen und mit grüner Farbe aufgelöft. 

Die zweite Abtheilung bilden die ätherifchen Die, welche fämmtlic flüchtig und 
beftillirbar, in Waffer etwas auflöslich, in Weingeift leicht Löslich, mit rußender, aber ſtark 
leuchtender Flamme brennbar, oft ſchwerer ald Waffer find. Sie geben mit Alkalien feine 
Seifen; einige von ihnen enthalten einen kryſtalliſirbaren Antheil (Stearopten; der Kanı- 
pher ift ein ſolches); alle werden an der Luft allmälig did und gehen dabei in Zerpenthine 
oder Balfame und endlich in Harze über. Sie find in allen aromatifch riechenden und ge» 
würzhaft ſchmeckenden Pflangentheilen enthalten und treten zuweilen freiwillig in Verbin« 
dung mit Harzen als Zerventhine und Balfame aus. In den Eitronenfcalen u. f. w. ift 
bas ätherische DI fo reichlich, daß man es durch Auspreffen gewinnen kann. Gewöhnlich 
erhält man aber die ätherifchen Ole durch Deftilfation der Pflanzentheile mit Waffer, wo⸗ 
bei ſich ein Theil im Waffer auflöft (deftillirte Waffer), ber Überfhuß aber abge» 
ſchieden werden fann. Einige ätherifche Die, wie das Bittermandelöl und Senföl, entfte- 
ben erft während ber Deftillation mit Waffer; diefe find von complicirter, chemiſch inter« 
effanter Zufammenfegung. Die gewöhnlichen ätherifchen Die enthalten alle vorwaltend 
Kohlenſtoff und Wafferftoff in einfachen Verhältniffen, mit Heinen, meift veränderlichen 
Mengen von Sauerftoff. Bei der Erhigung pflanzlicher und thierifcher Stoffe unter Luft« 
ausſchluß (trodene Deftillation) bilden fich regelmäßig auch fogenannte brenzliche Die, 
welche in roher Form fehr variable Zufammenjegung und mannichfache Beimengungen 
haben, 3.3. das Bernfteinöl, Theeröf, thierifches oder Dippelfches DI u. f. w., aus denen 
ſich aber ſtets einfachere, farblofe, nur aus Kohlenftoff und Waſſerſtoff in einfachen Ver- 
hältniffen beftehende und dann dem Steinöl und Zerpenthinäl, welches, wie das Citronen« 
öl, Wachholderöl u. f. w., auch fauerftofffrei ift, fehr ähnliche Die abfcheiden laffen. Die 
ätherifhen Die find den Balfamen (f. d.) und Harzen (f. d.) zunächft verwandt. 

Dland, eine zum Königreich Schweden gehörige Infel in der Dftfee, von dem Kal« 
marslän, zu dem fie gehört und längs beffen Küſte im Südoften bes Reichs fie ſich lang 
bin erftredt, nur durch den fchmalen Kalmarfund getrennt, hat bei einer Länge von 14 und 
einer Breite von 1, M. einen Flähenraum von 29 DOM. und 33000 E. Sie ift im 
Dften bergiger, im Weſten flacher und wird ihrer Länge nad) von den Alvaren, einem 
Höhenzug, durchzogen. Der Blokulla oder Blaue Berg, ein 200 F. hoher Feljen auf einet 
kleinen Infel an der Weftküfte von D., hat in Schweden benfelben Ruf wie in Deutfch- 
land ber Blodsberg. Die Infel befigt ein für ihre geographifche Lage mildes Klima und 
ift deshalb dem Aderbau und der Viehzucht, welche die Einwohner Hauptfächlich treiben, 
günftig. Berühmt find die Olandsklepper, Meine, fchöne, hier faft wild lebende Pferde. 
Sonft treibt man noch Kalkbrecherei und Kalkbrennerei und Alaunfabrikation. Der bes 
beutendfte Dre der Infel ift Borgholm mit einem feften Schloffe und dem Hafen Borga. 

Dlavides (Don Pablo), Graf von Pilo, geb. 1740 zu Lima in Peru, fam früh 
nad Madrid, wo er eine gute Bildung genoß und bei feinen Zalenten fehr bald im Staats« 
dienſte angeftellt wurde. Als Secretair folgte er dem Grafen von Aranda auf deſſen Ge- 
fandefchaftsreife nad) Sranfreih. Sein Aufenthalt.in Paris veränderte wefentlic, feinen 
urfprünglich fehr ernften Charakter; im fteten Umgange mit jungen leichtfinnigen und 
fröhlichen Franzoſen nahm er ganz franz. Sitten an. Bon König Karl Ill, wurde er in den 
“ Grafenftand erhoben und zum Intendanten von Sevilla ernannt. Zu den übrigen Ver 
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dienften, die er ſich um fein Vaterland erwarb, gehört namentlich auch bie feit 1767 unter- 
nommene Eolonifirung der SierraMorena (j. d.). Beihuldigungen der Kegerei un ⸗ 
terbrachen fein wohlthätiges Wirken. Bon der Inquifition 1778 zu mehrjähriger Gefan 
genſchaft und zu Bufübungen in einem Klofter verurteilt, fanden fich indeß doch Freunde, 
die 1780 feine Flucht ermöglichten. Er ging nun nad) Venedig, durfte aber fpäter nad 
‚Spanien zurüdfehren, wo er in Andalufien 1803 ftarb. Man hält ihn für den Verfaffer 
des Werks „El evangelio en triunfo“, worin dieReligion gegen den Unglauben vertheibigt 
wird und das trog feines geringen Gehalts binnen zwei Jahren acht Ausgaben erlebte. 
Dlbaum (Olea europaea), mehr ein Strauch) als ein Baum, ift in Südeuropa, 
Kleinaften und Nordafrika einheimifch und wird 20—30 F. hoch. Durch feine innmergrü« 
nen, den Weidenblättern ähnlichen, auf der Dberfeite dunkelgrünen, auf der Unterfeite fil- 
bergrauen Blätter gibt er dem Landfchaften ein eigenthümliches Anfehen. Er hat kleine 
weiße Blüten und feine Früchte find die Dliven (f. d.), aus denen man bas Baumöl er 
hält, weshalb er überall, wo er gedeiht, gern und häufig cultivirt wird. Schon feit den älte- 
fien Zeiten widmete man ihm religiöfe Verehrung; bei den Griechen war er der Minerva 
geheiligt und ein Sinnbilb der Keufchheit, weshalb nur keufche Jünglinge und Jungfrauen 
bie Früchte brechen und fammeln durften. Beichädigungen deffelben wurden für Entwei ⸗ 
hung des Deiligthums gehalten und als folche beftraft. Ein Dlsmelg war das Zeichen bes 
Friedens, und Befiegte, die um Frieden zu bitten famen, trugen Olzweige in ben Händen, 
und noch gegenwärtig dienen fie in der Malerei und Baukunſt ald Symbol des Friedens. 
Da das Dlivenholz eine ſchöne Politur annimmt und auf grünlichgelbem Grunde ſchwarze, 
woltige Fleden und Adern hat, fo wird es hauptfählic zur Verferfigung feiner Zifchler- 
und Drechölerarbeiten verwendet. Vorzüglich ſchöne Zeichnungen, die oft ganz denen auf 
dem florentin. Ruinenmarmor gleichen, enthält das Holz der Wurzel, woraus unter An» 
derm auch fehr fhöne und koſtbare Tabacksdoſen gefertigt werden. 115 la daten 
Diberg, der in der heiligen Geſchichte befonders durch Jeſu Aufentgalt berühmte 
Berg, hat feinen Namen von den früher am weftlihen Abhange befindfihenÖlpflanzungen 
und läuft in drei Spigen aus. Er lag, nach Zofephus, ungefähr ; Stunde —— von 
Jeruſalem und war einer ber höchſten Berge des jüd. Landes. ? * 
Olbers (Heinr. Wilh. Matthaͤus), einer der berühmteften und verdienteſten Aſtto · 
nomen ber neueſten Zeit, wurde zu Arbergen im Herzogthum Bremen am 11. Det. 1758 
geboren. Er befuchte die Domſchule in Bremen, ftudirte dann feit 1777 in Göttingen die 
Arzneiwiffenfhuft und ließ ſich hierauf als praßtifcher Arzt in Bremen nieder, das er bis 
zu feinem am 2. März 1840 erfolgten Zode nie auf längere Zeit verlaffen hat. Als Arzt 
wie als Menfch Hand er in hoher Achtung; im J. 1811 gewann er mit Jurine in-Genf 
den von Napoleon ausgefegten Preis für die befte Abhandlung über die Häutige Bräune. 
Schon in früher Jugend erwachte feine Liebe zur Aftronomie, deren Studium ihm rad 
mals zur eigentlichen Hauptaufgabe feines Lebens wurde. Sein ganzes Leben hindurch be« 
fchäftigte ex ſich vorzugsweiſe mit den Kometen. Er fand eine neue Methode, um aus drei 
Beobachtungen die Bahn eines Kometen zu berechnen, bie er in einer 1797 zu Weimär er- 
fchienenen Abhandlung veröffentlichte und Die noch gegenwärtig allgemein im Gebrauch ift. 
Auch lieferte er das vollftändigfte Berzeichniß der berechneten Kometenbahnen und entdedte 
im J. 1815 einen nad) ihm benannten Kometen, der nach Beſſel's Berechnung eine Um- 
laufszeit von nur 74 Jahren hat. Bekannter aber ald durch feine vielen werthvollen Ar 
beiten über die Kometen wurde er durch die Entdeckung zweier neuen Planeten, der Pallas 
im 3. 1802 und der Veſta im 3. 1807, von denen er jene bei Verfolginig ded Ganges der 
1804 entdedten, von ihm wieder aufgefundenen Eeres, diefe aber in Folge begfettigen 
Sudens an ber Stelle des Himmels fand, wo die Bahnen der drei früher entdeckten klei⸗ 
nen Planeten ſich fehr nahe fommen. Er betrachtete diefelben nämlich ald Bruchftüde 
eines zertrümmerten größern Planeten und vermuthete das Dafein mehrer. Außerdem um 
fuchte D. die Wahrfcheinlichkeit eines lunariſchen Urfprungs der Meteorfleine; auch ent» 
widelte er eine Methode zur Berechnung der Sternfhnuppen u. ſ. w. Viele feiner höchſt 
intereffanten Abhandlungen, durch die er die Afironomie in allen ihren Ziveigen beteicherte, 
finden fi) in Zach's „Monatlicher Eorrefpondenz”, Schumacher's „Aſtronomiſchen Nach- 
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richten” und andern Zeitfchriften. Am J. 1829 wurbe er von der franz. Akademie ber Wiſ⸗ 
fenfchaften als auswärtiges Mitglied aufgenommen und 1830 feierte er fein 50jähriges 
Doctorjubiläum, bei welcher Gelegenheit der Senat von Bremen ihn durch den Beſchluß 
überrafchte, daß feine Marmorftatue öffentlich aufgeftellt werden folle. 

Dlvdenbarneveldt (Ian van), Großpenfionair von Holland, geb. in Holland um 
1549, zeigte fchon früh einen glühenden Eifer für die Unabhängigkeit ber vereinigten Pro- 
vinzen feines Vaterlandes. Als Generalanwalt der Provinz Holland bewährte er ebenfo 
fehr feine Einſichten als feine Gefchictfichkeit in Unterhandlungen. Die geheimen Plane 
des Prinzen Morig (f. d.) von Dranien burchfchauend, wurde er das Haupt ber republi» 
fanifchen Partei, welche den Statthalter der gefeggebenden Gewalt unterordnen wollte. 
Auch war er es, der, ben Priegerifchen Beftrebungen bes Prinzen Morig entgegenarbeitend, 
1609 den Waffenftillftand mit Spanien abjchloß und die Theilnahme der Generalftaaten an 
dem Aufftande der Böhmen verhinderte. Sein fleigendes Anfehen reiste das Haus Naffau 
zu immer größerer Eiferfucht, die bei Gelegenheit der Streitigkeiten der Remonftranten 
(f.d.) und Gomariften (f. d.) zu der bitterften Beindfchaft ausartete. Um einem Bür- 
gerkriege vorzubeugen, ſchlug D. eine Kirchenverfammlung vor, durch welche dann eine 
allgemeine Duldung hinfichtfich der ftreitigen Punkte feftgefegt wurde. Die Staaten gaben 
diefer weifen Mafregel anfangs ihre Zuſtimmung; allein die Umtriebe ber oranifchen Par: 
tei wußten fie nachmals au andern Anfihten zu bringen, indem man bie Remonftranten 
als heimliche Freunde Spaniens darftellte. D., der für die legtern Partei nahm, wurde in 
Schmähfchriften angegriffen und in der Verfammlung der Staaten felbft von dem Volke 
beleidigt, deffen Abgott Morig geworden war, Immer heftiger entbrannte nun der Kampf 
zwifchen Remonftranten und Gomariften und drohte zum offenen Bürgerfriege zu werben. 
Anzmwifchen lief Morig 1618 die Synode zu Dordrecht halten, welche die Remonftranten 
mit der ungerechteften Strenge verurtheilte, Für Morig war diefe Verurtheilung die Auf- 
foderung zu noch gewaltfamern Schritten. Ungeachtet der Vorftellungen der Staaten lich 
er D. nebft den andern Häuptern der Remonftranten verhaften und von 26 erfauftenRich- 
tern ben ſchuldloſen Mann, dem das Vaterland fein politifches Dafein mit verdbanfte, als 
Hochverräther zum Tode verurtheilen. Umfonft waren die Vorftellungen der verwitweten 
Prinzeffin von Dranien und bes franz. Gefandten, umfonft erhoben feine Freunde und 
Verwandten laut ihre Stimme; Morig blieb unerfhütterlih. Am 13. Mai 1619 beftieg 
der 72jährige Greis das Blutgerüft und litt den Tod mit derfelben Feſtigkeit, die er unter 
allen Umftänden feines Lebens bewiefen hatte. Seine Söhne, Wilhelm und Rene, wur« 
den gleichzeitig ihrer Amter entfegt. Im Verein mit den Remonſiranten fliftete Wilhelm 
eine Verſchwoͤrung gegen das Leben bes Prinzen; doch biefelbe wurde entdeckt und er ent- 
floh nad) Antwerpen. Da man feiner nicht habhaft werden konnte, wurde fein Bruder 
end aufgegriffen, obſchon er dem Bruder von feinem Vorhaben abgeredet hatte, und 
zum Tode verurtheilt. Vergebens bat die Mutter deffelben bei dem Prinzen, mas fie 
für den Gatten, weil er unſchuldig war, nicht gethan hatte, für das Leben des Schuldigen; 
auch er wurde 1623 hingerichtet. 

DEOCHURER, bs Großherzogthum, hat einen Flächeninhaft von etwa 116 OM. und 
mit Einſchluß des Militairs gegen 276300€. Es beſteht aus drei, ber age nad) ziemlich von. 
einander entfernten Haupttheilen, dem Herzogthum Oldenburg mit Einfluß der Erbherr- 
fhaft Jever (f.d.), dem Fuͤrſtenthum Lübed (ſ. d.) und dem Fürſtenthum Birkenfeld 
(f. d.). Erfteres, welches ben nördlichen Theil des vormaligen Weftfälifhen Kreiſes aus- 
macht, zerfällt in die fieben Kreiſe Didenburg, Neuenburg, Dvelgönne, Delnienhorft, 
Vechta, Kloppenburg und Jever, und hatte 1843 mit Einfchluß der Herrfhaft Kniphau- 
fen (f. d.) und des Militairs auf feinen ungefähr 20 DM. 224675 €. Es grenzt gegen 
Norden an die Nordfee, ift auf den übrigen drei Seiten von Ranbestheilen des Königreich# 
Hannover umgeben und macht bis auf einen Beinen Theil des Amts Dvelgönne, welder 
am rechten Weferufer liegt, einen nach allen Nichtungen zufammenhängenden Landftrich 
aus. Das Klima ift meift rauh und unfreundlich und beſonders empfindlich ber oft ſchnelle 
Wechfel der Witterung ; der Herbft pflegt bie angenehmfte Jahreszeit zu IM Der Haupt: 
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fluß ift die Wefer, welche die Hunte und Ochtum aufnimmt; im Lande entfpringt nur bie 
Zahde, die in den Meerbufen gleiches Namens ausflieft. Unter den Landfeen ift das Zwi- 
ſchenahnermeer durch feinen Reichthum an vortrefflichen Fifchen ausgezeichnet. Berge hat 
das Land nicht. Der Boden ift theils Marfch, theils Geeft und Torfmoor. In den Marfche 
diftricten baut man Rapfamen, Weizen, Gerfte, Hafer, Bohnen und Erbſen zum Verkauf, 
Roggen faft nur zum eigenen Gebrauch; in ben Geefigegenden Roggen und Hafer zum 
Verkauf, hin und wieder Flache, Hopfen und Hanf, Zabad nur wenig, Kartoffeln aber 
überall. Die feit den älteften Zeiten fhon berühmte Pferdezucht wird in der neuern Zeit 
ganz befonders cultivirt, zumal dba der Staat fie durch zweckmäßige Anftalten unterftügt 
und durd) Prämien aufmuntert. Jaͤhrlich werben mehr als 5000 fchöner, ftarker Pferde 
ausgeführt. Auch die Hornviehzucht gedeiht, befonders in den Marfchdiftricten, und ift 
Beranlaffung zu einem fehr bedeutenden Handel. An Holz ift kein Überfluß; dagegen gibt 
es defto mehr Torf. An Fabriken und Manufacturen fehlt e8 zwar nicht ganz, aber im 
Großen und für die Ausfuhr arbeitet man noch fehr wenig. Der Handel ift mehrentheils 
nur ein Verkehr längs der Küfte und die Schiffahrt nur unbedeutend, obgleich die Lage des 
Landes fie auf mannichfache Weife begünftigen könnte. Aus den Geeftgegenden, befonders 
aus den vormals zum Bisthum Münfter gehörenden Randestheilen, gehen jährlich mehre 
taufend Männer nad Holland, um mit Tagelöhnerarbeit fi den Sommer hindurch ihr 
Brot zu verdienen, wodurch indeß nicht nur dem Rande viele kräftige Arme entzogen wer ⸗ 
ben, fondern audy bei den Ausmwanderern die Neigung zu einem unfteten, heimatlofen Le 
ben, ſowie mandye andere üble Gewohnheit entfteht. Induftrie und Gewerbfleiß dürften 
erft von dem heranmwachfenden Gefchlechte zu hoffen fein, wozu die verbefferte öffentliche 
Erziehung immer wohlthätiger mitwirken wirb. 

Die oberfte Dienftbehörde für die großherzoglichen Rande ift bas Staatd« und Gabi- 
netsminifterium, welches als berathendes Collegium dem Landesherrn über alle die Gegen- 
ftände vorträgt, die in legter Inftanz feiner Entfcheidung unterliegen; die höchfte Juſtizbe⸗ 
hörde das Dberappellationsgericht zu Didenburg und die höchſte Behörde, fomol in Civil« 
als Criminalſachen, die Juftizfanzlei zu Oldenburg, der das Militairobergerit und bie 
Randgerichte untergeordnet find, ſowie die in erfter Inſtanz über ivilfachen von geringer 
Bedeutung entfcheidenden Amtsgerichte. Als Gefep gelten die im „Corpus constitutio- 
num oldenburgensium” und feinen Supplementen enthaltenen Verordnungen, die in ber 
Rengifhen Sammlung enthaltenen von 1775—1814 publicirten Meferipte u. f. w. und 
bie in der Gefegfammlung zufammengeftellten Verordnungen; als Hülfsrecht wird in 
Eivilfahen das röm. Recht, in Eriminalfachen aber das 1814 erfchienene oldenburg. 
Etrafgefegbuch gebraudt. In einigen Randestheilen gibt es auch noch befondere Provin» 
gialrechte. Die Kirchen» und Schulangelegenheiten der Proteftanten werden von dem Gon« 
fiftorium verwaltet, dem für die Herrfchaft Jever eine Eonfiftorialdeputation untergeord« 
net ift. In der edeln Herrfchaft Varel, deren Befiger der Graf Bentind (f. d.) ift, ftehen 
biefe Angelegenheiten zunächſt unter dem geiftlihen Collegium der Herrſchaft, das aber 
ebenfalls zum Reſſort des Gonfiftoriums gehört. Un der Spige ber gefammten evangeli- 
fhen Geiſtlichkeit fteht ein Generalfuperintendent; der Kreis Jever hatte ſchon längft einen 
Specialfuperintendenten; in den übrigen Kreifen des Herzogthums find erft feit 1842 
ſolche Beamte angeftellt. Die Ehefachen der Proteftanten, mit Ausnahme der Dispenfa- 
tionen, find an die Juſtizbehörden übergegangen. Die röm.-fatholifchen Pfarreien gehören 
zum Bisthum Münfter und ftehen zunächft unter dem Offtcialat in Vechta. Zur Wahr« 
nehmung des landesherrlihen Hoheitsrechts über die röm.-fatholifche Kirche iſt eine Com 
mifjion unter einem evangelifchen Präfidenten niedergefegt. 

Die chriſtlichen Eonfeffionen haben völlig gleiche Nechte. Sie zerfallen in 151541 
Proteftanten, mit Einfluß von 370 Neformirten, 69292 Katholiken und 15 Mennoni« 
ten. Die Neformirten haben feine eigene Kirche mehr, fondern fchliegen fich den Proteftan- 
ten an, ſodaß ſich ihre Zahl von Jahr zu Jahr vermindert; auch werden die Geiftlichen 
nicht mehr auf die „ungeänderte” augsburgifche Konfeffion verpflichtet. Katholiſche Kird)- 
fpiele gibt e6 29. Juden zähle man 720, und es find diefelben in ihrem Gewerbe wie in 
ihrer Religionsübung nirgend befchränkt, In Oldenburg und Jever beftehen Synagogen, 
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Evangelifche Gymnafien gibt e8 in Oldenburg und Jever; auch ift in Oldenburg eine hö- 
here Bürgerfchule und in Vechta ein Batholifches Gymnaſium. Mittelfchulen gibt es in 
Delmenhorft und Dvelgönne. In Oldenburg ift ein Schullehrerfeminar mit einem neuen 
prachtvollen Gebäude, in Wildeshaufen eine Taubſtummenanſtalt. Die unter der Pro- 
tection der verfiorbenen Großherzogin gegründete und nach ihr genannte, jegt unter der 
Bürforge der Herzogin Friederike beftehende Cäcilienfchule forgt für die Bildung ber Töch- 
ter der höhern und gebildetern Stände. Für die Bibliothek ift ein neues Gebäude aufge- 
führt, das der Hauptftadt zur Zierde gereicht; auch die Mufeen haben ein neues, ſchönes, 
ebenjo geſchmackvoll als zweckmäßig eingerichtetes Rocal erhalten. Das Contingent beträgt 
2936 M,, wozu Lübel 378, Bremen 450 und Hamburg 1205 M. gibt, ſodaß die olden- 
burg..hanfeatifche Brigade (die dritte der zweiten Divifion des zehnten Armeecorps) über- 
haupt aus ſechs Bataillong, zwei Escadrons, einer Batterie mit at Geihügen, 314 Ar⸗ 
tilleriftien, 44 Pioniren, 312 Gavaleriften, 4339 Infanteriften und Zägern, alfo aus 
5019 M, befieht. Als Bildungsanftalt für Offiziere befteht in Oldenburg eine Militair- 
ſchule, deren Koften die zur Brigade gehörenden Hanfeftädte zur Hälfte übernonmen ha- 
ben. Die Einwohner find treuherzig und zuvorkommend und gehören, befonders was die 
Marſchgegenden betrifft, gewiß nicht zu den am wenigften gebildeten im nördlichen Deutfch- 
land, wenn auch ber noch immer vorherrfchende Gebrauch des plattdeutfchen, nicht einmal 
ausgebildeten Dialekts ihnen das Lefen und Verſtändniß Hochdeutfcher Bücher unglaublich 
erfhwert. Eine landſchaftliche Verfaffung hat das Land nicht; die Einwohner fcheinen 
auch das Bedürfniß einer ſolchen nicht zu empfinden, da nicht nur der Großherzog feldft ein 
Gegenstand der lebhafteften Verehrung und treueften Ergebenbeit ift, fondern auch fämmt- 
liche Juſtiz und Verwaltungsbehörden ein allgemeines und unbefchränftes Vertrauen ge« 
nießen. Als Mitglied des deutfchen Bundes hat der Großherzog in ber engern Bundesver- 
fammlung mit Anhalt und Schwarzburg eine gemeinſchaftliche, die 15., in den Plenar« 
verfammlungen eine befondere, die 21, Stimme. Die Regierungsfolge ift erblich in männ⸗ 
licher Linie, nad) dem Rechte der Erftgeburt. Der Zitel des Negenten ift Großherzog von 
Didenburg, Erbe zu Norwegen, Herzog zu Schleswig, Holftein, Stormarn, ber Dithmar- 
ſchen und Oldenburg, Fürft von Lübe und Birkenfeld, Herr von Jever und Kniphauſen 
u. ſ. w. Am 17. Jan. 1839 fliftete der Großherzog Paul Friedrich Auguft zum Andenken 
feines Vaters den Haus» und Verdienftorden Herzog Peter Friedrich Ludwig's in vier 
Abtheilungen: Großfreuzen, Grofcomthuren, Comthuren und Kleinkreuzen, deffen Mit 
glieder Präbenden genießen, und ein allgemeines Ehrenzeichen in drei Abtheilungen. 

D. war in den früheften Zeiten von Friefen und Sachſen bewohnt und war feit dem 
12. Zahrh. eine Graffchaft, deren Befiger, die Grafen von D., fi in verfchiedene Linien 
theilten. Die Reihsunmittelbarkeit gewannen fie nach dem Falle des Herzogs Heinrich's 
bes Löwen von Sachſen. Der Graf Epriftian VII, von O. wurde 1448 zum Könige 
von Dinemarf, 1450 von Norwegen und 1458 von Schweden, auch 1460 von Schleswig 
und Holftein zum Herzog und Grafen erwählt und fo der Begründer der noch jegt in Dä- 
nemarf regierenden oldenburg. Dynaftie, während er D. feinem Bruder Gerhard über- 
trug. Graf Johann XIV. eroberte feit 1499 das Land der Bubjadinger Zriefen, das er 
mit feiner Graffchaft vereinigte. Unter der Regierung des Grafen Anton Günther 
wurde 1647 die Graffchaft Delmenhorft mit D. vereinigt; als aber mit ihm das Haus der 
Grafen von D. 1667 erlofch, kamen zufolge des zu Rendsburg 1649 abgefchloffenen Ber» 
trags feine Befigungen an den König Friedrich III. von Dänemark, mit Ausnahme ber 
Herrſchaft Sever, die er feiner Schwefter Sohn, dem Fürften von Anhalt-Zerbft, und die 
Herrfhaft Kniphaufen mit Varel, die er feinem natürlichen Sohne, Grafen Anton von 
D.,vermadte. Die in Dänemark regierende Linie hatte ſich inzwiſchen in die königliche 
und die Holftein. Linie geteilt. (©. Holftein.) Der König Ehriftian VII. von Dänemark 
vertaufchte D. und Delmenhorft 1773 gegen den gottorpfchen Antheil des Herzogthums 
Holftein an den damaligen Groffürften, nachherigen Kaifer Paul von Rußland, aus der 
ältern gottorpfehen Speciallinie. Paul aber trat nach dreitägigem Befig die Graffchaften 
an feinen Ve:ter, das Haupt der jüngern gottorpfchen Speciallinie, den Fürſtbiſchof 
Friedrich Auguft von Lübeck, ab, der der Stifter des zweiten Aftes der Holftein-eutini« 
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ſchen Linie wurde. Diefen Tauſch ſowol als die Abtretung befkätigte der Kaifer Joſeph II. 
1777, wobei er zugleich die Graffchaften DO. und Delmenhorft zu einem Herzogthume 
unter dem Namen Oldenburg und dem Befiger beffelben auf dem Reichstage bie 
Stimme ber ältern holftein-gottorpfehen Linie ertheilte. Der Fürftbifhof Friedrich Auguft 
ſtarb 1785; ihm folgte in ber Regierung fein Sohn Peter Friedrich Wilhelm, der 
geiſtesſchwach die Kandesadminiftration am 6. Juli 1758 feinem Vetter, dem Fürſtbiſchof 
Meter Kriedrich Ludwig, geb. 1755, überlaffen mußte. Dieſer trat einige Dörfer 
und die Domftiftsgebäube an die Reichsſtadt Lübeck ab und erhielt dagegen das Bisthum 
Luͤbeck mit den Beſitungen des Domcapitels als erbliches Eigenthum, ingleichen das han- 
nov. Amt Wildeshaufen und die beiden münſter. Amter Vechta und Kloppenburg. Er trat 
sm Det. 1808 dem Rheinbunde bei und blieb im Befige feiner Länder, bis Napoleon durch 
das Decret vom 14. Dec. 1810 fie nebft andern Gebieten Deutfchlands feinem Reiche ein- 
verleibte. Die ältere Linie des Haufes D. in Rußland aber willigte durchaus nicht im bie 
Abtretung feines Stammlandes, und die Entfhädigung, welche Krankreich dem Fürft- 
bifchof Peter Friedrich Ludwig in dem Gebiete von Erfurt bot, wurde von biefem mit ben 
Worten abgelehnt: „Ich will nur Unterthanen, die ic) kenne und liebe und die aud) mid) 
lieben”. Eeines Landes beraubt, errichtete nun der regierende Abminiftrator eine ruff.- 
deutfche Legion, die er gegen Napoleon führte. Erſt mit Deutfchlands Befreiung traten 
auch für D. die frühern Verhältniffe wieder ein. Als die Nuffen 1313 den Grenzen des 
Landes ſich nahten, griffen die Bewohner zu den Waffen. Die franz. Behörden mußten 
flüchten, fegten aber zuvor eine Negierungscommiffton ein. Die Beifiger derfelben, die 
Kanzleiräthe Ludw. von Berger (f.d.) und von Finckh, wurden nachmals vor das Kriegs— 
gericht in Hamburg unter dem Vorſitze des Generals Vandamme gezogen und am 10. 
Apr. 1813 erfchoffen. Nach gänzlicher Vefreiung des Landes kehrte auch der regierende 
Adminiftrator am 27. Nov. 1813 in fein Erbland zurüd. Durch den wiener Eongreß er- 
hielt daffelbe eine Gebietsvermehrung von 5000 E. von Hannover und von 20000 €, in 
dem vormaligen Saarbepartement. Peter Friedrich Ludwig erhielt 1817 das Fürften« 
thum Birkenfeld und 1818 durch Eeffion des Kaifers Alerander die Herrſchaft Jever; erft 
im $. 1823, beim Tode feines blödfinnigen Wetters, des Herzogs Peter Friedrid Wil» 
helm, übernahm er die Regierung im eigenen Namen. Durd) das berliner Abfommen 
wurde am 8. Juni 1826 beftimmt, daß die Hoheit über den Grafen Bentind und bie ihm 
gehörende Herrſchaft Kniphaufen, fomwie fie vorher bei Kaifer und Neich geweſen ift, von 
D ausgeübt werden folle. Bereits 1818 war es dem Herzog gelungen, fämmtliche Lan« 
desfchulden au tilgen, ſodaß feitdem O. vielleicht die niedrigften Abgaben in Deutſchland 
hat. Er ftarb zu Wiesbaden am 21. Mai 1829, und hatte zum Nachfolger feinen Sohn 
Paul Friedr. Auguſt (ſ. d.), geb. 1783, der am 28. Mai den Titel Großherzog annahm, 
welcher feinem Vater fchon durch den wiener Congreß zugeſprochen, aber von diefem bie 
dahin nicht geführt worden war. Seine dritte Gemahlin, Cäcilie, eine Tochter des vorma- 
ligen Königs von Schweden, Guſtav IV. Adolf's, ftarb am 27. Jan. 1844; von ben brei 
Prinzen, deren Mutter fie wurde, lebt nur der jüngfie, Ant. Günther Friedr. Elimar, geb. 
am 23. San. 1844. Bol. Halem, „Gefchichte des Herzogthbums O.“ (3 Bde., Oldenb. 
1794— 96); Runde, „Kurzgefaßte oldenburger Chronik“ (Didenb. 1823 5 2. Aufl., 1831), 
und Kohli, „Befchreibung des Herzogthums D. fammt der Erbherrſchaft Jever und den 
beiden Fürftenthümern Lübe und Birkenfeld” (2 Bde., Brem. 1824— 26). 

Dleander (Nerium Oleander), ein niedriger Baum oder Strauch, war urjprüng- 
lich in Oftindien einheimifch, kommt aber im wärmern Amerika, Afrita und fogar in Süd- 
europa verwildert vor und wird feiner ſchönen rothen oder weißen Blumen und feiner im» 
mergrünen Blätter halber als Zierftrauch häufig cultivirt. Die Engländer nennen ihn Ro- 
fenforber (Rose-bay) und die Sranzofen Lorberrofe (Laurier-rose). Er wird an etwas 
ee Stellen 84 108. hoch und gibt manchen Ruinen Süditaliens durch feine rorhen 

fütenbüfchel ein prächtiges Anfehen. Alle Theile des Dfeander enthalten einen bittern 

und fharfen, für Menfhen und Thiere giftigen Saft, der beim Abbrechen junger Zweige 
als Milch ausflieft. j 

Diearius (Adam), eigentlich Olſchläg er, einer der beften profaifchen Schriftftel- 
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ler feiner Zeit, geb. um 1600 zu Aſchersleben im Halberſtädtiſchen, wendete ſich nach Voll: 
endung feirter Studien in Leipzig nach Holflein und wurde des Herzogs von Holftein-Got- 
torp, Friedrich's III. Hofmathematifus und Bibliothekar. Im J. 1633 ſchickte ihn der 
Herzog mit einer Geſandtſchaft, bei der ſich auch Paul Flemming (f.d.) befand, als fürft- 
lichen Rath) und Secretarius an feinen Schwager, den Zer Michael Feodorowitſch, nad) 
Moskau. Im gleicher Eigenſchaft kam er 1635 zum zweiten Male nach Rußland und von 
ba an den perf. Hof. Nach feiner Rückkehr nach Gottorp im J. 1639 gab er eine in mehrer 
Hinficht merkwürdige und reichhaltige, auch von Seiten der Sprache verdienftliche Befchrei- 
bung feiner Reife unter dem Titel „Neue oriental. Neifebefchreibung” (Schlesw. 1647 
und öft., Bol.) heraus. Er hatte in Perfien die Landesfprache erlernt und lieferte unter 
Anderm eine Überfegung des „Rofengarten” von Saadi. Er wurde 1651 Mitglied 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft und ftarb am 22. Febr. 1671. — Gottfr.D,, geb. 
1604, geft. ald Superintendent in Halle 1685, und fein Sohn Joh. D., geb. 1639, geſt. 
als Profeffor der Theologie zu Leipzig 1713, find als theologifche Schriftfteller und als 
Herausgeber der „Acta eruditorum‘ bekannt; Joh. Chriſtoph D., geb. 1668, geft. als 
Generalfuperintendent zu Arnftadt 1747, machte ſich um die Numismatik fehr verdient, 
fowie als geiftlicher Liederdichter. 

Dein, ſ. Elain. E 

DlEnoß, der Sohn des Hephäftos, war der Water der Nymphen Age und Helite, 
die den Zeus erzogen. — Olenos, der Sohn des Zeus und der Tochter des Danaos, Ana» 
rithea, fol der Erbauer von DIenos in Achaja gemwefen fein. 

Dieron, eine Fleine Infel an der Weftküfte von Frankreich, an der Mündung der 
Charente. Nach ihr führt eine uralte Sammlung von feerechtlichen Beftimmungen, dieRö- 
les, Jugements oder Lois d’Oleron (corrumpirt Röles de Leyron), den Namen. Diefelbe 
enthält Rechtsgewohnheiten und Urtheilsfprüche über Schiffahrt und Seehandlung, aufer- 
dem nur die eine Criminalverordbnung, daß der Steuermann das Leben verwirkt, wenn er 
vorfäglich das Fahrzeug untergehen läßt. Der ältefte Eheil, beftchend aus 25 Artikeln, ift 
wahrfcheinlich in der Mitte des 12. Jahrh. unter Autorität der alten Herzoge von Guyenne 
zu Stande getommen. Das ältefte Actenftüd, welches die Geltung der Röles d’Oleron in 
Frankreich beftätigt, gehört ins 3. 1364. Auch in Spanien und den Niederlanden kam 
Zahrhunderte hindurch dieſes Seerecht zur Anwendung. Durch die VBermählung Dein» 
rich's IT, von England mit Eleonore, der Erbin von Guyenne, erhielt daffelbe fogar auf ben 
brit. Infeln großes Anfehen und wurde fubfidiarifch gebraucht. J 

Dlfarben heißen die Farben, welche ſich dazu eignen, mit DI oder Olfirniß verſetzt 
zu werden, um fie dann entweder zur feinen, Kunft und Olmalerei oder zu gewöhnlichen 
. Anftrihe zu verwenden. Nicht alle Farben find dazu geeignet. Ausgefchloffen find z.B. 
alle Saftfarben, von denen fih nur einige, 5.3. das Gummi guttä, durch befondere 
Dperationen dazu fauglid machen laffen. Kreide und Kalk eignen fich ebenfalls nicht zu 
Dlfarber u, ſ. w. Um für diefen Zweck zu paffen, müffen die Farben Körper haben; daher 
find auch die Lackfarben nur unter DI zu brauchen, wenn fie durch ihre Verbindung mit 
Thonerbe diefen Körper erhalten haben. Am beften cignen ſich die Mineralfarben und die 
Metalloryde für den Gebrauch mit DI, indem fie ihre Farbe weniger verändern als die Lack⸗ 
—— welche unter dem Einfluſſe der Atmoſphäre und des Lichts bedeutend leiden. Im 

llgemeinen nennt man aber auch Olfarben die bereits mit DI abgeriebenen und zum Ge» 
brauche fertigen Farben. Für die Kunftmalerei werden die Karben mit gebleichtem Nuf- 
ober Mohnöl angerieben, dann in Blafen in Korn von Ballen eingebunden und können fo 
fange Zeit aufbewahrt werden.. Beim Gebraud werden fie mit etwas Trockenöl verfegt. 
Für den gemeinen Olanſtrich find nur Mineralfarben und Metalloryde brauchbar. Übrigens 
werden alle Farben durch den Zufag vor DI und Firniß etwas dunkler, aber auch feuriger. 

Olga, die Heilige, war die Gemahlin des ruff. Großfürften Igor von Kiew, wel⸗ 
her fie auf einer Jagd im Pflowfchen hatte fennen lernen. Obgleidy nur eine einfache 
“ Bäuerin, aus einem Dorfe nahe bei Pſtow, fo befaß fie doc) ungemeine Geiftesgaben uud 
einen vortrefflichen Charafter. Nach dem in einer Schlacht gegen die Drzewlier erfolgten 
Tode ihres Bätten, im 3. 946, führte fie bis 955 für ihren minderjährigen Sohn Swän« 
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toſlaw die Regierung und ging dann nad) Konftantinopel, wo fie fi von bem Patriarchen 
Theophilaftes taufen ließ. Obgleich fie bei der Taufe den Namen Helena empfing, wurbe 
fie doch nach ihrem Tode, der 968 erfolgte, von der griech. Kirche unter ihrem frühern Nas 
men Olga heilig gefprochen und der 11. Juli alten Stils zu dem Tage ihrer Feier be» 
ftimmt. Sie erfcheint den Ruſſen für um fo verehrungswürdiger, weil fie unter allen Groß« 
fürftinnen die erfte war, welche die hriftliche Meligion annahm; die röm. Kirche hat fie 
nicht unter ihre Heiligen aufgenommen. 

Dligarchie oder Oligokratie heißt wörtlich die Herrfchaft Weniger. Da aber an 
ſich die Zahl hier nicht entfcheiden fann, die ohnedies nur relativ beurtheilt werden fönnte, 
fo wird darunter eigentlich jene Ausartung der Ariftofratie verftanden, bei welcher nicht 
mehr das Gemeinmohl, fondern der eigene Vortheil der Herrfchenden ihre höchfte Richt- 
fhnur ift, wobei fie fich dann, um ſich in ihrer gemeinfchädlichen Stellung zu behaupten, 
aller Mittel der Unterdrüdung bedienen müffen. Es verhält ſich alfo die Dligofratie zur 
Ariftofratie wie die Despotie zur Monarchie, die Ochlokratie zur Demokratie. 

Dliva, ein Marktfleden in dem preuß. Regierungsbezirt Danzig, unweit der Dftfee, 
mit 1300 E, ift der Sig des Fürftbifchofs von Ermeland und zugleich belebt durch viele 
Landhäufer vornehmer und reicher Bewohner von Danzig. Früher war es berühmt durch 
die im 12. Jahrh. geftiftete, jegt aufgehobene Eiftercienferabtei, deren prächtige Kirche eine 
vortreffliche Orgel und 40 Altäre enthält. In biefer Abtei wurde am 3. Mai 1660 der 
Friede gefchloffen, der den Krieg zwiſchen Schweden, Polen, dem Kaifer und Brandenburg 
beendete. Der König Johann Kafımir von Polen entfagte feinen Anſprüchen auf Schive- 
den, und die Republik überließ das nörbliche Liefland, Efthland und die Infel Ofel an 
Schweden; Schweden verzichtete auf Kurland, und beide Theile beftätigten Preußens 
Unabhängigkeit. Hierauf gab Schweden im Frieden zu Kopenhagen am 27. Mai 1660 
Drontheim und Bornholm an Dänemark zurüd; mit Rußland aber ſchloß es 1661 ben 
Frieden zu Kardis auf den vorigen Befigftand. So ordnete der Friede zu D. die Staaten» 
verhältniffe des Nordens und befeftigte Schwedens Übergewicht. Vgl. Böhme, „Acta pa- 
eis Olivensis inedita” (Bresl. 1763—65, 4.). 

Dliva (Maeftro Fernan Perez de), ein berühmter fpan. Humanift und Profaift, 
geb. um 1497 zu Cordova, ftudirte in Salamanca und Alcala Philofophie und die fhönen 
Wiffenfhaften und dann in Paris hHauptfächlic Mathematik. Von hier ging er nach Nom 
zu einem Oheim, der im Dienfte des Papftes Leo's X. ftand und in deffen Stelle ev nad) 
mals eintrat. Er hielt nun drei Jahre in Rom Vorlefungen über Moralphilofophie; um 
fi aber in den Wiffenfchaften noch mehr auszubilden, fehrte er nach Paris zurüd, wo er 
ebenfalls einen dreijährigen Curs über denfelben Gegenftand abhielt. Mac) dem Tode des 
Papſtes Hadrian’s VI., der ihm eine geiftlihe Penſion verliehen hatte, verfügte er ſich wie- 
der nach Spanien und las auf der Univerfität von Salamanca über Philofophie, Mathe- 
matif und Theologie. Er zeichnete fi) fo fehr aus, daß er zum Rector dieſer Univerfität 
und endlich fogar zum Lehrer Philivp's II. ernannt wurde; doch ein frühzeitiger Tod, um 
1533 oder 1534, verhinderte ihn, legtere Stelle wirklich anzutreten. Trotzdem, daß D. an 
ber damaligen humaniftifchen Zeitrichtung, der Wiederaufnahme des Studiums ber alt» 
claffifchen Literatur, den lebhafteften Antheil nahm und nicht nur des Lateinifchen vollkom⸗ 
men mächtig, fondern auch des Griechifchen kundig war, fo war es ihm dod) fo fehr Herzens⸗ 
angelegenheit, feine Mutterfprache zu cultiviren, daß er nur in ihr fchrieb und fie nach dem 
Mufter der claffifchen zu bilden fuchte. Zu diefem Behufe und um zugleich feine Landsleute, 
bei denen fich damals die dramatische Poeſie zu ntwideln begann, mit dem Theater der 
Griechen und Nömer bekannt zu machen, bearbeitete er den „Amphitruo‘ des Plautus, die 
„Elektra“ des Sophofles und die „Hekuba“ des Euripides in fpan. Profa, welche Ver» 
ſuche aber allerdings nur einen fprachlichen und feinen poetifhen Werth haben und ohne 
Einfluß auf die Geftaltung der fpan. Bühne blieben. Bedeutendern felbftändigen Werth hat 
fein „Diälogo de la dignidad del hombre”, der, in der Manier des Cicero gefchrieben, in 
ber fpan. Literatur für das erſte Mufter einer Maren und aufammenhängenden Unterfus 
hung in einer correcten, edeln und eleganten Sprache gilt. Auch fhrieb er in gleicher Ma« 
nier einen „Diälogo de la castidad” und einen „Diälogo del uso de las riquezas‘, die 
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aber nicht fo berühmt geworden find; noch weniger bedeutend ſind feine poetifchen Ver- 
fuche. Seine gefammten Werfe wurden von feinem Neffen Ambrofio de Morales (Cordova 
1586, 4.) herausgegeben, feine „Obras poéticas“ erfchienen in Madrid (2 Bde., 1787). 

Dlivärez (Don Bafparo de Guzman, Graf von), Herzog von San-Qucar, Premier⸗ 
minifter Philipp's IV. von Spanien, ftammte aus einem vornehmen, aber fehr herabgekom⸗ 
menen fpan. Gefchlechte und wurde zu Nom am 6. San. 1587 geboren, wo fein Vater Ge» 
fandter am Hofe Papft Sirtus’V. war, den er vergiftet haben foll. Er erhielt eine gelehrte 
Bildung, und ehrgeizig, wie er war, gelang es ihm, der Vertraute Philipp’s IV, in deffen 
Liebeshändeln zu werden. Vom Günftlinge ſchwang er fich zum Premierminifter empor 
und übte nun 22 Jahre eine faft unumfchränfte Gewalt. Den Anfang feines Minifte- 
riums bezeichnete er durch nügliche Verordnungen; bald aber war er bemüht, nur Geld 
aus dem Lande zu ziehen, um den Krieg mit den benachbarten Mächten zu unterhalten. 
Seine Härte war Urfache, daß Catalonien und Andalufien fi) empörten und baf die Por- 
tugiefen das fpan. Joch zerbrachen und 1640 ben Herzog von Braganza für ihren König 
anerkannten. (S. Portugal.) Dem Könige fündigte er dieſes Ereignif als etwas Er- 
freuliches an, indem er dadurch berechtigt werde, die ungeheuern Befigungen des Herzogs 
in Spanien einzuziehen. Doc) der Krieg nahm für Spanien, deffen Heere von den Fran- 
zofen und deffen Zlotten von den Holländern gefchlagen wurden, eine fo unglüdlihe Wen- 
bung, daß der König ſich 1643 genöthigt fah, feinen Minifter, welcher der Gegenftand der 
allgemeinen Unzufriedenheit geworden war, zu entlaffen. D. mußte vom Schauplage ab» 
treten, wo er, befreit von feinem furchtbaren Nebenbuhler Richelieu, der 1642 geftorben 
war, die Angelegenheiten des Reichs miederherzuftellen vermocht hätte. Vielleicht wäre er 
zurücdberufen worden, wenn er nicht zu feiner Vertheidigung eine Schrift abgefaßt hätte, 
die miehre mächtige Perfonen befeidigte, ſodaß der König es gerathen fand, ihn noch weiter 
zu entfernen und auf Zoro zu befchränfen, wo eram 12. Juli 1645 ftarb. Neben Graufam- 
keit und Geiz befchuldigte man ihn noch mancher Verbrechen, die jedoch nicht erwiefen find. 

Dive, die pflaumenartige Brucht des Olbaums (f. d.), zeigt äußerlich ein [hwarze 
grünes, bisweilen auch weißliches oder rothbraunes Fleifch, in welchem der harte Stein oder 
die Nuß mit dem Samenkerne enthalten ift. Rob haben die Früchte einen unangenehmen, 
bittern Gefhmad; eingemacht werden fie fehr weit verfendet. Ihre Hauptbenugung ift zu 
Baum oder Dlivenöl. Die volltommen reifen Früchte werden zu diefem Behufe auf einer 
Mühle leicht zerrieben und dann in die Preffe gebracht. Der erfte gelinde Drud gibt das 
befte und feinfte, das fogenannte Jungfernöl, welches blos aus dem Fleifche träufelt, weiß 
vor Farbe und ungemein mild und füß von Gefhmad ift. Dann kommt durd) eine zweite, 
ftärfere Preffung, wobei ſchon der Kern und feine Schafe DI geben, die zweite Sorte. Wenn 
endlich nad) ftarfem Preffeir fein DI mehr fließt, fo gießt man fiedendes Waffer auf den Brei, 
rührt ihn um und preßt vonneuem. Hierdurch erhält man Waffer mit DI vermengt, welches 
lehtere ſich fehr Bald abfondert und die geringfte Sorte Baumöl bildet, das theils zum Bren⸗ 
nen, theils in Manufacturen gebraucht wird. Das Baumöl geht aus den füdlichen Län« 
dern in großer Menge jährlich nach dem nördlichen Europa. Das befte Dlivenol erhalten 
wir aus der Lombardei, befonders aus der Gegend um den Gardafee, von welchem es aud) 
den Namen hat. Die zweite Sorte, das Provenceröl, kommt aus dem füblichen Frankreich, 
vorzüglich aus Air und aus der Gegend von Nizza, Soll das Baumöl ſich lange gut er» 
halten, fo muf es in gläfernen, feftverfchloffenen Flaſchen an einem fühlen Orte aufbewahrt 
werben. Häufig und auf mancherfei Art wird das Baumöl verfälfcht, das, wenn es echt 
ift, Har, durchſichtig, goldfarbig, angenehm riechend und füßfein muß. Um zu prüfen, ob das 
Baumöf nicht mit anderm Öle vermifcht fei, darf man nur eın wenig in einer gläfernen Fla- 
fheumfchütteln, wo dann das verfälfchte DI Blafen wirft. Höchſt nachtheilig für die Gef unds 
heit ift namentlich die Nachahmung dieſes DIE durch Rüböl oder Leinöl, weldyes, um ihm 
die Süfigfeit und Weiße des Baumöls zu geben, in bleierne Gefäße gegoffen wird, da die 
fetten Die eine nicht unbeträchtliche Menge Bleitheile auflöfen und dadurch vergiftet wer- 
den. In der Arzneikunft ift das Baumöl von vieler Wichtigkeit. Es hüllt vermöge feiner 
Fettigkeit die fcharfen Reize im menfchlihen Körper ein, macht die Fafern und Gefäße 
ſchlüpftig und geſchmeidig und allzu ſtark gefpannte Theile ſchlaff. Auch befigt das Daumöl 
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gleich den meiften übrigen Pflangenölen die Eigenfchaft, die Wirkung feharfer ägender 
° Gifte im Körper unwirkfam zu machen. Es gibt den angegriffenen Gedärmen einen 
fhügenden Überzug, lindert den Huften, welcher von ſcharfen Reigen oder durch Krampf 
entfteht, mildert die Steinfchmerzen und viele andere Übel. Außerlich leiftet es in vielen 
Fällen treffliche Dienfte, namentlich gegen den Biß giftiger Schlangen. 

Dfivetaner, f. Benebdictiner. 

Dlivier (Buill. Antoine), Entomolog, geb. zu Les Arcs bei Frejus am 19. Jan. 
1756, ftudirte in Montpellier Medicin und widmete "fih dann im Verein mit feinem 
Freunde Brouffonet unter Couan's Leitung ganz den Naturwiffenfchaften. Nachdem er 
für einen reichen Freund der Inſektenkunde eine entomologifche Neife nach England und 
Holland gemacht hatte, bearbeitete er diefen Theil der Naturgefchichte in der „Eneyclope- 
die methodique”. Seine Stelle ald Naturforfcher bei der Intendanz von Paris verlor er 
in der Revolution. Im 3. 1793 erhielt er nebft Bruguieres durd) den Minifter Roland 
den Auftrag zu einer Neife nach Perfien, um Handelsverbindungen anzufnüpfen und über 
den Orient naturhiftorifhe Nachrichten zu fammeln. Der eigentliche Plan diefer Reife 
wurde durch Roland’ Sturz vereitelt; doch liefen ſich die beiden Reifenden nit abhalten, 
ohne Unterftügung und unter den größten Gefahren die Türkei und Perfien zu bereifen. 
Mit anfehnlihen naturhiftorifhen Sammlungen langte D., nachdem Bruguieres in An- 
cona verftorben, 1798 in Paris wieder an, wo er im I. 1800 als Mitglied des Inftituts 
‚aufgenommen wurde. Später fam er ald Profeffor der Zoologie an die Thierarzneifchule 
zu fort. Nach langer Kränklichkeit ftarb er zu Lyon am 11. Aug. 1814. Seinen Aula 
begründeten die „Entomologie ou histoire naturelle des insectes” (6 Bde., Par. 1789— 
1808, 4., mit 363 Kpfen.; deutſch von Illiger, 2 Bde, Braunfhw. 1800—2) und das 
„Dictionnaire de l’histoire naturelle des insectes de l'Encyclopedie methodique‘ (9 Bbe., 
Par. 1789—1819, 4.), die aber der Wiffenfchaft feine Höhere Ausbildung gaben. Außer 
bem ift feine „Voyage dans l’eınpire ottoman, l’Egypte et la Perse” (Bar. 1801—-7, 
mit Atlas; deutfch von Meth. Müller, 3 Bde., Lpz. 1806—8) zu erwähnen. Er hinter« 
ließ eine in ihrer Art einzige, wohlgeordnete Inſektenſammlung, die, befonders reich an Ko« 
leopteren, den Driginalen zu feinem Hauptwerke, überhaupt 6000 Species enthält und 
deren Katalog Ratreille arbeitete. Be 

Dlivier (Louis Heinr. Ferd.), der Erfinder einer nach ihm benannten Lefelehrart, 
wurde am 19. Sept. 1759 zu la Sarra im Canton Waadt geboren und befuchte die hohe 
Schule zu Laufanne. Nah Vollendung feiner Studien ging er 1779 als Hofmeifter nad 
Liefland. Als das von Baſedow gegründete Philanthropin in Deffau anfing, allgemeines 
Auffehen zu erregen, kehrte D. aus Liefland zurüd und wurde Lehrer der franz. Sprache 
an jener Erziehungsanftalt mit dem Zitel Profeffor. In Deffau ſchloß er einen innigen 
Sreundfchaftsbund mit Matthiffon und Spazier. Nach der 1793 erfolgten Auflöfung des 
Philanthropins errichtete er eine bald ungemein aufblühende Erziehungsanftalt, die er 
aber 1801 wieder aufgab, um ganz für die weitere Ausbildung und Ausbreitung ber von 
ihm erfundenen Refelehract zu leben, die er in einigen in feinem Haufe errichteten Claſſen 
von Knaben und Mädchen erprobte und in Reipzig und Berlin perfönlich zur Anerken- 
nung und Einführung in mehre Lehranftalten brachte. Mehre junge Männer, die fich dem 
Lehrftande widmen wollten, wurden zu ihm nad) Deffau geſchickt, um in die neue Lefelchr- 
art eingeweiht zu werden. Mit einem derfelben, Zillich, errichtete er 1809 von neuem ein 
Erziehungsinftitut, das er aber nach einigen Jahren dem Legtern ganz überlieh. Im Som- 
mer 1811 machte er eine Reife in die Schweiz, von welcher er 1812 zurüdtehrte. Im J. 
1813 ging er abermals nad) der Schweiz, um fich dort anzufiedeln und eine Erziehungs» 
anftalt nach Art ber Salzmann'ſchen in Schnepfenthal zu begründen. Wegen der Dama- 
ligen Kriegezuftände verfchob er auf Anrathen feiner Freunde die Ausführung feines 
Plans und ging indef nach Wien, um fich mit feiner Familie, deren meifte Glieder ſich dort 
befanden, wieder zu vereinigen. Hier ftarb er am 31. März 1815. Auf den Wunfc der 
Fürftin Schwarzenberg wurde er auf der fürftlichen Herrſchaft Worlid in Böhmen beer- 
digt, wo ihm fein ältefter Sohn ein Grabmal in gothifhem Stile fegen lief. Seine Lefe- 
Iehrart, für die er feit Anfang diefes Jahrhunderts bis zu feinem Zode faft ganz lebte, gehöre 
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zu ber Familie der fogenannten Zautmethoden, die von dem Grundfage ausgehen, daß die 
Lefetunft auf der Kenntniß des jedem Buchſtaben eigenthümlichen Lautes beruhe; unter« 
ſcheidet ſich aber von der Stephani’fchen hauptfächlich durch die Auffaffung der Sprach. 
laute als Naturlaute, durch die genauere Claffification der Raute und ihrer Zeichen, durch 
die Gründfichkeit und den ftreng ſyſtematiſchen Gang der Vorübungen, endlich auch da« 
durch, daß nach ihr die Confonanten nicht nach ihrem ganz reinen Raute, fondern alle ohne 
Unterfchieb mit einem kurzen, halblauten e hörbar gemacht werden. D. hat durch gründ- 
liche Unterſuchungen viel Licht über die Entftehung und das gegenfeitige Verhältnif der 
Laute verbreitet, feine Leſelehrart aber ift als zu künſtlich und für das jüngere Alter un- 
geeignet, auch ba, wo fie anfangs eingeführt mar, fhon lange außer Gebrauch gefom- 
men. D. hat fie in mehren Schriften dargeftellt; fein Hauptwerk ift das „Orthoepogra- 
phifche Elementarmwerk oder Lehrbuch über die in jeder Sprache anwendbare Kunft, recht 
fprechen, lefen und rechtſchreiben zu lehren‘ (Deffau 1804). 

Dlivin, f. Chryfolith. 

Olla podrida ift ein Nationalgericht der Spanier und befteht aus verfchiedenen Hein- 
gefchnittenen und zufammengedämpften feinen Fleifcharten feltener Art. Ein ähnliches 
Gericht von weniger koſtbaren Fleifcharten wird Puchero genannt. 

Olmalerei, die Kunft mit Olfarben (ſ. d.) zu malen, welche für große und kleine 
Gemälde gegemmwärtig am bäufigften in Anwendung fommt, hat wegen der Lebhaftigkeit, 
Kraft, Anmuth und Naturwahrheit der Farben, wegen der Mannichfaltigkeit und Mi- 
ſchung der Tinten, überhaupt wegen des vollfommenen Zaubers des Colorits vor allen 
übrigen Arten der Malerei große Vorzüge. Die Farben find etwas dunkler, aber auch 
glängender als die Wafferfarben. Man erreicht in Olfarben den Schmelz, womit bie Na- 
tur die Gegenftände ſchmückt, das Sanfte und Duftige, wodurch fie ihren Landſchaften den 
arößten Reiz gibt, das Durchſichtigere der Schatten und das Ineinanderfließende der Karben. 
Auch leiden Dlgemälde vom Waffer und andern Feuchtigkeiten wenig, denn bie Dlfarbe 
Löft fich nicht fo Leicht wieder auf, wenn fie einmal angetrodnet ift, und eine Stelle kann, fo 
oft der Maler nur will, übermalt werden. Durch öfteres Ubermalen aber wird die befte 
Harmonie und höchſte Wirkung der Farben beffer erreicht, als wenn man die Karben muf 
ftehen laffen, wie fle zuerft aufgetragen worden find. Auch können Ölfarben übereinander- 
aefegt werden, fodaf die untere durchfcheint. Da ferner die Olfarbe zähe ift und die nahe 
aneinandergelegten Zinten nicht ineinanderfließen, fo fann der Maler mit ihr eine beffere 
Mifhung und bequemere Nebeneinanderfegung der Karben erreichen als in Wafferfarben. 
Hingegen hat die Olfarhe das Nachtheilige, durch einen Schimmer auffallenden Lichts zu 
bienden, daher man ein Ofgemälde nicht von allen Standpunkten gleich gut fehen kann, 
und daß der Staub fefter Darauf haftet, welchem Übel man gewöhnlich durch einen Überzug 
von Firniß zuvorzufommen fucht, wozu man neuerdings dad Dammarharz (f.d.) häufig 
anwendet. Mit der Zeit werden freilich die Karben allmälig dunkler, namentlich nehmen 
die Fleiſchfarben oft einen gelbröthlihen Ton an, wodurch die Wahrheit der Gemälde 
fehr leidet. Die Schuld davon liegt am Dfe, mit welchem die Farben angemacht werden; 
denn jedes DI wird mit der Zeit gelb und ftedt damit alle fetten Tinten an. Am gemwöhn- 
lichften bedient man fich dazu des Nuföls, mit welchem die Farben aufgelöft und gerieben 
werben und welches feiner Natur nach trodinend ift. Das Leinöl, als das gröbfte und fet- 
tefte, wird zum Gründen gebraucht. Auch erfegt man das Nuföl dur Mohnöl, welches 
weißer und heller ift als diefes und ebenfalls trodnet. Da aber einige Farben, wenn fie ge« 
trieben werden, fehr ſchwer trodinen, fo hat man ſich mannichfaltiger Firniffe bedient, welche 
man unter die ſchwer trodnenden Farben mifht. Ein großer Vortheil der Dimalerei ift 
auch der, daß der Mater die Wirkung feiner Arbeit ſchon während des Arbeitens ficherer 
beurtheilen fann, indem die Karben im Trocknen ſich nicht fo fehr verändern, wie die Waf- 
ferfarben; nur muß er, um dem angeführten Nachdunkeln entgegenzulommen, gleich an« 
fangs den Ton etwas Präftiger und heller halten und das rechte Maß im Die zu treffen 
wiffen. Viele wenden daher auch Spiköl an, welches die Farben flüffiger macht und bald 
verfliegt. Man malt mit Di auf Holz, Kupfer und andere Metalle, auch auf Mauern und 
groben Zaffet, gegenwärtig aber am gewöhnlichften auf Leinwand, die auf einen Blindrab- 


460 Dlmüg 
men gezogen und mit Reim ober Goldgrund, von Einigen auch mit weißen Wafferfarben 
überzogen ober gegründet wird. Wenn die Leinwand zubereitet ift, pflegt man das Bild 
mit weißer Kreide zu zeichnen und fängt dann an, mit Farben den Grund zu mahen. Man 
treibt die Farben vorher mit dem fogenannten Läufer auf einem Porphyr, bis fie die Steife 
eines dicken Breis haben. Bei dem Auftragen der Karben bedient man fi der Palette 
(ſ. d.). Zuerſt wird das Gemälde untermalt; der Entwurf muß, mit denfelben Tinten ge» 
macht werden, womit man ausmalt. Die Kunft, die Farben der Olgemälde vom Holze ab» 
zulöfen und auf Leinwand überzutragen, foll von einem gewiffen Picault erfunden worden 
fein; auch pflegt man im neuerer Zeit das wurmfräßige Holz bis auf die Unterfläche des 
Gemäldes ganz fein abzuhobeln und diefe auf neues Holz überzutragen. Die Kunft, Ge- 
mälde zu reflauriren, hat nächft Andern in neuefter Zeit der Staliener Palmaroli auf einen 
hohen Grad der Volltommenheit gebracht. Dlgemälde, an denen die Leinwand zu fäfeln 
anfängt oder Riffe befommt und abfpringt, werden auf neue Leinwand gezogen, was die 
Sranzofen rentoiler nennen. A 
Über die Entſtehung und das Alter der Olmalerei ift viel geftritten worden, ohne daß 

irgend eine Meinung ſich allgemein geltend zu machen vermocht hätte. Die ältere und ge- 
wöhnlice Meinung war, daß Johann van Eyck (f.d.) diefe Kunft im 15. Jahrh. erfunden 
habe. Allein die Methode, DI als Bindemittel der Karben ſtatt des MWaffers zu gebrauchen, 
iſt viel älter und wurde vielleicht ſchon feit dem 10. Jahrh. hier und da angewendet. Auch 
die naͤchſte Generation vor den van Eyds, in Deutfchland wie in Italien, hat eine ziemliche 
Anzahl Olbilder aufzuweifen, wenngleich nur vereinzelt und ohne wefentlihe Vorzüge der 
Technik. Die Prioritätsfrage zwifchen Italien und dem Norden hinfichtlich diefer Anwen« 
Dung des Ols wird wol nie zu entfcheiden fein. Dagegen ift fo viel ficher, daß die van Eycks 
zuerft die großen Vortheile für das Colorit aus der Olmalerei entwidelten und durch eine 
Neihe glücklicher Entdeckungen diefelbe zu einer fo hohen Vollkommenheit brachten, daf 
ber folgenden Zeit nicht mehr viel zu entdeden übrig blieb. Die Sage meldet von dem An« 
laß der Entdeckung Folgendes. Van Eyd war ein Freund der Chemie, und die Befannt- 
Schaft mit diefer Wiffenfchaft gab ihm zur Wiederherftellung und Vervollkommnung der 

Imalerei Gelegenheit. Er erfand nämlich einen Firniß, womit er feine Gemälde von 
Waſſerfarben überzog, um ihnen mehr Glanz und Stärke zu geben; allein diefer Firnif 
trodnete ſchwer, und als er einft eines feiner Gemäfde in die Sonne fegte, fprang es. Dies 
bewog ihn, ſtatt des bisherigen Firniffes einen andern aus Nufe» und Leinöl zu fochen, ber 
beffer ausfiel als der erfte. Hierbei bemerkte er, daß fich die Farben viel leichter mit DI als 
mit Leimmwaffer vermifchen ließen, und befchloß, diefer Methode zu folgen. Daß die Erfin- 
dung felbft den Schülern als großes Geheimniß vorenthalten worden fei, widerlegt fich fchon 
aus den Werken derfelben, z. B. aus einem Bilde des ChHriftophfen und van der Meir’s vom 
3. 1417, welches die Technik der van Eycks zeigt, fowie auch aus der rafchen Verbreitung 
über ganz Deutfchland. Längere Zeit dauerte es in Italien, bis diefe neue Olmalerei, 
welche Antonello von Meſſina, der Schüler des Jan van Eyck, nach Venedig gebracht hatte, 
völlig durchdrang. Wenigſtens find noch die meiſten Hauptwerke bis gegen Ende des 15. 
Jahrh. in Zempera gemalt; doch kam noch vor Beginn der höchſten Glanzperiode der ital. 
Kunft das DI in allgemeinen Gebrauch. Seit jener Zeit find der Verſuche zur Vervoll» 
kommnung der Olmalerei unzählige gemacht worden und noch gegenwärtig befigen Schu- 
len und einzelne Maler hier und da befondere Traditionen. Vgi. Bouvier, „Anweifung 
zur Olmalerei“ (deutfch, Balle 1828), 

DOlmütz, ſlaw. Holamaue, die ehemalige Hauptftabt der Markgraffhaft Mähren, 
eine der Hauptfeftungen Oftreichs, Liegt auf einer Infel der March, welche durch Schleu« 
fen bedeutend gefchwellt werden kann. Sie zählt mit den fünf Vorflädten über 1100 Häus 
fer und mit Einfchlu der zahlreichen Garnifon 16000 E, hat vier Thore und 13 Kirchen. 
Den großen fehönen Oberring zieren eine 114 F. hohe Dreifaltigkeitsfäule, die fchönfte der 
Monarchie, und zwei Springbrunnen von Georg Rafael Donner. Merkwürdige Gebäude 
find die Domficche, ein Fühner, alter Bau; die Mauritiuskirche von 1412, mit der be» 
zühmten Drgel von 48 Negiftern und 2332 Pfeifen; die Nefidengen des Erzbifchofs und 
Domdehanten; das fhöne Rathhaus mit dem fünftlichen Uhrwerke von 1574 auf dem 
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246 8. hohen Thurme, und das Zeughaus. Die Stadt ift ber Sig eines Erzbifchofs, des 
einzigen in Oftreich, deffen Wahl vom Domcapitel abhängt, eines Kreisamts und einer 
Univerfität, die 1581 geftiftet, 1778 aufgehoben und 1827 wiederhergeftellt wurde. Die 
ſelbe ift im Beſitz einer Bibliothek von 50000 Bänden, eines naturhiftorifchen und eines 
bedeutenden phyſikaliſchen Mufeums und zählt gegen 500 Studirende. Auch beftehen da» 
felbft ein Gymnafium, ein ergbifchöflichee Seminar, eine ftändifche Akademie, eine Cadet» 
tenfchule, eine Hauptfchule, ein Theater, ein allgemeines Krankenhaus und ein allgemeines 
Witwen. und Waifenverforgungsinftitut. An Vergnügungsorten ift Mangel, da felbft die 
Gärten 1000 Klaftern von den Feftungswerken entfernt fein müffen. Im neuerer Zeit 
wurden innerhalb der Werke Alleen und Spaziergänge angelegt und auch viel für Ablei» 
. tung der Sümpfe gethan. Eine Viertelftunde von D. auf einem Hügel liegen die Gebäude 
bes vormaligen, 1074 gegründeten Prämonftratenferflofters Hradifch, die jegt zum Hos- 
pital der olmüger Befagung dienen. Lange Zeit war D. der Hauptort Mährens und ber 
Eip der Regierung, bis diefe 1640 nad) Brünn verlegt wurde. Früher blos ein Bischum, 
als deffen erfte Verweſer die Bifhöfe Eyrill und Method genannt werden, wurde daffelbe 
1777 zu einem Erzbisthum erhoben, nachdem den Bifchöfen ſchon 1588 die Neichsfürften« 
würde ertheilt worden war. Die Stadt wurde vielfach von den Wechfelfällen des Dreifig« 
jährigen und-der fchlef. Kriege betroffen. Zur Zeit des erftern wurde fie 1619 in den Auf» 
ftand Böhmens und Mährens verwidelt und 1642 von den Schweden unter Zorftenfon 
eingenommen, die fie erft nach dem Frieden wieder herausgaben. Im J. 1741 ergab fie 
ſich an die Preußen, die fie im Apr. 1742 wieder räumten. Im J. 1758 durch die Preußen 
von neuem belagert, wurde fie von der Befagung unter dem General von Marfchall und 
von der Bürgerfchaft fo lange tapfer vertheidigt, bis der Feldmarſchall Daun fie entfegte. 
Maria Therefia belohnte die damals von den Bürgern bewiefene Treue dadurch, daß fie 
bas Stadtwappen mit einem Lorberkranz und ihrem Namenszuge vermehrte, die meiften 
Natheherren in den Adelsftand erhob, andere mit goldenen Schaumünzen und Ketten be« 
ſchenkte, den erlittenen Schaden miedererftattete und jährlih am 2. Juli, ald dem Be- 
freiungstage, ein Vogelſchießen zu halten befahl, wozu fie jedesmal 600 Fl. ausfegte. 

Dlonez, ein mehr ald 2400 OM. großes, 1842 nur von 236570 Menfchen bewohn ⸗ 
tes Gouvernement des europ, Rußlands, begrenzt von dem Großfürftenthume Finnland, 
von den Gouvernements Atchangel, Wologda, Nomwgorod, Petersburg und vom Ladoga- 
fee, bildete in früher Zeit einen Beftandtheil des Nomwgorodifhen Staats und ift ein im 
Ganjen fehr unfruchtbares, fumpfiges, fteiniges, fandiges und flaches Land, welches nur im 
Norden von fchroffen Hügelketten durchfchnitten wird. Die Hauptfeen find der Ladoga», 
Dnega- und Wygofee, doch ift der erftere nur Grenzfee. Unter den Flüffen find der Swir, 
welcher den Dnega mit dem Ladoga verbindet, die Wobdla, die aus dem Wodlaſee in den 
Dnegafee fliegt, und der Dnegafluß, der in den Dnegabufen des Weißen Meers fällt, die 
bedeutendften. Das Klima ift raub, der Winter lang und freng, dagegen im kurzen Som⸗ 
mer die Hige unerträglich. Das Getreide kommt oft nicht zur Neife; Flachs und Hanf 
aber, fowie Rüben werden viel gebaut; die Waldungen enthalten ſchönes Nadel» und bes 
fonders Lärchenhols, vieles Wild und Geflügel und eine Menge efbarer Beeren, die von 
den armen Bewohnern fleifig gefammelt und ausgeführt werden. Auch an Fiſchen ift 
großer Überfluß, der Radoga enthält herrliche Muränen, der Onega oft 30 — 40 Pfd. 
ſchwere Duappen; dagegen ift die Viehzucht unbeträcytlih. An Mineralien, edeln Me- 
tallen und Steinen ift Reihthun, befonders wird viel Kupfer und Blei, fowie ſchöner 
Serpentin, Porphyr und der berühmte kareliſche Marmor häufig gewonnen. Die Bewoh⸗ 
ner, größtentheild Nuffen, wozu ſich audy einige finniſche Wölkerfchaften, wie die Dlonzi 
und die Urfinen oder Tſchuden gefellen, verlaffen gewöhnlich einen großen Theil des Jahre 
ihr Land, um auswärts Arbeit zu ſuchen. Die frühere Hauptftadt DIonez hatte 1339 
nur 552 E, in 183 Häufern;- die jegige Hauptftadt Petrofamodsf, mit 7000 E. in 
etwa. 670 meift hölzernen Wohnhäufern, ſechs Kirchen, fieben Schulen und fieben Fabri⸗ 
Ben, worunter die große Kroneifengießerei Alerandrowsß, liegt in einer wildromantifchen 
Gegend an den Beljenufern des Dnegaſees. 
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Dlozäga (Don Saluſtiano), ſpan. Premierminiſter im J. 1843, war früher Ad» 
vocat zu Logrofio und machte fich zuerft bemerklich im J. 1631, wo er, in eine Verfchwö. 
rung gegen Ferdinand VH. verwidelt, feftgenommen wurbe, 1832 aber aus der Haft ent» 
Fam und nad) Frankreich flüchtete. Als er nach dem Tode Ferdinand’s zurückkehrte, wurde 
er fofort Deputirter von Logroño in den Eottes, in denen er auf der Seite der Dppofition 
als Redner gegen das Minifterium Iſturiz fi) hervorthat. Im I. 1836 fchloß er fich an⸗ 
fangs an Mendizabal an, nach der Revolution von La Granja aber trat er an bie Spige der 
monarchiſchen Oppofition und zeigte fich thatig für das Intereffe der Königin Marie Ehri- 
ftine. Obſchon er 1838 als Generalfiscaf fich weigerte, den General Eordova in Anklage- 
ftand zu ftellen, fo ernannte ihn body Espartero 1840 zum Gefandten in Paris. Als nad 
der Majorennitätserffärung der Königin Sfabella im 3. 1843 das Minifterium Lopez ab- 
trat, wurde D. zurückgerufen, um an die Spige des Minifteriums zu treten. Doch dauerte 
fein Minifterium nur wenige Tage. Gleich von Anfang an mit den Moderados und der 
Hofpartei, an deren Spige Narvaez ftand und bie auf ben Kriegsminifter Serrano fi 
ftügte, in Zwiefpalt, glaubte er, als auch die Progreffiften ihm zu mistrauen anfingen, ſich 
und fein Minifterium nicht anders halten zü können, als durch die Auflöfung der verfam» 
melten Cortes. Mit Gewalt, wie die Hofpartei behauptete, zwang er die junge Königin in 
der Nacht vom 28. zum 29. Nov. 1843, das betreffende Decret zu unterzeichnen. Diefer 
Act entfchied vollends feinen Sturz; zwar fuchte er fich vor den Cortes zu rechtfertigen, 
doch gelang ihm folches nicht. Wielleicht verfolgt und in Lebensgefahr floh er nach Por- 
tugal, und da er auch hier feine freundliche Aufnahme fand, nad) England. 

war ri heißen diejenigen Gemwächfe, welche ihrer ölhaltigen Samen halber cul« 
tivirt werden. Der Anbau der Olpflanzen wird in Deutfchland im Großen betrieben und 
man nimmt an, daf allein an Rüböl alljährlich 2 Mil. Ctr. in den Handel kommen. Die 
hauptfädhlichften Digemwächfe, welche in Deutfchland auf dem Felde angebaut werden, find 
Winterraps und MWinterrübfen, Sommerraps und Sommerrübfen, Reindotter, Mohn, 
Madia, Senf und der Ölrettig, der, aus China ſtammend, zuerft von Efeberg in Schweden 
eingeführt und von da nach Deutfchland und Italien verbreitet wurde; ferner Kreffe, 
Sonnenrofe, Wau, Arachyde, Sefampflange, Lein und Hanf. Der Olgewächsbau im 
Felde ift da, wo Klima und Boden ihn begünftigen, fehr lohnend; er verlangt aber ein 
mildes Klima, guten, fruchtbaren Boden und vielen Dünger. Bol. Löbe, „Die Olge- 
wächfe” (Köslin 1845). 

Ols, eine Standesherrfchaft mit dem Zitel eines Fürftenthums in Niederfchlefien, 
zum Regierungsbezirk Breslau gehörig, hat einfchließfich des feit 1745 wieder Damit ver- 
einigten FürftenthHums DI8-Bernftadt einen Fläheninhalt von 38 IM. mit 96000 €. 
Der Boden ift im Ganzen fruchtbar, vorzüglich an Getreide, Flache und Obft, wohlbewäf- 
fert, im Norden reich bewaldet, im Süboften aber von Sandftrichen durchzogen. In der 
Hauptftabt Ols, auf einer Ebene an der Olſa, mit 6200 E, welche fich mit Verfertigung 
von Zuch und andern Induftrieartifeln nähren, haben das Fürftenthumsgericht und die Für- 
ſtenthumskammer und die Landfchaft ihren Sig. Das daſige 1558 erbaute Schloß mit einer 
"anfehnlichen Bibliothek, einem Garten, Park und einer Fafanerie, bildet ein Viered und ift 
von Wällen und Gräberumgeben. Die Stadt hatein evangelifches Gymnaſium mitber 1727 
gegründeten gräflich Kosporh'ichen Stiftung von 150000 Fl., ein Predigerwitweninflitut, 
drei evangelifche und eine katholiſche Kirche, eine Synagoge und treffliche Armenanftalten. 
In der Nähe liegen die Dörfer Wilhelminenort und Sibyllinenort, beide mit herzoglichen 
Luftfchlöffern, von denen das legtere 80 Gemächer, eine Sammlung von 5000 Gemälden und 
ein Schaufpielhaus enthält. Das Fürſtenthum D., welches in frühern Zeiten den fihlef. 
Herzogen gehörte, dann dem Könige Wladiflam von Böhmen zufiel und zulegt durch Tauſch 
an den Herzog Heinrich von Münfterberg aus dem Piaftengefchlecht wieder überging, ge 
langte nach dem mit dem Tode des Herzogs Karl Friedrich 1647 eintretenden Erlöfchen 
des münfterbergfchen Mannesftammes an deffen Scwiegerfohn, den Herzog Silvius Nim- 
rod von MWürtemberg, ben Stifter der Linie Würtemberg-Ofs. Als diefe Linie 1792 mit Her» 
zog Karl Chriftian Erdmann ausftarb, fo fiel durch deſſen einzige Tochter und Erbin, Sophie 
Friederike Charlotte, geft. 1789, das Fürſtenthum an deren Gemahl, den Derzog Friedrich 
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Auguſt von Braunfchweig und nad) deffen Tode 1805 an feinen Neffen, den 1815 in der 
Schlacht bei Quatrebras gebliebenen Herzog Friedrich Wilhelm, welchem die Erbfolge 1785 
durch Friedrich den Großen zugefichert worden war und der fih nun Braunfhmeig- 
DIE nannte. Hierauf kam es an deffen Sohn und Nachfolger Karl, der es 1825 feinem 
Bruder Wilhelm als Secundogenitur unter Bedingung des Deimfalls abtrat. Diefer be- 
figt 68 noch gegenwärtig, nachdem er 1830 die Regierung in Braunfchweig übernommen. 

Olshauſen (Herm.), protefiantifcher Theolog, geb. am 21. Aug. 1796 zu Dides- 
lohe im Holſteiniſchen, erhielt feine Borbildung im väterlichen Haufe und auf der Schule zu 
Glückſtadt. Nachdem er in Kiel und Berlin, hier namentlich unter Neander’s Leitung, ftudirt 
undbeider zum Reformationgfefte 1817 geftellten theologifchen Preisaufgabe den Preis ge- 
woonnen hatte, wurde er 1818 Repetent in Berlin, 1821 auferordentlicher Profeffor in Kö- 
nigsberg und hier 1826 Doctor und 1827 ordentlicher Profeffor der Theologie. D. richtete 
feine Thätigkeit vorzugsmeife aufdie Eregefe des Neuen Teftaments und ließ mehre Schriften 
erfcheinen, in denen zwar Geift und Tebendige Liebe zum Ehriftenthum, aber nicht überall die 
nöthige wiffenfchaftlihellnbefangenheit zu erfennenift. Im J. 1834 ging er als ordentlicher 
Profeffor und Geh. Kirchenrath nach Erlangen, wo er am 4. Sept. 1839 in Folge eines 
Lungenübels ftarb. Von feinen Werken find vorzugsmeife zu nennen „Die Echtheit der 
vier Evangelien aus ber Gefchichte der beiden erften Jahrhunderte erwieſen“ (Königsb. 
1823), „Ein Wort über tieferen Schriftfinn” (Königsb. 1824) und „Die biblifhe Schrift- 
auslegung, noch ein Wort über tiefern Schriftfinn” (Königsb. 1824), worin er der allego- 
rifhen Erklärung das Wort redete; vor Allem aber fein „Bibliſcher Commentar über 
ſaͤmmtliche Schriften des Neuen Teſtaments“ (Bd. 1 —3, Königsb. 1830—36; Bb. 1, 
3. Aufl,, 1838; Bd. 2,2. Aufl, 1834). Gegen das Treiben der Altlutheraner ſprach er 
ſich in den Schriften „Über die neueften firchlichen Ereigniffe in Schlefien” (Rpz. 1835) 
und „Erwiderung gegen Scheibel u. ſ. w.“ (Kpz. 1836) aus. 

AOls hauſen (Juſtus), dän. Etatsrath und ordentlicher Profeffor in Kiel, der jüngere 
Bruder des Vorigen, geb. am 9. Mai 1800 zu Hohenfelde in Holftein, befuchte die Schu- 
len zu Glückſtadt und Eutin und ftudirte feit 1816 zu Kiel, wo er ſich befonders unter 
Kleufer's Leitung auf das Studium der oriental. Sprachen legte, das er feit 1819 zu Ber- 
lin und im folgenden Jahre, auf Koften der bän. Regierung, zu Paris unter Silveftre de 
Sacy fortfegte. Bei feiner Rückkehr im Sommer 1823 erhielt er eine außerordentliche 
Profeffur in Kiel. Im Auftrage der dän. Negierung ging er 1826 abermals nach Paris, 
um die Handſchriften des Zendavefta zu benugen, deren Abfchriften und Collationen er 1828 
in Kopenhagen vervollftändigte, worauf er die Herausgabe des Zendavefta unter dem Titel 
„Vendidad Zendavestae pars vicesima adhuc superstes” (Hamb. 1829, 4.) begann; 
doch ift feitdem nichts weiter erfchienen. Im J. 1830 wurde er ordentlicher Profeffor in 
Kiel und 1845 Etatsrath und ordentliches Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften zu 
Kopenhagen. Won feinen übrigen Schriften find zu erwähnen „Emendationen zum Alten 
Zeflament” (Kiel 1827), „Zur Topographie des alten Zerufalem” (Kiel 1833) und „Die 
Dehlewi-kegenden auf den Münzen der legten Säfäniden“ (Lpz. 1843), die fehr intereffante 
Aufſchluſſe über die ältere perf. Münzkunde enthalten. Im Verein mit mehren Gelehrten 
arbeitet er gegenwärtig an einem vollftändigen Katalog der oriental. Handfchriften in den 
öffentlichen Bibliotheken Kopenhagens. 

Dlung. Die legte Ölung ift feit dem 12. Jahrh. eins der fieben Sacramente der 
fatholifchen Kirche, welches an Todtfranfen durdy Salben des Kopfs, der Hände und Füße 
mit von einem Bifchofe geweihtem Die (f. Chrism a) unter Gebet vom Priefter verrichtet 
wird. Da die legte Dfung nad) der Meinung der Katholiken facramentalifche Kraft hat, 
d.h. die Vergebung der verzeihlihen Sünden, Stärkung der Seele und, wenn es Gottes 
Weisheit gemäß ift, auch leibliche Genefung bewirkt, fo fann fie nur durch Priefter, und 
weil fie die eigene Andacht des Geniefenden erfodert, nur an folhen Kranken gefchehen, 
denen ber Genuß des heiligen Abendmahls, das in der Regel aud) vorhergeht, verſtattet ift. 
Kleine Kinder und Ercommunicirte find diefes Sacraments nicht fähig. Die katholiſche 
Kirche gründet ihre Meinung, von der legten Olung auf den Gebrauch der Apoftel, Kranfe 
unter Gebeten mit DI zu falben. Übrigens darf fie inderfelben Krankheit nicht wiederholt 
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werden. Die Broteftanten haben ihr die facramentalifche Bedeutung und Kraft abgefpro» 
chen, weil nichts von einer Einfegung diefed Gebrauchs durch Chriftum felbft bekannt ift. 
Sn der griech. Kirche wird fie nicht nur bei den Sterbenden, fondern überhaupt bei Kran» 
fen aller Art als ein zur Genefung und zur Vergebung der Sünden dienliches Sacra- 
ment angewendet. se 

Olymp oder Olympos heißen im Alterthume mehre Gebirge, 3. B. in Myſien die 
norbweftliche Fortfegung des Taurus, ferner auf der Infel Cypern in der Nähe von Amar» 
thus, und an der Grenze von Lakonien und Arkadien, an deffen Fuße Kleomenes den An« 
figonus ſchlug. Am berühmteften aber war der Olympos in Theffalien, jegt Lacha genannt, 
welcher der Sage nad) in frühefter Zeit mit dem Dffa (f: d.) zufummenhing und nach der 
Durch ein Erdbeben bewirften Trennung dem Peneus durd das enge Thal Tempe (f.d.) 
einen Ausgang verfchaffte. Die Gipfel deffelben werben durch eine füdliche Biegung der 
Kambunifchen Gebirgskette, welche Macebonien von Theffalien fcheidet, gebildet, erreichen 
eine Höhe von mehr ald 6000 F. und find ziemlich neun Monate lang mit Schnee bededit. 
Der am höchften hervorragende Berg, welcher vorzugsmeife bei den Alten den Namen 
Dlympos führte, erhebt fih am Eingange des Tempethals, wird in der Regel von den 
lieblichften Farben in feiner Beleuchtung umfloffen und auf feinen grünen, mit Alpenblu⸗ 
men gefhmüdten Matten leben die Hirten während des Sommers mit zahlreichen Heer 
ben, wie auf den Schmweizeralpen. Hier war der eigentliche Sig der Homerifchen Götter 
und Mufen, daher er noch jegt bei den Zürfen Semavat Evi, d. i. das himmlifche Haus, 
genannt wird. Die Stadt, welche die Götter auf den erhabenften Punkten bewohnten, 
hatte Hephäftos erbaut und mit Thoren verfehen. Hier befand ſich auch der Palaft des 
Zeus, wo zu Berathung und Schmaus nicht blos die olympifchen Götter, welche feinen Rath 
bildeten, fondern auch die übrigen, welche auf der Erde und im Meere walteten, zufammen» 
zukommen pflegten. Diefe höchfte Spige war es, welche die Aloiden (f. d.) erſtürmen 
wollten. Als im Verlauf der Zeit der Begriff des Weltalls und der Gottheit ſich erweiterte, 
verfegten die Philofophen, und namentlich die Mathematiker, die Gottheit auf die äußerfte, 
um die Planetenfreife fich bewegende Himmelsphäre, und auch Diefer neue Götterfig erhielt 
ben Namen Olympos. 

Dlympia, eine durch ihre Tempel, Altäre und Haine im Alterthume berühmte Ge» 
gend, der Schauplag der Olympiſchen Spiele (f. d.), Tag in dem mittlern, Pifatis ge» 
nannten Theile der Landſchaft Elis (f. d.) oder dem weftlihen Morea und wurde im 
Dften durch die fteilen Ufer des Kladeon, im Werften durch den Bad) Mirakka, im Norden 
burch eine Hügelreihe und im Süden durch ben Alpheos begrenzt. Frühere Reiſende glaub- 
ten bier mehre ganz alte Dentmäler, namentlich den Hippodromos, das Stadium und 
Theater entdedt zu haben; allein die neueften Nachforſchungen, befonders.bie der Franzo» 
fen, liefern den unumftößlichen Beweis, daf jene vermeintlichen Denkmäler längft von der 
Oberfläche der Erde verfchwunden find, da der alte Boden 10—12 F. unter dem jegigen 
liegt, eine Erhöhung, welche durch Alluvion des Alpheos und dur Sandanfhmwenmun« 
gen von den benachbarten Bergen her entftanden ift. Alle noch zu Tage liegenden Ruinen 
find zum Theil römifchen, meift aber weit fpätern Urfprungs. Der wichtigfte Fund bei den 
neueften Nachgrabungen aber find die Überrefte des einft fo gefeierten Tempels des DIym- 
pifhen Jupiter in der Gegend des heutigen Lalaͤ, wovon man bereits vor 1805 ein» 
zelne Theile bloßgelegt hatte, um das Material für Bauten zu benugen. Man hat jegt die 
Fundamente deffelben in ihrer ganzen Länge bloßgelegt, fand aber leider den alten Tem⸗ 
pelboden mit Gewalt zerftört. Ebenfo war von der berühmten Bildfäule des Jupiter, bie 
Phidias (ſ. d.) verfertigt hatte, feine Spur mehr vorhanden, wol aber Mefte der am 
Tempel befindlichen Sculpturen, wovon 19 Stüde von verfchiedener Größe, ziemlich gut 
erhalten, nad) Paris gefchafft worden find. Die Nefultate diefer Unterfuchungen, durch 
Pläne und Zeichnungen erläutert, find niedergelegt in der „Expedition scientifique de 
Moree etc.” von X. Blouet (Bd. 1, Par. 1831), dann von Boblaye in den „Recherches 
geographiques sur les ruines de la Morde” (Par. 1836) und von Leake in den „Travels 
in the Morea“ (Bd. 1, Lond. 1830), Das Werk von John Spencer Etanhope, „Olympia, 
topography illustrative of the actual state of the plain of Olympia etc.” (Lond. 1824, 
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Fol.) bebarf jegt mancher Berichtigung. Uber den Jupitertempel insbefondere erwähnen 
wir bie Schriften von Siebenkees, „Uber den Tempel und die Bildfäule des Jupiter zu 
O.“ (Nürnb. 1795), von Tölken, „De Phidiae Jove Olympio” (Berl. 1812) und von 
Duatremere de Quincy, „Jupiter olympien“ (Par. 1816, Fol.). 

Dlympiade hieß bei den Griechen ein Zeitabſchnitt von vier Jahren, den man nach 
der gefegmäßigen Wiederkehr der Feier der DIympifchen Spiele (f. d.) fo benannte, 
(S. Chronologie.) Die Zeitrechnung nach diefen Olympiaden erhält aber exft feit dem 
$.776 v. Chr. mit dem 21. oder 22. Juli völlige Sicherheit und fchließt mit der 293. 
Dlympiade oder mit dem J. 394 n. Chr., da während der Regierung Theodofius’ des 
Großen die Feier der Dlympifchen Spiele felbft ihre Endfchaft erreichte. Doch kam diefe 
Art der Zeitrechnung erft nach 300 v. Ehr. durch den Gefchichtfchreiber Timäus (f. d.) 
aus Sicilien auf, denn vorher und noch nachher beftand die ältere Sitte, die Jahre nad) 
einer obrigkeitlichen Perfon, in Sparta nad) dem erften Ephorus, in Athen nad) dem Ar- 
chon Eponymos, zu bezeichnen. Vgl. Ideler, „Handbuch der mathematifchen und techni« 
ſchen Chronologie” (2 Bde., Berl. 1825— 26) und Clinton, „Fasti hellenici” (3 Bde., 
Orf. 1824—34, 4.). 

Dlympias, die Gemahlin des macedon. Königs Philipp (f. d.) und Mutter Ale- 
xander's des Großen, eine Tochter des Königs Neoptolemus von Epirus, verband mit vie 
lem Berftande einen ränfevollen und herrfchfüchtigen Charakter, der fie zu den größten Un« 
thaten verleitete. Als nämlich in Folge eingetretener Misverhäftniffe Philipp von ihr ſich 
getrennt und mit Kleopatra wieder vermählt hatte, trug fie nicht nur zur Ermordung 
ihres frühern Gemahls im I. 336 v. Chr. wefentlich bei, fondern brachte auch die Kleo- 
patra dahin, daß diefe ſich felbft den Tod gab. Nach dem Tode Alerander’s, der fie ſtets 
mit findlicher Ehrfurcht behandelt hatte, fuchte fie bei den Streitigkeiten der Kronbewerber 
ihre eigenen Anfprüche auf den Thron geltend zu machen und gewann auch den Poly- 
fperhon (f. d.) für ihre Plane; allein die Graufamkeit, daß fie den blödfinnig gemadh- 
ten Stiefbruber und Nachfolger Alerander's, Arrhidäus, nebft deffen Gattin Eurydice 
3179. Chr. hinrichten ließ, fand fehr bald Vergeltung, denn Kaffander, Polyfperchon’s 
Gegner, ließ fie gefangen fegen und durch gedungene Meuchelmörder 315 v. Chr.egmorben. 

Dlympiodörus, ein Platoniter aus Alerandria zu Ende des 6. Jahrh. n. Chr., 
verfaßte außer dem Leben des Platon auch Commentare oder Scholien zu mehren Dialo- 
gen deffelben, die zum „Gorgias” in der Ausgabe von Routh (Drf. 1784, 4.), zum „Phi ⸗ 
lebus“ in der Ausgabe von Stallbaum (Lpz. 1820), zum „Phädon“, zulegt von Muftory- 
des in ben „Anecdota graeca” (Wen. 1816), und zum „Alcibiades 1.” von Greuzer in den 
„Anitia philosophiae ac theologiae ex Platonicis fontibus ducta‘ (Bd. 2, Sranff. 1821) 
befannt gemacht worben find. — Aud gibt es zwei Peripatetifer deffelben Namens, von 
denen der ältere, der Rehrer bes berühmten Neuplatonikers Proflus, im 5. Jahrh. n. Chr., 
ber jüngere in der zweiten bälfte des 6. Jahrh. n. Chr. lebte und einen Commentar über 
des Ariftoteles „Meteorologica” hinterlaffen hat, herausgegeben von Aldus (Ben. 1551, 
Fol.). — Endlich, ift noch ein vierter D. aus Theben in Agypten zu erwähnen, der in der 
erften Hälfte des 5. Jahrh. n.Chr. lebte und in 22 Büchern eine allgemeine Gefchichte fei- 
ner Zeit von 407—425, als Fortfegung des Eunapius, fchrieb, wovon ſich in der „Biblio- 
thek“ des Photius einige Auszüge finden, die in Sylburg's „Scriptores historiae rom.’ 
(Bd. 3, Frankf. 1590, Fol.) und in Bekker's und Niebuhr's Ausgabe von „Dexippi, Eu- 
napii etc. historiarum, quae supersunt” (Bonn 1829) befonders abgedrudt find. 

Dlympifche Spiele, die berühmteften unter den vier feierlihen Spielen der Grie- 
hen, welche die Nationaleinheit der verfcyiedenen Stämme bezwedten, erhielten ihren Na- 
men von dem gemweihten Orte DIympia (f. d.), wo fie, und zwar zunächſt in dem Haine 
Altis am Fluffe Alpheos, dem Zeus oder Jupiter zu Ehren jedes fünfte Jahr gehalten 
wurden. Die Gründung und Einrichtung derfelben wird ſchon von den Alten auf die my» 
thiſch⸗ dunkle Zeit, von den Meiften auf Hercules zurüdgeführt. Später follen fie mehre 
Male erneuert und geordnet worden fein, namentlich um 884 v. Chr. von dem eleifchen . 
“ Fürften Iphitus in Gemeinfhaft mit dem fpartan. Gefeggeber Lykurg; doch wurde erſt 
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feit 776 v. Chr., als der Eleer Koröbos den Preis im Wettlauf davontrug, ein ununter⸗ 
brochenes Verzeichnif der Sieger in diefen Spielen gehalten, weiches fpäter zu der Zeit- 
rechnung nah Olympiaden (f. d.) Veranlaffung gab. So wurden diefe Spiele bis auf 
das Zeitalter des Kaifers Theodofius, 394 n. Ehr., regelmäßig forfgefegt. Die Feier ſelbſt 
begann mit dem elften Tage des attifchen Monats Hekatombäon, welcher der legten Hälfte 
unfers Zuli und dem Anfange Augufts entfpricht, und dauerte fünf Tage hindurch. Die 
Kämpfer musten fi) dazu zehn Monate auf dem Gymnafium zu Elis vorbereiten, und in 
den legten 30 Tagen vorher wurden diefe Kampfübungen ebenfo vollfkindig verfucht wie 
bei den Spielen felbft. Die Feftlichkeit nahm Abends unter großen Opfern ihren Anfang, 
die eigentlichen Epiele aber mit dem Anbruche des folgenden Zages. Dieje beftanden in 
Wettrennen zu Pferde und zu Fuß, im Springen, Distuswerfen, Ringen und Faufifampf; 
mufitalifche und dichterifche Wettftreite machten den Beſchluß. Aus allen Gegenden ftröm- 
ten Zufchauer herbei; doc; war außer den Priefterinnen der Geres nur Männern der Zu⸗ 
tritt geftattet. Diejenigen Frauen, welche diefes Gefeg übertraten, wurden von einem Fel« 
fen herabgeftürzt. Andere Feftlichfeiten, befonders Aufzüge und religiöfe Ceremonien, an 
denen die von dem einzelnen Staaten abgeſchickten Gefandten Theil nahmen, fchloffen ſich 
daran. Die Sieger, die man Olympioniken nannte, wurden öffentlich ausgerufen, mit 
dem Siegesfrange, welcher aus Zweigen des wilden Olbaums beftand, geſchmückt und mit 
Palmenzweigen in der Hand dem Volfe vorgeftellt. Auch außerdem widerfuhren ihnen 
große Auszeichnungen, Verherrlichung durch Lobgefänge und Bildfäulen, bei der Rückleht 
in ihr Vaterland ein Ehrenplag bei öffentlichen Schaufpielen und Befreiung von öffent: 
lichen Laften, in Athen Speifung im Prytaneum u. f. w. Die Anordner der Spiele wa 
ren die Eleer; fie beftimmten die Zeit und verfündeten die während jener Zeit gefeglich vor- 
geschriebene Waffenruhe im ganzen Peloponnes, fowie die Unverleglichkeit des Heftes und 
der zum Fefte Reifenden. Die eigens dazu beftellten Kampfrichter oder Hellano diken 
machten die Zeit bekannt, binnen welcher die Athleten in Elis fich melden mußten, unter 
fuchten, ob fie Hellenen und Freigeborene und im Genuffe der bürgerlichen Ehre waren, 
beeidigten fie dann, daß Alles im Kampfe ehrlich vor fich gehen follte, ordneten die Kampf 
handlung, entfchieden darüber, wenn Jemand nach der öffentlichen Auffoderung der He 
rolde ald Ankläger gegen bie Kämpfer auftrat; paarten diefe endlich durch das Loos und 
fahen auf die Beobachtung der Kampfgefege. Die Auficher, welche bei den Spielen felbit 
Drdnung hielten, hießen Alyten und ftanden wieder unter einem Worgefegten, Alytacches 
genannt, Bon Pindar (f.d.) befigen wir noch 14 Hymmen anf Eieger in diefen Spielen. 
Bol. Kraufe, „Dlympia oder Darftellung der großen Diympifchen Spiele” (Wien 1833). 
- Dlynthus, eine fchon im fruheften Alterthume fehr bedeutende Stadt an der Grenze 
Macedoniens, auf der chalcidifhen Halbinfel, fchloß fich anfangs dem. Perferheere beim 
zweiten Einfalle in Griechenland an, wurde aber bald wieder abtrünnig und deshalb von 
Artabazus hart gezüchtigt. Im peloponnef. Kriege erfcheint fie unter den Feinden Athens 
umd nad) der Demüthigung der Uthener durch die Spartaner gelangte fie in Folge der Er- 
weiterung des Gebiets zur höchften Blüte und Macht. Durch Misbrauch ihrer Macht zog 
fie fich aber den Haß Spartas zu und mußte nach einem vierjährigen Kriege und einer lang 
wierigen Belagerung die Hegemonie diefes Staats anterfennen, ohne jedoch an ihrem frür 
bern Anfehen au verlieren. Bei der Ausbreitung der macedon. Herrfhaft wurde jie endlich 
von Könige Philipp II. nebft den mit ihr verbundenen Städten 348 v.Chr. durch Verratb 
und Gewalt erobert. Die Athener hatten zwar den Diynthern, befonders von Dempftbe- 
nes ſ. d) in drei Neden dazu aufgefodert, die wir noch befigen, zu wiederholten Malen 
eine mäßige Unterftügung an Truppen gefendet, vermochten aber den Untergang der Stabt 
felbft nicht zu hemmen, die fich dann nie wieder erhob. Vgl. Vömel, „De Olynthi situ, 
eivitate, potentia et eversione” (Franff. 1827). 
Dm ift ein bei den Indiern heiliges Wort und ber allgemeinfte Ausdruck fün die 
. Gottheit: Beim Beginn einer Opferhandlung oder beim Lefen der Wedas muß der Brab- 
mane diefes heilige. Wort ausfprechen, um ſich gewiffermaßen der Gegenwart der Gottheit 
bewußt zu werden und ihren Segen auf fein Thun zu erflehen. Daher wird diefes Wort 
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auch gewöhnlich zu Anfonge der ind. Bücher, befonders der heiligen, gefegt. Auch bei den 
Budd hiſten gilt die Silbe Om als eine- heilige. 

Dmajjiden, eine arab. Kyatifendynaftie, welche ihren Namen von ihrem Ahnen 
Dmajja Ben Abd Schems, der vor Mohammed lebte, führt, fam mit Moawijah 1. 661 
auf den Thron und herrſchte bis 752 in Damask. (S. Khalif.) Ihrem Sturze in Aſien 
waten nur zwei ihrer Glieder entronnen. Ab dorrha man L, das eine derfelben, Iuden die 
Schechs des von Parteiungen zerriffenen farazen. Spanien 755 dahin ein und erfannten 
ihn ald Emir al Mumenin an. Trotz mannichfaltiger Empörungen behauptete er fih und 
wurde fo der Gründer des unabhängigen Khalifats von Corbova (f. d.), das, faft ganz 
Spanien umfaffend, im Norden bis an den Ebro, ja darüber hinaus und bis zu den Gebir- 
gen Atcaftiliens, Afturiens, Leons und Galiciens ſich erfiredte. Er ordnete fein Reich in 
ſechs Provinzen, die, fowie die zwölf wichtigften Städte, unter eigenen Malie ftanden. Diefe 
mit dem Kadis bildeten eine Art Reichstag. Er fiarb 778. Die Regierung feiner Nach- 
folger Heſcham's J. bis 96, und Hakem's J. bis 812, war ſehr unruhig; die Statt- 
halter empörten ſich und Thronſtreitigkeiten entflanden mit den Verwandten; bie chrifili- 
chen Spanier gewannen dadurch an Kraft, und es entſtand die fpan, Mark im Nordoften 
des Reihe, Abdorrhaman IL, bie 552, ſtellte die innere Ruhe wieder her und befchäf- 
tigte jein Volk mit Bekriegung der Chriften, gegen die er fich mit Macht wendete. In die 
fen fortwährenden Kriegen zwiſchen den Arabern und chriſtlichen Spaniern entwidelte fi 
auch unter jenen ein gewiſſes ritterliches Heldenthum, und es entflanden Helden, deren 
Name in Liedern gefeiert wurde, ja ſelbſt das Verhältniß der Frauen erhielt fo ein roman» 
tifches Gepräge, wie es fonft nirgend in der mohanımed.. Welt getragen hat. Abdorrha- 
man Il. war einer dev ausgezeichnetfien mohammed. Herrſcher Spaniens. Gelbft Dichter 
und im Beſitz großer Gelehrſamkeit und vielen Weltverfrandes, war er ein Befchüger der 
Künfte und Wiffenfchaften, dabei war er mild und gerecht, bildete die Verfaſſung feines 
Neichs durch Ausfchliefung der Weiber vom Erbe an Grunbdeigenthum der der german, 
Neiche näher und oxbriete die Verwaltung feines Reichs fo, gut, daß das mohammed. Spas 
nien für das befiverwaltete Land der ganzen damaligen Zeit gelten konnte. Die Regierung 
feines Sohus Mohammed, bis 850, der den Grundjag der größten wiffenfchaftlichen 
Duldung ausſprach, war ebenfalls durch die Beförderung der Künfte und Wiffenfchaften 
ausgezeichnet. Zu den Kriegen mit den chriſtlichen Spaniern kamen nod) die Einfälle der 
Normannen., Mohanımed’s Sohn und Nachfolger Mundhar fiel ſchon 882 in einem 
Kriege gegen den Empoͤrer Dafjun. Ihm folgte fein Bruder Abdallah, der neben diefem 
Rebellen au) noch mit den Empörern feines eigenen Haufes zu kämpfen hatte, diefe zwar 
beſiegte, aber, weil ev den Frieden mit den König Alfons II. von Afturien zu erhalten 
fuchte, der Empörung der fanatifhen Mohammedaner Vorſchub leiftete und 912 ftarb. 
Sein Enkel Abdorrhamanlil, der ihm folgte, war einer der fchönften, geiftreichften 
und liebenswürdigften Negenten, welche die Geſchichte kennt. Er befiegte alle Empörungen 
in feinem Reiche und feine Negierung war die gefegnetfte, welche die Geſchichte der arab. 
Reiche in Spanien kennt. Er brachte das Khalifat auf den höchſten Punkt der Blüte und 
Macht, indem er auch in einem langiwierigen Kriege gegen den König Don Namiro von 
Afturien und Leon Sieger blieb. Als. Dichter und Negent hochgeehrt, beſchloß ex 961 fein 
genußreiches Leben. Die Negierung feines Sohns Hakem's II. war in jeder Bezichung die 
Bortfegung der Negierung feines Waters. Mehr ale irgend ein anderer arab. Zurft war er 
ein Freund der Wiſſenſchaften und der Dichtkunſt. Seinem Beifpiele folgten alle Große 
und Beamte des Neichs, ſodaß Spanien unter feiner Megierung der Hauptfig der arab. 
Wiffenfhaften wurde. Leider ftarb Hakem ſchon 976, als fein Sohn Heſcham H., der bis 
1008 regierte, erft zehn Sabre alt war. Die Mutter deffelben führte nun allein die Negie- 
rung und Hefham wuchs im Palaft, entfernt von allem Antheil an der Regierung, auf. 
Zwar führte der allmächtige Vezier Mohanımed Abu Amer al Manfur die Regierung auf 
£reffiiche Weife im Innern wie nach Außen, wo er die Chriften auf allen Seiten flug; 
‚allein die Regierung befam von nun an einen andern Charakter, An die Stelle der perföne 
lichen Regierung und Tüchtigkeit der zeitherigen Khalifen, die ihre re Nachfolger 
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durch forgfältigen Unterricht und Mittheilnahme an der Staatsgefchäften zu ihrem Berufe 
vorbereiteten, trat num das gewöhnliche oriental. Seraild- und Vezierregiment. Die Kha ⸗ 
lifen wurden von nun an immer weichlicher und üppiger, zugleich aber auch ſchwaäͤcher und 

untüchtiger, der herrſchende Einfluß kam in die Hände der Hofleute und die eigentliche Mer 
gierung in die Hände des Hadfchebs, der diefelbe Macht befaß, wie ber Emir al Omrah in 
Bagdad. Die Folge davon waren innere Unruhen, die aus den immer mehr fi) Häufenden 
Thronſtreitigkeiten entftanden, und äußere unglüdliche Kriege. So wurde bas Reid) ge- 
ſchwächt umd zerrüttet, ſodaß die Chriften immer größere Kortfchritte machen konnten. Die 
Thronbewerber hielten es gewöhnlich mit diefen Feinden des Reiche, um mit ihrer Hülfe 
den Thron zu gewinnen. Es verfiel das Neic) in dem Maße, als die Macht der Chriſten er 
ſtarkte, und unter fehnellem Thronwechfel bei immerwährendem Bürgerkriege und immer 

unglüdlichern Kämpfen gegen die Ehriftenendigte durch die Thronentfagung Heſcham's IV. 

1031 die Dynaftie der fpan. Dmajjiden, deren Reich, das mächtigſte und blühendfie der. 
faragen. Reiche Spaniens, nun in eine Reihe Heiner Königreiche unter unabhängigen Wa- 
lis ſich auflöfte. Vgl. Aſchbach, „Geſchichte der Omajjiden in Spanien” (Franff. 1829). 

Dmar L. Abubekr's Nachfolger, der zweite Khalif (f. d.). 

D’Meara (Barry Edward), der Arzt Napoleon’s auf Sanct-Helena, war ein Ir⸗ 
länder von Geburt und diente als Wundarzt am Bord des brit. Schiffs Bellerophon, auf 
welchem Napoleon am 7. Aug. 1815 Zuflucht fuchte. Weil er während der Überfahrt von 
Rochefort nach Plymouth mehren franz. Offizieren zuvortommend Hülfe geleiftet, foderte 
ihn der Kaifer bei der Verfegung auf den Northumberland auf, als Leibarzt mit nach 
° Sanct-Helena zu gehen. D’M. wirkte fi, die Erlaubniß bei feinen VBorgefegten aus und 
widmete feine Kunft dem Gefangenen drei Jahre hindurch mit allem möglichen Eifer. Der 
Gouverneur Hudfon Lowe (ſ. d.) wollte ihn beim Kaifer ald Spion benugen; allein er 
widerftand diefem Anfinnen mit ehrenhafter Feftigfeit und mußte deshalb am 25. Juli 
1818 Sanct-Helena verlaffen. O'M. hatte verfucht, den Charakter Napoleon's in der 
Abſicht zu ftudiren, um der Welt einft feine Refultate mitzutheilen. Er hatte die täglichen 
Geſpräche mit Napoleon gewiffenhaft in ein Tagebuch eingetragen, deffen einzelne Blätter 
durch einen auf der Schiffsftation befindlichen Freund nad London an einen gemifien 
Halma, den Agenten des Kaifers, gelangten. Nachdem Napoleon geftorben, lief D'M. 
mit Bewilligung ber Zeftamentserecutoren das Tagebuch unter dem Titel „Napoleon in 
exile, or a voice from St.-Helena. The opinions and reflexions of Napoleon on the 
most important events of his life and government, in his own words“ (2 Bde., Lond. 
1822; deutfch, Stuttg. und Tüb.; franz., 5 Bde., Par. 1831—32) erfcheinen. Wiewol 
fid) Napoleon gewiß micht abſichtslos mittheilte, fein Arzt auch ficherlich nicht unbefangen 
genug war, um die Rolle eines wirklichen Beobachters durchzuführen, fo bleibt doch diefe 
Schrift immer ein höchft wichtiger Beitrag zur Gefchichte des Kaifers. D’M. verlor nad 
Beröffentlihung des Buchs feine Anftellung als brit. Marinearzt. Er ftarb zu London 
am 3. Juni 1836, 

Dmen oder Probdigium nannten die Römer bedeutfame Zeichen, die ſich zufällig 
und ungefucht darboten und aus denen man Glüd oder Unglück verfündete. Genauer un« 
terfchied man beide fo, daß man unter erfterm jedes hörbare Zeichen, befonders das gefpro- 
chene Wort, unter legterm Erfcheinungen in der Menfchen- und Thierwelt, wie Misgebur- 
ten, Schlangen, Heufchreden, ferner das Anſtoßen des Fußes, Reifen des Schuhriemeng, 
felbft das Niefen u. f. w., verſtand. Sollte die Verheifung eines foldhen Zeichens in Erfül- 
lung gehen, fo mußte es von Dem, welchem es begegnet, aufgenommen werben ; doch fand, 
wie auf Seiten der Götter im Geben ber Zeichen Freiheit herrfchte, fo auf Seiten der Men- 
ſchen in Hinfiht der Annahme derfelben Willkür ftatt. Dan konnte nämlich bei einem un⸗ 
günfligen Zeichen das drohende Unglück durch Opfer und Sühnungen, fogar durch gewiffe 
Bauberformeln oder auch dadurch abzumenden fuchen, daß man ihm fogleich eine paffende 
glüdliche Deutung unterfchob, wie z. B. Cäfar, als er bei der Landung an der Küfle 
Afrikas zu Boden flürzte, durch die Worte: „Ich faffe dich, Afrika!" das widrige Zeichen 
in ein günftiges ummanbdelte. Bismweilen achtete man auch abfichtlich nicht auf ſolche Zei- 
chen oder verhöhnte fie, wie P. Claudius im erften pun. Kriege die heiligen Hühner, als fie 
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nicht aus dem Käfig herausgehen wollten, mit den Worten: „Nun, wenn fie nicht freffen 
wollen, fo follen fie ſaufen!“ ins Mesr werfen ließ. Doch erfannte der allgemeine Glaube 
bie Unterwürfigkeit unter folche Zeichen an, und die Alten gebrauchten daher bei ihren got- 
tesbienftlichen Handlungen die größte Vorſicht, um alles Widerwärtige in diefer Beziehung 
abzuhalten. So verhüllte der Opfernde das Haupt, um ſich gegen alles Störende zu ver- 
wahren; man gebot Stille beim Beginn einer heiligen Verrichtung und bei der Eröffnung 
ber Feſtſpiele; jedem Opferzuge gingen Herolde voran, die mit dem Zummfe: „Habt Acht!“ 
die Leute ermahnten, ihre Gefchäfte ruhen zu laffen, bis ber Zug vordliemmäre, damit Die 
Priefter feinen Miston vernehmen möchten; beim Anfang des Opfers .man bie ber 
tannte Formel „‚Favete linguis!“ d.h. „Sprecht fein Wort von übler tung‘, und 
fuchte fogar durch Mufit das Vernehmen fhlimmer Omina unmöglidy zu machen. In 
fpäterer Zeit gebrauchte man Dmen fürjebe Borbedeutung und fagte z.B. von einer Perfon, 
deren Name zugleich mit der Befchäftigung übereinftimmte, wie Fleifcher, Müller u. f. w., 
nomen et omen habet, d.h. er hat den Namen mit der That. Vgl. Fallati, „Über Begriff 
und Wefen des rom. Omen und über deffen Beziehung zum röm. Privatrecht” (Tüb. 1836), 

Dmnibus nannte man die feit 1825 in Paris aufgelommenen neuen Fiaker, welche 
16 und mehr Perfonen faßten, die längs ber beiden Seiten einander gegenüber faßen. 
Der Name ift bas lat. Omnibus, d. h. Allen, weil fi ihrer Jedermann ohne allen Unter- 
fchied bedienen konnte. 

häle, die Tochter des Iydifchen Königs Jardanes und Gemahlin des Tmolos, 
nach beffen Zobe fie felbft regierte, Baufte vom Hermes ben Herakles (f. Hercules) und 
gebar diefem einen Sohn. Spätern und zwar afiat. Urfprungs ift Die Sage, daß Herakles 
in ihrem Dienfte weibifd) geworden, Wolle gefponnen u. f. w., fie dagegen Keule und Lö- 
wenhaut geführt habe. Ä 
Dunuanthãther ift ein von Laurent erfundenes Kunftproduct, welches das Bouquet 
ber Weine bilder, ſodaß dadurch die Weine verbeffert werden fönnen. Laurent fegte näm- 
lich voraus, daf die Önanthfäure, da fie 28 Atome Kohlenftoff, 26 Atome Wafferftoff und 
zwei Atome Sauerftoff enthält, aus einem fauerfoffartigen Radical und überfchüffigen 
Sauerftoff beftehen müffe und daf in diefem Radical die Anzahl der Kohlenftoffatome zur 
Summe der Atome des Wafferftoffs und Sauerftoffs in einem einfachen Verhältniß ftehen 
müffe. Um diefes Radical zu finden, wird das Sauerftoffatom durch zwei Atome Waffer- 
ftoff erfegt. So ergibt ſich eine Zahl von 28 Aromen Kohlenftoff und 28 Atomen Waffer- 
ftoff, welche, mit fünf multipliciet, genau das Radical der Olfäure repräfentirt. Vergleicht 
man mit der Kormel diefer legten Säure die Formel ber Onanthfäure, mit fünf multiplicitt, 
fo ergibt fi, daß man die Dlfäure blos mit einer orydirten Subftanz zu behandeln braucht, um 
ihr zwei Atome Waſſ ir La entziehen und diefe durch ihr Aquivalent, ein Atom Sauerftoff, 
zu erfegen, damit daraus Onanthfäure wird. Wendet man als orydirenden Körper Salpe- 
terfäure an, fo erhält man die unreine Onanthfäure; bei Behandlung des Ganzen mit 
Alkohol und Schwefelfäure verbuftet fich dann der Onanthäther mit den Altoholdämpfen 
in ber Vorlage. 

Onegaſee, nach dem Ladogafee (f.d.) der größte europ. Ger, in Rufland im 
Gouvernement Olonez gelegen, ift 30 M. lang, —14 M. breit und ergießt ſich mittels 
des Smwirfluffes in den Ladogaſee, während er durch die Wodla die Waffer des Wodlafees 
aufnimmt, durch unzählige andere Fleinere und größere Flüffe gefpeift wird und durch das 
Syſtem des Marientanals, der von der Kaiferin Maria Feodorowna, der Gemahlin 
Paul's J. feinen Namen hat, ſowol mit der Wolga und dem Kaspifchen See, als aud) mit 
der Divina und dem Weißen Meere in Berbindung fteht. Durch den Onegafanal, ber 
von Wotegra am gleichnamigen Fluffe nach Wofneffenstoe am Swirfluffe führt, wird die 
Schiffahrt auf dem gefährlichen Dnegafee umgangen. Am weftlichen Ufer dee Onegaſees 
liegt die Hauptftabt von Dionez, Petroſawodsk, zwiſchen malerifchen Felfengruppen. Der 
Onegaſee ift fehr fifchreich, hat Mares, helles Waffer und trägt mehre Infeln. Es gibt auch 
einen Fluß gleiches Namens, der aber mit dem Onegafee nicht in Verbindung ſteht, fon- 
been der Abfluß des Latſchaſees ift und im Archangelfchen Gouvernement nad) einem Laufe 
von etwa 60 M. bei der Stadt Onega in den Onegagolf des Weißen Meere mündet, 
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Oneus war der Sohn des Portheus, Gemahlder Althän (f.di), Vater des Ty · 
deus und Meleager (f.d.) und König von Pleuron und Kalydon (j.d.) in Atolien. 
Nach der fpätern Sage der Tragiker mar er der Sohn des Porthaon und der Euryte, ‚der 
Entelin des Flußgottes Acheloos, und zeugte mit der Althän den Zopeus, eus, Kiy- 
menos, Periphas, Agelaos, Meleagros, die Gorge, Eurymede, Melanipre, Mothone und 
Deianeira. Hierauf vermählte er ſich mit Periboa, des Hipponoos Tochter, die ihm den 
Tydeus (ſ. d.) gebar, des Diomedes (f. d.) Vater. Zur Zeit des trojan. Kriege war 
fein Stamm untergegangen und ein Fürft aus anderm Geſchlecht, Namens Thoas, führte 
die Atofer gegen Troja. Nach noch fpäterer Sage raubten ihm die Söhne feines Bruders 
Agrios in feinem Alter die Herrfhaft, gaben diefe ihren Vater und mishandelten ihn fo- 
gar; fein Entel Diomedes aber erſchlug dafür den Agrios und deffen Söhne: bis auf zwei. 
Diomedes nahm den Greis mit ſich in den Peloponnes, wa er von jenen beiden Söhnen 
des Agrios bei dem Altare des Telephos in Arkadien erſchlagen wurde, Diomedes beftat- 
tete den Leichnam in Argos und benannte nad) ihm die Stadt Onoe. Nach Andern flarb 
er in hohem Alter bei Diomedes in Argos. R 

Dntelos, f. Targum. 

Dnofrio Panvinio, f. Panvinio. 

Dnolzbach, der alte Name von Ansbach (i.d.). 

Dnomakritos, ein im griech. Alterthume berühmter Wahrfager und Dichter, lebte 
in Zeitalter der Pififtratiden zu Athen, ordnete und erklärte die Weiſſagungen oder 
fogenannten Dratel des Mujäus(f. d.) und benugte die Mythen des Orpheus au politi- 
fchen Zwecken, daher er von Hipparchus um 516 v. Chr. aus Athen verwiefen wurbe, ob- 
gleich er feine dichterifche Thätigkeit ganz dem Dienfte derfelben gewidmet zu haben fcheint. 
Bon ihm ftamme vielleicht das Meifte, was zu Derodot's Zeiten unter dem Namen des 
Orpheus (f.d.) vorhanden war. So vielift gewiß, daß er der Begrlinder einer Orphi⸗ 
fhen Myftit war, welche ein Syſtem von Büfungen ſchuf, um die gefallene Se 
entfühnen, wozu auch die Zerftreuung des Pythagoreifhen Bundes beitrug, deſſen Lehrſa 
von ber Seelenmwanderung und Heiligung damals unter den Griechen in Umlauf kamen und 
eine Läuterung det Dichtermythen und des dadurch bedingten Öötterthum6 befö m 

‚Dnomaos, Sohn des Ares, oder Hyperodyos oder Alyion, und der Darpinna, ber 
Tochter des Aſopos, oder der Sterope oder Eurythoe, der Gemahl ber Pleiade Sterope, 
König von Pifa in Elis, war der Vater der Hippodbamia(i.d.)- 

Dnomaſtikon (griech.), eigentlich jedes Namen» oder Wortverzeichniß, nennt man 
vorzugsweife ein Neal» oder Sachwörterbuch, wovon die einzelnen in Eigennamen oder 
Sachen beftehenden Artikel nah einer gewiffen ſyſtematiſchen Anordnung, urfprünglic) aber 
ohne Berüdtfihtigumg der alphabetifchen Reihenfolge, aufgeführt und erklärt werden, Das 
ältefte Mörterbüch unter diefem Namen befigen wir bereits aus dem 2. Jahrh. v. Chr, von 
Pol lux (ſ. d) in griech Sprache, welches in der angegebenen. Weiſe verſchiedene n 
flände des teligiöfen) Bürgerlichen, häuslichen und kunſtleriſchen Lebens behandelt. Unter 
den fpätern Werken diefer Art nennen wir Glandorp's „Onomasticon historiae ron.’ 
(Frankf. 1580, Fol.), worin dieoberühmteften Namen und Geſchlechter —* ge⸗ 
fchichtlich erlautert werden; ferner Saxe's „Omomasticon: diterarium⸗ (8 Bde, 1375 — 
1803), noch immer ein Hauptſchatz für die Literaturgefchichte; endlich aus der neueſten Zeit 
Drelli’d und Baiter's Onomustieon Tullianum“ (3 Bbe., Zür. 1836. — 33 5 
außer dem Leben und der Literargefchichte des Eicero die: geographifchen, und geſ⸗ 
Namen, ein Verzeichniß der Geſebe und der von Cicero gebrauchten griech). Ausdrucke u 
umfaßt. (S. Lexikon) — Auch bezeichnete man mit Onoma ftiton in ſpaͤtere 
ein meift fürzeres Gedicht auf den’ Geburts · oder Namenstag einer Perſon. E mon 

Dnomatopdie (arich.) nennt man in dev Sprachlehre die a tn, oa 

x 







nach dem Näturlaute oder wach‘ dem Klange eines Gegenftandes, z. B. brüllen ‚ 

blöfen, raſſeln, ſchmettern uf nn." Die fo'gebildeten Wörter, die ſchon bei.den alten 2 

matopoietita biegen, gehören zu dem früheften Erſcheinungen in jeder Sprache, unt 
viele derfelben ſind beſonders vom dein Dichtern ‚ wie unter den Griechen yon Arifiopha 
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unter den Deütfchen von Bürger in den Balladen, mit wiefem-lüde geſchaffer wort | 
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Einige rechnen die Dnomatopdie ſogar zu den ſogenaunten phonetiſchen Figuren in ber 
Rhetorik und verftehen dann die Nachahmung eines Schalles in ganzen Wortjägen darunter, 
wie in dem von Voß trefflich nachgebilderen Homerifchen Verſe, wodurd das Zurüdftürgen 
des Steines bes Siſyphus bezeichnet wird: „Hurtig mit Donnergepolter entrollte der 
tuͤckiſche Marmor”, oder in einem Verſe bei Dvid, worin das Geſchrei der Fröfche nach · 
geahme wird: „Quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere tentant”, 

Dnopion, der Sohn des Dionyfos oder Nhadamanthys und der Ariadne, Gemahl 
der Nymphe Helike, Vater des Talos, Euanthes, Melanes, Salagos, Athamas und der 
Merope, fam mit feinen Söhnen aus Kreta nach Chios und erhielt dieſe Inſel von Rhada⸗ 
manthys zum Wohnfig. Hier befuchte ihn. einft der Niefe Drion, welcher der Merope be- 
raufcht Gewalt anthat. Dafür biendete ihn D. und. fließ ihn aus der Infel. :Drion kam 
nach Lemnos zu Hephäftos, der ihm den Kedalion zum Führer gab,  Diefen Führer, nahm 
Drion auf die Schultern, wanderte gegen Morgen zu Delios, wurbe von diefem geheilt 
und fehrte dann nad Chios zurüd, um fi) an D. zu raͤchen. Er fand ihn aber nicht; denn 


‚er war von den Seinigen in einer von Hephäftos gebauten unterirdiſchen Wohnung ver⸗ 


— Das ſehenswerthe Grab des O. wurde noch fpät auf Chios gezeigt. 

DOnofander, einer der vorzüglichften Kriegsfchriftiteller-der Alten, lebte in dev Mitte 
des 1. Jahrh. n. Chr. unter der Regierung des Claudius und Nero zu Rom und verfaßte 
in griech. Sprache unter dem Titel „Strategetilos“ ein auf die Erfahrungen der Römer 
gegründetes, vortreffliches Werk über die Feldherrnkunſt, welches am beiten von Schwebel 
(Nürnd. 1762, Fol.) und Korais (Par. i822) bearbeitet und von Baumgärtner Mat. 
1779, 4.) nebft Plänen und Zeichnungen ins Deutfche überfegt worden ift. 

Onotrer hießen die älteften Bewohner der fübmeftlichen Spige Italiens, die im 
Norden ſich durd eine von Pofidonia oder-Päftum gegen Zarent gezogene Linie ungefähr 
begrenzen läßt. Sie gehörten wie die ihnen nahverwandten, benachbarten Peucetier in 
Apulien wahrfcheinlic) dem pelasg. Volksſtamme an und zerfielen felbft in zwei Theile, 
deren einer, im Norden, Choner hieß, während der andere, im Süden, den Namen Italer, 
nach der Sage von einem König Stalus, führte. Von den Legtern breitete fich der Name 
Italia allmälig über die ganze apenninifche Halbinfel aus. Die Dnotrer wurden ſchon früh 
theils durch die Griechen, welche an den Küften ſich niederließen, theil® durch die Lucaner, 
die zum fabellifchen Stamm gehörten (f. Sa beller) und von Norden her eindringend dent 
von ihnen eroberten Lande den Namen Lucanien (f. d.) gaben, unterworfen. In den 
Bergmwäldern der füdlichften Spige bildete ſich aus entlaufenen, namentlich önotrijchen, 


Knechten der Griechen und Lucaner das Volk der Brnttier, von denen diefer Landestheil 


Bruttium genannt wurde. 

Onslow (Georg), ein fehr bedeutender Inftrumentalcomponift der neuern Zeit, geb. 
1796 in England aus der Lordsfamilie dieſes Namens, verlieh aus Liebe zur Tonkunſt mir 
großen Opfern feine Heimat und ging feiner Kunftausbildung wegen nad) Wien, Hier ſchloß 
er ſich zunächft an Beethoven, ftudirte Daneben mit großem Eifer die Werfe Haydn's und 
Mozart's und wurde auf diefe Weife eingeweiht in den Geift der deutfhen Schule, der er in 
allen wefentlihen Eigenfhaften angehört. und ſtets treu geblieben iſt. Später ging er nad) 
Paris, wo er unter Reicha's Beiftand fich noch weiter ausbildete. Abwechfelnd lebt er in 
Paris und auf feinem Landgute bei Elermont. Den meiften Ruf erwarben ihm feine aab!« 
reichen Duartetten und Duintetten für Streichinfteuumente,-die durd) ihren eigenthümlich 
ernften Charakter anziehen, aber zu fehr an Ausſchmuckungen leiden. Auch verſuchte er fich 


an einigen Opern. Nächſtdem gewannen vorzugsmeife feine, Compofitionen theils für das 


Pianoforte allein, theils für das Pianoforte mit Begleitung, großen Beifall, unter welchen 
legtern namentlich ein Sertett fehr befannt geworden iſt. Im J. 1824 wurde in Paris feine 
Dper „L’alcade de la Vega”, die vortrefflihe Säge enthält, und fpäter „Le colporteur‘ 
mit Beifall aufgeführt. In der neuern-Zeitihat er.drei Symphonien. geliefert, von welchen 
die dritte nach einem feiner Quintette gearbeitet ift, Auch fie find vortreffliche Arbeiten und 
voll großartiger Gedanken; doc klingt auch in diefen. Orchefterwerken der Meifter fir 
Quartett» und Duintettmufit fo fühlbar durch, daß diefer letztern unter allen feinen Werfen 
unbeftvitten der Vorzug eingeräumt werden nuiß. 
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Ontologie (griech.) heißt die Lehre von bem Seienden und ben ihm als ſolchem zu- 
tommenden Beftimmungen. Der Name ift auf Platon und Ariftoteles zurüdzuführen, 
welche erkannt hatten, daß die Aufgabe der Metaphyſik (f. d.) darin beftehe, zu den Er- 
Scheinungen das Seiende zu finden und in Begriffen zu beftimmen. Deshalb wurde das 
Wort fpäter ald-Bezeichnung für die allgemeinen Unterfuchungen ber Metaphufit (plilo- 
sophia prima) gebraucht, und die Ontologie bildete namentlich in der Wolf’fchen Schule 
den erften Haupttheil ber Metaphyſik, dem die Kosmologie, die Pfychologie und die natür- 
liche Theologie ſich anfchloffen. In der Kant’fchen Periode verſchwand der Name ber 
‚Ontologie, weil an die. Stelle der auf die Erkenntniß des Seienden gerichteten Metaphyſik 
‚bie Unterfuchung des Erfenntnifvermögens treten follte. In den fpätern Syftemen, welche 
‘die fubjectiv-Fritifche Richtung des Kantianismus wieder verließen, kam mit der Sache auch 
der Name wieder zum Vorfchein, und fo bezeichnet namentlich Herbart den erften Haupt» 
theil ber metaphufifchen Unterfuchung mit dem Namen Ontologie. 

Ontologifcher Beweis heißt der aus dem Begriffe Gottes geführte Beweis für 
das Dafein Gottes. Er beruft fid) darauf, daf in dem Begriffe Gottes als des allerrealften 
Weſens das Sein eingefchloffen fei, und daf den Begriff Gottes denken und ihm das Sein 
abfprechen ein Widerſpruch fei. Nach dem Borgange des Auguftinus ftellten diefen Beweis 
befonders Anfelmus von Canterbury und Descartes auf; es beftritten ihn aber ſchon 
damals gegen jenen der Moͤnch Gaunilo, gegen diefen Gaffendi. Leibnig glaubte ihm 
dadurch eine Stüge zu geben, daß er zu zeigen fuchte, der Begriff Gottes enthalte keinen 
Miderfpruch, und erfannte unter diefer VBorausfegung den Beweis an. Kant unterwarf 
ihn einer Kritit, die auf der Nachweifung beruht, daß der Begriff niemals das Sein des 
Gegenftandes einfchließt, und dag man eine Erfchleihung begeht, wenn man bas Sein 

unter irgend einem Vorwande in den Begriff hineinlegt, um es fcheinbar daraus wieber 
abzuleiten. Die Kant’fche Kritit haben Hegel u. U. einer neuen Kritik unterworfen. Das 
Gericht, welches man auf diefen Beweis gelegt hat, erklärt fich daraus, daß fich in der Ber- 

theidigung und Beftreitung deffelben die verfchiedenen Anſichten über das Verhältniß des 
Denkens zum Sein tundgeben, wodurd er auch für andere-philofophifche Unterfuchungen 
Bedeutung erhält. 

Onyx nennt man diejenige Spielart des Chalcedon, in weldyer zwei oder mehre 
Farbenabänderungen in geraden oder gebogenen, untereinander parallelen und ſcharf be» 
grenzten Lagen wechfeln. Die Ongre werden insbefondere für Cameen benugt und meift 
ſo gefchnitten, daß eine lichte Lage das Erhabene der Figur ausmacht, die dunklere Lage aber 
zum Grunde dient. Schon bei den Römern ftand diefer Stein in großem Werthe, und 
noch jegt werben ſchöne Onyre fehr theuer bezahlt. Das berühmte Onyrgefäß zu Braun- 
ſchweig ift feit 1830 abhanden gefommen. (S. Mantua.) 

Dort (Adam van) richtiger Noord, der Sohn eines Glasmalers zu Antwerpen, 
geb. gegen Ende bes 16. Jahrh., geft. 1641, war einer der beffern Hiftorienmaler der 
antwerpener Manieriftenfchule, welche Rubens voranging. Legterer war fogar einige Zeit 
fein Schüler, verließ ihn aber, weil ihm die unbändige Roheit des Meifters nicht zufagte; 
Jordaens hielt länger aus, weil er van O.'s Tochter liebte. Die Werke van O.'s find nicht 
häufig und finden ſich meift in Belgien. | 

Doft (Jak. van), einer der beften niederländ. Maler, geb. zu Brügge 1600, bildete 
fi, nachdem er die Anfangsgründe der Kunft in feinem Vaterlande erlernt hatte, haupt. 
ſãchlich unter Annibale Garracci in Rom aus. Er copirte in feiner Jugend mit folcher Ge- 
fchiclichkeit nach Rubens und Vandyk, daf feine Gemälde noch jegt die Kenner täufchen, 
und lernte.auf diefe Weife die Grundfäge einer ſchönen Färbung und zierlihen Führung des 
Pinſels. Später malte er nur große Gefchichten. Seine Compofitionen find ungekünſtelt 
und wohlüberlegt, ohne müfige Figuren; die Verzierungen finnreich, voll edler Einfalt, und 
die Gewänder ſchön. Seine Hintergründe ſchmückte er mit Architektur, die er, wie die 

Perfpective, gut verftand; feine Zeichnung ift in gutem Gefchmad; das Colorit feines 
Nadten frifch und natürlich. Er ftarb 1671. — Sein Sohn, Jakob van D,., der 
Süngere, geb. 1637, ftudirte zu Yaris und Rom, lebte dann über 40 Jahre zu Lille und 
ftarb in Brügge 1713. Große hiftorifche Gemälde von ihm finden fich in den Kirchen und 


Dpal Dper 473 
Yaläften zu Lille. Seine Zeichnung fowol als fein Eolorit find vortrefflih. Seine Manier 
ift marfiger und fein Pinfelftric, freier als bei feinem Vater. Er drapirte im größten Stil, 
Seine Eompofitionen waren nicht überreich, aber fehr verftändig geordnet. 

Dpal, ein Mineral, aus dem Kiefelgefchlechte, findet ſich nur derb und eingefprengt, 
hat mufchligen Bruch, Glas» oder Fettglanz und ift theils farblos, theild mannichfaltig 
gefärbt, dDurchfcheinend und häufig von lebhaften und buntem Farbenfpiel. Seine Härte ift 
geringer als die des Quarzes und feine Beftandtheile find Kiefelerde und einige Procente 
Waffer. Man unterfcheidet ald Varietäten: I) den edlen Dpal, der milchweiß, ftark 
glasglänzend und halbdurchfichtig, ein lebhaftes, fehr ſchönes Farbenfpiel Hat und in Por- 
phyr eingewachfen in Ungarn und in Sachſen, und im Mandelftein auf ben Karöerinfelin 
vorfommt; 2) den Feueropal, der hyacinthroth bis honiggelb, halbdurchfichtig und ftark- 
‚ glänzend ift und fich im Porphyr in Merico findet; 3) den gemeinen Opal, mild und 
gelblichweiß, wachs · und honiggelb, fleifch- und ziegelroth, apfel- und olivengrün und ſtark 
duchhfcheinend, in Ungarn, im fächf. Erzgebirge, zu Kohemüg in Schlefien, auf den Faröern 
u.f.w.; und 4) ben Halbopal, mit geringerm Glanz, minderer Durchfcheinbarkeit, 
dunklern und trübern Karben als der gemeine Opal, und Holzopal genannt, wenn er 
Holztertur befigt; in Tokai in Ungarn und zu Hohentwiel in Schwaben. Der edle Opal 
ift ebenfo feines Farbenſpiels wie der Feueropal feiner Farbe wegen beliebt; beide werben 
zu Ringen, Obrgehängen und andern feinen Gefchmeiden benugt. Den höchſten Werth 
hat der rothfpielende edle Dpal. Da zumal der Dpal immer fehr riffig ift, fo find Steine 
von einiger Größe außerordentlich felten und theuer. 

ODper. Die Oper oder das Singfpiel im weitern Sinne ift ein muftlalifches Dranıa 
‚ und unterfcheibdet fich Dadurch von dem Schaufpiel mit Muſik, daf in dieſem nur, wo e# die 
Fabel eines folhen Drama verlangt, Tonftüde eingeflochten werben. In ber Oper ift die 
Muſik wefentlich; aber nicht fo, daß fie über die Poeſie herrfche, fondern daß beide in der 
innigften Verbindung einander gegenfeitig beftimmen follen. Demzufolge wird einerfeits 
die Poefie Gefang, die Muſik aber erhebt fich andererfeits zur Poefie durch lebendige Schil⸗ 
derung der Stimmungen und Charaktere der Perfonen, welche mittels des mehrftimmigen 
Sages, worin verfchiedene Ausdrüde der Empfindungen und Charaktere ſich darftellen 
laffen, dramatifch wird. Das Erftere gibt dem dramatifchen Gedichte der Oper einen Iyri- 
ſchen Charakter, und daher ift e8 auch die unmittelbare Aufgabe für den Dichter, eine ſolche 
Handlung zu erfinden, durch welche die Perfonen in Lagen gebracht werden, wo fie ihre 
Empfindungen lyriſch ausfprechen können und wo mannichfaltige Affecten und Leiden. 
ſchaften in verfchiedenen Graben und Abftufungen abwechfeln. Wenn biefes die firenge 
Ausbildung der Charaktere und den ununterbrochen rafchen Fortgang der Handlung zu 
hemmen fcheint, fo ift die Dper dadurch auf der andern Seite geſchickter, auch ſolche Stoffe 
zu behandeln, welche vom ftrengen Drama fich mehr entfernen. Dies find vornehmlich) 
romantifche Zauberftoffe, Feenmärchen, idyllifche und romantifche Bilder, deren Innerftes 
erft durch Muſik volltommen lebendig ausgefprochen wird. Der Operndichter muß daher 
auch mit der Natur der Muſik volllommen vertraut fein, er muß mufitalifch dichten, d. h. 
fowol den dramatifchen Stoff als die einzelnen Theile in der Ausführung fo behandeln, 
daf er der Tonkunſt Gelegenheit gibt, Das, was der Poefie unausfprechlich bleibt, auf die 
ihr eigenthümliche Weife auszudrüden, Als erfte Erfoderniffe der Behandlung dürften 
leicht gezeichnete und gut contraftirte Charaktere, Mannichfaltigkeit Igrifcher Situationen, 
Angemeffenheit des Iyrifchen Ausdruds u. f. m. zu betrachten fein. Es foll aber auch von 
der andern Seite die Muſik fi) zur Poefie, und zwar zur dramatifchen erheben. Dies er 
fodert, daß die Opernmuſik charafteriftifcher und gedrängter fei als jede andere Art Mufit, 
die fich mit Poeſie verbindet, daß fie alfo nicht, wie die neuere ital. Muſik den poegifchen 
Tert nach Willkür behandle, und nicht durch lange Concertſtücke den Gang der Harldlung 
aufhalte. Der Natur des Kunſtwerks gemäß muß fie einen Gefammtcharakter tragen ; wie 
3. B. Mozart's „Zauberflöte” ſich durch ihren feierlich ernften Charakter von dem finnlich 
lebendigen Colorit des „Figaro“ fprechend unterfcheidet. Berner muß es, wie in den legten 
Dpern, aud) gewiffe, duch Muſik, d. i. ſowol durch Gefang als durch Inftrumentalwirkung, 
individualifirte Charaktere geben, und ihre Iyrifhen Monologe (Arien, Cavatinen und 
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Ariofos) und Dialoge (Duette, Terzette u. f. w.) müffen in o.yöriger Abwechſelung unter- 
einander und mit dem fräftigen Chor dem Ganzen eine erfreuliche Mannichfaltigkeit ver- 
ſchaffen. Die Hauptaufgabe des Componiften aber ift, die im Texte ausgefprodhenen Ge- 
fühle und Peidenfchaften der handelnden Perfonen mit der Stärke und Eindringlichkeit 
anszudrüden, die der Tonkunſt eigen find, und eine gleiche Kunft in dem Eingangsfviele 
oder der Duvertüre (f. d.), die den Grundton des Ganzen darftellen foll, zu entwickeln. 
Das Vorherrfchen der ernften oder heitern Stimmung , welches durch den Stoff der Fabel 
beſtimmt wird, und ſonach zugleich des großen oder des leichten Stils in der Muſik, bildet 
den Unterfchied der fogenannten Opera seria, d.i. der großen oder ernfihaften Oper, und der 
Opera buffa, d. i. der fomifchen oder fchershaften Oper, und wiewol fi jene im Ganzen 
nad) der Seite der Tragödie, diefe nach dem Luftfpiel hinneigt, fo ergibt fich doch aus dem 
Vorigen, daß weder eine ernfte Oper fo rein tragifch und einfach fein fönne wie die Tragödie, 
noch die fomifche Oper eine fo verwickelte Intrigue haben könne wie das Ruftfpiel. Denn 
die Muſik fpricht unmittelbarer zum Gefühle als zum Berftande; das Komiſche, deffen 
Urfprung die Reflerion ift, vermag daher nicht ohne Igrifche Beimifhung die Oper auszu · 
füllen, weshalb auch das Groteste und Burleske der Oper fehr günftig ift. Es gibt aber 
auch einen mezzo stilo, d. i. mittlern Stil; nur find die Grenzen hier ſchwer zu beſtimmen. 
So dürfte z. B. Spontini’s , Veſtalin“ eineOpera seria, Cimaroſa's „‚Matrimonio segreto‘ 
eine Opera bufſa zu nennen, und Mozart's „Entführung aus dem Serail“ zu dem mezzo 
stilo zu rechnen fein. | — wu 
Die Oper ift große Dper ober mufifalifches Drama im vollfommenften Sinne des 

Worts, wenn die Mufit ftetig fortgeht, ſodaß fie nicht durch gefprochenen Dialog unter 
brochen wird. In diefem Falle tritt an die Stelle des Iegtern bas der gefprochenen Rede 
fi) annähernde mufifalifche Recitativ (f.d.). Frühzeitig jedoch fühlte man die Einfür- 
migfeit, welche ſchlechte Necitative hervorzubringen im Stande find, und dies gab Gelege: 
heit zur Operette im ältern Sinne, welche man, als eine Nachahmung franz, mit Lieder. 
und Romanzengefang vermifchter Schaufpiele, von der eigentlichen Oper fo unterſchied, 
baß bei diefer der gefprochene Dialog nie eintrat, in jener aber Gefang und Dialog, wir 
jest in den meiften deutfchen Opern, abmechfelte. Dies that man anfangs mur bei fomis 
fhen Opern, welchen diefer Contraft auch noch am günftigften zu fein fcheint, daher man 
diefe Gattung bei den Deutfchen auch Operette nannte, Später wurde diefe Abänderung 
auch in die ernfte Oper eingeführt, ſodaß man jegt unter Operette wie in der früheften 
Reit ein Singfpiel von geringerer Ausführung, kleinetm Umfang und leichterm Eharafter 
verfteht. Aus die Deutfchen die Operette auf ihre Bühne brachten, behandelten fie diefeibe 
als Luftfpiel mit Gefang und fuchten alles Singen durch befondere Motive, 3. B. durch 
Aufrufen zum Singen, das Verfprechen, Etivas vorzufingen u. f. w., einzuleiten, was ſich 
nicht oft ohme Gefuchtheit wiederholen lief. Dies nöthigte allmälig zu größerer muſikali⸗ 
fcher Ausbildung der Gefangftüde nad) dem Vorgange der Staliener. Das fich in gewiſſen 
Opern auch die Tanzkunſt mit der Tonfunft verbinden könne, ift der Oper zufällig. Dier- 
durch und duch Mitwirkung der maferifchen und ardjiteftonifhen Kunft, welche die Oper, 
vorzüglich die romantische, auf mannichfaltige Weife unterftügen, wird diefelbe zu eimem 
der aufanmengefegteften Kunftwerke. Das Beftreben, den Zauber aller ſchönen Künfte in 
der Oper zu vereinigen, hat nicht nur der mufifalifchen Bedeutung der Oper; fondern aud 
dem theatralifchen Gefhmade überhaupt großen Nachtheil gebracht. Zu den unbedeuten⸗ 
dern Arten des Singſpiels gehört da6 Intermezzo (f. d.) der Italiener. Die im der letz⸗ 
ten Hälfte des 18. Jahrh. bei den Deutfchen beliebten Melodramen (f. d.) können nicht 
zu den Singfpielen gerechnet werden, da in ihnen nicht gefungen wird; mol aber gehört 
hierher das dem franz. Baudeville(f. d.) nachgeahmte Liederfpiel(f.d.). 

Die Geſchichte der Oper fteigt bis ins 16. Zahrh. hinauf, wo Vicenzo Galilei, Giulio 
Gaceini und Giac. Peri in Florenz, um die alte griech. Tragödie wiederherzuftellen, es un« 
ternahmen, Gedichte unter einfacher Begleitung eines Saiteninftruments zu recitiren, und 
große Dichter, wie Taffo in feinem „Amint“, Schäferfpiele mit Chören dichteten. Diele 
Verſuche, welche als Urfprung der Oper angefehen werden, bahnten den Weg dem durd 
aus in Muſik gefegten Drama „Dafne”, das von Ottavio Ninuccini gedichtet, von Peri in 
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Muſik gefegt, 1597 in Florenz zuerft aufgeführt wurde. In daffelde Jahr fällt der von 
Horazio Vecchi gedichtete und componirte „Antiparnasso”, welcher zu Venedig durch 
Schauſpieler aufgeführt wurde, wobei Sänger hinter der Scene den Text der Rollen in 
Korn der Madrigale fünfftimmig abfangen. Andere Schäferfpiele, wie die „Egle” von 
Giraldi und die „Aretusa’” von Lollio, follen bereits früher am Hofe des Herzogs von Fer⸗ 
rara aufgeführt worden fein, wie man denn auch von Guarini’s „Pastor fido” behauptet, 
daß er ſchon in ber Mitte des 16. Jahrh. muſikaliſch dargeftellt worden fei. Die Muſtk zu 
diefen Schaufpielen beftand meilt in einem fteifen, von dem basso continuo begleiteten 
Vortrage, der, dem jegigen Necitativ und den Madrigalen ähnlich, nur felten durch Chöre 
unterbrohen wurde. Für den Erfinder des Necitativs hält man Emilio da Cavaliere 
in Florenz, von dem 1590 zu Florenz zwei Schäferfpiele, „U satiro” und „La disperä- 
zione di Sileno”, aufgeführt wurden. Nach mehren andern dergleichen Verfuchen wurde 
1600 bei der Vermählung König Heinrich's IV. das Singfpiel „Euridice”, von Rinuccini 
gedichtet und von Peri und Caccini componirt, in Florenz öffentlich aufgeführt. Rinuccini 
dichtete auch die Oper „Arianna”, die zur Vermahlung des Herzogs von Mantıra im. 
1608 von Monteverde in Muſik gefegt wurde. Letzterer ging dann nach Venedig, von wo 
aus die Dper weiter durch Italien fich verbreitete. Die erfte Opera buffa foll 1624 zu Be- 
nedig aufgeführt worden fein, wo auch 1637 die erfte Dpernbühne errichtet wurde. Der 
Gardinal Mazarin verpflanzte die Dper 1646 nach Franfreih. In Deutfchland wurden 
fchon zur Zeit des Hans Sachs geſungene Faftnachtsfpiele aufgeführt. Die Königin Sophie 
Charlotte unterhielt in Deutſchland die erfte ital. Oper, bei der Buononeini als Kapellmeifter 


angeftellt war. Der erfte eigentliche Operntert war Mart. Dpis’s „Daphne“, eine Nach - 


ahmung des erwähnten ital. Singſpiels „Daſne“, welche vom Kapellmeifter Schüg in 
Dresden 1627 in Muſik gefegt wurde. Nachher fchrieb Paul Thiemic die ebenfalls nad) 
dem Stalienifchen gearbeitete Oper „Alcefte”, die erfte, die 1693 zu Leipzig in der Ofter- 
meffe aufgeführt wurde. Die erſte deutfche Driginaloper fol „Adam und Eva’ gewefen fein, 
welche 1678 zu Hamburg gegeben wurde, wo damals Phil. Kaifer als Componift in großem 
Rufe ſtand. Einige halten die Operette „Der Zeufel ift los!“ für die erfte komiſche Dper 
in Deutfhland; Flögel dagegen in der „Geſchichte der komiſchen Literatur” behauptet, 
daß es bei den Deutfchen ebenfo früh komiſche Opern gegeben habe als ernfthafte. Zu 
Augsburg wurde 1697 zum erften Male eine deutfche Oper aufgeführt und zu Nürnberg 
1667 ein Opernhaus erbaut, in welchem man 1697 die erfte deutfche Oper „Arminius“ 
aufführte. In Schweden wurde 1774 die erfte ſchwed. Driginaloper „Birger Jarl“ von 
geborenen Schweden aufgeführt. In England war die ital, Dper bereits im 17. Jahrh. 
eingeführt. Händel bewirkte hier eine Revolution, die aber für die engl. Oper ohne Erfolg 
geblieben ift. In Spanien drang erfi in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. die ital. Oper ein. 
Die ital. Oper unterfcheidet fi) von der deutfchen hauptſaͤchlich dadurch, daß durd)- 
gehends nicht darin geſprochen, ſondern der Dialog recitativiſch geſungen wird. Bei den 
Italienern waren bis auf Roſſini die Gattungen der Opem seria und bufla ſtrenger ge« 
ſchieden als bei den Deutfchen, jene weit ernfter, für die Deutfchen faft leer und langweilig, 
dieſe mehr grotesffomifch, und echt national. Dies bezeichnet auch der ihnen eigenthümliche 
Ausdrud und Charakter der Buffonerie, welche unnahahmlich ift. Unter ihren ernften 
Dperndichtern zeichnen die Italiener Apoftolo Zeno und hauptſächlich Metaftafio aus; 
unter den fomifchen Goldoni u. U. ; unter ihren Componiften Sacchini, Piccini, Scarlatti, 
Jomelli, Cimaroſa, Paeſiello, Zingarelli, Martini, Salteri, Righini, und unter den neue ⸗ 
ſien Roſſini, Bellini, Donizetti u. A. Vgl. Arteaga's „Geſchichte der ital. Oper” (deutſch 
‚non Forkel, 2 Bde. Lpz. 1789). Unter den Franoſen dichteten für die Oper Quinault, 
4 r eille, Rafontaine, Yamotte, Marmontel, Favart, Sedaine, Etienne, Jouy, Scribe und 
Theaulon; die ausgezeichnetftien Componiften waren Gretry, Monfigny, Rouffeau, Da- 
anrac, Sfouard, Boyeldien, Catel, Mehul, Spontini und Eherubini, welche legtere natio- 
naliſitt waren, und Auber, Herold und Halevy, die den Stalienern fich zugewendet haben. 
‚. Unter ben Engländern dichteten für bie Oper Addifon, Gay, Fielding, Kentick u. U.; aus 
„„ gezeichnete Componiſten aber, wenn wir Arne ausnehmen, fehlen ihnen faft gänzlich. Da» 
„gegen hatte Belgien fehr gute Dperncomponiften, aber durchaus feinen Operndichter aufju« 
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weifen. Unter den Deutfchen wurde bie Operette in ber zweiten Hälfte bes 18. Jahrh. vor- 
züglich von Weiße und Hiller bearbeitet. . Um mehr mufitalifhen Genuß in diefes Schau⸗ 
fpiel zu verweben, wurben nach und nad) die Gefangftüde immer weiter ausgeführt und 
befamen bie Form der ernfthaften Dper. Endlich ertheilte die Benugung des von den Ita ⸗ 
lienern erfundenen Finale, in welchem die Handlung fortrüdt und die Muſik zu einer Folge 
fehr anziehender und abwechfelnder Säge Gelegenheit gibt, diefer Art Oper gleichfam den 
allgemeinen Vorzug, fobaß fie von num an die herrſchende Gattung des mit Mufi kverbun · 
denen Schauſpiels wurde. So entſtand die gegenwärtige Oper ber Deutſchen, in welcher 
meift gefprochener Dialog und Gefang abwechſelt. In der neueften Zeit haben indef bie 
großen deutfchen Componiften den profaifchen Dialog ebenfalls in Recitativ verwanbelt. 
Für die deutfche Dper dichteten übrigens noch Goethe, Gotter, Bregner, Stephani, I. ©. 
Jacobi, Herklots, Huber, Michaelis, Kogebue, Bürde, Schitaneder, Kind, Gehe, von Mil. 
tig u. A.; als deutfche Eomponiften nennen wir Glud, Haffe, Naumann, Mozart, Win- 
ter, Weigl, Reichardt, Kunzen, Vogler, Beethoven, Spohr, K. M. von Weber, Beer oder 
Meyerbeer, Kreuger, Marfchner, Reifiger, Rich. Wagner, Lachner und Rorging. 

Opera supererogationis, d. i. überflüffige Werke, nennen die Scholaftifer mit Be ⸗ 
— auf Luc. 10, 35 (nad) der Vulgata) die Verdienſte Chriſti und der Heiligen, welche 
fie fi) dadurch erwarben, daß Jener in und mit feiner Aufopferung mehr leiftete, als zut 
Erlöfung des Menſchengeſchlechts nothwendig war, biefe aber nicht nur das von Bott Ge- 
botene (praecepta), fondern auch das Gerathene (consilia) hienieden treu befolgten. Aus 
ber durch die Bulle Unigenitus, die Clemens VI. 1343 erließ, beftätigten Anficht, daß jene 
Verdienſte gleich einem Schage der Kirche anheimfielen, entftand der Ablaf, indem der 
Papſt mit Dem, was Andere zu viel gethan, Denen, welche au wenig geleiftet, aushelfen 
zu fonnen meinte. 

Operation nennt man im medicinifhen Sinne eine gewiffe Art Heilmittel, welde 
in Berrichtungen am menfhlichen Körper felbft mit bewaffneten oder unbemaffneten Hän- 
den befteht. Es ift demnach das einfache Frottiren mit den Händen ebenfo gut eine Dpe- 
ration als die Entfernung eines ganzen Gliedes mitteld der Amputation, und Operafio- 
nen führt nicht nur der Chirurg, fondern auch der Krankenmwärter, die Hebamme, der Gr 
burtshelfer und ber Arzt aus. Wol aber find die Operationen untereinander im ihrem 
Werthe fo verfchieden, daß in civilifirten Staaten auf gefeglihem Wege einer jeden Claffe 
der unter den zu jeder Art Praris berechtigten Arzten flehenden Medicinalperfonen ge» 
naue Grenzen in Hinficht auf das Recht, Operationen auszuüben, geftedt find. Als Haupt · 
abtheilungen ftellt man unblutige und blutige Operationen ul von denen bie legtern ſich 
durch die Trennung organifcher Theile charakterifiren. Die Lehre von den blutigen Ope⸗ 
rationen heißt Akiurgie(f.d.). Vgl. Sprengel, „Geſchichte der Chirurgie oder der wich. 
tigften Operationen” (2 Bde., Halle a) und Bourgery, „La petite chirurgie‘ 
(Par. 1829; deutfch, Berl. 1836). 

Operationen nennt man biejenigen Mafregeln, welche eine Armee im Kriege er 
greift, un den allgemeinen Zweck zu erreichen, der bei dem unternommenen Feldzuge zum 
Grunde liegt. Hierher gehören zunächſt die Märfche und Stellungen der Armee und fo 
dann die unternommenen Belagerungen und Schlachten. Der Operationsplan, d.h. 
die allgemeine Anordnung ber Unternehmungen, muß zwar der Eröffnung des Feldzugs 
vorangehen; jedoch beftimmt er Das, was gefchehen foll, nur in allgemeinen Umriffen, ba 
fi) die Geftaltung der Verhältniffe nicht vorausfehen läßt. Eine fehr ins Einzelne gehende 
Feftftellung des Operationsplans kann nachtheilig werden, wenn fie den Feldherrn zu fehr 
befchräntt und ihm nicht erlaubt, feine Mafregeln den jedesmaligen Umftänden anzupaf- 
fen; deshalb haben zu allen Zeiten diejenigen Heerführer die meiften Vortheile erfämpft, 
welche felbft Negenten und mithin unabhängig waren. Der Punkt, welcher durch die Dpe- 
rationen erreicht werben foll, heißt das Dperationsobject und es kann dies eine Feftung, 
eine Stadt, ein Heer oder ein Magazin fein. Die allgemeine Richtung, welche zur Errei · 
hung des Zwecks eingefchlagen werden muß, heißt die Dperationslinie und wird ge» 
wöhnlich auf die einzufchlagenden Hauptftraßen bezogen. Sollen die Operationen aus« 

führbar erſcheinen, fo müffen fie auf einer Operationsbafis beruhen, d. h. theils von 
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feften Punkten ausgehen, theils durch politifche Verhaͤltniſſe, auch mol durch die Befchaffen- 
heit des Terrains eine geficherte Verbindung für bie Zufuhr aller Kriegsbebürfniffe geftatten. 

Dperette, f. Oper. 

Dperment (auripigmentum ober arsenicum sulphuratum flavum) if eine hemifche 
Berbindung von Arfenik und Schwefel, welche von den griech. und arab. Arzten fehrhäufig 
als Heilmittel angewendet wurde, jegt aber außer Gebrauch gekommen ift und nur noch in 
. den oriental. Bädern in Salbenform benugt wird. 

Dpfer waren die erfte Wirkung der Anerkennung höherer Wefen und ein Haupttheil 
des Gottesdienftes in allen Religionen des Alterthums. Die Vorftellung, daf Gott finn- 
liche Bedürfniffe Habe, und die Lebensart der Opfernden beftimmten die Befchaffenheit der 
Gaben. Hirten und Jäger brachten Thiere, Aderbauer Früchte und Brot; die Ehrfurcht 
vor ber Gottheit gebot, ihr das Befte, was der Opfernde befaß, zu widmen. Daher 
wollte Abraham felbft feinen Sohn und Agamemnon feine Tochter Iphigenia opfern; 
doch zeigte ſich in ber gludlihen Wendung, die diefe Opfer nicht zur Ausführung kommen 
ließ, ſchon früh die reinere Idee, daß Gott fein Menfchenblut verlange und durch die Fromme 
Gefinnung befriedigt werde. Die Verirrungen des Naturdienftes erhielten gleichwol ben 
graufamen Gebraudy der Menfchenopfer auch bei folchen heidnifchen Völkern aufrecht, die 
der erften Roheit entwachfen waren. Die Phönizier opferten ihrem Bögen Moloch Kinder, 
wie die german. Völker und die ältern Mepicaner und Peruaner. Während fo die Altäre 
der heidnifchen Welt häufig vom Blute unfchuldiger Kinder und wehrlofer Gefangenen 
trieften, beflimmte Mofes (f. d.) in feinen Opfergefegen reine, makelloſe Thiere und 

Früchte als Sihnbilder der Hingebung und Buße feines Volks vor Jchova. Die Opfer 
handlung wurde nun der Mittelpunkt des ifraelit. Gottesdienftes. Die ifraelit. Opfer waren 
theils blutige, wenn Rinder, Ziegen, Schafe oder auch Tauben von den Prieftern gefchlach- 
tet und ganz ober zum Theil verbrannt wurden (Brandopfer); theils unblutige, wenn 
man Mehl, Kuchen, Salz, DI, Honig und Weihrauh (Speifeopfer), oder Wein, der um 
den Altar her gegoffen wurde (Zrantopfer), darbrachte. In Rückſicht ihres Sinnes und - 
Zweckes waren diefe Opfer entweder Dank- und Freudenopfer, die in Rind- und 
Kleinvieh beftanden und gewöhnlich mit Speifeopfern begleitet waren, oder Sühn.- und 
Schuldopfer, zu denen nur Thiere gebraucht wurden. Bei den legtern pflegten bie 
Priefter die Darbringenden, zum Zeichen ihrer Verföhnung mit Jchova, mit dem Blute 
der gefchlachteten Thiere zu befprengen, und wenn es einer allgemeinen Buße und Entfün- 
bigung des ganzen Volks galt, das Dpferthier zu verbrennen, dagegen wenn es nur Pri« 
vatperfonen anging, das Fleifch felbft zu geniefen. Denn die Opfer an Thieren und Erft- 
lingen der Früchte, die an gewiffen Heften und bei wichtigen Kamilienbegebenheiten oder zur 
Entfündigung Einzelner dargebracht werden mußten, gehörten zu den Naturaleinfünften 
der Priefter, die nur den ungenießbaren Theil derfelben verbrannten. Diefen Vortheil ver- 
ſchafften fi auch die heidnifchen Priefter, die, wenngleich bei Juden und Heiden nur die 
Priefter opfern durften, an ihren Opfermahlzeiten die Geber Theil nehmen ließen. Im 
rom. Reiche machte Theodofius im I. 392 dem heidnifchen Eultus, alfo auch dem Opfer- 
dienfte ein Ende. Die Hekatomben (f. d.) der Griechen und Römer waren Branbopfer, 
ihre Libationen (f. d.) Zrankopfer; Speifeopfer die Gaben, die fie in den Myſterien dar- 
brachten. Die bereits von den Propheten des alten Bundes erkannte Wahrheit, daß der 
Menſch der Gottheit nichts anbieten könne, was nicht ſchon an und für fid ihr Eigenthum 
und ihre Gabe fei, machte das Chriftentyum dadurch geltend, daf es den heibnifchen und 
jud. Dpferdienft gänzlich abfchaffte und den Tod Jefu als die ein für allemal und immer 
gültige Genugthuung für die Sünden der Menfchen und als die legte Erfüllung der alten 
Dpferidee darftellte. Ganz ließ fich jedoch die Vorftellung, dag man Gott auch finnliche 
Gaben ſchuldig fei, bei den zum Chriftenthume befehrten Völkern nicht ausrotten, da der 
Drang des Gefühle Symbole jener Hingebung foderte und anderntheils das Bedürfniß 
der Armen in der Gemeinde und Kirche zur Unterhaltung des Eultus und der Geiftlichkeit 
gewiſſe, gleichfam Gott geweihte Abgaben immer nothwendig machte. Als ſolche find die 
Dblationen oder die freiwilligen Gefchente an Brot und andern Lebensmitteln, welche- 
die erften Chriſten darbrachten, zu betrachten. Sie wurden, auch da die Leiſtung des Zehn« 


8 _ Ophiten Opitz 

ten an bie Geiſtlichen eingeführt war, beibehalten und meiſt in Gelb verwandelt; in ge» 
ſchichtlichem Zufammenhange ftehen mit ihnen, ohne jedoch goftesdienftliche Handlungen 
zu fein, die Dpfer, welche nach einem noch gegenwärtig bei faft allen chriſtlichen Religione- 
parteien beftehenden Gebrauche zu gewiſſen Zeiten für die Geiftlichen auf den Altar gelegt 
werden, Dpferpfennig genannt. Dagegen wird eine Haupthandlung des Eultus in 
der fatholifchen Kirche, die Meffe, noch jept das unblutige Dpfer genannt, weil nad 
dem Lehrbegriffe diefer Kirche der Mepriefter dur; Weihung des Brots und Weins den 
Leib und das Blut Chrifti im Sinne der jüd. Sühnopfer gleihfam aufs neue opfert 
(Meßopfer). Beiden Heiden findet der Gebrauch gottesdienftliher Dpfer noch gegen- 
waͤrtig ſtatt; der Chinefe weiht feinen Göttern Früchte, der Karaibe Taback, der Neger in 
Weftindien Branntwein und bei den wilden Infelbersohneen zeigen ſich immer noch Spu 
ven von Menfchenopfern. Val. F. A. Wolf, „Uber den Urfprung der Opfer” in deffen „Wer« 
miſchten Schriften und Aufjägen“ (Halle 1802). 

Ophiten oder Ophianer, d.i. Schlangenbrüber, nannte man eine im 2. Jahrh. 
hervortretende und im 6. Jahrh. verfchwindende gnoftifche Partei. (S. Gnofis.) Nach 
ihrer Geiftergenealogie, die zum Theil der des Balentinus(f.d.) ähnlich war, ftellte 
ſich das göttliche Selbſtbewußtſein, die Ennoia, in zwei Nonen dar, welche der erfte und der 

‚zweite Menfch genannt wurden; aus der Vereinigung beider entftand der Geift oder die 
Mutter des Lebens und bildete mit jenen zwei die ophitifche Trias. Das Überftrömen der 
göttlichen Kraft in das Chaos veranlafte der Aon Achamoth oder Sophia und fonnte diefe 
wegen der Gegenwirfung des entarteten Meltfchöpfers und Judengottes Jaldabaoth, jo» 
wie des von diefem erzeugten wirflich böfen Geiftes Ophiomorphos, der das Heidenthum 
tepräfentirte, nicht wieder zurüdführen. Indeß diente der böfe Geift infofern dem Zwecke 
der Sophia, als er unter der Hülle einer Schlange die Menfthen verleitete, das willkürliche 
Geſetz Jaldabaoth's zu übertreten. Endlich erfchien der von der Materie nicht berübrte 
Aon Ehriftus und verband fich mit dem Menſchen Jefus, um vom Judenthun und Deis 
dentgum zu erlöfen. Übrigens war der Schlangendienft viel älter als diefe Sekte, umd es 
wurde die Schlange von mehren Bölfern des Alterthums als böfes, von den Phöniziern 
als gutes Princip verehrt. 

Ophthalmiatrik, f. Augenheilkunde. 

Ophthalmie oder Augenentzündung, ſ. Entzündung. 

Dpiat, ſ. Opium. 

Dpimius (Lucius), ein Römer plebejifchen Geſchlechts und eifriger Anhänger der 
ariftofratifchen Partei, unterdrückte als Prätor im J. 124 mit harter Graufamfeit die Unru- 
hen, die bei der Erbitterung der ital. Bundesgenoffen über die Verweigerung des Bürger: 
recht# in Fregellä ausgebrochen waren. Im J. 121 wurde ermit Duintus Fabius Marimus 
zum Gonfulermählt. Bom Senat mit unbefchränfter Bollmacht verfehen, trat er gegen Cajus 
Grachus, den er perſönlich haßte, weil er durch feinen Einfluß bei früherer Bewerbung 
ums Bonfulat zurüdgewiefen worden war, und Fulvius Flaccus mit gewaffneter Hand auf. 
Brachus(f.d.) und feine Anhänger unterlagen; D. weihte der Concordia einen Tem- 
pel. Im nächften Jahre wurde er vön dem Tribunen Quintus Decius vergeblih wegen 
Verlegung der Volksrechte angeklagt; als aber im J. 110 in Folge des Mamilifchen Ge- 
feges die rom. Großen, die fih von Jugurtha (ſ. d.) hatten beftechen laffen, vor Gericht 
gezogen wurden, traf auch ihn, der im 3. 116 bei der ungerechten Theilung des Neichs 
zwiſchen Aöherbal und Jugurtha das Haupt ber rom. Gefandefchaft gewefen war, bie 
Verurtheilung; er ging ins Eril nad) Dyrrhachium, mo er farb. 

Opitz (Martin), der Begründer der ſchleſ. Dichterfchule, wurde am 23. Dec. 1597 
zu Bunzlau in Schlefien geboren, wo fein Vater Bürger und fpäter auch Rathsherr war. 
Auf der dafigen Schule und den Gymnafien zu Breslau und Beuthen an der Oder in die 
claſſiſchen Studien eingeführt, gab-er ſchon 1616 eine fleine Sammlung lat. Epigramme 
über Gegenftände der Piteratur („‚Strenae”) und fpäter den „Aristarchus” heraus, worin 
-er feine Begeifterung für die Sache der deutfchen Sprache und Literatur betätigte. Im 
3.1618 bezog er die Univerfirät zu Frankfurt an der Oder. Zwei Brautlieder waren 
“fein erſter poetifher Verfuch in deutfcher Sprache. Im J. 1619 war er im Heidelberg, 
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1620 in Strasburg, dann wieder in Heidelberg ‚ worauf er, um ben Kriegeflürmen aus« 
zuweichen, zu Ende des I. 1620 mit feinem Freunde Hamikon, ‚einem Dänen, nad) den 
Niederlanden ging. Scriver, Boffius und Dan. Heinft ug. wirkten in Leyden günftig auf 
feine gelehrte Bildung. Im J. 1621 lebte er im Holfteinifchen. Hierauf kehrte er in 
fein Vaterland. zurück und fam an den Hof bes Herzogs von Liegnig, folgte aber 1622 
einem Rufe Bethlen Gabor's, Fürften von Siebenbürgen, als Rehrer der Philofophie und 
Humaniora nach Weifenburg. Hier lebte er in der Gunft des Fürften und in äußerm 
Blanze, allein die Uncultivirtheit des Landes weckte in ihm die Sehnfucht nach der Hei⸗ 
mat und ſehr bald wurde er an den Hof zu Liegnitz zutückberufen. Im J. 1624 lief Zink. 
gref die erſte Ausgabe der „Gedichte“ Or's erſcheinen, worauf dieſer bald nachher ſelbſt eine 
Ausgabe veranftaltete. Dafür, daß D..auf Befehl des Herzogs die Sonn- und Fefttagsepi« 
fteln in Verſe gebracht hatte, ernannte ihn diefer gleichzeitig zu feinem Rathe. Auch er 
fhien 1624 fein bis 1668 in zehn Auflagen wiederholte Buch „Won der deutfchen Poc» 
ferei”, womit er den Grund zu einer deutfchen Poetif und Metrik legte. Um diefelbe Zeit 
yourde er in die Fruchtbringende Gefellihaft unter dem Namen des Gekrönten aufgenons 
men. Im J. 1625 ging er nad Wien und empfahl fich bier durch ein Trauergedicht auf 
den Tod des Erzherzogs Karl dem Kaifer Ferdinand IL, aus deffen Händen er den poeti— 
ſchen Lorberkranz empfing. Im 3. 1626 lebte er wieder zu Breslau, Brieg und Liegnig, 
trat dann als Secretair, in die Dienfte des fireng fatholifchen und faiferlihen Burggrafen 
Karl Hannibal zu Dohna, in deffen Angelegenheiten er mit mehren fremden Höfen unter» 
handelte, und wurde 1628 00m Kaifer Ferdinand I. unter dem Namen Martin Opitz von 
Boberfeld inden Adelftand erhoben, Im J. 1630 lernte er auf einer Neife nach Paris 
Hugo Grotius kennen. Nach dem Tode des Burgarafen von Dohna im J. 1633 ging er 
abermals an die Höfe von Liegnig und Brieg. Jetzt gab er fein Lehrgedicht „Wefuv und 
fein fchon 1621 in Holftein gefchriebenes „Troſtgedicht in Widerwärtigkeit des Kriegs‘ 
heraus. Im 9.1634 folgte er dem Herzage Johann Chriftian von Brieg nach Thorn und 
lebte darauf zu Danzig feinen Studien. Das Singipiel „Zudith” und die Überfegung der 
„Antigone” des Sophofles waren die Früchte diefer Muße. Auch gab er 1637 die Samm- 
fung feiner geiftlichen Poefien heraus und vollendete dann feine Pfalmüberfegung. Als 
ber König von Polen, Wladiflaw IV., den D. bereits früher mit einem Lobgedichte begrüßt 
hatte, 1638 nach Danzig kam, nahm er Legtern als Secretair und Hiftoriogruphen in 
feine-Dienfte. So hatte er die Blüte der männlichen Jahre und feines Ruhms. erreicht, 
als er zu Danzig am 20, Aug. 1639 ein Opfer der Peſt wurde, D. hat vor allen Dingen 
bleibende Berdienfte um die Form der deutſchen Dichtkunſt; Dadurch, daß er, obgleich Pro« 
teftant, ſich doch der katholifchen Partei näherte, verfchaffte er der von Luther begründeten 
neuhochdeurfhen Sprachniederfegung die Anerkennung durch ganz Deutfchland, welche fie 
bis dahin faft nur in den proteftantifchen Gegenden gefunden hatte; ferner drang er auf 
Reinheit und Nichtigfeit der Sprache und führte zuerft wieder die Meffung der Silben 
ftatt der feit vollen zwei Jahrhunderten herrſchenden Zählung derfelben ein. Der Inhalt 
feiner Dichtungen ift durchaus der einer verftändigen Neflerion mit nur fehr geringen Bei« 
mifchungen von Phantafie und Gefühl; kann deswegen auch jest den meiften derfelben 
nur ein fehr geringer äfthetifcher Werth beigelegt werden, fo ift doch nicht au verfennen, daß 
gerade eine folche Natur nöthig war, um die deutfche Dichtkunft aus dem tiefen Verfall, 
in welchen fie vor D. aerathen war, zu erheben ; zugleich war er ein Mann von ausgebrei« 
teter und gründlicher Gelehrſamkeit, die er jedoch auch als Dichter zu viel hervortreten lieh. 
Unter den Ausgaben feiner Werke erſchien die vollftändigfte zu Breslau (3 Bde., 1690; 
neu aufgelegt, Frankf. und Lpz. 1724); die zierlichfte zu Amfterdam (3 Bde., 1646, 12.); 
den meiften fritifchen Werth hat die von Bodmer und Breitinger beforgte Ausgabe (Zür. 
1745), von der aber nur der erfte Theil, meift Lobgedichte enthaltend, erfchienen ift. Eine 
gute Auswahl aus feinen Gedichten enthält Wild. Müller’s „Bibtiothe? beutfcher Dichter 
des 17. Jahrh.“ (Bd. 1, Lpz. 182: 
Dpium (mecopium oder —— eines der ſtärkſten Arzneimittel, wird aus dem 
Mohn (f.d.) auf verſchiedene Art gewonnen. Entweder nämlich werden die noch unreifen 
Mohnköpfe nur angerigt, worauf ein milchiger Saft hervorquillt, den man an der Luft 
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eintrocknen läßt, ſammelt und dann in größern Maſſen zuſammenknetet, oder man preßt 
und kocht diefe Mohnköpfe mit Waffer aus und läßt die Flüffigkeit dann eindiden. Die 
auf erfterm Wege gewonnene Sorte ift die vorzüglichere. In den Handel kommt das Dpium 
in Geftalt kleiner undurchſichtiger, rothbrauner, harter Kuchen von bitterm, fharfem Ge- 
ſchmack und widerlihem Geruch. Je nach den Orten, wo es erzeugt wird, hat man orien- 
talifches (thebaicum, orientale, levanticum oder turcicum), indifhes und inlän- 
difhes Dpium, von denen das erftere ziemlich allgemein als das befte anerfannt ift. 
Die Güte des Opiums richtet fich nad) feinem Gehalt an Morphin (morphium). Der 
neuern Chemie nänlich und befonders den Korfchungen von Derosne, Sertürner, Pelle 
tier u. A. ift es gelungen, die einzelnen Beftandtheile des Opiums gefondert barzuftellen, 
unter denen fich das Morphium, ein durchſichtiger, Eryftallifirbarer, mit Säuren Salze bil- 
dender Körper ald Träger der meiften dem Opium zukommenden arzneilichen Eigenfchaf: 
ten zeigte. Nach Hufeland's Ausfpruche zu den drei Heroen unter den Arzneimitteln und 
nach den Wirkungen, die es hervorbringt, zu den narfotifchen Mitteln (ſ. Narfotica) 

gehörig, beruhigt das Opium das Nervenfoftem, während es den Kreislauf bes Blutes be- 

ſchleunigt. In Heinern Gaben fchmersftillend und ein regeres Reben mit —— 
unangenehmer Ermattung hervorbringend, unterdrückt es in größern Gaben das Nerven- 


— 






leben gänzlich und ſteigert die Bluterregung bis zur Apoplerie. (S. Schla gflu 
ßerdem vermindert es alle Abſonderungen, ausgenommen die der Haut. Jedoch ge 
ſich der Organismus bald an das Opium, ſodaß es in immer größern Gaben ver 
wird, wobei ſich aber nach und nach eine höchft nachtheilige Wirkung auf die Verdauun 
organe bemerkbar macht. Die erft erwähnten Eigenfchaften diefes Stoffes haben auch di 
bei mehren oriental. Völkern einheimifchen Gebraud) des Opiumeffens berbeig 
deffen Folgen fo nachtheilig find, daß die hinef. Regierung (f. China) fich veranlaßtge 
funden hat, die Einfuhr und den Genuß des Opiums zu verbieten. Auch in vielen ander 
Staaten darf es nur auf ärztliche Worfchrift verabreicht werden. Die Attribute Des Mo 
pheus und der Nacht in der alten Mythologie bezeugen hinlänglich, daß die Alten mit d 
einfchläfernden Eigenfchaften des Mohns befannt waren, doc wurde das Opium 
nur wenig von den ältern griech. Arzten gebraucht und nur erft durch die Araber, name 
lich aber durch Paracelfus und Sylvius zu hohem Anfehen in der Heilfunde gebracht. 
den Opiaten, b.b. Opiumpräparaten, ift eines der am meiften angewendeten das Do 
fche Pulver (f. Ipecacuanha), außerdem werben noch das Ertract, verfchiedene Link 
ren, Pflafter ır. ſ. w., ſowie von den einzelnen Beftandtheilen das Morphin und Nar 
als Heilmittel angewendet. Faſt mur Hiftorifches Intereffe haben die Theriaklatwer 
J. Theriak) und das Mithribat, der Sage nad) von Mithridates erfunden. @ 
Dpiumvergiftung, melde ſich durch heftige Unruhe, Erbrechen, Zuckungen, Bewußllo 
Vigfeit, falten Schweiß, Schlaffucht und gänzliche Unempfindlichkeit äußert und zulegt durch 
Schlagfluß tödter, ift nach vorausgeſchicktem Brechmittel reichliher Genuß ftarken Kaffees 
oder guten Rheinweins, auch vegetabilifher Säuren mit Kampher vorzüglich wirkfam. 
Dol.Sadje, „Das Opium, ein pharmaceutifchtherapeutifcher Verſuch“ (Königsb. 1836). 
Opodeldoc oder Kampherfeifenliniment nennt man eine nur zum äußerlichen 
Gebrauche beftimmte arzneilihe Mifchung, welche vor noch nicht gar zu langer Zeit en 
Geheimmittel war und als foldyes aus England nad) Deutſchland kam. Der Opodelto 
muß in gut verfchloffenen Gläfern aufbewahrt werden, ift erfaltet gallertartig, halbburd 
fichtig, von gelblihweißer Farbe und hat einen angenehmen Geruch. Er leiftet in allen Fä 
len, wo die Erregung eines flüchtigen Hautreizes von Nugen fein ann, gute Dienfte, fo 
namentlid bei manchen Rheumatismen, gichtifchen und rein nervöfen Schmerzen, Diuet- 
ſchungen, Lähmungszuftänden, Froftbeulen u. f. w., wird aber bei allerhand Verlegungen 
freilich oft auch gemisbraucht. Man muf ihn fo lange in die Haut einreiben, bis diefelbe 
troden wird und, will man feine Wirkfamteit erhöhen, die einzureibende Stelle vorher mit 
warmen Umfhlägen bededen oder durch Auflegung eines Pflafters von Senfteig reizen. 
Dpödrin (Iob.), eigentlich Herbft, einer der gelehrteften und verdienteften ältern 
Buchdruder, geb. am 25. Jan. 1507 zu Bafel, wurde, nachdem er zu Strasburg ſtud 
hatte, Profeffor ber griech. Sprache in feiner Vaterftadt, gab aber diefe Stelle bald moicber 
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auf und errichtete dafelbft eine Druderei, der er bis an feinen Tod, am 6. Juli 1568, mit 
großer Einficht und Sorgfalt vorftand. Aus feiner Offiein, die man an dem auf einem Del- 
phin reitenden Arion erkennt, ging eine Reihe der correcteften Drude alter Claſſiker und 
wiffenfchaftlicher Werke hervor, für deren würdige Ausftattung er felbft in Verbindung 
mit mehren gelehrten Freunden forgte. 

Dporto oder Porto, nach Liffabon die größte und bedeutendfte Stadt Portugals, 
in der Provinz Entre Minho e Duero, der Sig eines Biſchofs, in einem engen Thale zwi- 
fchen hohen Bergen, an beiden Seiten des Duero, eine halbe Stunde von deſſen Mündung 
in den Atlantifchen Dcean gelegen, hat gegen 60000, und mit den Vorftädten 75000 E., 
90 Kirchen, eine Münze, ein Zeughaus, ein Mufeum, eine Bibliothek mit 65000 Bänden, 
viele Hospitäler und andere wohlthätige Anftalten. Obgleich die Stadt ſchön gebaut ift, be- 
figt fie doch nur wenig ausgezeichnete öffentliche Gebäude. In den trefflihen, durch ein 
Fort befhügten Hafen laufen jährlich auf 1200 Schiffe ein. Den Handel mit Portwein, 
der, obwol in neuefter Zeit fehr gefunfen, der Stadt doch noch immer ihre commercielle 
Wichtigkeit verleiht, betreibt vorzüglich die privilegirte Handelsgeſellſchaft vom obern Duero, 
die aud) an 30 Branntweinbrennereien unterhält. Unter der Maffe großer Hanbdelshäufer 
gibt es viele britifche und deutfche. Auch die Fabriken in Seide, Kattun, Tabad u. f. w. 
find nicht gang unbedeutend. Gefchmadvolle Landhäufer (Quintas) verfhönern die reizen. 
den Umgebungen ber Stadt. Im Alterthume lag hier der Hafenort oder Portus Cale, 
fpäter Porto Cale, von welchem der Name Portugal herkommen fol. Im neuerer Zeit 
wurde D. merkwürdig durd; den Ausbruch der Revolution am 24. Aug. 1820; dann un« 
ter Dom Miguel's Ufurpation durch das Blutgericht gegen die Anhänger der Königin 
Donna Maria, zu weldyer Zeit die Stadt durch Auswanderung über 10000 ihrer Be- 
wohner verlor; endlic in ben 3.1832 und 1833 durch ihre Vertheidigung gegen Dom 
Miguel und ald Stüg - und Mittelpunkt der Operationen Dom Pedro's gegen Jenen. 

Oppeln, die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirks in ber preuß. Provinz 
Schlefien, am rechten Ufer der Oder, hat 7000 E., vier fatholifche und eine evangelifche 
Kirche, vier offene und ein feit Einbringung der Leiche des Herzogs Nikolaus 1497 ver» 
mauertes Thor. Sie ift feit 1816, mo hier eine befondere fönigliche Regierung für Ober- 
fchlefien errichtet wurde, durch neue Gebäude, unter denen ſich das Regierungsgebäubde 
auszeichnet, und freundliche Garten» und Parkanlagen, namentlich in ber Grofchomiger 
Vorſtadt und auf ber Strominfel Pafcheke, fehr verfchönert. Das Rathhaus mit Theaterfaal 
iſt ein fehr anfehnliches Gebäude. Dafelbft beftehen ein aus dem im J. 1801 aufgehobenen 
Sefuitencolfgium entftandenes katholiſches Gymnafium, ein Lönigliches Hebammeninfti« 
tut, in welcher der Unterricht deutſch und volnifch ertheilt wird, und drei Hospitäler. Die 
Bewohner treiben Spebditionshandel mit Wein, Vieh und Bergmerksproducten und fabri« 
ciren Band», Leinwand», Leder» und Töpfermaaren. Einft die Hauptftadt des unmittel- 
baren Fürſtenthums Oppeln von 137 DM. und 300000 E. und feit 1200 die Re- 
fidenz der oberfchlef, Herzoge aus dem Stamme der Piaften, die 1532 ausftarben, worauf 
der Kaifer das Herzogthum einzog, war D. ſchon 1024 ein beträchtlicher, in der Randes- 


geſchichte oft vorfommender Ort. Im J. 1260 wurde es von den Zataren verwüftet. Die 


995 oder 998 von dem gnefenfhen Bifchof Adalbert hier erbaute Kirche wird für die erfte 
chriſtliche Kirche in Oberfchlefien gehalten. 

Dppen (Dtto Heinr. Aler. von), preuf. Geh. Oberrevifionsrath in Berlin, geb. da- 
felbft am 13. Apr. 1783, befuchte die Schulen zu Afchersfeben und Magdeburg und ſtudirte 
feit 1801 in Halle die Rechte. Wegen eines Duells wurde er hier zu mehrjährigem Feftungs- 
arreft verurtheilt. Nach vollendeten Studien trat er ald Auscultator bei dem Oberlandes- 
gerichte zu Magdeburg eim, nad) dem tilfiter Frieden aber in weftfäl. Dienfte; er wurde 
Auditeur beim Appellhofe in Kaffel, dann Rath bei der Generalverwaltung der Domairen 
und fpäter Procurator bei dem erften Zribunale. Doc) hatten diefe Beförderungen unter 
ber Fremdherrfchaft feinen nachtheiligen Einfluß auf feinen echtdeutfchen Sinn. Er war 
einer der Erften, welche 1813 als Freiwillige gegen ben allgemeinen Feind zogen. Durch 
feinen Oheim, den General von Oppen, fam er in ben Generalftab, was ihn jedoch nicht 
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an thätiger Theilnahme am Feldzuge hinderte. In dem Cavaleriegefechte bei Crekpy en 
Valois 1814 wurde er ſchwer verwundet und gefangen. Nach dem Frieden kam er als 
Rath an die Oberlandesgerichtscommiſſion zu Halberſtadt. Bei dem Feldzuge von 1815 
wurde ihm der vom Könige erbetene Urlaub verfagt. Im J. 1810 wurde er zum Ober« 
procurator in Koblenz, 1823 zum Generaladvocaten am rheinifhen Appellhof und 1828 
zum Präfidenten deffelben erhoben. Von diefer Zeit an datirt fich feine vielfeitige Thätig- 
feit, die befonders für die Nheinlande und ihre Gerihtsverfaffung von dem größten Ein- 
fluffe war und ihm die ungetheilte Kiebe der Provinz erwarb. Unter feinen Schriften zcich- 
nen fi aus die „Vergleichung der franz. und preuß. Gefepe” (3 Hfte., Köln 1827 — 28), 
„Beiträge zur Nevifion der Gefege: Bühernahdrud — Duell — Ehe und Scheidung — 
Geſinderecht“ (Köln 1833) und „Gefhworene und Richter” (Köln 1835). Als die Frage 
einer Eifenbahn zwiſchen Köln und der belg. Grenze die Gefellfchaften von Köln und 
Aachen entzweit hatte, wählte man ihn zum Vermittler. Diefer ehrenvolle Auftrag glüdte 
ihm vollftändig, und er mufte die Direction der beiden vereinigten Geſellſchaftken übernch: 
men. In diefer Stellung vereinigte er fih mit Hanfemann (f. d.) auf das engſte, um 
das große Unternehmen glüdlich zu Stande zu bringen. Im März 1839 kam er an den 
Revifions » und Caſſationshof nad) Berlin. 

Oppenheim, eine Stadt in der großherzoglich heff. Provinz Rheinheffen, zur Pfalz 
gehörig, am Rhein, auf einem fteilen Abhange, hat 2600 E., bedeutenden Weinbau und 
anfehnliche Schiffahrt. D. liegt an der Stelle des Nömercaftelld Bauconia, Im Dreifig- 
jährigen Kriege wurde fie durch Guſtav Adolf und 1689 durch Melac faft ganz zerftört. 
Noch jegt liegt die fchöne Katharinenkirche, ein Denkmal deutſcher Baufunft aus dem 12. 
Jahrh., im Kleinen ein Nachbild des Fölner Doms, zum Theil in Trümmern. Bemerkens- 
werth find dafelbft die Schwedenfäule und in der Nähe die Ruinen von der Burg Lands» - 
fron, das romantifche, feines Weinbaus wegen berühmte Nierftein, Raubenheim und ' 
Bodenheim. 

DOppiänud, ein griech. Lehrdichter gegen Ende des 2. Jahrh. n. Chr., aus Anazarba 
in Gilicien, wird für den Verfaffer zweier noch vorhandener Gedichte gehalten, „Kynege · 
tika“ oder über die Jagd, und „Halieutika“ oder über den Fifchfang, die eine forgfältige 
Nahahmung älterer Mufter verrathen und einzelne wahrhaft dichterifche Schilderungen 
darbieten. Die neuere Kritik hat fich jedoch für zwei verfchiedene Dichter deffelben Namens 
entfchieden und fchreibt nurdie „Halieutifa” dem genannten Gilicier, die „Kynegetika“ aber 
einem weit jüngern D., aus Apamea in Syrien, zu. Die befte fritifche Ausgabe bejorgte 
J. G. Schneider (Strasb. 1776; gänzlich umgearbeitet, Lpz. 1813). . 

DOppofition, d. h. Gegenfag, Widerfprud) oder Widerftand, kann bei einer von 
Mehren über eine flreitige Angelegenheit gepflogenen Verhandlung nicht wohl ausbleiben 
und am mwenigften, je zweifelhafter und zugleich wichtiger die vorliegende Frage und je 
zahlreiher und gemifchter die Verſammlung ift, die darüber berathet. Es foll auch diefe 
Dppofition nicht fehlen, da der Zwed ſolcher Verhandlungen die alfeitige Beleuchtung der 
Fragen, die Verdrängung von Unbedingtheiten und Einfeitigkeiten und die Auffindung 
Ddesjenigen Weges ift, der allen berechtigten Anfprüchen möglichfte Befriedigung verfpricht. 
Gewöͤhnlich aber denkt man bei der Oppofition hauptſächlich an den Gegenfag im Staatli» 
hen und befonders an diejenigen Richtungen im Volke und fpeciell in den volksvertreten⸗- 
den Gewalten und in der Preffe, welche dem Spfteme und den Abfichten der hersfchen- 
den Gewalt im Staate, der Regierung und ihrer Träger, entgegengefegt find. Begreift 
d.'efe Oppofition nur einen befondern Eifer für die öffentlichen Freiheiten, eine Wacjam« 
fein‘ gegen Alles, was ihnen gefährlich, dem Wolke und Staate ſchädlich fein kann, ein Be- 
fämyfen aller wirklichen Misbräuche und der Unredlichkeit, wo immer fie fich findet, fo ifi 
eine fo he Oppofition nicht blos berechtigt und wohlthätig, fondern durch die Pflicht gebo» 
ten, un.Y man wird nur von ihr verlangen können, daß fie in Formen und Mitteln ſich ge- 
feglich. un'd maßvoll verhalte und nicht Höheres für Geringes aufs Spiel fege. Man hat 
aber, aud indem man die Nüglichkeit und Pflichtmäßigkeit einer ſolchen Oppoſition auer · 
Fannte, doch. gegen Oppofitionsparteien und foftematifche Oppoſitionen geeifert. Dies kann 
mit Recht un d mit Unrecht gefchehen fein. Daf ſich Gleichgefinnte zufammenhalten und 
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unterſtutzen, iſt naturlich, und ebenfo, daß die durch gleiche Anſichten, Nichtungen und In- 
tereffen Verbundenen ein beftimmtes Syftem, einen umfaffenden, ihren Zweden entfpre- 
chenden Plan verfolgen. Auch kann es gerechtfertigt werden, wenn eine Oppofition Al- - 
(em, auch dem an fid) Guten, wibderftrebt, fobald es von einer Seite herrührt, von der fie 

die Überzeugung hat, daf fie auch das an fi) Gute zu ſchlechten Zweden misbrauchen 

werde, oder wenn fie durch unbedingten Widerftand eine Herrfchaft zu brechen firebt, die 

fie als unbedingt gemeinfhädlich betrachtet. Indeß kommt es hier ſchon weſeutlich auf die 

Verfaffungen an. Man wird anders urtheilen können, wo die Verfaffung auf einen Wed;- 

fel der Verwaltung zwiſchen großen politifchen Parteien berechnet und die foftematifche 

Dppofition nicht gegen die Regierung als foldhe, fondern nur gegen deren zeitweilige Trä- 

ger gerichtet ift, als wo der Gegenkampf Recht und Verfaffung der Regierung felbft als 

eines felbftändigen Organismus trifft. Außerdem ift allerdings die parteimäfige und ſyſte⸗ 

matifche Oppofition großen Verirrungen und Misbräuchen ausgefegt und kann leicht zum 

Werkzeug nicht blos des politifchen Jeſuitismus, der auch fchlechte Mittel für gute Zwede 

anmendet, fondern der noch ſchlimmern Richtung werden, welche den fchlechten Zweden 

der Herrfchfucht und des Ehrgeiges nur die trügerifhe Maske löblicher Strebungen bei- 

legt. Einer wohlberechtigten und im Ganzen mit Rechtlichkeit verfährenden Regierung 

gegenüber wird nur eine folhe Oppofition am Drte fein, welche dem Schlechten wider- 

ftrebt, zu dem Guten die Hand bietet und weder blinder Hingebung nod) grundfäglichem: , 
Mistrauen huldigt. Hier werden dann Viele bald auf der einen, bald auf der andern Seite 

fiimmen, ohne deshalb inconfequent zu werden. So hält fich auch das Verhältnif in der 

Regel, fo lange nicht die Ausficht, durch den Sieg der Partei zur Gewalt zu gelangen, die 

Meinungsgenoffen zur eigentlichen Partei zufammenfchließt. Dagegen kann es in diefem 

Staate der Parteienherrfchaft vorfommen, daß die Dppofition die weniger liberale und po- 

pulaire Seite bildet. Wo dagegen die Regierung ein felbftändiges Element und die Oppo- 

fition ihr als folches entgegenftchend ift, da wird fie in der Regel die Freiheit und die popu⸗ 

lairen Strebungen vertreten, während die Negierung die Drdnuna, die Regelung und 

Zudt zu verbürgen und Opfer und Laften aufzulegen hat. Jene wird mehr auf dem 

Standpunkte bes Allgemeinen und des Jdeals, diefe auf dem der concreten Wirklichkeit 

ſtehen und fo die Oppofition wenigftens in der Meinung im Vortheil fein. Das Streben 

ber Regierung follte es fein, die Berechtigung der Oppofition und ihrer Tendenzen zu er 

fennen und zu würdigen, den Bolkägeift aus ihr heraussufühlen; das der Oppofition, in 
das Verftändniß des Negierungsgedanfens zu dringen und dem Staate fein Recht zu ge: 
ben. Auch ſoll die Majorität die Oppofition nicht verachten, wenn fie diefe auch überftimmen 
fann, fondern, wie in England, der Streit der Parteien durch würdigen Vergleich ge- 
ſchlichtet werben. 

Dps, f. Eybele.. 

Optativ oder Optativus wird in der Grammatik diejenige Ausfageform bes Zeit- 
worts genannt, die zum Ausdrude des Wunfches dient, wie ſchon die Ableitung vom lat. 
optare, d.i. wünfchen, zeigt. Unter den gebildeten Sprachen hat aber nur die griechifche eine 
befondere Form dafür, welche in derfelben zugleich nach einem freiern Gebrauche in der be- 
dDingten oder abhängigen Rede zur Bezeihnung der fubjectiven Borftellung angemenbdet wird. 
In den übrigen alten und neuern Sprachen, namentlich) auch in der deutfchen, vertritt der 
Conjunctiv diefe Stelle, da eigentlich; jeder Wunfch nur mit dem Begriffe der Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit gedacht werden kann; 3. B. „Frommer Stab, o hätt! ich nimmer mit 
dem Schwerte did) vertaufcht“; oder man bedient fih noch der umfchreibenden Zeitwörter 
„mögen“, „wollen” und „tönnen”, häufig in Verbindung mit den Conjunctionen „wenn“, 
„Doch“ und „daß“; 3. B. „Möge er doch immer glücklich fein 

Optik heißt im weitern Sinne die gefammte Lehre von der mathematifchen Natur 
des Lichts oder die Theorie der geradlinig fortgehenden, ber gebrochenen und der zurüdige- 
worfenen Lichtftrahlen.” Im engern Sinne betrachtet die Optik nur dag geradlinige Licht 
und verweift die übrigen Gegenftände in die Dioptrif(f.d.) und Katoptrif (f. b.). 
In diefer engern Bedeutung hat es die Optik nur mit der Ausbreitung des Lichts und dem 
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Sehwinkel zu thun, und etwa noch mit der Perſpective(ſ. d.) und Photometrie 
(f.d.). Die Begriffe der Alten von der Optik waren fehr unvollfommen; das unter ben 
Namen des Euflides auf uns gefommene Werk behandelt nur die fcheinbare Größe. Im 
Mittelalter fchrieben über die Optik Peckham, Roger Baco, Maurolyens, Aquilonius, 
Porta u. A. Die meiften fpätern Schriftfteller Haben fich.mehr mit der Dioptrit und Kat- 
optrif als mit ber Optik, im engern Sinne, befhäftigt. Aus der neucften Zeit fmd haupt- 
fächlich Die Werke von Herfchel und Brewſter, über die Optik im weitern Sinne, zu nennen. ° 

Dptimätes und Populäres find zwei Namen, mit welchen die beiden politifchen 
Parteien, die in den fpätern Zeiten ber rom. Republik fich gegenüberftanden, benannt wur- 
den. Man fönnte bie erfte, deren eigentlichen Kern der größte Theil des Senats und der 
Nobilität überhaupt (f. Nobiles) bildeten, die ariftofratifche oder confervative nennen, 
die zweite, die minder gefchloffen als die erfte aus einzelnen, felbft fehr häufig der Nobilität 
angehörigen, Männern beftand, welche aus reiner oder ehrgeiziger Abficht auf die Maſſe 
des Volks geftügt gegen die erftere auftraten, die demofratifche oder die Partei der Bewt⸗ 
gung. Der Kampf zwifchen beiden begann, als die beiden Grachen, Populares, d. i. 
Volksmaͤnner im edelften Sinne des Worts, der Bedrüdung und Armuth des Volke auf.u- 
helfen unternahmen. Nachdem diefelben an dem Widerftand ber fogenannten Gutgeſinn⸗ 
ten, der Optimaten, gefcheitert, erneuerte fich der Kampf durh Marius (f.d.)und@inna 
(f.d.). Noch einmal fiegten die Optimaten durch Sulla (f. d.), endlich aber unterlagen 
fie mit ihrem oft ſchwankenden Führer Pompejus (f.d.) der Kraft und dem großen 
Beifte Julius Cäfar’s (f. d.), der, um feine großen politifchen Plane auszuführen und 
zur Alteinherrfchaft zu gelangen, an die Spige der Popularen getreten war, und ihr Ver— 
ſuch, nad) Cäfar’s Ermordung die alte Herrfchaft wiederzugewinnen, war vergeblich; er 
endete mit der Niederlage des Brutus (f.d.) und Gaffius (f.d.) duch Antonius 
(f.d.) und Dctavianus (f. Auguftus), in deren fpätermeigenen Streitigkeiten die alten Ge⸗ 
genfäge erlofchen. 

Optimismus wird die philofophifche und religiöfe Rehrmeinung genannt, welche 
behauptet, daß diefe Welt, d. i. das Univerfum, ungeachtet ihrer fcheinbaren Unvolltommen- 
heiten im Einzelnen, im Ganzen volltommen und nicht anders fei, als fie fein fönne. Die 
fer Lehrmeinung waren fhon die Stoifer und Plotin zugethan. Vorzugsweiſe verficht 
man aber unter Optimismus die durch Leibnig aufgeftellte Lehre: Gott habe unter den 
möglichen Welten, die fein Verftand gedacht, nach feiner Vollkommenheit bie befte gewaͤhlt 
und hervorgebracht. Leibnitz entwidelte diefe Lehrmeinung in feiner „Iheodicee” (f.d.), 
befonders mit Hinficht auf Bayle's Zweifel und Einwürfe von dem Übel in der Welt, und 
machte barauf aufmerffam, daß Das, was im Einzelnen unvolltommen erfcheine (die phy⸗ 
fifhen und moralifchen Übel), keineswegs Unvolltommenheit des Ganzen, und daß das 
Einzelne in dem Zufammenhange, in welchem es ſich befinde, das Befte fei. Man brachte 
diefe philofophifche Behauptung, welche Voltaire in feinem „Candide“ perfiflirte, fonft 
auch gewöhnlich auf das Trilemma zurüd: wenn diefe Welt nicht die befte wäre, fo hätte 
Gott eine vollfommenere entweder nicht gefannt, oder nicht haben fchaffen können, oder 
nicht fchaffen wollen, was mit Gottes Vollkommenheit felbft ftreiten würde. Vgl. „Samm- 
lung der Schriften über die Lehre von der beften Welt” (Roft. 1759) und Leonh. Ereuzer, 
„Leibnitii doctrina de mundo optimo etc.” (2p3. 1795). Ä 

Optifche Täuſchung oder Augentäufhung, Geſichtsbetrug ift eine Täu⸗ 
ſchung hinfichtlich einer wahrgenommenen Erfcheinung, welche aus einem falfchen Urtheile 
über das Gefehene hervorgeht. Eine große Menge folder Täufhungen fonımt namentlich 
bei dem Anblicke der Himmelsförper vor, Wir halten 3. B. fämmtliche Geftirne für gleich 
weit von ung entfernt, ald befänden fie fi an der innern Fläche einer hohlen Halbkugel, 
halten Sonne und Mond für flache Scheiben von gleicher Größe, welche aber beim Auf- 
und Untergange größer find als zu jeder andern Zeit u. ſ. w. Sehr viele optifche Zäufchun- 
gen haben ihren Grund darin, daß der Richtausdrud auf das Auge eine geroiffe, wenn auch 
fehr Heine Zeit erfodert, um vom Auge deutlich empfunden zu werden, daß er aber, einmal 
empfunden, im Auge eine geriffe Zeit, etwa eine Viertelfecunde, fortdauert, So crflärt 
es fich, daf wir weder zu ſchnelle noch zu langſame Bewegungen wahrnehmen. 
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Dpuntien (Opuntia) bilden eine Gattung der Gacteen (f. d.), machten ehebem 
aber nur eine Abtheilung der Gattung Cactus aus. Gleich der legtern gehören fie allein 
Amerika an und unterfcheiden fich auf den erften Blick durch die oblongen Glieder des 
Stammes, die man im gemeinen Leben für Blätter erklärt. Sie find meift mit Stacheln 
befept, haben gelbe oder weiße Blumen, tragen gewöhnlich efbare, etwas fchleimige, aber 
in Amerika für gefund gehaltene, feigenföormige Früchte und erlangen theilweife eine folche 
Höhe und Stärke, daß man fie in den Colonien zu Einfriedigungen der Felder verwendet 
Die jegt wieder etwas abnehmende Vorliebe für Cacteen hat fid) auf fie wenig erftredt, in- 
dem die Liebhaber den Melocacten u. f. w. den Vorzug gaben. Am befännteften ift die ſo⸗ 
genannteindifche Feige (Cactus Opuntia), die, zeitig aus Amerifa gebracht, in ganz 
Südeuropa und Nordafrita an Felfen, dürren Orten und auf Mauern verwildert ange- 
troffen wird. Eine andere Art, der Nopal (Cactus coccinellifer), nährt eine befondere 
Schildlaus, die bekannte Cochenille, und wird deshalb in verfchiedenen Gegenden von Mit- 
telamerika angepflanzt. Die Verfuche, fie in Spanien und Sübdfranfreid im Großen zu 
cultiviren und hierdurch die Zucht jener nicht unwichtigen Infekten einheimifch zu machen, 
find ohne genüugenden Erfolg geblieben. Ä 

Opus operatum ift im Aligemeinen jede Handlung, welche keinen moralifhen Ge- 
halt hat, fondern bei der es nur auf die äußere Form abgefehen ift. Solche opera operata 
in religiöfer Beziehung find gedantenlofes Beten und Singen, Faften, Wallfahrten u. ſ. w. 
Befonders wichtig und vielfach, auc von den Neformatoren, misverftanden ift die röm.- 
Fatholifche Lehre von der Wirkung der Sacramente ex opere operato. Sie hat nur den 
Sinn, daß die äußere facramentale Handlung ftets auf den Menfchen einwirfe, nicht aber 
den, daß fie zur vollen Rechtfertigung hinreiche. Vielmehr wird dazu von Katholiken eben- 
fo wie von Proteftanten die innere gute Negung gefodert. 

Drakel hießen bei den Alten fowol die Götterausfprüche, weldye den Anfragenden 
angeblich durch begeifterte Perfonen, als auch die Orte, an welchen diefe Ausfprüche unter 
befondern Vorbereitungen und Gebräuchen ertheilt wurden. Der Urfprung derfelben ver- 
liert fi) in das hödhfte Altertyum. Das ältefte befand fich zu Merod(f. d.) in Agypten, 
dem das zu Theben (ſ. d.) und zu Ammonium (f. d.), an welhen Orten der Dienft des 
Jupiter Anımon (f. d.) herrfchend war, der Zeit nach am nächſten ftanden. In Griechen: 
land erlangte das Drafel zu Dodona (f. d.), foäter das zu Delphi(f. d.) den größten 
Ruhm, welches theils wegen feiner günftigen Rage, theild wegen feiner Verbindung mit 
dem Amphiftyonengerichte zu Pylä das wichtigfte von allen wurde, Außerdem hatten Zeus 
zu Elis, zu Pifa und auf Kreta, Apollon auf Delos und zu Klaros unweit Kolophon eigene 
Drakel und das der Brandiden zu Milet war ebenfalls dem Apollo und der Artemis 
geweiht. Auch erhielt fi das Orakel des Trophonius (f.d.) zu febadea (f. d.) und 
das des Amphiaraus(f.d.) in Dropus längere Zeit in Anfehen und Einfluß. Die 
Römer hatten, wenn man die Aibunea, welche in einem Haine und einer Grotte bei Tibur 
weiffagte, die cumanifhe Sibylla (f.d.), die Sibyllinifhen Bücher, das Drakel des 
Faunus (f.d.) und das der Fortuna zu Pränefte (f. d.) abrechnet, welche ſaͤmmtlich in 
die ältefte Zeit gehören und nachher verſchollen, keine einheimifchen Orakel, fondern nahmen 
ihre Zuflucht zu denen in Griechenland und Agypten. Der Zwed der Orakel war im Allge- 
meinen wol auf Beförderung milder Sitten und Befferung der Menfchheit durch Gebote 
und Warnungen gerichtet, daher Durch diefelben oft Unglückliche gerettet, Rathlofe berathen, 
gute Anftalten mit göttlichen Anfehen bekräftigt und Sittenfprüde ſowol als Staats» 
maximen geheiligt wurden. Bei Gründung von Städten und Colonien, bei Einführung 
neuer Derfaffungen, bei wichtigen Unternehmungen im Kriege und Frieden, namentlid) 
aber bei außerordentlihen Unglüdsfällen wendete man fich an die Drakel, und die Vorfteher 
derfelben bedurften ebenfo vieler Behutfamkeit als Klugheit, um ſich nicht bloßzuftellen. 
Dunkelheit und Zmweideutigkeit in den Ausfprüchen war daher ein gemöhnliches Auskunfts- 
mittel. Doch war diefe berüchtigte Zweideutigkeit der Drakelfprüche urfprünglich nicht auf 
Betrug abgejehen, wie es die ſpaͤtern ungläubigen Zeiten auslegten, fondern es fehien diefer 
Raͤthſelſtil, wie er überhaupt dem Alterthume eigenthümlich war, fo auch der göttlichen 
Natur vorzüglich angemeffen, theils weil fie dadurch zu weiterm demüthigen Forſchen 
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nöthigte, theils vielleicht auch darum, weil man glaubte, daf die Götter ihr höheres Wiffen 
dem untergeordneten Menfchengefchlechte nie ohne einiges Widerftreben offenbar machten. 
Bismweilen lag auch in der Dunkelheit der Orakel jene Ironie, die fich auch im Alten Tefta- 
mente findet und der Misbilligung des Unrechts eine fhärfere Schneide gibt. Won diefer 
Art war das von Herodot erwähnte zweideutige Drafel, welches die Pythia den Laccdä- 
moniern ertheilte, als fie ungerechter Weife nach dem Befige von Arfadien ftrebten. Daf 
diefe Anftalten, wie alles Menfchliche oder vielmehr wie das Göttliche felbft, wenn es in 
den Händen von Menfchen liegt, dem Misbrauche, dem Betruge und der Beftehung unter: 
worfen waren, läßt fich nicht leugnen; aber dennoch behaupteten fie, nachdem folche Be- 
ftechungen ziemlich allgemein befannt geworden waren, noch lange ihre Bedeutſamkeit und 
fanten erft nach dem gänzlichen Verlufte der Freiheit und Unabhängigkeit Griechenlands, 
bis zulegt unter der Negierung des Theodofius die Tempel der weiffagenden Götter für 
immer gefchloffen oder zerftört wurden. Mit Unrecht haben daher Einige das ganze Dratel- 
wefen durch einen auf Volkswahn gegründeten Priefterbetrug zu erflären gefucht, da in 
diefem Falle wol faum die weifeften Männer eines gebildeten Volks Jahrhunderte lang 
Drafel hätten annehmen und heilig halten können. Vielmehr fheint eine gefunde Wurzel des 
Drakelglaubens und der Schlüffel zu dem Ganzen in den Erfcheinungen des Schlafwachens 
und Hellfehens zu liegen. (S. Ahnung.) Vgl. F. A. Wolf, „Beitrag zur — 
Somnambulismus aus dem Alterthume“ in deſſen „Vermiſchten Schriften und 
(Halle 1802); Clavier, „Mémoire sur les oracles des anciens” (Par. 1819); Wietemann, 
„De variis oraculorum generibus“ (Marb. 1838) und Pabſt, „De diis Graecorum fati- 
dieis seu de religione, qua Graecorum oracula nitantur“ (Bonn 1840), 
Dran, eine Stadt im Weften Algeriens am Mittelländifchen Meere, im Hintergrunde 
des nad) ihr benannten Golfs, mit ungefähr 12000 E., ift gut befeftigt, neu und gut 
gebaut, der Sig eines Militairgouvernements und daher vor Allem mit vielen Gebäuden 
für die Militairverwaltung verfehen. Die Stadt befigt zwei Häfen, den unmittelbar dabei 
gelegenen, der minder gut ift, und den von Merd:el-Kebir, zwei Stunden nördlich von D 
und durd eine Straße mit demfelben verbunden, der einer der trefflichften der ganzen nord: 
afrik. Küfte ift und nur den einen Übelftand hat, daß es ihm an Trinkwaſſer fehlt. D. 
vielleicht ſchon im Alterthum von einer Römercolonie befegt oder gegründet, war im Mittel« 
alter eine anfehnlihe maurifche Stadt. Im J. 1509 bemächtigten ſich ihrer die Spanier, 
die ald die zweiten Begründer der Stadt gelten können. Sie behielten diefelbe bis 1708, 
wo fie in die Hände der Türken fiel, eroberten fie aber 1732 aufs neue und vermehrten ihre 
Feftungswerfe, als die des wichtigften Punktes ihrer Befigungen auf der nordafrif. 
Küfte, mit ungeheuren Koften, ohne jedoch die umliegende Gegend ihrer Herrſchaft zu 
unterwerfen. Trogdem fahen fie fi in Kolge des furchtbaren Erdbebens vom 9. Oct. 1790, 
welches die Stadt faft zu einem Trümmerhaufen machte, und der darauf folgenden immer- 
währenden Angriffe des Beis von Maskara gezwungen, im März 1792 die Stadt den Türken 
durch Eapitulation zu übergeben, unter deren Herrfchaft fie nun immer mehr verfiel, big 
die Franzofen, in deren Gewalt fie 1831 Fam (f. Algier), fie wieder aus ihren Trümmern 
erhoben und als den wichtigften Punkt des Weftens ihrer algierifchen Befigungen fie von 
neuem befeftigten, aufbauten und zur Hauptftadt des nach ihr benannten Militairgouver» 
nements oder Provinz machten. Diefes Militairgouvernement, die Mauritania Eäfarienfis 
der Römer, zulegt unter den Türken die Provinz Maskara, umfaßt den weftlichen Theil 
Algeriens, und wird im Oſten vom Militairgouvernement Algier, im Norden vom Mittel- 
ländifchen Meere, im Weſten von Marokko und im Süden in unbeftimmter Grenze von 
der Wüfte begrenzt. Die bedeutendften Städte deffelben find an der Küfte Moftaganem, 
fonft eine fehr beträchtliche, unter der franz. Herrſchaft aber fehr herabgefommene Stadt 
von jegt nicht viel mehr ald 2500 E., und Arzew, ein nicht unwichtiger Häfen unmeit der 
Trümmer des alten Arfenaria der Römer; im Innern Maskara, fonft die blühende Haupt» 
ftadt der Provinz, jegt ebenfalls fehr herabgefonimen ; Tlemezen, fonft der Sig eines Beis, 
und Tekedemt, auf den Ruinen einer alten Römerftadt gegründet und von Abd-el«Kader, 
dem es eine Zeit lang als Refidenz und Stügpuntt feiner Unternehmungen diente, erweitert 
ind befeftigt. Die Provinz, an ſich die fruchtbarfte Algeriens und unter der türk. Hertſchaft 
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die am beften bevölferte und angebaute, ift jegt, als Hauptichaupfag bes Kriegs zwiſchen 
Abdrel-Kader und den Franzofen, ganz von ihrer frühern Blüte herabgefunfen; die zahl» 
reihen Landhäufer und Weiler find zerftört, die ohnedies nicht anfehnlichen Wälder und 
befonders die einft zahlreichen Fruchtbäume meift niedergehauen, die Acker verheert, ſodaß 
das Land jetzt unter der civiliſirenden Herrſchaft Frankreichs eher einer Wüfte als einem 
Beſitzthume eines Volks gleicht, das ſich an der Spige aller Civilifation zu ftehen rühmt. 
Drange, im franz. Departement Vaucluſe, an der Meyne und Hauptftadt eines 
Bezirks diefes Departements, zählt 9500 E, die ſich hauptſächlich von Seidenfabrifation 
und Weinbau nähren und unter denen fich viele Reformirte befinden, und ift berühmt wegen 
feiner bedeutenden röm. Alterthümer, unter denen vorzüglich ein ziemlich wohlerhaltenes 
Amphitheater, ein Triumphbogen und eine Wafferleitung fich auszeichnen. D., das Araufto 
der Alten, war im Mittelalter und noch im Anfang der Neuzeit der Hauptort des Fürften- 
thums Dranien (f.d.), befaß von 1365 bis zur Nevolution eine Univerfität, und hatte, als 
einer der Sie der Hugenotten, in den franz. Bürgerfriegen im 16. Jahrh. viel zu leiden. 
Drangelogen heißen die politifchen Vereine, welche die engl.»proteftantifche Partei 
in Seland den Beftrebungen und Verbindungen der Batholifchen Nationalpartei entgegen- 
ftellte. Als nämlich der Bund der vereinigten Irländer gegen Ende des 18. Jahrh. das 
engl. Intereffe in Irland (f. d.) drohend gefährdete, vereinigten fih am 21. Sept. 1795 
im Dorfe Longhall im Haufe eines gewiffen Sloane die entfchloffenften Orangemen (f.b.) 
niedern Standes in eine Drangeloge oder in ein Ordensbündniß, welches die Aufrecht- 
haltung’ des proteftantifchen Ubergewichts überhaupt fowie die des Hauſes Braunfchweig 
auf dem Throne der drei Königreiche zum Zwecke hatte. Die Loge erhielt ſofort zahlreiche 
Verftärtung von der break-of-day-party, d. h. von denjenigen Proteftanten, welche im 
Laufe der Ufurpation in die den Katholiten entriffenen Pachtungen getreten waren. Bei 
der drohenden Gefahr und der Loyalität des Bundes aus engl. Gefichtöpunfte traten nach 
kaum einem Zahre auch Proteftanten der höhern Stände, felbft die königlichen Prinzen, 
die Herzoge von Elarence, Cumberland und York hinzu, und bereits 1798 wurde die große 
Loge von Irland geftiftet. Die Drangiften legten in ihren öffentlichen Aufzügen, namentlich 
am jedesmaligen I. Juli, dem Jahrestage der Schlacht am Boynefluß, fo großen Ubermuth 
zur Schau und äußerten überhaupt gegen Alles, was der irifchen Nationalität heilig war, 
ein fo herausfoderndes Betragen, daß fich die Spannung zwiſchen beiden Parteien nur 
täglich unheilsvoller geftaltete. Als die vereinigten Icländer 1798 auf verfchiedenen 
Punkten der Infel zu den Waffen griffen, wurden viele Drangiften mit unerhörter Bar: 
barei gemordet. Einen gewaltigen Aufſchwung nahm der Drangebund nach der Tegislativen 
Union im $. 1800, Die Logen breiteten fi) nun aus dem nördlichen Theile der Infel auch 
über den Süden aus. Die Drangiften befegten alle öffentlichen Amter und verbrängten die 
Iren aus den Pachtungen fowie aus den ftädtifchen Corporationen. Auch das Inftitut 
der Yeomanry, eine aus meift Fleinen proteftantifchen Grundbefigern zufammengefegte 
Landmiliz, verfiel gänzlic) orangiftifchen Parteizweden. Um die liberalen Ideen zu erftiden, 
welche zu Gunften der irländifchen Katholiken mit der Union in England ſelbſt auftauchten, 
famen auch in England Drangelogen zu Stande, die namentlich in den Kabrifdiftricten 
. Wurzel faßten. Im J. 1808 wurde die große Loge zu Manchefter eröffnet, die man 1821 
nach London verlegte. Indeffen äußerte fich die Wirkfamkeit des Bundes länger als ein 
Jahrzehend nur in lärmenden Aufzügen und Berfammlungen, einzelnen blutigen Neibungen 
und mancherlei Bedrüdungen der Katholiken im bürgerlichen Leben. Erft als D’'Connel 
(ſ.d.) den fatholifchen Verein reorganifirte und die Frage der politifchen Emancipation 
der Katholiken (f. d.) näher rüdte, brach bei der Furcht vor dem Umfichgreifen des Ra- 
tholicismus aus den täglich an Zahl wachfenden Drangelogen ein furchtbarer Haß und 
fanatifcher Verfolgungsgeift hervor, der wenigftens Irland mehr als einmal mit Erneite- 
rung des Bürgerkriegs bedrohte. Deffenungeachtet vermochte der Drangebünd durch feine 
Umtriebe den Liberalismus und die toleranten Gefinnungen der Mittelckaffen nicht zu 
unterdrüden. Das Haupt der Zories felbft mufte 1829 die Katholikenemancipation ein⸗ 
leiten, durch welche Mafregel eigentlich die proteftantifche Suprematie von Seiten des 
Staats aufgegeben wurde, Die Drangiften, als die Vertreter diefer Suprematie, geriethen 
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hiermit in Widerſpruch mit der Regierungspolitif, den Gefegen und der öffentlichen Mei» 
nung. Ihre neue Stellung erhielt einen noch weit ſchroffern Charakter, ald 1830 Die 


Whigs and Staatsruder gelangten und im Einverftändniffe mit der irifchen Nationalpartei. 


bie Parlamentsreform ducchfegten. Nacy’einer Menge blutigerScenen, welche die Drange⸗ 
männer in Irland veranlaften, wurde 1832 die Jahresfeier der Schlacht am Boynefluß 
verboten; zugleich traf die vom Könige befohlene Auflöfung aller Vereine noch während der 
Parlamentsdebatten auch dieDrangelogen. Der Bund, an deffen Loyalität vorher Niemand 
gezweifelt, nahm jegt bei feiner veränderten Stellung die Form eines geheimen Drdens an, 
deffen Richtung, wie man fpäter entdedte, felbft dem Throne gefährlich wurde. Eines - 
theild die Furcht vor dem Einfluffe und der Ausbreitung des Katholicismus, andern- 
theils die Einficht der geiftlichen und weltlichen Hierarchie, daf die politifche Gerechtigkeit 
gegen Irland den Verluft ihrer Sinecuren und Privilegien nach ſich ziehen müßte, gewann 
dem fo reorganifirten Orden in wenigen Jahren zahlreiche Mitglieder über das ganze brit. 
Reich und in allen, namentlic) aber in den höhern Ständen. Ein fanatifcherOberft, Namens 
Fairman, begründete den Drden in Schottland. Andere verbreiteten ihn in den Golonien; 
in Canada, Neufüdwales, fogar in Vandiemensland gab es Orangiften. Auch im Heere 
zählten 40 Negimenter Logen. Der Bifchof von Salisbury war der Prälat, der Herzog 
von Eumberland, der ald Toryhaupt und Feldmarſchall doppelten Einfluß befaß, der Groß- 
meifter des Ordens. Die Zahl der Logen belief fi, auf dem Höhepunkt des Bundes, in 
Irland auf 1500, in England auf 350; die Gefammtzahl der Drdensbrüber [häpte man 
im ganzen Reiche auf 300000. Jedes Mitglied leiftete bei feiner Aufnahme einen Eid, in 
welcyem es fich zur Aufrechthaltung der kirchlichen Grundfäge verpflichtete, welche Wilhelm 
von Dranien (f. Wilhelm IL) auf den brit. Thron. gefegt. Überdies hatten die Brüder 
geheime Erfennungszeichen, mußten fi auf den Ruf des Großmeifters bewaffnet ver- 
fammeln und gelangten nad) einem Jahre in den höhern Grad der Burpurmänner. Der 
Umftand, daß der Drden gewiffermaßen den Gehorfam gegen den König von der Aufrecht- 
haltung der proteftantifchen Suprematie abhängig machte, verlieh demfelben, ganz abge» 
jehen von den Umtrieben Einzelner, in der That einen revolutionairen Charakter. Bei der 
Veränderung, welche die Regierungspolitik rudfichtlich Irlands erlitten, konnte der Bund 
jeden Augenblid zu den Waffen greifen und eine Thronveränderung zufolge feines Eides 
verfuchen. Als der furchtfame und ſchwache Wilhelm IV. im Nov. 1834 die Whigs plöplid) 
vom Staatsruder entfernte, boten die Drangiften ihren ganzen Einfluf auf, um namentlich) 
bei den Wahlen in Irland das Übergewicht zu erhalten. Nach den blutigen Auftritten mit 
den Katholiten zu Rathcormak, Ballyſhannon und andern Orten erfchöpften fie fih in 
Demonftrationen, hielten bewaffnete Berfammlungen und erliefen Adreffen an den König, 
die derfelbe fehr freundlich beantwortete. In der Sigung von 1835 trug deshalb der irland 
Abgeordnete Finn auf eine Unterfuchung des Zuftandes der Drangelogen an, die auch mit 
ber Zuftimmung des Parlaments fogleich eröffnet und nach dem Nüdkritt der Tories, im 
Apr. 1835, von dem Minifterium Melbourne fortgejegt wurde. Das ganze Reich gerieth 
bei diefen Erörterungen in Bewegung. Während die Drangiften offene Drohungen aus- 
fließen, wurden fie von ihren Gegnern geradezu befchuldigt, nach dem Tode des Königs die 
Thronfolge verändern zu wollen. In legterer Hinficht fand fich befonders der Oberſt Fair» 
man compromittirt, und 37 Logen fprachen nach dieſer Entdedlung ihre Trennung von der 
Hauptloge aus. Die Regierung begann nun nach dem Schluffe der Sigung die Drangiften 
von den öffentlichen Amtern auszufchließen, und bei Eröffnung des Parlaments von 1836 
brachte der Abgeordnete Hume die Angelegenheit wieder sur Sprache. Vor den Beweis ⸗ 
mitteln, die in mehren dicken Bänden vorlagen, muften felbft die Tories ſchweigen. Das 


Unterhaus vereinigte ſich zu einer Adreffe an den König, in welcher derfelbe gebeten wurde, 


„Die ihm rathſam fcheinenden Mafregeln zu ergreifen, um die Drangelogen und überhaupt 
alle politifchen Geſellſchaften wirkfam zu entmuthigen, welche Perſonen eines andern 
religiöfen Belenntniffes ausfchliegen, fic) geheimer Zeichen und Symbole bedienen und 
mitteld geheimer Verzweigungen zu wirken ſuchen“. Bei der auferordentlichen Achtung 
bes brit. Volks vor der Gefeglichfeit war diefe einfache Maßregel hinreichend, die Einen 
zur Unterwerfung, bie Andern zur Beruhigung zu bringen. Der Derzog von Cumberland 
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erklärte fogleich, daß er fämmtlichen Logen die Auflöfung empfohlen habe, wiewol er Zeit 
feines Lebens den Grundfägen des Bundes, in welchem er auch von feinem Vater erzogen 
worden, treu bleiben werde. Bald löften fich nun die Logen nacheinander auf oder galten 
wenigftens der Form nach für aufgelöft. Mit den Logen waren jedoch die Drangiften felbfi 
nicht verfhiwunden. Da Volksverfammlungen in Großbritannien erlaubt find, behielten 
die Gleichgefinnten immer noch ein weites Feld, ihre Tendenzen in Aufzügen, Zufammen- 
künften und mancherlei Demonftrationen zu bekunden. Befonders als die Repealſache 


1842 und 1843 Irland in Aufregung fegte, traten auch die Drangiften wieder hervor. 


Gegenwättig haben die großen ökonomiſchen Fragen, welche die brit. Politik befhäftigen, 
diefe im Grunde immer kirchliche Bewegung völlig in den Hintergrund geftellt. 

.. Drangemen, Drangemänner-oder Orangiften nannten die katholifchen Ir- 
länder nach dem Verfuch, die 1689 aus England vertriebenen Stuarts (f. Jakob.) . 
aufrecht zu halten, die proteftantischen Anhänger der neuen Dynaftie, welche in der Perfon 
Wilhelm’sill(f.d.), aus dem Haufe Dranien, den Thron von England, Schottland 
und Irland eingenommen hatte. Der Name foll nad) der entfcheidenden Schlacht am 
Boynefluß, am 1. Juli 1691, aufgefommen fein und erhielt im Munde der Iren bald die 
Bedeutung von Proteftant und politifcher Unterdrüder. Allmälig nahmen jedoch die engl. 
Proteftanten in Irland felbft diefen Parteinamen an, der feitdem in den innern Unruhen 
eine große Rolle fpielte. Gegen Ende des 18. Jahrh. traten endlich die den Proteftantismus 
und die engl. Herrſchaft vertretenden Drangemen gegen bie empörten Srländer in ge« 
ſchloſſene Verbindungen zufammen, bie ebenfalls, nad) dem Parteiausdrud, Drange- 
logen (f. d.) genannt wurden. 

Drangerie heißen alle die Bäume, die Orangen tragen. Zu den Orangen gehören 
die Citrone (f. d.), die Pomeranze(f.d.), die Apfelfine oder der Sinaapfel (Pomme 
sine), eine größere füßfaftige Abänderung der Pomeranze; die Limone (f. d.), die Pom- 


pelmuſe (j.d.), die Bergamotte, auch Limette und Perette genannt, welche das ätherifche 


Dergamottenöl liefert, der Adamsapfel(f.d.) u.f.w. Jede diefer Arten enthält wieder 
viele Abänderungen in Dinficht der Form und des Gefhmads, und man zählt deren über- 
haupt gegen 200. Linne nahm nur zwei Arten an, den Citronen und Bomeranzenbaum, 
und es ift wahrfcheinlich, daß alle andern jegt angenommenen Arten nur durch Bermifhung 
diefer beiden entftanden und Abänderungen find. Die Drangenbäume ftammen aus Oft- 
indien und den warmen Rändern Afiens, find jedocd, in Südeuropa einheimifc) geworden 
und werden in den Gärten häufig ihres fchönen Anfehens und des Wohlgeruchs ihrer Blü- 
ten halber in Kubeln gezogen und in Gewächshäuſern überwintert. 

Drang-itang, d. h. Waldmenfch, ift der Name des größten aller bekannten Affen. 
Man hat den malaiifcyen Drang-Ütang, der allein auf Sumatra und Borneo gefunden 
wird, oft mit dem afrik. Tſchimpanſe verwechfelt und Linne hat ihn fogar als der Menfchen- 
gattung (Homo Troglodytes) angehörend aufgeführt. Allein weder durch Intelligenz 
noch durch Bau fteht er über den verwandten großen Affen Afiens. Gegenwärtig unter- 
fcheidet man zwei Arten, deren eine, ber roftbraune Drang -Utang (Simia Satyrus), im 
jugendlichen Zuftande mehrmals nad) Europa gebracht worden ift, jedoch immer dem Klima 
bald erlegen hat. In ihrem Baterlande wohnen die Drang-ltangs gefellig in den dickſten 
Wäldern und gehen gelegentlich aufrecht einher; fie befigen eine außerordentliche Stärke, 
greifen aber ungereizt den Menfchen nicht an. 

Dranien oder Drange, ehemals ein Hleines Fürſtenthum in Frankreich im jegigen 
Departement Bauclufe, hatte vom. 11.—16. Zahrh. eigene Fürften. Der legte, Philibert 


von a a ftarb 1531 ohne Kinder, worauf das Land durdy feine Schweiter, die mit 


einem Grafen von Naffau vermählt war, an das Haus Naffau und zwar an die dillenbur- 
ger Zinie am, deren Daupt damals der Graf Wilhelm war, der Vater Wilhelm’s J., 
des Statthalters der Vereinigten Niederlande. Erft 1570 konnte indef das Haus Naffau 
zum ruhigen Beſitz des Fürſtenthums fommen und erft 1697 im ryswijker Frieden wurbe 
ihm die Souverainetät darüber beitätigt. Nach dem 1702 erfolgten Pinderlofen Tode Wil- 
helm's IL, Prinzen von Dranien und Königs von England, entftand namentlid über den 
Befig des Fürſtenthums D, der langwierige oranifhe Erbfolgeftreit. Dauptbewer- 
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ber waren der König Friedrich I. von Preußen, nad) dem Zeftamente feines mütterfichen 
Grofivaters, des Prinzen Heinrich Friedrich von Dranien, umd der Fürft Johann Wilhelm 
Frifo von Naffau-Dieg, Erbftatthalter in Friesland, welcher fi) auf das Teftament Wils 
helm's III. ftügte. Auch die Fürſten von Naffau-Siegen machten Anfprüche darauf, und 
fämmtliche Bewerber nahmen einftweilen den Zitel des Fürftentyums an. Das Ende da- 
von war, daß der König von Preußen, des Widerfpruchs der fchwächern naffauifhen Hau- 
fer ungeachtet, das Rand im utrechter Frieden 1713 gegen anderweitige Vergünftigungen 
an Frankreich abtrat, welches feitdem in ungeftörtem Befige beffelben verblicben ift. Der 
Fürft von Naffau-Dieg erhielt jedoch für fich und den älteften feiner Nachkommen den Titel 
„Prinz von Oranien“, der dann auf den König der Niederlande überging und gegenwärtig 
nad) dem Staatsgrundgefege von dem älteften Sohne des Königs oder dem präfumtiven 

Thronerben geführt wird. Der Hauptort des Fürftenthums war bie Stadt Drange (f.b.). 

Dranienbaum, eine feine, fünf Meilen von Petersburg entfernte Stadt, in über- 
aus malerifcher Lage am Finnifchen Meerbufen, gegenüber der Feſtung Kronftadt, ift be» 
fonders wegen ihres herrlichen Parks und Luftfchloffes berühmt. Lepteres, das vom Für: 
fien Menzitow, dem Günftlinge Peter's des Großen, erbaut würde, fpäter an die Krone 
fiel und gegenwärtig im Befig des Großfürften Michael if, liegt auf einem hohen Abhange 
des Geftades und gewährt eine vortreffliche Ausficht über die Stadt, den Golfund die In- 
fel und Feftung Kronftadt. Es beftcht aus drei durch Colonnaden verbundenen Gebäu⸗ 
den und ift auf allen Seiten von Gärten und Drangerien umgeben, durch welche ein ſchnur⸗ 
geraber Kanal bis in ben Golf geleitet ift. In einem nahen Fichtenhain liegt die Solitübe 
oder das nach dem Laut der überraſchung benannte Schlößchen Ha, worin fih Katharina Il. 
oft in die Einfamteit zurückzog. In der Stadt, welche 1839 in 185 meift hölzernen Häufern 
3000 €. zählte, befindet fich eine Seecadettenfchule und ein Sechospital. Der Weg von 
Petersburg nach D., der über die kaiferlichen Luftfchlöffer Strelna und Peterhof führt, ift 
einer der prächtigften, indem er faft der ganzen Länge nach mit Parkanlagen, prächtigen 
Billas oder Darfchen, fteinernen Werftpfählen und Laternen verziert ift. 

Oratorium nennt man ein mufitalifhes Drama ernften, würdigen Inhalts, wel. 
ches für blos muſikaliſche Aufführung, mithin nicht für theatralifche Action, beftimmt it. 
Es erfodert daher von Seiten der Poeſie Handlung, wenn auch nicht in dem ftrengen 
Sinne des theatralifchen Dramas, noch viel mehr aber Vergegenwärtigung einer Hand: 
lung oder Begebenheit, es fei unmittelbar durch die zur Handlung und Begebenheit gebi 
rigen Perfonen oder mittelbar durch erzählende Perfonen, welche fih an deren Stelt 
verfegen, und durch den eingreifenden Chor, als die muſikaliſche Außerung der Maffe von 
Individuen. Vorzüglich hat man geiftliche Stoffe, biblifche Handlungen und Gefchichten 
zum Inhalte berDratorien gemacht. Das eigentliche Oratorium entftand, als ſich die geift- 
liche Muſik beftimmter von der weltlichen Muſik abfonderte. Vorbereitet war es durch Lie— 
der und abwechfelnde Chöre der chriftlichen Pilgrime, welche inden Zeiten der Kreuzzüge auf 
ihren Wallfahrten das Leben und den Tod des Erlöfers, das jüngfte Gericht und andere 
chriftlich »religiöfe Gegenftände öffentlich befangen; anderntheils durch die Myfterien 
(f.d.); fo wurde fhon 1243 in Padua cine spirituale comedia aufgeführt. Man nennt 
den fanonifirten Philipp von Neri, geb. zu Florenz 1515, geft. zu Rom 1595, den Stifter 
der Gongregation der Priefter des Dratoriums, ald Denjenigen, der die Dratorien um 
1540, nach Andern 1555, eingeführt habe, um die Luft der Römer an dem Drama auf 
religiöfe Gegenftände Hinzumenden. Auch den Namen bekamen diefe geiftlihen Mufiten 
erft in der Mitte des 17. Jahrh. entweder von der vorhergenannten Congregation oder von 
der Kirche, wo fie atıfgeführt wurden. Emilio da Cavaliere in Florenz componirte um 
1590 Dratorien mit einer Art Recitativ; ein Oratorium „L’anima e corpo” wurde zu Rom 
1600 aufgeführt. Im 17. Jahrh. bildeten fich die Oratorien in Hinficht ihrer muſikaliſchen 
Form neben den Dpern aus. Sie beftanden anfangs nur aus kurzen Chören im einfachen 
Contrapunkt, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. aber wurde es Sitte, jeden Theil eines 
Dratoriums mit einem Duett zu fchliefen. Als ausgezeichnete Dratoriendichter im Anfange 
des 18. Jahrh. find zu nennen Pariati, der Jefuit Ceva, Orfini, Spagna, Zeno und Meta: 
ftafio, und als Dratoriencomponiften Caldara, Jomelli, Leo und Buononeini. Einen große 
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artigen Charakter gewann das Dratorium durch Seb. Bach (ſ. d.) und Händel (f.d.), 
welcher Letztere ben Chor mit aller feiner Kraft und dramatifhen Wirkſamkeit ausftattete. 
Weit tiefer ftehen in diefer Hinſicht Graun, deffen „Tod Jefu” eigentlich nur eine Can- 
tate(f. d.) ift, Rolle und Naumann. Durch Haydn (f. d.) wendete fi das Oratorium 
zugleich weltlichem Stoff und Zone zu. An Haydn und Händel ſchloß ſich Friede. Schnei- 
der(f.d.); an Händel vornehmlich auch Bernd. Klein (f.d.) an. Außerdem befigen wir 
trefflihe Dratorien von Schicht und Spohr. In neuefter Zeit hat Mendelsfohn- 
Bartholdy (f. d.) in feinem „Paulus“ das Bedeutendfte auf diefem Gebiete geleiftet. — 
Dratorium nennt man in Klöftern aud) den Betfaal. 

Dratorium (Priefter vom) oder Prieftervom Bethaufe, urfprünglich der 
Orden ber heil. Dreieinigfeit, heißen die Glieder einer geiftlihen Verbrüderung, die Ppi- 
lipp von Neri 1548 in Rom zu Übungen der Andacht und Barmherzigkeit und zum Stu- 
dium ber theologiſchen Wiffenfchaften ftiftete, ohne ſich durch Kloftergelübde zu binden. 
Der Drden erhielt 1574 von Gregor XII. die Erlaubnif, ſich ein eigenes Oratorium zu 
erbauen, und befteht gegenwärtig nur noch in Stalien. Eingegangen ift die gleich jenem 
der Regel des Auguftinus ‚folgende Congregation der Väter vom Dratorium 
Jefuin Frankreich, welche 1611 zu Paris durch Peter von Berülle, ebenfalls ohne Ver- 
pflichtung zu Kloſtergelübden, vereinigt, große Gelehrte, wie Malebrandye, den Orienta- 
liften Morin und den freimüthigen Theologen Richard Simon, zu ihren Mitgliedern zähl- 
ten und fi als Lehrer an Schulen und Seminarien für Geiftliche verdient machten. 

Orbilius Pupillus, ein durch fein finfteres Wefen und feine Zuchtmeifterei berüc)- 
tigter rom, Grammatifer aus Benevent, ertheilte, nachdem er im macedon. Kriege ale ge- 
meiner Soldat gedient hatte, lange Zeit in Nom unter Eicero’s Confulate Sprachunter- 
richt, wobei er zum großen Verdruß der Lernenden ganz veraltete Gedichte erklärte, und 
ftarb in dem Alter von faft 100 Jahren in größter Dürftigkeit. Dem Horaz, der ihn in 
Folge eigener Erfahrungen den „ohrfeigenden Magifter” nennt, verdankt er Hauptfächlich 
die Ehre, daß noch jegt fein Name ſprüchwörtlich für einen Pedanten gebraucht wird. 

rcagna (Andrea), eigentlich Andreadi@ione, genannt Arcagno oder Ar- 
cagnolo, ein florent. Maler, Bildhauer und Architekt des 14. Jahrh., war der Schüler 
des Giov. Pifano. Er foll 1329 geboren fein und ftarb 1389. Unter feinen Gemälden 
haben ihn befonders diejenigen Fresten im Campo fanto zu Pifa unfterblicd gemacht, 
welche unter dem Namen „Triumph des Todes’ und „Das Weltgericht“ berühmt find. 
Erfteres enthält in bedeutfam fombolifcher Zufammenftellung die Schilderung der irdifchen 
Herrlichkeit im Gegenfag mit dem grauenvollen Tode und mit anachoretifcher Büfung ; 
letzteres ift vielleicht die würdigfte Darftellung des Gegenftandes und befonders in den herr- 
lichen Geftalten Chrifti und der Maria dem berühmtern Werke Buonarotti’s überlegen. 
Die Fortfegungen, eine „Hölle“, fol von D.’8 Bruder Bernardo, die „Ihebaifchen Ein- 
fiedler" von Pietro di Lorenzo gemalt fein. O.'s Geftalten find ſchon ungleich freier auf- 


gefaßt und richtiger gezeichnet als diejenigen Giotto's. Außer Pifa befigt nur noch Florenz 


in der Kapelle Strozzi zu Santa Maria novella Gemälde von D.'8 Hand, nämlich ein Al- 
tarbild mit der Jahrzahl 1357 und ein Weltgericht in Fresco, daneben aber feine einzigen 
urkundlich erwiefenen Bauwerke, die zierlihe Kirche Dr San Michele und die einfach gran- 
diofe, nur aus drei hohen und weiten Bogen beftehende Loggia de’ Lanzi, deren Sculpturen 

ebenfalls zum Theil von D. herrühren. 
Orcheſter (Orchestra) nannte man im Alterthume den Naum vor der Bühne bis 
& den Sigen der Zufchauer, der bei den Griechen für den Chor und die Mufiter, bei den 
ömern zu Ehrenplägen für die Senatoren beftimmt und daher aud) in den röm. Thea- 
tern weit niedriger als in den griechifchen war. Gegenwärtig bezeichnet man mit diefem 
Namen in dem Schaufpielhaufe den vor dem Theater befindlichen und von den Zufchauern 
abgefonderten Ort, und in dem Goncertfaale diejenige etwas erhöhte Abtheilung deffelben, 
wo fich die Mufiter befinden, ſowie die Gefellihaft der Tonkünftler ſelbſt, die die Muſik 

aufführen, oder die Kapelle (ſ. d.). 
cheftik, f. Tanzkunſt. 

Orchomenos, der Sohn des Lykaon, erbaute das arfadifhe Orhomenos und 

8 


49 Drpomenss (Stadt) Drdalien 


Metbydrion. — Orcho menos, ber Sohn des Zeus oder des Eteofles und der Danaibe 
Hefione, war der Gemahl der Hermippe, einer Zochter des Böotos, Vater des Minyas und 
König von Orchomenos. — Drhomenos, der Sohn des Minyas umd der Phanofyra, 
der Tochter des Päon, der Bruder des Athamas und Enkel des Vorigen, war.der Erbauer 
von Orchomenos (f. d.) in Böotien. ’ 

Drhomenos, eine uralte berühmte Stadt in Böetien, der Hauptort des früher völ« 
fig unabhängigen Reichs der Minyer (f.d.), lag in der Nähe des jegigen Dorfs Skripu, 
nördlich vom See Kopais (f. d.), aufdem linken Ufer des Kephifos und zeigt noch jegt 
die Trümmer der Burg auf einem Bergrüden, zu welcher eine Reihe in Felfen gehauener 
Stufen führt, und einige Überrefte des Schaghaufes des Minyas. Der ältefte in den Nie» 
derungen am See gelegene Theil der Stadt mußte ber häufigen Uberſchwemmungen wegen 
fehr bald verlaffen werden, worauf man diefelbe nachdem Hügel zu ausdehnte. Schon in den 
früheften Zeiten breitete fi) die Herrſchaft von D. bis zum Meere hin aus, ſodaß biefer 
Staat bereits beim Kampfe gegen Troja mit 30 Schiffen ſich beteiligen tonnte. Als Thr- 
ben neben Sparta und Athen zu einem bedeutenden Range ſich erhob, zerftörte ed nach dem 
Siege bei Leuktra 371 v. Chr. aus Eiferfucht die alte Nebenbuhlerin D. und verfaufte die 
Einwohner ald Sklaven. Philipp von Macedonien ließ die Stadt zwar wiederherftellen ; 
ihr Wohlftand und Anfehen waren aber für immer vernichtet. Die gefhichtlihe Ent- 
widelung und politifche Bedeutfamkeit von D. gibt und das Werk von Otft. Müller, „O. 
und die Minyer” (2. Aufl, Bresl. 1844). 

Oreus nannten die Alten das Reich des Pluto (f. d.), überhaupt die Unterwelt. 
(S. Tartarus.) | 

Drdalien oder Gottesurtel nannte man im Mittelalter diejenigen Handlungen, 
welche man in peinlichen und zuweilen aud) in bürgerlichen Rechtöfällen zur Ermittelung 
ber Wahrheit durch Gottes unmittelbare Einwirkung von den Angeflagten dann foderte 
und ihnen auszuführen geftattete, wenn alle andern Beweife für Recht oder Unrecht, Schuld 
oder Unfchuld mangelten. Diefelben wurden feierlich in Gegenwart der Priefter abgehal- 
ten und e8 handelte fich dabei in der Regel um ein Wunder von Seiten Gottes, der mit fei- 
ner Gerechtigkeitd- und Wahrheitsliche da eintreten werde, wo menſchliche Einfiht nicht 
ausreicht. Dbfchon diefe Gottesurtel faft bei allen uncultivirten Völkern und ſchon in den 
uralten Religionsfchriften der Hindus vorfomnıen, fo waren fie doch befonders unter den 
‚ Deutfchen üblih. Die einzelnen Arten waren hier der gerichtliche Zweitampf, in welchem 
der Befiegte für frafbar geachtet wurde (f. Zweifampf), die Feuerprobe, die Waffer- 
probe, die Probe des gemweihten Biffens, die Probe des heiligen Abendmahls, das Kreuz- 
gericht und das Bahrrecht. Vol. Majer, „Geſchichte der Ordalien, insbefondere der ge» 
richtlichen Zweitämpfe in Deutſchland“ (Zena 1795). Die Feuerprobe beftand darin, 
daß der Beklagte über glühende Kohlen oder neun glühende Pflugfchare mit bloßen Füßen 
gehen oder ein glühendes Eifen mit bloßer Hand einige Schritte weit tragen mußte, oder 
daß man ihm glühende Kohlen auf den bloßen Fuß legte, oder ihm durch ein Feuer gehen 
ließ, bei welchem letztern Verfuche ihm oft ein mit Wachs überzogenes Hemd angezogen 
wurde, weshalb man dies aud) die Probe des wächfernen Hemdes nannte. Zand feine 
Verlegung durch das Feuer ftatt, fo erflärte man ihn für fhuldlos. Die Probe des ge- 
weihten Biffens beftand darin, daß man dem Angeflagten bie geweihte Hoftie unter 
vielen Verwünfchungen in den Mund legte. Derjenige, welcher ihn fogleid ohne Mühe 
verfchluden konnte und nachher weder Krankheit noch Schmerzen empfand, wurde von der 
Strafe befreit. Die Probe des heiligen Abend muhls war befonders unter Gäift- 
lichen und Mönchen gebräuchlic), die zum Beweife ihrer Unfchuld das Abendmahl nahmen, 
indem man glaubte, daß Gott den Schuldigen nad) deffen Genuffe fogleidy tödten oder 
frank machen werde. Das Kreuggericht war doppelter Art. Entweber ftellte man den 
Kläger und den Beklagten mit ausgeſtreckten oder Ereuzweife ausgebreiteten Armen eine 
Zeit lang unter ein Kreuz und verurtheilte Den, der zuerft die Hände bewegte oder finfen 
ließ, oder man bezeichnete von zwei Würfeln, einen mit einem Kreuze und 309 einen von 
beiden, wo dann, wenn der gezogene Würfel das Zeichen des Kreures hatte, Befreiung von 
der Strafe erfolgte. Das Bahrrecht wurde hauptfächlich bei Erforfhung der Mörder 


— - m ur 


Orden (geiſtliche) 493 


angewendet und beſtand darin, daß man den Ermordeten auf eine Bahre legte und den vor⸗ 
geblichen Mörder die Leiche, insbeſondere die Wunden, berühren ließ. Floß dabei Blut aus 
denfelben oder trat Schaum aus dem Munde des Gemordeten oder veränderte und bewegte 
fich der todte Körper, fo beftrafte man den Verdächtigen als Mörder. Bisweilen nahm 
man hierbei ftatt der ganzen Leiche blos die Hand des Ermordeten, und biefes hieß das 
Scheingehen. Was die höchſte Einfalt und Rathlofigkeit gefchaffen, kam nachher durch 
den Aberglauben und Betrug zum höchften Anfehen, und felbft die Verbote aufgeflärter 
Kaifer feit Ludwig's des Frommen Zeit fonnten diefen vernunftlofen Gebräuchen nicht 
Einhalt thun. Stärker wirkte denfelben der päpftliche Stuhl durch häufige Unterfagungen 
und dur Einführung einer beffern Gerichtöverfaffung entgegen. Nach und nad) fahen 
auch viele Obrigkeiten felbft das Abgefhmadte und Abfcheuliche derfelben ein. Daher wur- 
den die Ordalien ſchon feit dem 14. Jahrh. feltener, bis fie im 15. Jahrh. durch das weitere 
Umfichgreifen des fanonifchen Rechts, welches den Neinigungseid einführte, noch mehr 
aber durch allgemeinere Einführung des röm. Rechts ganz außer Gebrauch kamen. Ein 
Überreft ift das in England wenigftens noch nicht gefeglich abgefchaffte gerichtliche Boren 
(f. d.), und das Bahrrecht findet in Deutfchland hier und da gewiſſermaßen noch ftatt. 
In voller Kraftibeftehen die Gottesurtheile noch bei einer Menge außereurop. Völker. Vgl. 
Zwider, „Über die Ordale. Ein Beitrag zur deutfhen Rechtsgeſchichte“ (Gött. 1818). 

Drden (geiftliche) nennt man Verbrüderungen au einem andächtigen und enthalt. 
famen Leben. (S. Mönchsweſen.) Von den religiöfen Brüderfchaften (f. d.) un- 
terfcheiden fie fich durch die febenslängliche Verpflichtung zu den fogenannten Orbensre- 
geln oder Kloftergelübden (f. d.), welche jeder Noviz nad) überftandenem Noviziat 
(f.d.) abzulegen hat. Die Mönche und Nonnen im Driente, befonders die griechiſchen, rich 
ten fich nach der Regel des heil. Ba filius (f.d.), der auch die Bafilianer in Spanien fol- 
gen; in der röm. Kirche hingegen erhielt das Mönchsweſen feine Grundregel vom heil. 
Benedict(f. d.) von Nurfia, der als der erfte Stifter eines geiftlichen Ordens betrach- 
tet werden muß; die Klöfter der oriental. Kirchen tragen den Namen gemeinfchaftlicher 
Stifter und Schugheiligen, ohne darum in einem fo feften Verbande miteinander zu ftehen 
wie im Deeidente. Infofern die Negel Benedict's und die ſchwarze Kutte von 6. bis zu 
Anfange des 10, Jahrh. faft allen Mönchen und Nonnen im Occidente gemein waren, 
fann der Benedictinerorden für den einzigen während jener Zeit gelten, obgleich die dazu 
gehörigen Klöfter (f.d.) ohne gemeinfame Ordensobere noch unter ben Bifchöfen fanden 
und ſich durch partielle Erweiterung, Schärfung oder Milderung der Grunbdregel in mehre 
Congregationen theilten. (S. Benedictiner.) ImMittelalter äußerte fich das Beſtreben, 
dem Mönchsmwefen noch größere Strenge und Heiligkeit zu geben, durch die Stiftung meh 
rer Drden, die auf die Grundregel Benedict's neue Regeln bauten. So entftanden die 
Gamaldulenfer (f. d.), die grauen Mönde von Ballombrofa (f. d.), die Silveftri- 
ner, die Grandimontaner, die Karthäufer (f.d.), die Eöleftiner (f.d.), die Eifter- 
cienfer (ſ. d.) nebft den von ihnen ausgegangenen Brüberfchaften, und der Drben von 
Fontevraud(f.d.). Don einer bedeutenden Anzahl geiftliher Orden wurde aber aud) 
die vermeinte Regel des heil. Auguftinus (f. d.) angenommen. Auguftinus hatte zwar 
nur die Geiftlichen an feiner Haupttirche und mehren andern Kirchen feines Sprengel zur 
Beobachtung des Fanonifchen Lebens vereinigt und keineswegs an die Stiftung eines 
Möncsordens gedacht; auch konnten die Mönche, welche man noch im 7. Jahrh. unter die 
Laien rechnete, die zunachft für Geiftliche beftimmten Vorfchriften des Auguſtinus gar nicht 
auf fi anwenden. Aber fhon im 8. Jahrh. fing man an, fie als Glieder des geiftlichen 
Standes zu betrachten, und im 10. Jahrh. wurden fie durch die Vermilligung der Zonfur 
förmlich für Geiftliche erflärt. Die Meinung des Volks und felbft päpftliche Bullen fep- 
ten fie, wegen ihrer vorzüglichern Heiligkeit, noch über die Weltgeiftlihen, welche dadurch 
genöthigt wurden, häufig felbft in den Moͤnchsſtand zu treten oder ſich doch zur Beobadh- 
tung der Mönchögelübde und des fanonifchen Lebens zu vereinigen. Won diefer Art waren 
die nad) der Regel des Auguftinus gebildeten Gongregationen der regulirten Chorherren 
oder Kanoniker. Gigentliche Möndysorden nach der Regel des Auguftinus find die Prä- 
monftratenfer (f.d.), ae (f.d.), Serviten (f.d.), Hieronymiten (f.b.), 
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Jeſuaten und. der Brigittenorden (f.d.) Unter die Elaffe der bisher genannten, nach 
der alten Idee des Mönchslebens mehr der ftillen Betrachtung ergebenen Orden gehören 
auch die eigenthümlich conftituirten Karmeliter (f. d.). 

Schon mehr Neigung, der Melt zu dienen, zeigten die Zrinitarier (f. d.) und der 
Drden von der Gnade. Charakteriftifch aber wurde das Streben nad) hierarchiſchem Ein- 
fluß auf die Welt bei den im Anfange des 13. Jahrh. geftifteten Orden der Bettel. 
mönche (f.d.), nämlich der Dominicaner (f.d.) und Franciscaner (f.d.), während 
die auch hierher gehörigen Minimen (f. d.) mehr Neigung zum befchaulichen Leben dar- 
legten. Obwol fpäter die Stiftung neuer Mönchsorden von einigen Kirhenverfammlun- 
gen ausdrüdlich unterfagt worden war, fo wußten fich doch mehre feit dem Anfange des 
16. Jahrh. entfiandene Inftitute diefer Art die päpftliche Genehmigung zu verfhaffen und 
jenes Verbot dadurch zu umgehen, daß fie nicht für neue Moönchsorden gelten wollten, fon- 
dern ſich regulirte Chorherren des heil. Auguftinus nennen ließen und die ſchwarze Klei⸗ 
dung der Weltgeiftlichen trugen. (S. Stift.) Der große Verluft, welchen die alten Dr» 
den durch die Reformation erlitten hatten, machte die Päpfte geneigt, dergleichen Unterneh: 
mungen wieder eifriger zu unterftügen. Unter diefe Rubrik gehören die Theatiner (f.d.), 
Barnabiten (f. d.), die Priefter und Väter vom Oratorium (f. d.), die Lazariſten 
(f. d.), Bartholomäer (f. Bartholomäus), Piariften (f.d.) und Barmherzigen 
Brüderund Schweftern (f. d.). 

Bei der Bildung neuer Moͤnchsorden fchloffen fich gewöhnlich au Nonnen gleiches 
Namens und gleicher Regel an, aber ohne an der priefterlihen Wirkſamkeit derfelben Theil 
zu haben. Der männlidye Zweig eines Ordens heißt der erſte Orden, der weibliche dagegen 
der zweite; fo gehören 3. B. die Kapuziner zum erften und die Kapuzinerinnen zum zwer 
ten Drden des heil. Franz. Auch entftanden Gongregationen von Klofterfrauen, welde 
fi) gewiffen Moͤnchsorden anfchloffen, ohne deren Namen zu tragen, wie die Clariffin: 
nen (j.d.), die Urbaniftinnen, die Nonnen von der Empfängniß Unferer Lieben Frauen in 
Italien und Spanien und die Annunciaten oder Nonnen von ber Verfündigung Mariä, 
welche zum zweiten Drden des heil. Franz gehörten, und die Angelifen oder Englifchen 
Schweftern, welche der Negel der Barnabiten folgten. Weibliche Orden, welche keinem 
männlichen Orden angehörten und ſämmtlich nad) der Negel des heil. Auguftinus lebten, 
waren die Klofterfrauen von der Buße der Magdalena (j. d.), die Salefianerin- 
nen (f. d.), die himmlifchen Annunciaten, die Urfulinerinnen (f.d.) und die Hodpitar 
literinnen oder Barmherzigen Schweftern. (S. Brüderfchaften.) 

Außer den Klofterfrauen erhielten faſt alle geiftliche Orden noch neuen Zuwachs 
durch den Zutritt von Raienbrüdern (fratres barbati oder conversi) und Raienfchweftern, 
die man zur Verrichtung der Hausarbeiten in den Klöftern und zur Beforgung des Ber 
fehrs mit der Welt annahm, damit die Choriften, d. h. die eigentlichen Religiofen, welthe 
im Chore der Kirche die Horas oder Fanonifchen Betſtunden abzuwarten hatten, in ihren 
Andahtsubungen und Studien nicht geftört würden. Das erfie Beifpiel diefer Einrid- 
tung gab der Drden von Vallombrofa, und bald auch in den Klöftern anderer Drden nach- 
geahmt, wurde fie allmälig ein Mittel, den Wirkungskreis des Mönchswefens beträchtlich 
zu vergrößern. Unter dem Namen von Oblaten, d. h. Dargebrachten, und Donaten, d. h. 
Gefchenkten, widmeten unzählige Andächtige ihre Perfon oder ihr Vermögen und ihren Ein» 
fluß dem Dienfte der geiftlihen Orden. Ganze Familien, Eheleute aus allen Ständen tra» 
ten auf diefe Art in ein Verhältniß der Abhängigkeit zu der regulirten Geiftlichkeit. Der 
heil. Franz gab diefem Verhältniß zuerſt eine beftimmte Form, indem er Laien, die fich mit 
den Mönchen verbrüdern wollten, ohne Geiftliche zu werden, in eine befondere Corporation 
unter dem Namen des dritten Ordens der Minoriten vereinigte. Nach diefem Mufter ge- 
fellten fi) außer fämmtlidyen Bettelorden auch die Eiftercienfer, Trinitarier und die Reli- 
giofen von der Gnade dergleichen Zertiariern zu, von denen nur wenige in die Claufur traten 
und die Kloftergelübde leifteten. Die meiften Mitglieder derfelben waren Laien, blieben in 
ihren bürgerlihen und häuslichen Verhältniffen und verpflichteten fi nur zu einem fröm- 
mern Leben. Dazu gehörte, daß fie täglic) einige Ave Maria und Pater nofter beteten und 
zu gewiffen Zeiten fafteten. Die Tertiarier durften die Kleidung ihres Drdens anlegen, 
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begnügten ſich aber in der Regel, das Scapulier oder den Gürtel beffelben unter ihrer 
bürgerlichen Kleidung zu tragen. 

Die Drden älterer Stiftung regierten fi anfangs auf ariftofratifch« republikaniſche 
Weiſe felbfi. Die Benedictinerklöfter blieben lange voneinander ganz unabhängig; bie 
Giftercienfer gehorchten einem hohen Nathe, der den anfangs jährlich, fpäter in jedem drit · 
ten Jahre gehaltenen Generalcapiteln der Abte und Prioren aller Eifiercienferklöfter ver- 
antwortlic war; ſchwächere Orden, wie die Karthäufer, Grandimontaner u. f. w., hatten 


bei ähnlihen Verfaffungen überdies noch mit den Bifchöfen zu kämpfen, deren alte An«, 


fprüche auf die Gerichtsbarkeit über alle Klöfter ihres Sprengels fie nicht fo leicht abzuwei · 
fen vermochten, wie die erimirten Benedictiner und Giftercienfer. In ein engeres Verhält · 
niß zum Papfte festen ſich aber gleicy bei ihrem Entftehen die Bettelorden. Vermöge der 
ihnen verliehenen Privilegien unmittelbar abhängig von Rom, bewährten fie die Stärke 
ihrer monardifch-militairifch geordneten Berfaffung mit großen Erfolgen, Bald folgten 
die meiften der übrigen Orden ihrem Spfteme, welchem gemäß an der Spige jedes geiftli- 
chen Ordens ein General oder Negent ficht, der alle drei Jahre gewählt wird, zu Rom fei- 
ven Sig hat und nur dem Papfte verantwortlich ift, jedoch bei einigen Orden noch einen 
Admonitor zur Seite hat, der feine Schritte im Namen des Ordens beobadıtet. Die Deft- 
nitoren oder Näthe des. Generals find die Provinzialen, Obere, denen die Aufficht und Re- 
gierung ber Klöfter in den einzelnen Provinzen obliegt. Sie bilden unter dem Vorfige des 
Generals das Generalcapitel des ganzen Drdens und präfidiren. wieder ald Generalvicare 
auf ben Provinzialcapiteln, an denen die Obern der einzelnen Klöfter einer Provinz als 
fiimmfähige Capitularen (suffraganei) Theil nehmen, Diefe, die bei den verfchiedenen Dr- 
den Abte, Prioren, Superioren, Miniftri, Guardiane, Pröpfte oder Rectoren heißen und 
im Sinne des kanoniſchen Rechts Prälaten find, verhandeln jeder für ſich die Angelegen- 
heiten feines Klofters in einem Gapitel oder Gonvente m den zum Chore gehörigen Reli« 
giofen deffelben. Daher führen die Ehoriften den Namen der Conventualen und Väter 
(patres), zum Unterfchiede von den niedern Möncen, den Brüdern (fratres), welche als 
Neulinge der höhern Weihen noch nicht theilhaftig find, oder als Laienbrüder zu Hausdien- 
ften bes Kloſters gebraucht werden. Auch werden bei den Bettelorden nur die Legtern zum 


. Terminixen (f.Zerminanten) ausgefendet, während die Väter blos zur Verwaltung 


priefterliher Amtshandlungen im Klofter und auf den Pfarreien, die feinem Patronate 
zugehören, berechtigt find. Die Gapitel der einzelnen Klöfter einer Provinz ſtehen unter 
dem Provinzial, als ihrer Behörde in erfter Inſtanz; die legte Inſtanz für alle Gliede: 
eines Ordens ift der General deffelben, der auch dem zweiten und dritten Drden (den Non- 
nenflöftern und Verbrüderungen der Laien) vorfteht. Die Frauenklöfter haben eine ähn ⸗ 
liche Verfaſſung, nur können fie nicht ohne einen Propfi beftehen, der mit feinen Kaplänen 
das geiftliche Amt bei ihnen verwaltet. Wenn fie feinem zweiten Drden angehören, fo find 
fie wie die Hospitäler und alle nicht befreite Klöfter der Gerichtsbarkeit und Aufficht des 
Bifchofs untergeben, in deffen Sprengel fie liegen. Waren die Bettelmönde die braud- 
barften Werkzeuge des rom. Stuhls zur Ausführung feiner Plane, weshalb man fie Häufig 
das fichende Heer des Papftes genannt hat, fo gemannen dagegen die Jefuiten (ſ. d.) 
unter allen geiftlihen Orden die größte Bedeutung, weshalb auch ihr Fall der Vorbote des 
Untergangs und der Befchränfung der übrigen Orden war. (S. Klöfter.) Vgl. Helyot 
„Histoire des ordres monastiques et militaires” (3 Bde., Par: 1744, 4.5 neue Aufl. 
1792; deutfch, Lpz. 1753); Erome, „Pragmatifche Gefchichte der Mönchsorden” (10 Bde, 
Lpz. 1774— 83), und Döring, „Gedichte der Mönchsorden” (2 Bdchn., Dresd. 1828), 

Drden (weltliche) find meift von Fürften geftiftet, welche dabei die Abficht hatten, 
treue Dienfte, treue Anhänger zu belohnen, und durch ein engeres Band, als das Verhält- 
niß des Herrfchers zum Unterthan ift, um fich zu vereinen. Einer folhen Verbindung la- 
gen zwar meift gewiffe Beftimmungen (Statuten) zum Grunde, aber Gelübde, wie dic 
der geiftlichen Orden, blieben ihnen fremd, Die Aufnahme in einen folchen Orden geſchah 
nicht durch Wahl, fondern war Gnadenſache des Fürften. Die Zahl der beftehenden welt. 
lichen Ritterorden ift fehr bedeutend und faft fein Land ohne folche geblieben. Von mehren 
wiſſen wir faum mehr als. die Namen, ja einige werden fogar als hiſtoriſche Sage betrach- 
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tet. Seit dem 15. Jahrh. beſtehen mehre der noch blühenden Orden, fo ber Orden des Gol- 
benen Vließes, geftiftet vom Herzog von Burgund, u. ſ. w. Später, als die Stiftung fol- 
cher Orden allgemeiner wurde, war es fein Verein mehr, welcher dadurch gebildet wurbe, 
fondern lediglich ein Ehrenzeichen des Fürften zur Belohnung treuer, langjähriger Dienfte. 
Diefe Beftimmung machte es nöthig, die Orden in mehre Elaffen zu theilen, damit die ver- 
fchiedenen Elaffen der Staatsdiener inihrer Weife und Stellung berüdfichtigt werden könn⸗ 
ten. Gegenwärtig theilt man die Orden 1) in folche, welche in ber Regel nur gefrönten 
Häuptern gegeben werden, fogenannte große Orden; 2)in Hausorden, welche der 
Landesherr zur Vertheilung an die Glieder feiner Familie, ſowie an befreundete Familien 
beftimmt; und 3) Verdienſtorden, beideren Verleihung beftimmte Handlungen und 
Berdienfte vorausgefept werden, welche bereitö verrichtet oder ermorben find, nicht erft er- 
wartet werden. Die Verdienftorden zerfallen in Civil» und Militair-MWerdienit- 
orden, je nachdem fie für Civil- oder Militairperfonen beftimmt find. Bei allen Orden 
find beftimmte Zeichen (Decorationen) vorhanden, welche von den Inhabern, je nach den 
verfchiedenen Elaffen des Ordens, getragen werben. Die meiften Orden zerfallen in drei 
Glaffen, nämlich |) Groffreuge mit größerer Decoration, als die gewöhnlichen Ordens- 
zeichen, welche an einem breiten Bande über die Schultern, nebft einem geftidten Stern 
auf der Bruft, getragen werden ; 2) Commanbeure oder Comthure, die dieDecoration 
um den Hals tragen; und 3) Ritter, die die Decoration auf der Bruft am einem Bande 
führen. In frühern- Zeiten war es üblich, die Ordenszeichen an goldenen Ketten zu tragen 
und dies findet fich auch noch bei den ältern und überhaupt bei allen den Drden, welche für 
feierliche Gelegenheiten eine befondere Ordenskleidung vorfchreiben. Die Annahme eines 
ausländifchen Ordens ift an die Erlaubni$ des Randesheren gebunden. Die Orden jeder 
Landes, fofern es deren mehre gibt, haben untereinander einen beftimmten Rang. Eine 
Rangorbnung unter den verfhiebenen Orden aller Länder gibt es nicht, obgleich Die öffent 
liche Meinung vielfach eine ſolche fich gebildet hat. Für jeden Orden, oder wenigftens für 
die Orden eines jeden Landes, findet ein Ordensfeſt ftatt, an welchem die Ernennungen 
u. f. w. unter beftimmten Feierlichkeiten ftattfinden, fo 3. B. in Preußen der 18. Ian. nad) 
der Beftimmung König Friedrich's I. Für die Aufnahme in einen Drden beftehen im 
Allgemeinen keine Beflimmungen, allein bei einzelnen Orden gelten theilmeife ftatutarifcht - 
Erfoderniffe, 3. B. Adel, eine gewiſſe Anzahl Ahnen u. ſ. w. In der neueften Zeit iff 
das Drdensmwefen manchen Veränderungen und Ermeiterungen unterworfen worden, fo 
daß namentlich die Vertheilung derfelben beimeitem nicht mehr mit den erſchwerenden For: 
men gefchieht, wie das früher der Fall war. Eonventionelle Rüdfichten find auf der andern 
Seite oft Grund einer Drdensverleihung, und fo ift es gefommen, daß der Werth der Orden 
als Auszeichnung geſunken ift. Einer befondern Erwähnung verdienen noch die weiblichen 
Orden, weiche lediglich für das weibliche Geſchlecht beftimmt und nicht zahlreich find. Bei 
ihnen iſt die Verleihung an fefte Beftimmungen gebunden und meift den höhern Ständen 
vorbehalten. Nur der preuß. Luiſe norden wird ohne Rüdficht auf Stand und Geburt 
verliehen. Im der Regel beftehen fie nur aus einer Claffe, wovon jedoch der ruff. Katha» 
tinenorbden eine Ausnahme madıt. Vgl. Perrot, „Collection historigue des ordres de 
la chevalerie civils et militaires etc.’ (Par. 1820, 4.); Gottfhald, „Almanach der Rit- 
terorden‘ (3 Bde., Lpz. 1817—19); das Prachtwerk von Gelbe, „Abbildung und Be- 
ſchreibung der Ritterorden u. f. mw.” (11 Kieferungen, Berl. 1832—39) und deffen fpe- 
cielle Arbeiten, die „Ritterorden und Ehrenzeichen der preuf. Monarchie” (Erf. 1837, 4.), 
‚„Ritterorden und Ehrenzeihen Sachſens“ (Weim. 1838) und „Ritterorden und Ehren: 
zeichen des ruff. Kaiferreiche” (Epz. 1839, 4.); Biedenfeld, „Gefchichte und Verfaffung 
aller geiftlichen und weltlichen, blühenden und erlofchenen Ritterorden” (2 Bde. mit 40 illu- 
minirten Tafeln, Weim. 1841, 4.). 
Drdinate hießen in Polen die von Senat und Ritterfchaft beftätigten Majorate. 
Solcher Ordinate gab es vier, für den Fürften Zamoyſti von 1589, für Mykowſti von 
1601, für den Fürften Dftrog von 1609 und für den Fürften Sulkowſti von 1773. 
Ordinaten heißen in der analytifchen Geometrie 1) parallele gerade Linien, die von 
einer ber Lage nad) gegebenen geraden Linie, der Abfciffenlinie, zu einer frummen oder auch 
=> 5 


Drdination Drdnung 497 


an eine andere gerabe Linie in berfelben Ebene gezogen find; 2) parallele gerade Linien, 
bie von einer der Lage nad gegebenen Ebene an eine frumme Fläche oder doppelt ge- 
Frümmte Linie gezogen werden. (S. Coordinaten.) 

Ordination heißt in der proteftantifchen Kirche die Einfegnung zum geiftlichen 
Ante. Dem Ordinandus, d.h. dem zu weihenden Gandidaten, find bei dieſer Hand: 
lung von einem obern Geiftlichen die Pflichten des geiftlichen Amts vorzuhalten und die 
echte und Befugniffe deffelben zu ertheilen, welches der Ordinirendedurd Anreden, 
Segenfprechen und Auflegung der Hände thut. Bei diefem uralten Gebrauche des Hände- 
auflegens wird der Beiftand mehrer anderer Amtsgeiftlichen erfodert, welche damit einen 
Segenswunfd) für den Ordinandus verbinden, der gleich darauf, zum Zeichen feiner Kir- 
chengemeinſchaft, das heilige Abendmahl genießt. Die Erlaubnif, Eandidaten zu erdini- 
ren, wird von den Kirchenräthen und Gonjiftorien in der Regel nur den ald Eraminatoren 
und Gonfiftorialafjefforen angeftellten Superintendenten oder Infpectoren übertragen, 
welches in England und in den nord. Neichen die proteftantifchen Bifchöfe find. Eine Wie- 
berholung der Ordination beim Dinaufrüden in höhere Amter findet nicht ftatt. In der 
Fatholifhen Kirche wird die Ordination oder Priefterweihe im Wefentlichen ebenfo voll- 
zogen, babei aber als ein Sacrament betrachtet, welches eine befondere Gnade und nament- 
lich die Befähigung zur Vollbringung des Mefopfers und zur Sündenvergebung mittheilt. 
Sie und mit ihr die griech. Kirche unterfcheidet feit dem 3. Jahrh. acht verfchiebene geift- 
lihe Grade oder Drden (ordines), von denen jeder mit befondern Feierlichkeiten ertheilt 
wird. Als die unterften Geiftlichen der alten Kirche erfcheinen demzufolge die Oftiarien 
oder -Kichenthürhüter, auch Sacriftane und Glöckner, welche das Läuten, das Auffchliefen 
ber Kirche und Sacriftei und das Auffchlagen der Lection zu beforgen haben. Hierauf fol 
gen die Lectoren, welche die Lection aus der Bibel vor der Gemeinde lefen oder abfingen ; 
dann die Erorciften, die die Befugniß zu Teufelsbefchwörungen haben und bei der 
Taufe die Abfhwörungsformel des Erorcismus (f. d.) verlefen ; endlicy die Akolu- 
then (f. d.). Diefe vier fogenannten niedern Grade oder Fleinern Weihen, welche ben 
Candidaten von dem Biſchofe durch angemeffene Feierlichkeiten gewöhnlich an einem Tage 
nacheinander ertheilt werden, verpflichten weder zur Ehelofigkeit noch drüden fie den Cha- 
zafter der geiftlihen Würde auf, doch muß Jeder fie erhalten haben, der zu den höhern oder 
heiligen Weihen gelangeiywill, die zur Ehelofigfeit verbinden, zur geiftlihen Amts- 
Heidung und Zonfur berechtigen und dem Drbdinirten den unauslöfchlichen Stempel (cha- 
zacter indelebilis) des geiftlihen Standes aufdrüden. Die unterften der heiligen Weihen 
empfangen die Subdiatonen; ihnen folgen auffteigend die Diakonen (f. d.) und die 
Preöbyter(f.d.). Auch diefe drei höhern Weihen pflegt der Bifchof Denen, die Prie- 
fer werden follen, an einem Tage mit großen Feierlichkeiten nacheinander zu ertheilen. Der 
höchſte Grad endlich unter den geiftlihen Würden der Fatholifchen Kirche ift der bifchöf- 
liche, dem die Firmelung und Ordination vorbehalten ift. (S.Bifhof.) Die Bifchöfe 
werden von den Erzbifchöfen geweiht, die ihre Beftätigung mittels des Palium vom Papfte 
erhalten. Der Glaube, daf die Ordination von den Apofteln nur durch die Bifchöfe fort. 
gepflanzt und bis jegt in der Kirche erhalten worden fei, macht nach der Anficht der Katho- 
liten die Ordination proteftantifcher Prediger durch verheirathete Superintendenten und 
Dekane ungültig und zur Ertheilung der priefterlichen Würde unzulänglich. 

Drdnung heißt die gefegmäßige Aufeinanderfolge oder Zufammenftellung der Dinge. 
Auch wird der Inbegriff der legtern felbft fo genannt, wenn fie nad) irgend einem Gefege 
zufammengehören, daher 3.3. die Naturforfcher diejenigen Abtheilungen, welche fie unter 
gewiffen Elajfen der Naturgegenftände finden und annehmen, Ordnungen (ordines) nen- 
nen. Ferner redet man von einer moralifhen Weltordnung als der Zufammenftimmung 
aller Dinge in der Welt zu einem abfoluten, fittlihen Zwede. Ordnung überhaupt bewirkt 
fchon für fich ein Wohlgefallen, ſelbſt unabhängig von dem Inhalt der Gegenftände; denn 
alles Geordnete wird überfchaulich und faßlich. Daß der äfthetifche Reiz der Darftellun- 
gen der fchönen Kunft gleichwol nicht auf blofer Ordnung, etwa des Rhythmus, der Sym- 
metrie u. f. w., beruht, verfieht ſich von felbft. (S. Correct.) — DOrbnung (ordina- 
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tio) bezeichnet im juriſtiſchen Sinne ein umfaſſendes @efeg über die ifation einer Be» 
hörde und die bei ihren Gefchäften zu beobachtenden Formen. So gibt es Gerichts - und 
Proceß⸗, Appellations«, Gemeinde, Kirchen, Policeiorbnungen u. ſ. w. — Drdnungas- 
ftrafen nennt man die Beftrafung wegen verlegfer Drdnung, welche von der auffehenden 
Behörde ohne eigentlicjes richterliches Gehör und Urtheil verhängt wird, umd wogegen alfo 
auch fein’ eigentliches Rechtsmittel, fonden nur Vorftellung oder Beſchwerde bei der vorge- 
fenten Behörde ſtattfindet. (S. Recurs.) Soll aber fein Überfchreiten der Gewalt herrfch- 
füchtiger Worgefegter entftehen, fo müffen ſowol die Fälle, wo die Strafen eintreten fönnen, 
wie die Strafen felbft, möglidsft genau beftimme fein. Gewöhnlich beftehen Drdnunge- 
ſtrafen in Verweifen, Meinen Geldftrafen, mol auch Gefängnis. (S. Disciplinarge- 
walk) — DOrbnungsfrift, f. Friſt. | 
Ordonanz beseicäniet zumächft ein militairifches Gefeg im Allgemeinen und fpeciell 
diejenigen Vorfehriften, welche für einzelne Zweige des militairifhen Dienftes gegeben 
find. Außerdem nennt man diejenigen Militairs Drdonanzen, welche den höhern Vor · 
geſeßten zugetheilt werden, um ihre Befehle ſchnell und ſicher an die beſtimmte Perſon zur 
uͤberliefern. Beim höchſten Befehlshaber der Armee find Ordonanzoffigiere von 
jedem Truppentheile commandirt ; der Negimentscommandeur, Stabsoffizier und Haupt- 
mann hat zu gleichem Zweck nur Anfpruch auf einen Gemeinen. Der Ordonanzoffizier 
unterfcheidet ſich vom Adjutanten dadurch, daß er nur aufdurze Zeit, gewöhnlich 24 Stun- 
den, zu feinem Dienft commandirt ift und mit allen übrigen Gefchäften des Adjutanten 
(1. d.) nichts zu thun hat. 
Drdonnaneen nannte man in Franfreich vor der Revolution von 1789 nicht nur 
beftimmte, fondern fämmeliche Erlaffe des Königs oder des Negenten. Die Drdonnancen 
im weitern Sinne zerfielen in die eigentlichen Ordonnancen, welche alle Gegenftände bes 
öffentlichen Rechts, in Edicte, welche Das Finanzweſen, und in Declarationen, offene Briefe 
(Lettres patentes) und Neglements, welche die Erläuterung, Beftätigung und Anwen: 
dung der Gefepe zum Gegenſtande hatten. Diefe fämmtlichen Erlaffe oder DOrdonnancen 
befaßen die Eigenfchaft von Gefegen, weil die Könige nah dem Grundfage „si veut le rei, 
si veut la loi’‘ wenigftens factifch das Recht der Gefepgebung ausfchliegend übten. Ber 
weigerte bad Parlament (f.d.) die Einregiftrirung und mithin die Publication eines 
Erlaffes,, jo erfchien gewöhnlich ein offener Brief, welcher den Provinzialbeamten die Pu» 
blication und den Unterthanen die Beobachtung der Ordonnance befahl und auf diefe 
Weiſe der Sache Rechtskraft verlieh. Die Ordonnancen im engern Sinne waren, wie die 
Edicte und Deelarationen, vom Könige unterzeichnet, von einem Staatsfecretait contra- 
fignirt, mit dem großen Siegel beurfundet und von Siegelbewahrer viſirt. Gleich den 
Edicten batirten auch gewöhnlich die Ordonnancen nur vom Monate des laufenden Jahres 
und fchloffen mit der befannten Floskel „car tel est notre plaisir” (denn fo will 's uns be⸗ 
lieben). Um ber maflofen Venvirrung zu begegnen, befahl Ludwig XIV. die Weranftafr 
tung einer Sammlung von allen Ordonnancen, welche die Könige der dritten Dynaſtie 
erlaffen. Der erfte Band diefer wichtigen Sammlung kam erft 1723 au Stande; diefelbe 
zählt gegenwärtig 20 Folianten, welche die Ordonnancen von 1051-biö Der, 1497 enthal · 
ten. Seit der Einführung der conftitutionellen Charte haben die Ordonnancen in Frank⸗ 
reich, wie in allen conflitwtionellen Staaten, einen weſentlich andern Charakter erhalten. 
Während die Gefege ferbft nur unter Mitwirkung der Kammern gegeben werden, erläßt 
der König nad) dem 13, Urt. der Charte zwar audy Drdonnancen, diefelben bezwecken jedoch, 
als die Ausflüffe-der Regierungsgewalt, nur die Ausführung und Aufrechthaltung der 
gefeglichen Ordnung und dürfen die Geſetze ſelbſt weder verändern noch aufheben. Die treu · 
lofe Auslegung jenes 13. Art, durch Karl's X. Minifter brachte den Stars der alten Dy ⸗ 
naftie und die Julirevofntion von 1330 zuwege. Auch der franı. Staatsrarh erläßt im 
beftimmten Streirfällen Ordonnaneen, die ebenfalls nicht den Charakter von Gefeken'ha- 
ben, fondern Entſcheidungen und Urkheile-Gugements, arrets) find. Endlich führen die 
Entſcheidungen, weiche die franz. Eriminafgerichte auf den Vortrag des Inſttuetionérich⸗ 
ters abgeben, den Namen von Ordonnancen. Diefelben heißen „Ordonnances de non-Jien 
à suivre’, wenn die gerichtliche Verfolgung des Angefchuldigten nicht fortgefegt wird, 
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„Ordonnances de mise en prevention‘, wenn der Angefchuldigte vor ein einfaches Poli 
ceigericht, „Ordonnances de prise de corps”, wenn er vor die Anflagefammer felbft ge» 
ftellt werden fol, Außerdem nennt man „Ordonnance du juge” jeden Erlaß oder Ber 
ſcheid, welchen der Nichter im Namen des Gefeges gibt. 

Dreäden oder Dreftiäden, [. Nympbhen. 

Dregon oder Dregan, ein Land, das in neuefter Zeit eine welthiſtoriſche Bedeutung 
gewonnen hat, wird im weitern Sinne der Landftrich auf der Nordweftfüfte Nordamerikas 
genannt, welcher fid) von ber Südgrenze der ruff. Befigungen bis zur Grenze Mexicos, zwi⸗ 
chen dem Felfengebirge und dem Stillen Ocean erfiredt, und ſonach die früher fogenannten 
Landſchaften Neucornwallis, Neuhannover, Neugeorgien und Neualbion umfaßt, im 
engern Sinne aber die beiden legten ber genannten Landfchaften oder das bereits unter dem 
Titel des Dregondifiricts zuden Vereinigten Staaten gerechnete Flußgebiet des Oregon» 
oder Columbiaftroms begreift. Das ganze Land bildet ein Plateau awifchen dem Felfen- 
gebirge und den nordbamerifan. Secalpen (ſ. Cordillera 8), das in verfchiedenen Terraſſen 
von dem erſten zu den legtern ſich abdacht, mit den legtern ins Stile Meer abfälkt und nur 
an einer Stelle, zwiſchen 53 und 45 " nördl, Br., durch ein Querjoch, das die nordamerik. 
Seealpen mit dem Felfengebirge verbindet, in feiner Erftredung von Süden nad) Norden 
unterbrochen wird. Diefes Plateau trägt faſt durchgehend den Charakter der Steppe, die 
ftellenweife zur völligen Wüfte wird und im Ganzen nur zur Viehzucht tauglich ift, da das im 
Vergleich zur Dfttüfte Nordamerikas ſonſt milde Klima im Innern öftlich von den Seealpen 
awei entgegengefeßte Jahreszeiten bewirkt, die befonders in den füdlichen Theilen D.8 ſich 
ſchroff entgegenfiehen, nämlid) eine naffe während der Wintermonate, inder die Dochfteppe im 
Schmud einer üppigen Grasvegetation prangt, wo und fo lange nicht Froft eintritt, und 
eine trodene während der Sommermonate, in welcher große Dürre herrſcht. So kommt es, 
daß nur in den Thälern am Ufer der Flüffe fih anbaufähiges Land findet, deffen Umfang 
höchfiens auf %— "ho ber Geſammtfläche gefchägt wird. Anders ift die Geftalt und Be» 
ſchaffenheit der Hüfte. Diefe, von dem Weftabfall der Seealpen ins Stille Meer gebildet, 
ift nordwärts von 47’ nördl. Br. fehr zerriffen und fiordenartig von vielen, gute Häfen 
bildenden Bufen durchſchnitten, während vor ihr im Meer eine Menge von Scheeren und 
groͤßern Infeln liegen, von denen bie Königin-Charlotte- und die Quadra ⸗ oder Vancou · 
versinel bie größten find; bier ift es auch, wo ungefähr unter 47’ nördl. Br. der Pugetö- 
fund, der einen vortrefflihen Hafen gewährt und deshalb von großer politifcher 
Wichtigkeit ift, im Hintergrunde der Admiralitätsbucht, zu der die Juan-de-Fucas-Einfahrt 
führt, fich befindet. Südwärts von jenem Punft bis zum Hafen von San Francisco in 
Neucalifornien zeigt die Hüfte dagegen ganz den entgegengefegten Charakter, indem auf 
ber ganzen langen buchtenlofen Strede aud) nicht ein guter Hafen ſich befindet. Das Klima 
ber Küfte ift noch milder als das des Innern, und unterfcheidet fich von diefem auch dadurch, 
daß es, befonders nach Norden hin, fehr veränderlich ift, ſodaß es das ganze Jahr hindurch " 
Degen gibt. Daber ift die Küfte auch, wo nicht die Felfen hindernd entgegentreten, frucht: 
barer und anbaufähiger, als die Plateaulandfchaften des Innern. Wieder ganz verfhieden 
ift die Natur der Dftgrenge des Landes, wo das Felfengebirge in verfchiedenen Längen- und 
Querthaͤlern fich über dem Plateau erhebt und ein vollfommenes Alpenland bildet. Sänımt« 
liche Hlüffe des Landes kommen von dem Felfengebirge herab, durchftrömen weftwärts in 
tiefen und engen Einfihnitten das Plateau, um fich, nachdem fie die Meeralpen durchbrochen, 
in den Stillen Dcean zu ergießen. Da fie in ihrem rafchen Laufe meift von einer Menge 
Stromfchnellen und Wafferfällen unterbrochen werben, fo find fie nur wenig zur Schiffahrt 
tauglich, ebenfo wie fie vermöge der fchluchtenartigen Befchaffenheit ihrer Thäler nichts 
zur Bewäfferung des Landes beitragen. Der bedeutendfle Strom des Landes iſt der 
Columbia. oder Dregonftrom. Er entjpringt auf dem Felfengebirge, von dem er in 
füdweftlihem Laufe herabftrömt, außer andern Flüffen den bedeutenden Lewis aufnimmt 
und dann gegen Weiten gewendet unter 46’ nördl. Br. in ben Stillen Ocean ſich ergießt. 
Trotz feiner bedeutenden Waffermaffe ift er aus den angeführten Gründen nur wenig zur 
Flußſchiffahrt brauchbar, und auch der Seeichiffahrt fegt er, vermöge — an feiner 
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Mündung und der furchtbaren Stürme, die während 8 Monaten bes Jahres an berfelben 
wüthen, die größten Hinderniffe entgegen. An Producten ift das Land im Ganzen nicht 
reich. Nur fiellenweife ift es von Wäldern bedeckt, welche Bauholz liefern; dagegen find 
die Flüffe reich an Fiſchen und der nördliche Strich an Pelzthieren, obgleich diefe in Folge 
der ſtarken Jagd fichtlich abgenommen haben. In den grasreihen Steppen, befonders im 
Südoften, findet man große Heerden von Büffeln und andere jagdbare Thiere. Außer den 
im Ganzen noch wenig zahlreichen Anſiedlern europ. Urfprungs, ift das Land nur von In- 
dianern bewohnt, die von Jagd und Fifchfang leben. Die bedeutendften Stämme derfelben 
find die Plattköpfe, die Schofchonen und Dſchinuks. Was die Anfiedelungen der Weißen 
betrifft, fo beftchen fie theils in den 28 Forts und acht Stationen der brit. Hudfonsbai« 
compagnie, bie hier im Pelzhandel alle Mitbewerber verdrängt hat, mit 3000 Weißen in 
ihren Dienften; theils in den Niederlaffungen, welche die brit. Agriculturgefellfchaft am 
Pugetsſunde gegründet; theils in den Anfiedelungen der Nordamerifaner, die befonders im 
Wallametthale unfern der Mündung des Columbia, wo auch einige taufend franz. Canadier 
ſich niedergelaffen haben, ſich concentriren und durch die aus den Vereinigten Staaten 
täglich in fteigender Yrogreffion fi) vermehrende Zuwanderung in bedeutender Zunahme 
begriffen find. &o fehen wir denn, daß D. weder durch feine jegige Bevölkerung noch durch 
bie Fruchtbarkeit feines Bodens an fi) von großer Bedeutung ift. Defto größer ift feine 
commercielle und politifche ; denn fein Befig fichert die Herrfchaft und den Handel auf dem 
Stillen Dcean und über denfelben mit China, fei es nun für England, oder für die Ver- 
einigten Staaten; ebenfo —— es einen bedeutenden Einfluß unmittelbar auf Mexico 
und mittelbar auf die übrigen Staaten an der Weſtküſte Amerikas. Darum iſt das Land 
auch zum Zankapfel zwiſchen England und den Vereinigten Staaten geworden. 

Die erſten Entdecker des Landes waren die Spanier, ohne daß ſie es jedoch beſetzt 
hätten; trotzdem betrachteten ſie es als eine ihnen zugehörige Beſitzung und verwehrten 
einem engl. Pelzhandler im J. 1789 die Niederlaſſung am Nutkaſunde. Erſt nad ernfi« 
lihen Drohungen erkannten fie den Engländern das Necht auf jene Gegenden zu. In 
Folge davon nahm 1792 eine engl. Erpedition Befig von ihnen im Namen der brit. Krone. 
Hierauf begründen die Engländer ihre Anfprüche auf das Land. Die Vereinigten Staaten 
dagegen begründen ihr Anrecht auf nichts Anderes als auf das Einlaufen des amerifan. 
Gapitains Gray in den Eolumbiaftrom mit einem Handelsfchiffe im I. 1792, fowie auf 
vier Entdedungsreifen, die zu Rande von den Vereinigten Staaten aus nad) dem Dregon- 
Iande in der Zeit von 1703 — 1811 unternommen wurden, von denen aber nur eine von 
ber Regierung der Vereinigten Staaten, die andern dagegen von der Nordweftcompagnie 
ausgingen. Die Niederlaffungen, die mit den Iegtern verbunden waren, waren höchft unbe- 
beutend. Wichtiger war dagegen die Niederlaffung Aftoria (vgl. „Astoria etc.” von W. 
SIroing, 2 Bde., Philadelph. 1836), welche der deutfche neuyorfer Kaufmann Afior 1811 
an der Mündung des Columbia gründete. Bald darauf im Kriege der Vereinigten Staaten 
mit den Engländern von den legtern eingenommen und in ein Fort George umgewandelt, 
wurde fie in Holge des genter Vertrags von 1814 den Vereinigten Staaten zurüdgegeben. 
Allein die Befigung, an der die Nordweftcompagnie Antheilhatteund die Aftor nicht behaup- 
ten konnte, ging durch die Vereinigung der erftern mit der Hudfonsbaigefellfchaft an diefe über 
und ift jegt auf ein Blockhaus reducirt, wo ein Beamter diefer Gefellfchaft wohnt. Unterdeß 
kam, ba die commercielle und politifche Wichtigkeit des Landes fich immer mehr herauszuftellen 
anfıng, beiAbfchliefung des Vertrags von 18 18 wifchen England und den Vereinigten Staa- 
ten über die Nordgrenze der legtern auch das Dregonland zur Sprache; die amerif. Unter 
händler fchlugen nämlich vor, die Linie des 49 ’ nördl. Br., die öftlich des Felfengebirgs als 
Grenze angenommen war, auch weftlic von demfelben bis an den Stillen Dcean als Grenze 
zwifchen den beiderfeitigen Befigungen feftzufegen. Allein die Wichtigkeit, die man dem 
GColumbiaftrome, der füdlich diefer Grenze mündet, damals noch Seitens der Engländer 
beilegte, verhinderte eine Übereinfunft und man einigte fich dahin, die Frage von der Sou⸗ 
verainetät über Das Dregonland unentfchieden zu laffen und das Land zehn Jahre lang für 
beide Theile offen zu erklären. Im felbigen Jahre ſchloſſen die Vereinigten Staaten den 
Vertrag über Florida mit Spanien ab, in welhem unter Anderm beftimmt wurde, daf der 
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42° nördl. Br. die Grenze zwifchen den beiderfeitigen Befigungen weftlich vom Kelfen- 
nebirge fein follte. Ein anderer Vertrag zwiſchen Rußland und den Vereinigten Staaten 
dom I. 1224 umd ebenfo einer awifchen England und Nußland von 1825 beftimmte, daf 
54° 40° nördl. Br. die Südgrenze der ruff. Befigungen nach dem Dregonlande zu bilden 
ſollte. Es blieb Daher nur der Raum von 42" und 54’ 40’ nördf. Br. übrig, über welchen 
fi England und die Vereinigten Staaten zu einigen hatten. Ein Verſuch dazu, der im 
3.1326 gemacht wurde, mislang, und man fam nun dahin überein, ben 1828 ablaufenden 
Vertrag von 1818, der die Sache unentfchieden läßt, auf unbeftimmte Zeit zu verlängern, 
mit dem Necht für jeden Theil, ihn mit jährlicher Frift aufzutündigen. Indeffen befam das 
Land durch die immer weitergreifenden politifchen Eolonifation® und Handelspläne Eng- 
lands und der Vereinigten Staaten täglicy eine größere Bedeutung, und in bemfelben 
Maße wuchs au die Schwierigkeit einer Einigung ; dazu fam noch, daß fich der Parteigeift 
in den Bereinigten Staaten der Frage bemächtigte und fie dadurch nur noch mehr verwickelte. 
&o wurde denn die Colonifation des Dregonlandes völlig zur firen Idee in den Köpfen der 
Nordamerikaner. Befonders trieb die demofratifche Partei in den Vereinigten Staaten 
zur Befignahme des Landes und machte die Frage darüber zur Frage über Krieg und Frieden 
mit England, das ber Intereffen feines Handels mit China und auf dem Stillen Ocean 
wegen, fowie wegen der politifchen Verhältniffe zwifchen Merico und den Vereinigten 
Staaten durchaus nicht diefen legtern den Befig des Landes bis zum 49° nördl. Br., alfo 
mit Inbegriff der fchönften Häfen deffelben, wie ihn diefelben beanfpruchten, zugeftehen 
wollte. Einen officiellen Ausdrud gewannen diefe Beftrebungen der Nordamerifaner im 
3. 1845 durch die Schritte des neuen Präfidenten der Vereinigten Staaten, Polk, der die 
Frage über das Dregongebiet zum Gegenftande parlamentarifcher Entfcheidung durd den 
Congreß machte. Hierdurch ift diefelbe in ein ganz neues Stadium getreten, bei der es fich, 
trog der neuen gütlichen Unterhandlungen, die England darüber eröffnet hat, und trog der 
- bedeutenden Eonceffionen, unter andern die der Mündung des Columbiaftroms, bie es zu 
machen bereit ift, doch um das Fortbeftehen des Friedens zwifchen beiden Mächten handelt. 
(S. Vereinigte Staaten.) Val. Dünn, „History of the Oregon territory” (2. Aufl., 
Kond. 1846), 

Drel (ausgefprohen Arjol), ein 312 OM. großes, von faft 17%, Mill. Seelen be- 
völfertes Gouvernement des europ. Rußland, in deffen mittlerm Theile es liegt, wird im 
Norden von den Gouvernements Smolenst, Kaluga und Zula, gegen Often von Tambow, 
gegen Süden von Woronefh und Kurst und gegen Welten von Tſchernigow begrenzt. Es 
ift eine der gefegnetften und fruchtbarften Provinzen des ruff. Reichs und namentlich gleicht 
die Gegend von Mzensk bis zur Gouvernementsftadt einem anmuthigen Garten; die Fluß⸗ 
gegenden, hauptſächlich die Hochufer der Dfa, zeigen eine Menge pittoresfer Anſichten, 
und nicht minder fchön find die Gegenden am Den, an der Sosna und Desna. Das Klima 
ift mild und es gedeihen daher alle Getreidearten vortrefflih. Man baut außer den gemöhn- 
lihen Getreidearten, wovon jährlich große Quantitäten nach den nördlichen Provinzen 
ausgeführt werden, auch Buchweizen, Hirfe, Spelt, Hanf, Mohn, Tabad und befonders 
vielen Hopfen. Die Obfteultur ſteht fehr hoch. Im Oſten des Gouvernements gibt es viele 
Waldungen und zahlreiches Wild; befonders ergiebig ift der Wachtelfang. Die Viehzucht, 
Bienenzucht und Fifcherei find zum Theil fehr erheblich; befonders gibt es vortreffliche 
Stutereien und ftarkes Rindvieh. Won Federvieh halten die Bauern viele Mofchusenten. 
Die Erzeugniffe des Mineralreiche find unbedeutend; man gewinnt Sumpfeifen, zu deffen 
Bearbeitung drei Eifenhütten angelegt find, Kreide, Kalk, Alabafter und Salpeter. Auch 
gibt es einige Steinbrüche, wo gute Mühl» und Schleiffteine gewonnen werden. Unter ben 
zahlreichen Fabriken, deren über 200 beftehen, zeichnen fich die Tuch und Reinwandfabrifen, 
die Gerbereien, Talgfchmelgereien und Branntweinbrennereien vorzüglih aus. Ein jehr 
Iebhafter Handel wird mit den Nefidenzftädten, fowie mit dem Schwarzen und Kaspifhen 
Meere unterhalten. Die Einwohner, die faft nur aus Groß- und Kleinruffen ober Kofaden 
(auch Tfcherkeffen genannt) beftehen, befennen ſich fämmtlic zur griech. Kirche. Die 
wichtigfte Stadt ift Orel mit 3252 Häufern und 32600 E., über 30 Kirchen, zwei Klöfter, 
einem Priefterfeminar, einem Gymnafium, einem großen Kaufhof, einem alten, in ein 
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Magazin vermandelten Schloß und vielen Pelz- und Kornvorräthen. Sie liegt in einer 
reizenden Lage auf dem fteilen Ufer ber Oka, die hier die Orlifa aufnimmt, und treibt einen 
durch Zahrmärfte gehobenen Handel und Verkehr. Andere wichtige Hanbelsftädte find 
efer mit 25880 E. und Bolchow mit 12332 €. 

Orelli (Joh. Kafp. von), ein um die alte Literatur verdienter Gelehrter ber neueften 
Zeit, ebenfo hoch geachtet ald Mann der edelften Gefinnung und reinften Baterlandsliche, 
geb. am 13, Febr. 1787 zu Zürich, ſtammt aus einer der Patrizierfamilien, die aus den 
ital. Vogteien, ihrer Anhänglichkeit an bie Reformation wegen verfolgt, nad) Zürich aus- 
wanderten. Nachdem er zu Wäbdenfchweil, wo fein Vater zuriher Landvogt war, durch 
Privatunterricht eine tüchtige Vorbereitung erhalten hatte, fehte er feit 1799 in feiner 
Geburtsftadt die begonnenen Studien während der Stürme der helvet. Nevolution 
fort und widmete fid) namentlich den theologifchen Wiffenfchaften. Schon in feinem 
19. Jahre übernahm er die reformirte Predigerftelle zu Bergamo, wo ihm Mufe genug 
blieb, ſich der ital. Literatur und der claflifchen Philologie zu widmen. Belege diefer jugend- 
lihen Befhäftigung enthalten feine „Beiträge zur Gefchichte der ital. Poeſie“ (2 Hefte, 
Zür. 1810); fein „Vittorino von Feltre” (Zür. 1812) und eine recht gute Ausgabe der 
Rede bes Iſokrates „De antidosi” (Zür. 1814). SeineVorliebe zum pädagogifchen Berufe 
bewog ihn 1814, einen Ruf als Profeffor an der bündnerifchen Gantonsfchule in Chur an- 
aunehmen, wo er bei der Feier des Neformationsjubiläums in Gemeinfchaft mit feinem 
Freund Herbfi das „Bündnerifhe Neformationsbüchlein” (Chur 1819) umd die „Ge- 
fhichtlihe Darftellung der Reformation in der Schweiz und Bündten” (Chur 1819) 
herausgab. Im J. 1819 wurde ihm die Profeffur der Berebtſamkeit und Hermeneutik an 
dem Karolinum zu Zürich übertragen. Als man ihn hier wegen feiner Lehre in dogmatiſcher 
Hinſicht zu verdädhtigen fuchte, legte er zugleich mit Schultheß feine Anfichten in der Schrift 
„Rationalismus und Supernaturalismus‘ (Zür. 1822) offen dar, wendete ſich aber auch 
feitdem ausfchliefend den philologifchen Studien zu. Durch feinen gediegenen Vortrag, 
wie durch einen freifinnigen, Klaren und umfaffenden Geift, womit er ſtets als Vertreter 
der Wiffenfchaft und als Patriot fi ausfprady, erwarb er fic in einem hohen Grade bie 
Zuneigung der Jugend, die er für gründliches Wiffen und Bewahrung jener Grundfäge 
zu begeiftern wußte, denen die Schweiz ihr Dafein verdankt. Mit gleichem Wohlwollen 
und der aufopferndften Beharrlichfeit wirkte er im Vereine mit Hirzel, Bremi, Zſchokke 
und andern Philanthropen der Schweiz durd Rath und That für die Bildung und Yuf- 
Märung bes damals neuerftandenen Griechenlands, und wurde von der hellen, Nation für 
feine edeln Beftrebungen mit dem griech. Bürgerrechte geehrt. Unter feinen philologifchen 
Arbeiten, die ſäͤmmtlich das Gepräge der Gründlichkeit und Genauigkeit an fich tragen, er 
wähnen wir die große fritifche Ausgabe der Werke des Cicero (7 Bde., Zür. 1826—31), 
ber er zugleich in Verbindung mit Baiter die alten Scholiaften (2 Bde., Zür. 1833) und 
ein „Onomasticon Tullianum” (3 Bde., Zür. 1836—38) als eine fehr wünfchenswerthe 
Zugabe folgen ließ. Auch bearbeitete er, mehr für den Zwed der Schule, einzelne Schriften 
des Cicero befonders, namentlich) die „Academica” und die Bücher „De finibus bonorum 
et malorum” (Für. 1827), die Reden für den Rufus und Seftius (Zür. 1832), die 
„Orationes XV selectae” (Zür. 1836) und die „Tusculanae disputationes” (Zür. 1829). 
Eine Lücke in der röm, Riteratur füllte er durch die forgfältige Zufammenftellung der ältern 
lat. Infchriften aus in der „Collectio inscriptionum lat. select.” (2 Bde., Zür. 1823). 
Außerdem trug er zur richtigern Zertesgeftaltung vieler andern griech. und röm. Schrift 
fieller bei durch feine Fritifchen Ausgaben, befonders der Kabeln des Phaͤdrus (Zür. 1831; 
2. Ausg., 1832), des Vellejus Paterculus (Lpz. 1835), der Theogonie des Hefiod (Zür. 
1336) und des. Theognis (Zür, 1840), ſowie der fammtlichen Werke des Platon (2 Bde., 
gür. 1839— 42, 4.), zu deren kritiſcher Bearbeitung er ſich zugleich mit Windelmann und 
Baiter verbunden hatte. Eines allgemeinen Beifalls erfreut ſich wegen des vortrefflichen 
Tactes in der Erklarung Die Ausgabe der Gedichte bes Horatius (2 Bde., Zür. 1837 —33; 
2. Ausg., 1843—44), wovon er auch eine Fleinere Ausgabe (2 Bde., Zür. 1837—38 ; 
2. Ausg, 1843 — 44) zu gleicher Zeit mit folgen ließ, deren Erläuterungen mehr für Die« 
jenigen betechnet find, Die den Horaz, ohne Phifologen von Fach gu fein, zu leſen wünfchen, 
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— Nicht zu verwechfeln ift mt ihm Joh. Konr. D., deb. au Züri) 1770, geft. daſelbſt 
am 25.Dct. 1826 als Kanonikus und Kirchenrath, der fich ebenfalls Durch mehre philologi- 
ſche Werke bekannt gemacht hat, namentlich durch die Ausgabe der Schrift des Byzantiners 
Philo „De septem orbis spectaculis’’ (2pz. 1816), von Memnon’s „Historiae Heracleae 
Ponti” (2p3. 1316), des Arnobius (2 Bde., Lpz. 1816), des Heſychius Mitefius (Lpz. 
1820), des griech. Philofophen Salluftius (Zür. 1821), der Fragmente des Sanchoniathon 
(2p;. 1826), der „Anecdota sive historia arcana” des Procopius (Rpz. 1827) und ber 
„Opuscula graeeor. vet. sententiosa et moralia’” (2 Bbde., &p;. 1819— 21). 
Orenburg, ein 5595 DM. großes, 1542 von 1,735000 E. bewohnte ruff. Gou- 
vernement, welches von Seiten Ruflands noch zu Europa, von den Geographen bes weit- 
lichen Europas dagegen fchon zu Afien gerechnet wird, ift größer als die ganze preuß. Mon- 
archie, hat aber nur 18 Städte, wobei noch das Land des uralfchen Koſackenheers mit ein- 
gerechnet wird, und ift ein des, größtentheils unfruchtbares Rand, welches, vom Obſchtſchei⸗ 
firt und ben Gehängen des füblidhen Ural durchſchnitten, vom Uralflug gegen die Kirgi- 
fenfteppe begrenit, das Kaspifche Meer und die Gouvernements Aftrahan, Saratom, Sim- 
birsk, Kafan, Mjätka, Perm und Tobolsk zu feinen fonftigen Grenzen hat. O. bildet ben 
Gentralpunft des mittelafiat. und ruff. Handels, der namentlich zwischen der Stabt Dren- 
burg, ber fonftigen Hauptftadt des Kandes, und den Ländern der Kirgifen, Buchaten und 
Chiwenſer durch Karawanen auf Pferden und Kameelen jehr lebhaft und faſt ununter- 
brochen unterhalten wird. Die jegige Hauptftadt des Bandes ift Ufa, an der Mündung ber 
Ufa in die Bjelaja. Die Stadt ift befeftigt, hat 1610 Häufer, 12 Kirchen, 3 Schulen, 33 
Fabriken und 12872 E,, worunter viele Zataren, Bucharen, Kirgifen und andere Aſiaten. 


— Laodite und Iphianaffa, oder nach den Tragikern der Elektra ſtatt der Lao · 
dife, nach Euripides der Iphigenia ftatt der Iphianaffa und bei Sophokles nächſt der 


Schwefter Agamemnon’s, geflüchtet hätte. Hier wuchs D. mit dem Sohne ded Strophiog, 
ylades (f. d.), zufammen auf und fchloß mit ihm jenen im Alterthum viel gefeierten 
ndfchaftsbund. In feinem Nacheplan gegen feine Mutter und den Agiſthus (j.d.) 

von dem deiphiſchen Gotte ſelbſt beftärkt und von der Elektra oft dazu aufgefodert, eilte er in 
feine Heimat zurück und ermordete Beide. Doch nun verfiel er ald Muttermörder den Eu- 
menden, die ihn in Naferei ftürzten und unabläffig verfolgten, bis er auf Apolloms Rath 
feine Zuflucht nach Athen zur Athene nahm, die ihm Schug gewährte. Athene brachte die 
Sache zur Entſcheidung vor den Arcopag, und es kam endlich zur Abftimmung. Die Roofe 
waren ai und D. nach der von der Athene zuvor gemachten Beftimmung fomit freige- 
{pro . Tach einer andern Wendung der Sage befahl ihm Apollon auf fein Befragen, 
note er von feiner Qual befreit werden fönne, mad) Tauris zu fhiffen, um don dort das 
Bild der Artemis zu holen. In Begleitung des — — gine er dahin; bei ihrer Ankunft 
reden fie ergriffen und follten nach Landes Brauch der Artemis als Fremdlinge geopfert 
9 enia (f.d.) als Prieſterin ſollte dieſe Opferung vollziehen. Aber die Schwe · 
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ihre Heimat. Hier lebte nun D. ruhig ald König von Myfene, Argos und Sparta, und 
vermählte fih mit Hermione (f. d.), mit der er den Tifamenos zeugte. Seinen Tod foll 
er in hohem Alter durch einen Schlangenbif in Arfadien gefunden haben und in Tegea 
begraben worden fein, von wo einem Orakel zufolge feine Gebeine nad) Sparta gebracht 
wurden. Der Dreftes-Mythos, welcher aus dem mit hiftorifchen Überlieferungen ver- 
flochtenen Sagenkreiſe der Pelopiden entnommen ift und feinen Elementen nad) bereits in 
der „Odyſſee“ des Homer liegt, ift von Aſchylus (f. d.) in einer tragifchen Trilogie, dem 
„Agamemnon”, den „Choephoren” und den „Eumeniden”, behandelt worden. Vgl. Franz, 
„Des Afchylos Orefteia” (Lpz. 1846). Sophofles behandelt ihn in der „Elektra und Eu- 
ripides in „Dreftes” und „Iphigenia in Tauris“. 

Dreſtes, ein röm. Feldherr zur Zeit des Unterganges des weftröm. Reiche, der aut 
einer patrizifchen Familie ftammte, empörte ſich in Gallien gegen den Kaifer Julius Ne: 
pos, ſtürzte diefen 475 n. Chr. vom Throne und übertrug denfelben feinem Sohne No- 
mulusAuguftulus(f. d.), wurde aber hierauf von Odoacer (f.d.) in Pavia bela- 
gert und nad Erftürmung der Stadt zu Piacenza, dem alten Placentia, wohin man ihn 
abgeführt hatte, am 28. Aug. 476 n. Chr. hingerichtet. 

Dreſtheus, ein Sohn des Lyfaon, war der Erbauer von Orefthafion in Arka-' 
dien, das nachher von Dreftes Drefteion benannt fein foll. — Dreftheus, der Sohn bes 
Deukalion, König der ozolifchen Lokrer, Water des Phytios und Großvater des Dneus, 
hatte einen Hund, der ein Stud Holz gebar, aus dem, nachdem es D. vergraben, der 
Weinftod emporwuchs, von deffen Sprößlingen er fein Volk, das ozolifche (oLog, d. i. der 
Zweig), zubenannte. 

Drfila (Matthieu Joſ. Bonaventure), ein bekannter Arzt und Chemiker, geb. am 
24. Apr. 1787 zu Mahon auf Minorca, befuchte die Schulen feiner Vaterftadt, machte 
1801 eine Reife nach Agypten und Italien und widmete ſich dann zu Valencia, Barce- 
Ilona, Madrid und Paris der Heiltunde. Nachdem er in Paris 1811 die medicinifhe Doc» 
torwürde erworben hatte, hielt er Vorträge über Chemie, Botanik und Anatomie. Eine 
Einladung nad Spanien im 3. 1816 lehnte er ab und wurde 1819, da er ein Jahr vorher 
bie Rechte eines eingeborenen Franzofen erhalten hatte, zum Profeffor der gerichtlichen 
Medicin ernannt. Bon diefer Stelle im J. 1822 bispenfirt, wurde er ſchon 1823 wieder 
als Profeffor der gerichtlichen Chemie angeftellt, worauf er nad) und nach mehre Amter 
überfam. Als Schriftfteller hat er ſich befonders durch folgende Werke bekannt gemacht 
„Toxicologie generale” (3. Aufl., 2 Bde., Par. 1826; deutſch von Kühn, 2 Bde., Lpz. 
1830); „El&mens de chimie medicale” (6. Aufl., 3 Bde., Par. 1835— 36); „Secours ä 
donner aux personnes empoisonnees ou asphyxides” (5. Aufl., Par. 1830; deutfch von 
Sohn, Berl. 1831); „Traite de medecine legale” (3. Aufl., 3 Bde., Par. 1839; deutfch 
son Hergenröther, 4 Bde., Lpz. 1829), und in Verbindung mit Lefueur „Traite des ex- 
humations juridiques” (3. Aufl., 2 Bde., Par. 1836 ; deutfch von Güng, 2 Bde., Lpz. 
1832—35). Auch ift er Mitherausgeber der „Annales d’hygiene publique”. 

Drgan, im Griehifhen organon, heißt eigentlich Werkzeug oder Inftrument; in 
diefer wörtlichen Bedeutung könnte es jedes Werkzeug, auch ein mechanifch wirfendes und 
durch äußere Kräfte in Bewegung gefegtes bezeichnen. Der Sprachgebrauch hat aber zwi⸗ 
fchen dem griech. organon und dent lat. instrumentum einen Unterfchied feftgeftell. Der 
Grund liegt in den eigenthümlichen Merkmalen und der geheimnifvollen Wirkungsweiſe 
der lebendigen Naturproducte, welche ınan deshalb vorzugsmweife mit dem Worte Orga» 
nismen bezeichnet. Ebenfo räthfelhaft als der Begriff des Lebens (f.d.) ift auch der 
Begriff des Drganismus und der Organifation, und es ift nicht wohl möglich, davon mehr 
als eine bloße Nominaldefinition aufzuftellen. Die hervorftehendften Merkmale ber Dr- 
ganismen find einestheild eine zwar nicht abfolute, denn alles organifche Leben ift bedingt 
und abhängig, aber eine relative Selbftthätigkeit, anderntheils die zweckmäßige, d. b. auf 
die Kortdauer des Lebens gerichtete Wirkungsweife der einzelnen Theile des Organismus, 
die man deshalb Organe nennt, endlich ein dem Ganzen inwohnender Bildungstrieb, der 
fi fowol in der Art, wie der Drganismus die ihm dargebotenen Nahrungsmittel affimi- 
firt, als in der Production neuer gleichartiger Organismen, alfo in der Zeugung verräth 
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Mit befonderer Rückſicht auf die in den Organismen fihtbare Zmedimäßigkeit hat man da» 
ber den Organismus definirt ald ein Naturganzes, in welchem fämmtliche Theile fich gegen- 
feitig wie Mittel und Zmwed verhalten. In der Stufenfolge der natürlichen Organismen 
ift ein von den niedrigften Pflanzen bis zu den höchften Ausprägungen des animalifchen 
Lebens wachfender Neichthum der Organe und ihrer Functionen zu erfennen; das geiftige 
Leben, obwol ein Analogon beffelben fchon’in der willkürlichen Bewegung der Thiere ſich 
nicht verfennen läßt, ift, wie die Pflanzen und die blos vegetativen Proceffe auch des ani- 
malifchen Organismus zeigen, etwas die bloße leibliche Organifation Überfchreitendes; in 
der höchften Drganifation, die wir fennen, der des Menfchen, erfcheint das organifche Leben, 
wenn es nicht dem geiftigen Reben dient, geradezu als ein Parafit des legten. Mit der 
Aufzählung der Merkmale, durch welche fich das Drganifche von dem Unorganifchen oder 
Anorganifchen, und die einzelnen Arten und Claffen der Organismen voneinander in ihrer 
Erfcheinung unterfcheiden, ift natürlich noch fein Wiffen über das Wefen der Drganifation 
weder im Allgemeinen, noch im Befondern gewonnen, und es war daher ein großer Mis- 
griff, wenn man das geheimnißvolle Problem des organifchen Lebens felbft als die Löfung 
des Räthſels hinftellte und das Princip für die Beantwortung der hierher gehörigen Fra- 
gen in dem Satze gefunden zu haben glaubte, daß die Natur fich felbft organifire; zumal 
man babei häufig den Begriff der Selbftthätigkeit weit über alle Grenzen des thatſächlich 
Gegebenen hinaus fo weit fteigerte, da man geradezu behauptete, organifche Naturpro» 
ducte feien diejenigen, die ihre eigene Urfache und Wirkung feien. Won dem Gebiete der 
Natur ausgehend, auf welchem allein Organismen als deutlich ausgeprägte Thatfache 
vorfommen, hat man num den Begriff des Organismus und der Organifation auch auf 
ſolche Complere zufammengeböriger Erfcheinungen angewendet, welche gleiche oder wenig- 
ftens ähnliche Merkmale darbieten, wie die natürlichen Organismen. In diefer Bedeutung 
fpricht man 3. B. von organifcher Entwidelung des Staatslebens, von organifchen Ge- 
fegen und Statuten, von einem fittlichen Dfganismus, von dem Organismus eines Kunft- 
werke, von Drganifation überhaupt, ald ordnender, regelnter Thätigkeit. Soll dabei nicht, 
wie es häufig aefchieht, das fpecififch Eigenthümliche des Begriffs Organismus und orga» 
niſch verloren gehen, fo wird man dieſe Ausdrüde wenigftens nur da anwenden dürfen, mo 
in einem aufammengefegten Ganzen, alfo 3. B. in dem Staate, erftlihh Spuren übermie- 
gender Zweckmäßigkeit fich zeigen, und zweitens den in diefem Ganzen fich darftellenden 
und wirkenden Kräften eine folche Beichaffenheit und Wirkurigsart beigelegt werden kann, 
daß die Aufrechthaltung der innern Zweckmaͤßigkeit nach einem Naturgefege von ihnen er- 
wartet werden kann. Sehr im Irrthum ift man, wenn man im Gebiete des geiftigen Le- 
bens, wohin unter Anderm alles Leben im Staate gehört, organifche Entwickelung nur die 
Aufeinanderfolge des Gefchehens nennt, welche von felbft, ohne Überlegung, Abficht und 
Kunft erfolgt. Was in diefem Gebiete von felbit gefchieht, kann höchſt unzwelmäßig, voll» 
kommen anorganifch fein; politifche und ethifche Organismen können gar nicht ohne Be- 
wußtſein und Abficht entftehen ; ihrem Begriffe entfpricht niemals die Bewußtlofigkeit eines 
dumpfen Naturlebens. Gebunden find fie freilich ftets an die Naturbedingungen des poli⸗ 
tifchen und fittlichen Leben? ; und durch die Nichtachtung diefer Bedingungen unterfcheidet 
ſich die politifche Künftelei von der wahren Staatsfunft. Wenigftens ift der Begriff eines 
auf geiftiger Grundlage ruhenden Organismus höhern Merfmalen zugänglich, als denen 
der bloßen Haltbarkeit und Gefundheit; ebenfo wie der körperliche Organismus deshalb, 
weil er gefund ift, noch nicht allemal ſchon genanat werden fann. 

DOrganifche Überrefte, f. Urmwelt. 

Orgel. Die Orgel ifi nicht nur merfwürdig in Rückſicht auf die Einrichtung unfers 
Zonfoftems und auf die Erfindung und Ausbildung der Harmonie, fie ift aud) zugleich das 
größte und volltönendfte unter allen Inftrumenten. Der Vortheil, daß auf der Orgel, wie 
auf dem Clavier, Melodie und Harmonie zugleid ausgeübt werden können, verbunden 
mit der Vielheit und Mannichfaltigkeit ihrer Stimmen, gewährt eine Pracht und Fülle 
der Wirkung auf das Gehör und das Gemüth, die wol hinreicht, den Mangel verfchiede- 
ner Feinheiten des Geſchmacks, befonders des Crescendo (f.d.) und Decrescendo, zu er« 
fegen, dem man indeß auch neuerdings abzuhelfen verfucht hat. Überdies gewinnt die Dr- 
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gel durch die Eigenſchaft, daß jeber Ton in gleicher Stärke klingend erhalten werden farm, 
den Vortheil, daß fie vorzüglich zu dem gebundenen, ernften und feierlichen Stife, wie er 
namentlich in der Kirche erfodert wird, und au den flärffien Verwidelungen in ber Dar- 
monie geeignet ift, weshalb fie aber auch einen Spieler erfodert, der, mit dem Wefen und 
Umfange der Harmonie vertraut, die Geſchicklichkeit befigt, feine mufitaliihen Gedanken 
ſchnell au ordnen und zuihrer Auflöfung die entfprechendften Mittel zu wählen. Die Haupt» 
beftandtheile der Orgel find die zinnernen oder hölzernen Pfeifen von vier, acht, feche- 
zehn Fuß u. f. w., deren Länge durch die Höhe oder Tiefe des Tons beſtimmt ift, die Megi- 
fter oder Züge, wodurch einer Drgelftimme der Zugang des Windes entweder verjperrt oder 
eröffnet wird, das Manual, aus einer oder mehren Claviaturen befichend, und das Pe» 
dal (f. d.), die Blafebälge und die Windlade. Vgl. Schlimbach, „Über bie Structur, Er 
haltung, Stimmung und Prüfung der Orgel” (Kpz. 1801); Wolfram, „Anleitung zur 
Kenntnis, Beurtheilung und Erhaltung der Orgeln” (Gotha 1825); Töpfer, „Orgel- 
baufunft” (Weim. 1833), und Seidel, „Die Drgel und ihr Bau’ (2. Aufl., Berl. 1844). 
Einige leiten den Urfprung der Orgel von den uralten Pfeifenwerken der Chimefen 
und Dindus ab; Andere von denen der Hebräer, deren Nachkommen bie Drgel ſchon in dem 
Tempel Salomonis, jedoch ohne Beweis, vorausfegen, oder von der Sadpfeife (f. d.); 
noch Andere von einem der Orgel ähnlichern Inftrumente der Griechen, der Waffer- 
orgel. Neben diefer nämlich findet fi die pneumatifche Orgel oder die Windorget 
ſchon im 3. und 4. Jahrh. erwähnt, und ein Epigramm in der griech. Anthologie, welches 
dem Kaifer Julian beigelegt wird, befchreibt diefelbe mit Blafebälgen, chernen Pfeifen und 
Zaftatur als eine wunderbare Erfeheinung. Aus Griechenland fcheinen fie ſich langſam 
in dem Abendlande verbreitet zu haben. Caſſiodorus, der im 6. Jahrh. in Italien lebte, 
befchreibt eine Windorgel, und gleichzeitig war die Orgel auch unter den Franken befannt. 
Erſt fpäter wurden fie inden Kirchen eingeführt, theils weil fie früher zu foftbar waren, theils 
auch weil die Päpfte Neuerungen in der Einrichtung der Kirche nicht liebten. Aus Dbi- 
gem folgt zugleich, daß die Drgel, welche der byzantin. Kaifer Konftantin Koprongmus 
757 n. Ehr. dem Könige Pivin gefchenft haben foll, nicht überhaupt die erfte im Abend» 
lande war. In den Kirchen des Abendlandes famen fie erft im 9. Jahrh. häufiger vor. 
Die Bervollfommnung der Windorgeln aber fhritt fo langfam vor, daß man fich nicht 
wundern darf, wenn fie häufig für eine erſt fpäte Erfindung ausgegeben worden find und 
man fogar behauptet hat, daf die erfte Orgel, fo wie wir fie jegt haben, 1312 durch einen 
Deutfchen zu Venedig erbaut worden fei. Gewiß ift, daß erſt im 14. Jahrh. in Deutſch⸗ 
fand ihr Gebrauch allgemeiner wurde. Übrigens blieben die Orgeln noch lange fo unvoll- 
tommen, daß man einen vollftändigen Accord nicht darauf greifen, noch viel weniger einen 
Choral fpielen konnte. Erft nach und nad verfchwanden die breiten Taften, man fchob 
zwoifchen die diatonifchen Töne die halben Töne ein und befhäftigte auf einer zweiten Ela- 
viatur auch die linke Hand. Im J. 1444 verfertigte D. Drofdorf aus Mainz eine große 
Drgel mit Pedal. Die größte Orgel, die man bis zu Ende des 15. Jahrh. in Deutfchland 
kannte, war die in dem Stifte St.-Blafius zu Braunfchweig , welche Hein. Kranz dafelbit 
1499 erbaut hatte. Im 16. Zahrh. folgten die Verbefferungen der Orgeln fchneller auf: 
einander; man erfand die Scheidung des Pfeifenwerfs in befondere Regiſter und fegte die 
Stimmung der Orgel nad dem Chorton feft. Befonders wurden die Windladen und 
Bilafebälge verbeifert, da von legtern bis dahin an einem Werke oft 20—24 gewefen wa- 
ren und von 10— 12 Menfchen hatten getreten werden müffen. Den gegenwärtigen Grad 
von Volltommenheit fonnte die Orgel jedoch nicht eher erreichen, als bis im 17. Jahrh. 
von Ehriftian Hörner die Windprobe erfunden worden war, durch welche bei allen Bälgen 
ein völlig gleicher Drud des Windes erhalten werden fann. Val. Sponfel, „Drgelbifte- 
tie” (Rürnb. 1771) und Antony, „Gefchichtliche Darftellung der Enrftehung und Ber- 
voll kommnung der Drgelwerke (Miünft. 1832). Die größte Drgel ift die in der Peters. 
kirche zu Rom, welche hundert Stimmen hat. Andere große und Zünftliche Orgeln find 
bie in der Petri» und Paulkirche zu Görlig, im Münfter zu Strasburg, zu Ulm, zu Ro» 
thenburg an der Zauber, in der Stiftstirihe zu Halberftadt, in Maria Magdalena zu 
‚Breslau, im ber Kirche zu Harlem, im Kofler zu Weingarsen am Bodenſee und in der 
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Frauenkirche zu Dresden. Als Orgelbauer haben ſich in der neuern Zeit in Deutſchland 
beſonders Troſt, Friederici, Schröter, Silbermann, Hildebrand und die Gebrüder Tram 
peli berühmt gemacht. Großes Verdienft um den Orgelbau erwarb fich der Abt Vogler 
(1. d.) durch fein Simplificationsfyftem, welches eine Vereinfachung des Drgelbaues be» 
zweckt, indem nach demſelben eine natürlichere Pfeifenftellung, weniger getheilter Wind 
und ein bequemerer Anfchlag für die Spielenden bewirkt werden, und die nach feiner An⸗ 
gabe verfertigten Drgeln Kleiner und einfacher als die gewöhnlichen, und doch im Zone 
ebenfe ftarf fein follten. 

Wie die Drgel das zufammengejegtefte und kunſtreichſte mufitalifche Inftrument ift, 
fo erfodert auch bad gute Drgelfpiel eine vorzugliche Kunft. Zur Natur der Orgel ge- 
hört es, daß die Töne ununterbrochen fortklingen können; abgebrochene kurze Töne paffen 
weniger für diefes Inftrument. Der Organift muß fich alfo die Fertigkeit erwerben, im ge- 
bundenen Stile zu fpielen. Die den Drgeltönen an ſich fehlenden Grade der Stärke und 
Schwäche fönnen in ganzen Sägen erfegt werden durch den Gebrauch verfchiedener Negi- 
fter. Jedes diefer Regifter aber hat feinen befondern Charakter, ift gleichfam ein befonderes 
Blasinftrument; der gute Organift muß daher die Regifter nach diefem Charakter einzeln 
oder verbunden anwenden und dabei hauptfächlich auf den Umfang der Töne, welchen das 
befondere Regifter hat, genaue Nüdficht nehmen, um feine Misverhältniffe hervorzubrin⸗ 
gen. Vgl. I. G. Werner, „Lehrbuch, das Orgelwerf kennen, erhalten, beurtheifen und ver: 
befjern zu lernen‘ (Merfeb. 1823). Mas die Anwendung des Orgelfpiels beim Gottes» 
bienfte betrifft, fo kann der Organiſt feine Kunft in Fugen, Variationen und Phantafien 
nur zeigen bei der Einleitung und dem Ausgange des Gorttesdienftes oder in großen Zwi⸗ 
fchenfpielen, welche Hauptabſchnitte der Liturgie geftatten. Einfach aber und ohne alle 
kunſtliche Verzierungen muß das DOrgelfpiel beim Choralgefang fein; denn es bat den 
Zwed, den Gefang der Gemeinde zu tragen, zu leiten und auszufüllen und muß daher mit 
den: Gefang der Gemeinde weder in Hinficht der Bewegung noch in Hinficht der Modu- 
lation in Zwieſpalt fteben. Auch die Zwifchenfpiele im Choral müffen dem Eharafter des 
einfachen Choralgeſangs und der Stimmung, welde der Choral ausfpricht, angemeffen 
fein. Sie dürfen nicht zu viel, zu überrafchend und unnatürlich moduliren und nicht zu 
weltlich fi bewegen. Endlich wird das Drgelfpiel auch bei Mufifaufführungen bald be- 
aleitend, bald ale Eoncertinftrument angewendet. Bei der Begleitung wird dem Organi- 
fien gewöhnlich die fogenannte Generalbaßftimme vorgelegt, in welcher nur der Grundbaf 
bes Muſtkſtücks nebft den durch Zahlen bezeichneten Accorden angegeben ift, und fo fagt 
man, erfpieleden Generalbaf (j.d.). Inder Regel ift aber die Begleitung der Orgel bei 
vollftändig befegten Muſikſtücken überflüffig und nur zur Verftärfung einzelner Stellen an» 
aumenden, Nächſt Knecht's, Rink's und Werner’s Drgelfchuten ift zu vergleichen Günters- 
berg's Fertiger Drgelfpieler oder Gafualmagazin für alle vorfommende Fälle im Orgel» 
foiel‘.(2 Bpde., Meif. 1824). Die vorzüglichften Eomponiften für die Orgel find Zürf, 
Kittel, Knecht, 3.8. Bach, Häßler, A.E. Müller, Umbeeit, VBierling, Krebs, Wolf, Rink, 
Hefte, Köhler u, A. Zu den berühmteften deutſchen Drgelfpielern gehören Joh. Schneider 
im Dresden und Beder in Leipzig. 

Orgelgeſchütz nennt man eine Verbindung mehrer Schießröhren auf einem Gejtell, 
mit einer Vorrichtung, fie gemeinfchaftlich abzufeuern. Die Röhren waren meift Slinten« 
Läufe, doc) fommen auch bronzene von größerm Kaliber vor; fie lagen theils neben», theils 
übereinander und in den Zeughäufern findet man noch gegenwärtig dergleichen Maſchinen 
von den verfchiedenften Formen aufbewahrt. Sie follten den Kartätſchenſchuß des Gefchüges 
eriegen ; mie wenig fie aber ihrem Zmede entfprechen konnten, gebt ſchon aus dem Zeit- 
verluft hervor, den das Laden der verfchiedenen Läufe hervorbrachte. Nur da, wo ein ein» 
siger Schuß der Koderung genügte, konnten fie mit einiger Doffnung des Erfolgs angewen- 
det werden, wie a. B. von Fieschi 1834 in Paris gegen den König Ludwig Philipp. 

Drgelpunkt Heißt im Allgemeinen ein zu mehren Harmonien beibehaltener Grund» 
ton, vorzugsweiſe aber eine Stelle am Schluffe gewiffer, befonders Firchlicher Tonſtücke, 
wobei die obern Stimmen einige Zeit lang fi) zum Schluffe fortbewegen, während die 
Baßſtimme ſchon langſt den Schlußton feſthaͤlt. Solche Stellen findet man vorzüglich im 
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Drgelfägen, weil die Orgel für gebundene Harmonien ſich befonders eignet, und fie werben 
in Fugen gebraucht, wo fie den Hauptfchluß und das Ausruhen der Stimmen vorbereiten. 

Drgien bezeichnen die geheimen und religiöfen Gebräuche und überhaupt den gehei- 
men Gottesdienft der Demeter, vorzugsweife aber die mit myſtiſchen Gebräuchen und trun- 
fener Wildheit gefeierten Fefte des Bacchus, und dann alle andern Fefte und Mofterien, 
die mit Lärm begangen wurden; daher noch jegt nächtliche Trinkgelage, die mit andern 
Ausfchweifungen verbunden waren, Orgien heißen. 

Driäni (Barnabe), einer der berühmteften ital. Aftronomen, deffen Beobachtungen 
ſich durch große Genauigkeit auszeichnen, geb. zu Garignano bei Mailand am 17. Juli 
1752, erlangte ſchon frühzeitig feiner aftronomifchen Forſchungen wegen einen bedeutenden 
Ruf. Im J. 1786 von der Negierung nach London gefendet, um dafelbft durch Ramsden 
einen Mauerquadranten und andere aftronomifche Inftrumente für die mailänder Stern» 
warte verfertigen zu laffen, machte er dort die perfönliche Bekanntſchaft Herſchel's, mit 
dem er nachher in ftetem Briefmechfel blich. Nach feiner Rückkehr nahm er in Italien an ber 
Meffung eines Meridianbogeng Theil und leitete nebft Neggio und de Eefaris die Triangu- 
lirung zum Behuf einer Karte der Lombardei. Beider Errichtung des Inftituts von Italien 
wurde er zu einem ber erften 30 Mitglieder deffelben und in der Kolge von Napoleon zum 
Grafen und zum Senator des Königreichs Italien ernannt. Er war einer der Erften, welche 
bie Bahn des Uranus beftimmten, und als Piazzi 1801 die Ceres entdedte, die er anfangs 
für einen Kometen hielt, war es D., der durch die Berechnung der Elemente ihrer Bahn die 
Entdedung machte, daß fie ein PM anet fei. Won feinen Werken nennen wir die „Tafeln 
bes Uranus” (1783), feine „Theoria planetae Mercurii” (1798) und feine claffifche 
„Trigonometria sphaerica” (Bologna 1806). Seine Abhandlungen enthalten treffliche 
Beifpiele, Regeln und Bemerkungen für die praftifche Aftronomie. Er ftarb zu Mailand 
am 12. Nov. 1832 und hinterließ ein fehr bedeutendes Vermögen, welches er für wiffen- 
ſchaftliche Zwede beftimmte. 

Dribafius, ein berühmter Arzt aus Pergamum oder Sardes, lebte in der erften 
Hälfte des 5. Jahrh. n. Chr. und genof das befondere Vertrauen des Kaifers Julianus, 
ber ihn zu feinem Leibarzte und zugleich zum Quäſtor von Konftantinopel ernannte. Seine 
Schriften galten lange Zeit faft nur als die einzige Quelle und Richtſchnur für die Arznei- 
tunde, obwol er felbft nur wenige neue Entdedungen machte und feine fchriftftellerifche 
Thätigkeit fich mehr auf gefchidte Compilation des bereits Vorhandenen erftredte. Aus 
den frühern medicinifchen Werken machte er nämlich nad) einer foftematifchen Ordnung 
ziemlich vollftändige Auszüge in 70 Büchern und fiellte dann das Ganze wieder in eine 
fürzere Überficht in neun Büchern zufammen. Nur einzelne Bücher haben ſich in griech. 
Sprache erhalten, von denen unter dem Titel „Medicinalia collecta” die zwei erſten Bücher 
von Gruner (2Bbde., Jena 1782, 4.), Buch 1 — 15 von Matthät in „Veterum et clarorum 
medicorum graec. varia opuscula” (Mosk. 1808, 4.), Bud, 44—45 und 48—50 von Mai 
in den „Classici auctores e vatican, codicibus editi” (Bd. 4, Rom 1831) aus Hand» 
ſchriften zuerft befannt gemacht worden find. Einzelnes war ſchon früher, freilich nur in 
Bruchſtücken, erfchienen; die meiften Bücher des D. fannte man nur aus einer lat. Über- 
fegung, die von Rofarius unter dem Titel „Oribasii opera omnia” (3 Bde., Baf. 1557) 
erfchien und von H. Stephanus in „Medicae artis principes” (2 Bde., Par. 1567, Fol.) 
wieder abgedrudt wurde. Vgl. Heder, „D. der Leibarzt” in deffen „Literarifche Annalen 
ber gefammten Heiltunde” (Bd. I, Berl. 1825). 

Drient, d.i. die aufgehende, nämlich Sonne, wird im Allgemeinen das Morgenland 
oder die Gegend genannt, wo die Sonne am Himmel aufzugehen pflegt, dann in mathema- 
tifhrgeographifcher Bedeutung die Himmeldgegend des Dften. Insbefondere bezeichnet 
man mit Orient die ben Europäern nad) Morgen gelegenen Länder, alfo ganz Afien, das 
deshalb auch mit dem Namen des Morgenlandes belegt wird. Unter dem großen Orient 
verſtehen die Franzoſen bie öftlichften Ränder Afiens, während die weftlichften unter dem 
Namen der fevante(f. d.), der der Wortbebeutung von Orient entfpricht, bekannt find. 

Drientalifche Frage wird gegenwärtig vorzugsmweife das politifche Problem über 

bie Berhältniffe, die Entwidelung der Krifis und das Beſtehen des Osmanifchen 
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Reichs (f.b.) und der damit verbundenen oder verbunden gewefenen Zänder, alfo der 
Donaufürftenthümer, Montenegro, Agyptens und der Barbaresten, Griechenlands und 
der-Kaufafusländer, genannt. Im Allgemeinen kann aber auch jedes den Drient, insbe: 
fondere Perfien, Afghaniftan, das Pendfhab und China betreffende politifche Problem, 
vorzüglich wenn es von allgemein europ. Bedeutung wird, fo genannt werben. 

Orientalifches Kaiſerthum, ſ. Byzantinifhes Neid. 

DOrientalifche Kiteratur. Die Völker des Orients, welche in der alten Gefchichte 
eine bedeutende Rolle fpielen, wie die Ehinefen, Japaner, Inder, Perfer, Babylonier, He- 
bräer, Phönizier, Syrer, Araber, AÄgypter und Athiopier, hatten ſaͤmmtlich auch eine be · 
deutende Literatur, in welcher die Entwickelung ihres Geiſtes, ihre Religionserkenntniſſe, 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen und geſchichtlichen Aufzeichnungen niedergelegt waren. 
Ihre Literatur iſt, inſoweit fie erhalten, für die Nachwelt die untruüglichſte Quelle, aus wel« 
cher fich der Zuftand jener alten Völker in allen feinen Beziehungen erkennen läßt, und 
hierauf beruht der Werth, welchen die oriental. Literatur für ung hat. Biele Elemente der 
oriental. Bildung gingen in das Abendland über, zumal da mehre oriental. Völker mit 
abendländifchen ftammverwandt waren; und es ift daher, wenn wir den Entwidelungs- 
gang unferer Bildung verfolgen wollen, oftmals nothwendig, zurüdzugehen auf die im 
Drient liegenden Heime. Namentlich hat die religiöfe Entwidelung vom Orient aus niit 
großer Macht fich verbreitet und auch das Ehriftenthum ging vom Orient aus. Endlich 
find die oriental. Sprachen von der höchften Wichtigkeit für die allgemeine Sprachverglei⸗ 
hung und Spradhforfchung und die hieraus hervorgehenden Schlüffe über die Entwide- 
lung des menfchlichen Geiftes. (S. Spraden.) 

Don einigen oriental. Völkern, z. B. den Ehinefen und Indern, haben ſich fehr viele 
Schriftwerfe erhalten; von andern, z. B. den alten Perfern und Hebräern, nur einige; 
von noch andern, 3. B. den Agyptern, Babyloniern und Phöniziern, obwol fie eine reiche 
Literatur befaßen, ift äußerft wenig übriggeblieben, das faft nur aus Infchriften befteht. 
Eine Menge Werke der Perſer, Babylonier und Agypter, die jegt nicht mehr vorhanden 
find, faben und benusten noch die Griechen und Römer. Die umfangreichfte Literatur, die 
erst feit dem Auftreten des Propheten Mohammed datirt, haben die Araber und Neu» 
perfer. Die Ehinefen, Japaner, Inder, Neuperfer und Türken find nod) fortwährend für 
die Literatur productiv, während andere oriental. Völker, die eine Literatur aufzuweiſen 
hatten, Längft untergegangen find oder ſich mit andern Völkern verfchmolzen haben. 

Die Aufmerkfamkeit der europ. Gelehrten mendete fi ſchon im Mittelalter ven 
oriental. Sprachen, insbeſondere dem Arabifchen zu, und zwar aus zwei Hauptbeweggrün- 
ben. Der erite Beweggrund war der Bekehrungseifer, welcher durch die Kenntniß des 
Arabifchen die Mohammedaner widerlegen und zum Chriftenthume führen wollte. Schon 
um die Mitte des 13. Jahrh. befahl Papſt Innocenz IV., in Paris Lehrftühle für das Ara- 
bifche zu errichten, für die auch Clemens IV. und Honorius IV. fi intereffirten. Unter 
Glemens V. wurde 1311 auf der Synode zu Vienne befchloffen, daß zu Nom, Paris, Dr- 
ford, Bologna und Salamanca Kehrer des Arabifchen und Chaldäifchen angeftellt fein fol» 
ten, damit man im Stande fei, die Mohammebdaner und die Juden eines Beffern zu belch- 
ren. Namentlich fchärfte auch Johann XXI. dem Bifchof von Paris ein, daß er bei der 
Sorbonne auf die Erlernung diefer Sprachen fehe.- Der zweite Beweggrund zur Beichäf- 
tigung mit der oriental. Literatur war wiffenfchaftlicher Eifer, welcher die mebdicinifchen, 
aftronomifchen und philofophifchen Schriften der Araber und die in arab. Überfegungen ent- 
haltenen Werke des Ariftoteles dem Abendlande zugänglicd; machen wollte. Auch regten 
hierzu unfireitig der Aufenthalt der Araber in Spanien und die Kreuzzüge gleichfalls an. 
Schon in ber legten Hälfte des 12. Jahrh. erfchienen lat. Überfegungen, namentlich aus 
dem Arabijchen, die fich im Mittelalter jehr mehrten und feit dem 15. Jahrh. auch im 
Drud erfhienen. Die Reformation belebte das Studium der oriental. Sprachen dur) 
die Anwendung deffelben auf die biblifche Eregefe. Zur genauern Erforfhung des hebr. 
Tertes und der alten morgenländ. Überfegungen des Alten und Neuen Teftaments ftudir- 
ten nun fowol Proteftanten wie Katholiken das NRabbinifche, Arabifche, Syriſche, Chal- 
däifche, Samaritanifhe und Athiopifche. Bei den Katholiten kam auch noch die Sorge 
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für ihre niorgenländ. Miffionen hinzu. Papſt Urban VII, fiftete 1627 für die Fatholifchen 
Miffionen zu Nom das Collegium pro fide propaganda, in welchem die morgenländ. 
Sprachen gelehrt wurden. (S. Propaganda.) Die Jefuitenmifftonare in China und 
Japan madıten Europa auch mit den öftlichften Sprachen Afiens und ihrer Literatur be» 
kanut. Cine mehr reinwiſſenſchaftliche Richtung erhielt das oriental. Sprachſtudium feit 
der Mitte des IN, Jahrh. Man wollte nun diefe Sprachen nicht mehr blos wegen bibli- 
ſcher und mijlionarifcher Zwedefennen lernen, fondern auch um die darin erhaltene Literatur 
und aus diejer die Bildung und die Gefchichte der morgenländ. Völker zu erforfchen. Der Eng: 
länder Will. Jones (f.d.) in Oftindien machte 1780— 90 auf den Reichthum der ind. Lite» 
ratur aufmerkſam umd ftiftete zu Kalkutta 1784 die Aſiatiſche Geſellſchaft, welche ihre Wir: 
fung für die morgenländ. Studien weit umher verbreitet hat. In Paris veranlafte feit 
1790 befonders Silveftre de Sacy (f. d.) eine umfaffendere Benugung der arab. Schrift- 
fteller und ein gründlicheres Studium ber arab. Sprache. Durch folche Anregungen find 
feit jener Zeit die oriental. Studien in Europa außerordentlich fortgefchritten. Nicht nur 
ift Die Zahl der oriental. Sprachen, welche man ftudirt, gegenwärtig vielgrößer als fonft, fon« 
dern man erlernt auch jede einzelne diefer Spradyen viel gründlicher als früher. Die For» 
derung der oriental. Studien laffen fid) gegenwärtig mehre Afiatifche Gefellfchaf- 
ten (j.d.) angelegen fein, denen fi 1846 die Deutfche morgenländ. Geſellſchaft ange: 
fchloffen hat. Befondere Lehranftalten für den Unterricht in den oriental. Sprachen befte- 
hen zu Hayleybury in England, in Paris, Wien und Petersburg. Die bedeutendften 
Sammlungen ouiental. Handfchriften enthalten die Bibliotheken zu Konftantinopel, Paris, 
London, Drford, Mabdrid, Nom, Petersburg, Kopenhagen, Leyden, Wien, Berlin, Gotha, 
Dresden und Hamburg Nächſt den Preffen des Morgenlandes zu Konftantinopel, Kairo, 
Zabris in Perfien, Luknan in Oftindien, Kalkutta, Bombay, Madras, Malaffa und Ma- 
cao liefern auch die europäischen jährlich eine große Anzahl oriental. Werke. 

Auch die Anwendung des oriental. Sprachftudiums auf andere Wiffenfchaften, au 
hiftorifchen, geographifchen, mythologiſchen, philofophifchen und fprachvergleichenden For: 
ſchungen, wird gegenwärtig fleißig und zwar auf eine befonnene und zuverläffige Meife 
geübt. Freilich fehlt ed nicht an Einzelnen, welche verfehrte Nichtungen hierbei befolgen 
und unhaltbare Hypothefen durch gemisbrauchte Spracytenntniffe, vorzüglich durch un: 
richtiges Etymologifiren unterftügen wollen. Das vergleichende Sprachftudium wird be- 
fonders in der neueften Zeit mit Eifer und Erfolg ausgebildet. Man jucht die Entftehung 
der grammatifchen Formen der einzelnen Sprachen nad) beftinnmten Gefegen und hiftori: 
ſchen Entwidelungen darzulegen und die Verhältniffe, in welchen die ähnlichen Formen 
verivandter Sprachen zueinander ftehen. Ein Hauptwerk für das vergleichende Sprady- 
ftudium ift Bopp’s „Vergleichende Sprachlehre” (4 Abth., Berl. 1833— 42). Auf die 
femitifchen Sprachen, namentlich die hebräifche und arabifche, ift diefe hiſtoriſch-genetiſche 
Methode befonders von Ewald (j. d.) angewendet worden. 

Die Haupttheile der oriental. Literatur bilden I) Die hinefifche Literatur. (S. Chi⸗ 
nefifhe Sprade, Schriftund Literatur.) 2) Diejapanifce Literatur, die fich 
ganz am die chinef. anlehnt und mit ihr an Reichthum und Umfang wetteifert, aber noch ſeht 
wenig befannt ifi. Das Wichtigfte darüber theilte Siebold in feiner „Bibliotheca japonica“ 
(6 Bde., Leyd. 1834-- 44,4.) mit. 3) Die anamitifche Literatur, worunter wir die Werke 
der Zunfinefen, Cochinchineſen, Siameſen und Birmanen umfaffen. Einen Haupttheil 
derfelben bilden theologiſche Bücher, welche die Lehren und Sagen der buddhiftifchen Reli- 
gion enthalten. Nächſtdem find viele hiftorijche, botanifche und andere naturwiffenfchaftliche 
Werfe, ingleihen Romane und Schaufpiele vorhanden. 4) Die mongolifche Literatur, 
welche im Mittelalter entftand, als die durch Dichingis- Khan vereinigten Mongolen die bud- 
dhiftifche Religion und das gegenwärtige mongol. Alphabet annahmen. Zahlreiche Werke 
über die Sagen und Lehren der buddhiſtiſchen Religion wurden feit diefer Zeit aus dem Zibeta- 
nischen in das Mongolifche überfegt. Auch finden fich in mongol. Sprache hiftorifche Werke, 
epifche Dichtungen, Romane und Märchen, teils Original, theits ind. Muftern nachge: 
bildet, in großer Anzahl. 5) Die mandfhuifche Literatur, die erft feit der Zeit, in wel⸗ 
her Die Mandſchu zum ziveiten Male China eroberten (1644) entftand. Die mandſchuiſche 
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Dynaſtie, welche ſich ſeitdem auf dem chineſ. Throne behauptet hat, übertrug allmaͤlig auf 
ihr Volk die chinef. Cultur; daher wurden nun die Werfe der altem chineſ. Literatur, befon- 
ders die heiligen Bücher und hiftorifche Schriften, in die miandfchuifche Sprache überfegt, 
auch neue Schriften in diefer Sprache gefchrieben, ſowie Sprachlehren und Wörterbüdyer 
derfelben verfaßt. Den europ, Gelehrten empfiehlt ſich daher die mandfchuifche Literatur 
auch als Hilfsmittel zum Verftändnif der alten chinef. Werke, da die mandfchuifche 
Sprache nicht ſchwer ift. (S. Mandfchu.) 6) Die tatarifche Literatur, zu der a) die 
uigurifche Literatur, die feit dem 8. Jahrh. unter den weftlichen Uiguren, die im mitt 
lern Afien wohnten, fi) verbreitete; b) die by chagataifche Literatur des tatar. Stammes 
gleiches Namens in der Bucharei, der diefen Namen feit der Regierung Didagaräi’s, eines 
Sohns des Didingie-Khan, führte; c) die kaptſchakiſche Literatur, gefchrieben in der 
Mundart der zu Kafan und Aftrachan angefiedelten Tataren, und d) die Literatur der 
Dsmanli gehören, die wir vorzgugsweife die Türki fhe Literatur (f. d.) meinen. 
*) Die tibetanifche Literatur, entftanden, feitdem Tibet im 7. Jahrh. die buddhiftifche 
Religion annahm, Sie enthält zahlreiche theologifche, afcetifche, kosmogoniſche Werke der 
Buddhiften, die zum Theil aus dem Sanfkrit überfegt find, wie das große Werk „Gand- 
schur“ in 108 Bänden; ferner hiftorifche Werke, Nomane, Wörterbücher und Sprad)- 
lehren. 8) Die malaiifche Literatur und zwar a) die eigentlich malaiifche, ent- 
ftanden bei dem malaüfchen Stamme, welcher die Halbinfel Malakka und die Infel Su- 
matra bewohnt, und beftehend in Bearbeitungen theils ind., theils moslemifcher, theils ein- 
heimischer Sagen, in Erzählungen und Gedichten; und b) die javanifche Literatur, die 
in eine ältere und eine neuere zerfällt; die erftere in der Kawifprache, einer Mundart des 
Sanfkrit, die fie aus Indien erhalten haben, die andere in der javanifchen Sprache, enthal · 
tend beſonders Erzählungen und Gedichte. 9) die in diſche Literatur, deren Grundlage 
die Sanfkritliteratur bilder. (&. Indifhe Sprahen und Sanftrit.) Aus 
der indifchen entwidelte fi die Sali- und Präfritliteratur, fowie die reichen Pite- 
raturen in den neuern ind. Sprachen und Dialeften. 10) Die perfifche Literatur, nämlich 
a) die altperfifche, welche theils in der Zendfprache und theils im der Pehlewifprache 
gefchrieben ift, und b) die neuperfifche, die in Perfien entftand, nachdem die mohammeb. 
Religion dort angenommen worden war, weshalb fie Häufig die Formen der arab. Literatur 
befolgt. (S. Zend, Keilſchrift und Perfifche Literatur.) IN) Die chaldäiſche 
Literatur. (S. Chaldäifhe Sprache und Literatur.) 12) Die hebräiſche Kite. 
ratur (ſ. Hebräifhe Sprache und Piteratur) und die ſpätere Jüdifche Litera- 
tur(f.d.). 13) Die ſamaritan iſche Literatur, ein Zweig der jüdifchen, von geringem 
Umfange und hauptſächlich aus einer Überfegung des Pentateuch, liturgifchen Vorfchriften 
für den jüd.-famaritanifchen Gottesdienft und religiöfen Hymnen beftehend. 14) Die phö⸗ 
nizifche Literatur, welher San duniathon (f.d.) angehört, in der auch ber Karthager 
Mago ein Werk über den Landbau fchrieb, welches der rom. Senat in das Lateinifche über- 
fegen ließ, in der aber nur Infchriften auf Grabfteinen und Münzen erhalten find. 15) Die 
ſyriſche Literatur. (S. Syrifhe Spraheund Literatur.) 16) Die äthiopifche 
Literatur, die zwar nicht dem Vaterlande, aber doch der Sprache und dem Charakter nach 
zur oriental, Literatur gehört, indem fie der arabifchen und hebräifchen nahe verwandt ift, 
(S. Athiopiſche Sprache, Schrift und kiteratur.) 17) Die Arabiſche Lite⸗ 
. ratur (fd). 15) Die Armeniſche Literatur (f.d.). 19) Die georgifche oder 
grufifche Literatur, welche feit der Bekchrung von Georgien zum Chriſtenthum im 4. 
und 5. Jahrh. entftand, noch wenig befannt ift und erft in neuefter Zeit durch den Franzo⸗ 
fen Broffet bearbeitet wurde. Sie enthält theologifche, hiftorifche, geographifche, philolo- 
gifche, Legislatorifche und poetifche Werke. Aus dem epiſchen Gedichte „‚Tariel” hat Brof- 
fet einige Proben mitgetheilt, deren Charakter am die epifche Poefie der Perfer erinnert. 
Bei den übrigen Völkern Afıens kann von Literatur zur Zeit nicht die Nede fein; denn 
obgleich Bücher in faft allen Sprachen des Orients eriftiren, fo fehle ihmen doch jede Drigi« 
nalität des Gedankens, der Empfindung und des Ausdrude. 

DOrientiren. Sich orientiren heißt urfprünglich feine Stellung gegen die MWeltge- 
genden beftimmen, ſodaß man weiß, wo Often, Süden u. f. w. zu ſuchen find, wozu es nur 
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ber Beftimmnng einer einzigen Weltgegend bedarf; ſtellt man ſich z. B. mit dem Geſichte 
nach Süden, fo hat man links Dften, rechts Weften, im Nüden Norden. Einen Himmels- 
globus u.f.w. orientiren heißt, demſelben feine richtige Lage gegen die Weltgegenden ge- 
ben. Im weitern Sinne heißt ſich orientiren im Allgemeinen fo viel als fich zurechtfinden. 

Driflamme (aurea flammula), die ehemalige Kriegsfahne der Könige vun Frank . 
reich, war urfprünglich die Kirchenfahne der Abtei Saint-Denis, die fie ald Schirmvoigte 
des Klofters führten. Diefelbe beftand aus dem angeblichen Leichentuch des heil. Diony- 
fius, einem Stüd rothen Tuch (moher der Name ftammt), in Form eines Paniers, unten 
fünfzipfelig, an den Spigen mit grünfeidenen Quaften geziert, und war an einer goldenen 
Lanze befeftigt. Die erften Schirmvoigte waren die Grafen von Berin und Pontoife. Als in 
ber Folge König Philipp I. Verin mit der Krone vereinigte, ging die Schirmvoigtei des Klo⸗ 
ſters auf ihn über. Seitdem wurde die Driflamme bei den Heeren geführt und nad) und nach 
zur Hauptfahne der franz. Truppen, feit Karl VII. aber nicht mehr in den Krieg mitgenommen. 

Origenes, wegen feines eifernen Fleißes Adamantios genannt, der gelehrtefte 
Kirchenfchriftfteller der alten Zeit, geb. zu Alerandria 185 n. Ehr., wurde von feinem 
Vater Leonidas im Chriſtenthum und in den Wiffenfchaften unterrichtet und hatte nachher 
Clemens Alerandrinus unt den Neuplatoniter Anımonius Sakkas (f. d.) zu Lehrern. 
Als fein Vater unter Kaifer Severus der Religion wegen ind Gefängnif geworfen worden 
war, ermahnte er ihn, eher ben Märtyrertod zu leiden als dem Chriſtenthume zu entjagen. 
Nach dem Tode des Vaters erhielt er Mutter und Schweſter durch Unterricht, dem er in der 
Grammatif gab. Bereits in feinem 19. Jahre wurde er Katechet in Alerandria, wo er all« 
gemeines Aufjehen erregte. Aus falſchem afcetifchen Eifer entmannte er fih. Auch in 
Nom, wohin er nad) dem Tode des Kaifers Septimius Severus im J. 211 ging, erwarb 
er fich viele Gönner. Nach feiner Rückkehr fegte er in Alerandria, auf des Bifchof Deme- 
trius Verlangen, feinen Unterricht fort, bis ein Volksaufruhr ihn bewog, nad) Paläftina 
zu flüchten, wo er jich bei den Bifchöfen in folche Gunft fegte, daß fie ihm erlaubten, in ihren 
Derfammlungen Vorträge zu halten. Dadurch eiferfüchtig gemacht, rief ihn der Bifchof 
von Alerandria zurüd; doc) bald darauf ging er nah Achaia, wo Damals mehre Kegereien 
eingeriffen waren. Auf feiner Neife nad) Cäfarea in Paläftina im I. 228 wurde er von 
den dafelbft verfammelten Bifhöfen zum Presbyter geweiht. Dies gab die erfie Veran. 
laffung zu den Berfolgungen, die fein Leben verbitterten, indem der Bifchof von Alerandria, 
Demetrius, behauptete, daß es nur ihm zukomme, D. zu weihen, und nachdem er deshalb 
zwei Eoncilien verfammelt, ihn 232 des Priefteramts entfegte und ihn ercommunicirte. 
Diefe Verurtheilung wurde in Nom, wie von den meiften andern Biſchöfen, gebilligt; 
allein die Kirchen in Paläftina, Arabien, Phönizien und Achaia blieben mit D. in Verbin» 
dung, der die Irethümer, die man ibm Schuld gab, leugnete und ſich nad Cäſarea zurüd. 
309, wo der Bifchof Theoftift ihm geftattete, die heilige Schrift auszulegen. Gregor der 
Thaumaturg und fein Bruder Athenodor liegen fich von ihm unterrichten. Die Verfolgung 
ber Ehriften unter Kaifer Maximinus nöthigte ihn, fich zwei Jahre in Kappadocien verbor- 
gen zu halten. Als Gordian 237 der Kirche den Frieden wiedergegeben hatte, machte O. 
eine Reife nach Athen und dann nad) Arabien, wohin die Bifchöfe ihn berufen hatten, um 
den Biſchof Beryll von Boftra zu widerlegen, welcher leugnete, daß die göttliche Natur 
Ehrifti vor feiner Menſchwerdung eriftirt habe. D. fprach mit fo hoher Beredtſamkeit, daß 
Beryll widerrief und ihm für feine Belehrung dankte. Bei einer neuen Verfolgung unter 
bem Kaifer Decius wurde er eingeferkert und hatte harte Martern zu erdulden. Erfchöpft 
durch djefe Mishandlungen, ftarb er zu Tyrus 254. Wenige Menfchen find fo bewundert 
und geachtet und doch fo hart angegriffen und verfolgt worden als D., fowol bei feinem 
Reben wie im Zode. Namentlich befhuldigte man ihn, daß er die Wahrheiten der chriſt · 
lichen Religion durch platonifche Ideen verfälfcht habe. Allerdings hat er, befonders in 
feinem an die Keger gerichteten, nur noch in einer Überfegung des Rufin in Bruchftüden 
vorhandenen Buche „De principiis” (herausgegeben von Nedepenning, Lpz. 1836, und 
von Schniger, Stuttg. 1836) ein auf die Philofophie des Platon gegründetes Syftem auf- 
geftellt; allein er gibt feine Meinungen nur ale Möglichkeit ; überdies hatten, wie er felbit 
fagt, die Keger feiner Zeit feine Schriften verfälfcht. Von feinen Werfen, angeblich 6000 
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an ber Zahl, find außerdem noch vorhanden eine „Ermahnung zum Märtgrerthume” 
(herausgegeben von Wetſtein, Baf. 1674, 4.), Commentare, Homilien und Scholien über 
die Heilige Schrift, die er vielleicht zuerft ganz zu erklären unternahm. Wir haben deren 
noch eine große Menge, aber die meiften find fehr freie Überfegungen. Durch fie machte D. 
die bildliche oder allegorifche Erflärungsart ber Juden allgemeiner und verwarf den buch- 
ftäblihen Sinn, ben er blos als Körper der erftern anfab. (&. Allegorifhe Ausle- 
gung.) Außer diefen eregetifchen Werken machte er fich um die Kritik verdient durch feine 
HDerapla(f.d.). Seine Schrift gegen Celſus (deutfc, von Mosheim, Hamb. 1745, 4.) 
ift Die vollftändigfte und bündigfte Vertheidigung des Ehriftenthums, welche das Alterthum 
aufzuweiſen hat. Seine fämmtlicyen Werke hat de la Rue (4 Bde,, Par. 1733— 59, Fol.) 
und Lommatzſch (Bd. 1—17, Berl, 1831— 14) herausgegeben. Über feine Nechtgläu- 
bigfeit haben fich viele Streitigkeiten erhoben. Im 4. Jahrb. beriefen ſich die Arianer auf 
ihn, um die Wahrheit ihrer Lehrfäge zu beweifen. Sowol unter feinen Vertheidigern als 
unter feinen Gegnern finden ſich die gelehrteften und berühmteſten Kirchenväter, wie denn 
z. B. Hieronymus, den Ruf der Kegerei fürchtend, ſich gegen ihn erflärte.. Vgl. Thomafius, 
Drigines. Ein Beitrag zur Dogmengefcichte des 3. Jahrh.“ (Nürnb. 1837) und Rebe- 
penning, „Drigenes. Eine Darftellung feines Lebens und feiner Lehre” (Bonn 1841). 

Driginalität bezeichnet im Allgemeinen die Beziehung der Gegenftände auf ihren 
Urfprung, namentlid) bei ſolchen, welche der Vervielfältigung oder Nachahmung fähig find. 
Ein Driginalnennt man fomit das urfprüngliche Product, im Gegenfage der Nachah- 
mung, 3. B. eine Urkunde im der Urfchrift. Dann beißt aud Original oft foviel als 
Mufter, Mufterbild oder Vorbild. In engerer Bedeutung und vorzüglich in dem Gebiete 
der Wiffenfchaft und Kunft nennt man den Menjchen oder Gegenftand originell und ein 
Driginal, der in feiner Art einzig ift und durch eigenthümlichen Charakter von dem Ge- 
wöhnlichen bedeutend abweicht, und diefe Eigenthümlichkeit felbft Originalität. In die- 
fer Abweichung liegt noch feine Mufterhaftigkeit, wol aber der Begriff der innern von 
fremder Gefeggebung freien Kraft. Infofern man dabei mehr auf die Wirkung und ihren 
Eindrud als auf die wirkende Kraft fieht, hat man oft das Driginelle mit dem Auffal- 
lenden, Seltfamen, Ungewöhnlicyen und Wunderlichen verwechfelt. Wiele fuchen originell 
zu ſcheinen; das Genie ift es, ohne es fein zu wollen. Es kann originelle Narrheiten, aber 
feine genialen geben. Zu einem originellen Menjchen kann man fich felbft nach und 
nach bilden, zu einem genialen nicht. Eine blos originelle Erfcheinung erregt daher wol 
Aufmerkſamkeit und Verwunderung, ftößt aber auch nicht felten ab; die geniale er- 
regt Antheil, Bewunderung, Liebe und Zuneigung. Das Genie ift immer originell, 
d. h. urfprünglich und eigenthümlich in feinen Dervorbringungen, und Originalität ein jo 
wefentlihes Merkmal des Genies, daß jelbit der Ausdrud Driginalgenie nur ein 
Pleonasmus ift; aber nicht immer erfcheint das Geniale originell; infofern die Eigen- 
thümlichfeit und Urfprünglichkeit genialer Erzeugniffe in der Betrachtung derfelben um fo 
weniger hervorftechende Seite ift, je mıehr mıan beim Genuffe des Kunſtwerks den Künftler 
über der Kunſt zu vergeffen pflegt. Dies gefchieht, wenn der Künftler feine Eigenthümlich- 
feit feinem Gegenftande untergeordnet hat. Lepteres ift vorzüglich auf die Naturpoefie 
(f. d.) anzuwenden, weshalb auch Homer und Goethe nicht originell erfcheinen, wiewol 
ihren Werken Originalität im weitern und engeren Sinne nicht abzufprechen ift. In dem 
Genius lebt ein Ideal des Schönen, und je vollendeter diefes ift, defto weniger wird es ei⸗ 
gentlich auffallen oder durch feltfame Form die Aufmerkfamteit reizen. Durch reines Eben» 
maß und inneres Leben verkünden fich die Schöpfungen des wahren Genies, und eine edle 
Einfalt ift oft gerade fein unterfcheidendftes Merkmal. Die echte Driginalität, wie Kant 
fie nennt, Neuheit mit Mufterhaftigkeit verbunden, ift Dagegen zugleich Genialität. 

Drillon heißt derjenige Theil einer Baftionsface, welcher über den Schulterpuntt, 
gewöhnlich mit einer Abrundung hinausgehend, der Baftionsflanke einen beffern Schug 
gegen feindliche Nikofchettichüffe geben fol. Der Form megen nennt man das Drillon 
auch Bollwerksohr. Die erfte Anwendung deffelben kommt in den ältern fpan. Be« 
feftigungsfgftemen vor. Vauban bemupte das Drillon bei feinen verſchiedenen Syfte« 
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men, auch folgten ihm Coehorn u. U, Im ber neuern Befeftigungsfunft find indeß andere 
Mittel, ſowol zum Angriff als zur Vertheidigung der Flanken, angewendet worden, fobaf 
das Drillon nur noch in einzelnen, durch befondere Verhaͤltniſſe bedingten Fällen bei Neu⸗ 
bouten Anwendung findet, 
Drinoeo oder Drenoco, auh Parim a genannt, einer der größten Ströme zwei⸗ 
ten Range, entfpringe in Südamerifa auf der Sierra Parime oder den Gebirgen von 
Guyana aus dem Ipavafee, durchftrömt in feinem obern Laufe diefes Hochland, das er 
nad) feinem Austritt aus demfelben umfäumt, indem er eine große Spirale um feine Duelle 
befchreibt. Bei Esmeralda verläßt er fein Quellland und tritt in feinen mittlern Lauf. Er 
entfender fodann in einer Gabeltheilung einen Theil feiner Gewäſſer in den Eaffiquiare, 
der in den Mio Negro mündet und fo eine ununterbrocheneWafferverbindung amifchen dem 
Amazonenftrom, in den der Rio Negro ſich ergieft, und dem Orinoco vermittelt. Hierauf 
verfolgt er eine nördliche Richtung, indem er die Gebirgsäfte, welche die Sierra Parime 
nach Werften vorfchiebt, mit Stromfchnellen und Wafferfällen buchbricht und von der Iin- 
ten Seite die Flüſſe Guainia, Guabiare, Meta und Apure aufnimmt. Bei der Mündung 
diefes legtern Fluffes beginnt der uritere Lauf des Drinoco, in welchem er, oftwärts ge 
wandt, den Gatoni aufnimmt und zwifchen dichten Waldungen langfam die Ebenen durch ⸗ 
fließt, welche hier an feinen Ufern beginnen und zwiſchen der Sierra Parime und dem Kü- 
ftengebiete von Venezuela bis zur Mündung des Drinoco in den Atlantifchen Drean ſich 
bin erfireden. “Der Drinoco, beffen birecter Abftand von Duelle zu Mündung 100, deffen 
ganze Stromentwidelung aber 320 M. beträgt und der ein Stromgebiet von 17500 IM. 
beſitzt, gehört ganz der Republik Venezuela an, mit Ausnahme einer Strede feines mitt- 
lern Laufe, wo er die Grenze zwifchen biefem Staate und der Republif Neugranada bildet. 
Während der Negenzeit ſchwillt ber Strom bedeutend an und überfchwenmt vorzüglich die 
Ebenen feines untern Raufs, nicht felten bis zu einer Breite von 25 M. — Nach Lem 
Drinoco wird aud ein Departement ber Republif Weneruela (f.d.) genannt, das 
151000 €, zählt und in bie drei Provinzen Varinas, Apure und Guyana zerfällt. 

Drion war nad der älteftien Sage ein großer Jäger, der feine Befchäftigung fogar 
nach dem Tode in der Unterwelt noch fortfegte, und der fchönfte Mann feiner Zeit. Seine 
Abftammung wird verfchieden angegeben. Der gewöhnlichen Sage nach mar er ber Sohn 
bes Dyrieus, nach Andern ein Sohn des Pofeidon und der Euryale oder ein Erdgeborener. 
Er war von jo ungeheurer Größe, daß, wenn er im tiefften Meere ging, Haupt und Schuls 
tern über das Waffer emporragten, die, wenn ev auf der Erde ging, bis in die Wolken reich 
ten. Als er einft nach Chios kam, welches er von wilden Thieren reinigte, verliebte ex ſich 
in die Tochter des Onopion, Aro oder Merope. Da aber biefer die Vermählung immer 
aufjchob, wollte er die Jungfrau mit Gewalt entführen. Onopion rief deshalb den Diony« 
ſos zu Hülfe, der ihn biendete. Das Drafel, welches er nun befragte, rieth ihm, gegen 
Morgen zu gehen und feine Augen ben Sonnenftrahfen auszufegen; auf diefe Meife 
werde er fein Augenlicht wieder befommen. Diefes geſchah auch. Nun kehrte er, um Mache 
an Onopion zu nehmen, nach Chios zurück, fand diefen aber nicht. Hierauf begab er fidh 
nad) Kreta, wo er mit der Artemis jagte. Die Veranlaffung zu feinem Tode wird ver⸗ 
fhieden angegeben. Nach Einigen erlegte ihn Artemis mit ihren Pfeifen, weil ihn Eos 
feiner Schönheit wegen geraubt hatte und die Götter darüber zürnten. Nach Andern hatte 
ſich Artemis in ihn fo verliebt, daß fie ihn zum Gemahl begehrte. Apollon, darüber erxürrnt, 
behauptete gegen feine Schweſter, fie vermöge einen fernen dunkeln Punkt auf dem Meere 
nicht zutreffen. Sie ſchoß, traf aber das Haupt ded Geliebten, das fie vorher nicht erkannt 
hatte. Mach einer dritten Sage fand er feinen Tod durch den Stich eines Skorpions. Askle 
pios wollte ihn von den Todten erwecken, wurde aber von Zend durch einen Bligftrahl ge» 
toͤdtet. Rach feinem Tode wurde er nebſt feinem Hunde an den Himmel verſett, mo das 

glaͤnzendſte Sternbild nicht nur ber ſüdlichen Halbkugel, fondern des ganzen Himmels noch 
jept feinen Namen führt. Daſſelbe iſt auch in Europa in den Wintermonaten bei Nacht 
fichtbar und leicht tenntlic an drei Sternen zweiter Größe, die am Gürtel in gerader Linie 
nahe Beifammen fiehen und unter dem Mamen des Jakobeſtabs bekannt find. Über denfels 
ben an beiden Schultern ſtehen zwei glänzende Sterne erfter und zweitet Größe, Betei- 
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geuze und Bellatrix, unter dem Jakobsſtabe am weſtlichen Fuß ein anderer Stern erfter 
Größe, Nigel. Diefe drei bilden mit einem hellen Sterne dritter Größe am öftfichen Fuße 
ein großes Viereck, das den Jakobsſtab einfchließt. Über einem andern Sterne dritter Größe 
am Schwerte befindet fich einer der merkiwürdigften Nebelflede; außerdem enthält diefes 
prachtvolle Sternbild noch mehre merfwürdige Doppelfterne und vielfache Sterne, unter 
denen fich nach Littrom fogar ein 16facher befindet. 

Drion aus Theben in Agypten, daher Thebanus genannt, ein griech. Grammas 
titer und Lexikograph im 5. Jahrh. n. Chr., verfaßte unter dem Namen „Etymologicon“ 
in lexikaliſcher Form ein Werk über griech. Erymologien, welches befonders wegen der Ge» 
nauigfeit, womit die Beweisftellen aus den alten Elaffifern angeführt werden, fchägend- 
werth ift. Daffelbe wurde mit den Verbefferungen von Larcher und. F. A. Wolf aus einer 
parifer Handſchrift zuerft durch Sturz bekannt gemacht (Lpz. 1820, 4.). Bol. Ritfchl, 
„De Oro et Orione commentatio’ (Bresl. 1834). 

Drifia, eine engl.-oftind., ur Präfidentfchaft Kalkutta gehörige Provinz in Vorder: 
indien, an der Nordweſtſeite des Bengalifchen Meerbufens, füdlich von der Provinz Ben- 
galen gelogen, hat einen Fläcdyeninhalt von 700 IM. und 1—2 Mill. Bewohner, bie 
meift zum Stamm der Hindus gehören; doch finden fich in den Gebirgen des Innern auch 
mehre halbwilde Stämme, wie die Koles, Kands und Sur, die dem Stamme der Urein- 
wohner der vorberind. Halbinfel angehören und mit dem eigentlichen Hindus nicht ver 
wandt find. Die bedeutendften Städte find Katt ak am Mahanaddy mit 40000 E., 
Dſchagarnat(ſ.d) und Balaffor mit 10000 E., einft bedeutend, jegt aber fehr her- 
abgefommen, dody noch immer wegen feines Hafens, feiner Werfte und Salzwerke wichtig. 

Orkadiſche Inſeln oder Orkney, der füdliche Theil der fhetland:orfnenfchen Ste» 
warten oder Vogtei, die gegenwärtig die fchot. Familie Dundas mit der Erbrichtermwürde 
eigenthumlich befigt, find durch die fünf Meilen breite Meeresftrömung, Pentland-Krith, 
von der Nordipige Schottlands getrennt. Die Infeln, 67 an der Zahl, haben zuſammen 
einen Fläheninhaltvon 23 OM., doch find nur29davon bevölkert, mit ungefähr 30000 €. ; 
die übrigen, Dolme genannt, werden zu Weideplägen, zur Jagd und Fifcherei benupt. 
Hierzu kommen nody die bei hohem Waffer überfluteten Sterries oder Scheeren, nadte 
Belfen, auf benen in den Sommermonaten Leute, welche aus den Meerpflanzen Soda be» 
reiten, ſich Wohnhütten bauen. Im Winter haben diefe Infeln häufig ftarfe Nordlichter, 
viele Stürme, heftige Gewitter und ſtets Nebel; dagegen hält ſich Froft und Schnee nie 
fange. Auf der Höhe ift der Boden moraftig und im Thale Zorfmoor. Man gräbt aller» 
dings Eihftämme aus dem Moor; doc; jegt finden ſich Bäume nur in gefchügten Gät- 
ten. Der Stvand liefert Bernftein, angeſchwemmtes Holz und Moludabohnen, die, aus 
MWeltindien hierher geſchwemmt, zu Meiner Drechslerarbeit benugt werden. Die Infeln 
find reich an See» und Landvögeln, auch niften in den Felfen Raubvögel, befonders Adler. 
Wichtig ift namentlich der Nobbenfang. Die Vogeljagd liefert zur Ausfuhr Schnepfen, 
Nebhühner und Kibige; auch führt man viel Wolle und Kelp aus ; ferner lebendiges Vieh, 
Butter, Talg, Häute, Federn, Dunen, Eier, Thran und Hummern, die nad) London achen, 
gebörrte und gefalzene Fiſche. Es fehlt nicht an Eifen, Silber, Zinn und Bleiſtufen, trog- 
dem treiben die Bewohner feinen Bergbau. Getreide wird nicht ausreichend geerntet. Das 
Bieh weider frei, ohne Hüter, indem es blos vom Gigenthümer gezeichnet wird. Norweger 
und Pitten haben die Infeln bevölkert und die erftern auch den Ehriftenglauben dahin ver» 
pflanzt. Früher, namentlich im 12. Jahrh., waren die Infeln weit ſtärker bevölkert und 
konnten 7000 Streiter nach fremden Küften ſchicken. Norwegen trat feine Anfprirche auf 
die Orkney an Schottland ab, als Jakob Vi. von Schottland fih 1590 mit der dän. Prin- 
zeffin Anna vermählte. Die Hauptinfel ift Pomona oder Mainland, d. h. Haupt- 
land, die allein fo aroß wie alle übrigen zufammen ift. Auf ihr liegt Kirkwall, die Reſidenz 
ber ehemaligen fouverainen Grafen von Orkney, jegt Bifchofsftg mit 3000 €. und einer 
großen maffiven Kathedrale, in welcher das Grab eines Grafen von Orkney, Hako, gezeigt 
wird, und mit Ruinen eines Föniglichen Schloffes und eines alten Grafen« und Bifchofs- 
palaftes, Auch findet man auf diefer Infel in der Nähe von Stromnef, — Haupthafen 


516 Drlamünde Drleand (Familie) 


der Orkadiſchen Infeln, koloſſale Überrefte kreisförmiger Druidentempel. Die vorzüglich" 
ften Infeln außerdem find Hoy, North Ronaldfay, South Ronaldfay, Stromfay, Eday, 
Weſtray, Shopinshay, Burray, Walls und Sanday, wo man 1818, als der Wind den 
20 5. hohen Sand weggeführt hatte, Gebäude und Grahmäler von hohem Alterthume, 
die von einer Steinmauer von einer Viertelftunde im Umfange umgeben waren, entdedte. 

Drlamünde, eine Stadt von 1200 E, im Herzogthum Sachſen - Altenburg, auf 
einem fteilen Berge an der Saale, hatte ehemals eigene Grafen, die bis ins frühefte Alter- 
thum hinaufreihen und namentlih in Thüringen, fowie im Ofterlande und Franken be« 
deutende Befigungen hatten. Die ältere Linie der Grafen von O., ber Wilhelm III, 
Markgraf in Meißen (1046) und Landgraf von Thüringen, angehörte, erlofh im 3.1112. 
Obſchon damals der Kaifer Heinrich V. die orlamündifchen Güter als erledigte Lehen einzie⸗ 
ben wollte, fo wußte fi doch Graf Sigfried von Ballenftädt, ein Nachkomme ber Grafen von 
D. aus weiblicher Linie, in den Befig derfelben zu fegen und fich zu behaupten. Nach Sig- 
fried's 11. Tode im J. 1123 mag Albrecht der Bär die Graffchaft D. für feinen Sohn Her- 
mann in Anfpruc genommen haben, deffen Nachkommen fid) nachmals in mehre Linien 
theilten. Nachdem die Grafen von D. in der Fehde gegen die Landgrafen von Thüringen 
im 3. 1345 gänzlich unterlegen, wurden fie des beimeitem größten Theils ihrer Befiguns 
gen verluftig, die an Thüringen famen, und ihnen nur noch auf Rebenszeit einige Güter in 
Thüringen überlaffen. Ihr Gefchlecht erloſch erft mit Graf Sigismund von O. im. 1447. 

Drlando Furiofo, f. Ariofto. 

Drleand, die Hauptſtadt bes franz. Departements Loiret, in bem ehemaligen Orlea- 
nais, am rechten Ufer der Roire,über welche die 1759 im Bau beendigte fchöne fteinerneBrüde 
von 16 Bogen führt, in einer freundlichen Ebene gelegen, der Sig eines Bifchofs, ift von alter 
Bauart und hat, mit Ausnahme der fhönen langen Straße in der parifer Vorftadt, welche 
zur Brüde führt, enge und frumme Gaffen, dagegen mehre anfehnliche freie Pläge und 
zwei auf den ehemaligen Feilungswällen angelegte ſchöne Boulevards. Die Zahl der Ein» 
wohner beläuft fich auf 42000, Merkwürdig find unter den öffentlichen Gebäuden die im 
goth. Stile gebaute Domkirche und bie alte Kirche Saint-Aignan mit unterirdifcher Ha- 
pelle, ferner die 30000 Bände enthaltende öffentliche Bibliothek, das Rathhaus mit Na- 
turaliencabinet und reicher Sammlung von Alterthümern, der bifchöfliche Palaft und die 
1826 erbaute Getreidehalle. Das einft der Jungfrau von Orleans zum Andenken an bie 
am 8, Mai 1429 durch fie bewirkte Befreiung der Stadt auf der Loirebrücke errichtete me · 
tallene Denkmal, welches die Jeanne d'Arc und König Karl VII. vor dem Kreuze Chrifti 
fniend barftellte, wurde in der Revolution 1793 zerftört, doch ift in neuerer Zeit auf dem 
Place du Martroy deren Statue wieder aufgeftellt worden. An die Stelle der vormalt 
fehr blühenden juriftifchen Akademie, welche 1312 von Philipp IV. gegründet wurde, ift 
ein Lyceum getreten. Die Einwohner treiben mit Getreide, Wein und Branntwein einen 
ausgebreiteten Handel, der durch die Loire, durch die drei Kanäle d'Orleans, de Briare und 
du Eentre, welche D. mit dem Dean, dem Mittelländifchen Meere und dem Kanal in Ber 
bindung fegen, fowie durch eine mit Paris in Verbindung ftehende Eifenbahn fehr geför- 
dert wird. Es gibt Fabriken in Strumpfwaaren, Seide, Wollenzeuch, Papiertapeten und 
Fayence, viele Zuderraffinerien und eine Porzellanfabrit. Mit feinem Gebiete bildete D. 
feit 1343 ein Herzogthum, mit dem mehre Zweige des königlichen Haufes beliehen waren, 
(S.Drleans, Familie.) Vgl. Fleury, „O. et ses historiens“ (Orleans 1837). 

Drleans (Jungfrau von), ſ. Jeanne d’UArc. 

Drleans, die Hauptftadt des franz. Departements Loiret, war früher mit ihrem 
Gebiet ein Lehn der Krone von Frankreich, das unter den Valois und Bourbons mehren 
Seitenzweigen des königlichen Haufes unter bem Titel eined Herzogthums ald Apana- 
gegut verliehen wurde, Dabei galt unter den Bourbons Chartres (f. d.) ald Dependenz 
von D. und fiel gewöhnlich dem älteften Sohne der Herzoge von D. ald Unterapanage mit 
bem Herzogstitel zu. — Philipp, geb. 1336, der vierte Sohn König Philipp’s aus dem 
Haufe Valois (ſ. d.) und der Bruder König Johann’s, erhielt D. 1343 zum erften Mal 
als Apanagegut mit dem Herzogstitel, und weil nach ber Feudaltegel ein Herzogthum we · 
nigftens zehn Herzfchaften umfaſſen mußte, fo wurde noch die Grafichaft Beaugency nebft 
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mehren andern Befigungen hinzugefchlagen. Der Herzog Philipp war zwar mit Blanche, 
der Tochter Philipp’s des Schönen, verheirathet, ftarb aber 1375 ohne legitime Erben, 
worauf das Herzogthum am die Krone heimfiel. — König Karl VI. gab daffelbe 1392 
feinem Bruder Louis, Grafen von Valois, geb. 1371. Derfelbe trat nach dem Tode fei« 
ner Dheime an dieSpige der Staatsgefchäfte und riß, als der König dem Wahnfinn unter 
lag, im Verein mit der Königin Ifabelle die Regentſchaft an fih. Seine Unfittlichkeit, 
Verſchwendung und fchlechte Verwaltung erwedten ihm aber den Volkshaß, ſodaß der 
Herzog Philipp von Burgund, den er verdrängt hatte, eine mächtige Gegenpartei erhielt. 
Nach Philipp’s Tode ließ fich der Herzog von D. fogar zum Lieutenant des Königs erhe ⸗ 
ben, fand jedoch in des Burgunders Sohne, dem Herzog Johann ohne Furcht, einen ge+ 
fährlichen Nebenbuhler. Nach kurzer Verföhnung, welche der Krieg gegen die Engländer 
zu Stande brachte, brach der Streit zwifchen Beiden auf das heftigfte hervor. Weil fich der 
Herzog von D. überdies rühmte, er habe die Gemahlin Johann’s verführt, lieh ihn derfelbe 
endlich am 23.Nov.1407 in der Straße Barbette zu Paris niederhauen. Diefer Mord führte 
den wüthenden Parteitampf der Armagnacs (f. d.) und Bourguignong herbei, welcher 
Frankreich zulegt den Waffen Heinridy’s V. (f. d.) von England preisgab. Der Herzog 
Louis von D. hinterließ außer einem Nachkommen aus der Ehe mit Valentine von Mailand 
einen natürlichen Sohn, den Grafen oder Baftard Jean d’D., welcher der Stifter des Haufes 
Dunois und Longueville (f.d.) wurde. — Charles, Graf von Angouleme, als der 
Sohn und Erbe des Vorigen, Herzog von D., geb. u Paris am 26. Mai 1391, heivathete 
erft die Witwe Richard's II. von England, dann die Tochter des Grafen von Armagnac. Er 
galt als das Haupt der gegen Burgund und England gerichteten Partei, fiel aber ſchwer 
verwundet in der Schlacht von Azincourt in die Hände der Engländer und erhielt erft 1439 
nad) 25jähriger Gefangenschaft zu London feine Freiheit wieder. Nach ber Heimfehr ver- 
föhnte er fich mit dem Herzog von Burgund, heirathete deffen Nichte, Maria von Kleve, und 
309 ſich auf fein Schloß zu Blois zurück, wo er in dichterifcher Mufe lebte. Er ftarb am 
4. Ian. 1465 aus Arger über die Unart, mit der ihn König Ludwig XI. behandelte. Die 
befte Ausgabe feiner trefflichen Gedichte beforgten neuerdings Guichard und Champollion 
(Par. 1842). — Sein Sohn Louis, aus der dritten Ehe, erbte Güter und Würden und 
beftieg 1498 als Ludwig XIh den Thron von Frankreich, fodaß das Herzogthum D. wieder 
an die Krone zurüdfiel. — König Franz I., aus dem Haufe Valsis-Angouleme, verlieh 
hierauf das Herzogthum D. feinem zweiten Sohne Henri, der als Heinrich II. zur Krone 
gelangte. — Derfelbe trat Befig und Zitel 1536 am feinen jüngern Bruder Charles 
ab, welcher 1547 unvermählt ftarb. — Das Herzogthum gelangte nun nacheinander an 
die jüngern Söhne König Heinrich’s IT., nämlich an Louis, der 1550 als Kind ftarb, an 
Charles Marimilien, der als Karl IX. den Thron beftieg; an Hemri, der erft Kö- 
nig von Polen, dann unter dem Namen Heinrich IH. König von Frankreich wurde und das 
Geflecht der Valois überhaupt befchloß. 

Heinrich IV., der erfte franz. König aus dem Haufe Bourbon, erhob ebenfalls feinen 
zweiten Sohn 1607 zum Herzog von D.; berfelbe ftarb aber fehon in früher Jugend. Sein 
Nachfolger wurde 1626 ein dritter Sohn Heinrich's IV., Jean Baptifte Gafton, Herzog 
von Orleans (f. d.), der am 2. Febr. 1660 ohne männliche Erben ftarb, — Der König 
Ludwig XIV. verlieh hierauf das Herzogthum D. feinem einzigen Bruder Philipp, frü 
her Herzog von Anjou, geb. am 21. Sept. 1640, deffen Nachkommen in gerader Linie ge» 
genwärtig in der Perfon König Ludwig Philipp's den Thron von Frankreich einnehmen. 
Philipp erhielt außerdem die Herzogthümer Valois und Chartres, die Herrfchaft Montar- 
gie, 1672 das Herzogthum Nemours, 1693 durch den Tod feiner Tante, Anne Marie 
Rouife, das Herzogthum Montpenfier (f. d.), wodurch der Grund zu den unermeßlichen 
Reichthümern der Familie Orleans gelegt wurde. Während der Minifter Mazarin 
(f.d.) Ludwig XIV. zeitig die Nolle eines Despoten einftudirte, wurde der junge Philipp 
nach Art oriental. Höfe durch fchlechte Erziehung und Verführung geiftig entmannt und 
darniebergehalten. Er befam zwar den gelehrten Ramothe le Vayer zum Lehrer; allein 
Mazarin machte demfelben harte Vorwürfe, als er fah, daß der Prinz Kenntniffe erlangte. 
Die Mutter, Anna von Öftreich, ſteckte den zarten Knaben in Frauenkleider und ließ ihn 


518 Orleans (Familie) 


fo unter dem verborbenen Hofvolke erfcheinen. Bald war auch ber Herzog von D. uriter 
Tanz, Spiel und Masteraden zuni wollüftigen und bigotten Schwächling entärtet. Er hei» 
rathete 1661 die fhöne Henriette (ſ. d.) von England, mit der er, jeder ernften Neigung 
unfähig, in fietem Zerwürfniffe lebte. Deffenungeachtet zeigte er fich wegen der zweideuti · 
gen Freundfchaft, die feine Gemahlin mit Ludwig XIV. unterhielt, fehr eiferfüchtig. Als 
diefelbe 1670 plöglich ftarb, beſchuldigte man ihn fogar in Gemeinfchaft mit dem Chevalier 
von Lothringen, aber wol ohne hinlänglihen Grund, des Giftmords. Der König vermählte 
ihn am 16. Nov. 167 1 mit der Prinzefiin Eliſabeth Charlotte (f.d.) von der Pfalz, 
deren männliches Wefen und firenge Sitte zu feinem Charafter den feltenften Gegenfag 
bildeten. Ungeachtet feiner Weichlichkeit zeigte er in den niederländ. Feldzügen viel Zapfer 
keit. Er befehligte 1672 die Armee in Holland und ſchlug den Prinzen von Oranien am 
11. Apr. 1677 in der Schlacht bei Kaftel. Uber feine findifchen Zerftreuungen und feine 
Neliquienfucht geben die Briefe feiner zweiten Gemahlin mancherlei Nachrichten. Philipp 
ftarb am 9. Juni 1701 zu Saint-Cloud am Schlagfluffe. Mit feiner erften Gemahlin 
zeugte er zwei Töchter, Marie Louife, Mademoifelle d'D., geb. 1662, verheirathet mit 
Karlli.von Spanien und geft. 1689 (vgl.den Roman von Sophie Gay, „Madame Louise 
d'O.“, 2 Bde. Par. 1842), und Anne Marie, Mademoifelle de Balois, geb. 1669, ver» 
heiratet mit Victor Amadeus von Savoyen und geft. 1728. Aus zweiter Ehe gingen 
drei Kinder hervor, Aler. Louis, Herzog von Valois, geb. 1673, geft. 16765 PWilipp, 
Herzog von D.; Elifaberh Charlotte, Mademoifelle de Ehartres, geb. 1676, irathe 
mit dem Herzog Karl Leopold von Lothringen und geft. 1744. — Philippi als bes: 
Vorigen Sohn und Erbe Herzog von Drleans (ſ. d.), geb. 1674, ausgezeichnet durch 
große Talente und Lafter, übernahm während der Minderjährigkeit König Ludwig's XV. 
die Negentfchaft und ftarb 1723. Aus feiner Ehe mit einer natürlichen, aber legitimirten 
Tochter Ludwig's XIV. und der Montefpan, Frangoife Marie de Bourbon, Mabemoifellt 
de Blois, gef. 1749, entfprangen außer einer früh geftorbenen Tochter fieben Kinder, Ma- 
rie Louiſe Elifabeth D’D., geb. 1695, vermählt mit dem Herzog von Berry, fpäter indge- 
heim mit dem Oberft Riom, die Genoflin der Ausfchweifungen des Waters, geft. 1719; 
Rouife Adelaide, Mademoifelle de Chartres, geb. 1698, Abriffin von ChHelles und eifrige 
Zanfeniftin, geft. 1743; Charlotte Aglae, Mademoifelle de Walois, geb. 1700, verheira- 
thet mit dem Prinzen Frangois Efte von Modena, geft. 1761; Louis, Herzog von D.; 
Louife Elifaberh, Mademoifelle de Montpenfier, geb. 1709, verheirathet mit’ dem 
Ludwig von Afturien, fpätern König von Spanien, geft. zu Paris 1742; Philippine 
fabeth, Mademoifelle de Beaujolais, geb. 1714, geft. 1734; Lonife Diane, geb. 1716, 
verheirathet mit bem Prinzen Louis von Bourbon-Eonti, geft. 1736, Außerdem zeugte der 
Herzog von D. mit der Gräfin von Argenton drei natürliche Kinder, von denen nur Jean 
Philippe ald Chevalier d’D., geb. 1702, geft. als Großprior von Frankreich, anerkannt 
wurde. — Louis, Herzog von D., des Vorigen Sohn und Erbe, geb. am 4. Aug. 
1703, zeigte fi) von früher Jugend als befchränkter Frömmler. Als nad) dem Zode feines 
Vaters der Herzog von Bourbon erſter Minifter wurde, fuchten ihn deffen Feinde ohne 
Erfolg auf den politifhen Schauplag zu führen. Er verheivathete fi; 1724 mit einer 
Prinzeffin von Baden, und als diefelbe zwei Jahre fpäter mit Tode abging, zog er fi in 
die Abtei Saint-Genevieve zurüd, wo er am 4. Febr. 1752 ſtarb. Zwei feiner Kinder ftar- 
ben in ber Kindheit. — Louis Philippe, Herzog von D., des Borigen einziger Sohn 
und Erbe, geb. am 12. Mai 1725, widmete fich dem Kriegsbdienfte und wohnte den Feld- 
zügen von 1742—57 bei. Hierauf erhielt er den Grad eines Generallieutenants und dat 
Goupvernement in ber Dauphine. Er heirathete 1743 Lo uiſe Henriette von Bourbon. 
Conti, nad) deren Tode, am 9. Febr. 1759, er fich auf fein Landhaus zu Bagnofet zurüd- 
30g, wo er feine Zeit im Umgange mit Weibern und dramatifchen Arbeiten hinbrachte. 
Gegen Ende der Regierung Ludwig's XV. bewog man ihn, fich in den Parlamentshändeln 
an die Spige des Adels zu fielen; allein der Hof brachte ihn leicht zur Ruhe und gab ihm 
dafür die Erlaubniß, eine Marquife von Monteffon zu heivathen. Er farb am 18. Nor. 
1785 und hinterließ aus erfter Ehe, außer einem Sohne, die Tochter Louiſe Marie Thereſe 
Batilde, geb. 1750, die in der Ehe mit dem Herzog Bourbon-Eonde den unglüdlichen 
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Herzog von Enghien (ſ. d.) zeugte und am 10, Jan. 1822 au Paris während einer Pro» 
ceffion fiarb. — Louis Phil. Jofeph, Herzog von Orleans (f.d.), des Vorigen 
Eohn, geb. 1747, machte ſich berüchtigt Durch feine Theilnahme an der franz. Revolution 
unb farb 1793 ald Bürger Egalite unter der Guillotine. Auch feine ungeheuern Güter, 
auf die es beſonders abgefehen, wurden nun gleich den Befigthümern der übrigen Bour» 
bons eingezogen. Er war feit bem 25, Apr. 1769 mit Louife Marie Adelaide von Bour- 
bon, der tugendhaften Tochter des Herzogs von Penthievre, verheirathet, die fich aber 1792 
von ihm trennte. Diefelbe wurde 1794 ebenfalls ins Gefängniß gebracht, erlangte aber 
1795 ihre Freiheit und zwei Jahre fpäter den Genuß ihres Vermögens zurück. Nach dem 
18, Fructidor (f. d.) mußte fie nach Spanien auswandern, wohin man ihr ein Jahrgeld 
von 100000 Francs verabfolgen ließ. Sie fehrte mit der Reftauration nad) Frankreich zu- 


rück und ftarb zu Paris am 23. Juni 1821. Aus ihrer Ehe entfprangen Ludwig Philipp, 


ber nach des Vaters Tode in der Verbannung den Zitel eines Herzogs von D. annahm; 
Antoine Philippe, Herzog von Montpenfier, geb. 1775, gefi. zu London 1807; Alphonfe 
Leodgar, Graf von Beaujolais, geb. 1779, geft. zu Malta 1808; Marie Adelaide Euge⸗ 
nie, Mabemoifelle dD’D,, ‚geb. 1777, die fih in England heimlich mit dem General Baron 
Athalin vermählte. Mit der Reftauration der Bourbons wurden auch der Pamilie Dr- 
leans bie Trümmer ihres Vermögens und zwar den veränderten ftaatsrechtlichen Werhält- 
niffen nach nicht als Kronlehen, fondern als Privateigenthum reftituirt. Als der Derzog 
Ludwig Philipp (f. d.) durch die Nevolution von 1830 erblicher König der Franzofen 
wurde, erhob er durch eine Drdonnanz feinen älteften Sohn und präfumtiven Nachfolger 
zum Derjog von Orleans (ſ. d.), welcher Titel jedoch, ſowie die Zitel der übrigen Fami- 
lienglieder, ein blofer Ehrentitel iſt. Vgl. „Preecis historique de la maison d'O.“Par. 
1830); Laurentie, „Histoire des ducs d'O.“ (3 Bde, Par. 1832—34) und Marchal, 
„kistoire de la maison d’O., depuis son origine jusqu’ä nos jours“ (Par. 1845). 
..  Derleand (Sean Bapt. Gafton, Herzog von), der dritte Sohn Heinrich's IV. von 
Frankreich und ber Mariavon Medici (f. d.), wurde am 25. Apr. 1608 zu Fontaine 
bleau geboren, Wiewol er mehr von dem Geifte feines Vaters beſaß, ale fein Bruder, der 
König Ludwig XI, verhinderte doch eine harte und abfichtlich vernachläffigte Erziehung 
die Ausbildung und Befeftigung feines Charakters. Bei Gelegenheit feiner Vermählung 
mit Marie von Bourbon, Herzogin von Montpenfier, erhielt er 1626 das Herzogthum 
Drleans zur Ausjieuer, Die Eiferfucht, welche ihm der König, bei der langen Unfrucht⸗ 
barkeit Anna’s von Oſtreich, als muthmaßlichem Thronerben bewies, gab zwiſchen Bei» 
ben fortwährenden Anlaß zu Hader, Verfolgung und Intriguen. Nach dem bald er- 
folgten Zobe feiner Gemahlin, die ihm eineTochter, die berühmte Mademoifelle de Mont- 
enfier (f.d.) hinterließ, fuchte ihn Nichelieu im Einverftändniffe mit dem Könige in 
— — zu ſtürzen und beſonders feine Neigung für Sammlung von Kunft- 
fhägen zu befchäftigen. Der Herzog nahm indeffen die gänzliche Entfernung von den Ge- 
f&häften befonders durch die Einflüfterungen feiner Mutter übel auf und verband ſich end- 
lich mit derfelben, um den verhaßten und allmächtigen Minifter zu flürgen. Er entwich 
im Febr. 1631 mit mehren Großen vom Hofe, fuchte Unterftügung beim Herzoge Karl 
von Lothringen, deffen Schwefter Margarethe er heirathete, und floh, als er durch Ridyelicu 
vertrieben wurde, nad) ben fpan. Niederlanden, wo er ein Corps von 2000 Mann zufan- 
menbrachte. An ber Spige dieſer Streitmacht legte er fich den Titel eines Generallieute- 
nants des Königs bei und brach über die franz. Grenze, wurde jedoch ſogleich am 1. Sept. 
1632 in der Nähe von Gaftelnaudary vom Marfchall Schomberg vollftändig geſchlagen. 
Er unterwarf fid) zwar demüthig und verfprach bem Einverftändniffe mit feinen Verbün- 
beten zu entjagen, floh aber nad) der Hinrichtung feines Genoffen, des Herzogs von Mont- 
morency, wieder zu Karl von RKothringen und führte dadurch deffen Vernichtung herbei. 
Erſt im Det. 1634 lief er ſich durch) feinen befiochenen Günftling Puylaurens, der dafür 
von Richelieu ein Herzogthum und bie Pairsrvürde erhielt, zur Rückkehr nach Frankreich 
und zur Ausjühnung mit bem Könige bewegen. Weil das Parlament auf Nichelieu's Be · 
trieb feine Ehe mit Margarethe ungültig erklärt hatte, fo entftand jetzt ein heftiger Streit 
zwiſchen Theologen und Juriften über die Gültigkeit bes Bündniffes, in welchem jedoch der 


Orleans (Philipp IL, Herzog von) 


50 
Seuns von D. zum erften Male in feinem Leben eine ehrenhafte Standhaftigfeit bewies. 
er Hof mußte endlich nachgeben und die Ehe im Febr. 1637 beftätigen. Der Herzop 
aber nahm immer wieder an den Verfchwörungen gegen Richelieu Theil und fah ſich Darum 
genöthigt, noch mehrmals ins Ausland zu entweichen. Nach dem Tode des Minifters fohn- 
ten ihn Mazarin und Chavigni, die durch feine Beihülfe regieren wollten, völlig mit Lud- 
wig XIII. aus, der ihn kurz vor feinem Zode zum Generalftatthalter während der Minder- 
jährigfeit Ludwig's XIV. ernannte. Da jedoch die Königin- Mutter und Mazarin bie 
Staatsgewalt an fich riffen, ließ er fi) beim Ausbruche der Unruhen der Fronde (f. d.) 
fehr leicht beivegen, auf die Seite der Unaufriedenen zu treten. Er ſchloß fich dem Cardinal 
Rep an, zeigte fich aber auch hier wanfelmüchig und verföhnte fich wiederholt mit dem 
Dofe. Als Mazarin 1652 aus der Verbannung an der Spige einer Streitmacht zurüd- 
kehrte, fammelte er Truppen für den Prinzen Conde, weshalb er nad) Beendigung ber 
Unruhen auf fein Schloß zu Blois verwiefen wurde. Hier flarb der Herzog am 2. Febr. 
1660; aus feiner zweiten Ehe hinterließ er drei Töchter. Vgl. „Memoires du duc d'O.“ 
(Amft. 1683) und „Memoires d’un favori du duc d'O.“ (Reyd. 1667); die erftern follen 
von Algay de Martignac, die legtern von Bois d'Annemets herrühren. 

Drleans (Philipp II., Herzog von), Negent von Frankreich während der Minder- 
jährigfeit Ludwig's XV., der Sohn Philipp's 1. von Orleans und der Elifabeth Ehar- 
Iotte(f.d.) von ber Pfalz, wurde am 4. Aug. 1674 zu Saint-Efoud geboren und erhielt 
ben Zitel eines Herzogs von Chartres. Von Natur mit großen Fähigkeiten audgeftattet, 
erwarb er ſich unter tüchtigen Lehrern feltene Kenntniffe, befonders in Mathematit, Chemie 
und den fchönen Wiffenfchaften und Künften. Später gewanı Dubois (f. d.) als Lehrer 
und Erzieher auf den Jüngling einen traurigen Einfluß, indem er ihm die Hand zur Be- 
friedigung mächtig erwachender Leidenfchaften bot. Bereits im Alter von 17 Jahren 
wohnte der Prinz unter den Augen feines königlichen Dheims, Ludwig's XIV., der Bela 
gerung von Mons, hierauf unter dem Marſchall Luxembourg den Schlachten von Stein. 
kirchen und Neerwinden bei. Er entwidelte fo ungemeinen Muth und Geſchicklichkeit und 
wußte fi) bei den Truppen fo populair zu machen, daß der König die in der Thronnähe 
emporfteigende Größe niederzuhalten befchloß und dem Neffen die Theilnahme am Feld 
auge von 1694 verfagte. Der zur Dunkelheit verurtheilte Prinz überließ fi nun umter 
Dubois’ Leitung dem zügellofeften Leben und fehien damit jede politifche Nolle zu vergef- 
fen. Um ihn beffer zu beherrfchen, brang ihm Ludwig XIV. eine feiner natürlichen Töchter, 
Fräulein de Blois, zur Gemahlin auf, mußte ihm aber vorher eine reiche Mitgift und für 
die Zukunft alle Rechte eines erften Prinzen von Geblüt zugeſtehen. Wiewoi der Prinz 
feine kalte, ftolge Gemahlin mit äußerer Rüdficht behandelte, fegte er doch fein wüſtes Le» 
ben fort und gerieth, befonders nachdem er 1701 durch den Tod feines Waters Herzog 
von D. geworden, in gänzliche moralifche Verſunkenheit. Erſt als er erfuhr, daf ihn Zub» 
wig XIV. im Zeftamente Karl’s II. von Spanien von jeder Anmwartfchaft auf den fpan. 
Thron förmlich ausgefchloffen, erwachte fein verleptes Ehrgefühl. Er proteftirte gegen das 
Teftament, beſchäftigte ſich plöglich mit dem Kriegsweſen und fegte durch Kenntniſſe und 
Urtheile ben Hof in Furcht und Erftaunen. Die Niederlagen im fpan. Erbfolgefriege bewo ⸗ 
gen endlich Ludwig XIV., dem Neffen für den Feldzug von 1706 ben Oberbefehl in Italien 
anzuverfrauen. Der Herzog von O. erhielt jedoch den Marſchall Marfin mit geheimen In 
fiructionen zur Seite, ſodaß er nichts ausrichten und die Niederlage der Franzofen vor Turin, 
am 7. Sept. 1706, trog aller Anftrengungen nicht verhindern fonnte. Im folgenden Jahre 
übernahm der Herzog von O. ben Oberbefehl in Spanien, gelangte aber erft zum Deere, als 
Berwick den entfcheidenden Sieg bei Almanza fhon errungen hatte, Er unterwarf die 
Provinzen Dalencia und Aragon, nahm Zativa und Alcarez, drang in Gatalonien ein und 
erftürmte Lerida. Im Feldzuge von 1708 eroberte er Denia und Alicante, zwang Tortofa 
zur Eapitulation und ging dann nad) Madrid, wo er bald den Argmohn Phifipp's V. und 
Zubwig’s XIV. exweckte. Nicht nur Zeuge von der gänzlichen Unfähigkeit Philipp's, fon- 
bern auch unterrichtet, baf Ludwig XIV. im Begriff ſtehe, die Anfprüche der Bourbons auf 
Spanien fallen zu laffen, faßte ber. Herzog von D. in der That den Entſchluß, nach Umftänden 
ben fpan, Thron für ſich zu gewinnen, Seine Schritte wurden jedoch fogleich zu Werfarkkes 
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wie zu Madrid verrathen. Auf Andringen des Dauphin zeigte fich Ludwig XIV. nicht ab» 
geneigt, den Neffen als Hochverräther zu behandeln; allein der edle Herzog von Bour- 
gogıte verhinderte diefen Scandal und Ludwig ftellte fich endlich zufrieden, indem der Herzog 
von D. fchriftlich feine Anfprüche auf Spanien für immer aufgab. Vom bigotten Hofe wegen 
Sittenlofigkeit und Freigeifterei verachtet, wegen feiner Fähigkeiten gefürchtet, lebte der 
Herzog von D. nun in gänzlicher Entfernung und theilte feine Zeit zwiſchen Ausfchweifungen, 
Muſik, Malerei, Kupferftecherei und Chemie. Die legtere Befchäftigung diente jedoch dem 
Hofe zum Vorwande, ihn aufs neue zu verfolgen. Im Apr. 1711 ftarb plöglich der Dau- 
phin, binnen kurzer Zeit auch die Herzogin und der Herzog von Bourgogne und deren älte- 
fter Sohn, der Herzog von Bretagne; fogar der nunmehrige Thronfolger, der zweijährige 
Ludwig XV., erkrankte. Zwar fand der Wundarzt Marechal die Urfache diefer plöglichen 
Todesfälle in einem bösartigen Friefel, welches überhaupt den Hof heimfuchte; doch an _ 
dere, gefälligere Arzte fprachen von Vergiftung, und die Maintenon (f. d.) mit ihrem 
Anhange fäumte nicht, den Herzog von D. als gefchidten Giftmifcher und Thronräuber zu 
bezeichnen. Man verbreitete diefes Gerücht auch gefliffentlich im Wolfe, das gegen den an- 
geblichen Mörder-wüthete und fein Leben bedrohte. Der Herzog ertrug anfangs die Schmach 
mit der Gleichgültigkeit eines abgeftumpften Wüftlings, bat aber zulegt den König um 
eine firenge Unterfuchung, die diefer jedoch, wahrſcheinlich von der Grundloſigkeit der An- 
ſchuldigung überzeugt, als unmwürdig verweigerte. Indeß wußte die Maintenon mit Hülfe 
ihrer Greaturen und der Pfaffenpartei die Abneigung zwifchen Dheim und Neffen zu er» 
halten. Da der Herzog durch die Todesfälle dem Throne fehr nahe gerückt war, fo bewog 
man dagegen den König, auch die Baftarde, den Herzog von Maine (f. d.) und ben Gra- 
fen von Zouloufe, Thronfähigkeit zuaufprechen. Desgleichen mußte der hinfällige Monarch 
ein Zeftamentauffegen, nad) welchem der Herzog von D. während der Minderjährigkeit Lud- 
wig's XV. nicht die volle Regentfchaft, fondern nur die ohnmächtige Nolle eines Präfiden- 
ten des Regentſchaftsraths, der Herzog von Maine aber die Wormundfchaft über das könig« 
liche Kind und das Commando der Haustruppen erhalten follte. Wie immer mendeten ſich 
die Hofleute auch diesmal der aufgehenden Sonne zu und verriethen das Teftament an 
den Herzog, der nun, weniger aus Ehrgeiz, ald aus Ehrgefühl, unter dem Scheine der 
Brivolität feine Mafregeln traf. Die über die Erhebung der Baftarde erbitterten Pairs, 
Die gemishandelten Parlamente, die Magiftrate, kurz Alle, welche unter dem Joche des 
alten Hofs feufzten, verfprachen dem Herzoge ihren Beiftand. Ein anderer Theil der 
Döflinge und Großen trat für Geld und Verfprechungen auf feine Seite. Diefe feile Ver- 
rätherei von Menfchen, die ſich bisher bemüht, im Auge der Maintenon als feine Feinde 
zu gelten, empörte felbft den Charakter des Herzogs, dem Dubois die Verachtung der 
Menfhen und die leichtfinnige Behandlung der Verhältniffe ald Grundfag eingeprägt 
hatte, und der weder mehr die Kraft zu lieben noch zu haffen befaß. 

Als Ludwig XIV. am 15. Sept. 1715 ftarb, war der Herzog feines Sieges bereits 
gewiß. Er erſchien fhon am folgenden Tage im Parlament, wo das Teſtament ohne Wi« 
derſpruch umgeftoßen und ihm als rechtmäßigem Negenten die abfolute Staatsgewalt mit 
dem Oberbefehl über die fönigliche Hausmacht einftimmig zugefprochen wurde. Am 17. lief 
er hierauf den fünfjährigen Ludwig XV. ein Lit de justice (f.d.) halten, in welchem der 
Kanzler Boifin, der das Teftament verfertigt, deffen Ungültigfeit nochmals feierlichft aus, 
ſprach. Diefer Streich erbitterte zwar die Partei des alten Hofs, fowie Philipp von Spa» 
nien, der ebenfalls die Regentfchaft beanfpruchte, erfüllte aber das Volk mit ungemeffenem 
Jubel. Man kannte den neuen Machthaber als fähig, zugänglich, aufgeklärt, für die brit, 
Berfaffung eingenommen und Neuerungen ergeben und hoffte von ihm gänzliche Verände- 
zung des Regierungsfoftems und Abhülfe des öffentlichen Elends. Die erften Schritte 
bed Negenten fchienen diefe Erwartung zu rechtfertigen. Er öffnete den Sanfeniften und 
allen Opfern des alten Hofs die Kerker, entließ einen Theil des Heer, zog die maflofen 
Penfionen ein, verlieh den Parlamenten das Necht zu Vorficllungen, verſprach einen ge« 
nauen Staatöhaushalt und verabfchiedete die verhaften Minifter. An deren Stelle traten, 
nad) einem frühern Plane des Herzogs von Bourgogne, für die verfchiebenen Verwaltungs · 
zweige collegialifc; eingerichtete Gonfeils, die unter der unmittelbaren Autorität eines Re 
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gentfchaftsraths fanden. Die Hebung der furchtbar zerrütteten Finanzen und die Berbeſ⸗ 
ferung der materiellen Rage des Volks überhaupt nahmen anfangs bie ganze Aufmerkfam- 
keit des Negenten in Anſpruch. Er foderte zu Dem Zwecke fogar die guten Bürger auf, 
ihre Reformgedanten einzufenden, willigte aber auch zugleich in eine Verſchlechterung der 
Münzen, in ein fogenanntes Vifa (f. d.), verbunden mit einer Herabfegung der Staats 
effecten, endlich in die Errichtung einer Juſtiztammer. Durch dieſe barbarifhen Hand⸗ 
ftreiche der alten Finanz follte den Finanzbeamten und Wucherern, die fich bei ber ſchlech ⸗ 
ten Wirthfchaft Ludwig's XIV. bereichert, der Raub abgenommen und die Staatstaffen 
vor der Hand gefüllt werden. Allein diefe Mafregeln vermehrten nur die Entblöfung und 
Greditlofigkeit des Staats wie die Stodung des Verkehrs, und ebenfo wenig befaßen die 
neuen Machthaber Gefchid und Geduld, irgend eine entfchiedene Reform durchzuführen 
Bei der fteigenden Noth warf der Negent endlich feine Augen auf den Schotten Zaw (j. d.), 
der die Einführung des Papiercrebits im größten Maßſtabe beabfichtigte und nicht nur den 
Regenten, fondern alle Franzofen reich zu machen und die Staatsfchulden zu tilgen ver- 
ſprach. Ehe jedoch ber Regent auf das verlodenbe Erperiment eingehen konnte, mußte der 
MWiderftand des Parlaments, des Finanzpräfidenten Noailles (f. d.) und bed würdigen 
Kanzlers D’Agueffeau (f. d.) gebrochen werben. Legtere verliefen im Jan. 1718 ihre 
Amter, die der Policeilieutenant d'Argenſon erhielt. Auf deffen und Dubois' Betrieb hielt 
der Regent hierauf am 26. Aug. 1718 das berühmte Lit de justice unter Entfaltung 
einer großen Militairmacht, in welchen: dem Parlamente die Einmifchungen in Finanz » 
und Staatsfüchen verboten, die legitimirten Prinzen aber bes Thrones unfähig erklärt und 
zu einfachen Pairs herabgefegt wurden. Kurz darauf hob man auch die Eonfeils auf, da» 
mit Dubois als erfter Minifter ans Staatsruder treten konnte. 
Während nun Law durch feine Ereditoperation die Nation in höchſten Schwindel, 
den Hof in einen von den fremden Machthabern beneideten Überfluß verfegte, brach fih 
ber Regent an der Hand Dubois’ aud) in den auswärtigen Verhäftniffen eine neue Bahn. 
Wiewol man keineswegs behaupten fann, daß er ufurpatorifche Plane hegte, fo war doch 
bei der auferordentlihen Schwächlichkeit Ludwig's XV. und dem vertragsmäßigen Aus- 
ſchluß der fpan. Bourbons vom franz. Throne der Gedanke an eine mögliche Gelangung 
zur Krone fehr natürlich. Um fich gegen die Prätenfionen des fpan. Hofs und die Umtriebe 
ber legitimirten Baftarde ficherguftellen, bewarb er fich noch bei Lebzeiten Ludwig's XIV. 
um die Freundſchaft Georg’s I. von Großbritannien. So wenig eine Verbindung mit Eng- 
land und die Vereingefung Spaniens im Intereffe der Dymaftie und der Nation felbft la- 
gen, verfolgte doch Dubois eifrig diefe Politik und brachte am 4. Jan. 1717 die Triple» 
allianz zwifchen Frankreich, England und Holland zu Stande. In Folge ber Eroberungs- 
plane des fpan. Miniftere Alberoni (f. d.) trat am 2. Aug. auch der Kaifer Hinzu, und 
das Bündnif geftaltete fich unter dem Namen ber Duadrupleallianz für Spanien furdt- 
bar. Alberoni fegte fich dagegen durch den fpan. Gefandten zu Paris, ben Fürften Cella- 
mare, mit dem unzufriedenen Adel der Bretagne und der alten Dof- und Jeſuitenpartei in 
Derbindung und brachte gegen den Regenten eine Verſchwörung zu Stande, an ber auch der 
über feine Erniedrigung erbitterte, von feiner eiteln Gemahlin aufgeftachelte Herzog von 
Maine entfchiedenen Antheil nahm. Man wollte fich des Regenten bemächtigen, Die Reiche 
ftände verfammeln und Philipp V. die Regentſchaft Frankreichs übertragen. Dubois ver- 
eitelte diefen Anfchlag, den er durch eine Luſtdirne entdedite, und bewog den MRegenten, im 
San. 1719 in Gemeinfhaft mit England an Spanien den Krieg zu erklären. Im Apr. 
fiel Berwid mit 30000 M. in Biscaya ein, befegte Fuente-Rabia und San» Sebaftian und 
zerftörte unter dem Unwillen aller VBerftändigen bie fpan. Schiffe und Häfen, fobaf Phi. 
lipp V. feinen Minifter opfern und endlich der Allianz beitreten mußte. Nach dieſem ruhmloſen 
Siege erwartete den Negenten eine um fo drohendere Krifis im Innern. Bereits gegen 
das Ende des J. 1719 begann bie fühne Schöpfung Law's zu wanken, und wiewol der 
Regent im Jan. 1720 den Schotten zum Generalcontroleur erhob und felbft zu ſchimpf 
lichen Operationen feine Hand bot, war der Sturz des fogenannten Syſtems nicht mehr 
aufzuhalten. Durch Ausfchmweifungen ftumpf, gleichgültig und leichtfinnig geworben, über» 
ließ der Regent ſchon gegen Ende des J. 1720 die Anſtalten Law’s, zu deren Begrün. 
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dung und Fall er mefentlich beigetragen, der Rache der Finanzlünftler aus Ludwig's XIV. 
Schule, die mit Wuth auch die legte Spur des öffentlichen Credits zerftörten und durch 
eine Reihe unerhörter Streihe Staat und Volk in grenzenlofe Entblögung und Verwir« 
rung verfegten. Auch während diefer furchtbaren Epoche ließ fic) der Regent feinem wil« 
den Leben nicht entreißen. Allnächtlich ſchloß er ſich mit feinen Genoffen, den fogenannten 
Nouecs(f.d.), in feinen Palaft und feierte Drgien, die felbft die Ausfchweifungen des 
Alterthums übertrafen. Seine äftefte Tochter, die Herzogin von Berti, die ihrem Vater 
glich und durch ihre Zügellofigkeit einen frühen Tod fand, ftellte fich ebenfalls bei diefen 
Feſten ein. Unter diefen Umftänden wurde es Dubois, der an Geift weit unter feinem Zög- 
linge ftand, moͤglich, ſich gänzlich der Gefchäfte zu bemächtigen. Weil derſelbe Cardinal 
werden wollte, mußte der Negent bie Janfeniften aufgeben und das Parlament noch 1722 
zur Anerkennung der Bulle Unigenitus zwingen. Um fich der Negierungsbürde gänzlich 
zu. entledigen, beeilte ji) der Regent, den König ſchon am 15. Febr. 1723 Erönen zu laffen, 
wobei er feine Würde niederlegte. Als jedoch Dubois am 10, Aug. ftarb, ließ er ſich be⸗ 
wegen, an beffen Stelle als erfter Minifter einzutreten. Diefes Amt bekleidete er aber nur 
furze Zeit; er farb am 2. Dec. 1723 in den Armen feiner neuen Geliebten, der Herzogin 
von Phalaris. Zufolge der Finanzoperation Law's ging unter feiner Regierung eine voll 
ftändige Veränderung des Befigftandes vor, zugleich aber geftaltete fich die Finanzgerrüte 
tung unheilbar. Die Freiheit, welche er den Geiftern in Politif und Religion geftattete, 
legte ben Grund zum geiftigen Auffchwunge der Nation am Ende des Jahrhunderts ; doc) 
wirkte das Beifpiel feiner Sittenlofigkeit höchft gefährlich. Außer feinen rechtmäßigen 
Kindern hinterließ der Herzog zwei anerkannte natürliche Söhne, den Chevalier d'Orleans, 
Großprior des Malteferordens, und den Abbe Saint-Alban, fpätern Bifchof von Cambrai. 
Vol. Saint-Simon, „Memoires” (15 Bbde., Par. 1829); Pioffen, „Memoires de la re- 
gence‘ (5 Bde., Par. 1749); „Vie du duc d'O.“, angeblidy vom Zefuiten Lamotte, 
(2 Dbde., Par. i737), und 2emontey, „Histoire de la regence etc.” (2 Bde, Par. 1832), 
welches Werk überhaupt eine tiefe Einficht in jene Epoche gewährt und aus der umfaffend» 
fien Benugung der Archive hervorgegangen ift. 

Drleans (Louis Phil. Jof., Herzog von), bekannt in der franz. Mevolution als 
Bürger Egalite, der Urenkel des Vorigen und der Vater des jegigen Königs der Fran- 
zofen, Ludwig Philipp (f. d.), wurde am 13. Apr. 1747 zu Saint-Eloud geboren und 
erhielt zuerft dem Zitel eines Herzogs von Montpenfier und 1752 den eines Herzogs von 
Chartres. Mit fchönem Aufern, einem beweglichen Gemüth, viel Verftand, aber wenig 
Willenskraft ausgeftattet, verſank er an dem verdorbenen Hofe Ludwig's XV. feit früher 

"Jugend in grobe Ausfchweifungen. Von jeher war in der Familie Orleans die Oppofition 
gegen den Dof gewiffermaßen Grundfag gewefen. Auch der Prinz verfäumte nicht, diefe 
Richtung bei Zeiten einzufchlagen, wiewol ihm für eine politifche Rolle die Eigenſchaften 
des Charakters fehlten. Schon in die Parlamentshändel, welche am Ende der Regierung 
Ludwig's XV. ausbrachen, mifchte er fi) und mußte darum auf einige Zeit den Hof mei« 
den. Aud) verjchmähte er, gleich den andern Großen, feine Schulden vom Könige aus der 
Staatskaſſe bezahlen zu laffen, vielmehr verfuchte er, feine zerrütteten Finanzen durch 
Handelsfpeculationen in Getreide und Lebensmitteln herzuftellen, z0g ſich aber dadurch 
Verachtung beim Volke zu. Von Ludwig XVI. trennte ihn gegenfeitige Abneigung; der 
König verabſcheute ihn als einen Wüftling, die Königin angeblich feiner Zudringlichkeiten 
wegen. Von vagem Ehrgeiz und Gefchäftigkeit getrieben, verlangte er beim Ausbruche 
des Kriegs mit England die Würde des Grogadmirals, die ihm fein Schwiegervater, der 
Herzog von Penthievre, auch abtreten wollte. Der Hof gab ihm jedoch auf der Flotte im 
Kanal nur ein Ehrencommando und fuchte dann fein Betragen in dem Gefechte bei Duef- 
fant, am 27. Juli 1778, herabzufegen. Als fich hierauf der Prinz, im Verein mit der dem 
Hofe feindlichen Volkspartei, in den Tageöblättern als verfannten und unterdrüdten Del 
den barftellen ließ, erhielt er aus der Hand der Königin felbff feine Entlaffung aus dem 
Seedienft und zugleich, um ihn dem Spotte preiszugeben,, das Patent eines Generaloberft 
der Dufaren. Seit diefer Beleidigung entfernte fich der Herzog von D., wie er feit dem 
Tode feines Vaters hieß, immer mehr vom Hofe, ohne doch gänzlich zu brechen. Er erwarb 
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fi) die Stelle eines Großmeifters fämmtlicher Freimaurerlogen in Frankreich, zeigte ſich 
als eifrigen Anhänger der nordamerikan. Freiheitsideen und machte ſich in ausfchweifender 
Weiſe mit Allem zu fchaffen, was der Tag Neues bot. So fticg er, als Montgoffier die 
Lufefchiffahrt erfand, zum Ergögen des Volks felbft in einem Ballon empor. In der No- 
tablenverfammlung von 1787 erklärte er fich heftig gegen die minifteriellen Vorſchläge, 
und als der König im Nov. den Widerftand der Parlamente gegen eine Anleihe durch ein 
Litdejustice (f. d.) brechen wollte, erhob er fi in der Verfammlung und proteftirte 
gegen das Verfahren. Ludwig XVI. gerieth über diefen Schritt in höchften Zorn und ver» 
Bannte den Prinzen nach Villers-Cotterets, wo er fich jedoch fo langweilte, daß er um Ver ⸗ 
zeihung nachſuchte. Der Ausbruch der franz. Revolution gewährte ihm endlich ein weites 
Feld für feine unklaren Beftrebungen. Er richtete für die bevorftehende Reiheverfamm- 
lung zuvörberft fehr freifinnige Inftructionen an die Wähler auf feinen Domainen umd 
ließ ſich felbft vom Amtsbezirk Crespy abordnen. Beim Zufammentritt der Stände trat 
er fogleich auf die Seite der Gemeinen, betrieb die Conftituirung zur Nationalverfamm- 
fung, ftimmte mit der äuferften Linken und geftattete, daß man fein Palais in der Haupt- 
ftadt zum Sammelplag der revolutionair Gefinnten machte. Wie im vorhergehenden 
Sabre, fo fuchte er auch 1789 feine Popularität zu ftärfen, inden er bei der Kälte und 
Hungersnoth Holz und Getreide unter das Volk vertheilte. Seine Abficht bei der Natio- 
nalverfammlung mie bei den Maffen ging dahin, fi den Weg zum Generallieutenant des 
Neichs, oder wol gar zum Throne zu bahnen. Als im Juli 1789 die Aufftände gu Paris 
begannen, unterftügte er diefelben durch geheime Agenten und Geldfpenden. Deutlicher 
noch trat feine Mitwirkung bei den Ereigniffen vom 5. und 6. Oct. hervor, wo er die be 
raufchten Aufrührer perfönlih aufgemuntert haben foll. Der Hof befchuldigte ihn und 
Mirabeau (f.d.), der allerdings einen Augenblid fein Verbündeter war, der Anftiftung 
und verwies ihn zugleich in Form einer diplomatifhen Sendung nach England. Wiewol 
ber Herzog von feinen Anhängern aufgefodert wurde, gerade im entfcheidenden Moment 
dem Hofe Widerftand zu leiften, fo entfernte er fi muthlos und kehrte erft, nachdem er 
freigefprochen, im Juli 1790 zurück, um feine feigen Umtriebe wiederzubeginnen. Nicht 
ohne feine Veranlaffung reichten Laclos und Briffot nach der verunglüdten Flucht des 
Könige bei ber Verſammlung eine Petition um deffen Abfegung ein, und auch die darauf 
folgenden Vorfälle auf dem Mars felde (f.d.) wurden ihm zugefchrieben. Indeffen 
flimmte die Einficht, daß er felbft nur das Werkzeug einer Partei fei, die feine Stellung und 
Reichthümer benugte, jegt plöglich feinen Nevolutionseifer herab. Er zog fich aus dem Ja- 
tobinerclub, deffen Mitglied er war, zurüd, unternahm zur Herftellung feines Vermögens 
Speculationen in Zuder und Getreide und ließ fich durch die Minifter fogar zur Ausföh- 
nung und perfönlihen Zufammenfunft mit dem Könige im Jan. 1792 bewegen, der ihm 
dafür die früher ermünfchte Würde eines Großadmirals erteilte. Als er kurz darauf bei 
Hofe erfchien, überhäuften ihn jedoch die Höflinge mit folder Verachtung, daß er ſich wü- 
thend entfernte und nun in blinder Keindfchaft dem Strome der Revolution folgte. Er 
warf fich der Partei Danton in die Arme und betheiligte fich auch bei den Aufftänden vom 
20. Zuni und 10, Aug. 1792, aber ohne nur ein einziges Mal mit feiner Perfon einzu. 
ftehen. Diefe Feigheit und die Verachtung, die er ſchon darum von allen Parteien erfuhr, 
verhinderten ihn, die Ereigniffe nur im geringften auszubeuten; nad dem Sturze bes 

Throns erflärte er fogar öffentlich, daß er auf das Thronfolgerecht verzichte. Nachdem er 

von der parifer Gemeinde ben Namen Philippe-Egalite erhalten, trat er ald Abgeordneter 
bes Departements Seine und Marne in ben Nationalconvent, nahm feinen Gig unter der 
Bergpartei, ſprach aber höchſtens nur in perfönlihen Angelegenheiten. Bon den Jakobi—⸗ 
nern, wie behauptet wird, mit dem Tode bedroht, wenn er nicht fir die Hinrichtung des 

Könige flimmen würde, gab er fein Urtheil in folgender Weiſe ab: „Indem ich einzig mei- 

ner Pflicht folge und überzeugt bin, daß Alle, welche Die Souverainetät des Volks antaften, 

den Tod verdienen, ftimme ich für den Tod Ludwig's“. Bei diefem Votum brach auf den 

Tribunen und zugleich auf ben Bänken der verfchiedenen Parteien, felbft in den Reihen 

feiner Genoffen, ein Schrei des Unmillens und der Empörung los, und der Feigling mußte 

bald erfahren, daß er hiermit keineswegs feine Sicherheit erfauft. Während ihn die Giron« 
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diſten anklagten, daß er die Herſtellung des Thrones zu ſeinen Gunſten beabſichtige, wurde 
er für die Bergpartei ein Gegenſtand der Verlegenheit und des Argwohns, zumal er ſich 
nicht entſchließen mochte, ſein unermeßliches Vermögen den Parteizwecken gänzlich zu 
opfern. Nach dem Abfalle Dumouriez's und des Herzogs von Chartres gab deshalb der 
Berg leicht die Einwilligung, daß das Decret, welches die Verhaftung ſämmtlicher Bour 
bons befahl, auch auf den Bürger Egalitd Anwendung erhielt. Er wurde mit feiner Fa- 
milie nach Marfeille ins Gefängniß gebracht, wo er fich ber Völlerei ergab. Erſt nad) dem 
Sturze der Gironde fuchten ſich die Schrerfendmänner feiner vollends zu entledigen, indem 
fie ihn vor dem Tribunal des Departements der Nhonemündung ald Hochverräther an- 
flagten. Man ſprach ihn zwar frei, aber der Wohlfahrtsausfhuß ließ ihn hierauf vor das 
Revolutionstribunal zu Paris ftellen. Wiewol er hier große Faffung bewies und feine 
Verteidigung mit Gefhid und Ruhe führte, wurde ihm doch am 6. Nov. 1793 das To- 
desurtheil gefprochen. Unter den Verwünfchungen der Menge, bie ihm fo oft Beifall ge- 
klatſcht, legte er noch an demfelben Zage fein Haupt unter die Guillotine. Vgl. Montjoie, 
„Conjuration d’O.” (3 Bde., Par. 1793) und Zournois, „Histoire de Louis Phil. Jos. 
d’O, et du parti d’O,, dans ses rapports avec la revolution frang.’’ (2 Bde., Par. 1842 
—43) ; erftere ift eine Anklage⸗, legtere eine Vertheidigungsſchrift. 

Orleans (Ferd. Phil. Louis Charl. Henri, Herzog von), der ältefte Sohn Ludwig 
Philipp's, Königs der Franzofen, wurde am 3. Sept. 1810 zu Palermo geboren. Sein 
Vater, damals Herzog von Orleans und gleich ben übrigen Bourbons vom franz. Boden 
verbannt, hatte ald der Schwiegerfohn König Ferdinand's I. von Sicilien am Hofe zu 
Palermo feinen Aufenthalt genommen. Der junge Prinz erhielt nad) der Gewohnheit des 
Haufes Drieans den Titel eines Herzogs von Ehartres und Lehrte mit feinen Altern und 
Gefhwiftern nach der Reftauration der Bourbons nad) Frankreich zurück. Wie die jüngern 
Söhne Ludwig Philipp’s, jo erhielt auch diefer erfigeborne zum Argernif des Hofs und 
unter dem Beifall des Volks feine Bildung in den öffentlichen Anftalten. Er trat im Det. 
1819 in das Collöge Henri IV. und theilte mit den übrigen Zöglingen Arbeiten, Strafen 
und Belohnungen. Später machte er den Eurfus und die Prüfungen der Polgtechnifchen 
Schule durch. Nachdem er feine weniger philofophifche wie pofitive Erziehung durch das 
Studium der lebenden Sprachen und der Anfangsgründe der Strategie befchloffen, wurde 
er am 30, Sept. 1824 zum Oberft des erften Hufarenregiments ernannt, in welchem er , 
mit Eifer und Neigung praftifc und theoretifch feine militairifche Ausbildung fortfegte. 
Nach einer Reife, die er mit feinem Vater 1829 nad) England und Schottland unternahm, 
fehrte er zu feinem Regimente zurüd, das beim Ausbruche der Revolution, im Juli 1830, 
zu Joigny in Garnifon lag. Er eilte mit demfelben ſogleich nad) Paris und ſah ſich hier 
durch die Xhronbefteigung feines Vaters plöglich zum Herzog von Orleans und Kronprinzen 
von Frankreich erhoben. Im nächften Jahre wohnte er an der Spige einer Brigade dem 
Einmarſch des franz. Armeecorps unter Gerard (f. d.) in Belgien bei. Als nach feiner 
Nüdkehr im Nov, 1831 die Unruhen zu Lyon ausbrachen, mußte er die unter Soult's Be- 
fehl geftellten Truppen bahin begleiten. Sein Betragen gegen die nach der Emeute um fo 
unglüdlichere Arbeiterbevölferung war ebenfo Hug als edel. Er übernahm das Amt des 
Bermittlers und gab zur Rinderung des Elends, was nur in feinen Kräften ftand. Ebenfo 
menſchen · und volfsfreundlich zeigte er ſich im folgenden Jahre, als die Cholera in Paris 
müthete; mit Lebensgefahr befuchte er die Kranken im Hotel-Dieu. Bei der zweiten Ex · 
pedition nad) Belgien im Winter 1832 übernahm er den Befehl über eine Divifion und 
bewies bei der Belagerung von Antwerpen viel Muth und Geſchicklichkeit. Im J. 1835 
theilte er zum erftien Male die Befchwerben und Gefahren des Heers in Algier und war 
bei der Einnahme von Maskara zugegen. In Folge einer Reife, die der Prinz 1836 mit 
feinem Bruder, dem Herzoge von Nemours (f. d.), nad) Wien und Berlin machte, ver- 
heirathete er fih am 30. Mai 1837 mit der Prinzeffin von Medtenburg- Schwerin, Delene 
Luiſe Eliſabeth, geb. zu Ludwigsluft am 24. Jan. 1814. Die Verbindung mit diefer 
durch Geift, Bildung und feltene Tugend ausgezeichneten Frau befeftigte die ftrenge, ernfte 
Charakterrichtung des Prinzen und eröffnete ihm das glüdlichfte Familienleben. Gegen 
ben Willen der Minifter betheiligte er ſich im Herbft 1839 wieder an den Priegerifchen Et ⸗ 
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eigniſſen in Algier, und im folgenden Jahre ging er in Begleitung feines Bruders, bes 
Herzogs von Aumale, nochmals nach Afrifa und befehligte bei der Einnahme von Medeah 
und mehren andern Gelegenheiten. perfönlich eine Colonne. Nach feiner Rückkehr befchäf- 
figte er fich ausſchließend mit der Organifation und Mufterung der Truppen. So nahm 
er eine gänzliche, vielleicht für die Kriegskunſt folgenreiche Umgeftaltung der fogenannten 
Jäger von Vincennes vor, die feitdem den Namen Chassenrs d’Orleans führen. Ein un- 
glücklicher Zufall follte diefer Thätigkeit das Ziel fegen und die Hoffnungen, welche bie 
Nation von der Zukunft hegte, vernichten. Der Prinz ftand im Begriff, zur Mufterung 
mehrer Negimenter nach Saint-Omer abzureifen, als er ſich am 13. Juli 1842 in einem 

Cabriolet von Paris nach Neuilly begab, um von feiner Familie Abfchied zunehmen. Un- 

terwegs gingen die Pferde durch, und fei es, daß fich der Prinz durch einen Sprung retten 

wollte, oder daß er aus dem Wagen gefchleudert wurde, er ftürgte zu Boden und gab nad) 

einigen Stunden, die er bewußtlos zubrachte, in Folge einer Kopfzerfehmetterung den Geift 

auf. Eine Kapelle bezeichnet gegenwärtig die Stelle, wo fich das Unglüd zugetragen. Die 

Reiche wurde zu Dreux, dem Erbbegräbnif der Familie Orleans, beigefegt. Der Herzog 

hinterließ zwei Söhne, Ludwig Philipp, Grafvon Paris, geb. am 24. Apr. 1838, 

und Robert, Herzog von Ehartres, geb. am 9. Nov. 1840, von denen der ältere die 

Anfprüche auf den Thron von Frankreich erbte. 

Orlow (Grigorij, Graf), ein bekannter ruff. hiftorifcher Schriftfteller, geb. zu Pe« 
teröburg 1777, verwaltete mehre wichtige Poften und wurde 1812 zum Senator des 
Reiche ernannt. Er hielt ſich, zum Theil feiner Kränklichkeit wegen, zum Theil aus einem 
ungemeinen 2erneifer, viel in Deutfchland, Frankreich und Italien auf, verfehrfe hier fort- 
während mit Gelehrten und Künftlern, ftiftete als Mitglied der Geographifchen Gefellfchaft 
in Paris einen Preis für die Beantwortung einer wiffenfchaftlichen Frage, welche die Ge- 
ſellſchaft aufgibt, umd ift Verfaffer mehrer durch Geift und Freimüthigkeit, ſowie durch 
gründliche Forſchung ausgezeichneten Schriften. Wir erwähnen davon nur feine „Me- 
moires historiques, politiques et litteraires sur Je royaume de Naples’ (herausgegeben 
mit Anmerfungen von Amaury Duval, 5 Bbe., Par. 1819— 21; 2. Aufl.,.1825), melde 
die Geſchichte Unteritaltens von den früheften Zeiten an enthalten und befonders zur Kennt- 
niß der neuern Schickſale Neapels bis 1820 wichtig find, und die „Voyage dans une par- 
. tie de la France, ou lettres descriptives et historiques” (3 Bde., Par. 1824), in welcher 
er fich als einen gutunterrichteten und hellen Beobachter beurfundet hat. Er ftarb 1826 in 
Petersburg, wohin er aus Paris fchon frank zurückgekehrt war. D. hatte in feiner Gattin, 
einer geborenen Gräfin von Soltikow, die ihm zwei Jahre im Tode voranging, eine ebenfo 
ltebenswürbige, wie freifinnige und anfgeflärte Frau gefunden, welche ebenfalls viel zur 
Aufmunterung des Verdienftes beitrug umd deren Bemühungen wir namentlich die ſchoͤne 
Ausgabe der aus dem Ruſſiſchen ins Italienifche und Franzöfifche überfegten Fabeln 
Krylow's (ſ. d.) verdanten. 

Orlow (Grigorij Srigorjewitſch, Fürft), ruff. Generalfeldzeugmeifter, einer der 
Bünftlinge der Kaiferin Katharina Il. von Rußland, wurde 1734 geboren und war der Sohn 
eines Generals und Gouverneurs von Nowgorod, während fein Großvater urfprüngfic 
noch gemeiner Strefige geweſen war. Als ber Legtere in Gegenwart Peter’d des Großen 
in Moskau hingerichtet werden follte, zeigte er eine fo ungewöhnliche Ruhe und Kaltblütig- 
keit, daß fie den Kaiſer imponirte, und biefer ihn nicht bloß begnadigte, fondern ihn auch im 
Laufe der Zeit zum Offizier und Edelmann erhob. Mit feinen Brüdern lebte der junge D. 
fehr ausſchweifend, und ald fein Vermögen aufgezehrt war, wußte er fich durch Spiel und 
andere Kunftgriffe zu helfen. Im Siebenjährigen Kriege mit dem gefangen genommenen 
Brafen Schwerin nach Petersburg geſchickt, Ternte ihn dort zufällig die Groffürftin Katha- 
rina fennen, die Damals in Poniatomffi ihren Liebling verloren hatte. Der Anblid des 
fhönen Mannes feffelte ihr Hera, und feine glühende Leidenfchaft wußte fie lange Zeit zu 
befriedigen. Als die Kaiferin ihm die Idee einer Thronrevolution mittheilte, ergriff er dieje 
mit Feuer, zog feine Brüder, unter denen befonders fein jüngerer Bruder Alexis thätigen 
Antheil an der Verſchwoͤrung nahm, ind Geheimnif, übernahm'es nebft diefen, die Garden 
zu gewinnen, und erhielt auf der Kaiferin Empfehlung die Zahlmeifterftelfe bei der Artillerie 
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und dadurch bedeutende Geldmittel zu ſeiner Verfügung. Bei der Revolution im J. 1762 
blieb er, waͤhrend jener jüngere Bruder die Kaiſerin von Peterhof abholte, in der Stadt, 
ſpielte und trank die Nacht hindurch niit Perſiliew, der von Peter den Auftrag hatte, Ka- 
tharina's Anhänger zu beobachten, und verließ ihn erft gegen Morgen, als er nicht 
mehr [hädlich werden konnte. Darauf ging er zu den Garden, fuhr dann der Kaiferin ent- 
gegen und fündigte ihr an, daß Alles bereit fei. Als die Revolution den ermünfchten Erfolg 
gehabt hatte und der unglüdliche Gemahl der ftolzen Katharina, Peter III., befeitigt war, 
wurde D. als erflärter Liebling dee Kaiferin mit Ehren und Würden überhäuft und endlich 
zum Generalfeldzeugmeifter ernannt. Auch erhielt er die Erlaubniß, das Portrait der Kai: 
ferin im Knopfloche zu tragen. Seine Reichthümer waren ungeheuer und feiner Macht 
fehlte nichts als der faiferliche Titel. Bereits am 22. Sept. 1762 mar er nebft feinen vier 
Brüdern von der Kaiferin, die ihm den Thron verdankte, in den Grafenftand erhoben wor« 
den; Kaifer Jofeph Il. ernannte ihn am 4. Det. 1772 zum deutfchen Neichsfürften. Der 
Einfluß der Orlows, auf die faiferlichen Garden geflügt, war in der That fo bedeutend, daß 
fie nahe auf dem Punkte ftanden, die Kaiferin Katharina zu einem Ehebündnif mit Gri- 
gorij zu zwingen, wodurch er benn wirklich Kaifer geworden wäre; doc wurde diefed Pro» 
ject durch die Anftrengungen des Grafen Nikita Panin, des Erzieherd des nachmaligen 
Kaifers Paul, eines fehr einflußreihen Mannes in der hohen Ariftofratie, und des Mar- 
ſchalls Grafen Zahar Tſcherniſchew, der als Kriegsminifter einen fehr großen Einfluß auf 
die Armee.ausübte, vereitelt. Hierauf richtete D. feine Blicke auf das Kaspifche Meer, wo 
er ein Königreich Aftrachan fliften wollte, fpäter auf das alte Griechenland, wodurch er we» 
fentlich dazu beitrug, daß die ruff. Politik ihr Streben nad) diefer Seite hin richtete. Dod) 
D.’6 rohes und rückſichtsloſes Berragen war nicht geeignet, die Kaiſerin dauernd zu feffeln. 
Daher überredete ihn Katharina, als feine Nähe ihr läftig zu werden anfing, 1771 nad) 
Moskau zu gehen, um perfönlich Anftalten gegen die dort ausgebrochene Peft zu treffen, 
und als er von dort glücklich zurückgekehrt, fich nach Fokſchani in der Walachei zu begeben, 
wo ein Congreß zur Beendigung des Türkenkriegs eröffnet werden follte. D. erfchien hier 
mit kaiferlicher Pracht, benahm ſich aber mit einer fo empörenden Anmafung gegen die 
Türken, daß der Zwed durchaus verfehlte wurde. Noch in Fokſchani erfuhr er, daf die Kai⸗ 
ſerin ſich einen andern Günftling gewählt habe. Wüthend machte er ſich fogleich auf den 
Weg nad) Petersburg, befam aber unterwegs die Werfung, fich einftweilen auf fein Schloß 
Gatſchina zu begeben. Da es der Kaiferin weder durch Unterhandlungen noch durch Dro« 
humgen gelingen wollte, ihn zur Ruhe zu bringen, fchrieb fie endlich felbft an ihn und bat 
ihn, eines ihrer Ruftfchlöffer zu feinem Aufenthalte zu wählen. D. ging nach Zarskoe-Selo 
und lebte hier mit der Pracht eines Kaiferd. Schon im Dec. 1772 föhnte fich die Kaiferin 
vollftändig mit ihm aus und D, trat in feine vorigen Verhältmiffe zurüd. Die Kaiferin 
machte ihm unter Anderm den prächtigen Marmorpalaft zum Geſchenk; D. dagegen 
fchentte ihr den berühmten großen Brillanten umd ließ auf feine Koften das Arfenal in 
Petersburg bauen. Denmocd wurde er nicht ruhig; plöglich fam er auf den Einfall, fi 
in Neval niederzulaſſen; dann ging er auf Meifen und befuchte Frankteich. Bei feiner 
Rückkehr fand er Potemkin bereits in ber Gunft der Kaiferin, und gleichfam, um ſich an 
feiner ungetreuen Geliebten zu rächen, verheitathete er fich in Petersburg und befuchte nur 
höchft felten den Hof. Schon fing er an, wahren Gefchmad an dem ftillern Privatleben zu 
finden, da ftarb feine Gemahlin plöglich auf einer Neife im Ausland, und D. wurde wieder 
von feiner frühern Unruhe ergriffen, die zuletzt in völligen Wahnfinn ausartete. Im Apr. 
1733 befchloß er in Petersburg unter den ſchrecklichſten Qualen fein Leben, während es 
ihm wirklich in der legten Zeit gelungen war, fich mehre Freunde und Verehrer zu erwer⸗ 
ben, da er doch anfangs nur gehaft umd gefürchtet wurde. D. hatte mehr Verftanb als 
Kenntniſſe, war mehr leichtfinnig als boshaft, mehrverfchmenderifch als gutthätig, dabei ent« 
ſchloſſen und muthig, und bewies in den legten Lebensjahren die ſtrengſte Rechtſchaffenheit. 

Orlow⸗ Tſchesmenskij (Alerei Grigorjeroitfch, Graf), Paiferlich ruff. Generalen ef, 
der jüngere Bruder bes Vorigen, nahm bei der Nevolution von 1762, die die Entthronung 
Kaifer ' I. zum Zweck Hatte, einen thätigen Antheil, fa er bewies unter allen feinen 
Brüdern vielleicht die meifte Kürhnheit, wie er denn auch durch eine Rieſenſtaͤrke ſich aus 
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ichnete. Er holte bie Kaiferin Katharina aus Peterhof ab, lief ihr von ben Garden in 
Behebung ben Huldigungseid leiften und verlas darauf in der Kafan'fchen Kirche, wohin 
er die Kaiferin begleitete, da8 untergefchobene Manifeft ihrer Thronbefteigung. Man be- 
ſchuldigt ihn vielleicht nicht mit Unrecht, daß er auf dem Landfige des Grafen Rafumofffti, 
Ropſcha, wo der unglüdliche Peter IL. gefangen ſaß, dieſen eigenhändig erbroffelt Habe. 
Reichlich für feine Schandthat belohnt, weihte er fich, wie fein Bruder, mit Leib und 
Seele dem Dienfte feiner Gebieterin, und erhöhte feinen Ruhm vor ihr durch feine Siege 
im ruff.»türk, Kriege. Da fein Operationsplan einer Flotte in den Gewäffern des Archipe- 
lagus die Genehmigung der Kaiferin fand, fo wurbe D., der vordem Generallieutenant und 
Beneraladjutant der Kaiferin, fowie Lieutenant der Chevaliergarde und Oberftlieutenant 
ber Preobrafchenftifchen Garde war, im J. 1768 zum Generaladmiral der ganzen ruff. 
Flotte im Archipelagus mit unumfchränfter Vollmacht ernannt. Dier erfocht er denn jenen 
fo glänzenden Seefieg bei Tſchesme im 3.1770, der die Verbrennung der ganzen türk. 
Flotte zur Folge hatte, wofür er den Beinamen Tfhesmenstij, d. i. der Tſchesmier, 
erhielt, und wofür ihm bei feiner Ankunft in Petersburg der glänzendfte und feftlichfte 
Empfang bereitet und in Zarsfoe-Selo eine prächtige Denkfäule errichtet wurde. Als fein 
Bruder Grigorij ftarb, überfendete ihm die Kaiferin ihr Portrait, weldyes derjelbe getragen 
hatte, ein Ehrenzeichen, welches Damals nur Potemkin trug. Als Kaifer Paul fpäter den 
Thron beftieg, befchied ihn diefer aus Moskau, wohin fi D. feit der Kaiferin Katharina 
Tode zurückgezogen hatte, nad) Petersburg und nahm .an ihm und Baratinſti, den einzig 
noch überlebenden unter den Mördern Peter’s III., dadurch Mache, daß er fie bei der feier« 
lihen Abholung der Reiche Peter’s IIL. aus dem Alerander-Newfliklofter über das Win- 
terpalais zur Feſtungskathedrale das Bahrtuch tragen ließ, worauf er D. vom Hofe und 
auch aus Moskau verbannte, ald er fich daſelbſt frönen ließ. Nach einem kurzen Aufent« 
halte in Deutfchland, wozu D. mit Mühe die Erlaubniß erhalten hatte, kehrte er nach Kai» 
fer Paul's Ermordung 1801 nad) Rußland zurüd und ftarb zu Moskau in feinem dortigen 
prachtvollen Palaſt im Jan. 1809, während der Kaiſer Alexander ihn nod kurz zuvor 
durch die Huld erfreut hatte, daf fein Beiname Tſchesmenskij auf feinen natürlichen, aber 
legitimirten Sohn übergehen folle. 

Drlowftij (Boris Iwanowitſch), kaiſerlich ruff. Profeffor der Sculptur an der 
Akademie der Künfte zu Petersburg, einer der ausgezeichnerfien ruff. Bildhauer, geb. 1793, 
war der Sohn eines ruff. Bauern, und arbeitete zuerft als Lehrling in der Werkftätte des 
Bildhauers Frescorni in Petersburg, worauf er in die Akademie der Künfte trat, in der 
er bald fo bedeutende Fortjchritte machte, daß er bie allgemeine Aufmerkſamkeit erregte, 
und der Staat ihn auf feine Koften im 3.1822 nach Italien zu feiner weitern Ausbildung 
reifen ließ. Hier bildete er fich Hauptfächlich unter der Leitung Thorwaldſen's aus, welcher 
feinen Werfen felbft vollen Beifall fchenkte. Seine befannteften Arbeiten find die Stand» 
bilder der Feldmarfchälle, Fürften Kutufow- Smolenftij und Barflay de Zolly vor ber 
Kafan’fchen Kirche in Petersburg; die koloſſale Marmorbüfte bes Kaiſers Alerander 1. 
im dirigivenden Senat; die Statue ded Engel auf ber Alerandersjäule vor dem Winter 
yalais; die Gruppe des Fauns und der Bacchantin; die Statue des Paris mit dem Apfel; 
die Statue bes Fauns, der auf der Spring fpielt, und die Skizze des Helden Iwan Ufti- 
mowitſch, wie er einen wüthenden Stier aufhält, über welcher Arbeit er in der Hülle feiner 
Kraft am 16. Dec. 1837 ſtarb. | : 

Drmenod war ber Sohn des Kerkaphos, ein Enkel des Aolos, Vater bes Ampyntor 
und Erbauer von Ormenion in Magnefia in Theffalien. 

Drmond (Jam. Butler, Herzog von), ein ausgezeichneter brit. Staatdmann und 
General unter König Karl I. und deffen Sohne, fiammte aus der alten irländ. Familie 
Butler und wurde 1610 in Zrland geboren. Nachdem fein Großvater den finderlofen 
Grafen Thom. von DOrmond beerbt, ftarb 1619 fein Vater, von dem er nun den Zitel 
eines Discount Thurles erhielt. König Jakob I. zog jedoch bald darauf bie Güter des 
in die Patholifhen Umtriebe verwicelten Großvaters ein und bemächtigte fich auch des 
jungen Butler's als fünftigen Erben, um benfelben vom Erzbifchof Abbot von Ganter- 
bury im Proteſtantismus erziehen zu laſſen. Erſt nach des Könige Tode erhielt der Graf 
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nebft den Girtern auch den gänzlich vernachläffigten Enkel zurück, ben er jegt forgfältig 
ausbildete. Nachdem fich Butler1629 mit einer Verwandtin, Lady Elifabeth Prefton, ver- 
beirathet, kaufte er fich eine Reitercompagnie und lebte in England. Im J. 1632 erbte er 
von dem Großvater die Güter und die Grafenmwürde, worauf er nad) Irland zurückkehrte 

Hier lernte ihn der Vicefönig Thom. Wentworth, der fpätere Graf Strafford, kennen, der 
ihn Karl I. als einen tüchtigen Charakter empfahl. D. erhielt 1640 den Auftrag, in Irland 
ein Heer gegen die Schotten zu bilden, was nicht gelang. Als im folgenden Jahre der Auf: 
ftand in Irland felbft losbrach, übernahm er ald Generallieutenant den Befehl über ein 
Corps von 30:0 M., an deffen Spige er den Infurgenten 1642 Drogheda wegnahm und 
diefelben bei-Kilrufh und Roß ſchlug. Der König erhob ihn zur Belohnung zum Marquis 
von D. und machte fein Commando vom Vicekönig und von den Lordrichtern unabhängia. 
Im J. 1643 befiegte er die weit überlegenen, von Lord Prefton angeführten Infurgenten 
abermals. Weil er aber feine Unterftügung erhalten konnte, mußte er mit der irifchen 
Nationalpartei einen Waffenftiliftand fchliefen, der ihm von Seiten der Royaliften heftigen 
Tadel auzog. Deffenungeachtet ernannte ihn der von feiner Treue überzeugte König 1644 

zum Vicekönig von Irland. Im diefer Stellung behauptete er fich ſowol gegen die irifche 
Partei wie gegen das Parlament, bis er endlich legterm 1647 Dublin nebft mehren 
andern Plägen vertragsmäßig ausliefern mußte. Er begab fich hierauf zu Karl I., der au 
Hamptoncourt gefangen faß, fand es aber bald den Umftänden angemeffen, fi) ins Aus- 
land zu flüchten. Bon Frankreich aus bereitete er nun eine Schilderhebung der Irläffber 
zu Gunften der föniglichen Sache vor, landete 1648 zu Eorf, brachte aber eine Vereinigung 
der proteftantifchen und fatholifhen Royaliften erft nach der Hinrichtung des Könige zu 
Stande. Nachdem er den Prinzen von Wales als Karl II. zum Könige ausgerufen, unter« 
nahm er mehre Angriffe auf Dublin, die aber misglüdten. Bei der Ankunft Erommell’s 
mit bedeutender Streitmacht fah er fi 1650 genöthigt, den Schauplag zu verlaffen und nad) 
Frankreich zurückzukehren. Während er nun für Karl II. durch diplomatifche Verhand- 
lungen thätig war, ließ ihn Erommell zum Tode verurtheilen und feine Güter confisciren. 
Mit der Neftauration der Stuarts erhielt D. zur Belohnung feiner treuen Dienfte 1660 
nebft feinen Gütern den Herzogstitel und die Würde eines Großmeifters des königlichen 
Hauſes. Karl Il. ſchickte ihn 1662 als Vicefönig nach Irland, das er nicht nur beruhigte, 
fondern deffen Wohlftand er zum erften Mal durch Unterflügung von Handel und Gewerbe 
zu entwickeln verfuchte. Dennoch wurde er 1669 durch die Intriguen des Herzogs von 
Burkinahamdf.d.), der ihn bemeidete, abgerufen. Nach feiner Rückkehr wäre er faft 
das Dpfer eines vom Oberſt Blood angeftifteten Attentat geworden, dem auch wahrfchein- 
lich Buckingham nicht fremd war. Weil der ſchwache König, Statt den Verbrecher zur 
Nechenicyaft zu ziehen, denfelben begünftigte, zog fich D. vom Hofe zurüd. Doch lief er 
fidy 1676 bewegen, nochmals die Berwaltung von Irland zu übernehmen, wo er mit Jubel 
empfangen wurde,- Seiner freilinnigen Anordnungen wegen unterwarf man ihn 1682 
einer firengen Unterfuchung, die aber fo günſtig ausfiel, daf ihn der König zum engl. Peer 
ernannte. Mit der Thronbefteigung Jakob's I., dem befonders fein Gefuch um Berufung 
des irländ. Parlaments misfiel, erhielt er feinen ärgften Feind, Talbot, zum Amts nachfolger. 
D. 309 ſich hierauf auf fein Schloß Kingftonhall in der Graffhaft Dorfet zurück und 
ftarb daſelbſt am 21. Zuli 1688. Obſchon er den Stuarts fein Talent und fein Vermögen 
geopfert, blieb.er denfelben doc) verhaßt, weil er an Gefeg und Verfaffung hielt. -— Sein 
Sohn, Thom. Butler, Grafvon Offory, geb. 1634 zu Kiltenny, erregte durch feine 
großen Fähigkeiten die Eiferfucht Cromwell's und mußte nad) längerer Gefangenschaft im 
Tower nad) Flandern entweichen. Nach der Reftauration befehligte er in Irland als 
Generallieutenant. Nachdem er 1666 unter dem Titel eines Lord Butler zum engl. Peer 
ernannt worden, nahm er Dienft auf der Flotte und erwarb fich im Kriege gegen bie Nieder- 
fänder einen großen Namen, fodaß er 1673 zum Eontreadbmiral, bald darauf zum Befehls- 
haber fämmtlicher Streitfräfte zur See erhoben wurde. Im I. 1677 befehligte Butler 
die engl. Truppen im Dienfte des Prinzen von Dranienz er entſchied den Sieg bei Mons 
und bewirkte den Rückzug des Marſchalis Lurembourg. Butler ftarb noch vor feinem Vater 
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am 30. Juni 1690. — Jam. Butler, ald des Vorigen einziger Sohn nad) bes Grof- 
vaters Tode zweiter Derzog von D., wurde zu Dublin am 29. Apr. 1665 geboren. Wiewol 
er der Torypartei angehörte, unterflügte er doch die Thromerhebung Wilhelms II. von 
Dranien und zeichnete fich 1690 befonders bei der Unterwerfung Irlands aus. Später 
begleitete er den König nach Flandern, wurde aber 1693 bei Neerwinden verwundet und 
gefangen. Unter der Königin Unna, bei ber er in Gunft ftand, erbielt er 1702. auf der von 
Sir George Rooke befehligten Flotte das Commando der Landımgstruppen. Nach einem 
misglückten Verſuch gegen Cadix wendete ſich die Erpedition nach Vigo, in deffen Hafen 
die weftind. Silberflotte unter Bedeckung einer franz., vom Grafen Ehäteau-Renaud be- 
fehligten Escadre foeben eingelaufen war. D. landete, bemädhtigte fich eines Forts, das 
den verfpertten Hafen beherrfehte, und machte es möglich, daß der Viceadmiral Hopfon 
mit der ganzen engl. Flotte eindringen tonnte. Obſchon der Feind den Schag rettete, erlitten 
die Spanier und die Franzofen doch eine furchtbare Niederlage, die den Engländern den 
ganzen Krieg hindurch das Übergewicht zur See ficherte. Die Königin ernannte D. zur 
Belohnung zum Vieekönig von Irland, welches Amt er aber nadı zwei Jahren niederfegen 
mußte, weil feine Mäfigung gegen den KHatholicismus den Argwohn des Parlaments umd 
der herrfchenden Whigpartei erregte. Als 1709 die Whigs bei Hofe in Ungnade fielen, 
mußte er die Verwaltung Irlands nochmals übernehmen. Die Torgminifter übergaben ihm 
1712 an Marlborough's (f. d.) Stelle den Oberbefehl in den Niederlanden, mit der 
geheimen Weifung, den Frieden mit Frankreich durchaus zu befördern. D. verfagte darum 
dem Prinzen Eugen, der im Mai die Franzofen umter Willars mit Vortheil angreifen 
tonnte, unter mancherlei Vorwaͤnden die Unterftügung und btieb bei der Belagerung von 
uesnoi ein blofer Zufchauer. Als Eugen im Juli gegen Landrecy aufbrach, publicirte D. 
in feinem Lager einen zweimonatlichen Waffenſtillſtand, trennte fich völlig vom Deere der 
Berbünderen und verlangte auch ein Gleiches von den im engl.holländ. Solde ftehenden 
deutfchen Zruppen. In Bolge einer geheimen Übereinkunft mit Frankreich wurde ihm am 
19, Juli Dünfichen ausgeliefert. Weil ſich die Bundesgenoffen entrüftet zeigten umd 
drohten, befegte er fogar die Städte Gent und Brügge. Diefe treuloſe Politik, die D. als 
Werkzeug der Tories und Jakobiten (f.d.) erſcheinen lieh, zog ihm nicht nur die Er- 
bitterung ber Whigs, fondern aud) der engl. Patrioten überhaupt au. Die Königin Anna 
dagegen nahm ihn in den Geh. Rath auf und ſchenkte ihm fortan ihr ganzes Vertrauen. 
Bei dem Tode der Königin drängten ihn die Jakobiten, ſich zu Gunſten des legten Stuart 
(j. Jatob IH.) der Staatsgerwalt zu bemächtigen, was er jedoch unterließ. Als nach der 
Thronbefteigung Georg's I. das Parlament im Apr. 1715 die beim Frieden zu Utrecht 
Betheiligten zu firenger Rechenfchaft zog, wurde auch D. wegen feines Einverftändniffes 
mit Frankreich des Hochverrathe angeklagt. Während man feine Güter einzog, floh er nach 
Frankreich und trat in die Dienfte des Prätendenten. Er begleitete denfelben nah Spanien 
und 309 ſich dann unter päpftlichem Schug nach Avignon zurüd, wo er von allen Ereigniffen 
fern, erft 1747 ftarb. Die Memoiren, die in franz. Sprache unter feinem Namen (2 Wr., 
Haag 1737) erfchienen, find ein Machwerk. 

Ormuzd ift in dem Religionsſyſtem des Zoroafter (f. d.) der gütige Bott, wel · 
cher dem böfen Gotte Ahriman entgegenfteht. In der Zendjprache lautet fein Name Ahura 
mazda, d. i. hochweiſer Herrfcher. Dargeftellt wird er auf alten‘ Bildwerfen in der Hand 
einen Ring, als das Zeichen der Hertſchaft, haltend. (S. Perfifhe Religion.) 

Ornamente, f. Verzierungskunſt. 

Ornat, d. h. Schmud, wird vorzugsmeife die Meldumg der Geifllichen genannt, 
welche fie bei Amtsverrichtungen tragen müffen. Der Drnat des rom.⸗ und griech.=Bathöli- 
ſchen Klerus ift nach den Graden verfihieden ; einfacher und für alle Grade gleich dagegen 
ift die Amtstleidung der proteſtantiſchen amd reformirten Geiſtlichkeit. 

DOrnẽkẽũ, eine im früheften Aiterthume bedeutende grieche Stadt der Landſchaft Ar · 
golis, am dev Grenze von Sikyonia, mit einem Tempel des Priapus, erbaut von Dr- 
neus (ſ d.), war der Hauptſitz des alten tonifchen Stammes der Kynurier, wurde aber 
noch vor dem Ausbruche des peloponneſ. Kriegs nebſt mehren andern "Städten von den 
Argivern zerflört, um dieabhängigen achäiſchen Bürgerſchaften derſelben zu nöthigen, nach 
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Argos zu ziehen und ſich ſelbſt auf dieſe Weiſe au verſtärken. Die Bewohner bon D..nannte 
man Örneäten. 

Drneuß, der Sohn des Erechtheus, Vater des Peteos und Großvater des Mene- 
fideus, erbaute Orneä(f. d.) in Argolis, 

Drnithologie, die Kenntniß der Naturgefchichte der Vögel (f.b.). 

Drogräphie, die Gebirgsbeſchreibung, nennt man denjenigen Theil der phyfifali- 
fhen Geographie, welcher die Darftellung der äußern Formen und Gruppirungen der Ge» 
birge und Thaͤler gibt; fie ift mit der Hydrographie innig zufammenhängend und die @rund- 
lage für geognoftifche und geologifche Unterfuhhungen einer Gegend. Die Höhenbeftim- 
mungen der wichtigften Berg. und Thalpunfte, die fogenannten hypfometrifchen Beftim- 
mungen, bilden einen wefentlichen Beftgndtheil der Drographie. 

Drontes, ein Fluß in Syrien, jegt Nahr el Afi, d. h. der Stürmifche, genannt, 
entfpringt auf dem Scheitelpunft der Thalebene von Gölefyrien bei Baalbek, fließt dann in 
diefem Thale zwifchen dem Libanon (f.d.) und Antilibanon nad) Norden und wendet fich 
hierauf in die. Gegend von Antakia nach Welten, um, das fyrifche Küftengebirge in einem 
Querthal durhbrechend, unter dem Parallel von 36° nördl. Br. fih in das Mittelländifche 
Meer zu ergießen. 

Oropus, eine im Alterthume nicht unbedeutende Grenzſtadt zwifchen Attika und 
DBootien, jegt Dropo, lag am füdlichen Ufer des Afopus, Eretria gegenüber, und war 
mit einem guten Hafen verfehen. Der Befig derfelben, als einer wichtigen Feſtung, war 
frühzeitig zwiſchen den Athenern und Böotern ftreitig. Die Athener hatten fie ſchon zur Zeit 
der Perſerkriege befeffen, fpäter wurde fie von Antigonus von Macedonien den Böotern 
zurückgegeben, zulegt aber wieder attifch. Oropia hie das Gebiet der Stadt. In dem- 
felben befand ſich ein Tempel des Amphiaraus (f. d.) mit einem berühmten Zraumora- 
tel. Val. Finlay, „Remarks on the topography of Oropia and Diacria” (Athen 1838; 
deutſch in Hoffmann's „Alten Geographen”, Bd. 2, Lpz. 1342). 

Drofius (Paulus), ein fpäterer röm. Gefchichtidreiber, aus Spanien gebürtig, 
lebte zu Anfang des 5. Jahrh. n. Chr. und hielt fi) einige Zeit al hriftlicher Presbyter 
bei dem heil. Hieronymus in Paläftina, zulegt bei dem heil. Auguftinus in Afrika auf, wo 
er auch ſtarb. Außer mehren Schriften theologiſchen Inhalts beſihen wir von ihm na« 
mentlic ein Geſchichtswerk in fieben Büchern, „Historiarum libri VII adversus paganos,“ 
das auch den räthfelhaften Titel „„Hormesta” führt und worin er den damals gangbaren 
Vorwurf, daß in der Einführung des Chriftenthums der Grund zu dem Unglüde des röm. 
Neichs und der Menfchheit überhaupt liege, zu entkraͤften ſucht. Diefes Werk, welches 
und die Ereigniſſe von dem Anfang hiftorifcher Kenntniß in möglichfter Kürze, meift nach 
dem Vorgange des Juftinus vorführt, hat bei allem Mangel an Correctheit und chronolo · 
giſcher Genauigkeit doch manches Eigenthümliche und wurde im Mittelalter als Leitfaden 
beim Unterricht in der Univerſalgeſchichte benugt. Nach ber erſten Ausgabe von Schuͤßler 
(Augsb. 1471, Fol.) lieferte Haverkamp (Reyd. 1738, 4.; 2. Aufl., 1767, 4.) die befte 
Bearbeitung. Vgl. von Mörner, „De Orosii vita ejusque historiarum libris VII adver- 
sus paganos” (Berl. 1844). 

Orpheus, ein berühmter Weiffager und Sänger im mythifchen Zeitalter Griechen. 
lands, den man zugleich für den Nepräfentanten einer eigenen, nach Thrazien eingewan · 
berten Dichterſchule hält, war der gewöhnlichen Sage nad) ein Sohn der Mufe Kalliope 
und des thraziſchen Stromgottes Dagrus. Er wurde nebft Tyamyris und Hercules von 
Linos (ſ. d.) im Gefange unterrichtet und begleitete noch in fpäten Alter. die A rgonau— 
ten (j«d.) auf der abenteuerlichen Fahrt nach Kolchis. Sein füßer Geſang, den er mit der 
fiebentönigen 2 yra (f.d.) unterflügte, fegte Felſen und Bäume in Bewegung, bezähmte 
bie wildeften Thiere der Bergwälder und brachte Ungewitter und Meeresftürme zum 
Schweigen. Troſtlos über den Verluſt feiner Gattin Eurydice(f. d.) oder Agriopa, wie 
fie von Andern genannt wird, ftieg er in die den Sterblichen unzugängliche Unterwelt hin 
ab und es gelang ihm durch Die Macht feiner Zöne und des Keierfpieles, biefelbe von den 
unterirdifchen Göttern zurückzuerflehen. Da er aber der aughrügklihen AeRInannG zus 
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wider beim Heraufſteigen nach ihr ſich umſah, wurde ſie ihm wiederum entrückt und er ſelbſt 
auf Veranlaſſung der Götter von raſenden Weibern oder Bacchantinnen grauſam zerriſſen. 
Dieſen fabelhaften Ruhm des O. benutzten ſpäter Prieſter, Wahrſager und Philoſophen 
und ſchrieben ihm viele Kenntniffe, Anordnungen und heilige Gedichte zu, um gewiſſen Mp- 
then oder zeitgemäßen Dogmen durch das Hinaufrüden in ein höheres Alterthum die ge- 
wünfchte Beglaubigung zu Gunften einer religiöfen Partei oder eines geheimen Inftiturs 
zu verfchaffen. Die ganze Claffe von Dichtern und Philofophen, welche diefe myftifch-reli« 
giöfe Richtung für ihre Zwede verfolgten, bezeichnete man mit dem allgemeinen Namen 
der Orphiker, wohin 3. B. Muſäus (f. d.), Onomakritus (f. d.), Epimeni- 
des (ſ. d.) u. N. gehören. Von D. felbft ſchweigt Homer, aber Pindar und Afchylus gr 
denken feiner aus ältern Quellen, und ebenjo früh finden fih Orphifhe Myfterien 
und eine Menge Orphiſcher Lieder. Diefe erklärte fchon Ariftoteles für untergefchoben 
und behauptete, ein folher D., wie damals gepriefen wurde, habe niemals gelebt. Was 
wir davon noch haben, läßt fich ungefähr auf die Zeiten der Perferkriege zurüdführen,, wie 
fih aus den aufgeftellten Rehrfägen und der darin enthaltenen Welt- und Völkerkunde er- 
gibt, ſodaß die Orphifchen „Argonautifa” felbft eines der älteften und glaubwürdigften 
Zeugniffe davon find, welcherlei Thaten und Worte man damals ihm andichtete. Anderes 
ift weit fpätern Urfprungs. Zu den unter feinem Namen noch vorhandenen Dichtungen 
rechnet man außer den erwähnten „Argonautifa”, einem epifchen Gedichte, welches von 
Schneider (Jena 1803) und in deutfcher Überfegung von J. H. Voß (Heidelb. 1806) be- 
fonders herausgegeben wurde, 88 Weihungslieder oder „Hymnen”, von denen Dietſch 
eine beutfche Überfegung lieferte (Erf. 1822, 4.), und die „Lithika,“ ein didaktifches Ge— 
dicht über die Kräfte der Steine, welches wahrfcheinlich aus dem 4. Jahrh. n. Chr. ftammt 
und von Tyrwhitt (Bond. 1781) einzeln bearbeitet worden ift. Die befte Ausgabe fämmt- 
licher Werke beforgte G. Hermann in den „Orphica” (Lpz. 1805), die forgfältigfte Samm- 
fung der zerftreuten Überrefte der Orphifchen Dichter Kobed im „Aglaophamus” (2 Bbe,, 
Königsb. 1829). Val. Bode, „O., poetarum graec. antiqnissimus” (Gött. 1838, 4.). 

DOrrerium, [. Planetarium. 

Orſini oder Urfini, in Frankreich Urſins genannt, eins der berühmteften Für- 
ftenhäufer Italiens, foll von Orſus D., Heren von Petigliano, abftammen, der am Ende 
des 12. Jahrh. Senator von Rom war. Daffelbe behauptete fich in feinem Anfehen, ob. 
ſchon das mächtige Gefchlecht Colonna ihm feindlich entgegenftand. Durch die drei Söhne 
bes Matthäus NubensD. theilte es fich in drei Linien, von denen die jüngfte, Or: 
fini-Gravina, geftiftet von Napoleon D., noch gegenwärtig fortblüht. — Francesco 
D. wurde 1417 zum erften Grafen von Gravina, einer Stadt in der neapolitan. Landſchaft 
Bari, ernannt. — Sein Sohn, Jacopo D., erlangte 1463 den Titel als Herzog von Gra- 
vina. — Andere berühmte Glieder dieſes Gefchlechts waren Nicolas D., Graf von Pe— 
tigliano, geb. 1442, geft. 1510, der fich als venetian. Feldherr gegen die Ligue von Cambrav 
durch Eroberung und Vertheidigung von Padua gegen Kaifer Marimilian im 3. 1509 
großen Ruhm erwarb; und deffen Vetter, Lorenzo D., Derr von Ceri, geft. 1536, der in 
venetian. Dienften im Kriege gegen die Ligue zuerft eine Abtheilung ital. Fußvolks er- 
richtete, um damit den gefürchteten Haufen der Spanier und Schweizer Widerftand leiſten 
zu fönnen, fpäter in die Dienfte Leo's X, und dann des Königs Franz's I. von Frankreich 
trat. — Der Herzog Pietro Francesco O. trat 1667 das Herzogthum Gravina an 
feinen Bruder Domenico D. ab, und beftieg 1724 den päpftlichen Stuhl. Er regierte 
unter dem Namen Benedict XIII. bis 1730, und hatte abermals einen Orfini, Lorenzo D., 
unter dem Namen Clemens XII. zum Nachfolger, der 1740 ftarb. — Lepterer erhob den 
Drudersfohn Benebdict's XIII., den Fürften Beroald D., zum Fürften des päpftfichen 
Stuhls, dem bereits auch Kaifer Karl VI. 1724 die deutfche Reichsfürſtenwürde ertheilt 
hatte. — Der gegenwärtige Herzog von Gravina ift Domenico D., geb. 1790 ud &- 
nator von Rom. Ihren Wohnfig hat die Familie meift in Neapel. Won den Drſinis leitet 
auch das deutfche Fürftenhaus Nofenberg in Kärnten, Steiermark und Niederöftreich fei- 
nen Urſprung her und nennt fih Drfinivon Rofenberg. 

Orſowa, eine Beftung im ferb. Diftricte Paffarorvig, liegt zum Theil auf einer Infel 
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der Donau. Sie wurde 1716 von Dftreich genommen, dem es die Türken im Frieden zu 
Paffarowig 1715 abtreten mußten, und von ihnen fehr verftärft, namentlich durch das 
am rechten Ufer der Donau angelegte Fort Elifaberth. Im I. 1733 von den Türken wieder- 
genommen, ift fie ſeitdem in deren Befig geblieben. 

Driied (Anders Sandöe), ein berühmter Rechtsgelehrter, geb. am 21. Dec. 1778, 
genof mit feinem Bruder, Hans Ehriftian Dr fted (f. d.) gleiche Erziehung und Bildung 
und wurde auf der Univerfität ein eifriger Anhänger des Kant'ſchen Syitems, das er mit 
jugendliher Wärme, mit Umfiht und Scharfſinn verfocht; doch zeigen feine ſpätern 
Schriften, daß er von der unbedingten Anhänglichfeit an daffelbe zurudtam. Neben 
der Philofophie trieb er mit Eifer das Studium der Nechte, wurde 1801 Affeffor des 
Hof- und Stadtgerichts in Kopenhagen, 1810 Affeffor des höchſten Pandesgerichts, trat 
1813 als vierter Deputirter in die dän. Kanzlei und wurde fpäter erfter Deputirter und 
Generalprocureur. Seit Errichtung des Inftituts der Provinzialftände im. 1831 fungirte 
er als königliher Commijfar bei den Ständeverfammlungen für die Infeln und für das 
nördliche Jütland, auch nachdem ihn 1841 der König zum Minifter berufen. Er hat von 
ber Zeit an, wo er Kanzleideputirter wurde, auf mehre der wichtigften Staatsangelegen- 
heiten einen bedeutenden und wohlthätigen Einfluß gehabt. Als Generalprocureur beforgte 
er feit 1825 die Nedaction aller wichtigen Verordnungen. Erft durch ihn gewann feit 1815 
die „Collegial- Zidende” (Collegialzeitung) ihre eigentliche Bedeutung und Wichtigkeit. 
Zahlreiche rechtswiffenfchaftliche Abhandlungen von ihm finden fich in den von ihm feit 
1802 herausgegebenen juriftifchen Zeitfchriften, befonders in feinem „Juridift Archiv’ 
(30 Bde, 1804— 11); „Nye juridift Archiv” (30 Bde., 1812—20) und „Juridiſk 
Zidefkrift” (16 Bde., 1520— 30), welche Zeitfhriften in fortlaufender Reihe theils eine 
große Anzahl fhägbarer eriminaliftifcher Abhandlungen enthalten, theild durch Mitthei 
lung der Urtheile des Hof» und Stadtgerichts in Kopenhagen eine für den Juriften unent> 
behrliche Präjudicatenfammlung bilden ; ferner in feiner „Eunomia, eller Samling af Af- 
handlinger, henhörende til Moralphilofophien, Statsphilofophien og den banft » norffe 
Lovkyndighed“ (4 Bde, 1815— 22) und in den deutſch erfchienenen, aber auch dänifc) 
herausgegebenen „Abhandlungen aus dem Gebiete der Moral» und Gefeggebungsphilo- 
fophie” (3 Bde, Kopenh. 1813— 26). Bon feinen Schriften aber find zu erwähnen 
„Dver Sanımenhaengen mellem Dyds » og Statslaerens Princip“ (2 Bde., 1798); 
„Syſtematiſk Udvikling af Begrebet om Tyverie“ (1509) und „Handbuch der dän. und 
norweg. Recdhtswiffenfchaft” (3 Bde, 1821 fg.), welches nebft feinen übrigen Werfen in 
diefem Fache die Grundlage des Studiums der vaterländifchen Rechtskunde in Dänemark 
und Norwegen bildet. Als Nechtsgelehrten charakterifirt ihn vor Allem das Beftreben, 
eine jede Rechtswahrheit in allen ihren Verhältniffen und Folgen darzulegen, und bie 
damit ungertrennbar verbundene Behauptung, es laffe ſich das Wahre nicht ausmitteln 
durch eine bloße Subfumtion des gegebenen Falles unter den allgemeinen Begriff, und 
fein abjoluter Grundfag fönne durchfchlagen, wo die betreffende Erfcheinung eigentlid) 
durch drei Factoren, Sitte, Recht und Gefchichte, bedingt fei. So wurde für D. die Rechts» 
wiffenfchaft immer mehr eine comparative; er prüfte unbefangen die Gefege und Rechts - 
anftalten anderer Länder, fowie die Mittel, die man dort gewählt, um diefelben Zwecke zu 
erreichen. Als Philofophen zeichnet ihn ein eminenter Scharflinn aus, den er nicht nur in 
allgemein philofophifcher Begründung und Entwidelung des Rechtsbegriffs, fondern auch 
in mehren Streitfhriften gegen den von Prof. Howig (1823—24) vertheidigten Deter- 
minismus an den Tag legte. 

Orſted (Hans Ehriftian), Wirkliher Etatsrath, Profeffor der Phyſik an der Uni- 
verfität und Director der polytechnifchen Schule zu Kopenhagen, der Bruder des Vorigen, 
geb. am 14. Aug. 1777 in Rudkjobing auf der dan. Infel Rangeland, wo fein Vater 
Apotheker war. Er zeigte früh eine große Lernbegierde, die aber, bei den damals höchſt 
unzulänglien Bildungsanftalten in jener Stadt, faft nur in der wohlwollenden Umgebung 
Befriedigung finden konnte, und lernte dann bei feinem Vater in der Apotheke. Yon 1794 
an befuchte er die VBorlefungen an der Univerfität und wurde 1799 nad) Bertheidigung 


” 
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und 1800 pharmaceutiſcher Adjunct der mediciniſchen Bacultät. In dieſer Zeit nahm er 
fehr eifrig Theil an den durch die Volta’fche Säule neubelebten Unterfuchungen; er erdachte 
eine eigene Form des Apparats und zeigte, daß die an den beiden Polen entwidelten Säuren 
und Alkalien in der Proportion hervorgebracht werden, morin fie ſich wechfelfeitig fattigen. 
Bon 1801—-3 bereifte er Holland, den größten Theil Deutfchlands und hielt jih ein Jahr 
in Paris auf. Nach feiner Rückkehr wurde er 1806 zum Profeffor der Phyfit ernannt. 
In den. 1812 und 1813 machte er abermals eine größere Neije in Deutichland; in 
Berlin fchrieb er feine „Anfichten der chemifchen Naturgefege” (Berl. 1812), die er mit 
Marcel de Serres in Paris unter dem Titel „„Recherches sur l'identit€ des forces électri- 
ques et chimiques” franzöfifc) herausgab. Später ließ er das „Tentamen nomenclaturae 

chemicae omnibus linguis scandinavico-germanicis commanis” (1815) erf'heinen, worin 
er durchgehend auf die gemeinfchaftlichen Wurzelwörter zurüdging. Bon ihm ging die 
Stiftung der Gefellfchaft für die Verbreitung der Naturlehre aus, welche in den verfchiedenen 
Städten Dänemarks Vorlefungen halten läßt. Im J. 1329 wurbe er Director der poly- 
technifhen Schule in Kopenhagen, an deren erfter Einrichtung er wefentlihen Antheil 
hatte. Am meiften trug zur Begründung feines Nufs die Entdedung der Grundthatfachen 
des Elektromagnetismus (f. d.) bei, die er 1819 machte und in ber Schrift „Experi- 
ınenta circa efficaciam conflictus electrici in acum magneticam” veröffentlidyte. Von 

feinen übrigen meift in Poggendorf's „Annalen zu findenden Arbeiten möchten noch 

hervorzuheben fein feine Berfuche über die Zufammendrüdung des Waſſers, über das Zu- 

fammendrüden der Luftarten und die Entdedung der Methode, aus folchen Oryden, woraus 

man durch unmittelbare Wirkung des Chlors feine Ehlorure bilden fan, mittels Glühen 

mit Kohle unter Einwirkung des Chlors doch Ehlorure zu erzeugen. 

Ort. In der Aftronomie verftcht man unter dem heliocentrifchen Ort eines 
Sternes denjenigen fcheinbaren Dre, wo diefer Stern von Mittelpuntte der Sonne aus 
gefehen, erfcheinen würde. Dagegen bezieht fi der geocentrifche Ort aufden Mittel 
punkt der Erde, der jovicentrifche auf den des Jupiter u. ſ. w. — Inder Geometrie 
verficht man unter einem geometrifchen Drt eine Linie oder Fläche, welche alle die- 
jenigen Punkte enthält, die einer gewiffen Bedingung Gemüge leiften. Die alten Geometer 
theilten die Drter der erften Gattung, welche ſämmtlich Linien find, wieder in ebene, körper- 
liche und linearifche und befhäftigten fich ſchon viel mit ihnen; namentlich hat Apollonius 
ein Werk über die ebenen Drter gefchrieben, das zwar verloren gegangen, aber nach feinem 
von Pappus aufbewahrten Inhalte von Rob. Simſon u. U. wiederhergeftellt worden ift. 

Drt bezeichnet nach der Kunſtſprache des Mittelalters den vierten Theil, und daher 
auch) in der Numismatik den vierten Theil einer Münze. Stabil wurde diefer Ausdrud für 
die Diertelthaler oder die Sechsgroſchenſtücke. Iſt von dem Reichsthaler die Nede, jo be» 
zeichnet man den vierten Theil (halben Gulden) mit dem Namen Reichsort. Den halben 
Ort nannteman Drtgen. Der Drt hattedas Gepräge des Gulden. Viertelsorte kamen 
in Lübe und Bremen vor. Auch ging der Name Drt in feiner urfprünglichen Bedeutung 
auf viele Münzen über; fo der Drtsgulden, die Ortskrone in Dänemark u.f.w. In 
mehren Ländern, 3.3. in Holland, Oſtfriesland u. f. w., dehnte man die Bezeichnung auf 
die Scheidemünzen aus, daher die Benennungen Drtje, Ortgen, Orthu. f. w., welche 
insgefammt den vierten Theil einer andern Münze bezeichnen. 

Drtiledalpen heist eine der Hauptgruppen in den nördlich vorliegenden Gruppen 
der Mittelalpen, zroifchen Adda und Erf, in Zirol, die durch das wormfer Jod) mit. dem 
Bernina und Septimer zufammenhängt. Die 1804 von Jof. Pichler, einem paffeyer 
Genijenjäger, erftiegene Ortelesfpige ift zwar nur 12020 F. hoch, deffenungeachtet aber 
der hoͤchſte Punkt in Deutſchland, da der Großglodner, ber auf der Grenze zwifchen Tirol, 
Kärnten und Oftreich ob der Ens die mittlere Hauptkette der norifchen Alpen beginnt, nur 
11669 F. hoch ift. 

Drtbia, war der Beiname der Artemis bei den Racedämoniern und Arkadiern, an 
deren Altar die Knaben gegeifelt wurden. Bis auf die Zeit Lykurg's opferten ihr die Lace · 
dämonier Menfchen. Sie hieß auch Iphigenia, Lygodesma und Phakelitis. DerName wird 
gewöhnlic vondem Berge Drfhofion oder Drthion in Arkadien abgeleitet, was aber nur inſo · 
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weit richtig ift, als ihr Dienft von Arkadien ſich weiter verbreitete. Jedenfalls ift fie die tau⸗ 
rifche Göttin (f. Diana), welche ihren ffythifchen Cultus bei den Griechen nie ganz verlor. 

Drthödorie oder Rechtgläubigkeit heißt, im Gegenfage zur Heterodogie, in 
Hinſicht auf religiöfe Überzeugung das ftrenge Fefihalten an dem Lehrbegriffe der Kirche. 
In der proteftantifchen Kirche ift gegenwärtig bei den ſchwankenden Anfichten über die 
Geltung der fgmbolifchen Bücher als kirchlicher Glaubensregel der Begriff der Drthodogie 
nur noch ungewiffer geworden als er es bisher war. Gewöhnlich läßt man jegt Den für 
orthodorgelten, der nichts von den Lehren der heiligen Schrift Widerfprechendes glaubt 
und lehrt. (S. Heterodox.) 

Orthoepie (griech.) heißt in der Grammatik derjenige Theil, welcher die Lehre von 
ber richtigen Ausfprache der einzelnen Buchftaben, Silben und Wörter enthält und theils 
auf genaue Bekanntfchaft mit den Sprachwerkjeugen und der Thätigkeit derfelben bei 
Hervorbringung einzelner Laute und Zöne, theils auf den Mechanismus des Sprechens fich 
gründet. Bei ausgeftorbenen Sprachen hat die Ermittelung der richtigen Ausſprache grofie 

Schwierigkeiten und wird in vielen Fällen immer problematifch bleiben, wie in Bezug auf 

die altgrieh. Sprache der Streit zwifchen Erasmus und Reuchlin hinlänglich betätigt. 
Schon die Alten, unter den Griechen namentlich der Sophift Brotagoras (f. d.), be» 
ſchaͤftigten ſich in beſondern Schriften mit der Aufftellung beftimmter Regeln darüber; 
doch verdanken wir bie [harffinnigften und gründfichften Forſchungen erft der neuern Zeit. 
Dahin gehören vorzüglicd von Kempelen's „Mechanismus der menſchlichen Sprache‘ 
(Wien 1791), Ferd. Dlivier'd „Verſuch einer vollftändigen Analyfie der Tonſprache“ 
in deffen „Orthoepographiſchem Elementarwerfe”; ferner Ludw. Olivier's Schrift „Die 
Urftoffe der menſchlichen Sprache und die allgemeinen Gefege ihrer Verbindungen“ (Wien 
1821), zum Theil auch Die von Liscovius in der „Theorie der menfchlichen Stimme”, von 
Chladni in feiner „Akuſtik“ und von X. F. Bernhardi in feiner „Sprachlehre“ mitgetheilten 
Unterfuchungen. (8. Drthographie und Sprache.) Für den Unterricht in der Schule 
bearbeiteten diefen Gegenftand beſonders J. Fr. A. Krug in der „Anweiſung, die hochdeutſche 
Sprache recht ausjprechen, lefen und fchreiben zu lehren‘ (2pz. 1805) und G. L. Schulze 
in feiner „Logographologie” (2. Aufl., Lpz. 1530). 

Drtbograpbie (griedy.) oder Rechtſchreibung heißt der Inbegriff der allgemei« 
nen und befondern Regeln, durch welche die richtige Schreibung der einzelnen Wörter in 
einer Sprache beftimmt wird. Als erftes Gefeg gilt hierbei, daß man ſich derjenigen Schrift- 
zeichen oder Buchſtaben bediene, welche wirklich den beim Sprechen gehörten Laut bezeichnen, 
daher man auch den allgemeinften Grundfag aufzuftellen pflegt: Schreibe, wie bu ſprichſt. 
Um alfo ein Wort richtig zu ſchreiben, ift vor Allem nöthig, zu wiffen, wie daffelbegefprodyen 
und mit was für Buchjtaben der gehörte Laut dargeftellt werde. (S. Drthocpie.) 
Bei einer todten Sprache freilich, wo ung der Laut felbft nicht mehr vernehmbar ift, fon» 
dern erft aus der Schreibung der Worter felbft erfannt werden muß, bleibt nichts übrig, 
als den überlieferten Schreibgebraud) zu befolgen, aus dem wir jelbft erfi wieder auf bie 
Aussprache ſchließen fonnen. Aber aud) bei lebenden Sprachen fann in vielen Fällen von 
einen allgemeinen und feſtſtehenden Schreibgebraudye gar nicht die Rede fein, denn in 
Folge der mannichfacden Veränderungen, welchen die Raute bei der Ausfprache unterworfen 
find, herrſcht in der Schreibung der Wörter weder zu allen Zeiten noch bei allen Schrift» 
ftellern volllommene Gleichheit, Finden ſich alfo verfchiedene Schreibweifen derſelben Wör- 
ter, fo ift diejenige zu befolgen, welche entweder in der blühendften Periode einer Sprache als 
die allgemeinere erjcheint oder ber richtigen Etymologie (f. d.) des Wortes und der 
Analogie (j.d.) anderer Wörter am meiften entfpricht. Daß aber Vieles au dann noch 
der Meinung und Überzeugung des Einzelnen anheimigeftellt bleibt, bemeift Der mit vieler 
Bitterkeit früher dariiber gejührte Streit, ob man „deutſch“ oder „Leutfcy” Schreiben müffe. 
Zu hüten hat man fich jedenfalls vor allen gefuchten und unnügen Neuerungen, ſelbſt 
wenn dieje von anerkannten Glaffitern ausgehen follten, wie wenn Klopſtock, J. D- Voß 
u, A. die Schreibart „Filoſofie“ ſtatt „Phuojophie”’ u. f. w. einzuführen verſuchten. Die 
fpeciellen Regeln und nähern Erörterungen gehören als befonderer Theil in die Grammatik, 
und es iſt diefe Lehre auch in Hinſicht der deutſchen Sprache in den grammatijchen Herten 
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von Joh. Chr. X. Heyfe (f. d.), Jak. Ludw. Grimm (f. d.), K. Ferd. Becker (ſ. d.) und 
€. 6. Graff (f. d.) trefflich behandelt worden. Unter den vielen befondern Schriften über 
diefen Gegenftand erwähnen wir Adelung’s „Vollſtändige Anweifung zur dbeutfhen Ortho⸗ 
graphie” (2 Bde., Lpz. 17835 3. Aufl., 1812), Dlivier’s „Kunſt zu lefen und recht zu 
ſchreiben zu lernen“ (Deffau 1801), Krufe’s „Anweifung zur Orthographie der deutſchen 
Sprache” (3. Aufl., Didenb. 1807), und Roth's „Anfangsgründe der deutihen Sprad- 
lehre und Drthographie” (Gief. 1814). 

Drtbopädie ift ein von Andry in feinem Werke „L’orthopedie” (2 Bde., Par. 
1741) zuerft für die Kunft, die Verfrümmungen am kindlichen Körper zu verhindern und 
zu heilen, gebrauchter Ausdrud, der fpäter zu allgemeinerer Bedeutung erhoben wurde 
und jept als befondere Wiffenfchaft die Kenntnif und Behandlung der Verfrümmungen, 
denen der menfchliche Körper jedes Alters unterworfen ift, umfaßt, während man mandıe 
Übel, als Hafenfcharte, Froftbeulen, Kräge u. a., welche jener Schriftfteller mit im das 
Gebiet der Orthopädie gezogen hatte, nicht mehr darunter begreift. Die VBerframmungen 
aber, welche fämmtlich ihren Sig im Knochenſyſteme haben, fönnen doppelter Art fein; 
entweder nämlich ftehen zwei oder mehre Knochen nicht in dem richtigen Verhältniffe zu 
einander oder ein einzelner Knochen hat eine von der Regelmäfigfeit abweichende Form er- 
halten. Dft findet man jedoch auch beide Arten vereinigt. Die erfte Claſſe würde alfo 
eigentlich die Abweichungen der Gelenke, mit Ausnahme der Berrentungen(f.d.), bei 
denen die Regelwidrigkeit ſchnell entftcht, in ſich faffen, welche theil® durch unmittelbare 
Gelenkkrankheiten als Gelenkfteifigkeit u. f. w., theils mittelbar durch abnorme Zufammen- 
siehung einiger die Knochen verbindender Muskeln oder Bänder in ihrer Thätigkeit ge- 
hemmt werben fönnen. In der zweiten Claffe find diejenigen Formveränderungen der 
Knochen felbft enthalten, bei denen nicht, wie bei Brüchen, Knochenfraß u. ſ. w., eine Tren- 
nung ihres organischen Zufammenhangs ftattfindet. Am wenigften werden bie Kopftno- 
hen Gegenftand der Orthopädie fein. Um fo mehr findet die Orthopädie Stoff zu ihrer 
Bereicherung an allen übrigen Körpertheilen; namentlich find die Stellen, an denen mehre 
Pleine Knochen durch ftraffe Gelenke verbunden find, oft von Verfrümmungen heimgefucht, 
fo die Wirbelfäule, welche zugleich durch ihre Stellung die der mit ihr verbundenen Theile, 
der Bruft und des Bedens, modiſicirt, die Hände und die Füge. Einzelne Knochen find 
deftomehr der Verkrümmung ausgefegt, je länger und dünner fie find, am meiften alfo die 
langen Röhrentnochen der Ertremitäten. Die größere oder geringere Bedeutung einer 
Verkrummung für das Leben und Wohlbefinden ift ganz von den Störungen abhängig, 
welche fie in den Functionen anderer Organe verurfacht. Während die Verfrümmung eines 
Zußes nur beim Gehen Befchwerde verurfacht, ift die der Wirbelfäule, der Brufttnochen, 
bed Bedens u. f. w. von vielfchlimmerer Wirkung auf die Verrichtungen der nahe liegenden 
Drgane, der ungen, des Herzens, des Darmkanals u. f.w. Den angeborenen Berfrüm- 
mungen fegt man die erworbenen entgegen. Über die Urſachen der legtern läßt ſich im All 
gemeinen nur ſo viel angeben, daß fie theils örtlich, theils allgemein fein können, in vielen 
Sällen jedoch vereint wirken. Iſt nämlich) durch ein Allgemeinteiden, z. B. Skrofelkrankheit, 
Englifhe Krankheit u. ſ. w, die naturgemäße Ernährung der Knochen, welche eine der 
Stärke der Muskeln entfprechende Feftigkeit haben follen, beeinträchtigt, fo wird eine ört« 
liche Urfache, vorzüglich Ausbildung oder VBernadjläffigung gewiffer Muskeln bei befondern 
Befhäftigungen, Stellungen u. f. w., um fo leichter eine VBerfrümmung zu Stande bringen 
Zönnen. Da nun im Kindesalter theild die Knochen felbft noch nicht die Feftigkeit wie bei 
Erwachſenen erlangt haben, theils die angeführten allgemeinen Krankheiten fich am leich ⸗ 
teften ausbilden, theild auch die örtlichen Urfachen am mwenigften vermieden werden, fo ift 
biefe Lebenszeit, zumal da die fymmetrifche Entwickelung des Körpers fehr leicht geftört 
werben kann, der Entftehung von Verkrümmungen am günftigften, obgleich einige derfelben 
wieder mehr in fpätern Lebensjahren gefunden werden. Aus diefen Gründen ift es bei den 
meiften orthopädifchen Behandlungen das nächte Ziel, eine allgemeine Verbefferung der 
Gefundheit zu bewirken,’ weil ohne diefe eine dauernde Befferung des örtlichen Übels nicht 
hervorgebracht werben kann. Hiernad) zählt die Orthopädie eine zweckmäßige Diät unter 
ihre Hauptmittel und nimmt Aufenthalt in gefunden Gegenden, Bewegung in freier-Luft, 


Orthopteren DSDrrville 6 


paſſende Nahrung und eine im Verhaͤltniß zu dem Körperkräften ſtehende Beſchaͤftigung 
als Hauptbedingungen eines glüdlichen Erfolges ihrer Behandlung an. Verſchiedene diefer 
Bedingungen werden durch die Gymnaftit (f. d.) erfüllt, welche durch ſtarke Bewegung 
in freier Luft den Blutumlauf befördert und Muskel» und Knochenſyſtem durch Übung 
und Anftrengung ftärkt, zugleich aber auch bei zweckmäßiger Leitung die ſymmetriſche Aus» 
bildung aller dem Körver feine Geftalt gebenden Organe befördert. Befonders groß ift der 
Nugen der Gymnaftit als Vorbauungsmittel gegen orthopädifche Gebrechen; find diefe 
jedoch ſchon vorhanden, fo tritt eine modificirte Gymnaſtik ein, die ſich mehr den örtlichen 
orthopädifchen Heilmitteln anfchließt, welche dynamifcher, mechanifcher oder operativer 
Natur find. Zu den dynamifchen gehören foldye Mittel, welche durch Erfchlaffung oder 
Reizung, durch vorzugsweife Begünftigung einer örtlichen Ernährung u. f. w. den Nor« 
malzuftand der verfrümmten Glieder wiederheriuftellen geeignet find, alfo die verfchieden« 
artigften Bäder, Einreibungen und Pflafter. Mechaniſch wirten Manipulationen, Ban« 
dagen, Binden und Mafchinen der mannichfaltigften Art, welche ein allmäliges Zurück- 
führen der Abweichungen zur Neyelmäßigkeit durch Zug, Drud oder Stügung bezweden. 
Unter den operativen Mitteln ift das hauptfächlichfte die Sehnendurchſchneidung 
(f. d.). Die Gefchichte der wiffenfchaftlichen Orthopädie beginnt erft in der Mitte des 
18. Jahrh. mit dem obengenannten Schriftfteller, da vorher die ihr angehörigen Übel faft 
nur von Pfufchern behandelt worden waren; nachher waren es Sheldrafe, Jörg, Delpech, 
Dupuytren, Maifonabe, Dieffenbady, Guerin, Duval, Stromeyer u. A., welche wefentli« 
hen Einfluß aufden Entwidelungsgang der jungen Wiffenfchaft ausübten und durch ihre 
Bemühungen gegründete Hoffnungen auf Befreiung vieler Menfchen von den traurigften 
Übeln gegeben haben. Bol. Siebenhaar, „Die orthopädifchen Gebrechen des menſchlichen 
Körpers" (Dresd. 1833). 
 Drthoptören, f. Inſekten und Heufhreden. 

DOrtölan oder Gartenammer (Emberiza bortulana), ein in Südeuropa fehr 
gewöhnlicher Standvogel, der in Norddeutfchland nur als Zugvogel erfcheint, vorzüglich 
gern in Weinbergen niftet, vier bis fünf graue Eier legt, im Mai mit der Wachtel ankommt 
und im Sept. bavonzieht. Die Farbe des Rückens ift ofivenbraun, die der Kehle gelblich 
und die der Bruft roſtroth; Schwanz- und Schwungfedern find in der Mitte braunfchwarz. 
Seine Stimme ift angenchm und flötenartig; fein Charakter aber ziemlich träge, weshalb 
er fich nicht befonders zum Stubenvogel eignet. Im Herbft find die Drtolanen ausnehmend 
fett und erreichen dann das Doppelte bes Gewichts, welches fie bei der Ankunft im Früh» 
jahre hatten. Bon Feinfchmedern wird ihr Fleifch fehr gefchägt. Man fängt fie mit Ler- 
chennegen. In Frankreich tödtet man fie nicht fogleich, fondern mäftet fie in befonders vor- 
gerichteten ganz dunkeln Zimmern bis zu dem Grade, daf fie Fleinen Fettklumpen gleichen. 

DOrtöbeftimmung nennt man die Beftimmung der geographifchen Länge und Breite 
eines Orts. (S. Länge, geographifche.) 

Ortus cosmieus, f. Aufgang. 

Drvieto, eine Stadt von 700 E. im Kirchenftaate unweit Bolfena, feitwärts der 
Strafe von Florenz nad Nom, auf einem fteilen Belfen, an der Paglia, der Sig eines Bi- 
ſchofs, ift befonders berühmt wegen feines Weins und feiner Kathedrale, einer der ſchönſten 
Kicchen Staliens aus dem Anfange des 14. Jahrh. Sie ift reich an Mofaiten und mit einer 
originellen Facade geziert, enthält herrliche Bildhauerarbeiten von Niccola Pifano und im 
Innern mehre Gemälde großer Meifter. Befonders merkwürdig ift die von Luca Signo- 
relli gemalte Kapelle. Auch der bifchöftiche Palaft und der Palaft Monti bewahren ſchöne 
Gemälde und der Palaft Gualtieri ausgezeichnete Fresken. 

Drville (Jacq. Phit. d'), ein namhafter holländ. Philolog und Kritiker, geb. am 
28. Juli 1696 zu Amfterdam, widmete fich zu Leyden unter Gronov und Burmann den 
claffifchen Studien und bereifte hierauf mehre Länder, um Bibliotheten und KRunftfamm- 
lungen zu benugen. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er 1730 Profeffor der Gefchichte, Beredt- 
famfeit und griech. Sprache am Athenäum feiner Vaterftadt, legte jedoch biefes Amt, nacı- 
dem er ihm bis 1742 mit großem Ruhm vorgeftanden, freiwillig nieder und befchäftigte fich 
feitdem meiſt auf feinem Landgute bei Harlem mit der alten Riteratur. Sein Tod erfolgte zu 
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Amfterdanı am 14. Sept. 1754. Zu feinen verdienſtlichſten Arbeiten rechnen wir bie erſte 
Ausgabe des Ehariton, die er mit einem von Gelehrfamteit firogenden Commentar aus- 
fiattete (Amft. 1750, 4.), und die Fortfegung der von einigen Philologen begonnenen 
„Miscellanene observationes in auctores veteres et recentiores‘ (10 Bde., Auſt. 
1732— 40), zu denen er die „Miscellanene observationes criticae novae’’ (4 Bde., Amſi. 
1740—51) binzufügte. Sein Reiſewerk über Sicilien, welches namentlic auf die Erklä- 
rung der alten Denkmäler diefer Zufel ſich erftreckt, gab nad) feinem Tode Pet. Burmann 
unter dem Titel „Sicula” (2 Bde. Anıft. 1764, Fol.) heraus. Geringern Werth haben 
feine und feines Bruders Gedichte, die in der Sammlung „Petri d’Orville jurisconsufti 
po&mata’ (Amft. 1740) erfchienen. Durch feine berüchtigte „Critica vannus in inanes 
Pavonis paleas“ (Amft. 1737) wurde er mit dem befannten Pauw (f.d.) in eine ehr 
gemeine Zänkerei verwidelt, der ihn fpottweife nur Orbilius oder Orbiliolus nannte. 
Dryktognofie ift gleichbedeutend mit Mineralogie (f. d.) im engften Sinne, 
wonach diefelbe die Claffifteirung und Befchreibung der einfachen Mineralien enthält. 
Dryktologie oder Petrographie hat man denjenigen Theil der Geognofie ge- 
nannt, welcher die mineralogifche Befchreibung der Fels- oder Gebirgsarten enthält. 
Dfägen, oder Wawfafch, ein indian. Volksſtamm in den Vereinigten Staaren 
von Nordamerika, zur Sprachfamilie der Sioup gehörig, wohnen indem nad) ihnen benann« 
ten Ofagendiftrict füdli vom Plattefluß und in den Staaten Arkanfas und Miffuri, 
wo fie befondere vorbehaltene Gebiete befigen. Sie find civilifirter als die meiften übrigen 
Indianerſtämme, treiben zum großen Theil Aderbau und wohnen in großen Dörfern. 
Viele von ihnen haben fich zum Ehriftenthum befehrt und in der Givilifation bedeutende 
Fortfchritte gemacht. Ihre Negierungsform ift ein Gemiſch von Dligarchie und Republik. 
Sie find ein tapferes und Friegerifches Volt, das mit den weftlich wohnenden Indianern in 
fortwährendem Streite lebt. 
Oſann (Emil), ein befannter medicinifcher, namentlich balneologifcher Schriftfteller, 
geb. am 25. Mai 1787 zu Weimar, befuchte das dafige Gymnaſium und widmete ſich nad) 
dem Vorbilde feines großen Oheims, Dufeland, dem Studium der Heilkunde, welche er in 
Jena begann und in Göttingen fortfegte. Nachdem er in Jena 1809 die Doctorwürde er» 
langt, ging er als praßtifcher Arzt nad) Berlin und wurde hier 1810 Aſſiſtenzarzt an dem 
politliniſchen Inftitute, 1814 auferordentlicher Profeffor an der Militairafademie, 1815 
Privatdocent und 1818 auferordentlicher Profeffor der Medicin an der Univerfität, 1824 
ordentlicher Profeffor an der Mititairafademie und 1826 an der Univerfität, 1838 aber Geh. 
Medicinalrath. Durch feine Verheirathung mit Hufeland’s Zochter war er mit diefem in 
eine noch engere Verbindung getreten. Er flarb am 11. Jan. 1842. Außer den Jahres- 
berichten über die Reiftungen des poliklinifhen Inftituts lieferte er befonders werthuole 
Schriften iiber Mineralquellen, von denen wir „Die Mineralquellen zu Kaifer-Franzene- 
bad’ (2. Aufl., Berl. 1828) und die berühmte „PhyNkalifch-medicinifche Darftellung der 
befannten Heilquellen ber vorzüglichften Länder Europas” (Bd. I u. 2, 2. Aufl., Berl. 
1839 — 41; Bd. 3, von Zarbel bearbeitet, 1842— 43) als claffifche Werke anführen. 
Außerdem machte er fich um verfchiedene Zeitfhriften, wie 3.3. Hufeland's „Bibliothet“ 
und „Zournalder praktifchen Heilkunde“ cheils als Redacteur, theils als Mitarbeiter verdient. 
Dfann (Friedr. Gotthilf), einer der vielfeitigften und thätigften Philologen der 
neueften Zeit, geb. am 22. Aug. 1794 zu Weimar, erhielt, nachdem er durch Privatunter- 
richt und auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt einen guten Grund gelegt hatte, feit 1813 
auf der Univerfität zu Jena unter Eichftädt, ein Jahr darauf zu Berlin unter Wolf und 
Boͤckh feine weitere Ausbildung. Nach Vollendung feiner Studien begab er fi 1817 
nad) Dresden, um in ben dafigen Sammlungen feine archäologifchen Kenntuiffe zu berei- 
chern, und trat von hier aus eine faft zweijährige wiffenfchaftliche Reife durch Deutjchland, 
Italien, Frankreich und England an, um kunſtgeſchichtliche Zwecke zu verfolgen und die 
Handfehriften der Bibliotheken zu benugen. Nach feiner Nüdkehr hielt ereinige Zeit Vorle⸗ 
fungen in Berlin, ging dann 1821 als außerordentlicher Profeffor nad) Jena und folgte 
1825 dem Nufe als ordentlicher Profeffor der alten Literatur nach Gießen, mo er noch ge- 
genmwärtig durch feine überaus anregenden und faft alle Zweige der Alterthumswiſſenſchaft 
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umfaſſenden Vorträge, ſowie durch eine umſichtige Leitung des philologiſchen Seminars, 
zur Weckung und Erhaltung eines echt wiſſenſchaftlichen Sinnes an jener Univerfität we⸗ 
fentlich beiträgt. Auch in feinen Schriften hat er die Kenntniß der alten, Sprachen und 
mehre Fächer der alten Literatur überhaupt auf erfreuliche Weiſe gefördert und nament- 
lid) das fprachliche Element mit dem fachlichen glücklich zu verbinden gefucht. Eine befon- 
dere Vorliebe für die Erflärung alter Infchriften zeigte er in der „Sylloge inscriptionum 
antiquarum graec. et lat.” (10 Hefte, Darmft. 1822 — 34, Fol.), worin zum Theil bie 
Refultate feiner Reifen und Forfchungen niedergelegt find, und in dem „Midas“ (Darmſt. 
1830, 4.), einem Verſuche, die ältefte griech. Infchrift zu erläutern. Unter feinen Bearbei» 
tungen alter Schriftfteller erwähnen wir die des griech. Grammatifers Philemon (Berl. 
1821), des Lykurgus „Oratio in Leocratem‘’ (Jena 1821), des dem Tacitus zugefchrie- 
benen „Dialogus de oratoribus“ (Gief. 1829), der Fragmente des Apulejus „De ortho- 
graphia’ (Darmft. 1826) und bes Gornutus „De natura deorum“ (Gött. 1844). Zur 
Leritographie gehört fein „Auctarium lexicorum graee.“ (Darmft. 1324). Die Kritik 
und Geſchichte der Literatur des Alterthums betreffen feine „Analecta eritica po&sis rom. 
scenicae reliquias illustrantia” (Berl. 1816) und befonders feine „Beiträge zur Gefchichte 
ber griech. und röm. Literatur” (2 Bbe., Darmft. 1835— 39), welche gereifte und gründ- 
‚ liche Unterſuchungen über die griech. Elegie u. f. w. enthalten. Wichtig find auch die erläu« 
ternden Abhandlungen im zweiten Theile der deutfchen Ausgabe von Stuart und Revett's 
„Alterthuͤmer von Athen” (Darmft. 1831), und die reichhaltige alademifchen Schriften, 
von denen wir die „De caelibum conditione apud veteres’‘ (Gief. 1827), „De tabula 
patronatus latina” (Gief. 1839), „De peste libyca” (Giefen 1833) und „Pelagonius” 
(Gief. 1843) hervorheben. Nicht unbedeutend für die Kunde der mittelalterlichen Litera- 
tur ift feine Ausgabe von des Vitalis Blefenfis „Amphitryon et Aulularia” (Darmft. 1836). 
DSDſchatz, eine alte Stadt des Königreichs Sachfen von 5360 E., der Sig eines fö- 
niglichen Landgerichts und Stationsort der Leipzig Dresdener Eifenbahn, die in der Nähe 
auf einem 734 Ellen langen, auf 26 Pfeilern ruhenden Viaduct über das Döllnigthal 
führt, ift befonders feiner Zuchfabritate wegen befannt und zählte 1845 106 Meifter in 
diefem Gewerbe. Im J. 1842 brannte die Stadt nebft der fehr anfehnlichen Kirche zum 
großen Zheile ab ; doch ift fiejegt viel ſchöner und zweckmaͤßiger wiederhergeftellt als es frü⸗ 
her war, bis auf die Kirche, deren Wiederaufführung im goth. Stile unter Heideloff's aus 
Nürnberg Leitung erft 1846 begonnen hat. 

Dfeillation, f. Schwingung. 

Dfel, eine gegen 100 DM. grofe, zum ruff. Gouvernement Liefland gehörige, fehr 
fruchtbare Infel, vor dem Eingange des Nigaer Meerbufens, der Infel Dagö gegenüber, 
hatte 1839 gegen 47000 E., die, mit Ausnahme des Adels, der Geiftlichkeit und der Bürger, 
welche Deuefche find, zu der efihnifchen Nation gehören. Die Infel hat hohe Ufer, eine Menge 
Bäche und Teiche und nicht unbedeutende Waldſtrecken. Getreide gedeiht vortrefflich. Die 
Einwohner nähren fh hauptſächlich vom Aderbau, ferner vom Handel, Fifchfang und 
von der Jagd. Namentlidy werden im Frühlinge hier viele Schwäne gefchoffen. Die ein» 
zige Stadt der Infel ift Arensburg, an der Südküſte, mit einem Heinen Hafen, über 200 
Häufern, worunter einige ganz trefflich gebaute, und 2600 E. Im 3. 1839 wurde bafelbft 
eine adelige Penfionsanftalt mit den Rechten eines Gymnafiums errichtet. Nahe der Stadt 
liegt das vormalige bifchöfliche Schloß, eine herrlich erhaltene Ruine aus der Zeit der lief 
ländifchen Schwertritter. 

Dfer (Adam Friedr.), Frescomaler, geb. 1717 zu Presburg in Ungarn, von evans 
gelifchen Altern fächf. Nation, widmete fi) in Wien aus Neigung frühzeitig den bildenden 
Künften und hatte im Boffiren Rafael Donner zum Lehrer. Später entjchied er ſich indeß 
für die Malerei und ging 1739 nad) Dresden, wo fi) damals Dietrich und Mengs ausge 
bitdet hatten. Hier wurde er auch mit Windelmann befannt und vertraut, und es gebührt 
ihm der Ruhm, bdeffen erfte Schritte bei feinem Studium der alten Kunſt geleitet zu 
haben. Für O. felbft, der ſich yauprfächlich auf Frescomalerei legte, war die Bekanntſchaft mit 
Ludw. Sylveſtre ſehr förderlich. Einem Rufe, dener 1740 nad) Petersburg erhielt, zu folgen, 
wurde er durch den Tod der Kaiferin zurüdgehalten. Während bes Siebenjährigen Kriege 


540 Dfiander (Andr,) Dfiander (Fricdr. Benj.) 


hielt er ſich meift zu Dahlen bei dem Grafen von Bünau auf. Gegen das Ende diefes Kriegs 
ging er nach Leipzig und wurde hier Director der neuen Zeichnungs-, Malerei» und Ardhi- 
tefturafademie, nachdem er fchon vorher den Zitel ald Profeffor der Dresdener Kunftafademie 
und furfächf. Hofmaler erhalten hatte. Große Verdienfte erwarb er fich in Leipzig durch die 
Bildung vieler Zöglinge, zu welchen auch Goethe einige Zeit gehörte, der mit höchſter Ach · 
tung von D. fpricht. Auch finden fich dafelbft mehre feiner beften Arbeiten; fo z. B. die Fres⸗ 
conemälde in der Nicolaifirche, deren innere Verfchönerung hauptfählic fein Werk ift. 
Sein Hauptverdienft ift negativer Art ; es ift der beftändige Kampf gegen die Manier und 
die Unwahrheit der damaligen Kunft. Höhere Energie hat D. nicht entwidelt, dafür find 
verftändige Erfindung und Gedantenreihthum, ausdrudsvolle Wahrheit und Haltung, 
Natürlichkeit in der Compofition, ſtizzenhafte Leichtigkeit und Nichtigkeit in den Formen 
die harakteriftifchen Eigenfchaften feiner Gemälde, unter denen die allegorifchen den Vor— 
zug verdienen. Bon feiner Gefhidlichfeit in der Bildhauerkunft gibt feine marmorne Sta- 
tue des Königs Friedrich Auguft auf dem Königsplage in Leipzig, das Denkmal der Königin 
Mathilde von Dänemark zu Celle und das von Gellert, welches jegt auf dem Schneden- 
berge in Leipzig aufgeftellt ift, feinen befondern Begriff. Das Alter hatte feinen Geift und 
feine Thätigkeit nicht geſchwächt, und nod) wenige Tage vor feinem Tode, deram 18. März 
1799 erfolgte, hatte er einen Ehriftusfopf vollendet. Viele feiner Werke find geflochen. 

Dfiander (Andr.), eigentlih Hofemann, geb. 1498 zu Gunzenhaufen beiRürn- 
berg, war feit 1522 erfter evangelifcher Prediger zu Nürnberg, mußte jedoch 1543, weil 
er fich dem Augsburger Interim nicht fügen wollte, fein Amt aufgeben und wurde nun 
von dem Herzog Albrecht von Preußen, aufden er früher durch eine Predigt großen Eindrud 
gemacht hatte, ald Prediger und erfter Profefforder Theologie an die neugeftiftete Univerfi- 
tät zu Königsberg berufen, fpäter audy zum Vicepräfidenten des famländifchen Bisthuns 
ernannt. Indeß gerieth er hier fehr bald in einen theologifchen Streit, den fein Hochmuth 
noch erbitterter machte. Er behauptete nämlich, die Rechtfertigung fei nicht als ein gericht» 
licher Act in Gott, fondern als etwas Subjectives, als Mittheilung einer innern Geredy- 
tigfeit aufzufaffen. Obgleich diefe Anficht dem katholiſchen Lehrbegriffe fich annäherte und 
durch mehre Gutachten widerlegt wurde, fo beharrte D. dennoch bei ihr bis an feinen Tod 
im 3.1552. Auch nachmals fpann fid) der Streit fort, bis im 3. 1566 alle Dfiandri- 
ften entfegt wurden. Bol. Wilken, „Andr. O.'s Leben, Lehre und Schriften (Abthl. 1, 
Stralf. 1344). — Lucas D., der Sohn des Vorigen und Kanzler zu Tübingen, war ein 
heftiger Polemifer, wie aus feinem Kampfe mit den giefener Theologen über die com- 
municatio idiomatum und aus feinen „Bedenken gegen (Arnd's) wahres Ehrifienehum“ 
(Zub. 1623) erhellt. Erſt gegen das Ende feines Lebens, das im 3.1638 erfolgte, wider- 
rief er mehre feiner hyperorthodoren Behauptungen. 

Dfiander (Friedr. Benj.), einer der ausgezeichnetften Geburtshelfer, geb. am 9. Febr. 
1759 zu Zell in Würtemberg, gebildet in der Kloſterſchule zu Dentendorf, ftudirte in Tü« 
bingen und Strasburg, worauf er noch einige Zeit lang den Unterricht Stein's zu Kaffel 
benugte und fid) dann in Kirchheim unter Ted, wo fein Bater Geiftlicher war, als prafti« 
fcher Arzt niederlief. Sein weitverbreiteter Ruf als Geburtshelfer veranlaßte 1792 feine 
Berufung als Profeffor der Entbindungstunft und Director des Hebammeninftituts mach 
Göttingen, wo er auch bis an feinen Tod, am 25. Mai 1822, blieb, unabläffig bemüht, 
feine Wiſſenſchaft praftifc und theoretifch zu fördern. Um die Mitwelt durch feine Ge- 
ſchicklichkeit hinreichend verdient, hat er fich auch bei der Nachwelt duch Erfindung und 
Berbefferung geburtshülflicher Inftrumente, fowie durd) feine zahlreichen und gehaltvollen 
Schriften ein bleibendes Denkmal gefegt. Unter den legtern find hervorzuheben das „ehr 
bud) der Hebammenkunft” (Gött. 1796); „Handbuch der Entbindungskunft‘ (Bd. I u. 
2, Zub. 1818— 21; 2. Aufl, 1329— 30; Bd. 3 von I. F. Dfiander, 1825) und „ber 
die Entwidelungstrankheiten in den Blütenjahren des weiblichen Geſchlechts“ (2 Bde., 
Züb. 1817—18; 2. Aufl., 1820— 21). Außerdem war er ein eiftiger VBeförderer der 
Scugpodenimpfung und ein fleifiger Sammler anatomifcher und pathologiſcher Mert- 
würdigfeiten; fein Intereffe dafür befunden feine Abhandlung „Über das vortheilhaftefte 
Yufbewahren thierifcher Körper in Weingeift” (Gött. 1793) und feine „Epigrammata in 
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diversas res musei sui anatomici et pinacothecae” (2. Aufl., Gött. 1814). — &ein 
Sohn, Joh. Friedr. D., gleichfalls als Geburtöhelfer ausgezeichnet, geb. am 2. Febr. 
1787 zu Kirchheim unter Ted, habilitirte ſich 18317 in Göttingen und wurde hier erft au« 
Ferordentliher und 1832 ordentlicher Profeffor und Director der Entbindungsanftalt. 
Als Schriftfteller ift er bekannt durch die „Anzeigen zur Hülfe bei unregelmäßigen und 
fchweren Geburten” (2. Aufl., Züb. 1833); die „Volksarzneimittellehre“ (3. Aufl., Tüb. 
1838), und das „Hebammenbuch” (Züb. 1839). 

Dfinffi (Ludw.), einer der ausgezeichnetften unter den neuern Dichten und Red⸗ 
nern Polens, geb. 1775 in Podladhien, erhielt feinen erften Unterricht auf der von den 
Piariſten geleiteten Schule zu Romza und ftand im Begriff, in den geiftlichen Orden der Pia- 
riſten zu treten, als die Ereigniffe im legten Decennium des vorigen Jahrhunderts ihn von 
diefem Entfchluß abwendeten und feiner urfprünglichen Neigung zu den fchönen Wiffen- 
fchaften folgen ließen. Nachdem er zuerft 1799 mit einigen zum Theil abenteuerlichen poeti- 
fhen Berfuchen aufgetreten, nahm feine Mufe einen fehr fchnellen Aufſchwung, und ſchon 
1801 —4 erfchienen im Versmaße des Driginals feine meifterhaften Überfegungen von 
Gorneille’s Tragödien. Er hatte fich dabei in Geift und Form die ftrengften Regeln aufer- 
legt und durchgeführt, und die technifche Vollendung des Versbaues, fowie der bisher im 
Polnifchen nicht gefannte Zauber der Diction erregten allgemeine Begeifterung und ver» 
fehlten nicht ihre heilfame Wirkung auf theatralifche Darftellung ‚In diefe Zeit fiel auch fein 
Freundfchaftsbund mit Franciſzet Dmohomfti(f. d.), dem UÜberfeger der „Ilias“, der 
einen wohlthätigen Einfluß auf feine fernere Geiftesrichtung übte. Bei Errichtung des 
Herzogthums Warfchau in den Staatsdienft berufen, bekleidete er den Poften eines Gene- 
ralfecretaive in der Juſtizcommiſſion, und fpäter den eines Greffier im Caffetionsgerichte. 
Ungeachtet feiner umfaffenden Amtsgefchäfte bereicherte er in diefer Zeit die poln. Ritera- 
tur durch Ueberſetzungen aus dem Franzöfifchen und viele treffliche Gedichte, in denen die 
Sprache in den glänzendften Farben fpielt, 3. B. durch feine an ſchwungvollen, erhabenen 
Ideen reiche Dde an Kopernicus, fowie durch die Herausgabe verfchiedener Reden, nament» 
lich feiner berühmten Vertheidigung des vor ein Kriegsgericht geftellten Oberſten Siemia- 
novoffi, deren gediegene, männliche Beredtſamkeit die Richter zur Freifprechung des auf den 
Tod Ungeklagten bewog. Nach dem Tode feines Schwiegervaters, des um die poln. Bühne 
verdienten Adalbert Boguslamfti (f. d.), übernahm er deren Verwaltung. Das Then- 
ter als ein öffentliches Bildungsmittel, nicht als eine Quelle pecuniairen Gewinns betrady- 
tend, fuchte er die Anftalt zu heben durch Vermehrung des Nepertoirs mit Driginalen und 
fremden dramatifchen Dichterwerken, durch Heranbildung junger Talente und durch Ver- 
befferung der äußern Verhältniffe der Schaufpieler, und, allem Eigennuge fremd, trat er 
ebenfo arm aus der Verwaltung, als er diefelbe angetreten hatte. Nach der Errichtung 
ber Univerfität zu Warfchau hielt er Borlefungen über vergleichende Literatur vor einem 
gewählten Kreife von Zuhörern beiderlei Gefchlehts. Wenn auch in einem Standpunfte 
wurzelnd, ber nicht der richtige war, daD. zu fehr in den leitenden Grundideen den Anfichten 
Laharpe's folgte, haben diefe Vorträge doch nicht wenig beigetragen, den Keim lebendiger 
Dildung in jugendlichen Geiftern zu entwideln; denn bei aller Vorliebe für die fogenannte 
franz Claffieität wußte er die großen Leiftungen der Koryphäen deutfcher umd brit. Lite- 
ratur gebührend zu würdigen. In den legten Jahren feines Lebens bekleidete er nod) das 
Amt eines Neferendars im Staatsrath für die Abtheilung des öffentlichen Unterrichts, 
und dad eines Rathe im Erziehungsconfeit. Er ftarb am 27. Nov. 1838. 

Dfiris, die am höchſten und allgemeinften verehrte unter den männlichen Gottheiten 
ber alten Agypter, ift die Perfonification der activen befruchtenden Naturkraft, des fchaf- 
fenden Weltprincips, im Gegenfag zur Iſis (f.d.) als der paffiven weiblichen Zeu- 
gungstraft. Deshalb wurde er auch in den uralten Thierfetifchen des Widders und des 
Stiers (f. Ummon und Apis), fowie in aftronomifcher Beziehung in der allbefruchten- 
den Sonne fombolifirt, und alle Mythen, die fich auf ihn beziehen, find nichts als Verfinn» 
bildlihungen der großen befruchtenden Thätigkeit ber Natur überhaupt und der einzelnen 
Elemente und Naturgegenftände insbefondere. Deshalb ift er auch der Mittelpunkt der 
ganzen ägypt. Mythologie, deren Pantheismus hauptfächlich auf die Darftellung der ge- 
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ftaltenden, zeugenden Naturkraft in allen ihren Phafen-hinnusläuft. Doc unterfcheidet 
er ich Dadurch von ben übrigen altäaypt. Gottheiten, daß mit ihn mehr als mit irgend einer 
ethifche, reinmenfchliche, ja fogar hiftorifche Beziehungen in Verbindung gebracht find. 
&o wird ihm die Abfchaffung der Menfchenfrefferei, die Erfindung des Pfluges und des 
Aderbaues überhaupt, die Bereitung der vegetabilifchen Nahrungsmittel, der Obft- und 
Meinbau, die Gründung von Städten, die Einführung von Gejeg und Net, die Erfin- 
duna der Schrift und Mufif und die Ausbildung der Rede, der Aftronomie und aller gei⸗ 
ftigen Tätigkeiten augefchrieben. Er iſt mit einem Worte der Inbegriff aller gefittigenden 
und bildenden Thätigkeit, aller Erfindungen und Künfte. Aber au als halbhiftorifcher 
Held tritt er auf. So erzählt der Mythus, daß er durch blofe Uberredung ein Heer aufam- 
mengebracht habe, um feine wohlthätigen Einrichtungen auch außerhalb Agyptens zu 
verbreiten, und berichtet von feinen großen Zügen durch Athiopien, Arabien, Indien, Vor⸗ 
derafien, ja nach Thrazien und Macedonien, Freilich miſcht ſich hier griech. Mythologie 
mit ein, die ihn mit den altgriech. Heroen Macedon und Zriptolemos in Verbindung brachte 
und für Griechenland zu einer Perfonification des civilifirenden Einfluffes Agyptens wer- 
den ließ. Mach der ägypt. Mythologie war er der Gemahl der Iſis, mit derer gemeinfchaft- 
lich Agypten beherrfchte. Daher kommt es, daß die pantheiftifch-fymbolifche Seite feines 
Mythus beiden Gottheiten gemein ift. Abgebildet wird er als ein figender Mann mit eis 
nem Widderfopfe und dem Nilfchlüffel in der Hand. 

Oskar (Iof. Franz), König von Schweden und Norwegen feit 1844, wurde in Pa- 
ris am 4. Juli 1799 geboren. Als fein Bater, der Prinz von Pontecorvo, 1510 aum 
Thronfolger Könige Karl XIH. von Schweden erwählt worden war, folgte er demfelben 
nach dem neuen VBaterlande und erhielt den Zitel eines Herzogs von Södermanland, den 
Karl XIII. bis zu feiner Thronbefteigung geführt hatte. Der Graf Cederſtröm wurde zu 
feinem Gouverneur und der damalige Privatdocent an der Univerfität zu Lund, af Zann- 
ſtröm, zu feinem Lehrer ernannt. Die wiffenihaftlie Bildung des Prinzen war unter 
diefer Zeitung mit dem fchönften Erfolge gekrönt. Als fein Vater 1818 unter dem Namen 
Karl XIV, Johann den Thron beftieg und die Kanzlerwürde der Univerfität zu Upfala 
niederlegte, wurde diefelbe auf den Prinzen übertragen, der im nächften Jahre die Univer- 
fität felbft bezog, der er viele Beweife feines Wohlwollens gab. Unter Anleitung des Dich- 
ters Atterbom (1819 — 21) lernte er das Schwedifche gleidy einem Eingeborenen ſprechen. 
Später übernahm er auch das Kanzleramt der beiden andern Univerfitäten der vereinigten 
Meiche. Neben den wiffenfchaftlichen Studien wurde feine mititairifche Bildung nicht ver- 
fäumt; mit Erfolg trieb er namentlich Mathematik und Kriegswiſſenſchaften. Für die 
Mufit mit ausgezeichneten Anlagen ausgeftattet, hat er felbft mehre größere Compofitionen 
geliefert, 3.8. eine Oper, außerdem Lieder, Walzer und Märfche. Seine. militairifche Lauf- 
bahn begann im. 1811, mo er als Oberfilieutenant in die Spea-Leibgarde eintrat. Nad- 
mals wurbe er ſchwed. und norweg. Grofadmiral, auch Generallieutenant und Chef der 
erften Eavaleriebrigade und 1833 Generalbefehlshaber im vierten Artilleriediftriet. In vie» 
ten Ausſchüſſen zur Beforgung von Berwaltungsgefhäften führte er den Vorſitz; im J. 
41824 war er Bicekönig von Norwegen und während der Krankheit feines Vaters im J. 
1828 führte er die Regentſchaft. Am 19. Juli 1323 vermählte er ſich mit Jofephine Mari- 
miltane Augufte Eugenie, geb. am Id. März 1807, einer Tochter des Herzogs Eugen von 
Leuchtenberg (j.d.). Der Name ihres berühmten Vaters, der untadelig durch alle Stürme 
der Revolution gegangen war, flimmte die ſchwed. Nation günſtig für fie, und eine noch in« 
nigere Liebe erwarb fie ſich bald durch ihre verfönliche Anmuth und die Einfachheit und 
Sanftmurh ihres Betragens. Erſt am3. Mai 1826 gebar fie ihrem Gemahl einen Erben, 
den jegigen Kronprinzen Karl Ludwig Eugen, Herzog von Schonen, dem fpäter noch.drei 
Prinzen und eine Prinzeffin folgten: Guftav Franz Oskar, Derzog von Upland, geb. am 
18. Juli 1827, Ds ar Fredrif, Herzog von Dftgothland, geb. am 21. Jan. I8209, Auguft 
Nikolaus, geb. am 24. Aug. 1831, und Charlotte Eugenie Auguſte Amalie, geb. am 
24. Apr. 1830, Wie daheim, wo er. fietö mit wurdevollem Anftand und ernfter Hoheit 
auftrat, ihm frühzeitig die allgemeine Liebe des Volks ſich zuwendete, fo erwarb er ſich 
auch auf feinen Reifen in Dänemark, Deuefchland, Italien (1322) und fpäter.in Rußland 
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(1330) überall Achtung und Zuneigung. Er verfaßte nicht nur ſelbſt die Neglements für 
mehre Regimenter, fondern trat auch öffentlich als Schriftſteller auf. So fchrieb er eine 
Abhandlung über Volkserziehung, die 1839 in der ſchwed. Staatszeitung abgedrudt 
wurde, und nachher „Uber Strafe und Steafanftalten” (Stodh. 1841; deutſch von U. 
von Treskow, mit Einleitung und Anmerkungen von R. H. Aulius, Lpz. 1841). Als ber 
Tod feines Vaters, am d. März 1844, ihn aufden Thron berief, ließ er fofort theils aus 
Neigung, theils aus Politik mehre zeitgemäße Neformen im liberalen Sinne den ver- 
ſammelten Ständen zur Berathung und Beſchlußnahme vorlegen; doch ging er hierbei 
vorfichtiger zu Werke, ald man früher geglaubt hatte. 

Oſker oder Opiker, ein aftital. Volk, dem auch die Aufoner (f.d.) angehörten, 
hatte feinen Sig in Campanien. Hier herrfihten eingewanderte Griechen, namentlich von 
Eumä (f. d.) aus, und vermuthlich auch Etrusker (f. Etrurien) fange Zeit über fie und 
übten Einfluß auf die Entwidelung ihrer Eultur. Im 5. Jahrh. v. Ehr. wurde jene Herr- 
ſchaft durch Samniterzerftört, bie vom Gebirge herablamen und mit den ftammverwandten 
Dffern au einem Volke verfchmolzen, für das nachher der Name Campaner üblich wurde. 
Die oftifhe Sprache reichte weit über die Grenzen bes eigentlich Offer genannten Volks; 
fie war, neben der griech. in den griech. Colonien, die herrſchende in ganz Unteritalien: 
in Rucanien, Bruttium, Apulien und Calabrien, und erftvedte fi, wenn man die Sprache 
der jabellifchen Völker (f. Sabeller) zu ihr als eine Mundart rechnet, auf der öftlichen 
Seite des Anennin gegen Norden bis an das Umbrifche, auf der weftlichen bie an das Lu- 
teinifche. Wie diefe, ihr ſchweſterlich verwandten ital. Sprachen, darf fie ald Zweig des 
indogerman. Sprachſtammes betrachtet werden. In ihre waren die urfprünglichen Atel- 
lanen (f. d.), ein eigenthümliches Erzeugniß offifcher Literarur, gedichtet ; von ihr zeugen 
noch) Einige Infchriften, unter denen die des fogenannten cippus Abellanus, vermuthlicd) 
Fragmente eines Vertrags zwifchen Abella und Nola, in eigentlich oflifcher, nur in Cam⸗ 
panien und Samnium verbreiteter Schrift, und die der Bantinifchen Zafel, Nefte, wie 
es fcheint, der oſtiſchen Ubertragung eines röm. für die apulifche Stadt Bantia beftimmten 
Befeges, in lat. Schrift, die umfünglichften und bedeutendften find. Nach dem Bumdesge- 
noffenfriege wurde die offifche Sprache durch die lat. aus dem ‚öffentlichen Gebrauch ver- 
drängt umd erhielt fich nur noch als Volksſprache. Vgl. Klenze, „Das oftifche Geſetz auf der 
Bantinifchen Tafel’ und „Zur Gefchichte der altital. Volksſtaͤmme“ in deffen „Philologi- 
fchen Abhandlungen” (Berl. 1839); 3. 2epfius, „Inseriptiones umbricae et oscae” (2yı. 
1841) und Mommfen, „Dftifche Studien” (Berl. 1845). 

Dfkifhe Schaufpiele, f. Atellanen. 

Dsmanifches Reich, Diefes Reich, auch unterdem Namen des türkifchen Neichs 
bekannt, befteht aus einem lediglich Durch Eroberung zufammengebrachten Aggregat von 
Ländern in Südofteuropa, Weftaften und Nordoftafrita, die zwar Fein geogranhifches 
Ganze ausmachen, allein zu den fchönften der alten Welt gehören und durch ihre Rage von 
der höchiten politiſchen wie commerciellen Wichtigkeit find. Es befteht nämlich in Europa 
aus ber illyr. Dalbinfel, befannter unter dem Namen der europ. Türkei, mit einem 
Rlächeninhalt von 9335 IOM.; in Afien aus der Halbinfel Natolien oder Kleinafien 
(1.d.), der Mateaulandfchaft Armenien (j.d.), den Enphratländern Kurdiftan (f.d.), 
Mefopotamien (f.d.) und Irak Arabi(f.d.), Syrien (f.d.) und den meifelhaften 
Defisimgen derheil. Städte m Arabien (f.d.), mit ungefähr 25000 IM., und in Afrika 
aus Aaypten (.d.) mit den davon abhängigen mubifchen Ländern (f. Nubien) und den 
Küftenländern Tripolis (f.d.) und Tunis (f.d.), aufammen mit ungefähr 30000 OM., 
ſodaß das ganze Neich ungefähr 64335 IM, zählt. Man ficht aus diefer Aufzählung, daß 
beim Osmaniſchen Reiche von einer einheitlichen Schilderung feiner Geftalt und Beſchaf⸗ 
fenbeit nach Grenzen, Umfang, Bodengeftaftung, phyſiſchen, ethnographiſchen und-hifto- 
. Hfchen Berhältniffen micht die Rede fein kann. Nur im Allgemeinen läßt fich ſtatiſtiſch 
faxen, daß es im Norden von Oſtreich und Rußland, im DOften von Perfien, im Süden 
von Arabien, Abyfiinien und dem innern Afrifa, im Weſten von Algier begrenzt wird, 
während das Abriatifche, Mittelländifche und Schwarze Meer, das Meer von Marmara 
mit feinen beiben Strafen, die Syriſche und Arabifche MWüfte, der’ Arabifche Meerbufen 
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und die Sahara jene politiſchen Grenzen vielfach zerreißen und dazwiſchentretend dieſe Pänder 
von den verfchiedeniten Seiten umfpülen und umgeben. Wir vermeifen deshalb in Betreff der 
geographifchen, flimatifchen, naturhiftorifchen, ethnographifchen und hiftorifhen Beichaffen- 
heit der einzelnen, das Osmaniſche Reich bildenden Ränder auf die einzelnen oben angeführ- 
ten Ränder und fügen hier nur folgendes, das Dsmamifche Reid, ald Ganzes Betreffende bin- 
zu. Die Angaben über die Bevölkerung deifelben find ſehr ſchwankend und unficher; die 
relativ wahrfcheinlichfte ift wol diejenige, welche die Einwohnerzahl auf 3 Mill. Seelen 
veranfchlagt, wovon auf die europ. Zürfei 12, auf die aftatifche 12/ und auf Die afrifa- 
nifche 9%. Mill. tommen. Am beften bevölfert find die Küftenländer des Helles pont und 
des Meers von Marmara, ſowie das Nilthal. Die ftädtifche Bevölkerung ift größer, ale 
man bei der Unbedeutenbheit bes Gewerbfleißes vermuthen follte. Die Bevölkerung bilder 
nichts weniger als eine Nation, fondern fowie das ganze Neich aus einem Aggregat von 
Ländern, fo befteht fie aus einem Aggregat von den verfchiedenften Völkerfchaften, die 
durch Einwanderung und Eroberung neben- und übereinander ſich gelagert haben Zu- 
vörderft find die odman. Türken (ſ. d.) au nennen; fie find das herrfchende Wolf, bilden 
aber deshalb nichts weniger als die Hauptmaffe der Bevölkerung, weder in Europa noch 
in Alien und Afrika. Man kann ihre Zahl höchftens auf 2— 2", Mill. Köpfe anfchla- 
gen. Sie find als herrfchendes Volk über alle Länder des Reichs verbreitet, doch nicht gleich- 
mäßig; am dichteften ift ihre Bevölkerung in Kleinafien, Armenien und dem füdöftlichen 
Theile der europ. Türkei. Als Eroberer find fie die Befiger des größten Theils det Grund- 
eigenthums, die Inhaber aller Civil» und Militairftellen und leben meift in den Städten, 
wo fie ſich außerdem auch mit manchen Gewerben befchäftigen; als Aderbauer findet man 
fie nur, wo fie fich in größerer Anzahl niedergelaffen haben, namentlic in Armenien und 
Kleinafien. Im Ganzen haben die osman. Türken durch ihre häufige Mifchung mit Wei« 
bern andern Stammes und mit einer Unzahl Nenegaten, die mit ihrem Übertritt aum Mo- 
hbammedanismus auch zur herrfchenden Nation übertraten, ihren alten Stammescharafter 
in förperlicher wie geiftiger Dinficht fehr verwifcht, obfchon fich die Maffe derfelben noch im- 
mer ebenfo durch Fanatismus, brutale Noheit und afiat. Indolenz, wie durch eine gewiſſe 
Butmüthigkeit, durch Offenheit, Treue und Gaftfreundlichfeit auszeichnet, während die 
höhern Stände die legtern Tugenden faft ganz vergeffen haben. Zum Stamme der Zür- 
fen gehören auch die Zurfomanen, die in der Mitte Kleinaſiens und in Armenien als 
Nomaden haufen, und mit den osman. Türken, die von ihnen abflanımen, diefelbe Spra- 
che, nur dialektiſch verſchieden, ſprechen. Neben dieſen beiden Völkerſchaſten hochaſiat. Stam- 
mes leben im Dsmanifchen Reiche zahlreiche WVölkerjchaften femitifchen Stammes. Vor 
allen find die Araber (l. Arabien) zu nennen, welche auch aufer Arabien ein bedeutendes 
Bevölferungselement i in Syrien, den Guphratländern und den nordafrit. Beiigungen der 
Zürfen bilden und in Agypten die Maffe der Bevösterung ausmachen, als Beduinen in 
der Wüfte, als Fellah auf dem angebauten Lande und als Hadhefi in den Städten. Sie 
fprechen die arab. Sprache, mit Ausnahme einiger Stämme in Mefopotamien, welche eine 
türf,-perf. Mundart angenommen haben. Nächſt ihnen find die for. Völkerfchaften der 
Maroniten(f.d.) und Drufen (f. d.) auf dem Libanon und dem Dichebel-Hauran, 
die Motualis in Cölefgrien, die Anſarieh oder Noffairis im nördlichen Syrien und die 
Neftorianer(f. d.) oder Ehaldäer im kurdiſtaniſchen Hochlande und Mefopotamien zu 
erwähnen, von denen die erftern arab. Dialekte, die Neftorianer aber einen Dialckt des 
Altſhriſchen reden. Hierher gehören endlich auch die Juden (f. d.), die über das ganze 
Reich in einet Geſammtzahl von ungefähr einer Million verbreitet find und von denen 250000 
Köpfe in der europ. Zürfei leben. Der größte Theil der legtern, ſowie die Juden auf der 
Fleinafiat. Küfte find meift im 15. Jahrh. aus Spanien eingewandert und fprechen noch ein 
verborbenes Spanifch. In den übrigen Theilen der Türkei bedienen fie fich der Landesfpra- 
hen. In Paläftina bilden fie noch anſehnliche, auch Aderbau treibende Gemeinden. Bon 
Kaufafusvölfern wohnen im Dsmanifchen Neiche die Armenier, gegen 400000 Seelen, 
welche in ihrer Heimat Armenien (f.d.) ein ftarkes Drittel der Bevölkerung bilden und 
außerdem ald Dandelsleute faft durch alle Städte des Neichs verbreitet find; ferner die La- 
fen in den Gebirgen an den Küften des Schwarzen Meers, von Zrapezunt bis an die ruff. 


Osmaniſches Neih (Geogr. u. Statift.) 545 


Befigungen, welche zur georgifchen Sprahfamilie gehören. Zum perf. Stamm gehören die 
mohammeb. Kurden in Kurdiftan (f. d.), welde jedoch fehr gemifchten Urfprungs zu 
fein fcheinen, was auch ihre Sprache beweift. Zu ihnen muB man auch die Jefid s rechnen, 
die in den Sindſcharbergen im nördlihen Mefopotamien ihren Hauprfig haben. Bedeuten« 
der an Zahl als die vorigen Vöiter find im Dsmaniſchen Reiche die zur griech.»lat. Wölker« 
familie gehörigen VBölkerfchaften, nämlich die Griechen (f. Griechenland), gegen + Mi. 
Seelen, die die Dauptmaffe der Bevölkerung Kleinafiens, Macedoniens, Theffaliens und der 
Inſeln bilden, bier, insbefondere in allen Küſtenlandſchaften, fehr zahlreich und die fleißigſten, 
häufig auch die wohlhabendften Bebauer des Landes find, in Kleinafien indef auf dem 
Lande faft ganz ihre Nationalität und Sprache aufgegeben, und fich, jo weit es die Reli⸗ 
gionsverfchiedenheit geflattete, möglichft den Türken affimilirt haben, außerdem aber mehr 
oder weniger vereinzelt fich faft in allen größern, befonders Handelsftädten des Neichs vor- 
finden; ferner die Albanefer, gegen 1,6000u0 Köpfe, welche die Landſchaft Albanien 
(f.d.) am Ariatifhen Meere bewohnen; endlich die Wlachen (f. Waladei), die 
noch weit zahlreicher find und nicht nur die Moldau und Walachei bevölkern, fondern auch 
unter verfchiedenen Benennungen in allen übrigen Provinzen der europ. Zürfei vorkon- 
men. Am zahlreichiten aber find jedenfalls die Einwohner flaw. Stammes, bie jedoch nur 
in der europ. Zürkei fich vorfinden. Sie bilden die Mehrzahl, ja faft die ausfchließliche Be« 
völferung ber Provinzen zwifchen dem Hämus und der Donau und zerfallen in die bulga- 
rifhen Slawen, 34 Mill. Köpfe, inder Bulgarei(f.d.) und in den nördlichen Theilen 
Macedoniens und Thraziens, und in die Serben, faft 3 Mill. Seelen, zu deren Stamme 
nicht nur Die Bewohner Serbiens (f. d.), fondern auch die nur dialektiſch von ihnen ver» 
ſchiedenen Bewohner Montenegros (f.d.), Bosniens (f.d.), ber Herzegowina 
(j. d.) und der angrenzenden albanef. Diftricte gehören. Berner find auch noch die Zigeu- 
ner (j.d.) zu erwähnen, die befonders in der Moldau und Walachei, wo fie im Zuftande 
völliger Sklaverei leben, häufig, aber auch als herumfchweifende Trupps über alle übrigen 
Provinzen des Reichs verbreitet find. Was endlich die Völker afrit. Stammee im Dönia« 
nifchen Reiche betrifft, fo gehören zu ihnen ſowol die nördlichen Berbern in Trivolis und 
Zunis (f. Kabyl en) und die füdöftlichen in Nubien (f. d.) und verſchiedenen afrit, Da · 
fen (ſ. d.), als auch die Negerftämme in Kordofan, Sennaar und Darfur (j. Neger). 

Was die religiöfen Verhältniffe betrifft, fo ift der Islam, zu dem fi) ungefähr 12 
Mil. Seelen bekennen mögen, in politifcher wie focialer und religiöfer Bezichung die 
herrſchende Religion des Reichs. Überwiegend ift die funnitifche Sekte, zu der ſich außer 
den Zürken, Zurfomanen und Arabern auch die Mehrzahl der Kurden und Lafen, der 
Völker afrit. Stammes und auch der Albaneſer, fomwie ein fehr erhebliher Theil der 
flam. Bewohner der Bulgarei, Bosniens und der ‚Derzegowina betennen. Zu den 
Schiiten gehören mehre kurdifche und andere Stämme öftli vom Tigris; mährend die 
Ismaeliten und die arab. Wechabiten, die for. Motualis und Anfarich eigenthumliche 
mohammed. Sekten bilden, von denen bie Religion der legtern mit vielen freimdartigen 
Elementen, zum Theil altheidnifchen, gemifcht ift. Eigenthumliche Religionen baben dic 
Drufen(f.d.) und die Jefids, legtere unter dem Namen der Zeufelsanberer befannt, weil 
fie eine Religion haben, die, vielleicht vom alten Ahrimansdienfte abftammend, die Ver⸗ 
ehrung des böfen Princips zu ihrem Mittelpuntte hat. Zahlreicher als die Mohamme: 
daner find im Osmanifchen Reiche die Chriften. Die Mehrsahl derjelben, namentlich 
die beimeiten größte Mehrzahl der Griechen, Walachen, Bulgaren, Serbier und der dırift« 
lichen Bosnier, fowie auch ein Theil der chriſtlichen Albanefer gehören der griech. Kirche 
an, deren Oberhaupt der Patriarch) von Konftantinopel ift. Ein anderer bedeutender Theil 
der chriſtlichen Albanefer und ein geringerer der Boenier und Bulgaren, ferner die Maro- 
niten, ein Theil der Armenier und wenige Griechen bekennen fih zur röm, «fatholiihen 
Kirche. Chriſten monophyſitiſchen Glaubens find die Armenier (f. Armenifche Kirche), 
die Sakobiten (f.d.) und die Kopten (j.d.). Die Neftorianer (ſ. d.) bilden eine 
eigene oriental.«chriftliche Sekte, von der in neuerer Zeit ein Theil fich mit der fatholifchen 
Kirche verbunden hat. - Die Zahl der Ehriften beträgt daher in der europ. Turkei mehr als 
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zwei Deittel, in ber afiatifchen mehr als ein Drittel, in den afrik. Befiguingen aber nur "44 
der Bevölkerung. Bemerkenswerth ift der Uniftand, daß die mohammed. Bevölkerung des 
Meichs, vorzüglich, bie der Türken, fortwährend im Abnehmen, die ber Ehriften dagegen im 
Zunehmen ift. Es iftdies bie natürliche Folge nicht nur des Umſtandes, daß der Kriegsbienft 
allein auf den Mohammedanern laftet, fondern noch mehr ber Wielmeiberei und der unna- 
türlichen Laſter, die unter ihnen vorzugsweife im Schwange find. 

Der Stand der Bildung und Gefittung diefer Völker iſt je nach ihrer Individualität 
ein fehr verfchiebener. Im Ganzen kann man aber fagen, daf fie unter dem geiftigen und 
materiellen Drud des Islam und der barbarifchen Herrfchaft der Türken fammt und fon- 
ders in der Eultur zurüd und zum großen Theil auf der Stufe der Barbarei geblieben find, 
trog der unendlichen Anregung und Vortheife, welche Land und Klima bieten, und trog der 
vorzüglichen Anlagen, weicher ſich mehre diefer Völker erfreuen. Wie in politifcher, fo befindet 
ſich auch in fittlicher, forialer und gewerblicher Hinficht das ganze Démaniſche Reich im Zu- 
ftande des Berfalld ; und wo fich ja ein Aufſchwung zum Beffern zeigt, wie unter einem Theile 
der griech. und flaw. Bevölferung, fo kommt er nicht dem Neiche, fondern nur den betreffenden 
einzelnen Bölterindivibualitäten zu gute. Hnfichtlich ihrer Nahrungs · und Lebensweife find 
die chrifilichen Bewohner des Reiche ſaͤmmtlich anfäffig, der Mehrzahl nach Aderbauer und 
ſeßhafte Viehzüchter. Auch ein großer Theil der Mohanınredaner befindet fich in demſelben 
Zuftande; fo ein Theil der Türken, die mohammed. Bulgaren, Bosnier und Albanefer, die 
arab. Fellahs in Agypten und Syrien, die Drufen, Motualis, Anfarich in Syrien, die 
Berbern in Nordafrika. Dagegen lebt die Mehrzahl der Araber, die Beduinen, und der 
berberifchen Bewohner ber afrit. Wüften, ferner die meiften Kurden und Turfomanen als 
Nomaden oder Dalbnomaden. Der Aderbau befindet ſich Faftüberall in dem Zuftande der 
größten Vernachläffigung. Die Unficherheit alles Befiges, die den Drientalen angeborene 
Zrägheit und fein Feſthalten an alten Gewohnheiten, ver Mangel an Berbindungswegen, der 
Mangel oder die Vernachlaͤſſigung der Bewäfferungsanftalten, befonders im Innern Kiein⸗ 
aftens, in Syrien und.den Euphratländern, Alles hauptfählic Folgen der barbarifchen Herr- 
ſchaft der Zürken, fegen ihm umermeßliche Hinderniſſe entgegen. Trogdem gehören die Kän- 
der bes Osmanifchen Meichs in Folge ihres gefegneren Bodens und ihres milden Himmelſtrichs 
zu ben producteureichften deu Erde. So werden ungeachtet des verfalfenen C ftandes 
noch) immer ungeheure Mengen von Baummolle, Taback, Dliven, Sefam, Reid, Mais, 
Weizen und andern Getreibearten gewonnen. Der in großer Ausdehnung hauptfächlich 
von den Chriſten betriebene Weinbau liefert die edefften Weine, meiſt Secte Obſt tind 
Edelfrüchte werden faft Überall gewonnen, wenn auch nicht in einer Menge, wie der Natur 
des Landes gemäß:zu erwarten wäre. Außerdem ift der Anbau des Mohns zur Dpkumbe: 
reitung, der Roſe zut Gewinnung, des Rofenöls, des Indigos und verfchiedener anderer 
Sarbenpflanzen und Specereien zu erwähnen. Auch der Seidenbau liefert einen reichen 
Ertrag, wenn auch nur hinfichtlich der Menge des Products. Die Pferde-, Kameel- und 
Schafzucht blüht hauptſächlich bei den nomadifchen Völkern. Die Ninderzucht in den 
Ebenen an ber niedern Donau und die Gegend von Angora if ivegen der nach ihr benanm- 
tem Ziegen mit feibenartiger Wolle berühmt. Der Geiwerbfleif, der lediglich in den Sräd- 
ten ſich vorfinbet, fieht im ganzen Reiche nicht nur auf einer fehr niedern Stufe, ſondern ift 
auch gegen früher noch geſunken. Gigentliche Fabriken kennt man gar nicht. Zwar haben 
einige Gewerbe eine gewiffe Stufe der Bolltommenheit erreicht, wie einige Zmeige der 2er 
derbereitung, der Färberei, der Geiden- und Tenpichiveberei, ferner die Bereitung dei Ro» 
fenöls und der Gäbeltlingen ; allein fie find im Ganzen zu unerheblich, um eine bedeutende 
Induſtrie und.einen anfehnlichen Handel damit zu begründen. Zwar nehmen alfe Religions 
parteien und. alle ſeßhaften Bölterfchaften des Reiche an ber Betreibung der Gewerbe Theil, 
doch pflegen gewiſſe Gewerbe vorzugsiweife, mitunter gar ausſchließlich, von der einen ober 
der andern getrieben zu werden. Der Handel iſt vorzugsweiſe in den Händen der Armes 
nier, Griechen und Juden, von. denen fid) die leztern jedoch mehr nur mit dem Meinhandel 
beſchaftigen. Die Fülle der Producte, die glüdliche cömmercielfe Rage der Binder bes 
Reihe. an fünf. verfchiebenen Meeresbecken und in dem Beſihe der wichtigften von der 
Natur gegebenem Handelsſtraßen, Häfen und Stapelplige maden den Handel ber Türkei 
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trog aller Hinderniffe, welche die öffentliche Unficherheit, der Mangel an Credit und ge. 
bahnten Wegen ihm bereiten, noch immer zu einem höchſt bedeutenden, obfchon er lange 
Das nicht mehr ifl, was er war, und noch weniger Das, was er unter günftigern Un« 
ſtänden fein fünnte. 

In Betreff feiner flaatlichen Einrichtung trägt das Dsmanifche Neich durchaus den Cha. 
raßter einer afiat. Despotie, in welcher die unumfchräntte Millfür bes Herrfchers das abfo- 
lute Geſetz bildet, das nur durch die Vorfchriften der Religion, alte Überlieferungen und Ge- 
bräuche, fowie Durch Nationafvorurtheife, die gefchont werden müffen, wenn nicht Aufftände 
entftehen follen, in gewiffen Hinfichten befchränft wird. Der Herrfcher, von den Euro- 
päern geroöhnlich Kaifer, auch Großherr genannt, führt den Titel Sultan, Khakhan, Khan 
und Padiſchah, erhält von den europ. Mächten den Titel Hoheit, im Franzöfifchen Hautesse, 
nicyt Altesse, und wird von den Sunniten zugleich als das geiftliche Haupt des Islam, als 
Khatif(f.d.) betrachtet. Erift der unumfchränfte Herr über Leib und Leben, Gut und Blut 
feiner Unterthanen; fein Wilfe ift Geſetz und er allein über demfelben erhaben. Seine Deerete 
heißen Hattifcherifs (f.d.) umd feine Regierung ift unter dem Namen der Hohen Pforte 
bekannt. In der neueften Zeit wurde durch den Hattifcherif von Gülhane der Verfuch zu 
einer Art den abfoluten Willen des Sultans befchräntenden Grundgefeg gemacht; doch ift 
die Sache eine leere Form geblieben, die durchaus nicht in die Wirklichkeit übergegangen, 
da fie dem Standpunkte der Eivilifation der Negierten wie der Negierenden ganz fremb 
war. Indeß iſt nicht zu leugnen, daß die Negierungsmeife der Hohen Pforte im Ganzen 
etwas milder geworden ift, weniger durch die Kraft des erwähnten Hattifcherifs als durch 
den Einfluß der europ. Civiliſation, obſchon im Einzelnen, befonder® nach unten hin, noch 
immer der alttürk, Barbareien und Greuel genug vorfommen. Die Sultanswürbe ift erb» 
lich in der Familie Osman's. Lange Zeit fand die Erbfolge auf ziemlich unregelmäfige 
Weiſe ftattz jept ift fie nach dem Rechte der Erftgeburt geordnet. Die Weiber find vom 
Throne aunsgefchloffen. Der Sultan wird nicht gekrönt, fordern ftatt deffen mit dem Sä- 
bei Doman's in der Mofchee Ejub bei Konftantinopel umgürtet, nadıdem er gefchmworen, 
den Islam zu vertheidigen. Der Hofftaat des Sultans, der fich früher auf 12000 Köpfe 
belief, ift duch Mahmud II. bedeutend verringert worden. Der Sultan hat feine eigent- 
lien Gemahlinnen, fondern nimmt blos Sklavinnen in feinen Harem, aus dem politi- 
ſchen Grunde, um durchaus in feine nähere Verbindung mit irgend einem feiner Untertha- 
nen zu treten. Je nachdem diefe Sklavinnen dem Sultan Knaben gebären, treten fie in 
einen höhern Rang; vier bis fieben führen den Titel Kadin und find als die eigentlichen 
Frauen des Sultans anzufehen; die Mutter des Thronfolgers heißt Sultana-SChafeti, und 
wenn ihre Sohn den Thron beftiegen hat, Sultana-Balide. Die Staatsverwaltung beruht 
tvog aller verfchiedener Neuerungen, die man in ber neueften Zeit mit ihr vorgenommen hat, 
noch immer auf den alten Principien der Geſetzloſigkeit und Willfür, die von oben bis nach 
unten unter dem Beamten herefhen. Diefe zerfallen in drei Claſſen: 1) in die Claſſe ber 
Männer des Gefeges, die, da bei den Mohammedanern geiftliches und weltliches Gefeg und 
Recht zufammenfallen und beide im Koran enthalten find, alle Mitglieder des geiftlichen 
und richterlichen Standes, die Molas, Kadis, Imams und Ulemas, begreift und an deren 
Spige der Großmufti (f. Muft i) fieht. 2) In die Elaffe der Beamten der Feder oder der 
eigentlichen Verwaltungsbeamten. An ihrer Spige fteht der Großvezier (f. Wezier) oder 
Sadri-n’shem, das Haupt der gefammten Staatsverwaltung in allen ihren Zweigen ber 
innern und äußern Politik. Nach ihm folgen fein Stellvertreter, ver Raimakan(f. b.), 
danıı dee Reise ffendi (f. d.) oder Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ber Kiaja 
Deg oder Minifter des Innern, der Tſchauſch Bafchi oder Minifter des großherrlichen 
Haufes, der Defterdar (f. d.) oder Finanzminifter, jegt Malic-naftri genannt. Sie alle 
bilden mit dem Kapudan Pafcha und dem Mufti nebft deffen Ulemas den Divan oder 
Neichsrath, die höchſte berathende Behörde des Reichs. 3) In die Beamten der Flotte 
und bes Heers. An der Spige der erſtern flieht der Kapudan Pafcha (f. d.), an der des 
lehztern der Seriasker oder Oberbefehlshaber, nach dem im Range der Mufchir Afakir oder 
der Befehlshaber der großherrlichen Barden folgt. Die Einkünfte bes Reichs befaufen fich 
jährlich auf 15 Mill. Thir, bie aus der 1840 an die Stelle des — ner Re 
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fteuer getretenen und von den Gemeinden aufzubringenden Grundfteuer, aus den Pachtun- 
gen der Pafchas, den Zöllen und verfchiedenen andern indirecten Steuern herfommen unb 
in den Miri oder Staatsfchag fließen. Verſchieden von diefem ift die Privatkaffe des Sul- 
sang, die aus den Gefchenten der Paſchas, den Tributen der Vafallen, den Eonfiscationen 
und den Monopolen und verfchiedenen zufälligen Einkünften ſich füllt. Das regelmäßige 
Heer, welches nur aus Mohammedanern beftehen darf, feit der Vernichtung der Janitfcharen 
größtentheils auf europ. Fuß organifirt, beläuft fich über 100000 M. regelmäßiger Zruppen; 
die unregelmäßigen Truppen, zu denen man auch die angeworbenen Albanefer mit zählen 

muß, können wol auf diefelbe Zahl gebracht werden. Man fann nicht fagen, daß das Heer 

durch die neue Organifation an friegerifcher Tüchtigkeit gervonnen hat; denn während man 

die Unordnung, Unfriegsfertigfeit und Unbotmäßigfeit des alten Janitſcharenthums be» 

feitigt, hat man auch den alten fanatifhen Muth und die alte Kriegsluft ausgetrieben. 

Nicht beffer fteht es mit der Flotte, deren Matrofen hauptfächlich aus unfihern Griechen 

beftehen, da der Türke wenig zum Seedienft taugt. Noch vor kurzem belief fie fich auf 15 

Linienjchiffe, 16 Fregatten, 33 Eorvetten, Briggs und Schooner und 52 kleinere Fahr- 

zeuge. Das Wappen des Reiche befteht aus dem filbernen wachfenden halben Mond auf 

grünem Felde. Drden gibt es zwei, den des halben Mondes, 1799 von Selim III., und den 

des Niſchani Iftihar oder Zeichen des Ruhms, 1831 von Mahmubd II. geftiftet. 

Die Länder des Dsman. Reiche zerfallen in mittelbare und unmittelbare. Jene beftehen 
in Europa in den BafallenfürfientHümern Moldau (f.d.), Walachei (f.b.) und Ser- 
bien (f. d.), und in Afrika aus dem Vicefönigreih Agypten (f.d.) und den Barbaresten- 
ftaaten Tripolis (f. d.) und Tunis (f. d.). Diefe, die unmittelbaren, werden in Statt- 
halterfchaften oder Ejalets, gewöhnlich auch Paſchaliks genannt, und die Ejaletö wieder in 
Sand ſchaks, d. h. Banner, eingetheilt. Die Statthalter in den Ejalets heißen Mufchire, 
haben den Rang eines Veziers oder Pafchas mit drei Roßſchweifen und die in den Sand- 
ſchaks find Mirmirans oder Pafchas mit zwei Roßſchweifen. Die europ. Provinzen wer- 
den in fünf, die afiatifchen in 19 und die afritanifchen in drei Ejalets eingetheilt. Neben 
diefer Eintheilung befteht in Europa aber auch noch die alte hiftorifch-geographifche in die 
Provinzen Ihrazien, Bulgarei, Serbien, Bosnien, Albanien, Theffalien und Macedonien. 
Neben und zwifchen jenen mittelbaren und diefen unmittelbaren Ländern gibt ed aber au) 
mehre, die ein ähnliches, wenn auch rechtlich nicht fo beſtimmt begrenztes Vafallenverhält- 
niß, das in manchen zur factifchen Unabhängigkeit wird, behaupten. Dahin gehören unter 
andern in Afien die furdifchen Fürſtenthümer, mehre Araberftiämme am Euphrat und in 
der for. Wüfte und die Befigungen in Arabien. Die Provinzialverwaltung liegt ganz in 
den Händen der Statthalter, welche die ihnen übergebenen Ränder wie Lehen, daher faft 
völlig nach willfürlichem Ermeffen und, weil fie perfönliche Lehen find, die alljährlich von 
neuem verliehen werden, mit um fo größerm @igennug verwalten. So werden fie inner» 
halb ihres Bezirks faft zu unbeſchränkten Despoten, deren willtürliche Gewalt ſich nicht 
felten gegen ihren Souverain wendet, befonders in den entferntern Provinzen, mo ihrer 
Satrapenwilltür faft fein Ziel zu fegen ift, wo fie ſich faſt als unabhängige Derrfcher be- 
nehmen und häufig im offener Unbotmäfigkeit und völligem Aufftande gegen ihren Herrn ver- 
barren. Was nun die Nechte der Unterthanen im Osmanifchen Reich betrifft, fo Haben fie, 
dem Sultan gegenüber, derengar feine, fondern find nur deſſen Sklaven; denn eine ftändifche 
Schichtung fehlt, mit wenigen localen Ausnahmen, faft ganz. Dagegen befteht ein ſchnei ⸗ 
dender Unterfchied in den Rechten der Einwohner untereinander und ihrem politifchen Ber» 
hältniß. Die Religion ift es, die diefen Unterfchied macht. Das ganze Volk zerfällt nämlich 
nach ber zeitherigen osman. Staatspraris in zwei Theile, inden berechtigten und herrſchenden 
der Moslemin oder der ben Glauben Mohammed's Belennenden ohne Unterſchied, an de» 
ren Spige die fiegreichen Eroberer des Landes, die Türken, ftehen, welche die eigentlichen 
Herren und Grundeigenthümer des Bodens bilden und den Koran zum bürgerlichen Ge- 
fegbuch haben; und in den beherrfchten unberechtigten der Rajah (f. d.), worunter die 
große Maffe der unterjochten chriftlichen, jüd. und heibnifchen Völker verftanden wird, die 
weder zu Staatdämtern nod zum Befig von eigentlichem Grundeigenthum befähigt find, 
nach eigenem afthergebrachten Rechte unter ſich leben und von jeher bem fürdhterlichfien 
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Drud und der ärgften Tyrannei unterworfen waren. Zwar ift durch ben Hattifcherif vom 
Gülhane der Unterfchied von Moslemin und Rajah vor dem Gefeg aufgehoben; allein 
diefe Emancipation der Rajah befteht nur auf den Papier, nicht aber in der Wirklichkett. 
In Folge jener Abgefchiedenheit der Najah von mohammed. Necht und der Bewahrung 
ihres alteinheimifchen Rechts, fowie in Folge der hochmüthigen Trägheit der Türken, die 
auf ihre Eigenthümlichkeiten mit nachläffiger Verachtung herabfehen, haben fie bisher je 
nah Ort und Umftänden mehr oder weniger ihre felbftändige Gemeindeverfaffung bewahrt. 
Die Verwaltung ihrer Angelegenheiten ruht in ben Händen der Angefehenften ihrer Ge- 
meinden, die zum Theil aus deren Mitte frei ermählt, theils von der osman. Regierung er- 
nannt werden und hin und wieder felbft die Erblichkeit ihrer Würden erlangt haben. Die 
höchſte richterliche Inftanz, fowie der Verwalter der Gefammtangelegenheiten, weltlicher 
wie geiftlicher Art, jeder Nation oder vielmehr Glaubenspartei der Rajah, denn mehr noch 
als die Nationalität bildet der Glaube ein gemeinfames Bindemittel derfelben, ift das reli- 
giöfe Oberhaupt einer jeden derfelben, das auch ihre Gefammtintereffen der Hohen Pforte 
gegenüber vertritt. Sonft bildet ein oberſtes Gericht unter dem Vorfige des Großveziers 
eine legte Appellationsinftanz aller gegen Urtheilsfprüche reclamirenden Perfonen. Zu der 
Rajah oder den Nihtmohammedanern müffen auch die Sklaven gezählt werden, die fonft 
aus Kriegsgefangenen gebildet wurden, jegt aber nur gekauft werden, meift aus dem Innern 
Afrikas, und die Weiber aus Tfcherkeflien. Sie find ſämmtlich Chriften oder Heiden, da 
fein Mohammedaner Sklave fein kann und Jeder, der zum Islam übertritt, fogleich frei 
wird und zum herrfchenden Volke übergeht, woher es auch fommt, daf häufig ehemalige 
Chriſtenſklaven zu den hoͤchſten Würden im Staate emporgeftiegen find. Übrigens werden 
die Sklaven im türf. Hauswefen mit Milde und ohne Herabwürdigung behandelt, obſchon 
fie völlig rechtlos find und ihre Herren über ihr Leben willtürlich entfcheiden fönnen. 
Die Dsmanen, ein oghuſiſch ⸗türk. Stamm, haben ihre ältefte Gefchichte mit dem Ge- 
fammtvolte der Türken (f. d.) gemein. Erft mit dem J. 1224, wo Soliman Schah mit 
50900 feiner Stammgenoffen vor den Mongolen flüchtig aus Khoraffan nad) Weiten aus- 
wanderte, treten fie in der Gefchichte abgefondert auf. Nach Soliman’s Tode wanderten 
fie theils in ihre Heimat zurück, theils zerftreuten fie fich in Kleinafien, Armenien und Sy- 
rien, wo die jegt dort haufenden nomadifchen Turfomanen von ihnen abftammen; 400 Fa» 
milien biefer legtern fchloffen ſich Soliman's jünaften Söhnen, Ertoghrul und Dümbar, 
an, welche in die Dienfte Aladdin’s, des feldfchudifchen Sultans von Konieh, traten. Ihre 
trefflichen Dienfte, die fie gegen die Mongolen wie gegen die byzant. Griechen leifteten, be 
wirkten, daß fie von Legterm die den Byzantinern abgenommenen Landftriche Phrygiens 
zum erblichen Lehnsbefige erhielten, die nun die eigentliche Wiege der osman. Macht wur- 
den. Gegen Ende des 13. Jahrh. zerfiel das Neich der Seldfchuden von Konieh und ihre 
bisherigen osman. Lehnsträger wurden unabhängige Fürften. Osman, d. i. der Bein- 
bredher, von dem fein Stamm den Namen ber Osmanen erhielt, vergrößerte 1239 fein 
Gebiet durch die Eroberung von Karahiffar, vertheilte die Verwaltung der Landfchaft 
um den Olympus unter feine Krieger und befämpfte noch ferner die Griechen mit glängen- 
bem Erfolge. Den eigentlihen Grundftein zur Macht der Osmanen legte aber ODsman's 
Sohn und Nachfolger Orhan. Kriegerifc und gerecht wie fein Water, dabei aber noch 
politifch gefchicdter, eroberte er 1326 Brufa, wo er feine Nefidenz auffchlug, 1330 Nicäa, die 
wichtigfte bygant. Grenafeftung, und 1339 Nitomedien und hatte fo bald Kleinafien bis zum 
Hellespont unterworfen. Ebenfo fehr wie durch feine Eroberungen hob Orchan durch Orga- 
niſirung des Heers, indem er der erfte Begründer der Janitfcharen (f.d.), ber Spahis 
(f. d.) und Zaims (f.d.) wurde, die Macht der Dsmanen. Er nahm den Titel Padiſchah 
an und nannte das Thor feines Palaftes die „Hohe Pforte‘, ein Zitel, der nad) byzant. 
Weife auf feinen Hof und feine Regierung übergetragen wurde. Uberhaupt fing der Hof 
der osman. Fürften von biefer Zeit an, nad) dem Mufter des byzantinifchen eingerichtet zu 
werden. Viel trug hierzu die Verbindung bei, in die Orchan mit demfelben durch feine 
Verheirathung mit der Tochter des griech. Kaiſers Kantakuzenos trat. Dies und die Ver- 
Bindung mit ben Genuefern, welche bald dem Hofe von Konftantinopel, bald dem Sultan 
ſchmeichelten und den Türken ihre Schiffe zur Überfahrt liehen, machte Orchan und feine 
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Nachfolger mit der Schwäche des byzant. Reichs und den Spaltungen im Abendlande be · 
kannt, Natürlich war es daher, daß der Plan, jenes Reich, ja bas ganze weftliche Europa 
zu unterwerfen, in feinem Geifte Wurzel faffen und auch feine Nachfolger längere Zeit zu 
großartigen Unternehmungen veranlaffen konnte. Orchan's Sohn, der tapfere Soliman, der 
bald ftarb, betrat zuerft 1355 erobernd Europa, befefligte Gallipoli und Seſtos und behaup- 
tete dadurch Die Meerenge der Dardanellen. Run breiteten fi die Waffen der Osmanen 
gleichzeitig in Afien und Europa aus. Orchan’s zweiter Sohn und Nachfolger, Mur ad J. 
eroberte 1360 Adrianopel, machte es zum Sig des Osmanischen Reiche in Europa, bildete 
die Janitfharenmilig weiter aus, unterwarf Macedonien und ſtieß nun auf die Albaneſer 
und Slawen jenfeit des Hämus. Ein harter langer Kampf war bie Folge biefes Bufanımen- 
treffend, das mit der entjcheidenden Niederlage der Eoalition ber Albanefer und der ſlaw. De» 
nanvölter in der welthiftorifchen Schlacht auf dem Amfelfelde oder Koſſowapolje 1320 m 
digte, die bie Unabhängigkeit Diefer Länder brach, zum Theil fie völlig unterwarf, zugleichaber 
auch dem Sultan das Leben koftete, indem ein patriotifcher ferb. Jüngling, der verwundet 
aufdem Schlachtfelde lag, fich aufraffte und den Sultan erdolchte. Nach ihm drang ſein Nach · 
folger, der wilde Bajazet (f.d.), in Theſſalien ein und bis Konftantinopel vor, fihlug 1396 
das Heer der abendländ. Chriſten unter Kaifer Sigismund bei Nitopoli in der Bulgarei 
und legte dem griech. Kaifer einen Tribut auf. Aber Zimur's (f.d.) Nahen rief ihn 
nad) Afien, wo er in der Schlacht von Angora 1402 der UÜbermacht des mongel. Eroberers 
erlag und von ihm gefangen wurde. Zimur vertheilte nun die Provinzen des Dsmaniſchen 
Reichs unter Bajazet's Söhne, und baffelbe blieb getheilt, bis der ſtaatskluge, milde und 
gerechte Mohammed I. 1413 baffelbe wieder vereinigte, ber nicht großer Eroberer, aber 
Wiederaufbauer und kräftiger Erhalter war. Ihm folgte 1421 fein Sohn, der edle, ger 
rechte, weife und tapfere Murad II. Ihm widerfiand nur ber hefdenmüthige Johann 
Hunyab, Fürft von Siebenbürgen, und die Feftung Belgrad. So mufte er ben nachthei · 
ligen Frieden von Szegedin eingehen und entfagte 1440 dem Throne zu Gunften feines 
Sohnes Mohammed. Aber der Friedensbruch der Ungarn riefihn wieder auf ben Thron 
zurüd und ins Feld. Bei Varna (ſ. d.) vernichtete er 1444 das gegen ihn ausgezogene 
ungar. Heer und entfagte darauf bem Throne zum zweiten Male. Allein ein Janitfcharen- 
aufftand rief ihn aufs neue auf den Thron zurüd; er nahm ben biygant. Griechen mehre der 
ihnen gebliebenen Befigungen, ſchlug Hunyad 1447 von neuem bei Koſſowa, vermochte 
aber nicht, aller Anftrengungen ungeachtet, den tapfern Skanderbeg (f. b.) im feinen 
alban. Gebirgen zu bezwingen, der bis zu feinem Tode die Unabhängigkeit feines Landes 
- bewahrte. Schon war das byyant. Reich auf diefe Weife völlig von der osman. Macht um- 
ringt und vom Abendlande abgefchnitten, da vollendete Murad’s Sohn und Nachfolger, 
der große Mohammed II. (f.d.), von 1451— Bl das Werk der Unterwerfung bes che 
maligen byzant. Reichs durch die Eroberung KRonflantinopels am 29. Mai 1453, Moreas 
1456, bes Kaiſerthums Zrapezunt 1461, Epirus 1465 und der verfchiebenen Infeln des 
griech. Archipelagus. Außerdem unterwarf er 1470 dem Reſt von Bosnien und mädhte 
1473 ben Khan der krimſchen Zataren zu feinem Bafallen. Nach ihm drängte fein Entel 
Seliml.(f. d.) die Macht der Perfer bis an den Tigris zurüd, flug die Mamluken und 
eroberte 1516 und 1517 Agypten, Syrien und Paläftina, worauf fi ihm auch Mielke 
unterwarf. Funfzig Jahre lang waren nun bie Waffen ber Osmanen zu Bande und zur 
See ber Schreden Europas wie Aſiens, am furchtbarfien unter Soliman IL. (f. d.) von 
1519 — 66, dem größten osman. Sultan, unter dem das Reich auf dem Gipfel feine 
Macht fand, der 1522 Rhodus eroberte, 1526 halb Ungarn, beffen König Zapolya ſich 
unter feinen Schug ſtellte, fich unterwarf, zweimal bis nach Deutfehland vordra 

dem die Moldau Zribut zahlte, der die Perfer fhlug und Mefopotamien und Georgien 
eroberte und unter deſſen Aufpicien der kühne Seeräuber Chaireddin Barbaroffa dat 
Mittelländifche Meer beherrfchte, einen Theil Nordafrikas unterwarf und die chriftlichen 
Infeln und Küften des Mittelmeers verheerte. Doch feine Plane auf die Unterwerfung des 
ganzen Abendlandes fcheiterten an der Staatsklugheit umd dem jähen Widerfiande Kaifer 
Karl's V,, an der Tapferkeit der Benetianer, Genuefer und Malteferritter, fowie am den 
Mauern von Sigeth, deffen heldenmuͤthige Vertheidigung duch Zriny weltberuhme ifl. 
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Zwölf Sultane, alle muthvoll und Priegerifch, hatten bis jegt im Lauf von dritthalb 
Zahrhunderten Die Macht der Osmanen durch faft ununterbrochene Siege gehoben. Aber 
die innere Kraft des Reiche blicb unentwidelt. Zwar vollendete Soliman II. durch feine 
Gefegbücher die von Mohammed II. gegründete Staats + und Hofordnung, vereinigte auch 
die geifkliche Würde des Khalifats 1538 mit dem weltlichen Würden feiner Dynaſtie; allein 
als Türke und Mufelman verftand er es nicht, die überwundenen Völker zu einem Gan- 
zen zu verbinden, und verfchloß feine Nachfolger in das Serail, wo fie gerade eine ber der 
jegigen Sultane entgegengefegte Erziehung erhielten. Won diefer Zeit an attete das 0o8- 
man, Derrfchergefchlecht aus, und die Macht der Pforte, die ganz auf die Perfönlichkeit des 
Herrfchers begründet war, ſank mehr und mehr. Unter 21 Sultanen, welche feit Soli- 
- man's Tode 1566 bis auf die gegenwärtige Zeit regierten, gab es nur fehr wenige von 
Energie und Einficht, und noch wenigere von kriegeriſchem Muth. Sie alle fliegen aus hal- 
ber Gefangenschaft auf den Thron und lebten im Serail, bis fie den Thron nicht felten wieder 
mit dem Gefängniß oder einem gewaltſamen Tode vertatifhten. Nur einzelne große Ve⸗ 
ziere, wie die Köprili (f.d.) u. A., hielten den Fall des Staatd auf. Aber im Innern 
verſank das Volk unter dem greuelvollften Despotismus immer tiefer in Schlaffheit und 
Barbarei. Nach außen wurde die Pforte das Spiel der europ. Politik, und während Europa 
in Gefittung und in allen Künften des Kriegs wie des Friedens vorwärts fchritt, hingen die 
Dsmanen, alles Fremde verachtend, aus dbummem Dünkel und träger Gleihgültigkeit un- 
veränderlid) am überlebten Alten. Ohne feften Dian, nur von fanatiſchem Neligiorishaf 
und wilder Eroberungsfucht geftachelt, fegten fie ihre Kriege mit ihren Nachbarn fort, häu⸗ 
fig zu ihrem eigenen Schaden. Gefährlicher noch waren die Empörungen der Janitſcharen 
und Pafchas im Innern. Daraus entwickelte fi) ein Syſtem feigen Argwohns, despoti- 
fcher Intrigue und Greuel, welches, nichts fchonend, gegen eigenes Kleifch und Blut wü- 
thete und bie tüchtigften Männer des eigenen Volks hinopfette. Gewöhnlich ließ der Thron» 
folger feine Brüder morden, fo Murad III. 1574—85, neun, und Mohammed Il., 1595 
— 1603, neunzehn Brüder. Aber au das Volk fah gleichgültig die verhaften Sultane 
erwürgen, oder unfähige abfegen. Mufiapha I. wurde zweimal entthront, 1618 und 
1623, Osman II. und Ibrahim wurden erbroffelt, jener 1622, diefer 1648. Zwar wurbe 
von den Türken 1571 Eypern, 1590 Armenien, 1638 Bagdad und 1669 Kandia (f.d.) 
und mehre andere Kleinere Infeln im Mittelländifchen Meer erobert ; allein die Niederlage, 
die fie 1571 bei Lepanto erfuhren, mehre unglückliche Kriege gegen Perfien und der tapfere 
MWiderftand, den die Benetianer fortwährend leifteten, am meiften aber die unglüdlichen 
Kriege gegen Ungarn (f.d.) und Oſtreich (f.d.), indem nad) des Vezierd Kara Mufta- - 
p ba (f. d.) unglüdticher Unternehmung gegen Wien 1683 und der Niederlage bei Mohatſch 
1687 die Türken einen großen Zheil ihrer Erobertingen in Ungarn verloren, brachten dem 
Reiche mehr Schaden als jene Siege und führten e8 feinem Verfalle immer näher. Uber diefe 
Niederlagen erbittert, ftieh das Volt Mohammed IV. 1687 ins Gefängniß. Auf kurze Zeit 
ftellte der Großvezier Muftapha Köprili(f.d.)dieDrbnung, den Muth und den Sieg wie» 
der her ; allein er blieb inder Schlacht bei Salantamıen 1691. In demfelben Jahre ſtarb Soli⸗ 
man I1., der Nachfolger Mohammed's IV., und ihm folgte Achmed H., der 1695 ftarb und 
Muftapha I. zum Nachfolger hatte. Diefer zog felbit au Belde ; aber ihm gegenüber ftand 
der Prinz Eugen, deffen Sieg bei Zentha, 1697, die türk. Macht aufs tieffte erſchütterte, und 
am Don eroberte Peter der Große Afow. Alſo mußte der Sultan im Frieden von Karlo- 
wig (f. d.), 1699, auf Siebenbürgen und das ganze Land zwifchen der Donau und Theif 
verzichten, den Venetianern Morea, weldes diefe nach glüdlichem Kriege erobert hatten, 
zugeftchen, den Polen Podolien nebft der Ukraine zurückgeben und den Ruffen Aſow laffen. 
Damit begann der Fall der Macht der Hohen Pforte. Hierauf zwang ein Aufruhr dev Ja- 
nitfcharen den Sultan, 1702 abzubanfen. Gleichgültig fah fein Nachfolger, der träge und 
üppige Achmed IU., den Uaruhen im ‚hriftlichen Europa zu. Endlic gelang es feinen 
Schüglinge, dem bei Pultama befiegten Karl XII, (f. d.), ihn zum Kriege gegen Peter 
den Großen (f.d.) zu reizen; aber feicht erfaufte der mit feinem Heere eingefehloffene 
Zar ben Frieden am Pruth, 1711, mit der Rückgabe von Aſow. Nun griff der Großvezier 
Denedig am und nahm 1715 Morten; aber Oftreich ſtand der Nepublit bei, und Eugen’s 
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Siege bei Peterwwarbein und. Belgrad, 1717, entriffen der Pforte im Frieden von Paffa- 
tomwig (f.d.), 1718, das temeswarer Banat und Belgrad mit einem Theile Serbiens und 
der Walachei; doch behielt fie Morea. Ebenfo unglüdlih waren Achmed's Waffen gegen 
Perfien; darum entftand 1730 ein Aufruhr, in Folge deſſen Achmed ind Gefängnif geworfen 
wurde. Ihm folgte in der Regierung Mahmud I. Unter feiner Regierung demüthigte 1 736 
der ruff. Feldherr Münnich den Stolz der Osmanen ; aber Oftreich (f.d.), Ruflande Bun- 
desgenoffe, war nicht glücklich, und der franz. Geſandte in Konftantinopel bewirkte 1739 den 
Abfchluß des beigrader Friedens, durch welchen die Pforte Belgrad mit Serbien und der Wa- 
lachei wiedererhielt. Mahmud I. ftarb 1754 und hatte Dsman III., 1754—57, zum Nad- 
folger. Als Muftapha lil., der diefem in ber Regierung folgte, Rußlands fteigende Größe 
wahrnahm und deshalb von Katharina Il. verlangte, daß fie Polen räumen follte, fo ent- 
{chieden im Kriege von 1768— 74 Rumjanzow's Zriumphe das politifche Übergewicht 
Nußlandé (ſ. d.). Schon damals, 1770, vernichtete eine ruff. Flotte die türfifche bei 
Tſchesme (ſ. d.) und Aleris Drlow rief die Griechen zur Freiheit auf. So mufte Abdul 
Hamid, feit 1774 der Nachfolger Muftapha’s III., im Frieden zu Kutſchuk Kainardſchi, 
17:4, auf die Hoheit über die Krim verzichten und das Land zwifchen dem Bog und 
Dniepr mit Kinburn, fowie Afow, an Rußland abtreten und feine Meere den ruff. Han 
deisichiffen öffnen. Hieraus entftand eine fo heftige Reibung zwiſchen dem Stolze der ge- 
demüthigten Pforte und den gebieterifchen Koderungen Rußlands, daf der Divan 1787 
an Katharina IH. den Krieg erklärte, der aber unter Selim’s III. Regierung, der 1789 Ab- 
dul Hamid gefolgt war, fo unglüdlich geführt wurde, daß Rußland im Frieden zu Jaſſy, 
1792, Taurien behauptete, das Rand amifchen dem Bog und Dnieftr nebft Dczakow er- 
hielt und am Kaukaſus fich vergrößerte. Auch Dftreich (f. d.), dem die Pforte 1777 die 
Butowina zugeftanden hatte, war auf dem Kampfplage für Rußland aufgetreten, jedoch 
in Ganzen mit wenigem Glüd, und hatte, von Preußen bedroht, das eroberte Belgrad im 
Frieden zu Sziftowe, 1791, zurüdgeben müffen. Um diefe Zeit flieg im Innern die Ver- 
wirrung inımer höher. Selim III. (f. d.) hatte wol Geift und Kenntniß, aber nicht die 
Kraft, feine Berbefferungsplane durchzuführen. Es gab feinen andern Zufammenbang in 
ber weitſchichtigen Rändermaffe, als nächft dem gemeinfamen Glauben die Furcht vor der 
Macht des Großherrn; doch diefe war nach und nad) gefunten und mehre fühne Statthal« 
ter in den Provinzen machten fich gänzlich frei. So regierten wie Heine Sultane Paßwan 
Oglu in Widdin(f. d.), fo Juffuf, 1810, in Bagdad, fo Ali(f.d.), Paſcha von Ja- 
nina, mehre Paſchas in Anadoli u. A.m. Das Volk felbft brütete, bis auf einzelne Aus- 
brüche feiner aftat. Wildheit, in dem alten Stumpffinn fort. Dagegen regte ſich der Geift 
ber Freiheit bei den Griechen (f. Griechenland) in opnmächtigen Verfuchen, im kräftig. 
ſten Widerftande bei den Serbiern (f. Serbien) feit 1801—14, Ebenfo fehr verwirrten 
fi die auswärtigen Verhältniffe. 

Schon früher war die Pforte gegen Frankreich mistrauifch geworden, als Maria 
Therefia mit Frankreich das Buͤndniß von 1756 gefchloffen hatte; jegt reiste Bonaparte's 
Zug nad Agypten (ſ. d. und Frankreich) den Ummwillen der Pforte fo, daß fie am 
I. Sept. 1798 Frankreich den Krieg erflärte. Durch ihr Bündnif mit Rußland, im Der. 
1798, und mit England und Neapel, im Jan. 1799, kam fie nun unter die Leitung des 
ruſſ. und engl. Cabinets. Im J. 1801 kam Agypten aus den Händen der Franzoſen zwar 
wieder an die Pforte zurüd und der neue Statthalter Mehemed Ali (f. d.) ftellte auch 
bald die Ordnung wieder her; im Divan gab es in Folge davon nach dem Frieden mit 
Frankreich zwei Parteien, eine ruff.-britifche und eine frangöfifche. Rußlands Überge- 
wicht drüdte nämlich auf die Pforte in den ionifchen Infeln und in Serbien; darum 
neigte fie fi wieder zu Frankreich hin. Als nun Rußland 1806 fogar die Moldau und 


Walachei befegte, brach der alte Haß los und die Pforte erflärte, auch noch von Frant- 


reich dazu gereizt, Rußland am 30. Dec. 1806 den Krieg. Da ward die Schwäche det 


Reiche der Dsmauen offenbar. Eine engl. Flotte Drang feindlich durch die Dardanellen unt 


erfchien am 20. Febr. 1807 vor Konftantinopel; doch der franz. General Sebaftiani leitete | 
mit Erfolg den Widerftand des Divans und des erbitterten Volks. Dagegen machten die 
Ruffen (f. Rufland) große Fortfchriete, Das Volk murrte laut; Selim IH. wurde am 
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29.Mai 1807 von bem Mufti abgefegt und Muftapha IV. mußte die verhaften Neuerungen 
(1. Selim III.) aufheben. Aber nachdem die türf, Flotte von der ruffifchen bei Remnos 
am I. Juli 1807 gänzlich gefchlagen worden war, benugte Selim's Freund, der fühne Pa- 
fha von Nusefhuf, Muftapha Bairaktar, den Schreden der Hauptſtadt, um fich derfelben 
zu bemächtigen ; der unglüdliche Selim verlor darüber das Leben, am 28. Juli 1808, und 
Bairaktar erhob an des abgefegten Muftapha IV, Stelle Mahmud 1. (f. d.) auf den 
Thron. Als Mahmud's Großvezier ftellte er das neue Syſtem des Heerwefens wieder her 
und fchloß mit den Ruffen einen Waffenftillftand; aber die Wuth der Janitſcharen brach 
aufs neue los umd vernichtete am 16, Nov, 1308 ihn und fein Werk. Mahmud blieb auf 
dem Throne, denn er war nad) Muſtapha's IV. Hinrichtung der einzige Fürft aus De- 
man's Gefchlecht. Er zeigte bald ungewöhnliche Kraft und Klugheit, verföhnte ſich am 
5. Jan. 1809 mit Großbritannien und fegte den Krieg gegen die Nuffen (f. Rußland) 
niit doppelter Anftrengung fort; dennoch gelang es ihrer Staatsfunft, im Divan die franı. 
Partei zu befiegen und die Pforte im Augenblick, wo ihr der Krieg Napoleon’ mit Ruß 
fand die glingendften Ausfichten gab, zu dem nachtheiligen Frieden von Bukareſcht (f.d.) 
1812 zu bewegen, in welchem fie den Nuffen einen Theil der Moldau, die Waladhei und 
einige Landftrihe am Kaukaſus abtrat. Die ſich ſelbſt überlaffenen Serbier (f. Serbien) 
wurden aufs neue den FZürfen unterthan; doch behielten fie in dem Vertrage, den fie im Nov. 
1315 mit der Pforte fchloffen, die eigene Verwaltung ihres Landes. Seit dem Frieden von 
Burfarefcht ftand Rußland drohender als je der Pforte gegenüber, in Afien wie in Eurosa; 
feine Flagge berrfchte im Schwarzen Meere und fein Einfluf im Divan. Darum mußte 
Mahmud 1517 die Hauptmündungen der Donau an Rußland überlaffen. Der Aufitand der 
Griechen im J. 1821 entwidelte die Verhältniſſe der beiden Nachbarftaaten mehr als je und 
erfchütterte die Macht der Zürken in ihrer Grumdvefte. (S. Griechenland.) Die orte 
glaubte nämlich, daß Rußland insgeheim den Aufitand der Griechen begünftige, und be» 
fegte nit nur die Moldau und Walachei, fondern beſchränkte auch die ruff. Dandelsjchiff- 
fahrt. Beides war dem bufarefchter Frieden entgegen. Nach einen lebhaften Notenwec: 
fel verließ der ruff. Gefandte, Baron von Strogamom (f.d.), Konftantinopel. Die Ver 
mittelung des engl. und des öftr. Hofes, ſowie des Kaifers Alerander Liebe zum Frieden 
verhinderte zwar ben Ausbruch eines Kriegs; allein der Divan verweigerte dem ruff. Ca» 
binet unter mancherlei Vorwänden jede Genugthuung, bis endlich der Kaifer Nikolaus 
eine fegte Frift beftinnmte, worauf die Pforte, am 14, Mai 1826, alle Koderungen des ruff. 
Dofes bewilligte und Commiffarien nach Akjerman fendete. Hier wurde dem Divan eben: 
falls eine legte Frift gegeben, und am 6. Det. 1826 nahm er ſämmtliche 32 Punkte des 
ruff. Utimatums an, Die Pforte überließ in dem Vertrage zu Akjerman (f. d.) den 
Ruſſen alle Feftungen in Aſien, welche fie bisher zurüdverlangt hatte, und erfannte den 
von Nufland beftimmten Nechtszuftand in Serbien, der Moldau und Walachei an. Doc) 
zog fie ihre Truppen aus den Fürftenthümern erft im J. 1827 zurüd, Unterdeffen hatte 
Mahmud große Reformen im Innern begonnen. Ein Heer ward auf europ. Fuß errichtet 
und das Janitſcharencorps nach einem mörderifchen Kampfe im Juni 1926 gänzlich auf: 
gehoben. (S.Janitfharen.) An bie Stelle der Janitſcharenherrſchaft trat jegt der 
härtefte militairifche Despotismus, welcher felbft die Ulemas nicht verſchonte. Zugleich 
wies die Pforte, zufegt im Juni 1827, jede von Rußland, England und Sranfreid ange 
botene Dermittelung des Kriegs mit den Griechen übermüthig zurück. Als nun auch, nad 
dem Falle der Akropolis von Athen, am 5. Juni 1827, Oft: und Wefthellas aufs neue dem 
Halbmonde gehorchten, da reiste Mahmud durch feinen Hattifcherif vom 20. Dec. 1827 Russ 
land zum Kriege. (S.Griehenland, Rußland und Mahmud II.) Alsaber der ruff. 
Feldherr, Graf von Diebitfh-Sabalfanffi(f.d.) am 6. Aug. 1820 bereits zu Kirk» 
filiffa, 20 Meilen von Konftantinopel, ftand und ein ruff. Corps zu Iniada gelandet war; 
alt in Afien Erzerum von Paskemwitfch (f. d.) erobert und in Europa der Grofverier in 
Schumla eingefchloffen war; als in Europa und Aſien die Völfer fi meigerten, auf Map 
mud's Gebot die Waffen zu ergreifen, und die Stimmung in der Hauptſtadt das Leben des 
Sultans bedrohte, da brach Mahmud's Starrfinn; er nahm den londoner Nacifications- 
vertrug Griechenlands vom 6, Juli 1927 und das Protokoll von 22. März 1929 an; 
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erklärte auf die Grundlage des Zractats von Akjerman mit Rußland unterhandeln zu 
wollen und unterzeichnete den Frieden zu Adrianopel (f.d.) am 14. Sept. 1929. Die 
Pforte zahlte an die ruſſ. Unterthanen eine Entihädigungsfumme von 1, Mill. Dukaten 
und die Abzahlung einer Summe von 10 Mil, Dufaten als Kriegskoften, von der jedoch 
der ruff. Kaiſer die Hälfte erließ; die auf dem linken Donauufer gelegenen türk. Stäbte 
Giurgemwo, Brailow u. f. m. fammt ihren Gebieten wurden mit der Walachei vereinigt und 
deren Feftungswerke gefchleift, Serbien (f. d.) aber die fogenannten ſechs Diftricte erſt 
im Mai 1833 einverleibt. 

Kaum war die Pforte mit Rußland ausgeföhnt, fo erhoben ſich mächtige Feinde im 
Innern bes Reichs. Es brachen Empörungen in Bosnien, Albanien, Macedonien, Klein- 
aften, Aleppo und Syrien aus ; vor Allem aber machte der Pforte der Bicefönig von Agypten, 
Mehemed Ali, und fein Sohn Ibrahim Paſcha viel zu fchaffen. Der ägypt.-türf. Krieg, feit 
1831, führte Ibrahim's Heer am 21. Dec. 1832 bis Konich, und Konftantinopel war aufs 
neue bedroht, Da warf ſich Mahmud in die Arme Rußlands; eine zuff. Flotte führte ein 
uff. Dülfsheer nach Kleinafien, das auf den Höhen von Hunkiar Skeleſſi vom 5. Apr. bis 
zum 10. Juli 1933 fagerte und durch feine drohende Anweſenheit Ibrahim von ber Werfol- 
gm feiner Vortheite abhielt und zu mildern Bedingungen zwang. Nun kam der Friede mit 
Agyypten in Form eines Amneflieermans zu Konieh am 4. und 6.Mai 1833 zu Stande. 

(S.Mechemed Aliund Ibrahim Paſcha.) Darauf ſchloß die Pforte mit Rußland den 
Dffenfiv- und Defenſiwbund au Hunkiar Skeleſſi, am 8. Juli 1833, auf acht Jahre, nach 
welchem die Pforte allen Feinden Rußlands die Dardanellen ſchließen und keinem Kriegs. 
fchiffe Die Einfahrt in das Schwarze Meer geftatten follte, über welchen Punft Irrungen 
mit England und Frankreich entftanden, die dahin führten, daß der Vertrag nach feinem 
Ablauf nicht wieder erneuert wurde und am 13. Juli 1841 in London ein anderer Vertrag 
mit den europ. Grofmädten zu Stande kam, der allen fremden Kriegsfchiffen die Fahrt 
durch die Dardanellen und den Bosporus unterfagte. Bald nach Beendigung jenes Kriege 
hatte die Pforte im J. 1835 die Albanefer zu befämpfen und gegen die Zanitfcharenpartei 
in Bosnien, wo man feine Befehle von Konftantinopel achtete und die öftr. Grenze verlegte, 
ernfte Maßregeln zu ergreifen. Ganz wider alles Erwarten gelang es der Pforte, durch 
eine Flotte Tripolis in Afrika fich wieder zu unterwerfen, wo der bisherigeBei am 25. Mai 
1835 feiner Stelle entfegt und der Befehlshaber der türk. Flotte zum Statthalter ernannt 
wurde. Ebenfo unterwarf ſich die von Griechen bervohnte Infel Samo 6 (ſ. d.), welche 
unter einem griech. vom Sultan ernannten Statthalter fleht, und auch in den übrigen 
Provinzen kehrte nad und nach die Ruhe zurück. Mitten unter diefen Verwickelungen 
nad außen und im Innern fepte der Sultan feine Reformen fort. Armee und Flotte 
wurden immer mehr auf europ. Fuß eingerichtet, und bie oriental. Hoffitte fing an, ſich auf- 
fallend der europäifchen zu nähern; junge Türken bitdeten fich auf Reifen, und der Sultan 
geftattete, Volksſchulen nach Lancaſter's Lehrart zu ftiften; auch dieß er feit 1855 in 
feinen europ. wie in den afiat. Provinzen Straßen anlegen und geregeltere Poften einrichten. 

Aller biefer veformatorifchen Tätigkeit lag aber nur eine einzige Abficht zum Grunde, 
der Gedanke, Mehemed Ali zu demüthigen. Gerade im Augenblide aber, mo Rahmud zur 
Ausführung diefes lange gehegten Wunfches ſchritt, ſtarb er am 1. Juli 1839. (S. Mah⸗ 
mud U.) Abdul Medſchid, fein Sohn, beftieg num als ein 1 6jähriger Knabe den Thron 
Dsman’s, unter Umftänden, die nicht ungünftiger fein konnten. Der Verluſt der Schlacht 
von Nifib, die Berrätherei des Kapudan Pafcha, das Vorrücken Ibrahim Paſchas, ſchienen 
dem Deman. Reiche die Auflöfung bringen zu wollen. Da rettete der Iondoner Vertrag vom 

15. Juli 1840 und der darauf von Oftreich und England begonnene Seekrieg gegen Me- 
hemed Ali die Pforte vom Verderben und ftellte durch den Hattifcherif vom 12. Ian. 1841 
das Gleichgewicht zwiſchen der Pforte und ihrem ägypt. Vafallen wieder her und brachte dem 
Meiche die lang erfehnte Ruhe, (S. Mehemed Aliund Ibrahim Pafıha,) Bald nach 
der Thronbefleigung des jungen Sultans, der fich ſchnell nad) Artder oriental. Serailsfürften 
ben entnervendfien Aus ſchweifungen hingab und fich Durch fie zerrüttete, babei aber einienffa- 
mes und gutmäthiges Naturell zeigte, wurde am 3. Nov. 1839 im Kiosk von Gülhane der 
nach biefem benannte Dattifgerif, ein Werk des von franz. Ideen genährten Refchid Pa. 
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fcha, proclamirt, der Garantien für Leben, Güter, Ehre aller Unterthanen des Sultans 
ohne Anfehen der Perfon und Religion ausfprach und die Aufhebung von Willkürlichkei⸗ 
ten in der Rekrutirung, ſowie die Einführung eines gleichmaßigen Steuerſyſtems verſprach. 
Doch die Erlaſſung dieſer Art Verfaſſung hatte noch nicht ihre Verwirklichung zur Folge; 
denn wenn auch unabläffig in den von Mahmud begonnenen Reformen fortgefahren wurde, 
indem man ein neues Steuerfoftem einführte, die Abfaffung eines neuen Strafgefeges be- 
gann, eine Menge neuer Behörden ſchuf und allerlei Maßregeln zur Hebung ber öffent- 
lichen Wohlfahrt begann, ja fogar Abgeordnete aus den Provinzen zur Berathung über 
die einzuführenden Verbefferungen nad Konftantinopel kommen ließ, fo blieben doch alle 
diefe Maßregeln ohne das gewünfchte Mefultat, da fie an der Stufe der Eultur des Volta 
und an dem eingemurzelten Widerwillen der Beamten in der Detailausführung ſchei⸗ 
terten. Dies beweifen bie fortdauernden Misftände im Innern des Neichs am beften, fo die 
Aufftände in ben Paſchaliks Siwas und Bosnien img. 1840; ferner der elende Zuſtand, in 
den Syrien feit ber Ruͤckkehr unter die unmittelbare Derrfchaft der Pforte verfiel, insbefon« 
bere die treulofe Unterdrüdung der Drufen und Maroniten und ihre Aufhegung gegeneinan- 
der, bie * im Laufe des legten und des gegenwärtigen Jahres zu den entfeglichften Greueln 
führte (f. Syrien); die abfheulihen Graufamfeiten und Plünderungen, die ih aufrüh» 
rifche Albaneferbanden vor zwei. Jahren lange Zeit in Albanien, Macedonien und Thra 
zien erlaubten, ſowie die Greuel, die erft jüngft der Paſcha von Skodra gegen die Katholi« 
fen in feinem Pafchalif ſich erlaubte; dies beweift endlich die fortiwährende Unbetmäßigteit 
Kurdiftans, Bosniens und Albaniens, forwie die ungeminderte Tyrannei der Paſchas in 
ben Provinzen. Auch in Konftantinopel felbft verlor die Neformpartei am Hofe des Sul- 
tans bald ihre Wirkfamkeit durch den allmächtigen Einfluß der Sultanin-Valide und ihres 
Günftlings, bes Hofmarſchalls Riſa Paſcha. Erft mit dem Sturze des Leptern am Ende 
bes vorigen Jahres und ber Erhebung des liberalen Reſchid Pafcha hat die Neformpartei 
wieder neuen Einfluß gewonnen, ber ſich auch ſchon in mancher Hinficht günftig geltend 
acht. Was bie politische Stellung der Türkei betrifft, fo ift fie fortwährend der Spielball 
ber europ. Politif geblieben. Unter Rifa Paſcha's Regiment war der Einfluß Ruflande 
eine Zeit lang überwiegend, was ſich befonders in der Zuftimmung ber Pforte zu den leg« 
ten Thronzevolutionen in Serbien (f. d.) und der Walacyei (f. d.) zeigte. Am wenig- 
ften vermochten ſtreich und Frankreich, jenes aus Mangel an Energie, dieſes, weil ihm 
England, das in ber neueſten Zeit Rußland überflügelt zu haben ſcheint, in feinen Be» 
firebungen auf die oriental. Katholifen, befonders im Libanon (f. Syrien), kräftig ent- 
gegenarbeitet. Was aber für die Pforte gefährlicher ift als alle europ. Politik, find die 
Megungen ber chriſtlichen WVölkerfchaften des Reichs und ihre Beftrebungen zur Gewin · 
nung ihrer Unabhängigkeit, die im Laufe der jüngften Zeit mehrmals vereinzelt in Bulga- 
rien, Macebonien, Albanien und Bosnien ausbrachen, zwar blutig unterdrückt wurden, 
aber fo lange zutückkehren werben, bis fie dem Reiche ein Ende machen ; denn fie beruhen 
auf einem unvertilgbaren national» religiöfen Geifte, der alle diefe Völker gleichmäßig 
ducchglüht und von Rufland und Griechenland aus unaufbörlihe Nahrung und Anre- 
gung erhält. Bol. Hammer, „Des ogman. Reichs Staatsverfaifung und Staatsverwal- 
tung” (2 Bde, Wien 1815); Deffen „Gefchichte des osman. Reichs“ (10 Bde., Pefth 
1827— 34; 2. Aufl., 1834 fg.); Deffen „Zopographifche Anfichten, gefammelt auf einer 
Neife durd) die Levante” (Wien 1811); Deffen „SKonftantinopel und ber Bosphorus‘ 
(2 Bbe., Pefih 1822), und Pallas, „Histoire abregee de "Empire ottoman’ (Par. 
1825). Marfigli hat die militairifche Verfaffung und Muradgea d' Ohſſon die firchliche 
dargeftellt. Des Letztern „Tableau general de ’Empire ottoman” wurde erft nach feinem 
Tode beendet (7 Bde. Par. 1788— 1824). Wichtig ift ferner A. Boue's „La Turgnie 
d’Europe‘ (4 Bde., Par. 1840). Die beften Karten des osman. Reichs find die zu Mün« 
chen 1828 erfchienene in neun Blättern und die vom Baiferlich königlichen Generalquartier« 
meifter zu Mailand 1829 herausgegebene, vom Oberftlieutenant von Weiß gezeichnete in 
21 tn. Außerdem vgl. von Tott's, der Lady Montague, Olivier's, Eton's und 
Thornton's Schriften über das türk. Reich mit denen neuerer Reiſenden, wie Hammer's, 
Stürmer’s, Melling's, Forbin's, Ehoifeul-Gouffier’s, Pouqueville'e, J. Carne's Beau« 
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jour's, Stade’s, Urquhart's, von Moltke's, Blanqui's, Cyp. Nobert's, von Profefch's, 
Hamilton’s, Hagemeifter’s, Griſebach's, Fallmerayer's u. U. 

Osmũzom iſt der jetzt ziemlich veraltete Name, welchen die franz. Chemiker dem 
Inbegriffe der in Weingeiſt und Waſſer löslichen Subſtanzen ertheilten, der als fleifchbrüh- 

ähnlich ſchmeckendes und riechendes Ertract erhalten wird, wenn man thieriſche Subſtanzen, 
befonders Fleifch, mit Waffer ausfocht, aus dem Decort den Leim durch Meingeift nieder: 
ſchlaͤgt umd die Flüffigfeit abdampft. Es befteht aus Salzen und verſchiedenen ani« 
maliſchen, noch nicht fpeciell befannten Subftanzen, zum Theil Zerfegungsproduteten in 
geringer Menge. 

Dödmium, eins der vier Metalle, welche das Platin begleiten, bildet meift in Wer 
bindung mit Sridium (f.d.), al DO smiumiridium, die fehr harten ſchwarzen Körner, 
die bei Behandlung des Platinfandes mit Königswaffer ungelöft zurüdbleiben. Es wurde 
1803 von Zennant entdeckt, und in neuerer Zeit hat die Chemie fehr volltommene Methoden 
zu Abfcheidung deffelben aus dem Dsmiumiridium kennen gelehrt. Es ift über zehnmal 
ſchwerer als Warfer, für ſich unſchmelzbar und in feiner Säure löslich und bei Luftausſchluß 
nicht flüchtig. An der Luft dagegen orydirt es ſich leicht und beim Erhitzen verbrennt es zu 
einer flüchtigen, fehr giftigen Säure, der Osmiumfäure. Eine Anwendung hat cd noch 
nicht gefunden. 

Dsnabrüd, ein Fürftenthum des Königreichs Hannover, welches, nach Abtretung dee 
Amtes Nedeberg an Preußen im. 1815 und einiger Theile des Amtes VBörden an Diden- 
burg im $. 1817, auf 427% OM. im J. 1842 257000 E. zählte, war ehemals ein Bis. 
thum im Meftfälifhen Kreife und bildet gegenwärtig in Verbindung mit der Niedern 
Graffchaft Lingen, der Vogtei Emsbühren, dem Herzogthum Arenberg- Meppen und der 
Grafſchaft Bentheim den 105 DOM. und 269747 E. enthaltenden hannov. Randdroftei- 
besirt Dsnabrüd, Derfelbe wird von der Ems, Hunte, Peda und mehren kleinern 
Flüffen durchfloffen, ift im Ganzen fruchtbar und hat meift ebenen Boden, der nur im fd; 
lichen Theile mit Meinen Hügelreihen des teutoburger Waldes wechfelt, dabei aber auch 
viele Haide» und Moorftrihe, z. B. den Huimling, der fünf Meilen im Umfange hat. 
Man erbaut Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer und Buchweizen, wenn audy für den Bedarf 
nicht ausreichend, ferner Hanf und vielen Flache. Wichtig ift die Ginfe- und die Bienen» 
zucht und in mehren Gegenden auch die Schweinezucht, die die bekannten weftfätifchen 
Schinken liefert. Nähft Salz und Steinfohlen finden ſich Erdölquellen, Kreide und be- 
fonders viel Zorf. Die Ausfuhr beftcht vorzüglich, in Fleifchwaaren, namentlich Gänfen 
und Scinfen, fowie in Garn und Leinwand. Im Sommer gehen oft an 6000 Bewohner, 
Heuerlinge genannt, auf Arbeit nach Holland, um im Herbfte mit dem gemachten Erfparnis 
wieder nach der Heimat zu ziehen. Die gefammten Bewohner des Fürftenthums D. be- 
kennen fich zur proteftantifchen Kirche; überhaupt gibt es unter der Gefammtzahl der 
Bewohner des Randdrofteibezirts nur 160000 Katholifen, 26000 Neformirte und 750 
Auden. Das Bisthum O. wurde als das erfte in Weftfalen gegen Ende des 8. Jahrh. 
von Karl dem Großen geftiftet und feit dem weftfäl. Frieden abwechfelnd mit einem katho⸗ 
lifchen und einem proteftantifchen Bifchof befegt, welchen letztern das Domcapitel ſtets aut 
dem Haufe Braunfchweig zu wählen hatte. Der legte Fürftbifchof war der Herzog Friedrich 
von York, geft. 1327, der 1803 fein Land an Hannover abtrat. Die HauptftadtD,, 
einft ein Hauptſitz der. alten Sachen, gegenwärtig der Eig eines Bifchofs und eines Dom 
capitels, eines evangelifchen Eonfiftoriums, des Randdroften, einer Steuerdirection und der 
Juftiztanzlei, liegt in einer weiten Thalebene am linken Ufer ber Hafe und hat 11770 E., 
die fich Mit Wollenweberei, Fabriken in Leder und Tuch und befonders mit Leinwandhandel 
befchäftigen und einen fehr lebhaften Verkehr unterhalten. Sehenswerth find die Dom- 
firche mit den Gräbern mehrer Bifchöfe und den Gebeinen des heil. Erispin und Erispinian, 
das Schloß und vor Allenı das Nathhaus, in welchem der osnabrüder oder weftfäl. Friede 
am 24.Dct. 1648 abgefchloffen wurde. Vgl. Möfer's claffifche „Dsnabrüdifche Gefchichte” 
(2 Bde., 3. Aufl., Berl. 1820; Bd. 3, aus des Verfaffers Handſchriften —— 
von Herbert von Bar, Berl. 1524). 

Oſona En be), [- Moncada (Don Francisco de). 


— 
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Dörhoenifches Reich, ſ. Edeffa. 

Oſſa, ein Gebirge an der Oftfeite Theſſaliens, jegt Kiffavo, lag in der Nähe des 
Pelion, dem Olympus gegenüber, und war auf feiner fegelförmig zulaufenden Spige faft 
das ganze Jahr hindurch mit Schnee bedeckt. Zwifchen ihm und dem Olympus hat fich der 
Peneus eine Bahn gebrochen und bildet das gefeierte Thal Tempe (f.d.). In die Um- 
gegend des Pelion und D. verfegten die Alten den Sig der Gentauren und Giganten. 

Oſſenbeek (Ian oder Joffe), ein berühmter Randfchaft-, Thier-, auch Bambocciaden- 
maler, geb. zu Rotterdam um 1627, bildete fih, nach gemonnener Vorbildung in feinem 
Vaterlande, in Italien, befonders in Rom aus, wurde dann kaiſerlicher Hofmaler in Wien 
und lebte in ber legten Zeit zu Regensburg, wo er 1678 ſtarb. Er ftellte befonders Jahr ⸗ 
märfte, Volksfeſte und ähnliche Gegenftände mit zahlreichen Figurengruppen dar und ver» 
einigte in feinen Darftellungen holländ. Fleiß mit ital. Freiheit und Reichtigkeit. Seine 
Arbeiten haben zum Zheil Ähnlichkeit mit denen des Peter de Laar, find aber edler gehalten 
und in der Compofition angenehmer. Wie ald Maler, fo zeichnete ſich D. auch als Kupfer- 
äger und Radirer aus. 

Dffeten, ein in den Weftgehängen des Kaukaſus wohnendes, gegen 40000 Seelen 
zählendes Bergvolk, welches fi früher zum Chriftentyum bekannte, worauf auch noch 
viele zum Theil recht gut erhaltene Überrefte von fteinernen Kirchen, die ſich durch den 
ganzen weftlihen Theil des Kaukaſus vorfinden, hinweifen. Gegenwärtig bekennen ſich die 
Dffeten zum Jslam, doc haben fie noch manche Gebräuche, die an das Chriſtenthum er- 
innern. Sie find minder tapfer als die übrigen Bergvölker und meiden deshalb auch fehr 
forgfam die Nähe der Lesghier, Tſcherkeſſen und anderer durch ihre Wildheit befannten 
Bölkerfhaften, bei denen fie fehr verachtet find. Sie zerfallen in die beiden Hauptftämme 
Takaur und Ahmet. Die Männer find wohlgebaut, behend, liftig, zum Nauben und Stehlen 
geneigt, nachläffig im Arbeiten, Vielredner und große Zänker; die Weiber Hein, unanfehn- 
lic und ſchmuzig. Die Blutrache ift bei ihnen fehr gewöhnlich. Die Dörfer find theils von 
Erde, theild von fleinernen Mauern erbaut; das Innere derfelben ift dunkel, kahl und 
unreinlid. Das Land bietet dagegen eine Fülle lieblicher und pittorester Anfichten dar. 
Der Hauptort ift Dariel, eine Feftung am Terek; bei dem Dorfe Scheffefch befindet fich 
eine noch volltommen erhaltene, dem heil. Georg geweihte fteinerne Kicche, und in mehren 
ber hier jehr zahlreich vorhandenen Grabhügel fand man fufifhe und parthifche Kupfer- 
münzen in geoßer Menge, welche es faft glaublich machen, daß die Oſſeten, die auch Offäi 
oder Dffi genannt werden, die Affäi des Plinius oder die Koffäi (Koffi, Ghoffi) des Mofes 
Chorenenfis find, deren Wohnfige uns Plinius in derfelben Gegend fchildert, wo wir gegen» 
wärtig die Dffeten antreffen. 

Dffian war nach alten Sagen der fchot. Hochländer, deren ſchon Gyraldus Cam⸗ 
brenfis im 12, Jahrh. gedenkt, ein berühmter Barde des 3. Jahrh., blind wie Homer und 
ein Sohn Fingal’s (Finn des Fremden, d. h. aus Irland), eines Helden. Erſt um die Mitte 
des 18, Jahrh. wurde es befannt, daß noch viele alte Lieder und Balladen im Munde der 
Hocjländer feien; einzelne Bruchftüde wurden bereitd 1755 von Stone und Pope heraus. 
gegeben. Bier Jahre fpäter überfegte Macpherfon (f. d.) auf Home’s Verlangen 
Bruch ſtücke gälifcher Lieder, die er 1760 ale „Remains of ancient poetry collected in the 
Highlands of Scotland and translated from the Galic or Erse language’ herausgab. Der 
große Beifall, den diefe Dichtungen fanden und die Unterflügung Home's und Robertfon’s 
veranlaßten Macpherfon, eine neue Reife durch das Hochland zu unternehmen, bie fo er- 
giebig war, daß 1762 das Heldengedicht „Fingal” nebft 16 kleinern Gedichten und 1763 
Temora“ nebft fünf Meinern erfcheinen konnten, die barauf 1765 als D.'S Werkt her- 
ausgegeben wurden. Kaum waren biefe Gedichte erfchienen, fo erhob fich auch der Streit 
üsber die Echtheit derfelben, der erſt in der neueften Zeit einigermaßen zur Entfcheidung 
gebracht ift, Männer wie Johnfon, Shaw, Malcolm, Raing traten entſchieden ald Gegner 
auf, indem fie theils Macpherfon für den alleinigen Verfaffer hielten, theils wenigftens das 
‚hohe Alter berfelben bezweifelten. Er fand zwar Vertheidiger an Blait, Graham, Sinclair, 
Home, Young u. A. die aber mit all ihrem Eifer für die Echtheit die Zweifel an derfelben 
nicht übermältigen fonnten, Man verlangte von Maspherfon, daß er die Urſchrift yorzeige; 
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aber dieſer war nicht zu bewegen, ſie zum Vorſchein zu bringen; er ließ ſich zwar von der 
Geſellſchaft 1200 Pf. Sterl. bezahlen, um die Rieder in der Urſprache zu ſammeln, 
die er doch, da er fie überfegte, ſchon befigen mußte, kam aber damit nicht zu Stande. Erſt 
nach feinem Tode erſchien die angebliche Urſchrift (Edinb. 1807), mie fie fih unter feinen 
Papieren vorgefunden hatte, mit einer wörtlichen fat. Wberfegung, und nach diefer iſt die 
Ahlwardtſche Überfepung (3 Bde., pr. FSIF) gearbeitet. Jetzt ruhte der Streit eine Zeit 
lang, bis die Irlaͤnder ihn von neuem erhoben. Die iriſche Afademie in Dublin fegte 1829 
einen Preis auf die befte Uhterfuchung über die Echtheit des Macpherfon'ihen Oſſian; zwei 
Abhandlungen gingen ein, die eine von Drcilly, die andere von Drummond, welche Beide 
der gälifchen Sprache volltommen fundig find. Beide wiefen nach, daß Macpherfon'g an- 
gebliche Urfchrift nichts weiter ift als eine Überfegung des eng!. Oſſian, in neugäliſchet 
Sprache geſchrieben und voller Fehler. Die Ergebniffe ihrer Unterfuchungen hat Frau 
Robinfon (f. d.) in ihrem Buche „Die Unechtheit der Lieder Oſſian's und des Macnber- 
ſon ſchen Offian insbefondere” (Epz. 1840) mitgeheilt. Darnach ift der Stand der Sache 
nun folgender. Allerdings gab es und gibt es im Munde der Hochländer gälifche Lieder aus 
alter Zeit, aber diefe Lieder find meift irifchen Urſprungs, auch finden fie fich zum Theil no 
in Irland, Setzen nun zwar die irifchen Jahrbücher ihren Finn auch in das 3. Jahrh., fo ift 
es eine andere Frage, ob die Lieder, die von ihm handeln, arıch fo hohes Alter Haben, und 
biefe Frage ift entfchieden zu verneinen. Die Lieder famen aus Irland und es fommen in 
ihnen bereits irifche chriftliche Heilige, mie St.-Patrid vor; die Form ift höchſt verwidelt 
und fdywierig, eine Werbindung von Alliteration und Affonanz; jedenfalls darf man 
ihnen fein höheres Alter als das 6. Jahrh. aufchreiben, obwol fie leicht mehre Jahrhunderte 
fpäter entſtanden fein dürften. Diefe alten Lieder, feien fie ans welcher Zeit fie wollen, ver: 
halten ſich zu der Macpherſon'ſchen Überfegung wie der Tag zur Nacht. Es ift merkwürdig, 
wie namentlich die Deutſchen, die fo viel für Erforfchung der Volksdichtung gethban haben, 
ja wie ſelbſt Herder, der große Kenner der Volksdichtung, ſich fo täufchen Taffen konnten, 
Macpherfon’s Dffian für edit zu nehmen. Die erzähtende Volksdichtung ſtellt Die Be- 
gebenheiten ftets mit arößter Klarheit hin; das Erzählte ift ſtets einfach und ſcharf nezeichnet, 
ift und bleibt überall die Hauptſache; auf empfindfame Naturfcilderungen und auf aus: 
führliche Schilderungen irgend einer Art läßt fie fich mie ein; fie hat e& mit Perſonen zu 
thun, diefe aber ſind Weſen von Ffeifch und Blut. Von den: Allen findet fih in Macpher- 
fon’s Oſſian feine Spur; der Faden der Erzählung geht dem Leſer unter den Händen 
verloren, es ift in ihm weder Gefchichte noch Geographie, noch eine greifbare Mythologie; 
bie Perfonen find wenig mehr ale bloſe Namen, Altes ift in Nebel gehülft; dagegen finden 
wir weitläufige Naturfchilderungen und unendlihen Schmuck, dem der Gefchichtsfaden 
nur zur Verbindung diene: Solche Dichtung ift num und nimmermehr Volksdichtung, und 
fo tönnen wir ed denn als entfchieden annehmen, daß Macpherfon ein Betrüger war; daß 
et alte Lieder benugt hat, ift ficher, aber durch die Art ber Benupung hat er fie völlig zu 
feinem Eigenthum gemacht, ſodaß fie feine Ahnlichkeit mehr mit den alten Liedern haben. 
Freilich find diefe oft nichts weniger als dichterifch, und Macpherfon wußte wohl, daß er mit 
einer treuen Überfegung wenig Auffehen machen würde; aber fie tragen wenigftene alle 
Zeichen der alten VBoltsdichtung an fih. Der Macpherfon’fche Oſſian ift vielfach in die 
meiften europ. Spradyen überfegt, ins Deutfche von Denis (1768), von Harold (1775), 
von Peterfen (1782), von Rhode (1801), von Stolberg (1806) umd von Jung (1808). 
Dffolinfti, eine angefehene poln. Familie, deren Mitglieder häufig die Höchften 
Würden im Staate befleideten. — Jerzy D., geb. 1595, der Sohn des Wojewoden 
8bi — D., trat, nachdem er in Gräg in Steiermark feine Ausbildung erhalten und 
auf Reifen durch Holland, England, Frankreich und Italien mehre Jahre zugebracht Hatte, 
1617 während. bes Kriegs mit Rußland ins poln. Heer. Nachher wurde er vom Könige 
Wladiſlaw IV. wegen feiner wiffenfchaftlichen Bildung und feiner ausgezeichneten Beredt- 
famtfeit zu mehren biplomatifchen Sendungen nad England, Deutfchland und Stalien ver- 
wendet und mehre feiner feierlichen Reben erregten felbft in London und Rom allgemeine 
Bewunderung. Während feines Aufenthalts in Wien wurde er von Ferdinand N. zum 
deutſchen Neichefürften erhoben. Als Großkanzler des poln. Reichs präftbirte er bei dem 
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Neligionsgefpräde zu Thorn (f. d.), durch welches Wladiſtaw die Katholifen und Pto- 
teftanten zu vereinigen verfuchte. Er ftarb 1650. — Jozef MarimilianD., Graf 
von Tenczyn, geb. 1743 in Wola Mielecka in der Wojewodſchaft Sanbomir, wurde ſchon 
in dem vwarfchauer Jefuitencomvicte, wo Naruſzewicz (f. d.) fein Lehrer war, zum 
Studium der poln. Literatur und Gefcichte geführt, und noch fehr jung in den fiterarifchen 
Kreis gezogen, ben Staniflaw Auguſt in Warſchau um fich verfammelte. Als Mitglied 
dev galizifchen Ständedeputation kam er 1789 nach Wien und furhte an den Hofe Reo- 
pold's MH. auf das eifrigfte für das Wohl feiner Landesgenoffen zu wirken. Er wählte Wien 
zu feinem fleten Aufenthaltsorte, widmete fich hier ganz der Literatur und fein Haus war 
ein Sammelplag der flaw. Gelehrten. Vom Kaifer Franz I. zum Wirklichen Geh. Nath und 
zum Vorficher der faiferlihen Bibliothek ernannt, brachte er überaus reichhaftige und höchſt 
wichtige Sammlungen flaw. Alterthümer, insbefondere Denkmäler altpoln. Schriftwefens 
zufammen, die ex anfangs der Afademie zu Zamosc überlaffen wollte, bann aber, durch den 
Umſchwung der politifchen Berhältniffe dazu veranfaßt, den galizifhen Ständen vermadhte 
und mit bedeutenden Einkünften verfehen, in Lemberg aufftellen lief. Er ftarb am 
17. März 1826. D. gehörte zu den geimbdlichften flamw. Literarhiftorifern. Sein bedeu« 
tendftes Wert ift „Wiadomosci historyczno krytyczne do dziejöw Literatury polskiej’’ 
(3 Bde., Krafau 1819). 

Dffuita (Don Pedro Zelle y Giron, Herzog von), Vicefönig von Sicilien, dann 
von Neapel, geb. 1579 zu Valladolid, fam als zweijähriger Knabe mit feinem Großvater 
nad Neapel, als diefer hier Bicefönig wurde. Giron zeigte in feiner Kindheit ein finfteres, 
träges Gemüth; und firäubte fich gegen alles Lernen, bis man ihn, da er fich über feinen 
pebantifchen Lehrer beklagte, unter bie Aufficht einer muntern Hofmeifterin ftelfte und ihm 
einen Spanier, der ebenfo kenntnißreich als gewandt war, zum Lehrer gab, worauf er über- 
rafchend fehnelle Fortfchritte machte. Im feinem zehnten Jahre kehrte er nad) Spanien 
zurüd und ging auf die Univerfität zu Salamanca, wo er ſich zu einem frefflihen Rateiner 
bifdete und eine umfaffende Kenntniß der Gefchichte erwarb. Als er an Philipp’s II. Hof 
erfihien, fand er Anlaß genug, feinen beifenden Wig zu zeigen, Tub aber damit fehr bald 
den Haß ber Höflinge und die Ungnade des Königs auf fi. Wegen einer anflöfigen 
Außerung gegen ben König aus der Hauptftadt vermiefen, begab er ſich nach Saragoffa, 
mo auch Philipp’s Seeretair, Antonio Perez, Zuflucht gefucht hatte. Giron fhügte ihn 
und erleichterte ihm die Flucht. Er felbft begab ſich nad) Frankreich und darauf nad Por- 
tugal, wo er bis zum Tode Philipp's lI. blieb. Nach feiner Rückkehr an den Hof hielt er fi) 
befonders an ben Herzog von Perma, den Günftling des neuen Königs Philipps IIL, hei» 
rathete die Tochter des Herzogs vom Afcala und nahm den Titel eines Herzogs von 
D. an. Doc, die Höffinge fanden Mittel, auch Philipp IIL, den D. öffentlich den Ober- 
tambour des Reichs nannte, gegen diefen aufzubringen. Vom Hofe verwiefen, begab 
fi D. nach Flandern, wo er in ſechs Beldzügen diente und fich ebenfo fehr durch Umficht wie 
durch Much auszeichnete. In diefer Zeit. bereifte er auch Frankreich und England. Bein» 
ridy IV. von Ftrankreich, der viel Gefallen an feinem Wige fand, nahm ihn fehr gut auf, 
und König Jakob I. von England umterhieft ſich gern mit ihm in lat. Sprache. Durch die 
Bemühungen des Herzogs von Lerma wurde ihm 1607 geftattet, an ben Hof zurüdzufchren 
und der König gab ihm Beweiſe feirtes Vertrauens. Durch feinen Einfluß bemog D. die 
Minifter an Aibrefeaiiiig der Unabhängigkeit Hollands, was in dem Vertrag von 1609 
geſchah, und als im folgenden Jahre die Vertreibung der Moriscos (f. Mauren) be 
fchloffen wurde, ſprach er ſich in zwei Denkſchriften über die Verderblichkeit biefer Maßregel 
aus. Die Inquiſition befchuldigte ihn daher, daß er auf feinen Reifen Kegereien eingefogen 
habe und heimlich den Mauren zugethan ſei. Die gegen ihn verhängte Unterfuhung gab 
jedoch ebenfo wenig Gründe zu feiner Verurtheilung an die Hand, als eine früher gegen 
ihn erhobene Befchuldigung wegen einiger Spöttereien über ein Wunder. Gleich nachher, 
im J. 1641, ging O. ald Virekönig nad) Sitilien, wo er eifrig bemüht war, die öffentliche 
Sicherheit herzuſtellen, Aderbau und Handel zu — und die Küften der Inſel gegen bie 
Nänbereien der Ehirfen zu fihern. Nach feiner Zurüdberufung im 3. 1615 blieb er nur. 
kurze Zeit in Spanien, da ex im folgenden Jahre Vicefönig von Neapel wurde. Auch hier 
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war feine Sorgfalt dahin gerichtet, den Druck zu erleichtern, der auf dem Volke laſteie 
wodurch er fich aber freilich dem Adel, den er ftreng behandelte, und den Geiſtlichen, deren 
Erbfchleicherei er Einhalt that, verhaßt machte. Den Anfprüchen Venedigs auf Die aur- 
ſchließende Herrfchaft über das Adriatifche Meer, die dem Handel von Neapel und Sicifien 
großen Schaden brachte, widerfegte er ſich mit fiegreihem Nachdruck. Als Phikipp II. 
die Inquifition in Neapel einführen wollte, erklärte fih D. mit folder Beſtimmtheit un 
Beharrlichkeit dagegen, dag man ihn des Troges gegen ben König anflagte. Um den 
Sturm zu befchwören, vermählte er feine Tochter mit dem Sohne des königlichen Günft- 
lings, des Herzogs von Lerma. Sein Widerftand gegen bie Einführung der Inquifitien 
hatte ihn aber ber Geiftlichkeit nur um fo verhaßter gemacht, und da er vorausfah, daß die 
Hofraͤnke ihm emdlich doch die Gewalt entreißen würden, machte er ben Anfchlag, fich felber 
ber Herrfchaft zu bemädhtigen. In diefer Abficht erforfchte er feit 1617 die Gefinnungen 
von Savoyen, Venedig und Frankreich; auch fnüpfte er Verbindungen mit Holland un? 
felbft mit den Türken an, obfchon er unter dem Vorwande eines Kriegszugs gegen bir 
Türken, den Abfichten feines Hofes entgegen, gerüftet blieb. Obfchon fein Anſchlag zum 
Theil ruchbar wurde, fo fürdhtete man in Spanien doch, ihn abzurufen. Endlich wurde 
1620 der Cardinal Borgia zu feinem Nachfolger ernannt. Wie im Triumphzuge Fehrte er 
nah Madrid zurüd, doch gleich nach Philipp's IV. Thronbefteigung wurde 1621 ein: 
Unterfuchung gegen ihn verhängt, bie drei Jahre dauerte, Obfchon diefelbe ihn nicht ftrafbar 
zeigte, fo wurde er doch ald Gefangener im Schloffe Alamede feftgehalten und ſtarb dafelbit 
1624, wie Einige behaupten, an Gift, bas ihm feine Frau gegeben haben fol. Die Rachk 
bes Hofs erlofc mit feinem Tode, und des Herzogs Sohn, Don Juan Zelle; r 
Giron, Herzog von D. geft. 1656 als Vicekönig zu Palermo, kam in den ungeftörten 
Befig des väterlichen Erbes. 
oder Dften, f. Morgen und Drient. 

Oſtade (Adrian van), ein berühmter nieberländ. Maler und Kupferftecher, wurbe 
zu Lübeck 1610 geboren. Zum Unterfchiede von feinem minder ausgezeichneten Bruder 
Iſaak van O, geb. 1612, der weniger glänzend im Eolorit und fein Schüler war, wird er 
gewöhnlich der gute D. genannt. Obgleih D. ein Deutfcher war, fo wird er body zur 
nieberländ. Schule gerechnet, indem er fein Talent in Holland bildete. Er hatte Franz Dais 
zum Lehrer und empfing auch Unterricht von Rembrandt. Bei dem Erften machte er die 
Belanntfhaft Braumer’s(f.d.), der fein Freund und Rathgeber wurde. Gr arbeitete 
in Harlem bis zu der Zeit, wo Ludwig's XIV. Heere die Niederlande bedrohten. Dann 
ging er nad) Amfterdam, wo er durch anhaltenden Fleiß ein anfehnliches Vermögen zu- 
fammenbrachte und 1685 farb. Ländliche Zanzpläge, Bauerhöfe und Ställe, fowie dat 
Innere von Bauerhütten und Schenken find die Orte, wohin D. feine Perfonen verfegt 
hat, die größtentheils derbe Bauerkerle, betrunfene Tabacksraucher oder mit ländlichen 
Arbeiten befchäftigte Bäuerinnen find. An Originalität und ftilem Humor hat er zwar 
Tenierd nicht erreicht; auch ift er nicht frei von Zrivialität und Wiederholungen; allein 
feine Ausführung ift forgfältiger, obfchon er es mit der Zeichnung nicht genau nahm, und 
feine Komik in der Erfindung übt oft einen unwiderftehlichen Reiz. Gin reizendes Kleines 
Gemälde, worin ſich der Künftler neben feiner Frau, die er bei der Hand hält, und von acht 
Kindern umringt, gemalt hat, befigt das Mufeum in Paris. 

Dftende, eine gutgebaute, befeftigte Stadt in der belg. Provinz Weftflandern, mit 
einem Hafen an ber Nordfee, in welchen aber größere Schiffe nur mit Hülfe der Flut ein» 
laufen können, ift durdy Kanäle mit Brügge, Gent, Nieuport und Dünfichen verbunden. 
Sieift der Sig einer Handelsfammer und eines Handelsgerichts, hat gegen 14000 €, befigt 
eine Schiffbaufchule, Leinen⸗, Segeltuch- und Tabacksfabriken, treibt Schiffbau, Fifcherei 
und einen ziemlich lebhaften Handel und ift wichtig als Endepuntt einer Dampfichiffahrte- 
linie zwifhen London und dem Eontinent. Einen berrlihen Spaziergang bietet der in 
neuerer Zeit angelegte Steindamm. Sehr befucht ift das gut eingerichtete Seebad, wo das 
gemeinfame Baden beider Gefchlechter ald ungewohnt fehr auffällt. Sic ift merkwürdig we» 
gen der Belagerung von 160L—4, die mit der Übergabe der holänd. Befagung an den 
fpan. General Spinola endigte, 
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Diteolögie oder Knochenlehre, ein Theil der Anatomie, behandelt zuerſt die 
Knochen im Allgemeinen in Hinſicht auf die hemifchen Berhältniffe, die Tertur, die Er- 
nährung, die Entwidelung derfelben u. f. w., und dann im Einzelnen nach ihrer Geftalt, 
Rage und Beftimmung. Da die Knochen das Gerüft des menschlichen Körpers find, fo gibt 
auch die Dfteologie die Baſis der Anatomie ab und wird als folhe beim Beginn des ana» 
tomifchen Studiums vorgenommen. Die Verbindungen der Knochen untereinander 
machen die Behandlung der Chondrologie oder Knorpellehre und der Syndesmo- 
logie oder Binderlehre (f. Bänder) als Unterabtheilungen. ber Dfteologie nöthig. 
Zu den bedeutendften Hülfsmitteln beim Studium diefer Wiffenfchaft gehören Albinus’ 
Tabulae sceleti et musculorum corporis humani‘ (2eyd. 1747, Fol.). 

Ofterlaud, eigentlich jedes nad) Oſten zu gelegene Land, folglich foviel als Orient 
oder Morgenland, hieß im Mittelalter zunächftund vorzugsmweife alles vonder Saale an gegen 
Dften gelegene Land. Später, als in diefem DOfterlande die Mark Meigen und dag }Meifiner- 
land als befondere Theile ſich abgrengten, andere heile an die neugebildeten Hochſtigter Mer- 
feburg und Naumburg-Zeig und zum Voigtlande kamen, wurde der Name Dfterland in 
engerer Bedeutung der eigentlichen Dftmarf gegeben, von der fich wieder Landsberg ab» 
fonderte. Als endlich die Oftmark oder das nunmehrige Dfterland den Namen Sachſen 
erhielt, ging der Name Oſterland auf denjenigen Theil des frühern Oſterlandes über, 
ber jegt als Pleifinerland eine befondere Herrfchaft gebildet hatte und deffen Hauptort Al- 
tenburg war. Falſch ift die Annahme, daf das ganze Dfterland ein eigenes Markgrafen. 
thum gebildet, Val Limmer, „Entwurf einer urkundlich pragmatiſchen Gefchichte des 
Markgrafenthung O.“ (2 Bde, Nonneburg 1834). 

Dftermann (Deinr. oh. Friebr., Graf Andrei Imwanowitfch), einer der erften Diplos 
maten feines Jahrhunderts, ein feiner Hofmann und ein befonderer Günftling Peter's des 
Großen, war der Sohn eines Predigers zu Bodum in Weftfalen, und am 30. Mai 1686 ge 
boren. Er ftudirte in Jena und trat 1704 in ruſſ. Seedienfte. Im I. 17 1 1 wirkte er wefentlich 
mit bei dem Unternehmen der Kaiferin Katharina J. Peter den Großen aus ferner gefährli» 
hen Lage am Pruch zu befreien. Unter andern wichtigen Verträgen ſchloß er den für Rußland 
fo denfwürdigen Frieden von Nyftade(j.d.) am 31. Aug. 1721, Peter der Große erhob 
ihn zum Geh. Rath und in den Kreiherrnitand; die Kaiferin Katharina I. zum Reiche- 
Bicefanzler und, Wirklichen Geb, Nath, und auf dem ‚Sterbebette zuun Oberhofmeifter 
ihres Sohnes und Negierungsnachfolgers Peter's und zum Mitgliede des Negentſchafts · 
raths während der Minderjährigfeit ihres Sohnes. Peter II. ernannte ihn 1730 zum 
Grafen, die Kaiferin Anna zum Generalabmiral. Die Kaiferin Elifabeth ließ ihn 1741 
nad) ihrer Thronbefteigung verhaften und zum Tode verurtheilen, und begnadigte ihn erſt 
auf dem Blutgerüfte mit Verbannung nad) Sibirien. ‚Hier ftarb er zu Berefow am 20, Mai 
1747. D. hatte einen weitumfaffenden aufgeflärten Berftand, befafi eine nie trügende Beur- 
theilungsfraft und Menfhentunde und zeigte in allem feinen Thun ein feines Zartgeführ. 
Seine Zwede verfolgte er trog aller Hinderniffe, Ex war untadelhaft in feinem Lebens» 
wandel, fehr aeihäftsgewandt, unbeftechlich und treu, in den Wilfenfchaften nicht unerfah- 
ren, befonders mit feltenen Sprachtalenten ausgerüstet, ein Befhüger des Verdienftes und 
der Gelchrfamfeit, und als Staatsmann fast unübertroffen, in der Kenntniß der Verhält- 
niffe der europ. Höfe und deren Beziehungen zueinander: Seine beiden Söhne, welde fin- 
derlos ftarben, adoptirten die Söhne ihrer an den General Tolftoi verheiratheten Schwefter, 
die feitdem Oftermann-Zolftoi hießen. — Unter denfelben zeichnete fi) befonders aus 
der Graf Aler. Iwanowitfh Oftermann-Xolftoi, Generallieutenant im ruſſ.⸗ 
franz. Kriege, der, 1775 geboren, vorher ſchon an den Feldzügen gegen die Zürfei und Po- 
len rühmlichen Antheil genommen hatte, Als unerfchrodener Heerführer kämpfte er 1506 
und 1807, und befonders 1812 und IS13 gegen Frankreich, und die Schladhten von 
Oſtrowna, Borodino, Zarutino, Baugen und befonders Kulm, wo er an der Spige des 
Gardecorps einen fünfmal ftärfern Feind überwand und diefen glorreihen Eieg durch den 
Derluft des rechten Armes befiegelte, waren bie Zeugen feiner Tapferkeit. Vereinigt mit 
Klenau bewirkte er die Übergabe Dresdens; dann war er 1815 kurze Se Gefandter in 
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Paris, bie ihn Porgo bi re ablöfte. Er ftarb in Dresden im Dec. 1816. Bei Kulm 
(f. d.) wurde ihm 1835 ein Denfmal errichtet. — 
Dftern, das Feſt der Auferſtehung Jeſu, hat wahrſcheinlich feine deutſche Benen— 
nung von dem Feſte der Göttin Oſtera, welches die alten Sachſen zu derſelben Zeit zu 
feiern pflegten, in welche das hriftliche Oſterfeſt fälle. Mit diefer Erklärung läßt fich fer 
wohl bie Anficht vereinigen, bag Dftern von dem veralteten Worte ofter oder often abzu- 
leiten fei, worin der allgemeine Begriff des Aufgehens und Auferftchens liegt, wie im dem 
Namen jener Göttin, welche unfern Vorfahren die Schöpferin des Wiederauffebens der 
Natur im Frühlinge war. Mit dem Eultus, der ihr vor Einführung des Chriſtenthume 
gewidmet wurde, hängen die Namen der Dfterwälder, Dfterberge und die @r- 
bräuche des Dfterfeuers, der Dffereier u. f. w. zufammen. Dftern war in der alten 
Kirche die belichtefte Taufzeit, wurde durch Vigilien eingeleitet und acht Tage lang bis —* 
Sonntage Duafimodogeniti feſtlich gefeiert. Im Betreff der Zeit der Feier des Oſterfeſtes 
wurde felt ber Mitte des 2. Jahrh. zwiſchen der orientalifchen und occidentalifcherr Kirche 
der heftige Ofterflreit geführt. Die morgenländifchen Ehriften wollten nänlich dieſes 
Feft am 15. Nifan zugleich mit den Juden feiern (f. Paffah), die Abendländer Dagegen 
es ohne Paffahmahl und nur von einen Sonntage, als dem Auferftehungstage Jeſu an, 
begehen. Erſt auf der Kichenverfammlung zu Nicäa wurde ** Streit nach der Mäi- 
nung ber Legtern entfchieben und jenen der Kegername Duartodecimaner beigelegt. 
Die Beftimmung des Dfterfeftes ift für die ganze Feſtrechnung der Kirche fehr wichtig, da 
ſich alle andere bewegliche Fefttage nady bemfelben richten, und die Vorſchrift, nach wel⸗ 
cher es berechnet werden fol, ift folgende. Das Ofterfeft wird immer an dem Sonntage ge 
feiert, der zunächft auf den Frühlingsvollmond folgt, und wenn diefer Vollmond felbft auf 
einen Sonntag fällt, an dem nächftfolgenden Sonntage. Unter dem. Frühlingsvollmond 
aber verfteht man denjenigen, welcher entweder am 21. März, an welchen Tage manden Ar 
fang des kirchlichen Frühlings fegt, oder zunächftnachdemfelben eintritt. Der zurBeftinmutirg 
des Ofterfeftes dienende Vollmond ift aber nicht der aflronomifche oder wahre, fondern der 
mittels der Epakte (f. d.) berechnete oder mittlere Vollmond, der immer 14 Tage nach 
dem Neumonde, den Tag des Neumonds flir den erften gezählt, gefegt wird. Diefe alerin- 
drinifche Berechnungsweife ging durch Dionyfins Eriguus int 6. Jahrh. auch in die rönı, 
Kirche über und wurde dann allmälig allgemein. Übrigens fol man damit bezweckt Haben, daß 
das: chriftliche Ofterfeft nie mit jenem der Juden auf denfelben Tag des Jahres fallen könne 
Allein daffelbe fiel wirkfich 1805; am 14. Apr., und 1825, am 3. Apr., mit bem jüdifchen 
Dfterfefte auf denfelben Tag und wird auch 1903, am 12.Apr., 1923, antl. Apr., 1927, 
am 17. Apr., und 1981, am 19. Apr., mit jenem zufanımenfallen. Das jüdiſche Oſterfeſt 
fällt gewöhnlich in die Charmoche und nie vor dem 26. März und nach dem 25. Apr. Gre- 
gorianifhen Stile. Das chriftliche Oſterfeſt hingegen fann nie vor, dem 22. Märy und 
nie nach dem 25. Apr. Gregorianifchen Stits fallen. Aufden 22. Maͤrz ſiel Oftetuim$. 1761 
und 1818, aber weder im gegenwärtigen noch im folgenden Jahrhundert wird ſich diefer 
Fall wiederholen; auf den 23. März, wieim 3. 1815, wird Oſtern nux in den 3. [856 
und 4913 falfen; die fpäteften Oftern in dem gegenwärtigen und kommenden Jahrhundert 
ereignen fich in den 3. 1848 am 23. Apr., 1859 am 24. Apr., 1886 und 1943 am 25, Apr. 
fterode, die wichtigſte Kabritftadt von ganz Hannover, zum Lariddrofleibezirt Hil. 
besheim gehörig, im Fürftenthum Grubenhagen, liegt am Fuße des Harzes, an der Soͤſe 
und hat gegen 5197 E., ein altes Schloß, ein Gymnaſium und ein großes Körıiniagazin 
zur Verforgung der Bergleute. Mehr als 2000 Bewohner befchäftigen fi niit Spinne 
rei und Weberei von Wolle und Baumwolle. Nähftdem gibt es dafelbft mehre andere Ka- 
brifen und in der Nähe einen Kupferhammer, eine Bleiweiß-, Hagel- und Nollenbfei- 
fabrif, eine Papiermühle, mehre Säge- und Olmühlen, ſowie ypsbruche; auch fertigt nian 
viele Holzwaaren. * — 


rreich ſJ. Oſtreich. er iur 
en war ber feit ber zweiten Hälfte des 8. Sahrh. vorkommende. Nanıe 

lichen Abtheilung des fd f. Völterbundes, welche, öftlih von Engern (f.b.), on Kan 
bis zut Elbe in dem heutigen Braunfchweig und den hannod. Fandoroffeien Hildesheim 
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und Lüneburg wohnte. Der Name erhielt fich auch fpäter noch für diefen Theil des Her- 
zogthums Sachfen Bis zu deffen Auflöfung unter Heinrich dem Löwen, der bier in Oſifa⸗ 
len den größten Theil feiner Stammgüter hatte. 

Dftflandern, f. Flandern. 

Oſtfranken, f. Franken. 

Oſtfriesland / ein ehemaliges deutſches Fuͤrſtenthum, das nach feinen urſprünglichen 
Bewohnern, den Frieſen (ſ. d.), ben Namen hat und gegenwärtig die hannov. Land- 
droftei Aurich (f. d.) bildet, zerfiel im Mittelalter in eine Menge kleiner Herrſchaften oder 
Herrlichkeiten, die von einzelnen Häuptlingen beherrfcht wurden. Unter diefen Häuptlingen ° 
zeichneten ſich beſonders die Sirffenas zu Öreetfielaus. Edzard Sirkſena unterwarffich 1430 
den größten Theil von D., worauf fein Bruder und Nachfolger in der Herrfchaft Alberich 
vom Kaifer Friedrich III. 1454 zum Reichsgrafen vonD. erhoben wurde. Graf Enno Ludwig 
oder Enno IV. erhielt 1654 von: Kaifer Ferdinand II. die Reihsfürftenwürde, Mit dem Für- 
ſten Karl Edzard erloſch 1744 das fürſtliche Haus, worauf der Koͤnig von Preußen, Fried⸗ 
rich Il. zufolge der dem Haufe Brandenburg von dem Kaifer Leopold1. 1694 ertheilten An⸗ 
wartſchaft, O. in Befis nahm, ungeachtet daß dag Haus Braunfchweig-Rüneburg mit Be- 
ziehung auf bie mit den Fürften Chriftian Eberhard 1691 errichtete Erbverbrüberung gegen 
diefe Beſitznahme proteftirte. Nach der Schlacht bei Jena im 3. 1806 wurde D, von Na- 
poleon in Belis genommen und dem Königreiche Holland, 1810 dem franz. Kaiferreiche 
einverfeibt, 1815 aber von Preußen an Hannover abgetreten. 

Oftgothen, ſ. Gothen. 

a, eine Stadt in Latium, die ältefte Colonie Noms, von Ancus Marcius am 
Ausfluffe der Fiber gegründet, war für die etiva 15 Miglien entfernte Hauptſtadt wich 
tig, theils wegen der in der Nähe befindlichen Saljwerfe, weit mehr aber als Landungsott 
für die feewärts fommenden Schiffe, welche die Einfuhr, namentlich auch das ficil. und 
afrit. Getreide für Rom brachten. Daher wurde auch die eine der vier quäftorifchen Pro⸗ 
vinzen, in welche fpäter Italien aus flaatswirthfchaftlichen Gründen getheilt wurde, von 
D. als ihrem Sig Provingia Dftienfis genannt. Ein eigentlicher Hafen war nicht vorhanden 
und die Verfandung der Einfahrt bewog den Kaifer Claudius, an dem Ausgange eines rech⸗ 
ten Armes der Tiber, nördlich von D., einen ſolchen groß und prächtig zu erbauen, der den 
Namen Portus Romanus oder auch Portus Augufti erhielt und bei welchem ein Det, eben« 
falls Portus genannt, entftand, deffen Aufblühen das Herabkommen von D. zur Kolge 
hatte. Im Mittelalter find auch diefe Anlagen ſchon früh verfhwunden; die Ruinen des 
alten D., in denen in neuerer Zeit mehrmals intereffante Ausgrabungen gemacht worden 
find, liegen durch angeſchwemmten Sand jegt zwei Miglien vom Ufer; nahe bei ihnen liegt 
in ungefunder, fumpftger Gegend das neue D., ein Städtchen mit etwa 250 E., einem bif chöf« 
lichen Palaft und einer Kirche, in früherer Zeit gegen die Landungen der Araber befeftigt. 

Oſtiarien, Sacriftane oder Glödner, f. Drdination, 

Oſtindien im weiteften Sinne des Worts werden alle die Ränder Afiens genannt, 
welche im Südoften des Hochlandes von Iran und im Süden des Hochlandes von Tibet 
und China liegen, fowie die Infeln, welche diefe Ränder im Indifchen Dcean umgeben. 
Von den Alten Indien (f. db.) ſchlechthin genannt, erhielten diefe Länder feit der Ent- 
deckung Weſtindiens (f.d.) durch Columbus im Gegenfage zu diefem den Namen Oft 
indien. Diefes zerfällt in drei Hauptglieder, in Vorderindien, Hinterindien und die oft- 
ind, Inſeln. 

* rderindien ober Oſtindien im engern Sinne, auch Indien dieſſeit des Ganges 
genannt, weil das Delta des Ganges und Brahmaputra im Often es von Hinterindien 
ſcheidet, bildet ein unregelmäßiges Viereck, deffen Eden nach den vier Himmeldgegenden 
gerichtet ſind, während die Seiten deffelben im Nordoften vom Himalajagebirge, im Nord- 
weften vom Indus, hinter dem gleich das Hochland von Iran fteil emporfteigt, im Süd- 
often vom Bengalifchen Meerbufen und im Südweften vom Arabifchen oder Perfifchen 
Meere begrenzt werben. Dieſes Viereck, von etwa 67000 OM. Flächenraum, zerfällt feiner 
natürlichen Beſchaffenheit nach wieder in zwei Haupttheile, bie ana große Dreiecke 
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Eilden und durch eine Linie getrennt werden, die fi von Dften nad) Welten, in gleicher 
Richtung mit dem Windhyagebirge laufend, von der Mündung des Ganges zu der des Zum 
dus in ziemlich gerader Richtung erſtreckt, nämlich in das Hindoftan und in das Dekan. 
Hindoftan, das nördliche jener beiden Dreiecke, ift dem größten Theil feines faft 40000 
OM. betragenden Flähenraums nad) ein Tiefland, das nur an feiner Nordoftfeite, dem 
füdweftlichen Abfall des Himalaja (f.d.), und, jedoch in geringerm Grade, auf der Süd» 
feite, dem Nordabhange des von Dekan es trennenden Vindhyagebirgs, zum Gebirgsland 
wird, ſonſt aber eine einzige Ebene bildet, die vom Ausfluſſe des Ganges bis zu dem des In- 
dus und längs deffelben auf feiner linken Seite hinauf bis zum Nordweftiande des Dimalaja 
reiht. Hindoftan beſteht daher lediglich aus dem gefammten Stromgebiete de Ganges 
(f.d.) und dem linken Stromgebiet des Indus (f.d.), welche beide durd) Feine bemerfbare 
Waſſerſcheide getrennt find, ſodaß die untern Stufenländer des Indus und des Ganges eine 
ununterbrochene Ebene, ein zufammenhängendes Tiefland bilden, deffen Oftfpige der Brab- 
maputra (f.d.), nachdem er dag Dimalajagebirge durchbrochen, begrenzt. Dagegen find 
in Bezug auf die Natur ihres Bodens beide Stromlandfhaften fehr voneinander verſchie⸗ 
den. Denn während die Ebene des Ganges oder die Hindebene eine fruchtbare, waffer- 
reiche Eulturfläche bildet, findet fih im der Fläche, welche der Indus und feine Zufluffe 
des linken Ufers durchftrömen, ber Sindebene, im Ganzen ein weit magerer Boden, der 
nur in Pendſchab (f. Lahore) theilmeife gut angebaut, fonft aber auch von vielen wüſten 
Streden durchzogen ift. Die bedeutendfte diefer Tegtern ift die große ſalzige Sandwüſte 
Thurr, die im Oſten des Überſchwemmungsbezirks des Indus in einer Breite von 20 — 40 
und in einer Länge von 100 M. im Norden des Nunn, einer Moraftniederung füdöftlic 
vom Ausfluffe des Indus, parallel mit diefem Fluffe nordwärts ſich ausdehnt. 

Das Defan, die eigentliche vorderind. Halbinfel, die, an ihrer. Norbfeite mit 
Hindoftan aufammenhängend, fich von hier aus in Geftalt eines Dreiecks zwifchen dem 
Bengalifhen Meerbufen und dem Perfifhen Meere hinerftredt, bis fie im Süden 
mit einer ftumpfen Spige endigt, nimmt mit der zu ihr zu rechnenden Inſel Cey— 
lon(f.d.) einen Flächenraum von etwa 27000 IM. ein und ift ein Hochland, deffen 
Scheitel von Randgebirgen eingefchloffen und begrenzt wird. Den Nordrand längé 
der Grenze Hindoſtans, die Baſis des Dreiecks von Dekan, bildet das ziemlich umau- 
gängliche und darum noch fehr unbefannte Vindhyagebirge, das von der ſüdöſtlich 
von der Indusmündung gelegenen Halbinfel Guzurate (f. d.) in der Richtung von We- 
ften nad) Oſten bis zum Quelllande des Nerbudda ſich erfiredt und von da aus niedrige 
Kortfegungen bis zum untern Ganges entfendet. Es beftcht aus mehren parallelen Berg: 
fetten, welche nur im Dften, an den Quellen des Nerbudda, mit dem Innern des Dekan 
durd) plateauartige, 2000 F. hohe Berge zufammenhängen, im Weiten aber fehr fteil 
gegen das untere, tief eingefchnittene Thal des Nerbudda, der, in der Richtung von Dften 
nach MWeften fließend, in den Meerbufen von Cambay mündet, abfallen. Am Rande des 
weſtlichen und des füdöftlihen Schenkels des Dreiecks, welches das Dekan bildet, erheben 
fich Dagegen die We ft- und die Oſtghats, fo genannt nach den Engpäffen (Ghats), die 
über diefe Gebirge führen. Die Weſtghats beginnen, im Norden durch eine Luͤcke von dem 
Meftende des VBindhyagebirgs getrennt, füdlich von den gerade in jener Lüde befindlichen 
Mündungen des Nerbudda und des Tapty, welcher legtere Fluß ziemlich ganz in derfelben 
Richtung mit dem erftern fließt, nur durch einen ſchmalen Gebirgsrüden von ihm getrennt. 
Dicht bewaldet ziehen fie fi) dann in einer Kammhöhe von 2000— 3600 F, über der fih 
Gipfel bis zu 6000 F. erheben, längs der Küfte von Malabar (f. d.), nur durd) eine we⸗ 
nig breite Ebene vom Meere getrennt, bis zum I1” nördl. Br. Der Abfall zur Küſte if 
fteil und wandartig; oſtwärts dagegen fanft und allmälig. Die Erhebung des inmern 
Plateaulandes kann zu 2000— 2400 F. angenommen werden. Das Innere des Dekan 
ift übrigens feine eigentliche Hochebene, fondern auf der hochliegenden Bafıs find niedrig: 
Bergzüge in verfchiedenen Richtungen aufgefegt, die fich bis zu 5000 8. abfoluter Höhe 
erheben follen. So ſteil und plöglich daher das Aufſteigen von der Küfte Malabar ift, fs 
fanft und allmdlig gelangt man nad) Often zu abiwärts, bis man die Oftghats erreicht, de 
zen oͤſtlicher Abfall in die Küftenebene von Koromandel(f. d.) binabführt, Diefelbe 
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befichen nur aus niedrigen, mehrfach durchbrochenen Bergreihen, welche am rechten Ufer 
des Mahanaddi beginnen und die ganfe Küfte von Koromandel in einer mittlern Entfer- 
nung von 15 M. vom Meere begleiten. Obwol fie fich in ihrem höchften Punkte bis zu 
3200 5. erheben, ftellen fie fich im Ganzen doch nur von der Küfte aus wie ein Gebirge 
dar, da fie weniger eine felbftändige Erhebung, fondern vielmehr nur den öftlihen Abfall 
des Gefammtplateaus bilden. Unter dem 12" nördl. Br. find die Südenden der Oft - und 
Weftghats durd) das Gebirge der Neilgherri oder Blauen Berge, die fich bis zur Höhe 
von 8000 F. erheben, verbunden. Eüdwärts ftürzt diefes Gebirge ungemein fteil au einer 
Vertiefung hinab, dem Gap, welches, als ein tiefer Querfpalt im Gebirge, thalartig die Süd- 
ipigeder Halbinfelvon Weften nadOften von einem Meere zum andern quer durchzieht und fo 
die Küften Koromandels und Malabars miteinander verbindet. Im Süden des Gap erhebt 
ſich das Gebirge fteil wieder zu einer Gebirgemaffe mit 7400 %. hohen und noch höhern Gi- 
pfeln, welche den ganzen Weften der Südſpitze der Halbinfel bis aum Cap Komprin, den füd- 
lichften Vorgebirge derjelben, füllt. Die größern Flüffe Defans entfpringen, mit Ausnahme 
ber oben erwähnten Nerbudda und Zapty, alle am Oſtfuße der Weftahats, durchlaufen in 
einer gemeinfamen Nichtung von Nordweſt nach Südoft die ganze Breite des Plateaus, 
durchbrechen dann die Dftghats und bilden an ihren Mündungen in den Bengalifhen 
Merrbufen bedeutende Niederungen; fo Mahmaddi, Godaweri, Kifina und Kaweri. Die 
fteile Felswand der Weftghats wird dagegen nur von Feinern Gewäffern, meift mit groß- 
artigen Wafferfällen, durchbrochen. Die Bewälferung des ganzen Plateaus ift überhaupt 
fehr reichlich, weshalb es auch bei feiner günftigen Bodenbefchaffenheit eine ungemein üp« 
pige und mannichfaltige Vegetation zeigt und nirgend Steppen» oder Wüftenboden bietet. 

Was die Naturbefhaffenheit D.s wie überhaupt ganz Südafiens betrifft, fo muß 
man die heißen und feuchten Tieflande und Küftenftriche von den fühlern Berglanden un» 
terfcheiden. So ift vor Allem das Klima der hindoſtan. Ebenen, ebenfo der untern erwei⸗ 
terten Stromthäler Hinterindieng, fowie der fämmtlichen niedern Küftenflricye des gefamme 
ten D.8 ein ganı anderes ale das der höhern Berglandichaften, fowol der der beiden Halb · 
infeln und der Infeln, wie der des Dimalaja(l.d.). Jene niedern Gegenden find aus« 
gezeichnet durch alle phufitalifchen Erſcheinungen dev Tropenwelt, durch ſchwüle Hitze 
und heftige Negengüffe, welche legtere in Dindofian von Mai bis Detober ftattfin« 
den und mit der größern Entfernung vom Meere und den Gebirgen au Heftigfeit 
abnehmen, fodaf fie in der Andusebene nur fpärlih und felbft in den innern Ge- 
genden Bengalens nicht mit der Negelmäßigkeit vortommen, wie dies innerhalb der 
Mendekreife geichieht, ſodaß daſelbſt mitunter Dürre und dadurch allgemeiner Mis- 
wachs eintritt. Steige man aber aus diefen tiefen Landfchaften auf die Gebirge hinauf, fo 
wird die Luft kühler und trockener und das eigentliche tropifche Klinıa hört auf. Beſonders 
gilt dies vom Plateau von Dekan, das, ähnlich dem von Merico, das glüdlichfie Klima 
befigt. Weder von tropifcher Glut noch von Schnee und Eis wird man dajelbft befäftige, 
und nur die höchften Spisen der Gebirge bededen fi im Winter auf kurze Zeit mit 
Schnee; Ihau und Regen erfrifchen die Luft und es herrfchf, fo zu fagen, ein ewiger Früh. 
ling. Die Jahreszeiten und Klimate des füdlichen, innerhalb der Wendefreife gelegenen 
D.8 werden auf eine merbwürdige Art durch die herrfchenden periodifhen Winde, die 
Mouffons (ſ. Wind), bedingt. Die Südweftmouffon bringt Nebel und Schwüle und tro- 
pifche Regengüffe für die Weftküfte VBorderindiens, wo die Weſtghats die Wetterſcheide 
bilden, die ſich dem Weiterrücken der durd) die Mouffon vom Meere herbeigeführten Wolfen 
entgegenfegt. Während diefe daher an der Küfte von Malabar fich niederfhlagen und 
hier zwifchen Mai und September die Negenzeit herrſcht, hat die entgegengefegte Küfte von 
Koromandel ihre trodene, heitere Jahreszeit, Nur langſam ſchieben fih nach und nach die 
Wolkenmaſſen über die Wetterfcheide der Weftghats weg und dann beginnen die Negen 
auf dem Plateau von Dekan, Endlich am Ende der Südweſtmouſſon, nad) den furdtba- 
en Stürmen, welche das Umfegen diefes Paffatwindes in die Nordoftmouffen, die num be» 
ginnt und die Wolken nad) der Oftfüfte der vorderind, Halbinfel treibt, begleiten, fingt die 
Megenzeit auf der Küfte von Koromandel an und herrſcht zwifchen den Monaten October 
und Januar, während die von Malabar ihre trockene Jahreszeit hat und Das Plateau, dag 
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feine beftimmte Regenzeit befigt, von einzelnen Negenfchauern erfrifcht wird. Ahnliche 
Verhältniffe in Betreff des Eintretens der Jahreszeiten finden auch in Hinterindien und 
auf den oftind. Infeln ftatt, deren theilweife Lage unter dem Aquator und im Bereich der 
Mouffons mand)e Unregelmäßigkeiten herbeiführen muß. Wie hinfichtlid, der Klimas, fo 
zeigt fich auch hinfichtlich des vegetativen und animaliſchen Lebens ein burdhgehender Unter» 
ſchied zroifchen dem Tieflande und Hochlande D.8. | ** 
Steigt man den Siüdabhang des Himalaja (f. d.) herab, fo iſt man plötzlich in eine 
andere Natur verfegt. Aus der Kälte und reinen Luft eines Alpenlandes gelangt man in 
die tropifche Hige und die feuchten Dünfte des wafferreichen Bengalens, aus Wäldern von 
gefellfchaftlichen Bäumen, von Birken, Fichten u. f. w. in die tropifchen Waldungen am 
Fuße des Gebirge und in die Palmen- und Rofenhaine Hindoftans. Doch wo die Bewäf- 
ferung fehlt, entfliehen auch in dem Zieflande Hindoftans Wüften, die von trodenen und 
fengenden Winden ausgedörrt werden; fo in ben Ebenen längs des Indus und feiner fin- 
Zen Nebenflüffe. Dagegen erreicht der Pflanzenwuchs Bengalens und der fruchtbaren 
Niederungen und Küftengegenden der beiden oftind. Halbinfeln, fowie der hierher gehöri- 
gen ind. Infeln unter dem Einfluß der tropiſchen Sonne und der oceaniſchen Beuchtigfeit 
die Großarfigfeit des brafilifhen. Hier finden fid) Bäume von mehr als 100%. Höhe, 
Farrenfräuter von der Größe unferer Waldbäume, Gräfer, wie derBanıbus, deren Halme 
hohlen Baumftämmen gleichen ; hier trifft man die ebenfo üppigen als mannichfaltigen 
Waldungen von Sandel«, Eben-, Tiekholz, von Drachenbäumen und verfhiedenen Pal- 
menarten, die wie die Schirm-, Kohl- und Sagopalme diefer Erdgegend eigenthümlich 
find, von denen die legtern beiden, ſowie die ebenfalls Hier einheimifche Kokospalme, als 
Nahrungspflangen dienen. Als folche find hier auch die Banane und die Brotfrucht von 
befonderer Wichtigkeit. Was aber ganı D. vor Allem auszeichnet, ift die Mannichfaltig- 
Zeit von Gewürzbäumen und Gewürzpflanzen, welche es ungepflegt in großer Menge her- 
vorbringt. Dabin gehören namentlid der Muskat-, Zimmet» und Gewürznelkenbaum, 
während zugleich auch Ingwer und mehre Pfefferarten hier einheimifch find. Ahnliches ſpricht 
ſich auch inder Tierwelt D.8 aus. Die Sumpfwaldungen am Fufe des Himalaja, am Aus- 
fluffe des Ganges und am Fuße des Hochlandes von Dekan, die Dieichte ber Urmwälder Din- 
terindiens und der oftind. Infeln, befonders Eeylong, ebenfo die ungeheuern Heispflanzungen 
Bengalens u. ſ.w. find die Heimat des Elefanten, der hier zu größerer Schönheit und bedeuten- 
derer Größe gelangt als in Afrika und durch feine Zähmbarkeit ein für D. höchſt nirgliches 
Hausthier geworden ift. In jenen Wäldern find nächft einer Menge der verfhiedenartigften 
Affen zugleich Königetiger, Löwe, Panther, Nashorn, ungeheure Eber und Büffel und andere 
wilde Thiere heimifch, welche die entfprechenden Arten Amerikas an Kraft und Mitdheit, 
bie Afritas an Größe übertreffen, während die Schlangen, Krofodile und andere Amphi— 
bien denen der amerif. Zropenländer an Kraft und Giftigkeit gleichlommen. In den ange 
bauten Gegenden Hindoftans gedeihen europ. neben tropifchen Getreidearten und Eultur- 
pflanzen (Baummolle, Zuder, Kaffee, Indigo u. f. w.), deren Anbau je mehr nach Süden, 
defto ausfchließlicher in den niedern Gegenden wird und die oftind. Infeln zu den Haupt⸗ 
erzeugungsländern von den fögenannten Eolonialmaaren gemacht hat. Doch ift der Neis 
das verbreitetfie Nahrungsmittel durch ganz D., die Hauptculturpflange aller niedern Ge» 
genden. Im diefen Eulturgegenden find zugleich die in Europa verbreiteten Hangthiere, 
mit Ausnahme des nur fpärlicd vorhandenen Pferdes, feit Tange neben dem Büffel und 
Kameel heimiſch. Im Gegenfag zu den bisher charakterifirten niedern Landen verlieren die 
Vegetation und mit ihr auch das Thierreich ihr vorherrfchendes tropifches Gepräge, je 
mehr man in die Gebirge hinauffteigt. Hier vermift man die Mangle- und die Zimmel⸗ 
wälder, den Mustat-, den Gewuͤrznelken · und den Brotfruchtbaum. Die Kofospalme hört 
bei 1000— 1500, die Banane bei 3000 F. auf, und die charakteriftifche Form der Palm. 
bäume fteigt wenig höher. Dagegen erblickt man dichte Waldungen von hochſtämmigen. 
meift immergrümen Bäumen, und die Raturverhältniffe find hier ungemein reich und man. 
nichfaltig. Aber auch für Eulturpflanzen haben diefe höhern Gegenden, namentlich das 
Dekan, die glücklichſte Raturbefchaffenheit. Hier gedeihen nebft dem Kaffee und der Baum. 
wolle die europ. Getreidearten und neben den Südfrüchten alle feinen Obſtatten. 
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Hinſichtlich feiner Einwohnerzahl gehört Worderindien zu ben beftbevölferten Rändern - 
Aftens, indem feine gefammte Bevölkerung auf 143 Mil. Seelen angenommen werden 
ann. Die Haupt» und Grundmaffe derfelben bilden die eigentlichen Dindus(f.d.), bie 
vorzugsweile in der Gangesebene, außerdem aber 8 in allen Küſtenſaͤumen der 
Halbinſel einheimiſch ſind, aber in den verſchiedenen andſchaften in höchſt verſchiedenen 
ſtammlichen, ſprachlichen und religiöſen Parteien een Neben ihnen gibt es jedoch 
eine Menge Voͤlkerſchaften, die in Sitte, Religion, Sprade (ſ. Indifche Spr achen) 
und Körpergeftalt gänzlich verſchieden find; wahrſcheinlich die Überrefte der frühern Ur- 
einwohner, die ſich noch nicht mit den eingedrungenen Eroberern bermifcht haben. ( S. Hin- 
du8.) In der Regel bilden die unzugänglicheru Berg und Waldgegenden ihre MWohnfige, 
während die Thalgründe und Ebenen, namentlich Hindoftans, von den eigentlichen Hindus 
bewohnt find. Überall find auch jene von den Hindus verfchiedenen Berg- und Waldvölfer 
wilder und roher als diefe, welche in den Ebenen und KRüftengegenden eine eigenthümliche 
Eultur begründet haben und dadurch das eigentliche Culturvoik Südafiens geworden find. 
Zu den merkwürdigſten der erwähnten, dem Hinduftamme im engern Sinne mehr ober we: 
niger fremden Bölkerfchaften gehören die diebiihen Ramufis in den Ghats um Punah; 
die tapfern, zwar nicht brahmanifchen, aber doch bild- und arbeitfamen Puharris, die 
in den Wilbniffen an der Grenze von Bengalen, Behar und Gondwara ald Jäger und 
Ackerbauer leben; die wilden, ganz negerartigen Pulindas an den Quellen des Rerbudda; 
die räuberifhen Pindarries in den Wildniffen des Windhyagebirgs, welche den Islam an- 
genommen haben; die Bhils, eine verachtete Kafte, die in zerftreuten Scharen größtentheils 
als Räuber in den Gebirgen Malwas, im Nadfehputenlande und in Guzurate leben, dem 
Siwa · und Dämonendienfte ergeben find und in die ſchwarzen und weißen Bhils zerfallen; 
die Gonds, welche die Urbevölkerung im nördlichen Marattenlande, vorzüglich aber in dem 
von ihnen bewohnten Gondiwara bilden, hier in den fernſten Schlupfminteln des Gebirgs 
haufen und als Menfchen opfernde und freffende Gögendiener von negerartiger Körperbil- 
dung und thierifcher Natur gefchildert werden; die den legtern ähnlichen und wahrfchein- 
lich verwandten Koles, Kands und Sur in den Örenzgebirgen von Driffa; die Kulis am 
Nordufer bes Godawery, als Laſtträger und Knechte auch über die benachbarten Küftenland- 
ſchaften verbreitet; die mohammed. Mianas, die jegt in der Gegend von Kutſch friedlich 
leben, fonft aber ein rohes Näubervolf waren; die Waddas und Eingafefen auf Ceylon 
(f.d.); endlich viele im Himalaja wohnende Voͤlkerſchaften, fo die bubdhiftifhen Nirwa- 
tie in Nepauf(f. d.), die Bhotijas in Bhotan, die negerärtigen Doms im Gebirgslande 
Kamaun, die in Vielmännerei lebenden Bewohner von 4 — die Landbau treibenden 
Kanawaris am obern Setledſch, die Leptfchas, Murmis, Limbus u. ſ. w. in der Waldre · 
gion des Himalaja. Nächſt allen dieſen in Indien ureinheimifchen Völkern, die häufig un⸗ 
ter dem Gefanmtnamen Hindus im weitern Sinne begriffen werben, gibt es noch mehre 
in hiftorifcher Zeit eingewanderte Völker in D. Obenan ftehen unter ihnen die fogenann- 
ten Mongolen (f.d.), die Nachkommen der mohanımed. fogenannten tatar. Eroberer 
Indiens im Mittelalter, meift perf.-türk. Urfprungs und auch bis heute das Perfifche zur 
Mutterfprache habend. Stärker, größer und Eriegerifcher als die Hindus, waren fie zu Here 
ren des Landes geworden und haben den Islam auch unter der Urbevölferung ausgebreitet 
und ſich mannichfach unit derfelben gemischt. Nach ihmen folgen die ebenfalls dur) Eroberung 
eingedrungenen Afghanen (f. Afghaniftan), in O. Rohillas genannt, die indem nach ih · 
nen benannten Rohilkund am Fuße des Himalaja und im Pendſchab verbreitet find, wo fie 
als Räuber gefürchtet werben, fowiedie Araber, die, Mohammebaner wie jene, inden Städ- 
ten Malabars, in Kalikut, Goa, Guzurate und Multan gefunden und deren mit Hindus 
erzeugte Nachkommen Mapuler oder Moplays genannt werden. Außerdem find die Par- 
fen (f. Gebern) zu nennen, fowie die Juden (f. d.), die zur Zeit der Babylonifchen Ge⸗ 
fangenfchaft eingewandert fein wollen, in verfhiedenen Gegenden Malabars als Ader- 
batter, Handwerker und ya ih gefunden und weiße Juden genannt werben, zum Un» 
terfchiede von den ſchwarzen Juden, die, von befehrten Eingeborenen abftammend, über Die 
ganze Halbinfel verbreitet find. Ferner find bie Chriften anzuführen, die fich in VBorberin- 
dien aufhalten; fie beftchen theild aus den Thomaschriſten (f. d.) auf Malabar, ind. 
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katholiſchen Proſelyten inden franz. und portugief., ehemaligen wie jegigen Colonialgebieten, 
und proteftantifchen, meift auf Malabar, und machen mit Einfluß ber im Lande als Kauf- 
leute lebenden Armenier (f. Armenien) und wenigen Abyffinier (f. Abnffinien), fo- 
wie der im demſelben weilenden Europäer zufammen nicht mehr als die Zahl von 1,100000 
Seelen aus, 

Was die Bildungsftufe betrifft, auf der Vorderindien ficht, fo ift es bei der Menge 
und Verfchiedenheit der daffelbe bewohnenden Völkerfchaften ganz natürlich, daß fie je 
nad Drt und Bevölkerung eine fehr verfchiedene fein muß. Infofern diefe Bildung aber 
auf dem am meiften verbreiteten Wolfe der Hindus, dem ureinheinijchen Culturvolfe, 
beruht, Läße fich im Allgemeinen Folgendes von ihr fagen. Die gefammte Eultur der 
Hindus, ihr ganzer gefellfchaftlicher wie fittlicher Zufland, ihre höchſt bedeutende Lite 
ratur (fe. Indifhe Sprade und Sanftrit) und ihre bildende Kunft (f. In- 
diſche Kunft) beruhen auf ihrer Religion. (S. Indiſche Neligion.) Der Brahma- 
dienft ift indeß keineswegs die Neligion aller Hinduvölter im weitern Sinne, von de» 
nen viele ihre alturfprünglichen Religionen, ſämmtlich polytheiftifher Natur, behalten 
haben, Er ift vielmehr nur bei der Bevölkerung der zugänglichern Gegenden, insbefon- 
dere der Städte, heimifch, aber auch hier mit den mannicyfaltigften Verfchiedenheiten, ſo— 
daß die Zahl der Sekten außerordentlich groß ift. Schwärmerei, Aberglaube und Mis— 
verftand haben die fcheuglichften Verzerrungen hervorgerufen, wie der ausfhweifende 
Siwa- umd Lingambdienft, die religiöfe Mörderfekte der Thugs u. f. wm. beweifen. Andere 
Hinduvölker auf Eeylon und im Himalaja huldigen dem Buddhismus. (S. Buddha.) 
Außerdem find auch viele einzelne Hindus unter der Herrfchaft der tatar. Eroberer zum 
Jslam gezwungen worden, der nach dem Brahmathum die verbreitetite Neligion in Vor« 
derindien ift. &o lebt denn der fanfte, mäßige, feine Hindu, nad) einer faft taufend- 
jährigen Knechtfchaft unter fremden Eroberern, die ihn zwar ſchlaff, indolent und kriechend 
gemacht, aber ihm nicht das Gefühl feiner geiftigen Würde geraubt hat, auf den Trümmern 
uralter Bildung und gefunfener Herrlichkeit, feinen alten Glauben mit einer Zähigkeit 
fefthaltend, die in Verwunderung fegt, ein befchauliches, phantafiereiches Pflanzenteben, 
das ihn groß im Dulden und Darren gemacht hat, aber ihm auch jede Ausficht auf ein felbft- 
thätiges Herausreißen aus dieſem Zuftande des Leidens raubt. Denn wenn aud) wenige 
über ihrerNation ftehende Geifter neuerdings eine höhere europ. Bildung zu gewinnen fire 
ben und aufeine Miedergeburt ihres Volfethums hinarbeiten, fo verfinkt dagegen die Maffe 
immer tiefer in der alten Unfreiheit, in dem alten Aberglauben und Bögendienft. Daher darf 
man fich auch nicht wundern, daß das Chriftenthum bis jet wenig Eingang bei ihnen gefun- 
den hat und wahrfcheinlich bei der zeitherigen Art der Miffionsehätigkeit nie finden wird. 
Eher fteht zu hoffen, daf die allgemeine rein menfhlidye Macht chriftliher Bildung und 
eurod. Gefitting überhaupt nach und nach einen auflöfenden Einfluß auf das ftarre Syſtem 
altind. Neligion und Civilifation äußern werde. Wie die geiftige, fo ift auch die gewerbliche 
Cultur Vorderindiens uralt, obſchon auch an ihr wie an jener nicht alle Völker Theil neh» 
men. Diele derfeiben, befonders die wilder gebliebenen in den Bebirgen, leben im reinen 
Naturzuftande oder als Hirten, Jäger und Räuber, ohne Aderbau und mande aud) ohne 
Viehzucht. Die eigentlihen Hindu haben dagegen in den alten Eulturlandfchaften am 
Ganges, im Pendfchab, in Kaſchmir, an den Küften der Halbinfel, in Ceylon nicht allein 
den Anbau des Bodens, fondern auch die technifchen Gewerbe zu einem Grad der Volltom- 
menheit gebracht, der in vielen Beziehungen den jüngern Eufturvölfern der alten Welt zum 
Mufter gedienthat. Derumübertroffene Productenreichthum des Landes wie feine Induftrie 
machten es daher einft zu einem der reichften der Erde. Die verheerenden innern und äußern 
Kriege jedoch, die Vorderindien feit faft taufend Zahren beinahe ununterbrochen verwürftet 
und zerrüttet, haben feinen Aderbau und befonders feine Induftrie nach und nach von 
ihrer ehemaligen Blüte herabgebracht, und zulegt gab ihnen noch die Übermächtige Fa« 
brifconcurrenz der Engländer den legten Stoß, wenn fchon diefe in neueſter Zeit aus ihrem 
eigenen Intereffe mächtig darauf binarbeitet, den Aderbau wieder zu heben, Deffenuns 
geachtet bewahrt das Land noch glänzende Nefte feiner alten Gewerbethätigkeit und liefert, 
in neuefter Zeit in fleigendem Mae, noch eine unermeßliche Menge Naturproducte, deren 
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Ausfuhr von Tag zu Tage bedeutender wird. Unter den twichtigften Naturproducten find 
zu nennen Reis und andere Getreidearten, Baumwolle, Indigo, Opium, Zuder, Tabad, 
Kaffee, Thee in Aſſam, Pfeffer, Zimmet auf Ceylon, und andere Gewürze und Spece- 
reien, foftbare Hölzer, Seide, Eifen in Kutfh, Diamanten in Golfonda und Bundeltund, 
Kameele, Elefanten und die übrigen Hausthiere, von denen befonders die Kaſchmirziege 
von großer Wichtigkeit ift. Natürlich ift bei diefem Productenreichthum der Ausfuhrbandel 
von großer Bedeutung; er beträgt über 35 Mill, Thlr. und nimmt in der Schiffahrt die 
Zahl von 100000 Tonnen Gehalt ein; während die Einfuhr, meift in engl. Fabrifaten befte- 
hend, nur 25 Mil. Thlr. beträgt und Schiffe im Betrag von 97000 Tonnen befchäftiat. 
Von Kunftproducten find anzuführen die Webereien in Baumwolle zu Dakka, Mapdras, 
Surate, Labore, Amritfir u. ſ. w., die in Seide zu Murfchedabad, Benares, Surate, Mul« 
tan u. f. w., und die in Wolle zu Lahore und Kafchmir, deren Muffeline, feidene Tücher, 
Shawls und Teppiche an Güte, Feinheit und Farbenpracht, wenn auch nicht an billigem 
Preis und fhönem Gefhmad, noch immer ihren alten Ruf behaupten; ferner die Waffen- 
ſchmieden, die hier durch den Beſitz des Wuzſtahls und eine eigenthümliche Bearbeitung 
bes Eifens die vorzuglichften Waaren liefern, u. f. w. 
Seinen politifchen Zuftänden nach zerfällt Vorderindien in bag unter europ. Herrfchaft 
ftchende und in die noc) unabhängigen Staaten. Bon legtern gab es bid vor Kurzem nur 
noch drei,. die mit einem Flähenraum von 8— 9000 IM. und einer Bevölkerung von 
8 Mill. E. ſämmtlich an der Nordweſt- und der Nordoftgrenze Vorderindiens lagen, 
nämlich I) das Königreich Rahore (f.d.), deffen Haupttheil das Pendfchab oder das Fand 
der fünf auf der linken Seite in den Indus mündenden Flüſſe bildet, oder Land und Reich 
der Siths (ſ. d.), das jedoch in Folge des zu Ende des vorigen und im Anfang diefes Jahres 
geführten unglücklichen Kriegs mit den Enaländern in zwei Theile getheilt worden ift, in den 
nordöftlihen nebirgigen Theil längs des Himalaja, welcher unter Ghulab Sing ein förmlich 
von derengl.«oftind. Compagnie abhängiges Wafallenreich bildet, und in den füdweftlichen, 
ebenen, der unter dem Maharadfcha Dhulip Sing ale ein dem Namen nad) unabhängiges 
Reich bleibt, in der That aber in der firenaften Abhängigkeit von der englifch-oftind. 
Gompagnie fieht. MNepaul (ſ. d.), das jedoch, in einiger Abhängigkeit von China ſich 
befindet. 3) Bhotan oder Butan, ein Alpenland in Himalaja, im Often von Nepaul 
und nur durch die unter engl. Herrſchaft ftehenden Sikfimftaaten davon getrennt, hat einen 
-Flichenraum von ungefähr 1000 IM. mit etwa 500000 E., welche unter einer eigenthũm · 
lichen Negierung ftehen, die, mit einem geiftlichen und einem weltlichen Oberhaupt, Dherma» 
und Deb-Radfcha genannt, an der Spige, das größtentheils buddhiftifche Volk in doppelter 
Knechtichaft hält. — Das übrige Vorderindien dagegen, das alle füdlich von jenen unab« 
hängigen Ländern liegende Landfchaften nebft Ceylon umfaßt und einen Flächenraum von 
etwas mehr ald 58000 IM. mit einer Bevölkerung von etwa 135 Mill, Seelen ein« 
nimmt, fteht, nachdem die Dänen vor Kurzem ihre Befigungen (f. Ergnfebar und Se» 
rampore) an die Engländer verkauft haben, mit Ausnahme der unbedeutenden franz. 
und portug. Niederlaffungen (f.Pondihern und Goa), durchaus unter brit. Herr» 
Schaft. Hinfichelich ihres rechtlichen Verhältniſſes zum herrfchenden Rande Grofbri« 
tannien zerfallen diefe Colonien in folche, welche unmittelbar von der engl. Krone, und 
folche, die nur mittelbar von derfelben, unmittelbar aber von der engl.-oftind. Com⸗ 
pagnie abhängen. Zu den erfterm gehört nur die Infel Ceylon(f.d.), zu den fegtern 
alle brit. Befisungen auf dem ind. Continent. Ganz eigenthümlich find die politiſchen 
Verhaltniſſe diefer Commpaanielande. Durch die umfichtige Thätigkeit, politifche Gewandts 
heit und frienerifche Tapferkeit ihrer Beamten und Kriegsmacht ift es der Compagnie, einer 
Handelsgefellfhaft, gelungen, eines der größten Reiche der Welt zu erwerben und es ver« 
mittel® weniger taufend befoldeter enal. Beamter zu regieren, ohne daß die Regierung 
des Mutterlandes derfelben eine andere Unterftügung zufommen ließe, als die moralifche 
ihrer Macht umd ihres politiſchen Einfluffes, und die Verwendung von 30000 M. ihrer 
Truppen, die im Solde der Compagnie ftehen. Die brit. Krone gewährt daher ber 
Compagnie zwar ihren Echng und übt ihren Einfluß auf die Verwaltung des Reiche der 
Compagnie, läßt diefer jedoch kraft eines alle 20 Jahre zu erneuernden Freibriefs oder 
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Privilegiums faſt alle Souverainetaͤterechte. Der gegenwärtige Freibrief datirt vom 28. Aug 
1833. Er nimmt der Compagnie den Alleinhandel nach China, gewährt jedem Europäer das 
Necht fich niederzulaffen, und in allen Häfen und feit 18500 unterworfenen Provinzen Handel 
zu treiben, fodaß die Haupteinfünfte ber Compagnie jegt nicht mehr aus ihrem Dandeldge 
winn, fondern näcdft dem Opiummonopol vorzüglih aus den politifhen Einnahmen 
fließen. Die Leitung aller Angelegenheiten jenes Reichs geht unmittelbar von Dem au 
Mitgliedern der Compagnie beftehenden Directorenhofe aus, der hinwiederum unter be 
Dberaufficht des aus Beanıten der Krone beftehenden Gontrolbureaus, dem eigentlichen 
engl. Minifterium der oftind. Angelegenheiten, fteht. Das oberfte Organ der Verwaltung 
des Reichs der Compagnie iſt der von ben Directoren unter Genehmigung ber Kron 
eingefegte Generalgouverneur, dem das Recht, Krieg zu erflären, Frieden au fchließen, Geſehe 
zu geben und mehre andere Souverainetätsrechte eingeräumt find. Ihm zur Seite ficht 
ein Nathscollegium, ohne feine Macht wie feine Verantwortlichkeit zu befhränfen. Et 
tefidirt zu Kalkutta und verwaltet die Präfidentichaft gleiches Namens; ihm find die 
Gouverneure von Allahabad, Bombay und Madras untergeben. Als Gentralbehörde für 
die Finanz, Policei» und Nechtsverwaltung fungiren zwei Secretaire, welche, wie alle 
höhere Beanıte, brit. Abkunft find, während die mit der Benötlkerung felbft in Berührung 
kommenden niedern Amter mit Eingeborenen befegt werden. Als Gefegbücer gelten für 
die Hindus die altind. Nechtsbücher oder Dharma-Saftras, und für die Mohammebancı 
ber Koran, doch dies vorzugsweife nur in Sachen bürgerlichen Rechts, da die Strafrentt- 
pflege nach brit. Grundfägen modificict ift. Die bewaffnete Macht der Compagnie befteht 
in einer Flotte von 15 Kriegsfehiffen und in einer Randnıacht, welche ſich auf 250000 M. be 
Läuft, worunter jedoch nur 30— 40000 M. brit. Truppen, während ber Reft aus angeworbe- 
nen eingeborenen Zruppen, den Scapoys oder Sipahis, gebildet wird, die von brit. Stabs · 
und zum Theil auch von brit. Subalternoffizieren befehligt werden, da der größere Theil der 
1 Gattung Offiziere ebenfalls aus Eingeborenen befteht. Diefe Sipahis, zu denen fowol 

Rohammedaner wie Hindus genommen werden, find durch ihre Tapferkeit und ihre im 
Ganzen bisher unerfhutterliche Treue eine der Hauprftügen der brit. Macht inD, gewejen. 
Die Einnahmen der Compagnie wurden vor dem legten Kriege mit den Sikhs auf mehr als 
126 Mill. und die Ausgaben auf 115 Mill. Thlr. berechnet. Sämmtliche der Compagnie 
zugehörige Länder zerfallen in unmittelbare und mittelbare. Letztere ftehen unter einheimi- 
fchen, von ber Compagnie mehr oder weniger abhängigen Fürften. Die Verhältnäffe diefer 
Bafallenfürften find im Allgemeinen den Wefen nad) diefelben, wenngleich, je mad den 
abgejchloffenen Verträgen, im Einꝛelnen mannichfache Mopdificationen flattfinden. In 
ihren innern Angelegenheiten find fie unabhängig, haben dagegen die Verpflichtung ein- 
gegangen, der brit. Regierung im Fall eines Krieges ihre Truppen zur Verfügung zu 
ftellen und: ohne das Vorwiſſen derfelben, welche fie gegen jeden innern wie äußern Feind 
zu befchügen verfpricht, in keinerlei politifche Berührungen mit fremden Staaten zu treten; 
auch haben ſich die Briten das Recht vorbehalten, alle Exbfolgeftreitigkeiten und innen 
Zwiftezu fchlicgten. Doc) unterfcheidet man zwei Grade in diefem Abhängigkeitsverhältnif; 
nämlid) die fogenannten protected States oder Schugftaaten, eigentliche Vafallenftaaten, 
welche die Souverainetät der brit. Regierung anerkennen und der Compagnie einen Tribut 
zahlen; umd die fogenannten subsidiary States oder Bunbdesftaaten, welche zur Erlangung 
brit. Schuges vermitteld eines Bundesvertrags entweder einen Theil ihres Gebiets ab- 
getreten, oder ſich zur Zahlung von jährlichen Hülfsgeldern, Subfidien, verfianden haben, 
wofür Die Compagnie eine beftimmte Anzahl Truppen zum Schug des bezüglichen Gebiets 
in demfelben unterhält. 

Den Einfluß der beit. Verwaltung auf den Zuftand der ihr unterworfenen Ränder 
anlangenb, fo iſt es zweifelhaft, ob er vortheilhafter oder nachtheiliger auf diefelben gewirkt 
habe. Denn wenn es einerfeits als ein unbeftreitbares Verdienft der Engländer angefehen 
werden muß, daß fie dem ehemaligen Zuftande innerer Zerrüttung und des verbenblichfien 
bespotifhen Regiments, forvie dem immermwährender äußerer. Kriege, die unter ben Staaten 
Vorderindiens fonft unaufhörlich herrſchten, ein Ende gemacht, eine geordnete Staatsver: 
mwaltung, Sicherheit des Lebens und Eigenthums eingeführt und eine Menge geiftiger und 
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materieller Verbefferungen in Ausführung gebracht haben; fo ift doch auch auf der andern 
Seite nicht zu leugnen, daß das Steuerſyſtem, das fie in einem großen Theile des Landes 
eingeführt haben, höchſt ausfaugend und befonders für den Ackerbau verderblich iſt, ſowie 
daß die induſtrielle Concurrenz der Engländer den einheimiſchen, ſonſt höchſt bedeutenden 
Gewerbfleiß total ruinirt hat, wodurch das Land verarnit, eine Unmaſſe Menſchen an 
den Bettelſtab gebracht worden und große Strecken ſonſt cultivirten Landes aus Mangel 
an Capitalien und Abſatz ihrer Producte unbebaut geblieben ſind. Was Dagegen den Bor: 
theil anlangt, den Indien dem brit. Neiche gebracht hat, fo ift er in die Augen fpringend. 
Sein Handel und feine Manufacturthätigkeit, und mittelbar fein ganzer National: 
wohlftand Haben dadurch einen unermeßlichen Aufſchwung erhalten, der täglid) noch mehr 
fteigt, den Reingewinn, welchen die Compagnie aus ihren Befigungen zieht, gar nicht ge- 
rechnet. Faſt noch wichtiger ift e8 aber, daf England zur herrfchenden Macht in ganz Suͤd⸗ 
und Südoftafien geworden ift und eine Gewalt und einen Einfluß dadurch dort erlangt hat, 
die es ihm möglich) machen, aud) in commercieller Beziehung alle übrigen Nationen in jenen 
Landern, befonbers in bem fo wichtigen China, auszuftechen. 

Die ftatiftifche Eintheilung des Neichs der Compagnie anlangend, fo zerfallen die 
unmittelbaren Befigungen, deren Flächenraum 27800 TOM. mit 90 Mil. E, beträgt, in 
Die vier Präfidentfhaften Kalkucta (f.d.), Allahabad(.d.), Madras (.d.) und 
Bombay (f.d.). Die mittelbaren Beligungen umfaffen dagegen 29000 OM. mit 44 
Mil. E, wovon 11000 DM. mit 14 Mill. E. auf die eigentlihen Wafallen» oder tri» 
butairen Schugftaaten, 18000 IM. aber mit 30 Miu. E, auf die Bundes« oder fubfidien» 
pflichtigen Staaten fommen. Die nennenswertheften von jenen erfiern find die Sikkim⸗ 
ftaaten am Himalaja, die Bergftaaten am Duellgebiet des Ganges und des Dſchumna, die 
Dſchautſtaaten u. f. w. am obern Dſchumna, die Radfchputenftaaten, die Bundelaftaaten, 
die Staaten von Mala, die Staaten von Guzurate (f.d.), die Staaten der Maratten 
(j.b.) u. ſ. w.; von den legtern aber die Staaten des Königs von Audh (f.d.), des Nizam 
von Dekan oder Dyderabad (f.d.), des Radſchah von Myfore (f.d.) u.f.w. Die 
vor kurzem eroberten Länder der ehemaligen Emire von Sind (f. d.) find hier noch nicht 
mit in Anfchlag gebracht, da genauere ftatiftifche Angaben über fie noch fehlen. 

Die alte Gefhichte Vorderindiens ift durchaus mythiſch und Dunkel, da die Sanffrit« 
literatur der Dindus, obwol höchſt reich in den Zweigen der Poefie, Philofophie, religiös- 
politifchen Gefeggebung, Medicin, Philologie, Mathematik u. f. w., doch höchft arm in 
hiſtoriſcher Hinſicht ift, ja mehr als dies, da im Grunde gar keine hiftorifche Literatur im 
Sanſtrit eriftirt, indem alle chronikenartigen Schriften u. f.w. durchaus den mythenartigen 
Charakter tragen und aus der Hand der verfchönernden Poeſie hervorgegangen find. Was _ 
wir alfo von der älteften Gefchichte wiffen, befchränft ſich auf Zuftände und Nefultate, zu 
denen wir zum Theil nur durch Rückſchlüſſe gelangen. Vor Allem ftellt ſich uns als faft 
unumftößlihe Thatſache der Umftand dar, daf die ältefte ind. Eultur ein Erzeugniß der 
Eroberung ift. Bon den Zinnen der Gebirgsländer, die Indien im Norden umgeben, füe- 
gen nämlich in der älteften Zeit Eroberer kaukaſ. Stammes von höherer Bildung in die 
niedern Gegenden Vorderindiens hinab, unterwarfen fic) die dafelbft als Ureinwohner hau- 
fenden malaiifchen und negerartigen Stämme und brachten ihnen ihre höhere Bildung bei. 
Aus der, wenn auch nicht vollftändigen Vermifchung diefer verfchiedenartigen Stämme 
entftand das heutige Volk der Hindus (ſ. d.) mit feiner Kafteneintheilung, forvie aus der 


“ höhern Bildung jener Eroberer die Religion, Gefittung und ganze Eultur der Hindus ent- 


fprang, die jedenfalls im Anfang reinerer und ideellerer Art war als fpäter, nachdem fie im 


* Lauf der Zeiten, unter ſchärferer Ausbildung des Gegenfages der begabtern höhern und der 


minder von der Natur ausgeftatteten niedern Kaften, jenes Gepräge rohen Aberglaubeng, 
unheimlich fanatifcher Religiofität, materiellften Gögendienftes und despotifcher Abge- 
ſchloſſenheit entwidelt hatte. In jener erften mythifchen Periode war Vorderindien, ins- 
befondere Hindoftan, da ſich im innern ungugänglichen Dekan die ind. Eultur nie fo ent- 
wieelte wie in den Gangesebenen, dem eigentlichen Eulturland Indiens, in eine große 
Anzahl einzelner Staaten getheilt, wie Ajodja und Nifchada in Oberindien, Magada im 
mittlern. Radſchas, d. i. Könige, Fürften, ftanden an der Spige diefer Staaten, von denen 
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oft mehre zufammen einem Große, d.i. Oberfönige, Maharadfcha, gehorchten. Die Brab- 
manen oder Priefter, als Abfaffer und Bewahrer der Gefege, hatten großen Einflus auf 
die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Erftaunenswerthe Bauwerke, befonders in 
Felfen gehauene Tempel (f. Ellora), wurden ausgeführt. Neligionsneuerungen, wie 3.2. 
die Begründung und Ausbreitung des Buddhismus (f. Buddha), veranlaßten von Zu: 
zu Zeit große Bewegungen. Ind. Neligion und Eultur wurden aud in andere Lända 
verpflanzt, fo z. B. nad) den Infeln Java und Bali. Als großer Eroberer erfcheint befor- 
ders der in dem Epos Namayana gefeierte Held Nama, der feine Waffen nad Ceylon trus 
Aber erft mit Alexander's des Großen Eroberungen, der bis zu dem Hyphafis, den heutiger 
Setiedfc im Pendſchab, vordrang, und den von den Griechen über Indien gegebenen Nadı- 
richten beginnt die Gefchichte deffelben heller zu werben. Bekannt find aus Alerander Zeit dir 
ind. Fürften Tariles und Poros, von denen er den legtern, nachdem erihn befiegt, zum Könige 
über die bezwungenen ind. Ränder einfegte. (S. Alerander der Große.) Seit bier 
Zeit begann ein ununterbrochener Handel, zur See und vermittteld Karavanen, der vom 
Schwarzen Meer und Vorderaſien, fowie von Agypten aus mit Indien betrieben wurde, und 
viele Griechen wanderten des Handels halber nach Indien und ließen fi dort nieder. Nach 
Alexander's des. Großen Tode erhob fid) der ind. König Sandrafottus, der die ganze Gegen? 
vom Indus bis zum Ganges beherrfchte. Einer von Alerander's Nachfolgern, Seleucut 
Nikanor, drang bis an den Ganges vor, um den Sandrafottus zu demüthigen, machte aber 
gegen Gefchente Krieden mit demfelben und gab ihm feine Tochter aur Gemahlin. Seitdem 
bauerte die Verbindung Indiens mit den Griechen ununterbrochen fort, ja der baftrifch- 
griech. König Eufratides eroberte fogar, bald nachdem Antiohus der Große feinen Zug 
gegen den ind. König Sophragafenus unternommen, einen Theil des nördlihen Worber- 
indiens, der freilich mit dem Verfall des bakrrifch-griech. Reichs bald wieder verloren 
ging. Später wurden die Safer in Indien mächtig. Auch die Römer waren mit Indien in 
Berbindung, und mehre ind. Gefandtjchaften an rom. Kaifer werben erwähnt: Erft mit der 
Eroberung Perfiens durch die mohammed. Araber und ihre Verbreitung durch ganı 
Aſien im Anfang des 8. Zahrh., wo dei Khalif Walid fogar einen Theil Vorderindiens 
eroberte, hörte die unmittelbare Verbindung Europas mit Indien auf, zwifchen denen nun 
die Araber die Vermittler wurden. Mit ihnen beginnt auch die für ganz Indien fo verderb- 
liche Einwirkung des Mohammedanismus auf diefes Land, der durch Aufregung der fana- 
tifchen Kriegsluft in allen ihm zugethanen Völkern eine Reihe Eroberer nach Indien warf, 
die feine alte Entwidelung und Blüte zerftörten, indem fie in ihren: religiöfen Fanatismus 
furchtbar hauften, die Unabhängigkeit der nördlichen ind. Staaten vernichteten und gamı 
heterogene politifche wie religiöfe und fociale Elemente ins Land brachten. Nur im Süden, 
im unzugänglichern Dekan, erhielten fich unabhängige ind. Dynaftien, während das eigent: 
liche Hindoftan feitdem, einzelne Theile ausgenommen, nie wieder zur Unabhängigkeit ge— 
langt if. So herrfchten nach und nach mohammed. Neiche, gründend die Dynaftien der 
Ghasnemwibden (f. d.), der Ghuriden und mehrer afghanifcher Eroberer (f. Delhi), 
Zimurs(f.d.), bis endlich der Nachfomme des Legtern, Babur (f. d.), 1526 dag Neich 
ber fogenannten Großmoguls (f.d.) gründete, das in der Zeit feiner Blüte unter Afbar 
(f.d.) ganz Dindoftan und den größten Theil von Dekan umfaßte. Die Nefidenzen der 
Moguls waren Delhi(s.d.) und Agra(f.d.). Es gab unmittelbare von fogenannten 
Nabobs(ſ. d.) regierte, und mittelbare, eigenen Radfchas erblich untermorfene Provinzen, 
bie, nach den eigenen Gefegen beherrfcht, dem Mogul nur fributair waren. Während diefer 
Zeit harten ſich die Portugiefen nach Entdedung des Seewegs ums Vorgebirge ber guten 
Hoffnung auf den Küften Indiens durch Anlegung von Forts und Factoreien, forwie durch 
bie Talente ihrer Anführer, eines Almeida und Albugquergque (f. d.), im Anfang des 
16. Jahrb. bedeutende Beftgungen (f. Goa) erworben, die fie faft 100 Zahre, und mit ih« 
nen ausfchließlicd den wichtigen oftind. Handel behaupteten, bis nach dem Verfall ihrer 
Macht und ihres Unternehmungsgeiftes im Mutterlande, gegen Ende des 16. Zahrh., die 
Holländer (f. Niederlande), die die meiften ihrer Befigungen eroberten, an ihre Stelle 
traten und fich den Alleinhandel mit Oftindien für längere Zeit aneigneten, was um fo 
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leichter geſchah, als die Portugiefen durch ihre Tyrannei und ihre religiöfe Bekehrungswuth 
ſich alle Eingeborenen zu Feinden gemacht hatten. 

Bald traten auch die Engländer in die Reihe ber nah D. handelnden Europäer, 
Schon im 3.1600 bewilligte die Königin Elifabeth einer Gefellfchaft londoner Kaufherren 
ein Privilegium auf 15 Jahre für den Alleinhandel nad) allen Ländern zwifchen dem Cap 
der guten Hoffnung und der Magelhaensſtraße. Jene traten fofort in eine Corporation, 
die Englifh-oftindifhe Compagnie, zufammen. Mit vielen Schwierigkeiten hatte 
diefe Compagnie zu fämpfen, ehe fie ihren Handelsverkchr zu irgend bedeutender Höhe er» 
hob. Nur mit vieler Mühe und durch zufällige Glücksumſtände gelang es ihr auf einigen 
Punkten O.'s, zu Surate, inBengalen am Hugly (1640) und auf der Kuͤſte Koromandel zu 
Madras, feiten Fuß zu faffen. Zugleich ward auch ihre Lage in England beffer. Ihre alten 
Privilegien wurden beftätigt, neue, unter andern das Recht des Kriegs und Friedens, for 
wie das der Eivilgerichtsbarkeit in ihren Territorien ihr verlichen, und Bombay, das der 
König Karl Il, als Heirathögut erworben hatte, ihr geſchenkt. Eine andere 1698 von lon» 
doner Kaufleuten gegründete Compagnie für den Handel nad D. vereinigte fi bald mit 
der erftern unter dem Namen United East-India company. Zufehends erweiterte fih nad 
dieſer Bereinigung der Handel der Compagnie, fowie Durch mehre Glüdsfälle aud) ihr Be- 
figthum in Bengalen vermehrt wurde, wofelbft man 1696 das Fort William zu Kalkutta 
erbaute und in diefer Stadt 1707 eine eigene Präfidentfchaft errichtete. 

Aber auch den Franzofen war es gelungen, fi in D, einige, wenn auch unbe 
deutende Zerritorialbefigungen zu erwerben, als deren Hauptort fchon früh Pondichery 
fid) emporhob. Die alte Nivalität beider Nationen kam auch hier zur Erfcheinung und ihre 
Kriege in Europa pflanztert fi über das Weltmeer nad) D. fort. So entftand der lange 
Kampf beider Nationen in D. Mit ebenfo großer Gemwandtheit und Beharrlichkeit als 

Glüuͤck verfolgte anfangs der franz. Gouverneur Dupleix feinen Plan zur Vertreibung ber 
Engländer; allein, als er von der franz. Negierung nicht nur nicht unterftügt, fondern aus 
D. abberufen wurde, als die ihm folgenden Gouverneure weder feine Kenntniß der oftind. 
Verhältniffe noch fein Talent, fie zu benugen, befaßen, gingen für die Franzoſen im Frie- 
den zu Paris, 1763, alle die Früchte verloren, welche Jener im Süden der Halbinfel zu 
erringen gewußt hatte. Zu gleicher Zeit war auch ein Umfhwung der Dinge in Benga» 
len (ſ. d.) erfolgt. Müde der nie aufhörenden Pladereien und Beeinträdtigungen aller 
Art, welche ſich die Halb unabhängigen Nabobs des im Verfall begriffenen Reichs des Grof- 
mogulg dort erlaubten, und gereist durch einen Überfall, bei welchem Kalkutta erobert 
wurde, griffen die Engländer zu den Waffen und befiegten in mehren Feldzügen den Feind 
fo völlig, daß ſich ihre Derrfchaft am untern Laufe des Ganges ebenfo fehr erweiterte als 
ficherftellte. So wurde Lord Clive (f.d.) der Begründer der engl. Macht in O. Wie 
viel Mühe ſich aud) die Compagnie gab, ein politifches Friedensfgftem in DO. zu befolgen, 
fo war es ihr doch unmöalich. Das Neid) des Großmoguls war nämlich in den ärgften 
Verfall gerathen. Nach dem Tode des mächtigen Aureng-Zeyb (f.d.) im J. 1707 
folgten ihm binnen 50 Jahren nicht weniger als 12 Herrjcher, von denen die meiften ganz 
unbedeutend waren. Bei folhem fortwährenden Thronwechſel war Anarchie und Ems» 
pörung an ber Tagesordnung, und mehre ber das Neich des Moguls bildenden Völker» 
fchaften machten ſich mit ihren Statthaltern oder tributairen Fürften unabhängig; fo der 
Subah von Dekan, der Nabob von Audh u. ſ. w. Die Sikhs (ſ. d.) aber bildeten dad 
Neich von Lahore(f. d.), und die Maratten (f. d.) riffen große Stüde vom Neiche des 
Moguls ab. Noch furchtbarer fürdaffelbe war der Eroberungszug Nadir's (f.d.), Schahs 
von Perfien, im. 1739, die Eroberungen ber Afghanen (f. Afghaniftan), unddie Züge 
des perf. Schahs Adymed Abdalla ſeit 1747. Durch) diefen Verfall des mongol. Reichs hatte 
fich in Vorberindien eine Menge Heiner felbftändiger Staaten gebildet, deren Fürften fein ans 
deres Intereffe kannten, alsihre Herrſchaft zu erweitern. Ein allgemeiner Kriegszuftand war 
die natürlicheFolge, und das Übergewicht, welches irgend einer diefer Staaten über die andern 
errang, konnte nicht anders als den Engländern gefährlich werden, da zumal die Franzoſen 
keineswegs ihre alten Plane aufgaben und ſtets bereit waren, ihren Nivalen Feinde zu 
erregen und fich allen folchen Beſtrebungen als Anhalte- oder Mittelpunkt darzubieten. 
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Sie ſuchten daher in Hindoftan bei den Maratten (f. d.), in Defan bei den Sultanen 
von Myfore und dem Nizam von Goltonda Einfluß zu gewinnen. Hyder Ali (f.d.) aber, 
der Sultan von Myſore, hatte feine Herrſchaft durch franz. Unterftügung erworben. Nadı 
dem er fhon 1767 — 69 mit den Engländern im Kriege gewefen war, projectirte er, als 
der Kampf diefer mit den Rranzofen in Folge der nordamerifan. Revolution wiederum 
auch im D. ausbrady, den Umſturz der engl. Herrfchaft. DerNigam aber war mit den Ma- 
ratten im Bunde. Nur der Umficht, Kugheit und Energie des engl. Generalgouverneur? 
Warren Haftinge (f. d.) verdankte die Compagnie ihre Nertung. Die Maratten wußte 
er zu einem Geparatfriedben zu bewegen, und Zippo Saib (f.d.), der Sohn und Nach— 
folger Dyder Ali’s, mußte, von den Franzofen verlaffen, 1784 mit der Compagnie Frieden 
fchließen, welche, aus ſolch gefährlihem Kampfe ald Steger hervorgehend, dadurch ihr An- 
fehen und ihre Macht in D. erweitert hatte. | ü 

So friedfich auch die Inftruetionen Lord Cornwallis' (f.d.) waren, der nach War⸗ 
ren Haftings nach D. fam, fo fah er ſich doch durch die unruhigen Eroberungsplane Zippo 
Saib's genöthigt, gegen diefen die Waffen zu ergreifen. Der Krieg von 1789— 92 Foftete 
dem Sultan von Myſore die Hälfte feiner Befigungen, welche theild an die Engländer, 
theils an deren Verbündete, die Maratten und den Nizam, Fam. Sit John Shore, Lord 
Cornwallis’ Nachfolger im Generalgouvernement, befolgte eine friedliche Politik, ſchadete 
dadurch aber ungemein. Dazu kam, daf die Franzoſen in Folge der Revolution alle Feinde 
Englands in D. in Bewegung zu fegen fi bemühten. Eine Maffe franz. Emiffaire und 
Dffisiere kam nad) D., und die legtern disciplinirten nicht ohne Glück die Truppen der 
ihnen befreundeten Fürften. Unter Naymond’s Commando ftand in Golkonda ein Heer 
von 14000 M., im Gebiet von Delhi waren umter Perron 40000 M. fchlagfertig, 
wohlverfehen mit einer zahlreichen Artilferie, von franz. Offizieren commandirt. Alle 
alten Freunde der Franzoſen waren zu einem Angriffe vorbereitet; die Expedition Napo-. 
leon's nad) Agypten fand mit diefen Planen Frankreichs in Verbindung. Marquis Wel⸗ 
lesley (f.d.), der neue Generafgouverneur und Nachfolger des Lords Teignmouth, der 
nur kurze Zeit diefen Poften bekleidet hatte, fah den nahenden Sturm. Eine feine diplo- 
matifche Unterhandlung gewann zuerft den Nizam, welcher einen für die Compagnie höchſt 
vortheilhaften Vertrag mit derfelben ſchloß. Zu früh brach darauf Zippo Saib los; er verlor 
Thron und Leben bei der Erftürmung von Seringapatnam, am 4.Mai 1799, und als nun 
auch die franz. Erpedition in Agypten durch die Seefchlacht von Abukir vereitelt war, fahen 
fi die übrigen Parteigänger Frankreichs in D. auf ihre eigenen Kräfte verwiefen. Keiner 

wagte den Angriff, ſodaß Wellesiey in aller Ruhe über das Schickſal vonMyfore verfügen 
fonnte. Durch den Fall Zippo Saib’s wuchs Englands Macıt in Dekan fehr bedeutend 
an Zerritorien wie an Einfluß. Während diefer Operationen ftanden den Engländern noch 
immer die Maratten drohend entgegen, als innere Parteiung unter ihnen auch für fie die 
entfcheidende Kataftrophe herbeiführte. Am Ende des vorigen Jahrhunderts brachen die 
langwierigen Kriege mit ihnen aus, die 1818 mit ihrem völligen Ruin endigten (f. Ma; 

-ratten), fodaf die Engländer feitdem ihre Gentralherrfchaft gegründet fahen. 

In dem langen Kampfe mit den Maratten, in den faft alle andern noch unabhängigen 
Staaten Vorderindiens verwidelt wurden, verloren fie fimmtlich, fowie auch der Schatten- 
fönig, der unter dem Titel des Grofmoguls noch in Delhi (f. d.) regierte, meift mit Ab- 
tretung großer Gebietsftreden, ihre Unabhängigkeit, bis auf den Maharadfcha von Scin⸗ 
dia (ſ. Maratten), der fie noch für kurze Zeit wahrte. Die Emire von Sind (f. b.) 
und der Maharadfcha von Lahore (f.d. und Sifhs) blieben noch die einzigen wahr: 
haft unabhängigen und den Briten einige Achtung gebietenden ind. Fürften. Der im J 
1824 zwiſchen der Compagnie und den Birmanen ausgebröchene Krieg endigte 1826 
ebenfalls zum Nachtheile der Birmanen (ſ. Birmanifhes Reich) mit der Abtre- 
tung Affams (f.d.) und eines großen Landſtrichs von Hinterindien an die Com 
pagnie. Doch je mehr diefe ihr Gebiet ausgedehnt und fih im Innern befeftigt Hatte, in 
eine defto ſchwierigere Stellung kam fie nach außen, da fie num auf Feinde traf, die zu be- 
fiegen größere Schwierigkeiten hatte, als fie bisher erfahren, und in politifche Berwickelun⸗ 
gen gezogen wurde, die fie wider Willen zu gefährlichen Kämpfen nöthigten. Der erfie 


Oſtindien 575 
dieſer Kämpfe war der mit den Afghanen, zu dent die Intriguen ee in Werften und 
Afghaniſtan führten, da es die Fürften beider Länder durch alfe Mittel gegen England 
aufzuregen und fich dadurch einen Weg zu bahnen fuchte, auf dem es früher oder fpäter die 
engl. Macht in D. bedrohen oder gar angreifen könnte. Der Krieg wurde im Det. 1838 
vom damaligen Generalgouverneut von D,., Lord Auckland, begonnen, nahm anfangs einen 
günftigen Forfgang, endigte aber im Dec. 1S41 ımd Jan. 184% mit dem furchebaren 
Mückzuge der Briten aus Habuf. (S. Afahaniftan md Kabu (.) Da die Engländer 
wohl einfahen, daß fie ſich in Afghaniſtau nicht behaupten formten, befchloffen fie es ganz 
aufzugesen, doch nicht ohne vorher durch einen Nacheiug ihr fo feht gefaͤhrdetes Anfehen 
viederhergeftellt zu haben. Diefer wurde ſogleich nachdem Lord Ellenborough den Ford 
Auckland am 28. Febr. 1842 im Generalgouvernement abgeföft hatte, unternommen. 
General Note, der ſich mit 10000 M. in Kandahar bis dahin gehalten, drang von hier 
aus gegen Ghasni, wo auch die engl. Garnifon vertrieben worden war, und General 
Polo mit einen andern Corps von Dfehellalabad, das General Säle fo tapfer gegen die 
Afghanen vertheidigt hatte, gegen Kabul vor. Letzterer nahm nach mehren günftigen Ge- 
fechten gegen Atbar Khan am 16. Sept. 1842 diefe Stadt ein, nachdem General Nott be- 
reits am 6. Sept. Ghasni erobert hatte. Nachdem fo die Ehre der brit. Maffen wiederher 
geſtellt war, traten die brit. Truppen den Rüdzug zur völligen Räumung Afghaniſtans 
an, nachdem fie einen, wenn aud) nach oriental. Begriffen nothmwendigen, doch immerhin 
höchſt barbarifchen Act in der Zerſtörung der Städte Iftalif und Kabut (f. d.) vollaogen, 
Auch auf dem Wege ihres Ruͤckzugs verheerten fie Alles plündernd umd zerftörend, Im 
Jan. 1843 waren alle engl. Truppen auf dem linken Indusufer. Während diefes Kampfes 
mit den Afghanen war eine grofe Bewegung durch alle ind., den Engländern unter» 
worfene Fürften gegangen. Verſchwoͤrungen gegen die Engländer waren su Stande ge» 
fommen, und ohne den rechtzeitigen Rückzug der Engländer aus Afghaniſtan würden fie 
es mit einem doppelten Feinde zu thun gehabt haben. &o aber, da die Engländer im Ins 
nern auf alle Fälle vorbereitet waren, kamen diefe Verfchwörungen nicht zum Ausbruch. 
Nur in Seindia war man zu weit gegangen, um wieder zurück zu fönnen, auch war der 
Haß gegen die Engländer zu groß, um ohne einen Krieg gedämpft werben zu koͤnnen &o 
kam es zu dem kurzen, aber hoͤchſt gefährlichen Kriege mit den: aharadfcha von Scindia, 
derzu Ende de6J. 1843 mit deffen völliger Unterwerfung endete. (S. Maratte ".) 3 
rend derſelben Zeit waren die durch den Kampf mit den — ebenfalls aufgeregten Be⸗ 
udſchen und die Emire von Sind gegen die Engländer aufgeftanden. Inder General Sir 
Chart. Jam. Napier (f.d.) zähmte die erftern und vernichtete durch die Schlacht von Miani 
am 17. Febr. 1843 das Reich der letztern, das nach der Einnahme von Hybderabad zu einer 
engl. Provinz gemacht wurde. (S. Sind.) Allein ale diefe Eroberungen waren den Dir 
rectoren dev Compagnie nicht angenehm, welche die Schuld davon der Kriegsluſt Lord Elten- 
borough's zufchrieben. Derfelbe wurde daher plöglich 1845 zurückgerufen, und an feiner 
Selle Sir W. Hardinge mit den friedfichften Inftructionen ale Generalgouverneur nach 
D. geſchickt. Allkin kaum angelangt, wurde er wider feinen Milfen in einen Krieg mit 
den Sifhs verwickelt, die durch innere Anardfie und Haß gegen die Eirgländer aetrieben, 
am 12. und 13. Dec. 1845 unter Anführung von Tedſch Sing über den Setledfch gingen 
und die Engländer, die darauf gar nicht gefaßt waren, angtiffen. Ein kurzer, aber gerät: 
licher Krieg war die Folge davon, in welchem die ausgezeichnete Tapferkeit und Kriegs- 
neubtheit der Sikhs auf der einen Seite, wie auf der andern die Mangelhaftigkeit und an- 
fängliche Zufammenhangslofigkeit der vom Generafgonverneur — und dem Oberbe⸗ 
feh er Sir Hugh Gough geleiteten Operationen der Engländer nahe daran waren, den 
- beit: Waffen eine Niederlage zu bereiten. Nur der Umftand, daß die Sikhs ihre Wor- 

theile nicht zu verfolgen verflanden und bie überfegene Taktik der Engländer retteten 
die legtern. Go Fam es, daß diefe nach den weideutigen Schlachten von Mudfi, am 
19., und Firozſchah, am 21. und 22. Dec. 1845, bie beiden entfcheidenden Schlachten 
bei Alliwat, am 28. Jan., und Sobtacn, am 19. Febr. 1846, gewannen und adurch 
die Macht der Siths brachen. Die Leptern baten —— BR am 9. März 
zu Stande kam, auf Bedingungen, welche bie ändigteit des Reiche Lahore fo 
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gut wie vernichteten, indem fie eine Theilung deffelben feftfegten, nad welcher Gholab 
Sing, der heimliche Anhänger der Engländer, den nördlichen Theil längs des Himalajı 
nebft Kafhmir und Hafara als förmlicher Vafall der Compagnie mit dem Titel eine 
Maharadfcha erhielt, während der übrige Theil dem Maharadſcha Dhulip Sing- bleibt, 
welcher fi) anheifchig macht, nur eine gewiffe Anzahl von Zruppen zu halten und den 
Engländern den Durchgang durch fein Gebiet zu geftatten, Beide überdem die Compagnie 
als Scyiedsrichterin in ihren Streitigkeiten anerkennen und verfprecyen, weder einen Amo 
rifaner noch einen Europäer ohne Erlaubnig der Compagnie in ihre Dienfte zu nehmen. 
Außerdem wurde das Land zwifchen Beas und Setledſch, ein fehr fruchtbarer Landftrich, der 
Compagnie als unmittelbares Eigenthun abgetreten und bedeutende Kriegsſteuern geleiſtet. 

Mas die oftindifhen Gompagnien anderer Völker betrifft, fo haben wir zu 
erwähnen: F) dieholländifch - oftindifhe Compagnıe, deren erfier Begründer 
Cornelius Houtman (f. d.) wurde. Sie .conjtituirte ſich mittels Vereinigung mehrer 
- Hleinerer nach D. Handel treibenden Geſellſchaften am 20. März 1602 zu einer allge 
meinen oftind. Handelscompagnie, an welder jeder Bürger der Nepublif der Verei— 
nigten Provinzen Theil nehmen konnte, erhielt von vornherein das Monopol für allen 
holländ. Handel jenfeit der Magelhaensfirafe und des Vorgebirges ber guten Hoff 
nung, das Necht, im Namen der Gencneralftaaten Bündniffe und Verträge zu ſchlie ⸗ 
fen, Zeftungen anzulegen, Gouverneure, Kriegsvolk und andere Beamte anzuftellen 
und ihre innere Organifation felbft einzurichten. Man theilte die Compagnie in mehre 
Kammern, für die Leitung der allgemeinen Compagnicverhältniffe aber wurden aus ben 
60 Directoren der einzelnen Kammern 17 Directoren oder Berwindhebber gewählt, deren 
Anordnungen zu folgen man die einzelnen Kammern anwies. Auf glänzende Weife wurde 
der Zwed der neuen Compagnie erreicht. In kurzer Zeit erlangten die Holländer das 
Übergewicht über Portugiefen, Spanier und Engländer auf den oſtind. Infeln, und ihr 
Handel flieg auf eine vorher nie gefannte Höhe. Indem fie fi) größtentheils auf die Ju- 
fein befchränften, entgingen fie den mannichfachen Berwidelungen, in welche die Engländer 
und Franzoſen duch die allmälige Auflöfung des mongol. Reichs mit dem Eontinent von 
D.geriethen, und erweiterten ihrerfeits mit feltener Ausdager auf den Infeln ihren Einflus, 
Unfehen und Handel. Unempfindlich gegen alle Beleidigungen, wenn irgend Handelsvor- 
theile Durch folches Betragen gewonnen werden fonnten, opferten fie alle andern Rückſichten 
dieſem Zwede. Daneben hielt man auf firenge Behauptung des Monopols, beauffichtigte 
anfänglich ftreng die Beamten und zahlte aufs pünftlichfte. Durd) jolhe Mittel befand fic 
die Compagnie bereits im J. 1605 im Befig der Moluffen, erwarb 1607 Zernate und 
Banda. In fortwährenden einen Kämpfen mit den Eingeboreuen der Infeln ftellte fi 
dann im Laufe des 17. Jahrh. die Herrfchaft der Holländer feft, zu deren Mittelpunkt das 
im 3. 1618 erbaute Batavia (f.d.) auf Java erwählt wurde. Den Portugiefen ent- 
riffen die Holländer 1641 Malakka, 1659 Geylon, 1663 Gelebes und ſeit 1065 die wid. 
tigften Punkte auf der Küfte von Malabar. Im Anfange des 18, Jahrh. zähfte man fir- 
ben holländ. »ind. Gpuvernements, vier Directorialniederlaffungen, vier Commanderien 
und drei Comptoirs. Ohne Schulden hielt fich die Compagnie bie zum J. 1697, feitdem 
aber mehrte fih das Deftcit in Folge der verkehrten und-Eoftfpieligen Verwaltung, der 
immer wachſenden Demoralifation der Beamten, befonders aber in Folge der polittjchen 
und Dandelsconcurrenz der Engländer fo fehr, daß esim J. 1704 auf 118,265447 Ai. 
angewachfen war. Diefe Sinanzverwirrung der Compagnie zog zulegt die Aufmerkfamteit 
der Etaaten von Holland auf fih. Sie ernannten 1791 eine Unterfuhungscommiifien, 
die indeß ihre Arbeiten noch nicht beendet hatte, als die Compagnie in Folge des Mevolu- 
tionskrieges gegen Frankreich und der Errichtung einer Batavifchen Nepublif, anı 15. Sept. 
1795, von den neuen proviforischen Volfsrepräfentanten aufgehoben wurde, Ihre Befigum 
gen wurden Eigenthum der Nation, ihr Monopol vernichtet und die Schulden für Natie- 
nalſchulden erklärt, 2) Die franzöfifch-oftindifhe Compagnie wurde im Aug 
1664 gefliftet, hat es aber niemals zu einer großen Bedeutung gebracht. Anfangs ver 
fuchte fie in Madagaskar, dann in Ceylon fich feftzufegen, und errichtete darauf im I, 1675 
ein Gomptoir zu Surate. Vier Jahre nachher gelang cs ihr, auf der Küfte Koromandıl 
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eine Heine Zerritorialbefigung zu erwerben, wofelbft Pondichery (ſ. d.) erbaut und zum 
Hauptort erwmählt wurde. Es wurden mit China, Siam u. f. w. Handelsverbindungen an: 
geknüpft, deren Vortheile jedoch indgefammıt wieder in dem von Ludwig XIV. begonnenen 
Kriege mit den Holländern verloren gingen. Wenige Jahre darauf ftüriten die Specula⸗ 
tionen des Financiers Law diefelbe in neue Verlufte, fodaß fie mur mit großer Mühe ſich 
wieder erholte. Zulegt führten die Verlufte, welche die Compagnie um die Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts in Folge der großen Kriege der Engländer mit dem Franzofen erlitt, 
deren Auflöfung am 13, Aug. 1769 herbei, bei welcher die Krone ihr Eigenthum an ſich 
nahm und den HandelnahD. frei gab. 3) Die danifh-oftindifhe Compagnie, 
im 3. 1618 etrichtet, trieb eimen ziemlich bedeutenden Handel in D. bis au der Zeit, 
als Holländer und Engländer dafelbft mächtig wurden. Schon im 3.1634 mufte fie 
ſich auflöfen, wurde aber 1670 neu conftituirt. Do auch diefe Neftitution dauerte 
nicht lange; denn fhon 1729 fah die Compagnie ſich genöthigt, alle ihre Rechte und Ber 
figungen, Trankebar(ſ. d.) auf der Küfte Koromandel, an den Staat abzutreten. Im 
3. 1732 errichtete diefer eine neue Gefellfchaft unter dem Namen ber.bän.safiat. Conida⸗ 
gnie, deren Handel während des vorigen Jahrhunderts nicht ohne Gewinn war, feitdent 
aber auf Null gefunfen ift. 4) Die fhwedifch-oftindifche Compagnie wurde im J 
1738 zu Gothenburg errichtet, hat fich flets nur auf den Handel beſchränkt und dabei fo 
gute Gefchäfte gemacht, daß fie in günftigen Zeiten eine Dividende von 26: Procent aus; 
zahlen konnte; ‘eit dem 3. 1806 wurde fie neu organifirt. 

An der weiteften Bedeutung umfaßt D. außerdem 1) Hinterindien oder: die 
öftliche ind. Halbinfel jenfeit des Ganges, und 2) die oftindifhen Infeln. Hin» 
terindien, auch die Halbinfel jenfeit des Ganges, von den Europdern in Indien aber 
„China am Deean’ genannt, wird im Norden von China und Vorderindien, von allen 
übrigen Seiten aber vom Indifchen Deean begrenzt und hat. einen Klächeninhalt von wol’ 
mehr ald 40000 IM. In feinem Norden hin bildet die öftiiche Kortfegung des Himalaja, 
der Sine-Schan oder das Schneegebirge, die Bafis des Randes, von der aus fich vier. Ketr 
tengebirge in die infel hineinzichen: und dieſe bis auf die weiten Ebenen, zu denien fid) 
bie zwiſchen ‚jenen Sekten liegenden Stromthäler am. unteren Lauf ihrer Flüffe erweitern, 
ausfüllen. Über die Befchaffenheit und-die genauere Begrenzung diefer Gebirge wiſſen wir 
fehr wenig, und nur ganz im Allgemeinen können wir fagen, daf fie nicht alpiner Natur, 
vielmehr abgerundete, ſtark bewaldete Mittelgebirge mit einer ducchfchnittlichen Höhe 
von 3—5000 #. find. An den unter Stromläufen des Irawaddy und Thalayn, dei 
Menam und May-faung, welche zwiſchen den ‚erwähnten Bergketten fließen, fowie am 
Meerbufen von Tontin breiten fih von der Küfte her landeinwärts zwifchen den Ge» 
birgefetten, melde die Waflerfcheiden jener Ströme bilden, Tiofebenen aus, deren 
Geftaltung und Grenzen wir ebenfalld nur unvollſtändig kennen. Im Weften durch 
eine Gebirgsfette vom Reiche Ava getrennt, liegt die Küftenlandfchaft Arafan, welche 
in die Ebene von Hindoftan im Norbweiten übergeht. Eine eigene, nicht mit den ubri« 
gen Gebirgen zufammenhängende Gebtrgskette füllt die: Hatbinfel Malakta (f.d.), 
die fi im Südweften des Landes ſchmal und lang in: das Meer hinauserfireddt. Die 
tlimatifche und naturhiftoriiche-Befchaffenheit des Landes ſtimmt im Allgemeinen mit der 
von ganz D. überhaupt überein, mit der einzigen Eigenthümlichfeit, daß die Natur Din« 
terindiens in Folge feiner beffern Bewäfferung, feines beffern Bodens und feiner. füdlichern 
Lage einen viel ippigern und entſchiedener tropifchen Charakter hat. Die Mehrzahl der 
Bersohner Hinterindiens gehört der indo-chinef. Völferfamilie an; im Süden an der Küſte 
aber, befonders auf Malakta, herrfhen Malaien (f. d.) und in den nördlichen Gebirgs« 
gegenden haufen Voͤlkerſchaften, über die wir nur höchft unvollfommene Nachrichten bes 
figen. Die Haupttheile Dinterindiens nach deffen politischer Eintheilung find: 1: Das 
britifche Indien, von 4500 IM. .mit 1 Mill, E., welches die Küftendiftricte Arar 
tan, Martaban und Zenafferim und den Diftrict Sintapur (f. d.) mit ber Infel glei⸗ 
ches Namens, der Infel Pulo Pinang (f.d.) und der Stadt Malatta (f.d.), die 
Hinfichtlich der Verwaltung zur Praͤſidentſchaft Kalkutta gehören, umfaßt. 11. Das 
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Birmaniſche Reich (f.d.). MI. Das Reich Siam (f.d.). IV. Die unabhängigen 
Staatengebiete Malakkas (f.d.); und V. das Katfertyum Anamı (f.d.) oder Eodin- 
China. Was bie oftind. Infeln betrifft, fo zerfallen fie in bie zu VBotderindien gehörenden 
Pakediven und Malediven (f. Malediven) und die Infel Ceylon (f.d.) einerfeits un 
in den Binterindien umgebenden oftind. Ardhipelagus andererfeits, deffen phyfifche, ethne- 
graphifche, flatiftifche und hiftorifche Verhältniffe auts der Befchreibung der einzelnen ıı 
ihm gehörigen Infeln hervorgehen. Die bedeutendſten davon find 1) die Nitobarer 
(ſ. d.) oder Friedrichsinſeln; 2) die Sundifhen Infeln: a) Sumatra (f.b.), b) 
Java (f.d.), c) Borneo (f.d.), d) Eelebes (f.d.) mit Macaffar (f.d.); 3) di 
Gemürzinfeln(f.d.) oder Molukken; 4) die Suluinfeln; 5) die Philippinen 
(f.d.); 6) die Karolinen (f.d.), und 7) bie Ladronen (f.b.). Bgl. Ritter, „Er 
kunde“ (Bd.3—6); ©. F. Müller, „Dftindien u. ſ. w.“ (Stuttg. 1841); Montgomen 
Martin, „The british colonies” (2ond. 1835); Björnftjerna, „Das brit. Reich und D.’ 
(aus dem Schwebifchen mit 2 Kart., StodY. 1839); Hogendorp's, Hamilton’s, Maffier 
und Walkenaer's Werke über Infeln des oftind. Ardhipelagus; Jones, „Dissert. relating 
to the history and antiquities, the arts, sciences and lit. of Asia’ (2ond. 1792 — 98; 
deutſch von Fick und Kleuker, 4 Bde, Niga 1795— 98); Soltau, „Geſchichte ber Ent- 
deckungen und Eroberungen ber Portugiefen in Indien u. ſ. w.“ (5 Bbde., Braunſchw. 1821); 
Crawford, „History of the indian Archipelago” (3 Bde., Edinb. 1820; deutſch im Aus- 
zuge, Jena 1821); Sir John Malcolm, „Political history of India, from 1784 to 1823” 
(2 Bbe., Lond. 1826); J. Mill, History of british India” (6 Bbe., 3. Aufl , Lond. 1825). 

Dftindienfahrer Heifen die großen Handelsſchiffe, welche von den nad) Dftindien 
handelnden europ. Compagnien ausgerüftet werden, 4— 700 Laften tragen, gewöhnlich 
ſtark bemannt und mit 20, in Kriegszeiten zumeilen mit 40 Kanonen befegt find, Ebento 
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Oſtjaken, eine finniſche Völterfchaft, welche ſich befonders in den fibir. Gonverne- 
ments Zobolst und Tomsk des aſiat. Rußlande, an den Flüffen Tom, Tſchulim und Ker, 
fowie in den Mündungsgegenben des Zenifei, Ob und Irtiſch bei Surgut, Tobolsk und Be- 
refow aufhält und eigentlich in drei durch Sitten und Sprache völlig voneinander geſchiedene 
Völker, die obiſchen, pumpokoifchen und tondifhenDftjaken, zerfällt. Im J. 
1784 zählten fie 35262 fteuerbare Männer; doch hat ihre Zahl feitdem eher ab als zuac- 
nommen. Gegenwärtig dürfte ihre Gefammtzahl auf etwa 100009 Seelen anzunehmen 
fein. Bon ungewiffer Abkunft und möglicherweife mongol. Stammes find die fibirifch: 
jenifeifhen Oftjafen am Jeniſei, zwifchen der obern und unten Tunguska, welche 
eine von der oftjafifchen in allen Theilen durchaus abweichende Sprache reden und fich feit 
langer Zeit ganz den mongol. Sitten bequemt haben. 

Oſtpreußen heißt der am öftlichften gelegene Theil der preuß. Monarchie, der in 
Berbindung mit Weſtpreußen (f. d.) die Provinz Preußen oder das eigentliche foh« 
nannte Königreich Preußen bildet. Vom ruff. Lithauen, dem Rönigreiche Polen, Weſtpreu⸗ 
gen und der Oftfee umgrenzt, zählt es auf 706 IM. 1,360000 E, die aus eingewander— 
ten Deutjchen, Abkönunlingen der alten Lithauer und Mafuren gemifcht, größtentheils der 
evangeliſchen Eonfefiton angehören; zur katholiſchen Kirche bekennen fih 175000, aur 
griechiſchen 1000, Mennoniten gibt ed über 1000 und Juden gegen 6000, DieLandfchaft 
bildet ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit nad) einen Theit des von Weften nad Dften ſich zie⸗ 
henden großen ſuͤdbaltiſchen Küftenplateans, ein Flachland, welches, von einzelnen Sand⸗ 
bergen und Anhöhen überragt umd von zahlreichen größern und Fleinern Seen bedeckt, he- 
ben vielen umfangreichen Flächen fterilen Sand- und Felsbodens auch große Strecken 
Weideland, Getreide: und Hotzboden enthält. Die größten Randfeen find der Spirbinafer, 
ber Warfchaufee, der Maranferfee und befohders der Mauerfee; die Hauptflüffe dic Me: 
mel nebft der Jura, Minge und Dange, der Schlefchuppe und dem Nemonin, die Paſſarge 
und der Pregel mit dee Infter und Alte; anberdem gibt es mehre bedeutende Kanäle, 3. B. 
ben großen und kleinen Friedrichs graben, die neue Gilge, die nene Dieme, den johannie 
Butgifchen Kanal u. ſ. w;, die zur Verbindung der größern Seen untereinander dienen, wie 
benn z. B. der Kanal von Lögen den Mauerfee mit dem Löwentinerfee verbindet, Die Be: 
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wohner beſchaͤftigen ſich weniger mit Fabrikinduſtrie als mit Production der Urſtoffe des 
Pflanzen · und Thierreichs. Neben ergiebigem Flachs · und Getreide · namentlich Weizen 
bau, trägt das Land Hülfenfrüchte, etwas Taback und Obſt, beſonders aber im reichlicher 
Menge Holz und Zorf, und außer der Fiſcherei ift vorzüglich die Gänfe-, Bienen und Rind» 
viehzucht fehr bedeutend. Die Pferdezucht wird mit befonderer Vorliebe in dem Lithauifchen 
Theile von O. behandelt und durd das Hauptgeftüt zu Trafehnen und die Marftälle zu 
Infterburg und Gudwallen wefentlich gefördert. In der Nähe der Dftfee, befonders am 
Kurifhen Haff, findet man Bernftein. Die Hauptfabritationsgegenftände find Leinengarn 
und Leinwand, welche legtere namentlich in dem vier ermländifcyen Kreifen des Negie- 
rungsbezirks Königsberg gefertigt wird. Sie und das Holz bitden die für die Provinz 
wichtigſten Ausfuhrartifel. Der Handelsverkehr wird nad aufen zu durch die Lage an 
ber Dfifee und mehre gute Häfen und Rheden, im Innern durd) die fhiffbaren Flüffe und 
Kanäle begünftigt. In politifher Hinficht ift die Landfchaft in die zwei Negierungsbezirke 
Königsberg mit 796000 E. auf 408 IM. und Gumbinnen mit 597000 E. auf 295 OM. 
getheilt. Für die katholische Kirche befteht das Bisthum Ermeland (f.d.), deffen Spren- 
gel fich zugleich über Weftpreußen erſtreckt und deffen Bifchof zu Frauenburg feinen Sig 
hat. Die Provinzialftände, die im Verein mit den Ständen Weftpreugens fich abwechfelnd 
in Königsberg und Danzig verfammeln, beftehen aus 30 Deputirten der Nitterfchaft, 15 
Deputirten ber Städte, 15 Deputirten der kölmifchen Güter. An wiffenjchaftlichen An« 
ftalten befigt D. die Univerfität zu Königsberg, das akademiſche Lyceum Hoſianum für fü 
tholifhe Theologen und das bifchöfliche Seminar zu Braungberg, die Gymnafien zu Kö- 
nigsberg, Braunsberg, Raftendurg, Gumbinnen, Lyck und Tilſit, die Kunft» und Bauger 
werffchule zu Königsberg und Gumbinnen, die Schullehrerfeminare zu Königsberg, Anger« 
burg, Eylau, Karalene und Braunsberg und die Hebammenichrinftitute zu Königsberg und 
Gumbinnen. Die Hauptftadt von D. wie der ganzen Provinz Preußen ift Königsberg 
(f. d.); außerdem ift Pillau durch feinen Hafen, Eylau und Friedland durch die Schlachten 
am 6. und 7. Febr. und am 14. Juni 1807, und Tilſit durch den für Preußen unglüdlichen 
Frieden merbwürdig. (S. Preußen.) 

Oſtracismus oder Scherbengericht hieß im griech. Alterthume das zunächſt in 
Athen unter Klifthenes (f.d.) zu Anfang des 6. Jahrh. v. Ehr. eingeführte Gericht, 
kraft deffen folhe Staatsbürger, die durch ihre Verdienfte, durd) Rang oder Reichthum 
ber Volksfreiheit oder allgemeinen Nechtsgleichheit Gefahr drohten, aus Dem Baterlande ent« 
fernt wurden. Jedes Jahr wurde nämlich das Volk von den Prytanen gefragt, ob es vir- 
lange, daß dieſes Bericht ausgeübt werden ſolle, und in diefem Kalle eine öffentliche Ver- 
fanımlung zur Abftimmung gehalten, wobei jeder Bürger den Namen Desjenigen, den er 
für verdächtig hielt, auf ein Oſtrakon, d.h. einen Scherben oder ein irdenes Zäfelchen, 
ſchrieb und daffelbe auf dem Marktplage an einem beftimmiten Orte niederlegte, der mit 
einem hölzernen Geländer umgeben war und zehn Eingänge für die zehn Stämme Athens 
hatte, Die Scherben wurden alsdann von einem Archonten gezählt und wenn wenigftens 
6000 für die Verbannung ſprachen, mußte der Verurtheilte innerhalb zehn Zagen bie 
Stadt verlaffen und fi zehn Jahre lang, Die jedoch fpäter auf fünf beſchränkt wurden, 
außerhalb des Landes aufhalten, Doc konnte der Verwiefene auch vor der gefeglichen Zeit 
von dein Volke, dem überhaupt jede Erlaffung von Strafen ausſchließend zuftand, zurüd: 
gerufen werden. Der Oftracisnus felbft zog übrigens feine Schande nach ſich, do des Ber« 
bannten bürgerliche Ehre und Stellung ebenſo unangetaftet blieben wie fein Haus und 
Vermögen. Die berühmteften Männer Athens mußten diefe Verweiſung erdulden, z. B. 
Miitiades, Themiftofles, Cimon und viele Andere, bis es aulegt dem Alcibiades (j. d.) 
gelang, nach der Berbannung des Demagogen Hyperbolus bie Abfhaffung des Oſtracis- 

"mus auf immer. durchzufegen. Nicht blos in Athen, fondern auch in Argos, Megara, Sy- 
raus und Milet finden wir die Anwendung diefes Gerichts. Die Griechen felbft, wie Arifiote» 
led und Plutarch, betrachteten ben Oftracismus als eine nothwendige politifhe Mafregel, um 
den Neid gegen Solche zu verföhnen, deren Anfehen und Macht außer Verhaͤltniß zur demo⸗ 
Eratifchen Gleichheit getreten war; doch bemerkt Ariftoteles zugleich, — beffer geweſen 
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fei, wenn der Gefeggeber den Staat gleich anfangs fo eingerichtet, daß es dieſes Heilmittels 
nicht erft bedurft hätte. Vgl. Fr. Jacobs, „Rede eines Ungenannten über den Ditracit- 
mus” in den „Vermiſchten Schriften‘ (Bd. 6, Lpz. 1S3T). 

.  Dfteeich oder Ofterreich, das Erzherzogthum, ein Haupttheil des Kaiſerthums 
Öftreich, begrenzt von Böhmen, Mähren, Ungarn, Steiermark, Illyrien, Zirol und Baiern, 
hat einen Umfang von 710 DOM. und etwa 2,225000 E. Politiſch ift e8 eingetheilt 1) in 
das Rand unter der End oder Niederöftreich, das wieder in den Kreis unter dem Miener- 
wald, den Kreis ob dem Wienerwald, den Kreis unter den Mannharteberg und den Kreis 
ob dem Mannhartsberg zerfällt; umd 2) in das Land ob der Ens oder Dberöftreih, dat 
den Mühl«, Hausruck · Traun⸗, Inn» und Salzachfreis umfaßt. 

DOftreich, das Kaiferthum, bildet ein aefchloffenes Ganze, welches von Sachfen, 
Preußen, Krakau, Rußland, der Moldau und Walachei, Serbien, der Türkei, dem Adria— 
tifchen Meere, dem Kirchenftaate, Modena, Parma, Piemont, der Schweiz und Baiern 
begrenzt wird, und befteht aus folgenden Rändern: 1) dem Erzherzogthum Oftreich (ſ. d); 
2) dem Herzogthum Steiermark (f.d.); 3) der gefürfteten Graffhaft Tirol (ſ. d.) 
und Borarlberg (f.d.); 4) dem Königreihe Böhmen (f.d.); 5) der Markgrafſchaft 
Mähren (f.d.) und dem öfter. Antheil an Schlefien(f.d.); 6) dem Königreich Il lyrien 
(f.d.); 7) dem Königreich Galizien (f.d.) und Lodomerien (f.d.); 8) dem Lom ; 
bardifch-venetianifhen Königreich (f.d.); 9) dem Königreich Ungarn mit feinen 
Nebenländern Stamwonien (f.d.), Kroatien (f.d.) und Dalmatien (f.d.); und 
10) dem Großfürftenthum Siebenbürgen (f.d.). Diefelben haben ein Geſammtareal 
von 12162 IM. mit ungefähr 35 Mil. E. Zur dem deutfchen Bunde gehören von Diefen 
Ländern die eigentlich deutfchen Provinzen Öftreich, Steiermark, die Herzogthümer Krain 
(f. d.) und Kärnten (f.d.), das Gubernium von Zrieft, Tirol, Böhmen, Mähren, ein 
Theil von Schlefien und in Galizien das Herzogthum Aufcwig und Zator, zuſammen 
3588 IM. mit 12,300009 E. Die meiften öfter. Länder find Bergländer und werben 
von drei großen Gebirgsketten, den Aipen, Karpaten und Sudeten, durchzogen, deren Haupt: 
rüden aus Urgebirgsarten beftehen. Die Alpen ziehen fich vom Bernhardin bis zur Donau, 
haben in Zirol die höchften Punkte der Monarchie, ben Drteles und den Großglockner, ver- 
lieren aber gegen Oſten allmälig an Höhe. Die Leithahügel, welche faum 3000 F. Höhe er- 
reichen, verbinden diefelben mit den Karpaten, die unmittelbar vom linker Donanufer empor: 
fleigen, inden Granitfoloffen ber Tatrakette inder Lomniger Epige zu 3015 F. und im Burfes 
bei Kronftadt zu 8160 F. auffteigen. Die Alpen find nördlich und füdfich von parallel Laufen» 
ben Kalkketten begleitet, von denen jene im Dachftein an der Grenze von Salzburg, Steier- 
mark und Oftreih 9222 %., die füdlichen, welche faft ganz Syrien und Dalmatien mit ihren 
Berzmeigungen erfüllen, im Terglou 8794 F. erreichen. Die Karpaten find in ihrem bogen- 
förnigen Zuge nördlid) von großen Sandfteingebilden mantelförmig umgeben, welche auch 
faft ganz Siebenbürgen erfüllen. An die Karpaten ſchließen fich das Jablunkagebirge und 
die Sudeten, über deren höchften Gipfel, die Schneefopre, 4955 F., die Landesgrenze geht. 
Die Sudeten ftehen mit dem Eragebirge und diefes mit dem Bohmerwalde in Verbindung, 
ſodaß fie mit beiden einen faft ununterbrochenen Zug von Granit und Gneisgebirgen bilden. 
Die größten Ebenen find die große ungarifche, welche von Norden nach Süden 75, von 
Dften nach Weiten 30 M. lang ift, die lombardifche und die galizifche. Der nördlichſte 
Theil des Adriatifhen Meeres gehört D. von der Mündung des Po bis zur Sürdfpige von 
Dalmatien, in einer Küftenlänge von 255 M., an, umgerechnet die Küften der zahfreichen 
Infeln, deren größte, Veglia, HM. lang und 5 M. breit ift. Die bedeutendften Seen 
find der Plattenfee (f.d.), Gardaſee (f.d.), Nenfiedierfee von 6 TOM. und Go» 
merfee. (S. Come.) Der Lago maggiore(f.d.) und der Bodenfee (f. d.) gehören 
nur zum Theil zu D. Die Alpen- und Karpatenländer find reich an Bergfeen, von denen 
der lange See in der Tatrafette in einer Höhe von 6500 F. liegt. Der Zirknitzerſee(ſ. d.) 
ift durch fein periodifches Ablaufen merkwürdig. Moräfte finden fich hauptfächlich in Un- 
garn und am Po; der Hanfäg fteht mit dem Neuſiedlerſee in Verbindung und bedeckt ge» 
gen 8, der Erfederfumpf 4 OM. Die mehrmals verſuchte Austrodnung des Hanfdg wurde 
in neuerer Zeit durch den Erzherzog Karl lebhaft betrieben. Auch die Donaufünpfe bei 
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Bellye ließ derfelbe zum Theil troden legen. Der Laibacherfumpf, der einft 3 DOM. hielt, 
ift feit 1528 ganz ausgetrodnet und der Kummerfee in Böhmen feit 1834. Yuch die Zahl 
der Teiche, deren es in Böhmen fehr viele gibt, Hat man fortwährend bedeutend vermindert. 
Hauptfiromfyfteme mit ſchiffbaren Nebenflüffen bilden die Donau (f.d.), 181 M. lang die 
Monarchie durchſtrömend, mit dem Inn, der Zraun, Ens, Drau, Save, Marc, Wang, 
Theiß und Bega; die Weichfel (f. d.) mit dem Dunajec, der Wislofa, dem San und 
Bug; die Elbe (f.d.) mit der Moldau; der Po (f. d.) mit dem Zeffin, Oglio, der Adda 
und dem Mincio. Ohne ſchiffbare Nebenflüffe find der Dniefter und die Etſch. Das Klima 
ift in den öfter. Ländern im Allgemeinen gefund, aber höchft verfchieden; während in den 
Dochgebirgen die halbreife Saat nicht felten mit Schnee bedeckt wird, reift in Dalmatien 
die Dattel. Die mittlere Temperatur iſt in Lemberg + 6° und in Trieft + 12’ N. 

Die Bevölkerung D.8 befteht aus vier Hauptfiämmen: Slawen (16,870000), 
Deutfchen (6,750000), Italienern (4,956000) und Magyaren (4,820000). Außerdem 
zählt man noch 1,820000. Wlachen, Bulgaren, Morlachen und 485000 Juden, 11000 Zi« 
geuner, 14000 Armenier, 4000 Griehenu.f.w. Die Ertreme der Bevölkerung finden ſich in 
dem lombard.-venet. Königreich mit 5546 und in Dalmatien mit 1476 Menfchen auf einer 
DOM. Der flaw. Volksſtamm, der ftärkfte, ift in fechs Hauptzungen über den öftr. Staat aus« 
gebreitet; ihm gehören über drei Siebentheile der Gefammitbevölferung an, und er bildet Die 
Hauptmaffe der Bevölferung in Böhmen, Mähren, Illyrien, Galizien, Ungarn und den 
mit diefem Reiche vereinigten Nebenläandern. Bon dem deutfchen Volksſtamm, etwa einem 
Fünftel der Gefammtbevölferung, leben nur 4,300000 Köpfe als gefchloffene Bevölkerung 
in ben rein beutfchen Provinzen; die übrigen find zerftreut in den germanifch-flaw. Pro⸗ 
vinzen Böhmen, Mähren und Schlefien, in Ungarn und Siebenbürgen, Galizien und den 
ital. Provinzen. Das ital. Miſchvolk, cin Siebentheil der Geſammtbevölkerung, ift nur zu 
einem fehr geringen Theil auferhalb des Lombardifch-venetianifchen Königreichs im füd« 
lichen Zirol, im Küftenlande, Dalmatien, in Wien und den großen Provinzialftädten ange- 
fiedelt. Der magyarifche Bolksftanını, ebenfalls ungefähr ein Siebentheil der Gefammt- 
bevölferung, fonımt zwar in ber abjoluten numerifhen Stärke den Stawen in Ungarn 
nicht gleich; doch bildet er in 40 Comitaten diefes Reichs und in den 11 Comitaten Sieben- 
bürgens die Hauptbevölferung. Die Wladyen u. f. w. wohnen in Ungarn, Siebenbürgen, 
in der Bufowina und Dalmatien; die Juden Icben in der ganzen Monarchie zerftreut, mit 
Ausnahme von Dftreich ob der Eng, Steiermark, Kärnten und Krain und der ungar. Berg« 
ftädte, wo ihnen feine feften Anfiedelungen geftattet find. Nelativ am färkften find fie in 
Galizien angefiedelt, wo fie faft ein Siebenzehntheil der Bevölkerung ausmachen. Das 
beutfche Element wird faft um das Doppelte durch das flawifche und magyarifche in ben 
Ländern überboten, wo bieje völlig concentrirt ihre Anfprüche geltend machen können. 

Die kirchliche Verfhiedenheit der Bewohner bes öftr. Staats gewährt im 
Allgemeinen eine weit günftigere Stellung als die Stammesverfchiedenheit, weil die röm.» 
katholiſche Kicche, die herrfchende des Staats, der aud) das regierende Haus angehört, ben 
beiweitem größern Theil der Bevölkerung concentrirt umfaßt. Ihr ſchließen fih gegen 
25 Mil. Seelen an, die in den meiften Provinzen, mit Ausnahme von Galizien, Sieben« 
bürgen und der Militairgrenze, die entfchiedenfte Majorität, bilden. Sie befigt 13 Erz 
bisthümer und 70 Bisthuͤmer Die Zahl der Mönchsklöfter ift feit 1816 wieder im Zu. 
nehmen; 1834 beftanden bereits wieder 821 mit 6325 Ordensgeiftlichen, die nach, den 25 
verfchiedenen Ordensregeln lebten; die meiften Monchsklöſter gibt es in Dalmatien, Oſtreich 
obder Ens, Tirol und im Küftenlande, die wenigften in Siebenbürgen, Ungarn, Steiermarf, 
Kärnten und Krain. In gedachtem Jahre hatten die Kranciscaner 203, die Kapuziner 92 
und die Piariften 61 Kiöfter. Die Zahl der Nonnenklöfter betrug nur 123 mit 2137 Chor« 
frauen, die faft ausſchließend mit Krankenpflege und Erziehung und Unterricht des weib- 
lichen Geſchlechts beſchäftigt waren. Die griech.katholiſche Kirche zählt gegen 6,100000 
Bekenner, von denen wieder die größte Hälfte aus den mit dem röm. Stuhle unirten, 
Griechen beftehen, hauptfächlich in Galizien, Siebenbürgen und Ungarn; außerdem leben 
noch 19000 unirte Bekenner der armen.-griech. Kirche in benfelben Ländern. Die ortho- 
dore griech. Kirche zähle über 2,700900 Bekenner, davon die Hälfte in Ungarn, ein Vier · 
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theil in Stebendürgen und der Neft auf der Militatrgrenze ; in Galizien und Dalmatien. 
Die evangelifche Kirche hat für ihre beiden Hauptglanbensbefenntniffe nur in Ungarn und 
Eiebenbürgen, wo beide zu den recipirten Kirchen gehören, eine politifche Bedeutung. Im 
Ganzen aus 3,34 1000 Seelen beftehend, befennen ſich zwei Drittheile zur reformirten und 
ein Drittheil zur proteftantifchen Kirche. Das Unterrichtsweſen ifl in D. auf dat 
engfte mit der Kirche verfnüpft und nicht nur der Efementarunterricht und die Deittelfche- 
len, fondern auch ein großer Theil der höhern Unterrichtsanftalten werben vorzugsweiſe von 
Geiftlichen geleitet. In neuerer Zeit hat fich die Anzahl der Elementar- oder Trivialfchulen 
außerordentlich vermehrt und nur Ungam ift hierin zurückgeblieben. Dagegen find die bi» 
hern Rehranftalten weder wefentlich erweitert noch vermehrt worden. Neben den neum Uni. 
verfitäten zu Wien, Prag, Peſth, Lemberg, Olmütz, Gräg, Innsbrud, Padua und Paris 
gibt es 55 Lyceen mit philofophifchen und juridifchen Studien, philoſophiſche und theolo- 
gifche Lehranſtalten, 36 befondere Lehranftalten für Okonomie, Bergbau, Borftmefen, 
Thierarzneitunde u. f. w., 210 Gymnafien, darunter 182 katholiſche und 28 afatholifce. 
Die phyfifhe Eultur des Staats bewährt faft für alle Zweige eine von der Nu 
tur begünftigte Anlage, die nugbaren rohen Producte in mehr als außreihender Maffe 
hervorzubringen. Seit der Wiederherftellung des Friedens haben faft in den meiſten Pro- 
vinzen die wichtigften Zweige der phuyfifchen Eultur einen lebhaften Auffchwung genommen; 
doc) dient der erzielte große Productenreihthum nur zur reichlichen Befriedigung des In- 
landes. Große Hinderniffe werden allerdings einem febhaften innen Verkehr durch bie 
Localverhältniffe des Staats in fi) und gegen andere Staaten entgegengeftelle. Mit 
großer Sorgfalt hat indef in neuerer Zeit die Staatsregierung an ber Befeitigung eines 
großen Theils diefer Hinderniffe gearbeitet. Seit dem wiener Frieden im 3. 1509 mur- 
den zahlreiche Kunftftragen angelegt, und es gehören bie neuen Alpenftraßen fiber das 
ftilffer Jod) und über den Splügen, fowie die Erweiterungen ber lombardiſchen Straßen 
in die Aipenthäler zu den bemerkenswertheften Bauten diefer Art in neuefter Zeit. Die 
Dampffchiffahrt ift ebenſowol von Trieft nach Venedig, Griechenland und Konftantino- 
pel, wie auf der Donau abwärts in das Schwarze Meer und nad) Konftantinopel und auf: 
wärts bis Ulm, und auf dem Po, der Moldau und Elbe eingerichtet. Die Linz-Budweifer 
Eiſenbahn war die erfte unter allen deutichen Eifenbahnen, nur daß fie mit Pferden und 
nicht mit Dampf befahren wird, was auch bei der Linz. Gmündner Eifenbahn der Fall ift. 
In rafcher Folge fchloffen ſich ipr an die Kaifer-Ferdinand's-Nordbahn, die Wien-Bloggniger 
Bahn, die füdlihe Staatsbahn (Mörzzuſchlag ⸗Grätz) und die nördliche Staatsbahn (Di. 
müg-Prag), fowie in Stalien die Bahn von Mailand nad Venedig, die Ungatifche Een- 
tralbahn und andere. Nichtédeſtoweniger fehlt e8 noch an einem ben Verhältniffen dr? 
Staats angemeffenen Ausfuhrhandel. Seidenbau, Schafzucht und Bergbau find die drei 
glänzendften Partien der phyſiſchen Eultur, in welchen je für ihren Zweig die Lombardei, 
Mihren, Böhmen, Ungarn und Steiermark'neben den induftriereichften Rändern den erften 
Plag behaupten. Wenn in den legten Fahren durchfihnittlich für mehr als 25 Mit. Fl. 
Seide, uber DI Mill. rohe Wolle und über 25 Mill. an verarbeiteten wollenen Waaren im 
Anslande abgefegt wurden, fo famen dagegen auf fämmtliche Producte des Ackerbaus für 
die Ausfuhr nur durchſchnittlich 4, 600000 FI. umd auf die der Viehzucht nur 3,9950 0@ Fl. 
Die tehnifhe Cultur hat namentlich in den deutfchen und ital. Provinzen fehr beatb- 
tensiwerthe Fortſchritte gemacht, doch dadurch mehr dem eigenen Bedarfe abgeholfen und die 
Einfuhr an Fabritaten vermindert, als für fi nee namhafte Abfapwege eröffnet. Die Ma- 
nufacturen-Induftrie concentrirt fich auf folgende vier Dauptdiftricte des Staats. Wien 
behauptet feinen Nuf für alle Arten Luxusartikel; Mailand und Venedig nebft einigen 
benachbarten lombard, Städten zeichnen fih in den verfchiedenen Arten von Seidm 
ftoffen aus; Mähren, Schlefien und Böhmen liefern die beften Reinen-, wollene und Blat- 
waaren; Steiermark und Kirnten übertreffen die übrigen Provinzen in Metalle, namentlich 
in Eifen» und Stahlwaaren. Im Ausfuhrhandel find jedoch, außer den wollenen und 
feidenen Waaren, nur Leinwand, Zwirn und andere Waaren aus Flache, Glaswaaren umd 
baummollene Waaren von höherer Bedeutung. Die Zahl der umfangreichen Fabriken ımd 
Manufacturen fann man auf 12000 annehmen, in denen 2, Mill. Menfchen ummittelbar 
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ober mittelbar Beſchaͤftigung finden und für 1500 Mill. Fl. Waaren fabritirt werden. . 
Don dieſen Fabriken arbeiteten 4000 in Seide, über 860 in Leinen, 460 in Wolle und 
DBaummolle, 580 in Leber, 210 in Glaswaaren, 700 in Eifen, 185 in Kupfer, 164 in 
Mefling und Zink, 210 in einen Metallivaaren u. f. w. 

Der Handel ſteht noch nicht in übereinſtimmung mit der Größe und dem Reich 
thum bes Staats. Diefes hindern die Handelsfperre gegen Rußland und Polen und die 
nicht minder befhwerlichen Hemmniſſe des Handelsverkehrs mit ben beutfchen Zollvereins- 
ftaaten. Ebenfo bemmend wirft die fortdauernde Abfverrung Ungarns und Siebenbürgens 
gegen die übrigen Provinzen, die nicht Durch ein und daſſelbe Staatsintereffe bewegt, nicht 
durch diefelbe Regierung verwaltet werden. Deffenungeachtet bleibt der Zranfitohandel 
wegen der Bermittelung mit der Levante nicht unbedeutend und dürfte bei der zuverfichtlich 
zu erwartenden ſtärkern Entwidelung der regelmäßigen Donaufanrten beiderjeitig, von 
Norden nah Süden und umgekehrt, noch viel größere Waarenumfäge hervorrufen. Der 
Landhandel hat fein Gentrum in Wien, das zugleich bie größten Geldfräfte durch Staats» 
inftitute und die anfehnlihften Dandelshäufer in fich vereinigt. Der böhm. Handel con» 
centrirt fich in Prag, der galisifche in Lemberg und Brody, der ungarifche in Pefth und 
Debreszin, der fiebenbürgifche in Kronſtadt und Hermannftadt, der mährifche in Brünn, 
ber oberöftreichifche in Salzburg und Linz, der fteiermärkifrhe in Gräg und ber tirofifche in 
Zunsbrud und Zirol. Der Sechandel kann, fo lange er in feinem jegigen Umfange verr 
bleibt, verhaͤltnißmaßig für D. nicht die Bedeutfamkeit gewinnen, wie für die andern Grofr 
mädte Europas. Er bleibt auf die Küfte des Adriatiſchen Meeres von Venedig bis Eattaro 
befchränft, und dieſe ift von den wichtigften Provinzen bes Kaiferftaats zu weit entfernt 
umd ducch Gebirge fo getrennt, daß eine weniger foftfpielige Verbindung als auf Kunft- 
ftraßen nicht eingerichtet werden kann. Die öftr. Dandelsflotte zählt über 500 größere See» 
ſchiffe, darunter über 20 Dreimafter und 15 Dampfboote. Der wictigfte Hafenplag 
ift Zrieft, das die Nechte eines Freihafens genieft. Der Waarenumfag hat fich in diefem 
Hafen feit dem Frieden von 1814 fortwährend gehoben; in neuefter Zeit trug dazu weſent ⸗ 
lic) bei die öftr. Lloydgefellfchaft, welche 1833 fich bildete. In entfprechender Weife mehrte 
ſich die Zahl der jährlich ein und autlawfenden Schiffe. Unter der Einfuhr, Die zur Hälfte 
auf brit., amerikan. Schiffen und aus Ugypten eingebracht wird, befindet fich größtentheils 
der ganze Bedarf D.8 an Golonialmaaren. Der Handel Venedigs, das 1830 auch das Recht 
eines Freihafens erhielt, vermag fich nicht wieder zu gleicher Höhe mit der glüdiichern 
Nebenbuhlerin zu erheben; er befchäftigt durchſchnittlich etwa den vierten Theil der größern 
Schiffe im Verhältnig gegen Trieft, und baffelbe Verhältniß ergibt fi auch bei dem 
Waarenumfag. Der Hafen von Fiume dient als Stapelplag bes ungar. Dandels, gleich 
wie Buccari, Buccariza, Portore und Martinfchizza; fie befchäftigen jährlich gegen 2000 
Fahrzeuge, aber meift nur Küftenfahrer für den Zwifchenhandel. Die Häfen von Novigno 
und Raguſa beforgen die Verfendung der Producte der benachbarten Küften, befonders 
nach Fiume und Trieſt. Gattaro und die übrigen Kleinen bochefifchen Hafenpläge haften 
gegen 400 Küftenfahrzeuge, mit denen fie einen lebhaften Zwifhenhandel betreiben, Haupt» 
fächlich aber zur Vermittelung des Verkehrs für riet, Fiume und Venedig dienen. 

Was die Berfaffung des öftr. Staats betrifft, fo ift er ein untheilbares, nad) ber 
agnatifchen gemifchten Linearfolge erbliches Kaiferthum, in welchem nach dem Ausfterben 
der regierenden Familie die Stände von Ungarn und Böhmen das Nedt haben, einen 
neuen König zu wählen, während in den übrigen Ländern der legte Derrfcher feinen 
Nachfolger beftimmt. “Die nachgeborenen Prinzen führen den Titel „kaiſerliche Prinzen 
von D., fönigliche Prinzen von Ungarn und Böhmen, Erzherzoge zu D.” Das regierende 
Haus bekennt ſich zur katholiſchen Religion; doch wird dies nicht von den Gemahlinnen 
der Eraherzoge gefodert. Der kaiferliche Hofftant befteht aus vier oberften Hofämtern und 
acht Hofdienften, ſammtlich unter dem Oberfthofmeifter, und wird bei befondern. Belegen» 
heiten durch den auferordentlichen Hofftaat vermehrt. Zu diefem gehören die Erz» und 
Erbämter der einzelnen Ränder, die Rämmerer und Geh, Näthe, welche aber als ſolche feinen 
Gehalt beziehen. Bon den dreifaiferlichen Garden befteht die deutfche ausgebienten adeligen 
DOberoffizieren, die ungarifche aus jungen Edelleuten und die Trabantenleibgarde aus ger 
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dienten Unteroffizieren. Die fieben Nitterorden find der Hausorden des goldenen Blicke? 
den D. feit dem Abſterben der habsburger Linie in Spanien vergibt; der militairiſche 


Marie ⸗Thereſſe · Orden, geftiftee 1757; der umgar. Stephansorden, geftiftet 1764; der 


Leopoldsorden, geftiftet 1808, der Orden der eifernen Krone, für Staatsbürger ohne Un— 
terfchied des Standes, geftiftet 1805 von Napoleon, erneuert 1816 vom Kaifer Franz 1.; 
die ElifaberhsThercftanifche Mititairftiftung, feit 1750, und der Sternfreugorden für Da- 
men. An geiftlichen Orden beftehen die Deutfchen Ritter, die feit dem 28. Juni 1840 
als felbftändiges Inſtitut wieder anerfanne find und deren Großmeiſtet ſtets ein Faijer- 
fücher Peinz iftz der Mafteferorden und der Orden des heil. Johannes von Jerufalem. 
Die Berfaffung ift in Ungarn und Siebenbürgen befchränft-, in den übrigen Ländern um- 
beihränft-monarchifch. Doch haben fie ſammtlich Randftände, welche aus der Geiftlichkeit, 
dem Adel und den Bürgern (in Zirol auch aus den Bauern) zufammengefegt find, denen 
aber nur eine berathende Stimme zufteht. Der Adel ift von Steuern und Abgaben nicht 
befreit. Weder der Geiftlicykeit noch den Bürgern fteht die freie Wahl ihrer Obern und Ma- 
giftrate zu. Bürger find fähig, auch grundherrliche Nechte zu erwerben. Der Bauer ift 
vollfonmen freier Nugeigenthümer feines geftifteten Guts und frei in allen bürgerlichen 
Derträgen, wie in Erlernung von Künften und Wiffenfchaften; er entrichtet außer dem 
Grundzind und Zehent keine befondern ordentlichen Abgaben. Die Roboth (f. db.) if 
nicht perfönlich zu leiften und geſetzlich beſtimmt. Die Regierung fucht die Ablöfung der- 
felben durchauführen, und auf den Staatsfonds» und faiferlichen Kamiliengütern ift es be» 
reits gefchehen. Alle.Hofedienfte, welches Namens fie auch feien, find abgefchafft. Die 
Grundherrjchaft ift politiſche und Gerichtsbehörde in erfter Inſtanz, jedoch unter Aufficht 
bed Kreisamts. In Untertbanenftreitigkeiten hat der Bauer denfelben befondern Gerichts. 
ftand wie der Adel und die Geiftlichfeit und wird unentgeltlich vertreten. 

Die Berwaltung ift in Ungarn und Siebenbürgen mwefentlic von jener der an+ 
bern öfte. Länder verfchieden, welche im Allgemeinen nad) gleichen Formen eingerichtet iſt. 
Die höchften berathenden Behörden des Kaifers bilden die vier Minifter des Außern, bes 
Innern, des Kriegs und ber Finanzen, nebft dem permanenten Staatsrathe, welcher fich in 
bie vier Sectionen des Innern, der Finanzen, der Juſtiz und des Militairwefens theilt. 
Der Kaiſer erteilt die Entfcheidungen durch das geheime Eabinet. Unntittelbar unter dem 
Monarchen leitet der Hause, Hof- und Staatsfanzler an der Spige der geheimen Haus-, 
Hof» und Staatskanzlei die auswärtigen und die Faiferlihen Familienangelegenbeiten. 
Beim Deutſchen Bunde führt D. den Vorfig in der Verſammlung; es hat im Plenum 
pier, imengen Rache cine Stimme und ftellt ein Eontingent von 94822 M., welches die drei 
erften Arwieecorps ber Bundesarmee bildet. Eentralbehörden find die fieben Hofftellen. Die 
vereinigte Hofkanzlei ift die oberfte politifche Behörde, unter welcher zwölf Länderftellen 
oder Bubernien ftehen. Unter den Ränderftellen ftehen 92 Kreisämter, unter diefen die Ro» 
talbehörden, nämlich in Unteröftreich, den böhm. und poln. Rändern die Magiftrate und 
Dominien, in den andern Provinzen die Berirfsbehörden. Den politifhen Stellen liegt 
ob, für die allgemeine Wohlfahrt und die Vertheilung der Sraatslaften zu forgen ; anch find 
ihnen viele policeilihe Gefchäfte zugemiefen. Mit der Hoflanzlei fteht unter demſelben 
Prafidinm, aber als befondere Behörde, die Studienhofeommifiion, welche die Leitung 
bes gefammten Unterrichtöwefens beforgt. Die Rechtspflege hat in D. drei Im» 
ftanzen; die collegialifch eingerichtet find. Der Eivilprocef ift der gemeine dentfche Ankla⸗ 
geproceh und bad Verfahren nicht öffentlich. Magiftrate und Dominien, in Italien kai« 
ferliche Präturen, bilden die erften Inſtanzen. Auch Zirol hat faft blos Paiferliche Gerichte. 
In Ilyrien, Dalmatien und Galizien wird wenigftens das Eriminafurtheil von Paiferli- 
chen Behörden gefällt. Die erften Inftangen wirken mit den Kreis und Policeiämtern zu ⸗ 
gleich als Friedensaerichte, fodaß der Rechtsweg in vielen Fällen ohne einen Bergleichsver« 
ſuch gar nicht ergriffen werden darf. Die Eriminalgerichte fchreiten von Amtswegen in» 
quifitorifch ein.. Es gibt neun Appellationsgerichte, als zweite Inftanzen, und die Juſtiz⸗ 
hofftelle in Wien. mit dem delegirten Senate zu Verona, als dritte Inſtanz. Die Rechts- 
pflege gründet fich auf das bürgerliche Gefegbuh vom 3. 1811 und das Strafgefep- 
buch von 1804. Die Policei- und Genfurhofitelle ift die oberfte Poltceibehörbe; unter 
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ihr ftehen 54 organdfirte Policeibehörben mit etwa 2000 Policeifoldaten: und 1000 M. 
Civilwache. Eigene Policeibehörden gibt es nur in den Haupt= und Greuzftädten, außer» 
dem liegt die Policeiverwaltung den Kreisämtern und Localbehörden ob. Für die Cenſur⸗ 
angelegenheiten befiehen zwulf Bücherrevifionsämter und Genforen in Wien, Prag und 
Mailand. Werke werden verboten nit der Kormel „damnatur”, wornad) fie nur Gelehrte, 
oder mit „erga schedam’, wornad) fie jeder Gebildete erhält, oder gegen Revers, diefelben nur 
zu feinem Gebrauche zu beziehen. Ohne Beftätigung der Hofitelle darf fein Buch verboten 
werden. Erlaubte Werfe mit „adınittitur” unterliegen feiner Beſchränkung im Verkehr, 
mit „transeat“ erledigte dürfen nicht öffentlich angekündigt werden. Der Nachdruck ift feit 
1832 verboten und auch ausländifche Nachdrüde werben von den Nevifionsämtern zurüd 
gewieſen. Die Policei duldet feine Bordelle und Spielhäufer, und Hazardſpiele an öffent- 
lihen Orten find verboten; das Zahlenlotto aber ift als kaiſerliches Regale eingeführt. 
Das Armenmwefen biegt den Gemeinden ob; in jeder derfelben ift durch Sammlungen, die 
eingezogenen Brüderfcaftsgelder m. f. w. ein Fonds gebildet, welchem gefeglich mehre Ein- 
fünfte augewiefen find. E3 gibt.38 große Waiſenhäuſer, von denen das wiener allein gegen ° 
5000 Waifen verforgt, neun Taubſtummen; und fünf Blindeninftitute, Faft in allen 
Provinzen haben fid, Gefelljchaften abeliger Frauen zu wohlthätigen Zweden gebildet, 
und außerordentlich zahlreich find die Fleinern Armenvereine. Alle kaiferlihen Beamten 
erhalten nach zehn Dienftjahren ein Drittheil ihres Gehalts, nach 40 aber ben vollen Ge» 
halt als Penfion, welche auch zum Theil auf ihre Witwen und unmündigen Kinder über 
geht. Sparkaffen gibt es, abgefehen von den in Ftalien, neun. In allen Hauptitädten 
find kaiſerliche Berfagämter (Leihhäufer) eingerichtet, deren reiner Gewinn den Armen- 
fonds zufließt. Affecuranzgefellichaften gibt es in den deutjchen und böhm. Ländern über 
25. Die Sanitätspolicei wird Durch die Gubernien, deren jedem ein Protomedicus zuge- 
theilt ift, ausgeibt. In jeder Hauptftadt befteht ein allgemeines Krankenhaus mit einer 
Iren, Gebärs, Findels und Siechenanftalt. Befondere Erwähnung verdienen die Klofter- 
fpitäler der Barmherzigen Brüder und Schweftern fowie der Elifabethinernonnen. Von 
erftern gibt ed in der Monardyie 27, welche jährlich gegen 20000 Kranke, ohne Unter- 
fibied. des Standes und der Eonfefiion, unentgeltlich aufnehmen. Die Kuhpodenim- 
pfung wirb durch indirecten Zwang verbreitet. Todtenbefhau und Leichenfammern ſind 
gefeglich eingeführt. 

Die Bertheidiguirgsfräfte des öſtr. Staats find nach der jegigen Reduction 
auf ben Friedenofuß nicht mehr einem vollen Procent der Bevölkerung gleichzuftellen. Die 
Rinieninfanterie beftcht aus 160000 M. in 58 Linienregimentern, ein deutfches oder itaf, 
Megiment zu 1892 M., ein ungarifches zu 2616 M., und in der leichten Infanterie, gebildet 
durch ein tiroler Jägerregiment und zwölf Jägerbataillons. Dazu kommt das eigenthirm- 
liche Inftitut der Grenzer, welche zur Bewachung der Militairgrenze dienen, in 50000 M. 
befichend, 17 Infanterieregimenter und ein Tſchaikiſtenbataillon nebft einem Hufarenregi- 
mente bilden. . Die Reiterei zählt 39000 M. und befteht aus acht Küraflier- und ſechs 
Dragonerregimentern, aus fieben Negimentern Chevauglegers, zwölf Negimentern Hur 
faren und vier Ulanenreginentern, wozu für Kriegsseiten eine Nefervcescadron fommt. 
Die Artillerie ift zufammengefegt aus fünf Feldregimentern, ‚einem Bombardiercorps, 
14 Divifionen Garnifonsartillerie, einem Ingenieurcorps, Mineur- und Sappeurcorps, 
zufammen 20350 M. Sonach läßt fich der gegenwärtige Ariedensetat zu 269400 M. 
annehmen, darunter 239 Generale, 10600 Stabs- und Dberoffiziere, 31200 Unter- 
offiziere und 1590 zur Militairverwaltung gehörige Beamte. Die Landwehr, die in 
Kriegszeiten für die deutfchen, flawifchen und italienifchen Provinzen in befondern Ba— 
taillonen den Linienregimentern fi anfchließt und für Siebenbürgen und Ungarn durch 
die Infurrection (f.d.) verftärfe wird, würde die gefammte Stärke der Heeresmacht 
mindeſtens auf das Doppelte bringen, alfo eine Effectiomacht von 5340000 M. aufzuftellen 
vermögen. Die Leitung des Heers fteht unter der oberften Verwaltung des Hofkriegsraths 
in Wien bei amölf Generalcommandog, feitdem das zu Warasdin 1824 mit dem im Banat 
vereinigt und das zu Zara 1839 aufgehoben worden ift. Die Marine, bie bis 1824 unter 
dem venetiamsGeneralconınando in Padua ftand, darauf unter ein eigenes Marine ⸗Ober · 
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commando geſtellt und unmittelbar dem Hofkriegsrath in Wien untergeorbnet wurde, wird 
gebildet aus einem raſirten Linienſchiffe, acht Fregatten, vier Corvetten, ſechs Brigge, ſie⸗ 
ben Goeletten und Schoonern und einigen kleinern Fahrzeugen. Die Bemannung befteht 
aus 96 Offizieren, einem Artilleriecorpd und einem Bataillon Seefoldaten.” Überdies gibt 
ed noch an der Militairgrenze auf der untern Donau und auf der Sau bie fleine Donau- 
flotille, zu deren Bemannung bas Zichaififtenbataillon beftimmt ift. 

Der Staatshaushalt des öfter. Kaiſerthums läßt fich nicht genau darftellen, da 
außer den Berichten über einzelne Anleiheoperationen und den Unternehmungen des Zil- 
gungsfonds feine amtlichen Berichte bekannt gemacht werben und noch weniger ein voll- 
ftändiges Jahresbudget der Einnahmen und Ausgaben ber Öffentlichkeit übergeben wird. 
Der Staatseredit D.8 war durch die erfchöpfenden Kriege der erften 15 Jahre des laufen 
den Jahrhunderts fo ſtark erfchüttert, daß die bereit zweimal redueirten großen Maffen 
des Papiergeldes und der Anticipationsfcheine wieder bis auf 25 Procent Nominal werth 
gefunfen waren. Selbft fünfprocentige Anleihen fonnten nur mit den größten Opfern zu 
Stande gebracht werden und gewährten felten mehr als 45—60 Procent baaten Gelder. 
Mit den vier Patenten vom I. Juni 1816 begann eine neue Epoche für die Befeftigung 
des Staatscredits, die gegenwärtig ein fo günftiges Ziel erreicht hat, daf auch die vierpro- 
centigen öfter. Staatspapiere höher als zum Pari-Eurs angefauft werden. Die vier 
Patente bezwedkten die almälige Vertilgung bes vorhandenen Papiergeldes durch freimil. 
lige Einlöfung, die Zurüdführung des Geldumlaufs auf edles Metall, die Errichtung einer 
Nationalbank auf Actien als Geldftaatsinfiitut und die Bildung eines unabhängigen und 
unangreifbaren Tilgunasfonds. Die damals vorhandenen 450 Mill. Fl. Papiergeld find 
eingelöft, und der Tilgungsfonds, der 1817 ein Stammvermögen von 50,135627 Fl. er 
hielt, hat einen Vermögensſtand von mehr als 200 Mit. Fl. Inzwifchen hatten die man 
nichfachen finanziellen und politifchen Verwidelungen, namentlich in den Beziehungen zu 
deu ital. Staaten, fehr häufig neue verzinsliche, auf Metallgeld angeliehene (Metalliques) 
Anleihen nöthig gemacht, ſodaß fich die gefammten Staatsfchulden gegenwärtig auf S20 
Miu. FI. annehmen laffen. Der Geſammtbetrag der jährlichen Staatsausgaben läßt fid 
auf 125 Mill. Ft. anfchlagen. Aus den directen Steuern bericht der öfter. Staat jährlich 
54 Mil, ald Grundfteuer 42 Mill, aus Staatsregalien 36 Mill. u. f.w., und es betraaen 
bie gefammmten Staatseinnahmen etwa 125 Mil. Fl. Vol. Blumenbach, „Neueftes Gr 
mälde der öftr. Monarchie” (3 Bde., Wien 1831— 33); Kohl, „Dundert Tage auf Re— 
fen in den öftr. Staaten” (5 Bde, Dresd. und Lpz. 1842), und Schmidt, „Handbuch a 
Neifende im Kaiſerthum D.“ (Bien 1844). 

Gleichſam den Grundftein der öftr. Monarchie bildet das Land unter ber Ens. Hier | 
entftand zur Vertheidigung der füböftlichen Grenze Deutfchlands gegen aftat. Horden⸗ 
fhwärme im Zeitalter Karl's des Großen um das J. 800 das Marfgrafentbum 
D., dat, im J. 1156 mit dem Rande ob ber Eng vereinigt, zu einem Herzogthbumen 
hoben wurde. Indeß erſt feitdem das Herzogthum 1282 an das Haus Habsburg (f.?.) 
gelommen war, begann deffen fchnelle Ausbildung zu einem mächtigen Staate. Die Hab} 
burger verbanden damit nicht nur den nachmals fogenannten öfter. Kreis und andere Lün- 
ber, fondern erwarben ſich 1438 auch die deutfche Kaiferkrone, worauf das Derzogthun 
aum Erzh erzogthum wurde. Durch die Erwerbung der Kronen Böhmens (f.?.) 
und Sngarne (f.d.) inden 3. 1526 und 1527 flieg das Haus D. zu dem Nange einer 
europ. Monarchie, in welchem es fich im aachener Frieden von 1748 behauptete. Die Eiv 
heit feiner Staatenmaffe befefligte es im $. 1804 durch die Erhebung der Monarchie ı2 
einem Erbfaiferthum, fodaß es feit 1814 in die Reihe der Großmächte eintreten konnt 

Die Gegend des heutigen Erzherzogthums D. bewohnten in den früheften Zeiten di 
Taurisker, die zu den Kelten gehörten ; boch wurde diefer Name fpäter durch den der Nur 
fer gänzlich verdrängt. Seit die Römer im J. 14 v. Chr. die Norifer bezwungen und dt) 
Donau befegt hatten, gehörte das Land nördlich von der Donau, nach der böhm. und maäk. | 
Grenze hin, zu dem Reiche der Martomannen (f. db.) und Duabden (f.d.); ein Zi« 
von Niederöftreich und von Steiermark gehörte nebft der ron. Municipalftadt Bindoben 
(Wien) zu Pannonien (f.d.); das Übrige von MNieberöftreih und Steiermark nei 
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Kärnten und einem heile von Krain bildete einen Beftandtheil von Noricum (f.d.); 
Goͤrz gehörte zur rom. Provinz Illyricum und Tirol war ein heil Rhaͤtiens. Die Völker 
wanderung vernichtete diefe Grenzen. Bojer, Bandalen, Heruler, Nugier, Gothen, Hun- 
nen, Longobarden und Avaren wechfelten hier im Laufe des 5. und 6. Zahrh. ihre Wohn» 
pläge, biß feit 568, als die Longobarden in Oberitalien ihr Neich aufgerichtet hatten, der 
Ensfluß die Grenze bildete zwifchen bem bdeutfchen Volksſtamme der Bajuvarier, welchen 
das Land ob der End gehörte, und den von Often her an diefen Strom nachgerücdten Apa- 
ren. An der Mur, Sau und Drau erſchienen aber bereits feit 611 die Slawen. Als nach 
der Auflöfung der herzoglihen Würde in Baiern im I. 798 die Avaren über die End ge» 
gangen und in die fränk. Graffchaften im Baierland eingefallen waren, fchlug fie Karl 
der Große 791 bis an die Raab zurüd und vereinigte das Rand. von der Ens bis an den 
Einfluß der Raab in die Donan (das Land unter der Ens) mit Deutfchland unter dem 
Namen Avarien oder öftlichde Markt, Marchia .orientalis oder Austria, Karl der Große 
ſchickte Coloniften, meift Baiern, in die neue Provinz, über die er einen Marfgrafen fepte, 
während ber Erzbifchof von Salzburg die Aufficht über das Kirchenweſen erhielt. Avarien 
bildete feit dem Theilungsvertrage von Verdun im J. 343 die öftliche Grenzprovinz des 
Deutfchen Reiche. In Folge des Einfalls der Ungarn in Deutfchland fam es im J. 900 
in deren Befig. Erſt Kaifer Otto I. gelang e8 nach dem Siege bei Augsburg im 3. 955, 
einen großen Theil biefer Provinz wieder zu erobern, bie dann fehr bald, vollftändig ge» 
nommen, in ihrem urfprünglichen Umfange mit Deutfchland aufs neue vereinigt wurde. 
Zum Markgrafen über die neugewonnene Provinz beftellte der Kaifer im 3. 083 den 
Grafen Leopold I. von Babenberg (f. d.), der durch feine Unternehmungen gegen bie Un« 
garn, deren Grenafeftung Mölk er eroberte, ſich auszeichnete und 994 farb. Unter Leo⸗ 
pold’8 Sohne Heinrich 1. (bis 1048) erfcheint der aus Austria gebildete Name Ostirrichi, 
d. i. Oftreich, zum erften Male in einer Schenfungsurkunde Kaifer Otto's IH. vom 3.906. 
Heinrich I. hatte feinen Bruder Adalbert (bis 1050) und diefer feinen Sohn Ernſt (bis 
1075) zum Nachfolger. Don Kaifer Heinrich IV. erhielt Ernft einen Freiheitsbrief, das 
erfte unter dem öfte. Dausprivilegien.. In demſelben wird der Markgraf des Reichs vor- 
derfter und getreuefter Fürſt und fein Land die Vormauer des Reichs genannt und ihm das 
Recht verliehen, ſich die Landesfahne und das Schwert vortragen zu laffen. Ernft bliels 
wider die Sachfen in der Schlacht an der Unftrut am 8. Juli 1075. Ihm folgte in der 
Regierung erft Leopold IT. (bis 1096), dann Leopold HI, (bis 1136) und endlich Leopold IV, 
(bis 1141). Unter ihm wurde endlich ber&treit zwiſchen Kaiſer Konrad von Hohenftaufen 
und Heinrich dem Stolsen, dem Herzoge von Sachſen und Baieen, entfchieden und Sach · 
fen an Albrecht den Bär, Baiern dagegen an Markgraf Leopotd verliehen. Leopold's 
Nachfolger und Bruder, Heinrich I. Safomirgott, geriet zwar wegen Baiern mit Heinrich 
dem Löwen in Streit, ging aber doc) mit Ehren aus demfelben hervor. Die Ausgleichung 
gefhah am 17, Sept. 1156 zu Negendburg in des Kaifers Friedrich Barbaroſſa's Zelt. 
Heinrich Jaſomirgott übergab das Herzogthum Baiern und alle dazu gehörige Reichslehen 
mit fieben Fahnen dem Kaifer. Diefelben empfing Heinrich der Loͤwe, der aber zwei Fah · 
nen nebft der Baierfchen Mark ob ber Ens und den dazu gehörigen Graffchaften dem Hai- 
fer zurüdgab, worauf diefer Heinrich Infomirgott mit der Mark ob der Ens belehnte, 
beide Marken ob und unter Ens zum Herzogthum erhob und außerdem auch dem neu⸗ 
ernannten Herzöge für ihn und feine Erben, fowie auch dem Herzogthume wichtige Vor- 
rechte und Freiheiten verlieh. Eo wınde unter Anderm hier feftgefegt, daß das Herzogthum 
D. untheilbar fein, die Herrſchaft ſich in der Linie nad) der Erfigeburt vererben, das Reid 
in D. feine Lehen befigen, der Herzog feinem Gerichte des Reiche umterworfen fein folle. 
Ha es wurde fogar hier feitgefegt, daß diefe Freiheiten und Vorrechte auch für alle übrigen 
Ränder gelten follten, welche die Herzoge noch in Zukunft erwerben würden. Außerdem 
aber ift Seinrich Jafomirgott noch bemerkenswerth durch feine Theilnahme an dem zweiten 
Areuzzuge ſow ie einmal dadurch, daß er die fürftfiche Reſidenz von Leopoldsberg nach 
Wien 2 das unter ihm zum erſten Male Stadt genannt wird, dann auch da- 
durch, daß er den Bau der Stephanskirche begann. Er ftarb am 13. Jan. 1177 und 
ihm folgte im der Herrſchaft fein Sohn Leopold V. (bie 1194), umter welchem Gteier« 
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mark mit D. vereinigt wurde. Auf Leopold V. folgte fein Sohn Friedrich der Katholiſcht 
(ki8 1198) und diefem fein Bruder Leopold VI., der zahlreiche Züge gegen die lingarn und 
gegen die Ungläubigen in wie außerhalb Europa machte und unter ben Babenbergern Der: 
jenige ift, unter dem fih Oſtreich am glüdlichften fühlte. Sein Sohn. Friedrich, dem 
er das Land nicht nur im Wohlftande, fondern auch um ein Ziemliches vergrößert hinter 
lief und der jelbft wieder die vom Vater geerbten Lehen in Krain dergeftalt vermehrte, deß 
er fich bereits Herr von Krain nannte, war der Legte feines Stammes. In ihm erlofch das 
Geſchlecht der Babenberger. Noch in den legten Jahren feines Lebens gedachte er alle feine 
Lande in ein Königreich zu vereinen und fich durch den Kaifer zum König ernennen zu laj- 
fen; allein an der Ausführung dieſes Plans hinderte ihn fein früher Tod am 12. Juli 
1246, den er im Kampfe gegen die Magyaren fand. 

Die folgende Zeit von 1246— 82 heift das öftr. Interregnum. Kaifer Friedrich II. 
erflärte nämlihD. und Steiermark als erledigted Reichslehen für ein Erbgut der deutfchen 
Kaifer, fegte einen Statthalter nach Wien und erneuerte die reichsftäbtifchen Rechte der 
Stadt. Aber des verftorbenen Herzog Friedrich's Schwefter Margarethe, die Witwe Kai- 
fer Heinrich's VI. und feine Nichte Gertraud, die mit dem Markgrafen Hermann von Ba« 
den, dem Statthalter des Kaifers in D., vermählt war, erhoben, vom Papfte Innocenz IV. 
aufgeregt, 1249 Anfprüche aufdas Erbe Friedrich's. Markgraf Hermann, vom Papfte und 
einer ftarfen Partei unterftügt, bemächtigte fich Wiens und mehrer öftr. Städte, während 
in Steiermark ihm der Statthalter Graf Meinhard von Görz Wibderftand leiftete. Her- 
mann flarb indeß ſchon 1250, und fein Sohn Friedrich, der 1268 mit Konradin von 
Schwaben in Neapel enthauptet wurde, war erft ein Zahr alt. Da nun verſchiedene Par- 
teien das Land verwirrten und Kaifer Konrad IV. durch den Kampf mit feinem Gegenfönig 
abgehalten war, an D. zu denken, fo faßten die Stände von D., deren bereits im J. 1096 
urkundlich gedacht wird, und von Steiermark im J. 1251 den Entfchluß, einen vonden Söh- 
nen der zweiten Schwefter Briedrich's, Konftantia, der Gemahlin des Markgrafen Heinrich’? 
des Erlauchten in Meißen, zum Herzoge zuernennen. Schon waren ihre Abgeordneten nad 
Meißen auf dem Wege, als jie bei ihrer Einfehr zu Prag vom Könige Wenzeſlaw überre« 
det wurden, feinen Sohn Detofar (f. d.) zum Herzoge von D. und Steiermark zu wäh- 
len, der auch durch Waffen, Geld und Die Bermählung mit der verwitweten Kaiferin Mar- 
garethe feine Ernennung zu unterflügen wußte. Nachdem er 1260 Steiermark dem Kö. 
nige Bela von Ungarn durch den Sieg auf denn Marchfelde entriffen, lief er fi) 1262 von 
dem röm. Könige Richard mit beiden Herzogthümern belehnen. Durch das Zeftament fei- 
nes Vetters Ulrich, des legten Herzogs von Kärnten und Friaul, fielen iym 1269 das Her 
zogthum Kärnten, der Damit vereinigte Theil von Krain, das Hifterreich und ein Theil von 
Friaul zu. Übermuth ftürgte den ſtolzen Dttofar von der Höhe, die er erreicht hatte, herab. 
Er wollte Kaifer Rudolf von Habsburg (f.d.) nicht anerkennen, unferlag aber im 
Nov. 1276 und mußte die gefammten öftr. Befigungen abtreten. Entfchloffen, fie wieder zu 
erobern, verlor er in der Schlacht auf dem Marchfelde am 26. Aug. 1273 das Leben, und 
fein Sohn Wenzeſlaw mußte, um feine Erblande zu behalten, allen Anfprüchen auf jene 
Ränder entfagen. Kaifer Rudolf blieb drei Jahre lang in Wien, dann ernannte er feinen 
älteften Sohn zum Statthalter. Als cs ihm aber gelungen war, die Einwilligung der 
Kurfürften von Sachſen und von Brandenburg, fowie die ber drei geiftlihen Kurfür- 
ſten und der Pfalggrafen am Rhein zu erhalten, fo-belich er am 27. Dec. 1282 feine Söhne 
Albrecht und Rudolf mit den Herzogthimern O., Steiermark und Kärnten. 

Albrehel.(f.d.) und Rudolf überliegen Kärnten dem Grafen Meinhard von Ti- 
tol, Albrecht's Schwiegervater, und fchloffen 1283 einen Vergleich, zufolge deffen Albrecht 
allein in den Befig von D., Steiermark und Krain fam, Wien, das feinen reicheftädtifchen 
Rechten entjagte, zu feiner Nefidenz wählte, Oftreich aber von nun an der Geſchlechtsname 
der Nachkommen Nudolf's und feiner Söhne wurde. Mit dem Eintritte der habsburgi⸗ 
ſchen Dynaftie wurde gleihfam der Grundftein zu O.s nachmaliger Größe gelegt. Der 
bespotifche Albrecht wurde von Ungarn und Baiern befehdet; gegen Adolf von Naffau er» 
kämpfte er 1298 die rom. Königsfrone. Als er aber die Schweizer unterwerfen wollte, er« 
mordete ihm bei Rheinfelden am I. Mai 1308 fein Neffe, Johann von Schwaben (f. Jo · 
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hannes Parricida), dem kr feine Erbgüter vorenthalten. Albrecht's fünf Söhne, 
Friedrich, Leopold, Heinrich, Albrecht und Deto, denen auch das Erbe Johann's von Schwa- 
ben zuftel, mußten dem Kaifer Heinrich VII. die Belehnung über die väterlichen Länder, 
welche unter ihm im 3. 1301 durch die fchwäb. Markgrafichaft vermehrt worden war und 
bei jeinem Zode einen Umfang von 1254 IM. hatte, mit 20000 Mark Silber abfaufen. 
Durch die Fehden mit Baiern erwarben fie Neuburg; dagegen fcheiterte der Verſuch des 
Herzogs Leopold, die unter Albrecht verlorenen helvet. Waldftädte wieder zu erlangen, an 
der Zapferkeit der Eidgenoifen in der Schlacht bei Morgarten am 6. Dec. 1315. Auch fein 
1314 von einigen Kurfürften aum deutfchen König erwählter Bruder Friedrich unterlag fei- 
nem Gegner, Ludwig den Baier, bei Mühldorfam 22. Sept. 1322 und wurde deffen Gefan» 
gener. Als der Kaifer bei dem Kampfe mit den Haufe Luxemburg in Böhmen und mit dem 
Papſte Johann XXU. 1325 fich veranlagt fand, ihm die Freiheit zu geben, mußte er aller 
Theilnahmean der Regierung entfagen und alle Reichsgüter, die noch in öftr. Gewalt waren, 
herauszugeben verfprechen. Sein Bruder Leopold verwarf aber die Übereinkunft als unrühm⸗ 
lich und fegte den Kampf gegen Ludwig fort; daher ftellte fich Friedrich wieder als Gefangener 
- In Münden ein. Bon diefer Treue gegen dus gegebene Wort gerührt, ſchloß Kaifer Ludwig mit 
Friedrich den Bund der Freundfchaft und am 7. Sert. 1325 einen Vergleich zur gemeinſchaft ⸗ 
lichen Regierung des Reichs, der aber, weil er ohne Zuftimmung der Kurfürften verabre» 
det worden war, feine Folgen hatte. Inzwiſchen waren Leopold 1326 und Heinrich von 
D. 1327 geftorben, auch Friedrich ftarb kinderlos am 13. Jan. 1330, worauf fid) deffen 
Brüder Albrecht Il. (f.d.) und Otto mit dem Kaifer Ludwig verglichen. Nach den Tode 
ihres Vetters Heinrich, des Markgrafen von Tirol und Herzogs von Kärnten, des Vaters 
der Margaretha Maultafch, liefen fie fich vom Kaifer mit Zivol und Kärnten im Mail335 
beiehnen, traten jedoch durch einen Vergleich vom 9. Det. 1336 Tirol an den König Jo- 
hann von Böhmen für deffen Sohn Johann Heinrid) oder vielmehr für. deffen Braut, Mar- 
garetha Maultafch, wieder ab. Als Otto und feine Söhne 1344 verftorben, vereinigte 
Albtecht ll, die gefanımten öftr. Lande, welche noch durd feine Gemahlin, die Tochter des 
legten Grafen von Pfirt, 1324 mit deffen Befigungen, fowie 1326 durch die burgund,«ty» 
burgifchen Güter vergrößert worden waren. Unter Albrecht's Il, vier Söhnen, Rudolf, 
Albrecht, Leopold und Friedrich, zeichnete fi Rudolf IL, (IV.) aus. Ex vollendete die Ste 
phanskirche, errichtete das Gollegiatftift und begründete 1356 die hohe Schule zu Wien. 
Stinderlog ftarb er au Mailand 1365; vor ihm war auch fchon der jüngfte Bruder Friedrich 
gejtorben. Hierauf theilten die beiden hinterbliebenen Brüder 1379 alfo, daß Albrecht III. 
D. nahm und alle übrige Länder feinen: Bruder Leopold Ill. überließ. Als Leopold in dem 
wiederholten Verſuche auf die habsburgifchen Befisungen in der Schweiz bei Sempach, 
wo Winkelried's unfterblihe That iym den Sieg entriß, das Leben verloren hatte, führte 
Albrecht die vormundfchaftliche Regierung über die Länder der unmündigen Söhne feines 
Bruders, An ihn trat Margaretha Maultaſch Tirol ab, nachdem ihr einziger Sohn, 
Meinhard, vermähle mit Albrecht's Schwefter, geftorben war; auch famen bis zu Als 
brecht's III. Zode im J. 1395 noch mehre Gebiete an D. Albrecht III. und Leopold 11. ftif- 
teten zwei Linien, die öftreichifche und die fteieemärkifche, die 78 Jahre lang fortdauerten. 
Albrecht s IL, einziger Sohn, Albrecht IV., war, als der Vater ftarb, in Palaͤſtina. Nach 
feiner Ruckkehr wollte er fi) an dem Markgrafen Prokop von Mähren fire deffen verubte 
Seindfeligkeiten rächen, farb aber an Gift vor Znaim im 3. 1404. Sein minderjähriger 
Cohn, Albrecht V., wurde 1410 für mündig erklärt und vereinigte, ald Schwiegerfohn des 
Kaiſers Sigismund, 1438 die Kronen von Ungarn und Böhmen mit der deutſchen Kaifer- 
krone, ftarb aber ſchon 1439, Sein Sohn Ladiflam (Poſthumus) bejchloß 1457 die ofir. 
Linie, deren Länder, der ſteiermärkiſchen zufielen. Bon jegt an blieb die deutfche Kaifer- 
würde ununterbrochen bei dem Haufe D.; nur Ungarn und Böhmen gingen durch Al« 
brecht's V. Tod auf einige Zeit verloren, fowie nach blutigen Streitigkeiten mit den Schwei» 
zern unter dem deutfchen Könige Friedrich IV. (f. d.), nachherigem Kaifer Friedrich IIL., 
auch die legten habsburgifchen Stanımgüter in Helvetien. Dagegen wurden aber auch an» 
dere Orte wieder erworben, und um den Glanz feines Hauſes zu erhöhen, ertheilte dieſem 
der Kuifer Friedrich IL. die erzherzogliche Würde. Den zwijchen Kaijer Friedrich III. und 
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feinen Brüdern, Albreht und Sigmund, ausgebrochenen Erbftreit, während beffen ber 
Kaifer in der'wiener Hofburg von den Bürgern, die Albrecht ergeben waren, belagert 
wurde, endigte bed Legtern Tod im Dec. 1464. Nachdem hierauf aud Sigmund feinen 
Antheil am Erbe des verftorbenen Ladiſlaw abgetreten hatte, war Friedrich alleiniger Herr 
über O. Sein Sohn Marimilian.(f. d.) erwarb für ©. durch die Bermählung mit 
Maria, der hinterlaffenen Tochter Karl's des Kühnen, 1477 die Niederlande. Doch foftete 
es Marimilian viel Mühe, ſich in der Regierung derfelben, die er ald Bormund feines Sob- 
nes Philipp führte, zu erhalten. Seine Gefangenfchaft zu Brügge endigte 1489 ein Ber: 
gleich zu feinem Vortheil; doc verlor er das Herzogthum Geldern. Als er nach feines 
Vaters Tode 1493 deutfcher Kaifer geworden war, trat er feinem Sohne Philipp die Me 
gierung der Niederlande ab. Marimilian J. erweiterte die Grenzen feiner Erbländer dutch 
ganz Zirol und andere, befonder# bair. Gebiete; auch erwarb er feinem Haufe ernenerte 
Unfprühe auf Ungarn und Böhmen. Unter ihm begann der mwiener Hof der Sig ber 
Künfte und Wiffenfhaften in Deutfchland zu werden. Die Verheirathung feined Sohns 
Philipp mit Johanna von Spanien führte das Haus Habsburg auf den Thron von Spa- 
nien und Indien; ba aber Philipp ſchon 1506 geftorben war, fo erfolgte die Vereinigung 
Spaniens und D.8 erft nad) Mapimilian’d Tode am 12. Jan. 1519, indem fein Enfel, 
Philipp’s ältefter Sohn, Karl J. König von Spanien, unter dem Namen Karl V. (f. d.) 
zum beuffchen Kaifer erwählt wurde. Diefer überließ durch die Theilungsverträge von 
Worms am 28. Apr. 1521 und au Gent am 17. Mai 1540 alle dentſche Erbländer, mit 
Ausnahme der Niederlande, die er für fich behielt, an feinen Bruder Ferdinand 1. (f.d.). 

Ferdinand I. erwarb durch feine Vermählung mit Anna, der Schwefter des ungar. 
Königs Ludwig's II., nad) deffen Tode in der Schlacht bei Moharfch 1526 die Königreiche 
Ungarn und Böhmen nebft den zu Böhmen gehörenden Ländern Mähren, Schlefien und 
Laufig. Böhmen erfannte Ferdinand willig als feinen König an. Auch in Ungarn wurde 
er, ungeachtet ber getheilten Stimmung der Magnaten und des anfänglichen Glücks feines 
Gegners, Johann von Zapolya, 1526 zum Könige gewählt und 1527 gekrönt. Doc, Za» 
polya trat mit dem Sultan Soliman H. in Verbindung, und ſchon 1529 ftand biefer vor 
den Mauern Wiend. Nur die fingen Mafregeln des öfter. Feldheren, Grafen von Salm, 
retteten damals die Hauptftadt, und die Neichdarmee nöthigte Soliman zum Nüdzuge. 
Hierauffam 1535 ein Vergleich zu Stande, nach welchem Johann von Zapolya den Kör 
nigstitel und bie Hälfte von Ungarn erhielt, feine Nachtommen aber nur Siebenbürgen 
behalten follten. Als Johann geftorben, entftanden neue Unruhen, in die auch wieder der Sul« 
tan Soliman fich einmifchte, von dem Ferdinand 1562 den Befig von Niederungarn durch 
bas Berfprechen eines jährlichen Tributs von 30000 Dukaten erfaufen mußte. Nicht glück. 
licher war Ferdinand mit dem Herzogthume Würtemberg, welches der ſchwäbiſche Bund 
dem unruhigen Herzog Ulrich abgenommen und dem Kaifer Karl V. verkauft hatte, durch 
ben es bei der Theilung an Ferdinand gelommen war. Herzog Ulrich's Freund, der Band» 
graf Philipp von Heffen, benntzte nämlich Ferdinand's WVerlegenheit im Kriege wegen Un- 
garn und eroberte durch Unterftügung Frankreichs Würtemberg, welches Ferdinand im 
Bergleihe zu Cadan im Böhmen, am 29. Juni 1534, mit der Beſtimmung, daß es 
öftr. Afterlehn fein und nach dem Abgange des würtemb. Mannsftanımes an D. fallen 
ſolle, an Ulrich wieder abtrat. Diefe Verlufte wurden durch die Erwerbung der andern 
Hälfte von Bregenz, der Graffchaft Thengen und der Stadt Konftanz nicht ganz erfekt; 
bennoch betrugen in diefer Zeit die Befigumgen des öftr. Haufes deutſcher Linie bereits 
5402 IM. Ferdinand empfing auch noch die Kaiferkrone, als fein Bruder Karl 1556 
das Scepter mit der Mönchskutte vertaufcht hatte, und ftarb am 25. Juli 1564 mit bem 
Ruhme eines trefflichen Regenten, der jedoch das Feftftehende im Stante, in der Kirche 
und im Lehnmefen vorherrfchen ließ und die Jefuiten aufgenommen hatte. Nach feinem 
Willen theilten feine drei Söhne die väterliche Erbfchaft alfo, daß der ältefte, Marimi» 
lianl.(f.d.), der Kaifer wurde, D., Ungarn und Böhmen, der zweite, Berdinand. 
Tirol und Vorberöftreich, und der dritte, Karl, Steiermark, Kärnten, Krain und Gör; 
erhielt. Kaifer Marimilian war in Ungarn glüdlicher als fein Vater; der Tod Soliman's 
vor Zigeth in. 1566 hatte einen Waffenftillftand zur Folge. Er lieh 1572 feinen äfteften 
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Sohn Rudolf ald König von Ungarn krönen, der 1575 auch zum Könige von Böhmen 
gekrönt und zum ron. Könige erwählt wurde. Dagegen gelangen ihm die Verſuche, die 
poln. Krone an fein Haus zu bringen, fo wenig wie 1587 feinem vierten Sohne, Magie 
milian, nach Stephan Bathori’s Tode. Marimilian H. war friedliebend, in Neligions» 
fachen duldfam und als Regent gerecht. Er ftarb am 12, Dt. 1576; von feinen fünf Söhe 
nen wurde der ältefte, Rudolf il, (ſ. d.), Kaifer. Unter ihm fielen die Befigungen des 
Erzherzogs Ferdinand, der ſich mit der ſchönen Bürgerstorhter von Augsburg, Philippine 
Welfer (f.d.) vermählt hatte, nach deffen Tode im J. 1595 an Die beiden überlebenden 
Linien zurüd, da man die mit ihr erzeugten Kinder nicht für ebenbürtig anetkaunte. Nur 
bolf Il. beharrte bei dem hergebrachten ariftofratifchen Feudalismus und regierte höchſt 
nachläffig; ſchwach als Kaifer, überließ er Alles feinen Miniftern. Der Krieg mit der 
Pforte und Siebenbürgen brachte wenig Ruhm; die Proteftanten, deren Lehre die Zefuiten 
unterdrüden wollten, nöthigten ihn zur Ausftellung des Majeſtätsbriefes; er mußte 1608 
Ungarn und 1611 Böhmen und die öfter, Erblande an feinen Bruder Matthias (ſ. d.) 
abtreten. Lepterer, der ihm 1612 in der Kaiſerwürde folgte, fchloß einen 2Ojährigen Fries 
ben mit den Türken und überließ 1617 Böhmen und 1618 Ungarn an feinen Better Fer- 
dinand, den Sohn des 1590 verftorbenen Erzherzogs Karl, des dritten Sohns Kaifer Maris 
milian’d 11. Nachdem Matthias noch den Ausbruch des Dreißigjährigen Kriegs 
(f. d.) erlebt hatte, ftarb er amı 20, März 1619. Die Böhmen weigerten fich, gleich den 
öfter. Ständen und den Ungarn, feinen Nachfolger Kaifer Ferdinand li. (f.d.), den nun; 
mehrigen Befiger aller öftr. Ränder, anzuerkennen, und wählten das Haupt der evangelifchen 
Union, den Kurfürften Friedrich V. (f.d.) vonder Pfalz, zu ihrem Könige. Doc) nach der 
Schlacht bei Prag im 3.1620 wurde Böhmen Ferdinand unterworfen, der nun im eigent · 
lichen Böhmen und Mähren eine formliche Auscottung der proteftantifchen Neligion ber 
gann, die freie Königswehl ber Böhmen und den Majeftätsbrief vernichtete umd ein katho 
liſches Neformationsgericht einfegte, wodurd Zaufende zur Auswanderung veranlaft 
wurden. Auch gelang es dem Slaifer, die öſtr., meift proteftantifchen Stände zur Huldi» 
gung zu zwingen, der ein ſtrenges Verbot des Proteftantismus in D. folgte. Zulept 
wurde Ungarn begwungen, bad unter Bethlen Gabot (f. d.), dem Fürften von Sieben» 
bürgen, fi empört hatte. Doc, diefer Religionskrieg koſtete dem öftr. Haufe den Flot 
feiner Ränder. &o hatte z. B. Böhmen von 732 Städten nur noch 130, von 30700 Dör« 
fern nur noch 6000 und von 3 Mill. E. nur noch 780000, Unter Ferdinand's Nachfolger, 
Kaifer Ferdinand IH. (f.d.), 163757, wurden bie öftr. Länder nur noch mehr det 
Schauplatz bes Kriege. Wie Kerdinand Il. im prager Frieden 1635 die Laufig an Sach» 
fen, fo mußte Ferdinand HI. im weftfäl. Frieden 1649 das Elſaß an Frankreich abtreten. 
Ferdinand's IH. Sohn und Nachfolger, Kaifer Leopold 1. (f. d.), reiste die Ungarn durch 
unduldfame Härte. Tökely (f. d.) fand Unterflügung von Seiten der Pforte, und Kara 
Muftapha belagerte 1683 Wien, das nur den zur Hülfe herbeieilenden Polen und Deuts 
ſchen, unter der Anführung des Königs Johann Sobieffi (f.d.), feine Rettung zu 
danken hatte. Rachdem hierauf die Siege feiner Feldherren dem Kaifer gany Ungarn ımter- 
worfen hatten, verwandelte er baffelbe 1637 in ein Erbreich unb vereinigte Damit Sieben« 
bürgen, obwol unter eigenen Fürſten. Auch mußte bie vom Prinzen Eugen (f.d.) bezwun⸗ 
gene Pforte im karlowitzer Frieden von 1699 das Land zwifchen ber Donau und Theiß an 
Ungarn zurüdgeben und im paffaroiwiger Frieden von 1718 andere wichtige Provinzen an 
Ungarn abtreten. Dagegen fcheiterte Leopold's Plan, feinem zweiten Sohne Karl die Erb» 
folge in der fpan. Monarchie von dem finderlofen König Karl H. von Spanien zuficyern 
zu laffen; Frankreichs feinere Politik vermochte den Legtern, den Enfel Ludwig's XIV, 
Philipp von Anjou, zum Erben feines Thrones einzufeßen. Die Folge davon war ber 
fpan. Erbfolgetrieg (f.d.). Während deffelben ftarb Leopold am 5. Mai 1705, ber, 
ein gelehrter Fürft, zu fehr umfer der Leitung der Jejuiten fland. Leopold's ältefter Sohn 
und Nachfolger, der aufgeflärte Kaifer Sofeph I. (f. d.), fegte den Krieg fort. Er ſtarb 
finderlos am 17. Apr. 1711, und ihm folgte fein Bruder Karl in den Exbftaaten wie auch 
ats Karl VI. (f.d.) aufdem Kaiferthrone. Karl Vi. mußte dem von feinen Bundesgenoffen zu 
Utrecht abgefchloffenen Frieden 1744 in den Friedensſchlüſſen zu Raſtadt und Baden noth · 
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gezwungen beitreten, die ihm den Befig der Niederlande, Mailands, Mantuas, Neapels 
und Sardiniens (feit 1720 Sitilien für Sardinien) fiherten. Das Herzogthum Mantua, 
das Kaiſer Jofeph I. 1708 in Befchlag genommen, da der Herzog ſich gegen ihn, das deut- 
fche Neichsoberhaupt, mit Frankreich verbündet hatte, wurde als eingerogenes Lehn mit 
der öftr. Monarchie vereinigt -Diefelbe umfafte nun 9043 TOM. mit faft 29 Mill. E.; fie 
hatte zwifchen 13— 14 Mit. Fl. Einkünfte und ein Heer von 130000 M. Ihre Macht 
wurdenur zu bald durch neue Kriege mit Spanien und Frankreich fehr gefhwächt. Karl VI. 
mußte im wiener Frieden von 1735 und 1738 Neapel und Sicilien an den Infanten von 
Spanien, Don Earlos, und an den König von Sardinien einen Theil von Mailand ab: 
treten, wofür er blos Parma und Piacenza erhielt. Ebenfo verlor er im belgrader Frieden 
von 1739 faft alle Früchte der Siege Eugen’s, indem er Belgrad; Serbien, den öfter. An- 
theil an der Walachei, Orſowa und Bosnien an die Pforte zurüdigeben mußte. In dies 
Alles willigte Karl VI., um feiner Tochter Maria Therefia die Erbfolge in der Monarchie 
durch die Pragmatifche Sanction (f. d.) zuzuſichern, die nad) und nach von allen 
europ. Mächten anerkannt wurde. In dem ganzen Zeitraum von Ferdinand I, an gab ct 
nur zwölf Jahre unter Marimilian I. und ſechs Jahre unter Jofeph 1. , in denen das Volk 
des Glüdes genoß, nach eigenen Gedanken und Gewiffen zu (eben und zu fterben, im der 
ganzen übrigen Zeit lafteten Drud und Zwang auf Geift und Gemürh. 

Als mit Karl’ VI. Tode, am 20. Oct. 1740, der Habsburger Mannsftamm erloſch, 
übernahm deffen Tochter Maria Therefia (f. d.), die mit dem Herzoge Franz Ste- 
phan(ſ. d.) von Lothringen vermählt war, die Negierung ſämmtlicher öftr, Erblande. 
Doch von allen Seiten erhoben fich Anfprüche gegen fie. Gin heftiger Krieg begann, in 
welchem blos England auf ihrer Seite war. Friedrich II. von Preußen eroberte Schiefien; 
ber Kurfürft von Baiern nahm den Titel als Erzherzog von D. an, wurde ald König 
von Böhmen in Linz und Prag gekrönt und als Karl VII. (f.d.) 1742 zum Kaifer ermählt. 
Nur allein die Ungarn ftanden ihrer heldenmüthigen Königin bei, die im Frieden zu Bret. 
lau, am 4. Juni 1742, an Preußen Schlefien nebſt Glag, mit Ausnahme von ZTefchen, 
ZJägerndorf und Troppau, abtreten mußte. Friedrich Il, ernenerte den Krieg, indem er dem 
Kaifer Karl VII. zu Hülfe eilte ; allein diefer ftarb amı 20. Jan. 1745, und Thetefiens Ge- 
mahl wurde ald Franz I. deutfcher Kaifer. Ein zweiter Friedensfchluß niit D. am 25. Der. 
1745 ficherte Friedrich II. den Befig von Schlefien aufs neue zu; auch mußte O. im Frie 
ben zu Aachen, am 18. Det. 1748, die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaftalla an 
ben Infanten Don Philipp von Spanien und einige Bezirke von Maikmd an Sardinien 
abtreten. So war die Fortdauer der öftr. Monardyie gefichert ; allein Maria THerefia wollte 
Schleſien zurüdhaden. In diefer Abficht verband fie fich mit Frankreich, Rußland, Sa: 
fen und Schweden. Nach fieben blutigen Jahren behielt Preußen im hubertusburger Frie ⸗ 
ben von 1763 Schlefien, und D. hatte Gut und Blut vergebens aufgeopfert. (S. Sie- 
benjähriger Krieg.) In diefer Zeit kam in D. das erfte Papiergeld auf, Staateobli- 
gationen genannt, zu deren Umſetzung SKaifer Franz eine Bank errichtete. Nach feinem 
Tode, am 18. Aug. 1765, wurde Jofeph 11: (ſ. d.), fein ättefter Sohn, Mitregent feiner 
Mutter in den Erbftaaten und deutfcher Kaifer. Nebenlinien des Hauſes D. entftanden durd 
Maria Therefia’s jüngere Söhne, den Erzherzog Peter Leopold in Toscana (f. d.) 1765, 
und den Erzherzog Ferbinand, der bie Erbtochter von Efte (f. d.) heiratete. (S. Mo» 
dena.) Gleihfam eine Entfhädigung des Staatstörpers für die Abtretung Toscanas 
als einer Secundogenitur des öfter. Haufes, fuchte bie Kaiſerin imder Einziehung mehrer, 
von Ungarn an Polen einft verpfändeter Städte. Faft nothgezwungen willigte fie 1772 in 
die erſte Theilung Polens, durch die fie Galizien (f. d.) und Lodomerien (f. b.)ar 
wann. Die Bukowina (f.d.) mußte die Pforte 1777 an fie abtreten; das Amt Burg 
haufen im Innviertel, die Grafſchaft Faltenftein und andere Befisungen erhielt fie im 
teſchener Ftieden von 1779, ſodaß bei ihrem Tode, am 28.Nov. 1780, D. 11070 TIM. um 
faßte. Wenn auch 772 OM. hatten abgetreten werden mirffen, fo waren dagegen 1618 ge 
wonnen worden; die Zahl ber Bevölkerung war auf 24 Mil. aeftiegen; die Staatöfchulden 
betrugen gegen 16 Miu. Fl. Die Regierung der Kaiferin Maria Iherefia "zeichnete 
ſich aus durch treffliche Einrichtungen im der Staatsverwaltung überhaupt, durch Sorat 
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für Ackerbau, Handel, Volkserziehung, Unterricht, Religion, Wiſſenſchaft und Kunft, fo- 
wie durch die von Kaunig (f. d.) mit großer Umficht und Kraft geführte Leitung der aus» 
wärtigen Verhältniffe , felbft in Anwendung auf den röm. Hof. Der Kaiferin Nachfolger, 
Joſeph I. handelte mit raftlofer Thätigkeit noch vorurtheilsfreier, doch oft zu raſch und 
zu gewaltfam. Schon ald Mitregent hatte er bedeutende Erfparungen in der Hofverwal · 
tung, im Penfionsetat und im Befoldungswefen gemacht. Doch erft nach dem Tode feiner 
Mutter entwidelte fich feine ganze Negententhätigkeit. Streng gegen den Soldaten wie 
gegen den Givilbeamten, behauptete er dabei feltene liberale Regierungtgrundfäge. Er 
geftaltete das Genfurmwefen um, ertheilte den Proteftanten Freiheiten und bürgerliche 
Rechte, behandelte die Juden mit vieler Duldſamkeit, hob 900 Klöfter und Stifter auf 
und unterwarf das Schulwefen einer Revifion und Verbefferung. Selbft der Beſuch Papſt 
Pius’ VI. in Wien änderte nichts im Neformationsfofteme des Kaifere. Durch das Zoll- 
patent von 1788 erhielt das von Maria Therefia eingeführte öftr. Zollſyſtem, welches die 
Urproduction und den Gewerbfleif D.s gegen den nachtheiligen Einfluß des Auslaubes 
fügen follte, feine vollftändige Entwidelung, und fchnell hob ſich das inländifche Fabrik: 
weſen. Allein des Kaifers Neformationseifer reiste nach und nach den Widerftand aller 
Feinde wahrer Aufflärung. Die Niederländer empörten fi, und fein Verdruß darüber 
war vielleicht ein Hauptgrumd zu dem Gedanken, die Niederlande unter dem Titel eines 
Königreichs Auftrafien an den Kurfürften von Pfalzbaiern gegen biefes Land zu vertau« 
ſchen, welcher Plan aber an der Feftigfeit des nächften Agnaten, des Herzogs von Zwei- 
brüden, und an dem beutfchen Bürftenbunde Friedrich’ Il. fcheiterte. Nicht glücklicher 
war der Kalfer im Kriege von 1788 gegen die Pforte ; perfönliche Anftrengungen im Felde 
und der Bram über die in feinen Erbftaaten ausgebrochenen Unruhen befchleunigten feinen 
Tod am 20, Febr. 1790. 

Auf Joſeph II. folgte in der Regierung deffen ältefter Bruder, der bisherige Groß- 
herzog von Toscana, als Kaifer Leopolbd.Il.(f.d.). Es gelang demfelben, durch Nach · 
geben und Feſtigkeit die Niederlande zu beruhigen und die Ungarn zu befriedigen. Der 
Bertrag von Reichenbach mit Preußen, am 27. Juli 1790, und der von Sziftowe, am 
4. Aug. 1794, verfchaffte ihm den Frieden mit der Pforte. Das Schidfal feiner Schwefter 
Marie Antoinette und ihres Gemahls, Ludwig's X VI. von Frankreich, veranlaßte ihn zum _ 
Bündniffe mit Preußen; doc) noch ehe der Revolutionskrieg losbrach, ftarb er am I. März 
1792. Kurz nach der Ihronbefteigung feines Sohnes Franz, noch ehe derfelbe, am 14. Juli 
1792, als Franz II. zum deutfchen Haifer ermählt worden war, erflärte Frankreich an diefen, 
als König von Ungarn und Böhmen, den Krieg. (S. Branfreid.) DO. verlor'in dem erften 
Briedensfchluffe von Campo Formio (f.d.), am 17. Det. 1797, die Rombarbei nebft den 
Niederlanden, wofür es den größten Theil des venetiän. Gebiets erhielt ; zwei Jahre früher 
war es bei der dritten Theilung Polens durch Weftgaligien vergrößert worden. Im Anfange 
des 3. 1799 begann der Kaiſer Franz, mit Rußland verbunden, den Krieg gegen Frank . 
reich aufs neue; doch Bonaparte erzwang den Frieden von Luneville G: d.), am 9. Febr. 
1801, den der Kaifer ohne Englands Beitritt abfchloß und worin er bie Graffchaft Falken · 
flein und das Fridthal abtreten mußte, während zugleich der Großherzog Ferdinand von 
Toscana diefem Lande entfagte, wofür ihm Salzburg nebft Berchtesgaden und einem 
Theile des paffauifchen Gebiets und in der Folge auch der größte Theil von Eichftädt nebft der 
Kurmwürde zugeftanden wurde. D. erhielt die beiden tiroler Erzftifte Trient und Brixen, 
fodaß es, mit Einſchluß der legten Erwerbungen in Polen, ungeachtet jener Abtretungen 
an Frankreich, noch 452 OM. gewonnen hatte und über 12000 OM. umfaßte. Aber bie 
Maffe der Staatsfchulden war auf 1220 Mill. Ft. geftiegen. Da trat der Zeitpunft ein, 
wo Franz ll., als Frankreichs erfter Confut ji zum Kaifer ausrufen ließ, in richtiger Ah ⸗ 
nung der Zußunft, fic) felbft, am 11. Aug. 1804, zum Erbfaifer von D. erflärte, ‚indem 
ei unter dem Namen Kaiferthum Oftreich alle feine Staaten zu einem Ganzen ver- 
einigte. Noch einmal griff 1805 der Kaifer, im Bunde mit Rußland und Großbritannien, 
au den Waffen gegen die Anmafungen des franz. Staatsoberhaupts. Der Krieg endigte 
mit dem Frieden von Presburg (f.d.), am 26. Dec. 1805, in welchem Franz 11. die noch 
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übrigen Provinzen in Stalien an Frankreich; Burgau, Eichftädt, den Antbeil von Paffau, 
ganz Tirol, Vorarlberg, Hohenems, Nothenfeld, Tettnang, Argen und Lindau an den 
König von Baiern; die fünf Donauftädte, die Grafſchaft Hohenberg, bie Landgrafſchaft 
Rellenburg, die Landvogtei Altdorf und einen Theil vom Breisgau an den König von MWür- 
temberg; und das übrige Breisgau, die Ortenau, Konſtanz und die Commende Meinau 
an den Großherzog von Baden abtreten mußte. Dafür erhielt DO. Salzburg und Berchtes⸗ 
gaden; der Kurfürft von Salzburg aber wurde durch Würzburg entihädigt; außerdem 
wurde die Würde eines Hoch- und Deutfchmeifters einem öſtr. Prinzen erblich zugefpro- 
chen. &o endigte ein Krieg, welcher, abgefehen von diefen Fänderabtretungen, ber öjir. 
Monarchie noch 90 Mill. an Den, was die Branzofen aus Wien und fonft mit fortgenoms 
men hatten, und 800 Mil. an anderm Kriegsaufmande foftete. Nach der Errichtung des 
Nheinbundes, am 12. Zuli 1806, entfagte Kaifer Franz II. am 6. Aug. 1806 der deutfchen 
Kaiferwürde, weiche feine Kamilie länger ald 500 Jahre bekleidet hatte, und nannte ji 
nun Franzi. (f. d.), Kaifer von Oftreih. Als folder beſchloß er 1809 einen neuen Krieg 
gegen Frankreich, allein ohne Bundesgenoffen, außer Großbritannien, deſſen Beiftand in 
Hülfsgeldern und einem zu fpäten Angriff auf Walcheren beftand. Die Oftreicher kãmpf⸗ 
ten mit Muth und Anfirengung; allein fie unterlagen auch diesmal. Der Friede zu Wien 
am 14. Det. 1809 koftete der Monarchie 2000 IM. mit 3'. Mill. E. und über 11 Mill. 
F1. Einfommen. Die Staatsfchuld betrug 1200 Mil. Fi. und die Maffe des Papiergeldes 
950 Mill. D. verlor feine fhönften Provinzen: das Herzogthum Salzburg mit Berchtes- 
gaben, das Innviertel, das weltliche Hausrudviertel, Krain mit Görz, Trieft, den villacher 
Kreis, Kroatien zum größten Theil, Zfirien, Räzuns in Graubündten, die böhm. Enclaven 
im Sächſiſchen, ganz Weftgaligien, den zamoffer Kreis von Dftgalizien und Krakau nebit 
der Hälfte der Salzbergwerke von Wieliczka und den tarnopoler Kreis, welchen Nußland 
bekam. Nichtsdeſtoweniger erfolgte 1810 die Verbindung Napoleon's mit der Erzherzogin 
Mari-⸗Luiſe (ſ.d.), und am 14. März 1812 einigten ſich ſogar Napoleon und Franz I. zu 
einem Bündniß gegen Nufland. Als aber Napoleon’s Macht in Nufland gebrochen, als 
Preußen gegen ihn aufgeftanden, als der Congreß in Prag ohne Refultat geblieben war, da 
erflärte Kaifer Franz am 10. Aug. 1813 an Franfreich den Krieg und verbündete ſich am 9. 
Sept. 1813 zu Teplig mit England, Rußland, Preußen und Schweden gegen den eigenen 
Schwiegerfohn. Die Schlacht bei Leipzig (f. d.), an der die öftı. Truppen jo ruhmvollen 
Antheil genommen, des Kaifers Franz Ausharren im Kampfe, feine Einwilligung in bie 
Berweifung feines Schwiegerfohns nad) Elba und die Entfernung der Zochter und des Enkels 
von demfelben, die mancherlei Opfer, die er brachte, als der europ. Congreß in feiner Haupt ⸗ 
ftadt verfammelt war, die Standhaftigkeit, mit welcher er die Achtserflärung gegen den hund» 
brüchigen Eidam unterzeichnete und das Schickſal der Tochter und ihres Sohnes beftinmmte, 
die Kraft endlich, mit welcher er Murat's Angriff auf Italien zurückſchlug und zur aber 
maligen Bezwingung Napoleon's mitwirfte: dies Alles konnte nur dazu beitragen, ihm die 
Adıtung der Völker Deutſchlands zu gewinnen. In dem Frieden zu Paris von 1814 er— 
hielt er nun den zu einem Lombardifdh-venetianifhen Königreidhe (f. d.) erho⸗ 
benen Theil Zealiens und die früher abgetretenen Theile feiner Erbländer nebft Dalmatien 
zurüd, während der bisherige Großherzog von Würzburg, Ferdinand IIl., fein Land an 
Baiern abtrat und Toscana wiederbefam. 

Durd) die neue Geftaltung Europas auf dem wiener Congreß im J. 1815, und durch 
den mit Baiern zu München am 14. Apr. 1816 abgefchloffenen Vertrag erhielt die öftr. 
Monarchie, abgefehen von Toscana, Modena und Parma, im Vergleich mit ihrem 
Zuftande nach der Tegten Theilung Polens, nicht nur einen Zuwachs von etwa 150 OM,, 
fondern gewann aud) wefentlich in Dinficht auf Lage, Abrundung und Handel, befonders 
duch die Wiedererlangung von Venedig und Dalmatien. Die einflußreihe Stellung 
D.6 ift feitdem in dem europ. Staatenſyſteme immer fihtbarer geworden. Die raſch fort« 
fchreitende Entwidelung der innern Kräfte der öftr. Monarchie verminderte fehr bald die 
nachtheiligen Folgen feines 23jährigen faſt ununterbrochenen Kampfes mit Frankreich 
und befeftigte und erhöhte wie den Wohlftand der Nation, fo auch den Staatscredit. Jus« 
befondere erwarb fi Kaifer Franz 1, durch das Herzliche und Biedere in feiner Perföns 
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lichfeit, durch firengen Rechtsſinn und durch die religiöfe Gewiffenhaftigkeit, mit der ex 
als Negent das Glüd feiner Völker aus natürlichem Wohlwollen beförderte, die Liebe fei» 
ner Unterthanen und die Achtung von ganz Europa. Unter den auswärtigen Angelegen- 
heiten des Staats, welche der 1821 zur Würde eines faiferlichen Haus », Hof- und Staats: 
kanzlers erhobene Zürft von Metternich (f. d.) noch gegenwärtig leitet, ift das Verhält- 
niß D.8 zu dem Deutſchen Bunde, dem es mit 3668 IM. und 11,200000 Menfchen an« 
gehört, und in deffen Verſammlung es den Vorfig führt, das wichtigfte. Durch die Vor- 
träge des Präfidialgefandten am Bundestage, Grafen von Buol-Schauenftein, an deffen 
Stelle feit 1823 der Freiherr von Münch -Bellinghauſen (f. d.) getreten ift, wußte 
das Faiferlihe Cabinet die Berathungen fo zu leiten, daß die Karlsbader Befchlüfie 
(1. d.) einmüthig angenommen und am 20. Sept. 1319 bekannt gemacht wurden. Ebenfo 
hatte ed bedeutenden Einfluß auf den 1819 zu Wien gehaltenen Minifterialcongreß aller 
Mitglieder des Deutfchen Bundes, der die Schlufacte des deutfchen Staatenbundes entwarf, 
welde am 8. Juni 1820 als ein allgemeines Gefeg der deutfchen Bundesftaaten aner- 
kannt wurde. (S. Deutfher Bund.) Auf den Eongreffen zu Zroppau (f. d.) im J. 
1820, zu Laibadı (j.d.) im. 1821 und zu Berona (f.b.)im J.1822 war es dem Range 
nad) die erfte Macht ; auch führte es durch Geng (ſ. d.) das Protokoll der Sigungen. In 
Ubereinftinnmung mit den Stiftern der Heiligen Allianz (f.d.) ftellten öftr. Heere 1822 
den vorigen Zuftand in Neapel und Piemont wieder ber. (S. Sicilien.) Der Erhebung 
bes griech. Volfs vom Anfange an abgeneigt, trat es dem Bunde Rußlands, Großbri— 
tänniens und Frankreichs zur Pacification Griechenlands nicht bei, war jedody den Be- 
mühungen deffelben in keiner Beziehung hinderlich und blieb nach der Entjcheidung der 
griec). Frage mit allen Mächten in friedlichen Verhäftniffen. Bei dem Souverainetäts 
fireite Portugals mit Brafilien war dag, nit dem Kaifer von Brafilien durh Bamilien- 
bande verfnüpfte D. der von Großbritannien vermittelten Unabhängigkeit des neuen Kai- 
ſerthums nicht entgegen, und Dom Miguel befchwor in Wien die portug. Eonftitution von 
1826. Auch hatte es Theil an der franz. Intervention in Spanien im 3.1823. Fortwäh- 
rend ein entfchiedener Freund der Pforte, beforderte es als vermittelnde Macht die Bemü- 
hungen des brit. Borfchafters zur Ausgleichung der flreitigen VBerhältniffe zwifchen Ruß— 
land und der Pforte und bewirkte endlich die Näumung der Fürftenthümer von türf. Trup» 
pen, dadurch aber 1826 den Abſchluß der Convention zu Akjerman (f. d.), die dann dem 
Frieden zu Adrianopel im 3. 1829 au Grunde gelegt wurde. Die 1828 mit Marokko ent- 
ftandenen Irrungen wurden durc den Präliminarvertrag vom 2. Febr. 1830 beigelegt. 
Die Aulirevolution in Frankreich veranlaßte D. au bedeutenden Rüftungen, doch erkannte 
es nad) dem Vorgange Englands fofort die neue Dynaftie in Franfreid an. Mit geringer 
Mühe unterdrüdte es die Aufftände, weiche 1831 in Modena, Parma und im Kirchen« 
ſtaate ausbradyen und im. 1832 fich erneuerten. Wegen der beig. Angelegenheiten nahm 
es thätigen Antheil an der Londoner Conferenz (f. d.) und ſchloß ſich, ald Frankreich 
und England fich enger verbanden, immer fefter an Rußland und Preußen an. Der poln. 
Mevolution gegenüber fchien D. anfangs eine firenge Neutralität behaupten au wollen; als 
aber der poln. General Dwernicki (f. d.) mit feinem Corps ſich auf öftr. Gebiet gedrängt 
ſah, ward legteres entwaffnet und nach Ungarn gelegt, während man eine ruff. Deeredab- 
theilung, welche ſich vorher auf öftr. Boden geflüchtet hatte, fpäter entlieh und mit den poln. 
Waffen ausrüftete. Nach Beſiegung der Polen trat D. mit Rußland und Preußen wegen 
der freien Stadt Krafau in Unterhandlungen, die fi) 1832 einige Abänderungen ihrer 
Eonftitution gefallen laffen mußte. Die Unruhen in mehren deutſchen Staaten feit 1330 
gaben D. Veranlaffung, entfchiedener fih auszufprehen und feinen Einfluß zu benugen, 
um auf die Anfichten einzelner deutfcher Fürften einzuwirken. Diefes gefchah namentlich in 


"den Bundesbefchlüffen von 1832 und bei den Minifterialconferenzen von 1334. Der Tod 


des Kaiſers Franz I, am 2. März 1835 änderte fehr wenig in dem Negierungsfufteme D.8, 
welches dahin geht, die Regitimität und den Frieden aufrecht zu erhalten. Sein älteſter 
Sohn und Nachfolger, Kaifer Ferdinand J. (ſ. d.), erklärte fogleich bei feiner Thronbe- 
fteigung, durchaus im Geifte feines Vaters regieren zu wollen. Alle u Aare 
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blieben befept wie zuvor, nur im Einzelnen, namentlich in der Nechtepflege, traten fo- 
. gar einige mildernde Beftimmungen ein. Mit Preußen und Rußland befeftigte der Kai 
fer den alten politifhen und Freundfchaftsbund bei der perſönlichen Zufammentunft 
mit Friedrih Wilhelm IN. und Nikolaus zu Teplig im Det. 1935. Eine feiner erften Ber- 
fügungen war, daß er das Loos feiner ital. Unterthanen erleichterte, die wegen politifcher 
Vergehen zu Kerkerftrafen verurtheilt waren, welche humane Maßregelſich fpäter zu ei« 
ner faft allgemeinen Amneſtie erweiterte. Der Schiffahrtevertrag mit England wurde 
1838 erneuert und mit Griechenland 1839 ein Handelsvertrag gefchloffen. Die gewohnte 
Nuhe unterbrachen nur der Kampf im 3. 1840 gegen Ibrahim Paſcha in Syrien, an wel 
chem fih DO. in Verbindung mit England betheiligte, die Rüftungen gegen Frankreich zur 
Zeit der fühnen Sprache der Franzojen unter dem Minifterium Thiers und endlich der 1844 
in Stafien unternommene, aber gänzlich misglückte Infurrectionsverfuh. Vgl. Generfid, 
;„Gefchichte der öftr. Monarchie von den älteften Zeiten bis zum Frieden von Paris’ (8 Bde. 
Wien 1815— 17); Pölig, „Geſchichte des öftr. Kaiſerſtaats“ (Rp. 1817); Mailath, „Ge: 
ſchichte des öftr. Kaiferftaats” (3 Bde, Hamb. 1834—42), und Lichnowsky, „Geſchichte 
des Haufes Habsburg‘ (8 Bde., Wien 1836—44), 

High Erbfolgefrieg, f. Erbfolgefrieg. 

Oftrog, eine verfallene Stadt in Wolhynien, mit ungefähr 7000 E., worunter viele 
Juden, war früher die befeftigte Nefidenz der mächtigen fouverainen Fürften vond. — 
Konftantin, Fürftvon D., befiegte als berühmter Heerführer zu Anfange des 16. Jahrh. 
die Tataren und Mosfowiter in mehr als dreißig Schlachten. — Seine Enkelin war die 
unglückliche Helszka (Elifaberh), Fürftin von D. Obgleich ausgezeichnet durch Schön- 
heit, follte fie nach dem Willen ihrer Mutter unverheirathet bleiben. Doc im. 1554 
raubte fie der Fürft Sanguszko, deffen Gattin ſie wurde. Nach feiner Ermordung verlobte 

. fie der poln. König Sigismund Auguft dem Grafen Gorfa; allein auch diesmal fonnte fie 
nur mit Gewalt den Hinden’der Mutter entriffen werden. Nach dem Tode ihres aweiten 
Gemahls wahnfinnig geworden, ftarb fie in frühen Jahren. — Konftantin Bafiti 
von D., einer der mächtigſten Fürften feiner Zeit, fiel in dem Kampfe der Polen gegen bie 
Ruffen in die Gefangenfchaft des Zaren Iwan Waſiljewitſch, der ihn vergebens in feine 
Dienfte zu loden fuchte. Nachdem es ihm gelungen, au entfliehen, wurde er vom poln. 
Könige Sigismund zum Grofhetman von Lithauen, und nachdem er 1511 über die Ruſſen 
ben glänzenden Eieg bei Orſza davongetragen hatte, zum Wojewoden von Wilna erhoben. 
Ein eifriger Anhänger des griech.schriftlihen Glaubens war er ein heftiger Gegner der 
Jeſuiten und der Union der griech. und röm. Kirche, während er auf der Synode au Thorn 
eine Vereinigung mit den Meformirten in Polen herbeizuführen fuchte. In der von ihm 
gehobenen Reſidenz D. legte er eine hohe Schule, in der hauptfächlich die griech. und lat. 
Sprache getrieben wurde, und eine Druderei an, aus welcher auf feine Veranftaltung 
1581 die berühmte oftroger altſlaw. WBibelüberfegung hervorging. Er ftarb 1608, fait 
100 Sahre alt. — Bald nad feinen Tode fanden die Zefuiten durch die Fürftin Anna 
Aloiza von O. Eingang in D. und gründeten hier 1629 ein fehr anfehnliches Collegium. 
— Die männliche Linie der Fürften von O. erlofch 1673 mit dem Zürften Alexander; 
die großen Güter gingen an die Fürften Sangusıfo über. 

Oſtrolenka, cine Stadt in der Wojewodſchaft Plod im Königreiche Polen, an der 
Narew, mit 2000 E,, ift befannt durch das Zreffen, welches hier am 16. Febr. 1807 zwi⸗ 
fchen dem franz. Bencral Savary und den Nuffen unter Effen ſtattfand, noch benf- 
würdiger aber durch die Schlacht am 26. Mai 1831, in welcher der ruff. Feldmarfihall 
Diebitfcy einen vollftändigen Sieg über den poln. General Skrzynecki davontrug und in 
der die poln. Generale Kicki und Kamienſki fielen. 

Dftrömifches Kaiſerthum, ſ. Byzantiniſches Neid. 

Oſtrowſki, ein berühmtes und angeſehenes Geſchlecht in Polen, das ſchon im 
14. Jahrh. erwähnt wird. — Criſtinus D., des Wappens Nawica, Caſtellan von 
Krakau, befand ſich in ber Schlacht bei Tannenberg 1410 unter den Heerführern Jagello's. 
— Graf Tomaſz D., geb. 1735, war einer der einflußreichſten Staatsmaͤnner feiner Zeit. 
Zuerft Landbote während Auguſt's III. Regierung, trat er unter Staniflaw Auguft in den 
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Senat. Als eifriger Beförderer der Eonftitution vom 3. Mai 1791 ſah erfich jedoch durch die 
Anhänger der Conföderation von Targowiza genöthigt, feine Stelle aufzugeben und fich 
auf feine Güter in der Ufraine zurüdzusiehen. Zur Zeit des Herzogthums Warſchau 
wurde er 1809 zum Landtagsmarfchall und nachher zum Präfidenten des Senats erhoben. 
Diefelbe Würde bekleidete er auch nach Errichtung des Königreichs Polen. Aus feinen 
Händen empfingen die Polen die vom Kaifer Alerander ertheilte Eonftitution, bei deren 
Veröffentlichung er ein bedeutungsvolles Wehe über Denjenigen ausrief, der fie zuerft ver- 
legen würde. Er ftarb 1817. — Antoni D., des. Vorigen Sohn, geb. zu Warfchau 1782 
ftudirte 1800 auf der Univerfität zu Leipzig und trat 1506, gleich nach dem Einzuge ber 
Sranzofen in Warfchau, in die franz. Ehrengarde. Nah Gründung des Herzogthums 
Warſchau wurde er Landbote und während des Kriegs mit Oftreih im 3. 1809 war cr 
Mitglied der proviforifchen Regierung. Im J. 1812 folgte er Napoleon nach Dresden 
und focht in der Schlacht bei Leipzig. Nachdem Polen durch Alerander eine Berfaffung 
erhalten, hatte er ald Abgeordneter dem Kaifer den Danf der poin. Nation in Paris zu 
überbringen und wurde fodann bei der Auseinanderfegung zwiſchen den Höfen von Berlin, 
Petersburg und Wien zum poln. Gefchäftsführer ernannt. Nach dem Tode feines Vaters 
trat er in den Senat und bildete eine fefte Oppofition gegen Konftantin’s Millfür, Deshalb 
ein Hauptgegenftand des Haffes deffelben unternahm er eine Neife durch England, Frank: 
reich und Deutſchland. Bei der erften Nachricht von dem Aufftande im 3. 1830 eilte er 
nah Warfchau, Er wurde zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde ernannt und wußte 
geſchickt die Maffen in Zaum zu halten. Ihm wurde von dem Neichetage der Auftrag, den 
General Skraynecki(f. d.) in Bolimow feiner Würde zu entfegen. Als Krufowiecki zur 
Gewalt gelangte, ſchied er aus der Reichsverſammlung. Er focht als gemeiner Soldat auf 
den Willen von Warſchau. Nachdem er zuvor ald Senatspräfident Krukowiecki's Eut- 
fegung ausgefprochen hatte, folgte er dem poln. Deere nad Modlin und entwarf bein: 
Übertritt nach Preußen anı 4. Det. 1831 das Manifeft an Die Könige und Volker Europas. 
Er fand ein Aſyl in Ftankreich. — Sein Bruder Wladiflaw D. war während der 
Revolution von 1830 Landtagsmarfchall und ftand als folcher in allgemeiner Achtung. — 
Teodor D,, ein Piarift und Profejfor im warfchauer Convicte, geft. 1802 in Lemberg, ifl 
ber Verfaſſer eines gefchägten „Civilrechts des poln. Volks“ (deutſch, 2 Bde. Berl. 1797). 

Oſtſee, ſ. Baltifhes Meer. 

Dftfeeprovinzen heigen im weitern Sinne des Worts die fünf längs der Oſtſee 
gelegenen ruff. Gouvernements Kurland (f.d.), Liefland (f.d.), Efthland (f.d.), 
Ingermanland oder Petersburg (f. d.) und Finnland (f. d.); im engern 
Sinne bezeichnet man nur die drei zuerft genannten Provinzen mit diefem Namen. Die 
DOftfeeprovinzen waren einft, bis auf Kurland, welches feine eigenen, jedoch von Polen ab» 
hängigen Derzoge hatte, Beligungen Schwedens, die. zum Theil feit dem Beginn des 
18. Jahrh. durch die Kämpfe Peter's des Großen, zum Theil erft 1809 unter Kaifer 
Alerander mit Rußland vereinigt wurden, und welche noch gegenwärtig fehr verfchiedene 
Verfaffungen haben. Die größten Vorrechte und Privilegien genießt die Provinz Finnland, 
die ihre ganz abgefonderte Verwaltung hat; auch die drei Provinzen Kurland, Kiefland und 
Eithland haben noch einige Nefte ihrer frühern Negierungsverwaltung und gewiſſe Privi- 
legien, obgleid) im Allgemeinen die gewöhnliche Gouvernementsverfaffung eingeführt ift, 
wie benn aud) das Streben der ruff. Regierung ganz entfchieden darauf hingeht, diefe Pro- 


. vinzen mit der Zeit wo möglich völlig zu ruffificiren. Der Flächeninhalt der gefammten 


Ditfeeprovinzen beträgt über HUVO IM., wovon nad den neueften Vermeffungen auf 
Kurland 450, auf Liefland 965, auf Efthland 328, auf Petersburg 780 und auf Binnland 
6373 DOM, kommen; doch leben darauf, ungeachtet fie die Haupt: und Reſidenzſtadt mit 
beinahe „Mil. E, enthalten, nur etwa 3Mill. Seelen, nämlich 512000 in Kurland, 783000 


in Liefland, 283000 in Efthland, 934000 in Petersburg und 1,394000 in Finnland. 


Dfymandyas, ein alter halbmythiſcher ägypt. König, deffen Diodor gedenft, indem 
er —— als das prachtvollſte der Grabdenkmale zu Theben beſchreibt. Nadı 
Letronne's Meinung ift aber das ganze Denkmal eine bloße Erfindung der ägypt. Priefter 
Champollion Hielt D. für Denjenigen, deffen Namen die hierogigphifchen Denkmäler des 
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Heiligthums zu Karnak und an einer Königsbildfäule im Muſeum zu Turin Manduei 
ſchreiben, und rechnete ihn zur 15. ägypt. Dynaftie, fodaß er ungefähr um 2000 v.Chr. ge- 
herrſcht Haben würde. Nach Otfr. Müller ift der Name D. die appellativifche Bezeichnung 
von Erbauern ungeheuerer Bauwerke oder Memnonien überhaupt, das in Nede ftchende 
Grabdenkmal aber identifch mit dem bei andern Schriftftellern auf ähnliche Weife gepriefenen 
Menmnoneion oder dem Grabdentmal Amenophis’ Il., fodaß in Bezug auf diefes Bauwerk 
D. identifch mit dieſem ägypt. Könige wäre. 

Dta, eine Gebirgskette des alten Griechenlands, zwiſchen Theffalien und Macedonien, 
jegt Kumapyta, erftredte fi) von den Thermopylen und dem Meerbufen Malea in weft: 
. Yicher Richtung nad) dem Pindus und lief von da füdweftlich nach der Bai von Ambracia 
aus. Der Sage nad) weihte fich Hercules hier dem Flammentode, daher er von den Alten 
aud der Dtäifche genannt wurbe. 

Diabeiti oder Zaiti, die größte der Gefellfhaftsinfeln (ſ. d.) im großen 
Ocean, befteht aus zwei durch eine Randenge verbundenen Halbinfeln, deren größere nord- 
weftliche Dpureonu, die kleinere füböftliche aber Ziarrabu heißt und die zufammen 20’ IM. 
Flächeninhalt haben. Das Innere der von einem Korallenriffe umgebenen, deffenungeadhtet 
aber mit trefflihen Häfen verfehenen Juſel ift gebirgig, von allen Seiten fteigt das Land 
von der die ganze Inſel rings umgebenden fchmalen Küftenebene aus gegen die Mitte zu, 
deren höchfte Spige fich auf 11500 F. erhebt, in die Höhe. Im Innern der meift bis zum 
Gipfel mit Pflanzen bewachfenen Gebirge, in denen eine Menge von Bächen, welche die 
Inſel wohl bewäffern, eutfpringt, ift fie wild und unbebaut, denn nur die Küftenebene und 
einige Bergthäler find bewohnt und deshalb cultivirt. Die Inſel ift berühmt durch den 
naiv-idyllifhen Charakter, den man ihren jegt ungefähr S— 10000 Seelen betragenden 
Einwohnern fonft andichtete, ſowie Durch die große Rolle, die fie in der Gefchichte der Entde- 
Aungen fpielte. Zuerft befuchte fie im 3. 1606 Quiros, der fie Sagittaria, dann 1767 der 
engl. Capitain Wallis, der fie König-Georg's IIL.-Infel nannte, und 1769 Coof, der fie mit 
Forſter zuerfi genauer unterfuchte und ihr den urfprünglichen Namen D-Zaiti wicdergab. 
Die Legtern fanden ein harmlofes, völlig im Naturzuftande befindliches, Muſik, Tanz und 
Sinnenluft liebendes Volt vor, das die meiften Lafter der Givilifation nicht kannte, oder 
dem die andern, wie Diebftahl, Geſchlechtsluſt u. f. w., weil es fie für nichts Verbotenes 
hielt, oder, wie die Menjchenopfer und der Kindermord, weil es fie aus rohem Aberglauben 
übte, nicht als Lafter anzurechnen waren. Die Bevölkerung belief fi damals auf 100000 
Seelen, welche unter einem König, der zugleich oberfter Priefter war, und Häuptlingen 
ftanden, eine eigene Religion mit ziemlich ausgebildeter Mythologie, die außer einem höchften 
Gott einige Dauptgötter, mehre niedere und eine Unzahl Familien- und Schuggötter kannte, 
befaßen, ihren Gottesdienft durch Gebete und Opfer von Früchten, Thieren und auch Men- 
fen, Gefangenen oder Böfewichtern, verrichteten und Priefter hatten, die zugleich Wahr 
fager und Ärzte waren. Ihre gebeiligten Pläge, Morai genannt, dienten zugleich als Tempel 
und zum Begräbniß. Diefer urfprüngliche Zuftand des Volks wurde alsbald mit dem zuneh · 
menden Beſuch der Europäer, beſonders von rohen Seeleuten aller Art, der ſeit Cook begann, 
gewaltig zu feinem Nachtheil geändert. Die Berührung mit der europ. Civiliſation ver- 
wandelte bald das alte heitere und unbefangene Sinnenleben zu einer gemeinen und ver- 
worfenen Sittenlofigkeit, und die angeborenen Fehler zu eigentlichen Laftern. Bor Allem 
richtete die Anſteckung mit der Luftfeuche und der Gebrauch des Branntweing, in körperlicher 
wie in moralifcher Dinficht, die grenzenlofeften Berwüftungen an und lichtete die urſprüng · 
lich ftarfe Bevölkerung aufs gräßlichfte. Um diefen Zuftand zu beffern, wurden bereits 1797 
Miffionare von England nad D. ausgefendet. Aber erſt 1803 nach dem Tode Pomare's l., 
der fich aus einem Häuptling zum König der Infel gemacht hatte, begann das Chriftenthum 
größere Ausbreitung und Einfluß zuerhalten. Im J. 1812 erflärte der Sohn und Nahfolaer 
des genannten Königs, Pomare I., ſich für das Chriſtenthum, und obfchon die Infulaner in 
der Nacht des 15.Nov. 1815 ihn und die Miffionare zu ermorden beabfihtigten, fo fiegten 
diefe doch und ſchafften den Bögendienft ab. Neue Mifftonare, die 1817 ankamen, gaben 
denn Belchrungsgefchäft einen neuen Schwung. Im J. 1819 wurde der König förmlich 
getauft. Ihm folgte nach feinem Tode 1821 fein Sohn Pomare IIT., der das Chriſte nthum 
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beibehielt und das Gemeinweſen durch eine Verfaffung ordnete. So hatte fich dilrch die 
Bemühungen der Miffionare ſchon bie 1824 ein völlig hriftliher Staat auf D. und den 
benadhbarten Infeln ausgebildet, in welchem ebenfo der alte urfprüngliche Naturzuftand, 
wie die fpäter hinzugelommenen Rafter größtentheifs befeitigt und durch einen den europ. 
fittlihen und politifchen Verhältniffen nachgemodelten geordneten Zuftand erfegt waren, 
der nur hinwiederum die Schattenfeite hatte, daß er ein künſtlich gemachter, nicht aus dent 
Charakter des Volks hervorgegangener war und auf pfäffifchem Despotismus und äußerm 
Zwang berubte; denn nur diefer konnte die Erfcheinung hervorbringen, daß ein fonft von 
Natur ganz dem Vergnügen, dem anftrengunaslofen Genuß lebendes Volk plöglich in 
eine, das ganze Leben umgeftaltende Übung finfterer methodiftifcher Scheinheiligkeit und 
ftrenger puritanifcher Disciplin aufging. Wie unmatürlich diefer Zuftand war, zeigt 
fi) daraus, daf das Volk durch diefen geiftigen Zwang ebenfo aufgerieben wurde wie durch 
das phufifche Gift, denn fortwährend war die Wolfszahl in Abnahme. Um 18529 begannen 
bie entfittlichenden Gegenwirfungen des franz. in D. angeftellten Conſuls Moerenhout, 
welche die Miffionare zwar glüdlich befämpften, die aber zur Sendung franz. fatholifcher 
Miffionare im 3. 1835 führten. Mit ihnen zog der Unfriede auf die Anfel ein; denn nicht 
um Belehrung der ja ſchon fämmtlich zu Ehriften gewordenen Einwohner der Infel war 
es ihnen zu thun, fondern um den Sturz der protefiantifhen Miffionare. Allein diefe 
hatten ſich bereits fo fehr der Gemüther des Volks bemächtigt, daß die Königin Pomare, die 
1532 ihrem Bruder gefolgt war, 1836 die katholiſchen Mifiionare vertrieb. Eine ebenfo 
zuhmlofe als ungerechte Erpedition der Franzofen führte zwei Jahre darauf die Fatholifchen 
Miffionare zurüd und erzwang die Erlaubniß zur Erbauung fatholifcher Kirchen. Nun 
erft begannen im weitern Umfange die Umtriebe zur Auflöfung des zeitherigen geordneten 
Zuftandes. Der Eonful Moerenhout brachte es mit ihrer Hülfe dahin, dag fünf Häuptlinge 
im Sept. 1842 eine Urkunde unterzeichneten, die in zweidentigen Worten D. unter Branf- 
reihe Schug ftellte. Die Königin Pomare proteftirte jedoch dagegen, und ald 1843 die 
Erklärung des Königs der Franzoſen, daß er das Protectorat von D. annehme, anfam, fo 
erklärte fie Daffelbe für erzwungen und ließ die franz. Flagge abnehmen. Der franz. Admiral 
Dupetit- Thouars, der das franı. Protectorat ins Werk fegen follte, erklärte fie daher der 
Megierung für verluftig, was den Widerſpruch Englands und den nun zu offenen Feind« 
feligfeiten übergehenden Widerftand der von den engl. Miffionaren, befonders vom engl. 
Conſul Prithard, aufgeregten Eingeborenen zur Folge hatte. Der Zwieſpalt, in den 
Frankreich deshalb mit England gerathen war, endigte damit, daß Franfreich ſich mit dem 
bloßen Protectorat begnügte und 1844 den Admiral Dupetit-Thouars, England aber den 
Eonful Pritchard zurüdtief. Die Infel felbft war indeß dadurd) nicht beruhigt. Schon 
zuvor hatten fich faſt alle Eingeborenen gegen die Franzoſen erklärt, und mehre für die 
legtern zum Theil höchft nachtheilige Gefechte waren die Folge des offen ausgebrochenen 
Aufftandes; auch jept vermochte der neue nach D. gefendete franz. Gouverneur Bruat fein 
befferes Vernehmen mit ihnen herzuftellen, fie bleiben mit wenigen Ausnahmen den engl. 
Miffionaren treu und verharren in verdedter, und wo es fein ann offener Feindſchaft gegen 
die Franzofen. Die Königin Pomare aber, die ſich gleich anfangs auf eine der benachbarten 
Inſeln zurüczog, verharre ftarr in ihrem MWiderftande. &o find bie Franzoſen, ganz ifolirt 
und den Feindfeligkeiten der Eingeborenen gegenüber, fortwährend in der nachrheiligften 
Rage und die, theild um den unruhigen Franzoſen eine Befchäftigung zu geben, theils aus 
politifcher und ultramontaner Eiferfucht gegen die Engländer und den Proteftantismus 
unternommene Befigergreifung der Infel durch die Franzoſen hat fich bis jetzt als ein völlig 
verfehltes Unternehmen dargeftellt. 

Dtfried, vermuthlich aus Franken gebürtig und ein Schüler der Hrabanus Maurus, 
verfaßte ale Mönd; im Benedittinerflofter Weißenburg im Elſaß eine poetifche Evangelien 
barmonie oder Bearbeitung der Gefchichte Chriſti nach den Evangelien, in fünf Büchern, 
die er nach ihrer Vollendung um das 3.868 mit einer Zufchrift in deurfchen Verſen König 


Ludwig dem Deutfchen umd zugleich mit einer lat. Worrede den Erzbifchof Liutbert von 


Mainz widmete. Er hatte bei Abfaffung feines Werts die Abficht, der Liebe feiner Yands- 
feute zu weltlichen Volksgeſang dadurch, daß er ihnen ein Gedicht von chriftlichem erbau- 
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lien Inhalt gäbe, entgegenzuwirken und zugleich ein Epos nach dem Vorbild lat. Epitr: 
aus der claſſiſchen und chriftlichen Zeit in deutfcher Sprache aufjuftellen. Sein Gedicht ii 
das älteſte deutſche, in welchem der Endreim herrſcht; die Strophen, in denen es gedichte 
ift, beftehen aus zwei achtmal gehobenen Langzeilen, deren jede in wei aufeinander fun 
reimende Halbzeilen zerfällt. Unfchägbar als Quelle für die Kenntniß der althochdeutfchen 
Sprache und Metrif, zeigt es doch mehr von dem frommen Sinn und dem redlichen Ichr- 
haften Streben des Dichters, als-von dichterifcher Befähigung und urſprünglicher Kraft 
und ſteht an poetifchem Werthe dem altfächf. alliterivenden Heliand (f.d.), in welcen 
derfelbe Stoff behandelt ift, weit nad). Herausgegeben wurde e# juerfi von Matth 
Flacius (Baf. 1571), dann in Schilter's „Thesaurus“ (Bd. 1) und mit fritifcher Sorgfal: 


Sabina fein wollte, im 3.59 ale Statthalter nach Rufitanien entfernt, wo er fich durd 
Maͤßigung und Gerechtigkeit auszeichnete. AsGalbarf.d.)fic gegen Nero im J.68 emıpörte, 
ſchloß ſich D. fogleich an ihn an, begleitete ihn nach Rom und wurde nad) deffen Thron- 
befteigung Gonful. Da aber Galba nicht ipn, fondern den Pifo zum Nachfolger ernannte, 
fo erregte er die Prätorianer zum Aufftand. Galba wurde am 15. Jan. 69 getödtet, D. 
zum Kaifer ausgerufen. Indeffen aber hatten die Regionen in Germanien ihren Anführer 
Aulus Vitelliug (f.d.) zum Kaifer ausgerufen. Seine Unterfeldherren führten das Herr 
nach Italien, und D., der vergebens einen Bergleich verfucht hatte, 308 ihnen entgegen. In 
einigen kleinern Treffen blieben D.’s Truppen Sieger, in der Schlacht bei Cremona abrı 
wurden fie gefchlagen, und O. beſchloß nun, obwol feine Lage noch keineswegs eine ver- 
zweifelte war, wie es fcheint mehr durch fittliche Schlaffheit bewogen, als in der Abſicht, den 
Staat vor Bürgerkrieg zu bewahren, ſich ſelbſt zu tödten. Am 20, Apr, führte er diefen 
Entſchluß mit fefter Ruhe aus, indem er ſich, nachdem er am Morgen vom Schlaf aufgr- 


Ditenfen, ein großes und ſchoönes Dorf im Herzogehum Holftein, nabe bei Altona, 
mit 2100 E. ift befonders feines Kirchhofs wegen berühmt, wo fich die Gräber Klopftod'e, 
feiner Meta und feiner 1821 verftorbenen Witwe, ferner des Herzogs Karl Wilhelm Fer- 
dinand von Braunſchweig, fowie der 1813 vertriebenen und in O. verftorbenen 1100 Ham · 


Dtter, ſ. Fiſchotter und Schlangen. 
Dttingen, eine Graffi haft im ehemaligen Schwäbifchen Kreife, ift ein fehr frucht bares 


Kreife Schwaben und Neuburg die Stadt Dettingen, an der Wernip, mit 3600 E. und 
zwei Schlöffern, das Bergſchloß Spielberg und der Flecken Wallerftein, mit 1700 E. und 
einem Schloſſe, das eine Bibliothek von 100000 Bänden, eine Gemäldegalerie und eine 
Sammlung von Aterthümern bewahrt, und im würtemb. Jartkreiſe die Stade Nerck- 
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einen Theil von Unterelfaß, der aber ſehr bald wieder an das Hochſtift Strasburg veraußert 
und an den Kaifer abgetreten wurde. Graf Ludwig XV., trat der Neformation bei, fein 
ältefter Sohn Ludwig XVI. fiftete die Ottingiſche Linie, welche 1674 die reiche» 
furftlihe Würde erhielt, 1731 aber erlofh; Friedrich die Wallerfteinifche, welde 
als Hauptlinie noch in zwei Unterlinien blüht, während die dkitte, die Linie D.-Baldern, . 
die wieder inBaldern’und Kagenftein fich fpaltete, 1798 erlofchen ift. Die beiden 
noch) blühenden Kinien find D.-Spielberg, geftiftet von Wilhelm dem Füngern, die 1734 
und 1755 in den Hürftenftand erhoben wurde und feit 1751 fih auh D.-D. und D.-Spiel- 
berg nannte, und D.-Wallerftein, aud D.-D. und D.-Wallerftein genannt, die 
1774 die Reichsfürſtenwürde erhielt, 1798 die Befigungen der erlofchenen gräflichen Linie 
zu D.-Kagenfiein-Baldern erbte und 1808 als Thronlehn das Oberfthofmeifteramt des 
Königreichs Baiern bekam. Die Befigungen jener beftehen, zum Theil unter würtemb. 
Hoheit, aus 3), OM. mit 16000 E. und 120000 Ft. Einfünften; diefe hat 11, OM. mit 
44000 E. und 400000 FL. Einkünften. Beide bekennen fich zur katholifchen Kirche, Der 
gegenwärtige Zürft von D.-Spielberg, Karl Otto, Kronoberfttämmerer und exrblicher 
Reichsrath, geb. am 14. Jan. 1815, übernahm am 12. Sept. 1843 die Standesherrfchaft 
durch Eefjign feines Vaters, Joh. Ant. Aloys,geb. am 9. Mai 1788. Der gegenwärtige 
Fürft von D.-Wallerftein, Karl Kraft Ernſt Notger Friedrich, geb. am 17. Sept. 1840, 
folgte am 5. Nov. 1842 feinem Vater, Kraft Heine. Friedrich, dem fein älterer Bruder, 
Ludw. Kraft Ernſt, Fürft von Ottingen-Wallerftein (f. d.), durch Eeffion 1823 die 
Standesherrſchaft überlaffen hatte. 

Dttingen-Wallerftein (Ludw. Kraft Ernfi, Fürft von), Kronoberhofmeifter von 
Baiern und Reichsrath, 1831— 37 Minifter des Innern, wurde am 31. Jan. 1791 auf dem 
Stammſchloſſe feines Daufes geboren. Sein Vater, Kraft Ernft, ein Mann von altrit« 
terlicher Biederkeit, hervorragenden Geiftesgaben und ausgebreitetem Willen, fuchte feine, 
zumal durch einen lingern Aufenthalt in England gewonnenen national» öfonomifcyen 
Grundfäge und feine Anfichten von einer freiern Entwidelung der Negierungsformen bei 
ber Verwaltung feines tleinen Staats in Anwendung zu bringen. Die Mutter, eine 
Tochter des Derzogs Ludwig von Würtemberg, war eine Frau von ausgezeichneter Bil- 
dung des Geiftes und Charakters. Der entfchieden religiöfe Sinn beider Altern ging 
auf den Erfigebovenen, den Alteſten von zwölf Gefhwiftern, unmittelbar über. Seine 
Jugendjahre fielen in die Zeiten der franz. Revolution. Zweimal fah fich feine Familie 
genöthigt, auf das neutrale preuß. Gebiet zu flüchten. Nach den Tode feines Vaters am 
6. Det. 1802 übernahm die Mutter des Erbprinsen die vormundfhaftliche Regierung 
Durch ausgezeichnete Lehrer trefflidy vorgebildet, befuchte er 1806 mit feiner Mutter 
Paris, wo er dem Kaifer vorgeftellt wurde. Die Anträge des Marfhalls Duroc, in franz 
Dienfte au treten, lehnte er ab, was zur Folge hatte, daß fein Fürſtenthum mediatifirt und 
dem bair. Königshaufe unterworfen wurde. Von 1307— IV befuchte er die Univerfität zu 
Landshut, wo er namentlich Saviany's bildenden Umgang genof. Mit dem erften Kron- 
amte Baierns und zugleich mit Sig und Stimme im Staatsiathe bekleidet, bot er ſonach 
dem Könige feine Dienfte als Chef der Burcaus der Nationalgarden an; doch Montgelas 
wußte e8 au bintertreiben, daß das Inftitut der Bürgerbewaffnung ins Leben trat. Dage- 
gen erhielt D, im Frübjahre 1812 einen geheimen Auftrag nad) Paris. Nach der Rückkeht 
übernahm er die Verwaltung feiner Befigungen. In diefer Zeit begann er jene mittelalterliche 
Sammlung von Rüftungen undWBaffen, Slasgemälden, Münzen undSchnigmwerken, haupt» 
ſächlich aber von Gemälden, deren wichtigfter Theil 1828 durch König Ludwig zur Vervoll- 
ftändigung feiner Galerie erworben wurde. In der zweiten HälftedesJ. 1813 übernahm er 
die Leitung der Landesbewaffnung in Schwaben, Südfranfen und einem Theile des weftli- 
chen Altbaierns. Elektriſch wirkte des Fürften D. begeifterungsvoller Aufruf. In noch nicht 
ſechs Monaten ftanden 1500 freiwillige Hufaren, nahe an 8000 freiwillige Jäger, gegen 
10000 Regionsreferviften und ſechs freiwillige Batterien als mobiler Theil der Referve- 
armee marfchfertig, während eine viel größere Anzahl Landwehr vollftändig organifirt und 
groͤßtentheils armirt und uniformirt, in Bereitfchaft ftand. Doc) ftatt der Anerkenntniß 
feiner Anfirengungen und Opfer von mehr als 180000 Fl., lud er nicht nur den Daß des 
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damals allmächtigen Montgelas, fondern auch Wrede's auf fich, und felbft ber König Ms 
fimilian betrachtete die Bürgerbewaffnung als einen Eingriff in die Rechte des Soldaten 
ftandes. Auf dem erften würtemberg. Landtage im J. 1815 zum erften ftändifchen Com 
miffar ernannt, wirkte er mit nachhaltigem Erfolg für die Vollendung des Berfaffungt 
werte. Die folgende Zeit brachte er auf feinen Befigungen zu, bemüht, die herrfchende 
Hungersnorh durch die außerordentlichften Unterftügungen im Betrage von mindeftent 
300000 Fl. zu mildern. Aus jener Zeit ſtammt auch eine Reihe von Auffigen über Lit. 
ratur und Kunft der deutfchen Vorzeit, wovon bie jegt nur der erfte, von den Idealen der 
riftlihen Kunft handelnde Theil durch die „Zeitfchrift für Baiern und die angrenzenden 
Länder” gedrudt ift. Gleichzeitig ließ er den Wicdererfinder der Glasmalerei, Krank aus 
Nürnberg, nady Wallerftein kommen, um ihn in feinen Verfuchen zu unterftügen. Auch bi 
Entwerfung des bair. Etaatögrundgefeges war er nicht ohne mitwirfenden Einfluß. Er 
befämpfte als Mitglied der Kammer der Neichsräthe auf dem erften Landtage inı 3. 1819 
energifch die übertriebenen Anfprüche der Liberalen der aweiten Kammer, und nicht minder 
erfolgreich war feine ftändifche Wirkſamkeit während des Landtags im J. 1822, wo er mit 
großer Freimüthigkeit die beftehenden Mängel in der Einrichtung des Beamtenftande: 
rügte und mit Entfchiedenheit die Nothwendigkeit des conftitutionellen Lebens princips dar 
legte, was ihm nur um fo mehr den Haß der leitenden Organe zusog. Im J. 1823 ver- 
mählte er fi mit Marie Erefcentie Bourgin, geb. 1806, der Tochter feines Gärtner in 
Hohenbaldern, die er als Kind von elf Jahren fennen gelernt und au feiner einftigen Le— 
bensgefährtin heranzubilden befchloffen hatte. Willig fügte er fih dem Hausgefege und 
überließ wegen feiner nicht ebenbürtigen Verheirathung die Standesherrfchaft feinem 
nädftjüngern Bruder Friedrich, zumal da das ihm perjönlich auf Lebensdauer verliehen, 
die Reichsrathswürde in fich ſchließende Kronamt ihm auch fernerhin Gelegenheit bot, für 
die Intereffen des Vaterlandes wirkfam zu fein. Doch das Minifterium erklärte das Kron- 
amt für erlofhen und der Fürſt lebte num in der Zurüdgezogenheit, bi er gleich nach dem 
Regierungsantritt des Königs Ludwig mit dem ihm entzogenen Kronamte feine ſtändiſche 
Wirkſamkeit wieder erhielt. Auf dem Landtage von 1328 trug er wefentlich aur Durd- 
führung der meiften Gejegentwürfe bei, worauf er als Negierungepräfident in Augsbura 
die Verwaltung des Dberdonaufreifes antrat, die‘ für den materiellen und geiftigen Auf: 
ſchwung jener Provinz von den fegensreichften Folgen war. Als 1831 die Cenfur verord- 
net und die Abgeordnetentammer durch Ausfchliefungen in einem beifpiellofen Grade de⸗ 
cimirt, hierdurch aber eine ultraliberale Oppofition hervorgerufen wurde, befämpfte der 
Fürft die Beftrebungen diefer Partei ebenfo fehr wie die Bemühungen Derer, welche dar- 
aus Vortheile für das Syftem des Rückſchritts zu ziehen fuchten. Im Angeficht des Mini⸗ 
fteriums, zu dem er berufen war, legte er damals über das Ausgabebudget für die Finan:- 
periode von 1831 —37 und über die Preffe fein Glaubensbefenntnif vor Fürft und Rolf 
nieder und mit großem Freimuth äuferte er ſich über alle Zweige der Verwaltung des öffent: 
lichen Dienftes wie über den Unterricht in höhern und niedern Schulen. Am 31. Dec. 1831 
trat er das Minifterium des Innern an, beffen Berwaltung naher von mehren Seiten der 
Gegenftand der unerhörteften und unbegründetften Befchuldigungen wurde. Als ein Dann 
des conftitutionellen Fortfchritts, welcher die den jeweiligen Bedürfniffen und Anfaderun 
gen der Zeit angemeffene Organifation des ftaatlihen Gefammtlebens für nothwendig, 
aber nur auf dem gefeglichen, ftändifchen Verfaffungswege für erreichbar erachtete, mußte 
er in der ungünftigen Zeit, in welche fein Minifterium fiel, in Folge der durch ihn ange: 
wandten kräftigen Nepreffivmaßregeln den Berheiligten nothwendig als reactionair und 
rüdfchreitend erfcheinen, während er bei der weitern Verfolgung feiner conftitutionellen 
Grundfäge bei der hierarchifchen Provaganda und der politischen Netrogradationgvartei 
ſich nothiwendigerweife im entgegengefegten Sinne verdächtig machte. Im Nat; wie in der 
Ständeverfammlung fprach er ftet# freimüthig für die Handhabung der ftändifchen Rechte 
und für die Nothwendigkeit des an fie gebundenen geiftigen und materiellen Fortfchritts; 
doch trifft ihn der Vorwurf, dem Einfluffe der reactionairen Partei nicht kräftig genug ni- 
berftanden zu haben. Der Zwiefpalt, in den er auf dem Landtage von 1837 mit dem Mi. 
niſter der Finarizen wegen Verwendung der finanziellen Erfparniffe gerieth, gab die naͤchſte 
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Peranlaffung, daß er bald nach dem Schluffe des Landtags feine Entlaffung erhielt, wor« 
auf er 1833 freiwillig auch auf feine Stelle als Staatsrath, Generalcommiffar und Re- 
gierungspräfident verzichtete, alle Orden zurüdfendete und nur das Kronobermeifteranit 
nebft der Reichsrathswürde behielt. Hierauf heftig und mit Confequenz verfolgt, ließ er 
fich jedoch nicht abhalten, auf dem Landtage von 1340 für die Stände das Necht der freien 
Dispofition über die Finanzüberfchüffe in Anfpruch zu nehmen, wodurd) er mit ben Mini« 
fter von Abel (f. d.) in einen höchft unangenehmen Streit verwidelt wurde, der, obfchon 
die Kammer der Neichsräthe einftimmig ihre Entrüftung über die unwürdige Weife der 
Angriffe gegen eines ihrer Mitglieder ausfprach, ein Duell zwifchen Beiden zur Folge 
hatte, das aber fein Ergebniß lieferte. Gegen Ende des 3. 1843 und im folgenden Jahre 
wurde der Fürft zu wichtigen Sendungen in Betreff der griech. Angelegenheiten in London 
und Paris verwendet. Auf dem Randtage von 1845 auf 1846 bewährte er fich getreu den 
Anfichten, die er bereits auf bem Landtage von 1822 ausfprad). 

Ottmer (Karl Theod.), Architekt, geb. am 19, Jan. 1800 zu Braunfchweig,, der 

Sohn eines geachteten Arztes, befuchte von 1816— 19 das Garolinum zu Braunſchweig, 
während er zugleich praftifch in der Baufunft fi übte. Mit guten Kenntniffen ausgerü- 
ftet, ging er 1822 nad) Berlin, wo er Vorlefungen bei ber Univerfität hörte und die Vor- 
träge in der Bau- und Kunftafademie benugte. In Berlin wurde ihm 1823 der Bau des 
Lönigftädtifchen Theaters übertragen, das mit feinen einfach-fchönen, nach dem griech. Säu- 
lenordnungsfofteme durchgeführten Werhältniffen dem Plage, an welchem es erbaut if, 
zur angenehmen Zierde gereicht, und bald nachher die Ausführung des Gebäudes der Eing- 
afademie, das im Frühjahre 1827 vollendet wurde. Gleichzeitig baute er mehre Privatges 
bäude; auch wurde er 1526 nad) Leipzig berufen, um das Innere des Stadttheaters ums» 
zugeftalten. Im derfelben Zeit lieferte er Plane zu einem neuen Theater in Hamburg und 
zum Umbau des großen Opernhaufes in Dresden; doch blieben feine Entwürfe unausge- 
führt. Im Frühlinge 1827 ging er über Paris nad) Italien, wo er neben den Studien der 
Denkmäler des Alterthums zugleich feiner Neigung zur Malerei fi Hingab, bis er 1829 
eine Einladung nach Dresden erhielt, um hier den Plan zu einem neuen Theater zu ent« 
werfen, der aber auch nicht zur Ausführung fam. Gleichzeitig erhielt er von dem Herzoge 
zu Sahjen-Meiningen den Auftrag, Plane zu einem neuen Theater- und Caſinogebäude 
zu verfertigen, beren Ausführung bereits im Aug. 1529 begann. Nach Braunfchweig zu« 
rückgekehrt, wo er feine „Architektoniſchen Mittheilungen’ (2 Abtheil., Braunfchiw. 1830 
— 38) herausgab, lebte er num ganz einfachen Amtsgefchäften als braunfchweig. Hofbau- 
meifter, bis er nach der Zerftörung des fürftlihen Nefidenzfchloffes von Seiten des neuen 
Herzogs Wilhelm den Auftrag erhielt, Plane zu einem neuen Schloßbau vorzulegen, ber 
unter feiner Leitung ausgeführt werden follte. Gleichfam zur Vorbereitung dazu unter 
nahm er noch eine Reife nach Italien. Am 26. März 1833 wurde der Grundftein zu der 
neuen Nefidenz gelelegt, welche den Namen Wilhelmsburg erhielt. Bald nachher ernannte 
ihn der Herzog zum Hofbaurath. Er vollendete den Bau, das größte und prachtvollfte fei- 
ner Werke, im J. 1836. Vgl. die von ihm herausgegebene „Anficht des Nefidenzfchleffes 
zu Braunfchweig” (Braunfhmw. 1837). D. ftarb am 22. Aug. 1843. 

Dtto I. oder der Größe, röm.-deutfcher Kaifer, 36 — 73, geb. 912, der Sohn 
Kaifer Heinrich's J. (f.d.), wurde, obgleich ein nachgeborener Sohn, ſchon frühzeitig 
von feinem Vater zum deutfchen König beſtimmt und nach deffen Tode, trog einer ihm ent⸗ 
gegenftchenden Partei, 936 zu Aachen auch wirklich gewählt und gefrönt. Seine 36jäh- 
rige Regierung war eine faft ununterbrochene Reihe von innern und äußern Sriegen, 
welche theils in den gährenden Elementen des Feudalweſens und der Abneigung der deut: 
ſchen Völferftimme gegeneinander, theils in der feindfeligen Stellung der Deutfchland um⸗ 
gebenden Nachbarvölker ihren Grund und Urfprung hatten. Gleich anfangs fah er ſich 
genöthigt, gegen den böhm. Herzog Boleflam, der feinen Bruder ermordet hatte und den 
neugewonnenen Thron vom Deutfhen Neiche unabhängig machen wollte, einen Feldzug 
zu unternehmen, ber nad) einem lAjährigen blutigen Kampfe 950 damit endigte, Daß Bo⸗ 
leſlaw die Oberlehnshertlichkeit des Reichs anerkannte und ſich taufen ließ. O.'s treuer 
Feldhauptmann Hermann Billung erhielt zum Lohn für die im diefem Kriege erwieſone 
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Zapferfeit die Belehnung mit dem Herzogthum Sadjfen. Auch gegen die Söhne bes ver- 
ftorbenen Herzogs Arnulf von Baiern, die nach Unabhängigkeit ftrebten, fowie gegen den 
Herzog Eberhard von Franken, der fi durch einen föniglihen Richterſpruch beleidigt 
glaubte, mußte D. feine Waffen richten. Der Legtere verbündete fid) mit des Königs ül- 
term Stiefbruder Thanfınar, der nächft dem Verluſte der Kaiferfrone über die Entziehung 
feiner mütterlihen Erbgüter in Sachfen heftig zürnte; fie eroberten Badilif in Weftfalen 
und die Eresburg, mußten aber, als D. anrüdte, vor deffen Übermacht zurüdweichen. Bei 
diefer Gelegenheit wurde Thankmar in einer Kirche, in welche er fich geflüchtet hatte, ae 
tödtet; Eberhard entfloh und wurde, als er Unterwerfung gelobte, verwiefen, fpäter aber 
in fein Herzogthum wieder eingefegt. Deffenungeachtet erneuerte er bald darauf im Bunde 
mit O.'s Bruder Heinrich, mit Gifelbert von Lothringen, D.'s Schwager, und unterftügt 
vom König Ludwig IV. von Franfreich, die Fehde gegen den Kaifer. Aber Herzog Der 
mann von Schwaben, den D. gegen fie entfendete, befiegte die Empörer im I. 939; Eber 
hard fiel in der Schlacht, Gifelbert ertrant im Nhein und Ludwig wurde vom Kaiſer ſelbſt 
weit nach Franfreich hinein verfolgt, bis D.'s Schwefter, Gerberge, welche Ludwig inbei 
geheirathet hatte, D40 den Frieden vermittelte. Die hierdurch entftandene Erledigung meh- 
rer bedeutender Reichslehen benugte D., um durch Verleihung derfelben an feine Verwand- 
ten feine Hausmacht zu verftärfen. So verlieh er das erledigte Herzogthum Lothringen 
dem Grafen Konrad von Worms, dem er zugleich feine Tochter Luitgarde vermäblte; 
Baiern, deffen Herzog Berthold geftorben war, übergab er 947 nad) vorangegangener 
Perföhnung feinem Bruder Heinrich, Schwaben, nach Hermann's Tode, feinem Sohne 
Ludolf. Nicht minder glücklich als gegen die aufrührerifchen Großen des Landes ftritt der 
Kaifer gegen die äußern Feinde. Er unterwarf die Slawen in den Oder» und Spreelän- 
bern, die fich gegen den Markgrafen Gero empört hatten, trieb die Dänen, welche in Deutſch⸗ 
land eingefallen waren, über die Eider zurüd, fchlug ihren König Harald in einer großen 
Schlaht und zwang ihn, die hriftliche Faufe zu nehmen und Dänemark als Reichslehen 
zu empfangen. Auch unternahm er 946 auf den Hülferuf feines Schwagers, des Königs 
Ludwig von Frankreich, einen Feldzug gegen Hugo von Paris und andere aufrührerifche 
Vaſallen, der mit Unterwerfung derfelben endigte und ihm felbft alle Landfchaften Lothrin- 
gens, die noch in franz. Händen waren, als Preis feines Siege einbrachte. Er befiegte bie 
flam. Völker der Laufig nach langem blutigen Kampfe und gab diefes Land unter dem 
Namen Oftfachfen unter Hermann Billung's Schug. Um aber das Chriftenthum unter 
ben unterworfenen Völkern zu verbreiten und damit zugleich feine Herrſchaft zu befeftigen, 
gründete er in Fütland die Bisthümer Scyleswig, Nipen und Aarhuus, die er dem Erj- 
ftift Hamburg unterordnete, in der Mark Nordfachfen die zu Havelberg, Brandenburg und 
Poſen, und gegen die Obotriten das Bisthum Dldenburg, die er fämmtlic, dem Erzbis- 
thum Magdeburg unterwarf, endlich im Meißnerlande die Bisthümer Meißen, Merfeburg 
und Zeig, welches legtere fpäter nach Naumburg verlegt wurde. Eine Einladung der Sta- 
liener, fie von den Bedrüdungen des Ufurpators Berengar I1. zu befreien, bewog ihn 951 
über die Alpen zu ziehen. Er befiegte den Thronräuber und vermählte fid) mit des vorigen 
Königs Lothar Witwe, Adelheid, ließ fi) hierauf zu Pavia als lombard. König ausrufen 
und kehrte, nachdem er dem tapfern Konrad von Rothringen die weitere Bekimpfung Be- 
rengar's übertragen, nach Deutfchland zurück. - Hier fah er ſich bald von allen Seiten mit 
Aufruhr umgeben. Sein Sohn Ludolf, über des Vaters Vermählung und die gering- 
fchägige Behandlung der Stiefmutter unwillig, verband fich gegen ihn mit Konrad, der fich 
vom Kaifer beleidigt glaubte, forwie mit dem Pfaligrafen Arnulf von Baiern und dem Erz« 
bifhof von Mainz; fie riefen fogar die Ungarn zu Hülfe, wurden aber endlich 954 nad 
langem verheerenden Kampfe bezwungen. Obaleich beanadiat, verloren doch Konrad und 
Ludolf ihre Herzogthümer. Schwaben erhielt Burkhard, des Herzogs Heinrich von Baiern 
Schwiegerfohn; Lothringen wurde in zwei Herzogthümer getheilt und Oberlothringen 
dem Bruder des Bifchofs von Meg, Friedrich, Niederlothringen dem Grofen Gottfried zu» 
getheilt; beide aber ftanden unter der Oberherrſchaft des Erzbifchofs Bruno von Köln, 
der O.'s Bruder war. Kaum waren diefe Angelegenheiten geordnet, als bie Ungarn 
im 3. 955 ben Raubzug des vorigen Jahre erneuerten. Doch O. flug fie am 10, Aug. 
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955 auf dem Rechfelde bei Augsburg dergeftaft, daß fie feit der Zeit feinen Angriff auf 
Deutfchland mehr wagten. Um die Auflchnung Berengar’s, der ihm den Vaſalleneid gc- 
ſchworen, und deffen um ſich greifende Macht zu unterdrücken, 30980. 961, nachdem er vor» 
ber die Erwählung feines Sohns Otto zum röm. König bewirkt hatte, abernials nach Ita- 
lien, wurde in demfelben Jahre vom Erzbifhof von Mailand zum König von Jtalien und 
bald darauf, am 2. Febr. 962, vom Papft Johann XII. in Rom zum Kaifer gefrönt. Um 
feinen Einfluß in Italien ficherguftellen, ließ er fih vom Papſte fhwören, daß er nie mit 
Berengar oder deffen Partei ſich gegen ihn verbinden wolle. Als aber nad) feinem Abzuge 
der Papſt das Gelübde brach und ſich mit einem der Empörer, Adalbert, wider den Kaifer 
verband, eilteD. nach Rom zurüd,, ließ durch ein Concil den auch fittlich tief gefallenen Papft 
Johann XI, abfegen und ſtatt feiner 963 Leo VII. wählen, deffen Anfehen er fpäter gegen 
den von der feindlichen Partei gewählten Benedict V. mit Eräftiger Hand fhügte. Neue 
Unruhen, die fi) nach Leo's VIII. Tode 065 gegen den unter des Kaifers Einfluß gewähl« 
ten Papft Johann XII. erhoben, veranlaften den Kaifer im nächften Jahre, noch einmal 
nach Stalien zu ziehen. Er hielt auf den Ebenen der Lombardei firenges Gericht über den 
mit Adalbert verbunden gewefenen lombard. Adel, beftrafte die aufrührerifhen Nömer 
mit Hinrichtungen und Geißelungen und vertheilte die Ränder Italiens, um Ordnung und 
Muhe zu befeftigen, unter eine Menge Kleiner Markgrafen. Sein Lieblingsplan, feinen 
Sohn und Nachfolger mit der gricch. Prinzeffin Theophania vermählt zu fehen, fcheiterte 
anfangs an der Verachtung, mit der man feinen Antrag, und an der Zreulofigkeit, mit wel« 
cher man feine Gefandten behandelte. Da aber D. die Griechen in Unteritalien fiegreich 
angriff und ganz Apulien und Calabrien eroberte, eilte der neue morgenländ. Kaifer Io» 
hann Zimifces, mit D. Frieden zu fehliefen, und gab die Theophania mit der Anwartſchaft 
auf Calabrien und Apulien dem jungen Otto aur Gemahlin. Bald darauf fegte der Tod 
der raftlofen Thätigkeit O.'s ein Ziel. Er ftarb zu Memleben in Thüringen am 7. Mai 973 
und wurde zu Magdeburg in der von ihm erbauten Kirche, an deren Stelle dann der Dom 
trat, begraben. Ein kräftiger Negent, kriegeriſch und einfichtsvoll, hat er dad Verbienft, 
Deutfchland im Innern geordnet und befeftigt, von auswärtigen Feinden befreit, feine 
Grenzen erweitert und feine Macht dem Auslande gegenüber zu hohem Anfehen gebracht 
zu haben. Ein neues Herzogthum blühte in Kärnten auf, zwei neue Marken, Oftfachfen 
und Nordfachfen, Oftreih und Ober- und Mittelitalien waren gewonnen und die Ermer« 
bung Unteritalieng in Ausficht geftellt. Im Innern wurde durch die Vergebung der wid)» 
tigften Herzogthumer an Verwandte und durch die Einfegung von Pfalzgrafen, ſowie durch 
die Gründung von Städten die Macht des Kaifers befeftigt und durch die Errichtung von 
Bisthümern in den eroberten Rändern die Merbreitung des ChriftenthHums und german. 
Berfaffung und Sitte wefentlic, gefördert. Während O.'s Regierungszeit entdedte man 
auch 933 die Silberbergwerke.des Harzes. Sein Nachfolger war Otto 11. (f. d.). 

Dtto IL, röm.-deutfcher Kaifer, 073 — 83, geb. 955, Kaifer Otto's J. (ſ. d.) und 
der fhönen Adelheid Sohn, fchon bei Lebzeiten feines Waters im I. 961 zum röm. König 
gekrönt, ein Fürft von feiner und gelehrter Bildung, worin ihn feine Mutter Adelheid auf 
erzogen, aber zugleich jugendlich kühn und unbefonnen, regierte eine Zeit lang unter der 
Vormundſchaft feiner Mutter. Als diefe jedoch, von ihres Sohnes Eigenwilligkeit belei« 
digt, fich von der Negierung zurückgezogen hatte, erhob fein Vetter, Herzog Heinrich II. 
von Baiern, mit Harald von Dänemark, Boleflarv von Böhmen und Miziflam von Polen 

eimlich verbünder, die Waffen der Empörung gegen ihn, wurde jedoch, daD. den in ber 

tille entworfenen Plan noch zeitig genug erfuhr, mit Lift gefangen, und, als dieſer aus 
der Haft enttam und den Krieg fortfegte, nad) lange zweifelhaften Kampfe 977 zur Un- 
terwerfung genötbigt, worauf D. das dem Empörer Heinricy abgefprochene Herzogthum 
Baiern feinen Neffen Otto von Schwaben verlieh. Auch der Dänenfönig Harald, der 
unterdeß zwei Jahre Hintereinander in Sachfen eingefallen war, wurde von dem tapfern 
Herzog Bernhard fiegreich befämpft. Diefe Verwirrniß hielt König Lothar von Frankreich 
für günftig, des einft an Deutfchland abgetretenen Lothringens fich wieder zu bemächtigen. 
Er brach 978 in Oberlothringen ein, überfiel Aachen und hätte dort ben Kaifer felbft beinahe 
gefangen genommen; doch diefer fammelte in größter Eile ein Heer, vertrieb Lothar, ver 
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heerte bie Champagıte und drang bis Paris vor, beffen eine Vorſtadt er verbrannte.. In 
dem zwei Jahre darauf erfolgten Frieden blieb Lothringen bei Deutfchland. Kaum wur 
diefer Kampf beendigt, als die in Mailand und Nom entftandenen Unruhen, die vorzüglis 
ein gewiffer Erefcentius erregte, den Kaifer nad) Stalien riefen. Bei dem Erfcheinen feine? 
waffenmächtigen Heers verftunmmte die Much der Parteitimpfe; er beftrafte die Empẽrtt 
mit blutiger Strenge umd eilte hierauf nad) Unteritalien, um Apulien und Calabrien den 
Griechen zu entreißen. Auch brachte er in der That die Städte Neapel und Salerno, |. 
endlich fogar 952 Tarent in feine Gewalt; als aber der griech. Kaifer die Araber von Ei. 
cilien zu Hülfe rief, wurde er durch die vereinigte Macht derfelben bei Bafantello in Gatı. 
brien am 13. Zufi 982 völlig gefchlagen. Er felbft floh vor den ihn verfolgenden Arabeın 
nach dem Meere, warf fich mit feinem Roffe in daffelbe und wurde von einem vorbeifegelu- 
den griech: Schiffe nur deshalb aufgenommen, weil er mit verftellter Furchtloſigkeit den 
Führer deffelben dringend um Überſchiffung nach Konftantinopel bat. Als das Schiff Rei: 
fano ſich näherte, wo feine Gemahlin war, ließ er halten und fendete einen Boten ans Lan}, 
um, wie er vorgab, Geld und Koftbarkeiten zu Gefchenfen mitzunehmen. Bald näherten ſic 
mehre fleine beladene Fahrzeuge dem griech. Schiffe. Als er nun in denfelben feine Freunde er 
tannte, fprang er, feiner Schwimmeunde vertrauend, indie Fluten, aus denen er alsbald von 
den Seinigen in eind der Fahrzeuge aufgenommen wurde. Eo entfam D. der Gefahr, abet 
feine Gefundheit war zerrüttet. Zwar wurde auf dem Reichstage zu Verona, zu dem die 
deutfhen Großen zahlreich herbeiftrömten, ein neuer Feldzug gegen die Griechen und Xrz- 
ber und ſogar die Eroberung von Sicilien beſchloſſen, aber ehe derfelbe zu Stande kam, 
ft ırb D. am . Dec. 933 zu Rom, nachdem er kurz vor feinem Tode nod) den durch die Un— 
vorjichtigkeit des Markgrafen Dietrich veranlaßten furchtbar verheerenden und blutigen 
Aufftand der Stawen im Norden und Often Deutfchlands hatte entbrennen fehen. Ihm 
folgte fein ſchon auf dem Neichstage zu Verona zu feinem Thronerben erwählter Sohn 
Otito ll. (f.d.). 

Dtto Ill, König der Deutfchen und röm. Kaifer, 983— 1002, war drei Jahre alt, 
als er zu Aachen gefrönt wurde. Die Minderjäprigkeit des neuen Königs benugte fogleis 
fein nächfter Stammvetter, Herzog Heinrich von Baiern, um unter dem Vorwande be 
Berechtigung zur Wormundfchaft über den Knaben, deffen Perfon er ſich bemächtigt hatte, 
die Krone des Reichs felbft an fid) zu reifen. Da er aber mit diefem Plane von den meiften 
Seiten her unter den Zürjten Widerfpruch fand, begnügte er fih, gegen Nüdgabe des Hu- 
zogthums Baier, welches er unter dem vorigen Kaifer verloren, den jungen D. wieder 
auszuliefern und als feinen Oberheren anzuerkennen. Während nun der mit herrlichen 
Zalenten ausgeftattete Knabe unter des Biſchofs Bernward und fpäter unter des berühmten 
Gerbert's Hand die forgfamfte Erziehung ‚genoß, leiteten feine Mutter Theophania, feine 
Großmutter Adelheid und die ftaatsfluge Abtiffin von Quedlinburg, Mathilde, Okto's Il. 
Schweſter, unter dem Beiftande des weifen und befcheidenen Erzbifhofs Willegis ven 
. Mainz, mit Einfiht und Glüd die Regierungsangelegenheiten des Reichs. Der König fe 

thar von Frankreich, ber einen neuen Verfuch zur Eroberung Rothringens machte, wurde in 
fein Land zurüdgetrieben; die unter O.'s Vater begonnenen, noch immer mit Heftigkei 
fortdauernden verheerenden Aufftände der Wenden wurden, wenn auch nicht ftet# mit 
glücklichem Erfolg, doch überall mit heldenmüthiger Tapferkeit befämpft, und O. felbft 
nahm an den Feldzügen von 986 und 991 perfönlich Theil. Kaum war er 15 Jahre alt, 
als er, vom Papſt Johann XV. eingeladen, 996 nad Stalien zog, wo das übermütbig: 
Herrfchergebaren des Erefcentius aufs neue Unruhen erregt hatte. D. ftellte an der Spike 
feines mächtigen Heers die Ordnung ber, ließ, da indeß Johann XV. geftorben war, einen 
Verwandten feines Haufes, Bruno, unter dem Namen Gregor V. zum Papfte wählen, 
verzieh dem GErefcentius und wurde von dem neuen Papfte am 21. Mai 996 in Nom zum 
Kaifer gekrönt. Aber er harte nicht fobald Italien verlaffen, ale Erefcentius fi) aufs neu: 
emporte, ben deutfchen Papft verjagte, an feine Stelle Johann XVI. einfegte und überhaupt 
willtürliche Herrſchergewalt übte. Da eilte D., der gerade mit Bezwingung der aufrũhrt · 
riſchen Wenden befchäftigt war, 998 zum zweiten Male nach Italien. Der neue Geam- 
papft, ber ſich flüchten wollte, wurde ergriffen und verftummelt, Erefcentius, der fid) in die 
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— geworfen hatte, vom Markgrafen Eckard von Meifen zur Übergabe genöthigt 
und dann mit zwölf feiner Anhänger enthauptet, Gregor V. wieder auf den päpftlichen 
Stuhl zurüdgeführt und, al? er im nächften Jahre ftarb, durch D.’8 Lehrer, den zeitherigen 
Erzbifchof von Ravenna, Gerbert, der den Namen Syivefter I. annahm, erfegt. Der Kai« 
fer blieb nun in Rom, nahm röm. Sitten und Gebräuche an, ließ neue Gebäude aufführen 
und fchien trog der offenen und geheimen Feindfeligkeiten, die er fortgefegt von den Ita« 
lienern erfuhr, Nom zur Hauptftade des deutjch-röm. Neichs erheben zu wollen. Bei feiner 
Rückkehr nach Deutfchland bewog ihn die Annäherung des J. 1000, in weldyem man alten 
Prophezeiungen zufolge mit banger Sorge den Untergang der Welt erwartete, eine fromme 
Wallfahrt nach Gnefen zum Grabe des heil. Adalbert zu unternehmen. Er gründete hier 
ein Erzbisthum, dem er die geiftlihen Stühle von Kolberg, Krakau und Breslau unter 
ordnete, bejuchte in demfelben Jahre aud) das Grab Karl's des Großen zu Aachen, lief es 
‚öffnen und nahm das goldene, an Karl's Halfe hängende Kreuz au fih. Im J. 1001 ging 
er aufs neue nach Italien, in der Abficht, feinen Plan der Errichtung eines röm. Kaifer« 
reiche in voller Herrlichkeit zu verwirklichen. Aber die Empörungen und feindfeligen Nach- 
fiellungen der Römer begannen aufs neue und brachten fogar fein Leben in Gefahr, D. 
verließ Nom, um in Ravenna die Ankunft eines deutfchen Heers abzuwarten, ftarb aber 
fhon am 21. Jan. 1002 zu Paterno unweit Viterbo, nad) zuverläffigen Nachrichten am 
Friefel, nad) andern von der Witwe des Grefcentius, die feine Neigung gewonnen, vergif · 
tet. Mit ihn erloſch der Mannsſtamm des ſächſ. Kaiſerhauſes. Ihm folgte Heinrich II. 
(f. d.), Heinrich's I. Urenkel. 
Dtto IV., deutfcher König und röm. Kaifer, 1198— 1218, geb. 1174, war der 
weite Sohn Heinrich” 8 des Löwen (f.d.), Herzogs von Sachſen und Baiern aus 
dem Welfifchen Haufe, und Mathilde's von England, und führte nach der Achtung feines 
Vaters im J. 1180 von den den Welfen gehörigen Allodialgütern, die er 1195 nad) Hein« 
rich's des Löwen Tode mit feinen Brüdern theilte, den Namen Otto von Braunfchweig. 
Am Hofe feines Dheims Richard Löwenherz eriogen, kämpfte er anfangs mit großer Zar 
pferfeit in den Kriegen, die diefer mrit Philipp Auguft von Frankreich führte, und wurde 
von dem engl. Könige für feine geleifteten Dienfte zum Grafen von Poitou ernannt. Als 
nach Heinrich's VI. Zode 1197 die hohenſtaufiſch gefinnten Fürften ohne Rückſicht auf die 
frühere Erwählung Friedrich’ I1., der erft drei Jahre alt war, Philipp von Schwaben zum 
deutjchen König ernannten, wählte die Welfifche Gegenpartei auf Anftiften Innocenz’s Ill, 
D. zum Gegentaijer, der auch in Aachen gekrönt wurde. Die Folge diefer unglüdtichen 
Epaltung war ein achnjähriger verderblicher Bürgerkrieg, in weldyem die Könige von Eug» 
land und Dänemark auf O.'s, der größte Theil der Neihsfürften nebft dem Könige von 
Frankreich auf Philipp's Seite ftanden. Beide Könige fchidten Gefandte an den Papſt 
Annocens, um von ihm die Kaiferfrone zu erlangen. Innocenʒ verhielt ſich eine Zeit lang 
ſchwankend, als aber D. ihm die Abtretung der von dem röm. Stuhle in Anſpruch genoms 
menen Reichslehen zugefihert hatte, entfchied er fih für den Welfen und führte ihm zus 
gleich den Böhmenkönig Ottokar als Bundesgenoffen zu. Dennoch gewann Philipp durch 
das Glüd der Waffen und verfchwenderifche Freigebigfeit 1204 fo fehr die Oberhand, daf 
D., von den deutfchen Fürften verlaffen und bei Köln 1206 befiegt, fich nach England flüch- 
ten mußte, Nach der Ermordung Philipp’s durch Deto von Wittelsbad (f. d.) aber 
wurde er allgemein als Kaifer anerkannt. Er fprach über Philipp's Mörder die Neihsacht 
aus, begab fi 1209 nad) Stalien und erlangte durch neue größere Zugeftändniffe, worun« 
ter namentlich das Inveftiturrecht und die Berufung in allen geiftlihen Dingen auf Nom 
war, daß der Parft am 27.Sept. 1209 ihn feierlich krönte. Als indeß D. die neuerlich mit 
dent päpftlichen Gebiete vereinigten Landſchaften Ancona und Spoleto fid wieder zueig- 
nete, ſprach Innocenz in dem Augenblide, als der Kaifer, der Apulien ſchon erobert hatte, 
nad) Sicilien überfegen wollte, den Bann gegen ihn aus, entband die deutfchen Fürften 
ihres Eides und erklärte Friedrich II. für den rechtmäßigen König, der hierauf auch in 
Deutfchland auf Betrieb des Erzbifchofs Siegfried von Mainz von mehren Fürften aner- 
kannt wurde. D. eilte im Jan. 1212 nah Deutfchland zurück, verwüſtete das Gebiet des 
Randgrafen von Thüringen, fegte feinen Gegner Ottokar von Böhmen ab und würde ſich 
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vielleicht behauptet haben, wenn nicht Friedrich plöglich in Deutfchland erfchienen wäre und 
durch feine freigebigen Schenkungen von den Gütern des Neiche ſich auch die Gunſt dir 
übrigen Fürſten ugewendet hätte. Als jedoch D. felbft vom König von Frankreich, gegen 
ben er mit dem engl. König Johann ohne Land einen Kriegszug unternommen hatte, ba 
Bovines am 27. Zuli 1214 gefchlagen wurde, war fein Anfehen vollends vernichtet. Er 
309 fich nad) Braunfchweig zurück und fimpfte auch dort noch mit dem Dänenfönig Wal 
demar, welchem Friedrich auf Koften des Reichs Nordalbingien und Slawien gejchent 
batte, dann mit dem Erzbifchof von Magdeburg, und ftarb auf der Harzburg am 19. Mu 
1218 mit dem Nuhme, einer der tapferften Kaifer und des Namens feines Vaters nic! 
unwerth gewefen zu fein. Ihm folgte der Hohenftaufe Friedrich II. (f. d.). 

Dtto der Reiche, Markgraf zu Meißen, 1156 — 90, aus dem Haufe Wertin (f.d.) 
geb. 1116, wardes Markgrafen Konrad’s des Großen (f.d.) und derfiutgard, Grin 
von Ravenftein, ältefter Sohn. Als Markgraf machte erfich 1162 durch die Stiftung des Kic- 
ſters Altenzelle(f. d.) um den Anbau der Gegend und dag höhere Schulwefen in Ma: 
fen verdient.. Der reihen Ausbeute des unter feiner Regierung um 1 169— 79 durch Bero- 
leute vom Harz gegründeten meifner Bergbaues (f. Freiberg), mit deffen Regal ihn der 
Kaifer belehnte, verdanfte er den Beinamen des Reichen. Für das Land felbft aber war 
diefes Ereignif von hoher Wichtigkeit, in Beziehung auf fteigende Eultur, Bevölkerung, In- 
duftrie und beginnenden Handel, weshalb auch Leipzig Damals bes Rechts theilhaftig wurde, 
jährlich arvei Märkte au halten. D. brachte durch Kauf Weißenfels und andere Güter in 
Thüringen an fich, gerieth aber Darüber in eine Fehde mit dem Landgrafen Kudwig IM. Im 
I. 1182 gefangen genommen und auf die Wartburg gebracht, wurde er erft im folgenden 
Jahre durch Faiferliche Wermittelung wieder in Freiheit gefegt, worauf er die erfauften 
Schlöſſer gegen Erftattung des Preifes zurüdgab. Durch feine Gemahlin Hedwig, di 
Tochter Albrecht's des Bären von Brandenburg, und durdy Mönche, welche viel Einflui 
aufihn hatten, ließ er fich bewegen, die bereits früher befchloffene Theilung feiner Länder 
unter feine beiden Söhne, Albrecht und Dietrich, fo abzuändern, daf er dem von der Mur- 
ter begünfligten jüngern Sohne Dietrich die Mark Meißen und dem ältern die Grafſchaft 
Weißenfels geben wollte. Albrecht empörte fi) deshalb gegen den Vater, nahm ihn 1155 
gefangen und lief ihn auf dem Schloffe Döben bei Grimma verwahren, bis er ihn auf Be— 
fehl des Kaifers Friedrich's J. in Freiheit fegen mußte. DO. warb hierauf böhmifche Wölter 
gegen den Sohn und von neuem Fam ed zwifchen Beiden zum Kampfe, der für den Mart- 
grafen fehr ungludlich ausfiel und in welchem das meißner fand fehr verwüftet wurde, En). 
lich gelang es dem Könige Heinrich VI., Vater und Sohn auf einem Hoftage zu Würzbutz 
im Aug. 1189 zu verföhnen. Bald darauf ftarb DO. am 18. Febr. 1190 und wurde in der 
Bamiliengruft zu Altenzelle begraben. Ihm folgten Albrecht der Stolze (f.d.) in 
Meißen und Dietrich der Bedrängte (1. d.) in Weißenfels. Zu D.’8 Zeit, um? J. 
1185, finden fich bie erften Spuren von Randesverfammlungen in Meißen. 

Dtto von Witteldbach, der Mörder König Philipp's von Schwaben, war ein Bru- 
dersſohn des Pfalzgrafen Dito des Großen von Wittelebach, feit 1180 Herzogs in Baiern 
und Stammpvater des jept regierenden bair. Fürftenhaufes. Philipp von Schwaben, für 
welchen er gegen Raifer Otto IV. tapfer fämpfte, hatte ihm eing feiner Zöchter zur Gemah- 
lin verfprodhen, aber nachher fein Wort nicht gehalten. Als fih nun D. nachher mit Der Tochter 
eines poln. Herzogs vermählen wollte, gab ihm Philipp ftatt des verfprochenen Empith- 
lungsfchreibens einen Brief mit, worin ber Herzog vor ihm als einem Unruheftifter gewarnt 
und gebeten wurde, ihn feiner eigenen Sicherheit wegen zu verhaften. D. ahnete Wetrua 
erbrach den Brief, eilte voll Zorn und Race nach Bambera, wo Philipp feinen Hof bielt, 
drang, am 21. Juni 1208, mit blogem Schwerte in deſſen Gemach und verfegte ihm ein: 
toͤdtliche Wunde am Kopfe, an welcher er fehr bald ſtarb. In der erften Beftürzung de 
Hofleute entkam D. aus dem Schloffe. Allein Kaifer Otto IV. erflärte den Mörder au’ 
dem Reichetage zu Frankfurt am Main und bald nachher auf dem zu Augsburg für voge 
frei. Der Marſchall von Pappenheim traf 1209 den Geächteten auf der Flucht an de 
Donau und ermordete ihn, worauf auch D.’E Schloß, Wittelsbacd in Oberbaiern, zerftürt 
wurde. Babo hat diefe Gefchichte dDramatifch bearbeitet. 
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Dtto I. (Friedrich Ludwig), König von Griechenland, der zweite Sohn König 
Ludwig's von Baiern, geb. am I. Juni 1815 zu Satıburg, erhielt in München unter 
der Leitung feines Erzieher, des geiftlihen Naths von Ottl, nachherigen Dechanten des 
Hochſtifts zu Freifingen, durh Scelling, Thierſch u. A. eine gründliche Bildung und 
machte fodann mehre Reifen in Deutfchland und Italien. Kraft der durch die griech. Nation 
den vermittelnden Mächten, Frankreich, Großbritannien und Rußland, übertragenen Ger 
malt durch den zu London am 7. Mai 1832 gefchloffenen Wertrag zum Könige von Grie- 
chenland erwählt, nahm er, nachdem ihn die grich. Nationalverfannrung als ſolchen am 
8. Aug. 1832 anerkannt hatte, am 5.Det. die fönigliche Würde an, reifte nun nach Griechen» 
land ab und beftieg den Thron am 25. Jan. (6. Febr.) 1333, Bis zum vollendeten 20. Le» 
bensjahre wurde ihm für die Ausübung der oberfien Etaatsgewalt eine Negentfchaft bei» 
geordnet, die aus drei Mitgliedern beftand. Auch hatte ihn das Regentſchaftsmitglied 
von Maurer in die Megierungs» und Gefeggebungspolitif einzuweihen. Nachdem D. 
den Eig der Negierung gegen Ende des J. 1334 von Nauplia nad) Arhen verlegt hatte, 
trateram 1. Juni 1835 mitteld Proclamation die Negierung ſelbſt an. Er erhob an denfel» 
ben Zage den Grafen Armanfperg zum Neichstanzler und föfte das bisherige Minifterium 
auf, feste Kolototronis, den Vater, und Plaputas in Freiheit, erließ ein Decret wegen Ver 
theilung von Ländereien an die Palikaren, und ratificirte den mit Oftreich abgefchloffenen 
Handelsvertrag, das Volk aber bezeugte feine lebhafte Freude über diefes Ereignis. In Folge 
einer Neife nach Deutfchland vermählte er fich am 22. Nov. 1836 mit der Prinzefjin Amalie 
von Oldenburg, geb. am 21. Dec. IS18, einer Zochter des regierenden Großherzogs Auguft, 
mit der er in finderlofer Ehelebt. Beiden Geldveriegenheiten, in die fich die Negierung dus dh 
eigene verkehrte Maßregeln, wie Ducch ein zu fchnelles Handeln der drei Großmächte geſtürzt 
fah, in der Zeit der heftigften Negungen des nationalen griech. Lebens gegen das aufge 
drungene Baiern» und Deutfchthum, fowie nach dem Ausbruche der Mevolution ım Eept. 
1843 benahm fich der König unter fehr ſchwierigen Umftänden mit größter Ruhe, Umſicht 
und Klugheit. Am 30. März 1844 befhwor er die neue Conftitution ; doch war mit Er— 
reichung digfes Zield der Gährungsftoff der Unzufriedenen noch lange nicht aufgezehrt. 
(S. Griehenland.) 

Dtto von Freifingen, ein deutfcher Duellenfchriftfteller, war der Eohn des Mark 
grafen von Oftreich, Reopold's IV, und Agnes, der Tochter Kaifer Heinrich's IV. Nach dem 
Willen des Vaters mußte er fi dem geiftlihen Stande widmen. Er ftudirte in Paris und 
wurde noch fehr jung von feinem Vater zum Propfte des Klofters zu Neuburg ernannt. Eeir 
ner Zalente, Gelehrſamkeit und edeln Geburt halber hatte D. die Ausficht auf-die höchſten 
geiftlichen Würden; allein fern von allem Ehrgeize trat er bei feiner Ruͤckkehr von Paris 
zu Morimont in Burgund in den Eiftercienferorden und wurde in kurzer Zeit Abt dieſes 
Klofters. Sein Stiefbruder, Kaifer Konrad III., veranlafte ihn, 1137 das Bischum Freis 
fingen anzunehmen, das er bis an feinen Zod, am 22. Sept. 1158, verwaltete. Durch eine 
allgemeine Gefchichte bis 1153, die von Deto von St.-Blafius bis 1299 fortgefegt wurde, 
ſowie durch eine Gefchichte Kaifer Friedrich's J. die Nadewic fortfegte, erwarb ſich D. unter 
den deutfchen Hiſtorikern des Mittelalters einen ehrenvollen Nang. Hat aud) fein Stil bie» 
weilen etwas Gezwungenes und Gekünfteltes, fo zeigt doch die game Behandlung de# 
Stoffs den mit dem Leben und Zreiben der großen Welt vertrauten Mann. Seine Ber 
wandtfchaft mit dem Kaiferhaufe verfchaffte ihm die genaueften Nachrichten und wichtige 
Urkunden, die er zum Theil voUftändig mittheilte. Seine Unparteilichkeit, welche mit Un⸗ 
recht bezweifelt worden ift, macht ihn höchft fchägenswerth; am fhönften hat er fie in der 
Schilderung der Streitigkeiten zwifchen dem Papfte und dem Kaifer bewährt, bei welchem 
er, an die eine Partei durch feine Verhältniffe als Geiftlicher, an die andere durch Blutes 
freundfchaft geknüpft, einen mislichen Standpunkt hatte. Der. befte Abdrud feiner all» 
gemeinen Geſchichte findet ſich in Urftifius, „Germaniae historici illustres” (Bd. 2); die 
befte Ausgabe feiner Gefchichte Friedrich 8 I. (deutſch von Schiller in feinen „Memoiren“, 
Abth. 2, Bd. 2) beforgte Muratori in den „Seriptores’' (Bd. 6). 

Dito (Friedr. Jul.), Profeffor der Chemie in Braunfchweig, geb. am 8. Jan. 1809 
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zu Großenhain in Sachſen, kam nach vollendetem Schufunterricht als Lehrling in die A 
thete feines Geburtsorts. Durch eine vortreffliche Bibliothet wurde die Liebe zu den Natur: 
wiffenfchaften in ihm erregt, denen er fich bald mit dem größten Gifer widmete. Von 
1829-30 ftudirte er in Jena, wo er als Affifkent in Wackenroder's pharmaceutiſchem 
Inſtitute ſich namentlich mit hemifchen Unterſuchungen befhäftigte. Im J. 1831 kam er 
als Hauslehrer und Chemiker nach Alrhaldensieben und 1833 als Chemiker für die 
zu errichtende landwirthſchaftliche Lehranſtalt nach Braunſchweig. Hier wirrde er 1834 
auferordentlicher Affeffor für die vharmaceutifhen Angelegenheiten am Oberſanitäts- 
colfegium, 1835 auferordentlicher Medicinaläffeffor und 1841 ordentlicher A fe amı 
Dberfanitätscoilegium. Im J. 1838 hielt er ſich einige Zeit in Gießen in Liebigſs Labora- 
torium auf. Unter feinen felbftändigen Schriften ift das „Lehrbuch der rationellen Praxis 
der Iandwirthfchaftfihen Gewerbe” (2. Aufl., Braunfchw. 1840) das bedeutendſte; außer: 
dem fchrieb er noch ein „Lehrbuch der Effigfabrifation” (Braunſchw. 1840) und zum Theil 
auf Grundlage von Graham’® „Elements of chemistry” ein „Lehrbuch der Chemie” 
(Braunfchw. 1840; 2. Aufl, 2 Bde., 1845 — 46). 
Dttofar IT., Praemyfl, König von Böhmen 1253— 78, der Sohn Wenzel's l. 
oder des Einäugigen, war ein unruhiger, Priegerifcher Fürſt, der vegieri feine Macht auf 
alle Weiſe zu erweitern firebte. Schon in früher Jugend, als der böhm Adel fich gegen fei- 
nen Vater empörte, ftellte er fi an die Spige der Misvergnügken, vertrieb feinen Vater, 
ließ ſich zum Könige ausrufen, wurde aber dafür, als plöglich das Glück fich wendete, eine 
Zeit lang auf der Burg Praimda gefangen gefegt. Aus feiner Haft befreit, eilte er, al damals 
gerade das Herzogthum Dftreich erledigt wurde, mittels eines Heers fich in deffen Beſitz zu 
fegen, und vermählte fi), um auch Steiermark zu gewinnen, erſt 23 Jahre alt, mit der 
46jährigen Margarethe, der Schmefter des verfforbenen Herzogs Friedrich von Oſireich. 
Obgleich ihn der Papſt als Herzog von Oſtreich und Steiermark beſtätigte, ſo mußte er 
ſich doch den Befig beider Länder erft durch harte Kämpfe gegen die Ungarn und Baiern 
fichern. Nach feinem Regierungsantritt unternahm er 1254 in Verbindung mit den Deut⸗ 
ſchen Nittern und dem Markgrafen Otto von Brandenburg einen Kreuzzug gegen die heid- 
nifchen Preußen, der mit völliger Unterwerfung derfelben 1255 endigte. Zur Sicherung 
der wichtigen Eroberungen, die man gemacht hatte, wurde eine fefte Stadt am Pregekfluffe 
gegründet, der man D. au Ehren den Namen „Königsberg“ gab. Bald darauf fah D. fi 
genöthigt, wegen bes Vefiges von Steiermark gegen die Ungarn zu Felde zu ziehen; fie 
wurden 1260 in der Schlacht auf dent Marchfelde (f. d.) völfig befiegt und muffen ihre 
Anfprüche für immer aufgeben. Mancherlei Kämpfe hatte D. auch mit dem Adel feines 
Landes zu beftehen, der, über die Ausdehnung der Föniglichen Herrſchergewalt und die Bes 
günftigung der Deutfchen unwillig, mehrmals Empörungen verfuchte. Da feine Gemah⸗ 
lin fortdauernd unfruchtbar blieb, ſuchte er anfangs für feine mit einem Hoffräufein erzeng- 
ten Kinder das Nachfolgerecht beim Papſte ausswwirken, ließ fidy aber dann, als fein Be⸗ 
mühen vergeblich war, von Margarethe fcheiden und vermählte ſich 1261 mit der ungat. 
Prinzeffin Kunigunde. Einen neuen Zuwachs an Land erhielt er 1269 nad dem Tode 
des Herzogs Ulrich von Kärnten und Krain, der ihn zu feinem Erben und Nachfolger er- 
Flärt hatte; doch fonnte er nur erft nach heftigen Kämpfen gegen Ulrich's Bruder, —58 
der jegt unerwartet feine frühere Verzichtleiſtung auf die Erbfolge widerrief, und gegen die 
mit ihm verbündeten Ungarn, in Bolge eines entfcheidenden Siegs auf dem Marchfelde 
1273 fich in den Befig von Kärnten und Krain fegen. Die ihm bereits früher angeträgene 
-Kaiferkrone lehnte er auch bei einer neuen Auffoderung nach König Richard's Tode ab, 
dagegen widerfprach er auch mit Entfchiedenheit der Mahl Rudolf's von Habsburg und 
verweigerte ihm die Huldigung. In Folge deffen nahm Rudolf Oftreich, Steiermatk, Kir. 
ten und Krain als eröffnete Neichelehen in Anforuch, erklärte auf dem Relchstage zu Augé⸗ 
burg 1275 D. in die Reichsacht, zog mit einem ſtarken Neichsheer heran und machte, von 
D.’8 treulofen Vaſallen und Freunden unterftüst, fo ſtegreicht Kortfchritte, dab der Boͤhmen 
König entmuthigt um Frieder bat. Er mußte Oſtreich Stelermark, Kärnten, Krain und 
Eger an den Katfer abtreren, Bohmen und Mähren 1276 aufs neue in Zehn nehnten uno 
bie Erfüllung noch anderer läftiger Friedensartifel verfprechen. Heftiger Unmuth über des 
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Kaiſers harte Foderungen, die ſich im Laufe der Unterhandfungen fleigerten, und wol auch 
Anreizungen feiner Gemahlin Kunigunde drängten ihn. voreilig zu einem neuen Kriege 
gegen Nudolf, im welchem er in der Schlacht bei Zedenjpeug an der March 1278, obwol 
tapfer kãmpfend, vorzüglich durch Verrätherei feiner Barone, Sieg und Leben verlor, Sein 
aufgefundener Leichnam wurde auf Nudolf's Befehl zuerſt nach Wien gebracht, ſpäter aber 
zu Prag im Dom St.Veit beigefegt. D. war, trog der Beifpiele von Gewaltthätigkeit, die 
man gegen ihn anführt, ein Herrfcher von großer Perfönlichkeit. Er begnügte fich nicht da⸗ 
mit, die Macht deö Adels, der ihm deshalb grollte, einzufchränten und fräftig niederzubal- 
ten, fondern erwarb fi) durch Erhebung des Bürgerftandes. zu politifcher Selbftändigfeit, 
Gründung neuer Städte, Aufnahme deutfcher Coloniften, Emancipation der Bauern, 
Verbeſſerung des Gerichtöwefens und Verbreitung angemeffener Communafeinrichtungen 
im ganzen Lande große Verdienfte. Obgleich der Prachtliebe und dem Luxus vielleicht mit 
zu großer Neigung ergeben, war er doch für die Landwirthſchaft, Handel, Kunft und 
Wiſſenſchaft unabläffig thätig. Ihm folgte in Böhmen und Mähren fein Sohn Wenzel Il., 
mit welchem 1305 der Stamm der Przemyſlas erlofch. O.'s Schickſal gab Grillparzer deu 
Stoff zu dem Trauerfpiele „König O.'s Glüd und Ende“ (Wien 1825). 

Dttofar von Steiermark, ſ. Horned (Ottokar von). 

Dttomanifche Pforte, [.Odmanifhes Reid. 

Dtus, f. Aloiden, 

DODtway (Thom.), dramatifcher Dichter, geb. 1651 zu Trotting in Suffer, erhielt 
feine erfte Bildung zu Winchefter und bezog 1669 die Univerfität zu Drford, die er aber vor 
Beendigung feiner Studien verlief, um die Bühne zu betreten, wo er jedoch feinen Beifall 
fand. Glüdlicher war er als Theaterdichter. Sein erſtes Trauerfpiel war „Alcibiades” 
(1673); 1676 wurde fein „Don Carlos” mit großem Beifall aufgenommen. Im 9.1677 
erhielt er auf Empfehlung des Grafen von Plymouth eine Anftellung als Eornet der Dra- 
goner und ging mit feinem Negimente nach Slandern; doch fehr bald mußte er feiner Aus- 
fchweifungen halber den Abfchied nehmen und kam in Dürftigteit nach London zurück, wo 
er von nun an feine Thätigkeit ausfhlichlich der Bühne zumendete. Seine beiden wichtig- 
ften Zrauerfpiele find „The orphan“ (1680) und „Venice preserved” (1682), von denen 
das legtere gegenwärtig noch; gern gefehen wird. Dürftigfeit, mit Ausfhweifungen wech. 
felnd, machte feinen Leben fchon 1685 ein Ende. Seine Trauerfpiele find durch rührende 
Eituationen, trefflihe Schilderungen der Reidenfchaften und feurige Sprache auegezeich« 
net; feine Luftfpiele aber, fo fräftig auch fein Wig ift, waren felbft feinen Zeitgenoffen zu 
zügellos. Seine fämmtlichen Werke gab Thornton (3 Bde., Lond. 1812) heraus, 

Dude, f. Audh. . 

Dudenaarde, eine Stadt von 6000 E., an der Schelde in der belg. Provinz Oft- 
flandern gelegen, ift befeftigt, befigt ein fchönes Rathhaus, forwie nicht unbedeutende Leinen« 
und Baummollenfabriten und ift durch die am 11. Juli 1708 gelieferte Schlacht, in 
welcher Prinz Eugen und Marlborough die Franzofen unter dem Herzog von Burgund 
und dem Marfchall Villars fchlugen, hiftorifch berühmt. - 

Dudendorp (Franz von), einer der vorzüglichften holland, Philologen, geb. zu Leyden 
am 31. Juli 1696, erhielt auf der dafigen Univerfität unter Perizonius, Jak. Gronov und 
Det. Burmann feine claſſiſche Bildung, fanı 1724 als Nector der Schule nach Nimmegen, 
1726 in gleicher Eigenſchaft nach Harlem und wurde 1740 zugleich mit Hemfterhuis nach 
feiner Vaterftadt berufen, wo er bis zu feinem Tode, im 3.1761, die Profeffur der Beredt- 
famteit und Gefchichte befleidete. Cine große Belefenheit und Gelehrſamkeit entwidelte er 
in feinen noc) immer werthvollen Ausgaben des Julius Dbfequenz (Leyd. 1720), Lucanus 
(Leyd. 1728, 4.), Frontinus (Leyd. 1731; 2, Ausg., 1779), Gäfar (Leyd. 1737, 4.) 
Sueton (2 Bde., Leyd. 1751) und in der Bearbeitung des Appulejus, welche Bosſcha nad) 
feinem Zode beforgte (3 Bde., Leyd. 1785— 1823, 4.). Außerdem verdienen feine Schrift 
„De veterum inscriptionum usu’ (2eyd, 1745, 4.) und feine gründlichen Anmerkungen 
zu den „Eclogae vocum atticarum“ des Thomas Magifter in der Ausgabe von Bernard 
(Zeyd. 1757) eine ehrenvolle Erwähnung. ER 
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Dubdinot (Charl. Nicolas), Herzog von Neggio, Pair und Marſchall von Franke 
reich, war der Sohn eines angefehenen Kaufmanns und wurde am 26. A pr. 1767 zu Bar» 
(e«Duc geboren. Im Alter von 16 Jahren trat er als Freiwilliger in dag Negiment Medoc, 
doch mußte er daffelde 1787 auf den Wunfch feiner Familie verlaffen. Die Revolution, 
derer mit Enthufiasmus anhing, verfchaffte ihm indeſſen bald Gelegenheit, feine friegerifche 
Neigung zu befriedigen. Er wurde 1791 zum Commandanten eines Freiwilligenbataillong 
erwählt umd zeichnete fich fogleich durch verwegene Tapferkeit aus. Durch feine fühne Ver— 
theidigung des Schloffes Bitfch gegen die Preußen, im Sept. 1792, ftieg er zum Oberft 
des Regiments Picardie. An der Spige beffelben behauptete er ſich im Juni 1793, von 
der übrigen Armee getrennt, bei Moorlautern vier Stunden hindurch gegen ein 10000 M. 
ſtarkes feindliches@orps und wurde diefer Heldenthat wegen zum Brigadegeneral befördert 
Als folcher. fämpfte er in den folgenden Jahren fortgefegt am Nhein, empfing viele ſchwere 
Wunden, und erhielt endlich im Det. 1799, nach dem Gefecht bei Feldkirch, den Grad eines 
Divifionsgenerals. Maffena wählte ihn nun zum Chef des Generalftabes und errang durch 
feine Beihülfe den Sieg bei Zürich. D. begleitete denfelben in gleicher Eigenfhaft nach 
dem 18. Brumaire nad) Stalien, wo er ſich während der Belagerung von Genua duch 
mehre fühne Ausfälle großen Ruhm erwarb. Auch entfchied er durch einen tapfern Streich 
die Schlacht am Mincio, indem er plöglich mit einigen Soldaten über die furchtbare Batterie 
der Oftreicher bei Monzembano herfiel und diefelbe nahm. Bei Zufammenziehung der 
großen Armee im 3. 1804 gab ihm Napoleon den Befehl über ein 10000 M. ftarkes 
Grenadiercorps, das fortan die Avantgarde der Hauptmadıt bilden follte. An der Spipe 
diefer Truppen, die feinen Namen führten, eröffnete er den Feldzug von 1805. Er warf 
ein ftarfes öfter. Corps bei Wertingen und trug überhaupt durch eine Neihe fühner und 
glücklicher Manoeuvres au den Erfolgen bei Ulm bei. Nachdem er mit feinem Corps Wien 
erreicht, befahl ihm der Kaifer, unvermweilt über die Donau zu gehen. D. eilte der von den 
Dftreichern befegten Taborbrüde zu, warf den erfchrodenen Feind und riß dem öfter. Ar 
tilferiften, welcher die Brüde in die Luft fprengen wollte, eigenhändig die brennende Lunte 
aus der Hand. Er bemächtigte fich hierauf des Artillerieparks bei Spigen mit 180 Stüd 
Gefhüg und 300 Karren und nahm durch feine fchnellen Bewegungen mehre Bataillons 
gefangen. Im Treffen bei Hollabzun verwundet, ſchickte ihn Napoleon im Febr. 1806 zur 
Befigergreifung von Neufchätel ab, das von Preußen abgetreten worden war. Im Feldzuge 
von 1806 bildete er mit feinen Grenadieren die Referve; größere Thätigkeit vermochte er 
im 3. 1807 zu entwideln. So widerftand er am 14. Juni der ruff. Armee bei Friedland 
mit feinem Corps fo lange, bis Napoleon mit der Hauptmacht anfam, um den Sieg zu 
vollenden. Nach dem Frieden von Zilfit verlieh ihm der Kaifer den Grafentitel und eine 
Dotation von einer Million Francs. Während des Gongreffes zu Erfurt war D. Eom- 
mandant des Plages. An der Spige feines bis zu 18. Bataillons verftärften Corps eröffnete 
er fodann den Feldzug von 1809. Er ſchlug die Oftreicher am 19. Apr. bei Pfaffenhofen, 
am I. Mai bei Ried, am 3. Mai bei Ebersberg und zog am 13, Mai in Wien ein. An 
Lannes' Stelle übernahm er in der Schlacht bei Efling den Befehl über das zweite Armee» 
corps, an deffen Spige er die Schlacht bei Wagram gewinnen half. Napoleon ernannte 
ihn num zum Marfchall und Herzog von Reggio mit einer Dotation von 100000 Franıs 
Nente. Im J. 1810 mußte D. mit feinem Corps Holland befegen, welchen fchrwierigen 
Auftrag er mit Umficht und Mäfigung vollgog. Bei Eröffnung des ruff. Feldzugs von 
1812 war er kurze Zeit Gouverneur von Berlin. Er überfchritt fodann mit dem 36000 M. 
ftarfen zweiten Armeecorps den Niemen und warf die Ruſſen aus der verfchanzten Stellung 
bei Polozk. Nachdem er in einer Neihe blutiger Gefechte diefen für die ganze Operation 
wichtigen Punkt gegen Wittgenftein behauptet hatte, mußte er, am 17. Aug. ſchwer ver- 
wundet, das Commando an Saint-Eyr abgeben. Derfelbe erlitt jedoch gleiches Schidfal, 
fodaß O. fchon in den erften Tagen des Nov. wieder an die Spige feiner zurückweichenden 
Truppen trat. Als er den Rückzug des Heers von Moskau erfuhr, fuchte er den Übergang 
über die Bereszina frei zu erhalten. Zu dem Zwede warf er den ruff. General Rambert 
aus der Stellung bei Boriffow, vermochte aber deffenungeachtet die Zerftörung der Veres- 
sinabrüde, am 23. Nov., nicht zu verhindern. Er behauptete hierauf eine feichte Stelle 
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bes Fluſſes unweit Studzianfa, mo am 26. in Napoleon’s Gegenwart in ber That zwei 
leichte Brücken hergeftellt wurden. Nachdem O. mit feinen Zruppen zuerft übergegangen, 
warf er ſich mit Ungeftüm den vom jehfeitigen Ufer andringenden Ruſſen entgegen, wäh" 
rend fi wenigftend ein Theil der Heerestrümmer über den Fluß rettete. Im Feldzuge von 
1313 führte er das awölfte Armeecorps. Nach dem MWaffenftillftand von Pläswig gab ihm 
ber Kaifer den Oberbefehl über drei vereinigte Corps, die eine Armee von 65000 M. 
bildeten. Er follte mit diefer Macht rafch auf Berlin vordringen, wurde aber mit Bertrand 
und Regnier am 24. Aug. bei Grofbeeren von Bernadotte, dem Kronprinzen von Schwer 
den, gefchlagen und mußte deshalb den Oberbefehl an Ney (f. d.) abtreten, deffen Niederlage, 
am 6. Sept. bei Dennewig, er ebenfalls theilte. Bei Leipzig befehligte D. am 16. Det. zwei 
Divifionen der jungen Garde, die im Verein mit dem Herzog von Belluno Mittgenftein bei 
Wachau zurüdwarfen. Nachdem er mit gleicher Tapferkeit am 18. und 19. Det. gefämpft 
“ hatte, übertrug ihm der Kaifer beim Rückzuge den Befehl.über die Nahhut. Von Wunden 
bedeckt und erſchöpft, verfiel Dd. jedoch in eine fehwere Krankheit, ſodaß er fich von der Armee 
entfernen mußte. Deffenungeachtet trat er im Feldzuge von 1814 wieder an die Spige 
eines Corps junger Garden und focht mit großer Aufopferung bei Brienne, Champ-Aubert, 
Nangis, Bar-fur-Aube und Arcis, wo er zum 23. Mal verwundet wurde. Erſt nach der 
förmlihen Abdankung Napoleon’s wendete er fi den Bourbons zu, die ihm die Würde 
eines Pairs und Staatsminifters nebft dem Befehl über die 23, Militairdivifion verlichen. 
Weil er während der Rückkehr des Kaifers ruhig auf feinen Gütern verharrte, ernannte 
ihn Ludwig XVII. mit der zweiten Neftauration zum Generalmajor der föniglichen Garden 
und Commandanten der Nationalgarde von Paris, die aber 1827 aufgelöft wurde. Im 
fpan. Feldzuge von 1823 übernahm D. den Befehl über das erfte Armeecorps, weshalb er - 
fich von der liberalen Partei den heftigften Zadel zuzog. Als Anhänger der Julirevolution 
erhob ihn Ludwig Philipp 1839 zum Großfanzler der Ehrenlegion, und am 22.Dct. 1842 
wurde er an Moncey’s Stelle Gouverneur des Invalidenhaufes. — Sein ältefter Sohn, 
der Marquis Nicolas Charl. Victor D., geb. zu Barsle-Duc am 3. Nov. 1791, 
wohnte feit 1809 den Feldzügen des Kaiferreichs bei. Napoleon unterzeichnete ihm noch 
nach der Abdanfung zu Fontainebleau das Patent als Oberft, das von den Bourbons auch 
beftätigt wurde. Weil er fi) während der Hundert Zage vom Kaifer fern gehalten, wurde 
er nach der zweiten Neftauration zum Marehal-de-Camp erhoben. In diefer Eigenfchaft 
befehligte er ein Garderegiment; fpäter organifirte er die Militairfchule zu Saumur, Um 
den Tod feines Bruders zu rächen, der als Dberft eines Gavalerieregiments bei Muley 
Ismaẽel am 28. Juli 1835 gefallen war, eilte er nad) Algier und erwarb fic) in demſelben 
Beldzuge den Grad eines Generallieutenants. Im J. 1842 trat er als Abgeordneter des 
Departements Maine und Loire in die Deputirtentammer. Außerdem zeichnete er fich nicht 
nur ald militairifcher, fondern auch ald nationalöfonomifcher Schriftfteller wiederholt aus, 
Durcgkanal heißt die Wafferleitung, welche das Waſſer des Flüßchens Durcq auf 
dem rechten Seineufer nad) einem Beden zu Villette bei Paris führt, von wo aus ein Theil 
diefer Dauptftadt davon mit Waffer verfehen wird. Der Kanal wurde 1802— 5 gebaut, 
ift jedoch nicht in dem Umfang vollendet worden, wie es Napoleon beabfichtigte. 
Duverture bedeutet urfprünglich ein größeres Inftrumentaltonftüd, welches einen 
Gegenftand einleitet. Vorzugsweiſe aber findet fie Anwendung bei einem größern mufifa- 
lifchen Ganzen, 3.8. Oper, Oratorium u. ſ. w., wo fie den Eindrud des Ganzen vorbereiten 
fol. Auch Werken der Poefie, z. B. dem Schaufpiel, dient die Duverture zur Vorbereitung, 
wobei wir nur an Beethoven’s Duverturen zu Goethe's „Egmont“ und Gollin’s „Coriolan“ 
erinnern. Die Duverture kann, im Fall fie ein aus mehren Zonftüden beftehendes Ganze, 
tie die Oper ift, einleitet, entweder ein den Charakter dieſes Ganzen im Allgemeinen aus» 
fprechendes Inftrumentaltonftüd fein und daher auch im Stile mit bemfelben in Überein« 
fimmung ftehen, oder diefen Charakter durch Zufammenfaffung und Verbindung der be» 
deutfamften mufifalifhen Gedanken, welche in der Dper vorfommen, ausſprechen und 
gleihfam nad) feinen Hauptzügen entwerfen, welche Anfoderung zuerft von ben Sranzofen 
geftellt und von den franz. und deutfchen Operncomponiften allgemein anerfannt wurde, 
Doch If Die Duverture zu einer Oper wefentlich nicht nothwendig und es kann eine ſolche auch 
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mit einem kurzen Inftrumentaltonftüde (Inftrumentalintroduction) anfangen, 
welches nur in die erfte Situation einleitet, wie z. S. in Spohr's Oper „Zemire und Azor“, 
oder mit der eigentlihen Introduction (ſ. d.) ſelbſt, das heißt mit dem erften Geſangſtück, 
welchem ein Ritornell des Drchefters vorausgeht, wie Dies bei einigen Opern Roſſini's der 
Fall if. An früherer Zeit wurden Symphonie (f. d.) und Duverture gleichbedeutend 
gebraucht und noch immer nennen Franzoſen und Italiener auch die Duverture Symphonie. 
Gegenwärtig macht man zwifchen Duverture und Symphonie den Unterfchied, daß jene 
aus einem großen Muſikſtücke befteht, in welchem indeß mehre in ununterbrochener Folge 
verbundene Mufitfäge enthalten fein fönnen, während die Symphonie ein aus mehren 
durch eine müſikaliſche Jdee aufammenhängenden Muſikſtücken gebifdetes Werk der Zon- 
kunſt ift. Die älteften Duverturen hatten eine Zuge zum Hauptfag, dem ein nicht weitläuftg 
ausgeführtes Grave im Viervierteltafte voranzugehen pflegte, welches in ber Dominante 
ſchloß. Dft wurde auch das Grave nach der Fuge wiederholt. Jene ältere Form haben die 
meiften Duverturen zu Händel’s Dratorien. Später fam eine andere Form der Duverturen 
auf, die auch Mozart noch in feiner „Entführung aus dem Serail” beobakhtete. Man ver- 
band nämlich in den Duverfuren drei Mufiffäge von verfchiedener Bewegung, wovon der 
erfte ein Allegro, der zweite ein Andante und der dritte wieder ein Allegro oder Presto war. 
Ein glänzendes, leidenfchaftliches Allegro, welchem ein kurzer Sag von langfanier Be» 
wegung und feierlichem Charakter vorhergeht, ift die jegt gewöhnlichfte Form der Ouverture, 
zu der Glud in feiner Duverture zur „Iphigenia in Aulis“ das Vorbild lieferte. 
„  Doval heißt eine einförmige frummlinige Figur, die im Allgemeinen mit einer Ellipfe 
Ahnlichkeit Hat, fich aber von derfelben dadurch unterfcheidet, daf fie aus (gewöhnlich vier) 
Kreisbogen aufammengefegt ift, was bei der Ellinfe nicht der Fall ift. Die leichtefte Eon- 
ſtruction ift folgende. Aus den beiden Endpunkten einer geraden Linie befchreibt man zwei 
Kreife mit beliebigen Halbmeffern, errichtet dann inder Mitte jener Linie eine Senkrechte und 
nimme auf diefer zwei von jener Mitte gleich weit entfernte Punkte; aus diefen zieht man ge- 
rade Linien durch die Mittelpunfte der beiden Kreiſe, bis fie die Peripherien derfelben zum 
zweiten Male fhneiden, und befchreibt dann mit diefen Pinien als Halbmeffern aus jenen 
Punkten zwei Kreisbogen, welche die Linien und zugleich die beiden Kreife verbinden und mit 
denfelben das gefuchte Dval geben. Auf diefe Weife kann man bei gegebener Länge unzäh: 
lige Ovale von verfchiedener Breite erhalten; die letztere fällt defto Meiner aus und das 
Dval ift von einem Kreife defto mehr verfchieden, je entferuter die beiden Punkte auf der 
Senkrechten voneinander genommen werden. Indeß hat die angegebene Eonftruction den 
Ubelftand, dag man eine beftimmte Breite des Ovals nur nad wiederholten Verfuchen 
herausbringt, weshalb eine andere vorzuziehen ift, die beliebig viele Dvale von gegebener 
Länge und Breite aus vier Kreisbogen zufammenfegen lehrt, aber freilich fehr verwickelt 
if. Anwendungen der Dvale tommen unter Anderm in der Baukunſt vor, j. B. Bei der 
Eonftruction von Gewölbebogen. — Die Dvale des Descartes find einförmige Eurven, 
welche die-Eigenfchaft haben, daß fie die aus einem Punkte kommenden Lichtftrahlen fo 
brechen, daß fie alle nach der Brechung wieder in einem Punkte zufammentreffen. "Des- 
cartes glaubte, daß fie in der angewandten Optik großen Nugen haben würden, maß ſich 
aber nicht beftätigt hat. 
Dvation, |. Triumph. 
Overoeck (Friedr.), einer der in Mom lebenden deutfhen Maler, geb. zu Lubeck am 
3. Juli 1789, bildete fich feit 1806 in Wien für feine Kunft und verrieth ſchon Damals in 
. feinen Studien die fpätere Richtung feines Geiftes. In Begleitung des zu früh verftörde- 
nen talentvollen Franz Pforr aus Franffurt am Main ging er 1810 nach Nom, das er 
feitdem nicht wieder verlaffen hat. Eine Madonna, die er 1811 ausfiellte, verfchaffte ihm 
allgemeine Anerfennung. Ein Beleg feiner frühern Manier ift die Anbetung der Könige 
(im Befige der verwitweten Königin von Baiern). Hauptſächlich durch ihn und feine Ge⸗ 
noffen vollendete fich in Diefer Zeit in Nom unter dem Einfluffe der literarifchen Romantik 
und des nationalen Auffhwungs die Bildung der romantifhen Malerfchule, Er gehötte 
nämlich zu Denen, welche der Einfachheit der frühern ital. und deutfchen Malerei am 


anefepiehenften gehulbigt haben, weshalb feine Werke bis Geiſtesverwandtſchaft mit den 
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damals in Rom lebenden deutfchen Malern Cornelius, Koch, K. Vogel, Joh. und Phil. 
Beit, Shadow, Eggers, fpäter Schnorr u. A, den Mirftiftern der neuen Schule in ihrer 
nationalen, religiöseromantifchen Eigenthümlichfeit, am klarſten darthun. Das erfie be- 
deutendere Werk, wodurch fich diefe Schule bemerflih machte, waren die Fresken aug der 
Geſchichte Joſeph's, womit der preuß. Generalconful Bartholdy feine Villa auf Trinita de’ 
Monti ausfchmüden ließ; D. malte dafelbft 1816 den Verfauf Joſeph's und die fieben 
magern Jahre. In den folgenden Jahren machte die Schule noch weit größeres Auffehen 
durch die Fresken, welche Marchefe Maffimi in feiner Villa fertigen ließ; D. lieferte dazu 
fünf größere Compofitionen, für die er den Stoff aus Taſſo's „Befreitem Jeruſalem“ ent» 
nahm und mit denen er den außerordentlichſten Beifall erntete. Als fein vorzüglichſtes 
Frescobild gilt jedoch das Roſenwunder des heil. Franz in der Engelficche bei Aſſiſi. Von 
feinen Olgemälden, die nicht fehr zahlreich find, da er nicht raſch arbeitet, ift in Deutjchland 
am befannteften geworden der Einzug Chrifti in Jeruſalem (in der Marienkirche zu Lübeck), 
ein Gemälde, das er ſchon in Wien anfing, in Nom aber erft vollendete und 1924 ausſtellte. 
Außerdem find zu nennen ein Chriftus auf dem Dlberge (in Hamburg), eine VBermählung 
der Maria (beim Grafen Nacaynfti), mehre heilige Familien, der Zod des heil. Jofeph, 
endlich das arofe Bild im Städel’fhen Inſtitut zu Frankfurt, den Einfluß der Religion 
auf die Künfte darftellend. Ebenfo find feine Zeichnungen: Jeſus fegnet die Kinder, Jos 
hannes, der Prediger in ber Wüſte, die Auferweckung des Jünglings zu Hain, das Man 
nalefen u. ſ. w., vollgültige Zeugniffe feines Künftlerberufs. Stiche nach feinen Bildern 
gaben F. Ruſcheweyh und Schäfer, die gelungenften Lithographien I. K. Koch in München. 
D. ift der Einzige von den Stiftern der romantifchen Schule, welcher der anfänglichen Rich— 
tung derfelben ganz treu blieb und diefe bis zu völliger Einfeitigfeit ausbildete, womit aud) 
fein Verbleiben in Rom und fein Übertritt zum Katholicismus zufammenhängt. Sein 
Hauptprineip, daß nämlich die Kumft nicht um ihrer felbft und um der Schönheit willen, 
fondern nur zum Dienfte der Religion vorhanden fei, umfaßt zugleich das Befte und das 
Bedenklichfte, was fi über D. fagen läßt. Tiefe Innigkeit des religiöfen Gefühle, Mäßi— 
gung und Harmonie in der Compofition, Einfachheit der Formen und rührende Schönheit 
des Ausdruds fann man ihm nicht abfprechen. Allein daneben zeigt ſich eine befrembdliche 
Gleichgültigkeit gegen das ganze große Gebiet derjenigen Formen, welche nicht unmittelbar 
dem religiöfen Ausdrud dienen, z. B. eine Verachtung des Nadten und zugleich der anti» 
fen Sculptur, welche fid) an dem Mater felbft durdy Unrichtigkeit und Leblofigkeit der 
Zeichnung oft gar deutlich gerächt hat. D. verleugnet und bekämpft aber nicht nur das 
claffifche Altertum, fondern auch alle diejenigen Maler, welche demfelben gehuldigt haben, 
3.8. fogar den fpätern Rafael, und will fomit von der ganzen techniſchen Errungenſchaft 
der letzten drei Jahrhunderte nichts wiffen. Auf diefe eife eingefchränft in feinen Vors 
bildern, denn eigentlich nur die Schule des Pietro Perugino gilt ihm als Mufter, iſt er es au) 
in feiner Darfteling; wo ein emergifches, Leidenfhaftliches Handeln gefchildert werden 
fol, geht ihm gewöhnlich die Kraft und Rebenswahrheit aus; auch wiederholt er etwas zu 
oft ſich ſelbſt und erlaubt ieh Neminiscenzen in Maffe, befonders aus Rafael. Seine Stel: 
lung inmitten der gegemvärtigen Kunſt wird inzwiſchen immer einfamer, da die Genoffen 
feiner Richtung theilt — cheils zu einem ungleich freiern Standpunkte fortge« 
ſchritten find, wiez.B. Cornelius. Bon feinen Machfoigern ift wol E. Steinle der bedeutendfie. 

Dpyvidius (Publius), mit dem Beinamen Nafo, einer der gefeiertften rom. Dichter 
aus dem Zeiräfter des Auguftus, geb. am 20. März 43 v. Chr. zu Sulmo im Lande der 
Peligner, entwidelte ſchon frühzeitig eine vorzügliche Anlage zur Poeſie, bildete fi) dann, 
von eiiem bebeittenden Vermögen umerftirgt, auf Reifen in Griechenland und Kleinaſien 
weiter aus und lebte nach feiner Rückkehr bis in fein 50. Jahr faſi einzig dem Dienfte der 
Mufen und dem heitern Lebensgenuffe. Er war ebeufo gern in den frohen Kreifen feiner 
Verwandten und Freunde als am Hofe des Auguſtus gefehen. Ganz unerwartet aber äu« 
derte ſich diefes überaus glückliche Verhaͤltniß, indem er aus uns unbefannten Gründen 
auf Befehl des Auguſtus plößlich aus Nom nad Tomi, einer Stadt im Mojten an ben 
Ufern des Schwarzen Meeres, verriefen wurde, wo er endlich im achten Jahre ber Berban« 
mung, 37 6. hf, gud Bram und Kummer fein Leben befchloß. Seins Gedichte, benen cv 
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bei feinem Hange zur Gemächlichkeit nicht die letzte Vollendung gegeben hat, zeichnen ſich 
in Allgemeinen durch Anmuth, Leichtigkeit und Gewandtheit aus, leiden aber freilich arıcd 
bier und da am leerer Gefchwägigfeit, wigelnder Antithefenfucht und froftiger Spielerei. 
Unter denfelben wurden ſchon von den Alten viel gepriefen und werden noch jegt häufig ze 
lefen die „Metamorphoses” oder Verwandlungen in 15 Büchern, welche zur erzählenden 
Gattung gehören und die ganze Neihe von Mythen, fo weit fie fih auf Verwandlung der 
Körper bezichen, von der Entwidelung des Weltalls aus dem Chaos bis auf Cäſar's Zod, 
möglichft nad) der Zeitfolge geordnet und in eine fortlaufende Erzählung eingefleidet, ent» 
halten. Mit großer Kunft hat D. hier die Schwierigkeit überwunden, fo ungleichartige 
Stoffe und Gegenftinde von Fabeln in ein Ganzes zu verfehmelzen. (S. Metamor-« 
phofe.) Dem Inhalte nach ähnlich, obgleich ſonſt mehr didaftifcher Art, find die „Fasti“ 
oder der Feftkalender in fechs Büchern, worin an die merfwürdigften Tage und Feſte det 
röm. Kalenders Erzählungen aus der röm. Mythologie und aus der äftern röm. und ital. 
Gefchichte geknüpft find. Auch als Dichter der Liebe, aber nicht der himmlifchen, fondern 

mehr der finnlichen und beraufchenden, erfcheint D. in den „Amores” oder Liebeselegien in 
drei Büchern; ferner in der „Ars amandi” oder Kunft zu lieben in drei Büchern, und in 

den „Remedia amoris“ oder den Mitteln gegen die Liebe, bie zugleich ald Beitrag zur ge- 

nauern Kenntniß des fittlich verderbten Zuftandes der damaligen röm. Welt dienen fönnen. 

Eine ganz eigenthümliche Gattung der elegifch-didaktifhen Poefie ſchuf D. in den „Heroi- 

des’ oder Riebesbriefen, welche von Heroinen des mythifchen oder heroifchen Zeitalters an 

ihre abwejenden Geliebten gerichtet find. (S. Heroide.) Don den 21 noc, vorhandenen 

hat jedoch die Kritik einige für unecht erklärt. Endlich fchrieb er auch Elegien im eigentlis 

hen Sinne während feines Aufenthalts in der Verbannung, nämlich „Tristia“, Klas 

gelieder oder Trauergefänge in fünf Büchern, und „Epistolae ex Ponto“ in vier Büchern. 

Außerdem finder fih in der Sammlung feiner Gedichte unter dem Titel „Ibis” ein fatiri» 

ſches oder Schmähgedicht im elegifchen Versmaße gegen einen Ungenannten; fein Trauer» 
fpiel „Medua” aber ift verloren gegangen. Einige andere kleinere Gedichte, wie die „Ele- 

gia ad Liviam Augustum“ und die fogenannten „Catalecta Ovidii” werden ihm mit Unrecht 

beigelegt. Die ſämmtlichen Werke O.'s wurden nach der erften Ausgabe (Rom 1471, 

Fol.) am beften bearbeitet von Dan. Heinfius (3 Bde., Leyd. 1652), von Nic. Heinſius 

(3 Bde., Amſt. 1658 61, 12.), von Pet. Burmann (4 Bde, Amft. 1727, 4.), von 

Amar (9 Bde., Par. 1820) und Jahn (Bd. I und 2, Lpz. 1828— 32). Unter den Aus- 

gaben einzelner Gedichte erwähnen wir als die vorzüglichften die der „Metamorphofen“ 

von Gierig (2 Bde., Lpz. 1804— 7; 3. Aufl. von Zahn, 1821—23), von Baumgarten 

Erufius (Lpz. 1534), von Bach (2 Bde, Hannov. 1831— 36), von Feldbauſch (Karler. 

1336; 2. Aufl., 1844) und von Lord (Zrier 1837); unter den zahlreichen Überfegungen 

derjelben die von Node (2 Bde. Berl. 1791), von Pfig (5 Bde, Stuttg. 1833) und die 

ausgewählten Verwandlungen von 3. H. Voß (2 Bde, Braunfhw. 1798; 2. Aufl, 

1329), fowie die freie Nahbildung von Abrah. Voß (Mainz 1844); ferner die der „Tri- 

stia” von Zahn (Lpz. 1829) und Merkel (Berl. 1837), deutfchvon Strombeck (Braunſchw. 

1835); der „Deroiden” von Zerpftra (Leyd. 1829) und Fürs (2 Bde., Köln 1829— 30), 

und der „Fasti” von Conrad (2pı. 1839), deutfch von Geib (Erf. 1828) und von Megger 

(3 Bde., Stuttg. 1338). Von der „Kunſt zu lieben’ befigen wir gute Überfegungen von 

Strombeck (2. Aufl, Braunfchw. 1831), Torney (Gött. 1834) und in einer gefälligen 

Nahdichtung von Adler (Lpz. 1843). 

Dviedo, eine von den 48 Provinzen Spaniens, nad) der neuen Eintheilung Epa- 
niens im I. 1833, mit der gleichnamigen Hauptftadt, umfaßt den größten Theil des che 
maligen Fürſtenthums Ajturien (f. d.). 

Dwaihi oder Hawai, die öftlichfte und größte der Sandwichinfeln (f. d.), ift 
fowol wegen ihrer Lage, wie durch ihre Befchaffenbeit eine der wichtigften Infeln Auftraliene. 
Sie hat einen Flächenraum von ungefähr 190 OM,, ift durchaus gebirgig, dabei von fchö- 
nem gemäßigten Klima und in den ebenen Theilen, insbefondere an den Küften, von frucht ˖ 
barem Boden. Die Berge find meift bewaldet; auch gibt es mehre lebendige Vulkane un« 
ter ihnen, von benen der Mauna Noa eine Höhe von 15000 F. erreicht. Die Einwohner, 
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ungefähr 90000 an der Zahl, find fänmelich von nordamerif. und engl. Mifftonaren zum 
Chriſtenthume befehrt und die am weiteften in der Eivilifation fortgefchrittenen aller Ve 
wehner der Südfee. Auch auf O. haben katholifche Miffionare die proteftantiihe Wirk— 
famfeit zu untergraben gefucht, wie auf Dtaheitt, doch ohne Erfolg. Die Infel ift von vies 
len Europäern des Handels wegen und als Stationsplag bewohnt und befucht. Hauptort 
ift das Dorf Karakakua an der Bai gleiches Namens, mit einem guten Hafen. 

Dwen (John), lat. Audoenus genannt, einer der befannteften unter den neuern Lat, 
Dichtern, geb. zu Armon in Wales, ftudirte zu Orford die Rechte, nahm aber wegen 
Armut 1591 eine Schullehrerftelle zu Eryleigh und 1504 zu Warwid an, und ftarb 
1622 in fehr dürftigen Umftänden zu London. Worzugsweife wurde von ihm das Epi— 
gramm (f. d.) mit vielem Glüde behandelt, und er entwickelt darin in lebendiger und fehr 
correcter Sprache ſowol einen treffenden und beifenden Wig als auch eine tiefe Menfchen« 
kenntniß, obgfeich hier und da froftige Spielereien und Verftöße gegen den Anftand den 
guten Eindrud ftören. Seine zahlreichen, früher vielgelefenen Epigramme erfchienen zu» 
erft unter dem Zitel „Epigrammatum libri X“ (2ond. 1612) und wurden feitdem fehr 
häufig wieder gedrudt, am beften unter Renouard's Beforgung (Par. 1794), Jordens 
gab D.'8 „Epigrammata selecta‘ (2p3. 1813) mit ben vorzüglichften vorhandenen deut« 
ſchen Überfegungen und Nahahmungen verfchiedener Verfaffer, und Ebert ein „Libellus 
epigrammatum‘ (2p3. 1825) heraus. 

Dwen (Robert), ein als Socialreformer berühmter Engländer, wurde 1771 zu 
Newton in der Graffchaft Montgomery von armen Altern geboren. Er widmete fich der 
Handlung, glich durch Beharrlichkeit feine mangelhafte Jugendbildung aus und erwarb 
fi) durdy Thnätigfeit und Nechtfchaffenheit die Achtung feines Principals. Im Alter von 
30 Zahren heirathete er die Tochter des reichen Manufacturiften Dale zu Manchefter, der 
ihn als Affocid an die Spige einer großen Baunmollenfpinnerei zu Newlanark in Schott: 
land, an den Ufern des Eiydefluffes, ftellte. Um die Wafferkraft zu benugen, hatte Dale 
1784 diefes Manufacturdorf gegründet, obfchon die übrigen Localverhältniffe dem Unter: 
nehmen nicht gümftig waren. Sein Schwiegerfohn fand weder ein glüdliches Dorf, noch 
eine blühende Manufactur. Die geringe Bevölkerung, der Abſchaum der drei Reiche, litt 
Mangel und war in Faulheit, Unwiffenheit, Völlerei und religiöfe Streitigkeiten verfunfen. 
D. nahm ſich vor, zuvörderſt die Arbeiter ihrer elenden Rage zu entreißen. Won dem Ge« 
danken ausgehend, daß der Menfc von Natur weder gut noch ſchlecht, daß cr das Eine 
oder Andere erft durch die umgebenden Verhältniffe werde, verwarf er jeden Zwang, die 
Strafe wie die Belohnung, und fuchte blos durch gutes Beifpiel, gegenfeitige Aufmunte« 
rung, freundliche geregelte Umgebung, befonders durch ein unerfchöpfliches perfönliches 
Wohlwollen zu wirfen. Bald zeigten fich die Früchte diefer praftifchen Erziehung. Unter 
den Arbeitern ſchwanden Sittenlofigkeit, Armuth, Zank, und auch das Gefhäft hob ſich 
und brachte den Unternehmern bald ungewöhnlichen Gewinn. Wiewol die Arbeiter nur 
den üblichen Lohn und fonft feinen Antheil erhielten, trat doch unter ihnen eine Art WWohl« 
ftand ein, zumal D. durch Vorfchüffe den Einkauf der Bedürfniffe und die Wirthſchaft im 
Großen begünftigte. Außer der Spinnerei wurden nun auch große Werkſtätten für eine 
Menge technifcher Gewerbe angelegt. Desgleichen gründete D. aus eigenen Mitteln eine 
Schule für 600 Kinder, wo das nämliche Verfahren noch überrafchendere Nefultate lieferte, 
Die Kinder lernten die Elemente der praftifchen Wiffenfchaften, bildeten ihren Gefhmad 
durch Tanz und Gefang und erlangten körperlicye Tirchtigkeit durch gymnaſtiſche Übungen. 
Diefelben erfuhren dabei weder Strafe noch Belohnung, erhielten auch feinen Unterricht 
in der kirchlichen Dogmatif und waren doc Mufter des Fleifed und guter Sitte. Schon 
nach vier Jahren zeichnete fich die Colonie durch Wohlhabenheit und fittlihe wie intellec« 
tuelle Bildung beifpiellos aus. Zaufende von Reifenden befuchten jährlich das glückliche 
Dorf und bewunderten die Schöpfung und deren Urheber. Durch folhen Erfolg ermuns 
tert, gerieth D. auf die Idee, als theoretifcher und praftifcher Neformator des geſellſchaft · 
lien Elends überhaupt aufzutreten. Zuvörderft veröffentlichte er feit 1812 feine Anfich« 
ten in der Geftalt eines Syſtems durch die Flugfchrift „New views of society, or essays 

upon the formation of human character”. Um Elend und Entartung auszurotten, fol 
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nach diefer Schrift eine gängliche Veränderung der äußern Verhältniffe des Menſchen, oder 
deutlicher ausgedrückt, eine neue foftematifche Erziehung des Einzelnen vorgenommen wer · 
den. Das Princip, welches diefer Neforn zu Grunde liegt, ift die Unzurehnungsfäbigfeit, 
d.h. die völlige moralifche Nichtverantwortlichfeit des Individuums rückſichtlich feiner Lage 
wie feiner Handlungen. Demzufolge müffen nicht nur Lob und Tadel, Strafe und Belob- 
nung wegfallen und das Wohlwollen an deren Stelle treten, fondern auch cine abſolute 
Gleichheit in allen Rechten und Pflichten eingeführt, jede Superiorität aber, ſelbſt die des 
Capitals und der Intelligenz, abgefchafft werden. Trotz diefer Ohnmacht der Theorie, die 
einzig dem Bindlich guten Gemüthe D.'s entiprang, und der Auffichung des ſtarrſten 
Communismus Ri d.), der freilich damals noch nicht als Schredbild galt, erweckte der 
Reformator große Theilnahme, weil man den Erfolg zu Newlanark vor Augen hatte. Yon 
cinem Vermögen von mehr als , Mill. Pf. St. — ſtreute D. im Intereſſe feiner 
Lehre zahllofe Tractätchen aus, hielt allenthalben große Volksverfammlungen und bethri- 
ligte ſich mit Aufopferung an jedem Unternehmen, das die Hebung der leidenden, vernach · 

laͤſſigten Volksclaſſen bezweckte. Bald zählte er unter allen Ständen, im Parlamente und 

in der Regierung, felbft bei Hofe enthufiaftifche Anhänger, und unter feinem Vortritt 

wurde endlic) eine Subfeription aur Gründung einer Verfuchscolonie in Schottland eröff- 

net. Seit 1316— 18 zog ihn das Parlament bei der Gefeggebung über bie in den Fabri- 

fen arbeitenden Kinder zu Rathe. Zu gleicher Zeit führte er in England die Kleinkinder 

ſchulen ein, deren Fortbildung ſich jedoch Andere bemächtigten. Mit großen Summen un« 

terflügte er die Verfuche Bell's wie Lancaſter's; er bewog die niederländ. Regierung zur 

Gründung von Armencolonien und überſchickte auch dem Könige von Preußen einen Ent- 

wurf zur Nationalerziehung, der ihm dafür eigenhändig dankte. Eudlich richtete D. an den 

Fürftencongreß zu Aachen im 3. 1818 eine hoͤchſt wichtige Denkſchrift über die Fortſchritte 

des Pauperismus in England feit Vermehrung der Productionskräfte duch die Mafchi- 

nen. Um dem der Gefellfchaft drohenden Ruin vorzubeugen, empfahl er die Auflöfung der 
großen Manufacturcentra und die Errichtung von zerftreuten Induftriedörfern, in denen 
jeder Arbeiter in den Stand gefegt werden fol, ſich durch Anbau eines Stud Landes die 

deingendften Bedürfniffe zu ſichern. Wiewol diefer Vorfchlag in England mit Enthufias- 

mug aufgenommen wurde, erwarteten dod) bereits den Apoftel der Liebe und Barmberzig- 

keit die härteften Anfeindungen. Die Lehre von der Unzurechnungsfähigfeit brachte allmd- 

lig die gefammte Prieſterſchaft in Harnifch, zumal als D., endlid) gereizt, alle beftehenden 

Religionen der Ohnmacht, der Verlegung der Naturgefege, fubverfiver Tendenzen befehul- 
digte und feine Behauptung durch Beifpiele aus Vergangenheit und Gegenwart zu recht- 

fertigen fuchte. Noch ärger geftaltete ficy der Scandal, als er auch den politifchen Radica- 
lismus angriff, dem er Willen und Fähigkeit abfprach, die Noth des Volks zu lindern. 

Mit Shmähung und Verdächtigung überhäuft, denen er nur würdige Belehrung 
entgegenfegte, überbieß feines Beſchuͤtzers, des Herzogs von Kent, durch den Tod beraubt, 
wendete fih D. im 3. 1823 nad) den Vereinigten Staaten Nordamerikas, wo er, ungehin- 
dert von Vorurtheilen, nach feinen Grundfägen und auf feine Koften eine abfolute, d. h. 
communiftifhe Gemeinde errichten wollte. Er faufte von dem Würtemberger Rapp 
(j. Harmoniten) die Colonie Newharmony an den Ufern des Wabaſch, im Staate Fi 
diana, mit 30000 Ader Landes und Wohnung für 2000 Menfchen und foderte Talent, 
Capital und Eräftige Arbeiterfamilien zum Eintritt auf. Allein der Gommunismus hielt 
die Gapitaliften ab, und von den Gebildeten überhaupt erſchienen nur wenige enthufiafli- 
fche Geifter. Dagegen drängten ſich die Armen, alle geächteten Subjecte Nordamerikas, 
felbft Die Abenteurer der Wälder in die Kolonie. Beim Anblid diefer Elemente erklärte 
D. verlegen, daß er vor ber Hand nur eine vorbereitende Gemeinde beabfichtigte. Seine 

Anhänger dagegen ftifteten um die Muttercolonie cooperative Gemeinden, bie mehr oder 
weniger ben Gommunismus annahmen, und bald erfianden in allen Staaten der Union 
ähnliche Anftalten, deren Zahl ſich etwa auf 30 belief. Trotz der unüberwinblichen Faul · 

eit ber ältern Goloniften ftellte fich zugleich zu Nemharmony in den rohen Lebensmitteln 
exfluß ein; aber um fo größer waren die Opfer, zu denen ſich D, zur Unterhaltung feiner 
Giniiifasiondmissel fortgeſeht emefchlishen mußte, Die Goloniften wohnten in trefflichen 


* 


— — — — 


Dxrenſtierna 19 


Zimmern, trugen antike Gewänder, hielten Bälle, Concerte, Soireen und begannen aud) 
unter dieſen Genüffen einer höheren Bildung ihre urfprüngliche Witdheit abzulegen. Allein 
Thon 1826 trat bei dem Mangel an baarem Capital ein unaustilgbares Deficit ein, das 
erſt Misvergnügen, dann Unordnung, bald die völlige Auflöfung aller Bande nach fid) zog. 
D. fah fich endlich in tiefer Erfchütterung genöthigt, feinen fogenannten Kindern das ganze 
Befisthum preiszugeben und frat mit der Regierung von Merico um die Colonifirung von 
Texas in Unterhandlung. Zwar fcheiterte diefer Manz; aber der Präſident Victoria bot 
ihm den Landftrich zwifchen dem Stillen Deean und dem Mericanifhen Meerbufen an, 
worauf D. nicht einging, weil man die abfolute Freiheit in Hinficht der Neligion verwei- 
gerte. Gegen 1827 kehrte er nach England zurüd, um fich jegt einzig der Vorbereitung 
der Gemüther zur künftigen Gründung der abfoluten Gemeinde zu widmen. Gr fand auf 
verfchiedenen Punkten der drei Reihe von feinen Schülern gegründete Cooperativgemein» 
den, ſodaß der Weg für feine Beftrebungen hinlänglich geebner war. Eeinem fühigften 
Schüler, Abranı Combe, war es mittels eines modificirten Communismus fogar gelungen, 
zu Orbiſton bei Edinburg eine blühende Colonie ing Peben zu rufen, die aber noch 1927 mit 
dem Tode des Stifters, deffen Perfänlichfeit das Ganze hielt, ebenfalls zu Grunde ging. 
Nachdem D. die Trümmer feines Vermögens bis auf Weniges feinen leiblichen Kindern 
abgetreten, begann er mit unglaublicher Ausdauer und Anftrengung fein lehrendes und 
fireitendes Leben. Abgefehen von den Wochenverfammlungen zu London, hielt er feit 1827 
-——37 mehr als 1000 öffentliche Neden, entwarf gegen 500 Adreffen an alle Volksclaffen, 
ſchrieb 2000 Zournalartifel und unternahm 2— 300 Neifen, darunter zwei nach Frank- 
reich. Unter feinen zahlreichen Schriften, die er in der Form von Zractätchen ausftreute, 
gewähren Anı mteiften Einficht in feine Ideen die „Lectures on a new stäte of society”, 
„Essays on the formation of human character”, „Outline ofthe rationa] system” und 
fein Hauptwerf „The book of the new moral world’, in welchem er ſich als Erfinder und 
Begründer eines vernunftgemäßen Religions: und Gefellfchaftsinftems bezeichnet. Neben 
dieſen theoretischen Beſtrebungen fand er jedoch) auch Zeit für eine mehr praftifche Thätig- 
Peit, die ihm wiederhoft in die gefährlichften Gonflicte trieb und neue Verfolgungen berei« 
tete. Mit feinen Schülern, den fogenannten Oweniten, wurde er feit 1827 ſchon die 
Seele der zahlreichen Arbeitervereine, aus denen der Chartismus (f.d.) emporflieg. 
Befonders aber compromittirte er fich bei einem Unternehmen, das unter dem Namen 
National labour eqnitable exchange die Auswechfelung indufirieller Bedürfniſſe gegen 
Arbeitsftunden, michin die Abfchaffung des Geldes bezweckte. Man gründete einen großen 
Bazar und eine Bank, deren Zettel den Werth von Arbeitsftunden hatten, die ſich aber 
nach einigen Monaten, im 3. 1832, banferott erflären mußte. Als 1534 die Arbeiterver- 
eine durch Einftellung der Arbeit einen höhern Lohn erzwingen wollten, Tief ſich D, wie— 
derum die Rolle des Patrons aufzwingen und machte fich durch fein Wermittleramt ſowol 
feinen Committenten wie der Regierung verdächtig. Er verlegte nach diefen harten Schlä- 
gen feinen Aufenthalt von London nach Mancheſter, wo er an die Spige des Mutuelliſten⸗ 
vereins Commanty frinly society trat, der unter ihm den Namen Association ofall clas- 
ses, Or all nätions erhielt und einen außerordentlichen Aufihwung nahm. Unter O.'s Lei» 
tung hält diefer an Geldmitteln reiche Verein im Mai feine Jahresverfammlung und ge» 
denkt fich mit der Zeit in eine communiftifche Gemeinde zu verwandeln. Im Jan, 1840 
erhielt D. durch Lord Melbourne bei der Königin Victoria eine Audienz, worliber der Ale» 
rus im Oberhaufe, namentlich dee Biſchof Henry Phillpotts von Ereter, in faft rohe 
Schmähungen ausbrach. D. antwortete mit Würde durch) ein Manifeft, in welchem er die 
Grundzüge feines Syftems nebft feinen wichtigften Lebensereigniffen mittheilte. Won den 
vielen Zeitfchriften, die zur Verbreitung feiner Anfichten geftiftet wurden, erſcheint nur noch 
der „Star ofthe East“. 

Drenftiernä (Arel, Graf von), ein ſchwed. Staatsmann, geb. zu Fand in Upland 
1583, wurde nach dem frühen Zode feines Vaters mit Sorgfalt imter den Augen feiner 
Mutter erzogen. Er fludirte zu Roſtock, Wittenberg und Jena Theologie, da ſelne Neigung 
ſowol als feine Familie ihn dem geiſtlichen Stande beftimme hatten, und obgleich er ſich 
später den Staategeſchaften widmete/ fo blich Ihn doch sine große Liebe aur Theologie und 


— 
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cin lebhafter Eifer für die Ausbreitung der evangelifchen Lehre. Nach Vollendung feiner 
Studien befuchte er die meiften deutfchen Höfe, und als er 1602, wie alle im Auslande 
lebende Schweden, zurüdberufen wurde, um Karl IX. den Eid der Treue zu ſchwören, trat 
er bald darauf in die Dienfte dieſes Monarchen, der ihn 1606 als Gefandten an den med. 
Ienburg. Hof fendete. Im J. 1608 wurde er in den Senat aufgenommen, in welchem in 
ununterbrochener Reihe 13 feiner Vorfahren gefeffen hatten. Sein erftes öffentliches Gr- 
fchäft war die Beilegung gewiffer Streitigkeiten zwifchen dem liefländ. Adel und der Statt 
Neval, wobei er feine Talente in einem fo günftigen Lichte zeigte, daß der alterſchwache 
König ihn zum Auffeher der königlichen Kamılie machte und an die Spige ber Regentfchaft 
ftellte. Als Guſtav Adolf den Thron beftieg, wurde er zum Kanzler ernannt, und 1613 
war er bei den Friedensunterhandlungen zwifchen Schweden und Dänemark erfter fchmeb. 
Bevollmächtigter. Im J. 1614 begleitete er den König nach Kiefland, und hatte bald bar- 
aufdie Genugthuung, die Beindfeligkeiten zwiſchen Rußland und Schweden durch den ehren- 
vollen Frieden von Stolbowa beendigt zur fehen. Beim Feldzuge bes Königs gegen Polen 
erwartete er benfelben 1622 in Liefland; fpäter wurde er mit verfchiedenen Regimentern 
nach Preußen gefchickt und zum Generalgouverneur aller dafelbft den ſchwed. Waffen un 
terworfenen Diftricte ernannt. Als die Kaiferlihen nad) Pommern gingen, um ſich zu 
Herren der DOftfeeküften zu machen, unterhandelte er mit dem Herzog von Pommern wegen 
der Befegung Stralfunds durch ſchwed. Truppen ftatt der dänifchen, die den Plag in Befig 
hatten, und ging fodann nach Dänemark, um die Genehmigung des Königs dazu auszu« 
wirfen. Auch gelang es ihm, durch franz. und engl. Vermittelung 1629 mit Polen einen 
fehsjährigen Waffenftillftand abzuſchließen. Als der Krieg in das Herz von Deutfchland 
verfegt worden, rief Guftav Adolf feinen Kanzler zu fih, um ſich feiner Einficht zu bedie · 
nen. Er wurde mit unbefhränfter Vollmacht in allen Staats- und Militairangelegenbei- 
ten am Nhein verfehen, und nahm fein Hauptquartier in Mainz, während Guſtav Adolf 
in Baiern und Franken vordrang. Er war mit den gefammelten Truppen vom Rhein auf 
gebrochen, um zu dem Könige zu ftoßen, und ftand in Oberdeutſchland, als diefer 1632 bei 
Lügen fiel. Die Nachricht von des Königs Tode entmuthigte ihn nicht. Er fammelte zahl. 
reichere Heere und ging nach Dresden und Berlin, um die Mafregeln wegen Fortfegung 
des Kriegs zu verabreden. Die fchwed. Negierung ertheilte ihm nun ungemeffene Vol- 
nacht, Alles anzuordnen, was er für des Vaterlandes Mohlfahrt am bienlichften erachten 
würde. Demgemäß trat er mit verfchiedenen Fürften in Unterhandlungen, verfammelte 
einen Congreß zu Heilbronn und wurde hier ald Director des evangelifchen Bundes ancr- 
fannt. Er ging nad Frankreich und Holland, um beide Mächte zur Theilnahme an der 
Sache der Evangelifchen zu gewinnen. Doch bei feiner Rüdkehr nad Sachſen fand er 
Alles in der größten Unordnung, die Bundesgenoffen ſchwankend, die Soldaten misver- 
gnügt und der Zucht entwöhnt und faft Alle muthlos durch den unglüdlichen Ausgang der 
Schlacht bei Nördlingen, während der Kurfürft von Sachſen offen der Sache des Feindes 
beigetreten war. Sein an Hülfsquellen reicher Geift wußte jedoch auc unter diefen Um» 
ftänden die Angelegenheiten feiner Partei vom Untergange zu retten. Nachdem er fie ge 
fihert fah, kehrte er 1636 nad) Schweden zurüd, von wo er zehn Jahre abwefend geweſen. 
(5. Dreifigjähriger Krieg.) Er fehnte fih nad einem ruhigen Wirkungstreife, 
legte die ihm anvertraute Gewalt nieder und nahm feinen Sig im Senate als Kanzler des 
Reichs und einer der fünf Vormünder der Königin Ehriftine. Seine Hauptforge war jegt, 
bie Königin mit Allem, was auf die Negierungstunft Beziehung hatte, befannt zu machen. 
Da es ihm fehr am Herzen lag, den Krieg in Deutfchland zu einem glüdlichen Ende zu 
bringen, fo fendete er feinen Sohn Johann als Bevollmächtigten nach Deutfchland. Im 
3. 1645 wohnte er den Unterhandlungen mit Dänemark zu Brömfebro bei. Nach ber 
Nückkehr ertheilte ihm die Königin Ehriftine die Grafenwürde. In derfelben Zeit wurde 
er zum Kanzler der Univerfität Upfala erwählt. Als Chriftine ihren Entſchluß bekannt 
machte, einen Nachfolger zu ernennen, widerfegte fi) D. aus allen Kräften; noch dringen 
ber widerfprach er ihrem Vorſatze, die Krone niederzulegen, und als die Königin unerſchüt · 
terlich bei ihrem Entfchluffe beharrte, fchügte er eine Krankheit vor, um an den Verhandiun. 
gen über eine Mafregel nicht Antheil nehmen zu dürfen, die er als den Anfang großer Übel 
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anſah. Er fand feitdem Peine Freude mehr an den Staatsgefhäften, wiewol er fortfuhr, 
dem Vaterlande gewiffenhaft und eifrig zu dienen, und farb im Aug. 1654. D. darf den 
berühniteften Männern beigezählt werden, die auf der Bühne der Welt eine ausgezeich- 
nete Rolle gefpielt und fich durch eine für die Menfchheit wohlchätige Wirkſamkeit verewigt 
haben, Seinem Außern nad) war er von hoher, ftattlicher Geftalt. Erziehung und Stu« 
dium hatten feine großen Anlagen entwidelt und dem Guten, Großen und Edeln zugewen⸗ 
det. Mit großer Beläufigfeit ſprach er lateinifch. Sein politifher Scharfblid erregte ebenfo 
fehr Achtung ald Bewunderung, und die Umftände, unter welchen er lebte, gaben ihn Ger 
legenheit, den ganzen Umfang feiner Einfichet an den Tag zu legen. Die Negierungsform, 
die er auf höhern Befehl entwarf, und die 1634 von den ſchwed. Ständen angenommen 
wurde, galt für ein Meifterwerf der Staatskunft. Seine Beredtfamkeit war wortfarg, 
aber fräftig. Er befaß das feltene Talent, die Erfolge einer Mafregel vorherzufehen und 
fein Betragen danach einzurichten. Seine Rechtſchaffenheit nöthigte felbft feinen Gegnern 
Bewunderung und Vertrauen ab, Allen Stürmen und Unfällen widerftand er mit Feftig- 
keit, Klugheit und Hochherzigkeit. Die Ehre und Unabhängigkeit feines Vaterlandes gegen 
das Ausland aufrecht zu erhalten und durch Belebung des Handels und Kunſtfleißes, ver 
bunden mit weifer Dfonomie, die innere Wohlfahrt zu vermehren, waren feine großen Bes 
firebungen. Bon feinen Schriften find nur einige im Drud erfchienen. 

Drford, die erfte von den fieben mittlern Grafſchaften Englands, zwiſchen Wars 
wick, Northampton, Buds und Glocefter gelegen, mit 151000 €. auf 31", OM., bildet 
eine wellenförmige, mit Hügeln, einigen Waldungen und Fruchtidern abwechfelnde 
Ebene, die zum Theil lehmigen und fruchtbaren, zum Theil fandigen oder fteinigen Boden 
bat, mit feuchtem, meift kaltem Klima, und wird von der Iſis und dem Cherwell und der 
aus ihrer Vereinigung entftandenen Themfe, fowie von einigen Kanälen, unter denen der 
Oxfordkanal der wichtigfte ift, Ducchfchnitten. Die Hauptproducte find Getreide, Garten « 
und Hülfenfrüchte, Hopfen, Flachs und Pfeifenthon; die Hauptnahrungszweige Vieh» 
zucht, Bifcherei und Fabrikate in Wolle und Leder. Bemerfenswerthe Orte, außer der gleich" 
namigen Dauptftadt, find Woodftod, eine in engl. Dichtungen und Gefchichtswerten oft 
erwähnte Stadt, und das Schloß Blenheimhoufe, dag dem Herzog von Marlborougb zum 
Dante für feinen Sieg bei Blenheim (f.d.) im. 1704 von der Nation geſchenkt wurde, 
— Die Hauptftadt Drford, auf einer Anhöhe an der aus dem Zufammenfluffe des Cher« 
well und der Sfis hier entftehenden Themfe, über welche die 500 F. lange fteinerne Mag« 
dalenenbrüde führt, ift vorzüglich der Univerfität wegen berühmt und hat 21000 E., die 
zum großen Theil von diefer leben. Die breite und lange Hauptftraße ift zu beiden Seiten 
mit zahlreichen fchönen Gebäuden im Stile des Mittelalters befegt. Die Univerfität, dem 
Range nach die erfte in Großbritannien, mit 23 Collegien und Hallen, befteht aus 32 Lehrern, 
537 Fellows oder Eollegiaten und 223 Vorftchern und Beamten, die zufammen ein jührlie 
ches Cinkommen von 312000 Pf. St. haben. Die Zahl der Stubirenden beläuft ſich auf 
4— 5000. Das Chriſt · Church · Collegium, mit einem überaus freundlichen Bibliotheffaal, 
ift das größte und befuchtefte; das All-Souls- (Aller-Seelen«) Collegium und das Queens« 
Kollegium aber find die ſchoͤnſten. Die Univerfitäts- oder Bodleyanifche Bibliothek, eine der 
größten Bibliothefen Europas, zählt 500000 Bände gedrudter Bücher und 30000 Hand» 
fchriften. In neuerer Zeit wurde fie durch die 20000 Bände ſtarke Bibliothek des engl. Topo ⸗ 
graphen Gough, welcher fie der Univerfität vermachte, und durch den Ankauf der Oppenheis 
mer’fchen Sammlung hebräifher Bücher, darunter 1000 Handfcriften, bereichert. Das Bir 
bliothefgebäude enthält auch eine Gemäldegalerie, eine Sammlung antiker Statuen und die 
Arundel’fche Infchriftenfammlung. (S. Marmorchronik.) Eine zweite Bibliotheh, die 
Nadeliffe'ſche, aus der Erbfchaft des im vorigen Jahrhundert verftorbenen Dr. Radeliffe, in 
einem fchönen Gebäude, welches eine Notunde bildet, nit einer6V0 F. hohen Kuppel, enthält 

faſt ausfchlieglich Bücher aus dem Gebiete der Arzneikunde und Naturwiffenfchaft. Merk 
‚ würdig find ferner das Sheldon'ſche Theater, welches ſich durch feine halbeirkelrunde Fronte 
auszeichnet; das Aſhmole'ſche Mufeum, welches eine Sanımlung von Naturalien und 
Kunfterzeugniffen enthält; die Univerfitätsdruderei oder das Clarendon-printinghoufe, 
ein fchönes, in Form eines Tempels erbautes Gebäude; die Sternwarte mit den herrlichſten 


622 Drford (Rob. Harley) | 
Inſtrumenten, und der botanifche Garten, der jedoch dem von Cambridge nachfteht. In 


das Parlament fenden die Univerfität und die Stadt zuſamnien vier Abgeordnete. Wat. 


„History of the university of O., its colleges, halls and public buildings” (2 Bde, 
Lond. bei Adermann, 4. mit S? Kyfen.). 

DOrford (Rob. Harley, Graf von), brit. Staatsmann unter der Königin Anna, 
wurde 1663 au fondon geboren. Sein®ater, Edward Harley, ein reicher und angeſehe— 
ner Mann, gehörte während der Nevolution der Parlamentspartei an und befannte ſich 
mit feiner Familie zum Presbyterianismus. Der junge Harley kehrte jedoch zur bifchöf- 
lichen Kirche zurüc und erhielt einer Sig im Parlament. Unter der Regierung Wil— 
helm's IN. zeigte er fich als Whig und wurde 1702 fogar zum Sprecher des Unterhanfer 
enwählt. Die Talente und Kenntniffe, welche er entwickelte, beftimmten die Königin Anna, 
ihn zum Staatöfecretait zu ernennen, worauf er fich erft heimlich, dann offener der Zory- 
partei näherte. Wiewol ihm die Königin großes Vertrauen fchenfte, mußte er doch 1708, 
des Einverftändniffes mit dem Prätendenten (f. Jakob II.) verdächtig, auf Marlborough's 
Betrieb fein Amt aufgeben. Fortan handelte er als entfchiedener Tory und erflärte ſich 
auch 1710, während des Proceffes gegen den Prediger Sacheverel, für die Lehre des lei. 
denden Behorfams und der abfoluten Staatsgewalt. Auch die Königin wohnte Dem Proceffe 
heimlich bei und fand an jener Rehre fo viel Geſchmack, daß fie feitdem einen heftigen Wibder- 
willen gegen die Whigs faßte und fich mit Worliebe den Tories zumendete. Um fo feichter 
erhielt nun Harley durch feine Verwandte, die Lady Mafham, welche zugleich die Couſine 
umd Nebenbuhlerin der Herzogin von Marlborough (f. d.) war, geheimen Zutritt bei 
der Königin. Beide bearbeiteten die Schwache Monarchin eifrigft, der Familie Marlborsugh 
die Gunſt zu entziehen und die Tories and Staatsruder zu berufen. Nachdem die Herzogin 
von Marlborough und deren Schwiegerfohn, der Graf Sunderland, im Juni 1710 geſtürzt 
waren, fam endlich im Aug. die MNegierungsveränderung zu Stande. Harley erhielt in 
dem Torgcabinet an Godolphin's Stelle das Großjchagmeiftsramt, wurde einige Monate 
fpärer zum Grafen von D. erhoben und riß im Verein mit dem Staatsfecretait Saint - 
Sohn, dem nachherigen Viscount Bolingbrode (f.d.), die Staatsgefchäfte am ſich. Die 
Königin mußte noch im Dec. 1710 ein neues Parlament zufanımenberufen, in welchem 
die Zories die Oberhand hatten, und zugleich eröffneten beide Minifter durch dem franı. 
Geiftlihen Gaultier mit Frankreich die von den Tories erfehnten Friedensverhandlungen. 
Un das mächtigfte Hinderniß wegzuräumen, klagte D. außerdem im Jan. 1712 den Her: 
zog von Marlborough der Unterfchlagung öffentlicher Gelder an und gab dem gefälligen 
Heriog von Drmond (f.d.) den Oberbefehl in den Niederlanden. Nach dem Friedent- 
ſchluſſe zu Utrecht, im Apr. 1713, zerfiel jedoch D. mit feiner Partei und dem Hofe aus 
verfehiedenen Gründen. Zuvörbderft widerfeste er fich der Königin, die zu Gunften dei 
Prätendenten gern das Haus Hannover von der Thronfolge ausgefchloffen hätte. Auch 
verumeinigte er fich mit Bolingbrode, deffen fühner, ftolzer Charakter überhaupt feinem 
bedachtfamen, fchlauen, mistrauifchen Weſen entgegenftand. Während D. die Whigs 
mit Mäfigung behandeln wollte, fuchte fein Nebenbuhler diefelben zu bedrücken. Beide 
Minifter hatten ihre Partei, arbeiteten einander öffentid, entgegen und beleidigten fi 
nicht felten gröblich in Gegenwart der Königin. Bolingbrode wußte jedoch den Schwächen 
der Königin zu fchmeicheln und brachte es endlich mit Hülfe der Lady Mafham dahin, daf 
D. im Juli 1714 feiner Amter entfegt wurde, unter dem Vorgeben, er habe Marlborongd 
zur Rückkehr nach England eingeladen und mit dem Haufe Hannover eine geheime Corte · 
frondenz geführt. Deffenungeachtet wurde nach der Thronbefteigung Georg's I. auch D. 
nebft feinem Neffen, Thom. Harley, im Apr. 1715 von einem Ausfchuffe des Unterhaufes 
wegen feines geheinten Einverftändniffes mit Frankreich bei den Friedensunterhandlungen 
des Hochverraths befchuldigt und in den Tower geworfen. Erft im Aug. 1717 erhielt er 
mie feiner Freifprechung die Freiheit zurück; doch Schloß man nachher, auf Verlangen der 
Gemeinen, feinen Namen von der Begmadigungsacte aus, und der König verwies ihn auf 
feine Güter. Hier widmete er den Neft feines Lebens der Vermehrung feiner fiterarifchen 
Schäge, auf deren. Sammlung er einen Teil feines erworbenen Vermögens verwendet 
hatte. Huch erhieiten viele feiner gelehrten Zeitgenoffen, befonders Swift und Pope, Br 
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weife feiner Gunſt. D, ſtarh am 21. Mai 1724. Auer einigen merthlofen poetiſchen Schrif- 
een veröffentlichte er ein Schreiben an Swift über die Verbefferung der engl, Sprache. — 
Sein Sohn, Ed ward Graf von O. vermehrte eifrig Die vaterliche Bibliothek von wel» 
cher Oldys und Johnfon einen Katalog (4 Bde, Fond. 1743) herausgaben, Nach dem 
ode deffelben wurden die Bücher verfauft, die Handſchriften aber famen ins Britifche 
Mufen , Wo fie die Bibliotheca Harleiana bilden. 

Drboft, .Mafund Gewicht. 
Dryd deipe im Allgemeinen jede Verbindung eines Metalls oder Metalloids mit 
Sauerſtoff; im engern Sinne aber nur, wenn fie nicht ſaure Eigenfchaften hat, Gibt ein 
Metall mehre Oxyde, die nicht Säuren find, fo nennt man von dieſen das der Verbindung 
nit Säuren fähige Oxyd, das, welches weniger Sauerftoff enthält, Suboryd, das mit 
snehr Sauerftoff Superoryd. Sind zwei Dryde fähig, Salze zu bilden, fo heißt das 
niedrigere Oxydul, das höhere Oryd. Sonft nannte man die Metalloxyde Metall» 
Falke. Daher ift denn auch Verkalken arm mit Orydiren, d. h Verbinden 
niit Sauerfioff. (S. Calcination.) Die Franzofen bezeichnen haufig die Oxyde eines 
Metalls blos der Zahl nach, haben ſich indeffen neuerdings meiſt der allgemein üblichen 
Bezeihnungsweife angefchloffen. — 1 a. 2 
Oxylos, der Sohn des Hämon und Gemahl der Pieria, ein Atolier, floh, eines 
Mordes angeflagt nach Eis, kehrte aber nach Verlauf eines Jahres nach Ätolien zurüd. 
Hierbei begegnete er den Herakliden auf ihrem Zuge in ben Peloponnes, Da diefe einem 
Drakel zufolge einen dreiäugigen Führer fuchten, D. aber ein Auge verloren und, mit 
dem Maufefel, auf dem er ritt, zufammen nur drei Augen hatte, fo wählten fie ihn zu 
ihrem Führer und gaben ihm hernach Elis ald Antheil, X 
Oryntoß, der Sohn des Hektor, wurde mit feinem Bruder Sfamandriog von Prig- 
mos während ber Belagerung von Troja nach &ydien gefchit und nahm nach dem Abzuge 
der Hellenen die väterliche Herrfchaft wieder in Befig. | 
Dybin, ein Bergfelen im füdlichften Theile der fühl. Dberlaufig, bei den gleich. 
namigen Dorfe, eine Meile füdiwefttich von Zittau, zu deffen Stadtgebiet er gehört, ift als 
Raturwunder einzig, und überdies, durch fhöne Nuinen gefchmüdt, einer der anzieheudften 
Ausfihtspunfte Deutfchlandse. In einem amphitheatralifch. von höhern felfigen & ergen 
eingefchloffenen Thale erhebt fich von drei Seiten ganz freiftehend, won der — ur 
duch einen ſchmalen Rüden mit dem nahen Gebirge verbunden, diefer Felfen i 1.8 en 
arfiger oder folbiger Kegelgeftalt 1697 F. über die Meeresfläche, zufanımengethürnt au 
ungeheuern Sandfteinmaffen, theils zadlig, theils abgerundet und mit Nadelholz ſchattitt. 
Südweſtlich find die verſchiedenen Terraſſen der Felfen durch Treppen in mancherlei 
Biegungen zugänglich und von der Gipfelebene, zu welcher änleßt eine Treppe von 37 
"Stufen führt, genieft man eine entzückende Ausficht in das romantiſche Thal und über 
Zittau hin in die Gegend von Görlig, wähtend nad) den andern Seiten hin der Umblid 
durch ringe umher fich ziehende Berge und Bergtetten verfehlo en ift, Bu M nd die 
weitläufigen Ruinen des hier 1384 vom Kart IV. geflifteten Cöfeftinerklofters, wel: es bie 
ind 16. Jahrh. beftand, fowie die eines zwiſchen den J 1349 —57 von demfelben Kaifer 
zerftörten Naubfchloffes. Neben den Trümmern der großen Mlofterkirche und ihres Kreuz 
ganges befindet ſich ein Gotfesader, wohin die Bewohner des unten liegenden Dör hend 
ihre Tobten beftatten. Vgl. Peſcheck, „Der Oybin bei Zittau, Naubf If, De und 
Naturwunder”(Zitt. 1804) und Deffen „Geſchichte der Edleſtiner des Ohbins (Zirt. 1810). 


P. 
Paan oder Päon, d. i. der Heilende, heißt bei Homer ber Arzt der olympifchen Götter, 
ber diefelben, wenn fie verwundet find, heilt. Nach Homer und Hefiod wird der Name als 


Deiname gebraucht und bezeichnet erftlich den Heilgott, den Asklepios, dann im weitern 
Sinne den Befreier von jebem Ungemach, fo den Apollon und den Thanatos. 
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Päan hieß eine im Alterthume, zunächſt bei den Griechen, weitverbreitete lyriſche 
Dichtart, die urſprünglich mit dem Cultus des Apollon (f. d.) auf das engſte zuſammen⸗ 
hing. Die älteſten Pianen, wie wir fie bereits bei Homer erwähnt finden, waren nämlich 
feierliche, vielftinnmige Gefänge, welche fich theild auf die Verföhnung des Apollon bezogen, 
um ihn zur Abwendung einer von ihm verhängten Seuche zu bewegen, theild nach uber 
ftandenen Unglüd in frohlodenden Lobgefingen auf diefen Gott beftanden. Doch trat der 
Paan ſchon frühzeitig aus diefer Verbindung mit dem Dienfte des Apollon heraus und 
wurde auf die Nerherrlichung anderer Gottheiten ausgedehnt oder auch bei wichtigen Er 
eigniffen angewendet. So wurde zu Ehren des Pofeidon oder Neptun nady dem Aufhören 
eines Erdbebens ein Päan angeftimmt, und namentlich geftaltete fich derfelbe fehr bald zum 
begeifternden Siegesgefang der Hellenen vor der Schlacht, fowie zum feftlihen Dankliede 
nach derfelben oder nad) Eroberung einer Stadt. Leptere Auszeichnung wurde fogar einigen 
röm. Feldherren zu Theil, wie dem Amilius Paulus nad) Beſiegung des Perfens und dem 
Marcellus beim Triumphe über die Galater und Kelten, deren Thaten von dem römı. Heere 
in Pianen gepriefen wurden. So entwidelte ſich daraus zulegt der allgemeine Jurbelpian, 
den man bei allen fröhlichen Begebenheiten, befonders bei Gelagen und Gaftmählern, zu 
fingen pflegte, und in gleicher Weife wurde der frühere, nur zur Verſöhnung des Apolon 
beftimmte Paan nach und nad) zur allgemeinen Todtenflage und für die Sühnung des dr 
des überhaupt angewendet. Auch bei dem, bei den Grichen und Nönern bis in die fpäteften 
Zeiten üblichen Ausrufe „Jo Päan!“ deffen man fich ebenfo bei der frohen Uberraſchung 
wie bei der Beftürzung, bei der Freude wie bei der Trauer bediente, blieb der Begriff der 
Freude und Rettung vorherrfchend. Unter den zahlreihen Dichtern von Päanen, von 
denen wir zum Theil noch größere Bruchſtücke befigen, zeichnete ih Terpander(f. 2), 
Archilochus (ſ. d.) und Pindar(f.d.) aus. Auch rechnet man hierher den ſchon von 
den Alten vielgepriefenen, trefflihen Lobgefang des Ariftoteles an die Tugend, welchet 
ung erhalten ift. 

Päanius, ein griech. Sophift aus dem 5. Jahrh.n. Chr., war aus Nhodus gebürtig, 

ielt fih aber längere Zeit zu Konftantinopel auf, wo er Unterricht in der Philofophie und 
hetorik exrtheilte, und hat ſich durch eine griech. Überfegung oder „Metaphrafe‘ des Ge 
ſchichtsbuches des Eutropius (f.d.) bekannt gemacht, die zuerft in Sylburg's „Historiae 
rom, scriptores minores” (Bd. 3, Frankf. 1590, Fol.) abgedrudt erfchien, fpäter am beften 
von Kaltıvaffer (Gotha 1780) herausgegeben wurde. _ . 

Paar, ein fürftliches und gräfliches Haus in Oftreih, ſtammt urfprünglich aus 
Ftalien. — Peter Freiherrvon®P. und Zof. Bapt. Freiherr von P. machten 
ſich befonders um Einführung des Poftwefens in Ungarn verdient und erhielten deshald 
vom Könige Ludwig I. von Ungarn mehre Privilegien, die ihnen auch Kaifer Ferdinand |. 
1559 beftätigte. Der genannte Joſ. Bapt, geft. 1592, kaufte die Herrfchaft Hartberg in 
Steiermark und wurde 1570 Erblandpoftmeifter der inneröftr. Lande. — Sein Sohn, Dant 
Chriftoph Freiherr von P. erfaufte 1623 das Oberfihofpoftmeifteramt und wurk 
1624 mit dem Hofpoftmeifteramte in Ungarn, Oftreih und Böhmen beliehen, auch, wurde er 
1629 inneröftr. Oberfihof- und Erbfandpoftmeifter, worauf 1630, nachdem er auch in den 
Grafenftand erhoben worden war, feinem Gefchlecht durch den Kaifer das Recht ’ertheilt 
wurde, daß ſich der jedesmalige Altefte Erblandpoftmeifter nannte, während die jüngert 
Söhne den Fitel Erbpoftmeifter führten. — Langwierige Streitigkeiten des Daufes P. 
wegen des Poftwefens mit Taxis endeten damit, daß man, feitdem die Kaiferwürde von dem 
Hauſe Oftreich abgefommen, das Privilegium diefes Daufes für erloſchen erachtete und 
ihm nur den Titel ließ. — Graf Joh. Wenzel von P. wurde 1769 für fich und den 
jebesmaligen Alteften feines Geſchlechts in den Fürftenftand erhoben. Er begleitete die 
Erzherzogin Marie Aintoinette 1770 nach Frankreich und ftarb 1702, — An der Spipt 
des Haufes fleht gegenwärtig Fürft Karl von P., geb..1808, der 1819 feinem Watıt 
folgte und mit der Prinzeffin Idavon Liechtenftein vermählt ift. 

Pabſt (Heint. With.), Director der and» und forftwirthfchaftlichen Lehranftafe zu 
Hohenheim, geb. 1798 im Würtembergifchen, lernte als Ofonom auf den Gütern des Frei 
heren von Riedefel im Heffifchen und Weimarifchen. Der Drang nach weiterer Ausbildung 
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bewog ihn, 1821 feinen bisherigen Wirkungsfreis zu verlaffen. Zunächft unternahm er eine 
Reife durch Deutfchland und Belgien; dann wendete er fich nach Hohenheim, wo damals 
das landwirthfchaftliche Inftitut erft gegründet worden war. Er wurde 1823 als Lehrer 
und Buchhalter an dem Inftitute, 1824 vom König von Würtemberg zum Öfonomierath 
ernannt, und 1829, nach Schwerz's Abgange von Hohenheim, fiel ihm ber größte Theil der 
Zandwirthfchaftsiehre zu. Im diefer Zeit trat er auch als Schriftfteller auf in feinen „Bei- 
trägen zur höhern Schafzucht” (Stuttg. 1826) und in feiner „Anleitung zur Rindvieh⸗ 
zucht“ (Stuttg. 1829). Misverhältniffe mit dem Director von Ellrichshauſen bewogen 
ihn, 1831 dem Rufe als Dfonomierath und beftändiger Secretair der landwirthfchaftlichen 
Vereine im Grofihergogthum Heffen zu folgen. Seiner Thätigfeit gelang es bald, mit 
Hülfe der von ihm redigirten landwirthfchaftlichen Zeitfchrift die Vereine fehr frucht- 
bringend zu machen. Zu gleicher Zeit ftiftete er, ohne Unterjtügung des Staats, eine land- 
wirthſchaftliche Lehranftalt zu Darmftadt, wozu er, um ben Studirenden Gelegenheit zu 
geben, fich auch in der Praxis auszubilden, das großherzogliche Chatoullengut Kranichftein 
pachtete. Außerdem ftanden auch mehre Gutswirthfchaften unter feiner Zeitung, die er, 
namentlich in Betreff der Schafzucht, fehr verbefferte. Im I. 1839 folgte er dem Rufe als 
Director der landwirthfchaftlichen Akademie zu Eldena, die unter feiner Leitung fich großer 
Frequenz zu erfreuen hatte. In Folge von Streitigkeiten mit Afademitern, in die er fich 
verwidelt fah, ging er 1842 als Geh. Finanzrath nad) Berlin. Im J. 1845 folgte er dem 
Rufe als Director des Inftituts zu Hohenheim. Bon feinen Schriften haben wir nod) an« 
zuführen das „Lehrbuch der Landwirthfchaft” (2 Bbde., Darmft. 18375 2. Aufl., 1840) 
und die „Anleitung zum Kartoffelbau‘ (Stuttg. 1845); auch gab er Schwerz's „‚Riteraris 
fehen Nachlaß” (Stuttg. 1845) heraus. 

Pac, eine angefehene poln. Familie, welche von einem Zweige des florentin. Ge- 
fchlecht8 der Pazzi, der im 15. Jahrh. nach Lithauen ausmwanderte, abftammt und deren 
Mitglieder in Polen Jahrhunderte hindurch hohe Staats- und Kirchenwürden befleideten. 
— Der legte Sprößling derfelben war Ludwik Mihal Graf P. poln. General, geb. 
am 19. Mai 1780 in Strasburg, wo fein Großoheim, Michal P. der der Conföderation 
von Bar angehört hatte, lebte. Nach vollendeten Studien in Franfreic) begab er fich nach 
Polen, trat zur Zeit des Herzogthums Warſchau in den Staatsdienft, ging aber ſchon 1808 
aus Kriegsluft nach Spanien, wo er unter dem Marfchall Beffieres fich bie zum Escadron- 
chef bei der Garde emporfchwang. Im J. 1809 nahm er an dem Feldzuge gegen Oftreich 
Theil und focht bei Wagram. Als Dberft kehrte er 1810 in das Herzogthum Warfchau 
zurück. Napoleon erhob ihn während des ruff. Feldzugs 1812 zum Brigadegeneraf und 
er zeichnete fich durch mehre glänzende Kriegsthaten bei Witebsk und Smolenst aus. Bei 
Malo⸗Jaroſlawecz fhügte er durch feine Entfchloffenheit den Kaifer vor den andringenden 
Kofaden und rettete Beffieres aus ihren Händen. Dann focht er bei Lügen und Leipzig. 
Im J. 1814 übernahm er den Befehl über die Reiterdivifion, die aus den Napoleon treu 
gebliebenen Polen gebildet wurde, und fieferte den Verbündeten am 5. März bei Berry-au- 
Bac ein glänzendes Gefecht. Nach der Einnahme von Paris wirfte er den Polen, die bis 
zulegt unter Napoleon’s Bahnen gefochten hatten, freie ehrenvolle Rückkehr in ihr Vater: 
land aus. Er nahm feinen Abfchied, bereifte England, Schottland, fpäter Italien, und 
fuchte feine Güter in Polen in Mufterwirthichaften umzuwandeln. Im J. 1825 trat er in 
den poln. Senat. Nach dem Ausbruche der Revolution von 1830 wurde er in den Ver⸗ 
waltungsrath berufen und fogleich mit dem Oberbefehl über die bewaffnete Macht beauf- 
tragt. Darauf war er Mitglied der proviforifchen Regierung und zur Präfidentfchaft der 
Nationalregierung mit vorgefchlagen. Die Würde eines Oberbefehlshabers Ichnte er ab; 
als Anführer der Reſerven aber focht er bei Grochow und Oftrolenfa, wo er verwundet 
wurde. Nachdem er noch an der Vertheidigung von Warſchau Theil genommen hatte, trat 
er mit dem Heere nach Preufen über und begab ſich nach Frankreich, wo er ſich feiner emi- 
arirten Landsleute aufs wohlmollendfte annahm. Er flarb auf der Reife zu Smyrna 
am 3#, Aug. 1835. 

Pacca (Bartholomäus), rom. Cardinal, Bifchof von Dftia und Welletri, geb. zu 
Benevent am 15. Dec. 1756, wurde 1801 von Papft Pins VII. zum Cardinal erwählt 
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und zeigte für dieſen in bem Streite mit Napoleon bie treuefte Anhänglichkeit. Er gehörte 
zu den when ſchwarzen Gardinälen, die, weil fie ſich geweigert, bei Napoleon's Ber- 
maͤhlung anwefend zu fein, den röm. Purpur nicht anlegen durften. Als Prodatar hatte er 
häufige Fehden mit dem franz. General Miollis zu beftehen. In Verdacht, einen Aufruhr 
gegen die Franzoſen angeftiftet zu haben, wurbe er 1808 verhaftet und follte nah Benevent 
abgeführt werben; allein Pius VII. wußte es dahin zu vermitteln, daß P. als Gefangene 
bei ihm blieb. Er folgte 1809 dem Papfte in die Verbannung nad) Frankreich, wurde abe 
in Grenoble von ihm getrennt und 2), Jahr auf die Feſtung San-Earlo bei Feneſtrellet 
gebracht. Im J. 1814 in feine Würden wieder eingefegt, verließ er 1815, bei Murar's 
Wiederkunft, in Begleitung des Papftes Rom aufs neue. Nach feiner zweiten Rückkehr 
wurde er Mitglied der Eongregation für die Miffionsangelegenheiten Chinas und 1816 
ging er mit einer auferordentlihen Sendung nad Wien. Aud nahm er Theil an da 
Arbeiten der Eongregation, welche beauftragt war, ein Syſtem für die afademifchen Stu 
dien aufzuftellen, und war fpäter Mitglied der Commiffion zus Unterfuchung des Zuftand«: 
der Finanzen im Kirchenſtaate. Die Standhaftigkeit feines Charakters im Unglüd un 
feine aufopfernde Treue erwarben ihm allgemeine Achtung; nad) der Reftauration aber 
fam er in wohlbegründeten Verdacht, Pius VL. zu vielen intoleranten Maßregeln verleitet 
zu haben. Auch die nachfolgenden Päpfte fchenften ihm Vertrauen und Freundfcaft; 
deffenungeachtet legte er bereit unter Leo XII, 1824 fein Amt ald Gamerlengo nieder. Et 
ftarb zu Rom am 19, Apr. 1844. Literarifch hat ſich P. bekannt gemacht durch die 
„Memorie istoriche del ministerio di due viaggi in Francia e della cativitä nel castro di 
San-Carlo in Fenestrelles” (3 Bde., 2. Aufl, Son 1830 ; deutfch, 3 Bde., 2. Aufl. ‚Augsb. 
1835); „Notizie sul Portogallo” (Rom 1835); „Relazione del viaggio di pape Pio Vil 
ete.“ (Rom 4836). Deutfch erfchienen feine „Merke” zu Augsburg (6 Bde., 1831— 34). 
Pache (Jean Nicolas), franz. Kriegsminifter, dann Maire von Paris während der 
Revolution, war anfänglich Erzieher im Haufe des Marfchall von Caſtries. Später ließ er 
ſich mit feiner Familie in der Schweiz nieder, kehrte aber beim Ausbrudyder Revolution 
nad Frankreich zurück. Sein früherer Principal bot ihm die Stelle eines Commiffare in 
der Marine an, was er jedoch ausfchlug. Dagegen arbeitete er, als Roland (f. db.) das 
Minifterium des Innern übernahm, unentgeltlich in deffen Departement und fegte ſich 
durch Uneigennügigkeit und Sittenftrenge in große Achtung bei den Parteien. Die Giror- 
biften, denen er bisher angehangen, verfchafften ihm am 3. Dct. 1792 das Minifterium dei 
Kriegs. Fortan zeigte er fich als leidenfchaftlichen Republikaner und verwaltete fein Amt 
in dieſem Sinne mit riefenhafter Thätigkeit. Die Girondiften befchuldigten ihn indeß jeht 
bald des Gewaltmisbrauchs und brachten, ungeachtet ihn Marat und der Berg vercheidigten, 
im Convent einen Ausfhuß zu Stande, ber feine Amtsführung unterfuchte und am 2. Fehr. 
1793 feine Entlaffung durchfegte. P. nahm nun als Abgeordneter der Hauptſtadt Sig in 
ber Bergpartei, wurde aber fchon am 15. von derfelben zum Maire von Paris befördert 
In diefer Eigenfchaft erwiderte er die Anfeindungen gegen die Gironde, beſchuldigte mehr: 
Generale das Ehrgeizes und der Verrätherei und erfchien am 15. Apr. vor dem Gonvent 
an der Spige einer Gemeindebeputation, welche die Ausftofung Briffot’s (f. d.) foderte. 
Auch begünftigte er die Volfsaufflände und Umtriebe (f. Henriot), welche am 31. Ma 
ben Sturz der Gironbdiften (f. d.) nach fi zogen. Sein Einfluß als erſte Magiſtrats 
perfon der. renolufionairen Gemeinde, bie ben Convent beherrfchte, war grenzenlos. Robes 
pierre betrachtete. ihn deshalb mit eiferfüchtigen Augen, zumal fih P. von ber Farion 
Hebertcf. d.) zur Einführung des Vernunfteultus verleiten ließ. Indeffen wußte P. 
durch Gradheit und aufrichtigen Republifanisinus dem Wohlfahrtsausfchuffe fo zu im 
poniren, daß er feinen Kopf wie fein Amt rettete; erft einige Monate fpäter erhielt er 
Fleuriot zum Nachfolger. Nach dem Sturze Robespierre's Hagte man am 9. Dec. 1794 
auch P. als Theilnehmer der Schredensherrfchaft an; das Decret kam jedoch in ben 
Wirren nicht zur Ausführung. Als Beförderer der Umtriebe, die den Convent am 12. Ger- 
minal und 4. Prairial des J. II (Apr. und Mai 1795) bedrohten, wurde er im Depar- 
tement Eure vor Gericht geftellt, jedoch; aus Mangel an Beweis ebenfalls ohme Folgen. 
Auch die Directorialzegierung beſchuldigte ihn anarchiſcher Beſtrebungen. P. veröffent- 
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Lichte dagegen im Apr. und Mai 1797 zwei Denkfchriften, in denen er überhaupt feine 
revolutionaire Wirkfamfeit rechtfertigte, und z0g fich dan auf ein Feines Landgut Thym ⸗ 
le-Moutiers bei Charleville zurũck. Hier lebte er ohne Umgang, ohne felbft die Zeitungen 
zu leſen, unangefochten in gänzlicher Abgefchiebenheit und ftarb gegen Ende des 3. 1929. 
Wol ohne Grund wird behauptet, daß P. während der Mevolution im ntereffe der 
Bourbons gehandelt Habe, 

Paco (Iran Raimond), ein verdienter Reifender, geb. am 23. Jan. 1794 zu Nizza, 
von fehweizer. Herkunft, der Sohn eines reihen Kaufmanns, befuchte das Collegium zu 
Tournon und wurde gegen feine Neigung, die ihn zu den zeichnenden Künften, zur Botanik 
und Dichtkunft trieb, zum Studium der Rechte beftimmt. Er verließ jedoch 1814 dieſe 
Laufbahn und ging, nachdem er fein väterliched Erbe erhalten hatte, nach Stalien. Sein 
Bermögen nahm allmälig ab und er fam 1817 nach Paris zurüd, wo er einige Zeit als 
Mater lebte, bis ihn fein Bruder, der Kaufmann in Alerandria war, zu fich einlud. Er 
folgte zwar diefer Einladung, kam jeboch bald wieder nach Paris zurüd, wo er feine Kunſt · 
fiudien fortfegte, bis er 1822 —— zweiten Male nach Agypten ging. Ein Landsmann mit 
Namen Jumel, Director einer Baumwollenſpinnerei des Paſcha, verſchaffte ihm das nöthige 
Geld, um Unterägypten bereiſen au können. Jumel aber fiel 1823 in Ungnade und ſtarb 
kurz darauf, wodurch P. in neue Verlegenheit gerathen wäre, wenn fic nicht der Schweizer 
Guyenet feiner: angenommen hätte, Unterftügt von bemfelben bereifte er fünf Dafen, und 
entſchloß fich fobann, als er durch den brit. Conſul Salt erfahren hatte, daß die parifer geo⸗ 
graphiſche Gefellfchaft einen Preis für die Unterfuhung der Pentapolis ausgefegt habe, 
diefe Stadt aufzufuchen. Er trat die Reife im Nov. 1824 an, zeichnete mit großer Sorgfalt 
die Ruinen derfelben und langte am 17. Juli 1825 wieder in Kairo an. Er eilte nad 
Paris, erhielt den Preis, und begann bald darauf unter den Aufpicien der Regierung bie 
Bekanntmachung feiner „Relation d'un voyage dans la Marmarique, la Cyrenaique” 
(4 Bde., Par. 1925—29;, 4., nebft Atlas in Fol.), die ſich ſowol durch Gelehrfamkeit als 
durch eine lebendige, anfchauliche Darftellung auszeichnet. Guyenet unterftügte ihn bei der 
Ausarbeitung des Werks, allein die Mittel feines Befhügers reichten nicht aus. Darbend, 
in der Unmöglichkeit, die Großmuth Guyenet’s zu vergelten, gab fih P. am 29. Jan. 1829 
den Tod. Die geographifche Geſellſchaft errichtete ihm ein Denkmal. 

Bachominsd, Schüler des heil. Antonius (f.d.), war der Erfte, der ftatt des freien 
Einfiedlerlebens das regelmäßige Zufammenwohnen ber Mönche in Klöftern (f. d.) ein- 
führte, indem er ein ſolches um da8 I. 340 auf ber Nilinfel Zabenna gründete und zugleich 
eine, obfchon feineswegs fehr firenge Megel gab. Auch wurde er der Stifter des erften 
Nonnenklofters und wirkte überhaupt mit fo großem Erfolge, daß er bei feinem Tode im 
J. 348. über 7000 Mönche und Nonnen unter feiner Aufficht hatte. 

acht, j. Miethvertrag. 

u fat. pactum, f. Vertrag. 

Pacuvius, einer der älteften röm. Zrauerfpieldichter, der Schwefterfohn des En- 
nius, wurde um 230 v. Chr. zu Brunbdifium geboren und foll in dem hohen Alter von 
90 Jahren zu Tarent geflorben fein, ſodaß feine Blüte in die Zeiten des zweiten pun. Kriegs 
fällt. Seine Txauerfpiele, die er griech. Muftern, befonders dem Sophofles und Euri- 
pides, jedoch in freiever Bewegung als feine Vorgänger, nachbildete, zeichneten fich bei allen 
Mängeln einer noch ungebildeten Sprache durch Kraft des Ausdruds, Erhabenheit der 
Gedanten und glüdliche Wahl der Charaktere aus, daher man fie mit Begierde las und 
bei der Darftellung auf bem Theater mit Beifall begrüßte. Den größten Ruhm erlangte 
die unter dem Namen „Dulorestes‘ betannte Bearbeitung der Euripideifchen „Iphigenia 
auf Zauris”. Außerdem fchrieb ihm das Alterthum auch, Saturae’ oder poetifche Quod · 
libets zu. Die noch vorhandenen Bruchftüde find am beften gefammelt und erläutert von 
Bothein den „Fragmenta poetarum lat. scenicorum‘ (Bd. 1, Halberft. u. Lpz., 1823). 
Bol. Stieglig, „De Pacuvü Duloreste‘ (2p;. 1826), 

Padagog, d:i. Rinderführer, hieß bei den Griechen und Römern der Sklav ober 
Diener, dem die fpesielle Aufficgt über die Knaben übertragen war, . er diefelben 
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nicht blos in das Gymnaſium oder die Schule bringen und von dorther wieder abholen, fon- 
dern auch bis zum Ephebenalter (f. Epheben) überall hin begleiten mußte. Doch blieb 
das Geſchaͤft eines ſolchen Pädagogen, da man meift gebildete Sklaven dazu wählte, in der 
Regel nicht ohne Einfluß auf die wiffenfchaftliche und fittliche Entwidelung der anvertrous 
ten Knaben, daher man fpäter mit diefem Begriffe den eines vollftändigen Erziehers ver- 
band und den Inbegriff der ganzen Erziehungsiehre Pädagogiti(f. Erziehung) nannte. 

Paderborn, ehemals ein reiheunmittelbares Hochftift im Weftfälifchen Kreife, von 
ungefähr 44 DOM. mit 93000 E., grenzte gegen Often an Heffen, das Stift Korvei und 
das Fürſtenthum Kalenberg, von welchem es durch die Wefer gefchieden war, gegen Sübden 
an die Graffchaft Lippe, gegen Welten an die Graffchaften Nierberg und Lippe und das 
Herzogthum Weftfalen, gegen Norden an legteres und an die Graffchaft Walde und war 
durch die Enge, einen Theil des Zeutoburgerwaldes (f. d.), in zwei Hauptdiftricte, 
den unterwaldifchen und den oberwaldifchen, getheilt. E& war im Ganzen ein fehr frudht- 
bares Känddyen von ausgezeichnetem Boden, befonders im fogenannten Sendvelt, reich an 
Eifen, Steintohlen, Salz und Waldungen, und die Einwohner trieben mit Erfolg Schweine 
und Schafzucht. Das Bisthum war eins der erften, die Karl der Große fliftete; feinen 
erfien Bifchof erhielt es im J. 795. Der ausgezeichnetfte Bifchof und gleichfam ber zweite 
Begründer des Bistyums war Meinwerk, geft. 1035, der die Stadt Paderborn vergrö- 
ferte, den neuen Dom und einen bifchöflichen Palaft baute, Handel, Gewerbe und Künfte 
belebte, die Schule zu hohem Glanze hob, die Finanzen des Stifte in blühenden Zuftand 
brachte und die Grenzen deffelben bedeutend erweiterte. Schon feit dem 13. Jahrh. finden 
ſich in dem Stifte Spuren regelmäßig abgehaltener Randtage, auf denen das Domcapitel, 
bie Nitterfchaft und die Bürgermeifter der 23 Städte Sig und Stimme hatten und Alles 
zur Verhandlung fam, was das Allgemeine des Landes betraf. Der legte Biſchof war 
Franz Egon, Freiherr von Fürftenberg, erwählt 1789. Im Reichsdeputationshauptſchluß 
von 1803 wurde das Hochftift aufgehoben und das Land als Erbfürftenthuman Preußen 
gegeben, das bereits fchon vorher Davon Befig ergriffen hatte und nun fofort die landftändi- 
fche Berfaffung aufhob. Im I. 1806 fam auch P. an das neue Königreich Weftfalen, fiel 
aber 1813 an Preußen zurüd und bildet jegt einen Kreis des zur Provinz Weſtfalen gehö- 
rigen Regierungsbezirks Minden. — Die jegige Kreisftadt und ehemalige biſchöfliche Ne 
ſidenz Paderborn, der Sig eines Dberlandesgerichts und eines katholiſchen Bifcheft, 
hat enge,finftere Straßen, alte Gebäude und etwa 2000 E. die in Brauerei, Örenmerei,Ader- 
bau und Viehzucht ihre Hauptnahrungszweige finden. Das ausgezeichnetfte Gebäude iſt der 
Dom, in welchen: fich außer andern Koftbarkeiten auch die goldenen Bildniffe der zwölf Apo⸗ 
ftel und der jülberne Sarg des heil. Liborius befanden, welche der Herzog Chriſtian von Braun» 
ſchweig 1622 wegnahm und aus welchem legtern er die Thaler mit der Umfchrift: „‚Gottet 
Freund und der Pfaffen Feind” fchlagen ließ. Der erfte von Karl dem Großen erbaute Dom 
brannte im I. 1000 ab, und von dem Dom, den der Biſchof Meinmwerk aufführte, ſteht nur 
noch die Bartholomäustapelle. Der gegenwärtige Dom ftanımt aus dem 14, Jabrh. und 
wurde zulegt im 17. Jahrh. erneuert. Vogl. Brand, „Hiftorifch-artiftifhe Darftellungibes 
Doms zu P.“ (Lemgo 1827). Unterdem Dom entfpringt aus drei Quellen die Paderin einer 
ſolchen Stärke, daf fie fogleich Kähne trägt und Mühlen treibt. Die Stabt hat ein Pathos 
liiches Gymnafium und ein Predigerfeminar. Auch befteht dafelbft ein Verein für die Ge⸗ 
ſchichte und Alterthumskunde MWeftfalens. Die aus dem 1592 von dem Biſchof Thesdor 
von Fürſtenberg geftifteten Jejuitencollegium 1614 entftandene Univerfität, mit einer ched · 
logiſchen und philofophifchen Facultat, wurde 1319 aufgehoben; dagegen 1843 eine the» 
logifche Lehranftalt (Seminarium Theodorianum) organifirt, die aus einem philojophi« 
ſchen und theologischen Lehrcurſus befteht. 

Pädiatrik (griech) bedeutet den Theil der Medicin, welcher die Krankheiten der 
Kinder verhüten, behandeln und heilen lehrt. Da der kindliche Organismus nicht nur von 
dem des Erwachfenen verfchieden ift, fondern auch naturgemäß in den einzelnen Perioden 
der. Kindheit nach und nach häufigen, zum Theil ziemlich fchnell aufeinander folgenden Ber- 
änderungen unterliegt, fo ift ein genaues Studium aller im Kindesalter fich darftellenden 
phyſiologiſchen Vorgänge die Bafis diefer Wiffenfchaft, deren Ausübung durch die Unfähig- 
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keit bes Kindes, feine Gefühle mit Worten gehörig auszudrücken, zwar erſchwert, durch 
benfelben Umftand aber, indem der Arzt durch fubjective Anfichten des Kranken weniger 
getäufcht werden und fi mehr auf objective Anfchauung ftügen kann, erleichtert wird. 
(S. Entwidelung, Erziehung und Kind.) 

Padiſchah, ein perf. Wort, mit der allgemeinen Bedeutung König oder Fürft, ift der 
Titel, welchen der türf. Sultan fich felbft beilegt. Wormals ertheilten denfelben die Sultane 
nur ben Königen von Frankreich; jest aber geben fie ihn auch dem öftr. und ruff. Kaifer. 

adoggen, ſ. Batocken. 

dua, das alte Padova, die Hauptſtadt ber gleichnamigen Delegation des Lombar- 

difch-venetian. Königreichs, liegt in einer fchönen, gartenähnlichen Ebene am Bacdhiglione, 
und ift durch Kanäle mit der Etſch und den Lagımen verbunden, hat über anderthalb Stun« 
den im Umkreiſe, und wird durch den Fluß, über den eine Kettenbrüde führt, in die Altftadt 
und Neuftadt getheilt. Die Stadt ift eine der älteften in Stalien, fchlecht gepflaftert und 
hat enge, unreinliche Straßen, welche burdy Arcaden noch mehr verbüftert werden. Der 
größte Plag ift der Ereisförmige, von fhönen Gebäuden umgebene Prato della valle, wel 
cher als Eorfo dient. In feiner Mitte bildet ein Kanal, an deffen Ufer 80 Bildfäulen ftehen, 
eine 528 $. lange Infel mit Parkanlagen. Die fehöne, aber unvollendete Domkirche ent⸗ 
hält das Denkmal Petrarca’s. Die berühmte Kirche des heil. Antonius hat fünf Kuppeln, 
drei Thürme und ift reich an Silbergeräthe. Vor derfelben ſteht Donatello's Neiterftatue 
des venetian. Öenerals Gattamelata. Das Stadthaus mit einem 256 F. langen, 86 5. breiten 
und 75%. hohen Gerichtsfaal wurde 1172 zubauen angefangen. Das Kaffeehaus Pedrocchi 
kann man ohne alle Übertreibung das fchönfte in Europa nennen. P. ijt der ig eines Bis- 
thums, der Delegation und Provinzialcongregation, des Generalcommandos u. f. w. und 
hat 52000 E. Die im Mittelalter hochberühmte Univerfität, angeblidy fehon 1222 vom 
Kaifer Friedrich I., nach Andern aber erfi 1260 geftiftet und 1263 vom Papft Urban IV. 
beftätigt, zähle 60 Vrofefforen und 1500 Studenten und it im Befige einer Bibliothek 
von 70000 Bänden, eines botanifchen Gartens, des älteften aller botanifchen Gärten, einer 
Sternwarte auf dem 130 5. hoben Thurme des alten Schloffes (dem Gefängnijfe Ezelin's). 
Außerdem hat P. zwei Gymnafien, eine Dauptichule, ein Seminar mit einer Bibliothek 
von 55000 Bänden, eine Nabbinerfchufe, eine Akademie der Wiffenfchaften und Künfte und 
zwei Theater; ferner ein allgemeines Krankenhaus, ein Militairfpital, Invalidenhaus, 
Berforgungs- und Arbeitöhaus, ein Findel- und Waifenhaus. Die Induftrie ift nicht be— 
beutend, mit Ausnahme ber Seidenzeuche und Darmfaiten. Wichtiger ift der Handel mit 
Dieb, Wein, Öl und Getreide. Zur Zeit der Antoniusmeffe, im Juni, welche auf dem 
Prato mit Volksfeſten abgehalten wird, ift die Stadt außerordentlich lebhaft. Karl der 
Große entrif P. den Longobarden; im 13. Jahrh. ftand es unter der Herrfchaft des Tyran- 
nen Ezelin; hierauf wurde es Republik und 1405 von Venedig unterworfen. Mit diefem 
fam es an Öftreich; 1805 wurde e8 an Napoleon abgetreten und 1814 an Oſtreich zurüd« 
gegeben. Vgl. Genneri, „Annali della citta di P.” (3. Bde., Baffano 1804). 

adua (Herzog von), ſ. Arrighi. 

aduaner ift ein jegt für falfche antife Münzen, namentlich röm. Kaifermünzen in 
Bronze erſter Größe, allgemein gebräuchlicher Nante, ber feinen Urfprung daher hat, daß in 
Padua viele derfelben gefertigt wurden. Als nämlich im 16. Jahrh. der Gefhmad und bie 
Liebhaberei an antifen Münzen mehr und mehr ſich verbreiteten, die Wünfche Aller aber 
nicht befriedigt werben fonnten, fing man an, diefelben durch neue Fabrikate au vervielfäls 
tigen. Namentlich war es Cavinus oder Cavenus, der in der Mitte des 16. Jahrh. zu fol» 
chen Fabrikaten die Stempel fertigte. Sein Beginnen war von fo gutem Erfolge begleitet, 
daß bald mehre Künftler den gleichen Plan verfolgten, jo namentlich Laurent. Carteron, 
Valer. Bellus Vicentinus und Laurent. Parmefanus, nach denen auch diefe Fabrikate Carte- 
roniani, Vincentini und Parmesani genannt werden. Die Hauptfabrit beftand in Padua. 
Sehr günftig wirkten für diefe Speculation der Mangel an Kenntnig der antiten Münzen 
und das außerordentlich gute Gelingen der Fabrikate felbft. Die Arbeiten des Cavinus, 
ber fie keineswegs verleugnete, waren äuferft täufchend, und fie wurden von feinem feiner 
Nachfolger erreicht, die vielmehr genöthigt waren, allerlei Kunftgriffe anzuwenden, um die« 
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ſelben abzuſeten. Die Arbeit ſelbſt geſchah auf verſchiedene Weiſe; man machte eutweder 
ganz neue Stempel und prägte die Stücke, oder goß fie in Formen, und arbeitete fie dann 
aus. Alte, befchädigte oder durch die Zeit abgenugte, ftumpf gewordene Münzen 'rowrben 
mit dem Grabftichel aufgearbeitet, andere, die noch auf einer Seite ſcharfes Gepräge'har- 
ten, ſchliff man ab und löthete zwei folder Stüdte, den Avers und Revers, zuſammen, fü 
daß daraus eine einzige, gut erhaltene Münze entftand. Dft auch entfland aus biefen: fer 
tern Verfahren eine ganz neue Münze, indem Avers und Revers von ganz verfegiedenen 
Münzen zufammengefügt wurden. Durch das Aufarbeiten mit dem Grabftichel wurden 
Theile der Münze nicht felten verändert, 3. B. die Inſchrift, der Kopf u. f. w., um feltene 
und daher koſtbare Stüde hervorzubringen. Später fertigte man auch ganz neue Münzen. 
Um die TZäufhung volltommen zu machen, beftrebten fich die Künftler, den eigenthünmlichen 
Noft der nn we nachzuahmen, was ihnen aber nicht volltommen gelang. 

adus, f. Po. 

aelind (Zof.), ein berühmter belg. Maler, geb. 1781 zu Ooſtakker bei Gent, be 
fuchte die Akademie in Gent und ging dann nach Paris, wo er David zum Lehrer hatte und 
bei der Akademie zu Gent mit feinem „‚Urtheil bes Paris” den erften Preis davontrug. Nah 
feiner Rückkehr war er furze Zeit Profeffor an der Zeichenafabemie in Gent, bis er nah 
Italien ging, wo er in Rom acht Jahre blieb. Hier arbeitete er die beiden großen Bilder, 
Rom unter Auguftus für den Quirinal und die Auffindung des Kreuzes für die St.- Mi- 
chaelsfirche in Gent. Der König Wilhelm I. von den Niederlanden ernannte ihn 1815 
zum Hofmaler. Unter feinen fpätern Gemälden zeichnet fich befonder® aus das überaus 
zarte Stück, die Toilette der Pfyche. Auch malte er viele Portraits, namentlich der Tönig- 
lichen Familie. Er ftarb zu Brüffel am 19. Juni 1839, 

Paez (Iofe Antonio), Präfident ber Repubfit Venezuela, geb. 1780 indem Flecken 
Arragua unweit Nucva Barcelona, ftammt von zum Ehriftenthume bekehrten indian. 
Altern und brachte feine Jugend unter dem Hirtenvolke in ben Llanos zu, unter melchem 
er durch feinen Fühnen Muth großes Anfehen gewann. Achtzehn Jahre alt wurde er von 
einem reichen Spanier als Auffeher der Heerben angeftellt, und befchäftigte fi nun gan; 
mit der Viehzucht. Als aber die Provinz Earracas 1810 ſich für unabhängig erflärte, trat 
NP. unter die Fahne ber Freiheit und fammelte einen Reiterhaufen, der bald das Schreden 
ber Spanier wurde. Die Befreiung von Varinas gründete feinen Ruf, worauf ihn Boli- 
var im Heere anftellte. Wichtige Dienfte leiftete er befonders in den 3. 1813 umd 1814, 
wo er fich bei Palmerito, Miel, Mantecal, beim Übergange über den Frio, bei Achajuas 
und an andern Punkten in der Provinz Cafanare auszeichnete. Obſchon nur Oberfilieute- 
nant, wählte ihn doch 1816 die Regierung zum Befehlshaber des Heers, mit dem Range 
eines Brigadegenerald. P. machte nun und in den beiden folgenden Jahren die Provim 
Apure zur Bafis feiner Operationen. In der Schlacht bei Drtiz im J. 1818 verdantte die 
Infanterie ihm ihre Nettung auf dem Nüdzuge. Im J. 1819 ſchlug er den berühmten 
fpan. Feldherrn, Don Pablo Morillo, der die Ebenen von Merecare fich unterworfen hatte. 
In der Schlacht bei Carabobo im 3. 1821 entfchied er den Sieg, welcher die Unabhängig- 
feit der neuen Republik ficherte, die ſich Colombia (f. d.) nannte. Als die Verwaltung 
des neuen Staats geordnet wurde, fam P. als Abgeordneter bes Departements Venezuela 
in ben Senat; auch erhielt er da8 Commando in diefem Departement. In der rubigen 
Zeit, welche auf die Vertreibung der Spanier folgte, machte er fehnelle Kortfchritte in den 
Kenntniffen, die er bei dem Mangel an früherer Erziehung nicht hatte erwerben können. 
Zu gleicher Zeit nahm er aber auch den Iebhafteften Antheil an den Parteiungen im Staate, 
und auf des Präfidenten Bolivar's Ruhm und Macht eiferfüichtig, war er zugleich eines 
ber Häupter der Föderativpartei und fuchte 1826 fogar einen Aufftand zu erregen. mar 
wurde Damals die Ruhe rwiederhergeftellt, allein im Dec. 1829 ftellte fih P. an die Spitze 
der Bewegung gegen die Gentralregierung, und nach der Trennung Venezuelas von Co- 
lombia im J. 1830 wurde er Präfident der neuen Republik. Während feiner Verwaltung 
mar er eifrig bemüht, Landbau und Induftrie zu beleben; das ftehende Heer Löfte er auf, 
um die Soldaten zu den Künften des Friedens zurückkehren zu laffen. Nach dem Ablauf 
der verfaffungsmäßigen vierjährigen Dauer feiner Amtsgewalt legte er 1835 feine Wirtde 
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nieber und-ging auf feine Güter, um ſich dem Landbau au widmen, unterließ es jedoch nicht, 
als bald Darauf eine Partei den neuen Präfidenten Vargas verjagte, die Empörung zu une 
terbrüden, dem Gefege Kraft zu verfchaffen und den Präfidenten wieder zurückzuführen. 
Im 3.1839 wurde er von neuem zum Praͤſidenten von Venezuela gewählt, in welcher 
Stellung er fich die größten Verbienfte um den Staat erwarb. (S. Venezuela.) 
Pagajen heißen die Ruder, oder in der Seefprache die Riemen der afrik, Neger 
und einiger Indianer, mit denen fie die Karamoren und Piroguen (f. d.) fortbewegen. 
Diefe Riemen liegen aber nicht, wie bei andern Booten, auf dem Borde auf, fondern werden 
frei mit beiden Armen gehandhabt. ! 

Vananini (Nicolo), einer der ausgezeichnerften Violinſpieler der nenern Zeit, geb. im 
Febr. 1784 zu Genua, wo fein Vater Kaufmann mar, hatte Eofta zum Lehrer und fpielte 
bereits in feinem neunten Jahre Biolinconcerte. In feinem zwölften Jahre fam er nadı - 
Parma, wo er von Rolla und Paer im Contrapunkte unterrichtet wurde. Schon hier com» 
ponirte er unter Anderm zwei Violinconcerte und wurde dann im Lucca als erſter Violiniſt 
angefiellt. Die Prinzeffin Elife, Napoleon's Schwefter, die ihn in Lucca feftzuhälten 
wünfchte, ernannte ihn zum Ehrencapitain und machte ihn hoffähig. Daß ihn Napoleon 
nad) Neapel berufen habe, ift eine Babel. Erſt ſeit 1816 wurde Ps Nuf in Jtalien, wo 
er aller Orten Goncerte gab, ein außergewöhnliche. Mit dem berühmten Biolinfpieler 
Lipinski(ſ. d.), der eigentlich nur P.'s wegen Stalien beſuchte, gab er 1817 in Piacenza 
einige Doppelconcerte, in benen Jeder in feiner eigenthümlichen Weife die Höchfte Auerken⸗ 
nung fand. Endlich im 3. 1828 fam P. nach Deutfchland, zuerft nach Wien, und von 
jegt an wurde fein Ruf ein Weltruhm, den er, wenn auch nicht eigentlid) geizig, wohl zu 
benugen verſtand. Nicht allein das Zauberifche feines Vortrags und feiner auferordentli» 
chen Fertigkeit fand Bewunderung, fondern auch feine äußere Erfcheinung, in weicher man 
etwas Dämonifches erbliden wollte. Insbefondere fanden fein Flageoletſpiel und fein Spiel 
ganzer Säge auf der G-Saite großen Beifall, das ſchon vor ihm Mancher verfucht, nur 
nicht fo oft und nicht fo abfichtlich ald Bravour behandelt hatte. Der Kaifer von Oftreich 
ernannte ihn zu feinem Kammervirtuofen, der König von Preußen zu feinem Mufitdirector. 
Nachdem er faft alle größern Städte Deutſchlands befucht hatte, ging er nad Frankreich 
und England, wo er namentlich in Paris ein beifpieltofes Auffehen erregte und, wie in 
Deutfchland, bedeutende Gefchäfte machte. Erſt im 3. 1834 fehrte ex in fein Vaterland 
zurüd, wo er in Parma die Billa Gajona kaufte. Seine Erfindfing einer Art Biola ifi 
nichts Neues, Von feinen Compofitionen find im Laufe der Zeit mehre und noch neuerdings 
der berühmte „Carneval von Venedig”, welchen der Violinift Jules Ghys nach dem Gehör 
aufgezeichnet und herausgegeben hat, im Drud erfchienen. Vgl. Schottly, „Reben und 
Zreiben P.'s“ (Prag 1830). Eine Violinfchule in P.'s Manier, worin die ihm abgelaufch- 
ten Handgriffe erflärt werden, gab der Mufikdirector Guhr in Frankfurt am Main heraus. 

Pages (Jean Pierre), franz. Publicift, geb. zu Leiz im Arritgedepartement am 
9. Sept. 1784, widmete fi, machdem er auf der Eentralfchule zu Toulouſe den Grund zu 
feiner wiffenfchaftlichen Bildung gelegt hatte, dem Studium der Rechte, Gejchidste und 
Naturwiffenfchaften mit ſolchem Erfolge, daß er bereits in feinem 20. Jahre Advocat und 
im 25. in die Akademie von Zouloufe aufgenommen wurde. Mehre gefchägte gengnoftifche 
Arbeiten von ihm befinden fich in den „Memoires” diefer Afademie. Im J. 1811 wurde 
er zum Faiferlihen Procurator ernannt; doch verlor er diefe Stelle bei der Rüdkehr ber 
Bourbons und wurde bann erft während der Hundert Tage mit derfelben wieder bekleidet. 
Nach der zweiten Reftauration verzichtete er freiwillig auf den Staatsdienſt und fah fi) 
fogar politifhen Verfolgungen ausgefegt. Seit 1816 nahm er feinen Aufenthalt in Parie, 
wo erfich bald als oppofitioneller Journaliſt hervorthat. Er war Redacteur der „Minerve‘, 
bie in beftändiger Oppofition gegen die Bourbons verharrte, Mitarbeiter am „Constitu- 
tionnel” und einer der Begründer und Rebacteure der „Renommee und des „Courrier 
frangais’, Unter feinen Flugſchriften find zu erwähnen „Principes generaux de droit pu- 
blic” (Par. 1817), woran auch Benj. Eonftant und Saint-Aubin Antheil Hatten; „De la 
responsabilit€ ministerielle” (Par. I818) und „De la oensure, lettre a Mr. Lourdeueix‘ 
(Par. 1827). Rächfidem fehrieb er „Amnales de la session de 1817 & 4818”, einen „Ma- 
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nuel des notaires” und eine „Histoire de lassembléᷣe constituante“ (Par. 1822), die ben 
zweiten Theil der „Fastes civils de la France” bildet; auch gab er Benj. Conftane’s 
„Cours de politique constitutionnelle” in einer neuen Auflage heraus (4 Bde., Par. 
1836). Im J. 1831 trat er als Deputirter von Saint-Giron in die Kammer. Obgleich 
er anfangs der Idee der Julirevolution huldigte, fhien ihm doch bald das Soſtem derfel- 
ben fo befhränft und ungenügend, daß er es zum Theil fehr lebhaft angriff. Er farb am 
7. Det. 1836 zu Toulouſe. . 

agliajo, f. Pajazzo. 

agöden heißen die freiftehenden Tempel der Hindus und — füdafiat. Völker, 
im Gegenfag gegen die Grottentempel. (S. Indifhe Kunft.) Der Name ift entfian- 
den aus dem ind. Bhagavati, d.h. heiliges Haus. Die Pagoden gehören insgefanımt den 
jüngern Epochen ber ind. Kunftübung an, zum Theil felbft der neuern Zeit. Sie ftehen auf 
freien, mit Obelisten, Säulen u. f. w. gefhmücdten Plägen, find aus Steinen und Hola er- 
baut, fehr groß und hoch und mit ungeheurer Pracht ausgeftattet. Sie haben gewöhnlich 
die Geftalt eines Kreuzes, deſſen vier Enden von gleicher Länge find, und ein hohes, thurm- 
ähnlidyes Dach mit mehren Abfägen. Am merkwürdigften find die Pagoden in Benares, 
Siam, Pegu und zu Dfchagernat der vorderind. Provinz Driffa. Die Statuen der Göt- 
ter, welche ebenfalls Pagoben heißen und in großer Anzahl in jeder Pagode ſich finden, find 
meift von gebrannter Erbe, unförmlich, ohne allen Ausdrud gebildet und reich vergoldet, 
entweder nadt oder bekleidet, ftehend oder mit gefreuzten Beinen figend und nicht felten 
riefig groß. Nach diefen Gögenbilbern hat man audy jene Kleinen, ungeftalteten Figuren 
mit beweglichem Kopfe und Händen Pagoden genannt, mit denen man zur Zeit des No- 
cocogeſchmacks Schränfe, Kamine u, f. w. verzierte. 

Pairs, engl. Peers, lat. Pares, d. i. Gleiche, hießen ſchon in den Anfängen des 
Rehnsftaats die aus den Gefolgefchaften hervorgegangenen Vafallen, infofern diefelben, 
nad) dem Princip der altgerman. Volfögerichte, in allen die Rehnsverhältniffe betreffenden 
Sachen von ihres Gleihen (Pares curiae) gerichtet wurden. Diefes Vaſallenthum war 
anfangs ein untergeorbneter Stand, weil ſich der Vaſall bereits durch den Eintritt in die 
Gefolgeſchaft der den alten Vollbürger charafterifirenden Unabhängigkeit begab. Mit der 
völligen Ausbildung des Keudalftaats und dem Verſchwinden der Gemeinfreien kehrte ſich 
jedoch das Verhältnif um. Gegenüber dem emporwachfenden Königthum entwidelte ſich 
aus den kriegerifchen Wafallen ein gewaltiger, unmittelbarer Lehnsadel, der den Staat auf 
feinen Territorien wiederholte und gleichſam als Nechtsnachfolger des alten VWollbürger- 
thums die urfprüngliche Gemeinfreiheit wenigftens als Standesrecht (Pares regni) feit- 
hielt. Diefer unmittelbare Reiche: oder Pairieadel konnte aber feine Macht um jo leichter 
ftaatsrechtlich begründen, al bei dem Abgange der Dynaftien die Monarchen von ihm 
felbft und aus feiner Mitte gewählt wurden. Der gefchichtliche Verlauf, den die Pairie in 
den einzelnen Feubalftaaten nahm, war nun je nach der Entwidelung des Adelsiyftems 
und ber ftändifchen Nepräfentation fehr verfchieden. In Deutfchland, wo man die Pairie 
dem Namen nach nicht kannte, trat aus den großen Vaſallen die Reichsftandfchaft hervor, 
die ihren wefentlihen Charakter eigentlich bis zur Auflöfung des Reichs behauptete, ob- 
fchon die mächtigften Territorialherren durch die Goldene Bulle mit der Wahl des Kaifers 
bevorzugt und bamit eigentlich aud) rechtlich über ihres Gleichen gehoben wurden. 

In Frankreich erweiterte ſich das Pairsgericht (cour des pairs) ebenfalls zu einem 
ftändigen Reichsrathe, ber als Erbe der alten Nationalfreiheit nicht nur die Händel der 
Pairs fchlichtete, fondern mit dem König überhaupt die öffentlichen Angelegenheiten berieth. 
Das Wachen der königlichen Macht feheint jedoch in Frankreich die Pairie, nachdem fie 
zur Landeshoheit gelangt, plöglic) darniedergehalten zu haben. Als Hugo Gapet, Herzog 
von Francien, 987 den franz. Thron beftieg, gab es außer ihm noch ſechs unmittelbare 
Lehnefürften oder Pairs, nämlich die Herzoge von Burgund, Aquitanien und Normandie 
und die Grafen von Flandern, Touloufe und Champagne. Diefen Pairs fügte Capet den 
Erzdifchof von Rheims als erften Kirchenfürften, desgleichen die im Krongebiet liegenden 
Suffraganbifhöfe von Laon, Beauvais, Noyon, Ludwig VII. aber noch den Bifchof von 
Chalons Hinzu. Die alte Pairie war zwar oft ald Gerichtshof in Rehusirrungen, Werbre: 
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zen der Großen und Streitigkeiten mit der Krone thätig, übte aber fhon damals nur wer 
ig Einfluß auf dieReichsangelegenheiten und erlofc bis auf die geiftlichen Pairs allmälig 
urch die Vereinigung der großen Zehen mit der Krone. Gegen Ende des 13. Jahrh. ſchuf 
nan deshalb neue Pairien erft zu Gunften der Pöniglichen Prinzen, dann auch Anderer. 
So wurden 1296 das Herzogthum Bretagne, die Graffchaften Artois und Anjou und 1361 
in neues Herzogthum Burgund gegründet. Allein auch diefe Pairie verlor bald gänzlich 
hre ehemalige Bedeutung, befonders durd) eine große politifche Veränderung. Schon 
ängft nämlich waren zu den Reichsverſammlungen neben den Pairs auch die übrigen mäch- 
igen Barone und geiftlihen Prälaten gezogen worden. Philipp IV. berief endlich feit 
302, von dem Streite mit dem Papfte gedrängt, auch die Abgeordneten der Städte in die 
ſteichsverſammlung, die nun als dritter Stand ebenfalls Antheil am Staatsleben nahmen 
and fortan mit den beiden andern Ständen die Generalftaaten (f. Etats generaux) bil 
eten. Man trennte bei diefer Gelegenheit den Pairshof von der Reichsverſammlung und 
erſchmolz denfelben mit dem föniglichen Dbergericht, dem Parlamente (ſ. d.) von Pa» 
is, in welchem aber die Pairs durch das Übergewicht der königlichen Räthe bald in den 
dintergrund fraten und nichts als eine leere NRepräfentation ihrer alten Würde behaupte- 
en. Nach dem Abfterben diefer zweiten Pairie begannen die Könige, meift aus ihren 
Hunftlingen und Hofleuten, eine dritte zu bilden, die gleich bei ihrer Entftehung ohne alle 
Zedeutung war, zumal ba die politifche Wirkfamkeit der Generalftaaten auf die Parla- 
nente und Notabeln (f. d.) übertragen wurde. Die Privilegien der höchften Adelskafte 
eftanden jegt nur noch darin, daf fie in der Grande chambre des Parlaments Sig und 
Stimme befaß, ihren Gerichtsftand bei diefem Gerichtshofe hatte und fich mehrer leeren 
Shren- und Hofrechte erfreute. Zwar ſchwuren die Pairs, dem Könige in allen wichtigen 
Angelegenheiten mit Rath; beizuftehen ; aber Ludwig XIV., der felbft diefes fürchtete, erließ 
1665 eine Verordnung, nad) welcher die Pairs nur Eraft Föniglicher Berufung Sis im 
Staatsrathe haben follten, Die ältefte Pairie folder Art war die der Montmorencys vom 
\. 1551. Beim Ausbruche der Nevolution, die auch diefen Schattentörper mit einem 
Schlage vernichtete, gab es 33 weltliche Pairs, die fammtlich den Herzogstitel führten. 

In England entwidelte fid mit den normann. Eroberern durch die Einführung des 
seudalismus ebenfalls ein hoherreichsftändifcher, ein Pairieadel (Peerage), deſſen allmälige 
Ausbildung im conftitutionellen.Leben Großbritanniens zu einer ber Staatögewalten von 
zroßem Intereſſe ift. Zwar vermochte diefer Adel der Lords oder Herren, der fpäter in die 
ünf Elaffen der Herzoge, Marquis oder Markgrafen, Earls oder Grafen, Viscounts und 
Barone zerfiel, nicht zur Landeshoheit emporzufteigen, indem Eduard I. ſchon 1290 alle 
Afterbeliehene für unmittelbare Lehnsträger der Krone und alle Leben für käuflich und 
heilbar erklärte. Dagegen gelang es der. engl. Pairie, ihrem großen Grumdbefig mittels 
yes nationalen Privatrechts, welches die Primogenitur oder die Vererbung auf den ältern 
Sohn begünftigt, nit nur durch alle Jahrhunderte aufanımenzubalten, fondern fogar die 
anerhörtefte, in neuefter Zeit bedrohliche Ausdehnung zu geben. In den älteften Zeiten, 
anter der normann. Dynaftie, waren neben den geiftlichen Lords, welche die Intelligenz und 
en Grundbefig zugleich repräjentirten, alle Grafen und Barone verpflichtet, in der Reichs 
yerfammlung oder dem Parlamente zu erfcheinen. Später jeboch trat eine folgenreiche 
Deränderung ein, indem ber König die Pairs durch Einladungsfchreiben befchied, welche 
man allmälig nicht nur als die Zeichen der wirklichen, auf die Perfon des älteften Sohns 
rorterbenden Pairswürde anfah, fondern womit fich auch die Krone das Recht beilegte, die 
Pairs nad) Gefallen zu ernennen. Als gegen die Mitte des 13. Jahrh. auch die Ritter- 
ihaft der Grafihaften und das Bürgerthum der Städte als dritter Stand zu den Reichö- 
verfammlungen gezogen wurden, theilte fich unter ber Regierung Eduard’s II. das fogenannte 
Parlament in das Unterhaus, welches die Gemeinen, und in das Oberhaus, welches bie 
Pairs aufnahm. Bei dem Emporftreben der Demokratie, dem Capitalreichthum und der 
Bildung der Städte, der Finanznoth der Krone erwuchs der Pairie fortan im Unterhaufe 
ein Nebenbuhler, der ihre politifhe Stellung gänzlich änderte. Die Peers, die bisher mit 
dem Könige das Privilegium der Staatsgewalt getheilt, verwandelten fich in die Vertreter 
ihres perfönlichen, vein ariftokratifchen Intereffes und bildeten hiermit einen befonbern 
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Factor im Staatsleben, ein Mittelglied zwiſchen Volk und Thron, das angeblich die Liber 
griffe beider verhindern und die pofitifche Stabilität ſichern ſollte. Indeß vermochte die eng 
Pairie, wie mädhtig fie auch durch ihren Grumdbefig wur, eigentlich diefe Theorie geſchiche 
lich nicht zu rechtfertigen. Das Dberhaus verhinderte die Tudors nicht, den greulichfiezr 
Despotismuß zu üben, und zur Zeit Karl’s 1. verfanf die Pairie ebenfalls unter Kam 
Sturme der Demokratie, ſodaß das Dberhaus von dem Numpfparlamente fogar obmre 
Mühe aufgehoben werden konnte. Cromwell verfuchte hierauf eine meue Pairie mit einem 
Dberhaufe herzuftellen, das jedoch einem Militairfenate ähnficher fah und mit der Meflam - 
ration der Stuarts fogleich dem alten Inftitwte wieder Prag machte. Die Privilegien, 
welche die engl Pairie bis in die Gegenwart gerettet hat, find wefentlich folgende: Die 
Peers nehmen kraft ihrer vom Vater auf den älteften Sohn erbenden Würde Sig im Dber- 
haufe und vertreten in der Gefegaebung ihr perfönliches Intereffe; doch find davon die ſchot 
und irländ, Peers ausgenommen, die als Abgeordnete ihres Standes nur dieſen vertreten ; 
die Peers haben in Sachen des Hochverraths ihren Gerichtöftand vor dem Oberhaufe; fie 
bürfen in Civilfachen nicht verhaftet voerden; Injurien gegen fit (scandala magnata) wer» 
ben fchärfer beftraft; fie dürfen fi Audienz beim König erbitten, um demfelben Vorftel- 
lungen rüdfichtlich des Gemeinwohle zu machen; fie beftätigen die Wahrheit nicht durch 
Eid, fondern durch ihr Ehrenwort; fie find ſchon Durch ihre Würde Mitglieder des Geheize- 
raths. Außer der Pairie, welche in der Perfon forterbt, belegten die Könige im Laufe der 
Zeit auch einige große Güter mit der Würde, die deshalb auch auf die Erbtöchter übersing. 
Desgleichen wurden ausnahmsweife Krauen überhaupt mit der Pairswürde ausgeftattet, 
mit dem Rechte, diefelbe zu vererben. Der mäßige Gebrauch, den die Könige im Ganzen 
von bem Rechte der Pairsernennung machten, und der Umftand, daß man fich nicht ſchettt, 
auch das außerordentliche perfönliche Werdienft des Bürgerftandes mit der Pairswürde zu 
belohnen, haben gewiß ebenfo viel beigetragen, die engl. Pairie in Achtung und Anfeben zu 
erhalten, wie ihr ehrwürdiger 800jähriger Beftand. Dennoch dürften aber, mie ſchon die 
Berhandlungen über die Reformbill (f.d.) gezeigt Haben, die Privilegien der Pairir 
großen Ummandlungen entgegengehen, wenn das Oberhaus mit Hattnädigkeit den heran 
nahenden und burchgreifenden Veränderungen im brit. Staatsleben entgegentreten folte. 
Im J. 1735 belief fich die Zahl der weltlichen engl. Lords auf 193, darunter 28 Herzoar, 
zwei Marquis, 83 Grafen, 15 Viscounts und 65 Barone; 100 Jahre fpäter, beim Tode 
Wilhelm's IV., auf 349, darunter 21 Herzoge, 19 Marquis, 106 Grafen, 18 Viscount⸗ 
und 185 Barone. Schon dies beweift, daß die engl. Pairsgefchlechter, ungeachtet des lau- 
gen Beftandes bes Inftituts, keineswegs fehr alten Urfprungs find. Diealten Familien 
gingen in den Kämpfen der Häufer York und Rancafter unter; fehr wenige der jegigen Ti- 
tel gehen ins 15. und 16. und nur zwei bis ins 13. Jahrh. zurüd, | ; 

Die Anficht, daß die engl. Pairie das Intereffe des Mittelalters mit den Anſprüchen 
der neuern Zeit vereinigt, hat bei ben Verfaffungswerken der Gegenwart nicht ſelten Ein- 
fluß gehabt. Als beim Ausbruche der Revolution von 1789 die alte Verfaffung Franf- 
reich zu Grunde ging, wirkte ſchon eine Partei der franz. Nationalverfammlung für di 
Einführung einer Pairfchaft mit politifcher Vertretung nach dem Mufterber englifchen. Dir 
Idee fcheiterte aber an dem Widerwillen bes Hofs, der Ariftokratie, wie am Radicalismut 
der Maffen. Erft mit der Reftauration der Bourbons und der Eharte Ludwig's XVII. 
kam der Verſuch zu Stande, in Frankreich das Wefentliche der engl. Pairie einzuführen. 
Durch die Artitel 24— 34 der Eharte wurde eine neue erbliche Pairie mit einer Pairdfam- 
mer eingeführt, die neben der Iheilnahme an ber Gefepgebung auch ber Gerichtshof 
für die Minifter und Staatsverbrechen fein follte. Der König ernannte 200 Yarrs; allein 
die Elemente zu einer Würde nach dem Mufter der englifchen fehlten. Die Ariftofrati: 
ber alten Zeit war verarmt, vom Volke gehaft, unfähig und von den Helden der Kaiſerztit 
weit überftrahlt. Die Regierung fah fich deshalb genöthigt, mit der Pairswürde Penſionen 
zu verbinden und die Erblic;keit der Würde an die Bedingung einer Majoratsftiftung i 
Enüpfen, was aber nur zum Theil ausgeführt wurde. Napoleon behielt während der Hur- 
dert Tage das Inftitut bei, reinigte es aber von feinen Feinden, und die Bourbon thater 
mit der zweiten Reftauration von 1815 ein @leiches. So fonnte die neue Pairie fein wirt 
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liches politifches Leben gewinnen. Dbfchon die Pairskammer in ihren erften Berhandians 
gen gründlicher und mäßiger als die corrumpirte Volkokammer verfuhr, wurde fie doch, be» 
fonders feit dem Proceffe des Marfchalls Ney (f. d.), von der Nation für ein Werkzeug 
des Hofs zur Unterdrüdung und Reaction gehalten, was fie auch ihrer Ernennung nad) 
war. Unter der Regierung Karl's X. cveirte das Minifterium Villele fogar zur Unter« 
fügung feiner Politik auf einmal TO Pairs, darunter bie unbedeutendften Namen, womit 
bie öffentliche- Achtung vor der Würde vollends verfchwand. Beim Ausbruche der Julire- 
volution zeigte fich fogleich die ganze Ohnmacht einer Schöpfung, die Thron und Altar zu 
fchügen beftimmt war. Die Deputirtenfammer bemädhtigte ſich ohme Widerftand der 
Staatögewalt, und bie Pairsfammer mußte felbft dulden, baf die Ernennungen Karl's X. 
annulliet wurden. Rad) der Julirevolution verfuchte man der Pairie, ald dem Princip der 
Stabilität, ein neues Leben einzubauen. Die Doctrinaires fuchten die Erblichkeit der 
Pairswürde zu retten; die Deputirtenfammer hingegen erklärte fi mit großer Majorirät 
für die Pairie auf Lebenszeit, ertheilte jedoch, gegen den Antrag einer andern Partei, dem 
Könige das ausſchließliche Recht, die lebenstänglichen Pairs zu ernennen. Außerdem 
machte man die Sigungen der Pairskammer öffentlicd und ftellte eine Menge Kategorien 
von Berdienften auf, nach welchen die neue Würde nur verliehen werden follte. Alle diefe 
Einrichtungen verwandelten bie Pairie, bei welcher man vom Mufter der englifchen ausge» 
gangen war, in einen Senat des Königs, in welchem ſich die Regierung jeden Augenblick 
die Majorität Durch neue Ereirungen verfchaffen und hiermit den Befchlüffen der Deputir- 
tenkammer entgegentreten kann. Auch die öffentliche Meinung täufchte fi über die wahre 
Natur des reformirten Inſtituts nicht. In der jegigen franz. Pairskammer fisen zwar Her · 
zoge, Marquis, Grafen, Vicomtes umd Barone, aber auch eine große Anzahl Pairs ohne 
Adelstitel. Bor der Julirevolution belief fi die Gefammtzahl der Pairs auf 359 welt« 
liche und 21 geiftliche, die jedoch) Durch freiwillige oder gezwungene Ausfcheidung auf 191 
herabſank. Roc) che das Gefeg von 29. Dec. 1831, welches die Reform: beftimmte, in bie 
gelichtete Pairskammer gebracht wurde, ernannte Ludwig Philipp 36 neue Pairs, wo⸗ 
durc) die Annahme des Gefeges erft gefichert werden konnte. Häufige Ernennungen haben 
feitdem die Pairskammer wieder gefüllt. 

Paifiello (Giovanni), einer der berühmteften Operncomponiften,, geb. am 9. Mai 
1741 zu. Zarent, befuchte das dortige Jefuitencollegium und fam 1755 nach Neapel in das 
Gonfervatorio. di Sarn-Dnofrio. In Folge ded Beifall, den mehre von ihm componirte 
Dpern fanden, erhielt er Einladungen nad Rom und wetteiferte nun mit den größten Com ⸗ 
poniften Neapeld. Er war feit 1776 in Petersburg und ging 1785 nad) Neapel, wo er 
von Ferdinand IV. ald Kapellmeifter angeftellt wurde. Da er 1799, ale der Hof nad) 
Sicilien flüchtete, von der neuen Regierung die Ernennung zum Mufrtmeifter der Nation 
angenommen hatte, wurde er bei der bald darauf erfolgten Ruͤckkehr der königlichen Kamilie 
eingezogen, feines Amtes entfegt und erſt nad) zwei Jahren in den vorigen Verhältniffen 
wieder angeftellt. Durch den erften Eonful Bonaparte erhielt er 1801. den Auftrag, ein 
Te Deum zur Friedensfeier in Paris zu componiren, welches 1802 in der Kirche Notre- 
Dame aufgeführt wurde. Bald nachher ging er, mit Bewilligung feines Königs, nach Paris, 
wo er Director der Laiferlichen Kapelle wurde, bie er aus ben vorzüglichften Künftlern 
bildete. Abgefehen von mehren Meffen, Motetten u. f. w., und. der Dper „Proserpina”, 
componirte er hier namentlich eine große Meſſe für zwei Chöre, ein Te Deum und einige 
Gebete zur Kaiferkrönung. Im J. 1804 erbat er ſich vom Kaifer feine Entlaffung, um 
nad) Neapel in feine frühere Stellung zurückzukehren; doch unterließ er.nicht, dem Kaifer 
jährlich zum 15. Aug. eine Kirchenmuſik einzufchiden. Aus Joſeph Bonaparte König von 
Neapel wurde, befiätigte ihn diefer in feinen Amtern. Auch wurde er Mitglied. der fönig- 
lichen Gefellfhaft von Neapel und Präfident der Direction des königlichen Conſervatoriums. 
Diefelben Amter und Stellen bekleidete er bis zur Nuckkehr der vertriebenen Dynaftic. Er 
fiarb am 5. San. 1816. Die berühmteften unter feinen zahlreichen Operncompofitionen 
find „La molinara” („Die ſchöne Müllerin‘) und „Il barbiere di Seviglia”. Seine vielen 
Kirhenmufiten, die er befonders in den legten Jahren fchrieb, find weniger befannt. P. 
hat das Verdienſt, die shentratifche Muſik feiner Landsleute wenigftens in der opera buffa 
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enger mit der Handlung verbunden und die Muſik dramatiſcher gemacht zu haben. Auch 
erhöhte er die Wirkung des Geſanges durch angemeſſene Benugung der Blasinſtrumente. 
Wenige Componiften haben ihrer Zeit ein fo allgemeines Intereffe erwedt wie P.; doc 
fand er an Cimarofa einen Nebenbuhler, der ihn an Feuer und Leben übertraf. 

Paixhaus (Henri Zof.), franz. Ingenieur, geb. zu Meg am 22. Jan. 1783, erhielt 
feine Bildung auf der Polgtechnifchen Schule, trat dann zur Marineartillerie über, umd 
ift gegenwärtig General. Als Schriftfteller ift er befannt durch die „Considerations sur 
Yartillerie etc.“ (Par. 1815), „Nouvelle force maritime” (ar. 1821) und „Force et 
faiblesse de la France” (Par. 1830). Sein ſcharfer, richtiger Blick ließ ihn mancherlei 
Verbefferungen erkennen, welche in der Einrichtung der Seeartillerie getroffen werben 
fönnen. Namentlich drang er darauf, Rohrgefchüge von möglichft großem Kaliber einzu- 
führen, welche gegenwärtig theils nad) feinem Namen (canons & la Paixhans), theils 
Bombenfanonen genannt, nicht allein auf der Marine, fondern auch zur Küftenverthei- 
digung und theilweife fogar zum Belagerungstkriege beftinmt, fchon vielfache Anwendung 
finden. Sowol das mehr geficherte Treffen mit dem größern, ſchwerern Gefchoß, als bie 
gewaltigen Zerftörungen, die ein folches in den Schiffswänden anrichtet, begründen den 
Nugen folcher großen Geſchütze um fo mehr, da es dem Erfinder zugleich aelungen ift, ihnen 
durch verfiändige Einrichtung des Rohres und der Laffete die nöthige Beweglichkeit zu geben. 

Pajazzo, oder Bajocco, der Name einer fomifchen Figur im neapolitan. Volks— 
luftfpiele, fcheint eine Verftümmelung aus pagliajo oder pagliaccio, d. h. Strohbündel, 
Streu oder fchlechtes Stroh, zu fein, und enthält, wie man gewöhnlich annimmt, eine An- 
fpielung auf die Redensart dormire al pagliajo, d. h. auf der Streu liegen, ſich in den Scheu« 
nen herumtreiben, ein Bagabundenleben führen. 

Pajol (Claude Pierre), franz. General und Pair, wurde am 3. Febr. 1772 au Be- 
fangon geboren, wo fein Bater Parlamentsadvocat war. Er fam 1789 nad Paris, um 
die Rechte zu fiudiren, warf fi) aber in den Strudel der Revolution und ging mit einem 
Freiwilligenbataillon an die Grenze. Nachdem er bei Balmy Lieutenant geworden, ftieg er 
in den Feldzügen am Rhein von Stufe zu Stufe und wurde 1799 von Maffena in der 
Schweiz zum Oberft befördert. Als folder zeichnete er fich in Italien, befonders aber unter 
Moreau bei Hohenlinden aus. Napoleon erhob ihn 1805 nach der Schlacht bei Ulm zum Bri« 
gadier, in welcher Eigenfchaft er den Feldzügen von 1806 und 1807 beiwohnte. Im J. 1809 
kämpfte er tapfer bei Regensbutg, bei Epling, und nanıentlich half er den Sieg bei Wagram 
entjcheiden. Im ruff. Feldzuge von 1812 befehligte er die Avantgarde bes Davouft’jchen 
Corps. Er überfchritt zuerft den Niemen, am 24. Juni, bemächtigte ſich mehrer wichtiger 
Pläaͤtze und nahm bei Mohilew den Artilleriepark des Fürften Bagration weg, wofür ihn 
der Kaifer zum Divifiondgeneral ernannte. Großen Muth bewies er auch bei Erftürmung 
ber ruſſ. Nedoute an der Moskwa. Wiewol auf dem Rückzuge ſchwer verwundet, bethei- 
ligte er fich dody an den Ereigniffen von 1813, mußte aber in Folge einer Berwundung, die 
er bei Wachau erhielt, die Armee verlaffen. Im Feldauge von 1814, in welchem er den 
Befehl über das Obfervationscorps an der Seine und Yonne übernahm, erwarb er fih 
großen Ruhm durch die Vertheidigung der Brüde zu Montereau. Während der erften 
Reftauration reorganifirte er die vier von ihm früher geführten Negimenter. Bei der Nüd: 
kehr Napoleon's erhielt er die Pairswürde und übernahm den Befehl über das erfte Cava⸗ 
leriecorps. An der Spige deffelben half er am 16. Juni 1815 den Sieg bei Ligny erringen, 
nahm am 18. Namur und wendete ſich hierauf zur Herftellung der Verbindung nad der 
Doyle. Als er aber die Niederiagerbei Waterloo erfuhr, zog erfich Fänapfend über Namur 
auf Paris zurück und folgte dann der Armee hinter die Loire. Die Bourbong ftießen ihn 
nunmehr aus, fuchten ihn indeffen fpäter vergebens zum Nüdtritt in den Dienft au bervegen. 
Auf die Nachricht von dem Ausbruche der Julirevolution eilte P. nach Paris, ſtellte jich, 
nach Einnahme der Zuilerien, am 29. Juli, an die Spige der Bewegung und übernahm 
am 30. unter Gerard das Amt eines zweiten Befehlshabers. Als folcher erhielt er am 
3. Aug. von der proviforifchen Negierung den Auftrag zur Vertreibung Karl’s X. aus der 
Nähe der Hauptfiadt. An der Spige von 15000 Bewaffneten, welche zur Befchleuniguma 
ber Erpebition in 1600 Fiakern Plag nahmen, außerdem gefolgt von 10000 Andern, eilt 
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P. gegen Nambouillet und fand fi) um Mitternacht den treugebliebenen Truppen gegen- 
über. Schon beim erften Flintenfchuß zog fidy der König nach Nambouillet zurüd, wo amt 
Morgen P. einrüdte und die Unterwerfung der Truppen empfing. Die neue Regierung 
belohnte feine Dienfte mit dem Commando der erften Militairdivifion und der Pairswürde. 
Sn diefer Stellung hielt er die Julidgnaftie in den Emeuten und Verſchwörungen ber 
Hauptftadt mit großer Energie aufrecht, wurde aber deffenungeachtet plöglich Durch eine 
Drdonnanz vom 29. Det. 1842 zur Disponibilicät geftellt, unter bem Vorwande feines 
hohen Alters. Zwar bot man ihm das Gouvernement des Louvre und eine Adjutantenftelle 
beim Könige an; allein er flug dies mit Unmwillen aus. P. ift mit einer Tochter des Mar» 
ſchalls Dudinot verheirathet, die ihm zwei Söhne gebar. 

Paketboot nennt man ein Schiff, welches beftimmt ift, den Poftdienft für Paffagiere, 
Güter und Briefe über See zu verfehen und in regelzechter Fahrt zwifchen den ihm ange» 
wiefenen Häfen erhalten wird. Man wähle au diefem Ende ſchnellſegelnde Schiffe, die auch 
häufig armirt find. In der Oftfee find die Paketboote von Lübeck nad) Kopenhagen nur 
Hleine, gewöhnlich einmaftige Fahrzeuge unter dem Namen Beurtfahrer; ungemein 
groß aber und elegant eingerichtet find die Schiffe der Engländer, Franzoſen und Ameri» 
faner, die den transatlantifchen Dienft verfehen. Gegenwärtig werben die Paketboote ſchon 
häufig duch Dampffchiffe verdrängt. | 

Palacky (Franz), Hiftoriograph des Königreichs Böhmen, ein ausgezeichneter Ge- 
ſchichts · und Sprachforfcher, ift am 14. Juni 1798 zu Hasblawic in Mähren geboren, mo 
fein Bater, der ſich gleich ihm zur reformirten Kirche befannte, Schulrector war. Seine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung erhielt er in Presburg und Wien. Er trat frühzeitig als 
Schriftfteller auf und ſchon fein erfter Literarifcher Verſuch, die 1818 gemeinſchaftlich mit 
Schafarik(ſ. d.) in böhm. Sprache herausgegebenen „Elemente der böhm. Dichtkunſt“, 
dann bie Bruchftüde feiner „Theorie des Schönen‘ (1821) und die „Allgemeine Gefchichte 
der Aſthetik“ (1823) bekundeten bei gediegener Auffaffungs- und Darftellungsmweife eine 
genaue Bekanntfchaft mit den Claſſikern faft aller europ. Sprachen, während fie zugleich 
feine warme Neigung für die Sprache und Gefhichte feines Volks an den Tag legten. 
Um die Quellen diefer beiden gründlicher zu ftudiren, befuchte er 1823 Prag, wo ihn bie 
Grafen Sternberg zu ihrem Archivar machten und ihm Gelegenheit verfchafften, die 
Bibliotheken und Archive der älteften Familien Böhmensg, die öffentlichen Archive Oſtreichs 
und die Archive in München, fowie fpäter auch bie Handfchriften im Vatican zu durchforfchen 
und jo eine höchft umfängliche Documentenfammlung anzulegen. Nachdem er durch wieder- 
holte literarifche Arbeiten ich noch größeres Anfehen erworben, erhielt er 1828 die Ne: 
daction der deutſchen wie der böhm. Zeitfchrift des Nationalmufeums, die beide von ihm 
mit vielen höchſt wichtigen Aufjägen verichiedenen Inhalts ausgeftattet wurden. Als dann 
erjiere 1831 einging, führte er die legtere zwölf Jahre lang mit ebenfo beharrlichem Eifer 
als günftigem Erfolge fort, bis er die Redaction 1338 beim Antritte feiner zweiten Reife 
nach Italien an Schafarif übergab. P. war bereitd 1829 von den böhm. Ständen zu 
ihrem Diftoriographen ernannt worden, nad) dem Tode des Kaifers Franz wurde er auch 
von der Regierung als folcher beftätigt und durch Ertheilung eines lebenslänglichen Ge⸗ 
halts in den Stand gefegt, ſich ausfchliefend der Landesgefchichte zu weihen. An die Stelle 
der ihm früher von den Ständen aufgerragenen Fortfegung von Pubitfchta’s Chrono» 
logifcher Geſchichte Böhmens‘, wurde von diefen fein Plan zur beffern Aufnahme der Ge» 
fammtgefhichte Böhmens genehmigt und die Herausgabe auf Koften der Stände ber 
ſchloſſen, wovon auch bereits drei Bände (Prag 1836—45) in deutfcher Sprache erfchienen 
find. Sowol vom Gefichtspunfte der hiſtoriſchen Kritik aus, als auch in Beziehung auf 
Inhalt und Form, wurde diefes Werk mit allgemeinem Beifall aufgenommen; nicht fo 
von nationaler und von kirchlicher Seite. In erfterer Hinficht 309 ihm fein entfchiedenes Her- 
vortretenlaffen des flaw. Elements in Böhmens ältefter Gefchichte und fein der Wahrheit 
rückſichtslos Huldigendes Bekämpfen veralterer Irrthümer und Lügen die Feindſchaft mit 
manchen beutfchen Hiftorifern und ununterbrochene Angriffe in den deutfchen politifchen 
und unpolitifchen Journalen zu, auf die er nur felten, und zwar mit der Würde des Ge- 
lehrten antwortete, indem er fletd auf die unmwiderlegten, freilich feinen Gegnern nicht 
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felten ungugänglichen hiſtoriſchen Zeugniffe hinwies. In legterer Dinficht hatte er bereit 
feüher mit Kopitar(f. d.) einen heftigen Streit über den byzant. Urfprung ber flan 
Liturgie, in welchem er die hiftorifche Wahrheit und die Gelehrten, fein Gegner dagean 
polttifche und rveligiöfe Zwecke und Rüdfichten auf ihrer Seite hatten. Diefer Ram 
drohte von neuem auszubrechen, ald BP. 1845 im dritten Bande feiner „Gefchichte” d 
huſſitiſchen Bewegungen zu fchildern gezwungen, ben Charakter bes Huf nicht fo, voice mu 
ihn von gemiffen Seiten verlangte, darftellte, fondern fo, wie bie Gefchichte ihm geik 

hatte. Aber der Tod Kopitar’s und der gute Takt einiger flaw. Stimmführer wendeten de 

Unheil ab; man verwies die Frage auf das reinhiftorifche Gebiet, auf das fie P. ohne 
in feinem Werke verfegt hatte. Seit 1840 gibt P. eine Sammlung von Urkunden zu 
böhm. Gefchichte unter dem Titel „Archiv cesky” heraus; als Monographien find zu cr 
wähnen „Würdigung der alten böhm. Gefchichtichreiber”, eine Preisfchrife (Prag 1830); 

„Synchroniſtiſche Überficht der höchften Würdeträger, Landes und Hofbeamten in Bis 

men‘ (Prag 1832); „Dobrowsky's Leben und gelehrtes Wirken (Prag 1833); Liter 

rifche Reife nach Italien im J. 1837 zur Auffuchung der Quellen der böhm. und mäh 

Gefchichte” (Prag 1838); „Die älteften Denkmäler der böhm. Sprache“ (mit Schafart, 

Prag 1840) und „Über Formelbücher, zunächft in Bezug auf böhm. Gefchichte” (Bra: 

1842). Auch gab er 1829 den dritten Band der „Scriptores reram bohem.” heraus, 

Palädin, vom mittelfat. palatinus, bedentet an fich einen zur Umgebung des Fürfter 
gehörigen, an deffen Hofftatt (palatium) ſich aufhaltenden Edlen. Borzugsmweife wurd « 
in den franz. Ritterromanen bes Mittelalters Bezeichnung ber Helden von der Tafelrurde 
bes Rönigs Artus und derer Karl's des Großen unb daher Benennung abenteuernder 
Nitter überhaupt, befonders folcher, die fich dem Dienft und ber Befchügung einer geliebten 
Schönen leidenſchaftlich ergeben hatten. 

Balafor y Melzi (Don Joſẽ de), Herzog von Saragoffa, wurde 1780 geboren 
und ſtammt aus einer vornehmen aragonifchen Familie. Eine forgfältige Erziehung und 
eine ernſte Zeit entwidelten feine feltenen Anlagen. Als er Ferdinand VII, den er nad 
Bayonne begleitet hatte, gefangen fah, entfloh er nach Saragoffa, wo er Alles aufbot, um 
einen Einfall der Franzofen in Aragonien zu verhindern. Unterm 31. Mai 1808 erffärte 
er Napoleon, deffen Familie und jeden franz. General und Offizier für die Sicherheit Fer⸗ 
binand's VII., feines Bruders und Oheims perfönlich verantwortlih. Unfterblichen Rute 
erwarb er fich bei dem bald darauf von den Franzoſen unternommenen Belagerumgen von 
Saragoffa (f.d.), das fein Heldenmuth das erfte Mal rettete, beim amweiten Male aber 
erft übergab, als alle Mittel der Vertheidigung erfchöpft waren. Krank wurde er Pricat 
gefangen abgeführt und mit Härte behandelt, bis er, nach dem Abfchluffe des Vertrant 
von Valengay am 14. Dec. 1813, aus der Kriegsgefangenfchaft zurückkehrte. Hierauf 
erhielt er von Ferdinand VII. eine Sendung an die Regentfchaft in Spanien, um ihr fein 
baldige Anfunft zu melden. Bei der Auflöfung der Cortes erklärte fich P. für die unum- 
fchränfte königliche Gewalt. Bon Ferdinand VII. 1814 zum Generalcapitain von Ara 
gonien ernannt, that er den im Garagoffa und an andern Orten von der Bürgermilis 
erregten anarchifchen Unorbnungen mit Kraft Einhalt. Won 1820—23 blieb er ohne 
Anftellung. Dann lebte er als General in Madrid, wo er fich für die junge Königin und 
das Estatuto real erflärte, dabei aber in den Verdacht gerieth, an den Entwürfen der ultta⸗ 
liberalen Partei Theil genommen zu haben, und beshalb verhaftet wurde. Erſt nad 
längerer Zeit erhielt er als völlig unfchuldig feine Freiheit, worauf er im Aug. 1835 
Madrid verlief umd nach) Saragoffa ging. Im folgenden Jahre ernannte ihn die Königin zum 
Herzöge von Saragoffa und 1837 wurde er Mitglied des immerwährenden Ausihuffes 
ber Granden und Generakcapitain der Garden; doch legte er 1841 die legtere Würde nieber. 

Palais royal in Paris, an der Rue St.-Honore, mit feinem Garten, feinen Höfen, 
Galerien und Arcaden fo ziemlich der Mittelpunft der Stadt und der VBereinigungspuntt 
aller Lebensgenüffe, wurde 1629 vom Eardinal Richelieu nad) dem Plane des berühmten 
Remercier begonnen und 1636 zu Ende geführt; die äußere Decoration beforgte Dppenort. 
Das Gebäude hatte anfangs den Namen Palais Cardinal. Richelieu ſchenkte 1639 diefen 
Palaſt Ludwig XIII., der ihn während ber Ftondeunruhen einige Zeit bewohnt Haben fol, 
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Nach feinem Tode bezog ihn 1642 bie Königin Anna von Dftreich nebft bem minberjähri« 
gen Ludwig XIV., worauf er nun den Namen Palais royal erhielt. Ludwig XIV. räumte 
ihn 1692 feinem Bruder Ppilipp ein, worauf ihm die Familie Drleans bis 1791 und von 
1816 an bis nad) der Julirevolution bewohnte. Während der Mevolutionszeit erhielt das 
Gebäude den Namen Palais Egalite, und im 3. 1794 wurden feine Räume in Ballfäte, 
Cafes und andere öffentliche Locale umgewandelt, nachdem es bereits feit dem I. 1788 ein 
Herd aller politifchen Unruhen und Bewegungen gewefen war. Erft im J. 1796 erhielt 
es wieder eine würdigere Beftimmung, indem ed einer Militaircommiffton für ihre Zufam» 
menfünfte angewiefen wurde. Später hatte das Tribunat hier feinen Sig, für welches 
Beaumont darin einen prächtigen Saal anlegte. Daher wurde es audy einige Zeit Palais 
du tribunat genannt. Während der Hundert Tage bewohnte es Rucian Bonaparte, Die 
alte Bildergalerie, welche vom Regenten begonnen war, ift nicht mehr vorhanden ; fie wurbe 
1789 verkauft; Dagegen hat Ludwig Philipp eine neue angelegt, die fich beſonders durch 
Werke neuerer Künftler auszeichnet. Bol. das Prachtwerk „Galerie du Palais royal’, bei 
deffen Herausgabe der König Ludwig Philipp felbft thätig gewefen fein fol. Schon Lud ⸗ 
wig Philipp’s Vater ließ feit 1782 das ungeheure an den Palaft ftoßende vieredige Ge- 


bäubde, mit dem Garten in der Mitte, in Kaufmannsläden umwandeln, woraus er bedeu- - 


tenden Gewinn zog. Seitdem ift dieſes Viereck, wovon die Orleans ſche Familie nur noch 
einen Theil befigt, während der andere Privateigenthum ift, ein wahres Waarenlager ges 
worden. Den Palaft und auch eine Seite des Vierecks, welche lange unvollendet geblieben 
waren, lief Ludwig Philipp durch den Baumeifter Fontaines beendigen. Der Hauptein« 
gang ift auf der Straße St.Honore. Von dem Chäteau d’eau aus, einem Gebäude, wel · 
ches der Herzog von Orleans 1719 vom Architekten Robert be Gotte aufführen lief, und 
wo die Wafferhälter für die Zuilerien und das Palais royal angelegt find, fieht man bie 
Vorderſeite bes Palaſtes vor ih. Zwei Pavillons mit ionifhen und derifchen Säulen, be» 
ren jeder mit einem Kronton und mit Bildfäulen von Pajou geziert ift, find durch Bogen 
mit Eifengittern zwifchen Säulen verbunden. Tritt man in den erften Hof, fo hat man 
den eigentlichen Palaft vor ſich, der in dev Mitte ebenfalls mit ionifchen und borifchen Pila- 
ftern verziert ifl, Die Fagade davon wurde 1763 von Moreau ausgebaut. Durch drei große 
Eingangsbogen gelangt man in den zweiten Hof (Cour royale). Hohe Säulengänge mit 
Eifengittern führen auf beiden Seiten in die prächtige, mit einem Glasgewölbe bedeckte 
und ganz aus Stein und Eifen gebaute Galerie d’Orleans, wo alle Thüren und Fenfter- 
rahmen der Kaufläden aus Mefling gefertigt find. Aus diefer Galerie gelangt man in den 
von Arcaden umfchloffenen öffentlichen Garten, in welchem der Herzog von Orleans 1788 
einen unterirdifchen Circus anbringen ließ, der 1799 in Folge einer Feuersbrunſt zerftört 
wurde. Don hier aus ift die Wirkung der Bogenhallen und Pavillons, befonders Abends 
in ihrer ſchimmernden Gasbeleuchtung, wahrhaft blendend. Die beiden Seitenflügel laus 
fen in einer Länge von 117 Klaftern, und ber entgegenftehende in einer Breite von 50 
Klaftern bin; alle drei find gleihförmig hoch. Cannelirte Pilafter von zufammengefegter 
Drdnung herrſchen rund umher und unterftügen ein Geländer mit Vaſen, das ben ganzen 
Umfang frönt. Zu ebener Erde läuft eine von 180 Bogen unterftügte Galerie, bie auf 
beiden Seiten in zwei auf Säulen ruhende Vorhallen endigt. Über den Bogen erhebt ſich 
das erfte Gefhoß mit hohen palaftmäßigen Fenftern, über diefem das zweite mit niebrigern 
Genftern, und über diefem Manfarden, vor deren Fenfter das Geländer hinläuft. Im Par 
lais royal findet man Befriedigung für alle fünftliche und erfünftelte, edle und unebfe 
Lebensgenüffe. Es gibt hier zwei Theater, das 'Theätre frangais und das Meine Theätre 
du Palais royal, Man hat hier Lefecabinete, Buchhandlungen, Kaffeehäufer, Kunſtläden 
und Bazare aller Art, in denen ſich die Pracht, der Geſchmack und die Kunfifertigkeit von 
Paris auf das glänzendfte entfalten. Alles glänzt und flimmert und gewährt einen faft 
feenartigen Anblick, von dem fortwährend neugierige und faufluftige Scharen angezogen 
werden. Früher warf auch dasLafter hier offen feineNege aus. Jetzt find die Hazardfpiele, 
die bier ganz befonders betrieben wurden, in Frankreich überhaupt aufgehoben, und bie 
Proftitution, die ſich im Palais royal ganz vorzüglich zu Tage ftellte, ift aus demſelben ent · 
fernt. Vgl. das Prachtwerk von Vatout, „Histoire du Palais royal” (Par. 1835, Fol.). 
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Palamẽdes, der Sohn des Naupfios und ber Klymene, folglich mit der Atrideı 
verwandt, zog mit Agamenınon gegen Ilios. Entweder weil er den verftellten Wahnſin 
bes Ddyffeus (f. d.) entdeckt und diefen fomit zum Zuge gegen Jlios gezwungen hatte 
oder weil er bei einem Raubzuge nad) Thrazien viel, Odyſſeus dagegen nichts erbeute 
hatte, wurde er von diefem gehaßt und in Folge diefes Haffes gefteinigt. Odyffeus nim 
lich ließ eine große Summe Goldes im Zelte des P. vergraben, einen angeblich zer 
Priamos an ihn gefchriebenen Brief, in welchem von Verroth die Rede war, auffangs 
und klagte ihn dann der Verrätherei an. P. wurde, feheinbar überführt, vom Heere geſte 
nigt. Standhaft ertrug er den Eod. Von Homer wird P. gar nicht erwähnt, fondern ti 
Sage von ihm kommt erft in den Egprifchen Gedichten vor und ift dann von den Zragifern 
namentlich von Euripides, und den Sophiften, die ihn als ihr Vorbild darftellen, ausgeti, 
det worden. Außerdem gilt P. noch als ein erfindungsreicher Weifer. Man fchrieb ite 
nämlich die Erfindung des Würfelfpiels, der Rechnung und des Mafes und Gewichts ;ö, 
zu dem alten griech. von Kadmus eingeführten Alphabet, das aus 16 Buchftaben beftan, 
fol er vier neue (9, &, y, y) hinzugefügt Haben. Auch zum Dichter ift er gemadyt worden. 
Ja Homer, fo erzählt man, foll ihm aus Eiferfucht nicht erwähnt haben. Vgl. Otto Jatn, 
„Palamedes“ (Hamb. 1836). 

Palämon iſt gleichbedeutend mit Melikertes (ſ. d.). Auch hieß fo der Sohn det 
Hephäftos oder Atolos oder Lernos, ein Argonaut, und der Sohn bes Herakles und der 
Autonoe oder Iphinoe. 

Palankin, eine in Oftindien gebräuchliche Art Tragfeffel mit vier Füßen, einem 
ziemlich hohen Geländer ringsherum und einer gewölbten Dede von Bambusftäben, in 
wendig mit einer Matrage und einigen Kiffen belegt, überdies noch mit einem Vordangt 
verfehen, den man, um in dem Palankin zu fchlafen, herunterlaffen kann, wird von vierZri- 
gern (Kulis) auf den Schultern getragen, denen vier andere zum Abwechfeln beigeſellt fin). 
Die Kulis machen eine befondere Kafte aus und haben ihre Vorfteher, die mit den Reiſen⸗ 
den den Accord abſchließen. Dan reift in diefen Palanfins ziemlich fchnell, bequem und 
ficher, und die Träger find ehrliche, dienftfertige Leute. 

Paläographie (griech.) ift die Wiffenfchaft, durch deren Hülfe das Verftändnis der 
alten Handfchriften und gefihriebenen oder gezeichneten Denkmäler überhaupt eröffnt 
wird. Sie befchäftigt fich daher mit dem Material, der Schrift, dem Alter und Gebraud 
ber gefchriebenen Denkmäler und foll uns Anleitung geben, wie man alteSchriften leſen 
lernen, die Beftandtheile derfelben auseinanderfegen, fo weit als möglich aufwärts die 
Duelle einer jeden auffuchen und abwärts fheils die Veränderungen, melche eine und die 
felbe Schrift erlitten, darfiellen, teils diejenigen Abweichungen, welche mehre verwantt: 
Schriftarten nach ber Trennung vom gemeinfcdaftlichen Sprachftamme erfahren habır 
nachweifen könne, Früher war das Gebiet der Paläographie, da fie eigentlich auf alt 
Gefchriebene ſich erftredt, von dem der Diplomatik nicht gefchieden, daher in den ältern de 
plomatifchen Werken von Mabillon (f.d.), Maffei(f.d.), Gatterer (f.d.)u.X 
mehres hierher Gehörige enthalten ift. Erſt fpäter hat man ber Diplomatif die fchriftlicen, 
mit höherer Autorifation verfehenen Urkunden der neuern Staatengefhichte, feit den 
5. Jahrh., vorzugsweife zugetheilt. (S. Urkundenlchre.) Für die Kenntnif der gried. 
Handfchriften ift in diefer Beziehung zuerft von Montfaucon in feiner „Palaeographia 
graeca” (Par.1708, Fol.), dann von Baft in der trefflichen „Commentatio palaeographic#” 
mit mehren Kupfertafeln und Erläuterungen, welche der Ausgabe des „„Gregorius Coru- 
thius“ von Schäfer (kpz. 1811) beigegeben ift, Vorzügliches geleiftet worden, und fo hat 
man in neuefter Zeit die Paläographie in theoretifcher und techniſcher Hinficht immer wel 
ter auszubilden gefucht. (S.Manuferipte) Die umfaffendften Studien darin ver 
danfen wir dem erften Paläographen Deutſchlands, Fr. Kopp (f.d.), ſowie dem Frar- 
zofen Ehampollion-Figeac in den „Chartes et manuscrits sur papyrus de la bibliothequ‘ 
royale ou collection de facsimiles, accompagnes de notices historiques et pal&ogr®- 
phiques” (Par. 1342, Fol.) und 3.3. Silveftre in ber „Pal&ographie universelle ou 
eollection de facsimiles d’ecriture de tous les peuples et tous les temps”‘ (2 Dre, Pat. 

1839 —41, Fol., mit Kpft.). 
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alüopölis, f.Neapolis. 

aläotppen, f. Incunabeln. 

aläphätus heißt der Verfaſſer oder Sammler einer Reihe griech. Mythen, die er 
inter dem Zitel „Von unglaublichen Dingen” in 53 meift fürzern Abfchnitten zufammen- 
tellte und theils auf Hiftorifchem, theild auf etymologifchem, theild auf allegorifchem Wege 
u deuten fuchte. Doch ift die Schrift felbft, die in der Literaturgefchichte gewöhnlich unter 
yem fat. Namen „De incredibilibus” angeführt wird, in fehr auffälligen Abweichungen der 
Handfchriften auf uns gekommen und weder das Vaterland noch das Zeitalter des Ver⸗ 
'affers ung irgendwie befannt, obgleich man gewöhnlich Paros oder Priene als feine Ge» 
Jurtsftadt und das 3. oder 4. Jahrh. n. Chr. als das Zeitalter annimmt, in welchem er ge» 
ebt haben fol. Vielleicht ift eine beftimmte Perfönlichkeit hier gar nicht zu fuchen, fondern 
ver Name Paläphatus, d. i. Erzähler alter Kabeln, zur Bezeichnung bes Inhalts der Schrift 
»em Ganzen vorgefegt worden. Unter den vielen Ausgaben erwähnen wir die mit einem 
:eichhaltigen Kommentar verfehene von Fifcher (Kpz. 1761; 6. Aufl., 1789), die zunächſt 
ür die Schulen bearbeitete von I. H. M. Ernefti (Kpz. 1316) und die neuefte, in kritiſcher 
Dinfiht vorzüglichfte Bearbeitung ‚von Weftermann in ben „Mythographi graeci” 
Braunfhw. 1843). Eine beutfche Überfegung befigen wir von Büchling (2. Aufl., ver» 
yeffert von Groffe, Halle 1821). 

Palaprat (Jean), Seigneurde Bigot, franz. Luftfpieldichter, geb. zu Toulouſe 
1650, gehörte einer Familie an, welche ſich in der juriftifchen Carriere ausgezeichnet hatte. 
Er felbft widmete ſich anfangs ebenfalls der Nechtswiffenfchaft, wendete fich aber dann der 
literarifhen Thätigkeit zu und verfuchte fi im Luftfpiel, fowie in der Lyrik nicht ohne Er. 
folg. Sein Name ift mit dem feines ihm geiftig überlegenen Freundes Dav. Aug. de 
Brueys aus Aix (geb. 1640, geft. 1723 zu Montpellier) innig verbunden. Brueys war 
Proteftant und fchrieb als folcher gegen Boſſuet's „Exposition de la doctrine catholique‘'; 
auch nach feinem Übertritt zur katholiſchen Kirche verfaßt er noch einige theologifche Werke, 
z. B. „Trait€ de l’eucharistie” u. f. w., im fatholifchen Sinne. Seine beften Luftfpiele 
hat er in Gemeinfhaft mit P. verfaßt. Diefer wurde in feinem 25. Jahre Capitular und 
bald nachher Vorſtand des Eonfiftoriums feiner Vaterftadt; doc; vermochte diefe Auszeich« 
nung nicht, ihn an Zouloufe zu feffeln. Er begab ſich auf Reifen und febte 1636 eine Zeit 
lang in Rom, wo ihm die Königin Ehriftine eine Stelle in ihrem Gefolge anbot. Nach 
Frankreich zurückgekehrt, fand er in dem Herzog von Vendöme einen Gönner, der ihn zu 
feinem Secretair machte. Faſt alle Stüde, welche er zum Theil in Gefellfhaft mit Brueys 
ausgearbeitet hat, 3.8. „Le concert ridicule”, „Le ballet extravagant’”, „La prude du 
teınps”, „I’important de cour” u. f. w., find wegen ber veränderten Sitten vom Theater 
verfchwunden, nur „Le grondeur‘ (1691) ift felbft für die Gegenwart von Intereffe. P. 
ftarb zu Paris am 23. Det. 1721. Seine Werke erfchienen zuerft 1711 und dann ger 
fammelt mit denen von Brueys in fünf Binden (Par. 1756). Das Andenken an beide 
Dichter hat Etienne in einem Luftfpiele (1807) erneuert. 

Paläftina, jest Faleſthin, begreift die Landfchaften, welche im Norden vom Ans 
tilibanon und deffen Fortfegungen, dem Bebirge Naphthali und dem öftiihern jegt Dfche- 
bel Heifch genannten Höhenzuge, im Süden und Often von der Wüfte und im MWeften 
vom Dlittelmeere begrenzt werden. Zunächft an das Meer ftößt ein niedriger, heißer, theils 
fandiger, theils fruchtbarer, palmenreicher Uferfaum, der nordwärts durch den Karmel uns 
terbrochen und durch das tyrifche Treppengebirge begrenzt ift; zwiſchen diefen legtern bei» 
den Höhen in der Mitte liegt die Bucht von Ptolemais. Im Süden zieht ſich diefer Ufer» 
faum durch die ehemalige phillftäifche Landfchaft, in welcher das jept wüſte Asfalon lag 
und noch gegenwärtig Gaza (f.d.) liegt, bis an die Wüfte. Einen zweiten Streifen bildet 
eine mannichfaltiger geftaltete Landfchaft, welche felbft in ihren niedrigften Theilen fich noch 
bedeutend über den Meeresfaum erhebt, durchgängig Kalk» und Kreideboden hat und des⸗ 
halb in ihren gebirgigen Gegenden voller Höhlen und fchroffer Formen ıft. Nördlich ent ⸗ 
hält diefer Streifen das Hügelland Galiläa (f. d.), welches mit einem Rande gegen Sü⸗ 
den in die niedriger liegende Ebene Jesreel fällt und auf diefem Rande noch den Berg Za« 
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bor trägt. Die Ebene Jesreel iſt im Weſten durch den Gebitgszug des Karmeel (f. d) 
und im Oſten durch das Gebirge Gilboa umgrenzt. Die Gewäffer Jesreeld fammeln fid 
im Kifon und ftrömen durch einen Engpaf nad) der Bat von Ptolemaid. Südlich ſtößt ar 
Jesreel das Bergland Samaria (ſ. d.) voll milder, fruchfharer Thäler, die aber weiter 
nad) Süden ſchroffere, ödere Bildung annehmen und in das Gebirge Jubäad und Fdumäst 
übergehen, welches bis an die Wüfte reicht. Einen dritten Streifen bildet ba Ghot ac: 
bas Thal bee Kordan, welches, weil cd gegen Norden durch die Grenzgefirge bes Landa 
gegen Dften und Weften durch die angrenzenden höhern Landſchaften gefhügt iſt, cr 
durchaus tropifches Klima hat. Der Jordan entfpringt aus den drei Heinen Duellflüffe 
Banias, Dan und Hasbeny, die dann ald Jordan in ben Fleinen See Merom, jegt el Hul: 
genannt, fließen. Der Lauf des Jordan ift im Allgemeinen gegen Süden gewenbet; 2); 
Stunde unterhafb feines Ausfluffes auß dem See Merom bildet er den fhönen, Flaren 
2 M. langen, M. breiten See Tiberias, auch Genezareth oder das Galitäifche Meer ge 
nannt, Bis hierher heißt der Fluß bei den Arabern Drben, vom See Tiberias an meite 
gegen Süben aber Scheria el Kebir. Das Jordanthal hat eine wechfelnde Breite von eine 
bis zu zwei Stunden; das Bert des Fluffes ift etwa 80 Schritte breit und mit Tamarisken 
Weiden und Pfeilfchilf bemachfen. Südlic) von Jericho fällt der Jordan durch eine brri- 
tere Gegend von Salzthon in das Todte Meer (f. d.). Der vierte und mannichfaltiait 
gebildete Streifen enthält bie Landfchaft öftlich des Jordan bis zur Wüſte. Sie ijt im Nor 
ben breiter, im Süden fchmäler und befteht in ihren nordweſtlichen Theilen aus Kreide» 
und Kaltboden, in ben nordöftlihen aus Bafalt, im Süden zum Theil aus Sand. Zu 
nächft am Fuße des Dſchebel Heifch ift dieſe oftjordanifche Landſchaft eine fruchtbare Hod- 
ebene, bie zwei Stunden unterhalb des Sees Genezareth der Hieromax, jegt Scheriät dl 
Mandhur, durchftrömt, der feine Gemwäffer dem Jordan zuführt. Vier Stunden unter je- 
ner Mündung fhließt fich an die Hochebene das Gebirge Gilead mit Schönen Eichenwäl- 
bern. Eine zwar baumlofe, doch an Getreide fruchtbare Hochebene liegt dann weiter füblich 
ie re dem Gebirge Bilead und dem Sandgebirge Seir, einer wilden, aber frudgtbaren 
andfhaft. Die Grenze zwiſchen dem Gebirge Seir und ber nörblich daran 
den Hochebene läuft in einiger Entfernung füdlich vom Arnon, jegt Wady Modſcheb, bin, 
der feine — zum Jordan führt, gleich dem Jabok, jetzt Zerka, ber das Gebirge Bild 
durchftrömt. Die Gegend er Berka und Wady Modfcheb heißt jegt Belka, bie imir 
[hen Wady Modſcheb und dem Gebirge von Seir Kerek. 

P. hat dur Klima und Boden die Anlagen zu größter Fruchtbarkeit, wie es bem 
auch in der Bibel als fruchtbares Land gefchildert wird. Jetzt freilich haben die gefellfhaft- 
lichen Verhaͤltniſſe, wie fie feit Jahrhunderten in diefem Lande find, es öde gemacht. & 
hieß nach dem Stammmvater feiner Bewohner Kanaan, als Abraham in feine füdlicen 
Gegenden einwanderte und durch den Ankauf eines Begräbniforts für feine Familie dir 
Recht begründete, auf welches geftügt die Hebräer das Rand unter Jofua 1450 v. Chr. m 
oberten und nad) den Stämmen ihres Volks in zwölf Bundesftaaten theilten. Saul ver 
einigte biefelben in ein Königreich, das David durch Eroberungen oſt · und fübwärtg ermei- 
terte; doch blieb Phönizien (f.d.), der nördliche Streif der Weftküfte, in dem die ver 
drängten Ranaaniter fich behaupteten, unabhängig von den Hebräern. Im J. 975 v. Chr. 
zerfiel das Band in die beiden Reiche Ephraim (f.d.) und Juda. (S. Juden.) Rach 
bem Fall derfelben, 720 und 588 v. Chr., wurde es theils dem affgr., theils dem babolen 
Reiche einderleibt und mit dem Untergange dieſes eine perſ. Satrapie. Die politiſche und 
teligiöfe Trennung der unter Cyrus und Darius J. aus der Gefangenſchaft nach P. aurüd- 
fehrenden hebr. Colonien von den im Lande fich vorfindenden Mifchlingen aus Hebräern 
und Heiden, ben Samaritanern, begrünbere die Eintheilung, die zu den Zeiten Chrifti, wie 
fhon unter den Hasmondern galt. Das Land dieffeit des Jordan wurde Judäa im weitern 
Sinne genannt und umfaßte die Provinzen Judäa oder das größere füdlihe Gebikt, 
morin Jerufalem (f.d.), Bethlehem (f.d.) und Jericho (f. d) am Gebirge Zuda, 
die Häfen Cäfarea und Joppe, jegt Jaffa (f.d.), an ber Küfte des Mittelmeers liegen, 
und ein Theil von Idumaͤa (f. Idumäer) mit einbegriffen waren; Samaria (ſ. Samı- 
siter) oder dad Meinfte mittlere Gebiet, mit den Städten Samaria und Sichem, jegt Na- 
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blus, und dem Gebirge Ephraim ober Iſrael, auf dem der Berg Garizim (f.b.) liegt, und 
Galiläa (. d.), dae nördliche und fruchtbarſte Gebiet, mit den Stäbten Tib erias (f.d.), 
Kapernaum (ſ . d.) und Bethſaida am See Genezareth, Nain, Nazareth (ſ. d.) und 
dem Flecken Kana(f.d.). Zu dem Lande jenſeit des Jordan gehörten die Provinzen Pe- 
räa, bie größte, fübliche, mie dem Gebicge Gilead, Gatilonitis, öftlich vom See Genezareth, 
Batanda, Auranitid und Trachonitis, die Heinfte im Norden. (S. Ferufalem.) Bol. 
K. von Kaumer, „Paläftina” (2. Auft., Lpz. 1838; nebft Nachtrag, Lpz. 1843), und bes 
fonders NRobinfon, „BP. und die füdlic angrenzenden Länder” (3 Bde., Halle 1841). 
aläftra, ſ. G ———— 
alatiniſcher Berg (mons pälatinus), nächſt dem Capitoliniſchen Berge der be- 
rühmtefte und Hiftorifch merfmürbigfte unter dert Hügeln Roms, erreichte ungefähr eine 
Höhe von. 160 F. über dem Meere und bildete ein unregelmäfiges Viered, deffen norb- 
weftlicher Abhang, Germalus oder Germalus genannt, nach bem Capitolin und ber Ziber 
zu, der norböftfiche nach dem Forum, der füböftliche nad) dem Cälifchen Berg gerichtet, der 
füdweſtliche durch das Thal bes Circus vom Aventinus gefchieden war. Schon Evander 
(ſ. 8.) ſollte hier ſich niedergelaffen und bem Pan die Grotte ded Lupercal geweiht haben; 
von feinem Sohn ober Enkel Pallas oder von dem arfadifhen Pallantium, woher er ge- 
kommen, leiteten Einige den Namen bes Bergs ab, Andere von der Pales (f.d.) oder von 
dem Namen einer alten Stadt der Abotiginer, Palatiun. Aufihm hatte, nad) der röm. 
Sage, Romulus das Ältefte Rom gegründet, die Roma quadrata, nach der Form bes 
Berge, und es mit dem älteften Pomörium (f. d.) umzogen; an dem Germalus zeigte 
man ben heiligen Feigenbaum (ficus ruminalis), unter welchem die an der Wölfin faugen- 
den Zwillinge gefunden wurden, und die ſtrohgedeckte Hütte (casa) des Romulus; an bem 
nordöftlichen Abhange, in det Nähe det Porta Mugionis, ftanden die alten Verfantmlungs- 
häufer der Curien (curiae veteres) und der Tempel des Jupiter Stator, von Romulus im 
Sabinerkriege gelobt. Auf dem Berge war der aufgemauerte vieredige heilige Platz, ber 
felbft auch ben Namen Roma quadrata trug, und ein uraltes Heiligthum der Victoria ; im 
J. 192 v. Chr. wurde ber Tempel der Eybele, der großen idäifchen Mutter, dort gebaut. 
Auf dem Palatinifchen Berge ftand das Haus Cicero's und das des Catilina, das präch⸗ 
tige des M. Scaurits und anderer angefehener Römer. Das des Hortenfius kaufte Yugu- 
ſtus, erbaute ed neu zu feinem Wohnfig und in ber Nähe den Tempel des Apollo im 3. 28 
v. Ehr., mit ber berühmten griech. und lat. Bibliothek. Auch Tiberius baute dort fich ein 
Haus; aber erft durch Nero's ungeheure Anlagen wurde der Privatbefig vom Palatinifchen 
Berge ausgefchloffen, feine domus aurea umfafte nicht blos ihn, fondern auch weithin die 
öftfichen Umgebungen; Vespaſian befchränkte den Palaft wieder auf den Berg. Seit 
Alerander Severus Hörte er auf, dauernde Reſidenz der Kaifer zu fein; aber fo mächtig 
par der Name Palatium, baf er ſich im Mittelalter fort als die Benennung der faiferlichen 
und fürftlihen Hofftätten erhielt, wie denn das deutſche Pfalz (ſ. d.) daraus hervorging, 
und daß Prachtmohngebäube bamals Paläfte genannt wurden. 
; menu heißt in Ungarn der vornehmfte Magnat, der von ben Ständen aus vier 
vom Könige vorgefchlagenen Magnaten erwählt wird. Den Namen hat er davon, baf er 
fonft den königlichen Palaft (palatium) bewohnte. Er hat in allen wichtigen Staatdanges 
legenheiten ben König zu vertreten, ift Präfident in dem hohen ftatthalterfhaftlihen Rathe 
und bei ber Septemviraftafel, b. h. bemjenigen Theile des adeligen Obergerichtd oder höch- 
ften Juſtizhofs, der über Appellationen entfcheidet, und nimmt unter allen Ständen, den 
Erzbifchof von Gran ausgenommen, ben höchſten Rang ein. Bon 1765 an bis zu Jos 
ſeph's II. Tode im 3. 1790 blieb die Stelle des Palatinus unbefegt, und es wurde, wie dies 
fchon zuweilen vorher gefchehen war, ein blofer Statthalter in dem Herzöge Albert von 
nr ee ernannt. SKaifer Reopold TI. machte jedod, den Befchwerden der Nation 
hierüber durch die Wahl eines neuen PYalatinus ein Ende. Gegenwärtig befleidet diefe 
Würde der Erzherzog Jo ſeph, geb. am 9. März 1776, und heißt deshalb Erzherzog Pa» 
latinus. — Auch bezeichnet man mit Palatinus bisweilen einen poln. Wojemo-« 
den (.d.) und mit Palatinat eine Wojewodſchaft, 
aftum, f. Pfalz. Fr 
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Palembang, ein ehemaliges Königreich in dem ſuͤdlichen Theile der Nordoſtſeite von 
Sumatra (f. d.), war früher einer ber mächtigſten unter den unabhängigen Staaten Die 
fer Inſel. Im J. 1821 aber wurde der Sultan in Folge von Streitigkeiten, in Die ex mit 
den Holländern gerieth, von diefen befiegt und abgefegt. Seine Staaten wurden zu einer 
hollãnd. Nefidentfchaft erklärt, die zum Gouvernement Sumatra gehört und einen Flächen 
inhalt von etwa 520 DM. hat. Der intereffante Gebirgsdiftrict von Paſſumah, der ven 
Menfchen mit athletifhem Körperbau bewohnt wird, und das Land der Redſchangs freier 
unter mehren Häuptlingen, die früher die Oberherrfchaft des Sultans von P. anerkannter, 
jetzt aber Vafallen der Holländer find. Hauptftadt des Landes iſt Palembang am Fluſſe 
Mufi oder Palemibang, der unterhalb derfelben, nachdem er bad Land durchſtrömt, im das 
Chineſiſche Meer mündet. Sie ift auf Pfählen gebaut, hat ungefähr 25000 E. und treibt 
beträchtlihen Handel. Die merkwürdigſten Gebäude find der Dalan oder Palaft des ch 
maligen Sultans und bie fteinerne Hauptmofchee. 

Palencia, bie Hauptftadt der zum Königreich Leon gehörigen Provinz gleiches Na- 
mens in Spanien, liegt am Earrion, ber unweit ber Stadt mit dem grofen caftil. Kanal 
verbunden ift, hat 10000 €. un iſt der Sig der Provinzialbehörden und eines Bifchoft. 

Palermo, die Haupiftadt des Königreich Sicilien und der Intenbanz gleiches Na 
mens, von 81, DM. mit 490000 E,, an ber Norbfürfte, an einem Kleinen Meerbufen, der 
Sitz des Statthalters und eines Erzbifchofs, ift fehr regelmäßig und zum Theil fchön ge 
baut und mohlbefeftigt. Beſonders bemierfenswerth find der Schlofplag und der Plas 
Della Marina am Hafen, ſowie die beiden Hauptſtraßen Caffaro oder Toledo und Mac: 
queda, die fi in der Mitte der Stadt kreuzen und ein regelmäfiges Achte, die Piena 
Villena, bilden. Dabei fehlt es aber nicht an engen, krummen und bunfeln Gaffen, und 
viele Häufer Haben noch ein ganz maurifches Aufehen. Der fchöne Hafen, in welchen jaͤhr⸗ 
lich über 500 fremde Schiffe einfaufen, wird durch zwei fefte Schlöffer befhügt. Die Zahl 
der Bewohner, früher 200000, ift auf 160000 gefunfen. Zu den vorzüglihften Gebäu«- 
den gehören ber Palajt des Vicefönigs, beftehend aus einem Complex von Bauwerken ver» 
fhiedener Jahrhunderte, der Palaft des Erzbifchofs, das St.-Elarenklofter, das ehemalige 
Profeßhaus der Jefuiten, die Domkirche, in der die beiden Kaiſer Heinrich VI. und Kried- 
rich 11. beigefegt find, das Rathhaus und das große Kapuzinerflofter, in deffen unterirdifchen 
Gängen viele Mumien aufgeftellt find. Sowol das Pflafter wie die nächtliche Beleuchtung 
ift vortrefflich. Herrlich find die Buden der Wafferverfäufer eingerichtet, wo das friſche 
Waffer, das im füdlichen Italien ein Kunfterzeugniß ift, wie anderwärts das Eis verkauft 
wird. Bei den kleinen Buden findet man die fchönften Sübdfrüchte zierlich aufgehäuft, da, 
zwiichen große mit Wuffer gefüllte Gläfer, in welchen zumeilen Goldfiſchchen ſchwim 
men, und zwifchen duftenden Bäumen Heine Springbrunnen, fodaß hierdurch im ber 
brennend heißen Straße ein angenehmer, kühler Punkt geboten wird. Die in P. 1394 ge 
fti/tete Univerfität hat eine Bibliothet von 30000 Bänden und zählt 400 Studirende; wu 
ihr gehören eine Sternwarte, Münzſammlung, ein botanifcher Garten u. ſ. w. Auch it P. 
der Sig einer Akademie der Wiffenfchaften. Die Stadt fendet die meiften ſicil. Erzeug⸗ 
niffe, wie Weizen, Wein, DI, Suüdfrüchte, Manna u. f. w., an das Ausland und verforat 
bie Inſel mit Specereien und Manufocturwaaren. Die palermifche Seide wird im der 
Umgegend gewonnen und gemöhnlid) roh verfendet. Die Stadt wurde wiederholt am 1. Sept. 

1726 und am 5. März 1823 durch Erdbeben bedeutend erfchüttert. (S. Sicilien.) 

Pales, eine altital., lat. Hirtengottheit, die dem Gedeihen und der Fortpflanung 
ber Heerden vorftand. Nach der gewöhnlichen Annahme war fie eine Göttin, nach Einigen, 
die vermuthlich etrurifcher Lehre folgten, männlichen Gefchlechte, ein Diener oder Sohn 
Jupiter's und zu den Penaten gerechnet. Ihr Feft, die Palilia oder Parilia (a. X. 
Kal. Maias, d. i. den 21. Apr.), wo die Hirten durch angezüundete Steohfeuer fprangen, 
die Schafe mit Schwefel einräucherten, der Böttin Opfer von Hirfefladen, Hirfe und Mild, 
und Gebete brachten, war ein Neinigungsfeſt für Hirten und Deerden und galt als Stif 
tungstag der Stadt Rom, der durch ähnliche Gebräuche gefeiert wurde. 

Paleftrina, f. Pränefte. | 

Paleſtrina (Giovanni Pietro Aloifio oder Pierluigi da), der berühmtefte Meifter 
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Prenestino genannt, wurde in früher Jugend nah Nom gefchidkt, wo er bis 1540 als Chor« 
knabe angeftellt war, und fubirte fpäter die Muſik unter Claud. Goudimel. Sein Genie 
erhob ihn in furzer Zeit zu dem Range eines ber erften Tonfeger, und durch ihn wurde eine 
Hauptreform in ber Kirchenmuſik hervorgebradht. Es war damals die Muſik in Künftelei 
und leeren Schall dergeftalt ausgeartet, das einige Väter des trident. Concils fie aus der 
Kirche verbannt oder gründlic, verbeffert verlangten. P. erhickt 1565 von den dazu berufe« 
nen Cardinälen den Auftrag, componirte drei Meffen, worunter die Missa papae Marcelli 
die berühmtefte ift, und die Muſik blieb in der Kirche. Er wurde 1555 Sänger an der 
päpftlihen Kapelle, als verehelicht aber wieder entlaffen und hierauf an San-Giovanni im 
Lateran angeftell. Im 3.1561 murde er Kapellmeifter von Santa-Maria-Maggiore 
und 1571 bei St.Peter. Diefer Periode haben wir den größten Theil feiner Meiftermerke 
zu verdanken. Sein Stil, alla Palestrina genannt, fiegte über die flamländ. Schule, die 
bamals durch ganz Europa in Anfehen ftand. Er ftarb am 2. Febr. 1594 und wurde in 
ber Peterslirche beerdigt. Noch jegt werben feine Werke in Stalien oft vorgetragen, fo na« 
mentlic zu Rom alljährlich in der Sirtinifchen Kapelle fein achtftimmiger Gefang „Fratres 
ego enim accepi” nebft dem „Stabat mater” und den „Improperien“. Die meiften feiner 
Werke liegen ald Manufeript im Archiv der Peterskirche, nur einige find gedrudt, doch 
hat Baini eine Gefammtausgabe derfelben vorbereitet. Wal. Baini, „Memorie storiche 
della vita e delle opere di Giov. Pierluigi da P.” (2 ®be., Nom 1828; deutfch von Kie⸗ 
ferwetter, Lpz. 1834, und im Auszuge von Winterfeld, Brest. 1832). 
Dalette oder Pallette heißt die dünne, ovale Scheibe von Holz, Elfenbein, Porzel⸗ 
Ian u. f. w., worauf die Farben gefegt und nad) dem jedesmaligen Bebürfniffe fogleic von 
Maler während der Arbeit gemifcht werden. Man fagt, „ein Gemälde verrathe die Par 
Tette”, um die Wahl oder Mifchung der Karben zu tabeln, ald ob der Künftler dabei mehr 
feine Palette als die darzuftellenden Gegenftände zu Rathe gezogen. ; 
Paͤli ift der Name der heiligen Sprache der Buddhiften, der foviel als Maßſtab, 
maßgebende Sprache bedeutet. Das Pali ift mit dem Sanffrit in grammatifchen Bildungen 
und Wortvorrath am nächften verwandt, nur viel weicher ind marflofer; es verhält fich zu 
diefem, wie Niederdeutfch zu Hochdeutſch. Die urfprüngliche Heimat dieſer Sprade iſt 
die Provinz Magadha im nördlichen Andien, wo der Sage nach Buddha geboren wurde. 
Frühzeitig wurde das Pali als Schriftfprache gebraucht, und die älteften bis jegt bekannten 
Inſchriften aus Indien find in Pali abgefaßt; durch die buddhiſtiſchen Miffionare wurde 
fie weit nach dem weftlichen Aſien hin verbreitet, daher wir fie auch auf den indo-baktrifchen 
Münzen und verwandten Dentmälern der griech. Herrfchaft im Innern Aſiens finden, 
Durd) die gewaltfame Vernichtung bes Buddhismus in Indien erloſch das Pali als lebende 
Sprade; nur die in ihr zahlreich abgefaßten Bücher wurden von den flichenden Prieftern 
gerettet nad) Geylon, Birma und Siam hin, wo num durch Jahrhunderte die Kenntniß 
diefer Sprache traditionell erhalten wurde. Vgl. Laffen und Burnouf, „Essat sur le Pali, 
ou langue sacrde de la presqu’ile au-delä du Gange” (Par. 1826) und Efough, „A com- 
pendious Pali grammar with a copious vocabulary“ (Colombo 1824). Die Paliliteratur 
umfaßt alle Zweige des ind. Wiffens; hauptfächlich aber ift es bie Religion und Philo- 
fophic bes Buddhismus, fowie das Leben der bubbhiftifchen Deiligen, die in diefer Sprache 
vielfach bearbeitet worden find. Der fehr voluninöfe Kanon der heiligen Schriften zerfällt 
in drei Theile (pittaka), von denen der erfte die Werke über Liturgie, religiöfen Eultus 
u. ſ. w. der zweite die Werke über Moral, Dogmatik, Gefegfunde u. ſ. w., der dritte ver» 
mifchte Abhandlungen über Metaphufit, heilige Legenden u. f.w. umfaßt. Eine volle 
ftändige Überſicht der einzelnen Werke und ihres Inhalts gibt Burnouf in dem zweiten 
Theile feiner „Histoire du Buddhisme” (War. 1345). Im Ganzen ift bavon bis jegt wenig 
herausgegeben worden; bahin gehören „Kammaväkya, liber de officiis sacerdotum 
Buddhicorum‘ (herausgegeben von Spiegel, Bonn 1841) und „Anecdota palica (eben« 
falls von Spiegel, Lpz. 1845), einzelne Legenden und eine Kleine metaphufifche Abhandlung 
enthaltend. Außerdem befigt die Paliliteratur einige biftorifche Schriften von nicht unbe» 
deutendem Werte. Die wichtigfte derfelben ift der „Mahävansa’’ von Mahänäma thera» 


* 
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eine Chronik von Geylon von den früheſten Zeiten bis zur Zeit des Verfaffers (432 n.Chr 
herab; von verfchiedenen Verfaffern ift dann das Werk fortgefegt worden bis zum $,1751 
Die Herausgabe deffelben mit engl. Überfegung begann Zurnour (Bd. 1, Candy, 1837, 4. 
Die reichften Sammlungen von Palihandfchriften finden fi) in London, Paris und Kopez 
hagen. Vgl, Spiegel und Weſtergaard, „Catalogus codicum manuscript, palicorum bs 
blioth. havn,” (Kopenh. 1846, 4.). 

Palikaren hießen in der Türkei bie griech. ober albaneſiſchen Söldner, bie in «Bi=- 
nefifcher Tracht, mit einer langen tür. Slinte, zwei Piftolen unb einem Handſchat euer 
langen Dolch bewaffnet, unter eigenen Kapitanys (f.b.) bald den türk, Paſchas dienten, 
bald auf eigene Kauft ein räuberifches Kriegerleben führten und identifh mit ben Yrma- 
tolen (f. d.) find. Jetzt den man die unregelmäßigen Truppen im Königreich Griechen: 
Land, welche die obenerwähnte Tracht und Yusrüftung ag er haben, mit diefem Namen. 

Paliken oder Palici waren ſiciliſche Dämonen, Bwillingsföhne des Zeus und Der 
Thaleia, der Tochter bes Hephäftos, oder auch bes Hephaͤſtos und der Atna, ber Tochtet bes 
Dkeanos, welche in der fruͤheſten Zeit in der Gegend bes Atna, bei Palite, durch Menfben- 
opfer verehrt wurden. Ihr Heiligthum mar für geflüchtete Sklaven ein Afyl. In der Nähe 
deffelben befanden fich zwei Schwefelquellen, deren eine zu Gottesurtheln gebraucht wurde. 
Man fchrieb nämlich den Reinigungseib auf ein Täfelchen und marf diefes in die fogenanrıte 
Palitenquelle. Schwamm es oben, fo war ber Gid beftätigt; ſank es aber unter, fo mar 
der Betheiligte des Meineids fehuldig und wurde mit Blendung oder Tod beftraft. 

Palilldgie (griech.) heißt in der Rhetorik die nachdrucksvolle Wiederholung eines 
Wortes zu Anfang des Sages. (S. Epizeuris.) 

Palimpfeiten, codices rescripti, d. h. wieder überfchriebene Handſchriften, haben 
in der neueften Zeit durch die glücklichen Erfolge der Beftrebungen Angelo Mai’s(\.d.), 
den Inhalt der urfprünglichen Schrift zu erforfchen, die Aufmerkſamkeit der Gelehrten 
fehr lebhaft auf fich gezogen, und man barf hoffen, daß noch manche Trümmer bes alten 
Literatur fich finden werden, die fo dem großen Schiffbruche entgangen find. Bei der 
Theurung des Schreibmateriald mußten bie Alten fehr bald darauf kommen, bereit ges 
brauchtes Pergament oder ägypt. Papier noch einmal brauchbar zu machen, Der aus 
wifchende Schwamm war fon zu des Auguftus Zeiten nicht unbekannt, Pergament 
konnte man abfragen, und ein eigenes Schabemeffer (rasorium) gehörte zu dem Aprarate 
der Abfchreiber. Das fo abgefchabte Pergament wurde dann mit Bimsfkein abgerieben, 

um bequemer darauf fchreiben zu können. Glücklicherweiſe ift die urfprüngliche Schrift oft 
fo leferlich geblieben, daß fie dem bloßen Auge noch fichtbar erſcheint, ober wenigſtens dur 
Nahhülfe hemifcher Mittel wieder deutlich hervortritt. Da bie Abfchreiber des Mittelalters, 
wo der Bedarf des Schreibmaterials, wegen der häufigen Nachfrage nah Chorbüchern, 
Miffalen u. f. w., fühlbar wurde, das urfprünglich große Pergament oftmals umbraden, 
fo findet fich die neuere Schrift zumeilen über die alte quer hinweglaufend, fodaf die altaı 
und neuen Zeilen fich kreuzen, oder daß man die alte Schrift auf den Kopf ſtellte. Dod di 
auf diefe Weife erhaltengn Fragmente der claffifchen Literatur fchienen die Mühe der Gr- 
winnung nicht zu lohnen, bis Ang. Mai die Gelehrten eines Beffern überzeugte. Wenn 
diefer Gelehrte in Auffindung von Palimpfeften am glücklichſten war, fo erklärt fich dies aus 
dem Umftande, daf in Italien am meiften unter allen Rändern refsribirt wurde, mas in 
Deutfhland am menigften gefhah, daher auch deutfche Palimpfeften unter bie geöfern 
Seltenheiten gehören. (S. Manufcripte.) Unter die feltnern Fälle ſcheint es gerechnet 
werden zu müffen, daß man auf ehemals befchriebenes und gereinigtes Pergamint auch 
drudte. Einen folhen Palimpſeſtendruck befigt die wolfenbütteler Bißtiothet im der Jen · 
fon’fchen Ausgabe der „Constitutiones Clementinae‘ vom J. 1476. 

alindrömon (griech.), im fpätern Latein versus cancrinus, nennt man eine 
sudwärtslaufenden oder foldhen Vers, welcher vorwärts und rüudwärts gelefen dieſelben 
Worte und mithin auch denfelben Sinn zuläßt, wie ben befannten Herameter, bem man 
bem Teufel in ben Mund legt: Signa te, signa, temere me tangis et angis, d. h. freut 
dich, kreuze dich nur, du berührft und quaͤlſt mich vergebens. Palindrom hingegen heiff 
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ein Mäthfel über ein Wort, welches nos- und rüdwärts gelefen eine verfchiedene Bedeutung 
bat, wie „Regen” und „Neger, „Gras“ und „Sarg”. 

Palingeneſie (gried.), d. i. Wiedergeburt, nennt man vornehmlich, die Übergänge, 
die im Reiche der Inſekten wahrgenommen werden, indem ein Inſekt, 3. B. die Raupe, 
liege u. f. w., in einer völlig veränderten Geftalt wiebererfcheint. Diejenigen, welche ein 
periodiſches Entftehen und Wiedervergehen der Welt annahmen, verftanden unter Par» 


; Lingenefie ebenfalls das Legtere. Die Theologen bezeichnen damit häufig theils die 


Auferſtehung der Menfchen, theils die fogenannte Apofataftafe (f.d.) oder die Wieder« 


bringung eines urfprünglichen, durch den Fall verloren gegangenen Zuftandes der Dinge. 
Die Moraltheologen insbefondere verftehen unter Palingenefie die geiftige Wiedergeburt 
ober Befferung des Menfchen. 

Palinodie (Tat. palinodia) nannten die Alten den nn. eines Gefanges ober 
Gedichtes, in welchem man gegen Jemanden Schimpfliches und Entehrenbes geäußert 
hatte. Berühmt war die „Palinodie auf die Helena’ des griech. Dichters Stefihorus 
F d.), der, nachdem er wegen feiner Schmähungen gegen die Helena in einem frühern 

ebichte mit Erblindung beftraft worden war, durch diefen Widerruf, der Sage nad, fein 
Augenlicht wiedererhielt. In fpäterer Zeit gebrauchte man, felbft in der Rechteſprache, ben 
Ausdrud Palinodie überhaupt für den Widerruf von Beleidigungen und Kränkungen, 
die man gegen Jemanden gefprochen ober gefchrieben hatte, und „eine Palinobie fingen” 
heißt daher ſcherzweiſe fo viel als „widerrufen“, 
alinürus, der Steuermann des Äneas auf feiner Fahrt nach Italien, ein Sohn 
bes Jafus, murde, der Sage nach, von dem Gott bes Schlafs mit täufchender Gewalt ein« 
gefchläfert und in das Meer geflürzt. Aneas fah den verlorenen Gefährten wieber, als die 
Schatten der Unterwelt vor feinen Augen vorübergingen, und P. erzählte ihm, wie er fich 
zwar aus dem Waſſer gerettet habe, aber an ber Hüfte des untern Jtaliens von den Luca» 
nern erfchlagen worben fei. Als bie Lucaner fpäter von einer Peſt heimgeſucht wurben, 
errichteten fie dem P., einem Drakel zufolge, ein Ehrenbegräbnif, um feine Manen zu 
verföhnen, und weihten ihm einen heiligen Hain. Nach ihm erhielt das Palinuriſche 
Vorgebirgeden Namen. 

Palifot de Beauvais (Ambroife Marie Frang. Jof.), franz. Naturfotſcher, geb. 

& Arras am 27. Juli 1752, hatte ſich der Rechtswiſſenſchaft gewidmet und nad dem 

ode feines Bruders beffen Stelle eines Receveur gendral des domaines in Paris erhalten, 
Als diefer Poften 1777 eingezogen wurde, wendete er fich ganz feinen Lieblingsftudien, den 
Naturwiffenfchaften und der Botanik, zu, wobei ihn fein anfehnliches Vermoͤgen bedeutend 
begünftigte. Zunächft machte er botanifche Wanderungen durch Flandern und das nördliche 
Frankreich, die befonders in Beziehung auf die Kryptogamen reiche Ausbeute gaben. Sein 

lan, mit dem Dänen Niebuhr Arabien zu bereifen, Fam ebenfo wenig zu Stande, wie der, 

apeyroufe auf deffen Reife um die Welt zu begleiten, Dagegen fand er 1786 Gelegen« 
heit, der Erpebition zu folgen, welche den Sohn bes afrik. Königs von Dwara, ber ſich 
damals in Paris aufhielt und mit deffen Vater die franz. Regierung Handelenerbindungen 
anfnüpfen wollte, nad) feiner Heimat zurüdbringen follte. Er machte in Afrifa wichtige 
naturgefchichtliche Entdeckungen und faßte, den Gefahren des Klimas und der WildHeit der 
Eingeborenen trogend, ben Entſchluß, quer durch diefen Welttheil, von Welten nah Oſten 
zu bringen. Gezwungen durch die begleitenden Neger kehrte er an die Küfte zurück, erfranfte 
und ſchiffte fich ein nach San- Domingo mit einem Theile feiner Sammlungen, Hier fam 
er durch den damals ausgebrochenen Negeraufftand im größte Rebensgefahr und entfloh 
nad Philadelphia, gerieth jedoch dafelbft in ſolche Noth, dag ex in ein Drcheſter einzutreten 
genöthigt war. Bekannter gemorden, fand er Unterftügung, Fehrte zu feinen Studien zurüd 
und unternahm einige Forfchungsreifen nach) dem damals noch fehr wilden Weften, nad 
Dhio, Kentucky und in das Land ber Creeks und Cherofeed. Der erſte Conſul hatte inzwi⸗ 
ſchen feine Ausftreihung aus der Emigrantenlifte durchgefegt. P. zog 1803 mit feinen 
nordamerif. und einem Theil feiner afrit. Sammlungen nad) Paris, und gab daſelbſt 
feine mufterhafte „Flore d’Oware et de Benin” (ar. 1804, Fol.) heraus. Der größere, 
in Afrifa zurücgelaffene Theil feiner Sammlungen ging verlosen, als die Engländer Die 
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franz. Niederlaſſungen zerſtörten. Außer vielen Abhandlungen gab er eine gefchägt 
Pionographie der Gräfer „Essai d’une nouvelle agrostographie etc.” (Par. 1812, 4.) 
heraus. Er ftarb als Mitglied des Inftituts zu Paris am 21. San. 1820, 

Paliffaden heißen diejenigen behauenen oder unbehauenen, S—I?2 Zoll ftarfen 
Baumftämme, welche einige Fuß tief in die Erde eingegraben und wenigftens 6—S F. über 
dem Boden vorragend, beftimmt find, dem angreifenden Feinde in Feldverfhanzungen und 
Feftungen ein ziemlich bedeutendes Hinderniß entgegenzufegen. Die Zerftörung Der Pa- 
liffaden erfodert Zeit, nicht felten aud) das unmittelbare Einhauen durch angeftellte Pionirrz, 
die dann meift dem nahen Flintenfeuer ausgefegt find. Die Paliffaden werden zunächſt 
zum Schluß folcher Feldwerke angewendet, die in der Kehle (im hintern Theile) offen find. 
In diefem Falle find fie in ihren Zwifchenräumen mit Schießfcharten für das Meine Gemehr, 
auch mit einem Thore verfehen, um den Ein» und Ausgang ber Befagung möglich zu 
machen. Sodann ftellt man fie entweder hinter die Bruftiwehr des Glacis, oder auch im den 
Graben, und felbft auf die Berme der Keftungswerfe, um einen Sturm beim gewaltfamen 
Angriff au verhindern. Dft dienen fie auch, um Abfchnitte auf dem Bedeckten Wege, im 
Graben u. f. mw. zu bilden, damit der Angreifende fi nicht, ohne Widerftand zu finden, 
ausbreiten fönne. Iſt die Stellung der Paliffaden von ber Art, daß fie nebenliegends Fron- 
ten von der Seite vertheidigen fönnen, fo nennt man fie einen Zambour. Paliffaden, meld: 
nicht fenfrecht, fondern in fchräger Richtung auf der Berme oder überhaupt am Fuße ber 
Bruftwehr eingegraben werben, heißen Sturmpfähle. 

Paliſſot de Montenoy (Eharl.), franz. Dichter und Literat, geb. zu Nancy am 
3. San. 1730, trat nad) vollendeten Studien und nachdem er fich bereits in feinen: 16. 
Jahre einen afademifchen Grad in der theologifchen Facultät erworben hatte, in die Gon« 
gregation der Väter des Dratoriums, verlieh aber ben Orden wieder noch vor feiner Mei« 
bung und befchloß, ſich ber Literatur zu mwibmen. Gr fchrieb zwei Tragödien, vom denen 
jedoch nur die eine, „Ninus“, mit einigem Beifall aufgeführt wurde. Jept wählte er das 
Ruftfpiel, und feine Stüde „Les tuteurs” und „Le barbier de Bagdad” fanden günftige 
Aufnahme. Allgemeiner wurde fein Name feit 1755 bekannt, wo König Staniflaug zu 
Nancy ihm das bei der Einweihung der Denffäule Ludwig’ XV. aufzuführende Theater 
ftüd übertrug. P. fchrieb zu dieſem Behufe nächft einem allegorifhen Vorfpiele ein fatiri« 
fhes Schubladenftüd (pitce ä tiroir) „Le cercle”, worin er das Innere der literarifchen 
Coterien, das Zreiben überfchägter Poeten, anmaßender Gönner, gelehrter Frauen u. f. m. 
höchſt ergötzlich fchilderte. Das Ganze war eine Earicatur, und Höchft unangemeffen mußte 
es erſcheinen, daß er den damals aufgetretenen 3. I. Nouffeau in dem Stüde mit auf die 
Bühne brachte und von ihm ein wahres Fragenbild entwarf. Die Sache hatte für P. die 
unangenehmften Folgen, da die ganze Gefellfchaft der Encyflopädiften fich von nun an ge 
gen ihn wendete und König Staniflaus ihm feine Gunft entzog. Unter ber Maffe Derer, 
bie nun die pöbelhafteften Schmähfchriften gegen P. erfcheinen ließen, zeichnete ſich n«- 
mentlic Morellet(f.d.) aus; auch P. blieb feinerfeits nicht müßig. Zuerſt ſchrieb er 
feine „Petites lettres contre de grands philosophes”, dann ließ er feine Komödie „Les 
pbilosophes” (1760) aufführen. Die Wuth der Philofophen gegen P., die in diefer Ko- 
möbdie hart mitgenommen und nad) Voltaire's Ausdrud als Leute dargeftellt werden, die 
im Zafchendiebftahl unterrichten, erreichte nun den höchften Grad; merkwürdig genug be⸗ 
wies Voltaire in feinen Briefen an den verwegenen Satiriker eine fonft ungewohnte Mi- 
Figung. Einen dritten Angriff gegen die falfche Aufklärung der Zeit, über die übrigen? P. 
feineswegs hinaus war, machte er in dem fatirifchen Epos „La Dunciade’ (2 Bde, Par. 
1764), dem es weder an treffendem Wig noch an beißender Satire, wol aber an aub- 
dauerndem Intereffe fehlt. Sprache, Verfification und Diction find bei P. untadelhaft; 
aber die Erfindung und die Gedanken bleiben im Bereiche des Mittelmäßigen. Werth ha- 
ben jegt nur noch feine „Memoires pour servir & l’histoire de la litterature frang," 
(2 Bde., Par. 1769; zuletzt 1813), obgleich fie in ihrer Oberflächlichkeit dem Stand. 
punfte der gegenwärtigen Kritik keineswegs genügen. Gefchägt ift feine Ausgabe deı 
Werke Voltaire's (1739). Die Revolution raubte ihm den größten Theil feines Vermö- 
gene. Nachdem er eine Zeit lang im Nathe der Alten gefeffen, lebte er auf einem Gütchen 
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zu Pantin und im Palais de Mazarin, wo er als Vorſteher der Mazarin'ſchen Bibliothek 
eine Wohnung hatte. Mit ungeſchwächten Geiſteskräften erreichte er ein hohes Alter und 
ftarb am 15. Juni 1814. Seine Werke erſchienen in ſechs Bänden (Par. 1809), 

Paliſſy (Bernard de), einer ber vielfeitigften Künftler des 16. Jahrh., war zu Ans 
fang deſſelben in Saintonge oder in Agen ald Sohn eines Landmann geboren und lernte 
das Töpferhandwerf, Allmälig eignete er fich fhöne mechanifche und hemifche Kenntniffe 
an, und trat nun als einer der vorzüglichften Thonbildner und Glasmaler auf. Nach zwanzig» 
jährigen Anftrengungen errang er fid) den Zitel eines fabricateur des rustiques figulines 
du roi et de la reine mere. Als ftandhafter Hugenotte erlitt er fpäter ſchwere Verfolgun« 
gen und foll auch 1589 im Gefängniffe geftorben fein. Seine berühmteften Glasgemälde 
(früher im Schloffe Ecouen bei Paris) enthalten die Fabel der Pfyche nach Rafael; feine 
Heinen Thonarbeiten ftehen außer allem Preife. Die Ornamente und Arabesken an allen 
feinen Werfen gehören zu dem Zierlichften, was die Nenaiffance gefhaffen hat. Seine we 
nigen Schriften beziehen fich auf Quellen » und Brunnengrabung. 

Palitzſch (Joh. Georg), ein durch feine aftronomifchen Kenntniffe berühmter Bauer, 
ber in feinen Nebenftunden ſich als Autodidaft erfolgreich mit den Naturwiffenichaften, 
namentlich mit Aftronomie, Phyſik und Botanik befchäftigte, aber dabei ein fchlichter Rand» 
mann blieb, war am 11. Xuni 1732 zu Prohlig bei Dresden geboren. Bekannt wurde er 
dadurch, daf er am 25. Dec. 1758 den erwarteten Halley’ihen Kometen zuerft und faft 
einen Monat früher als irgend einer der ängftlich wartenden Aftronomen gefehen hatte. 
Seitdem erhielt er Häufig Befuche von fremden Gelehrten und hohen Perfonen. Auch ber 
merfte er, um 1782, gleichgeitig mit Goodrid®, die periodifche Veränderlichkeit des Sternes 
Algol im Perfeus. Er ftarb 1786. 

Palla hieß bei den Römern das gewöhnlich wollene, in der fpätern Zeit wol auch, 
feidene, weiße, bisweilen geftidte, bei Reichentrauer ſchwarze, weite Obergemand der Frauen, 
das beim Ausgehen über die untere Zunica (f.d.) und Stola (f.d.) geworfen wurde, 
Die Palla war für die Frauen Das, was für die Männer die Toga (f. d.), und wurde in 
ähnlicher Weife wie diefe umgeworfen, bald fürzer, bald länger herabhängend, doch fo, daß 
fie nicht fchleppte. Mit dem von Palla abgeleiteten Worte Pallium (f. d.) bezeichneten 
die Römer jeden weiten Ummurf, namentlich auch die griech. Ehläna, und da die Schaufpie» 
ler in Stüden, die aus dem Griechifchen entlehnt waren, folche trugen, entftand für derar» 
tige Stüde, zu denen die des Plautus und Zerenz gehören, ber Name fabula oder comoe- 
dia palliata, im Gegenfag derer von echt röm. Inhalt, der fabula togata. 

Dalladio (Andrea), ein berühmter Baumeifter, geb. am 30. Nov. 1518 zu Vicenza 
von armen Altern, befchäftigte fih anfangs mit Bildhauerei, bis der berühmte Triffino, 
der feine Neigung zur Mathematik wahrgenommen hatte, ihn mit fih nah Rom nahm. 
Hier ftudirte und zeichnete er die alten Denkmäler, und fein Werk über die Alterthünter 
Roms, wie unvollkommen es auch ift, beweift doch, daß er den Geiſt der Alten wohl ergrün⸗ 
det hatte. Vorzüglich fhägt man fein Werk über die Architektur (befte Ausg., 4 Bde., 
Vicenza 1776—83, Fol.). Er ftarb anı 19, Aug. 1580 als Baumeifter der Nepublit Des 
nebig. Sein Leben hat TZommafo Nemanza befchrieben (Wen. 1762, 4.). P. gehörte zu 
den Meiftern, die im 16. Jahrh. durch das Studium der Werke der röm. Baukunſt eine 
neuere Periode der Baukunſt hervorbrachten. Unter mehren Prachtgebäuden, die nach ſei⸗ 
nen Zeihnungen und unter feiner Leitung aufgeführt wurden, ift das Theater degli Dlim⸗ 
pici, womit er feine Vaterſtadt zierte, einer der glängendften Beweife feines großen Talents. 
Auch verdankt ihm Venedig mehre feiner fchönften Gebäude, z. B. das Nefectorium von San« 
Giorgio Maggiore und die durd das Ebenmaß aller ihrer Theile und die Einfachheit ihrer 
Berzierungen mit Recht berühmte Kirche gleiches Namens. Zu Meftre in der trevifanifchen 
Mark fieht man von ihm den prächtigen Palaft Barbaro. Ebenfo haben Udine, Feltre, 
Padua und die umliegende Gegend mehre Dentmale feiner Kunft aufzumeifen. Die mei« 
ften feiner Werke befigt Vicenza felbft, wo Jedermann, der es irgend aufwenden fonnte, 
einen Palaft oder wenigftens ein Haus von feiner Erfindung befigen wollte. Die ausge» 
zeichnetften diefer Bauten find die Paläfte Tiane, de Porti, Valmara und die von ihm mit 
einer prächtigen Doppelordnung umbaute Bafilica (ein großer öffentlicher Saal), nebft 
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abllofen Häufern, Villen u. |. w. Dasjenige Privargebäude, worin er am freieften feiner 
Snfpiration folgen konnte, ift die berühmte Villa Capra bei Padua. P. ift vermöge ber 
reichen und grandioſen Conception feiner Formen und der originellen Anordnung bes Rau⸗ 
mes einer der erften Architekten, die je gelebt haben. Immer ſchwebte ihm die edle und maje—⸗ 
ftätifhe Einfalt des Alterthums vor Augen, weshalb auch Algarotti ihn den Rafael unter 
ben Baumeiftern nennt. Im Einzelnen find jedoch feine Werke keineswegs muftergültig, 

obfchon fie die fpätern Epochen der Baukunſt faft völlig beherrfcht Haben. Man tadelt dr- 
fonders die übermäßige Anwendung gefuppelter Halbfäulen, bie unreine Form feiner deri- 

fen Ordnung u. dgl. Jedenfalls aber ift fein Stil noch claffifch und rein im Vergleich mit 

ber fpätern allgemeinen Verwilderung der Architektur, Eine neue Ausgabe feiner Werke 

beforgten Chapuy und Beugnot (Par. 1827, %ol.). 

Palladium nannte man im Alterthume ein Bild der Pallas, das als Unterpfand 
ber öffentlichen Wohlfahrt im Verborgenen aufbewahrt wurde. Befonders berühmt war 
das troifche Palladium, von dem Apollodor Folgendes erzählt. Athene kaͤmpfte einft mit 
Dallas, der Tochter des Triton. In den Augenblid, wo Legtere verwundet worden wär, 
mifchte fich Zeus in den Kampf und hielt ihr die Agis vor. Sie erfchraf darüber, wurde 
dabei von Athene verwundet und ftarb. Aus Trauer hierüber ließ Athene ein Bild derſe 
ben verfertigen, legte diefem die Agis um und ftellte e6 neben das Bild des Zeus. Wie zu 
demfelben fpäter bie von Zeus entehrte Elektra ihre Zuflucht nahm, warf e# Athene auf 
bie Erde nach Ilion, wo ihm Jlos ein Heiligthum errichtete. Das Bild war drei Ehen 
hoch, hatte in ber Rechten eine Lanze, in der Linken Spindel und NRoden. Bon ihm war 
ber Sage nach Jlions Fal abhängig. Deshalb entwendeten ed Döyffeus und Diomeder. 
Mehre Städte behaupteten fpäter, daffelbe zu befigen, fo Athen und Argos. In Rom 
glaubte man, daß es fich im Tempel ber Veſta befinde, wo es fo heilig bewahrt wurde, daf 
es nicht einmal ber Pontifer Marimus fehen durfte. Heliogabalus fol es in feinen Sen- 
nentempel verfegt haben. Alle Palladien, die es gab, waren aus Holz gefchnipt und von al: 
terthümlichem Anfehen. Die Füße waren nicht getrennt, die Augen durch einen Strich be- 
zeichnet ; fpäter gab man ihnen eine fihreitende Stellung mit wenig geöffneten Augen. 

Palladium heißt ein 1803 von Wollaften im Platinfande entdedites, feitbem aber 
auch in Südamerika unabhängig vom Platin und in Verbindung mit Gold aufgefundenes, 
in feinen Eigenfchaften zwifchen Silber und Platin ftehendes Metall, In neuerer Zeit hat 
man angefangen, daſſelbe mit Vortheil für einzelne Theite an Uhren u. f. w., auch in Legi⸗ 
zungen mit Gold, Silber und Platin für verfchiedene Zwecke zu verwenden. 

Palladius (Rutilius Taurus Amilianus), ein fpäterer vom. Schriftfteller, der 
wahrfcheinlich im 4. Jahrh. n. Chr. unter Walentinianus und Theodoſius lebte, ſchrieb ein 
Werk „De re rustica” oder „Uber den Landbau‘ in 14 Büchern, wovon das legte Bud 
in Diftichen verfaßt if. Daffelbe hat zwar in fprachlicher Hinficht manche Mängel, war 
aber feines Inhalts wegen, da es einen ziemlich volftändigen Wirthfchaftälatenber enthält, 
für feine Zeit fehr brauchbar und wurde daher noch im Mittelalter häufig gelefen und viel 
fach benugt. Die befte Bearbeitung lieferte I. ©, Schneider in den „Scriptores rei ru- 
sticae veteres lat,” (Bd. 3, Lpʒ. 1795). — Bekannt find außerdem aus der fpätern griech. 
Literaturgefchichte Palladius, Bifhof von Delenopolis in Bithynien, ein Freund dei 
Chryſoſtomus, geb. 367 n. Chr. in Galatien, geft. um 430 n. Chr., BVerfaffer einer Ge- 
fchichte der Einfiedler, die den Titel „Historia I,ausiaca“ führt, weil fie auf Befehl dei 
Laufus, Statthalters von Rappabocien, von ihm gefchrieben wurde, herausgegeben von 
Meurfius (Keyd. 1616, 4.); und Balladius, ein berühmter Lehrer der Arzneikunde zu 
Antiochia, wahrſcheinlich im 7. Jahrh. n. Chr., welcher außer einem Gommentar gu ben 
Werten des Hippofrates eine Schrift „De fehribus“ oder „Uber die Fieber‘ verfaßt hat, 
die von Bernard am beften bearbeitet worden ift (Beyd. 1745). 

Pallas, mit dem Genitiv Palladis, ift der griech. Name der Minerva (f.d.); 
ferner hieß fo die Tochter des Triton. (S. Palladium) — Pallas, mit bem Genitiv 
Pallantis, war ber Sohn des Krios und der Eurybia, der Bruder bes Aſträos und Perfes, 
der Gemahl ber Styr und von dieſer Vater des Zelos, Kratos, der Bia und Nike. — Pal: 
las hieß au) ein Gigant, derim Kampfe mit den Göttern von der Athene getöbtet und 
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feiner Haut, welche fie zum Schilde gebrauchte, beraubt wurde. — Pallas, ber Sohn des 
Lykaon und Großvater des Evander, war ber Erbauer von Pallantion in Arkadien. — 
Pallas, der Vater der Pallas Athene, wurde von feiner Tochter getödtet, als er ihr Ge» 
walt anthun wollte. — Pallas, ber Sohn des Herafles und der Dyna, der Tochter des 
Evander, fol dem Palatinifchen Berge den Namen gegeben haben. — Pallas hieß aud 
der Sohn bes Evander und der Bundesgenoffe bes Aneas, der von Turnus erlegt wurde. 
Dallas (Per. Simon), ein bekannter ruff. Reifender und Naturforfcher, war zu 
Berlin 1741 geboren und der Sohn eines Arztes, Nachdem er Arzneitunde, Naturmiffen- 
[haften und Naturgefhichte fiudirt hatte, ging er nach Leyden, ordnete dort im Verein mit 
Volkmann die prächtige Naturalienfammlung des Erbftatthalters im Haag und erwarb 
ſich Dadurch fo große Kenntniffe in der naturhiftorifchen Mufeographie, daß er, nachdem er 
auch England befucht hatte, zur Anordnung ähnlicher Sammlungen vielfach gebraucht und in 
den Stand gefegt wurde, feinen noch jegt claffifchen „Elenchus zoophytorum‘ (Haag 17665 
beutfch von Wilkens, Nürnb. 1784) und feine „Miscellanea zoologica” (Haag 1766) heraus 
zugeben. Darauf kehrte er nach Berlin zurüd und fing hier an, feine fpäter bis auf 14 Hefte 
fortgefegten „Spicilegia zoologica‘ (2 Bde., Berl. 1767— 1804) herauszugeben, Inzwi⸗ 
fchen dem ganzen gelehrten Europa befannt geworden, berief die Kaiferin Katharina U, die 
aufben jungen Gelehrten aufmerkfam gemacht worden war und im Begriff ftand, eine wiſſen · 
fchaftliche Erpebition nach Orenburg abzufchiden, P. als Akademiker und Gollegienaffef- 
for nach Petersburg , und ftellte jene orenburgifche Erpedition unter feine Leitung. P. trat 
biefe Reife am 21. Juni 1768 in Begleitung von Sſokolow, Sujew und Rytſchkow an; er 
durchforfchte zuerſt das uralifche Gebirge, bie Gegend am Jaik bis Gurjew und die Steppe 
der Kirgifen, dann öftlich) vom Ural das Altaifche Gebirge und ben Länderftrich bis Kjachta. 
Hierauf wendete er fich zurück über Krasnojarsk, Tomek, Zara und Uralst, bereifte bie 
Steppe zwifchen dem Jaik und der Wolga und die Gegend zu beiden Seiten ber untern 
Wolga, worauf er nach einer fechsjährigen Abwefenheit am 30. Juli 1774 nach Peters 
burg zurückkehrte. Wol felten ift eine Reife fo fruchtbringend für die Wiffenfchaft geweſen, 
als die von P. Wie auferordentlich reich der Schag feiner Beobachtungen in ben mannich» 
faltigften Fächern des menfchlichen Wiffens war, bezeugen feine auf Baiferliche Koften von 
der Akademie gedruckten „Reifen durch verfchiedene Provinzen des ruff. Reiche in den J. 
1768 — 73” (3 Bde., Petersb. 1T71— 76, 4.). Hieran reihen fich feine „Sammlung 
biftorifcher Nachrichten über die mongol. Völkerfchaften‘‘ (2 Bde., Petersb. 1776— 1802, 4.) 
und „Rewe norbifche Beiträge zur phulifalifhen und geographifchen Erb « und Völkerbe⸗ 
fhreibung, Naturgefchichte und Dfonomie‘ (6 Bde., Vetersb. 1781—93), Werke ber 
gründlichften Gelehrſamkeit, welche nicht weniger zur Bereicherung der Wiffenfchaft beige» 
tragen haben, als jene großartigen Sammlungen, die P. von der Reife mitbrachte, und bie 
noch jegt den Kern des akademiſchen Mufeums zu Petersburg bilden. P. mar bereits 1777 
Mitglied eines topographifchen Ausfchuffes zur Ausmeffung und vollftändigen Topogra⸗ 
phie des ruff. Reichs und 1782 Gollegienrath geworden. Er hatte die Botanik inzwifchen 
mehr und mehr zu feinem Lieblingsfach gemacht, für die er raſtlos bis gegen Ende des vo» 
rigen Jahrhunderts die verfchiedenen Provinzen des ungeheuren Reichs durchforfchte. Die 
prächtige „Flora rossica” (Metersb. 1784 — 88), deren Fortfegung aber unterbrochen 
wurbe, war bie erſte Frucht diefer botanifchen Wanderungen. Mebenbei blieb fein Theil 
der Natur« und Menſchenkunde von ihm unbeachtet. Dies beweifen unter Anderm feine 
trefflichen „Icones insectorum praecipue Rossiae Sibiriaeque peculiarium (2 Abth., Erf. 
1781—83, 4.), bie er 1806 fortfegte, und feine Beiträge zu dem Gloffarium aller Spra- 
chen im ruff. Reiche, das er unter dem Titel „Linguarum totius orbis vocabularia Augustis- 
simae (Catharinae Il.) cura collecta’’ (2 Bde., Peteröb. 1786— 89; 2. Aufl., a Bde. 1790 
— Hl) herausgab. Er wurde 1785 ordentliches Mitalieb der Baiferlichen Akademie der Wif- 
ſenſchaften und 1787 Hiftoriograph des Abmiralitätscollegiums. Da er in Taurien zu leben 
wünfchte, fo ſchenkte ihm die Kaiferin mehre heimgefallene Güter im dem fruchtbarften füb« 
lichen Theile der Halbinfel, und feit 1796 lebte nun P. zu Simpheropol mit einem reichlichen 
Auskommen. WUls eine Frucht feiner legten Reife, die er mit Geisler aus Reipzig in den 3. 
1793 — 94 hauptfächlich zur Ergänzung feiner Sammlungen von Pflanzenzeichnungen nach 
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dem ſũdlichen Rußland unternahm, und auf welcher er der tauriſchen Halbinſel feine beſon⸗ 
bere Aufmerffamfeit widmete, iftjenes berühmte Werk zu betrachten, welches unter dem Ziel 
„Bemerkungen aufeiner Reife durch die ſüdlichen Statthalterfchaften bes ruff. Reiche in den 
J. 1793 — 94” (2 Bde, Lpz. 1799, 4., mit Atlas) erfchien, wovon ber zweite Theil aus- 
fließend die Krim enthält, die und dadurch zum erften Male gleihfam ganz aufgefchloffen 
wurde. Der Aufenthaltin Taurien aber war P. durch die Gefeglofigfeit der Tataren verleider 
worden. Als daher feine Gattin geftorben, reifte er in Gefellfchaft feiner Tochter zu feinem 

ältern Bruder, welcher Doctor der Medicin war, nad) Berlin, wo er am 8. Sept. 1811 

ftarb und einen Theil feiner koftbaren Sammlungen der bafigen Univerfität vermachte. Aus 
ber großen Zahl feiner Schriften heben wir noch als beſonders anziehend heraus feine „Ob- 
servations sur la formation des montagnes et les changemens arrives au globe, parti- 
eulitrement à l’&gard de l!’empire russe”, fowie feine „Species astragalorum“ (14 Defte, 

Lpz. 1800—4, Fol.). Die Akademie zu Petersburg bereitet eine Gefammtherausgabe fei- 

ner zerftreuten Abhandlungen zum Drud vor, die in den Schriften der Akademie, in be» 

fondern Flugfchriften und andern gelehrten Werfen, und zum Theil auch noch im Ma- 

nuferipte fich in Rufiland befinden, wodurch noch manches Intereffante ans Licht gezogen 

werden dürfte. 

Hallen heißen die eifernen, nur noch felten hölzernen Sperrfegel, welche in einen 
Zahnring eingreifend, den Nücdlauf des Spills oder der Ankerwinde (f. Anker) verhin 
dern. Gegenwärtig werden Ning und Pallen gewöhnlich aus Gußeifen gefertigt. 

Palliativ, abgeleitet von pallium, d. i. Mantel oder Hülle, nennt man vorzugsweiſe 
Das, womit man irgend ein Übel in feinen zunächft in die Augen fallenden Auferungen au 
mildern ſucht, ohne die Grundurfache deffelben au heben. Befonders häufig wird dieſes 
Wort auf die Behandlung von Krankheiten angewendet, weshalb die Palliativmittel 
in etwas ungünftigem Nufe ftehen, den fie auch volllommen verdienen würden, wenn fie 
nicht in manchen Fällen, wo die Kranfheitsurfache entweder gar nicht erkannt oder durch 
andere Mittel auch nicht gehoben werden kann, die einzigen anmwendbaren, Linderung ge» 
währenden Mittel wären oder wenn fie nicht zuweilen befonders dazu dienten, Zufälle, 
welche ber Krankheit felbft eine fchlimmere Wendung geben können, zu verhindern. 

Pallium, abgeleitet von Balla (f.d.), hieß der wollene Mantel, den feit dem 
4. Jahrh. im Driente alle Bifchöfe bei ihrer Weihe empfingen. Erft um bas I. 500 fingen 
die Päpfte an, daffelbe abendländ, Bifchöfen zu ertheilen, um die Verbindung derfelben mit 
dem rom. Stuhle au verjinnbilden. Häufiger wurde diefe Ertheilung unter Gregor I, und 
zwar nicht blos an Metropoliten, fondern auch an einfache Bifchöfe; auch ſchlich fich dabei 
ſchon früh eine Taxe ein, die jedoch Gregor misbilligte. Allmälig bildete fich die Praris, 
mit dem Pallium in der Regel nur Erzbiichöfe gegen eine Zare, die oft bis zu mehr als 
30000 Fl. flieg, zu beehren und von dem Empfange deffelben die Ausübung des Anıts ab» 
hängig zu machen; auch muß der Empfänger dem Papfte den Eid der Treue leiften. Seit 
dem 12. Jahrh. befteht das Pallium in einem drei bis vier Finger breiten, weißwollenen 
Kragen, der über den priefterlichen Ornat um die Schultern getranen wird und wovon ein 
Streifen über ben Rüden, der andere etwas längere über die Bruft herabhängt, die beide 
mi? einem rothen Kreuze bezeichnet find. Diefer ebenfo einfache als koftbare Schmud wird 
durch die Nonnen im Klofter St.Agnes zu Nom aus der Wolle jährlich am 21. San. ge» 
weihter Schafe gefertigt und mit Denen, bie ihn erhalten, begraben. Dal. Pertſch, „De 
origine, usu et auctoritate pallii archiepiscopalis‘ (Helmft. 1754). 

Palm (Ioh. Phil.), Buchhändler zu Nürnberg, ein Opfer der franz. Juſtiz in 
Deutfchland, war zu Schorndorf 1766 geboren. Er hatte in Erlangen bei feinem Oheim, 
Joh. Jak. Palm, den Buchhandel gelernt, nachher die Tochter des Buchhändiers Stein 
zu Nürnberg geheivathet und war fo Inhaber der Stein’fhen Buchhandlung dafelbft ge» 
worden, deren Firma er beibehielt. Im Frühjahre 1806 verfendete diefe Handlung bie 
Flugſchrift „Deutfchland in feiner tiefften Erniedrigung”, welche, im Ganzen gehaltlos, 
bittere Wahrheiten über Napoleon und das Betragen der franz. Truppen in Baiern in 
einer berben Sprache enthielt, an die Stage’fche Buchhandlung in Augsburg, jedoch, wie 
P. bis zum legten Augenblick feines Lebens behauptete, blos als einen dem Inhalte nah 
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ihm ganz unbefannten Spebditionsartifel. Bon der augsburger Handlung. erhielt: fie als 
Neuigkeit ein Geiftlicher, bei welchem franz. Offiziere im Quartier waren, welche Deutfch 
verftanden und über den Inhalt der Schrift ihren Umwillen äußerten. Napoleon’s auswär« 
tige Policei hatte es fehr bald ausgefundfchaftet, daß die Flugſchrift durch die Stein’fche 
Buchhandlung nach Augsburg gefendet worden fei. P. verlangte unter diefen Umftänden 
felbft bei der nürnbergifchen Buchhandlungsbehörde eine gerichtliche Unterſuchung; doch 
ging man auf feinen Antrag nicht ein. Dagegen dauerten die Nachforfhungen von Dlün- 
chen aus, wo fich der franz. Gefandte Otto befand, fort. BP. war in München, ald ihm feine 
Gattin meldete, daß vier Fremde in feinem Gefchäfte nach jener Flugſchrift gefragt, Alles 
durchſucht, und da fie nichts gefunden, ſich entfernt hätten. P. beruhigte fie und kam nad 
Nürnberg zurück. Wahrſcheinlich war er der Verhaftung in München dadurch entgangen, 
daß fein Name nicht mit der Firma feiner Buchhandlung zufammenftimmte. Er hätte Zeit 
genug gehabt, ſich zu flüchten, allein er that es nicht; als er jedoch hörte, daß der augsbur⸗ 
ger Buchhändler verhaftet fei, begab er fi von Nürnberg, das noch von franz. Truppen 
befegt war, nad) der damals preuf. Stadt Erlangen. Nach wenig Zagen jedoch trieb ihn 
Die Sorge für feine Familie nach Nürnberg zurüd, wo er ſich indeß nicht öffentlich fehen 
lief. Da erfchien ein armer Knabe im Buchladen mit einem Zeugniß angefehener Männer 
und verlangte Almofen für eine Soldatenwitwe. Er drang darauf, P. felbft zu fprechen. 
Der arglofe P. lief ihn zu fich kommen und theilte ihm eine Gabe mit. Kaum hatte fich ber 
junge Bettier entfernt, fo traten zwei franz. Gendarmen, die durch diefen Kunſtgriff P. 
überrafchten, in den Buchladen, drangen in P.'s Zimmer und führten ihn mit ſich zum 
franz. General. Er wurde uber die Flugfchrift befragt und fagte aus, was er noch in der 
Stunde feines Todes betheuerte, daß fie ihn von einer fremden Buchhandlung, ohne Be- 
nennung, zur weitern Spedition nach Buchhändlergebrauch in verfchloffenen Packeten zus 
geiender worden fei. Da er nicht angeben wollte, woher er fie erhalten, fo wurde er feſige⸗ 
nommen und Zags darauf nach Ansbach zum Marfchall Bernadotte gebracht. Hier ſchlug 
man ihm das verlangte Gehör ab. Der Adjutant bes Marfchalls erklärte, P.'s Verhaftung 
gründe fi auf einen unmittelbaren Befehl von Paris, und es wurde derfelbe nun nad) 
Braunau gebracht, welches die Franzoſen noch nicht an Oftreich zurückgegeben hatten. Auf 
eine Borftellung feiner Witwe bei dem Marfchall Berthier erfolgte der Beſcheid, daß nichts 
mehr zu thun fei. Der Proceh wurde fo beeilt, daß das außerordentliche Kriegsgericht ſchon 
am 26. Aug., nachdem P. in zwei Verhören feine Unſchuld dargsthan zu haben glaubte 
und feine Loslaſſung erwartete, das Todesurtheil ausfprach. Für P. hatte, ungeachtet das 
Urtyeil dies behauptete, Fein Vertheidiger gefprochen, da der von ihm erbetene nicht erſchie ⸗ 
nen war, und das Kriegsgericht ihm einen zu geben nicht für nöthig gefunden hatte. Ein 
Dolmetjcher leitete die Verhoͤre. P. war bei feiner erften Behauptung ftandhaft geblieben; 
auch fand fich in der ihm zur Laſt gelegten Schrift fein Aufruf zum Aufruhr oder Meuchel» 
morde. Er glaubte daher, als man am 26. Aug. halb 11 Uhr Mittags feinen Kerker öff- 
nete, man werde ihm feine Freilaffung anfündigen. Statt dbeffen wurde ihm das Todes- 
urtheil vorgelefen, welches noch denjelben Zag um 2 Uhr vollzogen werben follte. Berger 
beng wurde der General Saint-Dilaire von den braunauer Frauen und Kindern um Auf ⸗ 
{hub angefleht. Der Kaifer allein, hieß es, könne begnadigen, wenn er zugegen wäre. 
Diefer habe das Todesurtheil ausgefprodhen und die unauffchiebbare Vollziehung anbefoh« 
(en. Indeß haben augefehene franz. Offiziere erklärt, daß nicht Napoleon, fondern daß 
Berthier der Urheber diefes Juſtizmordes geweſen fei. So ftarb P. als Märtyrer. Engländer 
fteuerten für die Familie des Gemordeten; in Petersburg trugen felbft der Kaifer und die 
Kaijerin Mutter zu einer Sammlung bei, und einzelne Städte, wie Berlin, Leipzig, Dres» 
den, Hamburg und Dorpat, thaten Daffelbe. 

Palm (Johannes Henricus van der), Profeffor der oriental. Sprachen und Alter 
thümer und Univerfitätsprediger zu Zeyden, wurde zu Notterdam 1763 geboren, ftudirte zu 
Leyden und war dann Zandpfarrer bei Utrecht, bis die Nevolution von 1787 ihn veranlaßte, 
feine Stelle aufzugeben. Hierauf wurde er Hausfaplan bei einem reichen Grundbefiger, 
van de Perre, in Zeeland und nugte dieſe Zeit, um eifrigft fortäuftudiren, bis er 1795 Pro» 
feffor der oriental, Sprachen in Leyden wurde, Seine Profeffur vertauſchte er 1799 mit. 
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einer Stelle im Miniſterlum, wo er mit dem Titel eines Agenten die Leitung des Departe ⸗ 
ments ber Nationalerziehung übernahm. Da ihm aber diefe Stellung nicht zuſagte, wurde 
er 1806 Profeffor der Beredtſamkeit und heiligen Dichtkunft, bald darauf Univerfitätspre 
diger und 1808 wieder Profeffor der oriental. Sprachen und Alterthümer. Als Prediger 
fucht er in Holland feines Gleichen, ebenfo wie als Profaifi. Dabei arbeitet er mit großer 
Leichtigkeit, wie dies die große Zahl feiner Schriften beweift, die zumeift in Commentaten, 
Überfegungen und Bearbeitungen bibliſcher Bücher beftehen und von denen wir nur feine 
„Leerredenen” (20 Bde., Leyd. 1808 fg.), bie „Redevoeringen en losse geschriften” 
(4 Bde.) und die „Gedenkschrift van Nederland’s verlossing” (Leyd. 1814) erwähnen. 
Palma (Giacomo), il vecchio, einer der berühmteften Maler des 16. Jahth., murde 
wahrfcheinlich unmeit Bergamo nach 1510 geboren und ftarb nad) 1560. Anfang folgte 
er dem Stile des Giovanni Bellini, fpäter jedoch ſchloß er fic) der folgenden, größern Gene- 
ration ber venet. Maler an. Den Tizian ahmte er vorzüglich in ber Milde, den Giorgion: 
in der Lebhaftigkeit der Farben nad), ohne jedoch feine Vorbilder an Kraft der Erfindung 
und bes Ausbruds zu erreichen, während er an Lieblichfeit und Suüßigkeit, zumal feiner 
Frauen · und Kinderköpfe, unter den VBenetianern feines Gleichen fucht. Sein Eoforit it 
überaus wahr und ſtark und feine Zeichnung fehr forgfältig, dabei aber doch fcheinbar leich 
ausgeführt. Eins feiner berühmteften Gemälde, die heil. Barbara, findet fi) neben andern 
in Venedig; außerdem befigen Gemälde von ihm die Galerien zu Wien, München, Berlin 
u. f. m. Auch in Bildniffen war er höchft ausgezeichnet. Seine Tochter Violanta, 
welche eine ausgezeichnete Schönheit war, wurde von ihm und andern Häuptern ber venet. 
Schule öfter portraitirt und als Modell benugt. — Giacomo P., Palmetta ober il gio- 
vane genannt, nach Einigen des Vorigen Neffe, geft. 1623, der unter Anderm das Welt. 
gericht im bem Saale des Scruriniums zu Venedig malte und ein Nachfolger Finforetto' 
war, fant früh zum handwerksmaͤßigen Schnellmaler herab und ift als Chorführer der 
Kunftentartung in Venedig übel berüchtigt, obwol fi) in feinen Werken nod Spuren gro- 
en Talents und zahfreiche ſchöne Einzelheiten finden. 
Dale f. Dalmfonntag. 
almella (Don Pedro de Soufa-Holftein, Herzog von), portug. Minifter, 
geb. in Zurin 1786, machte fich zuerft durch die Feftigkeit befannt, mit welcher er 1808 auf 
Napoleon’s Frage zu Bayonne: „Nun, Ihr Portugiefen, wollt Ihr Spanier fein?” ein 
ſtolzes „Nein, Sire!“ zur Antivort gab. Er wohnte als portug. Bevollmächtigter dem 
Eongreffe in Wien im J. 1814, ſowie dem in Paris 1815 bei, unterzeichnete die Achtungs- 
urfunde gegen Napoleon und ging ſodann als Botſchafter nad) London, wurde aber ſchon 
1816 zum Staatöferretair für die auswärtigen Angelegenheiten in Brafilien ernannt. 
Im J. 1818 verhandelte er in Paris mit dem ſpan. Gefandten die Jrrungen wegen der 
Räumung von Montevideo. Zur Zeit des Ausbruchs der Nevolution in Portugal fiand 
ber Graf P. als Haupt an der Spige der Regentſchaft und erhielt alsfolches von der Junta 
den Auftrag, dem König in Niv-Janeiro von Dem, mas vorgefallen, in Kenntnig zu 
fegen. Nah Aufhebung ber Gonftitution von 1822 wurde er 1823 Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten und Minifterpräfident, fowie gleichzeitig zum Marquis von P. 
ernannt. Auf des Königs Befehl entwarf eine Junta unter P.'s Vorfig eine conftitutie- 
nelle Charte, die wegen ihrer Sreifinnigfeit vom Könige bei Seite gelegt werden mufte und 
P. den Haß der Königin und des Generaliffimus der Truppen, des Infanten Dom Wi: 
guel, fowie der apoftolifchen Junta und der fpan. Abfolutiften zuzog. Durch den Einfluf, 
„weichen der franz. Minifter, Baron Hyde de Neuville, und der britifche, Sir Edw. Ihorn- 
ton, jeder für die Zwecke feines Hofs, auf das politifche Syſtem des liffaboner Cabinets 
übten, kam P. in eine ſchwierige Rage, welche durch die Trennung Brafiliens von Portu- 
gal noch veriwicelter wurde. Auf Befehl Dom Deiguel’s wurde er am 30, Apr. 1824 ver- 
haftet. Johann VI. fegte ihm wieder in Freiheit; doch Fam er nicht wieder an die Spige des 
Minifteriums, wol aber übernahm er die auswärtigen Angelegenheiten und interimiſtiſch 
auch das Innere. Miniſterpraͤſident wurde ber Kriegsminiſter, Graf von Eubferra (Ge 
netal Pampfona). Seitdem ſchwankte das Cabinet zwifchen dem brit. Syſtem, dem P. 
folgte, umb dem ber Mächte des feften Landes, insbefondere Frankreichs, welchem Subferta 
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anhing, bis am 15. Fan. 1825 die Auflöfung des Minifteriums erfolgte. Der Marquis 
P. behielt Titel und Rang eines Staatsminifters und ging ald Botfchafter nach Rondon. 
Als nad dem Tode Johann’s VI. eine Minifterialverändecung im Sinne der Eonftitutio« 
nellgefinnten eintrat, wurde P. im Juni 1827 wieder zum Minifter der auswärtigen An« 
gelegenheiten ernannt, zog es aber vor, auf feinem Gefandtfchaftspoften zu bleiben. Erſt 
als Dom Miguel bie Eonftitution aufhob, legte auch P. fein Amt nieder und begab ſich 
1828 zur Regentfchaft nach Oporto, mit der er nad) England flüchten mußte. Hier trat ex 
wieder, vom Kaifer Dom Pedro, dem Wormunde der Königin Donna Maria da Gloria, 
dazu ermannt, als deren Gefandter bei dem brit. Hofe auf. Dom Miguel hatte ihn zwar 
1829 als Hochverräther zum Tode verurtheilen und * Vermoͤgen einziehen laſſen; um 
ſo groͤßeres Vertrauen erwarb er ſich bei den Whigs. Dom Pedro ſtellte ihn ſodann an die 
Spige der Regentſchaft auf Terceira, wo P. am 15. Maͤrz 1830 landete und mit Villaflor 
raſtlos für die Intereſſen der jungen Königin wirkte. Als Dom Pedro im Maͤrz 1832 auf 
Terceira die Regierung im Namen feiner Tochter übernahm, ernannte er P. zum Miniſter 
der ausmärtigen Angelegenheiten und fenbete ihn im Sept. 1832 als Botſchafter nad) 
Kondon, wo er mit vielem Erfolg der Migueliftifchen Partei entgegenarbeitete. Zwar fiel 
er im Anfange bes 3. 1833 bei Dom Pedro in Ungnade; doch fah diefer fehr bald feinen 
Misgriff ein. Im Frühling 1333 begab er fih nach Oporto und im Juni begleitete ex die 
Erpedition unter dem Viceadmiral Napier nach) Algarvien, wo er an die Spige der in Faro 
errichteten Regentfchaft trat. Im Folge des Siege am Cap St.-Vincent über Dom Mi« 
guel's Flotte zog eram 24. Juli 1833 mit Villaflor in Liffabon ein, wo nun Dom Pedro 
die Regierung im Namen feiner Tochter übernahm. P. trat nun von feinem hohen Poften 
ab und wurbe zum Herzog von P. erhoben. Als Pair nahm er an der an der Cortes 
im J. 1834 Theil. Nach dem Tode Dom Pedro’s beauftragte ihn die Königin mit ber 
Bildung eines neuen Minifteriums, deffen Präfident er wurde. Als folder fegte er fehr 
wichtige Befchlüffe bei den Eortes von 1834 und 1835 durch, ungeachtet einer heftigen 
Dppofition, welche fein Gegner Saldanha leitete. Verleumdet und fogar am Leben be- 
droht, vermochte er, feinen ehrgeizigen Freunden und dem Einfluffe der Eamarilla gegen- 
über, nicht zu hindern, daß am 27. Mai 1835 eine Veränderung des Minifteriums erfolgte, 
in welchem er zwar die ausmärtigen Angelegenheiten behielt, Marfchall Saldanha aber 
Präfident wurde. In Folge ber Revolution vom 4. Nov. 1836 mußte er in England ein 
Aſyl ſuchen; boch konnte er fehr bald wieder zurückkehren. Nach dem Sturze des verhaß- 
ten Minifteriums Zofe Cabral im Mai 1846 trat der Herzog von P. als Präfident an die 
Spige des Minifteriums und übernahm das Portefeuille ber Finanzen, während die aud« 
wärtigen Angelegenheiten dem Marquis da Saldanha übertragen wurden. 

Palmen bilden eine fehr natürliche Gruppe von monokotyledonifhen Pflanzen und 
befigen eine befondere Phyfiognomie, ftehen aber verhältnigmäßig auf niederer Entwide- 
lungsftufe und verdienen daher nicht ganz dem ihnen von Linne beigelegten Namen ber 
Fürften des Pflanzenreichs. Sie ftellen holzige, meift nur in fenfrechter Richtung fi 
entwickelnde Gewächfe bar, haben mit wenigen Ausnahmen einen nicht äftigen, walzigen, 
über den Boden fich erhebenden, bei den Zwergpalmen fehr niedrigen oder unter der Erbe 
verborgenen Stod oder Stamm, meift eine endftändige Blätterfrone und kleine und unan» 
fehnliche Blüten. Der Stamm ift im Innern weich, aufen meiſt fehr hart; er befteht aus 
verftreueten Saftgefäßen, entbehrt daher die Jahresringe, was am deutlichften auf dem 
Durchſchnitte verfteinerter Palmenftänme (den fogenannten Staarfteinen) hervortritt, 
und zeigt äuferlich regelmäßig geftellte Vertiefungen oder ſchuppenähnliche Bildungen, 
beides die Spuren oder Refte ber abgefallenen Blattſtiele; er ift bisweilen rübenförmig, 
bei andern in der Mitte verdickt, umd wird an einzelnen Arten, z. B. der Wahspalme 
der Andes (Ceroxylon andicola), 160 — 180 F, am Draden-Rotang (Calamus draco) 
fogar 300 F. hoch. Die Blätter find entweder gefiederte oder fächerförmige und erreichen 
zum Theil eine riefenhafte Größe; fie find 4. B. an der Dattelpalme 8—10 $., an der 
echten Sagopalıne 20—24 F. lang, und an der gemeinen Fäherpalme 18%. lang 
14 F. breit. Die Blüten figen auf großen äftigen Stielen oder in Rispen u. f. w. in kaum 
glaublichet Menge; nah Humboldt ſtehen 600000 auf einem einzigen Stamme einer 
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Olpalme (Alfonsia oleifera). Meift find fie dikliniſch oder auch zweihäufig, ſodaß alfe 
ein Stamm nur männliche, der andere nur weibliche Blüten hervorbringt und Die Be— 
fruchtung fünftlich, durch Wind oder Infekten, vermittelt wird. Die Früchte find bald nur 
fo groß wie Erbſen oder Kirfchen, dann aber auch, ungeachtet der Kleinheit der Blüten, von 
den außerordentlichften Verhältniffen, z. B. an der echten Cocospalme vom Umpfange 
eines Menfchenkopfes, an der Seychellenpalme (Lodoicea Sechellarum) 1 '/ &. lang 
und gegen 2OPF.fhwer. Botanifcd genommen ftellen die Blüten gemeiniglich dbreifächerige 
Beeren oder Steinfrüchte dar, die im erftern Kalle faftige, zuderreihe und genießbart 
Hüllen haben, wie die Dattel, die Weinbeerpalme (Oenocarpus), die Baktris oder die 
fchöne Gulielma Brafiliens, fonft aber mit einer holzigen oder baftartigen Rinde überzogen 
find. Bis jegt kennt man 200 Species von Palmen, die mit Ausnahme von 40 nur zwi⸗ 
ſchen den Wendefreifen vorfommen; Südamerika befigt allein °/ der ganzen Summe, 
das tropifche Afien und feine Infeln 34, Afrika zwölf, Neuholland und Polgnefien fieben 
Arten. Manche bilden gefchloffene Wälder, wie die amerif. Morihipalme (Mauritia 
flexuosa), andere wachfen vereinzelt, einige in Sumpfen, andere auf bürrem Würftenbobden. 
Menige fteigen bis auf S—9000 F. hohe Gebirge empor, wie die von Humboldt entdedten 
Palmen der Andes. Die Geftalt der Palme hat in den meiften Fällen etwas Majeftätiiches 
und bildet im Gemälde der tropifchen Landjchaft einen fehr eigenthümlichen Zug, der dem 
im Norden Geborenen um fo mehr auffällt, je weniger die Pflanzenwelt fäiterer Klimate 
etwas den Palmen Vergleichbares aufzumweifen hat. Volkern, die noch auf niedrigere 
Bildungsftufe ftehen und wenige Pflanzen anbauen, find die Palmen darum von großer 
Michtigkeit, weil fie die Mittel zur Befriedigung vieler einfacher Bedürfniffe darbieren 
Die gewaltigen Blätter liefern ein vortreffliches, dem Regen und der Sonne lange Zeit 
widerftehendes Material für Bedachung, die Stämme finden verfchiedene Anwendung und 
fogar die fangen Dornen gewiffer Arten find nützlich; der frifche Saft des angebohrten 
Stodes oder der falte Aufguß einiger beerentragenden Palmen gibt mitteld Gährung ein 
weinartiges Getränf; aus der Frucht der in Guinea wachjenden Olpalme (Elais guineeusis) 
erhält man das in großen Mengen in den Handel kommende Palmenöl, welches zur 
Seifenfabrifation viel benugt wird; aus der peruanifchen Wachspalme einen befondern 
für Kerzen nüglichen Stoff; die jungen Herztriebe (die unentwidelten Blätter) vieler Arten 
geben ein gefundes und fchmadhaftes Gemüfe. Won der größten Wichtigkeit find die 
Dattelpalme und die Cocospalme, die erftere ein wahrer Baum des Lebens für die 
nüchternen Völker Nordafrikas, Arabiens und einiger Gegenden Indiens, die zweite einıs 
der unentbehrlichften Lebensmittel der Sübdjeeinjulaner, deren Erifteny auf einigen der 
kleinſten und zulegt entftandenen Eilande faft ganz von dem Vorhandenfein jener Palmen 
bedingt wird. Die Arten der Sagopalme find für die Bewohner des indifchen Archirelt 
und Weftafrifas von nicht geringerer Bedeutung als die vorhergehenden, und werden tbeil- 
weife cultivirt. Das ganze Innere der Stämme ift mit weichem Marke erfüllt, welces 
theils zu einer Art von Brot verbaden, theils in durchlöcherten Gefäßen gekörnt, einen be 
deutenden Dandelsgegenftand abgibt, und den Indiern die Gerealien erfegt. Das Ber: 
zeichniß der von jener fchönen Pflanzenfamilie dargebotenen nüglichen Stoffe ließe ſich noch 
um Vieles vermehren, denn der Bat der Eocosnüffe liefert Matten, die Faſern der Blatt: 
ſtiele der feiletragenden Attalea (Attalea funifera) Brafiliens werden dort im Grofen 
zu unverwüfllihen Tauen gefponnen, bie fteinharten Nüffe vieler Arten verarbeiten die 
europ. Drechsler, manche liefern fogar Heilmittel. Europa befigt nur eine wirklich wilde 
Dalme, die gemeine Zwergpalme (Chamaerops humilis), die in Dürren Gegenden um 
das Mittelmeer wachfend, ſammt den Blättern nur 3—6 F. hoch, feinen Begriff von der 
Majeftät tropifcher Palmen geben kann. Die Dattelpalme, eine der weniger ſchönen 
ihrer Familie, ift aus Afrita nach Spanien u, f. w. verpflanzt worden, daher nicht ein 
heimiſch in unferm Welttheile, wo fie höchft felten Früchte zur Meife bringt. In den Ge 
wähshäufern gehören Palmen eigentlich zum Luxus, weil fie theild im Ankaufe theuer find, 
tbeils, wenn fie älter werden, befondere, fehr hohe und Eoftfpielige Häufer erfodern, übrigens 
mit Ausnahme der niedrig bleibenden Arten faum jemals blühen, indem fie jelbft im wilden 
Buftande ausgewachjen fein und daher 20 und mehr Jahre erreicht Haben müffen, um zum 
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erften Male Blüten zu treiben. Rinne kannte [ent wenige Palmen; eine vollftändige Mo» 
nographie der Gattung lieferte Martius in feinem Prachtwerf „Genera et species pal- 
marum“ (7 Hefte, Münd. 1824— 39). 

Palmenorden, ſ. Fruchtbringende Geſellſchaft. 

Palmerſton (Henry John Temple, Viscount), bekannt als brit. Staatsminiſter, 
wurde am 20. Dct. 1784 geboren. Er ift ein Nachkomme des berühmten Sir Will. 
Temple (f. d.), deffen Familie von den Buckinghams ſtammt und fi im 17. Jahrh. in 
Irland niederließ. P. befuchte die Schule zu Harrow und dann die Univerfitäten zu Edin- 
burg und Cambridge. Im J. 1805 trat er ins Unterhaus, wo er alsbald viel Geiitesge- 
wandtheit und Gefchäftstalent an den Zag legte. Ungeachtet feiner Jugend und Lebensluſt 
ernannte ihn der Minifter Portland zum Lord ber Admiralität, und als Perceval im Det. 
1809 fein Minifterium bildete, wurde P. Staatöfecretair des Kriegsdepartements. In 
diefem Amte blieb er unter den ziemlich verfchiedenen Minifterien Caftlereagb, Liverpool 
und Ganning. Bisher hatte man ihn den Tories zugezählt. Nachdem aber Wellington im 
Jan. 1823 die Verwaltung übernommen, zeigte er freiere Anfichten, trat im Mai mit 
Husfiffon und Grant, dem fpätern Lord Glenelg, aus dem Cabinet und gefellte fich der 
Partei Canning’s zu. In den Verhandlungen über die Katholifenemancipation erklärte er 
ſich zwar für Diefelbe, verwarf aber die weitern Neformbeftrebungen der Whigs und erregte 
durch diefen Mittelweg den Haß beider Parteien, fodaß er feinen Parlamentsfig für die 
Univerfität au Cambridge, die er feit 1811 vertrat, aufgeben mußte. Indeffen gelang ihm 
fehr bald der Wiedereintritt, und jegt bewies er fich mit großem Erfolg in den portug. und 
griech. Angelegenheiten als entfchiedener Whig. Als im J. 1330 die Whigs and Stants- 
cuder gelangten, übernahm er das Minifterium des Auswärtigen und entfaltete in allen 
großen innern und äußern Fragen der Regierungsepoche jener Partei eine eifrige, oft fühne, 
oft ſchwankende Thätigkeit.(S. Großbritannien.) Er erhielt den Frieden, den Welling» 
ton nicht für moͤglich hielt, führte die verwidelten belg. Angelegenheiten mit dem größten 
Geſchick, Schloß am 22. Apr. 1834 im Intereffe der conftitutionellen Regierungen der pyren. 
Halbinfel die Quadrupleallianz (f. d.) zwifchen England, Franfreih, Spanien und 
Portugal, und verlieh der brit. Politit audy mächtigen Schwung in den überfeeifchen Län⸗ 
dern. Seit 1838 wirkte er dem ruff. Übergewicht im Drient entgegen und ſchloß deshalb 
einen wichtigen Vertrag mit Oftreich und der Pforte. Zrog feiner bisherigen Politik und 
der Quadrupleallianz fchritt er aber audy gegen den Einfluß Frankreichs in Agypten und 
Eprien ein. Im Juli 1840 brachte er mit den übrigen Großmächten den Vertrag zu 
Stande, durch welchen Frankreich in den oriental. Angelegenheiten ausgefchloffen wurde, 
und fegte damit den Frieden der Welt aufs Spiel. Mit Recht befchuldigten ihn deshalb 
nicht nur feine Gegner, fondern auch feine Freunde der Übereilung, des Leichtſinns und der 
Wankelmüthigkeit. Gleichen Zadel erfuhr er, wenigftens von feinen politifchen Beinden, 
in den canadifchen Angelegenheiten und dem Kriege mit Afghaniftan und China, Noch 
ehe diefe Kriege geendet, mußte er im Aug. 1841 mit feinen Collegen das Staatsruder den 
Tories überlaffen. Seitdem befämpfte er mit gewohnten Gefchid im Unterhaufe die Politik 
des Minifteriums Peel. Nach der Gabinetskrifis im Dec. 1845, deren Ausgang ihm und 
feiner Partei die Hoffnung zur Rückkehr in die Verwaltung raubdte, unternahm er eine 
Reife nad) Franfreih, um, wie es fchien, die üblen Eindrüde feiner frühern Politik zu 
tilgen, die ihm möglicher Weife bei einer fünftigen Minifterialveränderung binderlich fein 
fonnten, Er heirathete 1840 die reiche Lady Cowper, die Schwefter des Lord Melbourne; 
in Dec. 1542 erhielt er die irländ. Pairswürde. 

Palmfonntag oder Palmarum, ehedem aud) der Blaue.Dftertag genannt, 
ift der Sonntag vor Oftern, fogenannt von dem Einzuge Ehrifti in Jerufalem, bei welchem 
demfelben Palmen auf den Weg geftreut wurden. In der proteftantifhen Kirche findet an 
diefem Zage meift die Eonfirmation ber Katechumenen ftatt. 

Palmyra, urfprünglih Thamar oder Thadmor genannt, hieß die einft große 
und prädtige Hauptftadt von Palmyrene, einer Landfchaft in Oberfyrien, die fi von 
der Gegend um Damaskus nordöftlich bis an den Euphrat erfiredite. Sie wurde bereits von 
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Salomo in einer fruchtbaren und palmenreichen, ringsum aber von Sandwũſten und rauhen 
Gebirgen umgebenen und nur nad) Süden zu offenen Gegend gegründet, war theils als Bor- 
mauer des jüd. Bandes gegen herumftreifende Horden, theild nach dem Kalle von Seleucia 
als Stapelplag für den Zwifchenhandel aus dem öfttihen und weftlichen Afien von Hoher 
Wichtigkeit und gelangte in Folge diefee lebhaften Verkehrs, befonders feit den Zeiten 
Trajan's, der die ganze Provinz unter röm. Oberherrſchaft brachte, zu Macht und Meich- 
thbum. Bon bier aus gründete im 3. FJahrh. n. Ehr. der Syrer Ddenathus einen eigenen 
Staat, das Palmyreniſche Reich, welches nach deffen Ermordung umter feiner Gattin 
Zenobia (f. d.) die höchſte Blüte erreichte. Die Hauptftadt felbft war mit den pracht— 
vollften Zempeln und Paläften geziert. Aber nur kurze Zeit dauerte diefe Blüte; denn 
der röm. Kaifer Aurelianus eroberte das Reich 275 n. Ehr., und die Stadt wurde, meil die 
Einwohner nach feinem Abzuge die röm. Befagung ermordet hatten, faft gänzlich zerftört. 
Zwar verfuchte man nachher ihre Wiederherftellung und Juſtinianus befeftigte fie von 
neuem; allein fie vermochte fich nicht wieder zu erheben und die Sarazenen verwüſteten 
fie 744 n. Ehr. zum zweiten Male. Ihre Ruinen, ein jegt unter dem Namen Tadmer 
von wenigen arab. Familien bewohntes Dorf, erregen noch) immer Erftaunen und wurden 
in ber Mitte des 18. Jahrh. zuerft von den Engländern Mood und Danfins entdedt, 
fpäter auch von andern Reifenden, zulegt von dem franz. Conful Botta, befucht und be 
fchrieben. Unter ihnen zeichnet fi vor Allem ein Tempel des Baal aus. Vol. Wood, „The 
ruins of P.“ (Lond. 1753); Saint-Martin, „Histoire de P.” (Par. 1823), und Irby und 
Mangfe, „Traveis in Egypt, Nubia, Syria and Asia minor” (Xond. 1823), 

Palomino de Belasco (Don Antonio), einer der ansgezeichnetften Maler Epa- 
niens, wurde 1653 zu Bajalanca, unweit Cordova, geboren. Er ftudirte zu Cordova; da 
ihn aber feine Neigung mehr zur Kunft hinzog, fo nahm er bei Baldes Unterricht und bildete 
fi) zum Maler aus. Im J. 1678 ging er nah Madrid, wo er durch den berühmten Maler 
Goello dem Könige Philipp IV. vorgeftelle wurde, der ihm mit ber Ausführung der Fresken 
in der Hirfchgalerie im Prabo beauftragte. P. wählte zu feinen Darftellungen die Babel 
ber Pfyche und gewann ſich damit die vollkommene Zufriedenheit des Königs, der ihn bald 
nachher zu feinem Hofmaler ernannte und 1690 einen anfehnlichen Jahresgehalt gab. 
Mit feinem Rufe flieg die Zahl der ihm übertragenen Arbeiten; namentlich) hatte er für 
Balencia, Salamanca, Granada und Eordova viele Aufträge. Rach dem Tode feiner Frau 
trat er in dem geiftlichen Stand und ftarb zu Madrid am 13. Apr. 1726. Er iſt ausge» 
zeichnet in der Perfpective, ſowie im Colorit; dagegen hat man ihm nicht mit Unrecht den 
Vorwurf gemacht, daf er die Figuren, felbft in feinen großartigften Werken, häufig mit zu 
großer Treue aus der gemeinen Wirklichkeit entlehnt Habe. Sein Werf „El museo pictorico 
y escala optica ete.” (3 Bde., Madr. 1715— 24, Fol.), das eine Anleitung zur Materei 
und die Lebensbefchreibungen der berühmteften fpan. Künftler enthält, wurde von Quilliet, 
trotz mancher darin fich vorfindenden Unrichtigkeit, ald Grundlage au feinem „Dictionnaire 
des peintres espagnols” (Par. 1816) benugt. — Auch P.'s Sohn widmete ſich der 
Malerkunft und unterftügte den Water häufig bei feinen Arbeicen. 

Pampas. Das Wort Pampa gehört der Auichua-Sprache an, und bedeutet in diefer 
fo viel als Thal oder Ebene, weshalb es auch auf waldige Flächen ſtreng genommen nicht 
angewendet wird. Die Geographen haben aber diefem Worte eine viel zu ausgedehnte 
Anwendung gegeben, indem fie ben ganzen ebenen Theil Südamerikas zwiſchen dem Fuße 
der Anden und dem ber brafilifchen und guyanifchen Gebirge damit belegen. In Peru wer 
den kleinere ebene Bodenftreden theils auf der Küfte, theild auf der Höhe des Gebirgs mit 
dem Namen Panıpa bezeichnet, wie z. B. die Hochebene von Bombon (Pampa de Bombon); 
auch konnnt das Wort in einer Menge von Namenzufanmenfegungen vor, in denen die 
Spanier zum Theil das Pin B verwandelt haben, wie in den Fluß» und Ortsnamen Moyo · 
bamba, Urubamba, Micuipampa, Pampamayu u: f. w. Mit dichtem Urwalde bedeckte Ebe- 
nen ftellen im öftlichen Peru die Pampas del Sacramento zroifchen den Flüffen Huallaga 
und Ucayali dar. Im fpeciellen Sinne verfteht man unter Pampas die großen, theils wellen · 

förmigen Ebenen, die vom Rionegro in Patagonien bis an den Plata und weftlich bie faſt 
an den Fuß der Gordillera reihen, wo fie fruchrbarer find, reiche Weiden darbieten, im 
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hohen Sommer aber, ausgenommen bie Ufer der Fluͤſſe, verdorren, keine Baͤume als ver« 
wilderte Pfirſchen enthalten und vor den verrwüftenden Bürgerfriegen mit zahllofen Heer- 
ben von wilden Pferden und Nindvieh bededt waren. Ihr Boden ift thonfandiges Dilue 
vium und reich an fofjilen Säugthierfnochen, z. B. vom Megatherium. Streifenmeife find 
fie durch eigentliche wafferlofe Wüften (Travefias) unterbrochen, die, von anderer geogno« 
ſtiſcher Beichaffenheit, nur einige dornige Büfche nähren und gang unbewohnbar find. Die 
halbweißen Anfiedler ber Pampas heißen Gauchos (f.d.). Schilderungen der Pampas 
haben Mierd, Schmidtmeyer, Haighs und andere Neifende gegeben; wiffenfchaftlich wur ⸗ 
ben fie von Daruin und D'Orbigny unterſucht. 

Pamphylien, ein urfprünglich fchmaler Küftenftrich zwifchen Eilicien und Lycien in 
Kleinafien, landeinwärts vom Zaurus umfchloffen, wurde von Alerander dem Großen 
erobert und nach deffen Tode bei der Vertheilung der Satrapien zu einer bedeutenden Pro« 
vinz erhoben, welche nebft Phrygien und Rycien dem Antigonus (f. d.) zufiel und in 
ihrer erweiterten Geftalt füblid vom Mittelmeere, nördlich von Phrygien, weftlich von Ka⸗ 
sien, öftlich von Eilicien begrenzt wurde. Später fam es um 78 v. Chr. unter die Herr« 
ſchaft der Nömer, und der Kaifer Claudius fügte noch Lycien hinzu. 

Dan, der Sohn des Hermes und der Tochter des Dryops, oder des Zeus und der 
Thymbris, oder auch des Hermes und der Penelope, wurde glei) in der ihm eigenthüm · 
lichen Geftalt, gehörnt, bocksbaͤrtig, krummmaſig, mit fpigen Ohren, geſchwänzt und geiß ⸗ 
füßig, geboren. Als feine Geburtsftätten werden genannt die Gebirge Mänalos und Lykäos 
in Arkadien, von wo fich erſt in nachhomerifcher Zeit fein Dienft weiter verbreitete; in Athen 
3. B. wurde er erft feit der marathonifchen Schlacht göttlich verehrt. Er war Weide:, Wald« 
und Hirtengott, und als folcher Vorſteher und Befchüger der Heerben, der Jäger, der Bie« 
nenzucht, auch des Fifchfangs, desgleichen Erfinder der Syrinx (f. d.) oder Dirtenpfeife, 
Die er felbft meifterhaft blies und worin er Andere unterrichtete, und Freund des Gefanges 
und Zanzes. Als Waldgott war er au), wie alle Waldgötter, Dämon eines dunfeln 
Grauns und panifhen Schredeng, und infofern ein fiegreicher Feindebezwinger. Ir 
biefer Beziehung wird ihm eine furchtbare Stimme beigelegt und erzählt, er habe das Bla- 
fen auf der Seemufchel erfunden und durch den dadurch hervorgebrachten Lärm beim 
Kampf der Götter mit den Zitanen legtere in den ärgften Schreden verfegt und zur Flucht 
bewogen. Geopfert wurden ihm, oft mit dem Dionyfos und den Nymphen gemeinſchaft · 
lich, Kühe, Böde, Lämmer, Mil), Honig und Moft. Heilig war ihm die Fichte, daher er 
häufig mit Fichtenzmeigen befrängt erfcheint. Die Römer identificirten ihn mit ihrem 
Inuus, dem zu Ehren auf dem Palatinifchen Berge die Lupercalien gefeiert wurden, und 
zum Theil auch mit dem Faunus. Über die Pane in der Mehrzahl und die Panisken f. Sa» 
tyr. Erft in der fpätern Zeit wurde der alte Weidegott (griech. paon, lat. pastor) dur) 
unverftändige Erklärung in einen Alldämon verwandelt. Auf Münzen und Vafengemäl- 
den der beften Zeit erfcheint P. in ganz menfchlicher Bildung mit Hirtenpfeife, Hirtenftab, 
gefträubtem Haar und etwa auch feimenden Hörnchen; hernach aber, wahrfcheinlich durch 
die Praritelifche Schule, wurde die ziegenfüßige, gehörnte und krummnaſige Bildung Ne 
gel, und in diefer erfcheint er als Springer und Tänzer, als pofjirlicher Luſtigmacher im 
Kreiſe des Dionyfos und ald ungeftümer Liebhaber der Nymphen. 

Pan, Panni und Panna heist im Polnischen Herr, Frau und Fräulein; in den 
füdflaw. Sprachen entfpricht ed dem Namen Ban (f. d.). 

Panacda, ein griech. Wort, die Allesheilende bezeichnend, war ber Name der Böte 
tin der Genefung, einer Tochter des Askulap, welche in den fpätern Zeiten von Dichtern 
und Künftlern gefeiert wurde. Mit bemfelben Namen benannte man nachher ein jedes 
Mittel, welches gegen alle Krankheiten helfen follte, eine Univerfalmedicin, und mehre der 
von den Alchymiften des Mittelalters erfundenen derartigen Mittel, 3.3. die Panacea mer- 
eurialis, Panacea duplicata, Panacea Glauberi u. f. w., welche ſich in vielen Fällen als 
wirklich heilfräftig auswiefen, findet man auch gegenwärtig noch zum Theil unter diefer zu 
viel verfprechenden Benennung aufgeführt. 

Panama, eine berühmte, Mittel» und Südamerika verbindende a. ‚ bie an 
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der fchmalften Stelle 7 M. breit, ſchon feit dem 16. Jahrh. die Aufmerkfamkeit der ſee- 
fahrenden Völker auf fich gezogen und gegenwärtig wieder eine Menge von Planen zur 
Durchftehung hervorgerufen hat, die im Fall des Gelingens mindeftens einem Theile des 
ind. Handels neue Richtungen geben würde. Der Boden befteht aus Kalkftein, die Ober- 
fläche ift wellenförmig, die höchften Hügelketten meffen nie mehr als 1100 engl. Fuß über 
dem Meere, und da von ihnen nach beiden Meeren Flüffe herabftrömen, die weit hinauf 
für größere Fahrzeuge fhiffbar und leicht breiter zu machen oder auszutiefen fein nolrden, 

fo ſcheint die Herftellung eines großen Kanals quer durch die Landenge gerade feine völlige 
Unmöglichkeit. Lloyd, ein engl. Ingenieur (1829), und fpätere franz. und nordamerif. Gom- 
mifftonen ftimmen hierin überein. Es fcheint indeffen, als ob diefes wichtige Unternehmen 
an zwei Hinderniffen fheitern müffe, einmal an dem ungeorbneten politifhen Zuftande 
und der Uncultur des Landes und der Bevölkerung, und dann an dem ungewöhnlich arof- 
artigen Mafftabe des Kanals felbft, der nur dann von Nugen und allgemeiner Braudı 
barkeit fein ann, wenn er mehren an beiden Küften ankommenden Schiffen gleichzeitiges Ein- 
faufen und Durchgang bis an das andere Meer ohne Aufenthalt, theilweiles Ausladen 

u. ſ. w. geftattet. Da nun ein folcher Kanal mindeftens 24 F. mittlerer Waffertiefe bei 

80 3. Bodenbreite haben müßte, Schleufenbaue von angemeffener Größe nicht zu um- 

gehen find, und die Länge diefer fünftlichen Ausgrabungen im beften Falle an fechs Meilen 

betragen würde, fo ergibt fich, daß das ganze Unternehmen fehr große Mittel erheifchen und 

über die Kräfte des Staates Neugranada- oder einer der vielen projectirten „Compagnien 

des Iſthmus“ hinausgehen müßte. Ein Kanal im fleinern Maßſtabe oder die leichter her 
zuftellenden ebenfalls projectirten Eifenbahnen würden ganz unnüg fein, indem der Vor- 

theil eines folhen Kanals allein in der Möglichkeit liegt, ihn ale große Fahrſtraße für ein 

und daffelbe Schiff zu benugen, und der Zwifchentransport ſowie die Umladung, durch Zeit. 
verluft, Koften, Gefahr u. ſ. w., die Vortheile der Zeiterfparnif der fürzern Reife aufheben 

müßten. Ungeachtet vieler Vorbereitungen und Ankündigungen aus Nordamerifa, Eng- 
land, Frankreich und felbft Belgien ift daher in jener Sache noch fein entfcheidender Schritt 
geichehen. Die geographifhe Entdedung des Iſthmus gebührt dem unglücklichen Nuñe; 

de Balboa, der am 25. Sept. 1513 zuerft das Stille Meer fah. 

Panama, die Hauptftadt des Departements Iſtmo der Republik Neugranada, liegt 
unter einem heißen, zum Theil fehr ungefunden Klima und hat nach Einigen 12000, nad) 
Andern 70000 E. Sie wurde 1520 begründet und war zur Zeit ber fpan. Herrfchaft fehr 
reich und der Stapelort des Handels mit Peru und den Philippinen. Nachher verfallen, 
hob fie fi wieder feit 1833, wo eine Dampfbootverbindung mit Peru und Chile und von 
der Oſtküſte mit Jamaica errichtet wurde. 

Panard (Eharl. Frang.), ein heiterer franz. Volksdichter, geb. 1690 zu Eourville bei 
Chartres, hat fi durch eine überaus große Zahl treffliher Chanfong, fowie durch eine An- 
zahl fomifcher Opern berühmt gemacht. Außerdem ſchrieb er mehre Komödien, die nicht 
minder reich an wigigen Zügen find. Seine Werke erfchienen als „Theätre et oeuvres 
diverses’ (4 Bde., Par. 1763); Armand Gouffe veranftaltete eine Ausmahl derfelben 
(3 Bbde., Par. 1803). Er dichtete feine Couplets meift beim Weine; man fonnte ihn aus 
dem Scylafe weden und einen Vers von ihm verlangen, er hatte ftets ein Impromptu be» 
reit. Marmontel nannte ihn „le pere de la chanson morale et le J.afontaine du vaude- 
ville’, Die Leichtigkeit, mit der er ſchrieb, hat aber auch Nachläffigkeiten aller Art und ſelbſt 
Sprachfehler in feinen Werfen veranlaft. Er war das volltommene Mufter eines Geicl- 
fchaftsdichters unter dem ancien regime, lebte ganz von der Gunft vornehmer Gönner und 
ftarb zu Paris am 13. Juni 1765. 

Panathenäen oder Panathenäa heißen die berühmten Feſte, welche in Athen der 
Sage nach ſchon von dem Könige Erichthonius um 1506 oder 1521 v. Chr. zu Ehren der 
Schugpatronin Athene oder Minerva geftiftet und zur Erinnerung an die Vereinigung des 
Volks zu einem Ganzen gefeiert wurden. Worzüglich find die größern und die fleinern 
Panathenäcen hier auszuzeichnen, von denen erftereallefünf Fahre, legtere jedes Jahr wir» 
derfehrten. Die Hauptfcenen derfelben beftanden in dreierlei Wetttämpfen, und zwar an- 
fangs, wahrfcheinlich erft feit dem I. 566 v. Ehr., in gumnifchen, fpäter in mufifchen oder 


Pandoude Pandaros 661 


geiftigen, wie Mufit, Declamation und dramatischen Vorftellungen, und in einem großen 
Badellauf am Abend. Ein allgemeines Stieropfer befchloß die Feftlichkeit. Der Siegespreis 
war ein Krug mit DI vom heiligen Olbaum auf der Akropolis. Die größern Panathenden 
unterfchieden fi von den Eleinern durch größere Pracht und längere Dauer. Alsdann 
fangen Rhapfoden die Homerifchen Gedichte, und es fand die große Procefiion der geſamm⸗ 
ten athenienf. Bürgerfchaft mit den Schugverwandten oder Meröfen ftatt, wobei viele 
Derfonen nach verfchiedenen Abftufungen die feftlihen und zum Opfern erfoderlichen Ge- 
räthe zur Burg hinauftrugen. Den Zug begleiteten Waffentänze und mimifche Darftellun- 
gen aus dem Gigantenkriege. Eine befondere Erwähnung verdient der große Feſtaufzug 
der Matronen, welche der Athene auf der Afropolis ein prachtvpll und kunſtreich geſticktes 
Gewand, das die Griechen vorzugsweiſe Peplos nannten, überbrachten. Unter dem Namen 
Panathenaikos befigen wir noch von Iſokrates (ſ. d.) eine ſchon im Alterthume vielge- 
priefene Lobrede auf Athen. Eine Darftellung des Feftes geben K. Hoffmann in feiner Schrift 
„Panathenaikos“ (Kaffe 1855) und H. A. Müller in den „Panathenaica” (Bonn 1837). 

Pauckoucke (Andere Zof.), der Stammvater einer berühmten und gelehrten franz. 
Buchhändlerfamilie, geb. zu Lille 1700, geft. dafelbft am 17. Zuti 1753, war nicht nur 
ſelbſt ſchon Buchhändler, fondern auch Schriftfteller. Da er zu frei fehrieb, machte ihm fein 
Beicht vater namentlich wegen feiner Schrift „Usage de la raison” (Lille 1753) ein hrift- 
liches Begräbniß ftreitig. — Sein Sohn Charl. Jof. P., geb. zu Lille am 26. Nov. 
1736, ein lebhafter, geiftreicher Kopf, fühlte fich in feiner WVaterftadt für feine großen Ent- 
würfe zu beengt und ging in feinem 28. Jahre nach Paris, wo in feinem Haufe ſich bald 
Die ausgezeichnerften Schriftfteller verfammelten. Er ſchrieb Einigesund erhielt dann den 
Verlag des „Mercure de France”, der fich durch feine Bemühungen fowie dadurch, daß er 
mehre Zeitichriften nach und nach darin aufnahm, in dem Grade hob, daß er an 15000 
Abonnenten zählte. In feinem Verlage erfchienen Buffon’s Werke, die große Sammlung 
yon Reifen und das große franz. „Vocabulaire”; auch unternahm er, nachdem er die 
Herausgabe von Voltaire's Werken Beaumarchais überlaffen, 1782 die Fortfegung der 
noch) nicht beendigten „„Encyclopedie methodique”, eines Nieſenwerks, das die Diderot'- 
he Encyflopädie erfegen follte und woran die ausgezeichnetften franz. Schriftfteller arbei⸗ 
teten. Er fchrieb die „Grammaire raisonnde” (Par. 1795), und die erfte Jdee zum „Mo- 
niteur‘, deffen Verlag noch gegenwärtig Eigenthum feiner Familie ift, ging ebenfalls von 
ihm aus. Er flarb am 19. Dec. 1799. — Sein Sohn Charl. Louis Fleury P., 
geb. zu Paris am 26. Dec. 1780, war gleichfalls Schriftfteller und Verleger mehrer groß: 
artiger Werke, unter denen wir nur dag „Dictionnaire des sciences medicales”, die „Vic- 
toires et conquetes des armees frang.”, die „Description de l'’Egypte“ und bie „Biblio- 
tbeque frang.-lat,” nennen, eine Sammlung röm. Glaffifer mit franz. Überfegung, bie aber 
bei aller ihrer Koftbarkfeit Fein günftiges Zeichen für den Zuftand der franz. Philologie ab» 
legt. Bon feinen eigenen Schriften erwähnen wir den „Essai sur l’exposition, la prison et 
la peine de mort“, eine beredte Schrift gegen die Ausftellungen am Pranger und die To— 
desſtrafe; die UÜberfegung der fämmtlihen Werke des Tacitus für feine „Bibliotheque’ 
und die „Voyage pittoresqne aux iles Hebrides etc.” (mit 25 von ihm felbft gezeichneten 
Kupfern). Er ftarb zu Paris am 11. Zuli 1844. — Sein Sohn Ernefte P. hat die 
Horaziſchen Werke für die „Bibliotheque” überfegt und feine Gattin überfegte miehre Ge» 
dichte Goethe's (1825). 

Paucratius, ein heiftlicher Märtyrer, wurde während der Chriftenverfolgung un« 
ter Kaifer Diocletian gefänglich eingezogen und enthauptet. Sein Todestag fällt auf den 
12. Mat, der noch darum merkwürdig ift, weil man annimmt, daß an diefem Tage und 
am 13. Mai, dem Gedäcdhtniftage des Servatius, ftarfe Nachtfröfte fallen, weshalb man 
auch P. und Servatius die Weinmörder zu nennen pflegt. 

Pandamonium (griech.) nannte man in fpäterer Zeit fowol den allgemeinen Tem- 
pel für die Halbgötter oder Dämonen (f.d.), als auch den Inbegriff aller übermenfchlichen 
Wefen, befonders der böfen Geifter, und vorzugsmweife das Neich des Satan. 
| Pandäros, ein trefflicher Bogenfchüge aus Lykien, der Sohn des Lykaon, führte die 
Zeleier, welche am Ida wohnten, nach Troja und wurde von Apollon felbft mit dem Bogen 
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befchentt. Ihn verleitete Athene, durch einen Schuß auf Menelaos, bas gefhloffene 
Buͤndniß zu brechen; Diomedes erlegte ihn und Aneas kämpfte um feinen Leihnam. — 
Mandaros, der Sohn des Alkanor, ging mit Aneas nad) Italien, wo er von Turnus 
getödtet wurde, : 

Pandekten oder Digeften ift der Titel der Compilation aus den ältern Werfen 
röm. juriftifcher Schriftfteller, welche den wichtigften Theil der gefeggebenden Reform Zur» 
ſtinian's ausmacht. Es follte aus diefen ältern Schriftftellern alles Brauchbare ausgezo⸗ 
gen, in eine gewiffe Ordnung gebracht, dabei jede abweichende Meinung entfernt und nun 
feine andere Autorität als die in diefer Sammlung enthaltene mehr in den Gerichten aner- 
kannt werden. Zu diefer großen Arbeit hatte Juftinian 17 Männer auserlefen, unter denen 
Tribonianus (f.d.) den Vorfig führte. Ihr Wert wurde am 16. Dec. 533 mit gefeg- 
licher Autorität befannt gemacht; fie hatten 39 verfchiedene Schriftfteller benugt, wovon 
der ältefte noch in das Zeitalter Cicero's fällt, die meiften andern vor Alerander Severus 
gelebt hatten. Die Zahl ber Bücher, welche fie durchlefen, wird auf nahe an 2000, die 
Zahl der Säge (Paragraphen) auf 310000 angegeben. Das Ganze ift in 50 Bücher 
(7 Theile), diefe find in Titel und die Titel in Ercerpte (Gefege Re, A geordnet. 

Pandẽmos ift Beiname der Aphrodite in einem doppelten Sinne, nämlich 1) ber 
gemeinen oder gemeinfinnlichen (vulgivaga oder popularis), die auf einem Bode figend zur 
Elis, neben der Aphrodite Urania des Phidias, von Skopas in Erz dargeftellt war, und 
2) der volfvereinenden, deren Verehrung, zugleich mit der Peitho, Thefeus in-Athen einge» 
führt haben foll, als er die verfchiedenen Fleden der Pandfchaft zu einem ftädtifhen Ganzen 
verband. Auch in Theben und Megalopolis in Arkadien wurde die P. verehrt. 

Pandora, d.h. die Allbegabte, ift in der griech. Sage der Name des erften Weibes 
auf Erden. Als nämlih Prometheus (f.d.)den Zeus hintergangen und ihm das Feuer 
entwendet hatte, befahl diefer dem Hephäftos, das Weib zum Unheil für die Männer zu 
bilden. Die Götter ftatteten das Gebildete mit den herrlichftien Gaben aus; Henhäftos 

ab ihm menfchlihe Stimme und Schönheit, Athene weibliche Kunftfertigkeit, Aphrodite 
Bicbrei, Hermes Dreiftigkeit und bethörende Echalkheit; daher der Name. So ausgeftat- 
tet fchicfte Zeus das Meib, dem er außerdem nod) eine Büchſe oder ein Gefäß mitgab, worin 
allerlei Jammer für die Menfchen eingefchloffen war, durch Hermes dem Epimetheus 
(f. d.), der die Warnung feines Bruders Prometheus, von Zeus Fein Gefchent anzunehmen, 
vergeffen hatte. P. öffnete nun das Gefäß; fogleich ſtrömten alle Arten Übel daraus her» 
vor und nur die Hoffnung blicb anı Boden zurüd. Spätere haben den Mythos fo gewen« 
det, daß das Gefäß der P. Segensgaben der Götter enthalten habe, die den Menfchen ge 
btieben fein würden, wenn nicht P. jenes geöffnet hätte. Iedenfalls liegt diefem Mythos 
bie oriental. Sage von ber Entftehung des Übels durch die erfte Begattung des crften 
Menfchenpaare zu Grunde. 

Dandrofeum hie das Heiligthum der Pandrofos (f. d.), welches auf der Alto» 
polis von Athen um 410 v. Chr. errichtet wurde und zum Bereiche des Erechtheums oder 
Eredhtheustempels gehörte. Daffelbe enthielt den heiligen Olbaum der Athene und dag äl« 
tefte Holzbild derfelben, daher fich die Erinnerung an die früheften und gefeiertfien Mythen 
und Mofterien daran fnüpft. 

Pandröfos, die Tochter des Cekrops und der Agraulos, eine Schwefter des Eryſich⸗ 
thon, der Herfe und Aglauros, wurde zu Athen verehrt und ihr hier dag Pandrofeum 
(f. d.) errichtet. 

Panduren, leichte Infanterieteuppen, find nach dem Flecken Pandur in Niederum 
garn benannt. Sie haben der öftr. Armee vielfache Dienfte geleiftet, indem fie fchon 1701 
in fpan. Erbfolgekriege mit fochten und namentlich in den fchlef. Kriegen fehr chätig wa⸗ 
ren. Wenn ſich auch ihr Streben meift auf Beute richtete, fo gewaͤhrten fie doc) der Ar« 
mee fehr oft eine Umgebung, die eine genauere Necognoscirung fehr ſchwierig machte. 
Später ift diefes Corps unter die Grenzregimenter einrangirt worden, ſodaß der eigen« 
thümlihe Name feitdem verſchwunden ift. 

anegyricus heißt in der Redekunſt eine Pobrede oder Lobfchrift, die den Zweck hat. 
einen Begenftand oder eine Perfon durch veredeinde Darfiellung der wirklichen Vorzüge 
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zu verherrlihen. Dbgleich nun hierbei die Hiftorifche Wahrheit mehr als untergeordnet er« 
ſcheint, infofern der Gegenftand höher geftellt und eine allgemeine Liebe und Begeifterung 
für denfelben erweckt werden foll, fo darf doch der Panegyrift, d. h. der Lobredner, nicht 
in Übertreibungen fich ergehen und noch weniger Lob erdichten; ebenfo muß die Darftellung 
feldft der Bedeutſamkeit des Gegenftandes angemeffen und würdig und bei allem Schmud 
und aller Fülle entfernt von Gemeinheit und leerem Wortgepräuge fein. Urfprünglid, war 
eine panegyrifhe Nede im freien Athen ein Vortrag, der in einer Panegyris, 
d. h. in einer Verfammlung des ganzen Volks, befonders bei einer allgemeinen Feftlichkeit, 
von einem der vorzüglichftien Nedner zur Verberrlihung des Nationalruhms und zur Be» 
gründung einer großartigen gemeinfamen Unternehmung gehalten wurde. Als Mufter in 
Hinſicht der Kunftform fann hierin der „Panegyritos” des Ifokrates (f: d.) gelten, 
worin die Griechen zur Einigfeit gegen die Perfer ermahnt werden. Sehr bald aber verlor 
‚ biefe fchöne Eitte ihre höhere Beflimmung, indem man anfing, den Panegyricus auf frei- 
gebige und mächtige Herrfcher auszudehnen, bei denen man mit Befangenheit des Urtheils 
und gefliffentlicher Übergehung der Mängel in der Regel nur Preiswürdiges fand, wo es 
Häufig nicht zu finden war, Daher ging diefer panegyrifche Ton nicht felten mit in die Le- 
„bensbefhreibung (ſ. d.) und Charakteriftif berühmter Männer über und läßt uns 
dann eine treue Darftellung aller Außerungen und Thätigkeiten derfelben faft gänzlich ver« 
miffen, wie dies z. B. in dem „Ageſilaus“ des Zenophon der Fall ift. Überhaupt hatte ſich 
zugleih mit dem Panegyricus in Griechenland eine befondere Gattung von Prunfreden, 
das Encomium oder die eigentliche Lobrede, ausgebildet, wohin aufer vielen andern Er« 
fcheinungen das „Encomium des Euagoras” von Iſokrates gehört. Allein auch diefe Gat« 
fung artete zulegt gänzlich aus und wurde von den fpätern Sophiften und Rhetoren im 
fader Weife auf ganz unwürdige Gegenftände und nichtsfagende Perfönlichteiten übertra- 
gen oder zu blofen Schulübungen gemisbraudht. So ging der Panegyricug in feiner fchon 
verderbten Faffung auf bie Römer über, bei denen der „Panegyricus“ bes jüngern Plinius 
(f. d.) auf den Kaifer Trajan bei aller Überbietung und äußern Verzierung noch eine ehren« 
volle Ausnahme bildet, da der Gegenftand des Lobes ein wirklich lobenswerther genannt 
werden muß. Unter den fpätern röm. Kaifern aber, befonders des 3. und 4. Jahrh., finden 
wir eine große Reihe von Lobrednern, die als Wortführer bei Glüdwünfhungen und an« 
dern Veranlaffungen in Kriecherei und Erniedrigung alles Maß überfchritten und ſich da- 
bei einer Sprache bedienten, welche die völlige Entartung der röm. Nationalität und Bil 
dung beurfundet. Diefe Prunkreden, die wir noch von Claudius Mamertinus, Eumenius, 
Nazarius, Mamertinus, Gorippus, Ennodius (f.d.) u. X. befigen, find unter dem Titel 
„Panegyrici veteres lat.” am beften von Zäger (2 Bde, Nürnb. 1779) und Arntzen 
(2 Bde., Utr. 1790— 97, 4.) gefammelt und erläutert worden. Unter den Neuern haben 
die Franzofen etwas dem Panegyricus Ahnliches in ihren Eloges (f. d.), und auch die 
Engländer und Deutfchen haben einzelne treffliche Lobreden geliefert. 

Panharmonikon nannte Leonh. Mälzl in Wien das von ihm erfundene, aus 42 
Automaten beftehende Werk, welches ein ziemlich vollftändiges Orcheſter nachahmt, indem 
es duch Walzen und Blafebälge die Inftrumente in Bewegung fept. 

Panier, ſ. Banner. 

Pauin (Nikita Iwanowitſch, Graf von), ruff. Staatsminifter, geb. 1718 in NRuf- 
fand, wo fein Vater, Iwan P., unter Peter dem Grofen Generallieutenant war, ſtammte 
aus einer zwar nicht altadeligen, aber fehr edeln und durch Charakter und Fähigkeiten aus- 
gezeichneten Familie. Sehr jung trat er bei der Garde der Kaiferin Elifabeth ein, wurde 
Kammerherr und ging 1747 als bevollmäcdhtigter Minifter nad) Kopenhagen und 1740 
nad Stockholm. Ber feiner Ruͤckkunft erhielt er die Gouverneurſielle beim Großfürften 
Paul Petrowitſch, und als Katharina H. 1762 den Thron beflieg, ernannte fie ihn zum 
Etaatsminifter. Der Krieg gegen die Türken, welchen die poln. Unruhen veranlaßten, die 
Vertaufchung des Herzogthums Holfteim gegen die Graffchaften Didenburg und Delmen- 
horft, zum Vortheil der jüngern Linie des Haufes Holfigin-Gottorp, der Friede mit der 
Pforte im J. 1774, die Vermittelung Rußlands beim Frieden vom Teſchen und endlich 
bie bewaffnete Neutralität waren zumeift fein Wert. Alle Inftructionen für die Feldherren 
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und auswärtigen Miniſter, ſowie alle Correſpondenzen mit den fremden Höfen wurden 
von ihm felbft entworfen. Er galt als die Hauptftüge des preuß. Syſtems in dem ruff. Ca- 
binet; allein mit der Zahl feiner Gegner minderte ſich auch allmälig fein Einfluß auf Ka— 
tharina, die ihm anfangs fehr gewogen war und der er auch feine 1767 erfolgte Erhebung 
in den Grafenftand verdanfte. Die Grundfäge, nach welchen er die öffentlihen Angelegen« 
heiten leitete, waren, daf der Staat feine Würde, ohne Beeinträchtigung Anderer, ſtets be» 
haupten müffe, und daß es einem mächtigen Neiche nicht anftehe, zu Lift und Verſtellung 
feine Zuflucht zu nehmen, fondern daß die offenfte Freimüthigfeit das Verhalten des Mi- 
nifteriums befeelen müffe. Er behandelte daher die Geſchäfte, wo ed nur möglich, mit der 
Sanftheit und allgemeinen Leichtigkeit, welche einen Hauptzug feines Charakters ausmad- 
ten. Uberall bewies er große Feftigkeit, und wo es das Wohl des Staats galt, erfchütterten 
ihn weder Drohungen nody Verfprechungen. Er rieth nie zu Etwas, wovon er nicht über« 
zeugt war, Daß es das Befte fei, und widerſprach im entgegengefegten Falle felbft feiner 
Fürftin. Mit einem hellen Verftande verband er eine fcharfe Urtheilskraft, tiefe Menfchen- 
kenntniß und die Gabe der Überredung. Höchft bezeichnend für ihn und höchſt ehrenvoll zu- 
gleich find jene Worte, die er nach der Thronbefteigung Katharina’s IL, an deren Stelle 
eigentlich der Großfürft Paul, Peters III. Sohn, hätte regieren müffen, an biefen richtete: ° 
„Mein Prinz, ich liebe Sie, ale ob Sie mein Sohn wären; vergönnen Sie mir denn, daf 
ich zu Ihnen, wie au einem Sohne rede. Verhalten Sie fi ruhig, verwifchen Sie aus 
dem Geiſte des ruff. Volks die traurige Idee, daß die Krone Rußlands ald Preis ausgelegt 
ift für eine Nacht des Aufruhrs und des Blutvergießens; jene unheilvolle Idee, die hervor« 
gegangen ift aus dem Betragen, welches Ihre Familie feit einem Jahrhundert fi zu eigen 
gemacht hat. MWielleicht werden Sie einft im vorgerüdten Alter zum Throne gelangen; 
vielleicht befteigen Sie denfelben nie und Ihr ältefter Sohn wird ihn von feiner Großmutter _ 
ererben, Sie aber werden einen dentwürdigen Dienft allen Ihren Nachkommen erwiefen has 
ben”. Diefe Worte richtete P. an feinen fürftlihen Zögling zu einer Zeit, wo eine Partei 
eifrig bemüht war, den Groffürften zum Aufftande gegen feine Mutter, die ihn faft tyran« 
nifch überwachte und befchränfte, zu bewegen, und die Hoheit derfelben tritt um fo reiner 
hervor, wenn man erwägt, daß P. durch die Thronbefteigung Paul's nur gewinnen konnte. 
P. erlebte diefe nicht mehr; er ftarb im $. 1783. 

Panisbrief, d. i. Brotbrief, nannte man die fhriftliche Empfehlung des Kaifers an 
ein Etift oder Klofter, Jemanden auf eine beftimmte Zeit oder auch lebenslänglich zu ver» 
forgen. Diefe Panisbriefe waren, da fie immer feltener ertheilt wurden, jederzeit geehrt 
worden; als aber Kaifer Zofeph II. anfıng, fie Häufiger zu ertheilen und felbft auf proteftan« 
tifhe Stifter auszuftellen, fo veranlaßte dies vielfache Klagen und Befchwerden. Die Par 
nisbriefe wurden fogar mit unter den Beweggründen zur Stiftung des deutfchen Fürften- 
bundes aufgeführt. Daher verfprad; Kaifer Leopold II. in der Wahlcapitulation, fie nur 
auf Stifter zu ertheilen, wo ein ſolches Necht erwiefen fei. 

Paniſcher Schreden, f. Pan. 

Panfration, d. i. Geſammtkampf, hieß bei den Griechen derjenige Wettkampf, bei 
welchem die Kämpfer, die man Pankratiaſten nannte, den Fauſtkampf mit dem Ningen 
in der Art verbanden, daß fie nur mit der geballten und unbewaffneten Hand borten, wie 
noch jegt die brit. Fauftfchläger thun, und fo den Gegner zu überwinden fuchten. Das 
Panfration bildete mithin einen Theil des Pentathlon (f. d.), mit dem es aber nicht zu 
verwechfeln ift. (S. Gymnaftif.) 

Pannark (Arnold). Durch Adolf von Naffau Erflürmung von Mainz in der 
Nacht vom 27. zum 28. Det. 14162 wurde nicht nur die Thätigkeit der dortigen Druder 
preffen, deren Befiger ohnehin zu dem Geaner des Sicgers, dem Erzbifhof Diether von 
Iſenburg, fich gehalten und ihm fonar ein Manifeft gegen feinen Feind gedrudt hatten, auf 
einige Zeit gehemmt, fondern die Gehülfen Fuft’s imd Schöffer’8 fahen ſich auch zur Flucht 
genöthigt und verbreiteten fo das Geheimniß der Buchdruckerkunſt in alle Länder, obgleich 
fie einen Eid auf die Bewahrung deffelben hatten ablegen müffen. Unter ihnen waren 
auch zwei Deutfche, Konr. Sweynheym und Arnold P., die nad) Italien gingen und in 
ben nahe bei Rom gelegenen Klofter Subiaco unter dem Schuge des Papftes Pauls II, 
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gemeinſchaftlich die erſte Druckerei in Italien errichteten, welche von 1 764—67 beſtand. Sie 
drudten den Donat (ohne Ort und Jahr), von dem aber fein Blatt auf unfere Zeit gekom⸗ 
men ift, den Ractantius von 1465, und in demfelben Jahre Eicero’s Schrift „De ofhiciis”, 
in der ſich zuerſt griech. Schrift findet, ſowie 1466 des Auguftinus Schrift „De civitate Dei 
Noch in demſelben Jahre wurden fie von den Marchefen Pierro und Francesco de Mari« 
mis nach Nom berufen, wo ihnen diefe Beichüger der neuen und bemwunderten Kunft in 
ihrem eigenen Haufe ein Afyl eröffneten, was freilich etwas zu fpät geſchah, um ſich den 
Ruhın der erſten Druder in Nom felbft erwerben zu können; denn diefer gebührt dem Uls 
rih Han, aus Wien oder Ingolftadt gebürtig. Mit diefem werteiferten nun P. und 
Sweynheym und aus ihren Preffen gingen, für jene Zeit ſchön gedruckt, Cicero's „Episto- 
Jae’ (1467), fowie nad) und nad) die Werke von Livius, Cäſar, Virgil, Strabo, Quinctir 
lian, Apulejus u. ſ. w. hervor, überhaupt aber lieferten fie in einem Zeitraume von fieben 
Jahren 12460 Bände. Nichtsdeftoweniger fcheinen Beide doch in Armuth verfallen zu 
fein, wie aus einem noch erhaltenen Briefe hervorgeht, in welchem fie den Papft Sirtus IV. 
um Unterfiügung erfuchen. Sweynheym trennte fih um 1473 von P., vielleicht um fi 
ber Kupferſtecher und Gravirfunft ausfchliefend zu widmen. Er wurde der Erfte, der 
Landkarten tyrographifch druckte, wie die erft nach feinem Tode erfchienene erfte Ausgabe 
des Ptolemäus zeigt. P. drudte bis 1476 allein fort. 

Pannonia bie als röm. Provinz das Land, das im Norden und Often durd) die 
Donau, im Weften durdy die Gebirge von Noricum begrenzt wurde, im Süden mit cinem 
fhmalen Streif über die Sau (Savus) reichte und das heutige Ungarn jenfeit der Donau, 
Slamonien, einen Streif von Bosnien, das nordöſtliche Kroatien und die öftlichen Striche 
von Krain, Steiermark und Niederöftreichh umfaßte. Seinen Namen hatte ed von den 
Pannoniern, bei den Griechen auch Päoner, mie die thrazifche Völkerſchaft am 
Strymon genannt, einem Volke illyr. Stammes, das uriprünglich in dem Rande zwi⸗ 
fhen den dalmatifhen Bergen und der Sau, im heutigen Bosnien, und weiter ſüdöſt— 
lid) biß zu den Dardaniern in Möfien (Servien) wohnte. Gegen fie und ihre weftli» 
hen Nachbarn, die Japyden, richtete zuerft Auguftus im 3. 35 v. Chr. die röm. Waf- 
fen und bezwang fie nad) der Eroberung von Segeftica oder Siscia (Siszek) an dem Ein« 
fluß des Colapis (Kulpa) in die Sau. Eine Empörung, die im J. 12 v. Chr. ausbrach, 
wurde durch Ziberius nach längerm Kriege unterdrüdt; weit gefährlicher aber war der 
durch die Bedrüdungen der Römer veranlafte Aufitand im $. 6 n. Ehr., an dem auch die 
Dalmatier Theil nahmen und an deffen Spige ein Dalmatier und ein Pannonier vom 
Stamme der Breufer, Beide Bato genannt, ftanden. Ihn zu unterdrüden, gab Tiberius 
feine Unternehmung gegen Marbod auf, und nad) einem blutigen Kriege, zu dem 15 Legio» 
nen verſammelt wurden und der bis zum $. 9 n. Chr. dauerte, unterwarf er und Germani« 
cus die Pannonier, die 200000 waffenfühige Männer zählten. Hierauf wurde das Volk 
in die nördlidern Gegenden übergefiedelt, die nun von demfelben den Namen erhielten. 
Bon den frühern Bewohnern diefes Landes, den Peltifchen Bojern, die zu Cäfar’s Zeit durch 
Börebiftes, den König des getifch-dacifhen Neichs, faft vernichtet worden waren, hatte ſich 
nur ein Bleiner Theil im nordweftlichen Theile, der noch zu Noricum gerechnet wurde, er 
halten, ihre weitern Wohnpläge nördlich und weftlic vom Sce Pelfo (dem Plattenfee) 
wurden bamals als die Wüfte der Bojer bezeichnet. Wahrfcheinlich unter des Tiberius Ne« 
gierung, bei deren Anfang fein Sohn Drufus die Empörung der drei in P. liegenden Le- 
gionen ftillte, erhielt das Land Provinzialeinrichtung, unter der die Pannonier allmälig 
zu Nömern wurden. Das öftlihe Noricum (f. d.), von keltifchen Tauriskern bewohnt, 
wurde mit zu der Provinz gefchlagen, ebenfo der größte Theil des Landes der Feltifchen 
Garni (in Krain), das aber fpäter zu Italien kam; im füdöftlichften Theile der Provinz 
zwifchen der untern Sau und Donau wohnten die keltifhen Skordisker, die früher dem 
Börebiftes, fpäter dem Tiberius beigeftanden hatten. Lange beftand die Eintheilung der 
Provinz, die an der Donau gegen die nördlichen Marfomannen und Duaden und bie öftli« 
chen Jazygen durch eine Reihe von feften P lägen gefichert wurde, in das obere (weftfiche) 
und das niedere (öftliche) P., zwifchen denen eine Linie von der Mündung des Fluffes Raab 
(Arabo) in die Donau bis zur Mündung des bosnifchen Fluſſes Verbas (Urpanus) in die 
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Sau die Grenze bildete. Den größern Theil Niederpannoniens zwiſchen dem Plattenſe 
und der Donau cultivirte erft im 4. Jahrh. Kaifer Galerius und nannte ihn als eigene Pro 
vinz zu Ehren feiner Gemahlin Valeria. Unter Konftantin, der ſechs Legionen in P. Hatte 
kam die Eintheilung in die zu den illgr. gerechneten Provinzen Pannonia I. und II., Valeri: 
und Savia (zwifchen der Drau und Sau) auf. Namentlid) Oberpannonien war der Schau: 
vlag des miarfomann. Kriegs im 2. Jahrh. gewefen; von den Martomannen, Quaden und 
Jazygen wurde das Land auch fpäter beunruhigt, in welchem befreundete Banbalen von 
den Römern angefiedelt wurden. Im 5. Zahrb. wurde es auf Veranlaffung Des Aetius 
von dem weftröm. Kaifer Valentinian IN. an den oftröm. Theodofius Il. und von Diefem an 
bie Dunnen (f. d.) abgetreten. Nach Attila's Tod im I. 453 nahmen es die Dftgotben 
ein (f. Gothen); neben ihnen wohnten in dem füdöftlihen Theile Gepiden (f. d.), im 
nordweftlihen Nugier; Theoderich führte 488 die Gothen heraus, doch gehörte P. auch 
ferner zu feinem Reihe. Im J. 527 befegten unter Audoin die Longobarden (f.d.) 
das Land, das fie 568 beim Abzug nach Italien den tatar. Avaren (f. d.) überliefen, ne 
ben denen im Süden auch flaw. Stänme damals fid) niederliefen. Die Avaren unterlagen 
Karl dem Großen, deffen Herrfchaft auch über BP. fich erfiredte. Unter feinen Nachfolgern 
verbreiteten fi) au vom Norden her Slawen über das Land, das ein Theil bes großen 
mähr. Reichs wurde, bis 893 Arnulf die Magyaren oder Ungarn (f. d.) gegen das legtere 
aufrief, die fich) des Landes bemächtigten. Unter don Städten P.s waren in ber Römerzeit 
außer Siscia die wichtigften an der Donau Vindobona (Wien), Carnuntum (bei Haim- 
burg), Arrabo (Raab), Bregetium (Komorn), Crumerum (Gran), Acincum (Buba); 
im Lande an der Sau und Drau Mursa (Efzef), Acumincum (der Theifmündung gegen- 
über), Taurunum (Semlin), Sirmium (Mitrovig), von dem der Landflrich noch jetzt Sir- 
wien heißt, Cibalae (Vinkovz), Noviodunnn (Novigrad an der Kulpa); im carnifchen, 
fpäter zu Italien gezogenen Rande Nauportus (Dberlaibach), Aemona (Laibach); im In- 
nern Sopianae (Fünfkirchen), Cimbriana (Stuhlweifenburg), Sabaria (Stein am Anger) 
und Scarabantia (Odenburg). 

Pauofka (Theod), einer der thätigften Alterthumsforfcher ber neueften Zeit, geb. 
am 25. Febr. 1801 zu Breslau, erhielt auf dem Friedrichsgymnaſium feiner Vaterſtadt 
und feit 1819 auf der Univerfität zu Berlin feine claffifche Bildung. Kaum hatte er feine 
Studien vollendet und durd) die Abhandlung „De rebus Samiorum“ (Berl. 1822) einen 
Ruf fih begründet, fo unternahm er 1822 feine erfte Reiſe nach Nom, wo er durch einen 
Cyklus von Vorträgen über Sophokles, die er auf dem Capitol vor einem Vereine von 
Alterthumskennern hielt, die Beranlaffung zur fpätern Gründung des Archäologifchen In« 
ftitut gab. Hierauf bereifte er 1824 zugleich mit dem Baron von Stadelberg Sicilien, 
ging dann wieder nah Nom zurüd und von hier aus nach Paris. Nachdem er zu Anfang 
de8 3.1827 auf kurze Zeit fein Vaterland befucht und in Berlin ſich habilitirt Hatte, wen- 
dete er fi abermals nad) Paris, um in Folge einer ehrenvollen Auffoderung des Herzoge 
von Blacas (f. d.) die Kunfifchäge des demfelben gehörigen Muſeums bekannt zu machen. 
Auch begleitete er 1823 den Herzog nach Neapel und leitete im darauf folgenden Winter 
die Ausgrabungen zu Nola, deren Refultate damals im „Kunſiblatt“ von ihm mitgetheilt 
wurden. Bei der Gründung des Archäologiſchen Inftituts zu Nom im 3. 1829 fuchte er, 
durch feine Stellung begünftigt, in Paris einen zweiten Vereinigungspunft für das Inſti⸗ 
tut zu gewinnen, der vor bem rom. außer mehren andern Bortheilen namentlich den engern 
Verkehr mit Deutfchland voraus hatte, und vettete dieſe Zweiganftalt, als ihr nach der Juli» 
revolution bie Auflöfung drohte, durch bedeutende Opfer vom Untergange. Er felbft kam 
1834 in feine Heimat zurüd, wurde 1836 ordentliches Mitglied der Afademie der Wiffen« 
fhaften in Berlin. Unter feinen zahlreihen Schriften erwähnen wir die „Lettera sopra 
una inscrizione del teatro siracusano” (Fiefole 1825), „Vasi di premio‘ (Heft I, Fler. 

1826, mit Kpfen.), das „Museo Bartoldiano‘ (Berl. 1827), „Neapels Antiten‘ (Stuttg. 
1828), „Recherches sur les noms des vases grees“ (Par. 1829), das „Musée Blacas” 
(4 Lief., Par. 1830— 33), das nur in 100 Abzügen vorhandene Hauptwerk „Cabinet da 
comte de Pourtalis” (Par. 1834, %ol.); ferner „Der Tod des Skiron und bes Patre» 
Hs’ (Berl. 1836, 4.), die „Bilder antiken Lebens“ (Bert. 1843 fg.) und „Griechinnen 
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⁊and Griechen, nach Antiken ſkizzirt“ (Berl. 1844). Auch hatte er einen beſondern Antheil 
an Gerhard’s „Hyperboreifch-röm. Studien für Archäologie” (Bd. I, Berl. 1833); in die 
„‚ Abhandlungen der königlichen Akademie” zu Berlin lieferte er die afademifchen Vorle- 
ungen ‚Zeus und Agina“ (1836), „Argos Panoptes’ (1837), „Won einer Anzahl anti» 
Fer MWeihgefchenfe und den Beziehungen ihrer Geber zu dem Drte ihrer Beftimmung“ 
(1838), „Über verlegene Mythen in Bezug auf die Antifen des Eöniglihen Muſeums“ 
(1839) u. ſ. w. Ein Werk über die TZerracotten des königlichen Mufeums in SO Kupfer 
Blättern wird noch erwartet. 

Pandpeus, der Sohn des Phofos und der Afteropeia und ber Bruder des Krifos 
oder Kriffos, begleitete den Amphitryon beidem Zuge gegen die Teleboer und ſchwur, nichts 
von der Beute heimlich wegzunehmen. Aber er brach den Schwur, und zur Strafe dafür 
wurde fein Sohn Epeios unfriegerifh. Er wird auch zu den kalydoniſchen Jägern gezählt 
und als Erbauer der phofifchen Stadt Panopeus genannt. 

Panorama (griech.) nennt man die bildliche Darftellung aller der Gegenftände, welche 
man von einem gewilfen Punkte aus überfehen kann. Diefer Punkt kann nun entweder 
feftftehend oder beweglich angenommen werden. Im erften Falle erhalten wir ein Nundger 
mälde, d.h. das Bild einer Gegend, wie fi) diefelbe von der Höhe eines Berges, der Spige 
eines Thurms u. ſ. w. darftellt, im zweiten Falle aber entftcht ein Längenbild einer Gegend, 
wie fich Diefelbe etwa den: NReifenden zeigt; dahin gehören z. B. die Panoramen des Rhein, 
der Donauu.f.w. Gemöhnlicy und im engern Sinne aber verftcht man unter Panora» 
men nur die Rundgemälde, in denen die zeichnenden Künfte einen wahren Triumph feiern, 
indem bei denfelben Perfpective, Licht und Farbengebung Hand in Hand gehen, um die höchfte 
Zäufhung des Auges zu bewirfen. Das Nundgemälde wird in dem dazır beftimmten 
Raume an der Wand ringsherum aufgeftellt, während in der Mitte deffelben der Befchauer 
von einer Galerie umgeben fo fteht, als befände er fid) auf dem Punkte, von welchem aus. 
ber Zeichner die Gegend aufgenommen hat. Die Beleuchtung fällt von oben herein, ohne 
daß der Befchauer die Lichtquelle fieht, und durch vollkommene richtige peripectivifche Zeich⸗ 
nung, naturgetreue Farbengebung und Abftufung der Fernen ift ein Effect möglich, wel» 
cher bis zu einer wirklichen Täuſchung führen kann. Der Erfinder der Panoramen war 
Profeffor Breifig in Danzig, und das erfte in großem Maßſtabe aufgeftellte war das des 
Schotten Rob. Barker, welches 1793 in Edinburg gezeigt wurde. Gegenwärtig hat man 
in den größern Städten, wie in London, Paris, Berlin u. f. w., Gebäude, welche eigends 
dazu errichtet find, foldhe Panoranıen aufzunehmen und in denen die verfchiedenen Anfich- 
ten wechfeln und eine Zeit lang ausgeftelle bleiben. Der Amerikaner Nob. Fulton brachte 
das erfte Panorama nach Franfreich. Das Zeichnen eines folhen Panoramas kann nur 
aus freier Hand gefchehen, erfodert aber dann eine fehr große Gefchidlichkeit des Zeich- 
ners und eine höcyft genaue Kenntniß der Perfpective. Man ift deshalb bemüht gewefen, 
durch mechanifche Apparate die Zeichnung zu erleichtern. Unter diefen Apparaten nennen 
wir den Panoramagraphen von Gavard in Paris und den Scenographen vom 
Mechanikus K. Hofmann in Leipzig, die beide durch Zweckmäaßigkeit ſich auszeichnen. Die 
Erfindung der Panoramen zog die einer Menge von Oranıen nad) ſich; dahin gehören das 
Dioranıa ([.d.), das Myriorama von Bred in Paris, verbeffert von Clark in on» 
don, das Neorama (f. d.), das Kosmorama, zuerft 1808 in Paris aufgeftellt, eine 
Vereinigung von Bildern einzelner Gegenden, welche unter fünftliher Beleuchtung durch 
Vergrößerungsglastafeln angefehen, in ihrer natürlichen Größe erfheinen. Auch geſchicht ⸗ 
liche Begebenheiten u. f. w. werden, obwol unpaffend, auf diefe Weife dargeftellt. Das 
Europorama von Suhr in Hamburg ift eine Unterabtheilung der Kosmoramen. Bei 
den Georamen von Delanglard fteht man im Innern einer hohlen 40 F. im Durch» 
meffer haltenden Kugel, an deren Umfange man die Globuscharte dargeftellt ſieht. Auch 
die Netiefmodelle ganzer Gegenden nennt man Georamen, obſchon dafür die eigenthüms» 
lihe Benennung Stereoramen vorhanden ift. Sie werden aus Papiermaffe oder 
Steinpappe gefertigt, und Kummer in Berlin ſowie Meinhold in Dresden liefern darin 
ſehr gute Arbeiten. Pleotamen find von Langhans, nad; Andern von Kopifch, in Dress 
lau 1831 erfunden und ftellen Waffergegenden fo dar, wie fie dem Vorüberſchiffenden cr» 
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ſcheinen. Der Zuſchauer befindet ſich in einer Barke und das Bild der Gegend wird am 
ihm vorübergeführt und durch optifhe Zäufhung möglichft naturgetreu gemadt. Dar 
erfte Pleorama war eine Darftellung des Golfs von Neapel. , 

Panflawismuß, d.i. das gemeinfame Beftreben aller flaw. Volferthaften mach 
einem Ziele, nennt man gegenwärtig gewöhnlich das in der politifheh Literatur, wie nzan 
fagt, durch ruff. Einfluß hervorgerufene Beftreben, alle ſſaw. Völkerſchaften unter rırfF. 
Dberhoheit zu vereinigen. Die berüchtigte „Pentarchie“ machte in diefer Hinficht die merfle 
Eenfation Auch) zeigte man überall auf das Vorhandenfein ruff. Spione, ruff. Emiffzre 
in Deutfchland und in Frankreich, befonders aber in den von Slawen bewohnten Rändern berr 
und rechnete fogar die literarifchen Verbindungen einzelner flaw. Gelehrten mit ruff. Ge- 
Iehrten dahin. Dann aber verftcht man unter Panſiawismus auch das vermeint’iche Be- 
ftreben der flaw. Völferfchaften, einen einzigen Staat zu bilden; ob eine conföderirte Re— 
publit oder Monarchie, oder was fonft, läßt fich nicht ahnen, weil der ganze Plan, wenn er 
vorhanden wäre, bei der hiftorifchen, religiöfen, focialen, politifchen und induftriellen Ver- 
fchiedenheit der einzelnen flaw. Völkerfchaften geradezu unausführbar wäre und darum 
nichts Anderes ift, als der Popanz einiger eraltirter Phantaften. Unter den öfter. Slamen 
bemühte man fich längere Zeit, dein Panſlawismus nur die Bedeutung einer geiftigen Ver» 
einigung, eines literarifchen Zufanımenwirfens der verfchiedenen flaw. Völkerſchaften un- 
tereinander zu geben, damit auf diefe Weife die in der Natur liegende und für die Zukunft 
unabweisliche Idee der geiftigen Einheit aller Stawenvölker ebenfo in das Bemwußtfein der- 
felben gebracht werde, wie dies bei den übrigen europ. Völkern ftattfindet. Da indeh diefe 
Bedeutung fi) nicht halten ließ, fo hat man das fo heftig angegriffene Wort fallen laffen und 
beginnt ftatt deffen den allgemein verftändlihen Ausdrud „flawifche Idee“ anzumenden, 

ne f. Syrinp. 

antalond ift der franz. Ausdrud für die im Gegenfage zu den weiten Pluderho- 
fen, eng an das Bein fich anfchließenden und bis auf die Küße herabgehenden Beinkleider, 
wie fie der Pantaleone in den ital. Masken (ſ. d.) trägt. 

Pantheismus ift ein Wort, durch welches man feit Anfang des 18. Jahrh. dieje- 
nige Lehre bezeichnet, welche Bott und Welt ihrem Sein nach identificirt, das AU der Dinge 
felbft für das Göttliche erflärt. Der Pantheismus ift daher nicht, wie früher häufig gefchab, 
mit dem Atheismus zu verwechfeln; der legtere leugnet das Dafein Gottes und des Gött- 
lichen, während manche Formen des Pantheismus als der Ausdrud einer tiefen Religioſi 
tät zu betrachten find. Der Pantheismus, der auf dem Grundgedanken beruht, daß Alles 
Eins und diefes Eine das wahrhaft Göttliche fei, und daß diefes Eine fich in einer unend- 
lihen Mannichfaltigkeit von Formen, Geftalten und Wirkungen darftelle, ift in fehr ver» 
hiedener Form aufgetreten und hat je nach der jeweiligen Geftaltung der religiöfen und 
philofophifchen Anfichten eine verfchiedene Färbung erhalten. Als derAusdrud einer mehr 
dichtenden als reflectirenden Weltanficht liegt er den religiöfen Philofophemen des Driente, 
namentlicd der Indier zu Grunde; in fpeculativer Form tritt er bei den Griechen in ber 
eleatifhen Schule auf, wiewol Parmenides (f.d.) den Begriff des einen Seins, welches 
Alles ift, zu fcharf faßte, als daß er ihn vollkommen mit dem des Göttlichen hätte identifie 
ciren fönnen; eine mehr materialiftifche Richtung erhielt der Pantheismus bei dem Schüler 
des Ariftoteles, Strato aus Lampſacus, und felbft bei den Stoifern (f. d.), die der das 
AU durchdringenden vernünftigen Kraft, d.h. dem Göttlichen, das Feuer als ein matericles 
Subſtrat unterlegten. Als die entfcyiedenften Nepräfentanten des Pantheiemug find im 
AlterthumedieNeuplatoniker (f.d.) zu betrachten, die die Emanution der bunten Man: 
nichfaltigfeit der Erfcheinungsmelt aus dem Einen Abfoluten bald, wie Plotin und Proklus, 
in der Form fpeculativer Entwidelungen, bald, wie Jamblichus, vermischt mit den abenteuer- 
lichen Ausgeburten einer phantaftifchen Dämonenlehre darftellten. Allen auf pantheiftifcher 
Grundlage rubenden Philofophemen trat das Chriſtenthum mit feinem Monotheismus, 
mit der Grundbeftimmung Gottes ale eines perfönlichen, von der Welt feinem Sein nad 
verfchiedenen Wefens, entgegen, und die Anftrengungen der Gnoftiter (f.Gnofis), den 
Monotheismus des Chriſtenthums mit den pantheiftifchen Vorftellungen des Drients zu 
verſchmelzen, waren vergebens. Im Mittelalter, wo das chriftlihe Dogma die freie Bewe · 
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gung der Philofophie hemmte, finden fich nur wenige Spuren eines dialektiſch ausgebildeten 
Pantheismus, bie Emanationslehre des Erigena (f. d.) wenigftens hatte, wie fpäter die 
des Jak. Böhme(f.d.), einen ftarfen myftifchen Beifag. Mit großer Kühnheit dagegen 
trat im Gegenfag zum hriftliden Dogma der Pantheismus bei den Denkern des 16. Jahrh. 
auf, bei welchen die neuerwachte Begeifterung für das allgemeine Naturleben die Begriffe 
Gottes und der Natur in Eins zufammenfließen machte, fodaß die Verherrlichung diefes 
Naturlebens ihnen als die Verherrlichung Gottes erfchien. Diefer Enthufiasmus gibt na» 
mentlich dem Pantheismus des Giordano Bruno (f.d.) feinen eigenthümlichen Charafter. 
Als der nüchternfte, ruhigſte und entfchiedenfte Nepräfentant des Pantheismus ift Spi» 
11030 (f.d.) zu betrachten, bei welchembdiefe Lehre mit Abftreifung alles poetifchen Reizes und 
aller beftechenden Rhetorik die fhlichte und ftrenge Korm eines Syftems annahm. Die Lehre 
des Spinoza wurde lange Zeit weniger geprüft, als derfegert, bis fie nad) Kant einen großen 
und gewaltigen Einfluß auf die deutſche Philofophie gewann; denn die idealiftifhen Sy« 
fteme nad Kant haben ſämmtlich eine pantheiftifche Richtung, obwol namentlidy Hegel 
den Verfuch gemacht hat, den Fortfchritt von dem imperfonalen Begriff des Göttlichen zu 
der Perfönlichfeit Gottes als nothwendig darzuftellen, indem „der Begriff”, die in den Er- 
Tcheinungen fich auseinanderlegende und fic aus ihnen wiederzufammenfaffende Idee fich 
in diefer Rückkehr zu fich felbft als Perfönlichkeit abfchliefe. Daß man diefen modernen 
ibealiftifchen Pantheismus häufig als dem hriftlichen Gottesbegriffe entfprechend anfah, 
bat feinen Grund darin, daß in dem dogmatifchen Schöpfungsbegriffe eine Überfpannung 
des Theismus liegt, welche confequent verfolgt sum Pantheismus hintreibt. Gewöhnlich 
hat man den Pantheismus von dem Standpunfte gewiffer religiöfer und ethifcher Vor» 
ausfegungen aus beftritten, und in legterer Beziehung namentlich geltend gemacht, daß er 
mit der menſchlichen Freiheit die Zurechnung des Guten und Böſen, ja den Unterfchied zwi⸗ 
fchen beiden felbft aufhebe. In religiöfer Beziehung fehlt dem pantheiftifhen Gotted« 
begriffe namentlidy das Merkmal eines aus fich felbit herausgehenden Wohlwolleng; es 
bleibt, wie bei Spinoga, nichts, als eine unendliche Selbftliebe; die Einwürfe von Seiten 
der Ethik find infofern gegründet, als bie fittliche Zurechnung zwar feine abjolute Freiheit, 
aber Selbftändigfeit des Willens vorausfegt, dem etwas zugerechnet werden foll, und 
viele pantheiftifhe Syfteme entweder, wie das des Spinoza, von aller Ethik fi) abwenden, 
oder, wie das Hegel'ſche, den Unterfchied zwiſchen Dem Guren und Böfen nur als einen un« 
tergeordneten, in einer höhern Region verfhwindenden auffaffen. Indeffen abgefehen da« 
von unterliegt der Pantheismus zunächft einer rein theoretifchen und fpeculativen Kritik, 
die fich auf die Frage gründet, ob unter der Vorausfegung, daß Alles in firengem Sinne 
Eins fei (möge man nun diefes Eine Seiende Gott oder Natur, oder das Abfolute, oder fonft 
wie nennen), ſich die Mannichfaltigkeit der vorliegenden Erfcheinungswelt ohne die härte- 
ften Widerfprüche begreifen laffe? Wenigftens wird der Pantheismus, wenn er nicht, wie 
Parmenides, auf alle Erfenntnif der Erfcheinungen Verzicht leiften will, um von der Ein» 
heit des Seienden zu der Vielheit, von feiner Wefensgleichheit zum MWechfel und der Vers 
änderlicyfeit zu gelangen, das Eine felbft als ein Vieles, das Seiende als ein Werdendes 
und Veränderliches auffaffen, und eben dadurd feinen Grundbegriff mit innern Wider- 
forüchen-belaften müffen. Vgl. Jäfche, „Der Pantheismus nad) feinen Hauptformen” 
(2 Bde., Königsb. 19327 — 28). 

Pantheon nannte man im Alterthume einen Tempel, weldyer allen oder den vor« 
züglichften Gottheiten gemeinfchaftlich gewidmet war. Am berühmteften ift das Pantheon 
zu Rom, welches Agrippa (f. d.) unter Auguftus auf dem Marsfelde erbaute und den 
Göttern des julifhen Gefchlechts, namentlid; dem Mars und der Venus, weihte. Vom 
Papfte Bonifaz IV. wurde unter Kaifer Phofas daffelbe 607 der Maria und allen Mär- 
tyrern gewidmet, weshalb es die Kirche Sancta-Maria ad Martyres genannt wird. Noch 
häufiger nennt man es jedod) Santa Maria della rotonda, weil e8 rund gebaut ift. Seine 
fteinerne Dede ift gewölbt, und das Licht fällt von oben durch eine große Offnung hinein. 
Der gut erhaltene Porticus fcheint zwar nicht einer fpätern Zeit anzugehören, wol aber 
noch unter Agrippa in Folge einer Veränderung des urfprünglichen Planes entflanden zu 
fein; er enthält 16 Säulen von oriental. Granit, deren jede 15 &. im Umfange hat, und wird 
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mit Necht a.s das vollkommenſte Beiſpiel rom. Säulenbehandlung angeſehen. Simmet- 
liche acht Niſchen für die Götterſtatuen find noch erhalten; doch gehört die vor denfelben 
herumlaufende Säufenftellung erft ber unter Hadrian erfolgten Neftauration an. Über ib 
erheben fich eine Attika und eine Pilafterftellung, worauf das mächtige mit foloffalerz 
Gaffetten gefchmüdte Rundgewölbe beginnt. Die legte Neftauration erfuhr das Pantheorr 
durch Septimius Severus, deffen Dedication noch über der Säulenhalle fteht. Die Höbe 
bes Tempels ift gleich der Weite, nämlich 137 F., und der Durchmeffer der Offnung im der 
Kuppel beträgt 27 8. Der Fußboden ift mit Porphyr belegt. Das große kühne Werk 
macht einen wunderbaren Eindrud; doch hat es durch die Beraubungen einiger Kaiſer, 
namentlich Konſtantius' II., der 663 die vergoldete Bronzebedahung nach Konftantinopel 
ſchaffte, und Päpfte außerordentlich gelitten, fo 3. B. durd) Urban VIIL, welcher den Por- 
ticus des ehernen Bebälfes beraubte. Canova baute eine dem röm. Pantheon in der Anlage 
ähnliche Rotunde in feinem Geburtsorte Poffagno. Überreſte jenes prächtigen Pantheong, 
welches Kaifer Hadrian zu Athen erbauen lief und das auf 120 Marmorpfeilern rubte, 
meinte Stuart in Trümmern zu erfennen, die Andere für eine Stoa hielten. — Das Pantheon 
in Paris ift die unter Ludwig XV. begonnene Kirche der heil. Genoveva, welche erſt in ber 
Revolution zum Begräbnißplage großer Männer umgeweiht, unter der Neftauration von 
neuem als Kirche gebraucht und erft feit 1830 wieder zum Nuhmestempel gemacht wurde, 
bis jegt aber völlig leer ſteht. 

Danther ift der Name verfchiedener, theils im Nauchwaarenhandel, theils von un- 
wiffenfchaftlichen Reifenden verwechfelter Arten großer Hagen. Der Panther der Zoologen 
ift, gleichbedeutend mit Dzelot (Felis pardalis), ein ohne den 15 3. langen Schwanz drei 
Fuß meffendes ſchönes Thier, welches vom nördlichen Brafilien an durch Mittelamerika 
bis Luiſiana und Arkanfas verbreitet, auf dem rörhlichgelb gefärbten Felle mit Rängsreihen 
großer, gefonderter, ſchwarzer Flecken gezeichnet ift, am Kopf und Naden ſchwarze Längs- 
freifen hat, und alfo vom Ziger, mit dem er zuweilen verwechfelt wird, äußerlich fogleich zu 
unterfcheiden ift. Eine ähnliche, aber in Sammlungen überaus feltene Art, der Parder 
(Felis Pardus), lebt auf Java und Sumatra. In Nordamerika nennen Jäger den Guguar 
(amerif. Löwen, Puma oder Felis concolor) ebenfalls Panther. 

rt f. Storchſchnabel. 

Pantomime, eine Ausartung der urfprünglichen Mimen (ſ. d.), nannten die Alten 
bie Darftellung der Gedanken, Empfindungen und Handlungen durch das bloße Geberden- 
fpiel und durch die fünftliche Bewegung des Leibes, gewöhnlich in Verbindung mit Yanz 
und Mufit. Der Künftler, welcher eine Charafterrolle oder ein ganzes Stud auf diefe 
Weiſe ohne Worte verfinnlichte, hieß ebenfalls Pantomime oder Pantomimift, die 
Kunft felbft Pantomimit. Schon den Griechen war die Trennung der Mimik (f. d.) 
und Declamation (f.d.), auf welcher das Wefen der Pantomime beruht, nicht unbe 
kannt, obgleich fie einen befondern Namen dafür nod) nicht hatten. So finden wir, da bei 
ihnen eine Perfon Charaktere auf jene Art darftellte, während ein Anderer dazu declamitte 
ober fang, und ein Flötenbläfer das Ganze durch eine entfprechende mufitalifche Begleitung 
leitete; ebenfo wurden bei ihnen Mythen und Scenen aus dem gewöhnlichen Leben, be 
ſonders lächerlicher Art, bei Gaftmählern und Feſtlichkeiten pantomimifch ausgeführt. 
Doc) die eigentlichen theatralifchen Vorftellungen dur) bloße Geberdenfpiele, die fogemannte 
saltatio pantomimorum, wurden erft unter den Nömern ausgebildet, namentlich zur Zeit 
ber erften Kaifer, ald mit dem Verſchwinden der Volksfreiheit auch die theatralifche Poeſie 
zu verſtummen anfing. Dabei liefen fi die Pantomimen im Eifer ihres Spiels häufig 
zu ganz willfürlichen Geberden hinreigen, daher man es für nöthig erachtete, den Inhalt 
der zugebenden Vorſtellung durch Ankündigung dem Volke vorher befannt zu machen, wofür 
man fi in neuerer Zeit der Theaterzettel bedient. Mimenfpiel konnte bei diefen Dar- 
ftellungen ebenfo wenig als bei dem Schaufpiele der Alten überhaupt ftattfinden, weil die 
Pantomimen wie die Schaufpieler der Masten fich bedienten, Mit Auszeichnung werden 
unter Auguſtus als zwei große Nebenbuhler in diefer Kunft Bathyllos (f.d.) und Pyla 
bes (f.d.) genannt; fpäter unter Domitianus Paris (f.d.). Bereits feit dem 2. Jahrh. n. 

Chr. äuferten diefe Darftellungen, an denen das rom, Publicum einen wahrhaft leidenfchaft« 
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lichen Antheil nahm, durch Verlegung des Anftandes und fittlichen Gefühls einen verderb» 
lichen Einfluß auf das Volksleben, befonders feitdem auch Frauen mit auftraten, ſodaß die 
N antomimen wiederholt aus der Hauptftabt und Italien vertrieben werden mußten und in der 
Verlockung zur Unkeufchheit durch diefelben vielleicht ein Grund zu dem fpätern gänzlichen 
Sittenverfall zu fuchen ift. Mit dem Verſchwinden des röm. Theaters im 5. Jahrh. erreichte 
auch dieſe Kunft ihr Ende; doch kam fie beiden von NaturindenGeberden lebhaftern Stalienern 
in fpätern Zeiten wieder in Aufnahme. Bei vielen oriental. Völkern, namentlich ben Perfern 
und Chinefen, gehört noch jegt die Aufführung pantomimifcher Scenen mit muftfalifcher 
Begleitung zu den Hauptbeluftigungen. Die Pantomime im firengften Sinne, ald Dar- 
ftellung einer Handlung durch mehre Pantomimen mittels der bloßen Geberden, ohne tanz- 
mäßige Bewegung, hat man ebenfalls zu verfchiedenen Zeiten wieder einzuführen verfucht, 
noch häufiger aber, befonders unter ben Italienern und Franzoſen, mit dem höhern Tanz in 
Verbindung gefegt und ausgebildet. So machte Noverre (f.d.), der Begründer ber 
neuern franz. Tanzkunſt, aus Voltaire’s „Semiramis” eine Pantomime. Gegenwärtig 
bat ſich der Antheil, den man fonft der Pantomime fchenkte, theild dem Ballet (f. d.), 
theils den Zableang(f.d.) oder den pantomimifchen Darftellungen einzelner Situationen 
nad) Gemälden zugewendet. Über die Pantomime der Alten, von der ſchon Zucian in feiner 
Schrift „Über den Tanz“ ein treues Bild entwirft, findet ſich eine hiftorifche und Eritifche 
Beleuchtung in dem Werke „Uber die Pantomimen“ (Hamb. 1749). Vol. Böttiger’3 Ab- 
handlung „Ariadne und Bachus, eine Pantomime nach Zenophon” in beffen „Kleinen 
Schriften” (Bd. 3, Dresd. und Lpz. 1838). 

Panvini (Onofrio), lat. gewöhnlich Onuphrius Panvinius genannt, ein ital. Al. 
terthumsforfcher und Gefchichtfchreiber, geb. 1529 zu Verona, widmete fih anfangs dem 
geiftlihen Stande und erhielt 1554 eine Profeffur der Theologie zu Florenz, 309 ſich 
aber bald von dem öffentlichen Leben zurück und lebte zu Palermo bis an feinen Tod, welcher 
am 25. März 1568 erfolgte, nur den Wiffenfchaften. Von feirien wegen ihrer gründlichen 
Gelehrfamteit früher fehr gefchägten Schriften erwähnen wir die „Fasti et triumphi Roma- 
norum‘ (Ben. 1588, Fol.), das „Chronicon ecclesiasticum” (Köln 1568, $ol., und Pad 
1681, $01.), die „Pontificum rom, elogia et imagines” (Antw. 1572, Fol., und Köln 
1624, 4.), das Werk „De ritu sepeliendi mortuos apud veteres christianos” (Rom 
1581), ferner „De antiquitate et viris illustribus Veron.” (Pad. 1648, Fol.) ımd „De 
comitiis imperatoriis’ (Strasb. 1613), worin das Entftehen der Kurfürftenwürde in das 
Zeitalter des Kaifers Friedrich's II. verfegt wird. Außerdem finden fih von ihm viele 
Abhandlungen über röm. Alterthümer im „Thesaurus antiquitatum rom.” von Grävius 

Vanyafis oder Panyaffis, ein berühmter griech. Dichter aus Halitarnaffus um 
464 v. Ehr., ein Zeitgenoffe des Herodot, Aſchylus und Pindar, verfaßte unter dem Zitel 
„Heraklea“ ein großes epifches Gedicht in 14 Gefängen, welches die Sage vom Hercules 
ihrem ganzen Umfange nad behandelte und fi in fprachlicher und metrifcher Hinſicht 
ebenfo wie durch) feine Darftellung auszeichnete. Auch wird ihm ein anderes Gedicht im 
elegifchen Versmaße, „Jonika“ genannt, zugefchrieben. Nur von dem erftern find noch 
mehre Bruchftüde vorhanden, welche Tzſchirner in „Panyasidis fragmenta” (Bresl. 
1842, 4.) gefammelt hat. Wal. Funde, „De Panyasidis vita ac poesi” (Bonn 1637). 

Panzer, ſ. Harniſch. 

Panzer (Georg Wolfgang), einer der erſten deutſchen Bibliographen, geb. am 
16. März 1729 zu Sulzbach, wurde 1751 Landprediger zu Etzelwang, 1760 Diakonus 
an der Sebaldfirche und 1772 Schaffer oder Dauptpaftor in Nürnberg. Er mar Aufieher 
der Stadtbibliothet und von 1789 an Vorſteher des Pegniger Blumenordens. Zu» 
nächft befchäftigte er fich mit der Gefchichte der Bibelausgaben, zu welchem Behufe er auch 
eine ausgezeichnete Bibelfammlung zufammenbrachte, die er 1780 an den Herzog Karl 
Eugen von Würtemberg überließ. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung ift der „Entwurf 
einer vollftändigen Gefchichte der deutfchen Bibelüberfegung Luther's von 1517— 81” 
(Nürnb. 1783; mit neuem Titel und Bufägen 1791). Daneben fammelte er Portraits 
berühmter Perfonen ; von denen er auch ein Verzeichniß herausgab (Nürnb. 1790 und 
Supplemente von 1801). Endlich kam er auf eine Idee, durch deren gelungene Ausführung 


672 | Paoli 
er der Pfleger eines der wichtigſten Zweige der Bibliographie geworden iſt. Da nämlich 
Maittaire in feinen „Typographiſchen Annalen“ die älteften deutfhen Drude fo gut maie 
ganz übergangen hatte, fo veranlafte dies P. zu den „Annalen der ältern deutfcheri Literatur =“ 
(Nürnb. 1788, 4.), denen er Zufäge (Kpz. 1802, 4.) und einen zweiten Band (Nürnb. 
1805, 4.) folgen lief. Den weiten Plan einer allgemeinen Regiftratur aller befannten 
Drude feit Erfindung der Buchdruderkunft bis 1536 fuchte er in den „Annales typo- 
graphici” (11 Bde., 1793— 1803, 4.) auszuführen. Die alten Drude aller Länder und 
Sprachen find darin, zum großen Theil nach eigener Anficht, in alphabetifher Folge ber 
Drudorte chronologiſch verzeichnet, kurz und genau charakterifirt, und Angaben der Biblio- 
thefen, in denen fie verwahrt, und der Werke, in denen fie befchrieben werben, beigefügt. 
Außer den zahlreichen Bibliotheken feines Wohnorts unterftügte feine Arbeiten eine ebenfe 
koſtbare und an Seltenheiten aller Art reiche, wie an Zahl ſtarke Privarbibliothef. In 
feinem Amte machte er fich durd) verftändige Verbefferungen des öffentlichen Gottesdienfter 
und durch Einführung der allgemeinen Beichte und eines neuen Geſangbuchs verdient. 
Gr ftarb am 9. Juli 1804. — P. hatte zwei Söhne, Georg Wolfg. Franz P. und 
Roh. Friedr. Heinr.P. Der Erfte, geb. 1755 zu Egelmang, geft. als Landgeridts- 
phyſikus zu Hersbrud 1829, war auf dem Gebiete der Inſektenkunde und Botanik literariſch 
thätig. Der Zweite, geb. am 25. März 1764, geft. am 15. Nov. 1815 ald Pfarrer zu 
Eltersdörf und Tannenlohe, befaß eine vielfeitige gelehrte Bildung und lieferte gute Beiträge 
zur Kirchen: und Neformationsgefchichte. 
Paðdli (Pascal), der Gefeggeber und kühne Vertheidiger Corficas im 17. Jahrh., 
ftamnıte aus einer angefehenen corfifchen Bamilie und war 1726 geboren. Sein Vater, 
Hyacinth P. ein verdienter General, der, von der genuef. Regierung verfolgt, 1739 
nach Neapel geflüchtet war, fendete ihn 1755 nad) Corfica, mo man ihn zum General- 
capitain der Inſel erwählte. Als folder ftand eran der Spigeeinerbemofratifchen Regierung, 
mit königlichem Anſehen; doc verfdhymähte er den Zitel eines Könige anzunehmen. Mit 
Enetgie und Kraft wirkte er, den Zuftand bes verwilderten Volks nach einem durchgreifenden, 
verftändigen Plane zu verbeffern. Er fand Alles in der größten Unordnung, weder Kriege- 
zucht, noch Geld, noch Waffen und das Volk in Parteien getheilt. Er ordnete die Ver- 
waltung, errichtete ein regelmäfiiges Heer und gründete au Corte eine Univerfität. Er hob 
die barbarifche Sitte der Blutrache auf und führte eine gefegmäßige Rechtspflege ein. Nach 
dem er im Innern Drdnung und Einigfeit hergeftellt, trieb er die Genuefer bis an die 
Küfte zurüd, wo ihnen nur noch vier Pläge übrigblieben, ſodaß fie zu Frankreich ihre Zu 
flucht zu nehmen fich genöthigt fahen. Seit 1764 befegten die Franzofen diefe Plätze, wäh. 
rend Genua den Krieg gegen den übrigen Theil Corficas fortfegte. Aber P. und fein 
Bruder widerftanden der Macht Genuas, ſodaß legteres die Infel endlich 1768 an Franf- 
reich abtrat. Wie P. alle Verſuche Genuas, den Gehorfam der trogigen Infulaner zu er» 
kaufen, zu Schanden gemacht, fo wies er auch jegt ftandhaft die glängendften Anerbietungen 
zurüd, die der franz. Minifter Choifeul ihm felbft machte, und ermuthigte, trog der ge 
fchehenen Abtretung der Infel an Frankreich, feine Eorfen zum Widerftande. Doch nur noch 
ein Jahr vermochte er fi) gegen die Franzofen zu behaupten; 1769 ging er nach England 
zurüd, wo man ihn mit großer Achtung behandelte. Zwanzig Jahre nachher rief ibn die 
franz. Revolution in fein Vaterland zurüd und ale eifriger Nepublitaner gewann er bald 
das Vertrauen der Revolutionspartei. Im Apr. 1790 begab er ſich nach Paris, um der 
Nationalverfammlung, die Eorfica in den Rang ber franz. Provinzen aufgenommen hatte, 
den Eid der Zreue zu leiften. Lafayette ftellte ihm dem Könige vor, der ihn zum Comman- 
danten von Baftia ernannt hatte. Rach feiner Rückkehr auf die Infel wurde er zum Be 
fehlshaber der Nationalgarden und zum Präfidenten des Departementserwählt. Als folder 
befolgte er 1791 und 1792 die Grundfäge der Revolution; doc) bei der in Frankreich zu 
nehmenbden Anarchie faßte er den Vorfag, Corfica zu einem unabhängigen Staate zu er 
heben, und eine Confulta, die er im Mai 1793 zufammenrief, ernannte ihn zum Präfidenten 
und Generaliffimus der Corſen. Der Nationalconvent ud ihn fofort vor feine Schranter; 
da er nichterfchien, wurde er am 17. Mai für einen Staatsverräther erklärt, der die Schuil 
trage an bem Mislingen des Unternehmene gegen Sardinien und unter Englands Schuf 
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fi) zum unumfchränften. Herrn. über Corfica machen wolle. Bis zu diefem Zeitpunkte hatte 
SP. mit der Familie Bonaparte im beften Einverftändnif gelebt; als fich aber diefe. ent- 
fchieden für die jatobinifche Partei erklärte, waren beide Familien auf immer getrennt. P. 
verband ſich nun mit England und begünftigte im Febr. 1794 die Landung engl. Truppen, 
welche mit ihm vereinigt die Branzofen von der Infel vertrieben. Allein England berrachtete 
die. Inſel als eine Eroberung, und der ehrgeizige P. war mit dem Theile der Macht, den 
man ihm gelaffen, nicht zufrieden; auch verlor er durdy feine Verbindung mit den Eng- 
Länbern bei einem großen Theile feiner Landsleute Vertrauen und Achtung. Dazu fam 
feine Beindfchaft mit dem engl. Vicetönige Elliot, der ihm nur wenigen Einfluß geftattete. 
Unter diefen Umftänden hielt er e8 für beffer, ganz auf die Regierung Verzicht zu leiften, 
unb auf eine erhaltene Einladung ging er 1796 nach London, in deffen Nähe er zurückge - 
zogen von einem ihm von der engl. Regierung ausgefegten Jahrgehalte von 2000 Pf. St. 
lebte. Er ftarb am 5. Febr. 1807. Unftreitig gehört P. zu den unglücklichen Männern, 
deren größter Schmerz es war, die Entwürfe eines ganzen Lebens vereitelt zu fehen und 
mit dem Kummer eines verfehlten Däfeins zu fterben. Friedrich der Große nannte ihn den 
erften Feldherrn. Boswell in feiner „Hiftorifch-geographifchen Befchreibung von Eorfica” 
hat ihn fehr anziehend gefchildert. 

Madlo, von den Deutfchen gewöhnlich Paul oder Pauliner genannt, ift eine ital. 
Silbermünze, welche durch die Päpfte eingeführt wurde. Das urfprüngliche Gepräge 
zeigte im Avers das päpftliche Wappen. Der Werth des Paolo ift 10 Bajocchi; 95 Paoli 
gingen auf die feine Mark: Der Paolo ift nod gegenwärtig in dem päpftlihen Staaten 
allgemein verbreitet. Viele tragen auch die Zahl 1U als Werthzeichen im Gepräge: 

Pũon iſt zunächft gleichbedeutend mit Päan (f.d.); auch heißt fo der Sohn des 
Pofeidon und der Helle; und der Sohn des Endymion, ein Bruder bes Epeios und Atolos, 
der, nachdem er von diefen in einem Wettlauf um die Oberherrfchaft befiegt worden mar, 
nach Macedonien ging, wo ein Landftrich am Arios nad) ihm Päonien genannt wurde: 

Papa, das griech. pappas, d. i. Vater, war in der griech. Kirche bie Bezeichnung für 
alle, namentlich höhere Geiftliche, und in ſolcher Weife wurde es auch bereits im 2. Jahrb: 
in der abenbländ. Kirche gebraucht. Gegen Ende des 5. Jahrh. fing die legtere an, dem 
Bifchof von Rom vorzugsweiſe den Titel papa beizulegen ; indeß blieb derfelbe noch bis 
ing 10. Jahrh. ein allgemeiner Ehrenname jedes Biſchofs. Erft Gregor VII. machte 1075 
papa zum ausfchließenden Titel des rom. Bifchofs. (S. Papft.) 

Papagai (Psittacns), eine in viele Gattungen zerfallende artenreiche Gruppe ber 
Klettervögel, die durch manche Eigenthümlichkeiten ſich von allen verwandten ſcharf fon« 
dert, 3. B. eine ungemein fleifchige, feinfchmedende Zunge und einen beweglichen Ober- 
ſchnabel befigt, übrigens in Größe und Geftalt fehr wechfelt, wie die Vergleihung eines 
Kakadu mit dem Sperlingspapagai oder dem fogenannten Infeparabfe beweifen kann. 
Die Papagaien ſind ebenſo wie die Affen der Mehrzahl nach auf tropiſche Klimate hinge · 
wieſen, doch kommen einige wenige Arten in Neuſeeland, Patagonien und Nordamerika 
vor. Sie find eigentliche Waldvögel, nähren ſich faſt nur von ſaftigen Früchten oder unrei⸗ 
fen zuckerhaltigen Samen, werden daher, da fie oft in Schwaͤrmen zuſammenhalten, Maib- 
feldern und Gärten fehr verberblich, leben monogamiſch, nüften wie Spechte in hohlen Bäu« 
mien und legen weiße, glänzende Eier. Sie vertragen zum Theil unfer Klima, vorzüglich 
die ameritanifchen, tönnen in der Gefangenfchaft ein hohes Alter, bis 60 Jahre, exreichen, 
pflanzen ſich jedoch in derſelben fehr felten fort. In der Jugend gutmüthig und gelehrig, 
werben fie im Alter ftörrifch und bösartig. Siefind, feit durch Alerander's Bug die erſten aus 
Indien nach Europa kamen, als Stubenvögel beliebt und, fo weit fie zu den grünen braſil. 
Arten gehören, jett ſehr gemein. Ihre Fähigkeit, unmelodiſche Töne, aber auch bie menfchliche 
Sprache nachzuahmen, ift befannt und fcheint manchmal mit einem gewiſſen Berftändniß 
verbunden ; indeß wird ihre Intelligenz überfehägt. Die Gruppen der verfchiedenen Welt- 
theile haben etwas Charafteriftifches; fo gehören die Kakadus allein den Molutken und 
Reuhoiland an, die Araras Südamerika; die braſiliſchen find meiſt grasgrün und die füd- 
afiatifchen roth, blau oder fehr bunt. a are: 
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Papebroek (Dan.), einer der Hauptarbeiter unter den Bollandiſten (f.d.), geb. 
zu Antwerpen am 17. März 1628, ftudirte in Douai und trat im 18. Jahre in den Jeſu 
tenorden. Für das großartige Unternehmen der Herausgabe ber Acta sanctorum (f.b.) 
gewonnen, wurde er 1660 zur Sammlung des nöthigen Materials auf einige Jahre nad 
Stalien gefendet. Nach Bolland's Zode nahm er Theil an der Mebaction des Werks. Er 
blindet ftarb er-am 28. Juni 1714. Mit dem Karmeliterorben gerieth P. deshalb in einen 
fehr ergöglichen Streit, weil er deffen Entftehung erft ins 12. Jahrh. ſetzte. Die Karmeli- 
ter rächten fich an ihm, daß fie in den Acta sanctorum 2000 Kegereien nachwiefen. In 
Rom begnügte man fih, die Chronologie der Päpfte zu verurtheilen, während die fpan. 
Inquifition die erfchienenen 14 Bände der „Acta verdammte und P. zu einer gelchrten 
Vertheidigung zwang (3 Bde., 1696). Innocenz XII. legte bei Strafe des Banns beiden 
Parteien Stillfchweigen auf; P. aber war im Vortheile, weil er die Karmeliter lächerlich 
zu machen gewußt hatte. 

apenburg, ein Marktfleden in der zur Harnmov. Landdroftei Dsnabrüd! gehörigen 
beſondern Herrlichkeit des Freiherrn von Landaberg-Belen, verdankt feine Begruͤndung 
einer gegen Ende bes 1%. Jahrh. durch Eorfgräberei in den Fehnen oder Moorftrichen all 
mälig ſich geftalteten Schiffer- und Handelscolonie. Mitten in Mooren zwiſchen der oflfrief. 
Stadt rer und dem Duimling auf dem rechten Ufer der Ems und mweit von Meere gele 
gen, iſt P. nächſt Emben der wichtigfie Sechandelöplag in Hannover. Es hat fehr lebhafte 
Schiffahrt, über 150 Seefchiffe, ſechs Schiffswerfte, Segeltuchiveberei und bedeutenden 
Zorfhandel. Die fchöne, ganz in holländ. Geſchmack gebaute Stadt mit 5200 €. ift von 
mehren Kanälen durchſchnitten, die durch einen 1Y. M. langen Hauptkanal, weldyer durch 
das droſter Syhl geht, mir der Ems in Verbindung ftehen. Übrigens werden gewöhnlich 
alle Schiffer von Friesland bis zur Wefermündung vapenburger Schiffer genanni 
>  WVapblagonien, eine ziemlich gebirgige und rauhe Landſchaft in Kieinaſien, mit der 
Hauptftadt Sinop e (f. d.), wurde öftlich vom Halys, weſtlich vom Parthenius, noͤrdlich 
vom Deere und füdlic yon Phrygien begrenzt; doch erlitt diefe Grenze bei dem mehrfa- 
hen Wechſel der Herrſchaft bald eine Erweiterung, bald eine Schmälerung. Buerft wurde 
namlich P. durch Kroͤſus dem Indifchen, bald darauf durch den ältern Eyrus dem peri. 
Reiche einverleibt. Nach Alexander's Tode kam es nebft Kappadocien an Eumenes«f.d.), 
wurde bann, als bas neue Königreich Pontus(f.d.) von Hier aus entfiand, zum großen 
Theil mit demfelben vereinigt und im 1. Jahrh. v. Ehr. von den Römern zur Provinz Ga- 
latia geſchlagen, bis es im 4, Jahrh. n. Ehr. unter Konftantin, freilich in fehr beſchraͤnkter 
Ausdehnung, ben Namen einer eigenen Provinz wieder erhielt. Ubrigens waren die Pa- 
phlagonier im Alterthume übel berüchtigt wegen ihres befcheänften Berftandes und ihrer 
bäurifgen Sitten, daher Ariſtophanes den Demagogen Kieon, um ihn als einen Polterer 
zu sharakterificen, einen Papbiagenier nennt, wie man denn überhaupt ſpruchwoͤrtlich mit 
ihnen nichtöwürdige und gefchwägige Menſchen bezeichnete. 

Paphos war ber Name zweier Städte auf ber Infel Cypern (ſ. d). Dasalte 
P aphos, von deu Alten auch Palaipaphos genannt, wahrfcheintich eine Gründung 
der Phönizier, lag auf einem Dügel der weftlichen Küſte der Infel und war berühmt durch 
einen Tempel der Venus, die hier zuerft aus den Meere ans Land geftiegen fein follte und 
vorzugsweiſe unter dem Namen der Paphiſchen Göttin lange Zeit hindurch die größte 
Verehrung genoß. Vol. Lenz, „Die Göttin von P. aus alten Bildwerken (Gotha 1508) 
und Münter, „Der Tempel der Göttin zu P.“ (Kopendh. 1824, 4.). — Das neue Pa- 
phos oder Reap aphos, in geringer Entfernung von ber alten Stadt, früher Sig eines 
eigenen Königs, ſpaͤter ber Hauptort der Weftfeite der Inſel, blühte durch Schiffahrt und 
Handel, ber durch einem guten Hafen umterflügt wurde, erlitt aber zur Zeit des Auguſtus 
durch ein Erdbeben eine fait ganzliche Zerftörung. Auf Befehl des Auguftus wurde e— 
wieber aufg ebaut, und bier war es, wo der Apoftel Paulus dem Proconful Sergius das 
——— —— be — — entſtand in neuerer Zeit das Städtchen 

ffo. enaue te beider Städte und Beſchreibung ihrer Ü 
fi in Engel's „Kypros“ (2 Bde., Berl. 1841). ’ aan 
Papier, Das gegenwärtige europ. Papier ift eigentlich ein dünner Filz aus Fafern, 
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beſonders vegetabiliſcher Art, welcher dadurch entfteht, daß man ben Saferftoff mehanifch 
in viele feine und zarte Faſerchen zertheilt, Diefe in Waffer fuspendirt, auf diefe Art in 
dünnen Schichten gleihmäßig ausbreitet, dann aber das Waſſer durch Ablaufen und Aus- 
preffen dergeftalt entfernt, daß eine gleihmäfig dünne Lage der filzartig angeordneten und 
dicht zufammenfchliegenden Faͤſerchen zutückbleibt. Die verſchiedenen Stadien der Papier« 
fabrifation, welche in den fogenannten Papiermühlen ftatefindet, ergeben fich hiernach 
von felbft. Als vorzüglichftes Material erweiſt ſich ftets der Saferftoff oder die Holafafer 
ber "Pflanzen; der ſchwerer zu jermalmende, :andererfeits aber der Fäulnif und fonftigen 
Verderbniß meht ausgeſetzte thieriſche Faſerſtoff der Wolle und Seide geſtattet nur An- 
wendung auf grobe Papiere von minderer Feſtigkeit. Haut» und Leberabgänge werden der 
va für Padpapiere öfter zugefegt umd ertheilen ihr große Dichtigkeit und in gewiffen 
Grade fogar Wafferdichte. Un ſich ift die Holgfafer in jeder Form zu Papierfabrifation 
tauglich umdb es gibt jegt in der That faft feine Art von Stroh, Gräfern, Dols, Rinden 
u. |. w., aus der man nicht ſchon verfuhsweife Papier gemacht hätte. Es find aber in die ⸗ 
fen verfchiedenen Stoffen die Kafern von verſchiedener Härte und zum Theil mit verfchiede- 
nen, ſchwer zu emtfernenden färbenden und andern Subftanzen verbunden, und es handelt 
ſich darum, den am leichteften zu weißen Papieren zu verarbeitenden Stoff zu finden, Die- 
fen gewähren die Faſern von Flache, Hanf und Baummolle und zwar nachdem fie bereits 
alle Verarbeifiingen bed Spinnens, Webens u. f. w. erlitten und durch den Gebrauch eine 
gewiffe Mürbheit erlangt haben. Unfer Papier ift daher vorzugsweife noch Zumpenpa- 
pier. Am vorzuglichften find leinene und hänfene Lumpen, welche das feftefte Papier ge- 
ben; baumwollene liefern ein mehr loderes und ſchwammiges Papier, indeß ſetzt man fie 
doch bereits in ziemlich großen Mengen felbft der Maffe für Schreibpagier zu. Bloſe 
Baunmolle gibt ordinaire Drud- und Löfchpapiere, Wolle und Seide nur Löfch« und 
Packpapiere, Flahewerg wird zu Galquirpapier verarbeitet, grobe. Hanflumpen, Tauenden 
u. f. w. zu felten Padpapieren, welche dann wafferdicht find, wie z. B. das braune Papier 
für engl. Stahlwaaren, wenn die Taue getheert waren u. f. w. Dabei hängt natürlich die 
Farbe des Papiers von der Karbe der Lumpen ab; weißes Papier fann nur aus gebfeichten 
oder jolhen Zumpen gemacht werben, deren Farbe fich vollftändig ausbleichen läßt; aus lauter 
rothen, blauen u, dergl. Lumpen macht man rothe, blaue, braune Pad- und Löfchpapiere, 
verfchiedenfärbige geben ein graues oder melirtes Product. Won andern Materialien haben 
ſich bis jept nur unverfponnener Flachs und Hanf oder Werg und Stroh, legteres nameht- 
lich durch Pielte in Dillingen, Eingang verfchafft; dieſelben Laffen ſich weit ſchwieriger zu 
feiner Maffe verärbeiten, geben aber fehr dichte und fefte, zwar ſtets etwas gelbliche, aber 
nit einem nätlırlichen Leim verfehene, daher ohne Weiteres als Schreibpapiere, halbge · 
leimte Drudpapiere, 4,8. für Kaffenbillets, und Packpapiere verwenbbare Papiere. Bei 
ber immer großern Koftbarkeit der leinenen Lumpen iſt es fehr wichtig, ein folches Surro- 
gat tt ir haben, Das erfte Gefhäft des Papiermachers ift hiernad) das Sortiren 
det Lumpen nach Stoff, Farbe, Grad der Feinheit, der Abgetragenheit u; f. w. Je abge ⸗ 
tragener, defto leichter Dre Verarbeitung und defto feiner bas Papier, Nach der Farbe fehei- 
det man meift nur weiße, d. h, gebleichte, und ſchwarze, di h. ungebleichte, und alle gefärbte 
Lunipen, Von lehtern trennt man bann die, welche entweder fich gar nicht bleichen laffen 
würden oder welche zu natürlich gefärbtem Papier, z. B. zu Zuderpapier, tauglich find. 
Bei den Sortiren werden fo viel wie möglid) alle Nähte, Zwirnfäden, Knoten u, f. w. ent 
fernt, wenigſtens für Schreib- und Drudpapiere. Darauf werden die Qumpen durch Sie · 
ben von Staub u. f. w. und durch Wafchen in einer, Wafchtrommel von andern Unreinigfei- 
ten gereinigt und endlich mittels der Hand, indem man fie über eine ſenkrecht aufgeftellte 
Klinge wegzieht oder mittels des Lumpenſchneiders, einer nad) dem Princip der Hächfel- 
und Zabalsladen conſtruirten Mafchine, zerfchnitten. Hierauf Laffen nun mandye Fabri- 
ten das Bleichen mit Chlor folgen, was bei den. meiften jedoch erft mit dem Halbzeuch 
vorgehommen wird. Dagegen ift noch ziemlich üblich das fogenaunte Jaulen der Zum» 
pen N} 


an legt die Lumpen erft auf Haufen, bis fie. einen gewiffen Grad der Zerfegung er» 
reicht haben. Dadurh werben zwar bie Kafern mürber und die fpätere —“ be · 
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deutend leichter, aber die Haltbarkeit leidet etwas und es findet Verluſt ſtatt. Dieſem fängt 
man jeht an dadurch vorzubeugen, daß man das Faulen wegläßt, aber die Lumpen, zuglei 
als zweckmaͤßige Vorbereitung für die Bleiche, mit etwas ägendem Alkali oder Kalk kocht. 
Werg und Stroh werden nur zerfchnitten und ebenfalls, aber länger, mit Kalt und atkalı- 
ſchen Laugen behandelt. Hierauf folgt die mechanifche Zerfaferung, welche in zwei Sta— 
dien zerfällt; man macht nämlich zuerft Halbzeuch und aus diefem dann Ganzzeuch. Für 
das erfte Stadium ift jegt noch 'n Fleinern Fabriken das früher ausfchliefend angewendet: 
Stampfwerk gebräuchlich, welches die Lumpen unter Wafferzufluß in Trögen mit hölzer 
nen Stampfen oder Hämmern bearbeitet. Schneller, aber die Fafer leicht zu ſehr verkür- 
zend (das Zeuch todt arbeitend), und mit größerm Kraftaufwande wird die Operation durch 
den in allen größern Fabriken üblichen Holländer ausgeführt. Dies ift ein durch eime 
Scheidewand dergeftalt getheilter Trog, daß eine Art eines in ſich felbft zurüdfehrenden 
Kanals enefteht; in der einen Abtheilung befindet fich eine fchiefe Ebene, in deren Boden 
parallele Mefferklingen eingefegt find und.über diefen eine ringsum mit Klingen befegt: 
Walze. Bringt man die Lumpen mit Waſſer in den Holländer und fegt die Walze durd 
ein Waſſerrad u. ſ. w. in drehende Bewegung, fo wird aller Inhalt des Hollaͤnders zwi- 
[hen der Walze und den Klingen am Boden in ftetem Kreislauf durchbewegt und es mer- 
den dabei bie Lumpen zerriffen. Der Grad der Zerfaferung und Zermalınung hängt ab von 
der Zahl und Feinheit der Klingen, den Abftand zwifchen Walze und Bodenplatte und ber 
Schnelligkeit der Umdrehung. Da fich das Alles abändern läßt, fo ift allmälige Steigerung 
möglich. Durch) Zufluß frifchen Waffers und Abfluß des alten wird dabei das Zeuch auch 
ausgewaſchen. Iſt das Halbzeuch fertig, fo wird das Waffer abaelaffen und der feucht: 
Brei in befondern Käften der Ehlorbfeiche, d. h. der furcceffiven Behandlung mit Chlorkall— 
bäbern, Schwefelfäure und kochenden Alfalien, unterworfen. Es kommt babei für die ſpaͤ⸗ 
tere Haltbarkeit des Papiers Alles darauf an, den ChHlor- und Salzfäuregehalt völlia wie: 
der herauszumafchen ; dies ift in neuerer Zeit durch Anwendung bes fogenannten Anti- 
chlors, d. h. eines Gemenges bon unterfchwefligfauern Salzen und Schwefelverbindungen, 
welche Chlor und Salfäure zerftören und neutralifiren, wünfchenswerth erleichtert worden. 
Unvollftändig entchlorte Papiere zerfallen fpäter von felbft und zerflören die Zinte. Dar 
gebleichte und gewafchene Halbzeuch wird in einem zweiten, feinern und ſchneller bewegten 
Banzholländer zu Ganzzeuch fertig gemahlen. Dabei fegt man dann aud weißen Papie- 
ven etwas Smalte, Berlinerblau, Indiglöfung u. f. w. zu, um den gelblichen Stich zu ver- 
deden; auch andere Farben, um in der Maffe gefärbtes Papier zu erzeugen, konnen hier 
jugefegt werben. Das Ganzzeutch gleicht einer vollig gleihförmigen Mil. Man bringt es 
in.eine große Butte und Bilder nun daraus bie Papierbogen. Hier fcheidet fih nun die äl- 
tere Methode von der neuern. Mach der ältern wird jeder einzelne Bogen durch den Schö- 
pfer mittels einer. flachen aus Draht geflochtenen Form auß der Buu⸗ geſchöpft, wobei fich 
die Dide bes Papiers, durch die Höhe des die Form begrenzenden Rahmens beflimmt; das 
Waſſer läuft Durch die Mafchen des Drahtgeflechts ab, der fogenannte Kautfcher überträgt 
die ſchwammige Papierſchicht auf ein Stud Filz und ſchichtet fo abwechſelnd Filzpfatten 
und Papierbogen au Pauſchten auf. Die Paufchte werden raſch und ſtark gepreßt, um da£ 
Waffer auszuquetichen, dann die Bogen von den Kil zen abgenommen, noch eine oder mehr- 
mals für ſich gepreßt und dann auf Leinen in Lagen von fünf bis ſechs Bogen getrocknet 
Alle ungeleimten Papiere find dann bis auf das Zählen, Ausfchiefien und Zuſammenlegen 
in Bücher fertig. Schreibpapiere und auch viele Pad- und Drudpapiere werden aber noch, 
ieder Bogen einzeln, in eine mit Alaun verfegte Reimauflöfung getaucht umd getrocknet. 
Ein Pauſcht hat meiſt 181 Bogen, drei Pauſcht oder 543 Bogen geben ein Rieß, das Rieß 
aber hat, da man 43 Bogen Ausſchuß rechnet, für ungeleimte Papiere 500, für geleimte, 
da beim Leimen Yas verloren geht, nur 480 Bogen, in jedem Kalle aber 20 Buch, Zehn 
Rieß bilden einen Ballen. Dieſe Methode, welche offenbar langfam fördert, denn ein 
Schöpfer und ein Kautſcher Fönnen täglich zehn Mich höchfteng höpfen, hat den Vortheit, 
eine weit unmittelbarere Einwirkung auf die Bildung jedes einzelnen Bogens zu geflatten; 
durch die Art ber Tiefe des Eintauchens und die Bewegung ber Korm hat der Schöpfer 
fehr die Qualität in feiner Getwalt; der Kautſcher kann durch forgfältiges Vermeiden von 
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Zuftblafen u, ſ. w. auch viele Fehler vermeiden. Das Buttenpapier ift meift dicker und 
etwas ſchwammiger, es zeige ferner, da die Form beim Herausziehen etwas geneigt wird, 
‚eine vorwaltende Richtung der Faſern nad} einer Seite, Daher es in einer Richtung fich beſ⸗ 
fer reifen läßt als in der andern. Es ift ferner, wenn es nicht durch Preffen zwiſchen Preß« 
fpänen oder in Glättpreffen geglättet wird, weniger glatt als Mafchinenpapier. Alle 
diefe Dinge bedingen noch eine gemiffe Vorliebe für diefes Papier, befonders zu Schreib: 
papier, die auch in fo weit gegründet ift, als man jene Eigenfchaften durchaus für wefent- 
liche eines guten Schreibpapiers gelten laffen will; dies ift aber Sache der Gewöhnung. 
Das Buttenpapier iſt entweder Velin- oder Poftpapier: Legteres zeigt parallele Streifen 
und in größerer Entfernung durchſichtige Linien, erfteres ift ganz eben und von mehr för» 
niger Fläche. Der Unterfchied liege in der Eonftruction der Drahtformen. Die fogenannten 
Waſſerzeichen find dadurch erzeugt, daß man auf bie Drahtformen das aus Metall gefchla- 
gene Zeichen aufgeheftet, alfo an diefer Stelle eine Verdünnung des Bogens bewirkt hat. 
Nach der neuern Methode läßt man das Papierzeuch durch eine Neihe von Vorrich« 
tungen, welche theils alle Knoten u. ſ. w. entfernen, denn Snotenreiniger fommen jegt 
auch bei Echöpfbutten vor, theils die völlig gleihmäfige Vertheilung des Zeuchs bewirken, 
in einem fortdauernden, nach Breite und Dicke beſtimmt regulirten Strome auf ein Drahtneg 
austreten, welches in fich felbft zurückkehrt, alſo ebenfalls gine continuirliche Bewegung hat. 
Dieſes Neg geht frei über Walzen bin und befindet ſich, um feine gleihförmige Richtung 
ber Fafern nach dem Strome zu geftatten, in fteter zitternder Bewegung. Dabei fließt das 
meifte Waffer ab. Am Ende geht das Drahtneg dicht über einen Kaften weg, aus dem die 
Luft ausgepumpt wird, und ber Drud der Luft wirkt fo als erfte fanfte Preffe. Dadurch 
wird die Papierlage feft genug, um nun vom Drahtnege weg ducch eine Reihe von Wal- 
zenpaaren geführt zu werden, deren erfte, bie fogenannten Kaltpreffen, aus mafliven Stahl- 
walzen, die legten, die fogenannten Heißpreffen, aus hohlen, mit Dampf geheizten Walzen 
beftehen; auf diefem ganzen Wege faft wird das Papier von endlofen Filstüchern getragen 
und begleitet. Aus der legten Heißpreffe gelangt das Papier auf den Daspel, der es 
aufrwindet. Won diefen wird es nun entweder auf Rollen gemunden und fo nach dem Ger 
wichte verfauft, oder losgeſchnitten und in einzelne Bogen zertheilt, die man dann wie But- 
tenpapier aufammenlegt und in den Handel bringt. Diefes Zerfchneiden kann, in fo weit 
es der Ringe nach gefchieht, gleich beim Aufwinden durch Kreismefjer gefhehen. Dagegen 
find Transverfalfchneidemafchinen für Mafchinenpapier zwar wiederholt erfunden und in 
Gebrauch, keine jedoch, welche das Problem, bei ununterbrochen fortgehender Bewegung 
ganz gerade und glatte Transverfalfchnitte zu führen, vollftändig gelöft hätte. Bei diefer, 
durch große Schnelligkeit ſich auszeichnenden und daher für ‘große Etabliffements, welche 
über große Mengen ganz gleichartiger Rumpen disponiren und daher große Maffen bdeifel- 
ben Zeuchs zu Papier gleihen Formats hintereinander verarbeiten fönnen, allein paffen- 
den Fabrikation des fogenannten endlofen oder Maſchinenpapiers pflegt man das 
Leimen in der Regel ſchon in der Butte vorzunehmen, wozu dann aber fein thieriſcher Leim, 
fondern eine Auflöfung von Wachs oder Harz in Alfalien, welcher dann ein Zufag von 
Alaun folgt, paffend if. Unter den angegebenen Umfländen hat die neuere Methode nicht 
blos öfonomifche, fondern auch die techniſchen Vorzüge der größten Gleichförmigkeit des 
Products. Maſchinenpapier ift bei gleicher Maffe bünner; es zeigt keine Streifen oder ber» 
gleichen, ift glatt, meift auf einer Seite mehr als auf der andern, reißt in feiner Richtung 
‚ beffer und ift daher im Allgemeinen haltbarer. Wenn es oft noch dylorhaltig, oft ſchlecht 
geleimt oder durch zu ſtarke Heizung der Walzen fpröde iſt, fo find das nicht Fehler der 
Methode an fich, fondern ber fchledhten Anwendung, wie fie fich bei großer, fabritmäßiger 
Erzeugung billiger Producte fo leicht einftellt. Für gewiffe, mit ganz fpecieller Sorgfalt zu 
arbeitende Papiere, namentlich Zeichenpapiere, wird die Methode des Schöpfens immer 
noch ben Vorzug behalten. | 
Man unterfcheidet im Yapierhandel, welcher gegenwärtig faft ganz ale felbftändiger 
Handelszweig von einer bedeutenden Anzahl Großhandelshäufer betrieben wird, die zum 
Theil felbft Fabrikanten find, und, trog der häufigen Sitte der Bucdruder und Buchhänd- 
fer, ihre Papiere direct aus den Fabriken zu beziehen, viele Gapitalien befchäftigt, die Papiere 
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theil nach ber Qualität, theils nach dem Format. In jener Beziehung find die Dauptjer 
ten: Röfch- oder Fließ papier, ungeleimt, ſchwammig, aus wollenen Ind gefärt ten 2 amt» 
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pen, grau, roth u. f. w.; weißes Fließpapier aus weißen baum er n Lumpen 
die feinfte Sorte als Joferhspapier, Seidenpapier u. f. w.; Pa Ep apiere, ha ba: 
leimt, aus ungebleichten oder einfarbigen leinenen Lumpen, Tauen u. f. w, grau, bra in 
blau, roth; Drudpapiere, Concept⸗, Canzlei und Poftdrud mit gerippten, Belir druc 
mit Velinformen geſchoöpft, gar nicht oder halb geleimt, von leinenen Lumpe mit bau 
wollenen, die geringen Sorten nur Baummolle; jegt zum großen Theil Ma hinenp: 
Notendrudpapiere, dider ale vorige; Kupferdtudpapiere, fhmanımig me 
gefaulten Lumpen, ſtets Velin; Schreibpapiere, in denfelben Hauptforten wie Dr 
papiere, aber geleimt; bie Heinen Formate der dünnen Sorten nennt man befonbdere & 
papiere; Notenpapiere, befonders did; Zeihenpapiere, von der feinften 
nicht gebläuten Maffe, ſtets Velin und geleimt; Tapetenpapiere, wie vorig 
gröber. In Bezug auf Formate weichen bie engl., franz. und deutfchen Benenm fe 
ab und auch bei ung iſt feine abfolute Übereinftimmung;; die Hauptformate von od nah 
unten find Elefant (42 3. breit, 28 3. hoch), Colombier, Imperial, Royal (ung fähr 30 3 
breit und 20 3. hoch), Lexikon, Median, Regifter, Propatria (18 3. breit, 58 )0 
Mein Format. Diefe Formate gibt ed nun in faft allen Qualitäten. Die Dieke ift fi 
ſchieden, ergibt fich aber aus dem Gewichte eines Rießes Papier. Zu einer genau: 
beftellung gehört daher die Angabe der Formatgröße, der Sorte und Feinheit 
wicht, welches ein Rieß haben foll. Man hat ſich dabei zu hüten, daß bie chr 
diers nicht durch Gyps u. ſ. w. welche auch zu Erzeugung einer gewiffen U 
werden, betrüglich erhöht wirb. Der Ufo beftimme im Papierhandel, wie viel [ui 
eine geroiffe Duantität Papier gerechnet werden darf. Ausgezeichnet in ber Papi 
tion find jegt vorzüglich, nachdem Holland feine frühere Superiorität verlorer 
land, befonders in Zeichen-, Kupferdrud, didem Druck · und feinem Briefpapier: 
Fabriken Frankreichs, die Schweiz und Suͤddeutſchland, befonders Baden; dor haben auch 
bie übrigen deutſchen Staaten fehr tüchtige Fabriken aufzuweiſen, und die Maſchinen ver 
mehren fi immer mehr. Der Staat fchügt dieſe Babritation theile durch Zölle, thı 
dur) einen hohen Ausfuhrzoll auf Lumpen, welche bafür zollfrei eingeben. D 
ftandenen Bannrechte der Papiermühlen auf das Lumpenfammeln in gew ff ezirke 
fangen an, richtigern Anſichten zu weichen. Der Zollverein deckt gegenie irtig f einen, P 
pierbebarf vollftändig; es gingen zwar 1842 noch ungefähr 10000 Etr. fer Gattunge 
ganz abgefehen von ben Papiertapeten, welche das Ausland noch zum großen Theil liefer 


ein, befonders nach Sachfen und Schlefien aus Böhmen, nad) Baden aus der Schtwei, da E 
für aber auch über 12000 Ctr. wieder aus. Der Zollverein befaß 1842 950 Fabriken für 
Papier, worunter mindeftens 50 für Mafchinenpapierz bie Totalproduction iſt a alle 
Anhalte fehlen, fehrwer zu berechnen, fteigt aber alle Jahre, ohne dee Gonfumtion 
zueilen. Dem Papier verwandt find Papier mäche (f.b.) und die Pappe(fbd). 
Die ältefte befannte Art Papier ift das ägypt. Papier, denn bas Baumbaft 
papier, weldes aus ben zarten innerm Häuten mancher Bäume bereitet vorden fein foll “ 
ift mol weder fo alt noch in fo allgemeinen Gebrauch) gefommen. Das ägypt. Wapier wurde 
aus ber ägypf. Papierftaube (CyperusPapyrus) bereitet, die nad Pliniu an Nil und 
bei Sytakus in ftehenden Gewäffern wuchs, zu den Gräfern gehört und deren , Dalın ı Inte : 
ırolge Loft 
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von Scheidenblãttern umgeben iſt. Den auf ung gekommenen Nacri 

man vom Halme die Häute oder Faͤſerchen in feinen Schichten ab, breitete bi fe au N 
mit Nilwaffer befeuchteten Tafel aus und überfirich fie mit heißem, Hlebrigem Nilmarer, 
Auf die erſte Lage wurde eine zweite gelegt, zufammengeprefit, an der Sonne getrodinet und. 
mit einem Zahne geglättet. In fpätern Zeiten wendeten die Mömer vielen Feit uf de 

Bereitung dieſes Papiers; fie hatten dazu ihre glutinatores, d.i. Lei 1er, malleatores, 
b. i, Dämmerer ober Klopfer, u. f. w. unb bereiteten mehte Sorten. Das meifte Mapie 
wurde in Alerandria gefertigt, das ſich Dadurch fehr bereicherte. Durch ftarten B [ 
wurbe das Papier feit bem 5. Jahrh. immer theurer. In neuerer Beit haben Bartels, Ran- 
bolina, Seyffarth u. A. Verſuche in ber Bereitung von Papyrus gemacht, Vgl, art 
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u. ſ. w., welche in Formen gepreßt, zu Dofen, 
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‚Über das Papier der Alten nach Plinius und der Papyrusſtaude im botanifchen Garten 
zu Leipzig” im „Serapeum“ (Jahrg, 1842). Im 8. Jahrh: fing das agypt. Papier an, 
duch Baummollenpapier verdrängt au werden; Doc, in Italien erhielt es fich bis 
zum 14. Jahrh. Auch die Eingeborenen von Merico bereiteten vor der fpan. Eroberung 
ihr Papier auf ähnliche Art wie die Agypter; fie entfernten aus den Blättern der Agave 
durch Auswäflern das Fleifch, legten die übriggebliebenen Nege aufeinander und über ogen 
fie mit einem erdigen Zeige, der dem Ganzen Feftigfeit und Elafticität gab. Nächſt dem 
Papier fchrieb man im II. und 12. Jahrh. auf Ihierhäute oder Membrane. (S. Manu⸗ 
f eripte.) Die Araber lernten im 3. 704 das Baumwollenpapier in der Bucharei fennen, 
bereiteten es nachher felbft aus roher Baummolle und brachten diefe Kunft im II. Jahrh. 
nad) Spanien. Hier, wo man die Waſſermühlen kannte, entſtanden auch die erſten Pa⸗ 
piermüblen, die um 1300 nach Italien, Frankteich und Deutſchland verpflanzt wur⸗ 
den und ſchon anfingen, baumwollene Lumpen zu verarbeiteit. Diefes baummollene Papier 
war.unterdem Namen der Charta serica, cottonen, gossypina, xylina ober damascena, 
auch Pergamena graeca und. des Tuchpergaments bekannt und unterfcheibet fidy von dem 
leinenen Papier durch geringern Zuſammenhalt umd größere Btüchigkeit. Nach dem An- 
fehen mehrer fpan. Papierrefte aus dem 12. Jahrh; zu urtheilen, hat man fhon damals 
verfucht, der Baummolle leinene Lumpen beizumengen, was fpäter wol zur Erfindung des 
leinenen Papiers führte. Nach Caſiri find die Araber die Erfinder des Papiers aus Rein 
oder Hanf. Das ältefte Papier von Leimvand oder Hanf in Frankreich iſt ein Brief von 
Zoinville an den heil. Ludwig aus dem 3. 1270, In Spanien find det Friedenevergleich 


wiſchen Ildefons II. von Aragonien und Alfons IX. von Caſtilien in den Archiven von 


Barcelonavom J. 1178 und die der Stadt Valencia von Johann dem Eroberer bemillig» 
ten Fueros vom J..1251 die älteften Documente auf Papier, das die Araber in Spanien 
aus fein und Hanf fertigten. Ihre erfien Fabriken errichteten fie in Kativa, jegt San-Fetir. 
In Deutſchland kommt leinenes Papiervor 1318 fehwerlich vor; von diefem Jahre aber hat 
das Archiv des Hospitals Kaufbenern Urkunden auf leinenem Papier aufzuzeigen; auch 
finden ſich im dortigen Stadtarchivermehre von 1324, 1326 und 1331, daher die erfte Be- 
reitung dieſer Papierart wahrfcheinlic nach Deutfchland gehört. Val. Wehrs, „Vom Pa- 
pier und den vor der Erfindung deffelben üblich gewefenen Schteibmaffen” (Halle 1789). 
Neuerdings verfuchte Gutermann, im „Serapeum“ (1845), der Stadt Ravensburg in 
Würtemberg die Ehre der Erfindung des Reinenpapiers zuzuwenden; doch feine Hypotheſe 
wurde von Sogmann, an berfelben Stelle (1846), in fo gründficher Weife widerlegt, daß 
fie als befeitigt betrachtet werden darf. | 

Papiergeld. Was von Geld (f. d.) und Banknoten (f.d.) gefagt worden 
ift, gilt auch vom Papiergeld, das nur dadurch von jenem fich unterfcheibet, dag nicht Ban- 
fen, fondern bie Staatsregierungen es ausgeben, unter beren Aufficht es wie das geprägte 
Geld fteht. Die Verpflichtungen derfelben, befonders in Dinficht der Höhe der Ausgabe 
und der fofortigen Einlöfung, find diefelben, welche den Banken (ſ. d.) wegen Ausgabe 
der Banknoten obliegen. Doch find fie ebenfalls oft übertreten worden, und Frankreich, 
Dftreih und Rußland haben in diefer Beziehung: in neuefter Zeit die großartigften Bei- 
fpiele geliefert. Auch beim Papiergeld Läßt fich nie im voraus die Summe beftimmen, welche 
zum Verkehr eines Landes erfoderlicift. Das ficherfie Merkmal einer Zupielausgabe ift, 
wie beiden Banknoten, wenn das Papiergeld den Auswechfelungskaffen zuftrömt oder unter 
Pari fteht, was nur gefchehen kann, wenn legtere ihren Verpflichtungen nit nahfommen. 

Papier mäche nennt man die —— grobem Papitrzeng, Gyps, Kreide 

iguren, Ornamenten, Reliefs u. ſ. w., 
neuerdings beſonders zu geographiſchen und naturhiſtoriſchen Lehrmitteln verwendet wird, 
und auf die ſich alle Arten Malerei und Lackirung anbringen laſſen. 

Papin(Dionys), der Erfinder des nach ihm benannten Papinifhen Zopfes oder Die 
geftors, wurde in der legten Hälfte des 17, Jahrh. in Blois geboren, widmete fich anfangs 
der Arzneitunde, prafticirte bann als Arzt in Paris, machte aber endlich unter der Leitung 
van Huyghens‘ Phyſik und Mathematik zu feinem Hauptfiudium: Nach Aufhebung des 
Edictd von Nantes verließ er, als Calvinift, Frankreich, hielt ſich längere Zeit in England 
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auf, wo er mit Baple in Verbindung ftand, und wurde 1687 Profeffor der Mathematik 
an der Univerfirät au Marburg. Er ftarb 1710. Erift der Erfinder mehrer auf pHyfife- 
lifchen Grundfägen beftehenden Mafchinen, welche in Bayle's „Nouvelles de la republique 
des lettres“ (1685— 87) befchrieben find. Die wichtigften darunter find eine Mafchine 
um das Waffer emporzuheben und der Papinifche Zopf oder Digeftor. Derfelbe ift ein cy⸗ 
(indrifches kupfernes, innen verzinntes Gefäß, welches man mittels eines aufgefhraubten, 
mit Pappe geliederten Dedels luft- und dampfdicht fchliefen kann, das aber auch zu- 
gleich mit einem Sicherheitsventil verfehen ift, um es gegen das Springen au fihern. In 
diefem Digeftor kann man bas Waffer zu einem fehr hohen Grade erhigen, ohne daf die 
Dämpfe deffelben fich verflüchtigen und auf diefe Weife Körper, welche bei der gemöhn- 
lichen Siedehitze noch gar nicht angegriffen werden, z. B. Knochen oder Elfenbein, in weniger 
Minuten zu Gallerte kochen. Durch Wilke wärbe diefe Mafchine bedeutend verbeffert. 
(8. Damfkochen.) Seine Mafchine, um Waffer zu heben, nennt man die Papinifce 
Mafchine, doch ift auch fie fpäter verbeffert worden. Im 3.1691 erfand P. eine Mafchine, 
mittels deren es möglich wird, Feuer unter Waffer brennend zu erhalten. 

Papineau (Louis Jof.), der einflußreichfte und bedeutendfte Führer der Bolks 
partei in Untercanaba bei der DOppofition gegen die brit. Oberherrfchaft, geb. 1787 in Ea- 
nada aus einer früher hier eingewanbderten franz. Familie. Sein Vater war Notar, wurde 
Mitglied des erften Berfammlungshaufes, das nach der Verfaffungsacte von 1791 zu- 
fammentrat, und behielt feinen Sig in bem Haufe bis zu feinem Rücktritt aus dem öffent- 
lichen Leben im 3. 1814. Der Sohn erhielt in Quebec eine wiſſenſchaftliche Bildung und 
ſtudirte die Rechte; doch hat er niemals als Advocat prafticirt. Unabhängig durch Wermö- 
gen richtete er feine ganze Thätigfeit auf den politifchen Zuftand feines Landes. Bereits in 
feinem 22. Jahre wurde er Mitglied bes Berfammlungshaufes und von 1814 an vertrat er 
ununterbrochen den Weftbezirt der Stadt Montreal, welchen bis bahin fein Vater repräfen: 
tirt hatte. Im 3. 1815 wurde er Sprecher des Verfammlungshaufes und beffeidete dic- 
fes Amt bis zum Ausbruche des Aufftandes. Die Gefhichte Canadas (f.d.) während der 
legten zwanzig Jahre vor dem Aufftande iſt auch die Gefchichte von P.'s öffentlichem Le- 
ben. Die erftaunliche Eonfequenz und Beharrlichkeit, Die Untercanada in dem langjährigen 
parlamentarifchen Kampfe bewährte und an der die Kräfte eines brit. Gouverneurs nadı 
dem andern zerfplitterten, ging von P. aus und hatte in ihm ihren Stügpunft. Diefen 
überwiegenden Einfluß gewann er hauptfächlich durch feine außergewöhnlichen Mebner- 
gaben. Durd) die Acte von 1791 war die engl. Verfaffung mit allen fie begleitenden Ber: 
hältniffen auf Canada übertragen worden. Unter P.'s Keitung wurde in Canada diefe 
Derfaffung von der Beweglichkeit des franz. Geiftes durchdrungen und doch auch zugleich 
bie Zähigkeit des engl. Parteifanıpfes angenommen. Als die Oppofition in Untercanada 
in Aufruhr überging, war P., der das Mögliche gethan hatte, um die Maffe des Volks 
gegen die Regierung in Bewegung zu fegen, wie verfhmunden. Es ift wol nicht zu bezweifeln 
daß er einelosreifung von England beabfichtigte, gleichwie Brown, Nelfon u.9., die an der 
Spige des Aufftandes fanden. Allein er hatte einen andern Operationsplan, welchen jebod 
die Misverftändniffe mit den andern Leitern, die mit Madenzie(f. d.) in Obercanada 
hanbelten, ihm verleibeten. Wie es fcheint, wollte er den paffiven Widerftand noch fortgefegt 
wiffen. Er wollte die Verwaltung der Colonie ganz unmöglich machen und die Regierumg 
zu Gemwaltmafregeln zwingen. Als der ohne P.'s Theilnahme unternommene Aufftand 
durch Sir John Colborne unterdrüdt war, wurde auf die Einlieferung P.'s ein Preis von 
1000 Pf. St. gefegt. P. Hatte fich aber ſchon nach den Vereinigten Staaten gerettet. Won 
hier ging er nach Frankreich, wo er in Paris mit den einflufreichften Gliedern ber liberalen 
Dppofition verkehrte. 

Papinianus (Amilius), der größte röm. Rechtögelchrte feiner Zeit, geb, um 
140 n. Ehr., ftammte nach Einigen aus Benevent in Italien, nach Andern aus Syrien. 
Er widmete fi) dem Studium der griech. und röm. Literatur, der Philofophie und Rechts · 
wiſſenſchaft. Durch gründliche Gelehrſamkeit mie durch unerſchütterliche Rechtſchaffenheit 
erlangte er maͤchtigen Einfluß; er bekleidete die erſten Staatsaͤmter und war zufegt Pröfer- 
tus prätorio, Der Kaifer Severus empfahl ihm fterbend feine Söhne Garacalla und Geta, 
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P. wendete Alles an, zwifchen beiden Brüdern die Einigkeit zu erhalten; allein feht bald 
wurden feine Vorftellungen dem Garacalla fo läftig, daß diefer ihn von feinem Amte ent- 
fernte, wiewol er fortfuhr, ihn äußerlich als einen Freund und Vertrauten zu behandeln, 
Als Earacalla endlich feinen Bruder hatte ermorden laffen, foderte er P. auf, diefe That 
zu rechtfertigen, empfing aber von ihm die Antiwort, daß es leichter fei, einen Brudermord zu 
begehen als zu vertheidigen, und daf es ein zweiter Mord fein würde, das Andenken des 
Unfchuldigen zu befchimpfen. Caracalla verbarg feinen Ingrimm; als aber bald darauf, 
wahrfcheinlich auf feine Anreizung, die Prätorianer den Kopf des P. foderten, gab er 
ihn ihrer Wurh preis und ließ ihn 212 n. Chr. hinrichten. P. hat mehre Werke gefchrie- 
ben und ausgezeichnete Schüler gebildet. Sein juriftifches Anfehen flieg fo hoch, daß Va⸗ 
lentinian III. verordnete, P. follte in Fällen, wo die Meinungen der Richter getheilt wären, 
den Ausjchlag geben. 

Papirius, oder wie in der frühern Zeit gefprochen wurde, Papifius, ift derName 
eines röm. Gefchlechts, deffen patrizifche Kamilien, bezeichnet durch die Zunamen Craſſus, 
Gurfor, Mafo und Mugillanus, befonders im 4. und 5. Jahrh. der Stadt blühter, wäh. 
rend die plebejifhen Familien der Carbo und Turdus erft in der fpätern Zeit hervortraten. 
— Einem Papirius, deffen Vorname verfchieden angegeben wird, wurde eine Samm- 
lung töniglicher Gefege (leges regiae), wahrfcheinlich nur der Sacralgefege des Numa, 
zugefchrieben, die er zu Anfang ber Republik als Pontifex Marimus zu öffentlihem 
Gebraud) abgefaßt; über fie, die als erfte Gefegfammlung betrachtet und jus Papirianum 
genannt wurde, fehrieb zu Ende der Republit Granius Klaccus einen Commentar. — In 
den Faſti der Magiftrate erfcheint aus dem Gefchlechte der P. zuerft Lucius Papirius 
Mugillanus, der in den 3. 444 und 427 v. Chr. Conſul war und im $. 443 mit Lu 
cius Sempronius Atratinus die Cenſur zum erften Male als ein vom Confulat abgefon» 
dertes Amt verwaltete. — Den größten Priegerifchen Ruhm erwarb fih Lucius Papi- 
rius Curſor, einer der Helden, die im famnitifchen Kriege Stügen bes Staats wareft, 
von den Nachkommen wegen feiner Kraft und Kriegskunſt ebenfo wie wegen feines ftren- 
gen Sinnes bewundert, den im J. 324, wo er feinen Magifter Equitum Quintus Fabius 
Rullianus wegen des Ungehorfams, mit dem er fich gegen fein Gebot in eine Schlacht ein- 
gelaffen, mit bem Tode ftrafen wollte, faum die vereinten Bitten des Senats und Volks 
zu beugen vermochten; fünfmal war er Gonful, zweimal Dictator und dreimal feierte 
er Triumphe nach den Siegen, die er im J. 324 als Dictator, im J. 320, da er al Conſul 
mit Quintus Publifius Philo das Unglück, das die Römer in den Caudiniſchen Päſſen 
(ſ. d.) das Jahr zuvor erlitten hatten, rächte, und im J. 309 bei Longula als Dictator über 
die Samniten erfodht. — Auch fein Sohn, Lucius Papirius Curfor, zeichnete ſich 
in den beiden Eonfulaten, die er mit Spurius Carvilius Marimus im 9.293 und 272 
beffeidete, als Feldherr aus; nad) dem erften triumphirte er über bie Samniten wegen des 
Siege bei Aquilonia, nachdem zweitenüber Karent, das er eingenommen, und über Sanıni- 
ten, Zucaner und Bruttier, deren legte Anftrengungen für ihre Unabhängigkeit er mit 
feinem Amtsgenoffen gebrochen hatte. — Cajus Papirius Carbo, ein Freund des 
Ziberius Gracchus, durch Beredtſamkeit ausgezeichnet, fegte im Dienfte der Volkspartei als 
Volkstribun im J. 131 ein Gefeg (lex tabellaria) durch, welches für alle Befchlüffe des 
Volks, namentlich auch für Gefeggebung, die fchriftliche Abftimmung anordnete; ein ande» 
rer Vorfchlag, daß ein Volkstribun für das nächfte Jahr wieder wählbar fein folle, wurde 
durch den Widerſpruch des Cajus Lältus und des jüngern Publius Cornelius Scipio Afri« 
canus hintertrieben. Als der Legtere im 3.121 plöglich ftarb, fiel auch auf Carbo der Ver- 
dacht, Schuld an feinem Tode gehabt zu haben. Als Conſul im 3. 120 vertheidigte er den 
Dpimius(f.d.), obwol einen Widerfacher feiner Partei. Im J. 119 ſelbſt von Lucius 
Licinius Eraffus angeflagt, entzog er ſich dem Urtheil durch freiwilligen Tod. — Bon 
feinem Sohne, Cajus Papirius Carbo Arvina, einem Anhänger ber optimatifchen 
Partei, der im I. 82 auf Befehl des jüngern Marius mit Duintus Mucius Scä- 
vola(f.d.), dem Pontifer, durch den Prätor Damafippus in der Curie getödtet wurde, 
und feinem Genoffen im Volfstribunat, Marcus Plautius Silvanus, ging im Bundes. 
genoffenfrieg im 3. 89 das Gefeg (lex Plautia Papiria) aus, das den Bundesgenoffen, 
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welche die Waffen nieberlegten, das Bürgerrecht gab. — Emejus PapirintGambe, 
ein Anhänger des Marius, war mit Cinna (ſ d.) im J. S5und-84, mit dem jüngern 
Marius im J. 32 Conſul und Haupt der Partei, Bon Duintus Cãtilins Meteilus (f.b.) 
und Pompejus-gefchlagen, entfloh er. nach Afrifa und-ging dann nach Sicilien ;_ auf Der 
Inſel Eofyra wurde er von Pompejus ergriffen undıgetöbtet. 

Papismus nennt man die. Lehre von dem Papfte als den Statthalter Chriſti auf 
Erden und von deffen Infallibilität oder Untrüglichkeit in Sachen-ber Religion und: Kirche, 
und Papiſten Diejenigen, welche fi unbedingt zu dieſer Lehre bekennen. Neuerdings 
gebraucht man für Papismus Häufig das Wort Romanismus. Unter Cäfareopa- 
pismus verfteht man die-Theorie, welche dem Landesherrn eine: unbegrenzte Machtvoll- 
fommienheit in firchlichen Dingen beilegt. 

Pappe ift ein fehr dickes Papier, indem diefelbe in gleicher Weiſe wie das Papier, 
nur aus viel. gröberer Maffe, bereitet und in- Rahmen gefchöpft wird, welche ſich blos durch 
ihre--Höhe von dem Papierrahmen unterfcheiden. Nach der Güte der. Maffe gibt es weiße, 
halbweiße und graue Pappe, und nach der nachherigen Behandlung rauhe und! gegkättete 
Pappe. Zu legterer gehören die Preffpäne (f.d.); Außer dem gefchöpften- Pappen bat 
man auch geflebte, welche man erhält, indem man mehre Bogen ſtarkes Papiergufannmen- 
klebt (cachirt). Diefelbe eignet fich vorzüglic) au feinen Papparbeiten. Die Papparbei- 
terei, auch Pappkunft, wurde früher nur behufs der Anfertigung von Modellen und 
Heinen Etuis u. f.w. angewendet, hat fich aber durch die Induftrie der Frangoſen gegenwärs 
tig zu einem eigenen Fabrikzweige erhoben, indem in dan Eartonnagefabrifen Arbeiten fa 
brifmäßig angefertigt werden, welche fich ebenfo. fehr durch ihre Eleganz wie durch ihre 
Pünftlichen Formen und ihre Wohlfeilheit auszeichnen. Aber nicht allein zu gewerblichen 
Zwecken dient die Pappkunſt; durch Blafche ift: fie. auch als eine nügliche Rebenbeſchäfti · 
gung für Kinder und junge Leute dargeftellt und.in den Kreis der Paädagogik gezogen wor · 
den. Bon feinen hierhergehörigen Schriften, find, anzuführen „Der Papierformer, oder 
Anleitung, allerlei Gegenftände ber Kunftwelt aus Papier. nachzubilden‘ (Schnepfenthal 
1819) und „Sammlung neuer Mufter zu Papparbeiten“ (Schnepfenthal 1800). Vgl. 
ferner Kerndorffer, „Der Beine Bapparbeiter” (Pirna 1815). Inder That iſt die Papp- 
kunſt für Kinder und junge Leute ſehr anzuempfehlen, indem fie Diefelben vom Müßiggange- 
abhält, ihre Geiftesfräfte durch Auffuchen neuer Formen und ihren Scharfſinn durch Auf-- 
ſuchen der Verfertigungsweife, fomwie ihren Gefchmad in Wahl der paffenden Verzierungen 
ausbildet und ihnen Gewandtheit und. technifche Geſchicklichkeit verfchafft, die ihnen im vie 
len Berhältniffen, des Lebens wieder auf andere Weife zu Gute fommt. Er 5 

Pappeln bilden mit den Weiden die Familie der weidenartigen Gewächſe. Das. Holz. 
berfelben ift weich, zum Theil fpröde und wird zu feinen Arbeiten verwendet. Die Zitter- 

:pappel, Espeoder Aspe (Populus tremula) ift als Forſtbaum gering. gefchägt, wird: 
indeffen in fumpfigen Wäldern angepflanzt. Sie hat. weiches, zum Brennen wenig taug ⸗ 
liches Holz, das aber zu leichten Bretern und Schnigwerk brauchbar ifi-Dieitalienifhe 
Pappel (P. dilatata) ift aus dem Orient nach Italien verpflanzt, und von da. erfi 
ım Anfange des 18. Jahrh; nach Deutfchland gebracht worden, jedoch.nur in männlichen 
Individuen, daher fie feinen Samen trägt und fich nur durch Stedreifer vermehrt. Sie 
wird gewöhnlich an Chauffien und in Gartenanlagen angepflanzt, weil ſie neben ihrer 

ſchoͤnen Pyramibenform auch durch ſchnelles Wachsthum fi auszeichnet. Sie erreicht in 

25—30 Jahren eine Höhe von 70— 100%. Als .Köpfholz kann fie aller fünf bis ſechs 

Jahre ihrer Afte beraubt merben. Die Balfampappel (P, balsamifera) verbreitet 

bei warmem Wetter einen ftarfen Geruch, der fih im. Frühlinge beſonders an: ihren 

Plebrigen Zweigknospen bemerken läßt. Auch. die Weiß und Silberpappel(P.car 
nescens und P. alba) erreichen in Zeit. von 30—50 Jahren. eine Höhe von 80— i00 F. 
und haben einen prächtigen, ausgebreiteten Wipfel. —— 

—— ein. reichstitterſchaftliches Geſchlecht in Schwaben, ‚welches :uber: 

600 Jahre bis zur Auflöfung des Deutſchen Reichs. das Reichsmarſchallamt beklei⸗ 
dete, das unter ben Reishsämtern das erſte war. Daffelbe beſaß und befigt moch. gegen ⸗ 
wärtig die Herrfhaft Pappenheim an ber Altmühl von 3%, OM. mit jetzt I300 EC. und 
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hatte Sig und Stimme im Neichsfürftenrathe. Als die Herrſchaft bei der Auflöfu ‚des 
Deutfchen Reiche unter bair. Hoheit kam, unter der fie auch 1815 verblieb, bewilligte der 


König von Baiern im 3. 1807 der Familie P. in Betracht ihrer frühern wichtigen Stef- 


lung und ihres Alters die Neiheftandfchaft in Baiern. Für den Verluft des Neihsmar- 
ſchallamts follte fie zufolge Befhluffes des wiener Congreſſes durch einen Randbezirk mut 
9000 E. im ehemaligen Saardepartement unter preuß. Hoheit entfchädige werden ; der 
König von Preußen übernahm im parifer Frieden von 1315 diefe Entfhädigung, die aber 
nachher in eine Summe Geldes verwandelt wurde. Der König von Baiern bewilligte 1818 
dem jedesmaligen Senior der Familie als erblihem Neichsrarhe Sig und Stimme in der 


Berfammlung der Reichsräthe, und 1825 erfolgte die königliche Erklärung, daß die Familie. 


zum hohen Adel gehöre. Der gegenwärtige Standesherr ift der Graf Iheod, Friedr. Karl, 
geb. am 17. März 1771, Reichsrath, Generaladjutant des Königs von Baiern und Feld⸗ 
zeugmeifter. Er ift ohne männliche Nachkommen, während fein Bruder Friedr, Albert, 
geb. am 8. Juli 1777, ſich einer zahlreichen Nachkommenſchaft erfreut. 

Pappenheim (Gottfr. Heinr., Graf von), kaiſerlicher Feldherr im Dreißigjährigen 


Kriege, geb. am 29. Mai 1594, erhielt feine Bildung auf den Hochſchulen zu Altdorf und. 


Tübingen. Nachdem er in feinem 20. Jahre zur katholiſchen Kirche übergetreten, fuchte er 


zunächſt unter König Sigismund in Polen und dann in Deutſchland im Dienft der Ligue, 


und ihres raſtloſen Obethauptes, des Kurfürften Marimilian I. von Baiern, Gelegenheit 
zur Bethätigung feines feurigen Kriegsmuthes umd feines flanmenden Eifers für den 
fatholifchen Glauben. Die prager Schlacht im 3. 1620, welcher er als Oberft beiwohnte, 
eröffnete hier feine Heldenbahn. Mit ungeftünem Muthe warf er ſich der fchon fliehenden 
öfte. Eavalerie entgegen, brachte fie wieder zum Stehen, drang mit der bair. Neiterei in die 
ſchon fiegestrunfenen böhm. Scharen ein und trieb fie und die Ungarn-bis zur Moldau 
hinab. Hier aber im dichteften Gemegel ſank er ſchwer verwundet vom Pferde und lag, 
für todt geachtet, viele Stunden lang unter der Laft feines Pferdes, bis ihn die Seinigen 
bei Plünderung des Schlachtfeldes entdedten. Im J. 1623 vom Kaifer zum Chef eines 
Regiments Küraffiere, der berühmten Pappenheimer, ernannt, fämpfte er von 1623—25 
an der Spige der Spanier in der Lombardei, bis er von Marimilian zurückgerufen wurde, 
um den 1626 in Dberöftreich um der Glaubensfreiheit willen entftandenen Bauernaufitand 
zu dämpfen. In der kurzen Friſt eines Monats (Nov. 1626) endigte er durch bie Schlachten 
bei Efferdingen, Völklabruck, Schloß Wolfseck und Peuerbach diefen Krieg, in welchen 
40000 Bauern umkamen, und deffen Gefchichte er felbft eigenhändig auffchrieb. Hierauf 
durchzog er das nördliche Deutfchland und half Tilly den Dänentönig Cpriftian IV. befiegen. 
Er hatte den vorzüglichften Antheil an der Erftürmung Magdeburgs, bei welher Gelegen- 
heit er und feine Truppen mit der wilbeften Graufamkeit gegen die Einwohner wütheten. 
Dann folgte er Tilly nad) Leipzig, um unter ihm die vereinigten Schweden und Sachſen 
zu befämpfen. Das wilde ftürmifche Feuer feines Muthes verleitete ihn hier in der Schlacht 
bei Breitenfeld, wider Tilly's ausdrücklichen Befehl, der vorfichtig erſt die heranrüdenden 
Verſtärkungen erwarten wollte, ſich mit den die Lober paffirenden Schweden fo heftig ins 
Gefecht einzulaffen, daß Zilly zur Vermeidung größerer Nachteile ſich genöthigt fah, die 
Schlacht anzunehmen, welche trog P.'s kühner Tapferkeit verloren wurde. P, dedite den 
Nüdzug, fammelte die Fliehenden, entfegte hierauf das von Baner belagette Magdeburg 
und focht auch fpäter mit Glüd am Niederrhein und in Weftfalen. Nach Tilly's Tode mit 
Wallenftein vereinigt, half er ihm Leipzig und Sachſen erobern, und mit diefem der feften 
Überzeugung, da der Schwebenkönig Guſtav Adolf mit Beziehung der Winterquartiere 
bei Naumburg den Feldzug des Jahres befchloffen, war er mit einem zahlreichen Corps 
fhon auf dem Wege nad) dem Niederrhein, um den bebrängten Spaniern zu Hülfe zu eilen, 
als er, kaum in Halle angelangt, von Wallenftein nach Lügen zur Theilnahme an der be» 
vorftehenden Schlacht gerufen wurde. P. erfchien mit feiner Reiterei gerade in dem Augen» 
blicke auf dem Schlachtfelde, als der Sieg fich fchon entfcheidend den Schweden zumeigte. 
Doll Begierde, Guftav Adolf felbft im Kampfe zu begegnen, ftürgte er fich in das dichtelte 
Mordgewühl und der fehnellen Gegenwart feines Geiftes gelang es, das Treffen wieder 
herzuftellen. Schon begannen bie ſchwed. Scharen, ermattet vom Sieg und an Anzahl 
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zu ſchwach, dem wilden Angriff zu unterliegen, da burchbohren zwei Musketenkugeln Pt 
Bruft und die Seinigen mußten ihn, zum Zode verwundet, gewaltfam aus dem Danbat- 
menge reifen. Als er vernahm, da auch fein Gegner gefallen fei, erheiterte fich feirn Auge. 
„Bott Lob”, rief er aus, „fo kann ic) in Frieden fahren, weil diefer Zodfeind des Fatholifchen 
Glaubens noch vor mir hat fterben muͤſſen“. Er verſchied am Tage nad) der Schlacht zu Eeipzig 
wohin ergebracht worden war, am 7.Nov.1632. P. war ein Feldherr voll raftlofer Thatkraft, 
voll kriegerifchen unternehmenden Beiftes, dem Fatholifchen Glauben wie dem Kaifer aufs 
innigfte zugethan, von feinen Soldaten, die ihn wegen feiner unzähligen Wunden nur ben 
„Schrammhanns“ nannten, ebenfo geliebt ald gefürchtet. Obgleich wegen feiner tollen Ber- 
wegenheit zum DOberanführer eines Heers untüchtig, machte diefe Eigenfhaft gerade ihn 
zum furchtbarſten Arm Tilly's, und Guftan Adolf felbft bezeugte ehrenvoll feine Tapferkeit 
und feinen Muth, indem er ihn vorzugsweife „den Soldaten‘ nannte. 
apft oder Pabſt, entftanden aus dem lat. Papa (f.d.), hieß urfprünglich und noch 
im 5. Jahrh. jeder Bifchof. Indeſſen galt ſchon feit Ende des 4. Jahrh, der röm. Bifchof 
als der erfte unter den fünf Patriarchen (f. d.) der Ehriftenheit; denn der Uniftand, daf 
Nom die alte Hauptftadt des Reichs und nach der Sage auch der legte Aufenthaltsort des 
Apoftels Petrus war, hatte ihm, als vorgeblichem Nachfolger des Petrus (f. d.), ſchon 
längft ein überwiegendes Anfehen, wenn auch noch keine eigentliche Obergewalt für fremde 
Sprengel gegeben. Diefe wußte er durch die Neichthümer der röm. Kirche, welche in den 
meiften andern Sprengeln Güter beſaß, durch fchiedsrichterliche Ausfprüche in kirchlichen 
Etreitigfeiten und durch kluge Benugung günftiger Gelegenheiten zur Erweiterung feines 
Wirkungstreifes zu erlangen. Eine Provinzialfynode zu Sardica im 3.334 und ein Faifer- 
liches Decret Valentinian’s IN. vom J. 445 hatten den Bifchof zu Nom zwar als Primas 
und legte Inftanz der Bifchöfe anerkannt; doch ſelbſt im Dccident, für den allein diefe Be- 
ftimmungen gelten fonnten, fanden diejelben in ihrer Ausführung bis in das 8. Jahrh. 
noch ftarfen Widerſpruch. Um diefe Zeit trafen aber mehre Umftände aufammen, die dem 
Biſchofe zu Nom den Weg zur allgemeinen Kirchenherrfchaft bahnten. (S. Hierardie.) 
Dahin gehörten die Entftehung neuer Kirchen in Deutſchland, welche, wie früher die 
beitannifchen, durch feine Diifftonare, namentlih Bonifaz (f. d.) gegründet, ihm gleich 
anfangs unterworfen wurden; ferner die politifche Verwirrung und der Wechfel der Ne 
gierungen in Jtalien und Frankreich; die zwifchen 829—857 zum Vorfchein fommenden 
Decretalen (f.d.) des falfchen Jfidorus; der Zwieſpalt der oriental. und oceidental. 
Kirche, der die legtere inmer feſter an ihre Wortführer und Gefchäftsträger, die Päpfte, 
band; und endlich die perfönliche Überlegenheit mehrer Päpfte über ihre Zeitgenoffen. So 
hatten ſchon im 5. Jahrh. Leo der Große (f. d.), im 6. Gregor der. Große (f. d.) und im 
8. Leo Ill., der Karl den Großen frönte, dem päpftlihen Namen ein Anfehen verfchafft, 
gegen welches die Patriarchen des Drients nichts mehr und die Fürften nur wenig ver 
mochten. Papft Nikolaus I., der ſich zuerft förmlich Erönen ließ, konnte es bereitd wagen, 
den König Lothar II. von Lothringen S65 mit Buße zu belegen und die Bifchöfe von Trier 
und Köln abzufegen, und noch weiter ging Johann VII., der über die Kaiferkrone verfügte, 
bie er 875 Karl dem Kahlen reichte. Die dann eintretende mehr als hundertjährige Ber« 
wilderung und Entweihung des heiligen Stuhls, welche unter dem Einfluffe des markgräf ⸗ 
lichen Haufes Toscana 904 mit Sergius III. begann und durch ruchlofe Günftlinge und Ber» 
wandte der berüchtigten Maifgräfinnen Theodora und Marozia (f.d.), wie Johann XII 
und Benebict IX., fortgepflangt wurde, ja felbft das Argerniß, daß 1045 drei Päpfte zugleich 
herrſchten, vermochten dem Einfluffe der rom. Eurie feinen wefentlichen Eintrag mehr zu 
thun. Die Roheit des Zeitalters bededte dieſe Schändlichkeiten, aus deren Dunkel die Re 
gierung Sylveſter's 11. (f. d.), geft. 1003, ehrmwürdig hervorleuchtete, Die mit dem 
Verfalle der Karolingifhen Dynaftie in Frankreich und Deutfchland einreifende Ber 
wirrung gab dem Ehrgeize der Päpfte immer größern Spielraum; felbft feine während 
jener Zerrüttungen und Parteiungen Roms fchwer. verlegte Würde und Unabhängigkeit 
von dem röm. Adel und Volke erhielt der heilige Stuhl durch die Conftitutiön wieder, mit 
welcher Nikolaus II. 1059 die Papſtwahl (f. d.) in die Hände des Cardinalcollegiums 
legte und aller Einwirkung der Raien entzog. 
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Bon jegt an fah man eine Reihe thatkräftiger Kirchenregenten auf dem päpftlichen 
Stuhle; fo namentlih Gregor VII. (ſ. d.) 1073—85, der den Plan einer kirchlichen 
Univerfalmonarchie durchzuführen begann; Urban II., 1088—99, ber, obfchon wiederholt 
durch den Gegenpapft Clemens III. aus Rom vertrieben, dennoch mit vielfeitigem Einfluffe 
und feltenem Nachdrude regierte; Alexander III, 1159— 81, der zwei Gegenpäpfte über- 
lebte und dem britten ftürgte, die Könige von England und Schottland zum unbedingten 
Gehörfam in kirchlichen Sachen bradite, ſich von Kaifer Friedrich T. die Steigbügel halten 
lieg und die Verfaffung der Papftwahl feft beſtimmte; und Innocenz II,, LI9S— 1216, 
der das Papftthum auf den höchften Gipfel der Macht und Würde brachte, Was bie 
Päpfte früherer Jahrhunderte nur in einzelnen Fällen verfucht Hatten, machten diefe großen, 
ihrer Zeit weit überlegenen Männer durch dreiftes Umfichgreifen und bebarrliches Fort- 
fchreiten in Einem Geifte zur Regel, Sie knüpften die Geiftlichkeit des weftlichen und mitt- 
fern Europa durch die Einführung einer neuen Eidesformel, des fogenannten Gtaubens— 
eides(f:d.), Durch die Nöthigung zum Cölibat (f.d.) und durch die Juveftitur (f. Belch- 
nung), welche den Lehneverband der Bifchöfe mit ihren Fürften trennen mußte, gleich Va- 
fallen und eignen Beamten mit unauflöslichen Banden an ihren Stuhl; fie brachten mittels 
ihrer Legaten (f.d.) und Nuntien (f.d.) das bifchöfliche Mecht der Entfcheidung in 
firhlichen und Eheſachen und das ausfchliefende Heiligfprehungsredht in ihre Gewalt, 
und gaben der päpftlihen Würde dadurch das Gewicht der einzigen Weihebehörbe in ber 
Welt, von welcher alle geiftliche Gewalt und Amtsbefugnif ausgehe. Die gefammıte Kirche 
felbft machten fie ſich endlich als Vorfiger der Concilien (f. d.) und Nationalfynoden, 
deren Befchlüffe nur durch päpftliche Beftätigung gültig werden follten, und durch die nach 
und nach immer fühner hervortretende Behauptung der Untrüglichfeit ihrer Ausfprüche 
(f.Infallibilieät) völlig unterthan, und fchufen fich durch den Eugen Gebrauch der 
Möndsorden, befonders der Bettelmöncde(f. d.), eine geiftliche Miliz, die, weil diefen 
Orden die Inquifition (f. d.), das Beicht- und Predigtwefen und der öffentliche Unter- 
riht auf Schulen und Univerfitäten in die Hände fielen, das geſchickteſte Werkzeug ihrer 
Politik und eine der ftärfften Stügen ihrer Macht geworden ift. 

Das Gelingen diefer Fortfehritte zur unumfchränften geiftlichen Oberherrfchaft gab 
ihnen den Muth, auch nach der weltlichen Souverainetät zu ftreben. Doch find die welt- 
lichen Hoheitsrechte des Papftes viel fpätern Urfprungs, als die röm. Hoffchriftfteller be» 
hauptet Haben. Die Schenkung Konftantin's des Großen ift eine anerkannte Erdichtung; 
durch Pipin’s Schenkung (f. Kirchenftaat) erhielt der Papit nur das dominium utile, 
d. h. die Nugung der ihm anvertrauten Rändereien, wurde aber dadurch Vaſall der fränf. 
Könige und dann der deutſchen Kaifer, welche die landesherrlichen Rechte über das papft- 
liche Gebiet ohne Widerfprud ausühten und bis in das 12. Jahrh. feine Papftwahl ohne 
ihre Betätigung gelten liefen. Erft Innocenz II. fegte es durch, daf Rom, die Marken 
und die Mathildifhen Erbgüter (f. Mathilde) ihm als fouverainem Randesherrn 1198 
huldigten, womit auch der legte Schatten Faiferliher Gewalt über Rom und den Papft 
verfchwand, Günftige Gelegenheiten hatten dem papftlihen Stuhle ſchon früher mehre 
Königreiche zinsbar gemacht. In diefer Abhängigkeit befanden ſich England, feit es fich zum 
Chriſtenthum befehrt hatte, Polen und Ungarn feit dem 11. Jahrh., die Bulgarei und 
Aragonien feit dem Anfange des 13. Jahrh., das Königreich beider Sicilien, deffen nor» 
mann. Beherrfcher bereits Lehnsträger des Papftes waren, feit 1265, wo Clemens IV. 
daffelbe dem Haufe Anjou gab; ja felbft der Orient würbe unter die rom. Derrfchaft ge- 
kommen fein, wenn ber Erfolg der Kreuzzüge(f.d.), die ohnehin im Abendlande manche 
den Päpften vortheilhafte Unordnung des bürgerlihen Wefens und Privateigenthums 
veranlaften, weniger vorübergehend geweſen wäre. Innocenz III. durfte Könige, wie z.B. 
Johann von England, ab- und einfegen und alle Welt mit feinen Bannftrahlen bedrohen; 
Kaifer Otto IV. nannte fi von Gottes und des Papftes Gnaden; die Könige hießen des 
Papftes Söhne; und die Furcht vor den Folgen des Interdicts (f. d.), das der Papft 
als Statthalter Ehrifti über —5 Fürſten und ihre Reiche ausſprach, die Empö- 
rungsluft der Vaſallen gegen die Fürſten, die ſchlechtgeordnete Werfaffung der Staaten 
und die großen Mängel der Gefeggebung unterwarfen die Regenten jener Zeit von felbft 
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Macht und Anfehen durch die Waffen des Geiſtes unter dem Schug ber öffentlich. | 
nung und des Aberglaubens unwiderftehlich waren. Nicht mit Unrecht wurde daher feitder 
das Papſtthum eine Univerfalmonarchie genannt. 
In der That war auch dieſes Priefterregiment zur Gewöhnung noch roher Fürſi 
und Völker an Gefeplichkeit und riftliche Sitten wohlthätig genug, um in einer Zeit, m 
Nechte erſt entftanden, der Rechtsgründe entbehren zu dürfen. Frankreich war es, bu 
uerft mit Erfolg gegen den Papft in die Schranken trat. An Philipp dem Schönen fan) 
Bonifan VIN,. (f. d.), einer der übermüthigften Päpfte, feinen Meifter, und von Eir 
mens V.an mußten feine Nachfolger ihre Refidenz in Avignon nehmen (1307 — 77), we 
fie nun ganz unter franz. Einfluffe ftanden. Schon hierdurch mußte nothwendigermeil: 
die Selbſtändigkeit der Paäpſte bedeutend leiden, obfchon fie die Vorrechte ihres Stuh⸗ 
noch fortwährend in alten Gegenden der abenbländ, Chriftenheit ausübten. Doch tiefe: 
ſank ihr Anfehen, ale 1378 neben dent ital. Papfte Urban VI. von den franz. Cardinãlen 
Clemens Vli. zum Papfte gewählt wurde, und jeder nicht nur feinen eigenen Einfluß au 
die feiner Partei ergebenen Nationen, nämlich der italien. über Italien, Deutfhland, Ens- 
fand und die nord. Meiche, der franz. über Frankreich, Spanien, Savoyen, Lothringen un? 
Schottland behauptete, fondern auch in ebenfo unverföhnlichen Nachfolgern fortiebte. 
S. Schisma.) Der offene Ainterhandel, die ſchaͤndlichen Erpreffungen und niedrigen 
änfe, worin bie meiften diefer Gegenpäpfte einander überboten, gaben den Borfäufenn 
der Neformation in England und Böhnen (f. Wicliffe, Hufund Hie ronymus von 
Prag) gerechten Grund zu Beſchwerden und zu den Foderungen einer Kirchenverbeſſerung 
Zwar gelang es der Kirchenverſammlung zu Kouſta ng (ſ d.) die große Spaltung dur 
Abſetzung der feit 1409 aualeich in Rom, Avignon und Pifa regierenden Päpfte zu endigen; 
aber der 1417 an ihre Stelle gemäßlte alleinige Papft Martin V.(f. d.) trat in den 
Befig der Nechte und der Macht feiner Vorgänger, ohne nur im entfernteften die einge 
riffenen Misbräuche abzuftellen, und felbft die nachdrüdlichen Ne tmationsdecrete der 
Kirchenverfammlung zu Baſel (ſ. d.) wurden durch die Lift und eharrlichfeit des ſic 
gegen ben Willen diefes Conciliums behauptenden Papftes Eugen’s IV., 1431 —4% 
größtentheils unkräftig gemacht. Frankreich wurde ſchon 1438 durch die Pragmati fd: 
Sanction (f.d.) gewonnen, welche die Freiheiten der Gallica nifhen Kirche (f. d.) 
begründete, und durch Unterhandlungen mit Eugen IV. und feinem Nachfolger, dem ale 
Freund der alten Literatur und Beſchützer der gelehrten Flüchtlinge aus Griechenland 
verdienten Nikolaus V., brachte Aneas Sylvius, als Gefandter Kaiſer Friedrich's INN, 
1448 das wiener Concordat zu Stande. Weshalb aber darin den Befchwerden der deut- 
ſchen Nation fo wenig abgehoffen, und dad päpftliche Intereffe fo forgfäftig wahrgenommen 
war, das merkten die von dem ſchlauen Unterhändler zur Annahme überrebeten beutfchen 
Zürften erft dann, als dieſet Cardinal und 1458 unter dem Namen Pius IT. ſelbſt Papii 
wurde. In dieſem Concordate wurden dem Papfte die Annaten(f.d.) beftätigt, das Recht, 
die Prälaten zu confirmiren, zugeſprochen, und unter vielen andern Vorbehalten auch dit 
ſechs päpftlichen Monate gewährt, in denen der Papfi, abwechſelnd mit den Stiftern in den 
andern Monaten, die Pfründen verlieh. Durch allmälige Ausdehnung diefer Vortbeile, 
die auch andere hriftliche Staaten unter andern Titeln gewähren mußten, hatten die Päpfte 
ed noch im 15. Jahrh. wieder fo weit gebracht, daß ihnen unter mancherfei Namen die 
volle Hälfte der geiftlichen Einfünfte des Decidente sufloß. Hülfe gegen die Türken war 
ber gemöhnlichfte Wormand, unter dem man Geld foderte, doch wurde von den ungebeuern 
Summen, bie zu diefem Zwecke jufammenfloffen, nur felten für den angegebenen Zwed 
Etwas verwendet; deun theild mußte die Gunft der Parteien in Rom, unter welchen bie 
alten Geſchlechter der Colonna und Orfini feit Tange her wetteiferten, erfauft werden, theilb 
nahmen die Bebütfniffe det Verwandten ([.Nepotismus) fo viel weg, daß für das allge: 
meine Befte der Ghriftenheit nichts übrig blieb. Auf den höchften Punkt trieb die Be- 
günftigung feiner Familie Alexander VI, (f. d.), 1492— 1503, deffen Staats kunſt der 
Religion und Moral ebenſo fremb war wie fein Xeben. Sein Nachfolger Julius U, 
1503—13, aber wendete alle feine Kräfte auf den Krieg mit Frankreich, in welchem er felbfl 
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fein Heer vitterlich anführte. Zum Glück für ihn und feinen Nacfolger Leo X. (ſ. d) 
wurde Kaifer Marpimilian I. durch äußere Umftäride und endlich durch den Tod gehindert 
an der Ausführung feines Projects, die päpftliche und Faiferliche Krone auf feinem Haupte 
zu vereinigen. = 

Durch) den Uniftand, daß Oftreich, Frankreich und Spanien um die Lombardei unb 
Neapel fämpften und fib daher wechjeffeitfig um die Kreundfchaft des Papftes bemarben, 
hatte deffen politifche Bedeutung gegen das Ende des 15. Jahrh. von neuem fich bedeutend 
gehoben, als der nicht mehr niederzuhaltende Zeitgeift ein Ereigniß herbeiführte, an welchem 
Leo's X. Staatsfunft fcheiterte. (S.Neformation.) Luther (f.d.), Zwingli(f.d,) 
und Calvin (f.d.) traten als Herolde einer Oppofition hervor, die faft die Hälfte des Dc- 
eidents vom Papfte losriß, während ihm zugleich die Politit Karl’s V. mehr und mehr in 
den Dintergrumd ftellte. Was frühere Jahrhunderte dem Papfte zugeftanden hatten, beftä- 
tigte das Tridentinifhe Concil (f.d.), und um den päpftlichen Stuhl trat als eine 
Schutzwache die Gefellfchaft Xefu (f. Sefuiten), die die Spuren ber Reformation in den 
katholiſch gebliebenen Staaten zu vertifgen, und was in Europa verloren worden war, 
durch Miffionen (f. d.) wuter den Heiden zu erfegen firebte. Das gefunkene Anfehen 
fonnte aber weder diefe Stütze noch eine Reihe ſchlauer Päpfte auf die Dauer herftellen. 
Es folgten auf dem päpftlihen Stuhle Elemens VIL, 1523 — 34; Paul UUI. geft. 1549, 
der feinem Haufe Parma umd Piacenza erwarb; Paul IV‘, geft. 1559; der mönchiſch⸗ 
kirchliche Pius IV., geft. 1565, der den huffitifchen Böhmen den Kelch bemilligte; Pius V., 
geft. 1572, der die Bullefi coena domini (f.d.) erfieß; Gregor XIIT., geft. 1585, dem 
wir den verbefferten(Gregorianifcyen) Kalender verdanken; der als Regent große Sir» 
tus V. (f.d.), geft. 1590; Elemens Vlll. (f. d.), der 1598 Ferrara zum Kirchenftaate 
ſchlugz der gelehrte Urban YIN., geft. 1644, der Urbino erwarb und Galilel die Behaup- 
tung, daß die Sonne ſich um die Erde bewege, abſchwören ließ. Sie Alle vermochten nicht 
das alte Anfehen eines päpftlichen Stuhls wiederherzuftellen, auf dem im der Regel nicht 
die Religion, fondern die Politit des Eigennuges und der Herrfchfucht und im 16, Jahrh. 
auch meift die Schwäche und Befchränftheit regierte. Vergebens erneuerte man in Rom 
die Sprache Gregor’s VII. und Immocenz’ III.j auch in katholiſchen Staaten wurde ber 
Unterfchied der firchlichen Angelegenheiten von den pofitifchen ſchon deutlich genug begrife 
fen, um die Einfhränfungen des päpftlichen Einfluffes auf die erftern in der Ordnung zu 
finden. Seit der Mitte des 16. Jahrh. wurde kein deutfcher Kaiſer mehr vom Papfte ge» 
krönt; die Kürften, die ihm feine Politik abgelernt hatten, entzogen fic) feiner Vormund ⸗ 
ſchaft; die Nationafficchen gewannen ihm Freiheiten ab, die er vergebens ftreitig machte, 
und der Weftfälifche Friede (f. d.), den der Papſt zwar nicht anerfannte, gab einer 
Duldung, die mit den Grundiehren des Papismus im geraden Widerfpruche ftand, eine. 
Öffentliche, von allen europ. Mächten verbürgte Geltung. 

Unter ſolchen Umftänden konnte nicht mehr von Erweiterung ber päpftlichen Macht, 
fondern nur von Anflalten gegen ihrem gänzlihen Verfall die Rede fein, und der Statt«. 
halter Chriſti, der, da er anfing, fich den Knecht ber Knechte zu nennen, Herr aller Herren 
wurde, mußte ſich nun in die Rolle eines Unterbrüdten fügen. Der Ianfenismus (f. Jan- 
_ fen) taubte dem Papfte einen bedeutenden Theil der Niederlande; feine Bullen galten 
außer dem Kirchenftaate nichte mehr ohne die Genehmigung ber Fürften; die Abgaben * 
aus fremder Reichen gingen immer fparfamer ein; in Frankreich und bald auch in Deutſch⸗ 
land wide der Papft das Ziel des Witzes, und felbft die würdigen Männer, die den päpft- 
lichen Stuhl im Laufe des 18. Jahrh. zierten, der gelehrte Rambertini, 1740 — 58 
(f. Benedict XTV.), und der aufgeflärte Ganganelli, 1769—74 (f. Clemens XIV), 
mußten die Schuld ihrer Vorfahren büfen und ſich die Achtung, die biefe ertrögt hatten, 
durch Geduld, Nachgiebigkeit und perfönliche Verdienfte zu erhalten fuchen. Schlimmer 
noch ging es ihren Nachfolgern. Pius VI. (f.d.), 1775—98, wurde nad) bittern Erfah- 
rungen über die Kortfchritte der Aufklärung, gerade als der Tod Joſeph's IT. ihm neue 
Hoffnungen gab, Zeuge von ber Revolution, welche die franz. Kirche von ihm losriß und ihn 
feiner Staaten beraubte. Pins VIE. (f. d.), 1800— 23, mußte feine perfönliche Freiheit 
und den Befig des verfleinerten Kirchenſtaate 1801 durch ein zweideutiges Concordat mit 
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Bonaparte und durch fchmähliche Erniedrigungen eraufen, um 1809 Beibes zu verlieren. 
Er verdankte feine Wiederherftellung im. 1814 nicht feinem gegen Napoleon gefchleuderten 
Bannftrahle, fondern der Verbindung der weltlichen Großmächte, unter welchen zwei ketze 
tische (England und Preußen) und eine fchismatifche (Nufland) fich befanden. Gleichwol 
erneuerte er nicht nur die Inquifition, fowie den Sefuiten- und andere geiftlihe Orden, fon- 
dern trat aud) mit Foderungen und Grundfägen auf, die den liberalen Ideen und den Be 
ſchlüſſen feiner Befreier durchaus entgegen waren. Durch den Cardinal Gonfalvi (j.b.) 
_ proteftirte er am 14, Juni 1815 gegen die wiener Gongrefibefchlüffe, welche Avignon, Fer: 
rara und die fäcularifirten Befigungen der Fatholifchen Kirche in Deutfchland betrafen. 
Ziemlich deutlich ſprach fich in feiner ganzen Regierungsweiſe die Abficht aus, ben Geift des 
11. und 12. Jahrh. zurückzurufen, und die Hauptmarime des röm. Hofs, von feinen Be: 
hauptungen und Ausfprüchen nie das Mindefte beftimmt aufzugeben, fondern nur Die gele- 
gene Zeit abzuwarten. In gleichen Geifte regierten feine Nachfolger, Leo XII, 1823— 
29, Pius VII, 1529—30, und insbefondere Gregor XVI. (f.d.), geft. am 1. Zuni 1846, 
Vol. Spittler, „Gefchichte des Papſtthums“, herausgegeben nach deffen Vorleſungen, 
mit Anmerkungen von Gurlitt, vervollftändigt von Paulus (Heidelb. 1826) und Ranke, 
„Die röm. Paͤpfie, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. Jahrh.“ (3 Bde., 2. Aufl, 

. Berl. 1837—39). a 
Schließlich geben wir de bequemern Überficht wegen ein chronologifches Verzeichniß 
fämmtliher Päpfte mit Einfchaltung der Zeit, in der fie regiert haben, wobei wir diejenigen, 
deren Exiſtenz zweifelhaft ift, in Parenthefen einfchliegen. Linus, der Nachfolger des Petrus 
66— 78), Anacletus (79— 91), Clemens I. (91— 100); — Evariftus (100— 109), 
ferander I. (109— 119), Sixtus I, (119— 127), Zelesphorus (127—139), Hyginus 
(139— 142), Pius I. (142—157), Anicetus (157—168), Soter (168— 177), Eleuthe- 
rius (177 —193), Victor I. (193 — 202); — Zephyrinus (202— 218), Ealistus (219 
-—222), Urban]. (223—230), Pontianus (230— 235), Anterus (235— 236), Fabianus 
(236— 250), Cornelius (251— 252), Lucius 1. (252— 253), Stephanus I. (253— 257), 
Sirtus II. (257— 258), Dionyfius (259 — 269), Felix I. (269 — 274), Eutyhianus (275 
— 253), Cajus (233—296), Marcellinus (296— 304); — Marcellus (308—310), 
Euſebius (310— 311), Miltiades oder Melchiades (311 — 314), Sylveſter (314— 
335), Marcus (336), Julius I. (337—352), Kiberius (352—366), Damafus (366— 
384), Siricius (384— 398), Anaftafius (398—401); — Innotenz 1. (402%—417), 
. Bofimus (417— 418), Bonifaz 1. (418— 422), Göleftin I. (422— 432), Sirtus IH. (432 
—440), Reo I. (440— 461), Hilarius (461— 468), Simplicius (468— 483), Felir H. 
(483—492), Gelafius I. (492—496), Anaftafius IL. (496— 498), Symmachus (498 
—514); — Hormisdas (514—523), Johann I. (523—526), Felir II, (526530), 
Bonifaz I. (530—532), Johann I. (533—535), Agaperus (535—536), Sylverins 
(536—537), Vigilius (537—555), Pelagius 1. (555560), Johann II. (560-573), 
Benedict (574—578), Pelagius I. (578—590), Gregor I. (590— 604); — Gabi 
nianus (604— 606), Bonifaz IU. (22. März bis 10.Nov. 607), Bonifaz IV. (608—, 
615), Deusdedit (615 — 618), Bonifaz V. (619625), Honorius I. (625—638), Se. 
verinus (28. Mai bis 1. Aug. 640), Johann IV, (640— 642), Theodorus I. (642—649), 
Martin]. (649—655), Eugen 1. (655— 657), Vitalianus (657—672), Adeodatus (672 
— 676), Donus I. (676— 678), Agatho (678—682), Leo I. (682—683), Benedict Il. 
(684— 685), Johann V. (685 —686), Konon (636—637), Sergius (687— 701); — 
Zohann VI. (701— 705), Johann VII. (705— 707), Sifinnius (18. Zan. bis 7. Febr. 
708), Konftantinus (708—715), Gregorius U. (715— 731), Gregorius I. (731— 741), 
Zacharias (741— 752), [Stephanus L, 752], Stephanus II, (752—757), Yaulus 1. 
(757 — 767), Stephanus III. (7168— 772), Hadrian 1. (772 — 795), Leo IN. (795— 
816); — Stephanus IV. (816— 817), Paſchalis I. (817—824), Eugen II. (824— 
827), Valentinus (Aug. bis Det. 827), Gregor IV. (327—844), Sergius IL, (844— 
847), Leo IV. (847—855), Benebict III. (355—858), Nikolaus I. (B58—867), Ha- 
drian IL (867 — 872), Johann VI. (872—882), Martin II. (382—884), Hadrian II. 
(884— 885), Stephan V, (335—891), Formofus (891—S96), Bonifaz VI. (im Apr. 
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896), Stephan VI. (896—897), Romanus (897—898), Theodor II. (Jan. 898), Jos 
hann IX. (898 — 900); — Benebdict IV. (900— 903), Leo V. (Det. bis Nov. 903), 
Chriſtoph (903— 904), Sergius III. (904 — 911), Anaftafius II. (911— 913), Landus 
(913— 914), Johann X. (914—928), Leo VI. (928— 929), Stephan VII. (929— 931), 
Johann XI. (931 — 936), Leo VII. (936— 939), Stephan VI. (939 — 942), Martin TIL 
(942— 946), Agapetus II. (946— 955), Johann XI. (956— 963), Leo VIII. (963 — 
965), [Benedict V., 964— 965], Johann KIN. (965— 972), Benedict VI. (972—974), 
[Bonifaz VII, 974], Donus II. (974—975), Benebict VII. (975— 983), Johann XIV. 
(983 — 984), [JohanaXV., 984— 985], JZohannXVI.(985— 996), GregorV.(996— 999), 
Johann XVII, 996— 997], Sylvefter II. (999 — 1003) ;— Johann XVII. (11. Zuni bis 
7. Dec. 1003), Johann XIX, (1003— 9), SergiusTV.(1009— 12), Benedict VIIL (1012 
— 24), Johann XX. (1024— 33), Benedict IX. (1033—48), Gregor VI. (1044—46), 
Clemens II. (1046— 47), Damafus U. (1048), Leo IX. (1048— 54), Victor D. (1055 
— 57), Stephan IX. (1057 — 58), [BenedictX., 1058—59], Nikolaus II, (1058—61), 
Alerander II. (1061—73)|, Gregor VII. (1073—85), [Clemens III., 1084], Victor II, 
(1086 — 87), Urban IT. (1088 — 99), Paſchalis II. (1099 — 1118); — Gelafius IL 
(1118—19), Calixt II. (1119— 24), Honorius II. (1124-30), Innocenz II. (1130 - 
43), Eöfeftin I. (1143—44), Lucius U. (1144—45), Eugen III. (1145—53), Anaftas 
fius IV. (1153 —54), Habdrian IV. (1154 — 59), Alexander III. (1159 —81), [Victor IV. 
1160— 64], Bafchalis III. (1164—68), Ealirt II. (1168— 78), Innocenz III. (1178 
— 30), Lucius IT. (1181—85), Urban II. (1185—87), Gregor VII. (1187), Gies 
mens III. (1187—91), Eöleftin IT, (1191 — 98), Innocenz IV. (1198— 1216); — Ho» 
norius III. (1216—27), Gregor IX. (1227—41), Eöleftin IV. (1241), Innocenz V. 
(1243—54), Alerander IV. (1254—61), UrbanIV. (1261 — 64), Glemens IV. (1265 
— 68), Gregor X. (1271 — 76), Innocenz VI. (1276), Hadrian V. (1276), Jo» 
hann XXI. (127677), Nikolaus II. (1277—80), Martin IV. (128185), Do» 
norius IV. (1285 — 87), Nikolaus IV. (1288 — 94), Göleftin V. (1294), Boni« 
faz VII. (1294— 1303); — Benedict XI. (1303—4), Clemens V. (1305—14), Io» 
hann XXU. (1316—34), Benedict X. (1334— 42), Glemens VI. (1342—52), Inno» 
cenz VII. (1352 —62), Urban V. (1362—70), Gregor XI. (1370— 78), Urban VI. (1378 
— 89), Bonifaz IX. (1389—1404); — Innocenʒ VIII. (1404—6), Gregor XII. (1406 
— 17), [fhismatifche Päpfte in Avignon Clemens VII. 1378—94 ; Benedict XIII, 1394 
— 1409; in Pifa Alerander V., 1409— 10, und Johann XXI, 1410—15], Mare 
tin V.(1417—31), Eugen IV. (1431 —47), [&elig V., 1439— 49], Nikolaus V. (1447 
—55), Calixt IT. (1455 — 58), Pius II. (1458— 64), Paulus I. (1464— 71), Gips 
tus IV. (1471—84), Innocenz; IX. (1484 — 92), Alexander VI. (1492 — 1502); — 
Pius IT. (1503), Julius U. (1503— 13), Leo X. (1513 — 21), Hadrian VI. (1522 
— 23), Clemens VI. (1523— 34), Paul II. (1534—49), Julius I. (1550 —55), 
Marcellus U. (1555), Paul IV. (1555 —59), Pius IV. (1559—65), Pius V. (1566 
— 72), Gregor XIO. (1572—85), Sirtus V. (1585—90), Urban VII. (1590), Gre» 
gor XIV. (1590— 91), Innocenz X. (1591), Clemens VII. (1592— 1605); — Leo XI. 
(1605), Paul V. (1605—21), Gregor XV. (1621— 23), Urban VII. (1623 — 44), 
Innocenz XI. (1644— 55), Alerander VII. (1655 — 67), Clemens IX. (1667 — 69), 
Glemens X. (1670 — 76), Innocenz XII. (1676 — 89), Alerander VII. (1689— 91), 
Innocenz XII. (1691 — 1700); — Clemens XT. (1700—21), Innocenz XIV. (1721 
— 24), Benedict XIL (1724—30), Clemens XII. (1730—40), Benedict XIV. (1740 
—58), Clemens XII. (1758—69), Elemens XIV. (1769— 74), Pius VI. (1775—99); 
— Pius VII, (1800— 23), Leo XII. (1823 — 29), Pius VII. (1829 — 31), Gree 
gor XVI. (1831—46) und Pius IX., geb. am 13. Mai 1792, ermählt am 16. uni 1846, 

Papſtwahl. In den früheften Zeiten der chriftlichen Kirche hatte wie anderwaͤtts, 
fo auch in Rom das Volk an der Wahl des Bifchofs großen Antheil. Seit dem 10. Jahrh. 
ftand die Papftmahl ganz unter dem Einfluffe des röm. Adels, bis 1059 Nikolaus II. den 
Gardinälen allein das Recht zuſprach, den Papft zu ermählen, der nach einer fpätern Be- 
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fHmmung dem Carbinalscollegium angehoͤren mußte. Dabei behaupteten bie deutſchen 
Kaifer bis ins 12. Jahrh. fich in dem Nechte, den gefeglich erwählten Papft zu beftätigen. 
Erft Papft Alerander IN. gab 1179 die genauern Beſtimmungen der Papftwahl, die, von 
Gregor X., Julius M., Pius IV., GregorXV., Urban VII. und Clemens XI. vervol- 
ftändigt, im Wefentlichen noch gegenwärtig gelten. Sofort nach dem Tode eines Par- 
ſtes begibt ſich der Eardinal Camertengo in Amtstracht und Geremonie in den päpftlichen 
Palaft, um über den Todesfall und die Identität der Perfon ein Inftrument anfzunch- 
men; zugleich nimmt er von dem Maeftro di Camera den päpftfichen Siegelring (f. Fi- 
fherring) ſowie alle übrigen Siegel in Empfang. Nachdem Solches gefchehen, wird de— 
Ereigniß dem Volke durch das Länten einer nur zu dieſem Zwecke aufdem Capitolium vorhar- 
denen Glocke, in welches alsbald alle Glocken in ganı Nom einftimmen, fowie durch ben Don- 
ner des Gefchüges verkündet, nad den fremden Höfen aber und an die auswärtigen Gar- 
dinäle Courriere entfendet. Sofort müffen alle Verwandte des Verftorbenen den Waticar 
und das Quirinal verlaffen. Vom Eardinalcolfegium werden für den Cardinal Camerlengo 
drei Beiftände, ein Eardinalbifchof, ein Eardinalpriefter und ein Cardinaldiakon, gemählt, 
die aller drei Tage wechfeln und mit denen er bis zur Wahl des neuen Papftes die oberſie 
Gewalt ausübt. Auch kann er während der Sedisvacanz Geld fchlagen laffen. Vierund- 
zwanzig Stunden nad) bem Tode wird die päpftliche Leiche geöffnet und einbalfamirt und 
das Herz in einem verfchloffenen Wagen in die Kirche des heil. Vincenz und Anaftafius 
gebracht und in dem von Benedict XIV. für feine Nachfolger errichteten Grabmal beigefegt. 
Der Körper felbft wird in einem der päpftlihen Gemädher auf dem Paradebette ausgeftelt, 
beim Einbruch der Nacht bes dritten Tags aber aus dem Quirinal in feierlihem Zuge nah 
dem Vaticaniſchen Berge gebracht und in der Sirkinifhen Kapelle auf dem Paradebett 
ausgeftellt. Am folgenden Morgen begeben ſich ſämmtliche Klerifer der Peterskirche, die 
Gardindle und Prälaten nach der Sirtinifihen Kapelle und nad) abgehaltenen Geremonien 
tragen acht Priefter von St.-Peter den Leihnam in die Kirche hinab, wo er in der Sacra- 
mentstapelle fo aufgeftellt wird, daß die Füße ein werig durch das Gitter hindurchragen, 
um während der nun folgenden drei Tage von den Gläubigen geküßt werben zu Fönnen. 
Am Abende des dritten Tags wird der Leichnam von Gardinälen unter großer Feierlichkeit 
in die gegenüiberliegende Chorfapelle gebracht, von einem Erzbifchof abfolvirt, ſodann in 
drei Särge verfchloffen und endlich in die Nifcye über die Thüre eingemauert, wo er fo langt 
bleibt, bis dem Verftorbenen ein Maufoleum errichtet ift oder durch ben Tod feines Nadı- 
folgers eine Umftellung nöthig wird. Mit der Aufftellung der Reiche in der Sacranıents- 
kapelle beginnen bie fogenannten Neuntage (Novendiali), die ber Zodtenfeier bes Papftes 
beftimmt find. An den ſechs erften fingen jeden Morgen die Gardinäle ein Requiem; ar 
den drei legten werden dem Verftorbenen auf dem in der Mitte von St.Peter errichte- 
ten großen Katafalk täglich fünf Abfolutionen ertheilt; vor ber legten hält einer der vor- 
nehmern Prälaten eine Reihenrede. Am driften Tage nach dem Ableben des Papſtes br- 
ginnen bie zehn Congregationen der Cardinäle, die fih mit den zur Wahl nöthigen Vor- 
richtungen zu befchäftigen haben. In der erften werden nad Borlefung der Bullen Hin- 
ficgelich der Papftwahl durd den Bardinal Bamerlengo ber Fifcherting fowie die übriger 
Siegel des Papſtes zerbrochen. Die folgenden befchäftigen fi mit ben Anordnungen in 
Betreff des Baus des Conclave, dem Verzeichniß der in daffelbe einzufchließenden Perſonen 
u. f. iv. In der neunten werden drei Gardinäle erwählt, um das Verfchliefen und bie Füb- 
zung der wateriellen Gefchäfte während der Dauer des Eonclave zu uͤberwachen; in der 
zehnten erfcheinen die Gefandten der fremden Höfe und die Deputationen der eingelnen 
Städte des Kirchenſtaats, um in einfacher Nede die Cardinaͤle zu ermahnen, ein wirrdiges 
Haupt zu wählen. Unter Abfingung des Veni creator spiritus zieht fodann das ganıc 
Gardinalcollegium paariveife in zahlreicher Begleitung nebft ber nöthigen Bedienung in 
das Eonclave(f.d.). Mo daffelbe errichtet werden fol, hängt vom Befchluffe des Gar- 
dinaleollegiums ab; gewöhnlich ift es im Vatican, doch haben neuerdings mehre Yapf- 
wahlen auf dem Quirinal ftattgefunden, Das Eonclave befteht aus breternen. Zellen, 12%. 
lang und 18%. breit, init einem Zwiſchenraume je von einem Fuße zwifchen dem einzelnen 
Zellen. Umgeben ift es mit einer Mauer, die ein einziges Gingangsthor mit einem einzigen 
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Meinen Fenſter hat. Wie alle Zugänge zu der obern Etage über. dem Conelave forgfältig ver⸗ 
mauert find, fo hat auch die Ningmauer im Ganzen nur vier Offuungen, durch welche den 
Gardinälen Speifen und was fie fonft nöthig haben, gereicht werden, die aber außerdem wie 
die ganze Umgebung fcharf bewacht werben. Die oberfie Aufficht über das Eonclave haben 
der Oberhofmeifter, der zugleich Gouverneur von Nom ift, und der Erbmarfchall (Principe 
Chigi). Während der ganzen Dauer des Conclave figt der Gardinal Camerlengo mit den 
ihm beigeordnneten Eardinälen den Zag über zu Gericht, und täglich fingen Proceffionen in der 
Nähe des Conclave das Veni creator spiritus. Am Abend des erften Tags nad) dem Ein- 
tritt in das Gonclave müffen auf ein gegebenes Zeichen alle nicht dahin gehörige Perfonen 
baffelbe verlaffen, worauf die Thür nach innen und nach außen mit je zwei Schlüffeln ver- 
fchloffen wird, von denen die innern der Gamerlengo und Oberhofmeifter, die äußern der 
Erbmarfchall an fih nehmen. Am folgenden Tage ertheilt ein von den Gardinälen erwählter 
Ausschuß den fremden Gefandten und andern Deputirten der Stadt durch das Fenfter in der 
Zhüre Audienz. In der Sirtinifchen Kapelle, wenn das Conclave im Vatican ift, verfam- 
meln fih vom vierten Zage an die Gardinäle täglich zweimal zur Wahl des neuen Papftes, 
die burch Abftimmung mittels befonderer Zettel erfolgt. Zu einer gültigen Wahl gehören 
zwei Dritttheile der Stimmen. Hat Keiner die nöthige Stimmenzahl, fo werden die Zettel 
zu einer beftimmten Stunde in einem eigens dazu beftimmten Kamine verbrannt, und der 
aus dem Schornftein auffteigende Nauch ift das Zeichen, daß die Wahl nody zu feinem Re» 
fultate geführt habe. Da Oftreih, Franfreih und Epanien aus früher Zeit das Recht 
haben, gegen einen Eardinal, auf welchen die Wahl zu fallen den Anfchein hat, zu proteſti⸗ 
ren, fo beauftragt derjenige Gefandte, welcher von dieſem Nechte Gebrauch zu machen be» 
vollmächtigt ift, einen der Gardinäle mit dem votum exclusivum, welches, wenn es nicht 
erfolglos fein fol, dann abgegeben werden muß, wenn der auszufchließende Gardinal bereits 
fo viel Stimmen hat, daß ihm zur gefeglichen Zahl nur nody eine Stimme fehlt, in welchem 
Falle fofort die weitere Stimmauszählung aufhört und die Zettel verbrannt werden. In« 
zwifchen erfolgt die Wahl, die gegenwärtig der Praris nad) nur auf Italiener fich richtet, 
auch zumeilen durch Acclamation, wo man dann eine gewiffe Infpiration des Cardi— 
nalcolfegiums annimmt. Iſt die Wahl erfolgt und hat der Gewählte diefelbe angenom- 
men und den Namen genannt, den er als Papft führen will, wobei er aber von dem Namen, 
Petrus abfehen muß, fo wird er mit dem päpftlichen Drnat bekleidet und ertheilt dann dem Gar» 
dinalcollegium den erften Segen. Hierauf empfängt erdie Huldigung von fammtlichen Ear- 
dinälen und durch den Cardinal Camerlengo den Fifcherring, den er jedoch fofort dem Gere- 
monienmeifter übergibt, um den von ihm angenommenen Namen eingraben zu laffen. 
Der erfte Cardinaldiakon, nachdem er den Eid des Gehorſams geleiftet, eilt auf die Gran 
Loggia der Peterstfirche, oder wenn die Wahl im Quirinal gehalten wird, auf deffen Bal- 
con, um dem Volke die Wahl zu verfündigen. Hierauf wird unter Begleitung fämmtlicher 
Gardinäleder Papft nach der Peterskirche getragen, wo er vor dem Altar unter Abfingung des 
Te Deum laudamus die Adoration der Eardinäle empfängt. Am Schluffe ertheilt er dem 
Volke den erften Segen, dann wird er, nachdem er den päpftlichen Ornat abgelegt, nad) 
dem von ihm zu feiner Nefidenz gewählten Palafte getragen, während gleichzeitig auch 
alle Gardinäle in ihre Wohnungen zurüdkehren. In den beiden folgenden Nächten ift die 
Stadt erleuchtet und auf den öffentlichen Plägen brennen $reudenfeuer. 

Papüns oder Papus, auch Negritos und Auftralneger nennt man den 
Menfhenftanım, welcher, ein Mittelglied zwifchen der malaiifchen und der Negerrace bil« 
dend, hauptfächlich das Feftland von Auftralien (f.d.) und die ganze Reihe der weft 
auftral. Infeln von Neuguinea bis Neucalcdonien bewohnt, dann aber aud) zerfireut und 
meift ing Innere der Gebirge zurüdgedrängt auf den Infeln Südaſiens, ja auch in einigen 
Gegenden Vorder - und Hinterindiens, insbefondere auf den Andamaneninfeln, in Ma- 
lakka, den fiamefifhen Malaienlanden und vielen Infeln des hinterind. Archipels vor- 
kommt, wo er wahrfcheinlich als die Urbevölferung anzufehen ift, Die nach und nach von an» 
dern höher ftehenden Stämmen vertilgt oder in unzugängliche Gegenden zurüdgedrängt 
wurde, zum Theil fich wol auch mit ihnen vermifchte, un Zwitterftämme zu bilden. Obwol 
Hinfichtlich der Schädelbildung von den eigentlichen Negern verfchieden, —— die Papuas 
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ihnen doch hinfichtlic) der Hautfarbe und zum Theil auch Hinfichtlic, des wolligen Haars, 
und daher der Name Papuas, der im Malatifchen Kraushaarige bedeutet. Was die Stufe 
der Bildung betrifft, auf der die Papuas fich befinden, fo fann man wol fagen, daß fie zu 
den am tiefften ftehenden Völkern des Erdbodens gehören, obfchon ſich unter ihnen in for- 
perlicher wie geiftiger Beziehung manche Abfchattungen geltend machen und manche ihrer 
Bölterfchaften oder Horden den andern förperlich und geiftig überlegen find. Die meifien 
von ihnen leben aber zur Zeit in einem Zuftande ver Roheit und Wildheit, der noch Feine aricl- 
fchaftliche oder politifche Verbindung ahnen läßt. Weder Aderbauernod Hirten, kaum eigent- 
liche Jäger und Fifcher, erhalten fie fic, meift nur von Dem, was ihnen der Zufall bietet, und 
leben in einzelnen Familien oder Horden ganz aufer aller Gemeinfchaft und Verbindurs 
unter fi) und mit andern Stämmen, weshalb aud ihre Sprache in die verfchiedenartigften 
Mumdarten gefpalten ift. Kleidungsjtüde haben fie nur wenig; bis auf einen Gürtel, der 
ihnen felten fehlt, gehen fie meift nadt; Mäntel von Thierfellen oder ein Schurz ven 
Baumrinde gehören bei vielen von ihnen zu den Rurusgegenftänden. Nur jene grotesk 
Körpermalerei, mit der fie fi zu fhmüden glauben, obfchon fie durch fie nur noch ab» 
fchredender werden, als fie ſchon von Natur find, wird felten bei ihnen vermißt. Kriege, 
oder vielmehr einzelne Kämpfe, find häufig unter ihnen. Wie alle Wilde lieben fie Gefang 
und Tanz. Sie find nicht ganz ohne religiöfe Vorftellungen, namentlich haben mehre der 
vorgefchrittenern Horden unter ihnen auf einigen der weftauftral. Infeln ausgebildetere 
religiöfe Anfichten, mit beftimmten religiöfen Gebräuchen und Übungen, welche, wie einige 
andere Erfcheinungen in ihrem Leben, mit ihrem jegigen Culturzuſtande ganz unvereinbar 
erfcheinen, wenn man darin nicht die Spuren einer frühern höhern Bildung erfennen mil. 
Die Vielweiberei ift bei den meiften ihrer Horden erlaubt, jedoch ihrer Armut wegen nur 
bei Einzelnen in Gebraud). 

Papyrographie nennt man die Kunft, welche ftatt der Kithographiefteine zum 
Steindrude ſich eines mit einer fünftlichen Maffe überzogenen Papiers bedient. Senne⸗ 
felder erfand diefe Kunft im I. 1817, indem er ſtarkes Papier mit einer Mifhung von 
Kreide, Leinöl, Metallorgden und Thon überzog. Diefe fünftlichen Platten leifteten diefel« 
ben Dienfte wie die natürlichen Steine; doch dürften fie wol erft vollftändig in Aufnahme 
fommen, wenn legtere feltener werden, obfchon fie manche Vortheile darbieten. Denfelben 

. Namen gab auch Manne in Frankreich im Jahre 1841 feiner Erfindung, gravirte Metall 
platten und Holzfchnitte durch Papierplatten zu erfegen. Das Verfahren dabei ift noch ge- 
heim, doch find auch feine befondern Anwendungen deffelben bekannt geworden. 

Wapprus, f. Papier. 

Wär (Fernando), ein befannter Operncomponift, geb. 1771 zu Parma, ein Schü- 
ler des Neapolitaners Ghiretti, brachte bereits.in feinem elften Jahre zu Venedig feine erite 
Dper „Circe’ und zwar mit vielem Beifall zur Aufführung und befuchte hierauf die Haupt 

- ftädte Italiens. Der Herzog von Parma, fein Pathe, gab ihm einen Jahresgehalt, und 
erlaubte ihm, 1795 wegen der Kriegsunruhen nad) Wien zu gehen, wo P. 1798 als Gom- 
ponift beim Nationaltheater, feine Gattin aber als erfte Sängerin bei der ital. Oper ange- 
ftelle wurde. Zur weitern Verbreitung feines Ruhms trug befonders bei feine Oper 
„Camilla’ (1799), die auf allen deutfchen Bühnen gegeben wurde. Im J. 1802 wurde 
er bei der Hofkapelle in Dresden als Kapellmeifter und feine Gattin als erfte Sängerin bei 
der Oper angeftellt. Nach der Schlacht bei Jena veranlafte ihn Napoleon, nebft feiner Gat- 
tin ihm nad) Pofen und Warfchau zu folgen. Nach dem tilfiter Frieden traten Beide in 
des Kaifers Dienfte; P. wurde Director ber ital. Oper, unter Karl X. Generaldirector der 
Kapelle, fpäter Infpector und Profeffor am Confervatorium in Paris und ftarb dafelbft 
am 3. Mai 1839. Alle feine Gompofitionen find reich an Melodien, gefangvoll, lebhaft 
und mit Effect inftrumentirt, aber ohne tiefen inneren Zufammenhang und gründliche Cha- 
rakteriſtik, fodaß man ihn als Vorläufer Roſſini's anfehen kann, den er jedoch im gründ- 
lichen Sage übertraf. Seine beften Opern, nächſt ber „Camilla“, find „Sargino‘, „Gri- 
selda”, „Leonora”, „Achille”, „I fuoruseiti” („Die Wegelagerer”), „Sofonisbe‘, „Di- 
do”, „Agnese” und „Olinte e Sofronia”; außerdem hat er mehre Romanzen, Canzonen 
und Duette mit Glavierbegleitung componirt. 
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Para, eine Präfidentfchaft von 50800 IM. Oberfläche, welche den größten Theil 
des nördlichen Brafiliens, und hiermit das größte Stromgebiet der Welt, nämlich Das des 
Amazonas oder Maranion (f. d.) umfaßt. Der Boden ift eben und nur an den äußerften 
Grenzen etwas hügelig; Sandftein iff-faft die einzige geognoftifche Bildung. Die Frucht⸗ 
barkeit der ftelenweife 20%. diden Humusschicht ift unglaublich groß, aber nur an wenigen 
Drten vom Menfchen erprobt worden ; denn die Unterbrechung weniger natürlicher Gras- 
flächen abgerechnet, det ein ungeheurer Urwald das ganze Land. Die zahllofen Flüffe, 
unter welchen fehr viele ſchiffbar find, bilden die einzigen Verbindungswege der dünn ver- 
fireuten Bevölkerung und werden dereinft die Begründung mächtiger Staaten vermitteln. 
Das Klima ift durchſchnittlich gefund, der Reichthum an natürlichen Producten fehr groß, 
die Zukunft dieſes Wunderlandes überhaupt eine vielverfprechende. Dennoch eignet es ſich 
nicht zur Golonifirung durch Nordeuropäer. Außer der Stadt Ward, die 1615 gegrün- 
det wurde, einem lebhaften Handelsplage, der aber durch die Aufftände feit 1833 fehr ger 
litten hat, und damals gegen 24000 E. zählte, find alle andern Orte der bis an die peruan. 
Grenze reichenden Provinz nur unbedeutende Dörfer. 

ara, eine tür, Silbermünze in der Größe eines Sechöpfennigftüdes, im Werthe 
von 3 Aöper, oder etwa 5'% Pfennig, hat auf beiden Seiten tür. Schrift. Auch gibt es 
Zweiparaftüde, und 40 Para gehen auf den Piafter. Kupferne Para wurden von den Ruf- 
fen nach der Eroberung von Jaffy geprägt. Sie tragen die Jahreszahlen 1772 und 1773 
mit der Werthangabe 2 Para oder 3 Kopeken, find aber fehr felten. 

PDarabäfe oder Parabäfis, d.h. Abtreten von einer Stelle an eine andere, hieß 
in der alten griech. Komöbdie der ohne Rüdficht auf den Zufammenhang der Handluug felbft 
eingefchaltete Theil, den der Ehorführer im Namen des Dichters an die Zufchauer ſprach, 
gewöhnlich nach dem erften Chorgefange, wobei der Ehor in der Regel eine eigene Stellung 
gegen das Publicum einnahm. Vgl. Kolfter, „De parabasi veteris comoediae atticae 
parte antiquissima“ (Altona 1829). 

Paräbel, griech. Paraböle, eigentlich Nebeneinanderftellung, heißt in der Rheto- 
tif urfprünglich ein Beifpiel oder Gleichnif (f. d.), das als ſolches angewendet und ger 
deutet wird, daher parabolifch fo viel als vergleichsweife. Weit häufiger aberbezeichnet 
man damit eine felbftändige erdichtete Erzählung oder eine formliche Gleichnifrede, die in 
einem durchgeführten Gleichniffe befteht und dadurch von der Fabel (f.d.) imengern Sinne 
fi) unterfcheider, daß fie fich mehr der Wirklichkeit nähert, indem fie einen wahrfcheinlichen 
Fall darftellt. Der Kunftwerth derfelben liegt in der Einfachheit, Kürze und Bedeutung, 
woraus fich von felbft ergibt, daß fie, ebenfo wie die Fabel, weder gefucht, ſchwer zu verfte- 
ben und dunfel im Sinne, noch im Ausdrud gefhmüdt und gedehnt fein darf. Da fie den 
Zweck hat, eine allgemeine Behauptung an einer einzelnen Handlung auf eine finnlich an- 
fhauliche (fombolifch-allegorifche) Weife darzuftellen, fo verlangt fie einen ſolchen Zuftand 
bes Gemüths, der ung bei der Betrachtung eines Gegenftandes ruhig verweilen läßt, und 
eignet fich bei dem Scheine der Popularität, den fie annimmt, auch befonders für foldye 
Darftellungen, die eine Verfammlung von gemifchten Bildungsftufen vorausfegen. Sie 
wird alfo befonders im Lehrvortrage und in den dahin einfchlagenden Dichtgattungen ihre 
Stelle finden. Die trefflichften Gleichnifreden finden wir im Alten Teftament und mehr 
noch im Neuen Zeftament, wie überhaupt die Parabel, in dem zulegt angegebenen Sinne, 
dem Orient ihren Urfprung verdankt. So find z. B. Nathan’s Bußpredigt an David, die 
Erzählung vom verlorenen Sohne, von den Arbeitern im Weinberge, von dem ungetreuen 
Haushalter ausgeführte, überaus anfprechende Parabeln, welche, von dem Befondern aus- 
gehend, auf einen höhern überfinnlichen Standpunft erheben. Unter den Deutfchen haben 
ſich Herder (f. d.) und Krummacher (f. d.) in diefer Darftellungsart ausgezeichnet. 

Parabel, in der Mathematik, heißt eine der drei krummen Linien, welche Kegel- 
ſchnitte (f. d.) genannt werden, und zwar diejenige, welche entfteht, wenn man einen He» 
gel mit einer Ebene durchfchneidet, die einer Seitenlinie deffelben parallel ift; oder auch die» 
jenige ebene frumme Linie, welche die Eigenfchaft hat, daß jeder ihrer Punkte von einem ge= 
wiffen feften Punkte (dem Brennpuntt) ebenfo weit entfernt ift, als von einer feften gera- 
den Linie (der Directtir). Eine durch den Brennpunkt gehende, auf ber Directrir ſenkrecht 
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fiehende Gerade heißt die Achſe; fie theilt die Parabel in zwei einander völlig gleihe, ſich 
ins Unendliche erſireckende Zweige oder Schenkel, welche ſich allmälig immer mehr einer mit 
der Achfe parallelen Richtung nähern. Derjenige Punkt der Parabel, in welchem fie die 
Achſe fhneidet, heißt Scheitel; er liegt in der Mitte zwiſchen der Direckrir und dem Brenn- 
punkte. Die Geftalt und Größe der Parabel hängt von dem Parameter(f.d.) ab. Die 
Benennung des Brennpunfts hat ihren Grund in der wichtigen phyfifalifchen Eigenfchaft 
der Parabel, daß bei einem parabolifch gefrümmten Spiegel, deſſen Durdyfchnitt mit einer 
Ebene eine Parabel gibt, alle der Achfe parallelen Lichtftrahlen (4. B. Sonnenftrahlen) an 
den Wänden des Spiegels in den Brennpunft zurũckgeworfen werden, wodurch in bemfelben 
nicht nur große Helligkeit, fondern auch große Hige erzeugt wird, welche leicht anbrennliche 
Gegenftände zu entzunden vermag. (S. Brennfpiegel.) Noch ift die Parabel für die 
Phyſik deshalb wichtig, weil fie die Wurflinie, d. h. diejenige krumme Linie ift, welche jeder 
in fchräger Richtung geworfene oder gefchoffene Körper befchreibt oder vielmehr befchreiben 
würde, wenn er fich im Iuftleeren Raume bewegte und feinen Widerftand der Luft zu er- 
leiden hätte. In diefem Falle würde der höchfte von dem Körper erreichte Punkt der Schei- 
tel der Parabel fein; bei einem horizontalen Wurfe oder Schuffe fällt derfelbe mit dem Un- 
fangspuntte zufammen. Die größte Wurfweite oder Entfernung des herabfallenden Kör- 
pers von feinem Ausgangspunfte würde dann ftattfinden, wenn die Richtung des Wurfes 
oder Schuffes mit dem Horizont einen Winkel von 45 Graden machte. Der Widerftand 
der Luft macht die außerdem leichte Beftimmung des von dem geivorfenen Körper zu be» 
Schreibenden Wegs fehr verwidelt und ſchwierig. — Die bisher befprochene Parabel heißt 
zum Unterfchiede von andern ähnlichen parabolifchen Linien, in denen allen eine gewiſſe 
Potenz der Ordinate einer niedrigern Potenz der Abfeiffe proportionaf ift, wie bei der ge 
wöhnlichen bas Quadrat der Ordinate der (erften Potenz der) Abfeiffe, die Apolloniſche 
Darabel. Unter den Parabeln höherer Art, welche durch eine höhere Gleichung als 
eine des zweiten Grades bargeftellt werden, ift die einfachfte und zugleich merkwürdigſte die 
femicubifhe oder Neil'fche, in welcher die dritte Potenz ber Ordinate dem Quadrat 
der Abfeiffe proportional ift. Sie ift diejenige krumme Linie, die unter allen zuerft von 
mehren Mathematitern gleichzeitig rectificirt, d. b. ihrer Länge nach zwiſchen gewiffen Gren- 
zen beſtimmt wurde, zugleich aber auch diejenige, auf welcher ein ſchwerer beweglicher 
Punkt in gleihem Zeitraume gleich tief fällt, fodaß der zurückgelegte Raum immer der Zeit 
felbft und nicht, wie beim freien Fall, ihrem Quadrate proportional iſt. — Bon anderer 
Art als die im Vorigen erflärten höhern Parabeln find die Cartefifhe Parabel und 
biedivergirenden Parabeln, beide von Newton fo genannt. 

Parabolifcher Hohlfpiegel, [.Brennfpiegel. 

Parabolvid oder Paraboliſches Konoid heißt ein Körper, der durch die Um 
drehung einer Parabel um ihre Achfe entfteht. (S. Konoide.) 

Parabrabma, ſ. Brahma. 

Paracelfus de Hohenheim (Philippus Aureolus Theophraſtus), genannt Bom- 
baſtus, war, der gewöhnlichen Meinung nach, 1493 zu Marien» Einſiedeln im Canton 
Schwyz geboren. Nach Andern foll er aus Gaif, im Canton Appenzell, gebürtig geweſen 
fein und zu der noch bafelbft beftehenden Familie Hochener gehört haben. Sein Water, 
ein Arzt und Chemifer, ertheilte dem Sohne den erften Unterricht in diefen Wiffenfchaften 
und übergab ihn dann dem gelehrten Chemiker Trithemius, Abt von Sponheim. Von die- 
fem und von Sigismund Fugger, einem großen Laboranten, wurde er in die Alchymie ein- 
geweiht. Unbefriedigt durch die Schulgelehrfamkeit, wanderte er aus, durchreiſte einen gre- 
Fen Theil Europas und erwarb ſich auf diefen Reifen eine nicht geringe Kenntnif in der 
Ehemie. Sein Hauptzwed war auf die Erfindung des Steins der Weifen oder einer Uni- 
verfalmedicin gerichtet, dabei entdeckte er aber auch manches fchägbare Heilmittel. Auf 
feinen Zügen prafticirte er als Arzt und Wundarzt, und in beiden Eigenfchaften wohnte 
er mehren Schlachten und Belagerungen bei. Einige glüdlihe, mit den gewöhnlichen 
UÜbertreibungen erzählte Euren machten feinen Namen in weitern Kreifen berühmt, und die 
Linderung, die er dem Buchdrucker Froben, der an der Gicht litt, auf einige Zeit durch fein 
Saudanum verfehaffte, bewogen ben Magiftrat von Bafel, ihm ben dortigen Lehrſtuhl der 
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Medicin zu übertragen. In den J. 1527 und 1528 hielt er nun in Bafel Vorträge, oft in 
barbarifchem Latein, gewoͤhnlich aber deutſch, wobei er hauptſächlich feine eigenen dunkeln 
Werke erläuterte. Öffentlich verbrannte er die Werke des Balen und Avicenna, die er für 
die Verderber ber Phyſik erflärte, während er dem Hippokrates bie ſchuldige Ehrfurcht zu 
erweifen fhien. Mit einem wahrhaft lächerlichen Stolze fuchte er fich die Alleinherrfchaft 
in ber Medicin anzumaßen. Er erwarb ſich fehr bald eine Anzahl eifriger Anhänger (Pa- 
racelfiften); doch viele fchrecite der Barbarismus feiner Vorlefungen zurüd. Ein Streit 
mit dem Magiftrate wegen einer zu feinem Nachtheile gegebenen Entfcheidung bewog ihn, 
1528 plöglich Bafel zu verfaffen. Darauf wanderte er im Elfag und Deutſchland herum 
und verfiel in ein fehr roüftes Reben; Tag und Nacht zechte er bisweilen in der gemeinften 
Geſellſchaft in Schenken. Doch wußte er durch einige außerordentliche, mittels kräftiger 
Mittel bewirkte Euren ſich ftets im Rufe zu erhalten. Er ftarb zu Salzburg am 23. Sept. 
1541, wahrfcheinlich ermordet, und wurde im St.-Gebaftianshospital begraben, dem er 
fein mäßiges Vermögen vermadt hatte. Die Unregelmäßigkeit feiner Lebensweiſe, ein 
marftfchreierifcher Charlatanismus, von dem er nicht freizufprechen ift, und die maßlofe 
Heftigkeit, mit welcher er die Arzte feiner Zeit angriff, Fehler, welche ältere Biographen, 
z. B. Adelung in der „Gefchichte der menfchlichen Narrheit” (Bd. 7), faft ausfchliegend 
hervorgehoben haben, haben lange Zeit eine gerechte Würdigung feines Strebens verhin- 
dert. Gleichwol gehört er den Männern an, die eine freiere und tiefere Anficht von dem 
organifchen Reben verbreiteten, und für die Chemie und die Arzneimittellehre find manche 
feiner Entdedungen von Wichtigkeit. Daß er für feine Gedanken nur eine rohe und unbe» 
hülfliche Form fand, und felbft dem muftifchen Aberglauben feiner Zeit vielfach Vorſchub 
leiftete, muß man ihm bei feinem Bildungsgange und den Berhältniffen, in denen ex lebte, 
zu Gute Halten. Es charakterifirt ihn ganz eigentlich eine wüfte Genialität. Er hat un- 
glaublich viel gefchrieben, doch wenig druden laffen. Die vollftändigften Ausgaben feiner 
Schriften erfchienen zu Bafel (10 Bbde., 1589, 4.), Strasburg (3 Bde., 1616— 18, Fol.) 
und Genf (2 Bde., 1658, Fol.). Vgl. M. DB. Leffing, „Paracelſus. Sein Leben und fein 
Wirken” (Berl. 1839). 

Paracentäfe, eigentlich Anftechen, nennt man in der Chirurgie die funftgemäße Er- 
öffnung einer der natürlichen, von Weichtheilen umgebenen Höhlen des Körpers, um bafelbft 
eingefchloffene Flüffigkeit oder Luft zu entleeren, welche befonders an der Unterleibshöhle, 
ber Brufthöhle, dem Augapfel, der Gallenblafe und der Urinblafe angewendet wirb. 

Paradies, ein aus dem Perfifchen in das Griechifche übergegangenes Wort, das 
dem hebr. Eden entfpricht, bedeutet eigentlich einen großen, fehönen Garten. Die Bibel 
erwähnt eines zweifachen Paradiefes, eines irdifchen, als des Aufenthaltsorts der erften 
Menfchen, und eines himmlifchen, des Aufenthalts der Seligen nad) dem Tode, Die Vor- 
ftellungen von einem künftigen, glüdlihern Dafein mußten ſich bei den verfchiedenen Völ⸗ 
fern nach dem Zuftande ihrer geiftigen Ausbildung richten; das heitere Gemüth der griech. 
Dichter malte das Leben der Seligen als einen heitern Naturgenuß auf den Gefilden 
Elyfiums (f. d.); der friegerifche Germane hoffte im Walhalla (f.d.) abwechfelnd zu 
fämpfen und zu ſchmauſen; der finnliche Mohammedaner rechnet auf die UImarmungen ber 
fhönen Houris (ſ. d.); die zur religiöfen Befchauung fich fo fehr Hinneigenden Hindus 
hoffen auf eine Ruͤckkehr in das Wefen Gottes felbft. Das Chriftentyum gab alle irdifchen 
Vorftellungen auf und fand den parabdiefifchen Zuftand der Gerechten nach dem Tode 
darin, daß fie, zur Gemeinfchaft des Erlöfers und aller Edeln gelangt, fähiger werden, im⸗ 
mer höhere fittliche Vollendung anzuftreben. Wie aber die Befenner des Chriſtenthums 
beiweitem nicht alle in die Tiefen feines fittlichen Geiftes eingedrungen find, fo haben ſich, 
namentlich durch wörtliches Auffaffen biblifcher Bilder, auch unter den Ehriften gar fehr 
finnliche Erwartungen von der Ewigkeit erhalten; insbefondere gefallen fich viele in der 
täufchenden Erwartung einer abfoluten fügen Ruhe, welche doch das Lebenselement ver: 
nünftiger Geifter nicht-fein Bann. Vgl. Schulthef, „Das Paradies" (Zür. 1816). 

aradiesapfel, [. Abamsapfel. 
adiesvogel (Paradisea) ift der Name einer der Gruppe ber Rabenartigen an- 
gehörenden Gattung von enger, auf Neuguinga befchränfter Verbreitung, die gegenwärtig 
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etwa zwölf Arten begreift, welche fich durch prachtvollen Metallglanz oder ganz unge» 
wöhnliche Bildung der theils zerfchliffenen, theils in lange Borften auslaufenden oder in 
Büſche zufanmengeftellten Federn des Nüdens, Schwanzes und der Seiten auszeichnen. 
Seit alten Zeiten waren ihre Bälge in Indien als Zierathen gefucht, die man auf Um- 
wegen taufchweife erhielt. Im 16. Jahrh. famen fie zuerft mit abgefchnittenen Füßen nach 
Europa, woher die Fabel entftand, daß fie fußlos feien, ihr Leben fliegend verbrädhten, Daß 
das Weibchen dem Männchen die Eier auf den Rüden lege und bort ausbrüte u. ſ. w. Sie 
find nach den Beobachtungen Leffon’s Bewohner der dichteften Wälder, leben einfam und 
nähren fic von weichen Inſekten, aber auch von Früchten. In Sammlungen find fie jegt 
nicht felten und eine, die am längften befannte braune Art, mit fein zerfchliffenen gelblich 
weißen Rüdenfebern (Paradisea apoda), ehedem ein theurer Putz, ift jegt fogar fehr 
häufig geworden, feit die Holländer auf Neuguinea Niederlaffungen verfucht und Handel 
zu treiben begonnen haben. 

Paradigma (griech.), d. i. Beifpiel oder Vorbild, heißt in der Grammatik ein zur 
Peranfhaulihung und Einübung beim Erlernen einer Sprache beifpielsweife declinirtes 
oder conjugirtes Wort, wie mensa, amo u. f. w. in der lat. Grammatif. 

Parädor nennt man Dasjenige, was gegen die allgemeine Meinung und Erwar- 
„tung verftäßt, daher das Unglaubliche und Unvermuthete, und Para do xie die Sonder- 
. barkeit in Meinungen. Im Gebiete der Wiffenfchaft verfieht man unter parabor Das, 

was gegen die herrfchende, für wahr angenommene Anficht verftößt, eine Behauptung 
oder einen Sag, welcher durch eine fharffinnige, keck und ohne Weiteres hingeftellte Fol. 
gerung aus weggelaffenen vorhergehenden Sägen entfteht, wie z. B. das Paradoron ber 
Stoiter: „Der Weife ift allein König”. Es erhellt von felbft, daß an fich der Sinn diefes 
Worts blos relativ ift, und daß eine Schule die Behauptungen der andern parador finden 
kann, weil fie voneinander abweichen, daß aber darum nod) nicht entfchieden ift, ob die fo 
benannte auch verwerflich fei. In einem Zeitalter, welches rüftig in der Wiffenfchaft fort- 
fohreitet, muß ben befchränktern Anfichten der Schulweisheit gegenüber Manches parador 
feinen, was in einer gefegmäßig aufgebauten Anfchauungs- und Begriffsreihe ganz 
natürlich und nichts weniger als unerwartet oder falfch ift. Daher ift au nur die Para« 
dborienfucht verwerflich, welche fonderbare, gegen allgemein anerfannte Wahrheiten 
verftoßende Säge aufftellt, um Denen zu imponiren, welche bie Schwachheiten ſolcher Be- 
bauptungen nicht erkennen. 

aa f. Apanage. 

aragöge (griech) heißt in ber Grammatik die Verlängerung eines Wortes durch 
UAnhängung eines oder mehrer Buchſtaben an das Ende deffelben, z. B. „dorten“ flatt 
„dort“, „dahero“ ftatt „daher“. (S.Prosthefis.) 

Parägraph, aud die Paragräphe (griech.), eigentlich jedes Daneben» oder Bei- 
gefhriebene, hieß bei den Alten ein Zeichen, deffen fi) die Grammatiker und Kritiker zur 
Interpunction oder auch zur Andeutung unechter Worte und Stellen in den Schriften der 
Claſſiker bedienen. Auch nannte man fo in den griech. Tragödien und Komödien den mit 
einem Punkte verfehenen Strid am Rande, um die fich entfprechenden Theile des Chors 
benierklich zu mahen. Später bezeichnete man damit, wie noch gegenwärtig gefchieht, bie 
in den Gefegeswerken, 3.3. in ben Pandekten, und überhaupt in wiſſenſchaftlichen Schrife 
ten der bequemern Überficht und leichtern Auffindung wegen gemachten, meift fleinern Ab- 
fhnitte, denen man das mit fortlaufenden Ziffern numerirte Paragrapbzeihen($) 
vorfegte. Aus demfelben Grunde hat man daher auch in neuefter Zeit viele Werke der alten 
Schriftſteller, z. B. des Demofthenes, Cicero u. ſ.w., auf diefe Weife abgetheilt, ohne jedoch 
das Paragrapbzeichen felbft der fortlaufenden Zahl mit beizufegen. 

Paraguäy, einer der neuen Freiftaaten Sübamerifas, begrenzt im Süden durch 
ben Parand, im Oſten und Norden durch Brafilien, im Weften durch den Paraguayfirom, 
hat einen Flächeninhalt von 3600 DM. Im 16. Jahrh. begriff man unter diefem Namen 
das ganze Land, welches gegenwärtig die Staaten des Raplata und der Banda oriental 
behaupten, und die Wildniffe bis Oberperu; die jegt geltende Begrenzung beruht auf 
Beftimmungen der fpan. Regierung vom 3. 1620 und Berträgen mit Portugal, deren 
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legter 1776 gefchloffen wurde. Das ganze Land ftellt eine nah Süden und Weften 
abhängende Ebene dar, wo wenige Hügelreihen verlaufen, die nur in feltenen Fällen 
1000 F. Höhe erreihen; es gehört faft nur den tertiären Bildungen an, bietet feine 
Zeichen innerer vulkaniſcher Thätigkeit, ift fehr fruchtbar und enthält außer den genannten 
Strömen, von welchen der PYarana bei Afumption 3000 $. breit ift, eine Menge, von 
Nebenflüffen und großen Landfeen, fowie unermeßliche, aus den periodifchen Über- 
ſchwemmungen entftandene Sümpfe. "Die Überflutungen find fo groß, daß in der Regenzeit 
ungeheure Streden unter dem Waffer verfhwinden, und die tägliche Verdunſtung auf 
70000 Zonnen berechnet werden kann. Das Klima ift halb tropiſch und der Pflanzenwelt 
außerordentlich günftig, die Temperatur des Winters gegen Erwartung niedrig (im Aug. 
Nachts oft — O!’N.) und im Sommer fehr heiß. Ein großer Theil des Landes ift mit 
bochftämmigem Urwald bededt, anderwärts breiten fich weite Grasebenen aus. Der Ader- 
bau bezieht fi nur auf Erzeugung des inländifchen Bedarfs an Lebensmitteln, Baumwolle, 
Zuder und Zabad; denn der Handel mit dem ehedem fehr wichtigen Paraguaythee 
ober Mate (den Blättern eines Strauches, Ilex Mate) wurde durch die Nevolution und 
fpätere Abfperrung des Landes zerflört, und wird fich nie wieder auf die ehemalige Höhe 
erheben. Die Menge roher Producte und die Fruchtbarkeit find übrigens fo groß, daß P., 
durch feine herrlichen Waffermege unterftügt, ſich leicht zu commercieller Größe erheben 
könnte. Die Viehzucht wird betrieben wie auf den Pampas und ift fehr bedeutend. Die 
Bervohner find theils Indier, von welchen nur wenige Stämme in urfprünglicher Wildheit 
fortleben, die meiften vielmehr ſchon von den Jeſuiten civilifirt wurden, theild Farbige, die 
ein Fünftheil der ganzen Bevölkerung (200000 Seelen) ausmachen, theild weiße Ereolen. 
Bildung und Induftrie ftehen auf niedriger Stufe. Die Hauptftadt ift Afuncion oder 
Affumption(f.d.); alle andere Drte gleichen Dörfern. Die Spanier verfuchten von 
1515 an, wo Solis den Plataftrom entdedte, bis 1537 in P. Fuß zu faffen, erlitten aber 
viele Niederlagen. Später gelang es ihnen, Niederlaffungen zu begründen, aber Bürger- 
kriege und ein lange dauernder Kampf zwifchen der Kirche und den weltlichen Behörden 
binderten diefe, bis die 1608 eingemwanderten Sefuiten gradweife die Macht fo an fich riffen, 
daß endlich felbft die madrider Negierung ohne fie nichts zu verfügen wagte. Der Drden 
begründete bafeldft ein Reich, welches, bis Oberperu reichend, das höchft merkwürdige Bei- 
fpiel einer mächtigen und wohlgeordneten Theokratie darbot, mit größter Umſicht und 
Erfolg regiert wurde, aber allein den Zwecken des Ordens diente, und deshalb die Eiferfucht 
ber fpan. Regierung rege machte, aber gefchont wurde, weil die zu willenlofen Mafchinen 
herangebildeten und ſoweit als nöthig civilifirten, den Jefuiten ganz ergebenen Indiervölfer 
eine furchtbare Macht darftellten. Die Einrichtungen jenes Jefuitenftaats find oft be- 
ſchrieben worden, 3. B. von Dobrizhofer, Azara u. A. Erft als die Jefuiten fi dem 1750 
geſchloſſenen Bertrage, welcher einen Theil P.s an Brafilien überwies, miderfegten, ihre 
Übergriffe auc) in andern Gegenden von Sübamerifa zu groß wurden und Pombal den 
Kampf mit ihnen begonnen hatte, entfchloß fi auch Spanien zu ernftern Mafregeln. Bei⸗ 
den Mächten leifteten die Jefuiten von 1754— 58 gewaffneten Widerftand, unterlagen aber 
endlich den gegen fie gefendeten Heeren, und wurden zulegt im J. 1768 in allen fpan.- 
amerik. Befigungen an einem und demfelben Tage fefigenommen und des Landes ver- 
wiefen, ihre Miffionen aber den Eivilbehörden übergeben. Die 1810 in Buenos Ayres 
ausgebrochene Revolution ergriff im nächften Jahre auch P., wo Jofe Gaspar Rodriguez 
Francia (f. d.) fi an die Spige ftellte, e8 dahin brachte, 1814 zum Dictator und 1817 
zum Dictator auf Lebenszeit ernannt zu werden. Er regierte mit eiferner Hand, behielt 
auch nad) gelungener Befeftigung feiner Macht das Schredensfyftem bei und ſchloß das 
Rand hermetifc ab. Auch nad) feinem 1840 erfolgten Tode hat das Land feine Abfperrung 
beibehalten, nur wenige Verbindungen mit den Nachbarftaaten eröffnet und hintereinander 
die Annäherung von Brafilien, Buenos Ayres und felbft von England zurüdgemiefen. 
Eein gegenwärtiger Handel ift daher fehr unbedeutend. Als Gobernatore wurde 1840 Bis 
bal und 1844 Carlos Antonio Lopez gewählt. Vgl. Rengger, „Reife in P.“ (Uarau 1837). 
Paraklet, d.i.Beiftand, wird in den biblifhen Schriften theils Jefus felbft, infofern 
er Lehrer und Berather der Seinen war und Fürfprecher Aller bei Gott ift, theild der dem 
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Apofteln verheifene Geift der Wahrheit (f. Heiliger Geift) genannt. Darauf, daß es 
von Legterm im Evangelium Johannis heißt, er werde die Belehrung Chriſti vollenden, 
gründeten Schwärmer bie Behauptung, daß entweder im ihnen felbft der Parallet er- 
fehienen fei und wirke, um die gegebene Offenbarung durch eine neue zu vervollfommnen, 
oder daß dereinft, in der fogenannten Periode des Heiligen Geifteß, diefe Vollendung ein- 
treten werde. Jenes behaupteten Montanus (f. Montaniften), Mani (f.d.) und 
mehre manichäifche Sekten, diefes der Abt Joachim von Floris, gef. 1202, und andere 
Apokalyptiter; auch fann man die Smwedenborgianer (f. d,) hierher rechnen. 

aralipomena, eigentlich Übergangenes oder Yusgelaffenes, wurden von ben 
fiebenzig Dolmetfchern vorzugsweife die Bücher der Chronik in der Bibel genannt. In 
fpäterer Zeit bezeichnete man mit diefem Namen überhaupt Nachträge oder Ergänzungs- 
ſchriften zu früheren Werfen gleichen oder ähnlichen Inhalte, und befannt find aus ber 
jüngften Zeit 3. B. Lobeck's „Paralipomena grammaticae graec.” 

Paralipfis (griech.), lat, praeteritio, d. i. Übergehung, heißt in ber Rhetorik eine 
Figur, die darin befteht, daß man unter dem Scheine, Etwas übergehen zu wollen, Daffelbe 
gerade erwähnt oder auch nur kurz andeutet, wodurch die Aufmerkſamkeit bes Leſers odeı 
Hörers auf das fcheinbar Unbedeutendere hingelenft wird, damit das darauf Folgende in 
feiner ganzen Stärke hervortrete; z.B. „Unerwähnt will ich laffen, wie dieſer Fürſt nie 
durch entfcheidende Tapferkeit im offenen Kampfe, fondern durch Treulofigkeit und Lift 
den Sieg fich verfchaffte: aber das möge in den Annalen für die Nachwelt nieberge- 
fhrieben ſtehen, daf er die koſtbaren Stunden feines Lebens durch träge Wolluft und 
Schwelgerei vergeudete“. — 

Parallaxe heißt die Verſchiedenheit der ſcheinbaren Orter eines und deſſelben, von 
verfihiedenen Standpunkten aus gefehenen Gegenftandes, oder, beftimmter erklärt, der 
Winkel, den zwei nach einem und demfelben Gegenftande gehende Geſichtslinien miteinan« 
der bilden. In der, Aftronomie dient die Parallare der Himmelskörper zur Beftimmung 
ihres Abftandes; fie ift unter übrigens gleichen Umftänden defto Meiner, je entfernter der 
betreffende Himmelskörper oder Gegenftand ift. Man hat aber die tägliche (geocentri« 
fche) und die jährliche Parallare zu unterfheiden. Die erftere ift der Winkel zweier 
Geſichtslinien, die vom Mittelpunkte der Erbe und von einem Puntte ihrer Oberfläche aus 
nad) einem und demfelben Sterne gehen. Der Aftronom denkt ſich nämlich einen Beobadh- 
ter im Mittelpunfte der Erde und nennt dieDrter, an welchen diefer die Sterne am Himmel 
erblicden würde, die wahren (geocentrifchen), die von der Erdoberfläche aus wirklich beob⸗ 
achteten aber die fheinbaren. Je nachdem nun ein Beobachter auf der Erbe einen Stern 
im Horizonte oder in irgend einer Höhe über demfelben erblidt, heißt die Parallare Hori- 
zontalparallareobet Höhenparallare. In erfterm Falle bilden bie beiden Geſichts - 
linien mit dem Erdhalbmeffer, welcher dem Beobachtungsorte entfpricht, ein rechtwinkeliges 
Dreied, in welchem die Entfernung des Geftirns vom Erdmittelpunfte die Hypotenufe bil- 
det und leicht berechnet werben kann, fobald außer dem Erdhalbmeffer die Horizontalpa- 
rallare (der dem Halbmeffer gegenüberliegende frige Winkel) bekannt iſt, indem man nur 
jenen durch den Sinus der legtern zu dividiren braucht. Die Beftimmung der Horizontal- 
parallare ſelbſt ift nicht leicht und fegt voraus, daß der Stern, für welchen fie gefucht wir, 
gleichzeitig an zwei entfernten Punkten der Erde beobachtet wird, die mo möglich unter bem- 
felben Meridiane liegen müffen. Bei der Sonne beträgt fie 8Y, Secunde, beim Mond 
dagegen beinahe einen Grad. Bei den Firfternen ift ihrer großen Entfernung wegen bie 
tägliche Parallare fo ausnehmend Elein, daß fie fi unferer Beobachtung völlig ent- 
sieht. Man muß deshalb feine Zuflucht zur fogenannten jährlichen Parallaxe nehmen, in- 
dem man benfelben Stern von verfchiedenen möglichft weit voneinander entfernten Punt« 
ten ber Erbbahn aus, alfo zu verfhiedenen Zeitpunkten bes Jahre, beobachtet, am beften an 
zwei Zagen, die gerade um ein halbes Jahr auseinander liegen, weil dann die beiden ent» 
fprechenden Örter der Erde im Weltraum um den ganzen Durchmeffer der Erdbahn oder 
über 41 Mill. Meilen voneinander entfernt find. Denkt man ſich nun einen Beobachter in 
ber Sonne, der gleichzeitig mit einem auf der Erde einen Stern beobachtet, fo heißt der Win- 
kel ihrer beiden Gefichtslinien die jährliche oder heliocentriſche Parallare des Sterns, Daf 
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bie große Mehrzahl der Firfterne auch) von einer jährlichen Parallaxe Feine Spur zeigt, iſt 
nur aus ihrer ungeheuern Entfernung zu erklären, da eine Parallare von einer Secunde, 
bie bei feinem Stern vorkommt, unferer Beobachtung gar nicht entgehen könnte und aus 
biefer eine Entfernung von mehr als vier Billionen geographifche Meilen folgen würde. 
Bisher ift nur bei zwei oder drei Firfternen eine jährliche Parallare mit Sicherheit aufge 
funden worden, aber auch bei diefen beträgt fie noch feine Secunde, und aller Wahrfchein« 
lichkeit nach ift fie bei den meiften andern Sternen noch viel Heiner. 

Parallel, eigentlich nebeneinander ſtehend oder befindlich, heißen in ber Mathema- 
tif zwei gerade Linien in einer Ebene, die, ins Unendliche verlängert, niemals zufammen- 
treffen und überall gleichen Abftand voneinander haben. Ebenfo ift eine gerade Linie einer 
Ebene oder eine Ebene einer andern parallel, wenn beide niemals zufanımentreffen. — 
In der Rhetorik bezeichnet man mit parallel Dasjenige, was eine fortaefepte Verglei 
chung zuläßt oder überhaupt in mehren Theilen fich ähnlich iſt, daher Parallele ein fol- 
ches Bleichnif, in welchem die Theilvorftellungen des Hauptbildes in einzelnen Theilvorftel- 
lungen des Gegenbildes dargeftellt werden. Befonders aber verfteht man unter Parallele 
in hiftorifcher Hinficht die Zufammenftellung und Vergleichung verfchiedener Zeiten mit ihren 
Greigniffen oder berühmter Männer. Am befannteften find aus bem Alterthume die biogra- 
phifchen Parallelen des Plutarch (f.d.), in denen gewöhnlich ein Grieche und ein Römer 
verglichen werben, obgleich fehr häufig die eigentlichen Vergleihungspuntte fehlen. Das 
Berhältniß ähnlicher Dinge zueinander wird Parallelismus genannt; doch bezeichnet 
man vorzugsmweife bamit in den hebr. Schriften des Alten Teſtaments bas einfache Ebenmaß 
oder die Symmetrie zweier Nedeglieder in Hinficht der fich entfprechenden Bilder und Töne, 
wodurch der Berftand finnlich angeregt wird, befonders die Ühnlichkeit der Versglieder in den 
Dfalmen und den übrigen poetifhen Büchern. Einzelne Stellen, die in Hinfiht ihres In- 
halts gleich oder ähnlich lauten, heißen Parallelſtellen, dergleichen ebenfalls die Bibel 
in reihem Maße darbietet. 

sie nennt man in der Belagerungsfunft vorzugsmeife bie mit der angegrif- 
fenen Front im Allgemeinen gleichlaufenden Gräben. Sie dienen zu Stügpunften für die 
Annäherungswege und gewähren nicht allein den Batterien eine größere Sicherung, fon« 
bern geftatten auch, eine hinlängliche Anzahl Infanterie aufftellen zu können, um ben zu 
erwartenden feindlichen Ausfällen zu begegnen. (S. Belagerung.) 

Parallelepipedum heißt ein Körper, der von ſechs Paralfelogrammen eingefchloffen 
ift, die einander paarweife parallel und gleich find; oder ein vierfeitiges Prisma, deffen 
Grundfläche ein Parallelogramm iſt. Sind fämmtlihe einfchließende Parallelogramme, 
Grundflächen wie Seitenflädyen, Rechtecke, fo heißt das Parallefepipedum ein rechtwint- 
liges; find alle Rechtede Quadrate, fo heißt es ein Würfel oder Kubus. 

Parallelkreiſe oder Breitenkreife der Erde heißen diejenigen gedachten Kreife 
auf der Erdoberfläche, die dem Aquator parallel find, oder die entfiehen, wenn man fich die 
Erdfugel mit folhen Ebenen durchſchnitten denft, auf denen die Erdachſe fenkrecht fteht. 
Der größte diefer Kreife ift der Aquator, der mit der Erdkugel felbft gleichen Mittelpunft 
bat; je mehr fie fich den Polen nähern, defto Feiner werden fie. Alle unter demfelben Pa- 
ralfeltreife liegende Orte der Erdoberfläche haben gleiche geographifche Breite. Diejenigen 
beiden Parallelkreife, welche vom Aquator nach Norden und Süden 23° 28° abftehen, heißen 
die beiden Wendekreife und zwar der nördliche der Wendekreis des Krebfes, der ſüdliche der 
Wendekreis des Steinbocks. Zwei andere Parallelkreife, welche von den beiden Polen um 
23" 28° abftehen, heißen die beiden Polarkreife. In der Aftronomie verſteht man unter Pa- 
ralleltreifen diejenigen Kreife der Himmelstugel, welche dem himmlifchen Aquator parallel 
find und von den Sternen bei der täglichen Umdrehung des Himmels befchrieben werben. 

Parallellineal nennt man ein zum Ziehen von Parallellinien dienendes Werkzeug 
beftehend aus zwei Linealen, welche Durch zwei gleiche lange und parallele Schenkel, die ſich 
frei um Stifte bewegen können, verbunden find. 

Parallelogramm heißt ein Viereck, deffen gegenüberftehende Seiten paarmeife 
parallel find, wodurd dann auch die Gleichheit der gegenüberliegenden Seiten ſowol als 
Winkel bedingt ift. Ze zwei nebeneinanderliegende Winkel des Parallelogramms machen zu · 


700 Paralogismus Paraphernalgut 


ſammen 180° oder zwei rechte Winkel aus; iſt daher ein Winkel ein rechter, fo find alle 
Winkel rechte; das Viereck heißt dann ein Nechte oder Rectangel, kann aber wieder ein 
Quadrat oder ein Oblongum fein, je nachdem alle Seiten deffelben gleich oder zwei Seiten 
länger als die andern beiden find. Sind die Winkel feine rechten, fo müffen zwei davon 
fpige und zwei ftumpfe Winkel fein; das Parallelogramm heift dann ein Rhombus oder 
ein Rhomboid, je nachdem alle Seiten deffelben gleich find oder nicht. In der Mechanik ift 
das Parallelogrammder Kräfte wichtig, durch welches man die Richtung und Ge- 
ſchwindigkeit eines beweglichen Körpers beftimmt, auf welchen zu gleicher Zeit zwei Kräfte 
unter verfchiedenen Richtungen, die jedoch einander nicht direct entgegengefegt find, einwir- 
en. Stellt man nämlic) die Kräfte ihrer Nichtung und Größe nad) durch zwei gerabe Li. 
nien vor, bie in einem Yunft zufammentreffen, und cunftruirt aus denfelben durch Hinzu- 
fügung der beiden andern parallelen Seiten ein Parallelogrammı, fo ftellt diejenige Diago- 
nale deffelben, welche vom Vereinigungspunfte der die Kräfte darftellenden beiden Linien 
ausgeht, die Richtung dar, in welcher der Körper ſich in Folge der vereinigten Wirkung bei- 
der Kräfte bewegen muß, und zugleich die Geſchwindigkeit diefer Bewegung, oder, mit an 
bern Worten, Nichtung und Größe einer Kraft, welche alleinwirtend ganz diefelbe Wirkung 
hervorbringen würde, als jene beiden Kräfte durch ihre vereinte Wirkung. Diefer wichtige 
Sag heift der Sag vom Parallelogramm ber Kräfte. 

aralogismuß, f. Trugſchluß. 

aralyfis und Waralytifch, f. Lähmung. 

aramaribo, die Hauptftadt von Surinam (f. d.). 

aramẽter heißt in jeder der drei Kegelfchnittslinien die beftändige, d. i. unver- 
änderliche gerade Linie, die fich auf einen Durchmeffer des Kegelfchnitts bezieht. Doch nennt 
man den zu den Achfen der Kegelfchnitte gehörigen Parameter aud) fhlechthin ben Para- 
meterdes Kegelfhnitts, und dann ift er diejenige fenfrechte Ordinate, die in dem 
Brennpunkte der Eurve errichtet werden fann. Im Allgemeinen nennt man Parameter die 
Eonftante, die in der Gleichung ber krummen Linie vorfommt. 

Paramythie (griech.), eigentlich Ermunterung oder Ermahnung, ift eine durch 
Herder(f.d.) zuerſt in die Literatur eingeführte Dichtart, die in Form einer mythifchen 
oder an irgend einen alten Mythus ſich anfchliefenden Erzählung eine Wahrheit zur An- 
fhauung bringt und fo den Zwed der Belehrung erfüllt. Die fhönften Parampthien 
find diejenigen, die zum Behufe jener Verfinnlihung eine kunſtgemäße Fortbildung des 
urfprünglihen Mythus enthalten, dergleichen wir mehre von Herder befigen. 

Parändfe, d. i. Ermahnung oder Ermunterung, nennt man nicht nur den Schluf 
einer Predigt oder Rede überhaupt, welcher die Anwendung des vorgetragenen Gegen- 
ftandes auf den Leſer oder Zuhörer enthält und den Willen deffelben zu dem vorgeftellten 
Ziele beftimmen fol, die fogenannte Nuganmwendung, fondern auch eine felbftändige Gat- 
tung von Reden ermahnenden und ermunternden Inhalts. Berühmt find Friedemann’s 
» Paränefen für fludirende Zünglinge” (6 Bde., Braunſchw. 1827—41; Bd. I und 2, 
2. Aufl., 1837 —45); daher paränetifch, ermunternd oder ermahnend. 

Paranymphios, auch Parochos, hief bei den Griechen der Brautführer, welcher 
nad) einer ſchon im heroifchen Zeitalter üblichen Sitte im Verein mit dem Bräutigam ſelbſt 
die Braut am Abend nach dem im Vaterhauſe gefeierten Hochzeitfefte zum Haufe des Man- 
nes führte. Beide nahmen die Braut in ihre Mitte und der feierliche Zug fand zu Wagen 
ober zu Fuße unter dem Vorantritte gefchmüdter Dienerinnen ftatt, welche Fadeln trugen. 

Parãäos werden in China und den angrenzenden Ländern die feinen, den Junken 
ähnlichen Fahrzeuge genannt, die man armirt und häufig bei Einziehung des Tribute auf 
den Infeln benugt. 

Paraphernalgut oder Parapherna, d. h. Nebenbei - Eingebrachtes, nennt man 
das einer Ehefrau außer dem eigentlichen Heirathsgute (dos) zugehörige Vermögen, an 
welchem dem Ehemanne fein weiteres Necht der Verwaltung und Nugniefung zufteht, als 
ihm die Frau befonders einräumt. Daffelbe bleibt alfo Eigenthum der Frau, die bei Auflö- 
fung der Ehe die dazu gehörigen Gegenftände wieder zurüdfodern fann. Wegen der dem 
Manne überlaffenen Activcapitalien gibt ihr das röm. Recht ein ftillfchweigendes Pfandrecht. 
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Paraphräſe, griech. Paraphräfis, nennt man die erweiternde oder verbeut« 
lichende Übertragung einer ganzen Schrift oder einzelnen Stelle in andere Worte derfelben 
dder auch einer andern Sprache. Von der Metaphrafe (f. d.) oder wortgetreuen UÜber- 
fegung unterfcheidet fie fich mithin dadurch, daf fie ben Text durch Umfchreibung erklärt, 
ohne doch eigentlich Commentar zu fein. ‚Das Überfegen in diefer Weife heißt paraphra- 
firen und der Verfaffer einer folchen Überfegung ein Paraphraft. Bekannt ift aus 
früherer Zeit die poetifche Paraphrafe des Evangeliums des Johannes von Nonnus (f.d.). 

Daräfit, eigentlih Parafitos,d. h. Miteffer oder in verächtlihem Sinne Teller 
leder, hieß bei den Griechen und fpäter bei den Römern eine befondere Claffe von Schma« 
rogern, bie fich bei den Reichen und Vornehmen, meift ungeladen, zur Zifchzeit einftellten 
und für den Benuß einer freien Mahlzeit von dem Gaftgeber ebenfo wie von deſſen Gäften 
die erniedrigendfte Behandlung und gemeinften Späße gefallen liefen. Die Parafiten 
wurben daher ein ftehendes Charakterbild der neuern griech. Komödie und find von Lucian 
in einem eigenen Dialog unter dem Zitel „Der Parafit” treffend gefchildert worden. 

Parcellen, f. Enclaven. 

Parcelliven nennt man das Zerfchlagen der Grundftüde und die Vertheilung der 
felben unter Viele. (S. Dismembration). 

Parchim, im Großherzogthum Medienburg-Schwerin, die Vorderſtadt des Kreifes 
Schwerin, d. h. diejenige, welche auf den Landtagen das Directorium bes zweiten Standes 
oder der Landſchaft diefes Kreifes führt, an der Elde, die fich hier in zwei, die Stadt nad 
verfchiedenen Seiten burchfließende Arme theilt, ift der Sig des für beide Großherzogthü⸗ 
aner gemeinfchaftlichen Oberappellationsgerichts und hat ein Gymnafium und 6500 E., 
die vorzugsweiſe Aderbau, nächftdem aber auch Wollenweberei treiben und Tabad, Stroh- 
hüte und Cichorien fabriciren. 

Pardeſſus (Jean Marie), ein berühmter franz. Jurift, geb. am 11. Aug. 1772 zu 
Blois, widmete ſich, nachdem er in feiner Daterftadt den Grund zu einer tüchtigen Bildung 
gelegt, feit 1795 dem Advocatenftande und wurde 1805 Maire von Blois. Seiner An« 
bänglichkeit an Napoleon hatte er es zu danken, daß er 1807 Mitglied des Gefeggebenden 
Corps wurde. Nahhaltiger war fein Einfluß, ben er feit 1810 als Profeffor des Handeld- 
rechts an der parifer Facultät erwarb. In Bezug auf feine literarifchen Leiftungen, unter 
denen wir den „Traite des servitudes suivant les principes du code civil” (Par. 1806 
und öft.), „Traite du contrat et des lettres de change” (2 Bde., Par. 1809), die „Ele- 
ments de jurisprudence commerciale” (Par. 1811) und den „Cours de droit commer- 
cial” (4 Bde, Par. 1814— 16; 6. Aufl., 5 Bde., 1840) hervorheben, ift zu bemerken, daß 
P. anfangs mehr die proceffualifche Praris im Auge behielt. Erft in fpäterer Zeit hat er 
feinen juriftifhen Studien mehr eine hiftorifche Grundlage zu geben gefucht und dadurch 
3. B. feiner „Collection des lois maritimes anterieures au 18. siècle“ (8Bbde., Par. 
1823, 4.) einen wiffenfchaftlichen Werth gefichert. In feiner Eigenfchaft als Deputirter, 
was er 1815—16 und 1824— 27 war, iftihm vielfach der Vorwurf der Servilität gemacht 
worden; indeffen darf man nicht verfennen, daß es ihm um die Sache, welche er von der 
Tribune herab verfocht, wirklich Ernft war. Nach der Julirevolution legte er feine Pros 
feffur und feine Stelle ald Rath am Eaffationshofe, welche ihm feine treue Anhänglichkeit 
an die ältere Bourbonifche Linie verfchafft hatte, nieder und widmete feine Thätigkeit vor« 
zugsweiſe dem „Journal des Savants” und der Herausgabe der weitfchichtigen „Collection 
des ordonnances des rois de France” (bis jegt 21 Bvde.), wozu er durch die Akademie der 
Infchriften, deren Mitglied er feit 1829 ift, beauftragt wurde. Außerdem hat man von 
ihm noch einige rechtshiftorifche Werke und eine Ausgabe der Schriften von D’Agueffeau 
(13 Bde., Par. 1819). 

Pardoe (Miß Julia), engl. Schriftftellerin, die Tochter eines Stabsoffiziers, wurde 
im Anfang diefes Jahrhunderts zu Beverley in Yorkfhire geboren und erhielt ihre Erzie- 
hung im Urfufinerfofter zu St.Omer. Schon hier zeigte fich ihre große Neigung zur Dich- 
tung und kaum nach England zurückgekehrt, gab fie einen Band Gedichte unter dem Titel 
„Die Nonne heraus. Im J. 1826 befuchte fie ihrer Gefundheit wegen auf 15 Monate 
Portugal, das fie 1828 in ihren „Traits and traditions of Portugal” nad) mannichfachen 
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Seiten hin ſchilderte. In den nächſten Jahren ſchrieb fie eine Reihe geſchichtlicher No- 
mane („Speculation”, „The Mardens“, „The Daventries” u. f. w.), in denen fie meift 
Stoffe aus der alten Zeit Englands behandelte und die durch Anmuth der Sprache, Ge- 
wandtheitder Form und fühne, aber treffliche CHarafterfchilderungen allgemeinen Beifall fich 
erwarben. Im Frühling 1835 trat fie mit ihrem Vater eine Neife nad) der Türkei an, 
verweilte den Sommer über im füblichen Frankreich und gelangte im Nov. nach Konftan- 
tinopel, wo fie die Kühnheit hatte, als türk. Knabe verfleidet um Mitternacht die Mofcheen 
zu befuchen. Nach ihrer Rückkehr fchilderte fie Konftantinopel und die Zürken zuerft in der 
„City of the sultans and domestic manners of the Turks” (1837); fpäter auch nody in 
bem mit prachtvollen Kupfern ausgeftatteten Werke „Thebeauties of the Bosphorus” und 
‚in ihrem Roman „The romance of the Harem” (18390). Die während ihres Aufenthalts 
im füdlichen Frankreich gefchriebenen Briefe gab fie unter dem Zitel „River and desert’’ 
(1838) heraus. Im J. 1839 machte fie eine Reife nad) Ungarn und lieferte auch hiervon 
trefflihe Schilderungen in „The city ofthe Magyar or Hungary and its institutions in 
1839 and 1840” (1840), welchem Werke fie eine Sammlung ungar. Sagen und Mär- 
chen unter dem Zitel „The Hungarian Casell” (1842) folgen ließ. Diefe Reiſewerke na- 
mentlic haben ihr einen großen Namen gemacht und mit vollem Nechte, da fie fich durch 
Bielfeitigkeit und Lebendigkeit der Schilderungen wie durch objective Auffaffung auszeich- 
nen. In neuefter Zeit wendete fie fich wieder dem Romane zu, Doch fcheint ihr legter Roman 
„Confessions of a pretty woman” (3 Bde,, 1846) wenig Beifall gefunden zu haben. 

Pardon ift der Ruf des im Gefecht Überwundenen um Schonung des Lebend. So 
gerechtfertigt die Gewährung des Pardons erfcheint, wenn man erwägt, daß das Nieder» 
megeln des Einzelnen, der ſich mit aller feiner Habe dem Sieger gefangen übergibt, eine 
nuglofe Grauſamkeit ift, fo zeigt die Kriegsgefchichte doc) viele Fälle, wo gegenfeitige Er- 
bitterung jeden Pardon verweigert hat. (S. Kriegsgebraud.) 

Dardimen oder Badftagen heißen die ftarfen Taue, die vom Zop (ſ. d) der 
Stengen und Bramftengen (f. Maft) nach beiden Seiten der Schiffe hinter den Wandten 
auf diefelbe Art wie diefe ausgefpannt werden, um der obern Bemaftung Feftigkeit zu geben. 

Paré (Ambroife), lat. Paraeus, der Vater der franz. Wundarzneifunft, wurde 1509 
zu Raval im Departement Mayenne geboren. Nachdem er einige Zeit bei einem Wund» 
arzte in Laval in der Lehre geweſen, beftimmte ihn ein Steinfchnitt, der in feiner Gegen- 
wart verrichtet wurde, fich der Höhern Wundarzneitunft zu widmen. In Paris, wohin er 
ſich deshalb begab, nahm fich feiner befonders der Profeffor Goupil am College de France 
an. Er machte 1536 den Feldzug in Italien mit und erhielt nach feiner Rückkehr die chi« 
rurgifhe Doctorwürde, wurde 1552 Heinrich’s II. Leibwundarzt und diente in gleicher 
Eigenfhaft Franz II., Karl IX. und Heinrich II. Als Karl V. Meg belagerte, erlaubte 
ihm der König auf den Wunfch der Befagung, ſich dahin zu begeben, da faft alle Verwun⸗ 
dete ftarben, und P. rechtfertigte das Vertrauen, das die Belagerten auf ihn gefegt hatten. 
So viel Freunde er aber am Hofe hatte, fo bitter haften ihm die Arzte. Man befchuldigte 
ihn fogar, Franz IT. vergiftet zu haben; aber Katharina von Medici wies diefe Anklage 
unmwillig ab, und als er Karl IX. von einem gefährlichen Zufalle geheilt hatte, befeftigte 
fih P. fo in der Bunft des Hofes, daß der König in der Bartholomäusnacht ihm, dem Pro- 
teftanten, eine Zuflucht in feinen Zimmern gewährte. Er ftarb zu Paris am 22. Dec. 1590. 
Hauptfählic verdanft man ihm eine beffere Behandlung der Schußwunden; auch verbef- 
ferte er die Operation des Trepanirens; er führte die Unterbindung der Arterien wieder ein, 
operitte Gelenktverhärtungen u. ſ.w. Seine Werke (Par. 1561, Fol., undöft.) wurden ine 
Lateiniſche und Deutfche überfegt. 

arentel und Parentelordnung, f. Erbfolge 

arere nennt man ein fchriftlich abgefaßtes Gutachten von Handelsgerichten oder 
Handelöfammern, oder auch von unparteiifchen und unterrichteten Kaufleuten über eine 
ftreitige Handelsfache. 

Parfums, Parfumerien oder Ddeurs nennt man alle diejenigen Stoffe und 
Miſchungen, mittels deren Anwendung man üble Gerüche zu verbeffern fucht. Die Parfums 
find mit fehr wenigen Ausnahmen, wie 5. B. der Mofchus (f. Bifamthier), der Bern- 
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ftein (f.d.) und der Ambra (f. d.), dem Pflanzenreiche entnommten und in legterm Falle 
entweber Blüten, Früchte, Wurzeln oder Rinden, und werden entweder im natürlichen Zu« 
ftande, oder gepufvert, gröblich gefchnitten, oder endlich als Ertracte und ätherifche Die ver« 
wendet. Nur in wenigen Fällen wird ein oder der andere Stoff unvermifcht angewenbet, 
fondern man mifcht deren mehre in trocknem Zuftande, 3. B. ald Näucher ulver, zu Riech⸗ 
kiſſen, einigen Arten Pomade u. f. w., oder in feuchtem Zuftände ale iechwäffer mit 
einander. Die flüffigen Parfums kann man entweder durch unmittelbare Digeftion und 
Deftillation der trocknen einfachen oder gemifchten Niechftoffe ober dadurch erhalten, daß 
man die aus ben einzelnen Subftangen gewonnenen ätherifchen Ole mit reinem Fett oder 
DI, wie bie Pomaden, Seifen und Haaröle, mifcht oder diefelben mit reinem Franıbrannt- 
wein ober Weingeiſt digerirt und dann filteirt. Dergleichen Parfumerien gibt es in unend« 
licher Anzahl. Den meiften Ruf hat ſich das Eau de Cologne (f.d.) erworben. Über die 
Anwendung ber een läßt ſich in medicinifcher Hinficht viel für und wider Die Sache 
fagen; in jedem Falle aber ift ein übermäßiger Gebrauch derfelben der Gefundheit und 
namentlid dem Nervenſyſteme ſchädlich. Schwächlichen Perfonen Fann der Gebrauch der 
Parfums, welche, felten angewendet, treffliche Neizmittel fein können, Andrang des Blutes 
nach dem Kopfe und Kopffchmerzen zuziehen. Der ſtark Parfumirte wird leicht feinen Um» 
gebungen unangenehm, und namentlich find hyſterifche Frauen dagegen fo empfindlich, daß 
fie, wo es fich um die durchdringendern Gerüche, z. B. Mofchus, Ambra, Ziberh, Nelken und 
Simmtöl, handelt, ihre hufterifchen Zufälle befommen oder doch mindeftens eine krgnkhafte 
Empfindlichkeit fpüren, welche fich bis aur peinlichften Beklemmung fteigern kann. —— 
irrt man, wenn man durch Parfums die Luft zu reinigen denkt; man kann nur ihre ſchlechte 
Beſchaffenheit verſtecken, im Grunde aber verdirbt man ſie noch vielmehr. 

Parga, eine feſte Stadt mit einem doppelten Hafen, an der Küfte Albaniens, am 
Fanar, dem Acheron der Alten, der füdlichen Spike Korfus gegenüber, liegt auf einem 
Felſen, der an brei Seiten vom Meere umfpült ift und im Rücken ſich an eine fteile Klippe 
lehnt, an deren Spige eine faft unbezwingliche Citadelle ſich befindet. Sie wurde zur Zeit 
des Verfalls des rom. Reichs gegründet und ftand feit 1401 big zum Untergang der Re- 
publit Venedig im I. 1797 mit diefer im Bündniffe. In Unabhängigkeit von Ali Paſcha 
von Janina ſich behauptend, wurde fie in diefer Zeit das Afyl aller von biefem Tyrannen 
Berfolgten, der deshalb Alles aufbot, die Stadt in feine Gewalt zu befommen, die im Ver- 
trage zwiſchen Rußland und der Pforte im I. 1800 an Iegtere überlaffen wurde. Doch 
der Paſcha gab feinen Plan, P. endlich doch noch zu erhalten, nicht auf. Als Napoleon im 
tilfiter Frieden darauf nicht einging, ihm P. und die Joniſchen Infeln zu überlaffen, be- 
freundete er fid) mit den Engländern, die nun das unter franz. Schutz geftellte 9. der 
Pforte, eigentlich aber dem Paſcha zufprachen. Allein die Pargioten ſchlugen alle Angriffe 
des Paſcha fiegreich zurück, bis fie 1815 bei einem erneuerten Überfalle genöthigt waren, 
fi) unter engl. Schug zu ftellen und die Einverfeibung in die Nepublit der Zonifchen 
Infeln nachzuſuchen. Die Engländer legten fofort Befagung nah P., ohne jedoch bie 
Bitte der Einverleibung eigentlich zu gewähren, indem fie fürdteten, mit den räuberifchen 
Albanefen dadurch in fortwährende Streitigkeiten verwidelt zu werden. Aus demfelben 
Grunde wurden von ihnen Unterhandlungen mit Ali (f.d.), Paſcha von Janina, ein- 
geleitet und ihm, nachdem er allen Bewohnern, damals 5000 chriſtlichen Albanefen, 
wenn fie auswandern wollten, eine Geldentfchädigung verfprochen hatte, die Stadt 1819 
übergeben, worauf die Einwohner, nachdem fie die Gebeine ihrer Vorfahren ausgegraben 
und verbrannt, faft alle nad) den Sonifchen Infeln ſich wendeten. Dal. Muftoridis, 
„Precis des Evänemens qui ont precede et suivi la cession de P." (Par. 1820). 

Pari, f. Al pari. 

Parias ift der Name des negerartigen Volksſtammes in den füdlichften Provinzen 
Indiens, der höchſt wahrfcheinlich zur Urbevölferung des Landes gehört. DieParias werden 
von den übrigen Indiern als unteine Weſen verabſcheut und wer einen Paria anrührt, 
wird felber unrein. 

Parima, f. Drinoco. 

| (Giufeppe), ital. Dichter, geb. am 22. Mai 1729 in dem malländ. Dorfe 
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Bofifio, wurde für die geiftliche Laufbahn gebildet und trat um 1552, da er ohne Vermögen 
war, als Hauslehrer in den Dienft der Familie Serbelloni, fpäter in ben der Familie Im- 
bonati. Er batte früh zu reimen angefangen und gab fchon 1552 eine Sammlung von 
unbebeutenden Gedichten unter dem Namen Ripano Eupilino zu Lugano, angeblid aber 
zu London heraus. Unter dem Einfluß franz. Mufter dichtete er die Satire „Il mattino, il 
mezzogiorno, il vespro e la notte” (Prachtausgabe, Mail. 1811; außerdem Flor. 1818 
und 1822; auch Pad. 1822), worin er das Leben und die Sitten der fogenannten „guten 
Geſellſchaft“ geigelte, und durch die er feinen Ruhm begründete. Durch den öftr. Minifter 
Firmian erhielt er eine Profeffur in Mailand und die Redaction der „Gazzetta milanese”. 
Während derfranz. Dccupation war er einer von Denen, welche fich für die republifanifchen 
Ideen begeiftert hatten, und bis 1799 Mitglied der Municipalität von Mailand. In diefem 
Jahre erblindete er, erhielt zwar fein Geſicht durch eine Operation wieder, ftarb aber bald 
darauf, in Armuth, wie er gelebt hatte, am 15. Aug. 1799 an der Wafferfucht. Seine ge- 
fammelten Werke, von Reina herausgegeben (6 Bbe., Mail. 1801—4), enthalten, außer 
dem erwähnten fatirifchen Gedicht, eine zur Bermählung des Erzherzogs Ferdinand gedichtete 
Dper „Ascanio in Alba”, Gantaten, Igrifche Dichtungen und Auffäge in Profa; die Poefien 
erfchienen auch befonderd gefammelt (Flor. 1823) und ebenfo die profaifchen Arbeiten 
(Mail. 1821), welche in einigen afademifchen Reben, Briefen, Programmen, einer Novelle 
und der Abhandlung „Principj delle belle lettere” beftehen. i 

Päris, auch Alerandros genannt, der zweite Sohn des Priamos und der Hekabe, 
ift befannt als DVeranlaffer des trojanifhen Kriegs durch die Entführung der Helena. 
Während der Schmwangerfchaft träumte feine Mutter, fie habe einen Feuerbrand geboren, 
der die ganze Stadt in Feuer fegte. Diefer Traum wurde von ben Sehern bahin ausgelegt, 
Hekabe werde einen Sohn gebären, der dem Vaterlande den Untergang bereiten würde. 
Deshalb lief Priamos den Neugeborenen durch einen Hirten, Agelaos, auf dem Ida aus« 
fegen. Diefer aber fand das Kind nach fünf Zagen wohlerhalten, indem es eine Bärin 
gefäugt hatte, erzog es num mit feinem Kinde und gab ihm den Namen Paris. Den Namen 
Alerandros erhielt er, weil erfich als Jüngling durch Vertheidigung der Heerden und Hirten 
auszeichnete. Bor ihm, als Hirten, erfchienen die Here, Aphrodite und Athene, um von ihm 
entfcheiden zu laffen, welche unter ihnen die Schönfte fei. Zur Hochzeit des Peleus und der. 
Thetis nämlich waren alle Götter eingeladen, nur Eris (ſ. d.) nicht. Gleihwol erſchien 
fte, wurde aber nicht zugelaffen, und warf deshalb aus Rache einen goldenen Apfel mit der 
Aufſchrift „der Schönften” unter die Gäfte. Sofort machten ſich jene drei Göttinnen biefen 
Preis ftreitig. Zuerft baten fie den Zeus um Entſcheidung, allein diefer ließ fie durch 
Hermes zu dem P. auf den Ida führen. Here verſprach ihm die Herrfchaft über Afien und 
Reichthum, Athene Kriegsruhm und Weisheit, Aphrodite aber das fchönfte Weib, die 
Helena, zur Ehe. P. entfchied ſich für die Aphrodite. Obgleich er ſchon mit Onone, der 
Tochter des Flufgottes Kebren, vermählt war und diefe, als der Weiffagung kundig, ihn 
vor der Helena gewarnt hatte, befhäftigte ihn doc; nur jenes Verfprechen ber Aphrodite. 
Zu diefer Zeit entdedte er auch feine Abkunft bei folgender Veranlaffung. Priamos ftellte 
eine Zeichenfeier des todtgeglaubten P. an und ließ als Kampfpreis einen Stier von der 
Heerbe holen. Zufällig ergriff man den Lieblingsftier des P. Er ging daher mit, nahm 
an den Spielen Antheil und befiegte feine Brüder. Deiphobos oder Hektor z0g deshalb das 
Schwert gegen ihn, aber er floh an den Altar des Zeus Herkeios. Hier erfannte ihn 
Kaffandra, und Priamos nahm ihn als Sohn auf. Hierauf fegelte er unter dem Schuge 
der Aphrodite nad) Racedbämon, entführte die Helena (f. d.), während Menelaos in Kreta 
abweſend war, feierte feine VBermählung auf der Infel Kranad, Gytheion gegenüber, und 
kehrte mit vielen Schägen, die er außerdem dem Menelaos treulofer Weife geraubt, über 
Agypten und Phönizien in die Heimat zurüd. Als Menelaos feine Gemahlin vergebens 
zurücdverlangt hatte, erhob ſich faft ganz Griechenland zu feinem Beiftande und es fam zu 
dem trojanifchen Kriege. (S.Zroja.) In diefem fchildert Homer den P. als nicht uner« 
fahren im Kriege, aber als fäumig und feig. Als Urheber des Kriegs wurde er von den 
Seinigen gehaft. Nachdem er im Tempel des thymbräifchen Apollon den Achilles hinter- 
liſtig getödtet, wurde er beim Falle von Jlios von einem vergifteten Pfeil des Philoftetes 
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verwundet. Jetzt gedachte er ber treulos verlaffenen Onone, welche ihm einft verfprochen; 
ihn zu heilen, wenn er verwundet werden follte, und begab fich au ihr auf den Ida. Diefe 
aber, eingedenk der erlittenen Beleidigung, ſchlug ihm die Heilung ab. Er fehrte nach 
Troja zurüd und ftarb. Dargeftellt wird P. als jugendlich fchöne, aber weichliche Geftatt, 
unbärtig, in phrygiſchem Eoftum, mit dem Apfel in der Hand, den er der Aphrodite reicht, 
Paris, die Haupt: und Refidenzftadt von Frankreich, etwa 210%. über der Meeres« 
fläche, liegt in einer Ebene, bie von der Seine durchfloſſen wird. Auf dem rechten Ufer des 
Fluffes überragt der Montmartre die Stadt, die linke Seite befteht aus angefhwemmtem 
Boden. Die Verfteinerungen, welche fi) in dem Gypsmergel, den Kalkfteinbildungen und 
den bedeutenden Steinbrüchen der Umgegend finden, geben Stoff zu intereffanten Schlüf- 
fen überdie frühern Verhältniffe. Die Seine, welche bei den Barrieren be la Garre und de la 
Rapee in die Stadt eintritt, durchſchneidet die legtere ziemlich in ihrer Mitte von Often nach 
Weſten, in der Länge von etwa zwei Stunden, bis zum Pont de Jena. Die Zahl der von 
ihr gebildeten Infeln ift durch Ausfüllungen von fünf auf drei reducirt. Diefes find die 
Isle du Palais (audy la Eite genannt), Saint-Louis und Louviers. Außer der Seine, 
welche felten ihr Bett überfchreitet, und die, feitdem man angefangen hat, die auf den 
Brüden befindlichen Häufer abzutragen, fehr zur Erhaltung eines vortheilhaften Geſund⸗ 
heitszuftandes beiträgt, hat die Stadt noch das Heine Flüßchen Bievre. Die Stadt, welche 
einen Umfang von drei Meilen hat, umfaßte im 3.1836 einen Slächenramm von 3,450000 
Hectaren, während derfelbe im J. 1211 unter Philipp Auguſt nur 252,85 und 1686 unter 
Ludwig XIV. erft 1103,70 betrug. Seit dem J. 1793 ift fie in zwölf Mimicipalitäten, 
Mairien oder Arrondiffements getheilt, von denen jede wieder in vier Policeifectionen oder 
Quartiere zerfällt. Die ganze Leitung der ftädtifchen Angelegenheiten ift einem befondern 
Präfect übertragen, unter dem fünf Präfecturräthe ftehen. An der Spige des Kirchenme- 
feng fteht ein Erzbifhof. Die Univerfität (Academie universitaire) befteht aus einer theo⸗ 
logifchen, einer philofophifhen Facultät (Faculte des lettres und Faculté des sciences), 
einer Nechtsfacultät und einer medicinifchen. (S. Sorbonne.) Unter der Univerfität 
ftehen das College Louis le Grand (feit 1582), das College de Henri IV., während des 
Kaiſerreichs Lycée de Napoleon genannt; das College de Bourbon (feit 1781), das 
College Charlemagne, das College St.-Louis (feit 1230), das College Ste.-Barhe, das 
College de Stanislas und dag College des Irlandais. Außerdem gibt ed noch folgende Un— 
terrichtsanftalten, welche aber in feinem Abhängigkeitsverhältniß zur Univerfität ftehen: 
das College royal de France (feit 1520), dem höhern wiffenfchaftlichen Unterrichte ge— 
widmet; die Ecole speciale des langues orientales vivantes, die Ecole royale des char- 
tes, welcher die Pflege der Diplomatif zugewieſen ift; die königliche Volytehnifhe Schule 
(feit 1795), die Ecole des ponts et chaussees (feit 1784), die töniglihe Schule für Mufit 
und Declamation (feit 1784), die Ecole normale und noch verfchiedene Specialfichulen. Auch 
die Zahl der wiffenfchaftlichen und fünftlerifchen Anftalten und Gefellfchaften anderer Art ift 
fehr groß. Am bedeutendften ift das königliche Inftitutvon Frankreich (j.d.) auf dent 
Quai Conti. Das für die Aftronomiefo wichtige Bureau deslongitudes bildet feit 1795 einen 
Vereinigungspunkt aller Sternwarten. Die Academie royale de medecine befteht aus den 
Sectionen der Medicin, Chirurgie und Pharmaceutif. Die Bibliothek, zu welcher eine Meine 
Bücherfammlung Karl's V. den erfien Grund legte, befindet fich jegt in der Rue Richelieu. 
Die ungeheure Vermehrung ihrer Schäge hat eine Erweiterung des Locals zu einem drin ⸗ 
genden Bedürfniß gemacht. Vgl. Laborde, „Lettres sur les bibliotheques” (Par. 1845). 
Außer den Drudwerfen, die, da es keinen Katalog gibt, von Einigen auf 1,200009, von An- 
dern auf 700000 angegeben werden, umfaßt die Bibliothek eine höchſt beträchtliche Samm- 
fung von Handfchriften (über 80000), ein Münzcabinet (über 140000 Stüd, 80000 
alte, 60000 neue) und eine reichhaltige Sammlung von Kupferftihen, Landkarten. und, 
Planen. Die für fich beftehende Bibliothek des Arſenals wurde vorzüglich durch eine Ver- 
einigung der Sammlungen des Marquis Paulmy d’Argenfon und des Herzogs Lavalliere 
gebildet und enthält gegen 200000 Bände. Außerdem erwähnen wir die Mazarin'ſche 
Bibliothek und die Bibliothek von Saint-Genevieve. Unter den übrigen Anftalten für wife 
Gonv.»Ler. Reunte Aufl. X. 45 ! 
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fenfchaftliche Zwecke verdient befonders der Fönigliche botanifche Garten (Jardin des plan- 
tes), auf dem linken Seineufer, mit feinen reichhaltigen naturhiftorifchen Sammlungen 
hervorgehoben zu werden. Er enthält außer einem bedeutenden Herbarium, einem minere- 
logifchen und zoologiſchen Cabinete eine fehr beträchtliche Anzahl lebender Thiere aus allen 
Erdtheilen. Was die bedeutenden Kunftfchäge anbelangt, weldye die Stadt aufzuweiſen 
hat, fo leuchtet hier die foftbare Gemäldegalerie des Louvre andern Sammlungen voran 
In einem 1332 F. langen Saale wird der Kern der ganzen Sammlung aufbewahrt, welche 
im Ganzen etwa 1500 Nummern enthält. In demfelben Palafte befinden ſich noch ein: 
werthvolle Antikenſammlung, ein für das Studium des Marinewefens beftimmtes Gabi. 
net, ein Mufeum für die Scufpturarbeiten und aufer vielen andern kunfthiftorifchen Merk: 
würbigkeiten eine befonders reichhaltige Sammlung ägypt. Alterthümer. Auch das Palais 
Lurembourg und das Palais royal enthalten intereffante Gemälde, weldye aber mehr den 
neueren Schulen angehören. Was die Theater anlangt (f. Branzöfifhes Theater), 
fo hat newerdings der bekannte Schriftfteller Dumas (f. d.) die Eonceffion zur Errichtung 
eines neuen großartigen Theaters erhalten. Die Stadt ift, fo fehr auch an andern Orten 
die Gewerkthätigkeit einen mächtigen Aufſchwung genommen hat, doc immer noch wenig: 
ftens für einige Zweige der Kunftfertigkeit und der Gewerbe Mufter und Mittelpunft. Für 
die Anregung und Belebung der zahllofen Arbeiter, welche P. zu ihrem Aufenthalt ge 
wählt haben, wirft außer der Concurrenz, diefer mächtigften aller Xriebfedern, das treffliche 
Conservatoire des arts et metiers. Die königliche TZeppich- oder Gobelinfabrif fteht in der 
Gefhichte der Manufacturen mit ihren ausgezeichneten Erzeugniffen faft einzig da, ſowit 
auch die fönigliche Spiegelfabrif eines ganz vorzüglichen Rufs genieft. So groß auch in 
P. die Gewerkthätigkeit ift und fo reichtiche Quellen auch für Jeden fließen, dem es ernſtlich 
daran liegt, fich feinen Unterhalt zu erringen, fo kann es doch bei dem nie aufhörenden Din- 
zuftrömen Solcher, welche in dem Mittelpunfte ber civilifirten Welt, wie der Franzofe 
feine Hauptftade mit einem gewiſſen Behagen nennt, ſich fehnell zu bereihern trachten, 
nicht fehlen, daß Mancher feine Hoffnungen getäufcht fieht und mit Noth und Elend zu 
fämpfen hat. Die Sorgfalt der ftädtifchen Behörden und die Mildthätigkeit Einzelner haben 
indeß eine Menge Anftalten und Einrichtungen ins Leben gerufen, welche beftimmt find, den 
traurigen Folgen der Armuth zu fteuern. Dahin gehören außer den fogenannten Bureaux 
de bienfaisance, von denen jedes der zwölf Arromdiffements eins aufsumeifen hat, eine 
Societe de la charité maternelle, eine Societe philanthropique, eine Societe pour lesou- 
lagement et la delivrance des prisonniers und viele andere Gefellfhaften und Vereine 
ähnlicher Tendenz. Auch für Armen» und Krantenhäufer ift reichliche Sorge getragen, 
und einige biefer Unftalten, wie z.B. das berühmte Hötel-Dieu, fünnen mit Recht ähnti- 
hen Einrichtungen als Mufter angepriefen werden. Nicht minder trefflich find dag 1779 
von Madame Neder gegründete und nad) ihr benannte Krankenhaus, bag Höpital du pere 
Cochin und das Höpital Beaujon. Ein großes Findelhaus wurde fchon 1646 von Vincent 
de Paul geftiftet. Die Salpetriere ift ein großartiges Gebäude, welches dazu beſtimmt ift, 
gebrechlichen alten Frauen eine Zuflucht zu gewähren, während in der Nähe von P., zu Bi- 
cette, ein ähnliches Etabliffement für alte Männer befteht. Diefe legtere Anftalt enthätt zu» 
gleich ein Arbeitshaus und eine Einrichtung fir Wahnfinnige. Ein befonderes Afyl für 
Verrückte beftcht in Charenton; auch, find in einigen Krankenhäufern einzelne Abtheilun. 
gen zur Pflege von Geiſteskranken eingerichtet. Die Blindenanftalt, dag Höpital des 
Quinze-Vingts, und die Zaubflummenanftalt find in vieler Beziehung fo vortrefflich, da$ 
man fie bei ähnlichen Einrichtungen nicht felten zum Mufter genommen hat. Zur Aufbe- 
wahrung von Verbrechern dienen außer dem aroßen Depot der Policeipräfectur das Ge· 
fängniß de la Roquette, Saint: Pelagie, das Hötel de la force, die Gonciergerie und mehre 
andere Zwangshäufer. Das eigentliche Schuldgefängniß ift in Clichy. 

Die Bevolterung von P. betrug im J. 1788 599569, 1821 763000, 1836 
899313 und nach der Zählung vom Det. 1842 935261 Seelen, während bie Stadt im J. 
1315 faum 100000 E. harte. Die Einkünfte ber Stadt beliefen fih im I. 1835 auf 
44,436797 Francs. Im J. 1840 ergaben ſich für die Confumtion nachſtehende Berec 
mungen: Wein 866331, Branntwein 45159, Cider« und Birnwein 12926, Weineffig 
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16588, Bier 128957 Hectolitres; 71718 Ochfen, 20684 Kühe, 73113 Kälber) 437359 
Hammel, 90190 Schweine u. ſ. w. Die Zahl der Straßen betrug im 3. 1716 309, wäh» 
rend fie jegt auf meht als 1300 geftiegen ift. Unter denfelben zeichnen ſich vorzüglich fol- 
gende aus: die Rue royale Saint-Honore, Gaftiglione, Nivoli mit ihren Arcaden und de 
la Pair. Dazu kommen noch fogenannte Paffages, in denen fich der äußerfte Luxus Eoftba- 
rer Dandelögegenftände entfaltet. In diefer Beziehung find befonders die Passages Vero- 
Dodat, Delorme und des panoramas berühmt. Unter den zahlreichen öffentlichen P lägen 
zeichnet ſich die Place de la concorde (früher Place de Louis XV, auch Place de la revo- 
lution genannt) aus, deren neuere Anordnung vom deutfchen Architekten Hittorff herrührt. 
Diefer Plag grenzt im Often an den Zuileriengarten, im Weften an die Champs-Eiyfees, 
im Süden an die Seine, wo am jenfeitigen Ufer das Gebäude der Deputirtenfammer 
prangt, und im Norden liegen die großartigen Garde-Meuble und das Minifterium der 
Marine. Im der Mitte befindet fich der Dbelist von Luxor. Außerdem führen wir noch 
den Garroufelplag an, der indeß wegen des noch nicht vollendeten Ausbaus der Verbin» 
dungslinie zwiſchen den Tuilerien ind dem Louvre einen weniger anfprechenden Anblid 
bietet. Der Benbömeplag, der nach Manſard's Entwurf 1609 begonnen wurde, hatte früs 
Her eine Reiterftatue in feiner Mitte, weldye 1792 zertrümmert und fpäter durch die vielbe«» 
fprochene Napoleonsfäufe erfegt wurde, Die Place toyale ift im Marais gelegen und trägt 
in ihtem ganzen Ausdruck das Gepräge des 17. Jahrh. Die Place des victoires hat eine 
ovale Form und bietet eine von Ludwig XVII. errichtete Reiterftatue Ludwig’ XIV. Die 
Stelle, wo ſich früher die Baftille mit ihren Wällen und Gräben befand, bezeichnet jegt die 
ben Opfern vom J. 1830 gewidmete fogenannte Julifäule und ein freier Pag (Place de 
la bastille). Das große, rechtmintelige Champ-de-Mars ift ein weitausgedehnter Platz, 
ber zu militairifchen Feftlichfeiten dient und der in der Gefthichte Frankreichs eine nicht un- 
bedeutende Nolle fpielt. (S. Marsfeld.) Eine Hauptzierde der Stadt find die Boule- 
vards, welche in einer Ausdehnung von drei Stunden eine an den mannidfaltigften Ab» 
wechfelungen reiche Promenade im Innern der Stadt bilden. Der Theil derfelben, welcher 
ſich von der Madeleinekirche an erftredt (Boulevard des Italiens), ift der fafhionabelfte. 
Don den öffentlihen Gärten erwähnen wir den der Zuilerien, des Zurembourg und vom 
Palais royal. Grofartiger noch find die Champs-Elyfees, welche noch innerhalb der pari« 
fer Umfriedigung liegen. Uber die Seine führen 23 Brüden, unter denen fich beſonders 
der Pont Notre Dame, der Pont⸗neuf und Pont-royal bemerklich machen. Die nad) dem 
Fluſſe zu gelegenen, mit Bruſtwehren verfehenen Straßen heißen Quais und bieten zum 
Theil, befonders die neuerbauten, eine feltene Eleganz. Von den vier Triumphbögen find 
die Ludwig XIV, au Ehren errichteten Portes Saint-Denis und Saint-Martin die älteften. 
Die beiden andern heißen Arc du carrousel und Arc de triomphe oder de l’etoile, von 
denen ber legtere zum Andenken der Großthaten der Revolutiond« und Kaiferzeit errichtet 
und am 29. Juli 1836 eingeweiht wurde. Das ehrwürdigſte und großartigfte von allen 
Gebäuden ift die Kirche Notre-Dame, welche mit Grund als ein Prachtftüd der goth. Bau« 
kunſt gepriefen wird. Sie liegt auf der Isle de la Cité und zwar an einer Stelle, wo ſchon 
früher mehre Tempel ftanden. Derjenige, welcher als der eigentliche Gründer betrachtet 
wird (1161), war der Bifchof Maurice de Sully. Wie es heißt, fol der Papft Alcran- 
der IH. den erften Stein dazu eingefegt haben. Nächft diefer herrlichen Kirche nennen wir 
die Kitche Saint-Germain des Pres, welche das ältefte dem Eultus geweihte Bauwerk der 
Stadt ift; ſie wurde 1163 vollendet. Die Kirche Saint-Etienne du Mont wurde in ihrer 
urfprünglichen Form im 13. Jahrh. erbaut; aber die im architektoniſcher Beziehung interef» 
fante Hauptfagade entftand erft auf Veranftaltung der Margarethe von Valois. In der 
Kirche Saint-Severin, welche im goth. Stile gehalten ift, beinerkt man hinter dem Chore 
eine fehr fonderbare gernunidene Golonne: "Saint-Germain !’Anrerrois fol eine von Ehil- 
debert errichtete Kirche fein; fie wurde aber von ben Normannen zerftört umd erft vom K- 
nig Robert wieder aufgebaut. Auch der Mrfprung der Kirche Saint-Euftadye fteigt in ein 
hohes Alterthum hinattf, indeß fo, wie fie jegt ſteht, wurde fie erſt 1532 errichtet. Man bes 
wundert in derfelben vorzügfich die 100 F. hohe Wölbung des — — Saint · 
5 a 
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Louis und Saint-Paul find Kirchen, welche erft im 18. Jahrh. entftanden, während Saint- 
Sulpice, obfehon erft 1646 ausgebaut, doc) menigftens aus einer viel ältern Kapelle her- 
vorgegangen ift. Der herrliche Porticus diefer Kirche wurde erft im J. 17 4 5 vollendet und 
ift nach dem Entwurfe von Servandoni aufgeführt. Unter ben neueften Kirchen erwähnen 
wir Notre-Dame de Lorette und die Madeleine, von denen bie erftere 1823 nach dem 
Riß von Lebas mit übertriebener und faft unkirchlicher Eleganz errichtet wurde, während bie 
(egtere, ein impofantes Gebäude, von Napoleon eigentlich zu einem Tempel bes Ruhms be» 
ftimmt war. Die bedeutendften proteftantifhen Kirchen find das Oratoire, welches den Ne- 
formirten, und die Eglise des billettes, welche ben Zutheranern zugewiefen ift. Unter den 
weltlichen Gebäuden ftehen die Tuilerien (f.d.), das Louvre (f.d.) und das Palais 
royal (f.d.) oben an. Der Palais du Luxembourg, in dem jegt die Pairsfammer ihre 
Sigungen hält, war urfprünglich ein Rob. du Harlay gehöriges Privathaus und wurde 
erft von Maria von Medici nad) dem Mufter des Palaftes Pitti in Florenz von Grund aus 
umgewandelt. In dem daneben befindlichen Petit Luxembourg hat der Großfanzler von 
Frankreich feine Wohnung und das Amtslocal. Die Deputirtentammer liegt auf dem 
Quai d’Orfay und fteht mit dem ehemaligen Palais Bourbon, das 1722 begonnen wurde, 
in Verbindung. Der Periftil, welcher nad) dem Concordienplage zu gelegen ift, wurde 
1504— 7 nach den Zeichnungen von Poyet ausgeführt. Das Palais de justice war bie 
Refidenz der alten Frankenkönige, wie denn die dazu gehörige intereffante Sainte-Chapelle 
aus der Mitte des 13. Jahrh. dem Privatgottesdienfte derfelben gewidmet war. Der 
Brand vom 3. 1630 richtete in diefem wichtigen Bauwerke bedeutende Verwüftungen an, 
welche durch die rohe Gewalt der Nevolution zum Theil noch überboten wurden, nachdem 
auch die Folgen einer Keuersbrunft im 3. 1776 im Innern wefentliche Veränderungen ver- 
anlaft hatten. Jetzt dient das vielfach, umgeftaltete Gebäude verfchiebenen Gerichtshöfen 
und umfaßt außerdem noch die Policeipräfectur mit ber Eonciergerie und verfchiedenen De- 
pots. Das Hötel de ville wurde, nachdem es ſchon 1533 angefangen war, nad) einem 
neuen Plane des Italieners Domen. Boccadoro umgeändert und 1606 vollendet. Die 
Ausführung bietet mannichfache Schönheiten, befonders treten einige treffliche Arbeiten 
von 3. Goujon hervor. In neuerer Zeit hat das dringende Bebürfnifi beträchtliche Ermei- 
terungen nothiwendig gemacht, welche erft Durch den von Lefueur und Godde 1836 entmor- 
fenen Verfhönerungsplan an Einheit und Bedeutung gewinnen. Der Palaft Elyfer- 
Bourbon wurde 1718 für den Grafen Evreur gebaut und dann fpäter der Marquife Pom- 
padour übermwiefen. Das Palais du quai d’Orsay wurde von Napoleon begonnen, blieb 
dann liegen und ift erft nach der Julirevolution ausgeführt und vollendet worden. In fei- 
ner gegenwärtigen Beftimmung bildet es den Verfammlungsort des Staatsrath® und den 
&ig der Cour des comptes. Da, wo früher ber berüchtigte Tour de Nesle ftand, erhebt 
fich jegt das Palais de l’Institut, dem Louvre gegenüber. Hier hält das für alle wiffenfchaft: 
liche Beftrebungen fo wichtige Institut de France feine Sigungen. In der Nähe dieſes 
Gebäudes befindet fich Das Hötel des monnaies, welches die Stelle einnimmt, wo früher 
das Hötel Conti ftand. Das Gebäude der königlichen Bank wurde 1620 auf Anordnung 
Manſard's für den Herzog von Vrilliere erbaut, aber die Börfe, welche für die Handelt- 
welt von der unermeßlichften Bedeutung if, gehört der Gegenwart an und ift eine interef- 
fante ardhiteftonifche Schöpfung. Unter den zahlreichen Beerdigungsplägen nimmt ber be 
rühmte Gottesader Pere-la-chaise in pittoresfer, ſowie in hiftorifcher Beziehung beiwei- 
tem ben Vorrang ein. Von hier aus hat man einen höchft malerifchen Blid auf die Stabt, 
indem ſich diefelbe hier auf eine fehr überfichtliche Weiſe gruppirt. Ahnliche Anfichten ge- 
nießt man vom Thurm der Kathedrale Notre-Dame und von dem ber Verherrlihung na» 
tionaler Größe gewidmeten Pantheon, welches auf der Stelle der ehemaligen Kirche Saint. 
Genevieve errichtet if. Won diefen Höhen herab erblickt man die Stadt mit ihrem vielver- 
fhlungenen Straßengewirr wie eine bunte Welt; das volle Leben, welches auf allen 
Plägen wogt, dringt nur in vereinzelten Tönen an das Ohr, aber es entgeht dem Auge 
nicht, daß dieſes raftlofe Drängen und Treiben das erfchöpfendfte Bild der Gegenwart ifl. 
. sen welche der menfchliche Geift der Thätigkeit eröffnet hat, find hier vertreten; 
— ie Erfindung, in welchem Theile der Erde fie auch gemacht iſt, findet hier ihre Wuͤr 


Paris (Stadt) 709 


bigung ; unfichtbare Fäden laufen von hier aus nad) allen Gegenden der Erde. Schon Mon» 
taigne nennt P. den Ruhm Frankreichs und eine der edelften Zierden ber Welt. Wenn ihm 
num auch in manchen Bereichen der Wiffenfchaft und des Lebens nicht mehr die ausnahme- 
weiſe Stellung gebührt, welche es befonders zu ber Zeit einnahm, wo franz. Sitte das bespo« 
tifche Gefeg des auten Tons war, fo ift doch das Verhältnig der Hauptftadt von Frankreich 
für die Erde noch immer in mehr als einer Beziehung äuferft einflußreich und bedeutend 
zunennen. Für Frankreich aber bleibt fie bei dem eigenthümlichen Syfteme der Eentrali» 
fation, welches die Stärke und die Schwäche jenes Landes zugleich ausmacht, noch immer 
ber Mittelpuntt alles Lebens, die große Kreuzſpinne, welche Alles umfponnen hält und 
Alles verfchlingt, aber auch das vollpulfirende Herz, von wo aus alle Anregung, alle Thä« 
tigkeit ausftrömt. Abgefehen von den jährlich erfcheinenden Reifehandbüchern und Fremden ⸗ 
führern, unter denen wir nur auf die deutfchen Werke von Grimm und von Kölle aufmert- 
fam machen, gibt e8 über P. eine reiche ftatiftifch-Hiftorifche Literatur. Über Die Gefchichte ber 
Stadt und ihrer nähern Umgebung vgl. Eorrozet, „Lafleur des antiquites, singularites et 
excellences de la ville de P.“ (1552); Dubreuil, „Théâtre des antiquites de P.“ (1612, 
4.); Germain-Brice, „Description de la ville de P.” (2 Bbe., 1685); Sauval, „Histoire 
et recherches sur les antiquites de P.“ (3 Bde., 1724, $01.); Felibien und Lobineau, 
„Histoire de la ville de P.” (5 Bbe., Par. 1755, Fol.); 2eboeuf, „Histoire de la ville et 
du dioctse de P.“ (15 Bbe., 1754); Jaillot, „Recherches critiques sur P.“ (1775); 
Dulaure, „Histoire civile, physique et morale de P.“ (7 ®be., 1821; 6. Aufl., 1840); 
Rafoffe, „Histoire de P.” (4 Bde., 1833), und Belin und Pujol, „Histoire civile, morale 
et monumentale de P.” (1843). Die ftatiftifchen Angaben befinden fich auf eine über- 
fichtliche Weife zufammengeftellt in Chabrol de Volvic's „Recherches statistiques sur la 
ville de P.” (4 Bbe., Par. 1821 — 29), während in den „Recherches sur les consomma- 
tions de P.“ von Benoifton de Chateauneuf (2 Bbe., 1820— 21), in Lachaiſe's „Topogra- 
phie medicale de P.“ (1822) und in einer zahllofen Menge mehr ober weniger umfaffen- 
der Monographien fpecielle Punkte behandelt werden. Auch die eigentliche äußere Befchreis 
bung von P., alfo mehr die pittoreste Partie, hat einen unerfchöpflichen Stoff zu Schilde- 
zungen gegeben. Wir erwähnen nur Piganiol de Laforce, „Description de la ville de P. 
et de ses environs” (10 Bbe., 1765); Saint⸗Victor, „Tableau historique et pittores- 
que de P.“ (3 Bbe., 1808, 4.); Regrand und Randon, „Description de P. et de ses édi- 
fices’' (2. Aufl., 2 Bde., 1818) und Zurine, „Les rues de P.” (1843). Noch mannidfal- 
tiger erfcheinen diejenigen Werke, welche nicht bei der äußern Anſchauung ftehen bleiben, 
fondern einer lebendigen Abfpiegelung des täglichen Lebens, welches nach allen Richtungen 
hin einem fortwährenden Wechfel unterworfen ift, gewidmet find. Im diefem Gebiete der 
literarifchen Genremalerei erweifen fich befanntlich die Franzoſen ale Meifter. Bon ältern 
Schriften diefer Art heben wir Mercier's „Tableau de-P.” (12 Bde, 1782) und den 
„Hermite de la chaussee d’Antin” von Jouy mit feinen Fortfegungen hervor. In neuerer 
Zeit geht der Strom diefer Productionen fo fehr ind Breite, daß wir uns darauf befchränten 
müffen, zu bemerken, wie eigentlich jeder ber beliebtern Tagesſchriftſteller, z. B. Janin, 
Balzac, Dumas u. A. aus der einträglihen und nie verfiegenden Quelle parifer Sitten- 
fchilderungen zu befondern Darftellungen gefchöpft hat. Vorzügliches Intereffe gewährt in 
diefer Beziehung das Sammelwerk „Livre des Cent-et-un‘, die unmittelbar aus dem 
Reben gegriffene „Grande ville” von Paul de Kod (Par. 1843) und ber bunte „Diable à 
P.“ (1844), in denen die verfchiedenften Schattirungen bes parifer Lebens geſchildert wer» 
den. Engl. und deutfche Werke über P. gibt es eine zahllofe Menge; als die vorzüglichern 
deutſchen Erſcheinungen diefer Art führen wir nur die von Schulz, Jaͤck, Raumer, Devrient, 
Jerrmann, O. L. B. Wolf, Gutzkow und Gall an. 

Die erſten hiſtoriſchen Erinnerungen, welche ſich an P. knüpfen, reichen bis auf 
Julius Caͤſar's Zeit. Caͤſar fand die Parisii an der Seine (Sequana) ſeßhaft. Dieſer 
Name foll nach Einigen foviel wie Schiffer bebeuten, während ihn Dulaure vom feltifchen 
Worte bar, d.i. Grenze, herleite. Die Hauptftadt diefes Stammes foll urfprünglic) 
Lutuhezi, woraus Leucotetia, Lucotetia, Lutetia (gewöhnlich Lutetia Parisiorum) ent» 
fland, geweſen fein. Die Römer brachten diefen Namen mit latum, d. i. Koth, in Bere 
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fumpfigen Boden, auf welchem die Stadt erbaut war, eine Betätigung zu fint hie 
Gäfar veranftaltete im I. 54 bier eine Verſammlung der gallifchen Völker und ließ in be 
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marum in der Rue be la Harpe, deffen Gründung mol nicht, wie gemö  gefd 


Zeit Valentinian's errichteten Kirche die urfprüngliche Kathedrale Notre» Dar 
gründete mehre Abteien. Die Stadt war allmälig fo bedeutend geworden, baf 
Zheilung, welde 570 nad) dem Zode Eharibert’s vorgenommen wurde, die Bru 
tram, Siegbert und Chilperich befchloffen, fie als eine gemeinfchaftliche Befigr 
trachten. Unter den von Chilperich erbauten Kirchen zeichnete fich vorzüglich bie 
Germain des Prés aus, welche vom Volfe das goldene Germain genannt murde. 
Große hielt fih zwar nur vorubergehend in P. auf; aber er vernadhläffigte DT: 
diefe Stadt nicht, die er mit einer einflußreihen Normalfchufe verſah. Währen 
gierunmgszeit feiner Nachfolger hatte die Stadt von den Normannen viel zu leiden; 
erſchienen im J. 345 zuerſt vor ihren Mauern und wiederholten 857 und 872 ihre 
Nachdem P. während diefer Zeit mehrfach von ihnen verheert und vermüftee ı 
machten fie im 3.935 eine neue Invafion. Aber diefes Mat hielt fich die Stadt ı 
die Normannen zwei Jahre vergebens vor derfelben gelegen hatten, zogen fie u 
Sache wieder ab. Graf Ddo, welcher ſich bei diefer Vertheidigung wefentlid 
erworben hatte, erhielt dafür die fönigliche Würde. Die Nachkommen beffelben wat 
zur bleibenden Reſidenz, und im J. 987 erflärte Hugo Capet es zur förı 
des fränf. Reichs. Nun erholte fich die Stadt von den frühern Verwüſt ingen und @: 
felbft trug noch zu ihrer Erweiterung bei. So baute er das Palais de justice au, n dem 
er und feine Nachfolger ihren Wohnfig aufſchlugen. Hugo regelte die Verwaltung de 
ftädtifchen Intereffen, deren Leitung er dem Prevot der Kaufmannfchaft übertrug. Beio 

dere Anziehungskraft übte der Glan der parifer Schulen aus, welche ſich durch den Zu 
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ſammenfluß Studirender aus allen Ländern fo fehr erweiterten, daß bie b tehent MS 
falten nicht mehr genügen, Diefelben wurden daher nad) dem linken Seine fer verleg 
und bier entftand nun das fogenannte Gelchrtenviertel (Quartier latin) feinen H T 
fälen und zahlreichen Collegien. Auch die Zahl und der Umfang der Worfläbt 
fi fortwährend. Bemerfenswerth ift die Feuersbrunft vom J. 1034, in 
Stadt an Regelmäfigkeit und. Schönheit nicht unbeträchtlic gewann. Erſt auf auf 
liche Veranftaltung Philipp Auguſt's wurde P. mit einer vollftändigen Mauer ver 
Diefelbe hatte 500 Thürme. Das Pflaftern der Hauptſtadt begann I 184 au L 
Königs und mit Unterftügung eines gewiſſen Gerard de Poiffy, der zu biefem 3 Di 
Mark Silber ausfegte. Ludwig der Heilige, welcher dem Gerichtsweſen fi ine | 
Aufmerkfamfeit widmete, ordnete die ftädtifchen Verhäftniffe auf eine burchg rei e 
und legte bedeutende Bauten an, unter denen die Sainte Chapelfe, welch die pt 
wurde, erwähnt werden muß. Seit dem I. 1313, mo das Parlament feinen dauernden 
Sig nad) P. verlegte, wurde dieſe Stabt der Vereinigungspunft der böhern 4 c 

ſtalten. In der Geſchichte von P. darf der Aufſtand, welchen Etienne M arcel 
Karl's des Döfen von Navarra erregte, nicht übergangen werden. Inden S. 1; 
wurden die Mauern und Wälle, welche längft ſchon überfprungen und gefprengt 
erweitert. Karl V. überließ den früher bewohnten Palaft dem Parlament und mählt: 
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bei der Kirche St.-Paul gelegenes. Haus zur Reſidenz. Die Baſtille, welche urfprünglich 
zur Aufbewahrung bes föniglichen Schages und zur Vertheidigung der Stadt beſtimmt 
war, wurde 1370 erbaut. Die Unruhen der Burgunder und Armagnacs, fowie die franz.» 
engl. Kriege blieben für P, nicht ohne fühlbare Folgen. Unter. Ludwig XI. hatte, ungeachtet 
der anftedenden Krankheiten, welche 1412, 1419, 14138 und 1466 große Verwüftungen 
anrichteten, die Hauptſtadt fich bereits fo ausgedehnt, daf man es für nöthig fand, fie in 
17 Viertel zu theilen. Zur Zeit des Königs Franz's J. war fie fhon der Wereinigungspunft 
alles Deffen, was Frankreich Großes. und Schönes aufzuweiſen hatte, ſodaß der beutfche 
Kaifer Karl V. fagen konnte, er habe in Frankreich eine Welt (Paris), eine Stadt(Drfeans) 
und ein Dorf (Poitiers) gefehen. Die Sculpturarbeiten von Jean Goujon und der unter 
Franz I, beginnende neue Bauflil veränderten theilweife den Charakter der Straßen. Der 
Bau des Stadbthaufes wurde 1533 begonnen. Unter dem Einfluß der Katharina von 
Medici, welche großartige Bauten, z. B. den Palaft der Zuilerien, unternahm, wurde bet 
ital. Gefhmad bei öffentlihen Anlagen heimifh. Heinrich IV. vollendete den Pont-neuf, 
erbaute mehre neue Straßen, vereinigte zwei kleine Infeln mit der Isle du palais, erweiterte 
die Zuilerien und legte die Place royale an. Hervorgehoben zu werben verdient auch noch, 
daß er die Bibliothek beträchtlich erweiterte. Von Ludwig XII. wurde P. vorzüglich mit 
geiftlihen Stiftungen reichlich, bedacht; jedoch that er auch für andere Anlagen viel, So 
ließ er durch Hugues Cosnier bedeutende Wafferleitungen errichten, die bei dem fortwäh. 
renden Steigen der Bevölkerung ein dringendes Bedürfnif geworden waren. Maria von 
Medici legte 1615 den Grund zum Palais Lurembourg. Der Bau der Sorbonne (1627), 
die Stiftung des College Louis le Grand (1628), die Anlage des botanifchen Gartens 
(1634) und die Errichtung der Academie frangaise (1635) waren befonders für wiffen- 
Schaftliche Beftrebungen von bedeutendem Einfluß. Richelieu, von dem ein Theil diefer Ein- 
richtungen und Anftalten ausging, begann auch im J. 1629 das fpäter fo benannte Palais 
royal. Das parifer Kirchenwefen erhielt Durch die Erhebung des Bifchofs zum Erzbiſchof 
(1622) eine wesentliche Ummandelung. Wichtiger noch für die parifer Zuftände, als die Zeit 
Ludwig's XIII., war die lange Negierungsperiode Ludwig's XIV. Diefer prachtliebende 
König legte 80 neue Straßen an und erweiterte die fchom vorhandenen Pläge und Räum⸗ 
lichkeiten, obgleich er zu gleicher Zeit die großartigen Anlagen in Verfailles betrieb. Be- 
fonders hervorleuchtend unter Dem, was Ludwig XIV. für feine Hauptſtadt gethan hat, ift 
die Verwendung der ehemaligen Wälle in öffentliche Promenaden (Boulevards), die Grün. 
dung des Invalidenhaufes und die Ausmauerung der Quais. Im J. 1726 wurde bie 
Stadt, welche immer unaufhaltfamer über die vorhandenen Grenzen hinübergegangen 
war, mit neuen Ningmauern verfehen. Zugleich fuhr man fort in der Gründung neuer 
Gebäude und der Ausführung, Erweiterung und Verfchönerung Deffen, was frühere 
Jahrhunderte ins Reben gerufen hatten. Ludwig XVI. wurde an der Ausführung einiger 
zum Theil bereitd begonnener Plane durch den Ausbruc) der Revolution gehindert, welde 
mit ihrem Ungeftüm Vieles zertrümmerte und die hiftorifchen Erinnerungen ber verfloffenen 
Zeiten verwiſchen wollte. Die Erftürmung ber Baftille gab das Signal zu einer Reihe 
von Verwüftungen, denen erft das Directorium Einhaltthun konnte. Napoleon, der überall 
mit fräftiger Hand eingriff, räumte bie Zrümmer der Nevolution hinweg und rief in er« 
ftaunliher Schnelligkeit eine Reihe der großartigften Schöpfungen ins Leben, Ganze 
Stadttheile entftauden in erneuter Pracht, und was er auf feinen Siegeszügen an Schägen 
der Kunft und Wiffenfchaft erbeutete, Fam der Hauptſtadt feines unermeslichen Reichs 
zu Gute. Diefelbe würde bei der zweimaligen Invalion unter ber gerechten Rache ber Aus— 
länder ficher gelitten haben, wenn Alerander von Rußland. nicht die Rolle eines ſchönenden 
Vermittlerd übernommen hätte. Das, mas Ludwig XVIIT, für bie Stadt that, muß um fo 
bebeutender erfcheinen, wenn man bedenft, wie traurig die finanziellen Verhältniffe waren, 
unter denen er feine Megierung antrat. Am beften waren die Summen angelegt, welche er 
auf die Erweiterung der Hospitäler und Armenhäufer verwendete, Seitdem die Rube in 
Frankreich wieder hergeftellt war, wurde mit einer wahren Wuth gebaut, non der. man ſich 
einen Begriff machen kann, wenn man erfährt, daß vom J. 1817—25 über 2500 neue 
Häufer von bedeutenden Umfang errichtet find. Diefer Ausbreitung hat bie Julirevolution, 
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von der die Stadt felbft verhältnigmäßig wenig zu leiden hatte, feine Schranken gefegt. 
Ludwig Philipp, der.fhon als reicher Privatmann für bauliche Unternehmungen befon- 
deres Äntereffe an den Tag legte, if vielmehr fortwährend darauf bedacht gewefen, in Be- 
zug auf P. alle öffentlichen Anlagen zu befördern und feinem Namen in den Annalen diefer 
Weltſtadt eine dauernde Stelle zu verfchaffen, insbefondere durch die Befeftigung der Stadt, 
die 1840 von den Kammern genehmigt wurde und raſch ihrer Vollendung entgegengebt. 
Paris, Schlahten und Friedensfhlüffe von 1814 und 1815. Wäh— 
zend Napoleon (f.d.) nad den Niederlagen bei Laon (f.d.) und Arcid-fur« Aube 
(.Ruffifhedeutfcher Krieg) den ercentrifhen Rückzug nach Saint-Dizier gegen bie 
rechte Flanke und den Rüden der feindlichen Hauptmacht ausführte, trafen die Verbünde- 
ten am 24. März 1814 auf den Höhen von Sommepuis dig legten Anftalten, unmittel- 
bar gegen P. aufzubrechen. Blücher mußte ſich hiernady von Chalons über Montmirail, 
Schiwarzenberg von Vitry über Sezanne nad; Meaur, dem gemeinfchaftlihen Sammel. 
punfte, wenden. Der ruff. General Winzingerode wurde aber mit 10000 M. Cavalerie 
gegen Saint» Dizier vorgefchict, um Napoleon glauben zu machen, er habe es mit ber 
Avantgarde ber großen im Rückzuge begriffenen Armee zu thun. Napoleon, nachdem er 
Macdonald und Dudinot an ſich gezogen, gab auch den bei feinem Rüdzuge von Laon zu- 
rückgelaſſenen Corps Marmont und Mortier den Befehl, ſich mit ihm zu vereinigen. Die 
beiden Letztern fließen jedoch fchon am 25. zwifchen Soude und Fere-Champenoife auf die 
feindliche Hauptmacht und fahen fich, gleich dem ihnen vom General Compans zugeführ- 
ten 3000 M. ſtarken Erfagcorps, genöthigt, nach P. zu ziehen, wo fie ungehindert am 29. 
März eintrafen. An demfelben Tage erfchien aber auch das Heer der Verbündeten im Nor- 
den und Dften von P., das ungefähr 80000 M. zählte, weil man das bair. und ein ruff. 
Corps unter Saden bei Meaur zur Dedung zurüdgelaffen hatte. Der eine Theil unter 
Blücher, beftehend aus den vereinigten Corps York und Kfeift, dem ruff. Corps Rangeron 
und ber Infanterie Winzingerode's unter Woronzom, nahm feine Stellung im Norden von 
P., zwiſchen der Straße von Soiffons und dem Durcgfanal, mit dem Hauptquartier in 
Yunay. Der andere Theil unter Schwarzenbörg, beftehend aus dem meift aus Garden zu- 
fammengefegten ruff.-öftr.-preuß. Nefervecorps unter Barclay de Tolly, dem ruff. Corps 
unter Wittgenftein, dem öftreichifchen unter Giulay und bem würtembergifchen unter dem 
Kronprinzen, oildete auf der öftlichen Seite von P. den linken Flügel der Verbündeten, mit 
dem Hauptquartier in Claye. Zur Vertheidigung von P. war durch Zufall und Verrarh 
wenig gethan worden. Die Streitkräfte von Marmont, Mortier und Compans beliefen ſich 
mit Einfluß einiger Tauſend Depotmannfchaften auf 30— 32000 M. Zu ihrer Unter: 
ftügung dienten 10000 M. Nationalgarden, die in Eile organifirt, ungeübt und nicht vom 
beften Geifte befeelt waren. Joſeph Bonaparte, in der Eigenfchaft als Lieutenant general 
bes Kaifers, aber feiner Stellung keineswegs gewachſen, übernahm den Oberbefehl und die 
Leitung der Vertheidigung. Trotz der Übermacht der Verbündeten waren die Franzofen 
nicht ohne Hoffnung, weil ihnen die Befchaffenheit des Terrains große WVortheile darbot. 
Die Zugänge von P. waren kurz vorher auf Napoleon’s Befehl befeftigt worden. Nah 
Joſeph's Anordnung follte die ganze, einen großen Halbfreis bildende Höhenlinie, die P. 
von Charenton bis Neuilly einfchließt, und in welchem im Often die Höhen von Belleville, 
im Norden die von Montmartre (f. d.) natürliche Baftionen bilden, befegt und verthei- 
digt werden. Marmont und Eompans erhielten Befehl, die öftliche Linie mit den Höhen 
von Belleville und Montreuil zu befegen; Mortier mußte die Vertheidigung der nördlichen 
Linie mit dem Montmartre übernehmen. Die Nationalgarden wurden theils an den Bar- 
rieren der Stadt, theils in der Nähe bes Montmartre zur Unterftügung aufgeftellt. Mit 
Einfluß von 52 in den Depots vorgefundenen Kanonen befaßen die Franzofen 150 Stüd 
Geſchütz, von denen man 30 auf die Befeftigung des Montmartre verwendete. Bon Sei- 
ten der Verbündeten erhielt Blücher den Auftrag, die nördliche Linie mit dem Montmartre 
anzugreifen; die Armee Schwarzenberg’s follte die öftliche Linie mit den Höhen Belleville, 
Bagnolet und Montreuil nehmen. Bei Rosny, hinter dem linken Flügel Schwarzenberg's, 
wurden die Corps Giulay's und des Kronprinzen von Würtemberg aufgeftellt, um in Ber- 
bindung mit den in Meaur zurüdgelaffenen Corps dem Kaifer den Ubergang über bie 
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Marne zu wehren, falls er zum Entfag herbeieifen follte. Schon am 30. März früh zwi⸗ 
fchen 5 und 6 Uhr begann das Corps Barclay de Tolly's von Pantin und Romainville aus 
den Angriff in der Nichtung nad) den vorliegenden Höhen, als faum noch Marmont feine 
Stellung genommen hatte. Die Ruffen behaupteten fi anfangs in der Ebene, wurden 
aber durch die Anftrengungen Compans', der den linken, und Boyer's, der den rechten Flü- 
gel Marmont's bildete, hinter Pantin zurüdgetrieben, das die Kranzofen nun, ſowie den 
Wald bei Nomainville, befegten und mit Heftigkeit vertheidigten. Gegen 10 Uhr nahm 
jedoch Wittgenftein das auf dem rechten Flügel Marmont’s gelegene Montreuil; Barclay 
de Tolly aber eroberte Pantin und drang fogar, die preuß. Garden an der Spige, unter hef- 
tigen Angriffen dis an die Barriere Pantin von P. vor. 

Unterdef hatte auch der Kampf Blücher’s gegen Mortier begonnen. Als Mortier am 
frühen Morgen den Gefhügdonner von der Dftfeite vernahm, brach er von Saint-Mande 
auf und befegte mit feinem Corps, nad) einem Marfche von zmei Stunden, die nördliche 
Linie mit dem Montmartre. Blücher erhielt erft gegen 7 Uhr den Schlachtplan aus dem 
Hauptquartier der Verbündeten und wurde fomit verhindert, dem überrafchten Gegner zu« 
vorzufommen, was bem Kampfe die fchnellfte Wendung gegeben haben würde. Gegen 10 
Uhr begann die preuf. Avantgarde den Angriff unweit des Durcqkanals, wo die Franzofen 
eine wirffame Batterie errichtet hatten; erft gegen 11 Uhr aber vermochte Blücher feine - 
vollen Streitkräfte den Höhen des Montmartre gegenüber zu entwideln. Bei diefem An« 
blide und der Nachricht vom Eindringen des Feindes in die öftliche Vertheidigungslinie ver- 
zweifelte Sofeph Bonaparte an der Nettung der Hauptftadt, verließ nach gehaltenen 
Kriegsrathe den Montmartre und eilte der Kaiferin und dem von Napoleon eingefegten Re» 
gentjichaftsrathe nad) Tours nach, den beiden Marfchällen die Ermächtigung zurüdlaffend, 
für ihre Truppen und P. zu capituliven. Deffenungeachtet entbrannte die Schlacht jegt erſt 
im Norden und Dften um fo heftiger. Nachdem das würtemberg. Corps zur Unterftügung 
des Wittgenftein’fchen herbeigerufen war, ließ Schwarzenberg zwifchen 10 und 11 Uhr die 
Eavalerie Wittgenftein’s unter Pahlen von Montreuil gegen Charonne vordringen, wobei 
eine Artilleriereferve der Nationalgarde von 28 Kanonen genommen wurde. Doch warf 
fih unweit Charonne die Brigade Vincent und die Eavalerie Marmont’s unter Merlin 
und Bourdefoulle den Ruſſen mit folcher Heftigkeit entgegen, bag Pahlen Halt machen 
mußte. Auch auf dem rechten Flügel und im Centrum Schwarzenberg's ftand das Gefecht 
und erlofc im Artilleriefeuer. Zwifchen 1 und 2 Uhr Nachmittags erhielt eine Divifion 
Wittgenftein’s unter Mefenzom den Befehl zum erneuerten Angriff; gegen den rechten Flü- 
gel Marmont’s, bei welchem Bagnolet und Eharonne, eine Viertelftunde von der gleichbe- 
nannten Barriere von P. gelegen, genommen wurden. Das Corps Marmont’s war hier- 
mit auf die Linie von Hameau des Maifonnettes, unweit des Durcgfanals, über Belleville 
und das Gehölz von Brieres befchränft. Im diefem entfcheidenden Augenblid entwidelten 
fich ebenfalls die einzelnen Abtheilungen des Corps Barclay de Zolly zum Angriff. Die 
ruſſ. Barden unter Jermolow drangen von Pantin gegen Belleville vor und befegten die 
nördlichen Däufer bes Dorfs. Ihnen folgten mehre preuß. Divifionen, welche die Meierei 
Rouvroy nahmen, die Batterie in der Nähe zum Schweigen brachten und den Durcqkanal 
überfchritten. Die ruff. Cavalerie unter Pahlen warf die franzöfifche über Menilmontant 
bis an die Barrieren von P. Nach 3 Uhr fahen fi) Marmont und Compans mit ihren zur 
Hälfte gefhmolzenen Truppen ganz auf die Höhe von Belleville beſchränkt. Marmont 
entſchloß fid) nun, von der Ermächtigung Jofeph Bonaparte's Gebrauch zu machen; er 
trug auf einen Waffenftillftand an, den er fogleich auf zwei Stunden erhielt, mit der Be- 
dingung, fich hinter die Barrieren von P. zurückzuziehen. Auch Mortier befand ſich auf der 
Nordfeite gegen Blücher in verzweifelter Lage. Hier griff gegen Mittag das Corps Kieift 
und York die vor dem Montmartre befindlichen Dörfer Ravillette und Lachapelle an, die 
lange tapfer vertheidigt wurden. Endlich drang aber bie ruff. Infanteriereferve unter Wo- 
tonzow, in Verbindung mit den an ber Barriere Pantinangefommenen preuß. Garden von der 
Armee Schwarzenberg’s, über den Durcgkanal in Ravillette ein, während eine preuß. Bri- 
gade unter Horn Lachapelle nahm, ſodaß die Vertheidiger hinter die Barrieren von P. wei⸗ 
chen mußten. Unterdef Hatten die gehn ruſſ. Infanterieregimenter Langeron's die Nordſeite des 
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Montmartre umgangen und fchidten ſich bei Baftignoles, am weftlichen Fuße, an, die Höhe 
zu erflürmen. In diefer bedrohten Lage erft erhielt Mortier bie abfichtlich oder zufällig 
verfpätete Ermächtigung Joſeph's zur Capitulation. Auch traf bei ihm die Nachricht vom 
Waffenſtillſtande Marmont's und eine Auffoderung bes Kaiſers Alerander ein, daß er ſich 
ergeben folle. Mortier wies Regteres zurüd, trug aber auf eine ehrenvolle Capitulation an. 

aͤhrend die Unterhandlungen fogleich auf dem Montmartre begannen, wurde die Einftel- 
lung des Kampfs auf allen Punkten befohlen; allein die ſtürmenden Nuffen fehrten fi 
nicht daran und nahmen den Montmartre mit 29 Kanonen, Dies gefchah gegen 4 Uhr. 
Um 6 Uhr Abends begaben fid die Grafen Neffelrode, Drlow und Paar nad) P., wo end- 
lich die Kapitulation am 31. März früh um 2 Uhr mit den Marfchällen zu Stande kam. 
Die Napoleon anhängenden Zruppen erhielten hiernach bis 7 Uhr Morgens freien Abzug 
aus P.; die Feindfeligkeiten follten erft nach 9 Uhr wieder beginnen; die Stadt wurd: 
der Großmuth der Monarchen empfohlen. Die Nefte der Corps von Marmont, Mortier 
und Gompans, die kaum noch 16000 M. zählten und faft fein Gefhüg mehr befaßen, nah: 
men ihren Weg auf der Straße von Effonne, um Napoleon aufzufuchen. Die Marfchälle 
beffelben hatten in der Schlacht überhaupt 110 Kanonen und 4000 Todte, die Berbünde 
ten dagegen 9— 10000 Zobte verloren. Am 31. März gegen ki Uhr hielten ber Kaifer 
von Rußland und der König von Preußen an der Spige von 36000 M. ihren Einzug in 
P., wo fie von dem Pöbel mit Freubengefchrei empfangen wurden. Seit 1420, feit der 
Invaſion Heintich's V. von England, hatte P. keinen Feind in feinen Mauern gefehen. Die 
Maffe der Bevölkerung war wie die von gang Frankreich der Kaiferregierung müde und 
verhielt fich ruhig. Um fo größere Thätigkeit entfaltete Die von Talleyrand (ſ. d.) gelei⸗ 
tete, im Intereffe der Bourbons handelnde Partei, welche die Verbündeten auch über die 
politifche Lage Napoleon’s aufgellärt und zu dem in rein firategifcher Hinficht ziemlich ver- 
werflichen Zug nad P. aufgemuntert hatte. Nachdem der Kaifer Alerander noch am Tage 
feines Einzugs in einer Proclamation verkündigt, daf die Verbündeten mit Napoleon und 
deſſen Familie nicht unterhandeln würden, trat unter Talleyrand eine proviforifche Regie 
zung zuſammen, welche fogleich im Verein mit bem Senat und dem Gefeggebenden Körper 
Napoleon des Throns verluftig, einige Tage fpäter aber Ludwig XVIU. zum Könige von 
Frankreich erflärte. Die Unterwerfung Marmont’s mit feinen Truppen, am 4. Apr., unter 
bie proviforifche Regierung fol auf diefen legten Schritt großen Einfluß gehabt Haben. 
Napoleon indeß hatte am 26. März das Corps Winzingerode's gefchlagen und war damit 
über den Zug feiner Feinde aufgellärt worden. Weil ihm ein gerader Weg nad P. nicht 
mehr offen ftand, entſchied er fich, mit feiner Armee über Troyes zum Entfage der Haupt: 
ſtadt herbeizueilen. Die große Gefahr ahnend, ging er jedoch von Villeneuve aus, 18 M. 
von P., mit Courrierpferden voraus, um fich felbft an die Spige der Vertheidiger zu ftellen, 
begegnete aber am Morgen bes 31. März in der Nähe von P. den Trümmern der abziehen: 
den Corps. Er begab ſich nach Fontainebleau, wo am 2. Apr. auch fein jegt mehr als 
60000 M. ftarkes Heer eintraf, mit dem. er fiegen oder fterben wollte. Bald mußte er 
jedoch erfahren, daß mit ber Einnahme der Hauptſtadt auch fein Kaiferthron vollends ein- 
gefturzt feiz die Ermüdung der Nation, der Verrath der Großen, der Unmurh der Gene- 
rale und der Truppen machten eine Fortfegung des Kampfs unmöglich. Nachdem Napo- 
Icon am I1. Apr. die Kaiferkrone niedergelegt, fchloß die proviforifche Regierung am 23. 
mit den Verbündeten einen Präliminarvertrag, dem am 30, Mai die Unterzeichnung dei 
Friedens mit den einzelnen Mächten folgte. Mit dem 1. Juni ſchon verließen die fremden 
. Truppen P. und im Laufe des Monats das auf die Grenzen von 1792 befchränfte Frant- 
reich. Bol. Plotho, „Der Krieg in Deutjchland und Frankreich in den $. 1813 und 1814 
(3 Bde,, Berl. 1817) und Koch, „Memoires pour servir à Phistoire de la campagne de 
1814”, mit einem Plane der Schlacht von P. (2 Bbde., Par. 1819). 

Als die Heere der Verbündeten nad der Schlacht von Waterloo (f.d.) am 18. 
Juni 1815 abermals den franz. Boben betraten, fanden fie im Norden und Dften von P 
die mächtigſten Vertheidigungsanftalten vor. Nicht nur ber Montmartre und die Höhen 
von Belleville, fondetn auch die in die Ebene vorgefhobenen Dörfer waren mit Schanzen 
uud ſiark bewaffneten Batterien umgürtet. Die politifche Lage ber Nation und Rapoleon’s 
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zumal nady beffen Net: Abdankung vom 22. Juni, machte freilich dieſe weitläufigen 
Anftalten unnüg, Indeß übernahm Davouft (f.d.) an der Spige der noch 60000 M. 
sählenden Armee aus den Händen der proviforifchen Negierung den Befehl zur Vertheidi= 
aung der Hauptftadt. Am 30. Juni trafen die Streitkräfte Blücher’8 vor den Linien, hin« 
ter ihnen die Wellington’s ein. Da die Erffürmung der Schanzen mindeftens mit großem 
Dlutvergießen verbunden fein mußte, befchloffen die beiden Feldherren, in einer Unterrebung 
am 30. zu Goneffe, daß die brit. Armee vor den Linien ftehen bleiben, die preußifche aber P. 
im Norden umgehen, über die Seine fegen und von der weftlichen Seite aus operiren follte. 
Die Stadt wurde hiernach an ihrem ſchwächſten Punkte angegriffen, oder auch durch Abfchneis 
dung ihrer Zufuhr aus derNormandie zur Übergabe genöthigt. Während Wellington feine 
Stellung im Norden und Often nahm, marſchirte Blücher noch anı Abend des 30. Juni nad) 
Saint- Germain, überfchritt die Seine und concentrirte fein Corpsin der Gegend von Verfail- 
led. Von hier aus griff eram 2. Juli mit großem Ungeftüm den die Höhen von Meudon und 
Seͤvres vertheidigenden Feind an, warf denfelben über Vaugirard und Montrouge und 
nahm nach einem heftigen Gefechte Iſſy. In einem zu P. gehaltenen Kriegsrath erklärten 
die franz. Generale faft einftimmig, daß die Stadt in Folge diefer Operation nicht zu hal 
ten fei, Wandamme machte am 3. Juli noch einen legten Verfuch, indem er mit 10000 M. 
gegen Iſſy vordrang; nach einem mörbderifchen Gefechte wurde er aber zurückgeworfen. 
Noch denfelben Abend fam zwiſchen Davouft und Blücher und Wellington zu Saint-Eloud 
eine Militairconvention zu Stande, nach welcher die franz. Zruppen binnen drei Tagen 
ihren Abzug aus P. und den Rüdzug über die Loire bewirkt Haben mußten. Nachdem am 
5. Juli der Montmartre, am 6, alle Barrieren übergeben worden waren, zog am 7. das erſte 
Corps Blücher’s durch die Barriere der Militairfchule, ein Theil von Wellington’s Armee 
durch die von Saint-Denis ein. Am folgenden Tage kehrte Ludwig XVII. nad) P. zurüd, 
dem am 10. der Kaifer von Rußland und der König von Preußen folgten. Nach langen 
Verhandlungen wurde endlich zu P. am 20. Nov. der Friede unterzeichnet. | 

Pariſet (Etienne), erfter Arzt an der Salpetriere in Paris, geb. am 5. Aug. 1770 
zu Grande bei Neufchäteau im Departement der Vogeſen, befuchte feit 1786 das College 
zu Nantes und trat 1792 als Soldat in die Armee. Nachher widmete er fich, erft zu Nan⸗ 
tes, bann zu Paris, dem Studium der Medicin. Nachdem er in legterer Stadt 1805 die 
Doctorwürbe erlangt hatte, erwarb er fich hier nicht nur als praftifcher Arzt, fondern auch 
durch feine Vorträge über Phyfiologie am Athenäum fo großen Ruf, daß ihn die Negie- 
tung 1819 nad) Gadir, 1821 nad) Barcelona, wo das Gelbe Fieber herrfchte, und 1829 
nac) Agypten fendete, um die Peft zu beobachten. Schon im I. 1814 ald Arzt am Bicktre 
angeftellt, fam er 1826 auch an die Salpetriere, wo er 1833 im feine jegige Stellung ein« 
rückte. Unter feinen Schriften find befonders zu bemerken die „Observations sur la ſievre 
jaune faites à Cadix en 1819” (Par. 1820), die er mit Mazet, und die „Histoire medicale 
de la fievre jaune observee en Espagne 1821” (Par. 1823), die er mit Bally und Fran« 
gois herausgab, fowie feine „Memoire sur les causes de la peste et sur les moyens de la 
detruire” (Par, 1837). Daß P. nicht nur dem Gange der neuern Mebicin gefolgt fei, 
fondern aud ben Alten die ihnen gebührende Aufmerkſamkeit gewidmet habe, beweifen 
feine Ausgabe des Gelfus (2 Bbe., Par. 1808) und feine Überfegungen von bes Hippofra« 
tes „Aphorismes” (3. Aufl., 2 Bde., Par. 1830—32) und beffen „Pronostics et prorrhe- 
tiques” (2. Aufl., Par. 1830), 

Parifienne oder Parifer Hymne heißt das von Caſ. Delavigne (f.b.) zux 
Verherrlihung der Julirevolution gedichtete und in Frankreich fehr populair gewordene 
Freiheitslied, das gleich ber Marfeillaife (ſ. Rouget de Lisle) in ben Aufftänden der 
folgenden Jahre oft angeftimmt wurde und mit den Worten anhebt: „„Peuple frangais, 
peuple des braves etc,’ 

Park nennt man im engern Sinne einen großen, mit Allee und Wald abwechfelnden 
eingefriedigten und zum Hegen des Wildes beftimmten Garten. Derartige Parks hatten 
fchon die alten Römer an ihren Villen, um das Vergnügen der Jagd deſto ungeftörter ge- 
nießen zu fönnen. Am berühmteften waren der Park bes Pompejus und ber des Hortenſius. 
Als im 17, Jahrh. in Frankreich die Gartenkunſt mehr cultivirt wurde, fanden die parfähn« 
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lichen Gartenanfagen im Geſchmacke Lenotre's von Frankreich aus faft auf dem ganzen Eon- 
tinente Verbreitung. Nur in England ging man auf diefe Mode nicht ein, und ed hat daher 
auch noch gegenwärtig diefes Land die fhönften Parks aufzumweifen. Auch auf dem Eonti- 
nente kehrte man feit dem legten Viertel bes 18. Jahrh. wieder in verjüngtem Mafftabe zu 
den eigentlichen Parks zurüd, die man nun auch engl. Anlagen nannte. Die ſchönſten 
Parks in Deutfchland find die zu Wörlig, Schwegingen, Larenburg und Muskau. 

Park bezeichnet in der Militairfprache denjenigen Plag, wo eine größere Menge von 
Befhügen oder Artilleriewagen, zu einer Belagerung u. f. w. vereinigt, aufgeftellt if. 
Man hat daher im Allgemeinen Belagerungs-, Gefhüg-, Munitions- und 
andere Parks. Dem Park fteht der Train (f. d.) entgegen. 

art (Mungo), f. Mungo Parf. 

arlament (parlement, von parler, d. i. fprechen) hieß in Frankreich vor Altere 
jede zu gemeinfamer Berathung veranftaltete Berfammlung, die einen öffentlichen Charatı 
ter trug. Insbefondere führte den Namen ber alte Pairshof (f. Pair s), der die Streitig- 
keiten der Neichsunmittelbaren entfchied, den Reichsrath vorftellte, fich aber mit der Zeit 
zur Reichsverſammlung des Adels und der Geiftlichfeit überhaupt erweiterte. Aus der 
NReichsverfammlung trat fchon gegen die Mitte des 12. Jahrh. ein vom König ernannter 
Ausſchuß hervor, der die Proceffe der Großen verhandelte und die Geftalt eines Reiche: 
gerihts annahm. Die Barone und Prälaten, die in diefer Commiffion das Nichteramt als 
Lehnsdienft verfahen und oft bazu weder Luft noch Gefchid befaßen, ließen ſich's gern ge: 
fallen, daß ihnen der König feine Hofbeamten und rechtsfundigen Räthe beiordnete. AL: 
mälig bemädhtigten fich aber diefe Zuriften der Gefchäfte, wuchſen jährlih an Zahl und 
drüdten dem Parlamente, wie man die Gerichtscommiffton des Reichstages vorzugsweiſt 
nannte, den Charakter eines föniglichen Obertribunals auf. Die Reformen Ludwig's IX, 
1226 — 70, der in den Lehnsftaat rom. Necht einführte, begünftigten die Ummwandiung. 
Schon unter ihm wurden die Gerichte im Krongebiet angehalten, an das Parlament zu 
appelliren, und auch die Parteien aus den Territorien ber Großen thaten dies gern, weil 
das Parlament die Rechtspflege gründlich übte, ftatt der Zweilämpfe den Beugenbeweit 
annahm und als die rechte Hand des Königs dem Richterfpruche Nachdrud zu verfchaffen 
wußte. Immer noch aber war das Parlament eine zwar vom Könige berufene, jedoeh 
vom Reichstage abhängige Commiffion, die nach dem altgerman. Nechtögrundfage, daß 
bas Recht an Ort und Stelle gepflogen werden muß, im Lande herumzog. Erſt als Phi: 
Iipp IV. 1302 die Reichsftände oder Generalftaaten (f. Etats-generaux) ing Leben 
rief, wurden vom Reichstage die richterlichen Functionen förmlich getrennt. Das Parla- 
ment, in feiner doppelten Eigenſchaft als Pairsgericht und königliches Obertribunal, nahm 
feinen feften Sig zu Paris. In der Hauptftadt eröffnete es nun jährlich zwei große Ge— 
richtöfigungen und fandte von hier aus regelmäßig Commiffionen zur Abhaltung der Lehn⸗ 
gerichtötage (scaccaria, Echiquiers) nad) Rouen und Troyes. Kraft ihres Privilegiums 
erhielten fämmtliche Pairs Sig und Stimme im neuen Parlamente. Die Großen wiefen 
aber den Dienft des Schreibers (clerc), wie man die Gelehrten überhaupt nannte, mit Ab- 
ſcheu zurüd, erſchienen höchftens in benrfeierlichen Sigungen (f. Lit dejustice) des Ki- 
nigs und fielen fomit in ihren eigenen Händeln der Entfcheidung ber Räthe anheim. Das 
große Anfehen, welches das Parlament mit feiner Verfelbftändigung erwarb, benugte eẽ 
zuvörderft zur Unterdrüdung der den Staat befnechtenden Geiftlichfeit. Unter Philipp V. 
wurde 1319 den Prälaten fogar der Eintritt ins Parlament entzogen. Weil fich die Ge- 
fhäfte äuferft Häuften, mußte der König 1320 die Gerichtsfigungen permanent erflären 
und den Räthen jährliche Befoldung bewilligen. Um den großen Zudrang der Juriften zu 
hindern, bie beim Eintritt Ritter (milites literati, chevaliers-&s-lettres oder en loix) 
wurden, befhränfte Philipp VI. 1344 die Zahl der Räthe auf 78 und die der Präfidenten 
auf drei, doch ertheilte er bem Parlament zugleich das Recht, dem Könige bei Erledigun- 
gen neue Mitglieder zu präfentiren, was aber fhon Karl VII. 1439 für immer abfchaffte 
In dem erften Jahrhundert wurden die Vollmachten der Räthe jährlich erneuert. Lud— 
wig XI. benugte dies, um befonders die Präfidenten beliebig abzufegen, fah fich aber 1468 
zu einem Gefeg genöthigt, nach weichem fortan die Parlamentsglieder nur Durch richter: 
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liches Urtheil ihre Stellen verlieren konnten. Mit Einziehung der Kronlehen und dem Er- 
werb fremder Länder errichteten die Könige auch in den neuen Gebietötheilen Parlamente, 
die mit dem parifer zufammen eine Corporation bildeten. Schon 1302 wurde das Parlar 
ment zu Zoufoufe, 1451 zu Örenoble, 1462 zu Bordeaug, 1476 zu Dijon, 1499 zu Rouen, 
1501 zu Air, 1553 zu Nennes, 1620 zu Pau, 1633 zu Meg, 1686 zu Douai, 1422 und 
1676 zu Döle und Befancon, 1538 und 1762 zu Trevour und 1775 das zu Nancy ge» 
gründet. Das Parlament der Hauptftadt wußte jedoch durch fein Alter und feine Verbin« 
dung mit dem Hofe, die Größe feines Gerichtöfprengels, der das ganze alte Krongebiet um» 
faßte, durch befondere Privilegien, endlich durch den Grundfag, daß es der Nedtsnadhfols 
ger des alten Pairshofes fei, befonderes Anfehen zu behaupten. Kraft diefer Rechtsnach- 
folgerfchaft fprach fich auch die Gefammtcorporation die Theilnahme an der Staatsgemalt 
zu und fuchte diefelbe durch eine gewiffe, freilich nur auf Obfervanz beruhende Überwachung 
ber Gefeggebung geltend zu machen. Seit frühefter Zeit nämlich war es Gebrauch gewe⸗ 
fen, daß das Parlament von Paris den königlichen Ordonnanzen und Edicten durch Ein» 
tragung berfelben in feine Protokolle (enregistrement) öffentlihe Wirkſamkeit, mithin 
Gefegeöfraft verlieh. Mit der Vernachläffigung der Generalftaaten, fchon feit Karl V., ber 
durften die Könige eine Art Bekräftigung ihrer willfärlihen, ohne alle Mitwirkung er» 
laffenen Verordnungen, und beftärkten das Parlament in feiner politifchen Prätenſion, in» 
dem fie demfelben nicht nur die Civil» und Criminalerlaffe, fondern auch die wichtigften 
Staatsacte, wie Friedensfchlüffe, Verträge, Majorennitäts- und Regentfhaftsbeftim- 
mungen, zur Einzeichnung und Publication vorlegten. In der Überzeugung, daß die Be- 
fugniß zu beftätigen auch die zu verwerfen im fich fchließe, weigerten fic) die Parlamente 
nicht felten, gemeinfchädliche Verordnungen zu beftätigen, ja fie wagten fogar, dem Hofe 
Borftelungen (remontrances) zu machen. Die Eonflicte, in welche die Gefammtcorpora- 
tion fpäter wegen Ausübung des fogenannten Remonſtranzrechts mit ber abfoluten Königs: 
gewalt gerieth, waren endlos, erfchütterten den Staat und zogen bie eigene Demoralifation 
der ganzen Genoſſenſchaft nad fidh. 

Die erfie Remonftranz ernfllicher Art unternahmen die Parlamente, ald Franz I. die 
pragmatifche Sanction (f. Karl VII), das Palladium der gallicanifchen Kirche, ohne 
Weiteres durch ein Concorbat mit dem Papfte vernichtete. Gegen feinen Willen verftärfte 
Franz die Selbftändigfeit der Corporation, indem er als Finanzmittel auch die Käuflichkeit 
der Parlamentsämter einführte; dies gefchah unter der Form einer hohen Caution, bie er 
dem Rathe wie dem Thürfteher abprefte. Da der Staat nie mehr die Kauffummen, die 
nun jeder Nachfolger feinem Vorgänger zurüdzahlte, wiedererftatten fonnte, fo wurden die 
Parlamentsglieder vermöge ihres Eigenthumsrechts gewiſſermaßen unantaftbar. Hein- _ 
rich IV, erlaubte endlich mit Einführung der Paulette (f.d.) die Vererbung der Amter, 
womit nicht nur deren Kaufpreis flieg, fondern auch viele junge, unmwiffende und fühne 
Männer in die Corporation traten. Als der Hof in den Religionswirren Partei ergriff, 
erhielten die Parlamente die Proceffe gegen die Keger (f. Chambre ardente). So 
furchtbar fie aber auch gegen die Hugenotten (f. d.) wütheten, vermochten fie doc) nicht, 
Recht und Gefes ganz au umgehen, und zogen fich deshalb die Verfolgung von Seiten des 
Hofes, der Guifen und der fanatifchen Priefterfchaft zu. Die Parlamente unterftügten, 
ſchon in Ruͤckſicht der gefeglichen Erbfolge, Heinrich IV. gegen die Ligue (f. d.) und ge» 
langten dafür nach deffen Thronbefteigung zu einem Einfluffe, der dem Könige alsbald fehr 
läftig fiel. Als Heinrich IV. den Präfidenten des parifer Parlaments einft fragte, wo 
denn das Remonſtranzrecht geſchrieben ftände, erhielt er die fühne Antwort: „Aufder Rüd- 
feite des Saliſchen Gefeges, Sire, kraft welches Sie die Krone tragen’. Unter Ludwig XII. 
bildete ſich zwiſchen Dof und Yarlament ein Kriegszuftand aus, der dauernd wurde, und 
in dem Sieg und Niederlage von Zeit zu Zeit wechfelte. Nach ber legten Reichsverfamm- 
lung im 5. 1614 erhoben ſich nämlic) die Parlamente gegen den Drud und die abfcheu- 
liche Willtür des Hofes, fanden aber bald an Richelieu (f. d.) einen gewaltigen Geg- 
ner, der befonders die Corporation als die legte Schranke gegen den abfoluten Thron nieder 
zutreten fuchte. Nachdem in dem Lit de justice von 1640 den Parlamenten jede politifche 
Gewalt ein für alle Male abgefprochen worden, ftarb Richelieu, bald darauf der König, 
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und die Parlamente rächten ſich, indem fie das Teſtament Ludwig's XIII vernichteten unb 
der Königin Anna die ungetheilte Negentfchaft überliegen. Weil jedoch die Regentin an 
Mazarin's (ſ. d.) Hand den Despotismus der vorigen Negierung fortfegte und die Cor» 
porätion beeinträchtigte, verbanden fid die Parlamente unter dem Scheine bes Gemein- 
wohls mit den Großen und veranlaften dadurch die Unruhen der Fronde (f. d.), aus de⸗ 
nen die fönigliche Gewalt nur um fo ftärfer hervorging. Ludwig XIV. legte nun auch den 
Parlamenten fein Eifenjod auf und drückte diefelben während feiner langen Regierung 
durch Beſchimpfung und Bedrohung zu gewöhnlichen Gerichtshöfen herab, die fogar nadı 
den Abfichten des Despoten nicht nur Die Gerechtigkeit, fondern auch das Necht mit Füßen 
traten. Selbſt der Aufhebung des Edicts von Nantes wagte man fich nicht zu wiberfegen. 
Deffenungeachtet hatte die Corporation, ala der König 1715 ftarb, ihre frühere Bedeutung 
nicht vergeffen. Das Parlament von Paris vernichtete fogleich die teftamentarifhen Ber 
ftimmungen des Königs, degrabirte deffen legitimirte Söhne, fprady dem Herzog Philipp 
von Drieans (f.d.) die abfolute Regentfchaft zu und erhielt Dagegen ausdrüdlich bas 
Remonftrangrecht zurüd. Sein Widerftand gegen die gefährlichen Finanzprojecte La m's 
(f. d.) erweckte indeffen den Zwieſpalt mit dem Hofe aufs neue. Das Parlament hielt 
eigenmächtige Plenarverfammlungen (unions), faßte und veröffentlichte Befchlüffe (ar- 
rets), bie denen des Staatsraths entgegenliefen, ftellte endlich die Juſtippflege ein und 
wurde darin von den Parlamenten der Provinzen unterftügt. Der Regent nahm hingegen, 
auf Dubois' und Argenfon's Rath, der Corporation die politifchen Befugniffe und ver- 
_ bannte das Parlament von Paris nach Pontoife. Kaum mar diefer Scandal beigelegt, als 
auch der Krieg, mit der Muͤndigkeit Ludwig's XV., wieder ausbrach, um eigentlich nie mehr 
zu enden. Vergebens ftellten fich die Parlamente der heillofen Politik des Hofes im In⸗ 
nern wie im Auswärtigen entgegen. Durch Beihülfe des Miniftere Choifeul(f. er und 
ber Pompadour (f.b.) gelang es ihnen endlich, ihren alten politifchen und firdlichen 
Feind, den Jefuitenorden, zu Boden zu werfen, und diefer große Sieg gab ihnen Muth, 
nun auch der Finanzpolitik des Hofes entgegenautreten. Nachdem von beiden Seiten Die 
gewöhnlichen Mittel erfchöpft, yongte der Kanzler Maupeau (f. d.), unterſtützt durch die 
Dubarri (f.d.), die Parlamente im Jan, 1771 aufzulöfen und am deren Stelle eine 
neuen Gerichtöhof zu organifiren. Wiewol die Parlamente längft ſchon für ihre mit der 
Ariftofratie vermachfenen Sonderintereffen mehr als für das öffentliche Wohl firitten, er- 
regte dieſer Streich doch die tieffte Empörung der öffentlichen Meinung. Cine det erften 
Regentenhandlungen Ludwig's XVI. war darum unfflugerweife die Herftellung der alten 
Corporation. Bald zeigte es fich jedoch, daf die Parlamente die Lage des Staats und bie 
Bebürfniffe der Nation weder begriffen, noch in Ruͤckſicht auf ihre eigenen Vortheile be⸗ 
greifen wollten. Sie verhinderten die Meformbeftrebungen des Königs, Malesherbes, Zur 
got's, Neder’s, und ftellten ſich fogar in Verbindung mit dem hohen Adel der durch die No» 
tabeln bemwilligten Einführung der allgemeinen Grundfteuer und Stempeltare entgegen. 
Diefer blinde Widerftand fteigerte die Aufregung und den Haf der Nation und vermehrte 
bie Rathlofigkeit der Regierung, zumal da die Parlamente ald Drohung bie General taa 
ten in Erinnerung brachten. Der Minifter Romeönie de Brienne (f.d.) erzwang end 
lich durch das Lit de justice von 1787 die Einregifttirung der Finanzevicte, verbannte da 
widerfpenftige Parlament von Paris nach Troyes und wagte 1788, nad) kurzer Verfoh 
nung, die Auflöfung der Eorporation, die vor der Hand ein Hofrath (cour pleniere) er 
fegen follte. Neder ftellte zwar die Parlamente wieder her; allein die Zufammenberufung 
der Generalftaaten entfeffelte den Strom der Nevolution, der die alte Monarchie mit ih 
Inftituten (f. Nationalverfammlung) verfchlang. Auch die Parlamente, 
Hand vielleicht eine friedliche Reorganifation des öffentlichen Lebens gelegen, wi 
ein Decret vom März 1790 aufgehoben. Das Parlament zu Paris war in der Ik 
in fieben Kammern organifirt. Die grand’chambre, der Schatten des alten Pa 
entfchied durch mündliche Abftimmung in den Proceffen der Pairs, der Univer tät ve 
ris und in MRegalienfachen. Ebenfo kamen vor diefelbe die ae der Krone uni 
der Dynaftie, Teile alle Acte von Wichtigkeit, deren Sanction die K ar hen. Auf 
dem vereidete fie die Pairs und Herzoge, alle Beamte, welche noch d 
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fprungen waren, und die Näthe und Beamten der Corporation felbft. Die Criminalfam- 
mer (la tournelle) erfannte durch Abftimmung in legter Inftanz in allen Verbrechen, 
welche infamirende Leibesftrafen nach fi zogen. Die drei chambres des enquetes, die 
meift mit jungen Männern befegt waren, entfchieden über die Zuläffigfeit der Appellation 
ans Parlament in allen fchriftlic inftruirten Proceffen und erfannten durch Abftimmung 
in den Fällen, welche Geldftrafen betrafen. Die beiden chambres des requdtes urtheilten 
in legter Inftanz in Privilegienfachen und gaben überhaupt die Entfcheibung, ob Jemand 
das Sonderrecht habe, feine Angelegenheit unmittelbar vor das Parlament zu bringen. 
Das wirkliche Perfonal des Parlaments beftand aus einem erften Präfidenten, neun Vi⸗ 
cepräfidenten (presidents a mortier), 15 Präfidenten der Kammern, 150 Näthen, einem 
Generalprocurator mit 19 Subftituten, drei Generaladvocaten, zwei Obergreffiers, 
25 Untergreffiers, zwei erflen und 36 gewöhnlichen Huiffiers, 400 Procuratoren und 
einer großen Menge Advocaten, die advocats au parlement biegen, wenn fie am Parla⸗ 
ment die Praris übten, und advocats en parlement, wenn fie bei bemfelben nur ihre Würde 
erwarben. Ehrenräthe waren die Prinzen von Gebfüt, die weltlichen und geiftlichen Pairs, 
der Erzbifchof von Paris, die Abte von Clugny und Saint» Denis, der Gouverneur von 
Paris und die Maitres des requetes (f. d.) des königlichen Haufes. Alle beim Par- 
lanıent Angeftellte beſaßen Adelsrang und Hatten ihren Gerichtsftand vor demfelben. Vgl. 
Voltaire, „Histoire du parlement de Paris“ (Par. 1769), und Dufen, „Histoire des ac- 
tes et remontrances des parlements“ (2 Bde, Par. 1826). 

Die Eroberung Englands im 11. Jahrh. durch die Normannen zog hier die Ein« 
führung des Lehnsftaates ſowie franz. Sitten und Sprache im öffentlichen Leben nad ſich 
und hatte auch zur Folge, daß an die Stelle des angelfächf. Volksraths die Reichsverfamm« 
(ung ber Barone, Prälaten und Föniglichen Bannerherren trat. Diefe Meichsverfamm- 
lung, in ihrer Eigenfhaft als Reichsrath und Pairsgericht, erhielt ebenfalls den Namen 
Parlament (parliament), und zivar gebraucht ein Statut Eduard's I. vom J. 1272 
zum erfien Mal den Ausdruck. Indeffen vermochten die engl. Könige nicht, das alte Par- 
lament, wie es in Frankreich gefchah, zum königlichen Obergericht herabzufegen, vielmehr 
wurde baffelbe die Grundlage zur Entwickelung einer vollftändigen Nationafrepräfentation. 
Als nämlich unter Eduard II, 1327— 77, die Abgeordneten der Städte und Grafihaf. 
ten als dritter Stand in die Reihsverfammlung eintraten, ſchied fich zwar ber alte Pairs« 
hof in eine befondere Corporation ab, behielt aber als Oberhaus (house of peers) nebft 
der oberften Gerichtsbarkeit auch die volle Theilnahme an ber politifchen Gewalt und bil- 
dete fortan mit dem Unterhaufe (house of commons) zufammen die ftändifche Vertretung 
ber Nation, oder das Parlament. (&. England.) Auch in Schottland verwandelte 
ſich mit der Entfaltung des Lehnsweſens aus dem Volksrathe der großen Eigenthümer ein 
Reichsrath der unmittelbaren Rronvafallen, der geiftlichen und weltlichen Barone, der feit 
Malcolm 11. den Namen Parlament geführt haben foll. Vielleicht ſchon feit Robert I. 
traten auch Abgeordnete ber Städte in diefes Parlament, doch kam es zu feiner Trennung, 
weil das bürgerliche Element ſowol an Zahl wie an Einfluß äußerft ſchwach blieb. Die 
politiſche Gewalt des Parlaments war fo groß, daß die Könige, die auß der Ariftofratie 
hervorgingen, eigentlich nur das Amt eines Parlamentspräfidenten verwalteten. Zwar 
bemühten ſich die Könige feit Jakob 1., die Macht der unbändigen Ariftofratie durch Ver- 
leihung von Privilegien an die Städte zu brechen; allein ihre Bemühungen blieben ziem⸗ 
lich fruchtlos. Der republitaniſche Geiſt, der ſich mit der Verbreitung der Kirchenteforma · 
tion im ſchot. Volke überhaupt Bahn brach, verlieh auch dem Parlament der Krone gegen. 
über einen nöd) felbftändigeen und hartnädigern Charakter. Jakob VI., der als Jakob 1. 
ben engl. Thron beftieg und beide Kronen auf feinem Haupte vereinigte, fuchte in Schott» 
land feine Anfichten von den Prätogativen der Krone, die ſelbſt in England Widerftand 
fanden, geltend zu machen, indem er eine umfaffendere Vertretung der Städte einführte; 
er verflärkte hierdurch aber nur den republifanifchen Geift. Das ſchot. Parlament war 
daß erfte, welches gegen den Despotismus Karl's 1. zu den Waffen griff und hiermit die 
Nevolution und die Verwandlung der drei Reiche in die Mepubtik einteitete. Miewol 
bas ſchot. Parkimene mit der Meftauration der Stuarte feine Selbſtaͤndigkelt wieder 
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erhielt, zeigte es fich doch gegen die Krone wenig gefügig und konnte, unter Karl IE, 
wie unter Jakob II., nur durch engl. Streitkräfte in Unterwürfigkeit gehalten werden. 
Erft nach der zweiten Revolution von 1688 gelang es Wilhelm IIl., unterftügt von 
dem Einfluffe und der großen Gewalt des engl. Parlaments, die ſchot. Starrheit zu 
brechen und dem bürgerlichen Element im Parlament das Übergewicht zu verfchaffen. 
Die Leichtigkeit, womit ſich jegt der Hof die Majorität im Parlament fiherte, der Drud 
engl. Minifter und Beamten, ‚die Koftfpieligfeit des eigenen Staatshaushalts brachten 
endlich, trog der Eiferfucht beider Nationen, 1707, unter der Königin Unna, die Vereini» 
gung Schottlands und Englands zum Neiche von Großbritannien (f. d.) zu Stande. 
Das fchot. Parlament wurde mit dem englifchen verfehmolzen; 16 gewählte fchot. Pairs 
traten ind Oberhaus, und 45 fchot. Abgeordnete der Städte, Fleden und Graffchaften er- 
hielten Sig und Stimme im Unterhaufe. (S. Schottland.) Mit der Eroberung Ir- 
lands durch die Engländer bildete fich ebenfalls aus den angefiedelten Baronen und den 
 Prälaten ein irländ. Parlament, das allmälig aud) die unterworfenen und zu Baronen 
erhobenen irischen Häuptlinge, fowie Die Abgeordneten der Städte aufnahm und ſich wahr: 
ſcheinlich fchon unter Eduard II. in ein Ober- und Unterhaus fonderte, Der wilde Unab» 
hängigkeitsfinn der Großen und die Eiferfucht der Krone begünftigten anfangs die Ent- 
faltung des bürgerlichen Elements im Parlament. Die Weigerung deffelben aber, auf die 

Kirchenreformation einzugehen, und der Widerſtand, den die irifche Nationalität überhaupt 
gegen die aufgedbrungene Herrfchaft behauptete, erftidten das Emporblühen der ftändifchen 

Vertretung im Keime. Jakob I. verlich zwar 40 Flecken das Recht, Abgeordnete ins Par» 

lament zu ſchicken, ſodaß 1613 das Unterhaus 232 Mitglieder, das Oberhaus 122 Pairs 

zählte, aber er that dies nach feiner eigenen Verſicherung nur, um das Parlament durch die 

Maffe der rohen und ärmlichen Mitglieder zu fhwächen. Karl I. verfammelte in Irland 

fange kein Parlament; erft 1634 durfte es zuſammentreten, wurde jeboch von dem Statt« 
halter Strafford, nachdem es Subfidien bewilligt, fogleich wieder entlaffen. Die Unter- 
drüdung, welche Irland zur Zeit Cromwell's erfuhr, vernichtete faft gänzlich die Selbftän- 

digkeit des Parlaments, aus dem man die Katholiken, folglich die Iren ſelbſt vertrieb. Nach 

der Reftauration der Stuarts im J. 1661 befand fich nur ein Katholik im irländ. Unter- 

haufe, und diefes Misverhältniß blieb, obgleich die Parlamentsglieder in Irland auch nach 

ber Beftftellung der proteftantifchen Thronfolge weder den Supremat- noch ben Teſteid 

ſchwören durften. Erft mehre Jahre fpäter bradyte es das brit. Parlament, welches die 

Erfräftigung Irlands aus dem kirchlichen und politifchen Geſichtspunkte mit Strengeüber- 
wachte, zur Einführung diefer beiden Eide, womit den Fatholifchen Eingeborenen jede Theil« 

nahme am öffentlichen Leben abgefchnitten wurde. Zugleich wurden die Beichlüffe des 

irländ. Parlaments der Gewalt des englifchen unterfiellt, was jedoch feit 1779 gefeglich 

nicht mehr der Fall fein follte. Die politifche Vereinigung Irlands mit Großbritannien, 

welche das Minifterium Pitt im J. 1800 durch Beftehung der Parlamentsglieder durch. 

feste, zog enblic) die Auflöfung und Verſchmelzung des irländ. mit dem brit. Parlamente 

nad) fi. Das brit. Parlament nahm hiermit den Namen Imperial-parliament an; 32 ge 

mählte irländ. Lords und Pairs nebft vier Bifchöfen erhielten Sig und Stimme im Ober- 
baufe und 100 Abgeordnete der Grafjchaften, Städte und Fleden im Unterhaufe, Erft bie 
Abihaffung des Tefteides im 3. 1829 durch die Emanecipationsbill verfchaffte den Irlän- 
dern die Möglichkeit, auch Katholiken in das Parlament zu fenden. (S. Irland.) 

Das brit. Parlament unterfcheidet fich in feinen Nechten und Gebräuchen bedeutend 
von ben repräfentativen oder parlamentarifhen Berfammlungen anderer Neiche. Die wirt 
lichen Sigungen deffelben beginnen gewöhnlich gegen 5 Uhr Nachmittags und enden erft 
fpät in der Nacht; der Morgen wird mit Prüfungen der Petitionen und ben gerichtlichen 
Functionen zugebracht, wobei ſich das Haus in ein committee general (fi Comite) ver 
wandelt. Die Offentlichkeit der Sigungen ift außerordentlich befchränft und nur dur 
eine gefegliche Fiction möglich. In beiden Häufern fafit die für die Fremden beftimmte Ga» 
ferie nicht viel über 100 Perfonen, unter denen ſich auch die Gefchwindfchreiber ober re- 
porters befinden. Wenn fi das Haus in ein committee general verwandelt oderzur Ab 
flimmung übergeht, werben die Galerien geräumt. Man erhält den Zutritt durch ein Par» 
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lamentsglied, oder burch eine Karte, die der Hanswärter gegen eine halbe Krone ausgibt. 
Das Net, die Verhandlungen durch die Preffe zu veröffentlichen, befteht erft feit 1771; 
vorher galt eine folche Veröffentlihung als Eingriff in die Parlamentsprivilegien. Nach 
einem Statut Wilhelm’s II. und Maria's ift die vollftändigfte Freiheit in den Verband» 
(ungen felbft verbürgt, und weder im Innern nod) von außen darf irgend eine Störung 
ober ein Eingriff ftattfinden. Das Quorum oder die zur gültigen Abftimmung erfoderliche 
Anzahl von Mitgliedern beträgt im Unterhaufe 20, im Oberhaufe nur drei Mitglieder. 
Die Verhandlungen werden nur auf die Motion irgend eines Mitgliedes eröffnet. Jede 
Bill (f.d.) muß die Probe einer dreimaligen Lefung und Abftimmung beftehen, ehe darüber 
die eigentliche Debatte eröffnet wird. Jeder Antrag, der nicht durch Ubergehen zur Zages- 
ordnung oder, was gleich gilt, durch Vertagung deffelben auf fechs Monate befeitigt wird, 
kann nur durch öffentliche Abftimmung erledigt werden. Bei der Abftimmung erfolgt erft 
die Verneinung, dann die Bejahung. Iſt das Refultat augenfällig, fo erflärt der Präfident 
entweder, daß die Nein (Nos), oder daß die Ja (Ayes) das Übergewicht haben. Bei zwei« 
felhaftem NRefultat verläßt die eine Partei den Saal, und nicht nur die Zurüdgebliebenen, 
ſondern auch die Wiedereintretenden werden gezählt. Das Unterhaus wählt feinen Präfiden» 
ten oder Sprecher (speaker) felbft; im Dberhaufe verficht diefes Amt der Lordkanzler. 
Nur die Pairs können durch Bevollmächtigte abftimmen. Sämmtliche Parlamentsglieder 
find vom Briefporto befreit. Kein Mitglied des Unterhaufes kann feine Entlaffung neh. 
men. Will ein Abgeordneter austreten, fo übernimmt er ein zu biefem Zwede faft nur be— 
ftchendes Scheinamt (chiltern-hundred), womit, wie bei jedem öffentlihen Amte, das 
die Krone verleiht, eine Wiederholung der Wahl nöthig wird. Auch die Minifter fönnen 
nur durch Wahl ihren Sig im Untethaufe erlangen. Die verfchiedenen politifchen Fractio— 
nen und Parteien im Parlament find völlig organifirt; jede Partei hat ihren Keiter, der 
den Angriff eröffnet, die Grundfäge entwidelt und im Namen der Partei unterhandelt, 

Varlamentsmünzen (Parlament money) heifen die Münzen, welche das engl. 
Parlament in den erften Jahren unter. dem Protectorat Dliver Cromwell im Namen ber 
Nation fchlagen ließ. Sie beftehen in 10 und 20 Schillingsftüden, ganzen und halben Kro» 
nen, Scillingen und Penceftüden. Legtere haben von dem Sirpence abwärts Feine Infchrift. 

un ſ. Reformbilt. 

arlementair heißt im Kriege der Abgeordnete, welchen die eine Friegführende 
Partei an die andere entfendet, um mit ihr über irgend einen Gegenftand eine nothwendige 
Rückſprache zu nehmen. Die Parlementairs find nad) dem Völkerrecht unverleglich und 
ohne fie würde in den meijten Kriegsfällen eine günftige Erledigung fchwieriger Umftände 
nicht möglich fein. (S. Kriegsgebraud.) 

Parma, Herzogthum im obern Italien, am rechten Ufer des Po gelegen, im Norden 
von dem Lombardifdy-venetianlfchen Königreich, im Weften von Sardinien, im Often von 
Modena und im Süden von den Apenninen begrenat, die es vom ehemaligen genuef. 
Bebiete und von Toscana trennen, befteht aus den HerzogthHümern Parma, Piacenza 
(f. d.) und der awifchen der Lombardei und Modena befonders liegenden Enclave Gua« 
ftalla(f.d.) und hat einen Flächenraum von 110% OM. mit 477000 E. Im Süden wird 
es von den Apenninen durchzogen, die im Monte» Penna und Monte» Orfaro bis über 
5000 F, im Monte-Alpe di Succifio bis zu 6390 F. auffteigen; nach dem Po zu flache 
fid) der nördliche Theil des Landes zur lombard. Ebene ab, die mittlern Vorgebirge jedoch 
find mir @ichen- und Kaftanienwäldern bededt. Der Hauptflug ift der Po, welcher die nörd« 
liche Grenze bildet und die Meinen Flüſſe Bardinezza, Tidone, Trebbia, den Taro und die 
Parma hier aufnimmt. Das Klima ift zwar gefund, aber weniger mild als in dem füdlich 
von den Apenninen gelegenen Italien, und der Boden befonders in den nad) dem Po ſich 
binziehenden Ebenen fruchtbar an Getreide, Hülfenfrüchten, Diiven, Reis, Obſt und Wein. 
Nähftdem Aderbaubefchäftigen ſich die@inwohner vorzüglich mir Seidenbau,Rindviehzucht, 
Käfebereitung, Geflügelaucht, Bergbau auf Marmor und Alabafter, Salzbereitung und 
Deraölgewinn. Die Induſtrie ift unbedeutend und befchräntt fi) faft nur auf Bearbeitung 
der Seide, der. Dandel mit ben Nachbarſtaaten aber ziemlich lebhaft. Die Negierungsform ift 
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monarchiſch. Politiſch ift das Herzogthum in die fünf Diftricte Parma, Borgo St..-Don- 
nino, Piacenza, Borgotaro und Guaftalla eingetheilt. Die herrfchende Religion des Landes 

ift die katholiſche, doch gibt es auch einige Juden. Das Unterrichtöwefen, obgleich in neuerer 

Zeit etwas verbeffert, ift immer noch fehr vernadhläffigt. Die Rechtspflege wird nad) den 

Beftimmungen des Code Napoleon in erfter Inſtanz durch) die Präturen, deren es 35 gibt, 

in zweiter durch die Civil und Criminaltribunale au Parma und Piacenza verwaltet, von 

welchen die Appellation weiter an das Revifionstribunal zu Parma geht. Die höchfte Een- 

tralbehörde ift ein Staatsrath in zwei Abtheilungen, deren eine mit den innern Angelegen« 

heiten und der Juftiz, die andere mit den Finanzen, dem Militairwefen und ben auswärtigen 

Angelegenheiten fich befchäftige. Die Staatseinkünfte betragen 6 Mill. France, wovon bie 

Regentindie Hälfteerhält, die Schulden LOMill. Das Militair, nad öftr. Weife organifirt, 

befteht aus etwa I100 M. Außer der Feftung Piacenza, in welcher die Oftreicher nad 

einem Vertrage das Befagungsrecht ausüben, hat P. noch ein Eaftell in feiner Hauptftadt 

und die beiden Forts Bardi und Gaftello di Compiano. Das herzoglihe Haus hat einen 

Mitterorden, den Konftantinorden, den die griech. Kaiſer aus der Familie der Komnenen 

1190 geftifter Haben. Einer ihrer legten Abkömmlinge überließ das Großmeiſterthum des- 
Drdens 1699 an den HerzogvonP. Im J. 1816 wurde der Orden erneuert. Das Großmei- - 
fterthum deffelben behauptet aud) der König von Neapel. 

Die Städte Parma und Piacenza gehörten zur Zeit ber Römer zum cisalpin. Gallien, 
theilten nady dem Untergange des weftröm. Reichs das Schidfal der Rombarbei, famen 
zugleich mit diefer unter die Herrfchaft der röm.-deutfchen Kaifer und wurden, unaufhörlich 
nad) Unabhängigkeit ftrebend, während des Mittelalters in die blutigen Kämpfe ber Welfen 
und Ghibellinen verwidelt. Die innern Streitigkeiten und Parteifämpfe, durch welche dieſe 
Städte außerdem noch zerrüttet wurden, benugten verfchiedene Gemwalthaber, befonders 
aber die Häufer Efte und Visconti, um fie unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Im Anfange 
des 16. Jahrh. bemächtigte fich Ludwig XI. von Frankreich, und, nachdem ſich die Ligue 
von Cambray aufgelöft hatte, der Friegerifche Papſt Julius II. 1514 beider Städte. Papſt 
Paul III., aus dem Haufe Farnefe, erhob fie 1543 zu einem Herzogthume und belehnte 
damit feinen natürlihen Sohn Pietro Luigi Farneſe, deffen Enkel der berühmte Kriegsheld 
Aleffandro Farnefe, der Statthalter der Niederlande, war. Als der Mannsftamm des 
Haufes Farnefe (f.d.) mit dem Herzoge Antonio erloſch, wußte es Elifabeth, die Ge- 
mahlin Philipp's V. von Spanien, eine Tochter des älteften Bruders des Herzogs Antonio, 
durchzufegen, dag ihr Sohn Don Carlos die Herzogthümer P. und Piacenza erhielt, die er 
aber bald darauf an Kaifer Karl VI, als Entfhädigung für das im wiener Frieden 1735 ihm 
zugefallene Königreich beider Sicilien überließ. Auch bei Oftreich blieb P. und Piacenza 
nicht lange. Im aachener Frieden von 1748 trat Maria Therefia beide Herzogthümer nebſt 
Guaftalla an den fpan. Infanten Don Philipp ab, mit der Bedingung der Rüdgabe an 
Oſtreich, falls der Mannsftamm diefes Infanten erlöfchen oder einer feiner Nachkommen 
den fieil. oder fpan. Thron befteigen follte. Auf Philipp folgte 1765 deffen Sohn Fer- 
dinand, der beim Eindringen der Franzofen in Stalien Durch einen Frieden mit der Re» 
publit 1796 fich den Befig feines Heinen Staats auf Bedingungen erhielt, welche er 
zunächft feiner fpan. Abftammung und dem damals erneuerten Bündniffe Frankreichs mit 
Spanien verdanfte. Doch zufolge einer Übereinkunft zwifchen Frankreich und Spanien zu 
Madrid im $. 1801 wurden dem Erbprinzen Ludwig die Befigungen des Waters, das 
Grofherzogthum Toscana, unter dem Titel eines Königreichs Etrurien (f. d.) zugetheilt. 
Als daher 1802 der Herzog Ferdinand ftarb, nahm Frankreich ohne Meiteres Befig von 
P., Piacenza und Guaftalla, doch wurden erſt 1805 die Derzogthümer ale Departement 
Taro dem franz. Reiche förmlich einverleibt. Durch den parifer Frieden von 1814 und die 
wiener Eongreßacte von 1815 famen die Derzogthümer P., Piacenza und Guaftalla als 
fouveraines Eigenthum an die bisherige Kaiferin von Frankreich, die Erzhergogin Marie 
Luiſe (ſ. d.) die den Titel Kaiferin und Majeftät behielt, Diefer Verfügung widerfprac 
jedoch der König von Spanien, der die Herzogthümer für die ehemalige Königin von Etru- 
rien, die Infantin Marie Luiſe von Spanien, verlangte, deren verftorbener Gemahl 1801 
feine Rechte an diefe Hetzogthümer nur gegen ben ihm zugeftandenen Befig von Etrurien 
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aufgegeben hatte und deshalb feinen Beitritt zur wiener Eongrefacte verweigerte. In Folge 
Davon wurde num durd) einen befondern zu Paris am 10, Zuni 1817 abgefchloffenen Ver- 
trag fefigefegt, das die Herzogthümer, mit Ausnahme des am linfen Poufer liegenden 
Theils, der mit dem Befagungsrechte in der Feftung Piacenza dem Haufe Oſtreich verbleibt, 
nad) dem Tode der Kaiferin Marie Luife an das von der Königin von Etrurien abftammende 
Haus Rucca (f. d.) fallen, nad) deffen Erlöfhen P. an Oftreich, Piacenza an Sardinien 
fällt. Die Herzogin regiert im Ganzen das Land mild und gemäfigt, im Geifte des öftr. 
Negierungsſyſtems, aber ohne alles Beftreben für fortfchreitende Eultur. Won den im J. 
1846 in Stalien ausgebrochenen revolutiönairen Unruhen blieb auch P. nicht ganz ver- 
fchont; doc bewies die Herzogin auch hierbei ihren milden Negierungsfinn durch das Er- 
Laffen einer allgemeinen Amneftie. Vgl. Noffi, „Ristretto di storia patria ad,uso de’ 
Piacentini” (Piacenza 1829— 33) und Peszano, „Memorie degli scrittori e ketterati 
pa rmigiani’ (fortgefegt von Affo, Parma 1823 — 33, 4.). 

Parma, die befeftigte Haupt» und Nefidenzftadt des gleichnamigen Herzogthums, 
an der Parma, mit 41000 E., in einer fehönen Ebene, hat gerade, breite Straßen, ange- 
nehme Promenaden, wenig größere Pläge, aber gut gebaute Häufer. In den Kirchen, deren 
es 35 gibt, findet man Meifterwerfe von Correggio, Lanfranco und Mazzola. Die Dom- 
firche befigt in ihrer fchönen Kuppel das berühmte, aber ſchadhaft gewordene Frescoftüd 
der Himmelfahrt Mariä von Correggio und die Kirche des heiligen Grabes deffen Madonna 
della scudella, Die Kirche der Madonna della steccata ift wegen ihrer Schönheit, die 
Kapuzinerficche als Erbbegräbniß des Haufes Farnefe merfwürdig. Zu den Merkwürdig- 
feiten der Stadt gehört außer mehren andern Paläften der herzogliche mit einer Gemalde- 
und Kunftfammlung, woraus jedoch fhon 1734 die fhönften Stüde nad) Neapel gebracht 
wurden; vgl. „Fiore della ducale galeria parmense“ (Parma 1829 fg., Fol.); ferner 
das 1618 erbaute Opernhaus, welches 10000 Zufchauer zu faffen vermag, feit langer Zeit 
aber nicht mehr benugt wird; die Univerfität für Theologie, Medicin und Philofophie, die 
Afademie der fhönen Künfte mit einer Gemäldegalerie und mit einer Bildungsanftalt für 
150 Zöglinge in der Malerei, Bildhauer, Bau- und Kupferftechtunft, das Ospizio delle 
arti (für Gefang), die trefflich ausgeftattete Bibliothek von 90000 Bänden, das antiqua- 
rifche Mufeum, die Schule für den Adel und die Bodoni'ſche Buchdruderei. Vor der Stadt. 
liegt das herzogliche Luſtſchloß Giardino mit ſchönen Gärten und fehenswerthen Male- 
reien, ſowie der anmuthige Spaziergang, Stradone genannt. Vgl. Affo, „Storia della 
citta di P.“ (4 Bde., Parma 1792—95). j 

se (Herzog von), f. Cambaceres (Jean Jacq. Regis). 

armegiano oder Parmegianino, f. Mazzola (Francesco). 

Parmenides, ein griech. Philofoph aus Elea, der eigentliche Mittelpunkt der Elea- 
tiſchen Schule, blühte um die Mitte des 5. Jahrh. v. Chr., indem er 460 mit feinem Schüler 
Zeno nah Athen fam, wo ermit Sokrates verkehrte. Er ftand in hohem Anfehen und Platon 
fpricht von ihm nicht blos ald Denker, fondern auch al fittlihem Charakter mit der größten 
Hochachtung. In einem philofophifhen Lehrgedicht, weldyes nur noch in Fragmenten er» 
halten ift, fprach er den Grundgedanken der Gleatifchen Schule, daf Alles Eins fei, im 
firengften Gegenfage au der Heraklitifchen Lehre vom ewigen Werden, dahin aus, daß nur 
das Sein fei; außer ihm, dem Einen Sein, ift nichts; es ift weder entflanden noch ver: 
gänglich, untheilbar, in fid) abgefchloffen, feines Andern bedürftig. Indem er ſich hütete, 
den Begriff des reinen Seins, wie noch Zenophanes gethan, mit dem der Gottheit für iden- 
tifch zu erklären, fam er zu dem Sage, daß das einzige pofitive Prädicat, durch welches das 
Sein gedacht werden könne, das Denken fei. Darin liegt nicht die moderne idealiftifche 
Behauptung einer Identität zwifchen Denken und Sein, fondefn vielmehr der Sag: Nur 
das auf das Sein gerichtete Denken hat Wahrheit und das Sein, ohne des Denkens theil- 
haftig zu fein, könnte nicht erfannt werden. Ebendeshalb, weil P. mit einer ihm eigen- 
thuͤmlichen Strenge und Enthaltfamteit fi) in diefen Begriff des Seins gleihfam einfhloß, 
‚erflärte er die Erfcheinungswelt für unerfennbar, und Alles, was er darüber zum Theil 
mit Heraklit zufammentreffend Iehrte, für trügerifhen Wortfhmud, Die Fragmente feines 
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Lehrgedichts haben nach Stephanus nanıentlih Fülleborn (Züllichau 1795), Brandi— 
(„Commentationes eleaticae”, Altona 1813), A.Peyron (f. Empedofles) und S. Kar 
ften in den „Philosophorum graec. veterum reliquiae” (Bd. I, Th. 2, Brüff. 1835) ge⸗ 
fammelt und erläutert. 

Parmentier (Antoine Auguftin), ein ausgezeichneter Pharmaceut und Agronom, 
geb. zu Montdidier 1737, kam als armer Apotheferlehrling mit wenigen Kenntniffen nad 
Paris, brach fich aber dafelbft durch fein Genie freie Bahn. Als die allgemeine Hungert- 
noth 1769 die Afademie veranlaßte, einen Preis auf die befte Abhandlung über diejenigen 
Begetabilien auszufegen, welche das Brot erfegen fönnten, erhielt P. den Preis, indem er 
die Kartoffel empfahl und alle Vorurtheile beftritt, welche zwei Jahrhunderte hindurch den 
Anbau derfelben verhindert hatten. Won Ludwig XVI. mit einem bedeutenden Stück Landes 
zur Anpflansung der Kartoffeln befchenkt, machte er durd) fein Beispiel den Anbau derfelben 
in $ranfreich allgemein. Als. er während der Revolution zum Municipalbeanıten vorge 
fchlagen wurde, widerfegte fich einer der Mähler, indem er zornig rief: „Er wird ung nicht? 
als Kartoffeln zu effen geben! Er ift’8, der fie erfunden hat!“ Auch der Aderbau überhaupt 
und die Fabriken verdanfen feinen Beobachtungen und Unterfuchungen fehr viel. Während 
der Continentalfperre befchäftigte er fich auf Napoleon's Befehl mit der Fabrikation des 
Traubenzuders, die er zu hoher Vollkommenheit brachte. Die Armeelazarethe, bei denen er 
ſchon im Siebenjährigen Kriege, während deffen er fünfmal gefangen wurde, angeftellt war, 
erhielten durch ihn manche zweckmaͤßige Einrichtung. Er ftarb als Generalinfpector des Me 
dicinalweſens und Mitglied des Inftituts von Franfreichh am 17. Dec. 1813, Won feinen 
zahlreichen durch praftifchen Werth ausgezeichneten Schriften erwähnen wir die „Abhand: 
fung über die Eultur und öfonomifchen Eigenfchaften ber Kartoffeln” (Augsb. 1797); „Die 
Kunft, Brot aus Kartoffeln zu baden” (Augsb. 1799); „Neuefte Unterfuchungen und 
Bemerkungen über die verfchiedenen Arten der Milch” (Jena 1800); „Über die Vortheile, 
welche man aus dem Getreide in Beziehung auf Ackerbau und Handel ziehen kann“ (2 Bde., 
Hannov. 1806) und „Über die Bereitung der Syrupe und Salze aus Nunfelrüben zur 
Erfparung des ind. Rohzuckers“ (Wien 1811). Seine Vaterftadt ehrte fein Andenken in 
neuefter Zeit durch Errichtung einer Bildfäufe. 

Parmeſankäſe, ſ. Käfe. 

Parnaß oder Parnaffus, ein bedeutendes, beſonders im Alterthum berühmtes 
Gebirge in der griech. Randfchaft Phocis(f d.), wurde von den Griechen als der Nabel 
der Erde und der Mittelpunkt ihres Landes betrachtet, und erreicht mit feinen Drei fchroff 
auffteigenden Gipfeln, die faft immer mit Schnee bedeckt und weithin fichtbar find, eine 
Höhe von 5000 F. Die Alten erwähnen nur zwei Spigen, daher der Paryaß auch der 
Zweigipfelige genannt wird, weil man von Delphi aus nur zwei fehen fonnte. Am fürdlichen 
Abhange lagen der gefeierte Drafelfig Delphi (f.d.) und entfprang die Quelle Kaftalia 
(f.d.). Die nördliche Seite ift mehr bewaldet als die füdliche, mit fteilen Felswänden und 
Waffergrotten, unter denen ſich die einft den Nymıphen und dem Pan heilige Höhle Kory 
tion befand. Ubrigens war der höchfte Gipfel der Schauplag der bacchifchen Orgien, dad 
ganze Übrige Gebirge dem Apollo und den Mufen geweiht, daher man fpäter bildlich von 
den Dichtern fagte, daß fie, um ſich zu begeiftern, den Parnaß beftisgen, und den poetifchen 
Mörterbüchern den Titel Gradusad Parnassum (f.d.) gab. Nicht zu verwechfeln ift 
damit der Berg Parnes (f.d.). 

Parnaſſos, der Sohn des Pofeidon oder Kleopompos und der Nymphe Kleodora, 
war der Sage nach Gründer von Delphi und Erfinder der Weiffagung aus dem Vogel» 
fluge. Von ihm fol der Berg Parnaf (f. d.) den Namen befommen haben. 

Darnell (Sir Henry), der Sohn eines reichen irifhen Gutsbefigers, wurde 1780 au 
Rothleaguecourt, dem Stammfige feiner Familie, geboren und zu Eton und fpäter zu Cam⸗ 
bridge gebildet, wo er fich füchtige Kenntniffe in der alten Literatur und in der Mathemas 
tif erwarb. Nachher widmete er ſich dem Studium der Staatewirthfhaft. Im J. 1804 
gab er die „Principles of currency and exchanges” heraus, 1808 feine „History of the 

enal laws against catholica“, 1827 feine claffifhen „Observations on paper money, 
re and overtrading’, und auferbem eine Reihe trefflicher Auffäge im „Edinburgh 
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review”. Gr betrat früh die parlamentariſche Laufbahn, in der er den Reihen ber Oppo- 
fition gegen die Tories angehörte, und manche wichtige Maßregel, namentlich die Emanci- 
pation der Katholifen, wurde durch feine Bemühungen hervorgerufen und burchgefegt. Im 
MWhigminifterium übernahm er 1831 das Amt als Kriegsminifter, das er aber bereits im 
nächſten Jahre wegen Meinungsverfchiedenheit mit den übrigen Miniftern wiederabgab. 
Ins Melbourne’fche Minifterium trat er 1835 als Generalgahlmeifter des Heers; nach 
bem Sturze beffelben 1841 gehörte er wieder der Oppofition an. 

Darnell (Thom.), engl. Dichter, geb. zu Dublin 1679 aus einer engl. Familie, 
widmete ſich der Theologie und wurde 1705 Archidiakonus zu Clogher und fpäter auf 
Swift's Empfehlung Pfarrer zu Finglaf. Doch war ihm Irland verhaßt, daher er meift 
in Zondon lebte, wo er durch feine Gedichte ſowol als durch feine gefellfchaftlichen Talente 
fich viele Freunde erwarb. Sein häusliches Glück vernichtete 1712 der Tod feiner Gattin, 
deren Verluft er bis an feinen Zod, am 18. Det. 1718, nicht verfchmerzen fonnte. Aus 
Gram ergab er fich in den legten Jahren feines Lebens der Trunkſucht. Sein Freund Gold- 
ſmith befchrieb fein Leben, und Pope gab feine Gedichte 1728 Heraus. P. lehnte ſich in 
ben felben ebenfo wie Goldfmith an die Alten an; des berühmtefte derfelben ift „The hermit“. 

Parnes war im Alterthume der Name eines fteilen Waldgebirges, das die nötd- 
liche Grenze von Attika gegen Böotien bildete und an den Kithäron (f.d.) fich anfchloß. 

Parny (Evarifte Deſire Desforges, Vicomte de), berühmter franz. erotifcher 
Dichter, geb. am 6. Febr. 1753 auf der Inſel Bourbon, kam fchon als Kind nach Frank. 
reich, ftudirte in Rennes und trat dann, in der Abficht, Trappift zu werden, in das Semi» 
nar von St.«Firmin zu Paris. Sein Entſchluß reute ihn jedoch bald, und er widmete fi) 
nun dem Militairftande. Nachdem er feinen Curſus auf der Militairfchule beendet Hatte, 
befuchte er 1773 feine Heimat und lernte dort eine 1 3jährige Ereolin, Efther de Baif, fen- 
nen, bie er unter dem Namen Eleonore befang. Im I. 1777 kehrte er nach Frankreich zu- 
rüd und fchrieb feine „Epitre aux insurges de Boston“, welche nicht ohne Eindruck blieb. 
Dann machte er wiederholt Seereifen nad) Indien. Seit 1782 aber lebte er in ber Nähe 
von Paris zwifchen Saint-Germain und Marly in der Zurüdgezogenheit. Sein geringes 
Vermögen ging ihm in der Revolutionszeit verloren, ſodaß er fid) auf die geringen Einkünfte 
eines untergeordneten Poſtens beim Unterrichtöminifterium befchränft fah, bis fich der Fi- 
nanzmann Frangois de Nantes feiner annahm und ihm eine Sinecure in feiner Adminiftra- 
tion verfchaffte. Die Gunft Bonavarte’s, die ſich ihm zuwendete, verfcherzte P. durch fein 
ſchmuziges fomifches Epos „La guerre des dieux anciens et modernes” (Bar. 1799 und 
öft.). Als daher Lucian Bonaparte ihn bei ber Bibliothef der Invaliden anftellen wollte, 
geftattete dieſes der erfte Conſul nicht, und auch erft nach zweimaliger Wahl fam P. 1803 
in das Inftitut. Won ähnlihem Inhalt wie das zulegt erwähnte Gedicht, nur poetifch 
aehaltlofer, find feine Dichtungen „I.e paradis perdu‘ und „Les galanteries de la bible“, 
welche mit den „Deguisemens de Venus” als „Portefenille vol&” (1805) zuſammenge - 
drudt, aber von der faiferlihen Policei verboten wurden. Die „Galanteries des reines de 
France”, die er für feine werthvollſte Arbeit hielt, vernichtete er, wol aus politifhen Rüd- 
fihten, beim Ausbruche der Revolution. Sein wahrer Ruhm beſteht in feinen erotifchen 
Dichtungen (3.3. „Poesies erotiques”, 17S0— 81); welche ihm wegen ihrer Zartheit den 
Namen des franz. Zibull erwarben. Seine übrigen Gedichte, wie „LesRosecroix” (1807), 
„Goddam !* (2. Aufl., 1801) und „Isnel et Aslega”, find zum Theil fehr zerfahren. Er 
ftarb zu Paris am 5. Dec. 1814. Die beften Ausgaben feiner Werke find von Ziffer 
(3 Bbde., Par. 1827) und Beranger (4 Bde, Par. 1831). Die „Podsies inedites’ (Par. 
1826), welche Ziffot zum Druck beförderte, bieten wenig Werthvolles. 

Parochie bezeichnete in der alten Kirche den gefammten bifchöflichen Sprengel und 
wurde erft fpäter von einer einzelnen, felbftändigen Kirchengemeinde gebraucht. Die ftei» 
gende Menge der Ehriften theild in den Städten, theild auf dem Rande machte e8 nothiwen« 
dig, die Sorge für eine gewiffe Zahl Seelen oder Parodhianen befondern Presbytern 
ober Pfarrern zu übergeben. Eine Parodie umfaßt nächft der Mutterficche oft mehre Fi« 
liallirchen oder eingepfarrte Gemeinden. Die den Parochianen obliegenden Geld + oder Na» 
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turalleiftungen, welche zur Erhaltung des Kirchen « und Pfarrwefens dienen, heifen Pa « 
rociallaften. 

Parodie, eigentlich Nebengefang, heißt in der Rhetorik die finnreiche und ſcherzhafte 
Neplik oder Erwiderung auf die ernftlich gemeinte Nede eines Andern mit theilweifer Bei— 
behaltung derfelben Worte. Weit häufiger aber verfieht man darunter eine befondere Dich- 

tungsart, in welcher ein ernftes poetifches Erzeugniß in ein anderes felbftändiges, meift fomi- 
ches Gedicht umgebildet wird, jedoch ohne Veränderung der urfprünglichen Form, wodurch 
fich die Parodie wefentlich von der Traveſtie (f.d.) unterfcheidet. Die Erfindung derfel- 
ben gehört dem frühern griech. Alterthume an, indem fie von Ariftoteles dem Hegemon 
aus Thaſos, welcher zur Zeit des peloponnef. Kriegs lebte, von Andern dem Hippo» 
nax (f.d.) zugefchrieben wird. Aus den noch vorhandenen Bruchſtücken ergibt fih, daß 
man vorzüglich die Homerifchen Gefänge für diefen Zwed anfangs benugte, wie dies auch 
von Hipponar gefchah, der z. B. in der Schilderung eines Schlemmers, welcher ſich durch 
übermäßige Eßluſt ebenfo fehr auszeichnete, wie Achilles Durch Mordluft, mit Homerifcher 
Nahahmung fo beginnt: 

. „Sing' mir, o göttlihe Mufe, Eurymedon, jene Charybdis 
Mit Pnartineibigem Magen, der fraß wie Keiner auf Erben.” 

Auch die dem Homer felbft früher fälfchlich beigelegte Batrahomyomakia (f. d.) ge- 
hört hierher. Diefe epifche, ihrem Wefen nad) heitere und völlig Harmlofe Parodie nahım 
fehr bald einen bittern und beifenden Charakter an, wie zahlreiche Veifpiele in den Luſt⸗ 
fpielen des Ariftophanes (f. d.) zeigen, und der Philofoph Timon (f. d.) aus Phlius 
fhuf unter dem Namen Sillen (f. d.) eine eigene Gattung der fatirifhen Parodie. Bei 
den Römern finden ſich erft zu den Zeiten des Verfalls der Sprache und Literatur ähnliche 
Erfheinungen. Unter den neuern Nationen erhielten fie bei den Franzoſen großen Beifall; 
doch befigen auch die Deutfchen mehre gelungene Parodien, unter denen wir aus neuerer 
Zeit mehre auf Schiller's „Glocke“, 3. B. von Nöller u, A., erwähnen, während die zum 
Theil mit hierher gehörigen Poeſien der frühern Zeit, 3. B. der Frofhmäufeler von Rol- 
‚enhagen (f.d.), im Ganzen dody mehr dem eigentlichen fatirifchen Heldengedidjte fich 
nähern. (&. Epos.) Das Gefchichtliche der Parodie hat Mofer in Daub’s und Ereuzer's 
„Studien (Bd. 6) entwidelt. Vgl. deffen „Parodiarum exempla“ (Ulm 1819) und 
Weland, „De praecipuis parodiarum homericarum scriptoribus” (Gött. 1833). 

Parole, f. Feldgefchrei. 

Darömiographen heißen in der fpätern griech. Literatur die Sammler der alten 
grieh. Sprühmworter, unter denen befonders Zenobius oder Zenodotus und Diogenianus 
aus dem 3. Jahrh. n. Ehr., ferner Gregorius aus Cypern, um 1283 Patriarch von 
Konftantinopel, und Michael Apoftolius aus Byzanz, der im X. 1450 aus Griechenland 
nad) Italien flüchtete, zu erwähnen find. Auch foll ſchon Plutarch zwei Bücher Sprüdy- 
wörter verfaßt haben; doch ift Das, was wir unter diefem Namen jegt noch von ihm 
befigen, ein fpäteres Machwerf. Eine gute Zufammenftellung und Erläuterung diefer 
Schriften enthalten Gaisforb’s „Paroemiographi graeci” (Oxf. 1836) und Leutſch's und 
Schneidewin's „Corpus paroemiographorum graec.” (Bd, 1, Gött. 1839). 

———— ſ. Annomination. 

aronyma nennt man in der Grammatik die von einem Worte abgeleiteten oder 
gebildeten, mithin ſtammverwandten Wörter, und Paronymie die Ableitung eines 
Wortes aus einem andern, z. B. reden, Rede, Redner. 

Paropamiſus iſt der alte Name eines ziemlich ſteilen Gebirges in Südafien, jetzt 
Hindu-Khu, welches einen Zweig der Gebirgskette des Taurus (ſ. d.) und die wefl- 
‚liche Fortfegung des Emodus oder Himalaja (f. d.) bildet und Baftrien von dem Lande 
der Paropamifaden, einer aus mehren Stämmen einft beftehenden Völkerſchaft, 
trennte. Mit bervundernswürdiger Kühnheit und unter den größten Befchwerden wurde 
auch) diefes Gebirge von Alerander dem Großen auf feinem Eroberungszuge überftiegen. 

aros, eine der Cykladen (f.d.) im Ageifchen Meere, mit einem Umfange von 
4; DOM, und 2500 E. und der gleichnamigen Hauptftadt, jegt unter dem Namen Paro 
zum griech, Departement der Cykladen gehörig, wurde zuerft von Phöniziern coloniſirt, dig 
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aber fehr bald den eindringenden Kretern und Arfadiern wieder weichen mußten, und er- 
langte fchon frühzeitig durch Handel und Schiffahrt Wohlftand und Anfehen. Da die 
Bewohner der Infel den Perfern Beiftand geleiftet hatten, follten fie von Miltiades be- 
ftraft werden; allein der Angriff mislang und erft nach den Perſerkriegen ertannten fie 
Athens Oberherrfhaft an. Nach Alerander kam P. unter den ägypt. König Prolemäus 
Lagi, dann wieder an Athen und zulegt an die Nömer. Seine Berühmtheit verdanfte es 
im Alterthume namentlich dem feinen und glänzend hellen Marmor, welcher ausden Stein- 
brüchen von Marpefa oder Marpeffos gewonnen wurde. Bei P. liegt die Felfeninfel An - 
tiparos, von den Alten Dlearos oder Oliaros genannt, berühmt durch die 250 F. tiefe 
und 80 F. hohe Stalaktitenhöhle vol der feltfamften Gebilde und merkwürdig durch die 
bier fihtbare Kryftallifation des Alabaftere. Eine genaue Befchreibung mit Abbildungen 
gibt Roß in den „Reifen auf den griech. Infeln des Ageifchen Meers“ (2 Bde., Stutta. 
und Züb. 1841—43). Vol. Thierfch, „Uber P. und parifche Infchriften” in den „Ab- 
handlungen der phllologifch-philofophifchen Elaffe der bair. Afademie der Wiffenfchaften‘‘ 
Münd. 1834), und Stephani, „Der Marmor von P.“ in der „Zeitfchrift für die Alter- 
thumsmiffenfhaft” (Kaff. 1843). Die Infchriften von P. find vollftändig zufammenge- 
ſtellt von Roß in den „Inseriptiones graeec. ineditae” (Bd. 2, Athen 1842). 

Paroxysmus (exacerbatio), eigentlich Verfchärfung, wird bei Krankheiten, welche 
mit periodifch wiederkehrenden Anfällen von Fieber, Krampf, Delirium u. f. w, verbun- 
den find, von der Zeit gebraucht, in der diefe Erfcheinungen eintreten und gleichfam ben 
böchften Punkt bezeichnen, welchen die Unordnung im Organismus unter den vorhande- 
nen Umftänden erreichen kann. 

Parquet oder Tafelwerk nennt man diejenige Art der Fußböden, wo, ftatt ber 
gerade burchlaufenden Dielen, Holztafeln, welche in Rahmen gefaßt find, verwender wer- 
den. Die Parquets find oft von fehr koftbaren Hölzern und fehr fünftlich in Muftern zu» 
fammengefegt, und namentlich gefchieht für die Kunft des Parquetirens in der neuern 
Beit fehr viel, wo man zum Schneiden, Fugen und Abgleihen der Parquettafeln eigene 
Maſchinen erfunden hat. Außer der größern Mannichfaltigkeit und der Eleganz haben die 
Parquets noch, den Wortheil der Dauerhaftigkeit und der Reinlichkeit für fih. Früher 
pflegte man auch Deden und Wände der Zimmer fo zu täfeln und es hat das Mittelalter 
darin wahrhaft Bemundernswürdiges geleiftet, wie noch manche Überrefte zeigen. Man 
ſchmückte diefe Täfelungen mit reihen Schnigwerf und allerlei architeftonifchen Gliedern 
und Ornamenten, doch nannte man fie nicht Parquets, fondern Boiferien. Außerdem ver- 
fteht man unter Parquet in den Gerichtshöfen den Pag der Richter, und im Theater den 
ordern, beffer gelegenen Theil des Parterres. 

Parr (Samuel), ein berühmter engl. Schulmann und Philolog, geb. am 15. Ian. 
1747 zu Harrow in Middlefer, ftudirte, nachdem er auf der Schule feines Geburtsorts 
durch außerordentlichen Fleiß fich gehörig vorbereitet hatte, feit 1765 zu Cambridge und 
erhielt fchon zwei Jahre fpäter eine Unterlehrerftelle an einer Schule, die er aber 1771 wie» 
der aufgab. Hierauf errichtete er eine Erziehungsanftalt, trat jedoch, als auch diefe ſich 
nicht länger zu halten vermochte, 1777 wieder in den Schufftand zurück. In Cambridge 
sum Doctor der Nechte promovirt, erregte er durch feine juriftifchen und claſſiſchen Kennt» 
niffe wie durch feine Dialektik und lat. Beredtfamkeit großes Aufſehen, erhielt darauf 
eine Dombherrnftelle an der Paulskirche in London und nahm 1786 eine Pfarrftelle zu 
Hatton in Warwidfhire an, wobei er in feinem Haufe ein Erziehungsinftitut für junge 
‚Leute anlegte. Hier hätte feine Bekanntfchaft mit Prieftley (f. d.) beinahe den Verluft 
feiner Bibliothek veranlaßt, welche der aufgebrachte Pöbel vernichten wollte. Auch nahm 
man Anftoß an feiner Anhänglichkeit an For und die Whigs, indem man behauptete, daß 
fid) dies für einen Jugendlehrer nicht zieme, weshalb er 1801 feine Penfionaire entließ umd 
von jebt an bis an feinen Tod, der am 26. März 1825 erfolgte, in Zurückgezogenheit zu 
Hatton ben Wiffenfchaften allein lebte. Won feinen philologifhen Leiftungen ift, zum Theil 
mit in Kolge feiner ganz unleferlichen Handfchrift, nur Weniges gedrudt worden ; doch un» 
terftügte er mit dem Reichthume feines gründlichen Wiſſens feinen Breund Barker (f.d.) 
bei der neuen Bearbeitung des Stephan'ſchen griech, Theſaurus in mehrfacher Hinficht, 
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und feine durch echte Claſſicität ausgezeichneten lat. Grabſchriften wurden allgemein ge-| 


Schägt. Zu feinen fonderbaren Lieblingsneigungen gehörte auch das Glodenläuten. Unter 
feinen Schriften, die er feit 1760 herausgegeben, find Hinfichtlich feiner politiſchen Anfih- 
ten feine Rede gegen Godwin (1800) und feine „Characters of Charl. Jam. Fox’ (1806) 
charakteriftifch. Vgl. Barker, „Parriana’ oder „Sketches of the late Sam. P.“ (Lond. 
1828); 3. Johnftone, „he works of Sam. P.“ (8 Bde., Lond. 1828), und WB. Field, 
„Memoirs and correspondence of the late Sam. P.“ (2 Bbde., Lond. 1328). 
Parrhaſius, ein griech. Maler, geb. zu Ephefus, der Sohn des Euenor, ber eben- 
allg als Maler um 420 v. Chr. ſich auszeichnete, war ein Zeitgenoffe und Nebenbuhler bes 
her (f.d.), fodaß feine Blütezeit etwa um 400—380 v.Chr. zu fegen fein bürfte. 
Nach Plinius brachte er zuerſt Ebenmaß in die Malerei und lebhaften Ausdrud und An— 
muth in die Gefihtsbildung und Geberde; er übertraf alle Maler im Umriß; auch ermei- 


terte er ben Kreis ber, malerifchen Darftellungen durch größere Vielfeitigkeit. Sein hober | 


Ruf machte ihn ftolz und anmafend. Wie Achenäus verfichert, ging er in Purpur geklei⸗ 
bet, mit einem goldenen Kranze auf dem Haupte, und wie Plinius Angibt, wollte er von 
Apollo abftammen, der den Beinamen Parrhafius führt, Er wetteiferte mit bem Ziman- 
thes aus Samos in einem Gemälde, das den Ajax vorftclte, wie er mit dem Dbyffeus um 
die Waffen des Achilles fämpft. Als feinem Gegner der Preis zuerfannt wurde, fagte er 
fpöttifch: Es fei ihm um den Helden leid, daß er abermals von einem Nichtswürdigen über 
wunden worden. Noc) befannter ift fein Wettftreit mit Zeuris, beffen gemalte Trauben die 
Vögel herbeilodten, während P.'s gemalter Vorhang felbft den Zeuxis täufchte, worin 
man ein Zeugniß für die bedeutende finnliche JUufion finden mag, welche von den damali« 
gen Künftlern erftrebt und erreicht wurde. Bi 

Parricidium oder Paricidbium nannten die Römer ben an Altern, Kindern ober 
an Verwandten überhaupt begangenen Mord, auch ben Hochverrath gegen das Vaterland, 
und Derjenige, welcher fich eines ſolchen Verbrechens ſchuldig gemacht hatte, hieß Parri« 
cida. Die verfchiedenen Arten und Beftrafungen des Parricidium hat Ofenbrüggen in ber 
Schrift „Das altröm. Paricidium“ (Kiel 1841) vollftändig auseinandergefegt. 

Parrot (Joh. Jak. Friedr. Wilh.), einer der ausgezeichnerften Gelehrten Ruf. 
lands in den Gebieten der Naturwiffenfchaft, der ſich befonders durch feine umfaffenden 
Neifen, bie er mit größter Beharrlichfeit und Unerfchrodenheit in die wildeften, von feind- 
lihen Völkern bewohnten Gegenden bes Reichs unternahm, einen europ. Nuf erwarb, 
wurde zu Karlsruhe am 14. Dct. 1792 geboren und ift der Sohn des berühmten Phyſikers 
und Mitglieds der petersburger Akademie, Staatsraths Georg Friedr. P. Schon im 
J. 1811 bereifte der junge P. im Verein mit Mor. von Engelhardt die Krim, befuchte 
Zaman, den Kuban, Mosdot, Wladikawkaqh den Terek bis zu feinem Ausfluffe, den Kas— 
be? und kehrte 1812 nad) Dorpat zurüd, wo er feine Reifeergebniffe in der Schrift „Reiſe 
in bie Krim und den Kaukaſus von Mor. von Engelhardt und Friede. P.“ (2 Bde, 
Berl. 1815—18) niederlegte. Das Wichtigfte in diefer Schrift war das in der Gelehrten. 
welt viel befprochene und Jahrzehnte hindurch in feinem Ergebniß auf Treue und Glauben 
hingenommene Barometernivellement, welches jene beiden Gelehrten zwifchen dem Schwar- 
zen und Kaspifchen Meere ausgeführt hatten, und wonach es fich herausftellte, daß ber 
Spiegel des Kaspifhen Meers ungefähr 300 F. niedriger fei als der des Schwarzen 
Meers. Inzwifchen zum Profeffor der Phyfiologie und Pathologie an der Univerfität zu 
Dorpat, nachher der Phyſik und zum Staatsrath ernannt, führte er 1829 feine große Reife 
zur Erforfchung des noch fo wenig unterfuchten Ararat aus und nahm hierzu den günftig« 
ften Zeitpunft wahr, als der Krieg mit Perfien durch den Frieden von Turkmantſchai bei⸗ 
gelegt war und die Nuffen, noch im Kampfe mit der Türkei, die Horden der Kurden aus 
ber Umgegend des Ararat vertrieben hatten. Über ſechs Wochen wurde er durch die in Eriwan 
und der Umgegend des Ararat herrfchende Pet in Tiflis aufgehalten, welche Zeit er zu 
Dendelverfuhen, Unterfuchungen über die dortigen Mineralquellen und zu geologischen 
Beobachtungen verwendete, ſowie zu einem Ausfluge nach dem wenig bekannten Kachetien, 
welches er in phyfikalifcher Hinficht befchrieb. Nach furzem Aufenthalt im Klofter Etfch« 
miazin wählte er das Klofter St.-Jakob, am Fuße des Ararat felbft und 3240 F. über 
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ber großen Ebene des Araxes gelegen, als Ausgangspunkt zu feinen Excurſionen und 
vorzüglich zu feinen Erfieigungsverfuchen. Vgl. feine „Neife zum Ararat“ (2 Bde, 
Berl. 1834). Auf feiner Rüdreife ftellte er ein zweites barometrifches Nivellement am 
Manatſch, an der Wolga und am Don an, deffen große Verſchiedenheit von dem im Verein 
mit Engelhardt gewonnenen Nefultate in Folge einer Auffoderung Alex. von Humboldt's 
fpäter im 3. 1836 zu einer geodätifchen Erpedition von Seiten der Akademie Anlaf gab, 
die von den drei Gelehrten Georg Fuß, Sabler und Sfawitfd ausgeführt wurde und in 
Folge deren, nach einer wahrhaft mühevollen, anderthalb Jahre erfobernden geodätifchen 
Dperation, die Wafferfläche des Kaspifchen Meers wirklich niedriger als die des Schwar« 
zen Meers, jedoch nur um 94,9 F. tiefer gelegen, befunden wurde. P. hatte die letzterwähnte 
Reiſe ganz auf eigene Koften unternommen, doch wurde ihm nad) der Rückkehr durdy den 
Kaifer der ganze Koftenbetrag erfegt und ihm auch zur Herausgabe feiner fchägbaren Werke 
auf die liberalfte Weife die Hand geboten. Won den fonftigen Reifen P.'s erwähnen wir 
noch die im J. 1837 unternonmene Erpebdition nach) dem Norbcap, welche er einerfeitd um 
aftronomifche Drtsbeftimmungen und Beobachtungen über die Ränge des Pendels zur Er- 
mittelung der Beftalt ber Erde zu machen, und andererfeits um der Auffoderung Humboldt's 
zufolge in jener Gegend Beobachtungen über den Magnetismus der Erde anzuftellen, aus» 
führte. Die Ergebniffe diefer Unterfuchungen liegen noch nicht vor, da lange Kränklichkeit 
und der allzu frühe Zod P.'s, am 15. Jan. 1841, ihn von der Herausgabe jener Neifebe» 
fhreibung abhielten; doch haben wir von beffen Vater die Herausgabe der bereits geordnne« 
ten und zum Drud vorbereiteten hinterlaffenen Materialien P.'s zu erwarten. 

Parry (Sir William Edward), brit. Seecapitain, geb. zu Bath am 19. Dec. 1790 
ber Sohn des ald Arzt und mebdicinifher Schriftfteller berühmten Caleb Hillier P., 
erwarb fich ſchon als Cadet und Lieutenant auf dem Schiffe Ville de Paris, das 1803—6 
zur Blodade.der franz. Flotte in Breft gebraucht wurde, die Achtung aller Seemänner, 
insbefondere des nachmaligen Admirals Cornwallis. Er diente fodann auf der Fregatte 
Tribune, mit welcher er 1908 in die Dftfee ging, wo er fich in den Gefechten mit ben dän. 
Kanonenbooten auszeichnete. Eifrigft befchäftigte er fi) mit Aftronomie, Nautik und Auf» 
nahme von Seekarten; doch erhielt er aud als praktifcher Seemann mehre wichtige und 
gefahrvolle Aufträge, So drang er 1811, um den Walfifchfang zu fehügen, bis zu 76° 
nördl. Br. hinauf. Auch ftellte er Regeln zur Beftimmung der Polhöhe durch Beobachtung 
der Firfterne auf. Von 1813 an kreuzte er am Bord des Schiffs la Hogue mehre Jahre in 
ben amerif. Gewäffern und kam erft 1817 nadı England zurüd, wo er 1818 bei des Eapi« 
tain Roß Norbweftpolarfahrt bie Führung des zweiten Entdeckungsſchiffs „Alexander“ er« 
hielt. Mit dem nächften Jahre begann unter feiner Oberleitung eine Neihe von Ent- 
deckungsreiſen nach dem hohen Norden, durch welche Auferordentliches geleiftet wurde. 
(S.Nordpolerpeditionen.) P. iſt nicht blos ein fühner Seefahrer, fondern zugleich 
ein fehr geiftvoller Mann und dabei von großer Umſicht. Dies hat er namentlich durch bie 
finnreihen Veranftaltungen bewiefen, durch welche er feine Mannſchaft während der lan« 
gen Wintetnacht im Eife froh, gefund und munter zu erhalten wußte. Im Juni 1829 begab 
er ſich als Commiſſar der auſtral. Aderbaugefellihaft nad) Port Stephens, 90 engl. M. 

nördlich von Sidney, und kehrte erft 1832 nach England zurück. Bon feinen Reiſewerken 
erfchien eine Taſchenausgabe unter dem Titel „Four voyages to the North Pole’ (5 Bbe., 
Kond. 1833). — Sein Bruder, Charl. Henry P., Arzt zu Bath, hat ſich als Verfaffer 
mehrer ärztlichen und ftaatswirthfchaftlihen Schriften bekannt gemacht. 

Parſen, ſ. Gebern. 

Partei (parti) nennt man die Geſammtheit Derer, welche ſich zu irgend einer ge» 
meinfhaftlihen Anfiht, Meinung und Lehre in Wiffenfchaft, Kirche und Staat bekennen, 
oder auch, ohne ſolche innere Übereinftimmung, nur durd) ein äußeres Band, als Anhänger 
eines Mannes oder durch einen gemeinfchaftlichen Zwed vereinigt werden. Am meiften 
wird Partei von einem, politifhen Verband diefer Art, von einem kirchlichen nur fo lange 
gebraucht, als die Meinungsgenoffen fich noch nicht von der zeitherigen Kirche getrennt und 
zu einer eigenen vereinigt haben ; denn dann heißen fie Sekte, wie die wiffenfchaftlichen Theil- 
haber derfelben Richtung und Schule. Parteien find natürlich und werden und müffen ſich 
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bilden, fo lange Bewegung und Kreiheit im Neiche des Geiftes herrfcht. Es läßt fich auch 
gegen Parteien, die aus wahrer Übereinftimmung der Überzeugungen und Richtungen her- 
vorgehen und fich Durch fie erhalten, nichts einmwenden. Mol aber führt das bewußte Zu- 
fammenfchließen zur Partei und das gefliffentliche Drganifiren ſolcher zu fhlimmen Ubeln, 
und die Geftaltung des Staatslebens zu einem Kampf gefchloffener Parteien um Sieg und 
Herrfchaft ift ganı geeignet, das Wefen und Wirken der Parteien in feinen fhlimmern 
Seiten zu entfalten. Das felbftfüchtige Intereffe der Perfonen mifcht ſich alsdann im die 
Sache und misbraucht fie zum ſchönen Vorwande für fhlimme Zwede. Die Überzeu 
gungs- und Gefinnungstreue muß fich dem Joche des Parteigeiftes unterwerfen und wide 
befferes Wiffen und Wollen fprechen und handeln, weil den Zwecken der Partei gedient 
wird. Die Gewohnheit, Alles durch die Parteibrille anzufehen, trübt bie Reinheit des Ur. 
theils über Perfonen und Sachen, über eigenes und fremdes Princip. Die Partei wir 
parteiifch, ungerecht im Urtheil, Teidenfchaftlic im Handeln und die Gefahr liegt nahe, dai 
ihr der Sieg der Partei als folcher das höchfte Ziel und daf fie gleichgültig wird über die 
Mahl der Mittel. Es läßt fich nichts gegen das natürliche Entftehen und Zufammenhalten 
der durch Gleichheit der Anfichten und Strebungen VBerbundenen, aber fehr viel gegen ora» 
nifirte, mit bemußter Berechnung verfahrende Parteien fagen. Man verlangt mit Redt, 
dag die Regierung des Staats über den Parteien ftehen fol. Sie fol, wie Jeder, nad Un- 
parteilichkeit fireben. Aber oft wird der conftitutionelle Staat in einem Sinne verftanden, 
wo die Regierung zu einem Producte der Parteien wird. Das ift eine niedere Stufe deffel- 
ben, und die neuere Gefchichte Frankreichs und namentlich Englands lehrt. auch, Daß man 
diefen Standpunkt zu überwinden und das Princip der Regierungen in ein höheres und 
reineres Kicht zu verfegen trachtet. Eine feltfame, aber in vielen Zügen fehr treffende, fcharf 
aus dem Leben gegriffene Charakteriſtik der Hauptparteien, die, unter mancherlei verfchiede- 
nen Namen, die neuere Zeit bewegen, gibt Theod. Rohmer's Schrift „Die vier Parteien" 
(Zür. und Frauenfeld 1844). — Im juriftifchen Sinne verftehtman unter Partei (partie) 
Diejenigen, welche in einem bürgerlichen Proceffe miteinander ftreiten (f. Klage und Pro- 
ce$) oder in einer Unterfuchungsfache ihre befondern Rechte geltend machen und Erfag fin 
den durch ein Verbrechen erlittenen Schaden verlangen. (S. Adhäfionsprocef.) 

— * f. Partiſan. 

arthenius, einer der ſpätern griech Erotiker(ſ. d.) aus Nicäa in Bithynien 

gebürtig, lebte im Zeifalter des Cäfar und Auguſtus und verfaßte in einer noch ziemlich 
reinen und gefälligen Sprache eine Schrift „Über die Leiden der Liebe”, die gewöhnlich 
unter dem lat. Zitel „Narrationes amatoriae’ angeführt wird und in 36 fürzern Ab- 
fhnitten eine Gefhichte von unglüdlichen Liebenden enthält. Da diefe Erzählungen 
fämmtlic aus der Mythologie entlehne find, kann P. mit demfelben Rechte auch zu den 
Mythographen(f.d.) gerechnet werden. Die beften Ausgaben feiner Werke befigen 
wir von Legrand und Heyne (Gött. 1798), Paſſow (Lpz. 1824) und Weftermann in den 
„Mythographi graeci” (Braunfchmw. 1843). ; 

Parthenon hieß der prachtvolle Tempel der Athene oder Minerva Parthenos, d. b. 
der jungfräulichen, auf der Afropolis von Athen, welcher zwiſchen 448— 438 v. Chr. unter 
der Leitung der berühmten Baumeifter Kallitrates und Iktinos auf dem höchſten Theile 
ber Plateform der Burg in einer Entfernung von 300 F. von den Bropyläen(f.d.), durch 
welche man zu demjelben gelangte, ganz aus weißem pentelifchen Marmor aufgeführt 
wurde. Diefes ftaunenswerthe Gebäude war mit den fchönften Bildhauerarbeiten des 
Phidias (ſ. d.) namentlich mit dem 37 F. hohen, aus Gold und Elfenbein gearbeiteten 
Bilde der Pallas Athene ausgefhmüdt; am Fries war der Zug der Panathenden, im 
Biebelfelde der Sieg der Athene über Pofeidon in einer Gruppe koloffaler, höchſt vollendeter 
Marmorftatuen dargeftellt. Der größte Theil deffelben hatte ſich trotz der wiederholten 
frühern Belagerungen ziemlich gut erhalten, als bei der Eroberung Athens durch die Vene: 
tianer im I. 1687 in Folge der Erplofion des türf. Pulvermagazins, das ſich durch eine 
einfchlagende Bombe entzündete, zugleich mit dem Tempel der Nike auch der Parthenon 
zertrümmert wurde. So blieb ber Parthenon unter Schutt und Trümmern liegen, bis zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts Lord Elgin(ſ. d.) Nachgrabungen hier anftellt: 


— 
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und unter andern Gegenſtänden eine Anzahl koſtbarer Statuen und Basreliefs gewann, 
die ſämmtlich zum Parthenon gehörten und fpäter von ihm dem Britifhen Mufeum durch 
Kauf überlaffen wurden. Nachdem einige Privatperfonen im I. 1834 die Nachgrabungen 
erneuert hatten, übernahm diefelben feit 1835 die griech. Negierung nach einem beftimmten 
Plarre und verordnete zugleich die Wiederaufrichtung der Säulen und Gellamauern des 
Parthenon, fo meit dies möglich. Diefen neueften Bemühungen verdanfen wir bis jegt 
theils einzelne Glieder von Figuren aus den Giebelfeldern, theild noch gut erhaltene Fries- 
ſtuͤcke und Bronzen. ine Befchreibung des Parthenon und feiner Bildwerke überhaupt 
geben Leake in der „Topography of Athens” (2ond. 1821; 2. Aufl., 1841), Bröndfted 
in den „Voyages en Grece” (Bd. 2, Par. 1830), Profefch von Oſten in feinen „Dent- 
würdigfeiten und Erinnerungen” (Bd. 2, Stuttg. 1836) und Curtius in der Abhandlung 
„Die Akropolis von Athen” (Berl. 1844), fowie die frühern Werke vom Stuart und 
Revett, Walpoleu. A. Bol. Visconti, „Memoires sur les ouvrages de sculpture du 
Parthenon” (Lond. 1816). 

Parthenopäos, der Sohn des Ares, oder Meilanion, oder des Meleagros und der 
Artalante, oder des Talaos und der Lyſimache, wurde von feiner Mutter auf dem Berge 
Parthenion ausgefegt; daher fein Name. Er war einer der fieben Helden vor Theben, wo 
er durch Asphodifos, oder Amphidikos, oder Periklymenos fiel. 

Parthenöpe hieß die Tochter des Ankãäos und der Samia, die von Apollon Mutter 
bes Lykomedes wurde; ferner die Gemahlin des Dfeanos, bie ihm Europa und Thrafe 
gebar; dann eine der Sirenen, welche ihr Grabmal bei Neapolis hatte, und endlich die Tochter 
des Stymphalog, die durch Herafles Mutter des Eueres wurde. 

Parthenopeifche Republik hieß der demokratifche Staat, in welchen 1799 das 
Königreich Neapel durch die franz. Nepublifaner umgewandelt wurde. Dan wählte diefen 
Namen, weil die Stadt Neapel in den älteften Zeiten Parthenope hief. (S.Neapolis,) 
Da ſich der König beider Sicilien, Ferdinand. (f.d.), 1798 von neuem der Coalition 
gegen Frankreich anfchloß, drang der franz. General Championnet (f. d.), nachdem er 
das nenpolitan. Heer unter Mad aus Nom getrieben und den Kirchenftaat als Nepublit 
proclamirt hatte, ins Neapolitanifhe ein und machte ſich unter blutigem Widerftande der 
Lazzaronis am 23. Jan. 1799 zum Heren von Neapel. Schon einige Tage fpäter ver- 
fündigte Ehampionnet nad) der Inftruction des franz. Directoriums die Errichtung der 
Republik und fegte vorläufig eine Regierung von 21 Mitgliedern ein. Eine zahlreiche 
Partei der höhern Stände hing diefer Ummälzung aus Gefinnung an, und aud) der zahl- 
lofe Pöbel, der vorher gegen die Franzofen gewüthet, gerieth in jafobinifchen Schwindel, 
zumal der Erzbifchof Zurlo Capaze erflärte, daß Ehriftus Demokrat gewefen, und daf das 
Flüffigwerden des Blutes des heil. Januarius unzweifelhaft die Zuftimmung des Himmels 
zur Revolution befunde. Indeffen wollte der neue Staat bei dem Widerftande der Pro- 
vinzen, der Noheit und der Verworfenheit der Maffe, den Bebrüdungen der Befreier und 
den Mafregeln des nach Sicilien geflüchteten Hofes feine fefte Geftalt gewinnen. Cham- 
pionnet entfernte am 6. Febr. die bfutfaugerifchen Commiffare des franz. Directoriums 
und mußte deshalb den Befehl niederlegen. Jetzt erft hielten fich die Neapolitaner für frei _ 
und entwarfen eine Verfaffung, welche die reine Demokratie befeftigen follte. Zwar über» 
nahm Macdonald am 27. Febr. den Oberbefehl über das aus den franz. Streitkräften und 
neapolitan. Truppen zufammengefegte Nationalheer, dem auch eine Nationalgarde zur 
Seite ftand, aber der Ausbruch des Krieges mit Dftreich und die Unfälle Scherer’ in Dber« 
italien zwangen die Franzoſen bald, Neapel mit Zurücklaſſung ſchwacher Befagungen zu 
räumen, In diefen Wirren landeten in Ealabrien, mit Hülfe einer brit. Flotte unter Nelfon, 
fardin., brit., ruff. und felbft türf. Truppen, die der Cardinal Nuffo (f. d.) befehligte. 
Diefes Noyaliftenheer eroberte die feften Pläge und zog auch endlicd am 20. Juni 1799 
in Neapel ein. Unter Ausfchweifungen, die felbft in der Gefchichte barbarifcher Völker bei» 

fpiello® find, wurde nun der Thron der Bourbons wieder aufgerichtet.. Vgl. Pahl, „Ge- 
ſchichte der Parthenopeifchen Republik“ (Frankf. 1801), 
Parthien nannten die Alten im weitern Sinne das Band zwifchen dem Euphrat, 
Drus, dem Kaspiſchen und dem Indiſchen Meere, im engern Sinne bie eigentlichen Wohn 
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fige ber Barther, welche zwifchen Hyrkanien, Aria, Karamanien und Medien rings von 
Gebirgen eingefchloffen waren, in dem nordweftlihen Theile des heutigen Khoraffan (f.d.). 
Die Parther felbft waren in den früheften Zeiten, als Abfömmlinge oder Stammverwandte 
ber Scythen, roh und wild, aber überaus tapfer und befonders wegen ihrer Neiterei ge 
furchtet, welche im Bogenſchießen große Fertigkeit befaß und den Feind gewöhnlich durch 
verftellte Flucht und plögliches Umwenden in Unordnung zu bringen und fo zu vernichten 
fuchte. Sie wurden zuerft von den Perfern, dann von den Macedoniern und Syrern unter 
jocht. Den Syrern blieben fie bis auf die Zeit Antiochus’ II. unterworfen, wo Arſaces nad 

Dertreibung derjelben feine Eroberungen bis über die benachbarten Länder ausdehnte und 
bas Parthifhe Neich gründete, welches feit 156 v. Chr. von den Arfaciden (f.d.) 

beherrfcht wurde, mit der Nefidenaftadt Hefatompylos. Trotz der wiederholten Angriffe ber 

Homer, wobei namentlich Craffus im 3.53 v. Chr. eine bedeutende Niederlage erlitt, 

blieben fie dennoch unbefiegt. Zwar eroberte Trajan einen Theil diejed Landes, doch mußte 

fhon von ihm felbjt und fpäter von Hadrian die Eroberung wiederaufgegeben werben. 

Endlich erregte Artarerres, ein Perfer, Sohn des Salfan, 214 n. Chr. einen Aufitand, 

ftürzte die Arfaciden vom Throne und unterwarf 229 n. Chr. ganz Mittelaſien fich und der 

Bamilie der Saffaniden (f. b.). 

Particip oder Participium, auch Mittelwort, heißt in der Grammatif ber- 
jenige Theil des Zeitworts, welcher den Inhalt deffelben in der Form eines Adjectivs 
(f. d.) angibt und daher auch zur Bildung aufammengejegter Zeitformen dient. Won der 
Theilnahme an dem Wefen jener beiden Nedetheile hat das Particip feinen Namen erhalten, 
Viele Sprachen haben befondere Formen deffelben zum Ausdrud der Thätigkeit und des 
leidenden Zuftandes, ebenfo für die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. Am ausge 
bildetſten erfcheint die Eonftruction mit dem Particip in der griech. und lat. Sprache, fehr be 
Thräntt dagegen in der deutfchen Sprache, obwol neuere Schriftfteller, wie Luden, derfelben 
einen freiern Gebrauch und eine weitere Ausdehnung zu verfchaffen gefucht haben. 

Partifeln, lat. particulae, eigentlich Theilchen, heißen in der Grammatif die unbieg · 
famen, mithin weder der Declination noch Konjugation fähigen Worter, wohin dad Ad- 
verbium (f.d.), die Präpofition(f.d.) und Conjunction(f. d.) gehören. Man 
nennt fie fo, weil fie dem äuferften Umfange nach in der Regel die Fleinften Nedetheile 
(1. d.) find, indem fie meift aus Stammmörtern beftehen. Die größte Feinheit und Nüam 
cirung im Gebrauch derfelben findet fich in der griech. und lat. Sprache. 

Partijan nennt man einen militairifhen Anführer, der bisher mit dem ftchenden 
Heere meift nicht in Verbindung, erſt mit Ausbruch des Kriegs in Thätigkeit tritt, um mit 
feinen, meift aus leichten Truppen beftehenden Corps auf den Flanfen des Feindes und in 
beffen Rüden den Kleinen Krieg zu führen. Auch gebraucht man zuweilen für Partifan 
Parteigänger, womit jedoch ein willfürliches Übergehen von der einen friegführenden 
Macht zur andern bezeichnet fein würde, was keineswegs im Sinne des Wortes Partifan 
liegt, Im Siebenjährigen Kriege befehligten Partifane die fogenannten Kreibataillone 
(f.d.); auch in fpätern Zeiten, namentlid 1813 und 1814, traten dergleihen Streifcorpt 
vielfad) auf; doch ihre Fuhrer wurden nicht mehr mit obigem Namen benannt. 

Partiſane, ein veraltetes Dandgewehr, hatte einen 6—8 F. langen Schaft von 
Holz mit eiferner Spige und war mehr zum Stoß als zum Hauen beftimmt, aber breiter 
als die gewöhnliche Lanze und nicht felten auch mit Widerhaken u. f. w. verfehen. Ein 
beilartiger Anfag an die Kante der Spige machte die Waffe zur Dellebarte(f.d.). Die 
legten Spuren der Partifanen beim Militair finden ſich 1806 in der preuß. Armee, wo die 
Offiziere und Unteroffiziere der Infanterie mit fogenannten Espontong (f. d.) bewaffnet 
waren; noch länger erhielten fie fich, bei den Stadtfoldaten, z. B. in Leipzig. 

Partitur nennt man in der Muſik die fchriftliche Zufammenftellung aller zu einem 
vielftimmigen Tonftüde gehörigen Stimmen. Die Partitur ift zunächſt das Merk des 
Eomponiften, wodurch derfelbe die im Geifte ſchon entworfene oder ſich während des Schrei⸗ 
bens ausbildende Compofition äußerlich fefthätt, indem er zugleich den Antheil jeder Sing- 
und Inftrumentalpartie an derfelben verzeichnet. Hauptfächlich gefchieht dies Dadurch, daf 
die einzelnen Partien auf befondern Linienfgftemen Takt für Takt untereinander gefchrie 
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ben werben, ſodaß man, mas in jedem Takte von irgend einer Sing « oder Inſtrumental · 
partie zu leiften ift, volllommen überfehen fann. Das Entwerfen der Partitur hängt mit 
dem Componiren unmittelbar zufammen. Die Anordnung der Partien in derfelben muß, 
obwol im Übrigen viel Verfchiedenheit darin ftattfinden kann und jeder Componift die ihm 
bequenifte Methode befolgt, im Allgemeinen doch eine leichte Überficht des vielftimmigen 
Ganzen gewähren. Gewöhnlich gefchieht dies, indem man die Sopraninftrumente über die 
Mittelftimmen und Bafinftrumente, die Blasinftrumente über die Streichinftrumente, die 
&ingftimmen unter die Inftrumentalpartien der Violinpartie zunächſt ftellt, den obligatern 
und bedeutendern Partien aber die mittlern Syſteme in der Partitur einräumt. Nach der 
Vielſtimmigkeit der Compofition faßt die Partitur mehr oder weniger Notenfyfteme. Aus 
ihr werben dann, wenn das Zonftüd von dem dazu gehörigen Perfonale ausgeführt wer« 
den foll, vorher die einzelnen Partien befonders ausgefchrieben. Nach ihr pflegt endlich auch 
die Aufführung der Compofition geleitet zu werden, fowie nad) ihr auch die Compofition 
felbft, namentlich in Hinſicht ihrer harmonischen Verhältniffe, gründlicher beurtheilt wer» 
den Fann, dahingegen bei der Ausführung dem Ohre Manches entgeht. 

Parzen, im Griehifhen Moiren, heißen im Allgemeinen die Schidfalsgöttin« 
nen, die Jedem das Seinige oder fein Geſchick zutheilen. Namen und Zahl derfelben kom⸗ 
men bei Homer nicht vor. Gewöhnlich braucht er die Einzahl, die Mehrzahl nur ein Mal, 
Bei ihm ift die Mo ir a noch das perfonificirte Verhängniß, ohne Geftalt, Namen und Ab» 
ftammung, welches den Menfchen von feiner Geburt an nach dem Nathfchluffe der Götter 
lenkt. Es ift noch nicht das fpätere Fatum, dem felbft Die Götter unterthan find, ja felbft 
ber Menfch hat in feiner Freiheit Einfluß auf daffelbe. Won Heftod an find der Moiren 
drei, Klotho (die Spinnerin), Lach efis (die das Lebensloos Beftimmende) und Atro« 
pos (die Unabwendbare). Ihre Abftammung ift nach demfelben Schriftfteller eine dop⸗ 
pelte; ein Mal find fie mit den Keren Töchter der Nacht, das andere Mal Töchter des Zeus 
und ber Themis und als folche vom Zeus abhängig. Das Wefen diefer Göttinnen ift zu 
verfchiedenen Zeiten verfchieden aufgefaßt worden. Gewöhnlich erfcheinen fie als eigentliche 
Schilfalsgöttinnen, welche darüber wachen, daß das jedem Wefen nach ewigen Gefeg 
zugetheilte Geſchick ungehindert fich entwickele. Ihnen als folchen find felbft Zeus und alle 
Götter unterworfen. Diefe allgewaltigen Schifalsgottheiten werden auch in der ältern 
Zeit nicht mit Spindeln, fondern als Matronen mit Sceptern, bem Zeichen der Herrfchaft, 
bargeftellt, 3. B. am borghefiihen Altar. Als Gottheiten menſchlicher Lebensdauer treten 
fie entweder als Geburts⸗, oder als Zodesgottheiten auf; daher fie auch zuweilen in der 
Zweizahl erfcheinen. Als Geburtsgöttinnen fpinnen fie den Rebensfaden, weiffagen das 
Geſchick des Neugeborenen und werden mit der Eileithyia (Ilithyia) zufammengeftellt; als 
Todesgöttinnen erfcheinen fie mit den Keren und werden mit den Erinnyen in Verbindung 
gefept oder vermengt. Von der Kunft werden diefe als ernfte Jungfrauen dargeftellt, Kilos 
tho als Spinnerin, Lacheſis als das Gefhid am Globus bezeichnend, Atropos mit einem 
Schneideinftrument. 

Parzival heißt nach dem Namen bes Helben bas von Wolfram von Eſchenbach 
(f. d.) in 24810 kurzen Reimzeilen zwifchen 1204—15 abgefafte Gedicht, das nicht nur 
unter Wolfram’s eigenen Werken, fondern durch Tiefe der Grundidee, durch Planmäßigkeit 
der Anlage, durch Gedantenfülle, Kraft und Reichthum der poetifchen Ausfuhrung unter 
‚den mittelhochdeutfchen Kunftepen die höchſte Stelle einnimmt und zu den bedeutfamften 
und großartigften Schöpfungen bichterifchen Beiftes gehört. Die äuferften Umriffe des 
Inhalts find diefe. P., der Sohn Gamuret's von Anjou und Herzeloidens, wird nach des 
Vaters frühen Tode von diefer, um ihn vor den Gefahren der Welt zu hüten, in einer Ein» 
öde erzogen. Den Negungen unbewußten Thatendrangs fannn er nicht länger widerftehen, 
als er einft gerüftete Nitter ziehen fieht. Die Mutter entläßt ihn, in das Gewand eines 
Thoren gekleidet, und er fonımt nad; Nantes an Artus’ Hof, wo feine rohe Kraft Durch die 
ritterliche Zucht des alten Gurnemanz veredelt wird. Die ſchöne Königin Konduiramur, 
die er vor übermüthigen Freiern errettet, wird feine Gattin. Er verläßt fie, um feine Mut« 
ter zu fehen, von der er nicht ahnet, daß fein Scheiden ihr den Tod gegeben. Auf der Fahrt 
kommt er, ohne es zu wiffen, auf die Burg des Graal (ſ. d.). Er weiß nicht, welches 
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Heil ihm nahe iſt; er thut keine Frage um den Graal und um den König Anfortas, feinen 
Dheim, den er nicht fennt, und verfäumt fo in jugendlicher Gedanfenlofigkeit, fein eigenes 
Glüd zu erringen, den König von feiner Wunde und die Hüter des Graal vom Kummer 
zu erlöfen. Darüber flucht ihm, als er wegzieht, feine Pflegefchwefter Sigune. Blutstropfen 
auf dem Schnee mahnen ihn an feine Gattin; er verfinft in tiefes Sinnen, aus dem ihn 
nachgefendete Ritter des Artus, Gawein an ihrer Spige, erweden. Mit ihnen kehrt er 
zurück, als er aber in die Zafelrunde aufgenommen werden fol, verfündet die Botin des 
Graals, Kundrie, den Fluch, der über ihn verhängt ift. Ohne Hoffnung, ihn gu gewinnen, 
gelobt er fih dem Graal, zieht von dannen, und irrt vom tiefen Zweifel befangen, vier Sabre 
umher. Die Schilderung der ritterlihen Thaten Gawein’s, der auch nach dem Graal aus- 
gezogen ift, tritt hier ein, wo P. im Gedicht verfchwindet. Er erfcheint aber wieder, mo 
ihn die Mahnung eines Ritters an die Treue Gottes, den er in Untreue vergeffen, tief im 
Innern trifft. Der Einfiedler Trevrizent reinigt ihn von Zweifeln und weltlidem Hochmuth 
und zeigt ihm feine Beftimmung; bei den Wundern von Chateau merveil zieht er nun un- 
berührt vorbei, kämpft unabfichtlich mit dem Freunde Gawein, hierauf für ihn, und wird 
dann in die Zafelrunde aufgenommen. Nachdem er auf feinem weitern Zuge noch einen 
Kanıpf mit einem Nitter, in welchem er feinen Halbbruder Feirefiz erkennt, beftanden 
bat, ift erinnerlich und äußerlich entfühnt. Bon Kundrien nunmehr geleitet, zieht er in 
die Graalöburg ein und thut nun die Fragen, durch die er Anfortas von feinem Schmerze, 
die Braalritter von ihrem Leide erlöft. So wird ihm das Königthum vom Graal und da- 
mit die höchfte irdifche Glückfeligkeit zu Theil als ein Lohn für feine Treue gegen Gott und 
feine Gattin, die er hier mit feinen Söhnen wiederfindet. Dem jüngern Kardeiß gibt er die 
Herrſchaft über feine weltlichen Reiche, dem ältern Loherangrin (f. Lohengrin) beſtimmt 
er die Nachfolge im Graal, deffen Rittern es jegt zur Pflicht gemacht wird, feine Frage über 
ihre Herkunft zu geftatten. Mit dem Umrif von Lohengrin’s Gefchichte ſchließt das Ge- 
dicht. Wolfram’s Duelle war ein jegt verlorenes Gedicht in franz. Sprache des Proven- 
zalen Guiot, das die ganze Graalfage umfaßte und aus dem der deutfche Dichter die Sage 
vom P. au felbftändiger abfchliefender Behandlung abfondert. Auch der nordfranz. Chre- 
tien de Troycs hatte gegen 1190 ein Gedicht von Perceval de Galois verfaßt, das nad) fei- 
nem Zode fortgefegt und vollendet wurde, in Handfchriften nody vorhanden ift und dem 
fpätern franz. Profaroman (gedrudt Par. 1530) zu Grunde liegt. Die Franzofen erhiel- 
ten die Sage vom P., mit der die vom Graal verfchmolzen wurde, höchſt wahrfcheinlich aus 
der Bretagne. Sie ift ihrem Urfprunge nad) feltifch und liegt ung in der Art, wie fie in 
MWales erzählt wurde, vor als das Märchen von Peredur, wie er hier heißt, dem Sohn des 
Ewrac, das inden „Märchen des rothen Buche‘, „The mabinogion from the Lyfr Coch“ 
von Hergeft, von Lady Charlotte Gueft mit engl. Überfegung (Lond. 1839) herausgege- 
ben und daraus im Auszug von San Marte (A. Schuls) in feiner „Arthurfage” (Qued- 
linb. 1842) mitgetheilt worden ift. 
Pas-de-Calais, Departement im nordöftlihen Frankreich, von dem Kanal (la 
Manche) und den Nord» und Sommedepartements umgrenzt und aus der ehemaligen 
Grafihaft Artois und den Landſchaften Boulonnais, Ponthieu und Calaiſis der Picardie 
zufammengefegt, umfaßt 120 OM. mit 665000 E. Das Klima des Departements ift 
fehr veränderlich und unbeftändig ; der Boden, meift eben und gegen das Meer hin großen. 
theils fandig, wird nach verfchiedenen Seiten hin von zwei Hauptreihen Fleinerer und grö- 
ferer Hügel, darunter der Mont-Hulin und der Mont- Lambert, durchzogen und von zahl- 
reichen Flüffen, namentlich der Authie, Aa, Lys, Scarpe, Canche, Eenfee und Deule be» 
wäffert, und ift im Allgemeinen fehr ergiebig. Aderbau, der in hoher Blüte fteht, Gärtne- 
rei, Vich-, befonders Geflügelaudt, See» und Flußfifcherei, Bergbau, namentlich auf 
Steintohlen« und Torfgräberei, bilden nebft Fabrikation von Wollenzeuchen, Kattunen, 
DI und Zöpferwaaren die Hauptnahrungszweige ber Bewohner. Der fehr bedeutende 
Handel nad) innen und außen wird noch befonders durch zahlreiche Kanäle, 3. B. den Ka: 
nal von Calais nach Saint-Omer, der 93426 F. lang.und 48 F. breit ift, den Kanal von 
Saint-Dmer nad) Aire, welcher, 61560 F. lang, die Lys mit der Aa verbindet, den Kanal 
der obern Deule und andere Kanäle, ſowie durch die Seehäfen von Boulogne, Calais, Wif- 
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fant, Ambfeteufe, Vimereur und Etaples unterftügt. Die bebeutendften Städte find die 
Hauptſtadt und Feftung Arras (f.d.), Boulogne (f.d.), Calais (ſ. d.) fowie die kleinen 
Feftungen Bethune (ſ. d.), Saint-Dmer, Bapaume, Aire, Hesdin und Saint-Venant. 
Pascal (Blaife), einer der größten Geifter und verehrungswürdigften Menfchen, 
wurde am 9. Juni 1623 zu Clermont in Auvergne geboren. Sein Vater, Etienne 9, 
der erfier Präfident bei der Steuerfammer war, legte bald nachher, um ſich ganz der Er- 
ziehung und dem Unterrichte des Sohnes zu widmen, feine Stelle nieder und ging mit ihm 
1631 nad) Paris, wo er bie 1638 blieb. Der junge P. wurde anfangs ausfchliegend zum 
Studium der Humaniora angehalten; erft fpäter follte er die Mathematik kennen lernen. 
Aber ein Geift wie P. eilte aller Unterweifung voraus; der Vater mußte nachgeben und 
fchon in feinem 13. Jahre befchäftigte fih P. mit Mathematit. Ohne die Sptachen und 
andere Wiffenfchaften zu vernadhläffigen, machte er in der Mathematik foldye Fortfchritte, 
dag er im 16. Jahre eine Abhandlung über die Kegelfchnitte fchreiben fonnte, welche die 
ausgezeichnetften Mathematiker in Staunen fegte. Ja fchon in feinem 15. Jahre hatte er 
in einem Briefe an Fermat (f.d.) Anfichten über die Schwere der Körper aufgeftellt, 
welche die Keime jener Entdeckungen enthalten, die Newton zum größten Manne feiner 
Zeit machten. Einige Jahre fpäter erfand er zu Rouen eine fehr fünftliche Rechenmafchine ; 
wie denn auch die Brouette und der Haquet, zwei Transportmafchinen, P.'s Erfindungen 
find. Als Jüngling von 23 Jahren entdeckte und bewies er, daf die Erfdjeinungen, welche 
‚bisher aus dem horror vacni erffärt worden waren, durch die Schwere der Luft bedingt 
feien. Auch war er, wenn nicht der Erfte, doch einer der Erften, der Höhenmeffungen mit 
dem Barometer anftellen lieg. Unter dem Namen d’U.... d'Ettenville gab er 1649 feine 
Abhandlung über die Eyfloide heraus. Mit Fermat arbeitete er gemeinfchaftlich an Be- 
ftimmung der Befchaffenheit der figurirten Zahlen und an der Summation verfchiedener 
Zahlenreihen. Seit 1654 bahnte er durch fein arithmetifches Dreieck den analytifchen For- 
ſchungen einen neuen Weg und begründete die Wahrfcheinlichkeitsrehnung; während der 
äraften Leiden löfte er oft in wenigen Minuten mathematifche Probleme, an denen Andere 
Monate lang gearbeitet hatten. Nicht minder ausgezeichnete Verdienſte erwarb fih P. um 
die franz. Nationalliteratur; durch ihn begann die franz. Profa beftimmter fich zu geftal- 
ten. In einem Alter von noch nicht 24 Jahren, wo andere Menfchen kaum au denfen an« 
fangen, hatte er bereits ben ganzen Kreis des menfchlichen Wiffens durchlaufen. Auf ein» 
mal ergriff ihn mit ganzer Gewalt der Gedanke, daß ein Chrift Gott über Alles lieben 
müffe, und führte ihn bei feiner unheilbaren Krankheit zu afcetifcher Strenge und völliger 
Berlaffung der Welt. Was man über P.'s Gemüthszerrüttung gefagt hat, z. B. daß fie 
durch den Schred entftanden fei, den er 1654 auf der Brüde von Neuilly gehabt, als feine 
MWagenpferde wild wurden und ſich in die Seine ftürzten, beruht auf derfelben fchlechten 
Baſis, worauf aud) das Märchen von Newton’s Gemüthötrankheit ruht. Man wollte die 
chriftlichen Gefinnungen des Einen wie des Andern, da man fie einmal nicht leugnen fonnte, 
‚aus Geiftesverwirrung erklären. Die Widerlegung gibt die Chronologie an die Hand. 
P. hatte fchon einige Zeit im väterlichen Haufe fein befchauliches Leben geführt und feinen 
Nater, fowie eine feiner Schweftern für feine Gefinnungen gewonnen, al& er 1653 eine 
Wohnung bei der Abtei Port-Royal, in der Nähe feiner Freunde Arnauld, Nicole, Rance- 
lot und anderer Janfeniften, bezog. Doch hatte er hier noch immer Augenblide, wo er fei- 
nem mathematifchen Benie den ſchuldigen Tribut zollen mußte. So entdeckte er einft in einer 
fchlafiofen Nacht eine Menge wichtiger Eigenfchaften der Eykfoide. Vom Jan. 1656 bis 
zum März 1657 erfchienen feine berühmten Briefe gegen die Jefuiten „Les Provinciales, 
ou lettres Ecrites par Louis de Moritalte (Pascal) A un Provincial de ses amis avec les 
notes de Guill, Wendrock’ (Nicote), die feitdem mehr als 60 Auflagen erlebt haben. Die- 
felben enthüllten fhonungslos die are Moral der Jefuiten, denen fie unendlich gefchabet 
haben, und find ein vollendetes Meifterftüd einer reinen und geiflvollen Profa, gedrängt, 
hellfaßlich, zur Überzeugung fortreißend und überftrömend von kauſtiſchem Spotte. Ein 
nicht weniger berühmtes Werk, das nach P.'s Tode aus deffen Papieren zufammengeftellt 
wurde, find die „Pensees sur la religion‘ (Amft. 1692), Fragmente einer großarfig Ar. 
gelegten Apologie des Dffenbarungsglaubens, der allein die Gebrechlichkeit des menſchlichen 
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Wiſſens ergänzen koönne. Namentlich ſucht P. zu zeigen, daß die Vorausſetzungen bes Oi: 
fenbarungsglaubeus nicht kühner und unhaltbarer find, als die der Wiſſenſchaft. Die Na 
tur, fagt er, macht den Zweifler zu Schanden und die Vernunft den Dogmatifer; denn da: 
Unvermögen diefer fann fein Dogmatifer, die Anfhauung der Wahrheit fein Zweifler jı 
befiegen. Auch warf er geiftreiche Blide auf die Gefchichte, doch in einem andern Sinr: 
als fpäter Montesquieu. Seit 1658 faft in beftändigem Todesfampfe, fand er Troft ir 
ber heiligen Schrift, die er nicht aus den Händen ließ und auswendig lernte. Er ftarb aır 
29. Aug. 1662. Außer dem Leben P.'s, das feine Schwefter Jacqueline, geb. 1626 

die auch als Dichterin befannt ift, und dem „Eloge”, welches feine andere Schweitzer 

Bilberte, verfaßte, hat Boffut eine treffliche Abhandlung über P. gefchrieben, welt: 
der von ihm beforgten Ausgabe der Werfe P.'s (Haag und Par. 1779; neue Aufl. 

5 Bbde., 1819) vorangeftellt ift. Auch fhrieb Raimond ein „Eloge de P.“ (Par. 18161 

Dot. Neudlin, „P.'s Leben und der Geift feiner Schriften zum Theil nach neu aufgefur- 

denen Handfchriften (Stuttg. und Tüb. 1841). Die erfte mit der urfprünglihen Hand 

fchrift verglichene Ausgabe feiner „Pensedes” hat Profp. Faugere beforgt „Pensees, frag- 

mens et lettres de Bl, P.“ (2 Bbe., Par. 1844 ; deutfch von Schwarz, 2 Bbe., Lpa. 1844). 

Unter ben verfchiedenen Ausgaben feiner Werke ift die von Lemercier beforgte (2 Bir. 

Par. 1830) hervorzuheben. 

Paſcha, ein oriental. Zitel, der von den perf. Wörtern pa, d. i. Fuß, und schah, d.i. 
König, herfommen und fo viel als Fußſtütze des Königs bedeuten foll, wurde von den Tür 
fen urfprünglich nur den Prinzen von Geblüt ertheilt, wird aber jegt allen hohen politischer 
und militairifchen Beamten, fowie den Grofvezier felbft, den Mitgliedern des Divang, dem 
Seriasker, dem Kapudan Pafcha u. f. w., vorzüglich aber den Beglerbegs und andern Ber- 
waltungsvorftänden beigelegt, weshalb. auch die Statthalterfchaften und Unterftatthalter: 
fchaften gewöhnlih Paſchaliks heißen. Das charakteriftifche Zeichen der Paſchawürde 
ift der Noßſchweif, der wallend auf einer Stange, an deren Spige eine vergoldete Kugel ſich 
befindet, im Kriege ihnen vorgetragen und vor ihrem Zelte aufgepflangt wird. Nach ihrem 
Nang unterfcheidet man Pafchas von einem, zwei und drei Rofifchweifen, welche legtere 
den Nang Und Zitel eines Veziers haben. 

Pafchälis ift der Name dreier Päpfte, von denen jedoch der dritte in der rom. Kirch 
nicht mitgezählt wird. — P. I., 817— 824, mußte ſich einer faiferlihen Unterfuchung un- 
terwerfen, weil er zwei röm. Geiftliche, die es mit Lothar hielten, hatte blenden und föpfen 
laffen. Daß ihm Ludwig der Fromme die weltlicdyen Herrfcherrechte über Rom gefchent: 
habe, ift eine Erdichtung des II. Jahrh. — P. IL., 1099— 118, war gegen Philipp von 
Frankreich und Heinrich von England nachfichtiger ald gegen Heinrich IV., wurde aber von 
beffen Sohn, Heinrich V., den er zuvor gegen den Vater aufgehegt hatte, genöthigt, dem Kaiſer 
die Inveftitur zu geftatten und im Erile zu enden. — P. II, der von den faiferlich gefine 
ten Gardinälen 1164 gewählte Gegenpapft Alerander’s III, fanonifirte Karl den Großer. 

Paſchaſius Nadbertus, der Erfte, welcher die Brotverwandlungsiehre im 
Ubendmahle(f. d.) entfchieden aufftellte, war im Gebiete von Soiffons um SOU_geb 
ren, trat fpäter in das Klofter zu Corbie ein, deffen Abt er von 844— 851 war, und ſtarb 
865. In feiner Schrift vom 9. 831 „Decorpore et sanguine Domini’ erflärte er, bei 
ber Gonfecration werde durch die Allmacht des heiligen Geiftes jedesmal derfelbe Körper 
Chrifti erfhaffen, der einft von Maria geboren worden und nach dem Kreuzestode aufer: 
ftanden fei; ohne diefes wirkliche Vorhandenſein könne jener Körper feine Kraft nicht äu: 
fern. Beialle Dem fchrieb er dem Genuffe nur eine geiftige Wirkung zu und hielt den Glaw« 
ben für die nothiwendige Bedingung der Wirkung, in welchen zwei Punkten er mit feinen 
Gegnern, dem Monch Frudegard, dem Abte Hrabanus Maurus und dem gelehrten Propfte 
Natramnus übereinftimmte. Übrigens gerieth er mit dem Regtern auch deshalb in Streit, 
weil er in ber Schrift „De partu virginis” eine wunderbare Entbindung der Maria be. 
hanptet hatte, Unter feinen Werken ift noch ein Gommentar zum Evangelium des Mat: 
thäus zu erwähnen, 

afigraphie, d.h. Allgemeinfchrift, nennt man eine allen Nationen ber Erbe verfländ: 
liche Beichen« oder Schriftfprache, Die man aber ebenfo wiedie Pafilalie oder Pafilogie, 
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deh. eine Allgemeinſprache durch Laute, bis jegt vergebens gewünſcht und verſucht hat. Die 
erſten Andeutungen zu einer Paſigraphie gab 1668 der Engländer Wilkins (ſ. d.), dem 
fpäter Andere folgten, namentlich Chr. ©. Berger in bem „Plan zu einer allgemeinen Rebe 
und Schriftſprache für alle Nationen‘ (Berl. 1779), Wolte in der „Erklärung, wie die 
Dafigraphie möglich und ausüblich fei” (Deffau und Lpz. 1797), Fry in der „Pantogra- 
phia’ (2ond. 1799), I. M. Schmidt in den „Pafigraphifchen Verſuchen“ (Wien 1815) 
und Im „Magazin für allgemeine Sprache“ (Dillingen 1816). Die erfte Idee zu einer 
Pafilalie gab Leibnig in ber Schrift „De arte combinatoria” (2pz. 1666), die dann von 
Lambert im „Neuen Drganon” (2 Bde., Lpz. 1764), von Condortet in feiner „Esquisse 
d’un tableau historique des progr&s de l’esprit humain“ (Par. 1794), von Ab. Bürja in 
der „Pafilalie” (Berl.1808) und Andr. Stethy in der „Lingua universalis” (Wien 1825) 
weiter ausgebildet wurde. Bol. Vater, „Paſigraphie und Antipafigraphie oder über die 
neueften Erfindungen einer allgemeinen Schriftiprache für alle Völker‘ (Weißenf. 1795); 
Niethammer, „Über Pafigraphie und Jdeographie” (Nürnd. 1808) und Andr. Riem,, 
„Aber Schriftfprache und Paſigraphie“ (Manh. 1809), 
ſiphäe, die Tochter des Helios und der Perfeis, Schweſter bes Adtes und der 
Girce, Gemahlin des Minos, die Mutter des Androgeos, Deufalion, Glaufos, Katreus, 
ber Akalle, Zenobite, Ariadne und Phädra, entbrannte, von der Aphrodite, welche dem 
ganzen Gefchlechte des Helios Nache geſchworen hatte, verblendet, in unnatürlicher Liebe 
zu einem Stier. Däbalos verfertigte fünftlich eine hölzerne Kuh; in diefe verbarg fie fich, 
genof jo mit jenem Stier die Freuden der Liebe und zeugte von ihm den Minotauros. — 
Paſiphaëc hieß auch eine Drakelgöttin zu Thalamd in Lakonien, welche für eine Tochter 
des Atlas, oder für identifch mit der Kaffandra, oder der Daphne, ber Tochter des Amyklas, 
gehalten wird. In ihrem Tempel pflegte man zu fchlafen, um im Zraume Offenbarungen 
zu erhalten. | 
Paſiteles, ein berühmter Toreut und Erzgießer um 85 v. Chr., mar aus Grofgries 
chenland gebürtig, erhielt aber zu Nom das Bürgerrecht und zeichnete fich in feiner Kunft 
durch Fleiß und Sorgfalt aus, indem er nur nach genau vollendeten Modellen arbeitete. 
Unter feinen Arbeiten wirb eine Statue für den Jupitertempel des Metellus, auch ein Werk 
von ihm, „Mirabilia opera‘ oder über die berühmten Kunftwerfe des Alterthums, erwähnt, 
Paſtewitſch (Joh. Fedorowitfch), Grafvon Eriwan, Fürftvon Barfhau, 
ruſſ. Feldmarfchall und Statthalter im Königreich Polen, ftammt aus einer adeligen Fa« - 
milie Kleinruflands und wurde zu Poltama am 8. Mai 1782 geboren. Er befuchte zuerft 
eine öffentliche Lehranftalt in Petersburg, fam unter der Kaiferin Katharina Il. in das dor« 
tige Pageninftitut, wurde von Paul 1. zu feinem Leibpagen ernannt und trat 1800 als 
Lieutenant und des Kaifers Adjutant in das Preobrafchenskifche Regiment. Zuerft zeich- 
nete er fich 1806 in der Moldau aus, dann 1809 bei der Erflürmung der Feftung Brai« 
low, wo er beinahe feinen Zod gefunden hätte. In dem Kriege mit Frankreich im 3. 1812 
nahm er Theil an den Schlachten bei Smolensk, Borodino, Wiäsma, Krasnoi und fpäter 
bei Leipzig, wie er denn auch bei der Blodade von Magdeburg und Hamburg und bei der 
‚Einnahme von Paris ſich fehr thätig bewies. Die Bahn zu höherm Ruhme eröffnete fich 
ihm erft im Kriege gegen Perfien und die Pforte. Als Oberbefehlshaber des kaukaſ. Ar 
‚meecorps ſchlug er am 25. Sept. 1826 bei Elifawetpol das verf. Heer vollftändig, wofür 
ihm der Kaifer einen goldenen, mit Diamanten befegten Degen fchenfte, und bereit8 am 13, 
Nov. ftand er jenfeit des Arayes. Im Feldzuge des nächften Jahre eroberte er das perf. 
Armenien und ſchloß, nachdem er die Hauprftadt Eriwan am 3. Det. mit Sturm genom- 
men und mehre andere Feftungen in feine Gewalt betommen hatte, am 22. Febr, 1828 den 
für Rußland fehr vortheilhaften Frieden mit Perfien(f. d.) ab, woraufer vom Kaifer 
‚m Grafenvon Eriwan erhoben und-mit I Mill. Rubel befchentt wurde. Die Zür« 
‚ten ſchlug er bei Kars und nach Einnahme der Feſtungen Achalzite am 27, Aug. 1828 und 
Erzerum am 9. Juli 1529 ſchloß er den Frieden zu Adrianopel(f. d.), in Folge deſſen 
det Kaiſer ihn zum Keldmarfchall erhob und ihn befonders durch Überfaffung einer der er» 
oberten Bahnen zum Andenken für feine Nachkommen ehrte. Im J. 1830 befchäftigte ihn 
Cond.⸗Lex. Meunte Aufl. X. 47 
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die Unterwerfung der aufrübrerifchen Gebirgsvölter am Raukafus, und in der Xhat geſamn 

e8 ihm nach mehren fiegreichen Treffen gegen die Besghier und Abchafier und nach der Un. 
terwerfung Dagheftans, eine Verbindung zwifihen den cis und trans kaukaſ. Provinzen zu 
erzielen. Nach dem Zode des Grafen Diebitfh-Sabaltanfty (j.d.) übernahm er 
am 26. Juni 1831 in Pultusk den Oberbefehl der Armee in Polen und entfpradı auch bier 
vollkommen dem vom Kaifer in ihn gefepten Dertrauen. (5. Polen.) Nahbem Falk 
Warſchaus vom Kaifer in den Fürfienftand erhoben unter dem Namen Warfh arbfto, 
d. h. der Warfchauer, und zum Vicekönig von Polen ernannt, ſuchte er in dem unglũckt 
chen, vom Kriege zerrütteten Lande die Verwaltung wieder zu ofdnen und das befieat 
tapfere Volk zu beruhigen, was um fo ſchwerer war, jetiefer die neuen Einrichtungen du 
Nationalgefühl der Polen verlegten und je fixenger die Maßregeln der Policei fein mußten 
Gr volljog am 26. Febr. 1332 das organische Statut, weiches Paten mit Rußland verei- 
nigte und die eigentliche abgefonderte Verwaltung diefed Königreichs feititellte, nnd wurde 
hierauf zum Präfibenten des für daffelbe neworganifirten Adıminiftvationsratye erriannit. 
Wiederholte Verſuche, Unruhen zu ftiften, wurden durch feine Umficht umd Energie verritelt 
Belang es ihm auch nicht, den alten Haß zu verföhnen, fo ficherte er doch im AUgemeinen 
bie gejeglihe Ordnung und heilte ſogar mandye Wunde des Kriegs, ſodaß er felbft bei einem 
Theile der Polen ſich der Liebe und Anerkennung feiner Zeiftungen zu erfreuen hat. — Sein 
Bruder, der uff. General war, ftarb zu Rom am 23. Der. 1843, 

Paſor (Georg), ein nicht unverdienter gelehrter Theolog, geb. aim |. Aug. 1570 zu 
Gllar im Naffauifchen, war eine Zeit lang Lehrer der Hebr. ind griech. Sprache zu Herborr 
und wurde jpäter Profeffor der griech. Sprache in Franeler, wo er am 10; Dec. 1637 ftark. 
In der Literatur machte er fich namentlich durch fein ‚‚L,exicon manuale Novi Testänienti" 
befannt, welches in Holland und Deutſchland, zulegt Durch Fifcher (Epz. 1794), viele Auj- 
lagen erlebte und eine lange Reihe von Jahren auf Schulen und Univerfitäten al Das fait 
einzige Dülfsmittel bei der Lestüre des Neuen Teſtaments biente, 

Pasquier (Etienne), berühmter frany. Jurift und Hiftoriter, geb. 1529, wutde in 
feinem 20. Yahre als Advorat aufgenommen und führte im J. 1549 ſeine erſte Meditsfane. 
Nachdem er ſich in lat. und franz. Sprache als Dichter verfucht hatte, trat en mit feinen 
„Recherches sur la France‘ (Par. 1665) auf, welche zu den hervorragendſten Erfchtinun 
gen der ältern hiſtoriſchen Riteratur gehören, Als Anwalt der. Univerfität in dem Streite 
diefer gelehrten Corporation mit den Jefuiten erhielt fein Name eine große Verbreitung 
Im 3. 1603 legte er feinen Poften als königlicher Advocat zu &unften feines Sohn Theo» 
dore nieder und ftarb amı 31. Aug. 1615. Seine gefammelten Werke, welche öfters erfchie- 
nen (am vollftändigften 2 Bde, Amft. 1723, Fol.), enthalten außer fehr gehaltreichen bi» 
fiorifhen und ſprachlichen Unterfuhungen auch einige poetiſche Proben. 

Pasquier (Etienne Denis, Baron), Kanzler von Frankreich, wurde 1767 Zu Parıs 
geboren. Sein Vater war, wie mehre feiner Vorfahren, Parlamentsrarh und farb. 1794 
unter der Guillotine. Auch der junge P. findirte die Rechte und erhielt eine Rathoſtelle im 
Parlament zu Paris. Während der Revolution blieb er ohne Anftellung und wurde kurze 
Zeit vordem d. Thermidor verhaftet, erlangte aber nach dem Sturze Robespierre's feine Srüi- 
heit wieder. Erft nad) Errichtung des Kaiferthrong trat er durch die Gunſt des Reichderztang- 
lerd Cambaceres als Nequitenmeifter in den Staatsrath ein, Er wurde 1810 zum Staate 
rath befördert, flieg furz Darauf zum Generalprosurator und empfing zugleich den Baron? 
titel, Nah Verabfchiedung des Policeipräfesten von Paris, Dubois, erhielt er deſſen 
Stelle. Er verwaltete diefes Amt mit Auszeihnung und traf beſonders die großartigen 
Anfalten, welche noch gegenwärtig zur binlänglichen Verſorgung der Hauptſtadt mit Le 
bensmitteln gelten. Mährend des ruff, Feldzugs von 181% ließ er ſich jedoch non ber Ber- 
fhwörung Mall et's (f.d.) überrafhen und empfand dafür den Zorn des Kaiſers. Er 
wurde auf Befehl Napoleon’ vor den Staatsrath geftellt, der ihm aber in biefer Ungele- 
genheit jo gänzlich ſchuldlos fand, das ex fein Amt behalten konnte, Aus die Verbündeten 

1814 in Paris einzogen, bot er Alles: auf, um die Bevölferung in Ruhe und Sicherheit gu 
erhalten. Rach der Neftauration der Bourbens legte er die Policeiverwaltung meder und 
übernahm dagegen die Beneraldirection der Brüden und Wege, weiches Amt er mit der 
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Muͤckkehr Napoleon's abgab. Bei der zweiten Reſtauration vertraute man ihm in dem für- 
zen Miniftermm Talleyrand's (f.d.) die Siegel, ſowie interimiftifch das Portefeuille 
des Innern. Nach Aufläfung diefes Eabinets wurde er Präfident der Commiſſion zur Bi- 
quidirung der Schuld an die verbümderen Mächte. Nachden er 1810 als Abgeordneter des 
Seinedepartements in die Kammer getreten, in welcher er die Präfidentfchaft erhielt, berief 
ihn der Herzog von Richelieu als einen gemäßigten Charakter dufs neue ind Minifterium 
und übergab ihm im Jan. 1817 die Siegel. Treu feinen leidenfchaftslofen Anfichten, ver- 
ſchmahte er in das Minifterium Deffotes’ zu treten und nahm zugleich mit Nichefieu den 
Abschied. Er fuhr indes fort, den Bourbons durd) Überreihumg von Denkfchriften feine 
Dienfte und Ergebenheit zu bezeugen, und dies bewog Decazes, ihm bei der Bildung des 
Gabinets vom 19. Nov. 1819 das Vortefeuille des Auswärtigen zu verleihen. - In diefer 
Stellung entfaltete P. alle Hülfsmittel feines thätigen und gewandten Geiftes. Er kämpfte 
mit unermüdlicher Beredtfamkeit gegen die Häupter der äuferfien Linken wie der —— 
Mechten und betrieb zugleich beim öftr. Hofe durch einen lebhaften Notenwechſel die Räu⸗ 
mung Piemonts. Deffenungeadhtet erlag er endlidy in den Discuffionen der Adreffe von 
1824 den vereinten Angriffen der Ultras und Liberalen und. mußte fein Portefeuille an den 
Herzog von Montmorency abtreten. Ludwig XVIII. hatte ihm kurz vorher die Pairswürde 
verliehen, die ihm nun Gelegenheit gab, einen großen Einfluß auf die erſte Aammer Ju üben. 
Wiewol er die Befchräntungen der Preffe und viele andere willkürliche Maßregeln unter- 
ftügte, erflärte.er fich doch als heftiger Gegner Villele's und Peyronnet's in der &igung 
von 1824 gegen die Nentenrebuction, ſowie gegen das Satrilegiengefeg. Nach den Sturze 
Billele’s, zu dem er viel beitrug, fuchte ihn die gemäßigte Partei wieder in die Verwaltung 
zur bringen, was jedoch an der Abneigung Karl's X. feheiterte. Dagegen ernannte ihn Lid» 
wig Philipp nach der Revolution von 1830 zum Präfidenten der Pairskammer, in welcher 
Eigenfchaft er eifrigft zur Herftellung der Ruhe wie zur Befeftigung der neuen Dynaſtie 
wirkte, Der König belohnte feine Anhänglichkeie und die Dienfte, welche er dem Höfe als 
geheimer Nathgeber leiftete, indem er ihn 1837 zum Kanzler von Frankreich erhob. P. hat 
„Discours et opinions‘' (4 Bde., Par. 1842) veröffentlicht. j 

Pasquill nennt man eine anonyme oder pfeudonyme Schmaͤh · oder Läfterfchrift, 
die durch den Drud oder durch bloße. Abfchrift, in Profa oder in Verſen zu dem Zwecke ver- 
öffentlicht wird, um dem guten Rufe eines Andern dadurch zu ſchaden und wenigſtens die 
Perfönlichkeit, den Charakter und die Wirkſamkeit deffelben dem Gelächter preisgugeben. 
Den Namen erhielt dieſes Wort von einem Schuhflider Pas quino, welcher zu Anfang 
des 16. Jahrh. zu Rom lebte und durch Wig und beifenden Sport ftets eine große Menfhen- 
menge in feine Werkſtatt lockte. Als man fpäter in der Ede des Palaftes Orfini, wo ehe. 
mals die Bude jenes Schuhfliders ftand, eine Bildfäule ausgrub und dorf nieder aufftelfte, 
bezeichnete das Volk dieje:Bildfäule ebenfalls mit dem Namen Pasquino und behing fie 
von jegt an mit wigigen Einfällen und Satiren über die Tagesbegebenheiten, die im Geifte 
jenes Schuhfliders verfaßt waren. Schon die Römer kannten das Pasquill, beſonders feit 
der Kaiferzeit, unter der Benennung famosus.libellus und Auguftus ließ daher namentlich 
gegen den pſeudonymen Verfaſſer deffelben die ſtrengſten Unterſuchungen einleiten und das 
Gefeg des Hochverraths in Anmenbung bringen, ſodaß Ehrloſigkeit, Schläge, felbft der Tod 
als Strafe erfolgten. ’ 

Paß nennt man eine enge, ſchwer zu paflirende Tertainftelle. NRamentlich ſpricht man 
von Gebirgspäffen, zB. ber Nollendorfer Pas in Böhmen. Doch braucht man das 
Wort * * Waſſer oder Sumpf gebildeten Engmwegen, von langen Dammen u. f. io 
(8. Defild) 

Paßweſen. Die Päffe, «ls ein Zeugniß der Obrigkeit über Perſönlichteit und Wer- 
hältniffe eines Reifenden, find alt und zunächft zum Schutze und zur € üng der 
Reifenden aufgekommen. In ältern Päffen wurde dem Reifenden getwöhrilich beſeugt daß 
er aus keiner Gegend kaͤme, wo anſieckende Seuchen herrſchten, uͤnd die fremden Obrig- 
feiten würden erfücht, ihn ungehindert hin · umd Herreifen zu ta fen und, wo nöthig, Beiſtand 
juleiften. Die allgemeine Vorſchrift des Gebrauchs der Päffe, er diefes Inftituts 
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zur Controle der Reiſenden, die Aufnahme deſſelben in die Mittel der politiſchen un 
Sicherheitspolicei rührt hauptſäͤchlich aus Frankteich und von dem Terrorismus der fran 
Policei her: Seit dieſer Zeit iſt das Paßweſen immer künſtlicher und zuſammengeſetzte 
geworben und bildet gegenwärtig eine Hauptbefchäftigung des aufwachſenden Diplom: 
tifhen Perfonals. Da übrigens die Berbächtigten bald dahinter famen, wie ſich gute Pan 
verfchaffen und falfche herftellen laffen, fo ift das Paßweſen gegenwärtig für ehrliche um 
ruhige Reifende nur eine Laſt, ohne rechten praftifchen Nugen. Es ift deshalb aud ir 
Innern mandyer Staaten, namentlich Preußens, neuerdings vereinfacht und gemildert, un! 
es find an Eifenbahntracten die Päffe durch Paßkarten, die auf ein ganzes Jahr gegete 
werben, und dergleichen erfegt worden. Am firengften ift man mit den Päffen im Nuflır 
was das Reifen ind Ausland ungemein erfchwert. Vgl. Kamph, „Sammlung der Pa 
gefege ber europ. Staaten” (Berl. 1817). er; 
Paſſagen nennt man in der neuern Muſik und vorzüglich im Gefange eine 
melodifcher Zone, wodurch die Melodie mannichfaltiger gemacht und mittels der fogemanntı 
Diminution oder Verkleinerung eine Hauptnote in mehre verwandelt wird. Diefe ar 
allerlei Figuren zufammengefegten Läufer müffen fo befchaffen fein, daß alle Töne leicht ıc 
im Zufammenhange vorgetragen werden fönnen, weshalb fie auc) beim Gefange nur aufein 
Silbe fallen. Sie find entweder vom Componiften felbft vorgefchrieben, oder werden vom 
Sänger oder Spieler an der paffenden Stelle angebracht. Wr 
aflageninftrument, f. Meridian. IN 
aſſah oder Paſchah (Hebr.), d.i. Verſchonung, heißt das Feft, welches die Jude 
zum Andenken an die Berfchonung ihres Volks bei der Plage des Würgengels in Agupta 
und an den Auszug aus diefem Lande, im erften Bollmonde des Frühlings von Abend 
des 14. bis zum 21. des Monats Nifan feiern. (S. Oftern.) Zu diefer fiebentägigen 
Beier verfammelten ſich alljährlich die Ifraeliten bei der Stiftshütte und feit Salomo's Zeiten 
bei dem Tempel zu Jerufalem. Während derfelben durfte nur ungefäuertes Brot (Trübfals- 
brot genannt) gegeffen werden, weil bei dem eiligen Auszuge aus Agypten der Teig unge 
jäuert hatte mitgenommen werden müffen, daher das Paffah auch das Feft der ungefäuerten 
Brote heißt. Jeder Hausvater verzehrte mit feiner Familie am erften Abend ein vom Priefie 
geihlachtetes, einjähriges Lamm (das Paffahlamm), welches ganz und ohne Zerbrechung di 
Knochen aufgetragen und genoffen wurde. Dankgebete und Erzählungen aus der Gefarichte 
des Auszugs gaben diefem Mahle feine religiöfe Bedeutung. Dazu wurden auch Opfer an 
Erfilingen der Heerden und Früchte im Tempel dargebracht. Das Paffah war bas grüfte 
unter ben jüd. Feſten und beförberte durch jene Nationalverfammlung vorzüglich Bater- 
landsliebe, Gemeinfinn und Verkehr. Gegenwärtig wird es von den Juden jedes Ort 
durch den Genuß ungefäuerter Brote und mit lauten Gebeten begangen. — Die Fragt, 
ob Jefus, als er das Abendmahl einfegte, das jüd. Paffahlamm gegeffen habe, wird jet 
von ben Meiften mit Bezug auf die Erzählung bei Sohannes verneint. : 
Paflardwig, eine Heine, freundliche Stadt in Serbien mit 2000 E., öftlich von der 
Morawa unmeit ihres Einfluffes in die Donau gelegen, das Margum der Alten in Ober: 
möfien, ift gefchichtlich merfwürdig durch den dafelbft am 21. Juli 1718 von Venedig und 
dem Kaifer Karl VI. mit der Pforte, unter Bermittelung Hollands und Englands, abar- 
ſchloſſenen Frieden, welcher den Krieg endigte, den die Pforte 1T14 gegen Venedig unter- 
nommen hatte, um Morea zu erobern. ud 
Paſſatwinde oder Mouffons heifen die zu beftimmten Jahreszeiten eintrefänden 
Binde. (6. Wind.) Er 
Paſſau, Hauptftadt von Niederbaiern, der Sig eines Bifchofs, ift Höchft romantifch, 
am Bufammenfluß der Donau, Ilz und Inn gelegen. Sie hat zwei Vorftädte, die Inn» 
ftadt und die Ilzſtadt, und 11500 E. Die eigentliche Stadt liegt auf einer von der 
Donau und dem Jun gebildeten Halbinfel. Uber die Donau führt eine 1818—23 erbaute, 
auf fieben Granitpfeilern ruhende Brüde. Die Innftabt am rechten Ufer des Inn ift durch 
eine hölgerne Brüde mit P. verbunden. Jenfeit der Donan, am linken Ufer der Jiz, liegt 
die Ilzſtadt. Auf dem in dem Winkel ziwifchen der Donau und dem rechten Ufer der Qu: 
liegenden 400 &, Hohen Berge befindet fich die Beftung Oberhaus, die mit dem tiefer 
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Liegenden Schloffe Niederhaus verbunden und von acht Forts umgeben ift. Die eigentliche 
Stadt iftziemlichgut gebaut, dagegen laffen die Vorſtäͤdte um fo mehr zu wünfchen übrig. Unter 
. ben Gebäuben zeichnen ſich aus die aus QDuaderfteinen gegen Ende des 17. Jahrh. neu herge- 
ſtellte prächtige Domtirche mit vielen Gemälden und Dentmalen, auf dem Domplage, wo 
fich auch das dem Könige Mar Zofeph 1828 errichtete Denkmal befindet; ferner das che- 
malige bifchöfliche Reſidenzſchloß und das ehemalige Jefuitencollegium mit einerBibliothet, 
in welchem fich jegt das Lyceum befindet. Die Stadt ift Gig ber Kreisregierung und des 
Appellationsgerichts und hat außer dem Lyceum noch ein Seminar. Die ehemalige Abtei 
St.- Nikolas ift in eine Kaferne umgewandelt. Sehr reich find die wohlthätigen Anftalten 
in P. ausgeftattet, die einen Fonds von 2 Mill. Fl. befigen. “Der Gewerbfleiß ift, ab- 
gefehen von einigen Fabriken in Tabak, Leder und Porzellan und bedeutenden Bier- 
brauereien, nicht bedeutend, wichtiger der Handel und die Schiffahrt. Bekannt find die 
Paffauer oder Ipfer Ziegel, — bei P. und Ips aus Thon und Graphit und 
gebraucht zu Schmelzungen von Metallen und Metalllegirungen. In der Nähe liegen 
der Berg Mariahilf, ein Wallfahrtsort, und die Luſtſchlöſſer Freudenheim und Löwenhof. 
P. ift eine fehr alte Stadt und hiſtoriſch merkwürdig durch den dafelbft am 31. Juli 1552 
gefchloffenen Vertrag. (S. Religionsfriede) Das Bisthum zu P. entfiand im 
8. Jahrh. in Kolge der Überfiedelung der Kirche zu Lorch. Durch den Reichsdeputationg- 
hauptfchlug wurde es fäcularifirt, Stadt und Feftung nebft dem weftlichen Theile famen an 
Baiern, der größere weftliche Theil an den Großherzog von Toscana, nachherigen Kurfürften 
von Salzburg, und erft 1805 kam Baiern in den Belig des ganzen Fürſtenthums, das bei. 
der Säcularifation IIOM. umfafte, über 52000 E. zählte und über 430000 FI. reine. 
Einkünfte gewährte. Vgl. Schöller, „Die Bifchöfe von P. und ihre Zeitereigniffe” (Heft 
1 und 2, Paff. 1844—45). | iD, 

Paſſauer Kunft nannte man fonft die vorgebliche Kunft, fich hieb- und ſchußfeſt zu 
machen, und zwar nad) einem Nachrichter in Paffau, der 1611 durch Vertheilung magifcher, 
Zettel ein mutblofes Heer, das bei Paffau ftand und in Böhmen eindringen follte, durch 
diefe Kunſt ermuthigt haben foll. 

Paſſavant (Joh. Dav.), einer der bedeutendften unter den lebenden Kunftfchrift- 
ftellern, auch als Künftler fehr gefchägt, wurde 1787 zu Frankfurt am Main geboren und war 
eigentlich für ben Handelsftand beftimnit. Doc) eine angeborene Kunftliebe und der Anblick 
der Kunftfchäge von Paris, wohin P. als Freiwilliger im Befreiungstriege gekommen war, 
beftimmten ihn für die Künftlerlaufbahn, die er zunächft in Paris unter David, dann unter 
Gros verfolgte. Später ſchloß er fich in Rom der dortigen deutfch-romantifchen Schule an. 
Den vielfachen Anfechtungen gegen dieſelbe fuchte er in feinen „Anfichten über die bildenden 
Künfte u. f. w.“ (Heidelb. 1820) entgegenzuwirken. Unter feinen fünftlerifchen Leiſtungen 
find namentlich die „Entwürfe zu Grabdentmälern” und die ausgezeichnete Darftellung 
Kaifer Heinrich's IT., im Kaifesfaal des Römers zu Frankfurt, zu erwähnen. Am meiften 
trugen jedoch zu feinem Ruhme feine Schriften bei, vornehmlich die „Kunſtreiſe durch Eng- 
land und Belgien’ (Frankf. 1833), worin die bedeutendften Forfchungen und mufterhafte 
Prüfungen zahllofer Kunftwerke niedergelegt find, Noch höher, den Gegenftand erfhöpfend 
und abſchließend, fteht fein Werk „Rafael von Urbino und fein Vater Giov. Santi' (2 Bde, 
Lpz. 1839, Fol.), das auf einer volllommenen Kenntnif der Werke Rafael's und der ganzen 
umbrifchen Schule beruht und ein Meifterwerk der Kritik ift. P. lebt gegenwärtig in feiner 
Vaterſtadt ald Infpeetor der Galerie bes Staͤdel'ſchen Inftituts, welche er durch perio · 
diſche Ankäufe ſchon um manches vorzügliche Werk bereichert hat. Era 

Paſſeyr, ein Thal in dem Erfch« oder Bogener Kreife der Graffchaft Tirol, welches 
vom Blüßchen gleiches Namens durchſtrömt wird und die Umgebung von Meran bildet, ift 
als Geburtögegend Andre. Hofer's (ſ. d.) berühmt. 

Paſſion nennt man die legten Leiden Chriſti, ſowie die Geſchichtserzählung derſelben, 
und Paffionszeit die ſieben Wochen vor Oſtern, während welcher über die Leidensge⸗ 
ionöblume (Passiflora coerulea), aus Brafilien flammend und wie ihre 
übrigen geverwandten durch einen einfachen, doppelten oder gar dreifachen Faden · 
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franz in der Mitte ausgezeichnet, hat ihren Namen daher erhalten, ba 
Schwärmerei in ihren Blütentheilen zum Theil die Marterwerkzeuge Chriſti 
glaubte. Faft alle Arten find Petternde und ranfende, ftrauchartige Pfla 
Arten haben prachtvolle Blumen und werden deshalb in den Gewächehäufern ı 
Die beerenartigen Früchte einiger größern Arten werden gegeffen, fo .B. in Weſtind 
der ya quadrangularis, welche einen füglid-fauern Geſchmack haben. 
















































v (Passivum), f. Activ. 

08 (Manoel da Silva), portugief. Minifter in Folge der Scptemberren: 
von 1836, geb. 1802 von wohlhabenden Altern in dem Dorfe Boucas bei Porto, | 
mit feinem Bruder Joſeph feit 1517 in Coimbra die Rechte, wo er dann aud zum X 
derfelben promovirt wurde. Bei den freifinnigen Gefinnungen, die er ohne name 
in der von ihm feit Anfang des 3. 1823 herausgegebenen Zeitfhrift „Der Sreumb | 
Volks“ ausgefprochen, und da er überdies als Offizier be: — fi ziemlich b 
merkbar gemacht hatte, mußte er 1823, nachdem Dom Miguel fi des Thrones 
tigt, auf feine Sicherheit Bedacht nehmen und ging nah Porfo, wo er ficd) eine 3 
Lang verborgen hielt. Nach der Unterwerfung Dom Miguel's prafticirte er da el ft 
vocat. Wie früher für dieConftitution, fo glühte er nım für die conflitutionelle Tha 
Pedro's. In Folge der Ufurpation Dom Miguel’s im 3.1828 mußte er gleich d m 
Theile der Liberalen im Auslande eine Freiftatt ſuchen, und ging nad) England, & 
Frankreich, wo er fich befonders an Saldanha anſchloß. Allmälig änderten ſich indt 
Anſichten über Dom Pedro und die von ihm gegebene Verfaſſung. Während der 
rung von Porto kehrte er dorthin zurüd. Ein eifriges Mitglied aller geheimen Gefe 
ftand er bier fehr bald an der Spigeeiner bedeutenden Oppofition, die darin über 
die Charte Dom Pedro's Schritt vor Schritt zu untergraben. Sein Einflu 
zu Tag, namentlich auch durch) feine Theilnahme an der Freimaurerei und dem & 
rismus Er wurde Mitglied der Municipalfamnıer, um die Wahlen in Porto zu be | 
ganz nach feinem Sinne zu leiten, daher 1831 zum Deputirten gewählt. In er. a 
wendete er fich der äuferften linfen Seite zu, die ihn zu ihrem Führer machte. Eir 
kühnſten Anträge war der auf Aufhebung des Gölibats. Im J. 1836, wocr von 
zum Deputirten erwählt wurde, hatte er bereits einen ſolchen Einflug auf die’ 
langt, daß er, unterftügt von Reonel Favares, am 9. Sept. 1836 die Revolution = 
bruche kommen laffen fonnte. Am 10.&ept. von der Königin zum Minifter der ? 
und des Innern ernannt, überließ er das erftere Portefeuille feinem Brud 
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dem Titel eines Unterſtaatsſecretairs. Um indeß beſſer die ihm noͤthig ſchein n en 
Reformen durchführen zu fönnen, lich er fich zum Dictator ernennen umd entwickelt 
grenjenlofe Tätigkeit. Seine Dietatur endete mit dem Zufammentreten der außer 
hen Eortes im 3.1837; nicht fo feine Thätigkeit als Minifter der Finanzen, der. 
des Innern, was er zu gleicher Zeit war, und in den Cortes. Mannichfaltige Mishe 
in den Kammern und der Miscredit, in den er felbft bei feinen Anhängern gerierh, 
ſich mehr und mehr der Hofpartei zuneigte, veranlaften ihn, um feine Entlaffung 
juchen, die er auch am I. Jan. 1837 erhielt. Bald darauf verfiel er in eine \ 
Krankheit. Wieder genefen, gewann er von neuem in der Kammer großen Einflup; Dos 
das Anfchen feiner Partei, wie fein eigenes, war bereits zu fehr gefunfen, < [8 baf er etw. 
Entſcheidendes durchzuführen vermocht hätte. Bei dem Anfftande im Mai 1846 
Praſident der Junta von Santarem. Nach den Sturze des Minifteriums wurt 
Sada Bandeira u. A. Mitglied des unter dem Vorfige des Herzogs von Pat nella 
fegten auferordentlihen Finanzcomite. 
Paſſow (Kranz Ludw. Karl Friedr.), ein berühmter 8 Philol 
Ludwigeluſt im Mecklenburgiſchen am 20. Sept. 1786, beſuchte das Gymnafı 
wo er an Jacobs ein begeifterndes Vorbild fand, und feit 1804 die Univer 
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führten. Hierauf lebte er theils auf Reifen, theils in Berlin, wo er eine Zeit lang fogar 
noch 8. U. Wolf hörte, Im S, 1815 wurde er rofeſſor der alten Literatur an der Uni- 
verfität zu Breslay, wo er im Verein mit Karl Schneider durch feine Vorträge, wie durch 
die Reitung des 1815 erneuten Seminars die philologiſchen Studien mit dem gluͤcklichſten 
Erfolge anbaute. Die Irrungen und Serukaitie, Wie Bund P.3, auch in einer eigenen 
Schrift „Zurngiel” (Brest. 1818) bethätigte Theilnahme an den damaligen Turnübungen 
und Jurnbdeftrebungen hervorgerufen wurden, waren nur vorübergehend. Er ſtarb am 
17.%cbr. 1833. Als Schriftfteler wirkte er vorzügli nad) zwei Seiten hin fruchtbringend. 
Er wußte nämlich nicht nur durch großartige Sufafın und gefhmadvolle Behandlung 
der Alterthumswiſſenſchaft in F. A. Wolfs Geifte Anerkennung und Liebe für die philolo« 
gifhen Studien in weitern Kreifen zu verbreiten, fondern hat ſich auch durch ftreng wiffen« 
ſchaftliche Bearbeitung der Philologie in der Geſchichte derfelben eine ehrenvolle Stelle ge» 
fichert. Als weſentlich fortbildendes Glied in ihrem Entwidelungsgauge müffen feine 
Leiftungen für griech. Lexikographie gelten, die dutch ihn eine ducchgreifende Umgeftaltung 
und planmäfige Begründung ge DBorbereitend dazu war die Schrift „Über Zwed, 
Anlage und Ergänzung griech. Wörterbücher” (Berl. 1812); die Ausführung liege in 
feinem „Griechiſch · Deuiſchen Handwörterbud” (2 Bde., 4. Aufl, Lp 1830) vor. Rachſi. 
dem find befonders hervorzuheben feine „Grundzüge der griech. und rom. Riteratur und 
Kunftgefchichte” (Berl. 1829, 4.), eine umgearbeitete Ausgabe einer früher (1816) er» 
ſchienenen Uberfiht, welche ſich auf die Literaturgefchichte beſchränkt hatte. In Eritifcher 
und epegetifcher Hinſicht werthvoll find feine mit deutſchen Überfegungen verfehenen Aus- 
gaben der „Rüffe des Johannes Secundus (Rp3. 1807), des —5 (Bd. 1, Lpz. 1809), 
des Mufäos (Epz. 1810), des Longos (Rpz. ISII); ferner die Bearbeitungen der „Ger- 
mania’ des Zacitus (®pz. 1917), des „Corpus scriptorum eroticorum graec.” (2 Bbe., 
£pj. 1824— 33), leider nur den Parthenius und Zenophon aus Ephefus enthaltend; dan 
des Dionyfius Periegetes (£p3. 1825) und der „Paraphrasis” des Ronnus (Rps. 1834). 
Mit dem Director Jahmann in Jenkau gab er heraus das „Archiv deutfcher National 
bildung“ (4 Hefte, Berl. 1812) und mit Schneider das „Museum criticum vratislaviense‘ 
(Bd. I, Brest. 1820). Eine Sammlung feiner akademiſchen Gelegenheitsfchriften veran · 
ſtaltete Nik. Bad) unter dem Titel „Opuscula academica” (Rp;. 1835). Ein ſchönes Bild 
feines Lebens und Wirkens entroirft Ringe in der Schrift „De Passovii vita et scriptis’’ 
(Hirſchberg 1839). Vol. „P.'s Leben und Briefe” von Wachler (Dres. 1839). 
aſſy (Hippolyte), franz. Deputitter und Finanzminifter, geb. 1793 im Departe- 
ment Eure und Loire, war in den legten Jahren unter der Neftauration bei der Nedaction 
eines Dppofitionsjournats betheiligt. Erſt nach der Julirevolution begann er als Abge- 
ordneter von Louviers in der Kammer eine politijche Laufbahn. Cr zeichnete ſich alsbald 
durch große Sachkenntniß in den Verhandlungen über das Budget von 1831 und 1932 
aus und wurde in den wichtigften Finanzfragen zu Nathe gezogen. In feiner Politik ge- 
mäßigten Grundfägen Huldigend, gejellte er ſich dem Ziereparti zu, Neben Etienne, Zefte, 
Sauzet und Dupin dem Altern galt er als der befte Redner biefer Mittelpartei. Als der Tiers- 
parti nach der Abdankung des Marſchalls Gerard, am 29.Dct.1834, zur Oppofition überging, 
fa ſich der König genöthigs, das neue Minifterium aus den Halbliberalen zu waͤhlen. Maret 
wurde Praſident des Cabinets vom 11.Nov., und P. übernahm die Sinanzen; allein ſchon 
nad) drei Tagen mußten die dem Hofe misliebigen Männer ihren Vorgängern wieder weichen. 
P. näherte ſich nun mehr dem Hofe und ftimmte mit feinem Genoffen Sauzet in der Sigung 
von 1335 für die fogenannten Septembergefege. Rach dem tritte Broglie'e brachte 
Thiers am 22. Febr. 1836 im Verein mit dem Ziersparti en Cabinet zu Stande, in welchem 
P. Handelöminifter wurde. Bereits am 25. Aug. dankten aber fi ämmtliche Minifter wieder 
ab, weil fie vom Könige in den fpan. Angelegenheiten compromittirt worden waren. P. 
hielt fich nun längere Zeit in der Kammer zu der Eoalition Thiers, die den Sturz der Ver- 
waltung Moles und der Doctrinaires mit Heftigfeit betrieb. Im Jan. 1839, im ent · 
ſcheidenden Augenblicke, zog er ſich jedoch von der Eoalition zurüd und bemühte ſich, nad 
dem Wunſche des Hofes, um bie Zufammenfegung eines Minifteriums au feinen Freunden, 
wag indeffem fehlſchlug. Dagegen übernahm er bei Eröffnung der Sihung, am 4. Apr., in 
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der Kammer bie Präfidenefchaft. Der König übertrug ihm hierauf nochmals die Bildung 
eines neuen Cabinets, welches nun endlich am 13. Mai aus den verfchiedenften Elementen 
ins Leben trat. (S. Frankreich.) Soult übernahm zwar mit dem Auswärtigen die Prä- 
fidentfchaft; allein P. blieb, mit dem Portefeuille der Finanzen, das eigentliche Haupt ber 
Verwaltung. Als im Febr. 1840 die beantragte Dotation des Herzogs von Nemours von 
der Kammer verworfen wurde, frat P. mit feinen Gollegen zurüd und überlieferte das 
Staatsruder an Thiers. Seine politifche Thätigkeit befchräntte ficy feitdem auf die Depu- 
tirtenfammer, bis er 1844 zum Pair erhoben wurde. — Auch fein Bruder Antoine P,, 
‚ bet, früher bei dem Nechenhofe angeftellt, nach der Julirevolution Präfect im Departement 
der Eure wurde und biefe Stelle bis 1837 verwaltete, wo er in die Kammer gelangte, hat 

fich als glückliches Nednertalent bewiefen. in 

Paßwan Oglu, geb. zu Widdin 1758, der Sohn des Baſchi Paßwan Omar 
au Widdin, der 1781 megen feiner Reichthümer hingerichtet wurbe, empörte fi, um den 
Tod feines Vaters zu rächen, gegen die Pforte, fammelte eine Schar von 5000 Infur« 
genten, bemächtigte fich damit im 3. 1797 der Stadt Widdin und ftellte fich daſelbſt an die 
Spige der misvergnügten Janitfcharen, mit deren Hülfe er einen fo furchtbaren Aufftand 
erregte, daß das türf. Meich eine Zeit lang davon erfchüttert wurde. Die glücklichen Erfolge, 
welche Paßwan Dglu errang, zwangen die Pforte, ihm 1798 Begnadigung zu gewähren 
und das Paſchalik von Widdin zu verleihen. Er ftarb 1807. rigen 

Paſta (Giuditta), eine der ausgezeichnetften dramatifchen Sängerinnen ihrer Zeit, 
geb. zu Como 1798, erhielt theil® hier durch den Kapellmeifter am Dom, Bartolomeo 
Leotti, theils im Confervatorium zu Mailand ihre mufikalifche Ausbildung. Seit 1811 
trat fie in Oberitalien auf den Theatern zweiten Ranges auf; fie fang, mit Beifall in 
Brescia, Parma und Livorno, feineswegs aber gab fie damals Hoffnung zu ihrer nad)» 
maligen Größe. Erft 1822, während des Gongreffes zu Verona, fing fie an, Auffehen zu 
erregen. Im nächften Jahre erhielt fie einen Ruf nad) Paris, wo fie Alles in Staunen 
verfegte. Erft jegt fchien es ihr klar zu werden, was fie zu leiften berufen fei, und mit unab» 
(äffiger Anftrengung rang fie danach, diefes höchfte Ziel, das fie fich felbft geſteckt hatte, zu 
erreichen. Bereits als erfte Sängerin gefeiert, Tebte fie in Paris, doch faft nur dem Studium, 
und gewann fich fo jene äußere Volltommenheit, welche die höchften Reiftungen nicht ent« 
behren fönnen. Auf dem höchften Gipfel ihrer Kunft befand fie fich in den 3. 1825 — 30; 
ihren legten Triumph feierte fie 1832 in Wien, wohin fie berufen wurde. Später hatte fie 
ihren Aufenthalt abwechfelnd in Mailand und auf ihrer Billa am Comerfee. Doch auch 
fie wußte nicht au rechter Zeit fich zurüdzuziehen, und nur bedauerlich mag man es nennen, 
daß fie noch ın den legten Jahren, bei den immer merklihern Zeichen, daß die Zeiten ihres 
Glan.es vorüber feten, eine größere Neife durch Europa unternahm, um öffentlich aufzur 
treten. Sie beſaß in ıhrer Blütezeit bei dem klangvollſten Organ einen Umfang von zwei 
und einer halben Detave, vom ungeftrichenen g bis zum dreimal geftrichenen d; fodaß fie 
allın Koderingen an den Contraalt und an den hohen Sopran aufs vollftändigfte ge— 
nüaen konnte. Noch höher ftand der intenfive Werth ihrer Stimme, wodurch jeder ihrer 
Lone zu einem vollen, reinen Glodenlaut wurde. Außerordentlich wie ihre Stimme, war 
die Geftalt der Sängerin. Ihre Erfheinung auf. der Bühne hatte die Majeſtät der bes 
herrf senden Ruhe, und bei allem Feuer und aller Kühnheit blieb ihr plaftifches Spiel doch 
immer edel und begrenzt. Ihre vorzüglichften Rollen waren Medea, in der gleihnamigen 
Oper von Sim. Mayr, Desdemona in Roſſini's „Othello“, Semiramide in deffen Open 
gleiches Namens und Giulia in Zingarelli'8 Oper „Romeo und Giulia”. a ee 

Pate nenut man eine gewiffe Art Arzneimittel, welche man duch Aufloͤſung dvon 
Pflanenſchleim und Zuder in reinem Waffer oder einem Decoct und darauf folgendes 
Abdaͤmpfen die zu einer weichen, zähen, aber nicht Hebenden Maffe gewinnt. Am befann» 
teften find dir Sußhol zpaſt e (Pasta liquiritiae), aus Süßholzabkochung, Mimofen- 
gummi und Zuder bereitet, und die Gummipafte (Pasta gummosa), eine Löfung von 
Mimofengummi und.Zuder mit nachfolgendem Zufag von Eiweiß und aromatifchem 
Baffer, unter den Namen braune und weiße Reglife. Beide find bei leichten entzündlichen 
Neigungen der Kehlkopf · und Ruftröhrenfchleimhaut zu empfehlen. 
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Puſtell malerei heißt diejenige Art zu malen, für welche man ſich trockener, aus 
verjchiedenen Farbenteigen gebildeter Stifte bedient. Mit einem Wiſcher werden die Striche 
verwifcht, die Zinten, Halbfchatten u. f. w. aber dadurch hervorgebracht, daß man die 
Farbe an dem Orte, wo fie bleiben foll, vertreibt und vermwifcht. Nur die hellften Kichter 
werden nicht verrieben. Der gemöhnlichfte Stoff für Paftellmalerei ift grauröthliches oder 
graublaues und rauhes Papier oder auch Pergament. Die Paftellgemälde haben eine An- 
muth und Frifche, welche das Auge befticht; megen des Wolligen, das fich in der Paftell- 
malerei ausdrüden läßt, ift fie gefchicter, als eine andere, Zeuchftoffe, ſowie das Markige 
und Natürliche der Fleifchfarben ausjudrüden, weshalb fie fich auch befonders für das Por- 
trait eignet. Man fann die Arbeit nach Gefallen verlaffen, wieder vornehmen, nachhelfen, 
das Misfällige auslöfchen und in beliebiger Zeit vollenden, da das Unterbrechen nicht, wie 
bei andern Arten der Malerei, auf ihre Farben und ihre Mifhung Einfluß hat. Weil aber 
die Karben nur wie zarter Staub auf der Fläche leben, fo find Paftellgemälde auch die 
vergänglidhften. Namentlich müffen fie vor Einwirkung der Luft und aller Feuchtigkeit, 
fowie vor Staub und Erfhütterungen möglichft verwahrt werden. Die Paftellmalerei 
leitet ihren Urfprung aus dem 16. Zahrh. her. Leonardo da Vinci foll ſich ihrer oft bedient 
haben, um Apoftel- und Chriftustöpfe auf Papier zu bringen. Fiorillo nennt Zof. Vivien, 
geb. 1657, geft. 1735, einen Schüler von Eharl. Lebrun, als einen der Erften, welche in 
Maftell malten. Unter ben fpätern franz. Meiftern in der Paftellmalerei ift Latour zu nen- 
nen. Unter ben Stalienern ift als Paftellmaler gefhägt Eariera Rofalba, geb. 1672, geft. 
1737, unter den Engländern Ruffel und unter den Deutfchen Raf.Mengs. Eine [höne 
Sammlung von Paftellgemälden enthält die königl. Gemäldegalerie in Dretben. 

Paſten, vom ital. pasta, d. h. Teig, heifen im Allgemeinen Abbildungen oder Eo- 
pien von alten gefchnittenen Steinen, Münzen und Medaillen in verfchiedenen Maffen, 
namentlich in Glas, Porzellanerde, Siegelwachs und in Schwefel, welcher mit Zinnober 
oder einer andern Erdmaſſe vermifcht wird, obwol man mit genauerer Unterfcheidung die 
Paſten in Siegelwachs Abdrüde, die in Schwefel Abgüffe (f.d.) nennt. Durch ſolche 
Abdrüde werden die Gelehrten und Liebhaber der Kunft in den Stand gefegt, die Schönheit 
alter Gemmen u. f. w. richtiger und genauer, als ed durch Kupferftich und fonftige Zeich- 
nungen gefchehen kann, einzufehen. Schon im Alterthume finden wir Glaspaften, da die 
Alten aus einer ſchwarzen Glasart, dem fogenannten Vitrum obsidianum, Gemmen ver- 
fertigten. (S. Gemme und Daktyliothek.) Auch noch im Mittelafter und in der 
fpätern Zeit der Mebiceer fannte man diefe Kunft, die dann zu Anfang des 18. Jahrh. von 
Philipp, Herzog von Orleans, in Paris und von einem ArzteQuin in Dublin immer mehr 
vervolltommnet wurde. Diefe Glaspaften hatten vor andern Abformungen den Vorzug, 
daß durch fie zugleich die Farbe der alten Gemmen nachgeahmt werden konnte, daher fie 
auch Lippert (f. d.) anfangs anwendete, ber fpäter aber eine befondere Maffe erfand, 
aus einer mit Haufenblafe verjesten Talkerde, die den Einflüffen ber Luft und Witterung 
widerfteht. Aus einer neuen, fehr harten und zum Formen ebenfo wie zum Poliren vor- 
züglich geeigneten Compofition verfertigte faft um diefelbe Zeit Jam. Taſſie in London 
eine große Menge von Paften, die von Raſpe in dem „Catalogue raisonne d’une collec- 
tion generale de pierres gravdes antiques et modernes” (2Bbde., Lond. 1791, 4.) geord- 
net und befchrieben worden find. Zu Anfang’ diefes Jahrhunderts bediente ſich J. P. 9. 
d'Arcet, Münywarbein in Paris, eines eigenen Gußmetalls, um bromirte Gypsabdrücke 
zu vervielfältigen, deffen Verfahren in der von Klüber aus dem Franzöfifchen überfegten 
und mit Zufägen verfehenen Schrift „Neue Erfindung, metallene Gußabdrüde mit Gyp#», 
Schrefel- und Siegelladformen zu machen” (Züb. 1806) näher auseinandergefegt wor- 
den ift. In der neueften Zeit, die auch hierin manche Verbefferung gebracht hat, verfertigt 

man in Mailand und Berlin ausgezeichnete Abdrüde und in Wien vortreffliche Glaspaſten 
nad antiken Muftern. 

Paftete, eine Leckerſpeiſe von verfchiedenartigen meift fehr nahrhaften und pifant 
zubereiteten Fleifchfpeifen und andern Stoffen. Nach den Hauptbeftandtheifen unterfchei- 
det man Gänfeleber-, Trüffel, Faſan-, Nebhühner-, Wildpret-, Aal«, 
Auftern-Paftetenu.f. m. Frankreich, die Heimat der verfeinerten Kochkunſt, liefert 
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die ſchmackhafteſten Paſteten, die hier durch eigene Paftetenbäder gefertigt werben. 
Am berühmteften find die ftrasburger Pafteten, die fehr weit verführt werden. 

Paſticcio (ital.), d. i. etwas Zufammengeftoppeltes, ein Miſchmaſch, nennt man im 
der Kunfifprache ein Gemälde oder Muſſkſtück, welches in der Manier irgend eines großen 
Künftlers gemacht und für deffen Arbeit ausgegeben wird. Einer der größten Verfertiger 
folder Paſticci war Dav. Teniers der Züngere, deſſen Arbeiten oft felbft erfahrene Ken- 
ner täufchten. 

nake (Pastinaca satiya), eine in mehren Gegenden Deutfchlande wild wach- 
fende, durch Gultur aber fehr veredelte Pflanze, welche ihrer genießbaren Wurzel halber 
ſowol in den Gärten, als auf dem Felde angebaut wird. Man unterfcheidet zwei Formen; 
dielangmwurzelige und die rundwurzelige oder Königspaftinate. Die füge; 
. gewürzbafte Wurzel dient dazu, den Suppen Gefhmad zu geben; auch ißt man fie ald 
Gemüfe. Als Viehfutter ift fie fehr gefhägt. Es läßt fich ein guter Syrup und B t« 
wein daraus bereiten, und die Engländer verwenden fie fogar zur Darftellung von 
deira und Ganarienfect. 

Paftorale ift zunäcft der lat. Ausdruck für Schäferfpiel (f.d.). — Su ber 
Tonkunſt verfteht man darunter ein Muſikſtück idyllischen Charakters und von einfacher 
Melodie und Harmonie. Auch gebraucht man es in Zufammenfegungen, wie 3. B. Pa. 
ftoralfymphonie und Paftoralmeffe. 

Paſtoralklugheit (prudentia pastoralis) nennt man gewöhnlich den Theil der 
Paftoraltheologie (f.d.), der ſich auf die außerfirchlichen Functionen des Geiftlihen 
bezieht und Anmeifung gibt, wie in benfelben bie nöthige Weisheit und Würde zu behaup« 
tem iſt. Sie befpricht das Derhaltnig zu den einzelnen Gemeindegliedern (Seelforge), zu 
der Schule und ihren Lehrern, au dem Staate und feinen Beamten (Kirchenrecht). Dal. 
Harms, ———— (3 Bde., 2. Aufl., Kiel 1837). 

Paftoraltheologie, auch, obfhon mit Unrecht, Predigerwiffenfhaft genannt, 
iſt die wiſſenſchaftliche Anweiſung zu den Pflichten und Rechten des hriftlichen Lehr 
amts. Sofern num legteres theils kirchliche, theils außerkirchliche Functionen umfaßt, 
zerfällt fie in die Theorie des religiöfen Vortrags oder Homiletik und Katechetik, 
in die Theorie der kirchlichen Gebräudye oder Lituͤrgik und in die g* 
beit (j.d.). Bal. Hüffell, „Uber das Wefen und den Beruf des evangelifchen —* 
chen’ (4. Aufl., Gieß 1843). 

Aa (Klaude Emmanuel Jofeph Pierre, Marquis de), ein ausgezeichneter 
Gelehrter und während der Reftauration Kanzler von Frankreich, wurde 1756 zu Mar 
feille geboren. Sein Vater, der aus einer angefebenen Juriftenfamilie ffammte, war 6 
nerallieutenant und Marinebeamter. Der junge P. ftudirte Die Rechte bei den Oratorier 
zu Zouloufe, vollendete feine Bildung durch Reifen und erhielt 1780 die Stelle eines Rathe 
am Cour des aides zu Paris. Durch mehre gefrönte Preisfchriften, in denen er tie 
Kenntniß der Gefeggebung des Altertyums bewies, erwarb er fid) 1735 eine Stelle in ber 
Akademie. Nachdem er 1788 Nequätenmeifter geworden, ernannte man ihn zum General» 
director der gefhichtlichen Arbeiten rücfichtlich der Politit und Gefeggebung. Zu Anfange 
der Revolution präfidirte er mehrmals den Wahlcollegien der Hauptſtadt und frat dann 
als Abgeordneter von Paris in die Gefepgebende Verſammlung, in ber er ſich s gemäfig- 
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trat er in das Generalconfeil ber milden Stiftungen, und das Wahlcollegium von Paris 
(Klug ihn mehrmals als Senatscandidaten vor. Napoleon, der in ihm den Anhänger der 
Bourbons fürchtete, nahm ihn endlich 1809 in den Senat auf. P. zeigte ſich indeffen ſei⸗ 
ner Stellung treu und veriveigerte fogar 1814 als Secretairded Senats feine Mitwirkung 
bei der Abfegung des Kaiſers. Deffenungeachtet erhob ihn Ludwig XVII. zum Pair von 
Frankreich, welche Würde er nach der zweiten Nejtauration behielt. Er verfah hierauf das 
Amt eines Secrefaite der Pairsfammer vier Jahre hindurch und benahm fi als gemäfig- 
ten NRoyaliften, wiewol feine politifhe Wirkſamkeit und fein Einfluß nie bedeutend waren. 
Nachdem er bei der Thronbefteigung Karl's X. zum Staatsminifter ohne Vortefeuille er» 
boben worden mar, erhielt er 1329 an Dambray’s Stelle das Kanzleramt, das er nach der 
Revolution don 1830 niederlegte. Seitdem widmete er ſich in Zurückgezogenheit lediglich 
feinen wiffenf&haftlichen Arbeiten, bis er 1834 zum Vormund der Kinder des Herzogs von 
Berri ernannt wurde, deren Güter in Frankreich er bewahren follte. Er farb am 29. Sept. 
1840. Außer den Preisfchriften hinterließ er eine „Theorie des lois penales’ (2 Boe., 
Par. 1790) und eine ausgezeichnete „Histoire de la legislation des anciens” (11 Bde., 
Par. 1830— 37). Auch beforgte er die Herausgabe von Bd. 13— 19 der „Ordonnances 
des rois de France”, — Sein Sohn Amedee Dav., Marquis de P., geb. am 2. Jan. 
1791, trat noch während des Kaiferreichs in die Verwaltung und erhielt mit der Reftaura- 
tion die Stelle eined Kammerherrn und Nequetenmeifters im Staatsrath. Seine dichte 
riſchen Zalente verfchafften ihm 1823 den Eintritt in die Akademie. Seit der Julirevolu- 
tion zog er fih gänzlich aus dem öffentlichen Leben zurüd und widmete fi der Literatur. 
Zum Theil anonym, erfchienen von ihm „Les troubadours”, ein Gediht (Par. 1813); 
„La politique de Henri IV“ (1815); „Les Normans en Italie”, ein Gedidt (1818); 
„Elegies’ (1825); „La chute de l’empire grec” (1828); „Raoul de Pelleve’ (1834) 
und „Erard du Chätelet‘ (1836). 

Pastor fido, ein Gedicht von Guarini(f.d.). 

Paſtum, eine griech. Stadt in Lucanien, in der heutigen neapolitan. Provinz Prin- 
cipato citeriore, füdlich vom Fluffe Silarus (Sele), unmeit des Berges Alburnus, nahe 
an dem Meerbufen, ber von ihr sinns Paestanus (jegt golfo di Salerno) hieß, gelegen, war 
eine Pflanzſtadt von Trözeniern und Sybariten, vermuthlid um das J. 520». Chr. ge- 
gründet und von ihnen Po ſeidonia zu Ehren des Pofeidon genannt. Als fich der luca- 
nifche Staat durd) die Samniten bildete, fam die Stadt unter ihre Herrfchaft, und der 
Mame wandelte ſich um; aber lange beftand die wehmüthige Sitte, daf die alten Bürger 
an einem feierlihen Tage im Jahre fi in grieh. Sprache an den alten Namen und bie 
alte Freiheit erinnerten. Unter der Herrfchaft der Nömer ſank die Blüte der Stadt, obwol 
fie 273 eine Colonie hinfendeten, aber der Blumenreihthum, namentlic) die jährlich zwei 
mal blühenden Rofen von P. wurden von den röm. Dichtern fortwährend gefeiert. Der 
Reſt der Stadt wurde im 10. Jahrh. durch die Araber berbrannt, und in der ungefunden, 
verfumpften und faft verödeten Gegend liegt jegt ein Fleines Dorf Pefto oder Pefti. 
Prachtige Ruinen aber haben das Andenken an die alte Stadt erhalten; berühmt find we⸗ 
gen der fhönen Säulen der größere Tempel des Pofeidon, ein Mufter altdorifcher Bauart, 
ein jüngerer Tempel der Demeter und eine Stoa oder Säulenhalle, gewöhnlich Bafılica 
genannt; die Nefte der Stadtmauer zeigen einen Umfang von einer halben Meile; auch an- 
title Gräber mit Grabgemälden und Gefäßen, ſowie Münzen wurden hier aufgefunden. 

Patagonien, das füdlihe Ende Südamerikas, zwifhen dem Rio negro und der 
Strafe Magalhaeng, ift 240 M. lang von Norden nah Süden, 120 M. breit und hat un- 

efähr 18000 IM. Flächeninhalt. Der Bodenbildung nad; zerfällt es in zwei ungleiche 

Theile, ein langfam und in parallelen Stufen von der Ofktüfte bis zu den Anden aufftei- 
gendes, der jüngsten Sandfteinformation angehörendes Land, ohne Quellen und daher meiſt 
ohne Vegetation, und die nirgend über 7000 F. fich erhebende Kette der Andes, die nach 
dem Stillen Meere hin ſchroff abfallend, durch tiefe Buchten eingefchnitten oder am Fuße 
in Inſeln aufgelöft, an die norweg. Küftenbildung erinnert. Sie gehört dem Urgebitge an, 
befteht zum Theil aus den größten aller Bafaltbildungen, ift oft weit hinab mit Gletſchern 
beladen, aber reich an Waſſer und theilweiſe qut bewaldet, Das Klima ſt veränberlich, 
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aber keineswegs kalt, überaus trocken in der Oſthälfte, ſehr regnig in ben weſtlichen Gebir- 
gen. Die Thierwelt ſcheint derjenigen ber Pampas zu gleichen, mag ſich aberin den trockenen 
Monaten aus der ganz unbewohnbaren öftfichen Müfte ſüd- und weftwärts ziehen. Die 
Pflanzenwelt ift nur an der Magalhaemsftrafe formenreiher; Bäume fehlen in der Dft- 
hälfte ganz. Bewohnbar ift das Land für Europäer nur an der Straße, am Rio negro und 
vielleicht an einigen Küftenpuntten ; indef werden Aderbaueolonien ſich dort nie bilden kön- 
nen und felbft die Viehzucht nach Art der Gauchos (f.d.) wird große Schwierigkeit haben. 
Die Patagonier bilden einen befondern Stanım der amerif. Race, zerfallen in die drei 
Hauptvölfer Aucas, Puelches und Tehuelches und find von den Bewohnern des Feuerlan- 
des (Pefcherähs) wohl zu unterfcheiden. Ihre Zahl ift nicht groß. Die feit dem 16. Jahrh. 
berühmten, fürRiefen auegegebenen Patagonier find die je nach der Jahreszeit von dem Rio 
negro bis zur füdlichen Meerenge ftreifenden Tehuelches, die in eine Horden verfplittert, 
wild, tapfer, die Freiheit allen andern Gütern vorziehend, niemals fefte Wohnungen 
bauend und nur wenige Heine Künfte treibend, theils vom Raube, theild von der nomabifch 
betriebenen Viehzucht leben, und mit den Niederlaffungen von Buenos Ayres faft immer 
im Kriege waren. Man fchrieb ihnen ehedem O— 10 F. Höhe zu und, hat diefe alte Fabel 
fogar mit Heftigkeit verfochten. Aus den Unterfuchungen der zahlreichen neuen Seereifen- 
ben, bie in der Meerenge oder an der Oftküfte mit jenem Volke zufanmengefommen find, 
ergibt fich mit Sicherheit, daß feine Statur (6 $. 1—3 3. engl.) im Allgemeinen zwar weit ' 
über die Mittelgröße hinausgeht, daß aber nirgend höhere Individuen gefunden worden 
find. Vgl. Thom. Falkner, „Befchreibung von P.“ (deutfch, Gotha 1735); King, Figroy 
und Daruin, „Voyage of the Beagle etc.” (4Bde., Lond. 1839) und d'Orbigny, „Voyage 
dans l’Amerique meridionale” (Bd. 2, Par. 1838). J 
Patäten, richtiger Bataden nad) dem fpan. Batadas (engl. sweet potatoe), hei- 
Ben die großen Wurzelfnollen einer in allen tropifchen Rändern, jegt auch in Sübdfpanien 
und der Provence angebauten Windenart (Convolvulus Batatas). Sie wiegen oft einige 
Pfund, find durchaus mehlig, völlig füß, fommen in weißen, dottergelben und fogar violet- 
ten Spielarten vor, geben eine ebenfo angenehme als nahrhafte Speife, find fehr leicht zu 
eultiviren und tragen reichlich. Man pflegt fie nur gekocht zu effen und hat noch nicht ver« 
ſucht, aus ihnen Sagmehl im Großen zu gewinnen. Von Weftindien und aus dem Süden 
ber Vereinigten Staaten bringt man fie oft nad England und auch nad} den beutfchen Ha- . 
fen. Das deutfche Klima verträgt die Pflanze nicht. & 
Patent heißt ein Iandesherrlicher offener Brief oder Befehl (literae patentes), z. B. 
bie öffentliche Bekanntmachung der Befignahme eines neuerworbenen Landes (Befig- 
ergreifungspatent); auch die Urfunde einer Dienftbeförderung (3. B. Offizierpa- 
tent); ferner eine Urkunde, wodurch dem Inhaber ein Vorrecht, befonders der Alleinhan- 
bel mit neuerfunbenen oder verbefferten Waaren bewilligt wird, die daher Patentwaa« 
ren heißen. (S. Erfindungspatente.) In denjenigen deutfchen Staaten, mo mit 
Aufhebung der Gilden und Zünfte eine allgemeine Gewerbfteuer eingeführt worden ift, 
heißt Patent oder Gewerbfchein der Erlaubnißfchein, den Seder, det ein Gewerbe treiben 
will, von der Obrigkeit gegen Bezahlung der vorfchriftmäßigen Steuer (f. Gewerbfteuer) 
einlöfen muß. Bon dem Manifeft (j.d.), mit welhem Patent in gewiffer Hinficht 
gleichbedeutend gebraucht wird, unterfcheidet es ſich infofern, daß man unter erfterm eine an 
eine auswärtige Macht, unter legterm eine an die Landesbewohner gerichtete landesherr- 
liche Veröffentlichung verfieht. INT. 
—— ſ. Gewerbſteuer. — 
atera hieß bei den Römern eine flache, runde, gewöhnlich mit Griff oder Henkel 
verfehene Schale aus Thon, auch aus Metall, Häufig durch Bildnerei und Malerei verziert, 
deren man fich beim Opfer, befonders zur Libation, bem Spenden des Trankopfers, bediente. 
Das verwandte Wort Patina bezeichnet eine Epfchüffel, dad deminutive Patella ein 
dergleichen fleineres Gefäß, ein Tellerchen, auch ein folches, in welchem vor die Götter des 
Haufes und der Familie, die Penaten und Zaren, die daher auch mol Patellarii benannt 
werben, Sprife gefegt zu werben pflegt. . ! EEE 
Paternofter ift zunächft der lat. Ausdrud für das Waterunfer. Dann bezeichnet 


Haternofewert Yathogenie 749 


man damit jede zehnte größere Kugel in bem Roſenkranze (f.d.), bei der das Vater» 
unfer gebetet wird, während man die Eleinern dazwifchen gereihten Kugeln nur mit einem 
Ave Maria durch die Finger gehen läßt. Endlich heißt auch der Noſenkranz felbit Paternofter. 

Paternofterwerf Heißt eine hydrauliſche Mafchine, deren man fid früher vielfach 
bediente, um Waffer auf geringe Höhen zu heben, die aber jegt, wo man zweckmäßigere 
Schöpfwerke conftruirt, der dabei ftattfindenden Reibung und ihres großen Kraftverluftes 
wegen faft ganz außer Anwendung gekommen iſt. Die Holländer follen die Gonftructioh 
derfelben von den Ehinefen erlernt haben, und ſchon 1565 war im Nammelsberge bei Gos« 
lar ein Paternofterwerk im Gange. Der Haupttheil diefes Apparate ift ein Seil oder noch 
beffer eine Kette, an welcher in gleichen Entfernungen voneinander Kugeln aufgereiht und 
befeftiget find, fodaß das Ganze einem Paternofter oder Rofenkramz im Großen gleichfieht, 
woher der Apparat auch feinen Namen hat. Ä 

Pater patriae, d. h. Vater des Vaterlands, war bei den Römern ein Ehrentitel, dem 
man einen fehr hohen Werth beilegte, da er nur folchen Männern zugefprocyen wurde, bie 
ſich um das Wohl und die Rettung des Vaterlands zur Zeit ber größten Gefahr auferor- 
dentlid) verdient gemacht hatten. Der Erfte, dem diefe Auszeichnung zu Theil wurde, war 
Cicero, nachdem er im I. 62 v. Chr. durch die von ihm durchgefegte Hinrichtung eines 
Theild der Verfchworenen des Catilina die Stadt Nom vom Untergange befreit hatte. 
Später erhielt Cäfar nad) Unterdrüdung der Pompejaner im J. 45 v. Chr. diefen Titel 
als förmlihen Zunamen, ein Umftand, der feinen Unwillen erregte. Überhaupt bezeich- 
neten die Nömer in der früßeften Zeit mit dem Plural Patres die der Sage nad) ſchon 
von Nomulus als Väter des Volks erwählten Senatoren, mit Rüdficht auf ihr Alter und 
ihre größere Erfahrung. 

Pathen oder TZaufzeugen wurden fchon früh jedem Zäuflinge beigegeben, theils 

um für denfelben die bei der Taufe vorzulegenden Fragen zu beantworten, theils nur, um 
die religiöfe Bildung deffelben vor und nad) der Zaufe zu überwachen. Bei Kindern waren 
in der Regel die Altern felbft Zaufzeugen, auch wurde nur Ein Pathe, je nad dem Ge» 
ſchlecht des Zäuflings, fin nöthig erachtet. Das Eintragen der Pathen in die Kirchenbü⸗ 
cher war fchon frühzeitig Sitte und wurde nachmals vom Goncil zu Trient um fo mehr ein» 
gefhärft, weil man zwifchen Zäufling und Zaufzeugen ein chehinderndes. Verwandt · 
fchaftsverhältnif (cognatio spiritualis) annahm. In der proteftantifchen Kirche war früher 
blos dem Adel eine unbegrenzte Zahl von Pathen geftattet; Bürgerliche mußten, wenn fie 
mehr als drei zuziehen wollten, Dispenfation löfen. Die früher fehr gewöhnlihen Bar 
thenbriefe, welche einen frommen Wunfc des Zaufzeugen enthielten, kommen nur noch 
in feinen Städten und auf dem Rande vor, ebenfo das fogenannte Pathengeld, das zu- 
gleich mit dem Pathenbrief in das Bert des Kindes geſteckt wird. 

Pathogenie nennt man den Theil der Pathologie (f. d.), welcher von der Entite- 
bung der Krankheiten handelt, d. h. die Veränderungen im Organismus beleuchtet, welche 
die Urfachen der fich dDarbietenden Krankheitsfymptome abgeben. Diefe Veränderungen oder 
Abweihungen vom regelmäßigen Zuftande betreffen aber entweder die Kräfte, welche im 
Körper wirken, oder den Stoff, aus welchem derfelbe befieht, und fonach hat Die Pathogenie 
einen dynamiſchen und einen materiellen Theil, obgleich nicht wenige medicinifche Syfteme 
ben einen oder ben andern derfelben gänzlic haben ausfchliefen wollen. Da die Phyfio- 
logie (f.d.) die naturgemäße Befchaffenheit der Kräfte und der Materie des Körpers lehrt, 
fo muß die Pathogenie ſich nothiwendigerweife ganz auf diefe Wiffenfchaft ftügen, da mir 
nicht eher unregelmäsige Veränderungen zu erfennen vermögen, ald nachdem wir die regef- 
. mäßige. Bejchaffenheit kennen gelernt haben. Von der Atiologie, ald deren Unterabthei« 
(ung fie zumeilen betrachtet wird, unterfcheidet ſich die Pathogenie infofern, daß jene bie 
entferntern Urſachen der Krankheiten, befonders die Einflüffe der Aufenwelt und der Ge⸗ 
mũthsbewegungen und die Krankheitsanlagen behandelt, welche alle noch feine krankhaften 
Beränderungen im Organismus bedingen, fondern nur diefelben zuweilen nach fih ziehen, 
während diefe in ihrem Gegenftande die nächften Urfachen der Krankheit erkennen lehrt. 
Wie ſchwierig die Loſung der Aufgabe fei, welche fich die Parhogenie ftellt, läßt fi) ſchon 
daraus, daß über. das wahre Weſen der Häufigften pathologifchen Erfcheinungen, des Fiebers 
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und der Entzundung, teog der ſotgfaͤltigſten Forſchungen, noch keine vollfommene Kehritnie 
erlangt worden ift, hinreichend fchliefen, wenn man auch davon abfieht, daß eigentlich erfk 
die genügende Beantwortung der Frage, mas das Leben fei, der Pathogenie eine fefte 
Grundlage zu geben vermag. Vol. Hufeland, „Ideen über Pathogenie und Einfluß der 
Lebenskraft auf Entftehung und Form der Krankheiten” (2. Aufl., Sena 1799) und 
W. Rau, „Grundlinien der Pathogenie“ (Frankf. 1834). 

Pathognomik bedeutet eigentlich die Kunſt, eine Krankheit zu erkennen. Dieſe Er- 
kenntniß kann aber nur aus der Betrachtung der durch bie Sinne wahrnehmbaren Verän- 
derungen des erfrankten Organismus, der Symptome, geſchöpft werden und erfodert daher, 
da dieſe Symptome an Werth ſehr verfchieden find, ſowol genaue theoretiſche Bekanntſchaft 
mit den regelmäßigen und unregelmäßigen Vorgängen im Körper als auch praftifche Ubung 
in der Unterfcheidung und Beurtheilung der Krankheitszeichen. Obgleich man feine Kranf- 
heit findet, welche fich in jedem Falle in allen ihren Symptomen vollkommen conftant zeigte, 
fo hat man doc) bei vielen Krankheiten gewiffe, ihnen faft immer und ausfchliefend aufom: 
mende Erſcheinungen mahrgenonimen, z. B. den eigenthümlidyen Ton des Huftens bei 
Keuchhuften, und diefe pathbognomonifhe Zeichen genannt. Im engern Sinne ge 
braudjt man auch Pathognomik für die Kunft, den innern körperlichen ımd geiftigen Zu- 
ftand eines Menſchen aus den Veränderungen in den Gefichtszügen deffelben zu erkennen. 

Pathologie oder Kranktheitslchre heißt diejenige Wiffenfhaft, welche den 
Mittelpunkt der gefammten Mebicin bilder, indem alle mit befonderm Bezug auf die Me» 
dicin behandelten und im medicinifchen Lehrcurfus der Pathologie vorangehenden Wiffen: 
fhaften die Kenntniß der Krankheitslehre vorbereiten, und alle medicinifche Wirkſamkeit 
fich auf diefe ftügen muß. Nach der Auffaffung des Begriffs Krankheit im abftracten oder 
eöncreten Sinne zerfällt die Pathologie in die allgemeine und die beföndere. Erftere verfucht 
eine Definition von Krankheit feftzuftellen und die Krankheitsanlagen (p by | iologiſche 
Pathologie), die entferntern oder allgemeinen und die nähern Krankheitsurſachen (ſ Pa⸗ 
thogenie) und die Kranfheitszeihen (f. Symptomatologie), fo weit ſich diefes Alles 
allgemein auffaffen Täßt, zu beleuchten; legtere wendet die von der erftern aufgeftellten 
Grundfäge auf die einzelnen Krankheiten an und zerfällt demnach ganz in diefelben Unter 
abeheilungen. Da eine Definition von Krankheit ohne Bezug auf eine folhe von Reben 
(f. db.) nicht gegeben werden fann und jene als Baſis einem jeden Spftene der Pathologie 
eine ihr entſprechende Nichtung geben muß, fo ift der Einfluß leicht erflärbar, welchen von 
jeher die phitofophifchen Sufteme auf die gefammte Pathologie gehabt haben, da auch diefe 
mir einer Erklärung des Seins und Lebens beginnen müffen, und die Geſchichte der Medicin 

weift auch im der That im jedem Zeitalter den genauen Zuſammenhang der herrfhenden 
Anfichten über Pathologie mit der vorwaltenden philofophifchen Richtung nach. Die Ge 
ſchichte der Pathologie fälle mit der der Medicin zufammen, fodaß dieeine nicht ohne die andere 
behandelt werden kann, und die Namen, die in der einen glänzen, zugleich auch in der andern 
das größte Gewicht haben. Von den neuern Werken über allgemeine Pathologie iſt Stark's 
„Allgemeine Pathologie oder Naturlehre der Krankheit” (2 Bde, 2. Aufl., Lpz. 1844—45), 
weldyes auch bie nöthigen gefchichtlihen Angaben und die Literatur enthält, als das vor 
zügfichfte anzuführen, während Lchrbücher über fpecielle Pathologie ſtets auch die ſpecielle 
Therapie (f. d.) enthalten. Das Adjectivum pathologifch wird in doppeltem Sinne, 
objectiv und fubjectiv, gebraucht umb bezeichnet entweder einen Gegenftand, der feinen 
(krankhaften) Weſen nad) von der Krankheitsichre behandelt werden muß, oder eine Sache, 
welche ſich mit derartigen Gegenſtaͤnden befchäftigt. In erfterm Sinne nennt man ſolche 
Zuftände, Erſcheinungen, Zeichen u. j. w. pathologifch, welche nicht in der normalen De 
ſchaffenheit eines Organismus, fondern in deffen Abweichung von derfelben begründet find, 
in legterm bedient man ſich oft der Ausdrüde parholodifhe Wiffenfhaften, patho- 
lo giſche Vorlefungen, pathologifhe Sammlungenu.f.w. Bon den pathos 
logifchen Wiffenfchaften find in der neuern Zeit befonders zwei, als am ficherftenn poste- 
riori zur Erfenntniß der Krankheiten und Auffindung der geeignerften Mittel gegen bie 
felben führende, Gegenftand des eifrigften Fleißes geworden, nämlich die pathologiſche 
Anatomieund biepathologifhe Chemie. Won diefen fucht jene die durch Krantyeit 
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bewirkten Veränderungen der Korm zu erfotfchen, biefe die während einer Krankheit ſich 
zeigenden Abweichungen der Zufammenfegung und Mifchung genauer zu ermitteln, und 
beide gehören alſo eigentlich zu ber Symptomatologie. Obgleich es nicht zu leugnen ift, daß 
diefe Wiſſenſchaften in ihrer weitern Ausbildung nicht nut der Pathologie eine reiche Aus - 
beute gernähren, fondern auch der Therapie den rithtigen Anhaltepunkt fihern werden, fo 
fann man doch auch mit ziemlicher Gewißheit vorausfagen, daß auch, fie nicht alle patho- 
logiſchen Erfcheinungen zu erflären im Stande fein werben, und daß auch ihnen der Über- 
gang vom Materiellen zum Dymamifchen ſich als unüberſteigliche Klippe entgegenfiellen 
werde, da eine patbologifhe Dynamit (f. d.) wol ſchwerlich jemald aus der Zahl der 
hypothetiſchen Wiffenfchaften in die der vofitiven übergehen wird. Um die pathologifche 
Anatomie haben ſich befonders verdient gemacht Morgagni (f. d.), Ludwig, Baitlie, 
Sonradi, Bichet, Voigtel, Otto, Merkel, Andral, Albers, Froriep, Hope, Lobſtein, Noki- 
tanſky, Haffe, Bol und Vogel, während von den Bearbeiterm ber pathologiſchen Chemie 
befonders Himefeld, Simon, Andral und Lehmann zu nennen find. (S: Dumoralpa- 
thobogie und Neuropathologie.) 

Pathos (griech.), eigentlich das Leiden oder dad Ergriffenjein von Etwas, bezeichnet 
befonders den ftarken Eindrud auf das Gemürh, die heftige Gemüthsbewegung Ober den 
Affe. Pathetiſch ift daher, mas eine ſtarke Gemüthsbewegumg ausdrüdt. In der 
Kunft wird Pathos dem Ethos ſchon von dem alten Kunftrichtern und Rhetoren gegenüber. 
geftellt. Ethos, d. h. Charakter, ift das bleibende firtliche Gepräge des Menfchen; Parhos 
die vorübergehende Anregung, das Ergriffenwerden, von den Gegenftärden und Ereigniffen. 
Das Ethos ift die Grundlage der objectiven Darftellung eines Charakters; das Parhos 
der Zuftand, der auf diefem Charakter ruht. Wird die Darfiellung des Pathos ald Haupt- 
aufgabe der Kunft angefehen, jo muß ein folches Daften auf einer Einzelheit der Haren An« 
ſchaulichkeit und Gegenftändlichkeit, welche die Kunft als Darftellung, der Idee fodert, noth · 
wendig Eintrag thun. Das Pathos muß in der Darfiehung aus ber innern Natur der 
Sade, der Fühlenden oder Handelnden hervorgehen und deren Berhältniffen angemeffen 
fein, und es ijt ein Itrthum, das Erhabene (f. d.) nur in das Pathos zu fegen. 

Patkul (Ioh. Reinhold oder Reginald von), ein Liefländer, merfwürdig durch fein 
bewegtes Leben wie durch den ichmählicyen Tod, melden er erleiden müßte; ſoll 1660 zu 
Stockholm im Gefängniffe geboren worden fein, wohin feine Mutter dem Water gefolgt 
war, welchem man Schuld gab, im poln, Kriege die Stadt Wollmar an bie Polen verrathen 
zu haben, Er war ſchwed. Capitain, als er fih 16899 der Deputation der fiefländ. Ritter 
{haft anfchloß, welche Karl XI. wegen der Härte, mit der die Meduction dort bemerkftelligt 
wurde, Vorftellungen machen follte. Als ein junger, feuriger und fenntnifreicher Mann 
ſprach er mit patriotiſchem Eifer, felbft als er fich von feinen Mitdeputirten verlaffen fah, 
für Lieflands Gerechtſame, und in der That gelang es ihm, das Inteteffe des Königs dafür 
zu erregen. Da aber hierdurch in der Hauptſache nichts geändert wurde, fo ftelite er 1692 
als liefländ. Deputirter bei dem ſchwed. Generalgouyerneur in Riga die Beſchwerden feines 
Vaterlands nochmals in einem Schreiben an den König dar; daffelbe ſchloß mit der aller- 
dings übereilten Bemerkung, „daß Liefland vordem fast beffer gethan haben würde, fi 
einem Kriege mit Polen oder Rußland auszufegen, als einer Krone ſich zu unterwerfen, die 
ihm zum ſchweren Joche werden wolle!” Bon diefem Augenbiid an begann die Verwicke · 
lung feines Schidfals. Die ſchwed. Negierung foderte 1693 alle Landräthe Lieflands, 
den Landmarſchall und befonders P. zum Verhör nah Stodholm, um ihnen als Nebellen 
den Proceß zu mahen. P. hielt ſich damals im Kurland auf, wohin er wegen eines uman- 
genehmen Dandeld mit einem feiner Vorgefegten geflüchtet war; da man ihm aber 1004 
fiheres Geleit verfprach, ging er nach Stockholm. Doch ſchon im Det. deifelben Nahres fand 
er für gut, fich wieder nach Kurland zurückzuziehen und bafd darauf wurde er. wegen feiner 
thätigen Mitwirkung bei ber Angelegenheit der liefländ. Mitterfchaft, wegen des Streits bei 
feinem Negimente.und wegen ber Flucht ins Ausland verurtheilt, infam erklärt gu werben 
und dann bie rechte Hand und den Kopf zu verlieren; auch joliten feine Büter eingezogm 
und feine Schriften durch den Scharfrichter verbrannt werden, Da er ſich jetzt auch in Kur- 
land nicht fiher genug glaubte, jo begab er ſich zunächft ine ſchweiz. Waabdtland, wo er 
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unter dem Namen Fifchering den Wiſſenſchaften, beſonders der Philoſophie und Politik, 
lebte und ging dann nach Frankreich. Im J. 1698 wurde er durch Vermittelung des kurſächſ. 
. Generallieutenants Flemming Geh. Rath in fähf. Dienften, nachdem er bei dem neuen 
Regenten in Schweden, Karl XIl., vergebens um Begnadigung gebeten hatte. In diefer 
Zeit hatte Auguft II. von Sachſen und Polen den Plan, in Verbindung mit Dänemark 
und Rußland Schweden zu befriegen und Liefland wieder mit Polen zu vereinigen. P., von 
Baterlandsliebe und Machegefühl befeelt, bot hierzu feine Unterftügung an. Er ging 1702 
nad) Petersburg, und das Bündnig mit Rußland wurde gefihloffen; weniger glückte es 
ihm in Liefland. Als man am Hofe in Stodholm das Nähere über feine Anfichten erfuhr, 
und welchen Antheil er an Auguſt's Manifeft gegen Schweden gehabt hatte, war fein 
Urtheil unwiderruflich gefprochen. Eine nochmalige Bertheidigungsfchrift, die er einfenbete, 
wurde von Henkers Hand verbrannt. P. rächte ſich dadurch, da er den Zar Peter, in deffen 
Dienfte er getreten war, vermochte, eine in Stockholm erſchienene Wiserlegung des Mani» 
fefts in Moskau 1702 auf bem Markte gleichfalls verbrennen zu laffen. Nachdem er als 
zuff. Generalkriegscommiffair zu verfchiedenen diplomatifchen Gefchäften gebraucht worden 
war, folgte er 1704 Auguft UI. als Gefandter des Zar nad) Dresden. Da es ihm aber bier 
nicht gefallen wollte, erhielt er auf fein Nachfuchen den Oberbefehl über die für Auguft be- 
flimmten ruff. Hülfstruppen, mit dem Nange eines Generallieutenants. In biefer Zeit 
begannen bie Friedensunterhandlungen zwiſchen Auguſt I. und Karl XII. P.s Bemühen, 
den preuß. Hof gegen Schweden zu gewinnen, ſcheiterte; durch eine neue Schrift ua) 
ſchaͤrfte er nur den Haß der ſchwed. Regierung gegen feine Perfon. König —— 
Dec. 1705 mit dem Zar eine perfönliche Zuſammenkunft; einige Tage nachher wurde 

P. nebft 18 feiner Vertrauten verhaftee und auf die Feftung Sonnenftein, dann nad 
Königftein gebracht. Als Urfachen führte der fähf.-poln. Hof an: 1) P habe mit dem 
öftr. Gefandten unterhandelt, 4000 M. ruff. Truppen, die bisher in ſächſe Dienſten ge 
fianden, in öftreichifche au bringen; 2) erhabe den Zar Peter zu bewegen verfücht, Staniflaie 
Lesczinſti anzuerfennen; habe 3) den Zar und Auguft entzweien mwollen ;’ hinter dem 
Nüden des Königs Auguft ſich Ihändlich über ihn ausgedrüdt, und 5) mit’ 
correfpondirt und zum Preiſe feiner Begnadigung fi) anheifchig gemacht," wiſchen 
Schweden und Rußland Frieden zu ſtiften. P. ſelbſt ſchrieb ſeine Verhaftung lediglich der 
gereizten Empfindlichkeit Auguſt's und ſeiner Miniſter zu. Als bald darauf König Auguſtu. 
zum Frieden von Altranftädt ſich genöthigt fah, mußte er in demſelben P.'s Au 
verſprechen. Dieſe erfolgte auch, da P.'s heimliches Entkommen, welches Auguſt Ik ange- 
ordnet hatte, wie man fagt, Durch die Habfucht des Befehlshaber der Feſtung, der gu lange 
über das Löfegeld umterhandelte, vereitelt wurde. Wergebens foderte Peter’ ftindn Ge ⸗ 
fandten von dem ſchwed. Hofe zurück. P. mußte den Schweden bei ihrem’Abjuge aus 
Sachſen folgen. Auf dem Marfche (beim Klofter Kaſimir, acht Meilen von Poſen) vurde 
er durch ein Kriegsgericht als Landesverräther zum Tode verurtheilt und am 10, Det 1707 
von unten hinauf lebendig gerädert, dann dem Halbtodten der Kopf abgefchlägen, der Kör 

in vier Theile gehauen und aufs Rad gelegt. Als König Auguft II. wieder’ zum Befig d 
poln. Krone gelangt, wurden Pr's Gebeine 1713 gefammelt und nah Warſchau —* 

Patmos, eine kleine, zu den Sporaden gehörige Felſeninſel im Ag Meere, 
von ungefähr zehn Meilen im Umfange, füdlich von Ithata, jegt Patino, iſt als Berban · 
nungsort des Johannes (f. d.) denkwürdig, der hier unter einem Baume ſeine Dffenba- 
zung gefchrieben haben ſoll. Roch jegt findet ſich dafelbit auf dem Gipfel eines a 
Kiofter des heil. Johannes, welches eine Bibliothek und Münzjammlung befigti’ Eine 
fchreibung von P. gibt Roß in feinen „Reifen auf den griech. Infeln des Ageifchen Meers‘' 
(Bd. 2, Stuttg. und Tüb. 1843) und der dort aufgefundenen Infchriften Rep t in 
den „Inscriptiones graec. ineditae” (Bb. 2, Athen 1842). 

Matois heißt bei den Franzoſen eigentlich die gemeine, den Randleuten er Bindm 
eigenthümliche Sprache; doch bezeichnet man damit auch jedes andere berwötgene und 
ſprachwidrige Geſchwaͤt. (S. Jargon.) a 

atrd, eine im Alterthume wichtige Stadt der Landſchaft Achafa ih Suonbrten, 
hatte einen guten und fichern vn welcher durch lange Mauern mit der Stade verbunden 
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war, und eine Akropolis, auf deren Stelle bie Citadelle des jegigen Patras (f. db.) ſteht. 
Während faft alle Städte des Peloponnes die Herrfchaft der Römer fpäter anerkennen 
mußten, behauptete ſich P. ald Hauptfeeplag und wurde von Auguftus mit Eoloniften be» 
völfert, daher es feit diefer Zeit auf den Münzen den Namen Colonia Augusta Patrensis 
führte. Eine Befchreibung der noch vorhandenen alten Überrefte gibt Leake in den „Travels 
in the Morea’ (Bd. 2, Zond. 1830). 

Patras oder Baliabadra, das alte Paträ (f.d.), die Hauptftabt bes griech. 
Departements Achaja und Elis, an den Fleinen Darbanellen im Golf von Lepanto, war 
vor dem Ausbruch) der griech. Revolution, welche mit dem Auflauf in P. am 12. Febr. 
1821 begann, eine bedeutende Handelsſtadt von mehr ald 22000 E. Als ein militairifcher 
Punkt, der die Verbindung Moreas mit Lepanto, Albanien und Rumelien ficherte, wurde 
fie während des Freiheitsktieges der Schauplag des Kampfes zwifchen Türken und Griechen 
und am 15. Apr. 1821 von den Zürfen bis auf das Eaftell in einen Schutthaufen verman- 
beit; Nach dem Frieden hat fie ſich, obgleich der Hafen nur mittelmäßig ift, als der gemöhn- 
liche Landungsplag vom weftlihen Europa her, durch den Verkehr der Fremden ziemlic) 
ſchnell wieder gehoben, fodaß fie gegenwärtig über 7000 E. zählt. 

Patriarchen, Altväter,auh Erzväter heißen die Femilienhäupter des Urge- 
fchlechts vor der Sündflut und die drei Stammpäter des ifraelit. Volks, Abraham, Iſaak 
und Jakob. Der Ausdrud patriarhalifc erinnert daher an das Zeitalter jener Ur- 
väter bes Menfchengefchlechts, an die Unſchuld und Einfachheit ihrer Sitten, an die Würde 
und das Anfehen ihres Alters und an die Milde ihrer hausväterlihen Familienregierung. 
Später wurde die Benennung Patriarchen ein Ehrentitel der Oberhäupter oder Vor- 
fteher des Sanhedring, unter denen fid) die nad) der Zerftörung Jerufalems in Syrien und 
Derfien gebuldeten Juden vereinigten. Das jüd. Patriarchat zu Tiberias in Galiläa be- 
ftand für die weſtlich wohnenden Juden bis 415, das zu Babylon für die öftlichen in der 
Zerftreuung bis 1038. Bon diefen mit großer Macht befleideten Würden der jüd. Kirche 
ging ber Zitel Patriarch in die chriftliche über, der noch im 4. Jahrh. allen Bifchöfen 
gemein war, aber fur; vor dem Concil zu Chalcedon ausfhliegend auf die Metropoliten 
übertragen wurde, welche ihren Bifchofejig in der Hauptftadt einer politiſchen Diöcefe 
hatten. Borzugsweife hießen fo die Bifchöfe zu Nom, Konftantinopel, Alerandrien, An- 
tiorhien und Jerufalem, die das Recht der Weihe und Beauffihtigung der Erzbifchöfe und 
Bifchöfe ihrer Sprengel ausübten. Während das röm. Patriarchat zu einem Oberprie- 
ſterthum über den ganzen Decident heranmwuchs, behielten die vier Häupter der oriental. 
Kirche diefen Zitel bei, verloren aber durch die Eroberungen der Sarazenen den größten 
Theil ihres Einfluffes. Die Kirchen der Armenier, Abyffinier, Jakobiten und Maroniten 
gehorchen ebenfalls eigenen Patriarchen. Über die griech. Ehriften im türf, Reiche behaup« 
tet ber Patriarch von Konftantinopel den Primat; er führt den Titel eines öfumenifchen, 
hat den Rang eines Paſcha von drei Roßfchweifen und wird vom Sultan eingefegt. Ein 
noch größeres Anſehen hatte das im 16. Jahrh. entftandene Patriarchat über die ruff. 
Kirche zu Moskau, welches Peter der Große ebendarum 1721 wieder abfchaffte und in 
bas heilige Synod verwandelte, Sn der Fatholifchen Kirche führen die Erzbiſchöfe von Lif- 
fabon und Venedig den Patriarchentitel. Das Patriarchat von Aquileja wurde 1751 in 
die Erzbisthümer Udine und Görz (fpäter Laibach) geteilt. 

Patricier (patricii) fanden in dem alten Rom den Plebejern gegenüber. Nach der 
gemeinen Anſicht beftand diefer Gegenfag von Anfang des Staats, indem, nad) ihr, bei 
deffen Gründung Romulus die Edeln und Reichen aus der Bevölkerung von den Niedern 
und Armen abfonberte, jene zu dem Stande der Patricier, diefe zu dem der Plebejer ver- 
einigte. Das Richtige hat Niebuhr gezeigt. Die Patricier find für die ältere Königszeit 
fämmtliche freigeborene wirkliche Bürger, die als Gejanmtheit das Wolf des Staats, 
den Populus, bilden und nad ben Volksftämmen, benen fie angehören, in drei Tribus 
(f.d.), innerhalb diefer aber in Curien zerfallen, in welche die einzelnen Geſchlechter, Gen- 
tes (f. d.), eingetheilt find, Neben ihnen gehörten zur Bevölkerung noch die Schupgehöri« 
gen der Patricier , Elienten (f. Clientela), die zu den Gentes gezählt wurden, ohne po« 

Gond.sfer, Reunte Aufl. X. 48 
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litiſche Rechte zu beſizen. Der Name Patricier bezeichnet die zu ber Geſammtheit pe 
tres (Väter) Gehörigen, der Name Patres felbft aber war in der älterh Zeit, nicht n 
der Könige, fondern auch der Nepublik, keineswegs auf den Senat befpränft, ſondern all· 
gemeine Benennung der Patricier überhaupt, vielleicht junächft auf Diejenigen bezogen 
welche nad) röm. Anficht die Häupter der einzelnen Familien und Inhabı Ad 
as 


Guriatgefeg über das Imperium (f.d.), den Centuriatcomitien zu, welche Patricier, Nie 
bejer, ja auch Clienten in ſich umfaßten; neben den patricifchen Nitterte tiet ftellte Set · 
vius auch plebejifche auf. Der Kampf zwiſchen beiden Ständen erhob ſich bald nach Grü 


J 


ſo eine ſchroffe Scheidung im Privatleben beſeitigt hatte; ebenſo war gewiß h ih vorher 
Gtientel von Mächtigen unter den Plebejern über Solche, die ſich ihnen anfhlof fer ’ gel 
worden; auch in den Senat waren allmälig einzelne Plebejet eingetreten. In jenen Sahı 


—* 


— 
9 u 
Be 


fihen, und fpätere Kaifer erhoben felbft ohne ſolche Gründe Einzelne xt Patriciern. ©: 
kam es, daß unter Diocletian der Parriciatus als ein perfönlicher h ber Abe def, dee 
Ertheilung von der Gnade bed Kaifere abhing, über dem aber derNot Hi * Star! 
der kaiſerlichen Bamilienglieder, als höherer Adel ftand, förmlich ie fe and mi ? He 
hobe Beamte nad) Verwaltung ihres Amts als Aue eichnung, ai Mai 


\ B 
a ie 






“ 


Pipin unter diefem Titel zum Statthalter Roms und des Land Redut fit a 
zugleich zum Schirmvoigt der Kirche erhob. Dieſen Titel nahm Große an, ehe tr 
aum Kaiſer ausgerufen wurde, und auf ihn — h Heintich IV., ats er die Abſetun⸗ 
Gregor's VII, ausfprad. — Ein eigenes Mtrticierthu ap 13. nd 1 * —* 
n ai Familien, dic 


in den. deutfchen Reihsftädten und in der Schweig aus — * 
nun zu gewiſſen obrigkeitlichen Amtern eine auefeitfepinde 


a, 


Verzeichniß 
ber im zehnten Bande enthaltenen Artikel 


Seite 
Me ostau ennanesransse «1 
Moskirch . ........ Pe. | 
Mostiten, di — — 
Moskwa (GFluß)......... — 
Moskwa don ber), f. 
—— —* ren * 
ODDEGEN - soon 0 nenn nn kur un 
J 5 
Woßdorf (Briebr. ;. sa — 
Motenebbi ............. un 
Motette ............ — 
Wotkermel Bil. I — 6 
ae — EHEN — 
ee —X —— — 


Far shosnunocer. 
Mou — reberie re 
SIſaak de)........... 


Mounier (Jean Joſ. — 
Bit 


8 
— —E (San. ) > 


Mouffizen .......... 
Mouſſons ............. — 
Moxa............... 10 
Moys................ 
—— an venn. 
zu. (Sob. “„..n..%»% off Tome 
Ifgang a eher 
Mozetta............4 
AX—— — 
Mucius (roͤm. Sefdleht— 


Cajus M. Cordus — 
Publ. M. Scävola — 
Quint. M. Schvola — 
Publ. Licinius Eraffus 
Mucianus—Eajus —* 

— Mucianus).. 


„„..„„arrsnnenne 


Mu 
Muelnaere (Beltz Armand, 
Ye 8) “rr.s Fer. 
Müffling (Friedr. Fer 
Karl, Breibere, von) .:» 15 





—* (ie * PETLTETETT 16 
ee Eh)... 

TE ſ. Mohammed — 
Muͤhlber 


a eine Gottlob). 19 
Mü —— (Stabt in 


Seite 

ren (8. - * 
Münd:Belli —25 Wii⸗ 

nn Sreib.v. I 
Dein Haufen(Geriak a 

Freih. v. — Karl Ludw 

Aug. Heino, Freih. v. — 

Dtto, Freih. v un. 

Karl Friedr:, Freih. v.). 


FREE Munda ............... 8 
er —— (Stabt in Mundart, f. Dialekt ..... — 
1 — Mmunden.......... — 
— Huber — Mundharmonika ........ 46 
BER en Münpdigfeit, f. Rinorimnitäe — — 
Mul = (Gonftant Sohn Mundium ·........... 
P Lord — Henry Mundt (Theod.) ........ * 
Pi il. lee Lord)... DU Mungo Park rennen... 48 
Mer (Adam) uunenee. — Municipalität ouuneneen- = 
Müller (Alex.) .......... * Municipalverfaſſung, f. Ge⸗ 
Müler (Kriedr.) .. meinbe unb Gemeinde: 
Müller — —E ordnungen ........... 
.. ...... 23 Municipien ren 
Müller —— von).. a EN 
Müller (Johannes) ...... 6 Muͤnnich N er Ei 
Müller (Joh. Frieder. With.) — ftopb, Graf von) ...... 
Be = 22 27 —* en — — * 
o . — Mu n Zomafo).... — 
Müller (Jul) eoeneeeen. rer Se 51 
Müller (Karl Otfried — Münfter (Stadt)........ _ 
Eduard)............. Wuͤnſter · Ledenburg (Ernſt 
Müller (Karl Wilh.) ..... 30 Friede. Herbert, Reichd« 
Müller (Ludw. —— — 2 52 
Müller (Pet. Erasmus) .. . 31 nſterberg oo... -0000. 55 
Müller 8 TER — Muntaner (En Ramon 
Müller (Wilh.) :.. ...... — Münter (Baͤlth.— Bricht. ) 54 
Fa (Amadeus Gotffr. ir — 
u = ET TORE = Münze... 2 TIL ——— 3 
cation.......... Münzer (Thom.)........ 
Multiplicationskreis ..... — Münzfätfhung — —— 
— WRultiplicator .::. „..... — ———— 
Mumin ......... — — f. Numismatik or 
Mumme ............. 24 WMuͤnzregal. .....5 
Mummius eucius)..... 35 ne f. Rüs 
Mumps, f. Bauerwegel... — mismatib .. ......... 


Muͤnch (Ernſt Herm: Sf. 
von). 


Wuͤnztarif, f. Balvation.. 02 
— Wardein. — 


756 


Seite 
. 62 


Murab Bei .. 
ORULÄNE <aneoneonsancn« 
Murat (Joachim, * v. 
Neapel) ........ . 
Muratori (Lodovico Anto 

nio) 
Murawiew (Familie — Dis 


mitri—Rikolai Nikolaje⸗ 
witſch) . . ............ = 
———— — — — 


Muret (Marc Antoine)... 
Murbard (Friedr.— Karl) — 
Muri, 68 
Murillos (Bartolomeo Efte- 


Murmeltbier oo. + ou... 
Murner (Ihom.).. ...... 
Murphy (Arthur) ....... 
Murray (Jam. Stuart, 

Graf von) 
Murray (Sir George). -» 
Murchinifche Gefäße...» - 
Murten 
Murzuf, f. Fezzan....... 
Mufageted ............. 
Mufäug ............... 
Mujäus (Ich. Karl Aug). 
Muſcheln, f. Mollusten... 73 
Muſchenbroek (Pet. van)... ; 
Muien 


Mujenalmanadje........ 74 
Mufette..... TEEN 75 
Muſeum........... 83 

Musgrave (Sam. * han 7 
———— Malerei..... 82 
Mufikdirector ..... .—.— 
Muſikfeſte ............. — 
Muſivgold ............- 83 
Muſi —9* Arbeit, ſ. Moſaik — 
Muskatellerweine ....... — 
Muskatennuß .......... 84 
Muskau............... — 
Muskeln —2222 “...... — 
Austeteteteee 85 
Mufpilli .............. — 
Muſſelin..... — 


Muſſet (Alfred de — Paul 
de — V. D. M.Pathay) 86 


Muſtapha (Kara) ....... 

Mufterreifen .......... 87 
Mufterwirtbichaften ..... _ 
Muftoridis (Andreas) .... — 
Mutation, f. Scolmifation. 68 
Muthen ........... au 

Mutiren .......... .... — 
Mutſchirung ........... — 
Mutterkorn ............ — 
Muttermale............ 

Mygdon ........... — 59 
Mykale .—.............. — 
Mykene ....... Seen. m 
Mökeeeee — 


Seite 
Mylius * Chriſtoph — 
Chriſtlob) ........... 89 
Monfter Sr Het.) .. * 
Myologie ........ os... 
Myopie und Myops, — 
ſichtigkeit ......... 
Myotomie ........ zn. 
priade <ooccsoonnunee — 
Myriomorphoſkop, ſ. Ka⸗ 
ieidoſtop. ............ — 
Myriopoden ........... — 
Myrmidonen ........... — 
Myren ... 01 
Myrxonides ............. — 
Myrrha, ſ. Adonis.. — 
Vyrte... — 
Myrtilos ........... ... — 
Myſien ..— 
Myſore ............. .. — 
Myſtagog .......... ... 92 
Myſterien .......... ... — 
Myſterien ........... .. 93 
Myfticismus „nn nun. 
Moftificiren. ......... .. 94 
ee — — 
Mythologie ............ — 
Mytilene, ſ. Mitylene.. .. 96 
0 ... — 
N. 
Nabe „mer. v 
Neabl — 
Nabis ............... WM 
N EEE .. — 
Nabonaſſar ........... 98 
Nachahmung. .-......... .. 
Nahbarredt . .......... m 
Nachdruck .. „...Horeee en 
Ir Te — 
Nachdunkeln .......... 99 
Nachfolge Ehrifti....... 100 
Nahmanides .......... — 
Nachſchlag ........... — 
Na be f. Abzugögelb 
wi Freizügigkeit... — 
Radtfalier oder Nachtvds 
gel, f. Schmetterlinge. 101 
Rachtaleiche, f. Zquinocs 
tium und Borrüden ber 
Nahıtgleihen. une... — 
Nachthorn ........ .... — 
Nachtig al De ee er er re me 
Nactmablsbulte, f. In 
coena domini.......» — 
Nachtrab, ſ. Arrieregarde — 
Nachtſtuͤcke ........... — 
Nachtwandler, ſ. Mond⸗ 
ſuͤchtig ............. 102 
Nachzuͤgler ........... — 
0 Er EEE nd 
0 VE — 


Berzeichniß der im zehnten Bande entpaltenen Artikel. 


Eeit 
„.r.m...„.:a nn. 8 102 
nr nn... 100 


Nadel. .... 
Nabelgelb.. 


Nagel +...» 
Nägele (Franz Karl — 
Herm. Franz) 
Rägelein, ſ. Gewurgnelfen 106 
. Ars es : —— 
agler (Karl Ferd. Fr. v.) — 
Naharro (Bartolome be 
Torres) ...... —— 
Naͤherrecht, ſ. Retract... 
Nahrungsmittel ....... 
* rungsſaft, ſ. Chylus. 


Rahum R 


Najaden..... ehe 
— — Berb.)...... — 
Namen ............. 


EN 109 
——— 
Nangaſaki ............ III 
Ränie..... ——— — 
Nanini (Giov. Mar. — 
Bernarbino) ..... ..— 
Nankin — NRankinet .... — 
Ranking (Stadt) ....... — 
Rannini (Agnolo) ...... 112 
Bann T —* ” ob “nn. »* — 
en, mpben.... — 
Naphtha ............. 


Napier (Sir chari Im) — — 
Rapier (Sir Charl. — 


Lord Francis) ...... . 113 
Napier (Lord Sohn) .... 114 
Napoleon, f. Bonaparte... — 
Rapoleon J., Kaifer ber 

Franzoſen .......... — 
Napoleon II., ſ. Reichſtadt 

(Herzog von)......... 141 
—. (Eudw. Bona⸗ 

di Romania, ſ. 

Rauplia...... — 142 
Narbe ............... m 
Rarbonne ...... — 
Narciſſe .............. 143 
Narciſſus........... .. — 
Nardini (Pietro) .. — 
Nariſchkin (Familie)... — 
Rarktlien 44 
— — 
Narrenfeſt.. — 
Karrenſciff, f. Brandt 

(Sebaftian) ......... 145 
Narſes.. — 


Narufgewic, (Abam Sta 
niſlaw 


Irik 


Berzeichniß der im zehnten Bande — “ Artikel. 
— 


.. Rarvasz (Pamphile) 


Balencia (Herzog vn 1 


Narwa. ....... ..... 
{im Rafairier, f. Roffaicier. . — 


Ha 


Naſat .... 
Nafe - 


“are ee 


e—————————— ——— 


Vaſo, ſ. Ovidius (Yublius) — _ 


u bs 
iu 
Io 
LAN 
kai 


Naßgallen ...... 


F 


ıı a: 333 


% 


up 


Raffau (Hergogthum)... 


Naſſau⸗Siegen(Karl Heinr. 
Nikol. Otto, Prinz von) — 


vaſ⸗ —— 


Nathan .............. 
Nat anael............ 
Nathuſius (Gottlob) .... 

Nation............... 155 
National ........ so... 197 


. Rationalbewaffnung, f. 


Bolksbewaffnung. » ++» 
Rationalconvent »....»- 
Rationalfefte, ſ. Volksfeſte 159 
Nationalgarben, ſ. Volke: 

bewaffnung ...... 
Rationalinftitut, T. nftie 


„nat 


Rationalliteratur .... +. 
Nationaldlonomie,f.Bolke- 
wirtbfchafts nenn. 7. 
Rationaltheater.....- . — 
Nationalvermoͤgen.. 2 
Nationalverfammlung. . « 160 
Rativität......- —— 
Natolien ............ — 
Natorp (Bernh. Chriſtian 
kudw.) . ..... sonne. 103 
Natron Pe ee .... — 
Natter, ſ. Schlangen. .. — 
Natur. ........„.... un 
Maturalien ........ ... 167 
Naturaliſation ........ 168 
Naturalismus ......... — 
Naturdichter .......... 169 


Naturell, f. Temperament — 
Raturforſcherverein⸗ u... 
Naturgefhichte ........ 170 
Maturgefege, f. Natur... 172 
Raturkhre,.f. Wyſik.. 
Natürliches, f. Raturrecht — 
Raturphiloſophie ....... 
Naturrecht ........... 
Raturfyftem, ſ. Ratur... 177 
Raturmiffenfchaften .... 
Natzmer (Oltwig Ant. 
Leop. VON) .......... 
—— —— Be⸗ 
nedicte enie) .... 
— ee 
en desrene 
Naumann (Fo Friebr.). 181 
Naumann (Joh. Gottlieb) — 


180 


= — Raufilaa..... 
ANaſſau (Stadt) ....... . 153 


719 — 
Neger. 


Seite 


Naumann (Karl Friedr.) 181 
Naumann (Mor. Ernft 
Adolf — Konftantin) .. 
Naumburg 
NRaundorf (Karl Wilh. ), 
f. kudwig XVIL...,.» 
Naupaktos ............ 
Nauplia....... 
Nauplios ............. 


183 


Nauſinoos ... 


Naufithooß .......... — 
Nautik, ſ. Schiffahrtetunde — 
Ravarino.. bessern 
Navarra ............. 184 
Navarrete (Don Martin 

Fernandez be) ...... . — 
Navigationsacte ...... . 185 


Naͤvius (Enejuß) ....... 
Naxos ............... 


187 
Neander (Dan. Amadeus) — 
Neander (Joh. Aug. Wilh. 
Neander (Michael 
Reapel (Koͤnigrei 
cilien (Rönigreich beider) — 
— —— 
Neapolis ........... iõo 
Neaͤra ............... 
Nearchus ............. idi 
Nebbien (Chriſt. Heinr.). 
Nebel. .......... „..... 
Mebelbüber ........... 
Rebelflede.... 
———— und Reben» 


f. Si: 


192 


........». 


‚188 
. 19 
195 


— ii 
Mebenius (Karl Feiedr.). 
Rebenplancten. »...+. 
Nebenfonne—Nebenmonde — 
Nebentöne, ſ. Beitöne... 
Nebenwinkel .......- u. 
Nebukadnezar ......... 
Neckar — Neckarkreis — 

Neckarweine ........ 
Necker (Jacques — Su⸗ 

ſanne) „m... .....„n..s 
Neba sm... ....n..n......s. 
Neefs ( ) sooonn00.. 
Neer (Kart van der — Eg⸗ 

lon Hendrik van der)... 
Neergaarb (Zönnes Chris 
flian Bruun, Baron)... — 
Neerwinden ........... 198 
Nees von Eſenbeck (Shris 
ftian Gottfr. — Theod. 
Briedr. Ludw.). 


„....#.%» 


9 „.„....». —, —— 22* 
are, f Gubba.. * 


w..n......n."...% 


Re mia . „nr negene 4 
Rehrung ............. 


Reidhart e⸗⸗ e2* 


er 


751 


Seite 

—* (Toh. Dan. 
Ferd.)...... ul 
Neigung. or cnernern ces 202 


Keipperg (Grafengeſchlecht 
— Wilh. von — Albert 
Atam von— Alfred von) 203 


Reiffe...» ..... ......+ — 
Neith......... — 204 
Nekrologien .. ......... — 
Nekromantie .......... 205 
Nekropolen ......... — 
Rekroſe, ſ. Knodenfraß. — 
Nektar, ſ. — peiſe· · ·. — 
Neleus........ — 
Nelke.. [2 [2 ... [3 * 206 
Nellenburg darneseks — 
Nelſon (Horatio Biscount 
Nemea...... 
Nemeſianus (Markus Au⸗ 
relius Olympius)..... — 
Nemeſis .............. ud 
Nemours ............. 200 
Nenndorf. ............ zw 
Nenner, ſ. Brud....:. . — 
Nennwerth, ſ. Nominals 
werth.... — 
A RT — 
Neologie .... „nr. .n...r+. — 
Neophyten............ — 
Neoptolemus, ſ. vo — 
Neorama ... ... ..... 
Nepaul......... au l 


— f. Napier Sohn). 212 
236 ſ. Athamas.. 
Rephthys 
Nepomuk (Joh.). 
Nepos (Gornelius)... 
Nepotismus....... * 
Neptun .. 
Neptuniſten ... ....... 
Neresheim ........ — 
Nerens..... 
Reri (Philipp von), f. Ora⸗ 
torium (Prieſter vom). 
Nero (Lucius Domitius). 
Nerthus.............. 
Nertſchinsk 
Nerva (Marcus Coccejue) 216 
Nerven 
Nervenkrankheiten.. 


“„..-n.........s 


 „.........n.s 


215 


———————— 


Nervenſyſtem ..... .... . 217 

Neffeln — Reſſelgarn — 
Neſſeltuch ......... . 218 

Neffelfriefel.....- eo... 219 


Neffelrode (Karl Rob., 
wi * — ei Sul. 
ilh. Franz von) .... 
Neftel..... i s BEE ... 220 
za (Joh. Karl)... — 
Neſtor cruff ‚Shrontft)... a 
Neftorianer ........... 
Reſtorius . .. »» —— 


Netſcher Gietpj .. 229 


768 Verzeichniß der im zehnten Bande enthaltenen: Artilel. 


—* Seite Seitt 
ti on). re or 240 —— von Strehlenau 

Retto, unbe nnreenenn 293 Neuſuͤ bwales... .nune. — (Niko nor nen - 

Ne .................. — Neuß „rennen ......, 50 —“* (Zuliah Urfin) 38 
Nesbiftrict- —— .. 224 een re TE © on 
Neualbion ...... —— — Neutralität... Niemeyer (Aug. H 
NReuarkhangeläl........ — Reutraiſaigen — — —— 351 Riemeyer ru 310 
Reubeck (Balerius Wilh.) — RNeuwales ............ — Riemojowfti (Tincenty — 
Neuber (Friederike Karo⸗ Neuwied .......... ... — Bonaventura) ....... — 

line). urn nenne. — Neuyork „un. 2222 .. — iertBoooocreoons one 311 
VReubraunſchweig · ..... M5RVevers .............. 20% — ſ. Rheine 
Reubritannien »»» .„uoses® — N 253 — 312 
Neubrud...,»- — Newcaſtle .......... — —— —— .... — 
Neuburg (an ber Donan). Newgate ............. 204 —— — — .. — 
Neucaledonien ......... —* Newlanark..... ....... — RNießbrauch .......... — 
Neudietendorf ........ — Memmarket ........... — —** ( Frie dr. Im⸗ 
Neuenburg» EIERN u Newfteababtei —eeer» ... ur 2 man.) “Teen u) 
Neuengland . .......... 227 Newton (Iſaak)........ — Nieuport (Wilh. Hein.) 3i3 
Neufundland .......... — * (Michel, Herzog von gg = — f. 
Reugeorgien — Suͤdgeor⸗ Elchingen, Fürfivondeer Gerade .P.... ...... — 

gien—Neugeorgeninfeln — Moskwa — Joſ. — —— ss. Fo — 
Neugranada........... 228 leon, — von Nigritien ......*2* 314 
Neug Zen PFLEETTLTT — kwa)· · ......... 256 ——  Seibiiiee 
—* ehifhe Cprace ums, —— — ——— . 259 — .... 

... .... 299 Nibby (Antonio) ....... — Nikander ...... — 315 

Ren Mnplassocose«ene 239. Nibelungenliedb »....... 260 Nilobaren ............ _ 

Baia. ſ. Neubri⸗ Nieäse . — Nikodemus ........ — 

tannien ............ 240 Nicander (Karl Aug.) .. Nikolaiten ..... —E—— — 
—— aͤuſel ........... — Niccolini (Giov. ge — Nikolajew............. 

Neuhebriden .......... — Nicephorus (Patriarch Nikolaus ber Heilige. ... 316 

Neuhof (Sheob., Baron vi von Konftantinopel — Rikolaus VI: (Däpfte) — 

König von —2* NR. Bryennius — N: Nikolaus von Pifa, |. Pix. 
Neuholland .......... — Blemmides — N. Gre⸗ ſano (Nikola)...... — 
— ſ. Reubritane goras) ...... ....... WE Nikolaus I., Pewiowitſch 

nien ....... — Niceron (Jean Pierre)... — Kaiſer von Rußland... — 
Beujcheigefärnte.. uns Nicetad Acominatus—R: Nikomedes I. — IL, (Re 
Neujahrswünfce....... Eugenianus. ........ — rige von Bithynien)... 319 
Neujerſey ............. — Nichtigkeit und Nichtig⸗ omedia .... ...... — 
Neukir (Benjamin)... — —— u: — Mllelussnanasos- neo et Ya 
Neukir en. ........n... ur ....... ns 2) erg „.n.„....n..s. 320 
Neufomm (Sigism.).... —. Rick. ERTRTHRTTLT 20 RE ee — 
Neumann (Karl Friedr.). 242. Nickel. Nilpferd.............. 329 
Neumann (Karl Georg). * Nicolai (Shriftoph$: —* —— (Sven). — —— 
Neumarka.... ....... . Ricolay. (Ludw. eint., Nimbus ........ —— ⸗ —⸗ 
Neumark (Georg) +...» — Freiherr von)........ — Nimest.............. 338 
Reumeifter (Erdmann): . — Nicoll (Rob.) .... ...... 266 Nimrod ........... ... — 

RE 44. Ricolooder Nicolo de Mal-. Nimmwegen ........ oo 3 
Neumond, ſ. Mond ..... — te, f. Iſouard (Nicolo) — Ninive .......... sn. 
Reunauge, |. Lamprete,. —. —_ (Jean), f. Zabad.. — Ninon, f. Lenelos (MRinon 
Neunordiwales, f. Reumar , r (Bartbold —8 — — ——— 

—E —————— a. — uhr(Karfiens): ++» . s 0 . — 
Neuorleans „m m. nn... — Nieder baiern ... „eeoseeee E Meeee — 
Neuplatoniker „une —— — —3 — ſ. Platt⸗ Nipon ran ä⏑ -⸗- — 
Neurologie “u. — —— — — .... deutſch.. ....... m... — Nireus ............. bad 
Neuropatholagie ...... e — Niederlande ........... — Riſche ............... 
Neuropteren, ſ. Inſekten. — Niederlaͤndiſche Kunft ... 285: Niſhni Das — 
Neuſchottland ........ — Niederlaͤndiſche Spreqhe Niſibis.............. MR 
Neuſeeland · ........... 247 und — ... MO Niſos ....... — — 
Neuſibirien ........... 248 Niederrhein. . .......... Nithard .............. — 
Neuſpanien, f.Merioo... — Nieberrbeinifcher Kreis... 306. Nitrum, f. Salpeter ..... — 
Neuftadt ober Wienerifchs, Nieberfachfen an... — Nitſch (Paul Be. Achat),.. — 

MR an ber: Doffe— . Niederſchiag «u... +... —. Riofch (Gregor.Wilh.) .. 328 

R.-Eherswalie— Ns an: Rieberfchlagende Mittel,.. — Risfh. (Karl Immanuel) — 

ber Hardt........... 240 Niedner (E tiftian Wilh-) —. Risich (Karl Bud.) ... 

ser nnenren_ —., Rielloarb arbeiten uunuue se 307 Rivellement . “nn n# — 


u eine 159 


Seite 
— Se * aa BEER —— 
Einen (Marine) .. — Norfolk (Graffhaft) .. Ba 
en Niz ....01n 7... nern. J — en Geſchlecht Thom 
11 VO RER 


Noailles (Geſchlecht — An⸗ 
toine de — Rrangois— 
Gilles — Henri— Anne 
de— Louis Antoine de — 
Anne Jules, Herzog v. 

— Abrien Maurice, Her: 

309 von— Louis, Herzog 

v.— Louis Franc. Paul, 

Herzog von — Emman. 

Marie Louis, Marquis 

de— Paul be— Philippe 

de N., Herzog von Mou⸗ 

chy — Louis Philippe 

Marc Antoine, Prinz dv, 

Poir—Iean Charl. Ars 

thur Zriftan Languedoc 

deN., Herzog von Mou⸗ 

chy — Ant. Claude Do» 

minique Juſte, Prinz v. 

Poir, Graf v. N., Herzog 

v. Mouhn— Louis Ma: 

rie be— Aleris, Graf vc) — 
Nobbe (Karl Frieder. Aug.) 333 
10 
Nobier (Eharl. Emman.) 334 
Nogaier, f. Kubaniſche Ta⸗ 

— 
J 
Nolten (Joh. Friedr.) .. 
Nomaden 
Nomen 


Nominalwerth ......... — 
Nonae, ſ. Kalender..... — 
— Diſſen · 


De Er Er 


Ronius, f. Nufiez (Pet.)., — 


Nonnenktöfter, ſ. Klöftr. — 
EEE — 
Rewparellleee — 


Noot (Heinr. Nik. —2* — 
Nopaleen, ſ. Sacteen.. — 


Norbert ber Heilige... . — 
Nordalbingia......... — 
Nordamerika .......... 338 
Nordcaxolina ......... 340 
a PER PELTFRR — 
341 
Nordiſcher Krieg .. +... — 
Rorbifche öiterakur, f. 
Skandinaviſche —* 344 
Nordiſche Mythologie, f 
Afenlehre METER er. 
Rordlicht und Reh — 
Nördlingen ........... 345 
Nordpolexpeditionen .. 


Vordpunkt, f. Mitternacht 348 N 


Rordfhein, ſ. Rordlicht.. — 


owbray, Priv 
Bon — Dowarbd, Herzog 
von — Thom. Howard, 


Der, von — Eharl. 
0 


warb, Derzog von), — 

— ——— 351 

Norm — Normale...... 352 

NRormaljahre......-0.. _ 
Normanby (Konft. Henry 
Phipps, Marquis, Earl 

of Mulgrape)....» — 
Sernannn 
— Ber Phil. 
Chriſtian, Graf von — 


Karl Fr. Lehr. — — 
BB——— 
Noroña (Don Gaspar Ma: 

ria de Nava Alvarez * 

Norofia, Conde de) . 
North (Frederic, Ca, 

Graf von Guilforb. . — 
Northampton ......... 358 
Northumberland (Graf⸗ 

J — 

Northumberland (Gef hiecht 


— Lord Henry Percy, 
Grafvon— Henry, 2 
309 von— Thom. 


— John Dudley, Graf 
von Warwid, Herzog 
bon— Thom. Percy, Here 
509 bon—Henty Percy, 
Derzog yon — Joscelin ' 
Percy, Herzog von — 
Dugh Der, Herzog 
Norton (Baroline — 
beth Sarah) ........ 360 


GEBE — = >» 


Röffelt Aug.) . .... 
u (ing Ber, Zudm,, 


* * 


Gottlob Adolf Ernſt v.) 368 
Noſtrabamus........ 369 
ota (Alberto) „ua... u. m 
otabeln anne .a.. 7 
JJ 
Noten. u r0n% 44424 
Nothadreſſe ... 312 
Votherbe, ſ. Erbe ...... 378 
Not —*— non. 
11 De ee 


Ro Lüge, f. Lüge. — 
Rothmuͤnzen ......... — 


Nothomb (Jean Bapt.).. — 


DERTHDE nonsarane.na 
Rolhtaufe sonooonnnncı 315 


Seite 
Motinpehe -vunarennura a1 
Rothwendigkeit ...... * 
Rothzucht ... 22222 376 
No „-.........282#0#% 
a ie 
NotresDame .. 


Novalzehnten.......... 
Novatianer .... 
Novation.. 
sauna 

Novellen „una ————— — 
ae (Sean Geprget) » 


Roviziat .v.r 40.0» . 
Rowaja: Scmlja ...... 
Nowgorob-Welili .. 

„ nad. Ritt)... — 
Noyaden. 


„aan. 4990. 


131343 ° 


4 
®© 


1313 


he 
s 


la 


Nua ..,nnn0000r% 
(pet.)... 


en. „m. .n„...„....„... 


„.....». 


-„-.............s 


NY ———8 
—— 


Fr oder Puppe, f. 


ER 


— om 


Ry adt ..... 222440 


D. 


Daſen ALT ——2 
Daſtler (Bicharb 4222 
— e——2 2 
Obadia „.........0.00r 
1777 VAR SR 400. 
— ————— — 


Obeuleng 401 


„....„.... 


18814 


760 


Seite 
Obelisken............. 401 
Oberbaiern ........... 402 
Oberfranken .......... 
Obergerichte ......... 
Oberhaus, ſ. Parlament. 
garen ofaerichte, f. bolse⸗ 
— (Chriftoph 
Dberlabnftein.......... 
Oberlandesgerichte 
Dberlin rn Jak.).. 
Oberlin (Joh. Friedr.).. 
6 0 N 
Ei und Regensburg 
Dberrbeinkreis.......- 
Dberfachfen +0... .0... 
u 4 Mühlen 
Oberft — Oberftlieutenant 
— Oberſtwachtmeiſter. 
Obertribunal .......... 
Oberzell . ....... — 
Oberzeugmeifter ....... 
Obi, ſ. Ob. .„.nn.n......» 
Object ............. 
Dbjectiv. „.......u..... 
Oblaten .............. 
Obligat 


— 


2 
Brunn 


38 
=} 
a 
= 
= 
7. 
Ei 
a 


Obſcurantismus ....... 
Obſequens (Jul.)... 
Obſequium ..... ..... 
— ſ. Francis⸗ 


waäartt e—— ———2— * 


Obftruction. . rasen .... 
Dcampo (Florian — 
Oecam (Wilh. von) .. 
Occaſionalismus ....... 
Dectident ............. 
Occidentaliſches *3 
thum, ſ. m. 
ſchichte ............ 
Occupation 
Ocean, ſ. Meer ........ 
Drelus Bucanuß ..... 


—— (Iohannes) .. 
D’'Eonnel (Daniel) ..... 


Seite 
D’Connor (Feargus — 
Arthur DE. — Don 
Bernardo D’E. von 
Dfally) ..... ee Be 
u —— .. 418 
Dctave. „trennen ® u 
Octavia ............ — 
Octavius (Geſchiecht — 
Cnejus O. Rufus—Enes 


jus O. — Marcus O. — 
Cnejus DO. — Cajus O.) air 
Dctroi 


.....n.n..„.n.,esnee 


„-...-„........e.s 


dalik 
Dunn 
Odeleben (Ernft Otto In⸗ 

nocentius, Freiherr v.) 
——— Storthing. * 


„nee 


I ee u u u Ze u Zu u ze u u ze 


—ſ* (Bamilie) .. 
Odeſſa 
Odeurs, ſ. Parfums.... 
Odilon Barrot (Camille 


cinthe) . ......... 426 

IE gl * 
—* —..........n.. ” u 
ERDE aaa 428 


D’Donnel (Bamilie— Karl, 
Graf DO’D. von Tyrcon⸗ 
nel — Franz, Grafvon 
— Morig, Graf von — 
of. Heinr. O'D., Graf 
von Abispal — Heinr. 
Karl, Graf — Leopold, 
Graf — Karl, Graf — 
Richard Annesleh).. - - 

Odyſſens .... ......... 

Ofalia (Don Rarcifo be 
Dar Grafvon)... 431 

arrill — nn * 


— —————22 


Offenbarung .. 
Offenſive ......... 
Öffentliche SReinung. 
Öffentliches Verfahren, L. 
Sriminalproceß ...... 437 
Öffentlichkeit 
Öffertorium. .......... 


— — 


Officinelle Pflanzen..... 
Officium, ſ. —5 — 439 
Dffigier „rer ren. 


Verzeichniß der im zehnten Bande enthaltenen Artikel. 


Seite 
Beer (Beinr. voh) * 
Dein Chüenfamiie — 
Mid. Kafimir — Mid. 
Kleophaß) .......... — 
O ar i i PETE 440 
Ohio (Fluß). .......... — 
Se (Staat) ........ . dal 
Ö tenfehläger (Adam Gotts 
3) 
Ze (3of. Dan.) .. 442 
Ohm, ſ. Maß und Gewicht — 
Ohmacht (Landolin) ....» — 
Ohnmacht ............ 443 


Ohr 

Adeichre, f. Beichte.. 445 
Ohſſon (Konft., — dv’) 

Ditles 


„m... 3.7. kenne 


Oken (Lorenz) » «++...» 
Öfolampabius (3ob.) .. 
Skonomie............. 
Skonomiſten, ſ. Phyſiokra⸗ 
tiſches Syſtem 
Okounef (Nikol. Alexan⸗ 
drowitſch) 
— Skumeniſche Kichenver- 
fammlungen, f. Conci⸗ 
lium. 


......... 


„m... ..„.„..„..„„.n.» 


Dlavibes (Don Pablo, 
Graf von Pilo) ..... 


Dlberd (Heiner, Wilh. 

Matthäus 
Dlbenbarneveldt (Jan van) a5 
Oldenburg............ 
Oleander ..... —— 
Olearius (Adam — Gottfr. 

— Joh — Joh. Chriſt.) 
Dlein, ſ. Elain......... 455 
Olenos 


— u Be ze Ze ze ze 


Dlga, bie Heilige...» - 
Dligardhie ........ er 
Diva (Marktfleden).. 
Dliva (Maeftro Fernan 
Perez de) . .......... 
Olivarez (Don Gaſparo de 
Guzman, Graf von) .. 
Olive 
Olivetaner, ſ. Benedictiner 458 
Dlivier (Guill. Antoine). 
Dlivier (Louis Heinr.Ferd.) — 
Dlivin, f. Erna: ... 459 
Olla podrida.. — 
Simelerei ............ — 
Dlmüß....-.,.. .urnn. 460 
—  Dionkgeeererrerenener 461 


.-—..— ......„.....n 


Berzeichniß der im zehnten Bande enthaltenen Artikel, 


Seite 


Dlozaga (Don —— es 

Dune ©: 

—5 Gern) — —X 
shaufen —— 

Dlung ...... 
Dlymp. PEFTITEITETENT 
Dlympia ............> 
entre ........ 
Dlympias . 
Dlympiodorus. PFFFTTTT 
Dlympifche —— ER 


„...... 


464 
465 


Olynthus............. 

Om ........n—e..+ ..... — 
Omajjiden....... en... 467 
Dar I., ſ. Khalif...... 468 
D’'Meara (Barry — — 
Dmen .............. 
oc —R& —X 469 
Omp ale “nannten. .. — 
Önanthäther .......... — 
Onegaſee ........ u 
Sneus ............... 470 
Onkelos, ſ. Zargum.....- — 
=. Panpinio, f. —* 


—— Ansbach .. 
Dnomalritoß ..... 
ee RE 
Dnomaftilon ......... 
Drnomatopdie .......... 
nopion ..... 
Dnofander ... 
Snotrer .............. 
Onslow SO) sau —* 
Ontologie....... 
Ontologiſcher Beweis . ... 
Onyr ....... .„...» 
Dort (Abam van) .. 
Doft (Jak — der Autere 
— ber Juͤngere) ·..... 
Opal e ———2— .„.-...„..„.... 
Dpet ................ 
Opera ——— 
Operation ........... 
Operationen “w...-n....©. > 
Dperette, |. Oper ....... 477 


[3 


I 


1113211121116611 


— 
— 
= 


476 


Ophiten...... — 
— ãiugen 
heilkunde ..... . 
Ophthalmie, f. Gntyinsung 
Dpiat, f. Opium... ... 
DOpimius (Lucius) . 
DOpig (Martin) 
Dpium ............... 479 
Opodeldoc ............ 
Dporin (Joh.) ......... 
Oporto............ ... 
Dppiiß: «oononcornen >. 
Dppen (Dtto Heinr. Sun 
0 


Oppenheim «x.» 


Orden (weltlidge).....»- 


Seite 
ante ren „nn. .„....n.„.s * 482 
Oppoſition............ — 
Ops, ſ. Cybele ......... 483 
Optativ ............. — 
Dytik.... — 


lares 
DOptimismuß .......... — 
Optiſche Taͤuſchung ·.... 
Opuntien............. 
Opus operatum 
Drakel 


“nee 


ANGE oo ersennn nen. 
Drangelogen sr un... +0. 
Drangemen „une eur... .. 
Drangerie .......... .. 
Drangslitang .... 
Oramen............. 
Dranienbaum 
Oratorium 
Oratorium (Priefter vom) 491 
Drbilius Pupillus ...... 
Drcagna (Andrea). ..... 
Orcheſter ............. 


Dr omenoß Free 


Drdalien PORPPTFRTTITTE 
Orden (geiftliche) ...... 
495 
Ordinate ............. 4 
Ordinaten 
Drbination ........... 
Kern 
en “ “nn. nn... “ 
DOrbonanz - 
Drbonnancen. —— 
Dreaben ober Drefliaben, 
f. Rympben.»..... * 
Oregon ............ .. 
TE —— —— 
Orelli (Joh. — von _ 


„m. ...-„n..n..» 


Drenoco, f. Oxinoco..... 
Dreftes (Mythologie) .. 
Dreftes (röm. Feldherr). 
Oreftheus 


Orfila (Mattbieu Joſ. Bo⸗ 


—— 


„m-„.-„-„.....+ 


Orgelgeſchuͤtz .......... 
Orgelpunkt .....» — 
Orgien............ 
Driani (Barnabeẽ) ...... 
—— us 


„-..._m..........s. 


Drientalifde Frage. on. 


761 
Seite 
Drientaliſches Kaiſerthum, 
ſ. Byzantiniſches Reich 500 
Orientaliſche Literatur... — 
ientiren. ........... 511 
Oriflamme............ 512 
Origenes. —e———e ——— — — — — 
Originalitaͤt........... 513 
DEIESE oss00na000n 000 
Orinoco ....... "514 
Drion (Mythologie) . — 
Drion ( Grammatiker) .. 515 
Driffa .n........n......— 
Drtabifde Infeln ».... — 
Drlamünde ........... 516 


Drlando Furiofo, f. Arioſto — 
Drleans (Stadt)... +.» 
Orleans (Jungfrau von), 
f. Seanne b’Arc.......« 
Drleang (Familie)... ..» 
Drleans (Jean Bapt. Gas 
fton, Herzog von) .... 519 
Drleans URN De. 


309 vo 
Orleans Wui⸗ Phil. Joſ., 
Herzog von) 
Orleans (Kerd. Phil. — 
Charl. Henri, Herzog v.) 525 
Orlow (Grigorij, Graf). 526 
Orlow Grigorij Grigor⸗ 
jewitſch, Fuͤrſt) ...... 
Orlow⸗ Tſchesmenskij (Ale· 
zei Grigorjewitſch, Graf) 527 
Orlowſkij (Boris Iwano⸗ 
witſch) 5 


Ormenos ............. 
Ormond (Jam. Butler, 
Herzog von — Thom. 
Butler, Graf v. Oſſory 
—— Butler, Herz. v.) — 
Orm .330 
Ornamente „ſ. Verzierunge⸗ 


—AA———— — 
Ornat ..... “er, te. .. — 
Drned . „m ........... au 
Orneus .............. 531 
Ornit ho IE ........ — 
Drograpbie ........... and 
Orontes... ..... m... — 
Dropus ... m... 


Drofius Wand) ... 
Orpheus ......... 
DOrrerium, f. Planetarium 932 
Orſini (Gefhleht — Frans 
cedco — Jacopo ⸗Nico⸗ 
la8— Lorenzo — Pietro 
FBrancesco— Beroald— 
zen) ——— 
Orſowa .... .......... 
—2* (Anders Sandde). 553 
— (Hans en). . 
De (Münze). » . 
Drtelesalpen .......... 
Drtbianourseuueenense, 


168 Verzeichniß der im zehnten Wande enthaltenen Mrtitel, 


Seite ge Seite 
ötie.. ++ “ernten 0 Oſt othen, ſ. Gothen. ae 611 
ui —* — —— — ur. One ..00.* 55* — * ———— 
raphie ..... — arien, ſ. Ordination. — erzog von — 
OPÄDIE ........ 336 ftindien. ....... as Spar. Bine) 612 
opteren, f. Infeften Dftindienfahrer .......- 518 Durcglanal .......... 613 
und Heu [reden “uni 53 Dftjafen De —— — — .. + Duverture ....... ..... — 
Drtolan ...i.. .. ... — * ——— — bül 614 
Ortsbeſtimmung ... ... — Hftracismus . . 570 BDvation, ſ. Triumph·. .. — 
Ortus coamicus, ſ. ——— — —5* (anibe sathum) 580 Dverbed (Fricdr.). 0...» _ 
Drvieto .............. — Kaif Kohn)... — Doibius —— 48613 
Droite (Zach: Ppil. 8). . — Öftrei —* Erbfdige · Dviedo . .6i6 
Dryktognoſie ........ 538 trieg, f. Gebfolgekrieg. SB Drvaibi zuncsneennnnn _ 
Droktologie ... — Oſtrog (Gefchlecht— Kon⸗ Dven (Fohn).. METER | 7 
ung BERELLLEIERTTE — ſtantin, a: von — Diven (Rob.)». u — 
Oſann (Emil) +. :...... ge ſtin von — Drenftierna Aret, Graf D.)619 
Dfann (Briedt. Serthif) — 2 Ba Fürft von Otford (Grafigaft)..-»- 621 
Dil. 1 DORERRERREERLER 539 |— Anna Aloiza, Fürftin Orford (Rob. Oarley, Graf 
Oſcillation, f. Säwingung — — von — Alex. Fütſt von) —  von—Ebward, Graf.) 622 
Dfelosooueonsasscnese olenka ..... ....... — — Maß u: —— es 
Dfer (Abam Friebr.).... — dmifches Kaifertfum, Dryd en 
Oflander (Andre. Lutas) 540 |. Buzantinifches — Des, eessrnsetuens _ 
Dflander (Feiede.Benj.— Dftrorffi (Geflecht — DfpMoßueussneseenen = 
ar Abm). — Cri i — Graf To⸗ Dybin ... — 
Dfinfli Ludw.) ........ 541 — 
Dſtrißss.... — diſlaw — Teodor) 
Dolar (Joſ —*— König __ Dftfee, f. Baltifchen Meer son P. 
FR Schweben......- 542 Di eeprovinzen ........ p 
Aymandyas ....... — aͤan (Mytho —;X u 
Dftifhe Schaufpiele, f. 1 —— EDER 598 YPdan en — 624 
— ei Hei sorere — —— erneuern —8 —— ER: dh 
onen + Difeieb.....ounnaur00c dar lecht ⸗ Beier, 
Dimazom ............ "356 * man, ſ. Khalif. 6% ? ge — apt., 
Osmium ............. — o (Marcus Salvine), Freiherr von — Hant 
Dénabruͤck.......... — * Kaiſer ..... — Chriſtoph, Freiherr von. 
Dfona (Conde be), ſ. ots Dtranto ............ Graf * 
caba (Don Francisco de) — Ottenſen ..... ..... — — F8gFuͤrſt Karlvon)... — 
Dexhoeniſches Reich, ſ. Dtter, ſ. — uns Pabft (Hei. Wi)... — 
Cheffa ohösdsneenss v “ En“ — — Pac (Familie — — Aubınit 
Dffa Sttingen ........... — Michal, Gräf) .... .»- 1:4) 
%) enbeet (Jan ober Soffe) — — Pacca (Barthelstnäuß).. 
— — —— — Eubw. — Gent, ache (Zeon —— — 
—E— — Fuͤrſt von 601 3. o (Jean J 
Oft (Bamilie- Sep _ eg (Kar Shen, is. 803 omius........... * 
Marimilian). LEITETE .. t; — — 
oſſm —* Pedro Te zue I. söm. sbeutfäge. 605 Yact, ſ. Vertrag x. +4.» — 
Sum, hg Tr von). 559 Otto II. Maifer .... OB Pacubinbsrnnerneneeen -_ 
Dtto IV.Y ..cerann0os 607 dagog » +...» Brbaondn Ms 
—*2*— —R * 560 Dtto der Reihe, Mark Paderborn... nn. urn 628 
Dftabe (Adrian van)... — graf zu Meißen «:.4:4 608 SMäpdiatril...nin.nn. u 
Dftende »uueruunur 00  Dito von Witteledach. — IL:1) DERERPERTERER 629 
Dfteologie snrenneee uw. 561 Dtto J. Friedrich — 3X Padoggen f: Batocken. — 
5 n (Heime. Sof nun en — * ein. re 
ftermann . % o von u... — Padua don 
BGraf Andrei Otto (Friedr. Sul) X — —— * — * PN 
wanowitfch — Graf — — M Rbs Pabuaner ...... rn — 
* — D» — — “ir. 610 —— fi Bor. »esshuen« 830 
Tolſtoi) .. .... von Steiermark P . — 
Oſtern ......... ww. 563 a; Horned (Ditöfie u) sm Sole Antonio) «. Fre 
Dfterobe .. 0000. — Dttomanifce orte, f. Begeien ———— 
Öfterreich, ſ. Oſtreich .. — _ Dsmanifches Reich... — ganini (Rieolo). «u... = 
—— :.x: en 
‚Is . OR)» cu senun d, Pe 
— !. Franten.. — Dube, ſ. Aubh — — ds 
seneinerurn — DUDERAAEÖE sr — alxo.iνν 


— — — — — — — — — — —— — 
— ———— —— — — — 


nv za» 


Berzeichnißj des im zehnten Bande enthaltenen Artikcel. 763 


Seite Seite 
ſiello (Giovanni) =... —* Palmarum, ſ. ons 
ee (Henri op). Den . 654 

Dale (Glaube Per). FR — — —* — 
ol Claude ne Be ouſa⸗ Hol derog 
Paketboot — ——— — « 637 von)... 4ssdehibrd. “5 
ladin...... “vareb»e Imenorben, ſ. 

Palafor Melzi (Don bringende A 657 
Loft berdeers ie erfton John 
Palais rohal * Temple, Viſcount) ... — 
Palamedes.. — —— — — · ·- — 

Palaͤmon ........... ve ⸗Palmyra......... 
Palankin “ie ddrdarse — Felomin veWelaseo (Don 
Palaͤograp bie... seo... Per ntonio) . »Ardnerbie 658 
Paldopolis, f. Atapolis. irre nes Kanonen 
—— — — —— sr. 658 
batus ;; 24444 — Pan ie).. hd —— 
Di pre (Son), Gig an, Panni *8* db Yard. — 
ve Bigot he anacea........ — 
me uensene 5 — Panama ie = 
Hald’ftra, f Symnaflum. 648 Panama (Eradk).. . 060 
Halar'inifcher Berg -.:. +  Sanard —— Frare). — 
Palatrnus ............ — Panathenden ....... — 
Palativum, f. Pfülg-...:. — Pandomde (Anded Joſ 
Palembang » +.» .... 644 ri. Joſ. ⸗ eL 
Pᷣalencia ............. Louis Bleurg—Ernefte) * 
Dalermo . ...... — heran — TEPRT 
Pales.... ...4 — ndaͤmonium ·... — 
Paleftrina, ſ. Praͤneſte... — Pandaros — 
Paleſtrina (Giov. Pietro Yanbeften “rn dsin.die 662 
Aloifio od. Pierluigl ba) * undemos........... — 
Palette ..... Beideseengner 645 Be nn sdereiende — 
Paͤli ....... — — — ——— — Pandroſtum ee — 


Palikaren... ... 646 androſos ...... X 

ne = nn aba her 
al ideas nhd - an yricud......... 

— ———— „reed > ron 
lindromon. 22 — Panier, f. Bamer. ++» 
lingenefie-::us..0+4. 647 Yanin "(Ritita Imwanos 


Palin... ni... ⸗ witſch, Graf von) .... — Paraboloib 


Palinurus ......... Panisbrief ...... 


Seite 
Paolo ⸗—— — —— — 673 
don ⸗— — 
de ⸗ — 
Papa —- — 
Ass (Dan.) ».,.., 674 
Papenburg .or.+ indes De 
—— — — 
Paphos 2244402 — 
Dapier Pr 
Dapiergelduuunsenuennn 679 
Papier mäch6 ...»...». — 
Papin (Dionys)........ pn 
Papineau (Louis Jof.):. 


Papinianus (Ämilius)... — 


Papirius (Geſchlecht — 
Lucius P. Mugillanks 


— Lucius P. Surfor = 
Sajus P. Tarbo — Gas 
jus P. Carbo Arsina ⸗ 
Snejus P. Carbo) .... 681 
Papismus.......... . 682 
Pappe ..... dddisnries — 
Pappeln... * 
Pappenheim (Gefecht). — 
Pappenheim(Gottfr..peinr., 
Graf von) -uuneuuce 683 
5 SIERT 684 
Papſtwahl 639 
Dapuab soroorunun000. 691 
Papyrographie :....... 692 
Papyrus, f. Papier ..... — 
Paͤr (Fernando) ....... — 
Park (Praͤſibentſchaft). 603 
Para (Münze). ..... — 
Parabaſe.. — 
Parabel (Rhetorik) ..... — 
Parabel (Mathematik). — 
Paraboliſcher Hohlſpiegel, 


ſ. Brennſpiegel ... boa 
Parabrahma, ſ. Brahma. — 


Palifot be Beauvais (me Paniſcher Shchreuen f. Yan — Paracelfus de Hohenheim 
broiſe Marie Franc: —— — —— —c(vhili Aureotus 

) — a —— Theop raſtus).... — 
liffaden use... +04 648 PHannonid.; Paracentefeuuusucuccae 695 
aliffot de — *8* a (SW): . 666 Parabies.. — 

(Shark) asrsenon0c06 —VPanopeus ..... #00. 07 — f. — 
liſſy (Bernarb be). sis ve anorama....... ash — apfel —A — —— — — 
—28 Goh. Georgh · · ⸗Vanſlawiamus.. 666 Harabiesdogel sach _ 
alla- -- Panspfeife f Syrtru —— Paradigma — ——— — 696 
allabio ndrea) usa». — Pankalons .. — Parabdox. ss — — — — 
alladium̃ .. .... CO Panthelsmusßs.... — paragian f. Apanages .. 1 
alladium (Metal) ... — antheon·.. 6600 Paragoge· — 
— Panther» · GO vdaragraphh — 
rus Amilianus ...... u P —— = 
Las (Myt yı... f ee — Ratio van anna 00 697 
alas (pe. Ein)... 3 os Pantomime .. .22—Paralipomena........ 698 
len si». rende 092 Yanpini —— — en Paralipfiß saruusne.ca 
Yalkativ — — — Panyaſis ............. — PYarallaxe......... — 
J — Panzer, f. Harnifd..... — 609 
Palm (Job. Phil)... +» - — Panjer — olfgang — 
Palm (Johannes — Georg 9. Kranz Parallelepipebum....... _ 
van der). .......... — Joh. Frledr. Heinz.) — Paralleikreiſe. ........ — 


Palma (Giacomo ...... 64 Par ee .rn...... 672 


al .........,” 


Paris —— —8 


764 
Seite Seite 
derer ae 699 ea > “a 
aralogismus, ⸗ nell (Sir Henry 
ſchiuß.... .. . 700 — — — 1 
—— und paralotiſch, Parnes .............. 
Paramaribo, f © — Des forges, — de) — 
Parameter .„....... .... —— Parodie “on. n...u...... — 
Paramythie u. nn... — Parodie 2 726 
Paränefe ...» .ennn.0» a Parole, ſ. Feldgeſchrei . - - — 
Paranymphioß «on... — Pardmiographen -....»- — 
Paraos ..... —X — Paronomaſie, ſ. Annomi⸗ 
Paraphernalgut ....... — nation ............ . — 
Paraphraſe ..... nenn. 701 Paronyma ............ — 
Paraſit .............. — Paropamiſus .......... — 
Parcellen, ſ. Enclaven· . — Paros .............. — 
Parcelliren. .. ...... ur — Paroxysmus .......... 127 
ERROR — Parquet..... ..... — 
Parbeffus uns Rarie) — Parr (Samuel)... «++ — 
pᷣardoe (Miß Julia) .... — VPyarrhaſius ........... 728 
zen: — ——— ——— 702 Parricidium .......... — 
Pardunen ............ — Parrot (Joh. Jak. Friebr. 
Dart omsrsife). PPPERT PS PRTSETFRETTPT _ 
Parentel und Parentelorb- Parry (Sir William Eds 
nung, f. Erbfolge..... — ward — Gharl. Henry) * 
Parere. .............. — Be f. Gebern...... 
Parfums ............. Be. — 
Parga ............... 703 era f. Par: 
Vari, ſ. Alpari........ — tiſaiain 730 
Parias............... — —— er — 
Parima, ſ. Orinoco..... — Parthenon.... ........ — 
Parini (Giufeppe —— — ie iur ——— '81 
Paris (Mythologie) .... 704 Parthenope ».......... 


2 


Verzeichniß der im zehnten Bande unthaköenent Artikel, 


Seite 
Paßweſen ohren “ r.nns 17139 
Daffagen »»- +... Sue — 
Vaſſageninſtrument, f. Re 
PR — 
ah ............... — 
Paſſarowit ..— 
Daffanı..»roornncurne. — 
Paſſauer Kunſt .....»-- 741 
—— oh · Da. — — 
J — 
Paſſion· .............. — 
Paſſionsblume ......... — 
Paſſiv, ſ. Activ ........ 742 
u (Mancel ba 
Sof —— Lubw. Karl 


toine) .............. 743 
Paßwan Dglu »»-.....- 744 
Pafta (Giuditta) ....... — 
Vaßtſee — 
Paſtellmalerei ......... 745 
Daſten. — 
Paſtete............... — 
Paſticcio............ 746 
Paſtinake .. ........... — 
Paſtorale ............ — 

aſtoralklugheit . ...... _ 
Paftoraltheologie..-.».- — 


— Paſtoret (Glaube Emma⸗ 
nuel Joſeph 


und Bun —* von Parthien .... ......... — Warquis be — Am 
1814 und 1815). .»: -. Particip..........⸗ 732 Dav., Marquis de)... — 
Pariſet re side dt I Partileln...-.»onere.« — Pastor J 7 
Pariſienne ...........- Partiſan . ........... — ſtum. .. — 
—E—— — — Partiſane........... .. — Patagonien ........... — 
— ———— 716 Partitur ..... ........ — Pataten ............. 748 
Bart et Mungo Parzen............... 733 Patent.. — 
...- — Parzival ............. — Patentfteuer, ſ. Gewerb⸗ 
— —ERE — Pas⸗de⸗Galais ......... 734 ſteuer .. ... ......... — 
Parlamentsmuͤnzen · .... 721 Pascal (Blaife) ........ 135 Yatera.oooocsennnccne ds 
— ſ. Re⸗ Paſcha............. 736 Paternoſter ........... — 
formbill ............ — all L.—IU. (Pape) — ‚Paternofterwerk. -....-- 749 
Parlementair.. — — — Paſchaſius Rabbertus... — Pater patriae ......... — 
Parma (Her — Paſigraphie ........... — Pathen.. ... — 
Parma en Horn 00% 123 —— RRFFPFERTTT 7137 —— ——... — 
Parma (Herzog von), ſ. Paſiteles ............ — Pathognomik. 750 
nie (Sean Jacq. —2 Soh. Fedoro⸗ dat *** ——————— — 
Regis) ............ — vwitſch), Graf v. Eri⸗ Pathos. . 1 
Parmegiano, |. Mazzola wan, Fuͤrſt v. — — Pat! TERR Reinhold v. * — 
(Francesco) ......... — Paſor (Georg)... 738 Patmos ........... ‘as 
Parmenides .. — Pasayier (Etienne). . — Patois ...... res. — 
Parmentier Ontoine Aus Pasquier Cienne Denit, j arenee een 
guftin) IEENSEEREETTT 24 - Baron) „.... 2222 Patras. ........ „..... "3 
Harmefankäfe, f. Käle.. > Dasauill - .......... . 139 Patric „..n...a.n... a 
Parn arnaß, nn... .....,"L"I. — “..onnnne re — Patriciex aosonannnuene u 
— — — — — 


Digitized by Google 


Pr: —— 
DER 
AVM 





—VT 
| 3 2000 009 433 154 





DO NOT REMOVE 
SLIP FROM POCKET 





